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Ein Beſuch bei Rudolf Herzog 


dem Dichter unſeres neuen Romans „Die Buben der Frau Opterberg“ 
Von Julius Gubitz 


ls nach dem Waffenſtillſtandsabſchluß unſere 

Truppen die deutſche Weſtzone räumen 
| ußten, bie der Feind als Beſetzungsgebiet 
vorgeſehen hatte, ſtrömten ſie in unendlichen Scharen 
über den Rhein. Die Dichterburg zu Rheinbreitbach, 
Rudolf Herzogs poeſieumwobener Beſitz, ſah die 
müden Kämpfer dahinziehen, die Sieger in hundert 
Schlachten geweſen waren und nun doch weichen 
mußten, weil uns der Enderfolg verſagt geblieben 
war. Tauſende nahmen, nachdem ſie in Schnee und 
Wind den Strom überſchritten, den Weg über Rhein- 
breitbach, und manche ergreifenden Szenen ſpielten 
ſich in jenen von heißer Aufregung und wilder Ver— 
zweiflung erfüllten Tagen in dem Dichterhauſe und 
ſeiner Umgebung ab. 

Wie kein anderer deutſcher Dichter hatte Rudolf 
Herzog das Getümmel der Schlachten geſehen. Auf 
faſt allen Kriegsſchauplätzen hatte er geweilt, er war 
Zeuge unſerer glänzendſten Waffentaten, die den 
Jubel unſeres Volkes, den Schrecken unſerer Gegner 
erweckten, bis allmählich das Blatt ſich wendete — 
und jetzt ſah er das Ende, das traurige Ende deſſen, 
was ſo vielverſprechend, ſo herrlich begonnen hatte. 
Doch entſchloſſen und ungebeugt rief er nun, wie es 
bitter notwendig war, unfer Volk auf, fid) zu be- 
finnen; er fand hoffnungweckende, vertrauenſtärkende 
Worte und trug ſo dazu bei, daß unſer Mut wuchs 
und daß wir bei ben Abſtimmungen in der ſchwer⸗ 
bedrohten, umlauerten Nord- und Oſtmark die Hoff⸗ 
nungen unſerer nimmerſatten Widerſacher vereiteln 
konnten. 

Dennoch, dennoch umgibt uns heute rings Ge— 
fahr. Bedingungen wurden uns aufgelegt, die uns 
ſchaudern machen, und wieder iſt es der Rhein, der 
ein nur zu deutliches Abbild unſerer jammervollen 
Lage gibt, denn auf ſeinen Fluten ziehen täglich und 
ſtündlich als traurige Zeichen unſerer Hörigkeit die 


langen Schleppzüge dahin mit den gewaltigen Kohlen- 


mengen, die wir den Feinden liefern müſſen, und an 
ſeinen Ufern ſehen wir die Schmach der Beſatzung. 
Sie und all das Schwere, das dem bedrängten 
Deutſchland aus ihr erwächſt, gab Rudolf Herzog 
die Idee, einen Rheinroman zu ſchreiben, der in 
ſeiner Handlung von den Quellen des Stroms bis 
zu ſeiner Mündung reicht. Dadurch, daß er die 
Landſchaften vom Ober-, Mittel- und Niederrhein 
noch einmal poetiſch erſchloß, wollte der Dichter ver— 
ſuchen, das Augenmerk und die Liebe des geſamten 
deutſchen Volkes auf die ihm früher ſo heiligen Ge— 
ſtade des Rheines, unſere jetzt ſo heiß umſtrittene 
Weſtmark, zu richten. So entſtanden „Die Buben 
der Frau Opterberg“. 

Es iſt ganz gegen Herzogs Art, vorzeitig über ſeine 
Arbeiten zu ſprechen. Sehr wenige erfahren vor der 
Drucklegung Näheres über den Inhalt eines neuen 
Werkes, als erſte ſtets die Gattin des Dichters, deren 


Auf mein beſonderes Erſuchen erzählte er mir, 
was ihn bei der Niederſchrift des neuen Werkes 
bewegte: „In dem Laufe des Rheins, von dem 
brauſenden jungen Rhein au durch den romantiſchen 
Mittelrhein hindurch bis zum ſchwer arbeitenden 
Niederrhein wünſchte ich ein Abbild zu geben unſeres 
geſamten völkiſchen Lebens und Webens und zwar 
beginnend mit den ſiebziger Jahren, hinführend zu 
den Übergipfeln des überhitzten Ichlebens und ge— 
ſellſchaftlichen Treibens und ſchließlich fid) durd- 
kämpfend durch Krieg und Revolution bis auf den 
heutigen Tag, an dem die Führer, die ſich nicht 
fürchten dürfen, auf neuen Wegen voranmarſchieren 
müſſen, um dem Volke die neuen Heimatsbedingungen 
zu ſchaffen. So wurde es ein Entwicklungsroman, 
der in dem Bilde einer ſelbſtſicheren, arbeitsfrohen 
und lebenskundigen Frau und ihrer Buben ſowie 
der weiten Kreiſe, die ſie um ſich ziehen, ein Abbild 
des letzten Menſchenalters und feiner Geſchlecht— 
erfolge am Rhein und mit ihm im deutſchen Vater⸗ 
lande bietet.“ 

Rudolf Herzog geht in dieſem Roman auf alle 
Punkte ein, die für unſere Gegenwart von Bedeutung 
ſind, auf Schule und Religion, ſtudentiſches Leben 
und Frauenſtudium, Landwirtſchaft und Induſtrie; 
er beſchäftigt ſich mit den Fragen unſeres ſeeliſchen 
und leiblichen Zuſammenbruches und ebenſo mit den 
wirtſchaftspolitiſchen Problemen unſerer Zeit, aber 
von dem Standpunkt ausgehend, daß in dieſen 
ſchweren Tagen der Dichter nicht allein ſchildern, 
ſondern zugleich die Pfade zeigen ſolle, die aus dem 
Dunkel der Gegenwart in ein neues Deutſchland der 
Zukunft führen. Wie alle Werke des Dichters, iſt 
auch ſeine neue Schöpfung von unbedingter Lebens⸗ 
bejahung getragen und ſieht die Neubildung des 
deutſchen Volkstums aus dem Engeren ins Weite, 
das heißt von der Familie aus vor. Durch den 
Roman rauſcht der Rhein vom Oberland ins Unter⸗ 
land, und ſeine Menſchen bauen die Schiffe, die von 
Baſel bis Rotterdam dem deutſchen Volke neuen 
Handel und Wandel erſchließen ſollen. 

Seit einem Jahrzehnt marſchiert Rudolf Herzog 
an der Spitze der erfolgreichen deutſchen Schriftſteller. 
Unter den von unſeren Feldgrauen in Krieg und Ge— 
fangenſchaft begehrten Büchern bildeten ſeine Werke 
die weit überwiegende Mehrzahl. In wie hohem 
Grade er ber Vertrauensträger und die Zukunfts— 
hoffnung unſeres jüngeren Geſchlechts iſt, zeigt, daß 
die großen Jugendbünde wie das Deutſche Pfadfinder- 
korps und die Nationale deutſche Jugend ihm ihre 
Ehrenmitgliedſchaft übertragen haben. Uns allen 
aber ſoll, wie ſeine bisherigen Bücher, ſo auch Rudolf 
Herzogs neuer Heimatroman „Die Buben der Frau 
Opterberg“ zu einer Quelle erſtarkenden deutſchen 
Lebens werden, zu einem Bad der ſeeliſchen Wieder— 
geburt, die dem deutſchen Volk das neue deutſche 


)) verſtändnisvolles Urteil ihm von größter Bedeutung ijt. 
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Menſchentum in Kraft und Klarheit ſchenken möge. (i 
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1. 

in Adlerſchrei — Aus Scheitelhöhe — — 

„Ein Adler, Mutter! Dort! Siehſt du ihn?“ 

„Ein Steinadler!“ flüſterte der andere Knabe und 
packte in der Erregung feſt des Freundes Hand. Die 
Köpfe weit in den Nacken gebogen, die Schultern an⸗ 
einandergepreßt, ftarrten bie Knaben in den blaublanken 
Frühlingshimmel. Bewegungslos ſtanden ſie, und ihre 
tiefen Atemzüge kamen wie aus einer Bruſt. 

Frau Chriſtiane Opterberg erfaßte mit einem langen, 
lächelnden Blick das Bild dieſer Jugend. Sie lehnte, die 
Kappe über bie ſtrohgelbe Haarkrone gezogen, den fraft- 
vollen Leib in ſtarkem Lodengewand und die Füße bis 
weit hinauf zur geſchwungenen Wade in derbes Rinds⸗ 
leder geſchuht, an einem Felsſtück, und ihre Bruſt ging 
geruhſam auf und nieder. 

„Mutter! Siehſt du?“ 

Jetzt erſt ſuchte ihr Blick den Himmelsbogen ab. 

„Es ſind ihrer zwei,“ ſagte ſie nach einer Weile. 
„Die Steinadler jagen paarweiſe, ihr Buben. Sie ſind 
die Könige der Einſamkeit, und die Einſamkeit verlangt 
einen Gefährten.“ 

„Die Einſamkeit?“ fragten die Knaben zweifelnd. 
„Dort! Wirklich dort — der zweite!“ 

Frau Chriſtiane hatte ihn längſt entdeckt. Ihr helles 
Auge folgte den Kreiſen der gewaltigen Vögel, den Krei⸗ 
ſen, die lotrecht über ihr den Himmel umſpannten, ſich 
kaum zu berühren ſchienen, ſich umeinander ſchlangen, 
ſich ausdehnten, ſich verengten und jäh ein einziger Punkt 
ſchienen — wenn es galt. 

„Ja,“ ſagte Frau Chriſtiane Opterberg, „gerade die 
Einſamkeit. Ohne einen Gefährten wäre ſie eine große 
leere Gebärde, ein Grab bei Lebzeiten; mit einem Ge- 
fährten die Größe und Fülle des Lebens, aus einer ſtolzen 
Höhe betrachtet. Seht — da ſtoßen fie zu Tal... Was 
werden ſie ſich alles zu erzählen und zu erklären haben, 
wenn ſie wieder hoch oben in ihrem Horſte ſitzen. Nun 
denkt's euch mal aus.“ 

Die Knaben ſchauten lachend einander an und lachend 
die helläugige Frau. 

„Na? Habt ihr's gefunden, ihr Wanderbuben?“ 
„Die Mutter meint,“ rief Martin Opterberg, „Ein⸗ 
ſamkeit und Tod iſt noch lange nicht dasſelbe.“ 

„Noch lange nicht,“ beſtätigte die Frau, und ihre 
Augen weiteten ſich. f 

„Die Frau Pate meint: Und wer nicht tot iſt, der hat 
zu leben, und, aus der Höhe betrachtet, lauft's da drunten 
durcheinander wie Ameiſen, die einen nicht ſchrecken.“ 

„Richtig, Chriſtoph Attermann. Das mein' ich. Und 
wenn du es dann droben in der einſamen Höh' einem 
gleichartigen Gefährten mitteilſt und er es dir bejaht, 
dann wird euch euer ernſtes Wiſſen zur fröhlichen Ge— 
wißheit, und ihr habt erft die rechte Freude am Leben, 
weil's nimmer ein Fürchten gibt.“ 

„Mutter,“ ſagte der zwölfjährige Sohn aus Sinnen 
heraus, „haſt du einen ſolchen Gefährten?“ 

„Ich hab' dich, und du haſt den Chriſtoph, und ſo 
hab' ich euch beide. Vorwärts, ihr Buben, und nehmt 
die Schuhe in die Hand. Wir betreten geheiligtes Land, 
wie's in der Schrift heißt. Spaunt bie Horcher auf. Hört 
ihr's ſeufzen und fingen? Das ijt ein Mutterlied und 
ein Kinderlied. Drauf zu und nehmts in euch auf. Nehmt 
die ganze Bruſt voll. Noch ein paar hundert Schritt und 
Sprüng' über das graue Geröll, zwiſchen die Felſen hin- 
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durch“ — fie nahm beim Anfchreiten den einen Buben links, 
den andern rechts an ſich in Wanderfreude — „ah, da 
haben wir's erreicht ... Hier wird der Rhein geboren.“ 

Und plötzlich ſpürte ſie, wie links und rechts die klam⸗ 
mernden Knabenfäuſte ſich tief in ihre Arme gruben. 

Kriſtallen und blau blitzte die Angewurzelten der 
winzige Spiegel des Tomaſees an, von ſteilen Felſen und 
dunkel wuchtender Bergwelt wie von Wimpern und 
Brauen umgürtet. Kaum ein Fuß breit Land, um heran⸗ 
zutreten. Steinblöcke, Jahrtauſende alt, ſchirmen den 
Zugang zu dem Wunder der Zeugung, das, dem Auge 
verſchleiert, in dreifacher Kraft aus dem Gletſcherſpalt 
quillt, aus Felſentiefe bricht, aus dem Grunde des Vodens 
ſteigt, um in der Muſchel des Sees in kriſtallener Bläue 
das Auge aufzuſchlagen. 

Machtvoll in ihrer Mutterſchaft und in ihrem Mutter⸗ 
ſtolz auf das geheime Wunder lag die wilde Bergwelt 
Graubündens, türmten ſich die himmelſtürmenden Gipfel, 
ſprangen die weißen Brüſte der Gletſcher in Urkraft hervor. 
Ein Gebietendes und doch alle Wünſche Stillendes lagerte 
in der Luft, und die Knaben rangen nach einem Wort. 

Und Martin Opterberg ſagte ſo leiſe, als ob er ein 
Geheimnis fage, und feine Augen hafteten an dem ſpiegel⸗ 
blanken Waſſer: „Mutter, das iſt — wie die Farbe deiner 
Augen. So blau — und ſo kriſtallen.“ 

„Ja, Frau Pate, der Martin hat's mir zuvorgeſagt.“ 

Frau Chriſtiane hob den Kopf und lugte einen Angen: 
blick lang nach dem Stückchen Himmel, das hoch oben 
über der engen Felsſchlucht eine Handbreit blaute. Und 
ſie ſchob jedem der Knaben eine Hand unter das Kinn, 
hob ihnen den Kopf und ſenkte den Blick geruhig for— 
ſchend in die Augen der Knaben. 

„Das Kriſtallene, wißt ihr, das Kriſtallene, das haben 
die Menſchen im Blick, die ſcharf zuſchauen müſſen im 
Leben, daß ihnen nicht der Weg verrammelt wird, und 
die fid) nicht fürchten dürfen, über die Hinderniſſe hin- 
überzuſetzen, wenn er ihnen doch verrammelt wird.“ 

„Die in den Bergen leben, haben es,“ ſagte Chriſtoph 
Attermann, ohne das erhobene Kinn in ihrer Hand zu regen. 

„Und die Leute der Tiefebene auch, die auf der See 
fahren,“ ſagte Martin Opterberg, und er ſuchte in dem 
Blick der Mutter. 

„Seht ihr es wohl,“ entgegnete ſie, „einer allein findet 
es nicht, und es müſſen ſchon zwei Gefährten fein, um fid) 
auf das Richtige zu bringen. Der Berg hat's nicht allein 
und die Tiefebene hat's nicht allein. Die Höhe des Lebens 
hat's, die den Dingen in die Seele blickt, und die Weite des 
Herzens, die ſie umfaßt, um jed' Ding in ſeiner Art lieben 
zu lernen. Nur ſcharf zuſchauen muß man, und man findet in 
jedem Ding und Menſchenkind ein Bröſelein Schönes oder 
Vergnügliches. Was wäre es ſonſt mit dem Glück ...“ 

„Mutter, hab' ich auch das Kriſtallene?“ 

„Und ich, Frau Pate?“ 

„Narrenbuben ihr. Ein weniges. Aber es hat noch 
Zeit mit euch.“ 

Und fie zog die beiden Knabenköpfe mit einer mütter⸗ 
lichen Gebärde an ihre Bruſt. 

„Aufgeſchaut, ihr Buben. Da ſteht ihr nun an der 
Wiege des Rheins, des Vorderrheins, und morgen wollen 
wir die Wiege ſeines wilderen Geſellen des Hinterrheins, 
ſuchen gehn. Auch der König unter den Strömen braucht 
einen Gefährten in der Einſamkeit. Hei, wie die ewigen 
Gletſcher funkeln, der Badus in den Gotthardbergen, der 
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Criſpalt im Glarnerland. Und dort, dort — in die Ferne 
müßt ihr ſehen — ſchwingt ſich die Furka wie eine ſtei⸗ 
nerne Himmelsbrücke, trennt die Bergzüge auseinander 
und verbindet dafür die Menſchlein von Uri und Wallis. 
Da ſpürt man den Herrgott.“ 

Stille Andacht in den Augen, ſaß Frau Chriſtiane 
auf breiter, moosüberſponnener Steinplatte, auf der ſich 
die Buben lang ausſtreckten und, wohlig ſich reckend und 
das Angeſicht nach oben richtend, die Köpfe zutraulich in 
den Frauenſchoß betteten. Frau Chriſtiane ſtrich ihnen 
mit einer kurzen Bewegung durch die hellen Haarbüſchel. 
Dann wurde es ganz ſtill zwiſchen den dreien, und ſie 
ſpannen ihre Träume hinein in die große ſchweigende 
Natur, in die verſteinerten Wogen der Bergmaſſen, die 
noch den Giſcht der letzten Brandung in Eis und Schnee 
auf ihren Zackenhäuptern trugen, in das eingeſprengte, 
winzige, kriſtallblaue Becken, darin ſich rätſelhaft das 
Leben aus tiefinnerſtem Felſenleib erſchloß: das leben⸗ 
dige, das lebenſpendende Waſſer. Mehr, mehr, als nur 
ein Waſſer: das Waſſer des Rheins, des deutſchen Rheins. 

„ft das ein geſegneter Maimorgen!“ ſagte Frau 
Chriſtiane nach einer Weile. Und als die Knaben ſchwie⸗ 
gen, fügte ſie nach einer ſtillen Pauſe hinzu: „Ihr habt 
recht, ihr Buben. Wir brauchen keine vaterländiſchen 
Lieder anzuſtimmen wie ein Männergeſangverein mit dem 
gefüllten Silberpokal, und keine feierlich dröhnenden Ge⸗ 
lübde abzulegen wie ein Kriegerverein mit der Schärpe. 
Wir wollen ehrlich ſein, ſo ehrlich, wie die Natur es iſt, 
und uns ganz einfach ſagen: Hier iſt die Waſſerſcheide. 
Hoch genug, um fie nicht zu überſehen. An bie zwei: 
tauſend Meter hoch. Dort —“, und ſie wies mit der Hand 
nach den Bergen des Wallis, „wird die Rhone, hier 
wird der Rhein geboren, dort —“, und die Hand wies in 
weiter ausholendem Schwung nach Süden, „lockt das 


blaue, ſonnenſchimmernde Mittelmeer, dort —“, und ihre 
Hand fuhr gen Norden, „wartet die graue ſtürmiſche Nord⸗ 
ſee. Die Rhone hat das lieblichere Teil erwählt, der Rhein 
das ſchwerere. Seine Kindheit iſt Kampf aus der Enge, 
ſeine Jugend Lachen und Schwärmen, ſeine Manneszeit 
die geſammelte Kraft zur ſtärkſten Arbeitsleiſtung, und 
ſein Alter — ja, ihr Kinder, das iſt die Frage, die der Herr⸗ 
gott euch offen läßt, um euren Witz daran zu proben — 
ſoll es verſanden oder ſoll es in neue Kanäle geführt werden, 
die ohne Haſten und Stürmen die auf langem Wege ge— 
ſammelten Güter dahintragen in das Meer der Allgemein: 
heit. Hier iſt die Waſſerſcheide, Kinder. Im Süden ſteht 
die Sonne, im Norden der Nebel. Was dünkt euch?“ 

„Der lange Weg, Mutter. Kämpfen, lachen, ſiegen. 
Durch den Nebel hindurch.“ 

„Der lange Weg, Frau Pate. Schaffen, arbeiten. 
Und dann der Kanal. Das wär' ſchon was.“ 

„Ihr raufluſtigen Germanenbuben,“ rief Frau Chri⸗ 
ſtiane und griff ihnen in den Schopf. 

„Aber es fol mir ſchon recht fein, daß ihr nicht ein- 
ſchlafen wollt und euch euer Leben ſelber zu erringen 
trachtet. Denn das wahre Leben, Kinder, das wahre 
Leben iſt nur das mit Wunden erkämpfte.“ 

Sie ſprang auf und riß die Knaben mit ſich hoch. 
Lachend ſah ſie ihnen in die Augen. 

„He, ihr beiden! Wollen wir hier die Gefühlsſeligen 
ſpielen? Menſchen mit ſolchen Muskeln und Lungen 
und allem Zubehör? Hunger hab' ich, Hunger, Hunger, 
Hunger, ihr nachläſſigen Ritter, und nicht euch, aber 
eure Ruckſäck will ich zu meinen Füßen ſehn!“ 

„Frau Pate, das Schwarzbrot! Ich ſchneid's aus!“ 

„Mutter, der Schinken, der rote Veltliner Wein!“ 

„Hängt die Flaſche ins Bergwaſſer. Wen das Rhein⸗ 
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Chriſtoffel, lang' mir den Brotlaib. Bis zum Heiraten 
iſt's noch lange hin, wenn du nicht beſſer ſchneiden lernſt. 
Martin, behandle die Flaſche recht. Des Weines Feuer 
ſoll zu Herzen gehen, nicht in den Kopf. Und nun zu⸗ 
gelangt, ihr Wandervögel, damit ’3 Marſchieren wieder 
ſchmeckt.“ 

Ein weißes Mundtuch war über den mooſigen Stein 
geſpreizt. Die Brotſchnitten lagen darauf und die 
Scheiben des Schinken. In den Metallbechern ſunkelte 
purpurn der Veltliner. Und die Schneehäupter der 
Berge und die glatten Gletſcherzinken lugten über den 
Felſenkeſſel auf die ſeltenen Gäſte aus dem Menſchen⸗ 
reich, und die Quellwaſſer des Rheins im Tomaſee 
ſpiegelten alles wider: die Bergwelt, die Menſchen und 
den Maientag. 

„Daß der Vater nicht mitgewandert iſt, Mutter. Er 
hat doch einmal das Malen betrieben.“ 

„Ei,“ antwortete Frau Chriſtiane, „weil dem Vater 
fein Weg zu weit und beſchwerlich iſt, wenn er ihn im 
Wagen fahren kann.“ 

„Ob ihn der meine aa hätt' Schaffen können?“ fragte 
der Chriſtoph. „Er hat's mit der Atemnot wie nie. Drum 
iſt er ja auch nach Freiburg zum Profeſſor.“ 

Frau Chriſtiane ſah den ſinnenden Knaben lange an. 
Gleichaltrig war er ihrem Martin und unzertrennlich 
von ihm ſeit der Geburt. Eine ſchlimme Geburt war's 
geweſen, und von der Mutter mit dem Leben bezahlt. 
Und des Vaters Leben ein Siechtum ohne Ende, ſeit 
ihn beim Beſchlagen des ſtörriſchen Gauls der Huf vor 
die Bruſt getroffen hatte. 

„Ob ihm die Reiſe nach Freiburg hilft?“ fragte der 
junge Chriſtoph. : 

Frau Chriſtiane bezwang ihren Blick. 

„Jetzt wird ſie ſchon geholfen haben. Packt ein, 
ihr Buben! Der Maientag iſt nur einmal, und wir 
wollen ihn nutzen!“ 

Ins Quellwaſſer des Rheins tauchten ſie ihre Hände 
und mit den gletſcherfriſchen Tropfen des Jungwaſſers 
feuchteten ſie ſich Stirn und Augen. „Nun haben wir 
die erſte Rheintaufe,“ riefen ſich die Knaben zu, „nun 
holen wir uns die zweite beim Bruder Hinterrhein.“ 

Kletternd und am Stocke ſpringend gerieten ſie auf 
gangbaren Gebirgspfad. Hoch über ihnen in der Grau⸗ 
bündner Felſenlandſchaft kreiſten die beiden Adler. 

Bis zum Abend waren ſie gewandert, durch das 
Tavetſcher Tal, und ihnen zur Seite ſtürzte ſich wie ein 
wilder Knabe, der keine Gefahren achtet und kennt, der 
bachbreite Rhein in brauſendem Getöſe die Felſen hinab. 
Im letzten Sonnenſchein lag Diſentis vor ihnen, das 
grüne Taldorf mit der Kloſterkirche auf dem Hügel. Ein 
ſauberer Weinſchank bot ihnen Nachtquartier. 

In ſchwer verſtändlichen romaniſchen Lauten begrüß⸗ 
ten Wirt und Wirtin die Gäſte, ging das Geſpräch 
zwiſchen den Bauern, die vor dem roten Veltliner ſaßen. 
Verwundert horchten die Knaben beim Abendbrot auf. 
„Es iſt die Sprache des alten Rätiens,“ antwortete Frau 
Chriſtiane ihrem fragenden Blick, „ſo hieß Graubünden, 
als es eine römiſche Provinz war. Doch vorher ſchon, 
Jahrhunderte vor Chriſti Geburt, ſollen ſich Etrusker⸗ 
fürſten in das wichtige Bergland geſchlagen und es beſetzt 
haben. Hier ſitzen wir unter den Nachkommen. Aber 
nicht lange, ihr Buben, denn wir ſuchen ſpornſtreichs 
das Bett. Morgen iſt auch noch ein Tag.“ 

In erſter Morgenfrühe brachen ſie auf, einem langen, 
ſonnigen Wandertag entgegen. Sie winkten dem Berg⸗ 
bach zu, der ſich dem Dorfe gegenüber in den Vorder⸗ 
rhein ergießt und den die Leute von Diſentis ſtolz den 
Mittelrhein nennen, und winkten dem Kloſter einen Ab- 
ſchiedsgruß. 
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„Mutter, weißt du nicht ein Märlein vom Kloſter 
Diſentis?“ 

„Wir nennen heut Märlein, was einſt Kampf und 
Krieg war und blutiger Schrecken. Und es iſt gut ſo, 
ſonſt liefe aus Angſt vor der Vergangenheit die Freud 
an der Zukunft aus der Welt. Uralt iſt die Kloſterſtätte, 
und die Söhne des heiligen Benedikt haben ſie errichtet. 
Das war, als nach des Königs Attila Tod Hunnenhaufen 
in die verſteckten Berge drangen und lange, lange die 
Geißel über die rätiſchen Bauern ſchwangen, bis den 
ſchwerblütigen Gebirglern endlich das Blut heiß wurde 
und das Auge rot. Da gab es ein Blutbad, dem kein 
Hunnennachkömmling entrann. Seit jenem Tage ſtand 
das Kloſter tauſend Jahre lang als Zeichen der erkämpf⸗ 
ten Freiheit. Aber die Soldaten der franzöſiſchen Revo⸗ 
lution legten ſich das Wörtlein Freiheit anders aus, wie 
es ſo der Brauch iſt unter den Menſchen, die die Macht 
in die Hand bekommen haben, und legten das Kloſter 
mitſamt dem Dorf bis auf den Grund in Aſche, als die 
aufs Blut gequälten Bauern die Freiheit der Plünderer 
nicht verſtehen wollten und die Senſen nahmen. Nachher 
haben die Überlebenden notdürftig wieder aufgebaut.“ 

„Mutter, wenn du erzählſt, bekommt die Landſchaft 
erſt ein Geſicht.“ 

„Und ſchlägt die Augen auf, wie ein Menſch, Frau 
Pate.“ 

„Blickt hinein, ihr Buben, immer hinein. Die Augen 
ſind's, die Farbe bekennen, nicht das Gewand. Und wenn 
ihr überdies Sorge tragt, daß die eigenen immer voll 
Wahrheit ſtehen, mag's biegen oder brechen, ſo bleibt 
ihr Herr und Meiſter über euch ſelbſt und damit über 
die anderen.“ 

Weiter und weiter marſchierten ſie, durch Berg und 
Tal. Oft ſprühten die Sturzwellen des Rheins vor 
ihnen auf, oft hörten ſie nur ſein unterirdiſch Brauſen 
aus Tannendickicht und Steingeröll. Menſcheuſiedlungen 
tauchten am Wege auf. Schon begann kühner Unter⸗ 
nehmungsgeiſt ſich die Waſſerkraft nutzbar zu machen, 
und das Echo der Eiſenhütten ſcholl dumpf aus den 
Wäldern. „Erzähle, Mutter,“ bat Martin Opterberg, 
„gib der Landſchaft das Geſicht.“ Sie traten aus dem 
Tannendunkel und marſchierten rüſtig auf grünem Tal⸗ 
weg dem Dorfe Trons entgegen. 

Frau Chriſtiane wies auf einen Baumſtumpf hin. 
„Was für ein Baum ſcheint's euch?“ 

Chriſtoph Attermann war ſchon hingeſprungen. 
Ahorn, Frau Pate!“ 

„Nur ein Ahorn? Wie Tauſende? Ei, da wollen wir 
ihm ein Geſicht geben, daß gerade er unter den Tauſenden 
haften bleibt. Das ſind fünfhundert Jahr und mehr, da 
war dieſer Ahorn ein ganz eigener, und was damals 
unter ihm beſchworen wurde, das gab dem Lande den 
Namen. Den ‚grauen Bund“ beſchworen damals aufrechte 
Männer unter dieſem Ahorn von Trons, um das Land 
vor Zerſtückelung zu bewahren, und das Land hieß als⸗ 
bald Graubünden. So iſt es ſtolzes und freies Land 
geblieben und wäre ſonſt zerriſſen worden und unter 
die Füße getreten von Oſterreichern, Welſchen, Spaniern 
und Franzoſen. Seht, ihr Buben, und ſo mahnt uns 
ber Ahornſtumpf: Bleibt bei der Stange, wenn's ums 
Vaterland geht. Bleibt, was ihr ſeid, und ſehnt euch 
nicht nach fremdem Flitter. Überläufer verlieren ihr 
Vaterland und gewinnen nimmer ein neues. Und wenn 
ſie im neuen Land Miniſter würden, ſie blieben Knechte 
im Geiſt.“ 

„Die Frau Pate meint, weil ſie drüben ſcharwenzeln 
müſſen, um für echt zu gelten.“ 

„Das mein' ich, Chriſtoph Attermann, und manches, 
was das Gewiſſen beißt, dazu.“ 


„Ein 


„Iſt Graubünden glücklich geblieben, Mutter?“ 
„Ach, du mein Närrchen, als die Graubündner die 
zahlloſen Zwingburgen ihrer Fronherren im Lande ge⸗ 
brochen und den grauen Bund verſtärkt und erweitert 
hatten durch die Gemeinden und Gerichte, da hätten ſie's 
wohl ſein können in der ſtolzen Freiheit. Aber nun taten 
ſie das Dümmſte vom Dummen, was ein Volk nur zu 
tun vermag, und griffen einander in die Gewiſſensfreiheit 
und befehdeten ſich zornmütig um den lieben Herrgott, 
ob der das Kreuz geſchlagen haben wolle oder nicht, und 
ſelber zu ſeinen Kindern reden wolle oder durch den 
Mund der lieben Heiligen, und zerriſſen ſich in dieſer 
geiſtigen Unfreiheit wie die wilden Tiere, mordeten ein⸗ 
ander zu Tauſenden, riefen ſogar von hüben und drüben 
die verhaßten Feinde ins Land, nur weil ſie ſich ſelber 
untereinander noch viel grimmiger zu haſſen vermeinten, 
und jagten den Teufel mit Beelzebub aus, ſtatt die Arm⸗ 
ſeligkeit ihres Geiſtes vor Gott zu bemerken.“ 

„Mutter,“ fragte Martin Opterberg, „meinſt du damit, 
es ſei gleich, ob katholiſch oder evangeliſch?“ 

„Mein Junge,“ ſagte Frau Chriſtiane, „eines ſteht 
feit: dem lieben Herrgott ijt es gleich. Der ijt zu groß 
für ſolche und andere anmaßlichen Dummheiten, mit 
denen die kurzlebigen Menſchen in ſeinem ewigen Wiſſen 
und Wollen herumſtochern möchten. Der will, daß hie⸗ 
nieden ein Schweizer zuerſt ein Schweizer und ein Deut⸗ 
ſcher zuerſt und ganz und gar ein Deutſcher zu ſein habe, 
und behält ſich alles übrige für ſeine Ewigkeit vor. 
Dort, und nur dort, ihr Buben, wird ſich die Erleuch⸗ 
tung finden. Punktum.“ . 

Sie waren durch die Dorfſtraße von Trons längſt 
hindurch und auf dem Wege nach Ilanz, dem erſten 
Städtchen am Rhein. Aus der Berge Haft trieb der 
junge Strom in die Freiheit. Und die Gedanken der 
Knaben ftürmten mit ihm, während die Füße rüſtig 
wanderten und die Augen immer wieder die klaren Züge 
der Frau aufſuchten, die ſich in körperlicher und geiſtiger 
Geſundheit ſtark fühlte und ſicher unter den Menſchheits⸗ 
geſchwiſtern und aufrecht und vertrauend vor Gott als 
dem liebenden Vater. 

In Ylang gab es Mittagsraſt. Aber ſie ſputeten ſich, 
um noch vor Sonnenuntergang Reichenau zu erreichen, 
die Vermählungsſtätte des Vorderrheins und des Hinter⸗ 
rheins. Voller Frühlingsflor ſtanden die Matten, Forellen 
ſchnellten ſich durch die Strudelbäche, in der Ferne blitzte 
aus rauſchenden Baumgruppen der Flimſerſee, Kuhherden 
läuteten durch das ſaftgeſchwellte Gras. Friede überall. 
Da engt ſich der Weg. Die Wälder verſchlingen die 
welder, die Felſen rücken heran und türmen fid) hoch 
und ſteil, uralte Burgen auf den Gipfeln wie Raubneſter 
über der Singvogelhalde. Der Rhein bäumt ſich auf. 
Und wie ein Roß, das den Gefährten wittert, ſtürzt er 
ſich zügellos in die zerklüftete Talenge und ſtürmt in 
verdoppelten Sätzen der Vereinigung entgegen. 

Frau Chriſtiane verhielt ihren Schritt. Sie ſchob die 
Kappe in den Nacken und ſtieß die Spitze des Wander⸗ 
Rodes in den Grund. Und die Knaben taten wie fie. 

„Die Könige der Einſamkeit verlangen einen Gefähr⸗ 
ten, damit ſie die Größe und Fülle ihres Lebens finden. 
Schaut dorthin, wo ſich Rhein und Rhein umarmt! Um 
ein einziger zu werden! Eins in der Freude, im Kampf, 
in der Entſagung und der Hoffnung. Und immer gleich 
groß, ihr Buben.“ 

„Laß uns hin, Mutter.“ 

„Ja, Frau Pate —“ 

„Das Schloß da vor uns in dem Märchengarten iſt 
der alte Sitz der Herren von Planta. Der Churer Biſchof 
bat es gebaut. Die geiſtlichen Herren hatten einen guten 
Sinn dafür, wo die Erde am ſchönſten war und dem 
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Himmel am nächſten. Kommt mit. Wenn wir durch den 
Märchengarten ſchreiten, gelangen wir dicht an das Mär— 
chen vom Rhein.“ 

Sie ſchritten ſchweigſam durch den dunkel träumenden 
Garten, traten hervor und ſtanden am hell beleuchteten 
Strand. In den Bergen ſank die Sonne und verſtreute 
verſchwenderiſch ihr letztes Licht. Und in die kriſtall⸗ 
blanken Fluten des Vorderrheins warfen ſich die ſchickſal⸗ 
dunklen des Hinterrheins. Über die Waſſer ging es wie 
ein Seufzer der Erlöſung ... 

„Ein wildes Märchen, Mutter.“ 

„Ja, zahm iſt das Rheinmärchen nie geweſen. Schlaf: 
hauben und Traumpoeten fabeln wohl davon. Wo der 
Rhein fließt, iſt Kampf und wird es bleiben, ſolange 
Menſchen leben. Seit Kelten und Römer mit den Ger— 
manen kriegten, bis in die Unendlichkeit.“ 

„Warum, Frau Pate?“ 

„Weil dies Märchen lebt und noch lange nicht ge— 
ſtorben iſt.“ 

Da grübelten die Knaben über den geheimnisvollen 
Satz, bis ſie im Gaſthaus zu Reichenau am Tiſchlein⸗ 
deckdich ſaßen. — 

Die Atemzüge des Maienabends zogen durch die weit⸗ 
geöffneten Fenſter in das Wirtsſälchen. Oft ſchwollen 
ſie an zu einer geheimnisvollen Woge von Düften, die 
in den blumigen Wildwieſen der Hänge und den bunten 
Bürgergärten des Städtchens geboren wurde. Dann 
ſenkte Frau Chriſtiane die Hände und hob ganz leiſe 
das Geſicht der ſtillen Woge entgegen. Das lernten die 
Knaben ſchnell, und ſie nannten es: das Herz baden. 

„Jetzt ſitzt der Vater daheim auf dem Gutshof und 
hat fid) in der blauen Steingutbowle den erſten Wald- 
meiſtertrank gebraut,“ ſagte Frau Chriſtiane. 

„Und zupft wohl die Gitarre zu einem Lied,“ fuhr 
Martin Opterberg fort und horchte ins Weite. 

Der junge Chriſtoph Attermann ſchwieg. Er dachte 
an ſeinen Vater, der nach Freiburg gefahren war, in die 
Klinik der Profeſſoren, um von der ſchrecklichen Atemnot 
befreit zu werden. Und er dachte an ſeine Mutter, von 
der er nichts wußte, als daß ſie in ihrer Mädchenzeit 
Schaffnerin geweſen war auf dem kleinen Gutshof der 
Opterbergs am oberen Rhein. 

„Chriſtoph,“ ſagte Frau Chriſtiane, als läſe ſie in 
den Gedanken des Knaben, „an ſolchen Lenzabenden 
kam deine Mutter nach getaner Arbeit immer mit der 
Weißzeugnähterei zu mir unter die große Rotbuche, die 
ſo ſpät ihre leuchtenden Blätter auseinanderrollt, und 
wenn wir auch nicht viel ſprachen, ſo fühlten wir doch, 
daß uns die Tagesarbeit zu guten Abendgefährtinnen 
gemacht hatte. Daß ſie mit ihrer ſtillen feſten Treue 
bei mir war, hat mir oft über ſchwerblütige Gedanken 
hinweggeholfen, und ſie kam auch noch Abend für Abend, 
als ſie für ein Jahr in das kleine Schmiedehaus am 
Wege gezogen war, als deines Vaters junge Frau.“ 

„Für ein Jahr ...“ wiederholte Chriſtoph Attermann. 
„Dann war ſie tot.“ 

„Was du nicht ſagſt, Chriſtoph,“ meinte Frau Chri⸗ 
ſtiane verwundert. „Wie kann ein Menſch tot ſein, der in 
ſeinem Kinde lebt? Biſt du nicht in ihrem Schoß geworden 
und aus ihrem beſten Blut? Oder glaubſt du gar, du 
wäreſt aus dem Schmiedeteich herausgezogen worden?“ 

Da lachten ſich die ſchlanken Knaben fröhlich an und 
wollten alsbald mit hundert Fragen kommen, aber es war 
ein lautes Lärmen, Gelächter und Durcheinanderſchreien 
in dem Wirtsſälchen geworden, obſchon nur eine Familie 
aus ſechs Köpfen an der gegenüberliegenden Wandſeite 
am offenen Fenſter ſaß und ſich den Tafelfreuden ergab. 

Die Knaben ſchielten hinüber und nickten ſich zu. 


(Fortſetzung folgt.) 
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3 war in längſt verſchollenen holden Friedenszeiten, 
als es noch anſtändige Menſchen und ein ſorgloſes 
Lachen aus der Tiefe daſeinsfroher Herzen gab. 

Wir wollten unſeren Kindern einmal eine gründliche 
Auffriſchung gönnen und ſie einen ganzen Sommer lang 
bis zum erſten Herbſtſchnee in unſeren geliebten bayriſchen 
Bergen ſich tummeln laſſen. Damit ſie aber nicht gar 
zu ſehr mit ihrer Schulweisheit ins Hintertreffen kommen 
ſollten, hatten wir uns einen Hauslehrer aus Berlin ver⸗ 
ſchrieben. Ein guter Bekannter, ſelbſt ein hoher Schul⸗ 
mann, hatte uns einen jungen Kandidaten der Philologie, 
namens Karl Imanuel Meuſel, warm empfohlen und 
noch beſonders betont, daß wir ein gutes Werk damit 
täten, dem armen Teufel, der nicht nur körperlich unter⸗ 
ernährt, ſondern auch ein geiſtiger Hungerleider nach Sonne 
und Schönheit ſei, einen längeren Aufenthalt in großer 
Natur zu gewähren. Unſer Kandidat hatte ſeine An⸗ 
kunft auf den 15. des Maien angeſagt, und zu der Stunde, 
wo der Stellwagen ankommen mußte, ging ich mit meinen 
vier Kindern, zwei Mädchen und zwei Buben, zum Poſt⸗ 
halter nach Urſeld am Walchenſee. 

Da abet dem Stellwagen niemand entfiieg. der auch 
nur im entfernteſten einem Cand. phil. geglichen hätte, 
ſo mußten wir annehmen, daß er zu Fuß die alte ſteile 
Jocherbergſtraße hinaufgeſtiegen ſei, und gingen ihm alſo 
entgegen. Wir ſprachen auch einige alleingehende junge 
Ruckſacktouriſten an, von denen aber keiner der Kandidat 
Meuſel ſein wollte. Eine gute halbe Stunde waren 
wir ſchon unterwegs und hatten die Stelle, wo die alte 
Straße in die neue einmündet, längſt hinter uns ge⸗ 
bracht, als uns ein Menſchengebilde entgegenkeuchte, 
das uns zunächſt durch ſeine gänzlich ungebirgleriſche 
Aufmachung auffiel. Man ſtelle ſich auf ſteiler Straße 
im prangenden Hochgebirge und in voller Mittagsglut 
eine lang aufgeſchoſſene, klapperdürre Mannsgeſtalt vor, 
um die bis über die Knie herab ein fadenſcheiniger 
ſchwarzer Bratenrock und um das übrige Gebein ein Paar 
ebenfo ſchwarze, an den unteren Öffnungen ausgefranſte 
Hoſen ſchlotterte. Der Kopf verſchwand zunächſt unter 
dem breiten Rande eines alten gelben Strohhutes, und 
einen ſteif geſtärkten Kragen ſamt dem dazu gehörigen 
ſchwarzen Atlasſchlips hielt der Mann in ſeiner Linken — 
und dazu noch ein Handköfferchen mit ſchwarzem Wachs⸗ 
tuch überzogen, während die Rechte mit einem ſchwarzen 
baumwollenen Regenſchirm bewehrt war. Ich zweifelte 
keinen Augenblick, daß dieſer und kein anderer unſer 
Karl Imanuel Meuſel fein mußte, und ich hatte mich nicht 
getäuſcht. Als der bei ſeinem Namen Angeredete ſchier 
erſchrocken den Hut zog, konnte ich feſtſtellen, daß auch 
das Angeſicht des ſchwarzen Wanderers fid) harmoniſch 
der twypiſchen Vorſtellung eines idealen deutſchen Hunger: 
kandidaten aus den blühendſten Tagen der Romantik ein⸗ 
fügte. Große blaue erſtaunte Kinderaugen blickten durch 
eine ſchief ſitzende Stahlbrille, ein gänzlich unbeträcht⸗ 
liches Näschen reckte fid) ſchüchtern über ein ſchmales 
Lippenpaar heraus, das ebenſo wie das fügſame Kinn 
und die bleichen eingeſunkenen Wangen von einem blonden 
Bartflaum bedeckt war. Von derſelben blonden Lager- 
bierfarbe war auch das ſtraffe Haupthaar, das in ſeinem 
Schnitt wohl einen gewiſſen künſtleriſchen Schmiß vor⸗ 
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täuſchen follte, zur Zeit aber mit feinen ſchweißtriefenden 
Strähnen einen etwas kläglichen Eindruck machte. 

Karl Imanuel Meuſel konnte ſich lange nicht darüber 
beruhigen, daß wir ihn ohne Hemdkragen angetroffen 
hatten, und fühlte ſich erſt einigermaßen erleichtert, als 
wir ihm verſicherten, daß wir uns nicht gewundert hätten, 
ihm bei dieſer Hitze im blanken Hemde zu begegnen, mit 
Weſte und Bratenrock über der Schulter. Als ich ihm mit 
gutmütigem Spott den Widerſinn vorwarf, im ſchwarzen 
Begräbnisanzug in der Mittagsglut bergauf zu ſteigen, 
geſtand er mir, tief errötend und im Flüſterton, damit es 
die Kinder nicht hören und darüber etwa gar den Reſpekt 
verlieren ſollten, daß er keinen anderen Anzug beſitze und 
außer der notwendigſten Wäſche, ein Paar Schuhen und 
etlichen Büchern nur noch eine alte Hausjacke in ſeinem 
Köfferchen berge. Als er aber merkte, daß dieſes Ge⸗ 
ſtändnis die Herzlichkeit meines Willkomms nicht herab- 
ſtimmte, wurde er bald zutraulich, ſowohl gegen mich 
als gegen die Kinder, und erwies fid) als ein liebens- 
würdiges, harmloſes Menſchenkind, dem die anſtudierte 
Schulweisheit die jugendliche Empfänglichkeit aller Sinne 
und die Vertrauensſeligkeit eines grundguten Herzens 
noch nicht zu trüben vermocht hatte. 

Wir wurden bald alle miteinander gut Freund mit 
unſerem Kandidaten. Die Kinder kicherten heimlich über 
ſeine unmöglichen Tiſchmanieren, über ſeine drollgien 
Bücklinge und über feine Fliegende-Blätter⸗Erſcheinung. 
Aber fie lernten doch etwas bei ihm, denn fie fühlten, 
daß er ſie lieb hatte. Und meine Frau und ich erbauten 
uns ehrlich an ſeiner köſtlichen Begeiſterungsfähigkeit. 
Karl Imanuel Meuſel war eigentlich immer und von 
allem begeiſtert. Er ſtrahlte über jedes „Grüß Gott“, 
das ihm geboten wurde, blieb unterwegs bei jeden 
zehnten Schritt ſtehen, um die Berge, den weiten dunklen 
Waſſerſpiegel des Sees, den Felſenſprung eines klaren 
Wäſſerchens, das Moos auf einem grauen Stein, ein 
Blümlein oder irgendein winziges Inſekt zu bewundern. 
In das oberbayriſche Volk war er einfach verliebt. 
Irgendeinen ſtämmigen Holzfäller fand er michelangelesk, 
die „g'ſcherten Buama“ erklärte er für Titaniden, und 
ſelbſt an den plumpſten Deandeln mit Blähhälſen und 
hervorſtehendem Zahnfleiſch fand er noch eine ftallduftige 
Kernfriſche oder ſtrotzende Mütterlichkeit zu preiſen. Er 
begann ſich ſeiner Dürre und Bläſſe zu ſchämen und gab 
ſich alle erdenkliche Mühe, ſeine Sprache einigermaßen 
der Umgebung anzupaſſen, wobei natürlich nur ein höchſt 
komiſches Gemiſch von ungeſchickt nachgeahmten ober- 
bayriſchen Klängen mit berlineriſch verwiſchtem Schrift⸗ 
deutſch herauskam. Einmal erwiſchten ihn die Kinder 
fogar dabei, wie er fich auf dem Gipfel eines Felſens, 
der ſich aus der Berglehne über unſerem Hauſe heraus⸗ 
hob, im Juchzen übte. 

Unſer Kandidat mochte etwa vier Wochen im Hanfe 
geweſen fein, als im Wirtshaus zu Walchenſee eine Tang- 
unterhaltung angeſagt wurde. Karl Imanuel brannte 
auf die Gelegenheit, das Volk in feiner Luſtbarkeit zu 
ſtudieren. Ich tat ihm den Gefallen, ihn gegen Abend 
auf den Tanzboden zu begleiten. 

Da er noch niemals ein oberbayriſches Bauerntbeater 
geſehen hatte, war der erſte Anblick eines echten Schuh⸗ 
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plaitlet3 für feine arme Seele ein tief aufwühlendes 
Erlebnis. Zuerſt ſperrte er Mund und Augen weit auf 
und verfolgte die Sprünge der Tänzer und die klatſchenden 
Hände mit dem Eifer eines wiſſenſchaftlichen Forſchers. 
Alsdann begannen ſeine Geſichtsmuskeln zu zucken, er 
volljührte komiſche kleine Knickſe und ſchlug ſich dabei mit 
den Handflächen auf die Knie. Der Verſuch, den ſcharfen, 
das zweite Achtel betonenden Rhythmus nachzuahmen, 
mißglückte zunächſt. Nach ein paar Klatſchen war er 
bereits aus dem Takt. „Sakra, Sakra,“ ſeufzte er, indem 
er ſich hilfeflehend nach mir umſah: „hölliſch ſchwere 
Technik! Wie erlernen das dieſe jungen Leute? Gibt es 
auch bäuriſche Tanzmeiſter?“ 

„Ah, woher denn,“ erwiderte ich lachend. „Das lernen 
halt die Buben vom Zuſchauen und 
nachher gehört bloß a weng Schneid 
dazu, daß man ſich mitzumachen traut 
und ſich aus dem Ausgelachtwerden 
nix macht.“ 

„Oh, oh. oh,“ fiel er mir aufgeregt 
ins Wort, indem er mich beim Arm 
packte: „Haben Sie dieſen Sprung 
geſehen, dieſe fauniſche Kontorſion? 
Ta, der ftrohblonde Burfd), der war's. 
Jetzt hüpſt er wieder — Bravo, bra⸗ 
diſſimo! Als ob er die bachan- 
tiſche Choreographie ber alten Hellenen 
ſtudiert hätte. Hochſprung auf der 
Stelle mit hochgezogenem rechten Knie 
und gleichzeitiger Aufwärtsdrehung 
des Geſäßes, nebſt Schlag auf die rechte 
Hinterwange. Famog, famos! O Gott, 
o Gott, da geht gar einer auf den 
Händen! Den Rhythmus in der Akro⸗ 
batik kulminierend! Sich überſchla⸗ 
gende Daſeinsfreude — verbo tenus 
verſtanden. Hier wird eine contra- 
dietio in adjecto ſinnfällig, nämlich: 
raffinierte Natürlichkeit. Beneidens⸗ 
wert!“ 

„Tun Sie doch mit,“ ermunterte 
ich ihn höchſt beluſtigt. „Schauen Sie 
ſich um ein Mädel um und treten 
Sie beim nächſten Tanz mit an. Das 
Platteln freilich will gelernt ſein, 
aber unſere Deandeln ſind auch auf 
einen normalen Walzer geaicht Kön⸗ 
nen Sie walzen?“ 

„Leider nur theoretiſch,“ erwiderte 
Karl Imanuel. „Ich hatte zu wenig 
Gelegenheit, mich in der Technik zu 
üben. Ach Gott ja! Es iſt ſchon ein Kreuz! Ich bin 
tigentlich als ein dionyſiſcher Menſch geboren. Ich habe 
eine beſchwingte Tänzerſeele in mir; aber meine leib⸗ 
lichen Beine hängen wie Bleigewichte an dieſer Seele. 
Ich könnte in orphiſchen Räuſchen ſchwelgen, aber in 
der Realität ertrage ich kaum eine Maß bayrifches Bier. 
Tas iſt die Tragik meines Schickſals.“ 

„Dann packen Sie Ihr Schickſal bei den Hörnern 
und reiten Sie darauf, wie auf einem Stier,“ rief ich 
ſchmunzelnd. 

Ich?“ lächelte er mit kläglicher Miene. „Dieſer 
Stier trägt nur niedliche Prinzeſſinnen, wie das weiland 
Königskind Europa — meinesgleichen wirft er unbarm⸗ 
beria ab.“ 

Beim nächſten Tanz, einem langſamen Schleifer, 
faßte er fid) tatſächlich ein Herz und engagierte mit der 
linkiſchen Verbeugung eines Tanzſtunden⸗Gymnaſiaſten 
ein Mädel, das er ſchon eine ganze Weile mit glänzenden 
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Augen im Tanz verfolgt hatte. In der Wahl bewies 
er wenigſtens Geſchmack; denn es war in der Tat das 
einzige auch nach ziviliſierten Begriffen hübſche Deandl 
unter den ſämtlichen Anweſenden. Ein kleines dralles 
dunkelhaariges und braunäugiges Ding, vollbuſig und 
ſtramm bewadelt. Unſeren Kandidaten fic) mit diefem 
Naturkind im Landler drehen zu ſehen, war höchſt 
komiſch. Er reckte ſeinen linken Arm ſo ſteif aus wie 
ein hölzerner Wegweiſer, und mit der Rechten griff er 
ihr unter die Achſel, weil ſeine Hand ihr nicht bis auf 
die Hüfte hinunterreichte. Und ſie hing wie eine Puppe 
an dieſem Wegweiſer. Nach wenigen Schritten war er 
bereits aus dem Takt, holperte und ſtolperte und drehte 
ſich mit ſeinem Anhängſel rundherum, alle Augenblicke 
mit anderen Paaren unſauft zuſam⸗ 
menſtoßend. Die Deandeln grinſten 
und die Buben lachten laut heraus. 
Nach jedem Zuſammenſtoß hielt er 
inne, verbeugte ſich unter lebhaften 
Entſchuldigungen gegen den Stoßer 
oder Geſtoßenen, gab aber ſein heißes 
Bemühen keineswegs auf, ſondern 
taperte und ſtackte immer wieder ſteif⸗ 
beinig drauflos, bis das Mädel 
von dem Ausgelacht⸗ und Geſtoßen⸗ 
werden genug hatte und ihm ärger: 
lich entſchlüpfte. 

Ich hatte vom Zuſchauen genug 
und überließ unſeren Kandidaten 
ſeinem Schickſal, nicht ohne ihn beim 
Abſchied noch zu ermuntern, ſich 
durch den erſten mißglückten Verſuch 
nicht abſchrecken zu laſſen und zum 
Abendbrot wieder in unſer Häusl 
hinaufzukommen. 

Wer aber nicht zum Abendbrot 
erſchien, das war der Kandidat. Es 
wurde neun, es wurde zehn — kein 
Karl Imanuel ließ ſich blicken. Da 
um dieſe Stunde die ländlichen Tanz⸗ 
unterhaltungen aufzuhören pflegen, 
und id) unſerem dionyſiſchen Haus- 
lehrer auch keinen Schlüſſel mitgegeben 
hatte, ſo machte ich mich auf den 
Weg, um ihn heimzuholen. Durch 
die Stille der Nacht klang das ge⸗ 
dämpfte Brummen des Baſſes, das 
ſchrille Quieken der Klarinette und 
das luſtige Geplärr der Blechinſtru⸗ 
mente. Auf einmal aber verſtummte 
die Muſik, übertönt von einem wüſten 
Gejohle zahlreicher Männer- und Gekreiſche etlicher 
Frauenſtimmen. O jegerl, dachte ich, ſollte die Gaudi 
mit dem üblichen Raufaz enden! 

Die blanken Sterne zwinkerten pfiffig durch die ge⸗ 
ſtörte Nachtſtille, und ich beſchleunigte meine Schritte 
in der Vorahnung der mißlichen Lage, in die mein 
armer Schulmeiſter geraten könnte, wenn er am Ende 
gar in die Rauferei verwickelt wurde. 

Ehe ich aber noch bis zum Wirtshaus gelangt war, 
nahm das Zwiſchenſpiel ebenſo plötzlich ein Ende wie 
es angefangen hatte. Die Haustür wurde mit einem 
Knall zugeworfen, und gleich darauf ſchmetterte die 
führende Trompete wieder weiter und brummte der Baß, 
die Füße ſchlurften und das Schnalzen und Juchzen 
unterſtrich luſtig den wiegenden Dreivierteltakt. Ich 
betrat den Tanzboden, vermochte aber den Kandidaten 
unter den Tanzenden nicht zu entdecken, obwohl ſich deren 
Reihen bereits gelichtet hatten. Auch im Nebenzimmer, 
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wo die Alten beim Biere hockten, fand ich ihn nicht. Der 
Wirt beſtätigte auf Befragen meine ſchlimme Ahnung. 

„Eahnarn Kandidaten? A fo, den damiſchen Schul: 
meiſter — den ſöll'n ham die Buam außag'ſchmiſſ'n, 
z'weg'n dem, weil er alwei’ mit der Pointner Reſl hat 
tanzen woll'n und der ihr G'ſpuſi, der Ritzer Loiſl hat's 
net leiden mög'n. Und b'ſoff'n war 'r a, der Bazi, der — 
von zwoa Maß Bier, bitt Ihna!“ 

Ich eilte hinaus und rief laut: Herr Meuſel, Herr 
Meuſel, Herr Kandidat, wo ſtecken Sie denn? — Keine 
Antwort. — Von der Chauſſee, die dicht am Wirtshauſe 
vorbeiführte, hätte ſich im ſchwachen Sternenlicht immerhin 
die ſchwarze Geſtalt meines Kandidaten abheben müſſen. 
Aber da war nichts zu ſehen. Ich ſuchte die Gras⸗ 
böſchung zwiſchen Landſtraße und Seeufer ab. Ver⸗ 
gebens. Dann ſpähte ich in alle finſteren Winkel rings 


Einſamkeit. Von 


E: begab ſich aber um die Seit der heißen Tage, da 
man nicht mehr lehret in den Schulen, daß Chipher 
der Scheich ſein Reiſegewand antat und hinaufzog durch 
die Schluchten des Hermon, die müde Seele wieder auf⸗ 
zubaden im herben Hauch der Höhe. 

Und da er über die Weide ſchritt, fand er den Hirten 
im Graſe liegen und grüßte ihn mit dem Gruße der Gläu⸗ 
bigen. Jener erwiderte die Worte des Friedens, und da 
er die Augen aufhob zu dem Wanderer, erkannte der 
Scheich in dem Einſamen alſobald Said Ben Haſſan, der 
einft feiner Schüler eifrigſter geweſen war, gekrönt mit 
der Krone des guten Willens. Und ſie freuten ſich beide 
der unverhofften Begegnung in dieſer Menſchenferne. Der 
Scheich aber wunderte ſich und begann zu fragen: „Wie 
finde ich dich hier im Uleide der Wiedrigheit? Warum 
meideſt du als der Gelehrten einer die Schulen und die 
Hallen und Höfe der Richter?“ 

Said gab Antwort und ſprach: „Ich lebe mir.“ 

„Habe ich dich nicht gelehrt,“ mahnte der Meifter mit 
Ernſt, „daß keiner ihm ſelber lebet, ſondern den Brüdern?“ 

„Sie dienen,“ rief der Sohn des Haſſan und ſchüttelte 
das Haupt, „ich aber muß frei ſein.“ 

„Kannft du nicht in Freiheit dienen?“ fragte Chipher 
mit leiſem Vorwurf. 

„Wenn alle einander dienen,“ ſagte Said ruhig. 

„Dienen nicht alle?“ ſuchte der Alte zurechtzuweiſen. 

„Aber nicht der Bruder dem Bruder,“ wehrte der Jüng⸗ 
ling ab, „es dient nur der Knecht dem Unechte. Denn die 
ſie herren heißen, ſind in Wahrheit Unechte des Goldes. 
Sie kaufen den Schweiß der Völker und das Blut der 
Heere, und Heer und Volk werden wie ſie, und das Gold 
iſt ihr Gott. Sie prägen die Ehre und geben ihr tönende 
Namen. Sie fangen den Geiſt in goldenen Netzen. Das 
Wort des Redners finden fie feil, und die Cehre der Weiſen 
iſt ihnen untertan. Die Satzungen der Schriftgelehrten ſind 
ihre Befehle, auf daß geſchehe, was ihnen nütze iſt. Und 
ihre Weltordnung ijt eine Geldordnung. Darum tat ich 
von mir allen Schmuck der Kleider und alle Sier des 
£eibes und Lebens. Ich zerbrach die Gitter des goldenen 
Dienſthauſes und fuhr aus in die Berge und ward frei 
auf freier höhe. Karg ijt der Boden und kühl das Licht 
der Berge. Doch ſiehe die Zeder an, die einſame, auf 


um das Wirtshaus hinein und taſtete mit dem Stock am 
Boden herum — vergebens. — Ich lauſchte ebenſo an⸗ 
geſtrengt wie ich ſpähte; doch die Muſik und der Lärm 
der Plattler auf dem Tanzboden übertönten alle leiſen 
Stimmen der Nacht, auch das Rauſchen des fließenden 
Waſſers an der Viehtränke, die etwas ſeitab von der 
Straße ſich am Fuße des Hügels befand. Ich wollte 
ſchon ins Haus zurückkehren, um mir eine Laterne aus⸗ 
zubitten, als ich aus der Richtung jenes Brunnens einen 
ſtöhnenden Laut zu vernehmen glaubte. Ich begab mich 
eilends dahin — und richtig: unterhalb des Troges lag 
etwas Schwarzes, lang ausgeſtreckt wie eine Stange 
Trauerſiegellack, und das überfließende Waſſer aus dem 
Viehtrog plätſcherte darüber hin. Das Stöhnen aber 
ging wirklich von der Siegellackſtange aus. 
(Schluß folgt.) 


Ferdinand Lamen 


meiner Weide. Steht ſie nicht ſtill und ſtolz, ſich ſelber 
genug, und breitet den Saum ihres Gewandes über den 
Raſen königlich?! Drunten in Tal und Ebene dehnen ſich 


Wälder in dichten Maſſen. Da neidet der Nachbar dem. 


Nachbar die Sonne, da ringen die Kronen nach Luft und 
Lidt. Da finnet und trachtet jeglicher nur, wie er fid) 
über den andern erhebe und ihn erdrücke mit ſeiner Breite. 
Da ſtehen die Stämme einer am andern, hochgeſchoſſen 
und kahl, ſelbſt ohne Luft, dem Kaufherrn zur Freude. 
Für ihn wachſen und wuchern ſie, auf daß ſie gekauft 
und verkauft würden. Darum ſpannen ſie die zähe Faſer 
im Wettſtreit über und über mit aller Kraft. Aber die 
Sieger find die erſten, die da gefället werden. — Und 
wende dein Auge weiter hinaus! Siehſt du am Strom 
die Wolke kleben? Dick wie Nebel und braun vom 
Staub. Dort heben ſich Häufer, Reihe an Reihe, in 
dichtem Gedräng. Es toft der Stapel, es ſchreit der 
Befehler, und der Gehorcher lärmt und rennt. Nach 
Gold ſchreien und lärmen und rennen ſie. Die Roſſe 
wiehern, die Wagen rollen, und nimmer ſchweigt der 
Hader der Händler. Über all dem brütet der bräunliche 
Brodem, mißduftender Dunſt. 

Nie mehr ſteig' ich nieder in die Städte der Menſchen. 
Hier oben will ich leben, wenn es fein muß leiden — und 
ſterben in der klaren Einſamkeit meiner Gipfel.“ 

Ben Haſſan ſchwieg. Aber der Scheich rief: „Herr⸗ 
licher, du haft deinen Lehrer belehrt und den Be: 
kehrer bekehrt. Caſſe mich mit dir ſein einſam in deiner 
Höhe!“ | 

Aljo geſchah es, daß Chipher der Scheich nicht mehr 
zurückkam zu ſeinen Schülern und Freunden und ver⸗ 
ſchollen blieb beim Volke. Als aber feine Seit um war, 
da ſein Geiſt hinüberzog über die große Brücke in das 
Reich der Sterne, barg Said Ben Haſſan den Ceib ſeines 
Lehrers in die Erde unter der alten Seder feiner Weide 
und wälzte einen Stein auf das Grab. Sommer und 
Winter zogen darüber hin, ſtill ruhte es im Schein des 
Tages und ſchweigend im Glanz der Sterne. Und die 
Menſchen nannten fortan die Stätte Dſchebel⸗el⸗Scheich, 
das iff Berg des Lehrenden. In den Zweigen aber des 
Baumes ſingt der hohe Wind das dunkle Cied vom un⸗ 
endlichen Alleinſein des Ich. 
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[len Religionen, mögen wir fie in den primitiv- 
ſten Formen oder in ihrer höchſten, rein geiſti— 
gen Geſtaltung betrachten, iſt gemeinſam, daß 
der Menſch eine Annäherung an die Gottheit ſucht, daß 
er ſie irgendwie zu erfaſſen, mit ihr in Verbindung zu 
treten ſtrebt. Die Mittel, die zu dieſem Ziele führen 
ſollen, ſind unendlich mannigfaltig; von primitiver Magie 
und Beſchwörungskunſt bis zur Blüte der deutſchen Myſtik 
it ein weiter Weg, der aber immer, trotz oft ſeltſamer 
Abbiegungen, in gleiche Richtung führt. Ein Gemeinſames 
läßt ſich auch in den Mitteln nachweiſen: ſie alle haben 
den Zweck, den Menſchen von ſeinem körperlichen Leben 
abzulenken, die Natur in ihm zu überwinden, um fein 
geiſtiges Weſen von den Schranken des Sinnlichen zu 
befreien. Das iſt das Weſen aller Askeſe. Das klaſſiſche 
Land der Askeſe aber ijt Indien. Seit dem indiſchen 
Altertum bis zur Gegenwart ſind die indiſchen „Büßer“ 
charakteriſtiſche Geſtalten der indiſchen Kultur. Ihre Er— 
Härung erfordert ein tieferes Eingehen auf die Gefchichte 
des religiöſen Denkens und der Philoſophie Indiens. 
Bei uns iſt die Bezeichnung Fakire für die indiſchen 
Usteten üblich geworden. Sie ift aber irrtümlich. Das 
arabiiche Wort fakir bedeutet „arm“; es ijt erft in neuerer 
Zeit durch perſiſchen 
Einfluß nach Indien 
gelangt und bezeich⸗ 
net die iſlamiſchen 
Bettelmönche in Jn- 
dien. Das auf dem Bo: 
den indiſchen Glau⸗ 
bens erwachſene As⸗ 
letentum aber wird 
durch die Jogins ver⸗ 
treten. Dieſes Wort 
bezeichnet zunächſt die 
Anhänger einer philo⸗ 
ſophiſchen Schule, des 
Sogafoftems. Joga 
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feften Punkt, etwa auf die eigene Naſenſpitze P den 
Nabel, dienen als Mittel ber Verſenkung. Es handelt 
fich mit einem Wort um eine Selbſthypnoſe; als wunder: 
barer Höhepunkt gilt den Indern das Verſinken in Be⸗ 
wußtloſigkeit, er iſt eine Vorſtufe der „Erlöſung“. 

Denn dieſes ganze Syſtem hat einen philoſophiſchen 
und religiöſen Sinn. Erlöſung aus dem Weltdaſein iſt 
das Ziel aller indiſchen Religion und Philoſophie. Die 
Jogaphiloſophie behauptet, daß die in der Konzentration 
des Geiſtes gewonnene Erkenntnis der Weſensverſchieden— 
heit von Geiſt und Materie das Mittel der Erlöſung ſei, 
die in der vollen Aufhebung des Bewußtſeins und zu— 
letzt des Seins überhaupt beſteht. 

Dieſe Gedanken find ſchon im indiſchen Altertum 
nachweisbar. Auch die noch heute geübte Technik iſt alt. 
Schriften und Jogalehre empfehlen z. B. das Anſtarren 
eines kleinen Gegenſtandes, wodurch der Körper ſchließ— 
lich in völlige Starrheit verfällt. Das machen unſere 
Hypnotiſeure nicht anders. Ein anderes Mittel der in- 
diſchen Jogins beſteht darin, daß die Zunge in die Rachen⸗ 
höhle zurückgebogen wird und die Augen auf einen Punkt 
zwiſchen den Augenbrauen gedreht werden. Unſere 
Kunſt hat dieſen Blick längſt erfaßt, z. B. als Ausdruck 
der Schwärmerei ober 
religiöſen Verzückung 
in Heiligenbildern. 
Und von unſeren 
Medizinern iſt neuer⸗ 
dings feſtgeſtellt wor⸗ 
den, daß eine Rich⸗ 
tung des Blickes nach 
oben in Verbindung 
mit einer ſchielenden 
Stellung hypnotiſche 
Zuſtände hervorruft. 

Was die Jogins 
leiſten, iſt alſo etwas 
ganz Natürliches, nur 
hat eine alte Über⸗ 
lieferung die Technik 
dieſer Selbſthypnoſe 
in einer Weiſe aus⸗ 
gebildet und zu Wir⸗ 
kungen geſteigert, die 
uns mit Recht als 
ſtaunenswert, den 
Indern aber als 
Wunderwirkung gött⸗ 
licher Kräfte erſchei⸗ 
nen. Geſchäftsſinn 
und Ruhmſucht oder 
Eitelkeit ſind aber 
zwei ſtark ausge⸗ 
prägte Charakterzüge 
des indiſchen Volks⸗ 
tums. Sie bewirkten, 
daß die Joging ihre 
Künſte als „fahrende 
Leute“ zum Ged- 
erwerb verwerteten 
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und dabei nach gut orientaliſcher Weiſe vor allem oft 
ſehr gewandte Betrüger waren. Deshalb bedürfen die 
Nachrichten über indiſche Zauberkünſtler ſchärfſter Kritik, 
auch wo fie ſubjektiv ehrlich find. 

Durch ihre Kunſt, fid) ſelbſt in langanhaltende hup- 
notiſche oder kataleptiſche Zuſtände zu verſetzen, gelangten 
die Jogins in den Ruf beſonderer Heiligkeit und Wunder⸗ 
kräfte; und dieſes Anſehen wußten ſie zu benutzen. Die 


Kunſt der Selbſthypnoſe wurde von ihnen als ein Geſchäft 


betrieben, das reichlichen Gewinn einbrachte. 

Es gab und gibt aber noch heute in Indien unter 
den Jogins philoſophiſch gebildete Männer, die in der 
Jogapraxis ein muſtiſches Ziel zu erreichen glauben, die 
mit einem Worte die Viſionen eines kataleptiſchen oder 
hufterifchen Zuſtandes („Trance“) für Wirklichkeit halten. 
Sie glauben in dieſem Zuſtand eine myſtiſche Vereinigung 
mit der Weltſeele zu erreichen, von allen Schranken und 
Feſſeln der Körperlichkeit befreit und zu voller Herrſchaft 
über alles materielle Sein gelangt zu fein. Der Jogin 
kann ſich leichter oder ſchwerer machen als die leichteſten 
oder ſchwerſten Körper, er kann jede Größe annehmen, 
kann ſich in jeden beliebigen Raum verſetzen, er kaun 
ſich unſichtbar machen, kann alle Dinge, die er wünſcht, 
erlangen und weiß alles, was in Gegenwart, Vergangen- 
heit und Zukunft geſchieht. Zuletzt wird er mit der Gott- 
heit ſelbſt vereinigt und iſt damit von dem Zwang einer 
Wiedergeburt im irdiſchen Leben entrückt. Das alles 
find alte Gedanken der Jogalehre, die in ihrem philo- 
ſophiſchen Grundgedanken wurzeln. 

Für die Praxis tritt im indiſchen Volksleben ein an⸗ 
derer Zug mehr hervor: der Glaube, daß die Jogins 
mit wunderbaren Kräften, mit Zauberkunſt ausgeſtattet 
feien, die fle im Guten und Böſen anwenden können. 
Das indiſche Denken, aus dem die höchſten philoſophiſchen 
Religionen erſtanden ſind, hat ſo niemals vermocht, die 
aus dem Volksglauben ſtammenden Elemente primitiven 
Aberglaubens in der höheren Religion völlig zu über- 
winden. Neben die religiöſen Hymnen des Rig-Veda 
ftellte ſchon das brahmaniſche Prieſtertum eine Samm⸗ 
lung uralter Zauberlieder und Beſchwörungsformeln im 
Atharva⸗Veda, der das vierte heilige Buch der vediſchen 
Literatur bildet. Die Zauberei iſt ſtets ein Beſtandteil 
der indiſchen Religion geblieben, ſie iſt in den Kultus 
der großen Götter eingedrungen und hat alle religiöſen 
Vorſtellungen durchdrungen. Wohl hat es in prieſter⸗ 
lichen Kreiſen höhere Anſchauungen gegeben; aber nie- 
mals hat das Prieſtertum ſeinen Glauben vom Glauben 
der Volksmaſſen klar geſchieden. Man hat es offenbar 
nicht gewollt, weil das Prieſtertum durch Anerkennung 
volkstümlicher Vorſtellungen die Macht über das Seelen⸗ 
leben der Maſſen wahrte. 

Von hier aus wird die indiſche Askeſe erſt ganz ver⸗ 
ſtändlich. Die Askeſe iſt nicht nur Mittel der Weltüber⸗ 
windung, wie in anderen Religionen, fte ift vor allem 
ein Mittel, um übernatürliche Macht zu gewinnen. Die 
ganze Religion Indiens iſt durch dieſen einen Gedanken 
ins Magiſche umgebogen. Nicht die Götter find die größten 
Mächte, ſondern der Büßer, den ſelbſt die Götter oft 
ſürchten. Das alte Opferweſen — im Veda noch ein 
wirklicher Kultus der Götter — wird zu einem magiſchen 
Mittel, die Götter zu zwingen. Das Höchſte, was der 
Menſch zu leiſten vermag, iſt die Askeſe oder „Buße“. 
Die Götter ſelbſt haben ihre Macht nur durch lange und 
harte asketiſche Übungen gewonnen. Vor allem Schiwa 
erſcheint als der große Asket. f 

Die Jogins pflegen ein Wauderleben zu führen. Über: 
all trifft man ſie im heutigen Indien, auf Märkten und 
bei den Feſten des Volkes, in ſtillen Hainen, im Gebirge 
und im Waldesdunkel. Entweder treten ſie in Lumpen 


gehüllt oder völlig nackt auf, oft iſt der Körper dick mit 
Aſche beſtreut, ſo daß ihr Anblick höchſt grotesk iſt. 

Alexander der Große ſah auf ſeinem Zuge nach Indien 
bereits ſolche Asketen; ſchon damals waren fte eine ur- 
alte Erſcheinung. Unter ſich zerfallen die Jogins in zahl⸗ 
reiche Sekten, die ſich in ihren philoſophiſchen Anſchauun⸗ 
gen wie durch praktiſche Übungen unterſcheiden. Keines⸗ 
wegs ſtammen ſie nur aus den unterſten Volksſchichten, 
vielmehr ſind alle Kaſten unter ihnen vertreten. 

Sehr mannigfaltig find die oft ungeheuerlichen ag: 
ketiſchen Übungen der Jogins. Die indiſche Literatur 
ſchildert ſie oft in ihren ſeltſamen Stellungen, und dieſe 
alten Zeugniſſe ſind durch moderne Beobachter beſtätigt 
worden. So iſt ein beliebtes Verfahren, daß ſich der 
Asket unter der glühenden Sonne Indiens zwiſchen vier 
brennende Holzſtöße ſetzt. Einen ſolchen Büßer ſah man 
noch im 19. Jahrhundert. Er ſtand zwiſchen vier Feuern 
auf einem Bein und ſtarrte in die Sonne. Dann legte 
er ſich auf den Rücken und lag, die Beine emporgeſtreckt, 
ſo drei Stunden lang, dann ſetzte er ſich mit gekreuzten 
Beinen nieder und ließ fid) bis zum Abend von der indi- 
ſchen Sonne und ſeinen vier Feuern braten! 

In dem bekaunten Drama „Sakuntala“ wird ein 
Jogin geſchildert, der jahrelang wie ein Pfahl daſteht, 
ein Ameiſenhaufen umhüllt feinen Leib und in feinem 
wilden Haupthaar niften die Vögel. Das iſt nicht nur 
dichteriſche Erfindung; man hat ſolche Waldasketen ge⸗ 
funden, die jahrzehntelang auf einem Flecke ſtanden und 
in die Sonne ſtarrten. 

Ein anderes Verfahren beſteht darin, auf einem Brette 
mit Nägeln zu ſitzen und gar darauf zu ſchlafen, auch 
die Schuhe ſind innen oft mit ſpitzen Nägeln ausge⸗ 
ſchlagen. Wir haben es hier wohl mit einer Unemp⸗ 
findlichkeit zu tun, die bei gewiſſen ſchweren Nerven⸗ 
krankheiten auftritt. Dabei kommt auch allerlei Betrug 
vor; fo hören wir von einem Jogin, der feine Rüden- 
ſeite durch ein Eiſenblech ſchützte. 

Eine ſehr qualvolle Haltung beſteht darin, daß der 
Asket tage⸗ und gar wochenlang, auf eine Stütze gelehnt, 
auf einem Beine ſteht. Sehr ſelten iſt die Form, daß 
ſich der Asket an einem Baum oder Geſtell mit dem 
Kopfe nach unten aufhängt; ſie iſt einmal von einem 
Europäer beobachtet worden. 

An Selbſtfolterungen aller Art ſind die Jogins äußerſt 
erfinderiſch. Vielleicht können unſere Mediziner die pa- 
thologiſche Grundlage dieſer Leiſtungen aufdecken. So 
bindet etwa ein Jogin einen Arm an einen Stab, ſo 
daß er ſenkrecht nach oben gehalten wird. Die Folge 
iſt völlige Erſtarrung oder Lähmung des Gliedes, das 
nicht in ſeine natürliche Haltung zurückgebracht werden 
kann. Oder der Büßer hält die Hand ſo lange geſchloſſen, 
bis die Nägel zu langen Krallen geworden und ſogar durch 
das Fleiſch und die Knochen der Hand hindurchdringen. 

Eine andere asketiſche Übung beſteht in einer Pilger⸗ 
fahrt, die in der Weiſe ausgeführt wird, daß ſich der 
Pilger lang auf die Erde hinwirft und dann vorwärts 
kriecht, bis die Ferſen die Stelle berühren, wo die Stirne 
gelegen hat. Monate-, felbft jahrelang wurde diefe müh- 
ſame Art des Vorwärtskriechens ausgeübt, um heilige 
Orte, etwa die Quellen des Ganges, zu erreichen. Das 
iſt noch in neueſter Zeit vorgekommen. Häufig iſt auch 
das Gelübde des Schweigens. In der indiſchen Märchen⸗ 
literatur. ift es ein beliebtes, oft ſcherzhaft verwandtes 
Motiv, wie ein Schweigender zum Sprechen gebracht 
wird. Nicht felten find auch ſchwere Selbſtverſtümme— 
lungen beobachtet worden, die zum Teil gewiß in den 
Bereich des religiöſen Wahnſinns ſallen. 

Daneben gibt es weniger ſchmerzhafte, als Symbol 
gedachte Ubungen. So trat bei einem Feſte ein junger 
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Mann auf, ber unter einem Krug fap, deſſen Boden ein 
Loch hatte, aus dem ein Waſſerſtrahl über feinen Kopf 
und Leib rann. Dieſer Büßer fühlte fid) dadurch als 
der Gott Schiwa ſelbſt, auf deſſen Haupt nach einem 
Mythus der Ganges vom Himmel niederſtrömt, um die 
Erde zu befruchten. 

Von keiner Leiſtung der indiſchen „Fakire“ ijt in 
Europa ſo viel geredet worden, wie von ihrer Kunſt, ſich 
durch künſtliche Mittel in einen oft lange anhaltenden 
Scheintod zu verſetzen und ſich in dieſem Zuſtand ſogar 
begraben zu laſſen. Es kamen Berichte über ſolche Fälle 
aus Indien nach Europa, die jeden Zweifel ausſchloſſen. 
Die Beobachter waren gebildete, kritiſch urteilende hohe 
engliſche Beamte, an deren Zuverläſſigkeit ein Zweifel 
nicht beſtehen konnte. Schon im 17. Jahrhundert berichtet 
der franzöſiſche Reiſende Thevenot, ein durchaus zuver— 
läſſiger Mann, daß ſich Fakire „auf eine gewiſſe Zeit 
in Gruben verſcharren ließen“. Aus dem Jahre 1728 
haben wir dann eine Nachricht, daß indiſche Asketen ſich 
auf neun oder zehn Tage in ein Grab legten, dort ohne 
Nahrung in gleicher Stellung blieben, doch wurde ihnen 
Luft durch eine kleine Offnung zugeführt. Ein wirkliches 
Begraben eines Jogin, wobei der Körper in einer Kiſte lag 
und in der Erde wirklich begraben wurde, iſt in der Tat 
im zweiten und dritten Jahrzehnt des 19. Jahrhunderts 
feſtgeſtellt worden. Durch die dabei beobachteten Bor- 
ſichtsmaßregeln und ſtete Bewachung der Grabſtätte iſt 
jeder Betrug ausgeſchloſſen. Irrtümlich wird oft be— 
hauptet, daß dieſe Kunſt von den Jogins vielfach geübt 
ſei. In der Tat hat es nur einen Mann gegeben — 
und auf ihn allein gehen alle Berichte zurück —, der 
durch langjährige Übung den kataleptiſchen Zuſtand ſo 
weit zu ſteigern vermochte, daß die Lebensfähigkeit bis 
auf 40 Tage nahezu unterbrochen war und er ſo lange 
unter der Erde lag. Es war der Jogin Haridaͤs, der 
ſich viermal — gegen gute Bezahlung — begraben ließ, 
und zwar drei, zehn, dreißig und vierzig Tage lang. Vor 
ihm iſt kein derartiger Fall nachweisbar, und nach ſeinem 
Tode (1837) hat man in ganz Indien vergeblich nach 
einem Jogin von der gleichen Fähigkeit geſucht. 

Haridäs war offenbar ein ganz abnormer Menſch. 
Seine Heimat war die Gegend von Lahore im nord— 
weſtlichen Indien; er führte als Jogin ein Wanderleben. 
Nach ſeinen Leiſtungen wurde er allgemein als Heiliger 
verehrt. In ſeinem bewußten Leben war davon wenig 
zu merken. Vielmehr führte er in ſeiner Heimat einen 
ſo anſtößigen Lebenswandel, daß der Fürſt von Lahore 
ihn ausweiſen laffen wollte. Dem kam Haridas freilich 
zuvor, wobei er noch die Gattin eines Brahmanen ent— 
führte. Bald darauf ſtarb er wirklich. 

Wie Haridäs feinen Scheintod vorbereitete, erfahren 
wir genau. Einige Tage vorher genoß er nur Milch. 
Am Tage des Begrabens verſchluckte er einen ſchmalen, 
30 Ellen langen Leinwandſtreifen und zog ihn wieder 
aus dem Halſe herauf. Darauf ſetzte er ſich bis an die 
Schultern in ein mit Waſſer gefülltes Gefäß. Der Zweck 
war die Entfernung aller fremden Stoffe aus Magen 
und Eingeweiden. Sodann verſchloß er Naſe und Ohren 
mit Wachs und klappte die Zunge nach hinten in den 
Rachen. Damit begann das Ausſetzen des Atems, und 
bald trat Starre ein. Haridäs bot durchaus den Anblick 
eines Toten. Der Körper wurde dann in ein Tuch ge— 
ſchlagen und ſo in eine Kiſte gelegt, die durch ein ſtarkes 
Vorlegeſchloß verſichert wurde. Darauf wurde Haridäs 
in einer etwa vier Fuß tiefen Grube vergraben, die Erde 
wurde feſtgeſtampft und Gerſte darauf geſät. Ständig 
war der Platz von mohammedaniſchen Soldaten bewacht, 
die jede Annäherung an das Grab verhinderten. Als 
Haridäs nach vierzig Tagen herausgeholt wurde, ergab 
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ſich folgendes. Die Grabſtätte war in demſelben Zuſtand 
wie bei der Beſtattung. Auch der Körper wurde genau 
in derſelben Lage gefunden, wie er hingelegt war. Die 
Arme und Beine waren ſteif und runzelig, der Kopf lag 
wie bei einem Toten auf einer Schulter. Der beobach— 
tende europäiſche Arzt konnte Puls, Herzſchlag und At— 
mung nicht feſtſtellen. Nun traten Schüler des Jogin 
herzu, badeten den Körper in heißem Waſſer, maſſierten 
Arme und Beine und legten mehrmals heißen Weizen— 
teig auf den Kopf. Dann wurden die Wachsverſchlüſſe 
aus Ohren und Naſe entfernt, mit einem zwiſchen die 
Zähne geſchobenen Meſſer wurde der Mund geöffnet und 
die Zunge nach vorne gezogen. Die Augenlider wurden 
mit zerlaſſener Butter eingerieben und geöffnet; die Augen 
waren noch ſtarr und ohne Glanz. Bald traten Zuckungen 
im Körper auf, die Nüſtern wurden aufgeblaſen, die 
Muskeln ſpannten ſich. In dieſem Augenblick ließ ein 
Diener Haridas zerlaſſene Butter verſchlucken. Nach wenig 
Minuten hatten die Augen ihren natürlichen Glanz. Das 
volle Bewußtſein trat nach etwa einer halben Stunde ein, 
nachdem der Körper aus dem Kaſten gehoben worden war. 
Er ſprach, wenn auch leiſe und ſchwach, mit den Anweſenden. 

Wie iſt dieſer ſtaunenswerte und auch in Indien ein— 
zige Fall zu erklären? Darauf kann nur die Phyſiologie 
antworten. Ihr ijt die Tatſache bekannt, daß es Bu- 
ſtände gibt, in denen der Lebensprozeß auf ein äußerſtes 
Minimum herabgeſetzt wird, das aber noch zur Erhaltung 
des Lebens genügt. Der Jogin war natürlich nicht — 
wie die Inder glauben — tot, ſondern er hatte ſich in 
einen ſolchen Zuſtand geringſter Lebensfunktion verſetzt. 
In dieſem Zuſtand genügte auch die minimale Luftzufuhr, 
die trotz des Eingrabens durch die Erddecke in den Kaſten 
dringt. Was den Mangel an Nahrungszufuhr anlangt, 
ſo liegt es hier ähnlich wie beim Winterſchlaf der Tiere: 
der Körper ernährt ſich durch Verbrauch ſeines Fettes 
und der Gewebeſubſtanz. Die bei Haridäs beobachtete 
ſtarke Abmagerung — leider hat man verſäumt, ihn vor- 
her und nachher zu wiegen — beweiſt, daß er ſeine Ge— 
webe zum Teil aufgebraucht hat. Bei längerer Gin- 
grabung wäre der wirkliche Tod unzweifelhaft eingetreten. 

Es bleibt noch das Problem, wie es dem Jogin mög— 
lich iſt, den Stillſtand der Herztätigkeit und der Atmung 
künſtlich herbeizuführen. Das beruht, wie der Wiener 
Mediziner L. Schrötter nachgewieſen hat, auf willkürlicher 
Kontraktion einer Halsmuskel. Auch ein Europäer, der 
Oberſt Townsend, war imſtande, dieſes Kunſtſtück nach- 
zumachen, ſo daß mehrere gleichzeitig beobachtende Arzte 
ihn für tot hielten. Noch nicht ganz ſicher iſt erklärt, 
wie die lange anhaltende Dauer des künſtlichen Schein— 
todes von Harid erreicht wurde. Es feint, daß er 
ein narkotiſches Mittel nahm, bevor er ſich in den kata— 
leptiſchen Zuſtand verſetzte. Übrigens wären dieſe Ex— 
perimente in unſerem Klima kaum möglich; es gehört 
dazu die Temperatur Indiens, wo der heiße Boden auch 
in größerer Tiefe dem Körper noch eine Wärme zuführt, 
die zur Erhaltung des minimalen Lebens nötig iſt. 

An den hier mitgeteilten Tatſachen iſt vom geſchicht— 
lichen wie vom mediziniſchen Standpunkt aus kein Zweifel 
möglich. Wenn freilich vom Spiritismus und der ſogen. 
okkultiſtiſchen „Wiſſenſchaft“ dieſe Erſcheinungen als ein 
Zugang zur tranſzendentalen Welt, zu der die Weisheit 
Indiens den Schlüſſel habe, ausgebeutet worden ſind, ſo 
iſt das einfach moderner Schwindel. Gewiß leiſten die 
Inder manches, was jenſeits der Möglichkeiten unſerer 
Kräfte liegt; aber außerhalb aller natürlichen Möglich— 
keit liegen auch die Künſte der Jogins nicht. Zweifellos 
haben wir es bei derartigen „Kulturleiſtungen“ vielfach nur 
mit pathologiſchen Erſcheinungen zu tun, zu denen wir 
in unſeren Krankenhäuſern die Parallelen ſuchen müſſen. 


Venusgärtlein. 


Frau Denus hat ein Garten, 
Darin vlel Blumen blühn; 
Der Lilgen tit fie warten, 


Wenn du herben Sauchs mein Antllg ſtreijſt, 
Und — der Fülle hoher Abgeſandter — 
Frucht auf Frucht zu edler Süße reifft. 


Alles Lebens tief geheime Quellen 
Lodft du hoch zu ſchäumenderer Kraft, 


Die Blumen blühn im Märzen 
Und blühn das ganze Jahr, 
Näglein und fliegend Herzen, 
Darzu Marienhaar. 


Bon Cornelia Kopp | 
Und id fühle meine Pulſe ſchwellen 
A 


Von Kurt Siemers 


Lin Kräutlein wollt' ich brechen, 
£e war eln Kıängelfraut, 

Mich deucht, es könnte ſtechen, 
Und hab' mir's nicht getraut. 


Ich gehe drin ſpazieren 
Und bleib' ein Junggeſell. 


Hart und heiß von deiner Leldenſchaft. 


Golddurchſtrömt, in Glut und Duft fid) weltend, 
Wie dein Reich, liegt meiner Seele Land, 

Da gleich dir von Sturm zu Stürmen ſchreltend, 
Qaujenb Tode ſtark ich überwand. 


Es kam der Herbft... Von Charlotte Ball 


£e kam der Herbſt, dem Blühen kam das Ende; 
Es kam der Tod, die Trauer an der Sand. 
Nach jedem Baume griffen harte Hände , 
Und ftreuten welke Blätter in das Land. 


Das kinderfrohe, liebe Lachen freier 
Und ſorgenloſer Herzen — es zerſtob. 


f 
Auch Dell und Rosmarin 
Die Döglein jubilleren 
| Im Garten alfo hell: 
An den Herbſt. 
Alle Dinge werden mir verwandter, 


Und es zerſtob der wunderleichte Schleier, k 
Den ſonſt das Märchen um die Dinge wob. 

Und war auf Erden nichts als jene Blöße 

Des Seins, die nichts zu bergen ſich vermaß — 

Da wuchs die Sinſamkeit in grauer Größe 


Sum Simmel auf . .. bis fie ihn ganz befaß . . 


* 


Denlwt 


Menfdenverlufte infolge des Weltkriegs 
Ein von Döring verfaßter Bericht der „Studiengeſellſchaft 
für ſoziale Folgen des Krieges“ in Kopenhagen gibt ein 
anſchauliches Bild der Bevölkerungsbewegung während 
des Weltkriegs. Der Menſchenverluſt von 1914 bis Mitte 
1919 betrug nach dieſen Angaben und den amtlichen 
Veröffentlichungen in den zehn Staaten Deutſchland, 
Oſterreich⸗Ungarn, Großbritannien, Frankreich, Italien, 
Belgien, Bulgarien, Rumänien, Serbien und Europäiſch⸗ 
Rußland insgeſamt 35, Millionen. Davon entfallen 
20,2 Millionen auf den Geburtenrückgang und über 15 Mil⸗ 
lionen auf die Zunahme der Sterblichkeit. Annähernd 
10 Millionen Menſchen ſind auf den Schlachtfeldern ge⸗ 
blieben. Die Ziffer der Geſamtverluſte ſchwankt zwiſchen 
4 und 11 v. H. der Bevölkerung; in Deutſchland beträgt 
ſie 9,3 v. H., in Serbien 35 v. H. der Bevölkerung. Der 
Bevölkerungsſtand, der Ende 1913 in den genannten zehn 
Staaten noch 400 850 000 betrug, war bis Mitte 1919 auf 
389 030 000 geſunken, während bei normaler Bevölkerungs⸗ 
entwicklung eine Erhöhung auf 424 480 000 zu erwarten 
geweſen wäre. In Deutſchland ſank die Bevölkerungs⸗ 
zahl — das Reichsgebiet als unverſehrt betrachtet — von 
67 400000 Ende 1918 auf 65 500 000 Mitte 1919 (zu er: 
wartende Zahl unter normalen Veihältniſſen 71 800 000). 
Der Geburtenverluſt kommt in ſeinen Auswirkungen erſt 
zur Geltung, wenn die Zeit der Reife für die dem Leben 
vorenthaltene Generation gekommen ſein wird. Fünf Jahr⸗ 
gänge werden dann fehlen, bzw. äußerſt reduziert ſein, und 
an Arbeitskräften und Leiſtungsſähigkeit wird Europa den 
übrigen Erdteilen gegenüber bedeutend im Nachteil ſein. 
Der prozentuale Anteil der Zivilbevölkerung an der 
Sterblichkeitszunahme beträgt, wie Dr. Schweisheimer im 
Archiv für Raſſen⸗ und Geſellſchaſtsbiologie 1920 aus: 
führt, in Deutſchland und Oſterreich-Ungarn 25,9 und 
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rdigkeiten unjerer Seit 


25 v. H., in Frankreich 23,9 v. H., in Italien 28,4 v. H., 
in England 20 v. H., in Belgien, Bulgarien, Rumänien 
und Serbien zwiſchen 42,5 und 55,3 v. H. Gänzlich ver- 
ſchoben hat ſich das Zahlenverhältnis der Geſchlechter. 
In den zehn genannten Staaten zuſammen ſtieg der 
Frauenüberſchuß von etwa 5,2 Millionen auf rund 15 Mil⸗ 
lionen, hat ſich alſo beinahe verdreifacht. Es trafen auf 
1000 Männer im Alter von 18 bis 45 Jahren 1919 (bzw. 
1913): in Deutſchland 1180 (bzw. 1005) Frauen, in Oſter⸗ 
reich⸗Ungarn 1230 (1048), in Großbritannien 1175 (1078), 
in Frankreich 1230 (1017), in Italien 1228 (1109). 


Die unſterblichen Krlegsgeſellſchaften 


Nach einer amtlichen Zuſammenſtellung gab es Anfang 
September, alſo faſt zwei Jahre nach Kriegsende, in 
Deutſchland immer noch 56 Kriegsorganiſationen, Wer- 
waltungsabteilungen, ſowohl als Aktiengeſellſchaften und 
Geſellſchaften mit beſchränkter Haſtung oder Geſchäfts⸗ 
abteilungen, während ſich nur 16 in Liquidation be⸗ 
finden. Dem Reichswirtſchaftsminiſterium unterſtehen 
noch die Behörden für die Kohlenverteilung, eiſerne 
Flaſchen, Bekleidung, Leder, Schuhe, Druckpapier, Ze⸗ 
ment, ſowie Aus⸗ und Einfuhrbewilligung. Eigent⸗ 
liche Kriegsgeſellſchaften ſind ihr 14 unterſtellt, nämlich 
die für Petroleum, Textilnotſtand, Neſſelanbau, Wolle, 
Hadern, Seide, Schuhe, Zeitungen, Chemikalien, See⸗ 
verſicherung, Deviſen und 3 Geſellſchaften für Tabak. 
Andere Kriegsorganiſationen befaſſen ſich noch mit 
Baumwolle, Schuhwaren, Sulphat, Getreide, Kar⸗ 
toffeln, Fleiſch, Fette, Fiſche, 2 für Zucker, Gemüſe 
und Obſt, Nährmittel und Gier, ferner Heeres verpflegung 
und landwirtſchaftliche Kriegswirtſchaſt. Ferner gibt es 
noch 15 Geſellſchaften mit beſchränkt'r Haftung und 
2 ſonſtige Organiſationen. 


Das telephoniſche Auge 


Don Dr. Alfred Gradenwih 


u einer Zeit, wo über die ganze Welt eine Welle 

des rückſichtsloſeſten Materialismus geht, die nicht 

nur bei uns und in anderen direkt vom Kriege be⸗ 
troffenen Ländern, ſondern allenthalben, die Begriffe von 
Mein und Dein in bedenkliches Wanken bringt, ſucht die 
menſchliche Geſellſchaft, ſucht der einzelne beſonders eifrig 
Schutz für das bedrohte Eigentum. Wenn man für dieſen 
Zweck ſchon früher bie Errungenſchaften von Wiſſenſchaft 
und Technik ausnützte, tut man dies gegenwärtig emſiger 
als je, um ſo mehr, als auch die Feinde der Geſellſchaſt 
von ähnlichen Hilfsmitteln Gebrauch zu machen verſtehen. 

Der Leſer weiß vielleicht, daß es einen metallähnlichen 
Körper, das Selen, gibt, der unter dem Einfluß des 
Lichtes ſeinen elektriſchen Widerſtand ändert, in der 
Dunkelheit wenig, bei heller Beleuchtung hingegen viel 
Strom durchläßt. Auf diefer Erſcheinung beruhen die 
ſogenannten Selenzellen, die z. B. in der Ferntelegraphie 
verwandt werden. Ihre Empfindlichkeit hat Dr. Hannach 
in Wilmersdorf ganz außerordentlich zu ſteigern gewußt, 
wobei er das reine Selen durch eine Selenverbindung 
erſetzte, und auf Grund hiervon hat er einen ſelbſttätigen 
Sicherheitsapparat, das „telephonifche Auge“, konſtruiert, 
der alle bisherigen Leiſtungen auf dieſem Gebiet weit zu 
übertreffen ſcheint. Ohne körperliche Berührung irgend⸗ 
welcher Art — durch das bloße Auftreffen jedes, auch 
des ſchwächſten Lichtſcheines (wie ihn der Eindringling 
in einem vorher verdunkelten Raum zu ſeiner Orien⸗ 
tierung nun einmal braucht) — wird der Apparat in Tätig⸗ 
keit gejebt, und dann entſendet er nach dem Telephonamt, 
oder auch direkt nach der Polizeiwache, eine Aufeinander⸗ 
ſolge ſelbſttätiger Alarmſignale. 

Das „telephonifche Auge“ ift nicht nur überaus emp- 
findlich, ſondern auch, zumal es durch äußere Einflüſſe 
in ſeiner Wirkung nicht geſtört wird, außerordentlich zu⸗ 
verläſſig. Da die Meldevorrichtung durch Zerſtörung 
irgendeines Teiles der Apparatur ſofort in Tätigkeit ge⸗ 
ſetzt wird, würde jeder Verſuch, das „telephoniſche Auge“, 
* B. durch Durchſchneiden der Leitungsdrähte, unwirkſam 
zu machen, gerade zu dem entgegengeſetzten Reſultat führen. 

Der Apparat beſteht aus folgenden Teilen: 

1. Aus dem Aufnahmeapparat, der ſich in dem zu 
jchützenden Raum 
befindet und im we⸗ 
ſentlichen aus den 
oorerwähnten licht: 
empfindlichen Sub- 
Ranzen beftebt, bie 
fid gegenſeitig be: 
einfluſſen, fo daß 
der Empfänger ſiets 
bereit iſt, mit voller 
Empfindlichkeit in 
Tätigkeit zu treten. 

2. Aus dem Zei⸗ 
dengeber, der fid) 
in demſelben oder 
in einem beliebigen 
anderen Raume be l 
finden kann, unb | 
der von bem Emp: 
finger in Tätig: 


— 


Das telephoniſche Auge. Links: Modell des Meldeapparates auf dem Telephonamt, in der Mitte: 
der Zeichengeber, rechts: der Aufnahmeapparat. 


keit geſetzt und eine beſtimmte Zeit lang in Tätigkeit 
erhalten wird. 

3. Aus dem Meldeapparat, der ſich auf einer beliebigen 
Zentrale, z. B. auf dem Fernſprechamt, befindet. In 
letzterem Falle ſind die von dem Zeichengeber ausgehen⸗ 
den Leitungsdrähte mit der Fernſprechleitung verbunden, 
ohne daß irgendwelche Anderungen auf dem Amt oder 
auch in der Leitung vorzunehmen wären. 

Beim Verlaſſen des zu ſchützenden Raumes — Bureau, 
Geſchäftslokal, Wohnraum — braucht man nur durch 
Herunterlaſſen der Fenſterläden Dunkelheit herzuſtellen 
und das „telephoniſche Auge“ einzuſchalten. Wenn dann 
ein unerwünſchter Gaſt den Raum betritt und, um ſich 
in der Dunkelheit zurechtzufinden, Licht macht, wird der 
Aufnahmeapparat in Tätigkeit geſetzt, und dieſer betätigt 
dann durch Vermittlung eines Relais den Zeichengeber, 
der einige Zeit lang beliebig lange und kurze Stromſtöße 
in periodiſcher Aufeinanderfolge durch die Leitung zur 
Zentrale oder zum Fernſprechamt ſchickt, wobei dort an 
beliebig vielen Stellen Lampen in gleichem Rhythmus 
aufleuchten und gleichzeitig eine akuſtiſche Signalvorrich⸗ 
tung in Tätigkeit treten kann, die den Wächter alarmiert. 

Bei der dem Verfaſſer vorgeführten Anordnung leuchten 
im Telephonamt die drei Lampen des Teilnehmers — 
Anruflampe, Gruppenlampe, Kontrollampe — in be⸗ 
ſtimmtem Rhythmus (lang, kurz, kurz) auf, und zwar ſo 
lange, daß die die Aufficht habende Beamtin das Auf⸗ 
leuchten bemerkt und die Polizeiwache davon benachrich⸗ 
tigt, daß dort und dort Einbruch verübt wird. 

Es iſt vollkommen gleichgültig, ob der den Aufnahme⸗ 
apparat treffende Lichtſtrahl kurz oder lang iſt. Der 
Apparat tritt in jedem Falle ſofort in Tätigkeit. Der 
geringe Lichtſchein eines irgendwo im Raum entzün⸗ 
deten Streichholzes genügt vollkommen zur Betätigung 
des Sicherheitsapparates. Dieſelbe Wirkung tritt auch 
ein, wenn z. B. in einem teilweiſe oder ganz verdunkelten 
Raum ein Vorhang zurückgeſchoben, ein Fenſterladen oder 
eine Tür geöffnet, eine Decke, eine Wand oder der Fußboden 
durchbrochen wird. Der Apparat eignet ſich für mancher⸗ 
lei andere Kombinationen, kann z. B. zur Betätigung 
einer Blitzlichtvorrichtung benutzt werden, die von dem 
Einbrecher auf der 
Platte einer vorher 
eingeſtellten photo⸗ 
graphiſchen Kamera 
ein Bild herſtellt, 
oder auch zur Ver⸗ 
riegelung ſämt⸗ 
licher Ausgänge, 
zur Entzündung 
ſämtlicher Lampen 
im Hauſe uſw. Der 
ſchwacheLichtſchein 
einer entſtehenden 
Feuersbrunſt hat 
die gleiche Wir⸗ 
kung wie der einer 
Lampe; der Appa⸗ 
rat wirkt daher 
auch als ſelbſttäti⸗ 
ger Feuermelder. 


Der Kaufmann 


Studie aus der Zeit der franzöſlſchen Bedrückung 1807 - 1812. Don Walter v. Molo 
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ir hungern und können bald vor lauter Sorgen 

nicht einmal mehr ſchlafen,“ ſagt aufbegehrend 

der Krämer zum alten buckligen Botengänger, 
der ſorgenvoll gebückt ſeinen Sack vor dem Ladentiſch 
zuſchnürt. „Dafür aber ſchlagen ſich dieſe Herren Fran⸗ 
zofen auf unſere Koſten den Bauch voll da drüben beim 
„Blauen Schild“, ba haben fie wieder bis in den frühen 
Morgen poluliert und das Fleiſch auf die Straße ge⸗ 
ſchmiſſen, weil es zu zähe war, und den Wein haben ſie 
in den Rinnſtein gegoſſen, die Hunde.“ 

„Ja, ja,“ fagt ber Votengänger, „bei uns auf dem 
Dorfe, da ſind ſie auch gleich mit dem Zertrümmern da, 
wenn ihnen zu wenig gezuckert oder geölt iſt.“ 

„Ich drehe die Hand nicht um,“ ſagt der Krämer, 
„Rheinbundſoldaten oder Nationalfranzoſen oder unſere 
eigenen Leute. Einer ſtiehlt und brandſchatzt jetzt ärger 
als der andere. Wohin ſoll das führen?“ 

Der Botengänger nickt. ` 

„Geſtern war wieder fo ein Fränkiſcher hier,“ der 
Krämer ordnet mit zitternder Hand ſeinen Warenkram 
auf dem Ladentiſch, „der nicht hat bezahlen wollen. 
Weißt du, was man mir auf der Polizei ſagte?“ 

„Nee.“ 

„Still ſollt' ich ſein. Der Friedensvertrag gäbe den 
Fremden die Macht ...“ 

Die Ladenglocke ſchwingt. Breitſpurig, felbfibemußt 
tritt ein Mann in den Laden. Gilig, ängſtlich rückt der 
Botengänger mit ſeinem Sack zur Seite. Der Laden⸗ 
inhaber fragt nach dem Begehr des Kunden. 

„ne Pfeife mit dem Bild unſeres Kaiſers!“ 

„So etwas habe ich nicht.“ 

„Aha! So? So was habt Ihr nicht.“ 

„Dieſe Pfeifen find... ausgegangen, Herr. Hier 
aber, hier hätte ich noch etwas ſehr Gutes. Es iſt aller⸗ 
dings ... unfer ehemaliger König drauf...“ 

Lächelnd prüft der Kunde die Pfeife. 

„Die Viſage kratz' ich mir heraus. Ich nehm' die 
Pipe.“ Er ſteckt die Pfeife ein und wirft Geld auf den 
Tiſch. Der Ladenbeſitzer kramt in der Lade Kleingeld 
zuſammen, ſcheu ſchiebt er es dem Käufer hin. 

„Ein Taler fehlt. Ich hab' einen Doppeltaler ge⸗ 
geben.“ i 

„Nein, Herr. Es ift richtig herausgegeben.“ 

„Ich kriege noch einen Taler! Allons! Her damit.“ 

Dem Kaufmann ſchießt das Blut ins Geſicht. „Haſt du 
nicht geſehen?“ ſragt er über den Tiſch hinab den Boten⸗ 
gänger. „Nee, nee,“ wehrt der alte Mann, ſein Blick weicht 
aus. „Ich habe niſcht nicht geſehen.“ Hurtig ladet er 
ſich den ſchweren Sack auf die Schultern. Schnell ſchlurft 
der Mann zur Türe. „Adjes! Bis auf die nächſte Woche.“ 
Die Ladentür ſinkt hinter dem Fliehenden zu. 

„Wollt Ihr mir jetzt endlich den Taler geben oder 
nicht? Ihr habt wohl ſchon lange keine Hausdurchſuchung 
mehr gehabt, he?“ 

„Hier. hier iſt der Taler. Nichts für ungut... Herr.“ 

Die Tür hinter ſich zuſchmetternd, geht der Mann 
davon. 

Der Krämer ſinkt mit den Armen auf den Ladentiſch. 
Zornestränen der Ohnmacht füllen ihm die Augen. 
„Wie lange noch? Wie lange muß man das noch er⸗ 
tragen? Bei den Beſtellungen betrügen ſie, beim Trans⸗ 
port betrügen ſie, man kriegt nichts herein.“ Er fährt 
ſich wie von Sinnen mit den Händen übers Geſicht. 
„Die Meinen gehen mir vor die Hunde! Es iſt ja grad', 


es iſt grad', als ob man einen nicht ehrlich laſſen 
wollt'?“ ... Mit verzweifelten, racheverdunkelten Augen 
ſtiert er das kleine Mädchen an, das durch die Türe 
hereintritt. 

„Ich kriege ein ſpaniſchrotes Zopfbändchen,“ ſagt 
das Kind reſolut. | 

Mit überbeweglichen Fingern ſchneidet der Krämer 
das Band von der Rolle ab. Das Kind ſchiebt ihm das 
Geld hin. Mit fahrigen Händen fegt er es in die Lade. 
Er legt dem Kinde zwei Groſchen hin; es zuckt und zerrt 
im Antlitz des Mannes. 

„Drei Groſchen muß ich rauskriegen,“ ſagt das Kind. 
„Nicht wahr? 7 und 3 ift 10. Drei Groſchen frieg’ ich.“ 
Das Kinderhändchen ſtreckt ſich über den Ladentiſch. 

„Glaubſt du, ich könnt' nicht rechnen?“ Er ſchlägt 
nach der Hand des Kindes. „Ich habe dir richtig heraus: 
gegeben. Schau, daß du rauskommſt!“ . 

„Nein,“ beharrt weinerlich die Kleine. „Sieben unb 
drei ſind zehn. Ich krieg' noch einen Groſchen.“ 

Außer ſich funkeln die Augen des Mannes das Kind 
an. „Ich ſag' dir, ich habe dir richtig herausgegeben. 
Glaubſt du, du kannſt beſſer rechnen als ich? Geh, ſonſt 
mache ich dir Beine! Du haſt auf der Straße dein Geld 
vertrödelt! Hinaus! Sonft...” 

Totenbleich duckt ſich das Kind unter der drohenden 
Hand. „Es ſind aber ſieben und drei zehn! Die Mutter 
prügelt mich, wenn ich mir nicht recht herausgeben 
laſſ'!“ 

„Aber Kind,“ betitelt der Mann, „wieſo denn? Du 
verſtehſt mich falſch! Liebes Kind, das Bändchen koſtet 
doch jetzt acht Groſchen!“ Groß werden des Kindes 
Augen, entlaſtet, das Mäulchen klappt auf. „Acht und 
zwei ſind doch zehn, gelt?“ 

„Früher hat's aber nur ſieben Groſchen gekoſtet?“ 

„Freilich, Kind, jetzt koſtet's aber acht. Es wird alles 
teurer! Geh jetzt! Du haſt deinen Teil.“ 

Er ſchiebt das Kind aus dem Laden. Wie von Sinnen 
wiſcht ſich der Krämer die Stirn. Der Laden um ihn 
iſt ganz verändert. Er iſt jetzt viel greller beleuchtet 
als ſonſt. Das Tageslicht ſchmerzt. Als wären ihm ſeine 
Beine gelähmt, ſteif geht der Mann zur Türe, vor ſich 
hinſtierend, er ſchließt ſie ab. Er dreht ſich. Die unſichere 
Hand voraus, taſtet er ſich nach rückwärts aus dem 
Laden, durchs ſenſterloſe Dunkel des Ganges, in den 
Wohnraum. In der Küche hantiert die Frau. Kinder⸗ 
ſtimmen find im Hofe. Seine Kinder. Er fist auf dem 
Rand ſeines Bettes. Große, bittere Tränen quellen über 
die gefalteten Hände, am ganzen Leibe jäh aufzitternd, 
wie von Fieberſchauern geſchüttelt, betet der Mann zur 
niederen Stubendecke empor. 

„Uufer täglich Brot gib uns heute! Vergib uns unſere 
Schuld, wie auch wir vergeben unſern Schuldigern.“ 

Es reißt ihm die Hände auseinander, es ballt ſie ihm 
zu Fäuſten. „Ich kann ihnen nicht vergeben. Führe mich 
nicht in Verſuchung! O Gott!“ : 

Der Kopf ſinkt in die Schultern ein, er fißt wie 
ein Raubtier in der Enge. Er ſchnellt auf, die Muskeln 
entladen fid) in tollwütigem Schlag. Klirrend ſtürzt das 
Glas des Königsbildes zur Erde. „Du haſt die Schuld,“ 
knirſcht der Mann. „Dem Elend haſt du uns aus⸗ 
gelieſert!“ Wie zu ſich kommend, greift ſich der Mann 
langſam mit beiden Händen an den Kopf. Mit dumpfem 
Prall ſtürzt er vor dem Ehebett nieder auf die Knie 
„Jetzt bin ich wie die andern . ..: Gott ſchütze uns!“ 
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Die Buben der Frau Opterberg 


Roman von Rudolf Herzog (Fortfegung) 


ujt hatte das Haupt der Familie, ein gewaltig ge- 

wachſener Herr in gepflegtem ſchwarzen Rieſenbart, 

mit vornehmer Gebärde der bedienenden Saaltochter 
eine Forelle von der Schüſſel genommen, taſtete mit der 
Gabel in das zarte Fleiſch und belehrte die Bedienerin 
uit volltönender Stimme über eine verfeinerte Behand⸗ 
lungsweiſe des köſtlichen Fiſches. Er trug einen un⸗ 
ladeligen grauen Reiſeanzug nach engliſchem Schnitte, 
wie auch feine elfenhaft kleine quedfilbrige Gemahlin 
nach engliſcher Sitte gekleidet und von einem blauen 
Sonnenſchleier umflattert war. Drei Knaben zwiſchen 
fünfzehn und zwölf Jahren, dazu ein Mädchen kaum 
über ſechs, aber mundfertig wie die Brüder, bildeten in 
flotten Bergſteigertrachten den Reſt der Tafel, tranken 
mehr, als ihnen zukam, von dem feurigen Veltliner und 
nahmen von der gereichten Schüſſel je zwei der ſtatt⸗ 
lichen Forellen, ſo daß die unwillige Bedienerin unter 
dem Gelächter von Mutter und Kindern und dem wohl⸗ 
wollenden Beifall des Vaters eine Schüſſel nachholen 
mußte. Dann aber empfand die kleine queckſilbrige Dame 
den ländlichen Wein als zu ſauer für ihren Gaumen, und 
der gewaltige Herr vollzog ein langes, gewichtiges Ge⸗ 
ſpräch mit der Bedienerin, die in rotflammender Verlegen⸗ 
heit immer wieder die wenigen Weinſorten des Hauſes 
aufzählen mußte, bis der vornehme Gaſt zugunſten eines 
traubenſüßen und ſchäumenden Aſti entſchied und fih 
den ſchwarzen Bart zufrieden auf die Bruſt ſtrich. 

„Es ſind die Barthelmeßleute, Mutter,“ flüſterte Mar⸗ 
tin Opterberg über den Tiſch Frau Chriſtiane zu, die un⸗ 
willig das ungezügelte Benehmen der Kinder, das groß⸗ 
tueriſche Gebaren der Erwachſenen und die Störung des 
Abendfriedens durch den wortreichen Lärm empfand. 

„Was für Barthelmeßleute?“ fragte ſie knapp. 

„Der Kirchenbauer und Bildhauer, Mutter, der bei 
uns daheim in den Waldſtädten die Wiederherſtellungs⸗ 
arbeiten in den alten Kirchen verrichtet, in Säckingen, 
glaub' ich, und Rheinfelden. Die Kinder kamen ſchon 
oft auf unſeren Hof und liehen ſich alles aus, was ſie 
kriegen konnten: Butter und Eier und Brot, ja ſogar 
den Werkzeugkaſten.“ 

„Richtig,“ ſagte Frau Chriſtiane, „und wiedergebracht 
haben ſie nichts und zu keiner Zeit.“ 

Sie wollte ſich erheben, um mit ihren Knaben die 
Schlafräume aufzuſuchen, als das kleine, ſchwarzlockige 
Mädchen vom anderen Tiſche vor ihr ſtand. Es knickſte 
und ſagte in geläufiger Rede: „Ich bin die Sabine 
Barthelme, und Vater läßt die Frau Opterberg mit 
einer ſchönen Empfehlung fragen, ob die Frau Opter⸗ 
berg Vater wohl eben hundert Franken leihen könnte.“ 

Es war mäuschenftill am Tiſch der Barthelme ge- 
worden, während die Kleine ſprach. Und in die Stille 
hinein antwortete Frau Chriſtiane luſtig, als handele es 
ſich um einen Kinderſcherz: „Ich kann dir leider nur 
noch ein Kätzchen leihen.“ 

„Ein Kätzchen?“ wiederholte die Kleine verblüfft. 
„Weshalb denn ein Kätzchen?“ 

„Weil ein Kätzchen, wenn's einem ausgeborgt wird, 


von ganz alleine wieder nach Hauſe kommt. Gute Nacht, 


mein Kindchen.“ 
XXIVIL 3 


Das Mädchen warf einen hilſeſuchenden Blick hinter 
fd) Und ſchon ſtand, bevor Frau Chriſtiane mit ihren 
Knaben das Zimmer verlaſſen konnte, der gewaltige Herr 
mit einem freundlichen Lächeln vor ihr. 

„Verzeihen Sie, meine gnädige Frau, die ländlich 
unbekümmerte Art, mit der ich in dieſer Bergwelt mein 
Töchterlein zu Ihnen ſandte. Die Beziehungen, die 
meine Kinder ſeit geraumem zum Opterbergſchen Haus 
und Hof unterhalten haben, dünkten mich ſtark genug — 
Verzeihung, Profeſſor Barthelmeß iſt mein Name. Tja, 
und da habe ich mich wahrhaftig auf der Reiſe verrechnet 
gehabt und darf Ihnen wohl die hundert Franken in 
nächſter Woche nachbarlich zurückerſtatten.“ 

Das Körperliche des Sprechers erdrückte faſt. 
Frau Chriſtiane ließ ſich nicht erdrücken. 

„Ich pflege,“ entgegnete ſie freundlich und neigte zur 
Gegenbegrüßung leicht das Haupt, „wenn ich mit den 
Kindern eine Bergfahrt unternehme, nur das Allernot⸗ 
wendigſte an Geld mit mir zu führen. Damit ſich die 
Kinder den einfachen Lebensbedingungen des Gebirgs⸗ 
lebens anpaſſen lernen und damit wir auf unſeren ein⸗ 
ſamen Pfaden keine Gelegenheit bieten, ausgeplündert 
zu werden. Aber der Gaſthofhalter ijt mir bekannt, und 
ich werde ihm gern ein Wörtlein ſagen.“ 

Noch einmal neigte ſie freundlich das Haupt und 
ſchritt mit ihren Knaben an dem verdutzt ſich Verbeugen⸗ 
den vorbei aus dem lautlos gewordenen Zimmer. 

Im erſten Morgenlicht nahmen ſie ihr Frühſtück. Noch 
hatte keins von den Barthelmeßleuten ſein Bett verlaſſen. 
Frau Chriſtiane verſtändigte mit wenigen Worten den 
Wirt und gab ihm an, von welchen Kirchengemeinden 
der Waldſtädte der Herr Profeſſor Barthelmeß augen⸗ 
blicklich beſchäftigt werde. Der Wirt lachte. „Ich kenn' 
ſchon den Weg.“ 

„Nun gilt's noch einmal, ihr Buben,“ feuerte Frau 
Chriſtiane draußen ihre morgenfriſchen Begleiter an, 
„und jetzt gilt's erſt aus dem vollen. Bis morgen mittag 
müſſen wir uns bis ins Gletſchergebiet des Rheinwald⸗ 
horns durchgekämpft haben, wollen wir als rechte Berg⸗ 
ſteiger gelten. Viertauſend Fuß höher hinauf, ihr Buben. 
Dafür aber auch dichter heran an den lieben Gott. Und 
wir tauchen die Hände in die Quelle des ſtürmenden 
Hinterrheins.“ 

„Mit der Frau Pate wird's ein Katzenſprung!“ 

„Führ uns, Mutter!“ 

Durch das Domletſchgertal wanderten ſie, durch die 
weiten, grünen Matten, und kraftvoll wogte ihnen der 
dunkle Strom entgegen, der Bergeſprenger und Felſen⸗ 
ſpringer. Rlofterruinen und Burgestrümmer auf ragenden 
Zinken und Zacken ließ er hinter ſich, eine zerbrochene 
und ſchon verſchollene Welt trotziger Herrengeſchlechter 
in Panzer und Kutte. Jeder Fußbreit Bergerde, den die 
Wanderer betraten, ſprach von Kampf und wieder Kampf, 
und je rauher und unzugänglicher die Bergwelt ſchien, 
um ſo enger nur drängten ſich die blutigen Spuren der 
Menſchen, die ſeit Jahrtauſenden um die ſtarren Höhen 
kämpften, um hinüber zu gelangen in die weichen Täler. 
Wohl an zwanzig Geſchlechternamen ſchlugen an das 
Ohr der Knaben, und jeder Name wandelte fid) ihnen 
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zur Sage von Männern, die da ſtarben, wie ſie gelebt 
hatten, ob's im Recht oder Unrecht geweſen war. „Das 
it das Märchen vom Rhein,“ ſchloß Frau Chriftiane 
eine jede ihrer Erzählungen, „und wer auf dieſen Wegen 
dem Urſprung des Rheins nachgeht, der wird begreifen 
lernen, daß die Seele des Stromes kriegeriſch iſt, auch 
wenn er ſich an ſeinen Ufern ab und an das Flöten⸗ 
blaſen gefallen läßt.“ 

Und die Knaben begriffen es, als ſie dem lieblichen 
Dörflein Thuſis einen Abſchiedsgruß zugewinkt hatten, 
um in der Felſenwildnis des Schamſertales wie Staub⸗ 
körner zu verſchwinden. Jäh ſchluckte fie das Felſentor 
des „Verlorenen Loches“, und als ſie ſich durch den finſte⸗ 
ren Bergtunnel hindurchgetaſtet hatten, ſtanden ſie er⸗ 
ſchauernd vor der grauſigen Urgewalt der unbezähmten 
Natur und ihrer eigenen Kleinheit. 

„Hindurch, hindurch!“ rief Frau Chriſtiane. „Es iſt 
der Weg des Schreckens, die Via mala, aber Mut iſt mehr 
als Schrecken, und nur die erkämpften Kronen haben 
Wert. Seht, durch dieſes Felſenmeer hat ſich der junge 
Rhein eine enge Gaſſe in die Freiheit gebiſſen, und ſo 
eng und ſo ſchauerlich ſie iſt, mutige Männer ſind ihm 
gefolgt und haben Schritt für Schritt eine Straße an 
die ſenkrecht ſtürzenden Felswände geklebt, haben ſterbend 
Spitzhacke und Mauerkelle weitergegeben, von Geſchlecht 
zu Geſchlecht, Jahrhunderte hindurch, bis der Menſch 
Sieger war, den Weg des Schreckens hindurch von Ron⸗ 
gella bis Andeer, und über den Splügenpaß die Menſch⸗ 
heitswege zueinander konnten von Norden nach Süden. 
Hindurch, hindurch, ihr Buben!“ 

Da ſtrafften ſie den Leib und marſchierten den ſchwin⸗ 
delnden Weg, Tauſende von Fuß die ſteilen Felswände 
über ſich, jäh abſtürzend die Felswände unter ſich, und 
das donnernde Brauſen des wütenden Waſſers irgendwo 
in geheimnisvoller Tiefe. Stunden hindurch marſchierten 
ſie, hoch im Unendlichen über der lichtloſen Schlucht wie 
ein ſchmaler Streifen das Himmelsblau, und vermochten 
nicht zu ſprechen vor dem Wogen und Wallen der Ge— 
danken. 

„Wir ſiegen,“ rief Frau Chriſtiane, als ſie ſich, das 
Grauſen im Rücken, in der nächſten Morgenfrühe über 
die letzte Felsterraſſe des Rheinwaldtales hinaufarbeiteten 
zur Gletſcherhöhe des Rheinwaldhornes. „Gebt das letzte 
her. Vor Mittag ſind wir droben.“ Und als die Sonne 
ſcheitelrecht ſtand, riß fie die Knaben mit ftarter Be- 
wegung an ſich. 

„Da ſeht! Da ſeht! Da ſpringt der Rhein von der 
Mutterbruſt.“ 

Ein ſilbriger Faden huſchte aus dem dunklen Glet- 
ſcherſpalt, gewann an Kraft, ſammelte ſich zum erſten 
Sprung, durchbrach das Geſtein, ſtürmte eine kurze 
Strecke dahin und ſtürzte ſich ohne Beſinnen in dunkle 
Felſennacht, um, unſichtbar dem Auge, alle Jugend- 
kraft zuſammenzufaſſen zur erſten Mannestat des Ketten- 
ſprengens. 

Und wieder beugten ſich Frau Chriſtiane und die 
Knaben über das ſpritzende Quellwaſſer und befeuchteten 
ſich Stirn und Augen. 

„So ſollt ihr jugendſtürmiſch ſpringen und brauſen,“ 
ſagte Frau Chriſtiane, „und auch ab und an von der 
Vildfläche verſchwinden, um eure Kräfte zu ſammeln und 
als Mann hervorzutreten. Ein jedes Zeitalter des Lebens 
heißt es erfaſſen und auskoſten, damit das nächſte nicht 
unter falſcher Sehnſucht leidet. Denn was das eine Zeit— 
alter köſtlich kleidet, ſteht dem anderen Zeitalter nicht 
mehr zu Geſicht.“ 

„Mutter,“ ſagte Martin Opterberg, „ich wollte dich 
noch fragen, weshalb du zu Reichenau dem Profeſſor 
Barthelmeß nicht ausgeholfen haft?” 


„Weil dem erwachſenen Mann und dem Vater der 
großen Buben der Knabenleichtſinn nicht mehr zu Geſicht 
ſtand, und weil's immer noch nahrhaft Schwarzbrot zu 
erarbeiten gibt, wenn's für Schaumwein und Forellen 
nimmer langt.“ 

Am Abend ſaßen ſie beim Poſthalter zu Splügen. 
Frau Chriſtiane hatte den Wirt insgeheim nach einer 
Depeſche befragt und ſie erhalten. Als ſie den Inhalt 
geleſen hatte, kehrte ſie ruhig zu den Knaben zurück. 

„Morgen fahren wir mit dem Poſtwagen die Straße 
zurück und gar bis Chur. In Chur nehmen wir die 
Eiſenbahn bis zum Einfluß des Rheines in den Boden⸗ 
jee, und über den See, ihr Buben, ſollt ihr im Dampfer, 
von Rorſchach bis Stein am Rhein, ja bis zum Rhein⸗ 
fall von Schaffhauſen fahren. Dann geht's mit dem 
Bähnlein heim über Waldshut und Säkkingen, ganz heim. 
Zufrieden?“ 

Und die jubelnden Knaben ſpürten nicht den ſtillen 
Ernſt, der um die Frauenaugen ſpann. — 

Es war ein Sonntagabend, als Frau Chriſtiane mit 
den Knaben den Zug verließ, um in die geräumige Kutſche 
des Gutshofes zu ſteigen. Sie hatten noch eine Stunde 
Fahrt über Land, und Frau Chriſtiane gebot dem Knecht, 
der kühlen Nachtluft wegen den Landauer zu ſchließen. 
Drinnen im Wagen nahm ſie die Knabenhände in die 
ihrigen. 

„Jetzt erſt fahren wir heim.” 

„Soll ich die Nacht bei der Frau Pate bleiben?“ 
ſragte Chriſtoph Attermann. 

„Du ſollſt jetzt immer bei uns bleiben, Chriſtoph.“ 

Der junge Attermann fuhr auf. Er hatte ſofort be⸗ 
griffen. 

„Der Vater iſt tot?! Er iſt tot?!“ 

„Es gibt keinen Tod, Chriſtoph. Es gibt nur ein 
Erneuern. Dafür laſſ' mich nun Sorge tragen.“ I 

„Nein — nein — nein! Ich ertrag's nicht! Ich bin 
ein Bettelbub geworden.“ 

Frau Chriſtiane ließ ihn weinen. Nach einer Weile 
erſt begann ſie ruhig zu ſprechen. 

„Ein Bettelbub, Chriſtoph? Das jagt der Paten bub 
der Frau Chriſtiane Opterberg und der Freund des jungen 
Martin? Du wirſt es nie wieder ſagen, Chriſtoph, wenn 
du mir zugehört haſt. Als deine Mutter ſtarb, wie du 
ſoeben geboren warſt, ſtand ich bei ihr und ſah ihr in 
die Augen, wie wir uns oft in ſchweren Stunden in die 
Augen geſehen haben. Ich hatte den acht Wochen alten 
Martin an der Bruſt und nahm dich auf und legte dich 
hierher an die andere Bruſt. Da lachte die Sterbende 
ganz hell, und das war ihr Letztes. Und dich nahm ich 
mit ins Gutshaus, und an dieſer Bruſt hat der Martin 
und an dieſer haſt du gelegen, und ihr beiden habt an 
mir getrunken ein volles Jahr lang.“ 

Beide Hände preßte ſie unter die Bruſt und ſah den 
Knaben mit leuchtenden Augen an. 

„Iſt das ein Bettelbub, den die Frau Chriſtiane Opter⸗ 
berg aus dieſem Quell hat trinken laſſen, bis er groß 
war und ſtark und auf den Füßen laufen konnte? Iſt 
das bißchen Brot, das ich dir heut anbiete, mehr wert 
als Muttermilch? Muß ich wirklich ſo feierlich werden 
mit meinem dummen großen Jungen?“ 

Da ſchrie der junge Chriſtoph Attermann aus ſeiner 
Not heraus auf, daß es wie ein helles Lachen klang aus 
vergangenen Tagen. 

„Mutter,“ rief er und fiel mit dem Kopf in ihren 
Schoß. 

Der Wagen rumpelte in den Gutshof. 

„Natürlich, Chriſtoph. Die Frau Pate iſt hin und 
vergangen. Und der Martin hat ſeinen Bruder. Helft 
eurer Mutter zur Erde, ihr Buben!“ 
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Bli ins Rheintal und auf die Schweizer Alpen. 


2. 

Ein Sonderling hatte fid) das Gutshaus erbaut. Auf 
ſteilem Uferrücken ſtand es frank und frei über dem 
rauſchenden Rhein, und ſeine weißen Mauern, nur nach 
der Waſſerſeite vom Grün des Reblaubs umrankt, winkten 
in weite Ferne. Der kleine Giebelturm, mit Fenſtern 
nach jeder Windrichtung verkleidet, hielt wie ein Dach⸗ 
reiter Ausſchau über den Strom hinüber in das nahe 
uralte ſchweizeriſche Städtchen und in die anrückende 
Bergwelt, die ſich in unabſehbaren Linien übereinander⸗ 
tirmte und in abenteuerlichen Gebilden das Geſichtsfeld 
beſchloß, und diesſeits des Stromes über die weiten, von 
Obſtbäumen beſtandenen Wieſenflächen und die fetten 
Ackerſpreiten des badiſchen Landes bis zu den tannen⸗ 
dunklen Höhen des Schwarzwaldes. 

Eher ein ruhſames Landhaus, denn ein arbeitſames 
Gutshaus dünkte das freie Anweſen dem Blicke, und der 
terrajjenartige Garten mit feiner Fülle von ſeltenem Ge- 
ſträuch und erleſenem Obſt, der kühn den Fels hinab bis 
zu dem plätſchernden Uferwaſſer kletterte, ſchien ebenſo 
eher aus verfeinertem Behagen als aus ländlichen Not⸗ 
wendigkeiten geboren zu fein. Auf bie Landwirtſchaft 
wieſen in geräumigem Abſtand nur die gutgehaltenen 
Wirtſchaftsgebäude mit ihren herabreichenden Stroh: 
dächern. 

Ein alter Oheim Opterberg, am Niederrhein nahe der 
holländiſchen Grenze zu Haus, hatte ſich vor Jahrzehnten, 
auf einer Beſuchsreiſe zu oberrheiniſchen Verwandten, in 
die Schönheit des Landes ſo heftig verliebt gehabt, daß 
er fury entſchloſſen an Land, Wieſen und dern zuſam— 
mentaujte, was zuſammenzukaufen war, und ſich auf der 
felſigen Uferhihe fein Hageſtolzhaus errichtete, ganz und 
gar, wie es ihm ſeine Sonderlingslaune eingab. 


Die Hofbeſitzer der Umgebung hatten dazumal wohl 
oft den Kopf geſchüttelt über die koſtſpielige und unwirt— 
ſchaftliche Anlage des Gutshofes. Aber den alten Cpter: 
berg hatte ſeine Sach' juſt ſo, wie ſie war, gefreut, ohne 
daß er ahnen konnte, wie ſehr ſie erſt den einen ſeiner 
Erben juſt ſo, wie ſie war, erfreuen würde. Vom Blute 
des alten Oheims, der nicht gern nach Nützlichkeiten fragte 
und rechnete, war auch in Arnold Opterberg, dem Gatten 
der Frau Chriſtiane, und es war in erheblichem Maſie 
in ihm. 

Der Knecht hatte ſchon einige Male ſtürmiſch mit der 
Peitſche geknallt, und Frau Chriſtiane war ſchon mit den 
Knaben in die erleuchtete Hausflur eingetreten, als Herr 
Arnold Opterberg vom Giebelzimmer bie Treppe hinunter: 
geeilt kam. Er war ein Mann zu Anfang der Vierzig, 
von ſchlankem, ebenmäßigem Bau und breit in den Schul— 
tern. Sein Kopf zeigte einen auffallend klaren Schnitt, 
und aus dem ſonnenbraunen, pon blondem Haupthaar 
und weichem Barte umrahmten Geſicht blitzten die blauen 
Augen um ſo heller und feuriger hervor. 

„Willkommen, ihr Weltreiſenden, willkommen!“ und 
ſeine Stimme drang wie ein warmer Strom in die Herzen 
und überwältigte ſie, ohne ſie lange zu befragen. „Ihr 
feid mir die rechten Pfingſtwöchner, ihr! Bis zur aller- 
letzten Neige den Ferienbecher auszutrinken, ob der Gatte 
und Vater daheim verhungert und verdurſtet!“ Und ſchon 
wiegte er Frau Chriſtiane, während er ſprach, in ſeinen 
Armen hin und her. 

„Du biſt nicht verdurſtet, Arnold.“ 

„Bin ich's nicht, ſo gebührt nicht dir der Ruhm, du 
erzieheriſches Gewiſſen. Aber Grau, fo gib mir doch den 
Mund frei —“ 
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„Der Chriftoph Attermann iſt hier und bleibt.“ 

„Ah,“ ſagte der Hausherr. „Ich vergaß — in der 
Wiederſehensfreude.“ Und er entließ Frau Chriſtiane aus 
ſeinen Armen und wandte ſich mit ausgeſtreckten Händen 
dem blaſſen Jungen zu. „Chriſtoph, lieber Kerl, das war 
ein harter Schlag. Aber unter den harten Schlägen wird 
erſt das Eiſen zu Stahl, und wir haben alle den Rücken 
herhalten müſſen.“ 

Er ſah ein ſtilles Lächeln auf Frau Chriſtianes Lip⸗ 
pen, brach ab und ſchob ihr den Buben zu. „Laß dich 
nur von ihr betreuen. Sie tut's ja nun mal nicht anders, 
als die Hand über uns halten.“ 

„Ich bring' die Buben auf ihr Zimmer, Arnold. Sie 
ſind müde und müſſen morgen zeitig zur Schule fahren. 
Da gilt's noch, einen Überblick tun.“ 

Arnold Opterberg hatte mit raſchem Griff ſeinen 
Sohn Martin an ſich gezogen, und der Knabe drückte 
ſich feſt in des Vaters Arme. „Schade, mein Junge, ich 
hab' ein paar fröhliche Gäſte im Haus. Aber die Mutter 
wird ſich nicht umſtimmen laſſen. War's ſchön in den 
Bergen?“ 

„Wunderſchön . ." 

„Morgen! Morgen!“ rief Frau Chriſtiane, winkte den 
Mägden, die wartend in der Küchentüre ſtanden, und eilte 
mit ihnen und den Knaben die Treppen zu den Schlaf: 
kammern hinauf. 

„Chriſtiane, es ſind Gäſte im Haus —!“ rief der 
Hausherr hinter ihr drein. ö 

„Wo ſitzt ihr? Im Giebelzimmer?“ 

„Du haſt es erraten!“ 

„Vergiß nicht, eine Flaſche Wein anzubieten, bis ich 
komme“ — 

Arnold Opterberg blickte noch in die Höhe, aus der 
die Stimme gekommen war. Dann hörte er droben die 
Türen klappen. „O du Heimtückerin!“ lachte er in ſich 
hinein, „als ob du nicht längſt ſchon wüßteſt, daß wir 
an der zweiten ſind — an der zweiten auf jeden Kopf.“ 
Und in froheſter Stimmung ſtieg er die Nebentreppe 
wieder hinan, die in die hellerleuchtete Giebelſtube führte. 

Blauer Zigarrendampf quoll ihm in Wolken entgegen, 
als er die Türe öffnete, und in den Wolken ſah er zwei 
Geſtalten eifrig ſich verbeugen. ; 

„Meine allergnädigſte Frau —“ 

„Sehr verehrte Hausfrau —“ 

Und er antwortete mit hochgeſtellter Stimme: „Ich 
freue mich, ſolcherlei durch und durch gediegene Männer 
bei meinem Manne vorzufinden.“ 

Die Geſtalten fuhren hoch. Sie griffen nach den Wein⸗ 
römern und drängten dem Eintretenden entgegen. „Opter⸗ 
berg, Glückskind, ſie war es noch nicht, die Hüterin deines 
Herdfeuers? Die Schützerin deiner Tugend? Die Be- 
wacherin deines Weinkellers? Wir haben noch eine Gal⸗ 
genfriſt und dürfen ſie nutzen? Carpe diem! Nutze den 
Tag und ſein lieblichſtes Teil, die Nacht!“ Und als 
die geleerten Römer ſchon wieder auf der Tiſchplatte 
des Einſchenkens harrten, zerrte der eine der Gäſte 
am Achſelband eine alte Gitarre nach vorn, griff in 
die Saiten und ſang: | 

„Ich hab' mein Sad)’ auf nichts geſtellt, juchhe! 

Drum ift fo wohl mir auf der Welt, juchhe!“ 
und der andere ſiel ein und hob dem Hausherrn das 
gefüllte Glas entgegen: 

„Und wer will mein Kamerade ſein, 

Der ſtoße mit an, der ſtimme mit ein 

Bei dieſer Neige Wein.“ 

Arnold Opterberg ſtieß mit an und ſtimmte mit ein. 
Und zum Gitarrenſchlag ſangen ſie von dem Wein, der 
auf den Höhen wächſt, und von den Mädchen, die im Tale 
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wachſen, und immer wieder unterbrach Arnold Opterberg 
den Geſang und fragte nach dieſer und jener, nach der 
dritten und der vierten, und vernahm in erregtem Stau⸗ 
nen, daß ſie den untern Weg gegangen ſeien, einen 
Mann geheiratet und Kinder gekriegt hätten — o ſo viele 
Kinder. „Aber laß dich das nicht anfechten, Bruderherz. 
Unſer geliebtes Düſſeldorf iſt von unerſchöpflicher Frucht⸗ 
barkeit, und die ſchönen Mädchen drängen ſich jahraus, 
jahrein lieblicher in die Schnürbruſt, allen Malersleuten 
eine Augenweide. Und ſie ſuchen nach dir und fragen 
nach dir, vom Ratinger Tor bis zu den verſchwiegenen 
Waldwinkeln Gerresheims: Wo ſteckt der Arnold Opter⸗ 
berg, der mit dem Rubenskopf und dem Rubensfeuer? 
Wer ſagt uns Verlaſſenen und Frierenden, wo der heiße 
Sonnengott Düſſeldorfs hingeraten iſt?“ 

„ Schwindelt nicht. Vor fünfzehn Jahren lagen fie 
noch in den Windeln.“ | 

„In den Windeln? Du biſt verbauert, Opterberg. 
Solche Mädchen liegen niemals in den Windeln. Sie 
entſpringen ihren Müttern, die ſich nach dir geſehnt haben, 
wie Liebesgedanken, wie —“ 

„Schweigt. Ich ſchenke euch auch ohnedies ein. Ja, 
ſchön war es, ſchön war es.“ 

„Schön? War es? Es iſt ſchön, Opterberg, und wird 
alle Tage fchöner! Sobald uns die erſten, ſchüchternen 
Lorbeerblättlein hinter den Ohren hervorwuchſen — und 
ſie wuchſen, Opterberg, zu ganzen Kränzen wuchſen ſie, 
und all die lieben weißen Händchen ſteckten Roſen hinein. 
Roſen über Roſen. Erſt dann iſt der Lorbeer ſchön.“ 

„Habt ihr davon geerntet?“ fragte der Hausherr zwei⸗ 
felnd. „Es muß bei Nacht geweſen ſein, denn ihr ſtahlt 
dem lieben Herrgott den Tag.“ 

Ein Ton des Bedauerns ging von den Gäſten aus. 

„Soweit alfo ift es mit dir gekommen, Opterberg, 
daß du meinſt, der Pinſelſtiel müſſe Schwielen in den 
Händen hinterlaſſen? Wollen wir uns den Profeſſoren⸗ 
titel an den Leib arbeiten und als Lichter auf dem Leuchter 
ſtehen, damit alle Welt uns erkennt und uns mit ihrer 
Hochachtung die tauſend kleinen und großen Freuden 
unſeres Lebens verkümmert? O du Abtrünniger, der 
klingende Erfolg, der kommt mit Naturnotwendigkeit wie 
der Blitz, wenn die Luft am dickſten iſt. Gott verläßt 
keinen Maler. Und wenn's dann in Strömen gießt, ſtellen 
wir unſere Regentonne hinaus.“ 

Arnold Opterberg reckte den Arm über den Tiſch. Er 
griff nach dem Glas. „Düſſeldorf ſoll leben,“ und das 
Wort verſchlug ihm faſt die Stimme. 

„Soll leben, ſoll leben!“ jubilierten die Gäſte. „Wer 
es nur immer in ſolchem Weine leben laſſen könnte. 
Opterberg, Opterberg, wären wir du, wir ſchmiſſen die 
Hacke ſtieloben auf den Kartoffelacker, verſilberten den 
ganzen Kram und kauften uns einen Malerhut. Denke, 
wie wonneſam es ſchon mit leerem Geldbeutel war, denke, 
wie unausſprechlich ſchön es erſt mit einem ſtraffen Beutel 
voll Zechinen werden wird. Freundesarme, Mädchen⸗ 
herzen, alles öffnet ſich dir entgegen — und die Kunſt 


hat dich wieder.“ 


„Eure Kunſt — das Leben als einen einzigen Karneval 
zu nehmen.“ 

„War es nicht auch die deine? Haſt du ſie nicht mit 
ſolcher Meiſterſchaft betrieben, daß wir anderen armſelige 
Stümper neben dir waren? Liefen dir nicht die Mädchen 
in hellen Haufen zu, und ſchlugen ſich nicht die Wirte 
darum, dir ankreiden zu dürfen? Ach, Opterberg, dieſes 
„König Wikking fein‘ auf allen Meeren des Lebens, immer 
den Enterhaken in der Hand. Segel in Sicht, Kapitän, 
backbord voran! Stolze Fregatte oder niedliche Brigg? 
Einerlei! Alle Segel hoch! Drauf und dran! Und dann 
das Löſegeld —“ (GJortſetzung folgt.) 
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In Arkadien wurd’ aud) ich geboren. 
Auch id) habe mal auf Sreibeit geſchworen. 


Ich haßte Schranjen und Sürjienfchmeichler, 
Glaubte beinah' an Held und Eichler, 

Und Herwegh, Karl Beck und Dingelſtedten 
&tbob ich zu meinen Leibpoeten. 


Auf dem offnen Meere der Freiheit 
ſchwimmen 
Ein Volk muß immer ſich ſelbſt beſtimmen, 
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Ein Volk geht immer die rechten Wege, 
Nieder die Polizeigehege. 

Nieder die possidentes beati —“ 

So dacht' auch ich. O, tempi passati! 


Fteiheit freilich. Aber zum Schlimmen 

Führt der Maffe Sich-Jelbft- Beſtimmen, 
Und das Klügſte, das Beſte, Bequemſte, 
Das auch freien Seelen weitaus Genehmſte 
Heißt doch ſchließlich, ich hab's nicht Hehl: 
Seftes Geſetz und feſter Befehl. 


Se 


Don der Schönheit. Don Will. Desper 


3 war ein armes Mädchen, eine Magd, in einem 

reichen Hauſe, die verlor im Kriege ihren Ge⸗ 

liebten, den ſie ſehr geliebt hatte. Als ſie erfuhr, 
daß er in der Schlacht gefallen ſei und nie wiederkommen 
werde, wollte ſie ſterben vor Schmerzen und vergoß viele 
Tränen. Aber da fie nur eine arme Magd war und viel 
Arbeit hatte, ſo konnte ſie nicht lange ſtille ſitzen und 
weinen, ſondern mußte den ganzen Tag im Hauſe hin 
und her laufen und über die Straße gehen und tätig 
ſein. Aber wo ſie auch war und was ſie auch tat, vergaß 
fie ihren Schmerz nicht. Man ſah es an ihrem Geſicht 
und allen ihren Gebärden, wie traurig ſie war. Sie war 
ſo angefüllt mit Trauer, daß e es gar nicht verbergen 
konnte, obgleich fie es gern 
verborgen hätte. Alle, die 
ſie anſahen, hatten Mitleid 
mit ihr und ſagten: „Wie 
ſchön ſie in ihrer Trauer 
ausfieht. Es iſt wirklich herz⸗ 
bewegend, ſie anzuſchauen in 
ihrer Traurigkeit. Und ob⸗ 
gleich ſie ſonſt gar nicht 
hübſch iſt, muß man wirklich 
ſagen: Wie ſchön ſie aus⸗ 
ſieht!“ Und alle grüßten 
ſie freundlich, wenn ſie über 
die Gaſſe ging. 

Es war nun in dem 
gleichen Hauſe eine Tochter, 
ein ganz hübſches und eitles 
Mädchen. Die hörte, wie die 
Leute von der Magd ſag⸗ 
ten: „Wie ſchön ſie in ihrer 
Trauer ausſieht“ und dachte: 
Weht heutzutage der Wind 
daher? Bisher dachte ich im⸗ 
mer, um ſchön zu ſein, müſſe 
man ein fröhliches Geſicht 
machen, und ſo habe ich im⸗ 
mer fröhliche Geſichter ge⸗ 
macht, obgleich es mir oft 
nicht danach zumute war. 
Wenn aber die Trauer ſchön 
macht und das Mode iſt, ſo 
will ich ſo traurig ausſehen 
wie nur irgendeine. Sie 


machte ein trübſeliges Geſicht und ging ſo über die Straße. 
Die Leute wunderten ſich erſt eine Weile, dann lachten 
fie und ſagten: „Was macht denn die für ein Geſicht? 
Sie ſieht ja aus wie eine Katze, wenn's donnert. Was 
mag der für eine Laus über den feinen Pelz gelaufen 
ſein?“ Als das das Mädchen hörte, wurde es wütend, 
lief heim und beklagte fid) bei feinem Vater, wie un- 
gerecht die Leute geworden ſeien: „Über mich lachen ſie, 
wenn ich traurig dreinſehe, aber von der Magd ſagen 
fie: ‚Wie ſchön fie ausſieht.“ Und meine Naſenſpitze iſt 
doch wahrhaftig ſchöner als ihr ganzes Geſicht.“ 

„Diesmal haben die Leute recht,“ ſagte der Vater, 
„obgleich man ja nicht oft ſagen kann, daß ſie recht haben. 
Und du ſollteſt zu deinem 
Nutzen ein wenig über das 
nachdenken, was dir ge⸗ 
ſchehen iſt, dann würdeſt du 
merken, daß Schönheit allein 
aus dem Herzen kommt und 
nicht von äußeren Gebär⸗ 
den. Die Schönheit des Her⸗ 
zens iſt ſo gewaltig, daß ſie 
ſelbſt ein trauriges und ein 
häßliches Geſicht noch ſchön 
macht. Aber wo das Herz 
nicht bei der Sache iſt, ſon⸗ 
dern die Eitelkeit, da helfen 
weder traurige noch fröhliche 
Stirnfalten. Freude und 
Trauer laſſen ſich nicht nach⸗ 
äffen, ſondern man muß ſie 
im Herzen haben. Was einer 
ehrlich im Herzen hat, das 
leuchtet auch von ſeiner Stirn 
mit ſolcher Kraft, daß ſogar 
die Leute jagen müſſen:, Wie 
ſchön er ausſieht.“ Aber 
die meiſten Menſchen haben 
weiter nicht viel im Herzen 
als Eitelkeit. Darum iſt auch 
die wahre Schönheit ein ſo 
ſeltener Vogel.“ 

Aus dieſer Geſchichte 
kann man auch lernen, daß 
die vernünftigſten Väter 
— — — — manchmal die unvernünftig⸗ 


runzelte alſo die Stirn, Schönheit und Trauer. Nach einer Aufnahme von E. O. p ſten Töchter haben. 


humoriſtiſche Skizze von £rnjt v. Wolzogen (schluß) 


8 war ein ſchweres Stück Arbeit, dem ſchmachvoll 

erledigten Erzieher meiner Kinder wieder auf die 

Beine zu helfen. Ich brachte ihn auch nicht dazu, 
in mir ſeinen gegenwärtigen Brotherrn zu erkennen. Die 
einzige verſtändliche Außerung, die ihm zu entlocken war, 
beſtand darin, daß er höchſt unwirſch ſich gegen den 
Verſuch auflehnte, ihn mitten in der Nacht aus ſeinem 
Bett zu zerren. Nie und nimmer wäre es mir gelungen, 
meine ſchwarze Waſſerleiche — denn der arme Teufel 
war tatſächlich durch und durch aufgeweicht vor Näſſe — 
bis in unſer faſt eine Viertelſtunde entferntes Heim 
hinaufzuſchleppen, wenn ich nicht den Beiſtand eines 
freundlichen Burſchen gefunden hätte. Und aus dem 
Munde dieſes Burſchen vernahm ich denn auch den 
ungefähren Hergang des Abenteuers. 

Mein Kandidat hatte ſich tatſächlich an zwei Maß 
Bier einen Mordsrauſch angetrunken, und dieſer Rauſch 
hatte ihm Mut gemacht, um die Pointner Reſl, jene 
dralle kleine Schöne, mit der er ſich zuerſt im Tanz 
verſuchte, in derart zudringlicher Weiſe zu werben, daß 
deren anerkannter Schatz, der Ritzer Loiſl, mit ihm erſt 
in einen heftigen Wortwechſel und alsdann ins Raufen 
gekommen war. Beim Ringen war der dürre Zaunpfahl 
natürlich ſofort unterlegen und dann hatten ihn ein 
Dutzend derber Fäuſte vor die Türe befördert, draußen 
windelweich gewalkt und zum Schluß noch in den 
Waſſertrog zur Abkühlung getaucht. 

Wir ſteckten ihn ins Bett und deckten ihn warm zu, 
ohne daß er zu ſich gekommen wäre, und überließen ihn 
ſeinem Schutzgeiſt zu weiterer Behandlung. 

Anderen Tages, kurz vor zehn Uhr, erſchien er nach 
ungemein ſchüchternem Anklopfen in meinem Studier— 
zimmer und begrüßte mich mit einem tiefen Seufzer in 
zerknirſchter Haltung und mit niedergeſchlagenen Augen. 

„Na, Herr Kandidat, tüchtig ausgeſchlafen, keine 
Nachwehen: Fieber, Haarweh, Knochenbrüche?“ 

„Mein Gott, was müſſen Sie von mir denken!“ 
ſeufzte er auf meinen freundlichen Zuſpruch. „Wenn 
es überhaupt eine Entſchuldigung für mich gibt... 
aber Sie werden mich wohl nach dieſer Blamage nicht 
länger in Ihrem Hauſe behalten wollen. Ich weiß ja 
gar nicht, wie ich Ihrer Frau Gemahlin und beſonders 
den Kindern entgegentreten ſoll.“ 

„Beruhigen Sie ſich nur darüber,“ ermunterte ich 
ihn. „Meine Frau bringt ſchon den richtigen Humor 
zum Verſtändnis Ihres Mißgeſchickes auf, und den 
Kindern haben wir geſagt, daß Sie ſich ſchwer erkältet 
hätten und heute wohl den Unterricht ausfallen laſſen 
müßten.“ 

Er trat näher, drückte mir dankbar die Hand, ſeine 
blauen Augen ſchimmerten feucht und ſein Moraliſcher 
preßte ihm abermals einen tiefen Seufzer ab, bevor er 
zu reden anhub: „Ich bin ein Gezeichneter, glaube ich, 
ein Verworfener vor den fröhlichen Göttern geſunder 
Daſeinsluſt. Wenn man ſo ausſieht wie ich, wenn 
man mit ſteifen Beinen und ſchlaffem Bizeps auf das 
Leben losgelaſſen wurde, wie ich, dann darf man ſich 
einfach nicht anmaßen, mit der Kraft und der Jugend 
und der Schönheit zum Turnier reiten zu wollen. Man 
liegt ſchon im Sande, bevor noch einer von den Stramm— 
geborenen die Lanze zum Stoß erhoben hat.“ 

„Na, na, ſo ſchlimm wirds nicht ſein,“ verſuchte ich 
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ihn zu tröſten. „Nutzen Sie nur fleißig die Gelegenheit 


aus, Ihren Körper zu ſtählen. Waſſer, Luft und Sonne 
ſtehen Ihnen ja gratis zur Verſügung. Turnen Sie, 
ſpringen Sie, ſtemmen Sie, hackeln Sie, nehmen Sie 
Privatunterricht darin beim Sepp, dem Fiſcherknecht, und 
im Tanzen bei unſerem Kocherl — mit einem Wort, 
ſchauen S', daß S' a Schneid kriegen!“ 

Er lächelte matt: „A Schneid hätt' ich ſchon. Alles 
in mir iſt unbändige Daſeinsluſt, ſeit ich Hochgebirgsluft 
atme und dieſe himmliſche Herrlichkeit ſchauen darf: 
aber ich fühle wohl, woran es liegt. daß ich meinen 
Überſchwang nicht betätigen kann, wie dieſe krachledernen 
kräftigen Geſtalten hierzulande: ſelbſt wenn mir Simſons 
Kräfte wüchſen in dieſer helikoniſchen Luft, die Betätigung 
ſolcher Kräfte würde mir einfach nicht ſtehen. Ich würde 
immer eine lächerliche Figur dabei ſpielen.“ 

Der arme Teufel ließ ſich dieſe trübſelige Überzeugung 
nicht ausreden. Ich gab es alſo auf und verſuchte eine 
genauere Darſtellung der Ereigniſſe des geſtrigen Abends 
aus ihm herauszubekommen. Aber er wußte nicht einmal 
ſo viel davon, als ich ſchon von dem Burſchen erfahren 
hatte, der mir geholfen hatte, ihn heimzuſchleiſen. Er 
konnte nur berichten, daß er ſich Mut angetrunken habe, 
um es nochmals mit dem Tanzen zu probieren. Daß 
das bißchen Alkohol ihn in einen ſeligen Zuſtand ver⸗ 
ſetzte und daß er in dieſem Zuſtande der Pointner Refl 
ſtark den Hof gemacht habe. Der empfangenen Prügel 
erinnerte er ſich noch, nicht aber der Wiedertäuferei im 
Viehtrog. Darauf hatte ihn erſt unſere Magd gebracht, 
als ſie ihm auf ſein Rufen vor einer halben Stunde 
ſeinen immer noch feuchten ſchwarzen Anzug hinauf⸗ 
getragen hatte. Er ſtand vor mir in Hausſchuhen, einer 
weißen Drilchhoſe, die ich ihm geliehen hatte, und in 
ſeiner alten Morgenjacke. 

„Das Schlimmſte bei der Geſchichte iſt,“ ſo ſchloß er 
fein zerlnirſchtes Bekenntnis, „daß vermutlich bei meiner 
unſanften Hinausbeförderung mein salva venia Hoſen⸗ 
boden zum Teufel gegangen iſt. O Gott, o Gott, was 
fange ich jetzt bloß an? Es iſt meine einzige Bein⸗ 
bekleidung. Ich kann doch nicht Sonntags wie Werf: 
tags und bei jedem Wetier in Ihren freundlichſt ge- 
liehenen Hoſen herumlaufen?“ 

„Ach, warum denn nicht?“ lachte ich ihn aus. „Das 
geht ſchon ein paar Tage lang. In der Jachenau wohnt 
ein ganz ordentlicher Schneider, den ich ſelbſt ſchon in 
Nahrung geſetzt habe. Der wird Ihnen den Schaden 
leicht kurieren. Es wird am g'ſcheitſten fein, da den 
Kindern heute ſowieſo Schulfreiheit angeſagt worden iſt, 
wenn Sie gleich nach dem Mittageſſen hinüberlaufen und 
dem Meiſter Geishuber das Wertſtück anvertrauen.“ 

Mein guter Kandidat bedankte ſich überſchwenglich 
für den Rat und ſchritt ſichtlich erleichtert zur Tür. Da 
aber machte er halt, ſann ein Weilchen nach und wandte 
mir alsdann ein gerötetes Geſicht mit ſtrahlenden Augen 
zu: „Wenn ich mir vielleicht“, begann er verlegen zögernd, 
„noch in einer anderen Angelegenheit Ihren Rat erz 
bitten dürfte?“ | 

Ich ermunterte ihn, fid) auszuſprechen, und da tat ec 
die paar Schritte zu meinem Platze zurück und ſagte, 
verlegen mit dem Zeigefinger an der Kante meines Schreib: 
tiſches entlang ſtreichend: „In Jachenau iſt doch die 
Pointner Reſl zu Haufe. Ich weiß nicht, ob . . . es if 


— — — — 


würde 
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mit ſchon geſtern den ganzen Abend und heute früh durch 
den Kopf gegangen, ob ich nicht vielleicht mir ein Herz 
ſaſſen ſollte . . . ich meine — vielleicht fehlt meinem Weſen 
nur die richtige Ergänzung —, das Naturhafte meine ich. 
So ein Stubenmenſch, erzeugt in einer lauwarmen Ehe 
zwiſchen dem anämiſchen Willen und der blaſſen Theorie — 
ich meine, wenn ſo eine Spottgeburt wie ich ſich mit der 
lernfriſchen Natur quafi amalgamieren könnte . ..“ 

„Um Gottes willen, machen Sie keine Dummheiten!“ 
unterbrach ich ſein hilfloſes Geſtammel. „Sie haben ſich 
in die dralle Reſl verliebt. gelt? Schön, warum nicht? 
Sie iſt auch tatſächlich das einzige einigermaßen genieß— 
bare junge Weibsbild in der weiteren Umgebung. Aber 
wenn Sie etwa ernſtere Abſichten haben ſollten — um 
Gottes willen nicht! Ein norddeutſcher Gelehrter und 
eine oberbayri⸗ 
IheBauerndirn, K P 
das fügt ſich nun A? ZI e, 
und nimmer zu- KE s P 
fammen— felbft 
den Fall geſetzt, 
daß bie Refl Sie 
nehmen möcht' 
und der Alte 
ſie Ihnen gibt. 
Sie würden bald 
grauſam ent⸗ 
täuſcht werden, 
und die Refl 
einfach 
eingehen in der 
Berliner Luft.“ 

Der Kandi⸗ 
dat nahm einen 
Anlauf zu einer 

Einwendung, 
gab aber den 
Verſuch alsbald 
auf und ent⸗ 
fernte ſich, wie 
ein Mädchen er⸗ 
tötend, unter 
vielfachen Ent⸗ : 
ſchuldigungen. Der bodenloſe Kandidat. 

Nach Tiſch entſchloß ich mich, ihn auf der weiten 
Wanderung ſicherheitshalber zu begleiten, denn es ſchien 
mir keineswegs ausgeſchloſſen, daß die köſtliche Wald— 
und Bergluft unterwegs wieder die Glut feiner theo- 
reliſchen Daſeinsluſt zum hellen Feuer einer großen Torheit 
anſachen lönnte. Es war ja auch denkbar, daß ſein Un⸗ 
ſtern ihn dem eiferfüchtigen Loiſl unter bie Fäuſte lieferte. 
Ich ging alfo mit und machte für ihn den Dolmetſch beim 
Meiſter Geishuber in betreff des breſthaften Hoſenbodens. 
Der Schaden war übrigens weit ſchlimmer als ich mir 
vorgeſtellt hatte, und durch keine noch ſo geſchickte Flick— 
arbeit wieder gutzumachen. Es mußte ein ganz neuer Boden 
her und der alte Dorfſchneider beſaß in ſeinem Vorrat 
lein genügend großes Stück ſchwarzen Tuches. Bis ein 
ſolches von Tölz oder gar von München herbeigeſchafft 
war, konnten mindeſtens acht Tage vergehen. Mein 
Kandidat mußte ſich alſo wohl oder übel dreinſchicken, ſo 
lange noch in meiner alten Drilchhoſe herumzulaufen. 

Da er der Pointner Refl zwifchen den weitver— 
ſtreuten Gehöften, die zuſammen die Ortſchaft Jachenau 
bilden, nicht begegnet war, alſo daß ihr Anblick das be— 
denkliche Feuer, das ich mit meinen Vernunftgründen 
mühſam gedämpft hatte, wieder hätte entfachen können, 
ſo ließ er die acht Tage Friſt, um die der Schneider gebeten 
hatte, veriireichen und gab fogar noch eine Woche drein. 
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Zeichnung von Max Zſchoch. 


Am Ende dieſer vierzehn Tage hatte er ſich in meine 
alten Drilchbuxen dermaßen eingelebt, daß auch ein Um— 
ſchlag des herrlichen Sommerwetters in einen Dauerregen 
ſie ihm kaum verleidet hätte, wenn nicht ein Ereignis 
eingetreten wäre, das ſeinem bodenlofen Kandidaten— 
dasein ein plötzliches Ende in dulci jubilo bereitete. Dieſes 
Ereignis war ein großes Amtsſchreiben der oberſten Schul— 
behörde aus Berlin, in dem ihm ſeine Ernennung zum 
Lehramtsaſſeſſor in einem hochangeſehenen Berliner Gym: 
naſium mitgeteilt wurde. 

Die Freude über die unvermutet raſche Erfüllung 
ſeiner kühnſten Träume wirkte auf unſeren Karl Imanuel 
beinahe wie zwei Maß Bier, das heißt ſie machte ihn 
ſchier toll vor Übermut. Er brachte es fogar fertig, an- 
geſichts meiner Frau und meiner vier Kinder ein Solo 
in unſerer Diele 
zu platteln und 
ſich die Muſik 
dazu ſelber zu 
dudeln und zu 
ſchnakeln, ſo gut 
er's verſtand. 
Es machte ihm 
gar nichts aus, 
daß wir alle 
ſechſe ſeine ret— 
tungslos dilet— 
tantiſche Amn- 
ſtrengung mit 
empörender Hei 
terkeit aufnah⸗ 
men Er ſah dieſe 
Heiterkeit viel— 
mehr als einen 

durchſchlagen— 

den Erfolg an 
und fühlte ſich 
dadurch ange— 
regt, ſich auch 
als Kopfſteher 
und Handgän— 
ger zu verſuchen. 
Als er endlich 
wieder einiger— 
maßen ſicher auf den Füßen ſtand und halbwegs zu Atem 
und zu Vernunft gekommen war, rief er plötzlich ſo gut 
oberbayriſch, als es ihm gegeben war: „Herrjott Sarendi, 
i' muaß in die Jachenau und nach meinem Hofenboden 
ſchaugen. Übermorgen ſoll ich mich ja ſchon in Berlin 
beim Schulrat und beim Direktor vorſtellen und ſofort 
für einen erkrankten Kollegen den griechiſchen Unterricht 
in der Tertia übernehmen.“ 

Er bat um Urlaub, und fünf Minuten ſpäter war 
er ſchon in Drilchhoſen und ſchwarzem Bratenrock unter— 
wegs nach der Jachenau — mit leerem Magen, denn es 
war zwei Stunden nach dem Frühſtück und zwei Stunden 
vor dem Mittageſſen. Wir ſahen ihn erſt bei herein— 
brechender Dunkelheit wieder. Er holte ſein verſäumtes 
Nachtmahl mit großem Appetit nach, war aber merk— 
würdig ſcheu und ſchweigſam dabei. Und als ich ihn bat, 
doch gefälligſt ſeine Rockſchöße zu lüpfen, auf daß ich das 
Werk des Meiſters Geishuber beſichtigen könne, ſchlug er 
mir das errötend ab, obwohl wir allein im Zimmer 
waren. Er empfahl ſich dann bald, weil er am anderen 
Morgen arg zeitig heraus mußte, um den Frühzug von 
Kochel zu erwiſchen. 

Ich ſaß noch auf bei einem Buch und einer Zigarre, 
als mein Kandidat nach ganz leiſem, vorſichtigem Klopfen 
ſeinen ſtubbeligen Kopf wieder zur Tür hereinſteckte. Er 
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war in Hemdärmeln, unb auf meine laute Frage nad) 
feinem Begehr legte er den Zeigefinger auf den Mund 
und flüſterte ängſtlich: „Ach, bitte leiſe! Favete linguis. 
Es wäre ſchrecklich, wenn uns jemand überraſchte!“ 

„Ja, mein Gott, was iſt denn los? Was haben Sie 
denn?“ gab. ich ebenſo flüſternd zurück. „Sie kommen ja 
geſchlichen wie ein Verſchworener; haben Sie ein böſes 
Gewiſſen?“ 

„Das nicht,“ verſetzte er, die Tür vorſichtig ins Schloß 
drückend, und fuhr dann, nähertretend, fort: „Oder viel: 
leicht doch — das heißt ich meine... die Sache iſt nämlich 
bie... entſchuldigen Sie gütigſt, daß ich Sie damit, behellige, 
aber ich kann unmöglich eine von den Damen... nämlich — 
alſo mein Hoſenboden ſitzt an der Unterhoſe feſt.“ 

„Wie — was ſagen Sie da?“ fuhr ich erſtaunt auf. 
„Ja, Unglücksmenſch, wie geht denn das zu?“ 

„Ich wollte Sie bitten, ob Sie nicht vielleicht ver- 
mittels einer Schere vorſichtig von oben dazwiſchenfahren 
und den Verſuch machen möchten, die beiden Kleidungs⸗ 
ſtücke voneinander zu trennen.“ 

Ich konnte mir nicht helfen, ich mußte laut heraus: 
lachen. „Ja, aber beſter Herr, warum ſtreiſen Sie denn 
die beiden Gehöſe nicht miteinander herunter? Da 
lönnten Sie doch die Operation ſelbſt vollziehen!“ 

Karl Imanuel Meuſel riß die Augen weit auf und 
machte ein urdrollig blödes Geſicht dazu. Dann ſchlug 
er ſich vor die Stirne und murmelte: „Herrjott nee, 
darauf wäre ich nicht gekommen, ich Duſſeltier! — 
Übrigens ſcheint es mir nicht ausgeſchloſſen, daß auch 
mein salva venia Hemde in Mitleidenſchaft gezogen iſt. 
Ach bitte, entſchuldigen Sie gütigſt die Beläſtigung, ich 
werde doch gleich mal einen Verſuch machen.“ 

Er ſtrebte mit großen Schritten nach der Tür, aber ich 
hielt ihn feſt und herrſchte ihn lachend an: „Halt, dableiben, 
jetzt wird erſt mal gebeichtet! Wer hat Ihnen den Hoſenboden 
an die Unterhoſe angenäht? Dem Meiſter Geishuber kann 
ich doch einen ſolchen Schildbürgerſtreich nicht zutrauen.“ 

„Nein, nein, der war's auch nicht,“ ſtotterte Meuſel 
in tödlicher Verlegenheit. „Denken Sie bloß an, der 
Schneider hatte immer noch keinen Stoff bekommen, und 
da mußte ich meine Hoſe zurücknehmen, wie ſie war mit 
einem großen, im Hinterteil ausgeſchalteten Quadrat — 


das heißt ich meine natürlich ohne dieſes Quadrat. Ich 


habe ſie dann beim Schneider gleich angezogen, bodenlos 
wie ſie war, und Ihre freundlichſt geliehenen Pantalons 
in Papier gewickelt an mich genommen. Geſtatten Sie, 
daß ich Ihnen hier Ihr Eigentum mit beſtem Dank zurück⸗ 
erſtatte.“ Damit legte er mir das Paket, das er bisher ver- 
legen in den Händen verknittert hatte, auf den Schreibtiſch. 

Er wollte wiederum entſchlüpfen, aber da packte ich 
ihn mit beiden Händen an den Schultern, drückte ihn auf 
den nächſten Stuhl nieder und ſagte: „Jetzt laſſe ich Sie 
nicht los, Mann Gottes, bis Sie mir geſtanden haben, 
wer Sie aus Ihrer Bodenloſigkeit errettet hat — denn 
ich habe eben geſehen, daß Sie einen neuen Boden 
haben — ſogar von ſchwarzem Samt.“ 

Da rückte er endlich mit der Wahrheit heraus. „Alſo 
ich bitte, ſeien Sie mir nicht böſe,“ flüſterte er, ſeine kind⸗ 
lichen Augen flehentlich zu mir emporrichtend. „Sie 
haben mir zwar dringend abgeraten, aber ich — ich konnte 
einfach nicht anders. In meiner neuen Würde, eine ge- 
ſicherte Zukunft vor Augen . .. und die Idee der Ver: 
mählung der kernfriſchen Natur mit der blaffen Theorie 
ſteckte mir eben doch noch jo feit im Kopf... alfo kurz 
und gut: ich zog die ſchwarze Hoſe an, bodenlos wie ſie 
war, und verfügte mich nach dem Mittageſſen im Wirts— 
haus, auf den ſicheren Schutz meiner langen Rockſchöße 
vertrauend, nach dem Gehöfte des Herrn Pointner.“ 


„Alſo doch!“ 

„Jawohl. Ich habe nur eine Halbe Bier getrunken, 
ich war ganz klar im Kopfe. Und der alte Bauer — 
übrigens eine Figur, wie von Defregger geſchaffen, wurzel⸗ 
ſtämmige Tüchtigkeit, ſtolzer Biederſinn ... alio, wie ge- 
ſagt: der Bauer nahm meine Werbung gar nicht un⸗ 
freundlich auf. Er rief ſeine Tochter herbei und ließ uns 
allein miteinander.“ 

„Na und 's Reſl?“ ſchaltete ich geſpannt ein. 
Da wurde Karl Imanuel rot und ſeufzte herzbrechend. 


„Ja — die Refl war eigentlich auch nicht unfreundlich. 


Sie ließ ſogar durchblicken, daß ſie ſich gewiſſermaßen 
geehrt ſühle; aber dann ſchmetterte ſie mich mit dem 
Donnerwort nieder: ‚Einen Brilleten nimm i' net“. Es 
half mir nichts, daß ich mich erbot, die Brille auf dem 
Altar der Liehe zu opfern. Sie meinte, damit wäre nicht 
geholfen. Ich wäre nun einmal mit dem brilleten G'ſchau 
geboren. Ich fühlte die Knie unter mir ſchwanken und 
ließ mich auf die nächſte befte Sitzgelegenheit fallen. Sie 
war ſehr weich, ich wähnte ein ſchwellendes Kiſſen unter 
mir zu fühlen. Aber da kreiſchte die Reſl laut auf, riß 
mich empor und eröffnete mir, daß ich mich in die 
Teigmulde geſetzt hätte, die auf der Ofenbank ſtand, 
hochaufgefüllt mit treibendem Brotteig. Und als ſie 
mir in ihrer ländlichen Unſchuld die Rockſchöße aufhob, 
um mir bei der rückwärtigen Reinigung behilflich zu 
ſein — ach Gott, da entdeckte ſie die Bodenloſigkeit meines 
Zuſtandes! Ich hätte vor Scham zwiſchen den Dielen⸗ 
ritzen verſchwinden mögen! — Sie werden ſich das 
vorſtellen können — ebenſo Reſls berechtigte Heiterkeit. 
Aber als ich ihr den Zuſammenhang, oder vielmehr 
den Grund meiner Zuſammenhangsloſigkeit erklärt hatte, 
da wurde ihre ſchöne Seele von echt weiblichem Mit⸗ 
gefühl ergriffen und ſie eilte davon, um aus ihrem 
Flickkaſten ein Stück Stoff herauszuſuchen, das geeignet 
wäre, meine Blöße zu bedecken. Sie zertrennte ein 
altes Samtmieder und krönte ihre Barmherzigkeit, indem 
ſie — denken Sie: hinter mir am Boden kniend, das 
liebe Kind — den Samt, der einſt ihren jungen Buſen 
bedeckt hatte, auf die klaffende Lücke heftete. Dabei iſt 
ihr nun allerdings das Mißgeſchick widerfahren, daß ſie 
die noch intimere Unterhülle ſtellenweiſe mit hineinnähte. 
Ich war ſo ergriffen von ihrer Engelsgüte, daß ich 
mich nicht enthalten konnte, ihr dankbar die Hände zu 
küſſen. Ich glaube, ich habe ſogar eine Träne darauf 
fallen laſſen.“ 

Der gute Meuſel hatte fid) in eine fo gerührte Stim- 
mung hineingeredet, daß ihm ſeine Augen ſicherlich aber⸗ 
mals übergelaufen wären, wenn ihn nicht plötzlich ein 
neuer Gedanke vom Stuhl emporgeriſſen hätte. Er 
wandte mir ſein gutes Knabengeſicht zu und fragte ganz 
ernſthaft, ob es nicht im Grunde eine Roheit fet, das 
Werk der lieben Reſlhand durch einen Scherenſchnitt zu 
zerſtören. Er halte es doch für richtiger, das Andenken 
ſeiner reinen erſten Liebe dadurch zu ehren, daß er hin⸗ 
fort Ober⸗ und Unterhoſe nur vereint trage. 

„Du lieber Himmel,“ fuhr es mir entſetzt heraus: 
„wollen Sie denn die Unterhoſe niemals waſchen laffen?” 

Karl Imanuel griff ſich mit beiden Fäuſten an die 
Stirne und lächelte trübſelig: „Ja, ſehen Sie, ſo ein 
Menſch bin ich. Ein Halkyonier ſteckt in mir — ich 
könnte mit geflügelten Füßen über Wolken ſchreiten, 
aber an der harten Wirklichkeit ſtoße ich mir blaue 
Beulen.“ 

Ich drückte ihm zum Abſchied warm die Hand. „Nehmen 
Sie das nicht tragiſch, mein Beſter. Bleiben Sie der glück⸗ 
liche Traummenſch, der Sie ſind — und Sie werden mit 
der ſchlimmſten Wirklichkeit leicht fertig werden.“ 
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Die Crinker. 


Nach einem Gemälde von Velasquez. 


Die Buben der Frau Opterberg 


Roman von Rudolf Herzog (Fortſetzung) 


enn ihr nur,“ antwortete Arnold Opterberg 
fliegenden Atems auf die Schilderungen ſeiner 
Freunde, „mit dem Pinſel halbwegs ſo malen 
könntet wie mit dem Maule! Aber malt nur weiter! Malt 
alle Regenbogenfarben in die Luft! Es behagt mir ſchon, es 
behagt mir, und morgen ſind ſie mit dem Wein verdunſtet.“ 

„Nein, Opterberg, ſie ſind echt, ſo echt wie wir ſelber, 
und mehr kann kein Menſch von ſich und ſeinem guten 
Stern verlangen, als ſich die Dinge in den perſönlichſten 
Sehwinkel rücken zu dürfen. Hat das Leben eine Be⸗ 
rechtigung, uns wie Narren zu behandeln? Oho, um⸗ 
gekehrt wird ein Schuh draus. Wir packen den Gaul 
beim Kopfe und ſitzen kopfüber auf. Mag er rennen, wir 
reiten! Wohin iſt einerlei. In die Freiheit geht's immer, 
in die Freiheit und die Freude. Und du, Opterberg, was 
tuſt du? Es hat den hohen Herrn in einer Laune ge⸗ 
lüſtet, eine andere Maske vorzubinden, als biederer Land⸗ 
mann die Dunggabel zu ſchultern und die Felder zu be⸗ 
ſtellen und am Feierabend Weib und Kind und Ingeſind 
das tägliche Brot vorzuſchneiden. Menſchlein, Menſch⸗ 
lein, man hat dich falſch beraten, die Maske ſteht dir 
nicht, der Löwe iſt ein Fleiſchfreſſer und kein Körner⸗ 
beißer, das ſagte dir ſchon der ſelige Brehm. Quousque 
tandem, Catilina? In der Vollkraft der Jahre — wach 
auf und erkenne dich ſelbſt!“ 

In dem rotbraunen Geſichte Opterbergs blitzten die 
Augen wie helle, heiße Flammen. Die Ellbogen auf⸗ 
geſtemmt, ſaß er und lauſchte. Vor ihm gankelten die 
Bilder der Erinnerung. Eine lange, lange Kette. Eine 
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Kette —? Ein Roſengewinde war's. Ein Roſengewinde. 
Die Kette kam ſpäter. Nein, doch nicht. Was war's 
denn? Farbe bekennen, Farbe. 

„Alles gut, alles gut,“ rief er in den Stimmenſchwall. 
„Aber von der Hauptſache redet ihr nicht. Talent muß 
der Künſtler haben, Talent, wenn er ſchon die übrige 
Welt als Kegelſchub behandeln will. Oder beſſer noch: 
Genie! Ich hab's nicht. Nicht das eine und nicht das 
andere. Ja, wenn ich es hätte, wenn ich es hätte ...“ 

Die Gäſte wehrten ihm ſprachlos mit den Händen. 
Offenen Mundes ſahen ſie ihn an, wie man einen Kranken, 
einen Verſtörten anzuſehen pflegt. Dann redeten ſie wirr 
durcheinander. 

„Du kein Talent? Weil du bisher keinen Gebrauch 
davon machteſt! Weil du in aller Ruhe das Weltbild 
in dir reifen ließeſt, ſtatt dich als Wunderknabe zu ver⸗ 
zetteln! Weil du die ſeligſten Jahre in dich hineintrankſt, 
um zunächſt einmal die eigene Seele aufzufüllen, bevor 
du dich an die Auffüllung der anderen Seelen heran— 
machteſt! Wer war wertvoller, du oder das Philiſter⸗ 
gehumpel? Du kein Talent? Haſt du denn überhaupt 
ſchon mal in den Spiegel geſchaut? Herr Gott noch, mit 
ſolchem Kopf, und mit ſolchen Augen erſt, malt man ſich 
ſchon das Glück aller Erdteile auf der Leinwand der 
Welt zuſammen, ohne auch nur einen Groſchen für eine 
Farbentube zu verſchwenden.“ 

„Unſinn redet ihr, Unſinn!“ 

„Weshalb hörſt du denn unſeren Unſinn zu mit Augen 
wie ein kreiſender Habicht? Weil du ſpürſt, daß das, was 
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für einen Schafbock Sinn bedeutet, für einen Steppen⸗ 
hengſt den unverfälſchteſten Unſinn darſtellen würde. Weil 
du die Frühlingsluft witterſt und die Luft der Freiheit, 
die einzige Luft, die Menſchen deines Schlages zuträg⸗ 
lich iſt. Opterberg, uns hat in dieſem ſchönſten aller 
Frühlinge dein guter Geiſt hergeſandt. Ermanne dich, 
und wär's nur zu einer Probe aufs Exempel. Heraus 
aus der Maskerade. Heraus aus dem Bauernkittel, und 
in die Wanderſtiefel hinein. Schließ dich uns an, Bruder⸗ 
herz, zu dritt über die Päſſe, fahr' wohl, züchtig ver⸗ 
nebeltes Nordland, gegrüßt, du paradieſiſch ſeliges Land 
Italia! Opterberg, Opterberg, zehn Eide gegen einen: die 
Kartoffeln wachſen hjerzuland auch ohne dich, und deine 
fürtreffliche Hausfrau wird feierlich zum Reichsverweſer 
und noch feierlicher zum Reichsſchatzkanzler ernannt.“ 

„Grüß Gott, ihr Herren, grüß Gott! Ja, aber — 
wie iſt mir denn? Schaut Arnold Opterbergs Eheliebſte 
gar ſo grauslich aus wie ein herbes Erdenweib, daß es 
Sie aus allen Himmeln reißt?“ 

Mitten im Giebelzimmer ſtand Frau Chriſtiane, das 
ſtrohgelbe Haar in breiten Flechten um den Kopf ge⸗ 
wunden, und lachte aus ihren klaren, blauen Augen den 
Männern ins Antlitz. Noch immer hockten die fremden 
Gäſte wie verſchlagen auf ihren Plätzen und ſtarrten 
dies Bild der Frauenkraft und Frauenfröhlichkeit an. 

„Mann,“ ſagte Frau Chriſtiane und fuhr Arnold 
Opterberg ſchmeichelnd durchs Haar, „willſt du mir 
nicht deine Freunde mit Namen nennen? Oder muß 
man berühmte Künſtler gleich nach dem Geſicht erkennen? 
Dann bitt' ich zu entſchuldigen.“ 

Arnold Opterberg hatte ſich haſtig erhoben. „Die 
Herren Kunſtmaler Baltes und Krönlein,“ ſtellte er mit 
einer kurzen Handbewegung vor, und ſein Blick glitt ein 
wenig mißtrauiſch über Frau Chriſtianes fröhliche Züge. 

Nun waren auch die Gäſte aufgefahren, dienerten 
und ſtolperten ein paar Worte hervor, und Frau Chri⸗ 
ſtiane ſah lächelnd ihren Mann an, trat auf ſie zu und 
reichte ihnen die Hand. 

‚Wie zwei Zittereſpen neben einem blühenden Linden⸗ 
baum, fuhr es Arnold Opterberg durchs Hirn. Weshalb 
mußten die hageren Geſellen eine ſo ſchlechte Figur 
machen? Dann horchte er auf. 

„Ich wollt' Sie in Ihren übermütigen Künſtlerſpäßen 
gewiß nicht ſtören,“ ſagte Frau Chriſtiane, „aber wie 
ich ſo die ganze Zeit vor der Türe ſaß und mich über 
Ihren Mutwillen immer mehr noch verluſtierte, da ſtieg 
mir mit einemmal das Vergnügtſein von unten herauf 
ſo unbändig in die Kehle, daß es mich faſt verraten 
hätt', und ſo bin ich ſchleunigſt aufgeſprungen und ein⸗ 
getreten. Das heißt: wenn Sie mich hierbehalten mögen. 
Eine Spielverderberin bin ich nimmer.“ 

„Ihr beiden!“ donnerte Arnold Opterberg ſeine Gäſte 
an. „So macht doch wenigſtens nicht ſo erſchreckend geiſt⸗ 
volle Geſichter! Heraus mit eurem Flederwiſch! Sagt 
euer Sprüchlein noch einmal auf!“ 

Die Maler hatten ſich wiedergefunden. Sie ſchwenk⸗ 
ten ihre Taſchentücher aus den Röcken und wiſchten ſich 
mit den Tüchern die Augen, als ob ſie Lachtränen ent⸗ 
fernen müßten. 

„Sie haben Geiſt, gnädigſte Hausfrau, und Sie haben 
die Güte des Geiſtes, den Humor. Wahrhaftig? Alles 
haben Sie mit angehört? Alles? Und ſich augenblicklich 
geſagt: Da ſpricht der Wein aus Männerkehlen!“ 

„Ich hab' mir noch mehr geſagt,“ lachte Frau Chri⸗ 
ſtiane ſie an. „Ich hab' mir geſagt: Da hat der Arnold 
als richtiges Mannsbild den Gäſten nur zu trinken ge⸗ 
geben und nicht zu effen. Kein Wunder, daß die Gc- 
danken Kobolz ſchießen müſſen, wenn ein handfeſt Abend⸗ 
brot ihnen nicht die notwendige Erdenſchwere gibt. Wir 
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wollen's nachholen, meine Herren, aber nicht hier im blauen 
Zigarrenrauch, ſondern drunten im friſchen Eßzimmer.“ 

Ohne eine Widerrede zu beachten, nahm ſie des einen 
Gaſtes Arm und ſchritt mit ihm die Treppe hinab, plau⸗ 
dernd und fragend. Und Arnold Opterberg bot mit 
einer tiefen Verueigung dem anderen Gaſt den Arm, 
grinſte ihn an und führte ihn zur Treppe. — 

Das kräftige ländliche Mahl mundete ausgezeichnet. 
Auch hatte Frau Chriſtiane einen vortrefflichen, goldgelben 
Badnerwein heraufholen laſſen und kargte nicht mit Ju- 
gießen. Aber die Koſten der Unterhaltung hatte ſie den⸗ 
noch faſt allein zu tragen, denn die Gäſte fühlten ſchnell, 
daß ſie ſich in der blitzblanken Sauberkeit des Raumes 
und vor der blitzblanken Sauberkeit des Frauengeiſtes 
um ein Erhebliches fragwürdiger vorkamen, als in der 
durchräucherten Trinkſtube und dem zügelfreien Groß: 
ſprechertum. Neben der Leibesfriſche Frau Chriſtianes 
erſchienen ſie ungepflegt, und wenn auch der abgewetzte 
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entſchuldigen war, ſo durften die vielerlei Flecke, Wein⸗ 
und Tabakſpuren doch immerhin fehlen. Das ſagten fid) 
die Gäſte je länger, je mehr, und ſie warfen nur heim⸗ 
lich aus den Augenwinkeln ſtumme und bewundernde 
Blicke auf die munter plaudernde Hausfrau. 

Als ein Stündlein ſpäter Frau Chriſtiane die Tafel 
aufhob, meinte ſie freundlich: „Sie bleiben natürlich 
über Nacht. Ein Gaſthaus gibt's nicht in der Nähe. 
Aber früh aufſtehen müſſen Sie. Auf dem Lande be⸗ 
ginnt der Tag mit der Sonne.“ 

„Wer ſo glücklich wäre, gnädigſte Frau, auf dem 
Lande zu leben.“ 

„Oh, da hätt' ich einen Vorſchlag. Bleiben Sie ein 
paar Tag' und helfen Sie uns aus. Dadurch, daß ich 
mit meinen Buben die Bergfahrt hab' machen müſſen, 
iſt noch ein gut Teil Land mit Spätkartoffeln zu be⸗ 
ſtellen geblieben. Freie Herberg und Verpflegung, Wein 
und Tabak hinzu und für drei Tage Arbeit den Reſt 
der Woche zum Studienmalen. Lockt's?“ 

„Es lockt, gnädigſte Gutsherrin, oh, es lockt ...“ — 

Frau Chriſtiane befand ſich mit ihrem Manne in 
dem großen Schlafgemach. Sie ſtand mit aufgelöſtem 
Haar in Hemd und weißgefaltetem Rock, badete ſich im 
eiskalten Waſſer Geſicht, Bruſt und Hände und begann 
das Haar zu bürſten und neu einzuflechten. Arnold 
Opterberg ging mit unruhigen Schritten hinter ihrem 
Stuhle auf und ab. Plötzlich blieb er ſtehen. 

„Du haft alfo wahr und wahrhaftig vor der Türe — 
zugehört, Chriſtel?“ 

„Wahr und wahrhaftig, Arnold. 
horchen ſagen.“ 

„Weshalb kamſt du denn nicht herein? Wäre das 
nicht paſſender geweſen?“ 

„Es ging nicht, Arnold. Siehſt du, vor der Tür, da 
konnt' ich mir noch einbilden, ich ſäße im Theater und 
hört' mir einen tollen Schwank an. Wäre ich aber ein⸗ 
getreten, ſo hätt' ich mitſpielen müſſen, und dazu waren 
mir ſchon zwei Clowns zuviel da.“ 

Er lachte kurz und beluſtigt. 

„Ein Körnchen Wahrheit war trotzdem in ihren 
Reden,“ begann er von neuem. 

Sie wandte ſich halb nach ihm und ſtreckte mit einer ſtillen 
und zärtlichen Bewegung den Arm nach ſeiner Schulter. 

„Du haſt in dem Wirrwar des Giebelſtübchens vor⸗ 
hin ein hübſches Wort geſagt, Arnold. Als du von den 
vorgezauberten Regenbogenfarben ſprachſt. Morgen ſind 
ſie mit dem Wein verdunſtet. Weißt du, ſo wollen wir 
uns beim Morgenlicht auch nach dem Körnchen Wahrheit 
umſehen. Aber ein anderes, bevor wir ſchlafen gehen. 
Was war's mit dem Schmied Attermann?“ 
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„Er iſt von der Klinik weg und bei Breiſach in den 
Rhein, wie ich es dir nach Splügen drahtete. Er wollte, 
als er erfahren hat, daß er unheilbar ſei, ſeine paar Er⸗ 
ſparniſſe lieber ſeinem Jungen hinterlaſſen, als ſie ver⸗ 
docktern. Bei Kehl erſt hat man die Leiche herausgefiſcht 
und gleich eingegraben.“ 

„Er trug wohl ſeine Brieftaſche bei ſich, daß man 
ſeine arme Perſon gleich vermocht' feſtzuſtellen?“ 

„In ein Stück undurchläſſiges Leinen gewickelt, daß 
das Waſſer nicht herankonnte. Er hat an alles gedacht. 
Auch an einen Zettel, worin er dich und mich mit der 
Vormundſchaft betraut.“ 

„Er foll fih in feinem Zutrauen nicht geirrt haben, 
der Armſte. ^ Sie erhob fid) und umhalſte ihren Mann. 

Der Chriſtoph iſt nun unſer Sohn und bleibt. Gelt, 
du? Und — gute Nacht.” 

Es mar ſechs Uhr morgens, als die beiden Knaben 
zur nächſten Bahnhalteſtelle abmarſchierten, um mit dem 
Frühzug die Gymnaſialſtadt zu erreichen. Frau Chriſtiane 
ſtand auf dem Hof inmitten ihres Federviehs und winkte 
ihnen nach. Juſt kam der Hausherr aus der Stallung 
herübergeſchritten. 

„Der Franzel hätt' ſie auch mit dem Wagen hin⸗ 
fahren können, Chriſtiane.“ 

„Wär's nicht verkehrt geweſen, Arnold? Das gemäch⸗ 
liche Wag enſahren ſchafft den Buben keine richtigen Mus⸗ 
keln, wohl aber ein falſch Bewußtſein. Und den Franzel 
hab' ich überdies zum Kartoffelſetzen nötig wie alle Händ'.“ 

Sie hielt überraſcht inne. 

„Ei, da hab' ich aber einmal voreilig von den Men⸗ 
iden Böſ es gedacht. Da kommen ja ſchon deine Malers- 
leut aus dem Haus und melden fich zur Arbeit. Hierher! 
Hierher! Grüß Gott! Das nenne ich ein Manneswort.“ 

Die Gäſte kamen heran, den Hut in der Hand. 

„Meine gnädigſte Hausfrau, wie gern, wie gern wäre 
ich Ihrem Rufe gefolgt. Aber beim erſten Morgendäm⸗ 
mern erhielt ich ein dringliches Telegramm, das mich zu 
wichtigen Verhandlungen hinüber nach der Schweiz beruft.“ 

„Und da mein Freund“, fuhr der zweite fort, „ein Kind 
in geſchäftlichen Dingen iſt, ſo muß ich wohl oder übel an 
ſeiner Seite bleiben. Ich bin Ihrer Zuſtimmung ſicher.“ 

Frau Chriſtiane ſtutzte nur einen Augenblick. Das 
nächſtgelegene Telegraphenamt begann erſt um ſieben Uhr 
früh feinen Austragedienſt, und jetzt war es ſechs Uhr 
morgens. Der leichte Arger aber, fie gerade töricht genug 
für ſolchen Hokuspokus zu halten, verflog, wie er gekommen 
war. „Mein Gott,“ ſagte ſie und reichte den Reiſenden 
lachend die Hand, „da ſchaut man erſt, was für berühmte 
Herren man beherbergt hat, für die eigenſt die Telegraphen⸗ 
boten vor der Dienſtzeit laufen. Alſo glückliche Reiſe 
dann und ein freundlich Erinnern.“ 

Arnold Opterberg gab den Freunden bis zur Land⸗ 
ſtraße das Geleit. Frau Chriſtiane ſah ihn, während er 
neben ihnen einherſchritt, mit der Reitgerte den Stiefel⸗ 
ſchaft ſchlagen. Da wußte ſie, daß er grimmig war und 
die Düſſeldorfer keine Lieblichkeiten zu hören erhielten. 

Fleißig wurde die Woche geſchafft. Arnold Opterberg 
war mit den Knechten auf den Feldern, und er legte ſelbſt 
Hand an, wo es not tat, ja, er ſchaffte bisweilen über 
Gebühr, als wolle er von einem Gedanken los oder ihn 
betäuben, und kam zum Feierabend dampfend und rot— 
gebrannt, aber mit unruhigen Augen ins Haus. Frau 
Chriſtiane, bie mit den Mägden die Gemüſegärten be- 
ſtellte und die Milchkammer verſah, merkte ſeine Unraſt 
wohl und bemerkte nicht minder, daß er nach überheißem 
Tagewerk im Hauſe heimlich in den alten Truhen ſtöberte, 
Mappen und Leinwandrollen herausſuchte und ſie in ſeine 
Giebelſtube verbrachte. 

In der zweiten Hälfte der Woche wich ſein Arbeits⸗ 
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übereifer einer gereizten Arbeitsunluſt. Wohl ging er in 
der Morgenfrühe mit den Knechten hinaus und wies 
ihnen ihre Aufgaben. Er ſelbſt aber warf ſich auf irgend⸗ 
einem Hügel unter einem blühenden Baume ins Gras 
und ſtarrte in die blauenden Fernen, wo Himmel und 
Erde geheimnisvoll lockend ineinanderfloſſen. Wie ein 
bebender Rauſch lag der Frühling über der Welt und 
bebte in Arnold Opterbergs Blut. 

Es war Abend, und das Sonnenlicht wollte nicht 
weichen von der blühenden, duftenden Erde. Frau Chri⸗ 
ſtiane hatte ihren Gatten früher als ſonſt zum Giebel- 
zimmer hinaufſteigen ſehen, und nach einer Weile folgte 
ſie ihm nach. Sie fand ihn über den Studien und Ent⸗ 
würfen ſeiner längſt vergangenen Malerzeit. 

„Hältſt du Heerſchau ab, Arnold? Der Abend iſt ſo 
weich wie eine Jugenderinnerung. Laß mich teilhaben.“ 

„Ich habe die Seite meiner Jugenderinnerungen vor⸗ 
zeitig abgeſchloſſen und befinde mich ſeitdem im Zuſtande 
der Zahlungsunfähigkeit. Warum, Chriſtiane, warum?“ 
Sie war neben ihn getreten, und während ſie mit 
ihm auf die farbenbunten Studien und Entwürfe blickte, 
hatte ſie den Kopf kaum merkbar an ſeinen Arm gelehnt. 

„Vorzeitig abgeſchloſſen?“ wiederholte ſie. „Ich glaube 
gar, mein alter Arnold iſt eitel geworden und will von 
ſeiner Frau Schmeicheleien hören. O du liebes Menſchen⸗ 
kind, du warſt bei aller Wildheit immer die ehrlichſte Natur 
und weißt deshalb gar wohl, daß du dein vollgerüttelt 
Maß an Jugenderinnerungen in die Scheuer gebracht haſt, 
mehr als ein Dutzend anderer Männer insgeſamt.“ 

„Du lenkſt ab, Chriſtiane,“ ſagte Arnold Opterberg 
rauh. „Was iſt mir an dem Rudel toller Häſinnen gelegen, 
die mir über den Weg ſprangen. Wollt' ich darauf mein 
Augenmerk richten, ich könnt' ſie heut wie damals ſpringen 
ſehen. Ich' meine die Jugenderinnerungen des Künſtlers.“ 

„Nenn ſie mir, Arnold.“ 

„Nennen. Nennen. Dafür gibt's keine Worte. Das 
muß man fühlen. Kannſt du das Gefühl der Freiheit, 
der unbedingten Selbſtbeſtimmung über Raum und Zeit 
in Worte faſſen? Das einzige, was den Menſchen zum 
Herrn der Schöpfung macht? Ich habe es mir in einem 
Augenblick der Kopfloſigkeit eingehandelt gegen eine fette 
Pfründe und laufe ſeitdem mit hunderttauſend anderen 
Weidetieren im Kreis rundum auf derſelben Wieſe, ſtatt 
mit einem Juchhei drüber hinwegzuziehen.“ 

Ihr Kopf zitterte ein wenig an ſeinem Arm. 
war ſie wieder die ruhige Frau Chriſtiane. 

„Auch die Weidetiere haben ihren Zweck und Nutzen 
im Haushalt Gottes, Arnold, ſicherlich einen größeren 
als der Kuckuck, der nur den Frühling ausruft und ſich 
vor der Arbeit verflüchtigt, oder der Wanderfalke, der 
nur zur guten Jagd durchs Revier ſtreicht. Werde nicht 
unwillig, Arnold, es iſt ja nicht das erſtemal, daß wir 
unſere Gedanken aufklären müſſen, wenn ich auch nach 
den letzten Jahren glauben durft', wir wären aus dem 
Sturm und Drang hinaus und in einer klaren Sonnen- 
luft. Siehſt du, wenn ich nun ſolche Leut' wie unſere 
letzten Sonntagsgäſte von der Freiheit der Kunſt reden 
höre, ſo mein' ich halt immer, ſie ſchlügen wie ein Fuchs 
einen Staubwirbel mit dem Schweif, um von der Fährte 
abzulenken, und riefen „Kunſt“ und meinten die Freiheit 
des Lebenswandels. Ach, Arnold, wie viele laufen hinzu, 
um ſich einmal ſo recht von der Leine aller Pflichten zu 
löſen, ob ſie berufen ſind oder nicht berufen.“ 

„Und ich war nicht berufen.“ 

Sie hob den Kopf und ſah ihm lächelnd in die Augen. 

„Du warſt zur Betätigung der Freiheit berufen, du 
Krafthuber du. Sind die großen Künſtler frei? Sie wan- 
dern unter dem Kreuz ihrer Aufgaben, das mit der Länge 
des Weges und der Höhe des Ruhmes ſchwerer und 
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Schwerer wird, oder unter der Peitſche ihres Ehrgeizes, 
der freudeblind und neidiſch macht und zum Knecht des 
Erfolges. Du hätteſt zu den erſten nicht getaugt und noch 
weniger zu den letzten, und für die viel zu vielen erſt, die 
die Kunſt nur als Vorwand zum Stromern, Bechern und 
Borgen nehmen, dazu marit du weiß Gott zu ſchade.“ 

Arnold Opterberg wandte haſtig den Kopf, aber ſie 
legte ihm die Hände um die Schläfen und zwang ihn 
ſacht, ſie wieder anzuſehen. 

„Darum, Arnold, darum, weil du ein Freiheitsmenſch 
biſt, gehörſt du in die Sonne, in Sturm und Wetter hinaus 
und als Herr auf deine eigene Scholle —“ 

„Um meinen Kartoffelacker zu bauen. Ein begeiſternd 
Ding.“ 

„Ach, Arnold, wie mich dies Wort freut, denn es iſt 
nicht von dir, ſondern von den beiden Arbeitsſcheuen, 
die Reißaus nahmen, als ſie die Hände rühren ſollten.“ 

„Chriſtiane,“ verwies Arnold Opterberg rauh, „ſie 
haben dich um keinen Pfennig angeborgt. Darum haſt du 
keinen Grund, ihre glückliche Lebensart zu ſchmähen.“ 

„Es iſt wahr,“ geſtand ſie freimütig zu, „ſie haben 
ſich in ihrer Art nicht ſchlecht aufgeführt. Aber ſie leben 
von der Hand in den Mund, laſſen den Herrgott und 
den Zufall für ſich ſorgen und ſtellen die Regentonnen 
heraus, wenn's Kleingeld regnet. War's nicht fo? Nein, 
Arnold, du biſt ja viel ſtolzer, als du zugeſtehſt, und es 
macht dir nur zeitweilig Spaß, unter den Hofnarren den 
König zu ſpielen. Spiel ihn, und im übrigen wollen wir 
unſerem Geſchicke dankbar ſein.“ 

„Dem Geſchicke in der Perſon des Oheims Opterberg.“ 

Sie löſte ſich unmerkbar von ihm und blickte wieder 
auf die farbenbunten Studien und Entwürfe. 

„Der Oheim Opterberg,“ ſagte ſie leiſe und ruhig, 
„ſchenkte mit ſeinem Tode und ſeinem Erbe dir die Ret⸗ 
tung und mir das Glück in meinem Pflichtenkreis. Glaubſt 
du dich im Glück verkürzt, ſo war es meine Schuld und 
nicht ſeine.“ 

„Chriſtiane!“ 

„Laß es mich nur zu Ende reden. Du warſt der Sohn 
ſeines Bruders, und ich die Tochter ſeines Vetters. Auch 
mein Vater war ein Opterberg vom Niederrhein, und er 
heiratete eine ſüddeutſche Frau und war ſeit langem im 
badischen Oberland angeſiedelt, als er dem Oheim Opter— 
berg Gaſtfreundſchaft gewähren durfte. Uns beide, dich 
und mich, hatte der Oheim zu Geſamterben eingeſetzt. 
Mich, weil er mich als Landwirtin kennengelernt hatte. 
Dich, weil auch du auf einem Gutshof aufgewachſen ſeieſt 
und der Erblaſſer, ſo heißt es im Teſtament, von deiner Be— 
gabung für die Landwirtſchaft mehr halte, als von deiner 
Liebe für das Malerleben. Ich fuhr zu dir nach Düſſeldorf, 
um dir trotzdem die Auszahlung deines Teiles anzubieten —“ 

„Und ich nahm das Ganze. Mit totem und lebendem 
Inventarium. Und das handfeſte, flachsblonde Mädel 
dazu, ob es wollte oder nicht. Komm her, Chriſtiane, gib 
mir einen Kuß. Ich habe das Frühlingsfieber und einen 
wilden Hunger dazu. Ruf die Buben zum Abendbrot.“ — 

Noch war der Druck nicht aus der Luft, ſo ſehr ſich 
auch Arnold Opterberg Mühe gab, ſich zu verſtellen. 
Wieder und wieder kam er im Geſpräch auf die beiden 
luſtigen Kumpane zurück, die nun als Freiherrn das 
Land Italien durchzögen, das Geld verachteten und im 


Anblick der Kunſt erſchauerten trotz ihrer fleckigen Röcke 


und ihrer Bänkelſängergitarre. 

Am Sonnabend kam ein Knecht zurück, der im großen 
Gaſthof des nahen Schweizerſtädtchens für Frau Chri- 
ſtiane eine Lieferung zu machen gehabt hatte, und er er— 
zählte ſeiner Auftraggeberin einen Schnurren von zwei 
Malern, die drüben im Gaſthof Schlag neun Uhr abends 
auf die Bühn' träten und zum Gaudi der Gäſt' nix als 
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Unfug trieben. Und es wären die letzten Sonntagsgäſt' 
des Herrn Opterberg geweſen. Er hätt' ſie im Wirts⸗ 
zimmer hinter dem Krügel erkannt. 

Da lachte Frau Chriſtiane in ſich hinein, gebot dem 
Knecht, gegen den Herrn zu ſchweigen, und war guter Dinge. 

Als die Buben aus der Gymnaſialſtadt heimgekommen 
waren und Arnold Opterberg unruhiger als ſonſt, weil 
der freie Sonntag nahte, zum Fenſter hinausſchaute und 
einen Marſch auf die Scheiben trommelte, meinte Frau 
Chriſtiane leichthin: „Es war eine harte Woche, und es 
lohnte fid) ſchon, zur Aufmunterung des Bluts ein wenig 
ins Schweizeriſche hinüberzugehen. Wär's dir recht, Ar⸗ 
nold? Es ſollen allerhand luſtige Hanswürſte im Gaſthof 
zum Adler auftreten. Die Buben könnten mit uns.“ 

Arnold Opterberg ſchloß ſeinen Trommelmarſch mit 
einem Wirbel. „An die Pferde!“ rief er. „Aufgeſeſſen! 
Wir reiten!“ Und mit langen Schritten, die Buben mit 


ſich ziehend, eilte er ins Freie. 


Luſtig plaudernd marſchierten ſie zu viert durch den 
Frühlingsabend den Rhein hinauf der alten hölzernen 
Kapellenbrücke entgegen, die über den brauſenden Strom 
hinüber zum Schweizer Ufer führte. Die Knaben er⸗ 
zählten dem Vater von den Rheinquellen an den Gletſcher⸗ 
brüſten und berichteten wichtig von ihren großen und 
kleinen Bergabenteuern. „In Reichenau war auch der 
Profeſſor Barthelmeß, weißt du, der Kirchenbauer und 
Bildner, mit Frau und Kindern, und die Mutter ſollt' 
die Zeche zahlen für die Fremden.“ 

„Barthelmeß?“ fragte Opterberg. „Kenn' wohl ſeinen 
Namen. Aber du ſcheinſt Glück zu haben mit den Künſt⸗ 
lern, Chriſtiane.“ 

Sie ſchüttelte leicht den Kopf. „Im heutigen Deutſch⸗ 
land lebt faſt ein jed's über ſeine Verhältniſſe. Die Künſtler 
werden dadurch nur um ein Mehr verleitet.“ 

„Aber ſie ſollen auf ihren Stolz achten und ſich nicht 
als Schnorranten aufführen,“ ſchloß Arnold Opterberg. 

Sie ſaßen im Saal des Schweizer Gaſthofes, und die 
Bürger des Städtchens bemerkten das ſchöne und auf— 
rechte Paar mit den wohlgezogenen Buben in ehrlicher 
Freude, und es war ein achtungsvolles Grüßen von allen 
Seiten. Arnold Opterberg ſonnte ſich in dieſer hohen 
Achtung, trank in gewinnender Haltung den angeſehenen 
Bürgern des Städtleins zu und horchte nur zerſtreut auf 
die ältliche Sängerin, die auf der Bühne Alpenlieder 
trällerte, und auf die Reden des Zauberkünſtlers, der ein 
geehrtes Publikum um goldene Uhren bat. Dann aber 


fuhr er auf. „Deutſche Schnellmaler auf dem Wege nach 


Italien!“ hatte der Mann am Klavier gerufen. Und 
ſchon tollten über die Bühne zwei hagere Geſtalten, riſſen 
ſich den Hut vom Kopf, rührten Farbe darin an, zogen 
ein ellenlanges und zerſchliſſenes Sacktuch hervor, ſpann⸗ 
ten es vorſichtig über einen Rahmen, und während der 
eine unter verzückten Sprüngen zu malen begann, ſchob 
der andere langſam die Naſe durch die Kehrſeite der zer: 
ſchliſſenen Leinwand, ſchob die Ohren nach, das ſtoppelige 
Kinn, Stirn und Augen, bis das ganze Angeſicht ernſt 
und würdevoll aus der Leinwand blickte wie ein friſch 
gemaltes Olbildnis. Breit fuhr der Maler mit dem Firnis⸗ 
pinſel über das ganze Bild. Es zuckte nicht mit der 
Wimper. Und unter dem tobenden Gelächter des Publikums 


legte der Maler einen Rahmen um das Bild, trat ſeit⸗ 


wärts, wies mit der Linken erhaben auf ſein Werk, mit 
der Rechten untertänig auf ſein Herz und nahm dankend 
einen Schoppen Wein aus dem Zuſchauerraum entgegen. 
Da rollten des Bildniſſes Augen, da verzerrte ſich ſein 
Mund, da ſtreckte es heiſchend die Zunge — und das 
Bildnis begann zu reden und verlangte in ſprudelndem 
Zorn feinen Anteil, bis ihm die Neige des Weines be: 
ruhigend in die Kehle floß. (Fortſetzung folat.) 


E. 
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unſt und Natur fet eines nur. Doch ſelten finden 

wir dieſes Leſſingwort in bezug auf den Künſtler 

ſelbſt erfüllt. Eine jener Künſtlererſcheinungen, 
die zugleich höchſte, durchgebildetſte Kunſt und unver⸗ 
ſälſchteſte Natürlichkeit in fid) vereinten, war Jenny Lind, 
die ſchwediſche Nachtigall genannt. 

Von ſehr einfacher Herkunft — am 6. Oktober 1820 
zu Stockholm als Tochter einer Waſchfrau geboren —, 
ſtrebte ſie nie danach, hierüber in falſchem Stolz etwas 
anderes jemand vorzutäuſchen. Sie war die Wahrheit 
und Klarheit in Perſon. Ihr Nußeres feſſelte nicht nur 
durch Schönheit, ſondern noch mehr durch echte Weiblich⸗ 
keit. In ihrem herrlichen Auge lag alles, das an Poeti⸗ 
ihem, das aus ihrem Liede ſprach, der Ausdruck hoher, 
unbeirrbarer Güte. 

Frühzeitig mußte Jenny Lind um ihren Unterhalt 
ringen. Als Achtjährige bereits unterſtützt fie ihre arme 
Mutter. Sie ſpielte kleine, ſchlechtbezahlte Kinderrollen 
am dortigen Theater. Auch als ſie dann Verwendung in 
Opernpartien daſelbſt fand, erging es ihr noch nicht gut. 
Aber ihr ungeheurer Fleiß und ihre Energie veranlaßten 
ñe, nach Paris zu gehen, um die Geſangsſchule des be- 
tühmten Garcia durchzumachen. Hier ſah ſie Meyer- 
ber. Und der große Opernkomponiſt erkannte ſofort in 
ihr die glänzende Inter⸗ 
bretin feiner weiblichen 
Hauptrollen. Er wid- 
mete ihrer Ausbildung 
viel Zeit, wie er es häufig 
in dieſen Fällen tat, wie 
z. B. ſpäter auch Pau- 
line Lucca. Aber im 
Gegenſatz zu dieſem Ko⸗ 
bold, der vor Jugend⸗ 
übermut oft ſelbſt in den 
Ubungsftunden Allotria 
trieb, war Jenny an⸗ 
geſtrengt fleißig. Sie 
empfand zeitlebens einen 
heiligen Reſpekt vor 
ihrer Kunſt, und eine 
vorbildliche Gewiſſen⸗ 
baftigkeit verließ fie nie. 
Ein Beiſpiel hierfür. Sie 
empfing bei der damals 
beliebten Schriftſtelle⸗ 
tin Birch⸗Pfeiffer dra⸗ 
matiſchen und Sprech⸗ 
unterricht. Nun ſtudierte 
dieſe auf Meyerbeers 
Runfh der ungefähr 
zwanzigjährigen Jenny 
gerade eine neue Rolle 
ein, die fie zugleich in 
deutſcher und italieni⸗ 
ſcher Sprache ſingen 
mußte. Beides machte ihr 
anfangs enorme Schwie⸗ 
nafeiten. Und es fanden 
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ſich einige faſt unüberwindlich ſchwere Stellen für die junge 
Künſtlerin, bie fid) in eiſernem Eifer fajt die Zunge daran 
zerbrach. Zu allem Pech bekam die Lehrerin auch noch 
eine dringende Abhaltung, die ſie zwang, ſofort einen Weg 
zu unternehmen. Bevor die Birch⸗Pfeiffer ging, empfahl 
ſie ihrer Schülerin, die ſchwierigen Stellen bis zu ihrer 
Rückkehr weiter am Klavier zu üben. 

Es vergehen zwei Stunden — drei, vier. Frau Birch⸗ 
Pfeiffer betritt endlich gegen zehn Uhr abends ihr Haus. 
Da hört ſie droben jemand unaufhörlich Koloraturen üben. 
Beim Eintritt in ihren Korridor erfährt fie von ihrer 
Dienerin, daß Fräulein Jenny nicht eine Minute mit 
Üben aufgehört habe. Und beim Betreten des Muſik⸗ 
zimmers ſpringt Jenny begeiſtert auf und ſchmettert die 
vorher unüberwindlichen Stellen tadellos und im Jubel⸗ 
ton einer Lerche der entzückten Lehrerin entgegen. 

Bald danach erfüllte Jenny Linds Sangeskunſt die 
Welt, die Alte wie die Neue. Man zahlte mitunter Hun⸗ 
derte für einen Platz in ihren Konzerten oder wenn ſie in 
der Oper ſang. Ihre Glanzrollen waren Norma, Regi⸗ 
mentstochter und Nachtwandlerin. Am wunderbarſten aber 
lag ihr das deutſche Lied. Man verglich ihre Darbietungen 
Schumannſcher Lieder mit dem Duft des Veilchens. 

Während eines Triumphzugs durch die Vereinigten 
Staaten Amerikas ver⸗ 
mählte ſich die Künſtlerin 
mit dem ihr von Ham⸗ 
burg her bekannten Pia⸗ 
niſten Goldſchmidt, der 
ſpäter einer ihrer be⸗ 
geiſtertſten Biographen 
wurde, denn Jenny Lind 
ſtarb vor ihm, ſie hatte 
ſich wohl durch Über⸗ 
anſtrengung ein Bruſt⸗ 
leiden zugezogen. Dies 
zwang ſie verhälinis⸗ 
mäßig ſrüh in den Ruhe⸗ 
ſtand. Sie trat nur noch 
ab und zu in Wohltätig⸗ 
keitskonzerten auf und 
ſtarb in London, wo ſie 
von 1858 an lebte, am 
2. November 1887. 

Man betrauerte in 
der Dahingeſchiedenen 
nicht nur die wunder⸗ 
bare, jahrelang einzig 
daſtehende Sangeskünſt⸗ 
lerin. aft noch mehr 
den prächtigen Menſchen 
in ihr. Sie war der gute, 
meiſt unſichtbare Engel 
unzähliger Bedürftiger 
aller Stände. Sie hatte 
viele wohltätige Anſtal⸗ 
ten gegründet. Rieſen⸗ 
ſummen waren ihr nicht 
zuviel, wenn es etwas 
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Gutes zu tun gab. Jenny Lind war aud) ein wahr: 
haft frommer Menſch, einer von denen, die das Gottes⸗ 
wort weniger auf den Lippen, als im Herzen tragen 
und mit der gütigen, weichen Hand und der verſtehenden 
und mitfühlenden Seele erfüllen. Sie ging noch zu 
Kranken und Wöchnerinnen, als ſie ſelbſt ſchon leidend 
war. Zeitlebens blieb ſie jedem dankbar, der ihr nur den 
leiſeſten Dienſt erwieſen. Selbſt ihre entfernteſten Ver⸗ 
wandten vergaß ſie nicht. Künſtler und Künſtlerinnen ließ 
ſie ausbilden. Arme Studenten und Schauſpieler erhielten 
Stipendien, junge Kaufleute kleine Kapitalien. 
Wohltuend zu leſen iſt der Briefwechſel zwiſchen ihr 
und ihrer einſtigen Lehrerin, der Birch⸗Pfeiffer. Jenny 
Lind nennt diefe nie anders als Mutter Birch: Pfeiffer 
oder „teuerſte Mutter“. Ihr ſchüttet ſie ihr ganzes, ihrer 
Weſensart nach vit recht beladenes Herz aus. So ſchreibt 
ſie ihr einmal mit jener rührenden Naivität, die nur einem 
gütig⸗kindlichen Herzen zu eigen, über ihr Unvermögen, 
fich dem Theaterleben anzupaſſen: „. . denn, ſehen Sie, 
Mutter Birch⸗Pfeiffer, dieſes Leben paßt nicht für mich. 
Wenn Sie mich nur ſehen tönnten, in welcher Verzweif⸗ 
lung ich bin jedesmal, wenn ich in das Theater gehe, um 
zu ſingen. Das iſt zuviel — dieſe abſcheuliche Angſt — 
ich begreife es nicht, da mir alles doch ſo gut geht und 
alle Menſchen mich ja doch auf den Händen tragen ...“ 
Es erübrigt fid) fait, hinzuzufügen, daß dieſem blumen: 
haften Weſen alles Geſchäftsmäßige in ihrer Kunſt un- 
angenehm war. Ihre Berater ſchloſſen ohne ſie die Kon⸗ 
trakte ab. Sie haßte die Reklame, die ihr mehr kauf⸗ 
männiſch gearteter Gatte für ſie machte. Sie war und blieb 
der ſchlichte Menſch, von dem viele große Menſchen mit 
Gathy, dem Kritiker, ſagten: „Jenny Lind ſingen hören, 
iſt ein großer Genuß, ein größerer, ſie im traulichen 
Geſpräch reden zu hören. Und es iſt eine wahre Seelen⸗ 
erhebung. die Taten ihres ſchönen Gemüts zu erleben.“ 
Klara Schumann, die größte Pianiſtin jener Zeit, er⸗ 
zählt in ihrem Tagebuch viel von Jenny Lind. War ſie es 
doch. die oft helfend einſprang, wenn Wolken den Schu: 
mannfchen Himmel umdräuten. Beide Frauen hatten fich 
in Leipzig kennengelernt, wohin Klara von Dresden, ihrem 
damaligen Wohnſitz, ſich begeben, um die Lind ſingen zu 
hören. Vorher ſchreibt fie [eife ſpottend in ihr Tage- 
buch: „Alles muß Lindſch werden — nun gibt es keine 
mehr, als die Lind.“ Dann aber ſprudelt Klara, die 
ſcharfe Seherin echter Kunſt und urgeſunden Menſchen⸗ 
tums über: „Die Lind iſt ein Geſangsgenie, wie ſie in 
langer Zeit kaum einmal wiederkehren. Ihr Erſcheinen 
iſt gleich einnehmend, ihr Geſicht, wenn auch nicht ſchön, 
erſcheint doch ſo, weil ein wunderſchönes Auge das ganze 
Geſicht belebt. Ihr Geſang kommt aus dem Innerſten 
des Herzens, es iſt keine Effelthaſcherei.“ 
Nach dem Konzert treten ſich beide näher: „Hier gewann 
ich“, ſo ſagt Klara, „Jenny Lind doppelt lieb durch ihr 


anſpruchsloſes Weſen. Man merkte kaum, daß ſie da 
war, ſo ſtill war ſie — eine liebe, natürliche Perſönlich⸗ 
keit.“ Auf Jenny hatte aber wiederum Klaras Bereit⸗ 
willigkeit, dem überlaͤſteten Leipziger Gewandhausdirektor 
Felix Mendelsſohn⸗Bartholdy einen Teil der Begleitung 
der Lindvorträge abzunehmen und ihr, der Fremden, ſich 
ſo gefällig zu zeigen, tiefen Eindruck gemacht. Und ſie 
nahm jede Gelegenheit wahr, ſich den Schumanns dankbar 
zu zeigen. Nicht lange danach, in Wien, konzertierte 
damals das Schumannſche Ehepaar und zwar durch eine 
Verkettung ungünſtiger Zufälle nicht mit dem erhofften 
Erfolg. Das traf die oft mit Geldnöten ringenden 
Schumanns ſchwer. Da ſprang die gerade dort weilende 
Lind ein. Sie erbot ſich, ohne Entgelt im nächſten 
Schumannkonzert mitzuwirken. Über das Ergebnis dieſes 
Abends berichtet Klara Schumanns Tagebuch: „Das Kon⸗ 
zert war das ſchönſte und brillanteſte, das ich diesmal 
hier gegeben. Es bezahlte uns die ganze Reiſe und wir 
brachten noch hundert Taler nach Dresden mit.“ Von 
dieſer Zeit her verbinden innige Beziehungen Schumanns 
und Jenny Lind. — Zum Schluß ein Brief Jenny Linds, 
der beſſer als alles andere dieſen warmherzigen Menſchen 
charakteriſiert. Er galt Klara Schumann, die damals als 
Witwe und Ernährerin ihrer ſieben kleinen Kinder keine 
goldenen Tage erlebte. Das Schreiben entſprang dem 
Wunſch, Klara, der in einer Nacht ihre ſämtlichen Juwelen 
und andere Koſtbarkeiten geſtohlen wurden, einen Beweis 
des Mitgefühls zu geben. Dieſer Brief, mit einer koſt⸗ 
baren Brillantbroſche an Klara Schumann abgeſandt, 
lautet, getreulich in der urwüchſigen Sprechweiſe der 
Jenny Lind wiedergegeben, alſo: 
„Theure Madame Schumann! 

Es iſt grauſam, es iſt zu ſchändlich, Sie von Ihre 
Andenken geraubt! Es kann einem das Herz zerſchneiden 
ſo! Es giebt wohl eine Hölle für die böſen, böſen Menſchen. 
Wenigſtens giebt es eine Entfernung von Gott — und 
das iſt Hölle genug. Ich kann mir nun natürlich nicht 
den Wunſch entſagen, Sie zu bitten, theure Freundin, dieſe 
beifolgende, kleine Broche freundlichſt von mir anzu⸗ 
nehmen und es Donnerstag zu tragen. Die alte Königin 
von Schweden gab mir dieſelbe vor viele Jahren und. 
da ich ein Armband und Sachen noch mehr von ihr beſitze. 
ſo brauchen Sie nicht darüber ſich zu quälen und wäre 
es mir eine ſo wahre und große Freude, zu wiſſen, daß 
Sie etwas von mir haben. Ich habe ja ſo viel von 
Ihnen und Ihrem Manne empfangen, daß es ja ver⸗ 
zeihlich ift, wenn man den Wunſch hegt, Ihnen ein kleines 
äußeres Zeichen der Liebe und Verehrung zu geben. und 
laufen könnte ich nichts, um Sie es zu geben — das 
hinge nicht mit meine Gefühle zuſammen. Dieſe Broche 
hab ich viel getragen. Oh! wie leid es uns tut, daß Sie 
beſtohlen worden ſind! In warmer Liebe 

Ihre Jenny Lind.“ 
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Herbſt. 


Durch Strunk und Stoppel rennt der Wind, 
der Nebel ſteht um Sumpf und Rohr, 

dle Sonne taſtet müb und blind 

ſich eben zwiſchen Wolken vor. 


Oktober ſchreitet durch das Land, 

mit rotem Laub das Haar bekränzt. 

Es welft in feiner kühlen Hand, 

was grün und ſommerfroh noch glänzt. 
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Von Karl Bröger 
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An ferner Walder ſchwarzem Saum 

hemmt er den Schritt. Er reckt fih ſchlank 
zum Simmel auf, und wie im Traum 

treibt er die matte Scheibe blank. 


Die Schleier reißen Stück um Stüd. 
Land leuchtet unausſprechlich klar, 
und du empfindeft voller Glück 

den Sommer, der noch geſtern war. 
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Lin Rönigsgrab. Marden von doni Nothmund 


Ius einem joeben im Derlag Leon & Müller in Stuttgart erſchienenen Rärchenbuch 


3 ijt ein febr heißer Tag. Die Sonne jteht über 
dem Walde, ber feine dichten Zweige ſchützend 
über dem Haupt ineinander geflochten hat. Hie 
und da gelingt es ihr aber dennoch, mit ihren ſpitzen 
Pfeilen durch eine Offnung in dem Blätterdach zu ſtechen, 
und dann liegen die Sonnentaler auf dem Waldboden 
und blinken. Die Vögel ſchweigen, und der Wind ſchläft. 
Es iſt die Stunde, wo der Wald ſein Mittagslied ſingt. 

Der Wald hat viele Lieder. Er hat das Mondlied, 
das Nebellied, das Frühlingshochzeitslied und die zornigen 
Chöre des Herbſtes. Er weiß kühle, fromme Morgen⸗ 
gelänge und leiſe Abendſchlummerlieder. 

Am ſeltſamſten iſt das Mittagslied. Da duſtet der 
Wald ſüß und gewürzig nach gefallenen Tannennadeln 
und nach reifen Brombeeren. In der Luſt treiben bunte 
Fliegen ihr Spiel, ſchießen ruckweiſe hin und her, und 
jedesmal, wenn fie durch einen Sonnenſtrahl tanzen, 
glänzen fie auf wie Edelſteine. Ich liege ganz ſtill am 
Herzen des Waldes und lauſche dem Mittagslied. Es 
ft das Lied von einem König und feiner Braut, ein 
Lied von Lieben und Laſſen, von Vergehen und Auf⸗ 
erſtehen. Es iſt uralt, denn es ſtammt aus einer Zeit, 
wo noch keine Menſchen auf Erden lebten. Aber Ge⸗ 
ſchöpfe gab es damals ſchon, und Sommerhochzeitsfeſte 
und frühen Tod. 

Das Königspaar hatte Flügelein, die feiner waren, 
als die feinſten Schleier, die die Nebelfrau zu weben 
verftand. Und fie ſpannten die Flügelein aus und tang: 
ten im goldenen Sonnenlicht den Brauttanz um die Krone 
der höchſten Tanne. 

Die Tanne hatte eine Herzwunde, aus der quoll ohne 
Unterlaß in langſam rinnenden Tropfen das goldene 
Sut. Sie ſtarb einen langſamen Tod. Denn einmal 
rürde alles Blut vertropft ſein und ſie mußte verdorren. 
Tie Wurzeln wußten noch nichts davon, bie ſchafften 
Tig im Boden und trieben die Säfte hinauf in den 
ferdenden Baum. Und die Sonne küßte ihn, der Wind 
viegte ihn, und um ſeinen Gipfel ſchlang das Königspaar 

Brauttanz. 

Als der Abend ſeine roten Fluten über die Erde aus⸗ 
goh, war das Königsliebchen müde, es ſetzte fid) auf einen 
gtimen Tannenaſt und ſprach zum Geliebten: „Es will 
un Abend werden, und das Hochzeitsfeſt iſt aus. Laß 
uns nun zur Erde zurückkehren und tun, was unſere 
Pflicht if.“ 

„Was ijt unſere Pflicht?“ fragte der König unbehaglich. 
„Einen Ame iſenſtaat gründen,“ erklärte fie wichtig. „Wir 


werfen das Flügelkleid ab und kriechen unter die Erde. 
Ich lege Eier, und du zimmerſt Wiegen, und hilfſt mir 
bei der Aufzucht der Kleinen, denn allein kann ich es 
unmöglich leiſten. Sie müſſen gewiegt, gewaſchen, ge— 
bürſtet und gefüttert werden, ſie brauchen friſche Luft 
und gute Pflege, damit ſie zu tüchtigen Arbeitern, Kriegern 
und Wächtern werden. Auch weiß ich einen Platz, der 
ſich zu einem Schloßbau gut eignen würde. Er iſt unweit 
von einem kranken Blütenbaum.“ — „Warum gleich ein 
Schloß, wo wir doch nur zu zweien ſind, nud warum 
denn unter einem kranken Baum? Der trägt ja keine 
Blüten, die Nachtigall ſchlägt nicht in ſeinen Zweigen und 
er wirft uns keine weißen Blütenblätter herab!“ 

„Dummkopf!“ ſchalt das Weibchen. „Natürlich bauen 
wir nicht gleich das ganze Schloß! Aber der Platz muß 
doch da ſein, denn wir müſſen doch Räume haben für 
die Kommenden! Wir fangen klein an und bauen uns 
allmählich weiter aus. Neben der Nachtigall können wir 
nicht wohnen, denn ſie frißt uns auf und die Blüten⸗ 
blätter, die von oben auf einen herunterfallen, ver⸗ 
unreinigen einem nur das Hausdach. Auf dem kranken 
Baum aber weiden zahlreiche Blattlausherden, die können 
wir melken, fie liefern uns die ſüße Milch, die unſere 
Kleinen brauchen.“ 

„Und das ſoll ich wohl tun, morgens die Milch holen?“ 
fragte er mißtrauiſch. 

„Ja, natürlich! Wer denn ſonſt? Ich werde kaum 
Zeit haben, jemals wieder auszugehen, denn ich habe 
genug zu tun, Eier zu legen und die Stuben rein zu 
halten. Denn Mägde können wir uns einſtweilen nicht 
halten. Später, wenn die Jungen groß ſind und wir 
viele haben, könnt ihr ja einmal in den Krieg ziehen und 
uns die Jungen der Feinde als Beute ins Neſt bringen. 
Die ziehen wir dann auf und richten ſie zu Bedienten 
ab. Dann kannſt du es dir ein wenig leichter machen, 
vorher nicht. Ich hatte als Kind auch eine brave Rot⸗ 
haut zur Wärterin, die auch eine Sklavin war und ſchon 
lange bei uns wohnte. 

Komm nun her, daß ich dir die Flügel abbeiße, denn 
mit dem Herumfliegelieren iſt es jetzt aus.“ 

„Nein, nein,“ rief der kleine König. „Das laſſe ich 
mir nicht gefallen, die Flügel behalte ich!“ 

„Das geht nicht an!“ ſagte das Weibchen. „Dann 
würdeſt du im Licht ſchwärmen, während ich unter der 
Erde arbeitete! Und da drunten ſind dir Flügel nur 
hinderlich. Man bleibt überall damit hängen, fie franſen 
ous und werden löcherig.“ 


30 Denfwürdigfeiten unjerer Zeit 


„Dann will ich gar nicht mit unter die Erde,” fagte 
der kleine König. „Ich will hier oben im goldenen Sommen: 
ſchein bleiben! Sieh, wie der Himmel lodert, wie herrlich 
die Welt iſt!“ 

„Ich ſehe es wohl. Aber ich bin nicht umſonſt in einem 
geordneten Ameiſenhaufen zur Welt gekommen. Ich weiß, 
daß dieſem Abendglühen die graue Dämmerung folgt und 
die eiſige Nachtkälte. Du wirſt erſtarren und ſterben!“ 

„Oh, tauſendmal lieber ſterben und vergehen nach 
einem ſo herrlichen Tag, als unter die Erde kriechen, 
Junge wiegen und Blattläufe melken!“ rief der Ameiſen⸗ 
könig aus. Geh du, und tue, was du nicht laſſen kannſt. 
Ich werde dir nicht folgen. Ich will den Tag bis zu 
Ende genießen und dann den goldenen Tod ſterben!“ 

„Die alte Geſchichte!“ ſagte das Weibchen bitter. 
„So feid ihr alle! Meinelwegen, ſchlürfe den letzten 
Genuß und bezahle ihn mit dem goldenen Tod! Meinet— 
wegen laß dir auch noch einen goldenen Sarg machen! 
Ich krieche unter die Erde und gründe einen Ameiſen— 
ſtaat, denn was ſoll aus der Welt werden, wenn es keine 
Ameiſenſtaaten mehr gäbe? Sie müßte zugrunde gehen!“ 

Und das Weibchen flog hinunter, riß ſich zornig die 
Flügel vom Leibe und kroch unter die Erde. 


p» 


Denkwürdigkei 


Schleberparadies 


In Bayern gibt es eine Landeswucherabwehrſtelle, die 
eine Statiſtik über ihre Tätigkeit im letzten Jahr ver⸗ 
öffentlicht hat. Man darf ohne weiteres annehmen, daß 
die von der Statiſtik „erfaßten“ Geſchäfte und Waren 
nur einen Bruchteil der tatſächlich abgeſchloſſenen dar⸗ 
ſtellen und der wirkliche Umſatz der Schieber ein Viel⸗ 
ſaches dieſer Zahlen ijt Hier eine kleine Ausleſe aus 
der Liſte der beſchlagnahmten Waren: Fleiſch für 2 Mill. 
Mark, Fleiſchkonſerven für 116000 Mark, lebendes Vieh 
für 150000 Mark, Eier für 185000 Mark, Schokolade 
und Kakao für 140000 Mark, Honig für 16000 Mark, 
Obſt und Gemüſe für 120000 Mark, Kartoffeln für 
110000 Mark, Salz für 20000 Mark, Wein und Brannt⸗ 
wein für 3½ Millionen Mark, Rauchwaren für 2100000 
Mark, Textilien und Bekleidung für 3½ Millionen Mark, 
Flugzeuge und Automobile für 2 Millionen Mark, 
Häute und Leder für 16 Millionen Mark. Die Geſamt⸗ 
rechnung ergibt innerhalb eines Jahres in Bayern Beſchlag⸗ 
nahmen an Lebensmitteln im Werte von rund 10 Mill. 
und ſonſtiger Waren im Werte von 20! /, Millionen Mark, 
zuſammen 30!/, Millionen Mark. Es ift demnach an⸗ 
zunehmen, daß in Bayern im letzten Jahre für etwa 
eine halbe Milliarde Mark verſchoben wurde. 


Rriegseben 
und ihre Begleiterſcheinungen 


Die Statiſtik hat ſich neuerdings auch mit Feſtſtellungen 
über die Kriegsehen beſchäftigt, die manches Bemerkens⸗ 
werte enthalten. Da werden ſiebzehnjährige Witwer, 
ſechzehnjährige Witwen und fünfzehnjährige Ehefrauen 
regiſtriert. Die Zahl der jungen Eheleute zwischen 16 und 
25 Jahren iſt bedeutend größer als in Vorkriegszeiten, 
bemerkenswert iſt die hohe Zahl der jungen Frauen unter 
20 Jahren und die prozentual recht hohe Zahl der 
Witwen, die zum zweiten⸗ und drittenmal geheiratet 
haben. Selbſtoerſtändlich iſt auch die Zunahme der Ehe— 
ſcheidungen, von denen 60 Prozent auf Kriegsehen ent- 
fallen, 20 Prozent auf Kriegsvorfälle (eheliche Untreue 
während des Krieges). 


- 


Der kleine König tanzte einſam in den roten 
Strahlen der untergehenden Sonne. Um die ſterbende 
Tanne tanzte der zum Tode verurteilte König. Die 
Tanne wiegte leiſe ihr Haupt im Abendwind und die 
Sonne küßte die beiden. Als es dämmergrau und kühl 
wurde, öffnete die Tanne ihm die Zweige und nahm ihn 
ans Herz. 

Da ſchlief er ein, müde vom Tanz, vom Spiel, von 
Schönheit! Und das goldene Herzblut der Tanne floß 
über ihn hin und hüllte ſeinen Leib ganz ein, ſchuf ihm 
einen goldenen Sarg. 

Alles vergeht. Zu allererſt verging der große Ameijen: 
haufen unter dem kranken Blütenbaum. Dann ſtarb die 
Tanne, dann verſanken die Wälder in ihren Jahr— 
millionenſchlaf, und die Meereswogen rollten mit leiſem 
Schluchzen unaufhörlich über das Wäldergrab. Sie 
ſpülen und ſpülen, graben und löſen den Bernſtein 


von den verſunkenen Wäldern und werfen ihn an den 


Strand. 

Kinder fanden das goldene Grab des Ameiſenkönigs 
im klaren, gelben Bernſtein, und ein vergeſſenes Märchen 
wurde wach, das Märchen von eines Königs Brauttanz 
und von ſeinem Sonnentod. 


en unſerer Seit 


Drohnentum N 

Wie wenig der Grundſatz der Sparſamkeit von ben Kriegs- 
geſellſchaften beobachtet wird, wo viele Tauſende auf Koſten 
der Geſamtheit ein für den Staat koſtſpieliges und un⸗ 
nützes Daſein führen, dafür gab der ehemalige Staats⸗ 
ſekretär Dr. Müller im Berliner Tageblatt einige draſtiſche 
Beiſpiele: Die leitenden Stellen im Reichspoſtamt geben 
zu, daß dieſe Behörde rund 50000 Beamte zuviel hat. 
für die rund. 500 Millionen Mark jährlich an Gehältern 
erforderlich find, während bie von der geſamten Geſchäfts⸗ 
welt als unerträgliche Belaſtung empfundene Erhöhung 
des Briefportos kaum 300 Millionen einbringt. Die 
Militärbehörden beſchäftigen noch immer etwa 65000 
Beamte mit der „Abwickelung“ des alten Heeres und 
der Marine. Im Etat für 1920 ſind dafür nicht weniger 
als 2! Milliarden Mark ausgeworfen. „Neunzig Prozent 
der in dieſem Abwicklungsverfahren von Hand zu Hand 
wandernden Akten verdient nichts anderes als einen 
baldigen Flammentod.“ Und die Hauptbeſchäftigung 
dieſes vieltauſendköpfigen Apparats ſcheint darin zu be⸗ 
ſtehen, die Arbeit ſo zu ſtrecken, daß ſie möglichſt lange aus⸗ 
reicht. Bei einer Kriegsgeſellſchaft, die der Aufforderung, 
ihr im Zentrum der Reichshauptſtadt gelegenes Ver⸗ 
waltungsgebäude mit einem weniger feudalen Palaſt in 
einem Vorort zu vertauſchen, nicht nachkommen wollte 
mit der Begründung, die Verwaltung und Verwertung 
ihrer Beſtände erforderte ihre Anweſenheit in der Stadt, 
ergab eine Nachprüfung, daß es ſich dabei um Waren 
im Werte von kaum hundert Millionen Mark handelte, 
zu deren Verwaltung ein Apparat von 700 Angeſtellten, 
darunter 21 in leitender Stellung, vorhanden war. „Hätte 
man die Verwertung der Beſtände einem geſchickten, 
branchekundigen Kaufmann überlaſſen, ſo würde er wahr⸗ 
ſcheinlich in einem halben Tag die Beſtände verwertet 
und das Fortbeſtehen der Geſellſchaft überflüſſig gemacht 
haben.“ Der unabhängige Sozialiſt Dittmann erzählt 
in ſeinen Berichten über Rußland, daß, wo früher vier 
oder fünf Beamte gefaulenzt hätten, heute deren ſechzig 
oder ſiebzig ſich gegenſeitig im Wege ſtänden. Es ſcheint, 
als ob wir im neuen Deutſchland von ſolch ruſſiſchen 
Zuſtänden nicht allzuweit entfernt ſeien. 
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Die Buben der Frau Opterberg 


Roman von Rudolf Herzog (Fortſetzung) 


evor der Spaß zu Ende war, hatte fid) Arnold 
pterberg erhoben und mit den Seinen den Saal 
verlaſſen. „Deutſche Schnellmaler auf dem Wege 
nach Italien!“ klang ihm die Stimme des Ausrufers noch 
in den Ohren, als ſchon die Planken der Rheinbrücke 
unter ſeinen Füßen krachten. Dieſe Großredner der Kunſt! 
Dieſe Herrgottstagediebe! Für einen Schoppen Wein und 
ein paar Frankenſtücke zogen ſie den deutſchen Künſtler⸗ 
namen durch den Schweizer Dreck und ſich ſelber durch 
die Spottmäuler der Spießbürgergeſellſchaft, die noch die 
Wäſche von der Leine nahm, wenn Künſtler und andere 
Vagabunden des Weges kamen. 

Und doch nur ein Spaß, aus ungebändigter Maler⸗ 
laune geboren. 

Nichts da! Die Kerle waren über die Vierzig alt und 
hatten ſich zu bändigen, wenn ſie ins Ausland kamen. 
Der deutſche Name war doch wohl eine Meſſe mehr wert, 
als die Malerlaune der Baltes und Krönlein. 

„Vater,“ ſagte neben ihm Martin Opterberg, „die 
Leut' im Saal haben die Deutſchen arg verſpottet.“ 

Himmelherrgott, da empfand es der Bub auch ſchon. 

Arnold Opterberg ging in großen Schritten. War 
er doch ſo weit über das Poſſenreißen hinausgewachſen 
an Frau Chriſtianes Seite, daß er die tötende Lächer⸗ 
lichkeit fühlte? Er zog den Arm Chriſtianes in den 
ſeinen und ſchritt wortlos mit Frau und Buben heim. 

3. 

Die Jahre wurden nicht leichter für Frau Chriſtiane 
Opterberg, ob ſie auch ſchneller dahinliefen in der täglich 
ſich mehrenden Fürſorge um Leibes⸗ und Seelenwohl 
der aufſchießenden Knaben. Unbemerkt zwar waren die 
einſtigen Anfängerarbeiten Arnold Opterbergs wieder in 
den Truhen verſchwunden, und nie hatte des Hausherrn 
Hand ſie wieder ans Licht gezogen. Aber ein anderes 
war geblieben und hatte ſich in der Giebelſtube ein⸗ 
geniſtet, und da es kein Lärmen machte und den Haus⸗ 

ruhig zur Tagesarbeit freigab, ſo war ihm in 
Güte nicht beizukommen und mußte ſchmerzlich, aber 
ſchweigend ertragen werden. Arnold Opterberg ſaß 
abends einſam bei der Weinflaſche. 

Langſam war es angegangen. Erſt bedeutete es nichts, 
als das Hinunterſpülen des Tagesſtaubes und des Argers 
über das Feſtſitzen auf der Scholle, während draußen 
die Welt ſchöner wurde mit jedem Tag und der Duft 
XIV. 4 
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ber reifenden Felder ein Saufen ins Blut trug und ein 
aufbegehrend Sehnen. Als bie Wandervögel ſchrien und 
die Ernte von den Apfel⸗ und Birnbäumen gebrochen 
wurde, wuchs es täglich an, und als der Herbſtwind über 
die Stoppelfelder klagte und die Wipfel der Bäume, kahlen 
Beſen gleich, in den Regenſchauern trauften, verblieb 
Arnold Opterberg länger und länger im Giebelturm, 
ſaß am Fenſter und ſtarrte auf die brauſenden Waſſer 
des Rheins, der in ſeinem kriſtallgrünen Gebirgskleid 
wie ein rechtes Bild der unbezähmbaren Jugendkraft 
vorüberflog, wandte ſich ab, griff zum Glaſe und ſuchte 
in der Ferne die geheimnisvollen Höhenzüge ab, um ge⸗ 
dankenverloren wieder zum Glaſe zu greifen. Während der 
Winterzeit, die dem Gutsherrn auch tagsüber mehr an 
freien Stunden ließ, als es der Gutsherrin lieb erſcheinen 
konnte, hockte er hoch droben neben dem knatternden Eiſen⸗ 
ofen, las von morgens bis abends in alten und neuen Aben⸗ 
teuerbüchern und erhob ſich nur, um in den Keller zu 
ſteigen und wähleriſch eine andere Flaſche auszumuſtern. 

Auch dieſe Stimmungen waren Frau Chriſtiane bei 
ihrem Gatten nicht neu, aber ſie lagen doch weiter zurück 
in ihren erſten Ehejahren und hatten fid) dazumal big- 
zu den maßloſen Ausbrüchen eines gänzlich unbeherrſchten 
und nie an Zucht gewöhnten Geiſtes zu ſteigern vermocht. 
Das waren die Stunden geweſen, in denen Frau Chriſtiane 
die lebenswarme Nähe ihrer Schaffnerin ſo wohltuend 
empfunden hatte, die Chriſtoph Attermanns Mutter wurde 
und nie nachgelaſſen hatte, ihr auf dem erſten Dornen- 
weg der Ehe die Hände unter die Füße zu legen. 

Frau Chriſtiaue vergaß nicht, wer ihr Liebes getan hatte, 
und wenn es auch nicht viel geweſen war und keinerlei 
Aufhebens davon gemacht worden war, ſie beſaß die ſeltenſte 
Frauentugend einer Gattin und Mutter: ein tiefſchweſter⸗ 
liches Gemüt. Und ſie ſtellte den Dank über die Gabe. 

In dieſen Zeiten, in denen bei Arnold Opterberg ein 
Rückfall eingetreten ſchien, verlor die mutige Frau nicht 
einen Augenblick den klaren Kopf. Sie hatte den Mann 
genommen, weil er ihr wohlgefiel in ſeiner Mannesſchöne 
und ſeinem überſchäumenden Frohgeblüt, das in ihr 
Arbeitsblut den heimlich erſehnten Feſttagston hinein⸗ 
zutragen verſprach, und da er der Vater ihres Martin 
geworden war, war die weitere Rechnung für ſie gegeben. 
Nicht modeln, baſteln und ändern wollen, wo es an aus⸗ 
gewachſenem Holz nichts mehr zu ändern gab, ſondern 
helfen und halten, daß der Wipfel wohl im Winde 
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braufte, aber nicht im Sturme brach. „Ich hab' ibn 
mir gewählt,“ pflegte ſie ſich zu ſagen, wenn ein Schat⸗ 
ten über ihre Seele wandern wollte, „und ich hatte bei 
ſolcher Wahl zu wiſſen, wer er war. Ich wußte, daß es 
ein funkelnder Stein war, mit dem ſich die liebe ſchwache 
Eitelkeit aufputzt, und darf nun ſtatt des Glanzes kein 
wärmend Kaminfeuerchen erwarten. Wollte ich nachträg⸗ 
lich wegen des Preiſes hadern, ſo dürfte füglich er ſich 
als der Betrogene fühlen und nicht ich mich gar. Das 
Beſte, was er mir überdies zu geben vermochte, habe ich 
von ihm: unſeren Martin.“ 

So ergab ſie ſich mit zunehmender Stärke der Freude 
an der Entwicklung ihres Sohnes, der der einzige ge⸗ 
blieben war, und als ſie Chriſtoph Attermann ins Haus 
genommen und ihn dem Sohne zum Kameraden gegeben 
hatte, wußte ihre klarblickende Mutterliebe wohl, daß ſie 
nun einen Teil des Sohnes an den Freund abzugeben 
hätte, aber ſie fühlte ſich auch an Liebeskraft reich genug, 
um die beiden Knaben zu einem einzigen Weſen in ſich 
zu vereinen und nun beide zu beſitzen. 

„Chriſtoph Attermann“, ſo erwiderte ſie auf eine lau⸗ 
nige Frage Arnold Opterbergs, „ſchenkt unſerem Martin, 
was unſerem Buben fehlt und was er im Jünglings⸗ und 
Mannesalter als das verläßlichſte Gut empfinden wird: 
Bruderliebe. Und ich ſchenke dem Chriſtoph dafür, was 
dem Chriſtoph fehlt und was er braucht, um Boden unter 
den Füßen zu bekommen: Mutterliebe. Ich denke, das iſt 
ein Austauſch, der ſich in der Welt ſehen laſſen kann.“ 

Und er konnte ſich ſehen laſſen, von Anbeginn an. 
Das feurige Roß, das Martin Opterberg zu werden 
verhieß, wurde von dem ruhig wägenden Chriſtoph Atter⸗ 
mann wie von einem getreuen Geſpanngefährten zu einem 
geregelten Schritt angehalten, während ſich hinwieder der 


kühlere Schlag, den Chriſtoph Attermann darſtellte, in. 


allen Fällen, in denen es Entſchloſſenheit galt, von dem 
heißblütigeren Freund und Bruder bis zur leidenſchaft⸗ 
lichen Tat emporreißen ließ. So befruchteten ſie ſich 
gegenſeitig, halfen ſich auf Schritt und Tritt mit ihren 
Gaben und ſchufen, ohne die Merkmale ihrer Perſönlich⸗ 
keit aufzugeben, einen Ausgleich, den Frau Chriſtiaue 
mit ſtiller Freude beobachtete und förderte. 

Frei ließ ſie die Knaben aufwachſen, die, nun ſchon 
Sekundaner der Gymnaſialſtadt, kaum die insgeheime 
Zügelführung verſpürten, im täglichen Leben mit der 
Natur ihre Natürlichkeit behielten und an den Dingen, 
die gegen ſie rannten, ihre Kräfte wetzten und Ecken und 
Kanten abſchliffen. Mußte ſie die Buben eines allzu 
kecken Streiches wegen einmal bei den Ohren nehmen, 
ſo geſchah es nicht, um ſie zu demütigen, ſondern um ſie 
nachdrücklich auf die Forderungen der guten Sitte und 
eines anſtändigen Benehmens hinzuweiſen. 

„Würdet ihr dulden, daß irgendwer durch ſeine Auf⸗ 
führung eure Mutter beleidigt?“ 

„Nie!“ riefen ſie entſetzt und ballten die Fäuſte. 

„So nehmt euch in Zukunft ſelbſt bei den Ohren, 
wenn ihr mich liebhabt. Es iſt eine Beleidigung für 
eine Mutter, wenn die Söhne keine gute Erziehung auf: 
weiſen und die Mutter zum Geſpött der Leute machen, 
als beſäß ſie ſelber keine.“ 

„Mutter,“ brauſte Martin Opterberg auf, „welcher 
Schmutzmichel hat das gewagt?“ 

„Mutter,“ ſtieß Chriſtoph Attermann hervor, „wir 
prügeln ihn durch, Mutter.“ 

Frau Chriſtiane nahm mit der Linken den einen und 
mit der Rechten den anderen beim Schopf, ſchob ſie mit den 
Stirnen aneinander und ſagte: „Da habt ihr die erſten.“ 

Verdutzt blickten ſich die Knaben in die geweiteten 
Augen. Dann verſtanden ſie, riſſen ſich los von der 
Mutterhand und fielen mit einem Jubelſchrei überein⸗ 


ander her, um ſich weidlich das Fell zu gerben. Das 
ließ Frau Chriſtiane mit Vergnügen geſchehen. 

Von Aubeginn waren die Knaben gewöhnt, was ihre 
Seelen bewegte, was ihre Freude oder ihren Abſcheu er: 
regte, ihre Spottluſt wachrief und vor allem ihren Zweifel, 
vor die Mutter zu tragen. Die Freuden wurden von ihr 
in ein höheres Licht gerückt, der Abſchen unterſucht und 
dem Ekel preisgegeben, die Spottluſt vom Spotte befreit 
und zur Fröhlichkeit gebändigt und die Zweifel ohne 
jedes Verſteckſpiel durch Vergleiche mit dem Weſen der 
Natur klipp und klar geſtellt, geläutert und behoben. 

Nach dem Abendbrot, das ſchon um ſieben Uhr ein⸗ 
genommen wurde, ſaß Frau Chriſtiane in irgendeinem 
Winkel des Hauſes oder des Gartens, am liebſten aber 


auf einer alten Holzbank drunten am Uferwaſſer des 


vorbeibranſenden Rheines noch lange mit den Knaben 
und ließ ſich aus der Welt der Schulerlebniſſe berichten. 
Oft flog das Gelächter der Erzählenden bis zu Arnold 
Opterberg und lockte ihn heran, und er kam, ſein Wein⸗ 
glas in der Hand, herbeigeſchlendert und drückte ſich mit 
auf die Bank. Gern hörte er zu, wenn von den harm⸗ 
loſen und ewig wiederkehrenden Schulabenteuern berichtet 
wurde, in denen der Lehrer den kürzeren zog, denn der 
Lehrerſtand war ſeiner Natur ein Greuel, und er warf 
die guten und die ſchlechten wahllos in einen Topf. 

„Zucht ijt dieſen Bakelſchwingern immer gleich: 
bedeutend mit Züchtigung,“ knurrte er grimmig. 

„Zucht“, ſtimmte Frau Chriſtiane ihm bei, „kommt 
von Ziehen und nicht von Züchtigen her. Offentliche 
Prügel bilden immer eine Entehrung, und ſollen deshalb 
nur bei Ehrloſigkeiten in Anwendung gebracht werden. 
Gegen Faulheit und Unwiſſenheit hat man den Lehrer ja 
gerade mit ſeinem geiſtigen Rüſtzeug verſehen, und die Rüpel⸗ 
haftigkeiten müßten vor ſeiner würdigen Haltung im Keim 
erſticken. Ein Anſehen muß er ſich halt geben können.“ 

„Und gegen Dummheit?“ reizte Arnold Opterberg. 
„Was für ein Kräutlein iſt da wohl gewachſen?“ 

„Dummheit“, fagte Frau Chriſtiane, „ift eine tief- 
traurige Krankheit. Für kranke Kinder aber gibt's nur 
Liebe und beileibe keine Prügel.“ 

„Ach, Mutter,“ rief Martin Opterberg lachend, „bei 
uns in der Schule pfeift's aus allen Handgelenken.“ 

„Seid ihr denn ein ſolches Geſindel, ihr Buben dort? 
Sprich du, Chriſtoph.“ 

„Mutter,“ ſagte der nachdenkliche Chriſtoph Atter⸗ 
mann, „ich glaub' faſt, die meiſten der Lehrer denken 
ſich halt ſo wenig dabei, wie die meiſten der Buben. 
Es iſt ſo eine Gewohnheitsſache.“ 

„Schöne Gewohnheiten,“ ſprudelte Frau Chriſtiane, 
fühlte im Augenblick ihre aufſteigende Heftigkeit und 
bezwang ſich vor den Jungen. „Ich will nur hoffen, 
daß meine beiden Buben ſolcherlei Gewohnheiten nicht 
an ſich herankommen laſſen. Duckmäuſige und verprügelte 
Hunde find mir ſchon unleidlich, geſchweige denn — 
Menſchenkinder. Na, gut' Nacht, ihr beiden.“ 

„Der Schulmeiſter“, ſpottete Arnold Opterberg, als 
die Knaben ſie verlaſſen hatten, „iſt eben ein Weſen an 
ſich und ſogar dem lieben Gott über, denn der läßt ſich 
wenigſtens noch herbei, in den Menſchen ſein Ebenbild 
zu ſehen. Ein Schulmeiſter aber ſieht nur ſich.“ 

„Nein, Arnold,“ und Frau Chriſtiane ſchüttelte launig 
den Kopf, „nun freut's dich, das Kind mit dem Bad aus⸗ 
ſchütten zu können. Es iſt mit dem Lehrerſtand ſicherlich 
wie mit allen Ständen, nur daß es durch die tägliche 
Schulſtund' ſtärker hervorbricht. Die Vorlauten und Über⸗ 
heblichen ſind allemal die, denen der vollgepfropfte Schul⸗ 
ſack die einzige Bildung bedeutet. Die wahrhaft gebilde⸗ 
ten Männer in der Lehrerſchaft aber lächeln ſtill über 
alles angelernte Wiſſen und ſehen in der echten Bildung 
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die Gemüts⸗ und Herzensbildung, die durch Willen einen 
Ausdruck finden kann. Ein innerlich Vornehmer wird es 
ablehnen, ſeine Macht oder Laune durch Stockſchläge oder 
Maulſchellen zu bekunden.“ 

Arnold Opterberg ſchmunzelte. „Alſo nun erhebe deine 
ſittliche Forderung, Chriſtiane.“ 

Sie lachte ihm in die Augen und fuhr ihm übers Haar. 

„Gut, ich erhebe ſie. Ich fordere für den Schul⸗ 
amtsbefliſſenen ein neues Prüfungsfach, und dieſes lautet: 
Die gute Kinderſtube. Beſteht er nicht, ſo iſt er nicht 
zum Erzieher, aber vielleicht zum Hundſcherer geeignet. 
Punktum.“ | 

„Punktum,“ wiederholte Arnold Opterberg. „Was 
für einen erleſenen Schulmeiſter habe ich Glücklicher ges 
ehelicht.“ 

Sie ſaß ganz ſtill in der Schlinge ſeines Armes, die 
Wange an ſeiner Schulter. 

„In der Ehe erzieht man ſich nicht mehr, Arnold. 
Man gibt zu und nach, um allzeit das gute Gleichgewicht 
zu halten. Darin liegt's Glück für den Vernünftigen.“ 

Er preßte ſeinen Mund auf ihre Haarflechten, ließ 
ſein Glas ſtehen und ging langſam die Stufen des Gar⸗ 
tens hinauf und dem Hauſe zu. 

Am nächſten Abend fand er ſich wieder ein, aber die 
Knaben fehlten. Frau Chriſtiane rief ſie herbei, und ſie 
kamen mit ihren Büchern geſprungen. „Habt ihr ſo viel 
heut zu lernen?“ 

„Für den Konfirmandenunterricht, Mutter.“ Und Mar⸗ 
tin Opterberg zählte auf: „Ein Dutzend Katechismusfragen 
mit den Antworten, dazu zwei Dutzend Sprüche —“ 

„Und ein halbes Dutzend Geſangbuchſtrophen,“ voll⸗ 
endete Chriſtoph Attermann. 

„Und das wollt ihr alles heut noch auswendig lernen?“ 
forſchte Arnold Opterberg ungläubig. 

„Daß es nur ſo ſchnurrt, Vater.“ 

„Mir wär's ſchon lieber,“ wehrte Frau Chriſtiane, 
„ihr lerntet es mehr inwendig als auswendig.“ 

„Mit dem Herrn Pfarrer iſt ſchlecht Kirſchen eſſen,“ 
geſtand Chriſtoph Attermann. 

„Ich mag ihn nicht,“ entſchied Martin Opterberg. 
„Er ijt ein Weichling.“ 

„Martin!“ rief Frau Chriſtiane ſtreng. „Was für 
Redensarten erlaubſt du dir, Bub?“ 

„Und ein Feigling,“ trotzte nun auch Chriſtoph. 

„Ich habe dich nicht gefragt, Chriſtoph,“ verwies 
Frau Chriſtiane nicht minder ſtreng, aber es glitt wie 
ein blitzſchnell Lachen um ihren Mund. „Heraus mit der 
Sprache, Martin. Was habt ihr gegen euren Pfarrer?“ 

„Daß er die Knaben mit zweierlei Maß mißt,“ ſagte 
Martin Opterberg ärgerlich, „und mit den Aufrechten 
herb und überheblich und mit den Speichelleckern honig⸗ 
ſüß verfährt, das braucht nicht meine Sach’ zu fein und 
hat jeder mit ſich abzumachen. Aber daß er vor den 
Mädchen ſchön tut und ſich vor ihnen ein Anſehen geben 
will in feiner Körperkraft und Majeſtät, damit die Gänf’ 
ihn nur noch mehr verhimmeln und ſeufzen und gluckſen, 
das iſt mir in der Seele zuwider.“ 

„Ich glaub' gar,“ meinte Frau Chriſtiane erſtaunt, 
„der Martin iſt eiferſüchtig. Da wollen wir doch lieber 
den Chriſtoph ſprechen laffen. Aber nun bitt ich mir 
einen nüchternen Bericht aus.“ 

Mutter,“ fagte Chriſtoph Attermann, „der Martin 
iſt nicht eiferfüchtig. Keine Spur. Wir kriegen's nur 
mit der Scham, und die brennt einen hölliſch im Halſe, 
wenn der große, ſtarke Mann erſt wohlwollend den Mäd⸗ 
dem über die Köpfe ſtreicht und dann plötzlich einen der 
ſchrmächtigſten Knaben, der juft keine Antwort zu geben 
wer, herausgreift, ihn über bie Bant legt und ihm vor 
den Augen der Mädchen, Mutter, umſtändlich die Hoſen 


ſtrammt und ihm mit der breiten Hand fünfundzwanzig 
aufzählt, wozu der Bub noch mitzählen muß. Ach, 
Mutter, und dann ſchreitet er wie ein gewaltiger Feld— 
herr die Reihen der Mädchen ab, und ſie drängen ſich 
an ihn, die Gänſ', und küſſen ihm gar die Hand.“ 

„Mein Gott,“ lachte Arnold Opterberg in hellſter 
Heiterkeit, „die alten Kniffe.“ 

Frau Chriſtiane ſchaute auf ihre Buben, und fie er: 
kannte die Scham und den dumpfen Knabengrimm und 
ſpürte beides mit in ihrem innerſten Herzen. 

„Hört mich einmal an, ihr Buben,“ ſagte ſie ganz 
ruhig, „damit ihr es ein für allemal wißt. Es gibt nur 
eine Sünde, die Unwahrheit. Die Unwahrheit gegen ſich 
und gegen andere. Ein Menſch, der wahr iſt, wird immer 
erkennen, was gut und was ſchlecht, was ſchön und was 
häßlich iſt. Und wenn er noch ſo mancherlei im Leben 
tut, weil ſein Blut heiß iſt oder ſeine Einſamkeit groß, 
er wird nie etwas aus gemeinen Regungen tun und daß 
er ſich ſchämen muß. Wie ihr euch aber eurer ſelbſt 
wegen nicht ſchämen ſollt, ſo ſollt ihr euch noch viel 
weniger anderer Leute wegen ſchämen. Und wenn der 
erhabene Herr noch einmal eine ſolche — rundheraus 
eine ſolche Gemeinheit begeht, ſo ſollt ihr als meine 
ſaubergehaltenen Buben aufſtehn und Zeugnis ablegen: 
Wir wollen das nicht anſehen, und unſere Mutter hat's 
uns aus Reinlichkeitsgründen verboten.“ 

Frau Chriſtiane ſpürte, wie ihr der Atem ſchwand. 
Von links und von rechts hatten die Knaben fie umhalſt 
und küßten ihr zu endloſen Malen die Wangen. Da 
fühlte ſie noch tiefer und bewußter, wie ihr Blut eins 
war mit den Knaben, die ſie mit derſelben Muttermilch 
geſäugt hatte. An dieſem wortloſen Ausbruch fühlte ſie es. 

„Und nun ſputet euch und lernt eure Katechismus⸗ 
fragen und eure Bibelſprüch' und Geſangbuchſtrophen. 
Wer einen Stolz will, muß doppelt ſeine Pflicht erfüllen.“ 

Arnold Opterberg erhob ſich. „Jungens,“ rief er den 
Davonſpringenden nach, „die Mutter meint natürlich nicht, 
daß ihr nun vierundzwanzig Katechismusfragen und vier⸗ 
undzwanzig Bibelſprüch' auswendig lernen müßt. Das 
runde Dutzend genügt!“ 

„Inwendig lernen, nicht auswendig!“ wiederholte 
Frau Chriſtiane heiter, ſprang auf, ſtand neben ihrem 
Mann und ſchaute lange mit ihm über den jungen 
Rhein hinaus. 

„Shriftiane,“ ſagte Arnold Opterberg nach einer 
Weile, „ich wollt', ich hätte dich zur Mutter gehabt. 
Da hätt' was aus mir werden können.“ 

„Du mußt mich nicht rühmen,“ entgegnete ſie und 
hielt das Geſicht dem Strome zu, „es gehört nur ein 
wenig Nachdenklichkeit dazu, um den Dingen auf die 
rechte Spur zu kommen. Siehſt du, das waren Pfingſten 
zwei Jahre, daß ich mit den Buben zu den Rheinquellen 
gewandert bin. Und beſonders das eine Bild iſt mir 
geblieben, wie der lebendige Waſſerſtrahl aus der weißen 
Gletſcherbruſt ſpringt und gleich den Kampf mit Fels 
und Wildnis beginnt, um zur Freiheit zu gelangen und 
zum Strome zu werden. Woher nimmt das kaum ent⸗ 
ſprungene Waſſer gleich ſein Wiſſen und ſeinen Willens⸗ 
trieb, der uns ſtaunen macht? Es wird wohl ſchon in 
der Tiefe des weißen Gletſcherleibes mit tauſend Kräften 
geſpeiſt werden, von denen wir nicht wiſſen, weil wir ſie 
nicht ſehen.“ 

„Fahre fort,“ ſagte Arnold Opterberg, „ich bin mit 
dir auf der Reiſe.“ 

„So wirſt du auch wiſſen, wohin ſie geht, Arnold. 
Ich meine, mit den Kindern iſt es nicht viel anders. 
Sie bringen mehr mit auf die Welt, als wir in unſerer 
Gedankenloſigkeit ahnen, und empfinden ſchon als junge 
Menſchen die Dinge der In⸗ und Umwelt, während wir 
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ſie noch als Kindsköpfe betrachten und uns vor ihnen 
gehen laſſen.“ 

„Du meinſt doch wohl nur den Paftor, Chriſtiane.“ 

Sie lachte zu ihm auf. „Auch den Paſtor. Aber das 
Schönſte iſt doch die Erkenntnis. Und die zweite, die aller⸗ 
ſchönſte Dagn: daß die jungen Ströme von der Mutter: 
bruſt unzertrennlich find und mit ihr eins und dasſelbe.“ 

„Chriſtiane,“ Tante Arnold Opterberg, „ich beneide 
die Buben, die eine ſolche Mutter haben, denn ſie werden 
ihr Leben lang mit Quellwaſſer geſpeiſt werden und 
nie verſanden können. Haft du nicht auch für mich ein 
Sprüchlein?“ | 

„Behalte uns lieb, Arnold. Alles andere foll mich 
nicht anfechten.“ 

„Komm,“ bat er, „laß uns noch einen langen Spazier⸗ 
gang machen. Rheinauf. Da kommen wir den Quellen 
näher. Es wandert ſich gut mit dir, Chriſtiane.“ — 

* 


Eine neue Lebenswoge zog über das Land am jungen 
Rhein und ließ auch den Opterberghof nicht beiſeite liegen. 
Die Technik begann, ſich die Kräfte der Waſſer dienſtbar 
zu machen, die der drängende Strom in brauſenden 
Stromſchnellen durch die Uferfelſen zwängte. Noch ſtanden 
die erſten Pläne kaum auf dem Papier, als ſchon das 
Unternehmertum fich regte und unter der Hand mit Land- 
ankäufen vorging, um den billig erworbenen Grund und 
Boden zu hochgeſteigerten Preiſen als Fabrikgrundſtücke 
zu vergeben. Gleich zu Veginn traten die Herren an 
Arnold Opterberg heran. Der beſchied ſie auf die nächſte 
Woche und beſprach ſich mit Frau Chriſtiane. Der alte 
Übermut ging in ihm hoch und die Luſt an Spiel und 
Wagnis. 

„Die Kerls ſchätzen mich als früheren Städter für 
das dümmſte Mitglied des Bauernſtandes ein. Aber ſchon 
beim erſten Wort bin ich ihnen auf die Sprünge ge- 
kommen. Vertrauſt du mir eine Handvoll Geld an, Chri- 
ſtiane? Nur des Spaßes wegen.“ 

Frau Chriſtiane erkannte nicht nur den Spaß, ſondern 
auch den Vorteil. Und da Arnold Opterberg mit den 
Liegenſchaften und ihren Verkaufsmöglichkeiten vertrauter 
war als die fremden Geſchäftsleute, ſo hatte er bald 
einige der günſtigſt gelegenen Stücke in ſeine Hand ge⸗ 
bracht und durch den Notar auf ſeinen und der Seinen 
Namen überſchreiben laſſen. „Ich habe es mir überlegt,“ 
erklärte er mit vergnügtem Augenzwinkern den verblüfften 
Händlern, „ich verkaufe doch lieber gleich an die Fabri- 
kanten, die ſchon im Anzug find, und mache das Ge- 
ſchäft ſelber.“ l 

Die Fabrifanten famen, und Arnold Opterberg machte 
das Geſchäft. Aber er bot den Herren, bie meift aus 
der Gegend des betriebsfleißigen Niederrheins heran 
gereiſt kamen und durch Anſchluß an die Waſſerkraft ein 
billigeres und bequemeres Herſtellungsverfahren für ihre 
Erzeugniſſe ſuchten, gaſtfreundlich auch den Opterberghof 
als Abſteigeſtätte und übte die Gaſtfreundſchaft in noch 
ausgedehnterem Maße, als ſie ſich erſt in den kleineren 
und größeren Landſitzen der Umgebung häuslich nieder⸗ 
gelaffen hatten. Es waren trunkfeſte Niederrheiner dar⸗ 
unter, die nach der Anſpannung aller Kräfte bei Tage 
nach ihrer Heimat Sitte am Abend eine Ausſpannung 
beim Wein liebten. Und Arnold Opterberg kam dieſer 
Liebe von ganzem Herzen entgegen, ſaß oft bis Mitter⸗ 
nacht mit den neuen Becherfreunden und ſchritt tagsüber 
wie ein Neugeborener über die Acker. 

Frau Chriſtiane ſchob keinen Riegel vor. Die Männer 
waren ihres Lebens Herr, aber ſie ſelber beanſpruchte 
dasſelbe Recht für ſich und ihre Buben, erſchien nur kurz 
zur Begrüßung, hielt Umſchau, ob für alles Erforder⸗ 
liche gut Vorſorge getroffen ſei, und verabſchiedete ſich 


freundlich und heiter, um ſich immer mehr den Knaben 
zu widmen. 

Als es gegen den Winter ging, famen fie mit einer 
großen Neuigkeit ins Haus geſtürzt. 

„Rate, Mutter, wer wieder im Lande iſt? Nun, du 
rätſt es gewiß nicht. Die Barthelmeßleute ſind's. Die 
Buben find heute bei uns eingeſchult worden. Der Sieb- 
zehnjährige in die Tertia. Er ſoll ſich das Einjährige 
erſitzen. Die beiden anderen wurden knapp quartareif 
erklärt. Aber ein Mundwerk haben ſie alle, als gehörte 
die ganze Welt nur den Barthelmeßleuten. Uns hatten 
ſie gleich entdeckt und verlangten von unſerem Frühſtücks⸗ 
brot, weil ſie das ihre zu Hauſe liegen gelaſſen hätten. 
Die Vielfraße.“ 

„Und was ſchafft der Herr Profeſſor?“ unterbrach 
Frau Chriſtiane den Redeſchwall. 

„Er hat wieder Kirchenaufträge in der Nähe. Auf 
viele Jahre, ſagen die Buben, und ihr Vater ſei der 
größte Künſtler der Welt und unbezahlbar.“ 

Frau Chriſtiane lachte. „Wenn er unbezahlbar iſt, der 
Herr Profeſſor, fo wird er fid) wohl wieder an bie Guts- 
höf' halten, und der Opterberghof wird's auch zu ſpüren 
kriegen.“ 

Ihre Vorahnung ſollte ſich nur allzu raſch und allzu 
reichlich erfüllen. Zum Sonntag machten Herr und Frau 
Barthelmeß auf dem Opterberghof ihren feierlichen Beſuch. 

„Meine gnädige Frau,“ ſagte der Profeſſor in welt- 
männiſcher Gewandtheit, als entſänne er fid) nur mit 
Vergnügen ihres Wandererlebniſſes zu Reichenau, „daß 
erſt ein paar Jahre bis zu dieſer Stunde vergehen mußten, 
iſt wirklich nicht meine Schuld. Eine kleine Mißhellig⸗ 
keit mit der Kirchengemeinde, der ich damals gerade meine 
Kräfte widmete, zwang mich, Schluß zu machen und einen 
Auftrag in Rom zu übernehmen. Die friſchgepflückten 
Lorbeeren haben gewirkt. Man hat mich zur Ausfüh⸗ 
rung recht ſchwieriger Wiederherſtellungsarbeiten über die 
Alpen zurückgeholt.“ 

„Sie müßten“, wandte ſich Frau Barthelmeß lebhaft 
an Arnold Opterberg, der die ſchwarzhaarige zierliche 
Unraſt beluſtigt betrachtete, „den Grund des Zwiſtes 
zwiſchen dem Profeſſor und der Kirchengemeinde erfahren, 
um über ſolches Maß von Philiſterei ſprachlos zu ſein. 
Wir hatten uns auf einer Fahrt nach dem Schweizer⸗ 
ſtädtchen Reichenau durch einen alltäglichen Zufall ver- 
ausgabt, und der Gaſtwirt, ſtatt ruhig abzuwarten, bis 
wir ihm den Betrag ſeiner lächerlichen Rechnung über⸗ 
weiſen, beſchlagnahmt ſchon nach wenigen Wochen in 
flegelhafter Art unſer Guthaben bei der Kirchengemeinde, 
die ſich, ſtatt dem frechen Patron gründlich zu dienen. 
herausnimmt, einem Mann wie dem Profeſſor Bor: 
ſchriften über ſeine Art der Geldeinteilung zu machen 
und ihm die fällige Zahlung zu ſperren. Was ſagen 
Sie, mein lieber Herr Opterberg, zu ſolch einer Seifen⸗ 
ſiedergeſellſchaft?“ 

„Ich vermag nur die Hoffnung auszuſprechen,“ ent⸗ 
gegnete Arnold Opterberg, „daß dieſe Seifenſiedergeſell⸗ 
ſchaft mehr an den Gaſtwirt hat auszahlen müſſen, als 
gerade Ihr Guthaben betrug. Das wäre die gerechte 
Strafe geweſen.“ 

Das eilfertige Plappermündchen blieb ein paar Se⸗ 
kunden lang offen ſtehen. In den ſchwarzen Augen 
ſunkelte es ein wenig mißtrauiſch. Dann berührte ſie 
ihn mit dem zierlichen Zeigefinger kindlich vertraulich 
an der Schulter und lachte. „Sie ſind, glaub' ich, ein 
großer Leichtſinn.“ 

„Einer ſchönen Frau gegenüber gibt es gar keine 
andere Pflicht.“ 

„Wollen wir recht gute Freunde werden, Herr Opter⸗ 
berg?“ (Fortſetzung ſolgt.) 
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serbftjtimmung Nach einem Scherenſchnitt von Rolf Winkler 


Seit/pruch. Von Walter v. Molo 


taf mich, Allmächtiger, 

Emiger, Gütiger, Harter, Unendlicher, 

Der Du jtebft um mich, um mein Leben und Sterben und Sein, 
Der Du in mir biſt, 


Den ich atme und greife im Cun, 

Daß mich Dir immer ins Auge ſehn, 

Ins Andere, Höhere, Beſſere, Vollendete, 
Dos ſieht, was ich tate und denke. 


Sib Kraft mir, den Brüdern zu trauen, die Wahrheit zu ſagen, ſie zu gleicher Verrichtung zu zwingen, 
Daß die Masken finken und der Menſch ſteht 

Vorm Menſchen als 

Btuder! 


— 
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Odi profanum vulgus et arceo (Ich gaffe das gemeine Volk und halte mir's vom Leibe“). Nach einer Rabierung von Profeffor Bruno Qérour. 


Denk würdigkeiten unjerer Seit 


Die Ausplünderung deutſchlands 
Der franzöfifche Finanzminiſter machte Ende September 
Angaben über die Höhe der Beſatzungskoſten im Rhein⸗ 
lande, die einen Einblick in die ungeheuerlichen Laſten 
gewähren, durch die Frankreich das verarmte Deutſchland 
fyftematifch ausplündert. Nach Havasmeldungen betrugen 
bie Beſatzungskoſten bis Ende März 1920 1,8 Milliarden 
Frank, das ergibt nach dem Kurſe von 400 7,2 Milliarden 
Mark. Hierbei handelt es ſich in der Hauptſache nur um 


die baren Geldleiſtungen, die bis jetzt an die franzöſiſche 


Beſatzungsarmee gezahlt werden mußten. Der Wert der 
für die Beſatzungstruppen getätigten Sachleiſtungen iſt 
noch gar nicht zu ſchätzen. Allein durch die Requiſitionen 
der Beſatzungstruppen dürfte ein Koſtenaufwand von 
mindeſtens 6 Milliarden Mark verurſacht ſein. Mit 
welcher Rückſichtsloſigkeit diefe vorgenommen werden, 
zeigen folgende Tatſachen: In der Nähe von Kaiſers⸗ 


lautern wurde im September 1920 wertvolles Wald⸗ 


gelände von etwa 600 Hektar zur Errichtung eines Mu⸗ 
nitionsdepots beſchlagnahmt. Die Geſamtkoſten hierfür 
werden auf mindeſtens 110 Millionen Mark angegeben, 
deren Zahlung von Deutſchland verlangt wird. Eine 
ebenfalls in der Nähe von Kaiſerslautern geplante große 
Tankanlage, deren Errichtung von Deutſchland gefordert 
wird, verſchlingt weitere 40 Millionen Mark. Beide An⸗ 
lagen ſind für die Verſorgung einer Millionenarmee 
ausreichend. Bei Trier planen die Franzoſen den Bau 
einer Feldbäckerei, die täglich zunächſt 100 000, ſpäter 
200 000 Brote, alfo einen Tagesbedarf für 200 000 bzw. 


400000 Mann, herſtellen ſoll, desgleichen die Errichtung Mark. 


eines Übungsplatzes für die Eiſenbahntruppen, deſſen Bau 
bereits begonnen hat. Hierzu werden nach anderen Mit⸗ 
teilungen 800 Morgen fruchtbaren Ackergeländes, faſt 
durchweg Kleinbeſitz, beanſprucht. Die Höhe der Koſten, 
die hierdurch dem Deutſchen Reich aufgebürdet werden 
ſollen, iſt noch nicht überſehbar. Die alten deutſchen 
Flugplätze im beſetzten Gebiet reichen für die Franzoſen 
und Belgier nicht aus. Sie haben angeblich als Reſerve⸗ 
flugplätze für den Mobilmachungsfall insgeſamt 800 Heltar 
beſchlagnahmt. Der ſchwere Schaden, den die meiſt 
kleinbäuerlichen Grundbeſitzer angeſichts dieſer Zerſtörung 
ihrer Wirtſchafſt erleiden, findet bei den Franzoſen 
und Belgiern keinerlei Verſtändnis. Der Geldſchaden, 
den das Reich zu tragen haben wird, iſt zur Zeit 
überhaupt nicht zu ſchätzen. Die Belgier fordern weiter 
die Errichtung von vier großen Truppenlagern bei 
Neuß, Hert, Rheinkampf und Repelen, deren Bau über 
47 Millionen Mark koſten wird. 


8½ Millionen Rark für ein Pferd 


Während in Deutſchland die Mittel für Kultur, Wiſſenſchaft 
und Forſchung verſiegen, während Hochſchullaboratorien 
und Büchereien nicht mehr auf der Höhe der Zeit gehalten 
werden können, iſt in England der Deckhengſt Charles 
Malley, der Vater der Oaks⸗Siegerin Charlesbelle, für 
45000 Pfund von einem Züchterkonſortium, an deſſen 
Spitze der frühere Colonel Hall Walker, der jetzige Lord 
Wavertree, ſteht, angekauft worden. Das ſind nach dem 
jetzigen Stande der deutſchen Währung rund 8 Millionen 
Herrliche Zeiten! 
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a, jo war es geweſen, fo waren wir auf die Ge- 
ſchichte meiner Urgroßtante Liſette Braun gekom⸗ 
men, meiner ſchönen Urgroßtante, der einſt einmal 
cin Fürſt beim Schützenfeſte die Hand geküßt hatte. Die 


Heine, feine Hand mit den ſchlanken Nägeln, bie jo ſorg⸗ 


lich, ſo liebevoll Ordnung zwiſchen den feinen Porzellanen 
hielt und den tauſend Sächelchen, die die Zeit in die 
VBehauſung einer mit vielen Nichten und einer großen 
Verwandtſchaft geſegneten Urgroßtante führt. Mir ſchien 
dieſe Hand immer das ſchönſte Stück unter den Por⸗ 
zellanen, ſie hatte etwas ſo zart Liebkoſendes, etwas ſo 
Rachdenkliches in ihren Bewegungen, etwas ſo Mozartiſch⸗ 
Muſikaliſches. Aber ich wollte ja keine Geſchichte von 
meiner Urgroßtante Liſette Brauns Hand erzählen, ſon⸗ 
dern von ihr ſelbſt, wiewohl es kein Fehler iſt, daß ich 
zuerſt von ihrer Hand ſprach, charakteriſiert die Hand doch 
den Menſchen. Hätte meine Urgroßtante Liſette Braun 
große, grobe, rote Hände gehabt, wäre ſie eben nicht die 
geweſen, die ſie war, hätte ſich ihre Geſchichte mit Wolf⸗ 
gang Grothe anders abgeſpielt. Möglicherweiſe hätte ſie 
ihn dann noch als reife Frau geheiratet und wäre mit 
ihm glücklich geworden, und in ihrer Stube wäre nicht 
der leiſe Duft wie von welken Blättern und getrockneten 
Veilchen in alten Gedichtbüchern geweſen, und die Schäferin 
hätte vielleicht ihren Hut, der Schäfer feinen Arm unter 
Kinderhänden verloren. 
Und da bin ich glücklich 
wieder da angelangt, wo 
ich eigentlich anfangen 
wollte zu erzählen, bei 
dem porzellanenen Schä⸗ 
ferpärchen auf der ge- 
ſchweiften Kommode, zwi⸗ 
ſchen dem nun ſchon, ſo⸗ 
lang ich denken konnte, 
zwei ſchachſpielende Ka⸗ 
valiere der alten Schule 
ſaßen. Früher wäre es 
mir freilich nie aufge⸗ 
fallen, daß es eine Un⸗ 
gehörigkeit, eine Grau⸗ 
ſamkeit war, zwei Lie⸗ 
bende auf dieſe Art zu 
trennen. Erſt, ſeit ich 
tot wurde, wenn eine 
grünſamtene Schüler⸗ 
mütze irgendwo auf der 
Straße auftauchte, wußte 
ich, daß Liebende zu⸗ 
ſammengehörten, folg⸗ 
lich auch das Schäfer⸗ 
pärchen. 


„Warum ſtellſt du 
eigentlich immer etwas 
prifchen die beiden, Tante 
fette?“ hatte ich gefragt 
md dem Schäfer ver: 
ſohlen über die dunklen 
Roden geſtrichen, weil fie 
nir eine entfernte Ahn⸗ 
chieit mit den Locken 


Am alten Schrank. Nach einer künſtleriſchen Aufnahme von Rich. Wörſching. 


unter eben beſagter grünſamtener Schülermütze zu haben 
ſchienen. 

„Weil es das Leben auch ſo macht,“ hatte Tante 
Liſette geantwortet. 

„Wie macht es das Leben, Tante Liſette?“ Ich war 
noch in dem Alter, in dem mir die Welt wie der Kelch 
einer roten Roſe ſchimmerte. . 

„Es bringt viel mehr Menſchen auseinander, als zuſam⸗ 
men, Kind. Vielleicht bringen ſich die Menſchen auch ſelbſt 
auseinander. Genau läßt ſich das nie feſtſtellen. Wir ſehen 


die Welt und die Menſchen täglich anders, je nachdem das 


Lied iſt, das unſere Seele in uns anſchlägt. Das geheimnis⸗ 
volle Lied, das wir ſelbſt nicht zu dirigieren vermögen, das 
uns dirigiert. Das bald heiter, bald ernſt iſt, bald jauchzt, 
bald weint, bald verſöhnlich, bald unverſöhnlich klingt. 
Unſere Stimmungen ſchaffen uns unſer Glück und unſer 
Leid. Ich war von jeher ein Stimmungsmenſch und er auch.“ 

„Er, Tante Liſette?“ 

„'s ift immer ein ‚Er‘, an den wir denken, bis wir 
ſterben, froh, wenn er unſer Leben mit uns teilte, traurig, 
wenn ihn der Tod abſeits führte, noch trauriger, wenn 
ihn das Leben uns nahm.“ ö 

„Haſt du kein Bild von ihm, Tante Liſette?“ 

„Ich ſehe ihn täglich, Mädelchen.“ | 

„Das Leben hat ihn dir genommen?“ Ich fap plötz⸗ 
lich zu Urgroßtante Liſet⸗ 
tes Füßen, auf dem Fuß⸗ 
kiſſen mit dem perlen⸗ 
geſtickten weißen Kätzchen 
neben dem Vergißmein⸗ 
nichtkorb. Und ich hielt 
ihre Hand, die feine, 
kleine, kühle an meine 
Augen und ich dachte an 
die Schülermütze und 
hätte weinen mögen, wie 
nur kleine Mädels wei⸗ 
nen können, die zum 
erſten Male ſchüchtern 
einen liebhaben und 
plötzlich fühlen, daß es 
anders im Leben kom⸗ 
men könnte, als fle es 


ſich denken. 
„Tante Liſette!?“ 
Meine Augen mögen ge⸗ 


bettelt haben. Ihre Hand 
ſtrich, weniger ruhig als 
ſonſt, über das pflaumen⸗ 
blaue Seidenkleid, daß es 
leiſe raſchelte wie ſallen⸗ 
des Laub im Herbſt. 
„Meine Mutter hat 
mir immer erzählt, wie 
er mir als kleiner Knirps 
von fünf Jahren an der 
Hand ſeiner Mutter den 
erſten Beſuch gemacht 
hat. Mutter lag noch 
im Bett, ich in der Wiege 
daneben. Er ſollte den 
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großen Roſenſtrauß der Wöchnerin geben, ftatt deffen legte er 
ihn mir in die Wiege und erklärte kategoriſch: ‚Die Liſette 
nehmen wir mit.“ Die beiden Frauen haben gelacht und 
meine Mutter hat gemeint, die Freier bei unſerem Liſett⸗ 
chen ſtellten ſich ſchon frühzeitig ein. Von da an iſt er 
jeden Tag gekommen und hat nachgeſchaut, ob ich auch 
ſchnell wachſe, hat die Kinderklapper über meiner Wiege 
geſchwungen und den hölzernen Hund auf dem Wiegen⸗ 
rande laufen laſſen. Und meine Mutter hat geſagt, ich 
habe gekräht, wenn ich nur ſeine Stimme gehört habe. 
Solange ich zurückdenfen kann, find wir unzertrennlich 
geweſen. Er war mein Kavalier auch in den Flegeljahren. 
Er half mir über alle Zäune hinweg und hat ſich mal 
mindeſtens vier Wochen lang bemüht, Peter, unſerem 
alten Speicherkater, das Sprechen beizubringen, um meinem 
Wunſche nach dem Beſitz eines geſtiefelten Katers nach⸗ 
zukommen. Die Stiefel hatte er ihm ſchon gemacht mit 
Hilfe ſeines alten Freundes, des Flickſchuſters Deimler, 
der unſer Nachbar war, bis er ſtarb. Das iſt ſchon recht 
lange her. Und er blieb mir treu, als die Schule des 
Städtchens für ihn nicht mehr ausreichte und er nach der 
Großſtadt in Penſion kam. Hei, wie ſcheuchte er die Be- 
werber um meine Huld in der Tanzſtunde, wenn er auf 
Ferien kam! Er ſtand dann, wenn wir wohlverpackt nach 
Haufe marſchierten, drunten vor dem ‚Hirfchen‘ und er- 
wartete mich. So finſter und drohend waren ſeine Blicke, 
daß ich von Stund' an ſitzen und zum Tanzſtundenball 
ohne Herrn blieb. Mich genierte das wenig. Ich hatte 
ohnedies immer Vergleiche zwiſchen ihm und den übrigen 
‚Herren‘ angeſtellt, bie ſämtlich zu feinen Gunſten aus- 
fielen. Nur meine Mutter empfand es, wie das nun mal 
in der Kleinſtadt ijt, als perſönliche Kränkung, daß ihre 
Liſette keinen Polonäſenherrn hatte. 

Ehe wir es uns verſahen, waren wir erwachſen. Ich 
trug ein kleines goldenes Ringlein am Finger, das er 
mir geſchenkt hatte, als er von der Schule nach Hauſe 
zurückkehrte, um ins väterliche Geſchäft einzutreten. Meine 
Mutter wußte es nicht anders, als daß ich es von meiner 
Freundin bekam. Wir wurden rot, wenn wir einander 
ſahen, und unſere Hände zitterten, wenn ſie ſich fanden. 
Wir ſuchten die Einſamkeit und flohen einander, wenn 
wir dann allein waren. Die Unbefangenheit der Kinder⸗ 
jahre war dahin. Das andere zwiſchen uns lag noch 
unausgeſprochen. Er war herbe geworden, feit er er: 
wachſen war. Was ihm ſo leicht geworden war, an der 
Wiege des kleinen Mädels auszuſprechen, er verriet es 
lange nur durch Blicke, bis wir uns an einem ſtürmiſchen 
Winterabend — er hatte mich heimlich aus einer Kaffee⸗ 
geſellſchaft abgeholt — unter Schloſſer Ehlers kreiſchen⸗ 
dem, ganz aus Rand und Band gekommenen Rieſen⸗ 
ſchlüſſel fanden. Das war wohl die ſchönſte Zeit. Viel⸗ 
leicht war es ſogar mein glücklichſter Tag. Dazumal war 
es noch anders mit dem Verloben als heute. Dazumal 
liebte man heimliche Verlobungen nicht. Die Eltern 
waren die Hauptſache. und die wollten Klarheit ſehen. 
Zum Heiraten aber waren wir noch zu jung. 

Er litt unter dieſer Heimlichtuerei. Er hatte eine 
merkwürdige Scheu vor der Rederei der Leute. Er glaubte 
es verdecken zu müſſen, daß wir einander liebhatten. 
Das tat mir weh, reizte mich, trotzdem ich wußte, was 
ihn dazu bewog. Mein Temperament riet mir, ihn eifer⸗ 
ſüchtig zu machen, ihn zu quälen. So quälten wir uns 
gegenſeitig. Wir belauerten einander. Das war unſer 
unwürdig. Wir wußten es und konnten doch nicht an- 
ders. Wir hatten einander lieb und ſchlugen doch beide 
auf den Keil los, der uns auseinandertrieb. 

Da feierte man im Städtchen das Schützenfeſt. Das 
war durchaus nichts Beſonderes. Es kehrte jedes Jahr 


wieder. Aber das Schützenfeſt, von dem ich reden will. 
gab es nur einmal. Für mich und für die im Städtchen. 
Ein Fürſt, ein wirklicher Fürſt beſuchte es. Zwar nur 
durch Zufall, aber er war doch da. Die Pferde ſeines 
Reiſewagens waren durchgegangen und hatten ihn, den 
Fürſten, wohl heil gelaſſen, nicht aber ſeinen Kutſcher und 
den Wagen. Und ſo mußte er notgedrungen ein paar 
Tage im Städtchen bleiben und beſuchte aus Langerweile 
das Feſt. Böſe Zungen behaupteten, ich habe mich dem 
Fürſten ſo bemerkbar gemacht, daß er mich ſich habe vor⸗ 
ſtellen laſſen. Man konnte es nicht verwinden, daß er 
mir, als der einzigen, die Hand küßte. Ich war nett zum 
Fürſten, ſehr nett, weil er, den ich liebhatte, zu einer 
anderen nett war. Ich ſprühte vor Luſtigkeit, ließ mir 
vom Fürſten allerlei zuflüſtern, was gewiß keine Geheim⸗ 
niſſe waren, und ſchickte Blicke nach ihm aus, die be⸗ 
rechnet waren, daß ‚er‘ fie ſah. Im Städtchen munkelte 
man, daß es um ſeines Vaters Geſchäft nicht gut ſtände. 
Ich wußte das und hätte doppelt darauf Rückſicht nehmen 
müſſen. An dem Abend ſagte er mir beim Tanz mit 
todblaſſem Geſicht, daß er mich nie liebgehabt, daß er 
ſich geirrt hätte in ſeinen Gefühlen für mich. Er hielt den 
Kopf ſo ſteif im Nacken, und ich brach den Tanz wortlos 
ab. noch ehe er zu Ende war. Mir war, als habe er mich 
geſchlagen. Wie ſind Menſchen, die einander liebhaben, 
doch kurzſichtig! Sehen und hören alles verkehrt. Laſſen 
den Trotz über ſich Herr werden, anſtatt die Liebe. 

Vier Wochen ſpäter war ich verlobt mit dem Amt⸗ 
mann Braun, meinem guten Seligen, der ſchon länger 
in unſerem Hauſe verkehrt und ſich um mich beworben 
hatte, vier Monate ſpäter ſchon verheiratet. Meine 
Mutter mußte doch wohl eine Ahnung gehabt haben, 
daß mein Herz irgendwo hing, wo es nicht hängenbleiben 
ſollte, und hatte die Hochzeit beſchleunigt. Ich habe mich 
redlich bemüht, meinem ſeligen Braun eine gute Haus⸗ 
frau zu ſein. Ich kochte im Sommer Kirſchen und Him⸗ 
beeren ein und jede Woche mindeſtens einmal eine ſeiner 
Lieblingsſpeiſen. Ich ſtopfte ihm die Pfeife und die 
Strümpfe, ſorgte ſtets für ein friſches Sträußlein für 
ſeine verſtorbenen Eltern, die über der Kommode unter 
Glas und Rahmen hingen. Ich kampferte im Frühling 
ſeine Pelzmütze ein und ſtickte ihm, als wir zehn Jahre 
verheiratet waren, ein Käppchen. Wir lebten von Un- 
fang an wie zwei rechtſchaffene Eheleute, die vielleicht 
ſchon fünfzig Jahre verheiratet waren. Wir lebten unter 
der Winterſonne, die Frühlingsſonne hatte uns gefehlt. 
Das Käppchen hat dein Urgroßohm nur ein Jahr getragen, 
dann habe ich ihm, eine junge Fran, die Augen zugedrückt 
und habe mich hier ans Fenſter geſetzt unter meine Por⸗ 
zellanfigürchen und bin alt geworden. Das hat lange 
gedauert, viel länger, als wenn man im Glück alt wird.“ 

„Und er, ift er dann nicht gekommen, als du frei warft?” 

„Nein, denn wir wären füreinander nicht mehr das 
geweſen, was wir einſt einander waren. In uns beiden 
lebte etwas, was wir nicht vergeſſen konnten, was jeder 
am beſten allein trägt.“ 

„Und er, wie trägt er es?“ Ich hatte mich erhoben 
und ſtand neben Urgroßtante Liſette, die unverwandt in 
den blitzblanken Spion vor dem Fenſter ſchaute, der die 
Menſchen ſchon anzeigte, noch ehe ſie da waren. „Wie 
trägt er es, Tante?“ fragte ich noch einmal. 

Da grüßte ſie artig zum Fenſter hinaus, eine leiſe Röte 
auf den noch immer feinen Zügen: „Sieh ſelbſt, Kind!“ 
„Wolfgang Grothe — der — der Hageſtolz — ?” 

„Ja, der, Kind. Und nun laß die beiden Kavaliere 
ruhig Schach ſpielen zwiſchen dem Schäferpärchen. Sie 
taten's ein Menſchenalter lang — 's ijt meine An⸗ 
ſchauung vom Leben —“ 
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rau Chriſtiane hatte während des Geſpräches ihres 
Mannes mit der kleinen Frau nicht im geringſten 
Gewiſſensbiſſe empfunden, daß ſie den wähle⸗ 
riſchen und großtueriſchen Schlemmern zu Reichenau nicht 
mit der Zeche beigeſprungen war. Ei, ſagte ſie ſich, bei 
mir hatte der Herr Profeſſor kein Guthaben wie bei 
der Kirchengemeinde, und ſo habe ich ihn doch gezwungen, 
feinen Aufwand ſelber zu begleichen. Und fie erkundigte 
fid freundlich nach dem Ergehen der Barthelmeßkinder. 
„Sie ſind ſo außergewöhnlich begabt,“ erklärte der 
Rrofeffor, „daß es mich fajt erſchreckt. Die drei Jungen 
werden ſicherlich in die Fußtapfen ihres Vaters treten, 
und mein kleines Mädchen entwickelt ſich nicht nur zu 
einer reizvollen und eigenartigen Schönheit, ſondern auch 


zu einem recht überlegenen Geiſt. Sie werden nachher 


ſelbſt urteilen können, gnädige Frau.“ 

„Verden Sie von den Kindern abgeholt, Herr Pro⸗ 
ſeſſor?“ 

„Wir haben uns für den Nachmittag ein Stelldichein 
vor bem Opterberghof gegeben. Meine Frau und ich 
beabſichtigen, um den anſtrengenden Weg zu ſparen, hier 
in der Nähe in einem Wirtshaus zu Mittag zu eſſen und 
dann ſpäter mit den Kindern die Bahn zu benutzen.“ 

„Eine Dorfkneipe iſt gewiß kein angenehmer Sonntag⸗ 
mittagsaufenthalt,“ er⸗ 
klärte die nach nenefter 
Mode gekleidete kleine 
Frau Barthelmeß, und zog 
ein luſtig Mäulchen, „aber 
was tut man nicht ſeinen 
Kindern zuliebe.“ 

„Sie eſſen ganz einfach 
einen Teller Suppe bei 
uns,“ entſchied Arnold 
Opterberg. „Beſſer als 
in der Dorfkneipe iſt ſie 
beſtimmt. Mehr kann ich 
nicht verſprechen.“ 

„Mein Gott,“ ſagte die 
zierliche Frau und ſchaute 
zu ihrem ſtattlichen Gatten 
auf, „eine ſo herzlich ent⸗ 
gegengetragene Freund⸗ 
ſchaft nur um einer lee⸗ 
ren Beſuchsform willen 
zu kränken, wäre undank⸗ 
bar und philiſterhaft zu⸗ 
gleich. 

So blieben ſie, und es 

wurde ein langes und 
heiteres Mahl. Wohl hatte 
der Profeſſor an allen 
Fürſtenhöfen und ſelbſt 
im Vatikan geſpeiſt, aber 
einen ſolchen Kälberbraten 
gäbe es höchſtens noch in 
Traumbüchern, und gegen⸗ 
ü ber einer deutſchen Haus: 
frau ſeien alle Köche der 
Welt ärmliche Stümper. 
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Sonnenblumen. 


Die Buben der Frau Opterberg 


Roman von Rudolf Herzog (Fortſetzung) 
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Nach einer künſtleriſchen Aufnahme von Rob. Starck. 


„Ich bin keine deutſche Hausfrau,“ geſtand Frau 
Hadwiga Barthelmeß flüſternd dem Hausherrn. „Ich 
kann lieb und fröhlich ſein, das iſt alles. Aber es iſt 
nicht viel! Nein?“ 

„Ob es viel iſt,“ erwiderte Arnold Opterberg und 
ließ feinen Blick wohlgefällig auf dem quedfilbrigen 
Perſönchen ruhen, „das entzieht fid) leider vorläufig 
noch meiner Beurteilung. Ich werde mich jedoch auf 
Ihren Wunſch gern bemühen, hinter dieſe Frage zu 
kommen.“ 

Arnold Opterberg winkte, da das Mahl zu Ende 
war, den Knaben zu und hieß ſie, eine Flaſche Cham⸗ 
pagner aus dem Keller zu holen. Frau Hadwiga hörte 
es und tat einen kleinen Freudenſchrei. „Oh, ich werde 
öfter kommen,“ rief ſie entzückt, „ich werde öfter kommen, 
hier werde ich verſtanden.“ Zunächſt aber kamen die 
Barthelmeßkinder und ſtürzten mit Geſchrei in den Hof 
und behaupteten, nicht zu Mittag gegeſſen zu haben, ſo 
daß Frau Chriſtiane, um den Lärm zu beſchwören, ſofort 
den Kaffeetiſch herrichten laſſen mußte. Die großen Jun: 
gen und das kleine Mädchen ftopftey an Weißbrot und 
Kuchen in ſich hinein, bis der letzte Krümel vertilgt war, 
tobten alsbald durch die Ställe, tranken ein paar Hühner⸗ 
eier leer, entdeckten die Obſtkeller und füllten ſich die 
Taſchen. Die kleine Sa⸗ 
bine Barthelmeß aber be: 
merkte den wenig huld⸗ 
vollen Blick, mit dem 
Martin Opterberg, der 
Hausſohn, dem Treiben 
zuſchaute, und ſie ſchmei⸗ 
chelte ſich an ihn heran und 
wollte nur noch an ſeiner 
Hand gehen und, als ſie 
vorgab, müde geworden 
zu ſein, von ihm „Hucke⸗ 
pack“ getragen werden. 

„Du biſt doch ſchon ein 
großes Mädchen,“ wehrte 
Martin Opterberg. „Da 
gehört ſich's nimmer.“ 

„Auch nicht, wenn man 
ſich gefällt?“ fragte die 
kleine Sabine verwundert. 

Als am ſpäten Abend 
der Spuk von dannen ge⸗ 
brauſt war, atmeten die 
Knaben auf. „Mir ſcheint 
die ganze Woch' nichts 
wert, wenn der Sonntag 
ſchlecht verlaufen iſt,“ er⸗ 
klärte auch Chriſtoph Atter⸗ 
mann. Aber ob ſie auch 
ärgerlich waren, dieſer 
Sonntage folgten ſich viele 
in dieſer Winterszeit, denn 
Arnold Opterberg war 
nicht ärgerlich, feit ihm 
die kleine, ſchwarzhaarige 
Unraſt zu Weihnachten 


die Augen zugehalten und ihn auf den Mund geküßt hatte. 
Das ſei ihr Weihnachtsgeſchenk, aber erſt die Probe. 

Der Profeſſor wollte es ihr nachtun und breitete die 
Arme nach Frau Chriſtiane aus. 

„Weshalb denn nur nicht, ſchönſte Hausfrau? Sehen 
Sie doch nur Ihren Arnold!“ 

„Ja, der Arnold!“ ſagte Frau Chriſtiane in gut ge⸗ 
ſpielter Bewunderung, „das iſt ein arg ritterlicher 
Menſch. Aber ich hab' nur den einen Mund, und auf 
den haben ſich ſchon meine Buben geſpitzt.“ Und ſie 
nahm den Martin und den Chriſtoph und küßte die 
- jubelnden Jungen weidlich ab. 

Dann aber geſchah es, in der Zeit zwiſchen Weihnachten 
und Oſtern, daß auch Herr Arnold Opterberg aus ſeiner 
verzauberten Sonntagsſtimmung aufgeſchreckt wurde. 

Der Konfirmationstag nahte. Martin Opterberg und 
Chriſtoph Attermann ſaßen im Konfirmandenunterricht, 
und der Herr Pfarrer ſtrich den Mädchen wohlwollend 
über die Scheitel. Plötzlich rief er einen träumenden 
Knaben an, der nicht zu antworten wußte, ließ den Er⸗ 
ſchreckten vortreten, legte ihn über die Bank und ſtraffte 
ihm vor den Augen der Mädchen mit breitem Griff die 
Hoſen. Totenblaß erhob ſich Martin Opterberg. 

„Ich bitte den Herrn Pfarrer, das zu unterlaſſen,“ 
brachte er mit ſchwerer Zunge hervor. 

Der Pfarrer hielt inne. Sein Geſicht war dunkelrot. 

„Was erfrechſt du dich? Gut, du ſollſt mit dieſem 
Sünder tauſchen. Tritt vor.“ 

Martin Opterberg rührte ſich nicht. „Meine Mutter 
hat's verboten,“ ſtieß er hervor. 

Der zornige Mann ſuchte ihn aus der Bank zu ziehen. 
Da ſprang auch Chriſtoph Attermann auf. 

„Unſere Mutter hat's verboten, und aus Reinlichkeits⸗ 
gründen, hat ſie geſagt.“ 

Dem Zornigen nahm's die Vefinnung. 

„Unſere Mutter?“ höhnte er. „Das iſt mir ja ein hüb⸗ 
ſches Bekenntnis! Darum alſo hat man dich auf den Opter⸗ 
berghof heimgeholt. Auch etwa aus Reinlichkeitsgründen?!“ 

Martin Opterberg hatte die Verunglimpfung ſchneller 
verſtanden als der Bruder und Freund. 

Er fühlte nur eins: die Mutter war beſchimpft. 
Und mit einem ſchluchzenden Aufſchrei warf er ſich auf 
den Angreifer und ſchlug blindlings mit den geballten 
Fäuſten auf ihn los. Da hatte auch Chriſtoph Atter⸗ 
mann verſtanden. Er ſchlug nicht blindlings drein. Er 
holte aus und zielte und ſchlug zwei⸗, dreimal wie mit 
Hammerſchlägen dem Manne in den Nacken, daß der 
ſchwere Körper gegen die Bank taumelte und ſich nur 
mit Mühe vor den ſchäumenden und hochgereckten Buben 
durch die Tür in Sicherheit bringen konnte. Und Chriſtoph 
Attermann ging mit Augen, die wie Kohlen glommen, 
die Reihen der Mädchen entlang, die Fauft vorgeſtreckt, 
und ſchrie ſie heiſer an: „Nun, wollt ihr mir nicht auch 
die Hand küſſen, ihr Gänſ', ihr?“ 5 

Diesmal ſuchten fle nicht die Mutter auf. Diesmal 
galt der Vater. Das ſagte ihnen auf der Heimfahrt ein 
ſeltſam zartfühlendes Jünglingsempfinden. Und ſie be⸗ 
richteten dem Vater wortgetreu und gaben ihm die Hand 
darauf, daß ſie nichts hinzugefügt und nichts hinweg⸗ 
gelaſſen hätten, und Arnold Opterberg fuhr mit dem 
nächſten Zuge nach der badiſchen Hauptſtapt zur Dber- 
kirchenbehörde und erlangte die ſofortige Beurlaubung 
und nachfolgende Verſetzung des Mannes. | 

Einem Pfarrer der Nachbargemeinde wurde bie Ein⸗ 
ſegnung übertragen. Er kam auf den Opterberghof und 
beiprach fid mit Arnold Opterberg. Der rief die Knaben 
herein und befragte ſie. 2 

„Der Herr Pfarrer meint, ob ihr lieber in feiner Dorf⸗ 
gemeinde eingeſegnet werden wollt, als in der Stadt?“ 
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„Nein,“ erklärten die Knaben feft, „das dürfen mir 
wegen der Mutter nicht.“ 

Der weißhaarige Pfarrer reichte ihnen die Hand. „Es 
iſt recht ſo und ſoll ſo bleiben.“ 

Frau Chriſtiane aber tat, als wüßte ſie von all den 
Geſchehniſſen nichts. „Sie dürfen nicht des Glaubens 
werden, ſie hätten etwas anderes als etwas Selbſtverſtänd⸗ 
liches getan,“ ſagte ſie zu dem Gatten. Nur in ihren 
Augen ſtand ein noch tieferer Glanz, wenn ſie heimlich 
auf ihre ſchlanken Buben ſchaute. 

Am Tage vor der Einſegnung kam Chriſtoph Atter⸗ 
mann zu ihr. Sie waren allein. 

„Mutter,“ ſagte Chriſtoph Attermann, „ich weiß nun 
auch, weshalb mein Vater in Kehl begraben liegt. Es iſt 
nicht deshalb, weil er zufällig aus der Gegend ſtammt.“ 

„Nein, Chriſtoph, ſondern weil er ſeinen Sohn lieber 
hatte als fein krankes Leben.“ 

„Mutter,“ fragte Chriſtoph Attermann weiter, und ſeine 
Mundwinkel zuckten, „warum reiſteſt du gerade in dieſen 
Tagen mit uns in die Berge und zu den Rheinquellen?“ 

„Es geſchah, Chriſtoph, weil ich ahnte, was dein 
Vater tun würde, weil ich dich um deiner Knaben⸗ 
erinnerungen wegen aus der Nähe der Dinge forthaben 
und dir in der Kraft und Herrlichkeit der Berge die 
Freude am Leben ſchenken wollte.“ 

„Und aus keinem anderen Grunde, Mutter?“ | 

„Doch,“ ſagte Frau Chriftiane, trat vor ihn hin und 
ſchloß ihn feſt in ihre Arme, „um dich ſpüren zu laſſen, 
daß du eine Mutter gewonnen haſt und ich einen Sohn.“ 

„Deshalb komme ich,“ murmelte der Junge an der 
Frauenbruſt, „deshalb komme ich, um dir zu danken.“ 

Am nächſten Tage ſtanden Martin Opterberg und 
Chriſtoph Attermann Hand in Hand vor dem Geiſtlichen, 
der ſie gemeinſam einſegnete. Frau Chriſtiane ſaß neben 
dem Gatten im Kirchenſtuhl, und ihre Augen leuchteten. 


4. 


Schon trugen die Buben vom Opterberghof die Pri⸗ 
manermützen auf den blonden Häuptern, ſchon zeigte ſich 
ſchüchtern der erſte Flaum über der Oberlippe age i 
lieh den Knabengeſichtern den Ausdruck der erſten Jung⸗ 
männlichkeit. Hoch und aufrecht ſchritten ſie beide einher, 
der junge Opterberg ſchlank und nervig, der junge Attermann 
breitſchultrig und muskelhart. Nicht nur Frau Chriſtiane, 
auch Arnold Opterberg ſah ihnen oft prüfend nach, und 
es erſchien ihm an der Zeit, die väterliche Erziehung 
etwas ſtärker in den Vordergrund treten zu laſſen. Längſt 
waren die beiden Buben gewöhnt, jedes Pferd auf der 
Weide zu reiten und feſt auf dem Kutſchbock die Zügel 
zu führen, auch kannten ſie ſeit früheſter Kinderzeit jede 
ruhigere Stelle im Strombett, die ſich zum Schwimmen 
und Tauchen eignete, und ein jedes Strudelbecken, in 
dem ſich der Salmenfang lohnte. Jetzt aber nahm Arnold 
Opterberg ſie wohlbewaffnet mit auf die Pirſch in die 
Hänge des Hochwaldes und lehrte ſie, mit weidgerechter 
Kugel den Bock auf die Decke legen, den balzenden Auer⸗ 
hahn anſpringen und den im Liebesrauſch Blinden und 
Tauben vom hohen Tannenaſt herunterholen, im Schnee 
der Saufährte folgen und den Keiler im Lager überraſchen. 
Das ſtärkte Mut und Gewandtheit, gab dem Auge die 
Sicherheit und der Hand die Ruhe und zwang die raſchen 
Gemüter, ſich zu beherrſchen, bevor die Kugel unwiderruf⸗ 
lich den Lauf verließ. Dieſe Jägererkenntnis der jungen 
Jahre ſollte ihnen oft noch im Mannesleben zum Leit⸗ 
ſtern werden. 

Daß Herr Arnold Opterberg zuweilen über die Gren⸗ 
zen der jagdlichen Erziehung hinausgriff und in einſamer 
Jagdhütte feine Begleiter in die Geheimniſſe der Grog⸗ 
bereitung einweihte, auch wohl mit ihnen beim Abſtieg 
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in einem Schwarzwalddorf den einen oder anderen Liter 
Markgräfler Weines ausſtach und fie zur Verſchönerung 
der Stunde eine Pfeife Tabak blaffen ließ, war Frau 
Chriſtiane durchaus nicht verborgen, wie die ſtolzen Jung⸗ 
männer annahmen, denn das nächſte Mal fanden ſie in 
ihrer Feldflaſche ſtatt des kalten Milchtees einen wärmenden 
Rotwein vor, ſo daß ſie beim erſten Schluck vor Schrecken 
fat dem Stickhuſten erlegen wären, und ein anderes Mal 
im Ruckſack ein halbes Dutzend zuſammengebündelter 
Schweizer Stumpen mit einem Zettel von Frau Chriſtianes 
Hand: „Solange ihr ſie im Freien raucht, ſchadet's keinem 
Menſchen.“ Nur als Arnold Opterberg die Gemeinſam⸗ 
keit der Trink⸗ und Raucherſitten auch ins Haus ver⸗ 
pflanzen wollte, ſtrich ſie ihm begütigend über den Armel: 
„Nimm ihnen nicht die Freud' am Studentenleben vor⸗ 
weg, Arnold. Das erſte Räuſchlein muß in der Begeiſte⸗ 
rung der Jugend errungen ſein, wenn's eine ſchöne und 
tragfähige Erinnerung werden ſoll.“ 

„Tragfähig? Wie verſtehſt du das?“ 

„Daß man ſich ſpäter nicht ſcheut, darüber hin zu 
laufen.“ 

Arnold Opterberg lachte. „Haſt recht, Frau. Ich 
werd' mir den Profeſſor rufen. Dem hält's nicht ganz 
ſo ſcharf mit den Erinnerungen.“ 

Der Profeſſor kam auch ungerufen. Seine Arbeit, 
die vertraglich auf zwei Jahre bemeſſen war, hatte er 
nun ſchon in das dritte Jahr hinüberzuziehen gewußt 
und manchmal auch durch Übernahme kleinerer Reiſe⸗ 
aufträge unterbrochen. Die Kirchenherren ſahen ſauer 
drein. Das änderte an der überlegenen Miene des Pro⸗ 
feffors nicht das geringſte. Er war fid) bewußt, daß die 
Herren das Erneuerungswerk nicht mitten in der Aus⸗ 
führung ſtecken laſſen konnten und daß der bisher 
entnommene Vorſchuß beträchtlich genug ſei, um den 
Meiſter vor jäher Kündigung des Vertrags zu ſchützen. 
„Wünſchen Sie eine eilige Zuckerbäckerarbeit,“ pflegte er 
den Trängern zu ſagen, „jo empfehle ich Ihnen meinen 
Kollegen Dingsda. Ein Kunſtwerk, das den höchſten An⸗ 
ſprüchen des Kenners genügt, will aus dem Samenkorn 
hervorwachſen wie eine edelblühende Pflanze.“ Und die 
Herren, die den Kenner ſpielten, nickten Beifall. 

Profeſſor Barthelmeß ſetzte die Feierabendſtunde um 
ein bedeutendes früher an, als es auf dem Opterberghof 
der Brauch war, und da der Arbeitstag ihm ohnedies 
nicht die genügende Zeit ließ, ſich ſeiner Familie zu wid⸗ 
men, ſo holte er in den reichlichen Mußeſtunden das Ver⸗ 
ſäumnis vollauf nach und erſchien nie anders als in Be- 
gleitung ſeiner Gattin Hadwiga, ſeiner drei Söhne 
Bernhard, Fridolin und Hartwig unb feiner Tochter 
Sabine. Ein vornehmes Patriarchentum, das er bei 
ſolchen Anläſſen zur Schau ſtellte, verwandelte vielerorts 
das erſte Entſetzen über den zahlreichen Beſuch in Scham 
und Bewunderung. Frau Chriſtiane aber ſchaute mit 
heiterem Lächeln durch die väterliche Maske hindurch und 
lies einige Abende Buttermilchſuppe und in der Schale 
gekochte Kartoffeln mit Speckröſterchen auftragen. Da 
og der Spuk bald an ihrem Haufe vorüber und fiel wie 

in Heuſchreckenſchwarm bei einem der neu angeſiedelten 
brikanten ein. Auch Frau Hadwigas großen Bedarf 
an Butter, Käſe und Eiern vermochte Frau Chriſtiane 
zu ihrem Leidweſen bald nicht mehr zu decken, denn es 
war ſeltſam, wie oft in dieſem Jahre ihre Kühe vor dem 
Kalben ſtanden und keine Milch lieferten, und ihre Hühner 
aus dem Mauſern gar nicht herauskamen und darum keine 
Eier legten. Dreierlei nur konnte ſie nicht verhüten, und 
e nahm es als eine Art Verkehrsſteuer, die ſie unter 
Geſamtunkoſten des Hofes aufrechnete: daß Arnold 
Opterberg mit dem ganz beſonders weinverſtändigen Pro⸗ 
ſeſſor bie beſten Flaſchen zu leeren liebte, daß Profeſſor 


Barthelmeß bei ſolchen Gelegenheiten kleine Geldanleihen 
zu machen pflegte, und daß die Barthelmeßkinder bei 
ihren Spielen beharrlich Stall und Scheuer bevorzugten 
und zufällig aufgefundene Hühner-, Enten: und Gänſe⸗ 
eier ohne alles Fackeln in ſich hineintranken. 

Frau Chriſtiane drückte mitleidig beide Augen zu, wenn 
ſie eins der zweibeinigen Wieſel bei der Beute überraſchte. 

„Es ijt halt die Zigeunerwirtſchaft bei den Alten 
ſchuld,“ meinte ſie im Geſpräch mit dem Gatten. „Nun 
ja, der Patriarch bleibt in ſeiner Rolle, denn wenn ich 
meine Bibel kenne, ſo übten die alten Patriarchen ja 
wohl auch ihr Gewerbe im Umherſtreifen aus.“ 

Arnold Opterberg lachte. „Und das ſchwarzhaarige 
Sabinchen könnte als Lockvogel Rebekka am Brunnen ſitzen.“ 

„Als modernes Mädchen ſitzt ſie lieber am Karpfen⸗ 
teich. Schau doch einmal, wie das Ding mit den Augen 
Beſcheid weiß und jählings gutberechnete Blicke ſchießt, 
und zählt kaum zwölf Jahre. Unſer Martin freilich wird 
rot vor Zorn, und der Chriſtoph beſchaut ſich ſo ſeltſam 
ſeine Hände, als ob er ihr am liebſten das Sitzleder voll⸗ 
hauen möcht'.“ 

„Wie iſt es möglich,“ ſpottete der Hausherr, „daß 
die Buben der Frau Chriſtiane Opterberg ſo arge Weiber⸗ 
haſſer ſein können.“ ; 

„Weil fie doch an mir hängen? Meinſt du, es wär 
nicht gerade deswegen, Arnold, daß ſie ſich fragen: Wie 
würd' das Mädel meiner Mutter zu Geſicht ſtehen?“ 

„Ach, du liebe Muttereitelkeit! Laß die Buben mal 
erſt mal ins Feuer kommen. Ich war auch drin und 
weiß ein Liedchen davon zu ſingen.“ 

„Ein Liedchen, Arnold? Die Beſcheidenheit iſt doch 
ſonſt nicht dein Hauptfehler.“ 

Der Profeſſor kam durchs Hoftor geſchritten. Sabine 
Barthelmeß ſtürzte ihm entgegen. „Hat er nicht eine 
Geſtalt wie der Flötenſpieler im Vatikan?“ rief ſie und 
zeigte auf den ſchlanken Martin Opterberg, der ſich un⸗ 
willig abwandte. | 

„Aber er pfeift dir was, dein Flötenſpieler,“ knurrte 
Chriſtoph Attermann ſie an. 5 

„Du biſt ja auch nicht häßlich, Chriſtoph,“ lenkte 
ſchnell das Mädchen ein, „nur zu ſtark betont in der 
Linie. Doch das iſt halt Geſchmacksſache.“ 

„Gott ſei Dank,“ atmete Chriſtoph Attermann auf, „daß 
ich dein Geſchmack nicht bin und daß ich die Linie betone.“ 

„Der Chriſtoph Attermann iſt ein Rüpel,“ entſchied 
der Profeſſor, „und von einem Eichenknorren laſſen ſich 
keine Orangen ernten.“ | 

„Das muß wahr fein,” beſtätigte Frau Chriftiane, 
„aber es laſſen ſich Bretter und Pfoſten daraus fertigen 
zu einem ſtandfeſten Haus, und aus dem, was nebenbei 
fällt, laſſen ſich immer noch Eichenprügel ſchnitzen.“ 

Der Profeſſor zog ein wenig die Augenbrauen hoch 
und ſtrich ſich den kniſternden Bart. 

„Ich verſtehe den Vergleich nicht ſofort. Aber wir 
wollen die glücklichen Kinder ſich ſelbſt überlaſſen und 
auf das bißchen eigene Glück Bedacht haben. Der Tag 
war ſchwer, Opterberg. Dürfte ich wohl um ein Glas 
Milch bitten?“ 

„Kuhmilch oder Liebfraumilch? Sie müſſen ſchon 
deutlicher werden, Barthelmeß.“ 

„Sie haben es ja wieder gut vor. Aber ich bin kein 
Spielverderber. Alſo Liebfraumilch.“ 

„Wiſſen Sie,“ ſagte Opterberg, „aus dem kleinen, 
begrenzten Weinberg am Stift. Nur das iſt Wachstum.“ 

„Ich weiß, ich weiß,“ lehnte Profeſſor Barthelmeß 
ab. „Ein Spatz iſt keine Nachtigall, wenn ſie auch beide 
zur Familie der Sperlingsvögel gehören. Laſſen wir die 
Nachtigall ſingen bis in die ſpäte Nacht, Opterberg.“ 

(Fortſetzung folgt.) 
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Jer Mann, der als erfter einen Baumſtamm mit 

Feuer höhlte und ſich in dem gebrechlichen Fahr: 

zeug dem Waſſer anvertraute, vollbrachte damit 

eine der größten Kulturtaten aller Zeiten. Er iſt der 

Urahn aller Schiffer und Fiſcher und würde heute, da 

man endlich den unermeßlichen Wert der Fiſchnahrung 

ſür die Volkswirtſchaft zu würdigen gelernt hat, ſicher⸗ 

lich ſein Denkmal in Stein und Erz erhalten. Vielleicht 

tut die ſchaffende Phantaſie unrecht daran, das Verdienſt 

einem Menſchen zuzuweiſen. Deshalb wollen wir uns 

mit der Tatſache begnügen, daß die Menſchheit ſich ſehr 

früh das Meer eroberte. Sie gewann damit eine Nähr⸗ 
mutter von ſchier unerſchöpflicher Kraſt. 

Wieviel Zeit von da ab bis zum erſten Einſetzen 
unſerer geſchichtlichen Erinnerungen verfloffen ijt, läßt 
ſich nicht einmal ſchätzen, aber nach den Verſicherungen 
der Geologen kann es nur eine kurze Spanne in dem 
Lebensalter der Erde bedeuten. Noch kürzer iſt der Zeit⸗ 
raum, den wir als Geſchichte bezeichnen. Doch hat er 
bereits für manche Völker genügt, den Reichtum der un⸗ 
erſchöpflich ſcheinenden Nährmutter, ſoviel davon auf ihr 
Teil fällt, in leichtſinniger oder geradezu ſinnloſer Art 
zu vergeuden. Leider muß unſer liebes Deutſchland dabei 
in erſter Linie genannt werden! 

Daß die Bäche, Flüſſe und Seen, mit denen die Natur 
Deutſchland reich beſchenkt hat, ſeit Jahrzehnten ent⸗ 
völkert ſind, ſteht feſt. Früher ſtiegen ungezählte Lachſe 
und Störe in deutſchen Flüſſen bis zur Quelle empor, 
um zu laichen. Jetzt zählen die gefangenen Fiſche dieſer 
wertvollen Arten nach Hunderten. Und über die Armut 
der deutſchen Forellengewäſſer fällte ſchon vor Jahrzehnten 
der Engländer John Horrocks, der das erſte deutſche Buch 
über den Angelſport geſchrieben hat, ein ſehr herbes Ur⸗ 
teil. Ahnlich ſteht es um die vielen norddeutſchen Seen, 
die kaum ein Drittel des Ertrages bringen, den man er⸗ 
warten dürfte. Der beſte Beweis dafür iſt neben den 
zahlenmäßigen Angaben die Abnahme der Durchſchnitts⸗ 
größe bei den gefangenen Fiſchen. 

Die Erkenntnis, daß auch die Küſtenſtrecken der Nord: 
und Oſiſee arm geworden find, beginnt ſich jetzt erft durch⸗ 
zuringen. Und vielen ſcheint es unfaßbar, daß die ſchier 
unendliche Waſſerfläche erſchöpft ſein könnte. Die ein⸗ 
ſichtigen Fiſcher wijfen ganz genau, was es bedeutet, daß 
die Flundern und Schollen, die ſie fangen, von Jahr zu 
Jahr kleiner werden. Sie verdoppeln, um den Unterhalt 
zu gewinnen, ihre Anſtrengungen, liegen Tag und Nacht 
auf dem Waſſer und vergrößern dadurch das Übel. 

Nein, je ſchneller und rückhaltloſer man die Tatſache, 
daß die deutſche Seeküſte von der ruſſiſchen bis zur hollän⸗ 
diſchen Grenze fiſcharm geworden iſt, anerkennt, deſto 
eher iſt auf energiſche Maßregel zur Beſſerung zu hoffen. 
Leider iſt die Wiſſenſchaft, die den Weg dafür angeben 
ſoll, noch zu jung. Sie ſteckt noch völlig in den Kinder— 
ſchuhen. Wenn man bedenkt, daß es ſich hierbei um 
ein Volksvermögen im Wert vieler Milliarden handelt, 
dann muß man ſich wundern, daß die Erkenntnis von 
der Notwendigkeit einer Abhilfe fo langſame Fort: 
ſchritte macht. 

Statt langatmiger Auseinanderſetzungen ſei hier ein 
Zukunftsbild entrollt. Man errichte in Deutſchland ein 


= 


eigenes Miniſterium für Fiſchwirtſchaft, das nicht vom 
grünen Tiſch aus „verwaltet“, ſondern durch eine Spitze 
der Berufsvertretung in Verbindung mit Männern der 
Wiſſenſchaft beraten wird. Der Fiſchereibetrieb, dem 
ſich die geſetzlichen Vorſchriften nach der Individualität 
des Landſtrichs anzupaſſen haben, ſteht unter ſtrenger 
Auſſicht, die jede Raubfiſcherei verhindert und die Berufs⸗ 


fiſcher dazu anhält, nicht zu ernten, ohne zu ſäen! In 
Königsberg, Danzig, Greifswald, Kiel und zwei an der 
Nordſee gelegenen Städten errichte man ſtſchwirtſchaft⸗ 
liche Hochſchulen nach Art der techniſchen, die in ſteter 
Fühlung mit dem lebendigen Betrieb lehren und wirken, 
und überall im Lande Fiſcherſchulen, die nicht bloß die 
Theorie, ſondern auch die Praxis lehren, was beſonders 
not tut, denn kein Betrieb hält ſo hartnäckig an dem Alt⸗ 
hergebrachten ſeſt, wie die Berufsfiſcherei. 

Wieviel Belehrung und noch mehr das lebende Vor⸗ 
bild Beſſerung ſchaffen könnten, möchte ich aus meiner 
Erfahrung ſchildern. Unter den Berufsfiſchern in der 
Mark Brandenburg fand ich einen, der mit offnem Sinn 
alle Anregungen aufnahm, die ihm von der Wiſſenſchaft 
geboten werden. Er beſetzt ſeit 1892 ſeine Seen mit 
jungen Aalen, pachtet in der Umgegend feines Wohnſttzes 
alle Dorfteiche und beſetzt ſie mit einſömmrigen Karpfen, 
die bis zum Winter ein Gewicht von nahezu ein Pfund 
erreichen, und dann in die Seen überführt werden, wo 
ſie im Laufe des nächſten Jahres die zum Verkauf er⸗ 
forderliche Größe von zwei bis drei Pfund erreichen. 
Dieſer Mann klagte mir eines Tages, ſein Fang mit 
dem Zuggarn im Herbſt ſei ſo gering, daß er den 
Fiſchbedarf der nächſten Umgebung nicht zu decken ver⸗ 
möge. Ich riet ihm, Staknetze zu verwenden. Er lachte 
mich aus und erſt nach eindringlichem Zureden ent⸗ 
ſchloß er ſich, unter meiner Beihilfe einen Verſuch zu 
machen. Bei Einbruch der Dunkelheit rüſteten wir uns 
zur Fahrt. Vier Staknetze wurden aneinander gebun⸗ 
den und ſorgfältig verleſen quer über das Hinterteil des 
Bootes gelegt. 

Als wir vom Lande abſtießen, war es ſo dunkel 
geworden, daß wir uns auf Kahnlänge nicht mehr 
ſahen. Die Nacht war ſo ſtill, daß man die Fiſche 
ſpringen hörte. Aufs Geratewohl ließ ich die Netze in 
gerader Richtung auf fünf bis ſechs Meter Tiefe aus⸗ 
laufen. Dann griff ich zum Sturgel und plätſcherte mit 
dem dünnen Ende im Waſſer, während der Fiſcher mehr⸗ 
mals über den Netzen hin und her fuhr. Mit Mühe 


fanden wir das Ende der durch ein Tönnchen ge⸗ 


zeichneten Netzwand. Aber als ich ſie emporhob, da 
leuchtete es von Weißfiſchen. Und zuletzt hatte ſich 
mit den Netzen ein Berg von Fiſchen: Plötze, Bleie, 
Barſche, Karpfen, Hechte, im Kahn aufgetürmt. 

als der zweite Zug ein ähnliches Reſultat brachte, be⸗ 
quemte ſich der Fiſcher zu dem Zugeſtändnis, daß er eine 
Methode kennen gelernt, die ihm bisher völlig fremd 
geweſen. 

So gibt es faſt in jeder Gegend eine bewährte Me- 
thode, die anderswo unbekannt iſt. Es wäre alſo jetzt 
ſchon durch Austauſch der Erfahrungen eine Hebung des 
Betriebes zu erreichen. Wichtiger wäre freilich die mit 
aller Kraft zu betreibende Vermehrung des Fiſchbeſtandes. 


Harateic. 


lind bie Vorbedingung dazu wäre bie Beſeitigung der 
Miß tand e, denen wir diefe traurige Entwicklung zur Laſt 
legen müſſen. Welche Schwierigkeiten fid) dabei ergeben, 
fet fura angedeutet! Da fehlen der Regierung erſtens die 
Sachverständigen, auf bie fie fid) ſtützen kann, oder fie 
will ſie micht hören. Den Umſtand haben ſich die Fiſcher 
zunutze gemacht und die Behauptung aufgeſtellt, der ge- 
tinge Ertrag vieler Gewäſſer rühre nur davon her, daß 
je au wenig befifcht würden. Dadurch würde das Heran- 
wachſen der großen Raubfiſche begünftiat, denen all die 
inen Nugfiſche zum Opfer fielen. Und fo unglaublich 
t$ ſcheinen mag: mit dieſer Logik haben die Berufsfiſcher 
wirklich eine Beſchräntung der ohnedies unzureichenden 
Schonvorſchriften erreicht! 

Eine andere Urſache iſt in der kurzſichtigen Rückſicht⸗ 
nahme auf den Erwerb der Fiſcher zu ſuchen. Das trau- 
Tighe Beiſpiel in dieſer Beziehung hat das Kuriſche Haff 
gegeben. Dort wird in den Herbſtmonaten mit einem 

dem Keitel, gefiſcht, das von einem oder zwei 
über den Boden des Gewäſſers geſchleppt wird. 
“Wie Sachoerſtändigen, die nicht zu den Berufsfiſchern 
gehören find in der Verurteilung dieſer äußerſt ſchäd⸗ 
en Betriebsart einig. Denn durch den Keitel wird 
~ sidt mur der Pflanzenwuchs am Boden des Haffs zer- 
t, peer es werden auch Unmaſſen junger, minder: 
it Fiſche vernichtet, die bei der ſchnellen Fort- 
ng des Netzes nicht durch die Maſchen, die fid) 
ehe entfliehen können. Statt nun aber biefen Be: 
5 verbieten und Maßregeln zur Vermehrung der 
Fiſcharten zu ergreifen. ging die Regierung 
e der Filcher ein und ſetzie das Mindeſt⸗ 
ee herab. In wenigen Jahren war 
was geſchehen mußte. Mit den engeren Ma⸗ 
jo viel Fiſche weggefangen und jo viel Jung- 
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fiſche vernichtet worden, daß die Klagen der Fiſcher in 
verſtärktem Maße wiederkehrten. Und als nun die Re: 
gierung, durch bie Aufſichtsbeamten belehrt, wenigſtens 
die alte Maſchenweite wiederherſtellen wollte, da verwei- 
gerten die kuriſchen Fiſcher die Steuerzahlung und ſetzten 
den Aufſichtsbeamten Gewalt entgegen. 

Das iſt nur ein Einzelbild, aber es gibt einen Be— 
griff davon, wie verfahren der Karren der deutſchen Fiſch⸗ 
wirtſchaft iſt. Nur der Vollſtändigkeit halber ſei noch er⸗ 
wähnt, daß in Norddeutſchland der laichende Fiſch völlig 
ſchutzlos bleibt. Geſetzlich beſteht ja in Preußen, Mecklen⸗ 
burg, Oldenburg und Thüringen die ſogenannte abſolute 
Schonzeit, die von Mitte April bis Mitte Juni reicht. 
Sie iſt aber für drei Tage jeder Woche aufgehoben und 
das genügt dem Berufsfiſcher, um unter den zum Laichen 
verſammelten Fiſchen wahre Verwüſtungen anzurichten. 
Seit dreißig Jahren bekämpfen jedoch Sachverſtändige 
vergeblich dieſe Art von „Schonzeit“, die ihrem Namen 
Hohn ſpricht. 

Um das Geſamtbild zu vervollſtändigen, ſei noch auf 
die Schädigungen hingewieſen, die dem Fiſchbeſtand der 
Flüſſe und Bäche aus den Korrektionen der Waſſerläufe, 
die im Intereſſe der Schiffahrt vorgenommen werden, 
erwachſen Sie nehmen den Fiſchen die Laichplätze. Dazu 
treten die Wehre, die zur Ausnutzung der Waſſerkraft 
angelegt werden, und ſchließlich die Verunreinigungen 
durch die ſchädlichen Abwäſſer der Induſtrie, bie manh- 
mal den Fiſchbeſtand eines Waſſerlaufs in wenigen Stun⸗ 
den vernichten. Da tun fid) Intereſſengegenſätze auf, die 
noch ſchwerer zu überwinden ſind, als die kurzſichtige 
Selbſtſucht der Fiſcher. 

Deshalb iſt es allen wahren Freunden unſerer Fiſch— 
wirtſchaft darum zu tun, die Offentlichkeit von dieſen 
Zuſtänden zu unterrichten, um den Willen zur Abhilfe 


zu erwecken. Die hohen Fleiſchpreiſe dieſes Jahres mer: 
den hoffentlich auch dazu beitragen, die Bedeutung der 
Gewäſſer für die Volksernährung in empfehlende Erinne— 
rung zu bringen. Nun wäre es ja außerordentlich wün— 
ſchens wert, wenn man zur Unterſtützung der Beweis— 
führung ein großes Zahlenmaterial eutrollen könnte. Aber 
daran fehlt es bezeichnenderweiſe ſehr! 

Es iſt nicht einmal möglich, einwandfrei die Größe 
unſerer Binnengewäſſer annähernd anzugeben. Noch 
ſchlimmer wird die Sache, wenn man den Ertrag an 
Fiſchen beziſſern will. Da liegen nur Schätzungen vor, 
um deren Richtigkeit heftig geſtritten wird. Es fehlen 
alſo die bitter notwendigen Grundlagen für eine volks— 
wirtſchaftliche Betrachtung. 


Immerhin werden einige Zahlen den Zuſtand beleuchten 


helfen. So bezieht Groß-Berlin jährlich eine verſchwin— 
dend geringe Menge Fiſche für zweieinhalb Millionen 
Menfchen, die es erklärt, daß lebende Süßwaſſerfiſche im 
Preiſe das befte Fleiſch übertreffen. Das richtige Geſicht 
erhalten dieſe Zahlen erſt, wenn man bedenkt, daß die 
Mark Brandenburg allein nahezu hunderttauſend Hektar 
Süßwaſſer beſitzt, daß außer dem Stettiner Haff alle Filch- 
wirte bis aus Oſtpreußen Fiſche dorthin liefern, daß die 
Karpfenzüchter, die Forellenzüchter den größten Teil ihres 
Ertrages dorthin abſetzen. Dazu kommen die Seefiſche 
und einige Tauſend Zentner ruſſiſcher Zander in gefrore— 
nem Zuſtande. 

Iſt es nicht geradezu lächerlich, feſtzuſtellen, daß der 
Fiſchkonſum Berlins fid) in Friedenszeiten auf ſechs Pfund 
- pro Kopf beläuft?! Noch eindrucksvollere Zahlen lieſert 
uns die Statiftit des Deutschen Reiches über die Fiſch— 
einfuhr, die ziemlich zuverläſſig iſt, weil der Fiskus von 
jedem eingeführten Fiſch einen Zoll erhebt. Danach bezog 
Deutſchlaud vor Kriegsausbruch von Amerika 7000 Zent: 
ner Büchſenhummer im Werte von 1 Million Mark, 
35000 Zentner geſalzenen Lachs für 3 Millionen und 
14000 Zentner geſrorenen Lachs für 1 Million. Norwegen 
liefert über 5000 Zentner Auchovis, Appetitſilds uſw. und 
14000 Zentner Stockfiſch. Aus Holland kommen 8000 Zent- 
ner Stockſiſch und 100000 Zentner Sardellen für 6 Millio- 
nen. Belgien, Dänemark, Fraulreich fenden 11000 Bent- 
ner geſalzene Fiſche, Frankreich und Portugal noch 
25000 Zentner Sardinen in Ol. Dazu bezog Deutſch— 
land vor dem Krieg vom Ausland noch für 60 Millionen 
etwa 1800000 Faß Sal zheringe. den zehnten Teil davon 
ſangen die deutſchen Fiſcher. Und min die größte Zahl: 
jährlich bezieht Deutſchland 900000 bis 1 Million Zentner 
frifcher Heringe aus dem Auslande. Zum Teil liegt 
darin ein erfreuliches Moment, denn neun Zehntel dieſer 
gewaltigen Maſſe werden zu Marinaden mannigfacher 
Art verarbeitet, zum Teil iſt es ſchmerzlich, daß dieſe 
Veredelungsinduſtrie das Rohmaterial aus dem Ausland 
auffanfen muß. f 

Kein Land kann alle Produkte, die es braucht, ſelbſt 
erzeugen, und volkswirtſchaftlich wird es als Gewinn be— 
trachtet, wenn ein Land mit ſeiner Ausfuhr nicht nur 
die Einfuhr bezahlt, ſondern noch einen Gewinn erzielt. 
Deutſchland befindet fich glücklicherweiſe in dieſer Lage. 
Aber die Waſſerernte, die es anderen Staaten ablauft, 
kann es allein einheimſen. Denn das Meer ſteht drei 
Seemeilen vom Lande jedem Fiſcher offen. Und franzö— 
ſiſche Fiſcher fahren für Monate über den Atlantiſchen 
Ozean zur Bank von Neufundland, um mit vollem Schiff 
zurückzukehren. Um gerecht zu ſein, muß geſagt werden, 
daß die deutſche Hochſeefiſcherei fich bis zum Krieg energiſch 
durchſetzte. Die braven Männer von der Waterkant der 
Nordſee fuhren hinaus nach Island und ſüdwärts bis 
zur Küſte von Spanien und Marokko und holten für viele 
Millionen Seefiſch herein. Und alle Ehre den wackeren 


Skowronnek, die Waſſerernte 


Männern, denn es iſt ein harter, gefahrooller Beruf, 
von dem die große Nährmutter alljährlich ihre Opfer an 
Meuſchenleben einfordert. 

Wir hätten uns auch bis zum Ausbruch des Welt— 
kriegs an dem Anwachſen der Hochieeflottille erfreuen 
können, das von deutſcher Tatkraft Zeugnis ablegte. Aber 
bie Fiſcherbevölkerung der Oſtſee klebt an der Küſte, darbt 
und jammert. Vielleicht ſehlt es an Kapital, das ihren 
Mut entfacht unb fte zu lohnendem Erwerb aufs weite 
Meer hinausführt! Und doch wäre das der einzige Weg, 
diefe für unſere Volkswirtſchaft gleich wichtige Bevölke— 
rungsſchicht zu erhalten und zu ſtärken. Wie man die 
Binnengewäſſer mit Fiſchen aufs neue bevölkern kann, das 
ſteht im großen und ganzen feſt. Es ſehlt nur der Ent— 
ſchluß und der ſtetige Wille. Für das Meer jedoch ſind 
wir eben erſt bei der verblüffenden Erkenntnis angelangt, 
daß es nicht unerſchöpflich ift. Wieviel Menfchenalter 
werden erforderlich ſein, um die Mittel und Methoden 
zur Vermehrung der Seefiſche zu erforſchen, und wie lange 
wird es dann noch dauern, bis die Tatkraft auf Grund 
dieſer Erkenntnis einſetzt?! 

Der Vergleich mit anderen Ländern fällt faſt durd- 
weg zuungunſten Deutſchlands aus. Am weiteſten ift 
uns England voraus. Es holt aus dem Meere jährlich 
Fiſche, Hummern und Auſtern im Werte von 300 Millionen 
Mark. Dort iſt nicht nur der Seefiſch, ſondern auch die 
Auſter Volksnahrungsmittel im wahren Sinne des Wortes. 
Ahnliche Verhältniſſe weiſt Norwegen auf. Die Küſten⸗ 
fiſcherei verſorgt die ganze Bevölkerung reichlich mit friſchen 
Fiſchen, bie Hochſeefiſcherei ſchafft Werte von 43 Millionen 
Kronen für die Ausfuhr. Für beide Länder iſt es be⸗ 
zeichnend, daß allein aus den Abfällen Fiſchguano im 
Werte von einigen Millionen hergeſtellt wird. Allerdings 
muß dabei in Beiracht gezogen werden, daß England und 
Norwegen von der Natur ganz außerordentlich begünſtigt 
ſind. England (mit Schottland) hat bei einer Bodenfläche 
von 217 959 qkm 4749 km Küſtenſtrecke. Norwegen mit 
einem Areal von 322304 qkm, das nur an der Küſte 
einigermaßen bevölkert ijt, erftredt fic) 2800 km lang am 
Meere hin, und ebenſoviel Küſte kann noch auf die Mug- 
buchtungen gerechnet werden. Deutſchland dagegen hat 
540484 qkm und nur 1665 km Küſtenſtrecke, wovon 1365 
auf die fiſcharme Oſtſee entfallen. 

Auch Frankreich liegt günſtiger; es iſt ziemlich ſo groß 
wie Deutſchland, hat aber an drei filchreichen Meeren — 
Nordſee, Atlantiſcher Ozean und Mittelmeer — 3120 km 
Küſte Seine Fiſcherei hat ſich ſtetig weiter entwickelt, 
fie liefert einen bedeutenden Prozentſatz zur Volksernäh— 
rung und führt einen Überſchuß von nahezu 100 Millionen 
Frank aus. 1 

Das einftige Ofterreich ftand mit feinem Areal (ohne 
Ungarn) von 300013 qkm und 1550 km Küftenftrecke 
Deutſchland im großen ganzen gleich. Aber fein Anteil 
an der Waſſerernte war noch geringer. Ein geradezu 
trauriges Beiſpiel bietet Italien mit ſeinen 6785 kin 
Küſte. Es deckt nicht die Hälfte ſeines Bedarfs. 

In der Fürſorge für die Binnengewäſſer wird Deutſch⸗ 
land von Frankreich, Oſterreich, ja ſelbſt von der Schweiz 
übertroffen. Dagegen iſt der Aufſchwung der deutſchen 
Teichwirtſchaſt in den letzten Jahren um ſo erfreulicher, 
als er nur dem Unternehmungsgeiſt des einzelnen zugute 
geſchrieben werden muß. In erſter Linie gebührt das Ver⸗ 
dienſt der Tatkraſt der vielen Fiſchereivereine, denen ſtaat⸗ 
licherſeits noch viel mehr Förderung zuteil werden könnte. 

Weshalb wird von der 1365 km langen deutſchen Oſtſee⸗ 
küſte kein Jiſchdampfer für Hochſeefiſcherei ausgerüſtet ? 
An ſeetüchtigen Fiſchern iſt kein Mangel, der Abſatz iſt 
geſichert: weshalb zögert das deutſche Kapital, ſich auf 
dieſem Gebiet in den Dienſt der Volkswohlfahrt zu ſtellen? 


vor einer Verurteilung 
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ie durch bie wirtſchaftliche Notzeit gebotenen Ein 

ſchränkungen machen ſich im Familienleben viel 

ſach auch inſofern fühlbar, als viele Eltern unter 
anderem auf das früher zur Betreuung der Kinderwelt ge 
haltene Perſonal verzichten müſſen. Vater und Mutter 
wußten in den verfloſſenen goldenen Zeiten ihre Spröß 
linge in ſicherer Obhut eines Kinderfräuleins, eines Haus— 
(ehrers, einer Erzieherin, wodurch fie der Sorge um das 
Tun und Laſſen der Kinder enthoben waren. Ungezählte 
Jamilien ſehen fid) dagegen jetzt zu größtmöglicher Spar 
famfeit und damit zur Entlaſſung kaum entbehrlicher 
Haushaltsgenoſſen gezwungen. Solch böje Notwendig: 
leit trifft Vater und Mutter um ſo härter, je weniger 
ſie ſelbſt bei beſtem Willen infolge unerläßlicher Erwerbs 
arbeit imſtande ſind, den Kindern gebührende Pflege und 
Aufſicht zu widmen. Wer aber weiß, was Kindergedanken 
auszuhecken, was Kinderhände anzurichten vermögen, der 
lennt die Schwere eines Wächteramtes, gilt es, den 
Kindern gehörig auf die Finger zu ſehen. Denn unſer 
Recht ſtellt in dieſem Punkte große Anſprüche. Schuld— 
loſe Eltern haben allerdings von ihm nichts zu fürchten. 
Beſcheinigt ihnen das 
Gericht in Haftpflicht⸗ 
vrozeſſen völlig ein- 
wandfreie Wahrung 
ihrer Überwachungs⸗ 
pflichten, io rettet fold) 
ein richterliches Atteſt 


wegen des von Kindern 
geſtifteten Schadens. 
Aber ſchon eine gering⸗ 
fügige Läſſigkeit, ein klei⸗ 
ner Schritt vom Wege, 
den das Schutzbedürfnis 
der Mitwelt zu gehen 
heißt, kann den Eltern 
zum Verhängnis wer⸗ 
den. Voll bitterer Ironie 
wird da ſo mancher Rich⸗ 
teripruch eine lebens⸗ 
ivemde Überſpannung 
deſſen geſcholten, was 
man von Vater und 
Mutter an Vorſicht ver⸗ 
langen darf. Statt deſſen 
ſollten ſich die Kritiker 
in die Rolle eines Men- 
ſchen verſetzen, dem 
ohne alle eigene Schuld 
durch fremder Kinder 
Unbedachtſamkeit bitte- 
res Leid geſchah. Viel⸗ 
leicht wird dann ihr ab⸗ 
jälliges Urteil gelinder. 

Mit welchem Maße 
ſoll denn nun eigentlich 
gemeſſen werden? Wie 
müſſen ſich Vater und 
Mutter verhalten, damit 
ihnen nötigenfalls be- 
zm ; 
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ſcheinigt werden tann: „Ihr habt allen verftändigen, ge- 
rechten Ansprüchen nach beſtem Vermögen genügt, darum 
ſeid ihr frei von Schuld und Haftung“? Eine rechte 
Antwort hierauf wird den meiſten eine Mahnung, manchem 
wohl auch ein Trojt fein. Sie zu erteilen mag die vielfach 
geſcholtene Rechtſprechung hier ſelber das Wort ergreifen. 
Und zwar feien dem praktiſchen Leben entnommene Fälle 
zeugen für die Bewertung elterlicher Auſſichtsführung 
vor Gericht. Denn das Geſetz verrät uns nur, daß die 
Eltern allen Schaden erſetzen müſſen, den ihre minder⸗ 
jährigen Kinder infolge ungenügender Beauſſichtigung ver⸗ 
übten. Sache des Gerichts aber bleibt das ſtrenge Examen, 
das der Richter mit den Eltern der kleinen Miſſetäter 
anſtellen muß. Eltern, die hier nicht beſtanden, haben 
das ſchon in großer Zahl mit dem Verluſt ihrer Eriften, 
oder doch mit ſchwerer lebenslänglicher Fronarbeit im 
Dienſte des Geſchädigten büßen müſſen. 

Ein fünfjähriger Knabe bekundete eine ſchon mehr⸗ 
fad) betätigte Vorliebe zum Werfen mit Steinen nach 
Menſchen. Eines Tages verletzte er dabei ein kleines 
Mädchen ſchwer. Der auf Erſatz verklagte Vater des 

Jungen wandte ein, ſich 
ohne Unterlaß um ſeinen 
Sohn zu kümmern; doch 
brachte ihm dieſe Aus⸗ 
flucht nicht den erſehn⸗ 
ten Prozeßſieg. Aller: 
dings durfte er die Auf⸗ 
ſicht über das Kind ſeiner 
Frau überlaſſen. Da er 
aber um die üble Nei⸗ 
gung ſeines Sprößlings 
wußte, hätte er ihr auch 
durch geeignete Straf⸗ 
mittel und verſchärfte 
Aufſicht entgegentreten 
müſſen. Geſittung und 
Charakter der Kinder 
ſprechen alfo nachdrüd- 
lich mit bei der Löſung 
der Frage, ob es die 
Eltern wohl an der 
nötigen Überwachung 
fehlen ließen. Deshalb 
iſt die Aufſichtspflicht dei 
Eltern eines zu üblen 
Streichen geneigten Sol) 
nes beſonders weit- 
gehend. Die Mutter 
eines dreizehnjährigen, 
nicht bloß zu gewöhn⸗ 
lichen Unarten, ſondern 
zu ernſten Schlechtigfei- 
ten neigenden Jungen 
mußte fid) fagen laffen, 
daß derartige Kinder 
ſtetig und in beſonderer 
Weiſe zu hüten ſeien. 
Die Folgen einer Unter⸗ 
laſſungsſünde aber hatte 
die Mutter durch Ver⸗ 
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urteilung zu beträchtlicher lebenslänglicher Rente an den 
Verletzten zu büßen. 

Schuldlos an dem vom Sohne begangenen Unheil 
wurde dagegen eine Witwe befunden, deren elfjähriger 
Knabe beim Fechten mit Bohnenſtangen einem Kameraden 
verſehentlich ein Auge ausgeſtoßen hatte. Und zwar rettete 
die Beklagte der Beweis, daß der Sohn ein guterzogener, 
braver Knabe war. Denn es kann von Eltern, die ſich 
erfolgreich bemüht haben, ihre Kinder gut zu erziehen. 
nicht verlangt werden, daß ſie Kinder im Alter von elf 
Jahren auf Schritt und Tritt begleiten laſſen oder ſelber 
begleiten. Das Glück reichsgerichtlicher Anerkennung er: 
füllter Achtſamkeitspflichten widerfuhr weiter einem Vater, 
deſſen zwölfjähriger Junge einem Spielkameraden mit 
einer Windbüchſe das Auge ausgeſchoſſen hatte. Schuß⸗ 
waffenunheil wird ſich zwar meiſt in einer Verurteilung 
der Eltern rächen, die nicht mit aller Schärfe gegen das 
Hantieren unmündiger Kinder mit Waffen einſchreiten. 
In dieſem Falle aber ſchien der Vater jedes erforderliche 
Maß von Achtſamkeit auf das Treiben des Sohnes be⸗ 
wieſen zu haben. Denn er hatte dem Jungen nur im 
Zimmer mit Bolzen nach der Scheibe zu ſchießen erlaubt, 
ihm dagegen ſtreng verboten, mit der Büchſe hinaus⸗ 
zugehen. Auch hatte er die Hergabe der erbetenen Blei⸗ 
kugeln verweigert. Als er am Tage vor dem Unfall das 
Schießen beendet zu ſehen wünſchte, ſchloß er die Büchſe 
in ſein Zimmer ein. Am Unfalltage ſelber nahm er die 
Büchſe mit in ſein Zimmer, in das er ſich zum Mittags⸗ 
ſchlafe zurückzog. Daß der Junge dem Verbot zum Trotz 
den Schlaf des Vaters ausnützen werde, ſich die Büchſe 
heimlich anzueignen, um dann auf der Straße damit zu 
ſchießen, damit brauchte der Vater nicht zu rechnen, weil 
das Kind ſonſt nicht ungezogen, verlogen oder unfolg⸗ 
ſam war. 

Ein anderer Fall mit anderen Lehren. Eine Reihe 
neunjähriger Knaben ſpielt auf dem Dorfanger. Dabei 
klettern die Jungen auf den kleinen, etwa zwei Meter 


hohen Hügel, um von ihm herunterzurutſchen. Nachdem 
ſie dies einige Male getan, wollte ein Junge einen ſeiner 
Mitſchüler von dem Hügel herunterziehen. Alſo hockte 
ſich ein Knabe auf die Spitze des Hügels, um ſich ziehen 
zu laſſen. Da er aber nicht gleich ins Rutſchen kam, 
gab ihm ein dabeiſtehender Kamerad in gutmütiger Ab⸗ 
ſicht einen Stoß in den Rücken, um ihn ins Gleiten zu 
bringen. Zum Unglück aber wurde der Stoß recht folgen⸗ 
ſchwer. Das von ihm betroffene Kind fiel nämlich nach 
vorn und brach dabei den Oberſchenkel. Nun ſollte der 
Vater des Täters Erſatz leiſten. Darauf ging jedoch das 
Gericht nicht ein. Es wies darauf hin, daß ſich die Haf⸗ 
tung der Eltern von Rechts wegen immer nur auf eine 
rechtswidrige Tat des Kindes gründen darf. Solch eine 
Rechtswidrigkeit vermochte der Richter aber in dem Ver⸗ 
halten des Sohnes nicht zu erblicken. Denn der ſchäd⸗ 
liche Stoß war nur ſchwach geweſen. Allerdings hatte 
er den Mitſchüler zu Fall gebracht. Hierzu aber war 
auch ein ſtarker Stoß nicht vonnöten. Denn der Ver⸗ 
letzte hockte doch eben auf dem abſchüſſigen Hügel und 
mußte darum ſehr leicht das Gleichgewicht verlieren. 
Ein bloßes Anſtoßen oder einen kleinen Ruck wollte in⸗ 
deſſen der Richter verſtändigerweiſe nicht als widerrecht⸗ 
lichen Eingriff in fremde Rechtsſphäre gelten laſſen. 
Denn die Kinder waren Spielkameraden und bei einem 
Spiele begriffen, das ein Anfaſſen, Weiterſchieben oder 
Vorwärtsſtoßen in den mäßigen Grenzen eines Spieles 
als etwas ganz Natürliches, durchaus Eclaubtes und 
Selbſtverſtändliches bedingt. Freilich ſind bei ſolchen 
Spielen die Grenzen des Erlaubten leicht und bald über⸗ 
ſchritten. Der geſchilderte Sachverhalt aber ließ dem 
erkennenden Richter die Annahme ſolch einer Grenzüber⸗ 
ſchreitung als ungerechtfertigt erſcheinen. 

Möchten dieſe Beiſpiele die Eltern an die Wichtigkeit 
ihrer Überwachungspflichten erinnern, auf der anderen 
Seite aber das Vertrauen zu der Einſicht und dem 
Billigkeitsgefühl unferer deutſchen Richter ſtählen helfen. 


Denk würdigkeiten unſerer Zeit 


Seldgraues Llend 
Zwei Jahre ſind vergangen, ſeit an der Front der letzte 
Schuß fiel, und noch immer liegen 45000 Feldgraue in 
Lazaretten, um ihre Wunden und Gebrechen zu heilen. 
Mancher iſt ſeit Herbſt 1914 in Behandlung. Viele haben 
20 bis 30 Operationen hinter ſich. Für nicht wenige wird 
das Krankenhaus noch auf Jahre hinaus die Heimſtätte 
ſein. Und dabei ſind einzelne ſeit Oktober 1911 zum 
Militär eingezogen und heute bereits neun Jahre ihrer 
Berufstätigkeit entriſſen. Zu den körperlichen Schmerzen 
dieſer Schwerverletzten geſellt ſich die materielle Sorge. 
Ihre Familien befinden ſich vielfach in Bedrängnis. Zu⸗ 
dem beherrſcht viele die Furcht, nach der Entlaſſung keine 
geeignete Arbeit zu finden. Die Gebührniſſe von ins⸗ 
geſamt 192 Mark monatlich ſind, wie Hauptmann a. D. 
Willy Mayer im Berliner Tageblatt ausführt, zum Leben 
zu wenig. Daß biefen Urmften jeder verbitternde Kampf 
erſpart bleiben muß, wird jeder zugeben, der ſie einmal 
an der Stätte ihres Leidens aufgeſucht hat. Aber wer 
ſucht ſie auf? In dem Reſervelazarett, das im Berliner 
Lutherlyzeum am Tempelhofer Uſer untergebracht iſt, liegt 
ein Feldzugteilnehmer, dem beide Hände weggeriſſen ſind 
und der außerdem blind iſt. Ein anderer, ebenfalls 
Blinder, hat ein Geſicht, das wie ein irregulärer Fleifch- 
klumpen ausſieht. Ein Granatſplitter hat ihn ſo ver⸗ 
unſtaltet. Welches Elend bergen die Gartenmauern des 
Lazaretts in der ſtillen, ſchönen Thüringer Allee, draußen 


in Weſtend! Hier find faft nur Feldgraue mit ſchweren 
Kieſerverletzungen untergebracht. Männer, denen bie Nafe 
oder der ganze Unterkiefer weggeriſſen wurde; vereinzelt 
auch ſolche, die an Stelle des Geſichts nur ein tiefes Loch 
oder eine dicke Wulſt haben. Und welche Tragödien ſpielen 
ſich hinter den vergitterten Fenſtern und Balkonen der 
Irrenanſtalt von Dr. Edel ab, die in der Berliner Chauſſee 
als eine Inſel der Unglücklichen eingebettet liegt. In der 
Haſt und Erregung unſerer Tage vergeſſen wir nur zu 
leicht das Leid und das Weh der immer noch ſiechen Mit⸗ 
kämpfer des vergangenen Krieges. Ihnen mehr als bis⸗ 
her zu helſen, iſt unabweisbare Pflicht der Gemein⸗ 
ſchaft, das heißt des Staates. Aber erfüllt er dieſe 
Pflicht nicht bald, dann müſſen die Geſunden ſich zu 
einer großen Hilfsaktion zuſammenſchließen. 


Steuerndte 
In Königsberg i. Pr. hat die Not der Seit bie Einführung 
folgender neuen Steuern erforderlich gemacht: 1. einer 
Viehſteuer, und zwar für das Reit- oder Rennpferd eine 
Steuer von 500 Mk., für ein anderes Pferd 100 Mk., ein 
Rind 120 Mk., ein Schwein 80 Mk., ein Schaf oder eine 
Ziege 40 Mk.; 2. einer Wagenſteuer von 200 Mk. für ge⸗ 
wöhnliche und von 600 Mk. für Luxuswagen; 3. einer 
zehnprozentigen Perſonenfahrſteuer; 4. einer Hausange⸗ 
ſtelltenſteuer, die beim erſten Hausangeſtellten 100 Mk., 
beim zweiten 300 Mk., für jeden weiteren 500 Mk. beträgt. 
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Nach einem Scherenſchnitt von Marta Sachſe⸗Schubert. 


Die Buben der Frau Opterbera 


Roman von Rudolf Herzog (Fortſetzung) 


ſtern nahte. Die Reifeprüfung in der Gymnaſial⸗ 
ſtadt war beendet. Martin Opterberg und 
Chriſtoph Attermann kamen von der Bahn und 
ſchritten rüſtig durch die Felder. Sie ſprachen kein Wort, 
aber zuweilen blieben ſie mit einem Ruck ſtehen, blickten 
ſich in die Augen und lachten ſich trunkenen Mutes an. 
Dann ſchritten ſie um ſo eiliger aus. 
Aus der Ferne ſchon erſpähten ſie vor dem Hoftor 
eine Frau, die Ausſchau hielt in die Weite. 
„Die Mutter!“ jubelten ſie, ſchwenkten ihre Mützen 
und ſetzten in wilden Sprüngen über den Weg. 
grau Chriſtiane weilte ſchon feit Stunden vor dem 
Tore. Mitten im werktäglichen Schaffen hatte es die 
arbeitsfreudige Frau überfallen, daß ſie die Hände ſinken 
laſſen und hinaushorchen mußte. Und langſam, von einem 
unwiderſtehlichen Gefühl getrieben, hatte ſie Fuß vor Fuß 
geſetzt und war wie traumwandelnd hinausgeſchritten bis 
dor das Tor. Seit Stunden ſtand ſie und ſchaute in die 
Weite und horchte in ſich hinein, während ſie glaubte, 
dinauszuhorchen. Heute wurden ihre Buben flügge. Und 
wenige Tage nur, und ſie würden die Schwingen regen 
zum Ausflug in die Welt. Dann war das Neſt leer. 
In der Harrenden und Horchenden wurden die Stim- 
men der Vergangenheit lebendig. Sie redeten eifernd laut 
und wiederum ſchmerzlich leiſe in dem Kampf um die 
seele des Mannes, die ſchweifen wollte im Blauen, ſtatt 
Wurzel zu ſchlagen im Grünen. Hatte die tiefere Er⸗ 
kenntnis der Fran um des Lebens Möglichkeiten ob- 
aefient? Noch heute, nach zwanzig Jahren der Ehe, 
ſchweifte des Mannes unruhige Seele bei Tag und Nacht 
und wußte von der Heimatbedeutung des Opterberghofes 
nicht mehr als ein Vogel von ſeinem Futterplatz. Und 
dennoch, trotz der Niederlagen, die ſie in den erſten Ehe⸗ 
jahren mehr und mehr in eine innere Vereinſamung 


drängen wollten, die wurzelſtarke Frau hatte dennoch 
obgeſiegt. Nicht über des Gatten leichtes Zecherblut, aber 
über ihr eigenes Blut und des Weibes drängende Liebes⸗ 
erwartungen. Sie hatte ſich als Siegerin erklärt, ſeit ſie 
ihren Buben an die Bruſt legen konnte, und als glüd- 
liche Eroberin dazu, ſeit ſie dem einzigen, den ſie in 
Schmerzen geboren hatte, in dem Milchbruder einen Ka⸗ 
meraden hatte geben können. 

Wer hatte vordem ihres Reichtums gedacht? Nicht 
einmal der Gatte, den nur die Stunde lockte. Nun ver⸗ 
mochte ſie alle die Schätze, die ſich unaufhörlich in ihr 
ſammelten wie das Quellwaſſer im Berge, den Buben 
zu geben, und während ſie in lautloſer Freude gab und 
gab, ſpürte ſie erſt die ganze Fülle ihres Reichtums. 

Frau Chriſtiane ſtand am Tore und hielt Einſchau 
und Ausſchau. Ihre Lippen bewegten ſich. 

„Das iſt das Glück. Spüren ſelbſt in der Einſamkeit, 
daß man reicher iſt als die tobende Welt, weil man aus 
ſich ſelber ſchöpfen und ſpenden darf. Ihr habt mich dies 
Glück gelehrt, ihr Buben. Ich will's euch danken ener 
Leben lang.“ 

Ein Tropfen ſtieg ihr ins Auge. Sie ſchüttelte ihn 
ab. Sie hatte daran gedacht, daß ihr Neſt leer werden 
würde. Was nun mit den zuſtrömenden Schätzen in der 
Einſamkeit? ö 

„Nein,“ ſagte ſie laut, „eine Mutter, die ihre Kinder 
ins Leben ſendet, kann gar nicht einſam ſein. Ich bin 
die Quelle, und ſie ſind der Strom. Und der Strom 
mag brauſen, ſo fernhin er will, ſein Lebenswaſſer holt 
er fid) doch aus der Cuelle.“ 

Auf dem braunen Ackerwege tauchten die Geſtalten 
der Heimkehrenden auf. Sie ſah der Buben Mützen⸗ 
ſchwenken und die wilden Sprünge über die Ackerſchollen 
querfeldein. 
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„So follt ihr allzeit zu eurer Mutter geſpruugen 
kommen und klares Quellwaſſer finden, ihr Buben,“ und 
ſie hob die Arme und winkte den ſtürmiſch Heimbegehren— 
den entgegen und fühlte ſich von vier Jünglingsarmen 
umfaßt und die tollen Küſſe der flaumbärtigen Lippen 
auf ihren Wangen. 

„Wir haben's geſchafft, Mutter, wir haben's geſchafft!“ 

„Wollt ihr mich umbringen, ihr Wilden?“ 

„Mitnehmen möchten wir dich, mitnehmen in die 
Freiheit!“ 

„Um mich am nächſten Kreuzweg in der Freiheit 
jigen zu laffen.” 

„Um dich der ganzen Welt vorzuweiſen: Das iſt unſere 
Mutter Chriſtiane!“ 

„Das wär' mir das Rechte,“ lachte Fran Chrijtiane, 
bekam ihre Hände frei und wuſchelte durch das Blond— 
haar ihrer Buben. „Damit die ganze Studentenſchaft 
ſchreit: Da kommen die Opterbergsbuben mit ihrer &inber- 
frau.“ Nein, nein! Jetzt zeigt denen da draußen, daß ich 
euch wirklich das Laufen beigebracht hab'.“ 

„Mutter, du wirft fo alle: fein, während wir draußen 
Tollheiten machen!“ 

„Macht ihr nur eure Tullheiten. Dann wird's euch 
heimtreiben, um euch bei der Mutter Rats zu holen, und 
ich bin nicht mehr allein.“ 

„Ach, Mutter,“ rief Martin Opterberg übermütig, 
„wieviel Tollheiten werden wir begehen, um dir die 
Freud' zu machen.“ 

„Uns, Mutter, uns,“ rief Chriſtoph Attermann, „um 
deine Stimme zu hören.“ 

„Kommt immer, ihr Buben, früh oder ſpät. Für 
eine Mutter gibt's keine Zeit. Eine Mutter wartet 
immer. Und nun marſch hinein und laßt euch be: 
glückwünſchen. Der Vater war euretwegen ſtundenlang 
im Keller, und gewiß nicht, um eine trockene Red' zu 
ſtudieren.“ 

Da nahmen die jungen Studenten Frau Chriſtiane 
in die Mitte und zogen in den Hof, und Arnold Opter- 
berg ſtand mit einem alten, kunſtvoll geſchliffenen Pokal 
auf der Schwelle des Hauſes und winkte ihnen mit 
dem Kelch entgegen. „Trinkt einmal erſt, trinkt einmal 
erſt, damit wir nicht wehleidig werden. Es lebe die 
Freiheit!“ 

Nein, wehleidig wurden ſie nicht an dieſem Abend im 
Opterberghauſe. In der fenſterreichen Giebelturmſtube 
hatte der Hausherr den Tiſch gerichtet, und während 
die Gläſer aneinanderklangen, rauſchte der junge Rhein 
ſein ſtürmiſch Wanderlied hinein und wetteiferten lockend 
die tannengrünen Höhen des Schwarzwaldes mii den 
rätſelhaften Berggebilden der Alpen im Abendſchein. 
Der ungewohnte Wein löſte den Jünglingen die Zunge, 
daß ſie mit dem jugendtrunkenen Hausherrn um die 
Wette ſchwärmten und Pläne ſchmiedeten, und Fran 
Chriſtiane ſaß unter ihnen und blickte lächelnd in 
ihr Glas. l 

„Alſo bas Ingenieurfach habt ihr euch erwählt,“ vier 
Arnold Opterberg, „Strombau, Brückenbau, Tief- und 
Hochbau und was weiß ich! Immerhin — ein freier 
Beruf, der einem die Wunder der Welt erſchließen kann. 
Als Juriſt Prozeſſe wegen einer Ungezieferbude führen, 
als Mediziner jedermann das Kliſtier ſetzen und als 
Schulmeiſter tagaus, tagein den Nürnberger Trichter bei 
anderer Lent Kinder ſpielen — nee, wär' auch nicht 
mein Fall. Über die Theologie aber müßten ſich die 
Theologen erſt ſelber einmal einig ſein. In den Wein— 
bergen des Herrn ſtecken mir zuviel Pantſcher, die das 
Hochzeitswunder zu Kana auf den Kopf ſtellen und 
ans Wein Waſſer machen. Da wird das Herz nicht 
froh. Alſo es bleibt beim Ingenieurfach. Das iſt doch 


noch ein Stück Leben, geſehen durch ein Stück Kunſt, 
und ich habe nicht ganz umſonſt zu Düſſeldorf die 
Mujer gegrüßt. Chriſtiane, merkſt du was?“ Gr 
war aufgeſtanden und hatte die Gläſer friſch gefüllt. 
„Und nun wollen wir das Verbrüderungserzeugnis von 
Kunſt und werktätigem Leben in dieſen beiden Fahnen— 
junkern leben laſſen Das Ingenieurweſen und feine 
beiden jüngſten Jünger: hoch, hoch und zum dritten 
Male — hoch!“ 

Sie ſtanden im Kreiſe und ſtießen leuchtenden Auges 
miteinander an. Und Arnold Opterberg umarmte die 
Gefeierten und rief: „Jungens, am liebſten zög' ich mit 
euch. Aber ich beſuche euch oft! Darauf könnt ihr das 
Abendmahl nehmen.“ 

Die Wahl der Hochſchule wurde zur Erörterung ge— 
ſtellt. Das wurde ein [uitia Streiten. Die Namen Karls: 
ruhe, Darmſtadt, Aachen mißfielen Arnold Opterberg 
durchaus. Er wünſchte Klang und Farbe in ihnen zu 
ſpüren wie in Freiburg, Heidelberg, Bonn. 

„Aber Vater, es geht um eine techniſche Hochſchule.“ 

„Lari fari, es geht in den erſten Semeſtern darum, 
daß ihr irgendwo eingeſchrieben ſeid und belegt. Denn 
ihr wollt doch zunächſt Studenten werden und dann erſt 
Ingenieure. Grundgütiger Gott, da ſollte mir einer die 
Wahl freiſtellen!“ 

Martin Opterberg ſtrahlte Chriſtoph Attermann an. 
Der wiegte bedächtig den Kopf. 

Fran Chriſtiane ließ ihre Augen wandern, vom einen 
zum andern hin. 

„Es iſt Männerſache,“ hob ſie an, als ſie zum Sprechen 
aufgefordert wurde, „und die Frau kann zu dieſer Frage 
wohl nur das Gefühl reden laſſen.“ 

„Laß es reden, Mutter,“ riefen die Jungen wie aus 
einem Atem. 

„Gut, ihr Buben, aber es iſt nur eine Meinung und 
beileibe keine Beeinfluſſung. Ich mein’ halt fo in meinem 
Frauen- und Mutterfinn: Gewiß werdet ihr zu allererſt 
nicht gar zu viel ſchaffen und euch hinter den Büchern 
vergraben, weil ihr erſt juſt von den Büchern kommt. 
Eure Jugend wird nach dem Leben greifen und nach den 
tauſend neuen Eindrücken in der neuen Umgebung und 
in der neuen Freiheit. Das iſt Jugendrecht und auch wohl 
der notwendige Ausgleich, und ich gönn's euch von Herzen. 
Ihr ſollt als Männer nicht ſagen dürfen, ihr hättet in 
der Jugend ein Verſäumnis begangen, dem ihr nach⸗ 
trauern müßt.“ 

Arnold Opterberg griff nach ſeinem Glaſe und trank 
es aus. Die Jünglinge ſahen es und ſchwiegen. Ihre 
Blicke kehrten zur Mutter zurück. Und Frau Chriſtiane 
fuhr fort: 

„Es mag Ausnahmen geben, bie den Jugendſchwarg 
nicht brauchen. Ich halt' nichts von dieſen Ausnahmen. 
die Die Freud’ als Zeitvergeudung betrachten, wie ich 
auch von altklugen Kindern nichts halte. Nur die Freude 
hebt uns über den Kleinkram des Lebens hinaus, und 
nur aus der Frende wird die rechte Arbeit geboren. 
Alſo lernt in Gottesnamen die Freud' in jederlei Ge— 
ſtalt kennen und wählt auch die rechte aus zur Er— 
innerung. Ich würde dazu Freiburg wählen, weil es 
ſo mitten in unſeres Herrgotts Schwarzwaldgarten liegt, 
und weil es euch, bevor ihr euch an die eigentliche 
und ernſte Lebensarbeit macht, noch einmal die Heimat 
lieben lehrt in allen ihren Wundern. Dann mögt ihr 
weiter.“ 

Frau Chriſtiaue nickte ihren Buben zu und ließ den 
Blick in den Abend wandern. Und die Buben ſprachen 
erregt durcheinander und beſprachen die Fächer, die ſie 
auch in Freiburg belegen könnten, Mathematik, Geologie, 
Chemie, Phyſit. Das ſchwirrte durcheinander ... 
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Vorbei der Schulzwang. Vorbei das jähe Auffahren 
im Morgendämmern mit dem erſten Blick nach der guaden— 
loien Uhr. Fünfmal gellte auch heute ihr Schlag. Marich, 
auf den Weg, durch Feld und Wald, durch Wetter und 
Wind zur fernen Eiſenbahn, die nicht wartet! Martin 
Opterberg ſtreckte ſich wohlig in ſeinem Bett: „Schlag 
du fünftauſendmal. Deine Macht ijt aus. Ich bin ein 
Freiherr geworden.“ 

Chriſtoph Attermann aber erhob ſich ruhig aus ſeinem 
Wett und begann ein großes Waſſerplätſchern. 

„Acda, Student,“ rief ihm Martin Opterberg luſtig 
aus den Kiſſen zu, „du träumſt dich wohl eben in deine 
Kinderzeit zurück? In die Klappe, Fuchs! Wir ſingen 
als Morgenlied: Frei iſt der Burſch!“ 

„Tie Mutter ijt auf, Martin. Ich hörte fie jchon. 
Da möcht' ich ihr Geſellſchaft leiſten.“ 

„Grüß ſie von ihrem traumſeligen Sohn.“ 

Im erſten Morgendämmern ſtand Frau Chriſtiane in 
ihrem Terraſſengarten. Ihr Rundgang durch die Ställe 
war beendet, Knechten und Mägden die Früharbeit an— 
gewieſen. Der Himmel färbte ſich roſafarben. Über den 
Vorbergen des Schwarzwaldes taſteten ſchon die Strahlen 
der aufgehenden Sonne. 

Eine kleine Weile hier zu ſtehen und alles erwachende 
Leben in fid) hineinzutrinken, war Frau Chriſtianes tag- 
lägliche Morgenandacht. Chriſtoph Attermann gewahrte 
ſie und verhielt ſeinen Schritt, um ihr Tun nicht zu 
toren. Doch Frau Chriſtiane hatte den Schritt felon 
dernommen und ſagte, ohne ſich umzuwenden: „Das iſt 
der Chriſtoph. Guten Morgen, mein Bub. Weshalb 
ſchläfſt du nicht aus wie der Martin?“ 

„Guten Morgen, Mutter. Der Martin hat mir ſchon 
einen Gruß an dich aufgetragen. Ich hörte dich im Hauſe 
und dacht, du könnteſt mich brauchen.“ 

„Ei, Chriſtoph, ſollteſt du nicht eher darum gekommen 
ſein, weil du mich brauchen möchteſt?“ 

„Du weißt alles, Mutter. Ja, darum kam ich. Aber 
ich ich’, ich ſtör' dich gerade.“ 

Sie reichte ihm die Hand und zog ihn näher. 

„Du kannſt teilnehmen. Wer das hier betrachtet, 
Morgen für Morgen und jahraus, jahrein, dem kann der 
Glaube an die Unſterblichkeit nimmer vergehen und erit 
recht nicht der Mut zum Leben. Noch iſt alles winter: 
ſchwarz und ſo öd', daß du über dich ſelbſt jammern 
mochteſt, und da kriecht ſchon zu deinen Füßen das erſte 
Leberblümchen aus dem Erdreich, ſiehſt du, gerad' hier, 
wo wir ſtehen, und putzt ſich und reckt ſich ins Licht, als 
bit’ es nur eben ein Schläfchen hinter fid) und wär' 
nun wieder fröhlich bei der Sach'. Und die Fruchtknoten 
an den Obſtbäumen haben während des Winterſchlafs 
ihr Säfteſchwellen nicht eingeſtellt und bereiten ſich im 
kahlen Holz ſchon wieder zur ſeligen Blüte. Und die 
bleiche Winterſonne kriegt einen goldenen Glanz und gar 
ſo viel Wärme, daß es uns wohlig über den Rücken 
rieſelt und all das müde Blut in uns verwundert die 
Augen aufſchlägt. Schau, Chriſtoph, da kommt die Sonne 
ſelbſt, und weil wir Frühaufſteher ſind, lehrt ſie uns 
ihren Spruch, und der lautet: „Im Haushalt Gottes gibt 
es keinen Tod und nur ein täglich Auferſtehen. Und 
wenn's geſtern Nacht war, ſo iſt darum doch heute wieder 
Tag. Menſchlein, Menſchlein, du mußt nur erft den 
techten Abſtand zu dir ſelbſt und deinem lächerlich min: 
ugen Sorgenbündelchen gewinnen, um die ganze Größe 
der Schöpfung zu erkennen und dich ſelbſt als ein un⸗ 
erblich Glied.“ 

„Du biſt glücklich, Mutter.“ 

„Ich war's nicht immer. Ich bin's geworden. Ich 
dab’ manchen Stein zerklopfen müſſen, bis ich zu der 
Cuelle in mir fam. Und fo müſſen wir alle. Chriſtoph, 
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es geht nur um die Liebe im Leben. Um ſie nur allein. 
Wer am ſtärkſten zu lieben vermag, iſt der Glücklichſte. 
Nun ſprich, was dich in der Frühe zu mir führt.“ 

„Es ift fo klein, Mutter. ..“ 

„Dann wollen wir es nicht erſt groß wachſen laſſen. 
Sprich tapfer drauflos.“ 

„Mutter,“ ſagte Chriſtoph Attermann, „es wäre wohl 
am Platze, daß ich dir aus tiefſtem Herzen dankte für 
alles, was du an mir getan haſt. Von der Muttermilch 
an, die du mir gegeben haſt wie deinem eigenen Sohn. 
Aber ſchau, da ſtock' ich ſchon. Denn dafür allein, daß 
du mich an deine Bruſt gelegt und mich geſäugt haſt, 
dafür wär' mir ein Dank wie ein anmaßlich Wort, weil 
die Gabe zu unfaßlich hoch darüber ſteht. Und ich bin 
auch gar nicht gekommen, dir zu danken, weil ich ja von 
deiner Liebe gar nicht loslaſſe und immer wiederkommen 
werd' und gar keinen Abſchluß find'.“ 

„So iſt's recht,“ ermunterte Frau Chriſtiane. „Es 
iſt recht, weil es das Selbſtverſtändliche iſt. Und nun 
ſag das Deine.“ 

„Mutter,“ hob Chriſtoph Attermann von neuem an, 
„der Martin und ich, wir ſind Vrüder. Aber der Martin 
iſt ein Opterberg-Erbe, und ich bin ein Attermann-Erbe, 
und danach muß ich jetzt den Weg, der in die Selbſtäudig— 
keit führen ſoll, richten. Es wär' ſonſt ein falſcher Ton 
in unſerem brüderlichen Verhältnis, und ich gäb' mir 
einen Anſtrich auf ſeine Koſten. Ach, Mutter, lach nicht. 
Du haft mir bei der Einſegnung vor Jahren vorgezeigt, 
daß der Erlös aus meinem Väterlichen und Mütterlichen 
die Summe von ſechstauſend Mark getragen habe. Wie 
ich mir mein Studium einzurichten gedenk', wird's aus— 
kömmlich reichen. Aber die Freud', mit dem Martin ge— 
meinſam das Studentenleben zu betreiben, werde ich auf— 
ſtecken müſſen. Darum bleiben wir uns doch die gleichen 
und gehen als Männer wieder Hand in Hand.“ 

Frau Chriſtiane ſchaute angeſtrengt in die aufſteigende 
Sonne. 

„Nun ſprich auch jetzt, daß ich recht hab, Mutter, 
und nimm mir den Druck.“ 

„Chriſtoph,“ ſagte Frau Chriſtiane und blickte immer 
noch in die junge Sonne, „ich muß dir ein Geſtändnis 
machen. Mit den ſechstauſend Mark ſtimmt's nimmer.“ 

Über die breite Stirn Chriſtoph Attermanns zog eine 
brennende Scham. „Verzeih. Mutter,“ ſtammelte er, „ich 
hab's in meiner Gedankenloſigkeit nicht berechnet. Das 
Schulgeld und die Erziehungskoſten —“ 

„Du Narr,“ ſagte Frau Chriſtiane, ohne den Blick 
aus der Höhe zu wenden, „ſollen wir etwa gegeneinander 


aufrechnen? Was der Opterberghof an dir gehabt hat- 


unb du am Opterberghof? Nein, es iſt eine viel größere 
Leichtfertigkeit, als du es ahnſt, und ich muß mit der 
Sprache heraus. Alſo ich hab' — ich hab' mit deinen 
ſechstauſend Mark — kurz, ich hab' damit, wie man an 
der Börſe ſagt, ſpekuliert.“ 

„Spekuliert?“ Chriſtoph Attermann lachte, wie von 
einem Alp befreit. „Und hin iſt's?“ 

„Hin? Du biſt wohl von Sinnen, Bub? Man fpetu- 
liert doch nicht, damit's hingeht? Verdoppelt hab' ich's 
und die Zinſen ſtehen auch noch dazu.“ 

„Mutter,“ fragte Chriſtoph Attermann ungläubig, 
„wann haſt du denn das getan? Sieh mich doch an, 
Mutter.“ 

Da ſchaute Frau Chriſtiane ihm gelaſſen in die 
zweifelnden Jünglingsaugen. 

„Hör zu, Chriſtoph. Die anderen wiſſen nicht davon, 
und aus guten Gründen. Vor einer ſpekulierenden Mutter 
wäre die ſchuldige Achtung ins Wanken geraten. Es ift 
aber geſchehen, und es war, als der Landhunger der 
Fabriken einſetzte. Da hab' ich heimlich für dein Erbteil 
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gelauft und ums Doppelte wieder verkauft. 
glückt.“ 

„Und wenn's nicht geglückt wär'?“ 

„Ja, mein armes Chriſtophel, dann wärſt du ein 
Vettelbub geworden.“ 

„Das glaub' ich dir nicht, Mutter. 
im Leben glaub' ich dir was nicht.“ 

„Das magſt du dummer Bub halten, wie du willſt. 
Die Hauptſach' iſt und bleibt: das Geld iſt da und iſt 
dein. Und du wärſt mir ein netter Geizhals, menn du 
jetzt noch den Martin allein nach Freiburg ziehen laſſen 
wollteſt.“ 

Der Junge hob die Arme. Dann warf er ſich wortlos 
an Frau Chriſtianes Bruſt. — 

„So, und nun geh hin und erzähl dem Martin, auf 
welche Glücksweiſ' du dein Vermögen verdoppelt haſt, 
und daß du mit ihm Schritt halten kannſt.“ 

„Mutter,“ ſtammelte Chriſtoph Attermann, „was fag’ 
ich nur zu all deiner Liebe . ..“ 

Zu ihren Füßen brauſte und ſchäumte der junge Rhein, 
kriſtallen und blau, wie er aus den Bergen kam, in denen 
ſeine Quellen lagen. 

„Wenn ſie dich zuviel dünkt,“ ſagte Frau Chriſtiane, 
„fo gib dafür von der deinen an Martin,“ fuhr ihm 
durchs Haar und ging ins Haus. 

Noch einmal gab es in der Oſterwoche Becherklang 
im Giebelturmzimmer. Profeſſor Barthelmeß war ge⸗ 
lommen inmitten ſeines Familienlebens. Seinem älteſten 
Sohn Bernhard war, in Anbetracht, daß man ihn zur 
Rekrutenmuſterung vorgeladen hatte, von der Schule nach 
hartem Kampf das Einjährigenzeugnis bewilligt worden, 
und die Brüder Fridolin und Hartwig hatten es gleich⸗ 
zeitig erhalten, weil ſie die Erklärung abgaben, ſich nicht 
einem wiſſenſchaftlichen, ſondern einem künſtleriſchen 
Berufe widmen zu wollen. 

„Was ihnen der Vater geben kann, vermag ihnen 
nicht Schule und nicht Hochſchule zu geben,“ erklärte 
Profeſſor Barthelmeß feierlich. „Ich werde meine drei 
Söhne der chriſtlichen Kunſt zuführen. Sie erhebt über 
den Alltag und nährt ihre Jünger.“ 

Als Martin Opterberg vom Vater ausgeſchickt war, 
neuen Wein in die Giebelſtube zu holen, und mit den 
Flaſchen im Arm die Giebeltreppe hinaufgeſtiegen kam, 
huſchte ihm die zwölfjährige Sabine Barthelmeß entgegen. 

„Gib mir ſchnell einen Kuß, Martin. Daß du an 
mich denkſt.“ 

„Biſt du toll, Mädel?“ 

Sie ſtand eine Treppenſtufe höher als er, "m fid 
ſchmiegſam vor und küßte ihn auf ben Mund, bevor er, 
bie Flaſchen im Arm, abwehren konnte, huſchte vor ihm 
die Treppe hinauf ins Zimmer zu den anderen und ſaß 
bei feinem Eintritt mit unſchuldig geſenkten Augen. 

Vierzehn Tage darauf trafen Martin Opterberg und 
Chriſtoph Attermann in der alten Muſenſtadt Freiburg 
ein, um ſchon am nächſten Morgen als Füchſe der 
Burſchenſchaft zu erwachen. 


5. 


„Bindet die Klingen! — Los! — — Halt!“ 

Immer wieder dieſelbe helle Befehlsſtimme. Immer 
wieder dasſelbe leiſe Sirren der Stahlklingen und ihr 
hartes Aufdröhnen auf dem ſchweißfeuchten Filzdeckel. 

„Was, ihr Füchſe? Das treibt den Kneipendunſt beſſer 
aus den Schädeln als die ſchönſte Knetkur beim Herrn 
Hofbarbier. Auf die Menſur — los! Terz! Quart! 
Mit der Klinge fangen, nicht mit dem Kopf! Der Hieb 
iſt die beſte Deckung! Allemal! — Halt!“ 

Pruſtend ſchälte ſich Martin Opterberg aus dem wul⸗ 
ſtigen Fechtzeug. „Den Donner auch,“ raunte er Chriſtoph 


Es iſt ge⸗ 


Zum erſtenmal 


— 


Attermann zu, der in der Ecke des Fechtſaals neben ihm 
ſtand und ſich aus der Halsbinde löſte, „da ſing' noch 
einer: Frei iſt der Burſch! Mit den Eulen ins Bett 
und mit den Hühnern heraus. Ich hab' keine drei Stun⸗ 
den Nachtruhe gehabt.“ 

„Ging's mir anders, Martin? Aber der Fechtwart 
hat recht: der Dunſt von der geſtrigen Kneipe iſt raus 
aus dem Schädel. Saufen kann jeder, aber Freiheit heißt 
doch wohl: frei werden durch Pflichtenerfüllung.“ 

„Rechneſt du den Frühſchoppen nachher und den 
Mittagsbummel und die Nachmittagsſpritzfahrt und die 
Abendkneipe ebenſo zu den Pflichtenerfüllungen wie in 
der Frühe den Fechtboden?“ 

Chriſtoph Attermann lachte gutmütig. 

„Martin, wenn ich's noch wär', der ſo ſprechen wollt'. 
Dir wächſt ja alles von ſelber zu. Den Schläger hand⸗ 
habſt du ſchon wie ein alter Fechter, daß ſie dich ſicher 
ſchon vor Ende des Semeſters auf die Juchſenmenſur 
herausſtellen werden, und beim Bechern und Singen 
wirſt du nicht müd', bis der letzte nach Hauſe ſtrebt. 
Ich muß mir das alles mühſam erlernen, und ſchimpf 
doch nicht.“ 

„Hei, weshalb ſchimpfſt du nicht?“ 

„Weil ich mir denk, die Verbindungserziehung iſt von⸗ 
nöten, damit man zu jeder Stund' ſich zuſammenreißen 
lernt und nie außer Rand und Band kommt. Wer ein⸗ 
mal befehlen will, muß ſich ſelber gehorchen können. Und 
das weiß keiner beſſer, als der Martin Opterberg, und 
wenn er erft gewaſchen und geſtriegelt ift und die Mütz' 
auf dem Kopf hat und das Band um und zieht durch 
die Straßen Freiburgs, ‚faft als wollt' er eine ſuchen, 
die ihm die Allerliebſte wär“, wer jubelt da am lauteſten 
fein „Frei ift der Burſch“?“ 

„Ach, Chriſtoph,“ ſagte Martin Opterberg und legte 
dem Freund den Arm um die Schulter, „es iſt doch 
wunderſchön ..“ 

Sie zogen über die Straße und kamen an der Uni⸗ 
verſität vorbei. 

„Gehen wir einen Augenblick hinein, Martin?“ 

„Hinein? Schau dir einmal den feſten Bau an. Der 
läuft uns nicht ſo leicht weg.“ 

„Aber wir laufen ihm weg, weil wir gar ſo loſe ge⸗ 
baut ſind, und das ſäh' doch weiß Gott aus wie blaſſe 
Angſt und Kneiferei. Hält's dein Hirn nicht aus nach 
dem bißchen Kneipen?“ 

„Alſo komm ſchon herein, du Quälgeiſt. Mein Hirn 
hält ſämtliche Herren Profeſſoren aus, aber ich mein', 
ein Kolleg genügt für heut, um ihnen die Ehre zu er⸗ 
weiſen.“ 

So zogen ſie ein und drückten ſich in die Bänke, und 
als ſie wieder in die Frühlingsſonne traten, grüßten ſie 
erſt ein Rudel friſcher Studentinnen und ließen die lachen⸗ 
den Mädel an ſich vorüberſtolzieren, bevor ſie den Früh⸗ 
ſchoppen aufſuchten. 

„Prachtmädel darunter, Chriſtoph. Mit denen müßte 
ſich gut in unſeren Schwarzwaldbergen wandern laſſen.“ 

„Du wärſt imſtande dazu.“ 

„Du vielleicht nicht? Wer redete denn vorhin ſo hoch 
daher von blaſſer Angſt und Kneiferei, als es galt, mich 
ins Kolleg zu ſchleppen? Umſchichtig, Chriſtoph. Jetzt 
iſt die Reihe an mir, und du biſt mein.“ 

„Es ſind Medizinerinnen, Martin. Man trifft ſich 
kaum.“ 

„Was ſonſt noch? Von morgen an f.\,icben wir 
mediziniſche Kollegs ein. Ohne Beleggelder. elbft- 
verſtändlich. Der Profeffor wird fid) freuen, zwei Hörer 
mehr um ſeine Weisheit verſammelt zu ſehen. Ach, 
Brüderlein, ſtachle du noch mal meinen wiſſenſchaftlichen 


Eifer an.“ (Bortfegung folgt.) 
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Das Geheimnis der Phantajie 
Don Dr. Adolf Yeilborn 


bſchon die Einbildungskraft eine große Künſt⸗ 

lerin, ja, Zauberin iſt,“ lehrt Kant ganz modern: 

materialiſtiſch, „ſo iſt ſie doch nicht ſchöpferiſch, 
ondern muß den Stoff zu ihren Bildungen von den 
Sinnen hernehmen“: die Phantaſie, heißt das mit anderen 
Worten, kann nichts erfinnen, was nicht in irgendwelcher 
Form da iſt, was nicht unſere Sinne irgendwie vorher 
wahrgenommen haben. Kant ſteht damit in ausgeſproche⸗ 
nem Gegenſatz zu Plato, deſſen Ideenlehre behauptet, es 
gäbe nichts auf der Welt, wovon nicht vorher die Idee 
irgendwie vorhanden oder wenigſtens die Möglichleit der 
Entſtehung erſonnen geweſen wäre. Unſere Zeit neigt 
nach den Bitterniſſen der letzten Jahre und in ihrer 
gärenden Zerriſſenheit wieder zu Platos Idee und alſo 
mm Myſtizismus. Die junge Dichtergeneration ijt Zeuge 
dafür, und gewichtiges Zeugnis legt auch manch Natur⸗ 
forfder in feinen Schriften dafür ab. Der Weltkrieg, 
dieſer grauſamſte Experimentator und rückſichtsloſeſte 
Viviſektor, den die Menſchheit bisher kennengelernt, hat 
für die Wiffenfdaft vom Meuſchen manch bedeutendes 
Ergebnis gezeitigt, indem er Möglichkeiten ſchuf, bie 
auch der kühnſte Operateur zu ſchaffen nie gewagt hätte. 
Er hat ſo auch in das Geheimnis der Seele hinein⸗ 
zeleuchtet, mit mitleidsloſem Eiſen eindringend, zer- 
ſötend, bloßlegend, was verborgen war. Noch iſt 
längſt nicht die volle Ernte dieſes Sichelns eingebracht, 
aber der und jener Wegbahner ſucht bereits, die Frucht 
m ſchätzen, und fo hat als einer der erſten Karl 
endwig Schleich, der Berliner Chirurg, der „Gehirn: 
ingenieur“, wie man ihn wohl genannt hat, das Weſen 
der Phantaſie uns zu enthüllen unternommen und in 
einer geiftvollen Studie über „Gedankenmacht und Hyſterie“ 


(E. Rowohlts Verlag), an Platos Ideenlehre an- 
knüpfend, die geheimnisvollen Zuſammenhänge zwiſchen 
Formenbildung und Idee darzulegen verſucht. Man mag 
ſich zu dem Ergebnis ſtellen, wie man will — die Hypotheſe 
iſt ſo bedeutungsvoll, daß ſie hier in ihren Hauptzügen 
vorgetragen zu werden gewiß verdient. 

Unſer Gehirn, durch eine Längsfurche in zwei Hälften 
geteilt, die in der Tiefe durch eine Art von Querbalken 
zuſammenhängen, durch eine Querfurche in einen vor⸗ 
deren, Großgehirn genannten, und einen weit kleineren, 
gleichſam unter das Großhirn geſchlüpften, hinteren 
Teil, das Kleinhirn, geſchieden, beſteht bekanntlich aus 
einer die Oberfläche in ziemlich gleichmäßiger und ſtarker 
Schicht als Rinde überziehenden grauen und einer inneren, 
in den einzelnen Abſchnitten verſchieden ſtarken weißen 
Subſtanz. Die graue „Hirnrinde“ birgt Millionen über 
Millionen winzigſter Nervenzellen, die weiße „Markſub⸗ 
ſtanz“ ſetzt ſich aus den von jenen abgehenden oder zu ihnen 
hinführenden Nervenfafern zuſammen. Dieſe Nervenſaſer⸗ 
bündel find nach unten zu einer Kreuzung übereinander: 
gelegt, weiter oben aber durch den erwähnten Querballen 
miteinander verbunden. Solche eigentümliche Anordnung 
bedingt es, daß alles, was in der rechten Hirnhälfte ge⸗ 
ſchieht, auf die linke Körperſeite bezogen wird oder ein⸗ 
wirkt und umgekehrt: eine Verletzung der rechten Hirn- 
hälfte ruſt alſo Lähmung der linken Seite hervor. Das 
alles war ſchon lange bekannt. Schleich glaubt nun ent- 
deckt zu haben, daß die beiden Hirnhälften, abgeſehen 
von der beiden gemeinſamen Mustel- und Gefühlsfunktion, 
„im Haushalt der Ideen und Gedanken ganz verſchiedene 
Amter zu vertreten haben“, und daß die eine Hälfte die 
andere „in jedem Augenblicke, in dem ein Meuſch das 
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beabſichtigt, betrachten kann wie einen vor ihn hin— 
gelegten Stein“. 

Die linke Hirnhälfte empfängt nach Schleichs Auf⸗ 
faſſung von den Sinnesorganen (Geſicht, Gehör, Geruch, 
Geſchmack, Gefühl, Muskel- und Raumſinn) her die Reiz⸗ 
wellen und regiſtriert die Eigenſchaften der geſehenen, 
gehörten, gerochenen, geſchmeckten, gefühlten Dinge, ohne 
jedoch ein Urteil über das betreffende Ding zu fällen. 
Dieſes Urteil gibt vielmehr das rechte Hirn erſt ab, in⸗ 
dem es die Vorgänge der linken Nervenerregung kon⸗ 
trolliert, beurteilt mit Hilfe der Erinnerung, des Gedacht- 
niſſes, der Vergleichung, des ſchon Erlebten, des ſchon 
Erfahrenen, oder, wenn die Erſahrung mangelt, die 
Möglichkeiten und Wahrſcheinlichkeiten, Urſache und 
Wirkung abwägend. So erſt kommt die Einverleibung 
des Gegenſtändlichen, des Wahrgenommenen, Empfunde⸗ 
nen in den perſönlichen Erlebniskreis des betrachtenden 
Individuums zuſtande; hier erſt werden die „objektiven“ 
Eigenſchaften des Gegenſtandes „ſubjektiver“ Beſitz. 

Die rechte Hirnhälfte ift nun nach Schleich zugleich 
der Sitz der Phantaſie, und das „metaphyſiſche Wunder 
der Phantaſietätigkeit“ beruht auf einem ſehr einfachen 
mechanifchen Vorgang. Es iſt nämlich der umgekehrte 
Nervenerregungsvorgang. Während für gewöhnlich alle 
Reize der Sinne von außen nach innen derart wirlen, 
daß alſo z. B. ein Schimmel mit allen ſeinen ſichtbaren 
Eigenſchaften vom Auge abphotographiert und ſo dem 
Sehzentrum im linken Hirn mitgeteilt wird, worauf das 
rechte Hirn ſein Urteil über das Ding abgibt, geſchieht 
bei der Phantaſietätigkeit gerade das Umgekehrte: alle 
Nervenzellen, die das Gruppenbild eines Schimmels in 
der Erinnerung des rechten Hirns zuſammenſetzen, be— 
ginnen bei der Vorſtellung eines Schimmels in der Phan- 
taſie zuerſt in Erregung zu geraten, und dieſe Erregung 
teilt ſich rückläufig allen Nervenelementen bis zu den 
Stäbchen der Netzhaut mit, die einſt beim wirklichen 
Anblick eines weißen Pferdes beteiligt waren. Daß dem 
wirklich ſo iſt, beweiſt die Tatſache, daß bei der Vor⸗ 
ſtellung eines Schimmels in der Phantaſie ſich die Pupille 
des Auges genau ſo verengert, wie wenn das Auge das 
wirkliche Bild eines weißen Pferdes von außen empfangen 
hätte. Ganz das gleiche geſchieht auch, wenn einem bei 
der bloßen Vorſtellung einer beſonders leckeren Speiſe 
das Waſſer im Munde zuſammenläuft. Bei dieſem eben 
gewählten Beiſpiel hat die Phantaſie nun aber ſchon auf 
das phyſiſche Geſchehen in unſerem Körper einen deutlich 
erkennbaren Einfluß, die Anregung der Tätigkeit der 
Speicheldrüfen nämlich, ausgeübt. Sie vermag nach 
Schleichs Beweisführung, das Räderwerk des Organis- 
mus auf Nervenbahnleitungen, wie wir es ſchilderten, in 
Bewegung ſetzend, überhaupt im Körper Tätigkeit zu er⸗ 
regen, Formen zu bilden. Und den wichtigſten Beweis 
für dieſe Hypotheſe findet Schleich in der Hyſterie. 

Die Hyſterie, dieſes Schreckgeſpenſt der Familien mit 
erwachſenen Töchtern, dieſes Vexierbild einer Sammlung 
aller möglichen echten Krankheitsformen, in deſſen 
Diagnoſe ſich Geringſchätzung mit ſtaunendem Intereſſe, 
Vorwurf mit Bedauern, Tadel mit Mitleid miſchen, hat 
für den Arzt bislang etwas Sphinxhaftes gehabt, weil 
niemand noch den eigentlichen Grund dieſer ſonderbaren 
Variationen über Themata ſonſt wohl erkennbarer Krank⸗ 
heitsurſachen und Erſcheinungen hat aufdecken können. 
Es gibt keinen Bazillus der Hyſterie, kein chemiſches Gift, 
das fie erzeugt, fie ijt nicht in einer beſonderen Kon- 
ſtitution begründet, weder Mikroſkop noch Meſſer können 
irgendwelche Veränderungen im Körper des Erkrankten 
nachweiſen. Hyſterie befällt auch keineswegs nur Frauen, 
es gibt vielmehr ebenſoviel hyſteriſche Männer, ja, ſelbſt 
Kinder. Die Hyſterie iſt nach Schleich rein geiſtiger Natur, 


um es kurz zu jagen: eine „Perverſion der Phantaſie— 
tätigkeit“. Ihr Weſen beruht nach ihm auf einem ab: 
normen Eindringen der Phantaſieſtröme der rechten Hirn: 
hälfte in den Betrieb der Körpergewebe; ſie iſt ein Leiden, 
das vornehmlich Phantaſiemenſchen, im beſonderen 
Künſtlernaturen mit nicht vollem Ausgleich zwiſchen 
Wollen und Können befällt. Solch abnormes Eindringen 
der „Phantaſieſtröme“ vermittelt das ſogenaunte fym- 
pathiſche Nervengeflecht, das in unſerem Körper allgegen: 
wärtig iit, feine Geſpinſte von Nervenſiligran fo zu den 
Nervenelementen des Gehirns wie in alle Drüſen, in 
jeden Muskel und zu jedem Blutgefäß entſendet; zarteſie 
Nervenbündel erreichen das Innere jeder Zelle unſeres 
Körpers bis zum Kern. Stellen wir uns uun vor, führt 
Schleich hierzu aus, daß von ſolchen Nervenfaden der 
eine einen antriebartigen, der andere aber einen hem— 
menden Einfluß auf das Zelleben hat — wie ja ein 
ſolch „Antagonismus“ (Gegenſatzwirkung) für die Or⸗ 
gane unſeres Körpers tatſächlich vielfach beſteht —, und 
daß ſich für gewöhnlich im normalen Zellenleben beide 
Einflüſſe das Gleichgewicht halten, ſo haben wir die 
Möglichkeit, jamtliche Erſcheinungen der Hyſterie uns zu 
erklären, wenn wir annehmen, daß durch krankhafte 
Phantaſietätigkeit dieſes Gleichgewicht geſtört wird, bei- 
ſpielshalber die Antriebswirkung ſtärker ijt, als die für 
den normalen Lebensvorgang notwendige Hemmung. Das 
iſt eine recht einleuchtende Erklärung der hyſteriſchen Er— 
ſcheinungen, die ja faſt durchweg ſich auf einen ſeeliſchen 
Vorgang letzten Grundes zurückführen laſſen. Über⸗ 
empfindlichkeit auf der einen und Unempfindlichkeit auf 
der anderen Seite (alſo beiſpielshalber Krämpfe und 
Lähmungen, Schweißanfälle und Hauttrockenheit, Er⸗ 
rótentónnen und Sichblaßmachen uff.) find charakteriſtiſche 
Zeichen der Hyſterie. Vom Eintritt ſolcher Übererreg⸗ 
barkeit aber bis zum Auſtreten und Erzeugen krankhafter 
Zuſtände iſt ja nur ein Schritt. Schleich erzählt hierfür 
einen intereſſanten Fall. Eine junge Dame bekam alle 
Erſcheinungen eines Bienenſtichs am Auge innerhalb 
einer Viertelſtunde, ohne Biene, allein ausgelöſt durch 
das inſektenmäßige Summen eines Ventilators in ihrem 
Zimmer. Einer anderen Hyſteriſchen wuchs ein Eckzahn 
nach Anblick eines Walroſſes im Übermaße. Moll, eine 
Autorität auf dem Gebiet hyſteriſcher Erkrankungen, er⸗ 
wähnt von ähnlichen Über: und Neubildungen z. B. das 
Auftreten eines Kinnbartes bei Damen, beſchleunigtes 
Wachtum der Nägel, Verdickung der Fingerglieder, 
Schwellung der Gelenke, das Blutweinen und Blut⸗ 
ſchwitzen, ja, ſelbſt einen hyſteriſchen Klumpfuß! Dieſe 
Dinge, ſchließt Schleich, beweiſen zur Genüge und ſchla⸗ 
gend, daß die Hyſterie eine formenſchaffende Perverſion 
der Phantaſietätigkeit iſt, daß ſie im Kranken das auſ⸗ 
weiſt, was das Grundgeſetz der Natur iſt: Formenbildung 
aus Idee. Die Hyſterie vermag auf rein geiſtigem Wege 
Subſtanz zu erzeugen, und ſo gibt ſie uns „für Platos 
Behauptung, daß die ſchöpferiſche Idee der Welt ihrer 
wirklichen Erſcheinung vorangegangen ſein muß, eine 
Ecfahrungstatſache“. Syſtematiſche Übungen am Mecha⸗ 
nismus der Phantaſieorgane, eine Art von rhythmiſcher 
Gymnaſtik der Bendaſchen Neuroglia- und der Gefäß⸗ 
muskeln „nach dem Prinzip der Exerzitien des Ignatius 
von Loyola“ würden, wie unſer Gehirningenieur urteilt, 
die einzig rationelle Behandlung des weitverbreiteten 
Leidens bilden und befte Ausſicht auf Erfolg geben. 
Die hier mitgeteilte Hypotheſe Schleichs iſt zweifellos 
eine äußerſt beſtechende Denkmöglichkeit, eine recht plau⸗ 
ſibel erſcheinende Löſung des Rätſels der Phantaſietätig⸗ 
leit. Freilich muß die exakte Wiſſenſchaft erft die feineren 
anatomiſchen Grundlagen genauer nachprüfen, um end— 
gültig zu entſcheiden, ob die Löſung die richtige iſt. 


Adam Urbas 


Zrsähblung von Jakob Waſſer mann 


nter den Aufzeichnungen des kürzlich verſtorbenen 
Reichsgerichtspräſidenten Dieſterweg, eines fcharf- 
finnigen und geiſtreichen Kriminaliſten vom Schlage 
des großen Anſelm Feuerbach, befand ſich auch die ſolgende. 

An einem Oktoberabend, zu ſpäter Stunde, kam der 
Bauer Adam Urbas aus Aha, einem Dorf des ſüdlichen 
Frankens zwiſchen Altmühl und Hahnenkamm, auf die 
Gendarmerieſtation in Gunzenhauſen und erſtattete die 
Anzeige, daß er an eben dieſem Tag ſeinem achtzehn— 
jährigen Sohn Simon den Hals abgeſchnitten habe. Er 
liege tot in der Kammer zu Hauſe. Das Meſſer. mit 
dem er die Tat verübt, trug er bei ſich und überreichte 
es. Es war noch blutig. 

Die Selbſtbezichtigung, in ruhigem Ton und mit 
äußerſt knappen Worten vorgebracht, wurde protokolliert. 
Auf alle weiteren Fragen des Kommiſſars verweigerte er 
die Antwort. Der Lokalaugenſchein, der noch in derſelben 
Nacht vorgenommen wurde, beſtätigte ſeine Angaben. 
Man traf ein vor Entſetzen und Jammer halb wahn⸗ 
ſinniges Weib und beſtürzte Knechte und Mägde. 

Adam Urban wurde ins Gefängnis nach Ansbach 
gebracht. 

Als ziemlich junger Richter war ich einige Wochen 
zuvor in dieſe Kreishauptſtadt verſetzt worden, und meinem 
lebhaften Ehrgeiz war es willkommen, daß man mich mit 
der Vorunterſuchung betraute. 

Der Fall ſchien von Anfang ſonnenklar. Ein an⸗ 
ſcheinend beſchränkter und in allen Vorurteilen ſeiner 
Kaſte befangener Bauer hatte ſeinen entarteten Spröß⸗ 


ling, von dem er nur Schande und Unheil erfahren hatte, 


kurzerhand aus dem Weg geräumt, ſowohl um ein Straf⸗ 
gericht zu vollziehen, als auch um noch größerem Übel, 
das im Entſtehen war, vorzubeugen. 

Nach den übereinſtimmenden Ausſagen der Zeugen war 
der junge Urbas ein völlig verlottertes Individuum geweſen, 
arbeitsſcheuer Herum⸗ 
treiber, ſtändiger Gaſt 
in allen Wirtshäuſern 
und auf allen Jahrmärk⸗ 
ten der Gegend. Für fei- 
nen müßiggängerifchen 
und anſtößigen Wandel 
hatte er viel Geld ge- 
braucht, und was ihm 
die gefügige Mutter, die | 
er einzuſchüchtern ver⸗ | 
ftand, nicht gab oder 
geben konnte, hatte er 
ſich auf andere Weiſe zu 
verſchaffen gewußt. So 
hatte er im Auguſt beim 
Getreidehändler Kohn in 
Weißenburg auf eigene 
Fauſt achthundert Mark 
für gelieferte Gerſte ab⸗ 
geholt und das Geld | — $ 
unterfchlagen und ver: | 3 
praBt. In Nördlingen 
hatte er ſich mit einem 
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ihm ſchwanger zu ſein behauptete; eines Tages hatte er 
die Perſon an einen entlegenen Ort gelockt und zu er— 
würgen verſucht. Durch ihr Geſchrei waren zufällig 
vorbeikommende Leute alarmiert worden, und ſo war ſie 
ihm entronnen. Über dieſe Angelegenheit war die Unter— 
ſuchung noch im Gang, als Adam Urbas den gericht— 
lichen Maßnahmen zuvorkam. 

Auch aus der Knabenzeit Simons wurden Züge und 
Begebenheiten berichtet, die ſeinen Charakter in das 
übelſte Licht rückten. Nichts entſtammte dem Übermut, 
was er verübte, es war immer voller Tücke und Ab⸗ 
gefeimtheit. So hatte ſich z. B. die Großmagd ſechs neue 
Leinenhemden in der Stadt gekauft; freudig zeigte ſie die 
Erwerbung dem übrigen Geſinde und der Bäuerin; es 
wurde zur Veſper gerufen, und ſie legte die blütenweiße 
Wäſche auf den Tiſch in der Tenne. Als ſie zurückkam, 
waren die Hemden mit Wagenſchmiere derart beſudelt. 
daß keines mehr brauchbar war. Daß Simon die Büberei 
begangen, bezweifelte niemand, aber bewieſen werden 
konnte es nicht, jo wenig wie die Sache mit dem Fuhr- 
mann Scharf. Der hatte ſeinen mit Mehlſäcken beladenen 
Wagen vor dem Krug halten laſſen; als er weiterſahren 
wollte, rann das Mehl in weißen Bächen auf die Straße; 
zehn oder zwölf Säcke waren heimlich aufgeſchnitten wor- 
den. Das iſt der Simon Urbas geweſen und kein an— 
derer, hieß es; bewieſen werden konnte es nicht. 

Zur Heuchelei und Hinterliſt geſellten ſich ſpäter Frech⸗ 
heit und Gewalttätigkeit, und alle Gutmeinenden waren 
darüber einig, daß da ein Menſchenunkraut empor— 
wuchs, ſo hoch, daß keine Schere mehr hinanreichte, es 
zu ſtutzen und kein Spaten ſtark genug war, es auszu⸗ 
jäten. Ich hätte auf die Fülle des gebotenen Materials 
verzichten können. Da war fein Problem, keine Ber- 
worrenheit, keine Tiefe; alles war eindeutig, platt und 
roh, zumindeſt, was den Ermordeten betraf. 

Der letzte Akt des dörf⸗ 
| lichen Schauerdramas 
| hatte fid am Gunzen⸗ 
| haufer Kirchweihſonntag 
| abgeſpielt. Zwei Bauern 
| 
| 


aus Windsbach hatten 
ſich im Wirtshaus zu 
Aha darüber unterhal⸗ 
ten, daß gegen Simon 
Urbas ein Verhaftsbefehl 
erlaſſen worden fei. 
Adam Urbas ſaß un⸗ 
bemerkt von ihnen am 
Nebentiſch. Die anderen 
Gäſte und der Wirt 
ſchielten ängſtlich nach 
ihm hin, denn aus der 
Art, wie er das Glas 
abſetzte und vom Stuhl 
aufſtand, war zu ſchlie⸗ 
ßen, daß er von der 
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wurden ihm nämlich ſo 
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54 
hehlt. Es war feine außerordentliche Schweigſamkeit, feine 
achtunggebietende Haltung und nicht zuletzt ſeine große 
Beliebtheit in der Gemeinde und in der ganzen Gegend. die 
einen ſchonenden Wall um ihn errichteten. Durch all bie 
Jahre hatte auch die Bäuerin die ſchlimmſten Nachrichten 
aufzufangen und in ihrer Wirkung auf Urbas zu mildern 
gewußt. Aber wenn man annahm, daß er deshalb in 
Unwiſſenheit oder nur in halber, in freiwilliger Unwiſſen⸗ 
heit lebte, ſo täuſchte man ſich. Er verſtand es eben, 
ſeine Umgebung über das, was er ſah und was in ihm 
vorging, im Zweifel zu laſſen. 

Die Bäuerin hatte das drohende Unglück beim Buttern 
von einer ſchwatzhaften Magd erfahren. Als Urbas nach 
Hauſe kam, ſtellte ſie ſich ans Fenſter, um ihm nicht ins 
Geſicht ſehen zu müſſen. Da ging — es war ſchon gegen 
Abend — der Ziegelarbeiter Franz Schieferer am Haus 
vorbei und rief ihr zu, der Simon ſei drüben in Gunzen⸗ 
hauſen im „Hirſchen“; er traktiere die Manns⸗ und Weibs⸗ 
leute und werfe mit Geld herum, daß es nur ſo klappre; 
aber, fügte er lachend hinzu, denn er war ſtark angeheitert, 
man werde den Vogel bald auf Numero Sicher haben, 
die Gendarmen ſeien ſchon unterwegs. Dem war frei⸗ 
lich nicht fo, wie fid) ſpäter erwies; auch das mit dem 
Verhaftsbefehl war vorläufig leeres Gerücht. 

Das ganze Geſinde war zur Kirchweih gegangen. Die 
Bäuerin ließ ſich auf die Wandbank nieder; Urbas wan⸗ 
derte mit ſchweren Schritten in der Stube auf und ab. 
Da hörte man von der Straße herein ſchlürfendes Gehen, 
dann wurde an der Haustürklinke gerüttelt. Fäuſte pol⸗ 
terten wider das maſſive Holz, dazu erſchallten Flüche. 
Die Bäuerin ſprang auf und wollte hinaus; Urbas hob 
den Zeigefinger, nichts weiter; ſie verharrte auf der Stelle. 
Nun zeigte ſich Simons Geſicht am Fenſter, von Trunken⸗ 
heit gerötet, mit Augen voller Bosheit. Die Bäuerin 
ſchrie auf und winkte ihm zu, er ſolle weggehen. Er 
verſchwand wieder, eine Weile blieb es ruhig, dann war 
auf der Tenne Lärm. Er war durch die Tür auf der 
Hofſeite ins Haus gelangt. Im Dunkeln ſtieß er gegen 
das Gerät; man vernahm einen Sturz; die Bäuerin riß 
die Stubentür auf, und im hinauslohenden Lampenſchein 
gewahrte ſie, wie ſich der betrunlene Menſch mühſam vom 
Boden aufrichtete. Die Arme gegen die beiden in der 
Stube reckend, drang eine greulich läſternde Rede aus 
ſeinem Mund. Vielleicht war dieſer Augenblick ent⸗ 
ſcheidend für Urbas. Die Bäuerin ſagte aus, daß ſie 
ihn vom Kopf bis zu den Füßen habe zittern ſehen. 
Simon hatte ſich indeſſen zu ſeiner Kammer getaſtet, er 
ſchlug dröhnend die Tür hinter ſich zu, dann war es 
wieder ſtill. Urbas ſchaute in die finſtere Tenne hinaus, 
die Bäuerin ſtand hinter ihm, das Geſicht in die Schürze 
gepreßt. Das dauerte ſo an fünf Minuten. Hierauf ver⸗ 
ließ Urbas die Stube und ging hinüber in die Kammer. 
Die Bäuerin verſicherte, daß ſie geahnt und geſpürt habe, 
was kommen würde, daß ihr aber die Glieder wie ge⸗ 
froren geweſen ſeien und ſie während der ganzen Zeit 
ihrer Sinne nicht mächtig war. Ob Simon ſo berauſcht 
geweſen, daß er gleich, nachdem er ſich auf die Bettſtatt 
geworfen, in Schlaf verfiel, oder ob ſie noch miteinander 
geredet, Vater und Sohn, ließ ſich deshalb nicht ermitteln. 
Einmal ſagte ſte, es ſei alles ſtill geblieben, dann wieder, 
ſie hätten miteinander geredet, und zwar ziemlich lange; 
die beiden Türen waren aber geſchloſſen geweſen, und 
da ſie nach ihrer Behauptung im Ofenwinkel geſeſſen 
hatte, konnte, wie durch mehrmaligen Verſuch erwieſen 
wurde, der Schall von bloßem Sprechen unmöglich zu 
ihr gedrungen ſein. Auch ihre Angaben, wie lange Urbas 
in der Kammer geweilt, waren auffallend unſicher; bald 
ſagte ſie, es könne nur eine Viertelſtunde, bald, es müßte 
mehr als eine Stunde geweſen ſein. Das Mordmeſſer 
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hatte nicht Urbas gehört, ſondern dem Sohn; ob es dieſer 
bei ſich getragen oder ob es in der Kammer gelegen, war 
ebenfalls nicht zu ermitteln. Hierüber verweigerte Urbas 
jede Auskunft, und ſo wichtig der Umſtand auch war, er 
konnte vorerſt nicht ins Klare gebracht werden. 

Ich geſtehe, daß mir alle dieſe Vorgänge trotz ihrer 
Unheimlichkeit zunächſt wenig Intereſſe einflößten. Sie 
waren als Begleiterſcheinung eines ſolchen Verbrechens 
typiſch. Der Vater ein unbeugſamer Starrkopf, beleidigt 
in ſeinem bäuerlichen Ehrgefühl, in echt bäuerlichem 
Dünkel keine Inſtanz über ſich anerkennend, der Sohn 
ein Lump, deſſen vorzeitiges und gewaltſames Ende man 
kaum recht bedauern konnte; die Mutter haltlos zwiſchen 
beiden ſchwankend; es war die übliche Konſtellation, und 
die Gerechtigkeit konnte ihren Lauf nehmen, ohne daß ſie 
auf hemmende Dunkelheiten ſtieß. 

Nach und nach aber, bei genauem Einblick in die Ver⸗ 
gangenheit und die Art des Adam Urbas, wurde meine 
Aufmerkſamkeit nachhaltiger gefeſſelt. Es war, als gingeſt 
du an einer Mauer entlang, die ausfieht wie alle andern 
Mauern in der Welt; plötzlich gewahrſt du, erſt kaum 
bemerkbar, dann immer deutlicher, gewiſſe Zeichen und 
Runen, die zu prüfen ein Etwas dich zwingt; du kommſt 
nicht mehr los, du beginnſt Gruppe um Gruppe zu ent⸗ 


ziffern, und ſchließlich wird dir eine unerwartete Mit⸗ 


teilung über das verſchloſſene Gebiet, das hinter dieſer 
Mauer liegt. 

Die Urbasſche Ehe war dreizehn Jahre kinderlos ge⸗ 
weſen. Die Frau hatte es als unabwendbares Schickſal 
getragen, der Mann aber hatte ſich aufgelehnt gegen den 
Spruch der Natur. Er war der letzte eines uralten Bauern⸗ 
geſchlechts; in fränkiſchen Chroniken des vierzehnten Jahr⸗ 
hunderts ſchon werden die Urbas genannt. Ihn dünkte 
es wie Schmach, daß er keinen Leibeserben haben ſollte. 
Wozu war das Schaffen und Sparen, Säen und Ernten? 
Wozu das Haus mit den gefüllten Truhen, das Vieh im 
Stall, das Getreide in der Scheune, wozu Acker und 
Wieſe, Mühle, Fluß und Wald? 

Er äußerte ſich nicht; gegen ſein Weib nicht, gegen 
andere Menſchen nicht. Er verzog keine Miene, wenn 


die andeutende Rede darauf fiel. Kein hartes Wort das 


Jahr über, keine Erkundigung. 

Aber einmal im Monat geſchah es, daß er den Blick 
auf der Frau ruhen ließ. Es ging höhere Gewalt aus 
von dem Blick. Er wurde dabei nicht von einer beſtimmten 
Abſicht gelenkt, es gewann Macht über ihn und brach 
hervor. Auf dem Feld konnte es ſein, er hörte auf, die 
Garbe zu binden und ſchaute ſie an; beim Abendeſſen: 
er ließ den Löffel in die Schüffel fallen und ſchaute fie 
an; in der Nacht: die Bäuerin erwachte, er lag da, auf 
den Arm geſtützt und ſchaute fie an. Auf dem Platz vor 
der Kirche: fie ftand im Geſpräch mit anderen Weibern, 
plötzlich verſtummte ſie, denn er ſtand drei Schritte vor 
ihr und ſchaute fie an. Ohne Zorn, ohne Drohung, 
ohne Vorwurf, nur prüfend aus umbuſchten Augen ſtill 
und lang. 

Einmal im Monat geſchah es und war mit Sicher⸗ 
heit zu erwarten. Anfangs ging es der Bäuerin nicht 
nah. Sie hielt es für eine Schrulle. Sie gab ſich keine 
Rechenſchaft, worauf es abzielte. Sie lachte; ſie zwang 
fi zu einem muntern Wort. Später budte fie ſich, 
flüchtete mit Sinn und Auge; aber es kamen Stunden 
und ſchließlich Tage, wo ſie in Grübeleien verfiel und 
die Frage, die ſie an den Bauern nicht zu richten wagte, 
an ſeinen geiſternden Schatten richtete. 

Können Menſchen nicht miteinander reden? grübelte 
ſie; wozu hat einer die Zunge im Maul, daß er nicht 
ſagt, was er begehrt? Sie bejchloß, den Mann anzuhalten. 
Doch wenn es ſoweit war und fie vor ihn Hintrat, 
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entfiel ihr der Mut. Verſchuldung wuchs, um Aufſchluß 
drängte eine Stimme, Aufſchluß kam nicht, ſie fühlte ſich 
nicht ſchuldig, etwas war ſchuldig, aber das Etwas war 
in ihr. 

Das wechſelnde Tun während der lebendigen Jahres⸗ 
zeiten zwang die Tage immer wieder ins gleiche, aber 
für eine immer kürzer werdende Spanne. Die Angſt vor 
des Bauern Blick, der auf ſie eindrang, ſo oft das Blut⸗ 
zeugnis die Schuld vergrößerte, lähmte die Gedanken. 
Vom November bis zum Februar rückten die Steine und 
Balken des Hauſes gefährlich aneinander, in den Stuben 
war ſchwerere Luft, der Himmel klebte an den Fenſter⸗ 
ſcheiben, der Abend war ein naſſer Sack um den Leib, 
das Linnen ſchleifte bleich über die Diele, die Kühe lagen 
im roſigen Dampf, und durch die Schneeſchlucht heran 
zum Stall ſchwankte durch Irisringe breitgängig, die 
Laterne in der Hand, die hochſchwangere Magd. 

Alles war Leib, alles war Angſt. Achtundzwanzig 
Tage und Nächte waren ohne Einſchnitt; Urbas ſaß am 
Dien, die Pfeife zwiſchen den Zähnen; ging ins Wirts⸗ 
haus und kehrte am Abend zurück; ſaß wieder am Ofen 
und ftudierte die Zeitung; erhob fich, wenn der Topf mit 
Kraut und Klößen hereingetragen wurde; ſprach das 
Gebet; hörte fil zu, wenn die anderen redeten, und 
nichts Heimliches war in feinen Mienen, kein Groll, der 
fid ſammelte, nur Schweigen. . 

Dann aber kam die Stunde. Die Bäuerin ſpürte es 
ſchon in jeder Ader; die Haare fingen an zu kniſtern. 
Eine Tür ging auf, und er ſtand da; am Morgen, am 
ſpäten Abend; war es nicht in der Stube, ſo war es in 
der Tenne; ſtand da mit dem unerforſchlichen Blick. Kein 
Räuſpern, kein Aufzucken, kein Wort, nur der Blick: 
warum nicht? warum alle und du nicht? warum liegt 
dein Acker brach? 

Zwölf Jahre waren ſo verfloſſen, da hatte die Kraft 
der Frau ein Ende. Ihr Gemüt umdüſterte fid. In ben 
Nächten wälzte ſie ſich ſchlaflos. Durch die Finſternis 
brannten die Augen des Bauern, auch wenn er ſchlief. 


Hörte ſie bei Tag ſeinen Schritt, ſo verkroch ſie ſich in 
einen Winkel der Scheune und kauerte zitternd, bis von 
allen Seiten das Rufen nach ihr erſchallte. Die Zügel 
der Wirtſchaft waren gelockert, das Geſinde wurde läſſiger. 

Sie verſagte ſich ihm. Ihr graute vor ſeiner Um⸗ 
armung. Ergab ſte ſich nicht, ſo hatte er nichts zu fordern, 
ſchien es ihr in der Verdunkelung ihrer Sinne. Sie wurde 
kalt an Haut und Blut; das Weib in ihr erſtarrte. Da 
aber fing Urbas an, um ſie zu werben. Es war wie nie 
zuvor. Sie hatte es nie kennengelernt. Nicht mit Worten 
warb er, vielmehr in einem ſcheuen Dienſt. Es lag oft 
etwas Beklommenes darin, als habe ſie ſich verſteckt, und 
er müſſe ſie finden; als ſuche er und könne ſie nicht finden. 
Er glich einem Tier, das leidet. Ein Jahr lang oder 
noch länger währte dies, und in der Zeit verlor fid) die 
Angſt der Bäuerin, denn ſie merkte, daß ſie nicht bloß 
eine an ihn hingeworfene Kreatur in feinen Augen war, 
der man zu freſſen gibt und die man fareffiert, wenn fie 
geſchuftet hat, und einen Fußtritt verabreicht, wenn ſie 
nicht leiſtet, was man von ihr verlangt, ſondern daß ſie 
noch was anderes für ihn bedeutete, der Ehrung und der 
Befragung Würdiges. Sie wandte ſich ihm mit bereit⸗ 
willigerem Herzen wieder zu; einen Monat darauf wurde 
ſie ſchwanger. 

Als dies keinem Zweifel mehr unterlag, verwandelte 
ſich ihr Weſen vollends. Mit jungen Schritten eilte ſie 
durchs Haus, trieb die Säumigen heiter zur Arbeit, legte 
ſelbſt überall Hand an, geſprächig, hell, aufgeblättert. 
Staunen war um ſie. Auch Urbas wunderte ſich. Sie 
mochte ihm, was bevorſtand, nicht geradezu ankündigen; 
ſie wünſchte eine Form, in der es feſtlich und wie ein 
Geſchenk wirken ſollte. Am Gründonnerstag legte ſie das 
Staatskleid an, dazu die langen ſchwarzen Kopfſchleifen 
mit den filbernen Spangen, dann rief fie Urbas in die 
obere Stube, wo die Glasſchränke ſtanden mit bem alten 
Silber und Porzellan, Jahrhunderterbe. Gewichtig ſetzte 
ſie ſich in den Lehnſtuhl, faltete die Hände über dem Leib 
und ſagte, was zu ſagen war, kurz und ſimpel. 
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Durch Urbas mächtigen Körper ging ein Ruck. Als 
ſie von dieſer Stunde ſprach, neunzehn Jahre ſpäter ſich 
dieſes Geſtändniſſes entſann, und wie Urbas ſich dabei 
verhalten, war ihr noch immer die Erſchütterung anzu— 
merken, die ſie damals geſpürt. Sein erdbraunes Geſicht 
wurde rot wie Mohn. Er ſtieß eine dröhnende Lache 
aus. Danach rann ihm die Näſſe aus den Augen. Er 
trat auf fle zu und ſchlug fie fo derb auf die Schulter, 
daß ſie ſchrie. Beſtürzt, ſie könne nicht als Liebkoſung 
nehmen, was fo gemeint war, tätſchelte er ihr den Rücken, 
zärtlich, andächtig und ließ dazu ein melodiſches Gebrumm 
in der Kehle orgeln. 

Auf ſein ſtrenges Geheiß mußte ſie ſich pflegen. Er 
ging heimlich zum Doktor und bat um Weiſungen. Damit 
die zwei Arme nicht fehlten, heuerte er noch eine Magd. 
Er überwachte fie; er räumte ihr aus dem Weg, was fie 
beim Schreiten hinderte. Als die Kinderwäſche genäht 
wurde, ſaß er bisweilen mit runden Augen daneben und 
wiegte den ſchweren Schädel. 

Alles verlief der Natur gemäß, auch die Stunde am 
Ausgang der neun Monate. Lange hielt Urbas das Neu- 
geborene in der Hand, lange betrachtete er das trübfelig- 
ungeſtalte Ding. Auf feiner Stirne wetterte es freudig 
und ſorgenvoll. 

Simon wuchs auf wie alle anderen Bauernkinder; es 
wurde ihm nichts leichter gemacht. Keine Kenntnis durfte 
ihm davon werden, wie lange man auf ihn gewartet 
hatte und mit welcher Ungeduld. Was er ſeinen Leuten 
wert war, mußte fid) aus feiner Brauchbarkeit ergeben. 
Frühe Launen zerſchellten an der feſtgefügten Ordnung: 
frühe Krankheiten waren die Probe, die zu beſtehen war: 
taugſt du oder taugſt du nicht? Allerdings, wer ſcharf 
zuſah, konnte dann an Urbas eine unruhige Geſpannt⸗ 
heit wahrnehmen, als behorche er den innerſten Blut— 
gang im Leib des Knaben. 

Das Behorchen blieb in ſeinen Zügen. Es grub ſich 
faltenmäßig ein. Schien es, wie wenn er nicht beachte, 
was Simon tat und ſprach, ſo war es falſcher Schein. 
Niemand in ſeiner Umgebung konnte ermeſſen, mit welcher 
Genauigkeit er in dieſem Punkte ſah. Ich erfuhr es. 
Ich erſuhr es in einer Weiſe, die weder zu vergeſſen, 
noch eigentlich mitteilbar iſt. Es wären dazu andere 
Behelfe nötig, als ſie mir zur Verfügung ſtehen. 

Eine faſt erhabene Vorſtellung von dem Verhältnis 
zwiſchen Vater und Sohn war mit ſeinem Weſen ver— 
ſchmolzen. Er fühlte ſich als Bauer, d. h. er ſühlte ſich 
als König. Die Erde war ſeine Erde. Der Knecht war 
ſein Knecht. Wetter wurde für ihn gemacht, und für den 
Acker. und für die Ernte. Er war Herr über das Land; 
ſein Auge grenzte es ab bis zu dem Stein, der von 
alters her unverrückt ſtand; kein Halm, der nicht in ſeinem 
Namen auſſchoß. Eigentum war das Heiligſte von allem, 
und Eigentum war des Herrn bedürftig, daß er es wachſam 
und unerbittlich verwalte, bis auf den Pfennig, bis auf das 
Saatkorn. Der Sohn übernahm es vom Vater, der Vater 
gab es dem Sohn, durch alle Zeiten hindurch; ſo war die 
Ordnung der Dinge, anders war die Welt nicht zu verſtehen. 

Aber das heißt vorgreifen, und ich will den Faden 
behalten. 

Die förmlichen Verhöre, die ich mit Urbas vorzu— 
nehmen verpflichtet war, führten zu keinem nennens— 
werten Ergebnis. Die Antworten waren immer dieſelben, 
und ſie jedesmal wiederholen zu ſollen, ſchien ihm ver— 
wunderlich und läſtig zu ſein. Er beſchränkte ſich auf die 
Tatſache; erklären wollte er nichts. Sich zu verteidigen 
verſchmähte er, auch von einem Rechtsbeiſtand wollte er 
nichts wiſſen, und meinen Belehrungen und Ratſchlägen 
ſetzte er eine obſtinate Gleichgültigkeit entgegen. Als ich 
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ihm uahelegte, daß er durch eine freimütige Darſtellung 
der Beweggründe ſeines Verbrechens eine bedeutende 
Strafmilderung erzielen könne, antwortete er lakoniſch: 
„Es iſt nicht an dem.“ Ich entſchloß mich, auf die frucht— 
loſen Inquiſitionen zu verzichten, zumal die Zeugen— 
ausſagen und alles, was mir über die Perſon des Er⸗ 
mordeten wie über die des Angeklagten ſelbſt bekannt ge- 
worden mar, eine lückenloſe Motivenkette geſchaffen hatin. 

Deunoch gab es zwei Momente der Ungewißheit, die 
aufzuhellen noch nicht gelungen war. Das eine war das 
Gutachten des Gerichtsarztes über den Leichenbefund am 
Tatort. Die Lage des Körpers zeigte nämlich nicht das 
geringſte Merkmal von verübter Gewalt, weder an der 
Art wie die Gliederſtarre eingetreten war, noch an den 
Kleidern, noch am Geſichtsausdruck. Wäre nicht die Selbſt⸗ 
beſchuldigung des Bauern geweſen, ſo hätte ſich der 
Beweis des Mordes ſchwer erbringen laſſen. Das zweite 
knüpfte ſich an das unbeſtrittene Faktum, daß das Meſſer 
dem Simon Urbas gehört hatte. Der Bauer behauptete, 
es habe im Hoſengürtel Simons geſteckt, und er habe es 
einfach herausgezogen; auch zu dieſer Angabe verſtand 
er fid) erft nach häufigem, ernſtlichem Drängen. Sie trug 
das Gepräge der Unwahrſcheinlichkeit an ſich, und am 
nächſten Tage widerrief er ſie auch und ſagte, das Meſſer 
ſei aufgeklappt auf dem Tiſch gelegen: Simon habe in 
der Frühe noch Brot damit geſchnitten. Als ich ihm mein 
Erſtaunen über dieſe Veränderung einer wichtigen Aus— 
ſage nicht verhehlte, blickte er ſcheu zu Boden. Es war 
das einzige Mal, daß ich etwas wie Verwirrung an ihm 
zu beobachten glaubte. 

Den beharrlich ſchweigenden Mund zum Reden zu 
bringen, wurde zwangvoller Trieb für mich. Faſt un⸗ 
unterbrochen waren meine Gedanken mit dem Menſchen 
beſchäftigt; die Deutlichkeit der Erſcheinung, die Hart- 
näckigkeit, mit der ſie mich verfolgte, beunruhigte und 
quälte mich. Immer wieder rief mir eine Stimme zu: 
der Mann iſt kein Mörder; das iſt der Mann nicht, der 
hingeht und einem anderen den Hals abſchneidet wie man 
ein Huhn ſchlachtet; dem eigenen Sohn mit Abſcheu er— 
regender Brutalität zum Henker wird. Doch hatte er es 
ja geſtanden. Was war vorgegangen? Auf die Frage 
nach der Dauer ſeines Aufenthalts in der Kammer hatte 
er ſtets geſchwiegen oder höchſtens die Achſeln gezuckt; 
erſt beim letzten Verhör waren ihm, beinahe wider Willen, 
die Worte entſchlüpft, er ſchätze, es könne eine halbe 
Stunde geweſen ſein. Was war in dieſer halben Stunde 
vorgegangen? Er gewahrte mein Nachdenken, und ſein 
Geſicht verfinſterte ſich. 

Ich ſah, den eigentümlichen Zuſtand meiner Unruhe 
und Ungeduld zu beenden, keinen anderen Weg, als den 
Bezirk der Beruflichkeit zu verlaſſen und ihm gegenüber: 
zutreten, Menſch gegen Menſch. Ein gewiſſes Vertrauen 
glaubte ich mir bei ihm erworben zu haben; ſo oft ich 
mich bemüht gezeigt hatte, Heikles zart zu behandeln, 
glaubte ich eine dankbare Regung in ihm verſpürt zu 
haben. Zögern machte mich nur noch die Erwägung, ob 
ſich nicht der angeborene Argwohn gegen den Zudring— 
ling aus der fremden Sphäre wenden würde, ob es nicht 
an den Mitteln zu natürlicher Verſtändigung von vorn— 
herein mangle. Aber darüber halfen mir Bild und Ge— 
ſtalt hinweg; Adam Urbas war ja kein Bauer gewöhn— 
licher Sorte; er gehörte zu unſerer Bauernariſtokratie, 
ſeine bloße Haltung zeugte von Scharſſinn und Nobleſſe, 
und ſo hoffte ich, daß ich die Wege zu ihm nicht ver— 
geblich baute. Ich überlegte nicht länger; eines Abends 
im Dezember war es, als ich in das Gefängnisgebäude 
ging und mir die Zelle aufſperren ließ, in der ſich Urbas 
befand. (Fortſetzung folgt.) 
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uf dem Franziskanerplatz plätſcherten bie Waſſer 

des roten Sandſteinbrunnens. Vom Säulenſchaft 

ſann ein ſteinerner Mönch. Berthold Schwarz 
war's, der Freiburger Franzislaner. 

„Wenn der nicht gelebt hätt', wär die Menſchheit 
glücklicher,“ lenkte Chriſtoph Attermann das Geſpräch ab. 

„Du meinſt, wenn der Berthold Schwarz nicht das 
Pulver erfunden hätte. Ach, Chriſtoph, die Menſchheit 
würd' ſich nur auf andere Weiſ' umbringen. Entweder 
ſie balgen ſich um eine ſchöne Helena, oder um den lieben 
Gott, oder um einen verprügelten Grenzaufſeher. Die 
Hauptſache iſt, daß ſie die Windklappe öffnen und ſich 
balgen können. Und wenn der Fuchs da drüben in 
ſeiner ſtolzen Farbenpracht ſich noch ein einziges Mal 
erdreiſtet, mich anzuäugen, während ich hier vor Weis- 
heit triefe, ſo werde ich ihn ſofort einmal anſegeln 
und — —“ 

„Jedenfalls hätten die Schulmeiſter ihr ſchönſtes 
Sprüchlein weniger, wenn der Berthold Schwarz nicht 
das Pulver erfunden hätte,“ lenkte Chriſtoph Attermann 
in Gemütsruhe nochmal ab. „Links ſchwenkt, Martin. 
Wir ſind die letzten zum Frühſchoppen, wie immer.“ 

„Natürlich!“ rief Martin Opterberg und betrat hoch⸗ 
aufgerichtet die Wirtſchaft. „Wenn du mich Tag für 
Tag ins Kolleg verſchleppen 
mußt!“ 

Die Burſchenſchaft ſaß 
beim zweiten Glas. Man 
ließ die Zuſpätkommenden 
das erſte Seidel reſtlos leeren. 
„Zur Dämpfung laſterhafter 
Streberei vor Mitternacht,“ 
erfldrte der Fuchsmajor Till⸗ 
mann, ein großer und ſchöner 
Menſch, der ſich der Kunſt⸗ 
geſchichte verſchrieben hatte. 
„Sah ich euch nicht mit nüch⸗ 
ternem Magen ins Kolleg 
ſchlüpfen, während ich am 
Fenſter die Morgenpfeife 
reinigte? Auf trockenem 
Boden wird der Halm zu 
Stroh, und die Hähne, die 
allzufrüh krähen, ſind ſchon 
um Mittag heiſer. Laßt ab 
von der Überheblichkeit gegen 
arte Mitmenſchen.“ 

„Die Junker vom Opter⸗ 
berghof wünſchen beizeiten 
Miniſter zu werden,“ lobte 
ein narbenbedeckter Burſch 
in ausgezeichneter Haltung. 
„Ich halte mich Euren Gna- 
den ſehr empfohlen.“ 

„Der Grüters“, bemerkte 
ſein Nachbar, ein hoch⸗ und 
breitgewachſener Student 
mit ruhigem Blick, „ſchlägt - 
überall feine Nägel ein und 
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„och ift die blühende, goldene Zeit...“ Nach einer Plaſtik. 


denkt in ſeinem ſchönen Sinn: irgendwo und irgendwie 
muß der Hut mal hängenbleiben.“ 

„Lieber Broich, wenn du dich mit mir unterhalten 
möchteſt, ſo ſorge, daß Stoff im Glaſe iſt.“ 

„Erbarmen,“ rief der Fuchsmajor Tillmann. „Werdet 
doch nicht ſchon geiſtreich, wenn die Menſchheit noch den 
Schlaf in den Augen hat. Ich bitte um einige Rück⸗ 
ſichtnahme.“ 

„Wer waren denn die Töchter in Apoll, die ihr ſo 
angelegentlich grüßtet?“ fragte Grüters obenhin über 
den Tiſch. 

„Studentinnen,“ erwiderte Chriſtoph Attermann. 

„Habe ich nach dem Gewande gefragt?“ belehrte 
ihn Grüters. „Studentinnen iſt ein Herdenname. Ich 
meine, ob in der Schale eine ſüße oder eine bittere 
Mandel ſteckt?“ 

„Hübſche Mädel ſind's,“ rief Martin Opterberg, und 
ſprang dem verlegenen Freund raſch zur Hilfe. „Wer 
etwas vom Kern wiſſen will, muß ſich ſchon ſelber be: 
mühen und die Nüſſe knacken. Das Ergebnis ſcheint mir 
Frage des Geſchmacks.“ | 

„Du biſt fed, Füchslein von neunzehn Lenzen. Sei 
dankbar, wenn dich erfahrene Männer lehren.“ 

„Was, deucht euch, iſt dieſes?“ rief der Fuchsmajor 
Tillmann und ſtieß ſeinen 
Zeigefinger durch einen Son⸗ 
nenkringel. 

„Das iſt eine Bierbrezel, 
Leibburſch.“ 

„Jüngling, du trägſt noch 
die Eierſchale des Materia⸗ 
lismus am Steiß. Ich mahne 
dich zu einem tiefen Trunk 
der Erkenntnis. Reſt weg. 
Danke. Nun? Iſt es immer 
noch eine Bierbrezel?“ 

„Wahrhaftig P jetzt feb’ 
ich's klarer. Es ift ein goldner 
Sonnenkringel.“ 

„Frühlingsſonne,“ rief 
Tillmann. „Allererſte, gol- 
dene, lockende Frühlings⸗ 
ſonne. Wie ein Bräutigams⸗ 
reif legt ſie ſich um meinen 
Finger und ruft hinaus aus 
den engen Mauern in die 
blauenden Weiten. He, ihr 
Füchſe, wißt ihr ein paſſend 
Verlobungslied?“ 

„Der Herr Profeſſor — lieſt heut 
kein Kollegium, 

„Drum iſt es beſſer — man trinkt 
eins "rin 

ſangen die Füchſe. 

„Es iſt notwendig,“ be⸗ 
merkte Tillmann, „daß ich 
euch einigen Fuchſenunter⸗ 
richt in der freien Natur 
gewähre. Das geht ja nur 
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ums Freſſen und Saufen, und der heilige Geiſt kommt 
zu kurz. Punkt drei Uhr Antreten zum Marſch auf den 
Schloßberg und wohin uns die Füße tragen. Geſegnete 
Mahlzeit.“ 

Um drei Uhr ſammelte ſich ein Trüpplein Farben⸗ 
tragender am Martinstor, dem die Jugendſonne aus 
dem alten Steingequader lachte. In der langen Straßen⸗ 
zeile ſprangen tänzelnd die Brunnen und flüſterten 
von ihrer Mutter, der Dreiſam, und den Schwarzwald⸗ 
bergen ringsumher. Das Trüpplein zog die geborſtene 
Stadtmauer entlang und ſchwenkte am luſtigen Schwaben⸗ 
tor ſingend ins knoſpende Rebgelände ein, das den 
Trümmerberg der einſt ſo trutzenden Schlöſſer ſelig 
lächelnd überzog. Und der Geſang brach ab, als das 
Trüpplein die erſte Höhe erſtiegen hatte und aus wunder⸗ 
trunkenen Jugendaugen hinunterſchaute auf das Gewirr 
der grauen Dächer und altertümlichen Giebel, aus dem 
der ſchlanke Turm des Münſters wie ein veilchenfarbe⸗ 
ner Traum der Vergangenheit ſehnſüchtig gen Himmel 
ragte. 

„Das iſt die einzige Blüte der Gotik, die ſich noch 
im Mittelalter voll zur Blume entfaltet hat,“ lehrte aus 
tiefem Schauen heraus der kunſtbefreundete Tillmann. 
Seine Augen tranken ſich ſatt und ſchweiften über die 
andachtsvollen Geſichter der Jüngeren. 

„Nun, wie wär's denn jetzt mit dem ſchönen Lied 
vom Herrn Profeſſor, der heut kein Kollegium lieſt?“ 

Aber keine Stimme erhob ſich zum übermütigen 
Saufauslied. 

„Sag uns noch ein paar Wörtel von dem da drunten,“ 
bat Martin Opterberg, und Chriſtoph Attermann bat 
wie er, und die übrigen ſprachen es mit. Und während 
ſie ſtanden und ſchauten und weiter hinanſtiegen und oft 
Rückſchau hielten, erzählte der Führer aus uralten Zeiten, 
vom Zähringer Herzog, dem zweiten Berthold, der um 
das Jahr 1090 die Stadt gegründet, und von den ſagen⸗ 
haften Baumeiſtern, die mit dem romaniſchen Querſchiff 
den Bau des Münſters begonnen hatten, um ihn in ſieg⸗ 
reicher Kühnheit in die erwachende Welt der neuen beut- 
ſchen Gotik hinüberzuführen. Ein Geſtaltenheer tauchte 
auf und zog vorüber, während der Erzähler ſprach. Bern⸗ 
hard von Clairvaux reckte im noch dachloſen Kirchenbau 
das Kreuz über den Häuptern des Volkes und entflammte 
ihm Hirn und Herz und Hand zum Kampf gegen die 
Ungläubigen. Das Erzhaus Oſterreich nahm Beſitz, und 
Vorderöſterreich hieß der Breisgau. Kaiſer und Könige 
und Erzherzöge aus dem Hauſe Habsburg ſchritten fun⸗ 
kelnd wie die Sonne durch die Stadt und bie Jahr⸗— 
hunderte, und die Sonne verſchwand unter den Stürmen 
des Dreißigjährigen Kriegs, der das Gift ſäte ſtatt 
des deutſchen Heils, und den mörderiſchen Haß erntete 
ſtatt der Bruderliebe. Den Franzoſen fiel die Stadt 
zur Beute und wieder Oſterreich, und aufs neue den 
franzöſiſchen Scharen, die von der Freiheit ſangen und 
das Fallbeil mit ſich ſchleppten, und wiederum Oſter⸗ 
reich, dem geſchwächten, um endlich den Kreis zu be- 
ſchließen in der Rückkehr zum Zähringerhauſe Badens 
im Jahre 1806. 

Auf hohem Gipfel, den Schloßberg wie eine lieb— 
liche Erhebung tief unter ſich, ſtand das Trüpplein, 
den grünen Kranz der Schwarzwaldberge zur Rechten, 
weit hinaus vor ſich das ſilbrige Geglitzer des Rhein⸗ 
tales bei Breiſach und jenſeits in ungeheuren Nebel: 
formen die Kette der Vogeſen. Frankreich lugte über 
den Verg. 

Der Führer Tillmann riß die Mütze vom Scheitel. 

„Deutſch allzeit und allwege!“ jauchzte er in das 
Sonnenland, und die anderen taten wie er und ſchwenkten 
die Mützen über den heißen Köpfen, und einer begann 


des Freundes und Bruders geſchlungen. 


zu ſingen, und alle fielen ein, mit entblößten Häuptern 
und begeiſterungflammenden Jugendaugen: 

„Es brauſt ein Ruf wie Donnerhall, 

Wie Schwertgeklirr und Wogenprall: 

Zum Rhein, zum Rhein, zum deutſchen Rhein! 

Wer will des Stromes Hüter ſein? 

Lieb Vaterland, magſt ruhig ſein, 

Feſt ſteht und treu die Wacht am Rhein!“ 

Chriſtoph Attermann hatte den Arm um den Hals 
„Weißt du das 
Wort, Martin, das in ſchwerſter Deutſchlandszeit der 
alte Arndt geprägt hat?“ 

Martin Opterberg reckte vom Schwarzwaldgipfel den 
Arm gegen das Vogeſenland. 

„Der Rhein, Deutſchlands Strom, nicht Deutſchlands 
Grenze!“ rief er, und von neuem begannen ſie den 
Vaterlandsgeſang. Die Stimmen klangen ab. Ein Qan- 
ſchen blieb. 

Aus dem Walde kam es hervor. Ein ſilbernes Singen 
und Klingen. Lautenklang und ſingende Mädchenſtimmen. 
„Der Mai iſt auf dem Wege, der Mai iſt vor der Tür: 

Im Garten, auf den Wieſen, ihr Blümlein kommt herfür!“ 

Und die Blümlein kamen. Ein Quartettlein friſcher 
Mädchengeſtalten. In weißen Kleidern und über die junge 
Bruſt das bunte Lautenband gezogen, traten ſie aus dem 
Waldesdunkel auf die ſonnenüberſchüttete Bergeskuppe, 
ſchauten nicht links und rechts nach den ſtaunenden 
Studentlein und ſangen ihr Frühlingswanderlied in den 
unendlichen Maientag bis zum Ende. 


„Da hab' ich den Stab genommen, da hab' ich das Bündel geſchnürt, 
Zieh' weiter und immer weiter, wohin die Straße mich führt 

Und über mir ziehen die Vögel, fie ziehen in luſtigen Reihn, 

Sie zwitſchern und trillern und flöten, als ging's in den Himmel hinein. 


Der Waudrer geht alleine, geht ſchweigend ſeinen Gang: 
Das Bündel will ihn drücken, der Weg wird ihm zu lang. 


Ja, wenn wir allzuſammen ſo zögen ins Land hinein! 
Und wenn anch das nicht wäre: Könnt' eine nur mit mir ſein!“ 


Martin Opterberg hatte ſich aus ſeinem Lauſchen 
und Staunen gelöſt. Er tat einen Schritt vor, auf die 
ſingenden Mädchen zu, und Chriſtoph Attermann griff 
nach ſeiner Hand, als wollte er ſagen: Nimm mich 
mit, Martin. 

Vor den Mädchen ſtand Martin Opterberg, den Freund 
an der Hand, und ſang ihnen die letzte Strophe wie einen 
Kehrreim zu: 

„Ja, wenn wir allzuſammen fo zögen ins Land hinein! 
Und wenn auch das nicht wäre: Könnt' eine nur mit mir ſein!“ 

Lachend nickten die Mädchen den beiden zu, ſingend 
und klingend ſchritten ſie über die Bergkuppe, Sonne im 
Haar, Sonne in den Augen, und ihre weißen Kleider 
ſchwanden im Dunkel des Waldes. 

„Wollen wir nach, Chriſtoph? Sie waren's, die 
Kolleginnen von der anderen Fakultät!“ 

„Jetzt nicht. Heute nicht. Nicht alle Freud' miteinand 
haben wollen.“ 

„Alle, alle, alle miteinand!“ 

„Dann gäb's kein Freuen mehr für morgen und übers 
Jahr.“ 

Martin Opterberg ſchlug ſich gegen die Bruſt, die 
das Fuchſenband überſpannte. 

„Hier ijt Platz für hundert Jahr Freud’ und Hunger, 
und Durſt für tauſend.“ 

Der Führer rief ſie an. 

„Daß mir feiner ausbricht! Wollt ihr ein Lammer= 
hüpfen ſpielen, ſo ſpiel' ich den Schäferhund. Das Ganze 
kehrt! Ich gedenk' heute abend eine Männerkneipe mit 
euch abzuhalten und keine Familienſchokolade.“ — 
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Am Abend ſaßen fic auf ihrer Freiburger Kneipe. 
Kein Fuchs war üppiger als Martin Opterberg. Sein 
Blut glühte und wallte und riß ihn von Übermut zu 
Übermut. 

„Profit, Chriſtoph! Die mit der Laute!“ 

„Proſit, Chriſtophel! Die mit dem Sonnenkrönlein 
im braunen Haar! Menſchenskind, und die mit dem 
Herzausſchnitt im weißen Kleidel! Und die mit der 
ſchlanken Feſſel am Fuß!“ 

„Und das haſt du alles mit einem Blick geſehen?“ 

„Mehr, viel mehr! Vier rote Herzlein hab' ich ge- 
ſehen, und ich hab' nur eins, und du haſt nur eins. Was 
ſollen wir tun, als trinken? Auf aller ſchönen Mädchen 
Wohl!“ 

„Eine iſt mehr, Martin. Vielleicht iſt ſie darunter. 
Müh' muß man ſich geben und warten können.“ 

„Was warten! Heute ſcheint die Sonne! Morgen 
lann's rennen! Heute iſt heut!“ 

Wohlgefällig ſchauten die älteren Burſchen auf den 
flammenden Fuchſen. Sie tranken ihm zu. Sie lobten 
ſeine gute Haltung beim heißen Becher und ſeine Sicher— 
beit und Gewandtheit beim kalten Schlägereiſen. Man 
beſprach den Tag ſeiner erſten Menſur und nahm ihn in 
nahe Ausſicht. Ein Hinreißendes ging von Martin Opter⸗ 
berg aus, das die Jüngeren mit hinein in die Begeiſte⸗ 
rung trieb und die Alteren freundlich lächeln machte, und 
Chriftoph Attermann ging es durch den Sinn: Da ſchlägt 
Arnold Opterberg, der Vater, die Augen auf, während 
Frau Chriſtiane ſchaffensmüde ſchlummert ... 

Am Tage, nachdem Martin Opterberg zur Freude 
der Burfchenfchaft ſiegreich feine erſte Menſur geſchlagen 
hatte, gelang es ihm, ſich mit den jungen Studentinnen 
bekannt zu machen. Er hatte im Kolleg ſeinen Platz neben 
ihnen gefunden, und da ſein Verband, der eine kleine 
Stirnverwundung deckte, ins Rutſchen gekommen war, ſo 
hatte ihm ſeine Nachbarin, Thereſe Baumgart, nach Schluß 
der Vorleſung den Wickel neu befeſtigt. Er hielt ganz 
will, während die kühle Mädchenhand über feine Stirn 
alit, bedankte fid) wohlerzogenerweiſe und bat darum, 
auch den anderen Kameradinnen vorgeſtellt zu werden. 
Shrtitoph Attermann ſchaute atemlos zu. Er tat eine 
Verbeugung, wie vor einem Heiligenbild, als er auf- 
gerufen und friſchweg in den Kreis eingegliedert wurde. 

Heute wanderten ſie nur hinaus in die Anlagen der 
Stadt. denn die Mädchen hatten den frühen Nachmittag 
mit Vorleſungen belegt. Aber es war bald ſo viel 
luſtiges Wortgefecht und Jugendlachen zwiſchen ihnen, 
daß die Stunde ſie vertrauter machte, als lange Wochen, 
ſonderlich, weil Martin Opterberg in den ſchattigen 
Vaumgängen immer wieder den Verband verſchob und 
von den feinen Mädchenhänden Thereſe Baumgarts 
Hilfe heiſchte. 

„Sie wollen nur zeigen, daß Sie ein wundenbedeckter 
und ritterbürtiger Mann ſind.“ 

„Warum haben Sie ſo ſtille, mütterliche Hände. 
Fräulein Baumgart?“ 

N t Heine Schmarre lohnt wirklich kaum das Nach⸗ 
ſehen.“ 

Auf der nächſten Menfur in acht Tagen werde ich 
mir den halben Kopf wegſäbeln laſſen, nur um Ihre 
aroͤßere ärztliche Zufriedenheit zu erlangen.“ 

„Steht Ihnen die Zufriedenheit der Ärztin über der 
Zufriedenheit der Mutter, Herr Opterberg? Sie müſſen 
doch fiderlid) eine ausgezeichnete Mutter gehabt haben.“ 

Da ſprach Chriſtoph Attermann ſein erſtes Wort. 

„Wir haben ſie noch, Fräulein Baumgart, und ſie iſt 
die beſte und größte aller Mütter.“ 

Tas junge Mädchen blickte ihn aus großen Augen 
an „Sie find Brüder?“ 
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„Meine Mutter ſtarb bei meiner Geburt. Mein Vater 
iſt tot. Aber Frau Chriſtiane Opterberg hat uns zu 
Milchbrüdern gemacht, zu zwei Brüdern und zwei Söhnen. 
So reich iſt ſie.“ 

Thereſe Baumgart reichte ihm die Hand. 

„Das war ſchön. Was ſie tat, und wie Sie es ſagten. 
Und nun will ich auch den Verband noch einmal wickeln.“ 

Und Martin Opterberg drückte den Kopf in ihre 
Hände ... 

Acht Tage darauf focht Martin Opterberg ſeine zweite 
Menſur. Auch diesmal ſiegreich, wenn er auch einen 
ſchlankgeführten Durchzieher auf der Wange heimzutragen 
hatte. 

„Chriſtoph,“ fragte er, „ob wir zum Thereſel laufen?“ 

„Narr du. Wenn du ſo fortmachſt, gründeſt du allein 
ihr die Praxis.“ 

„Sag', Chriſtophel, gefällt ſie dir nicht auch? Oder 
iſt's die andere mehr, die im Walde das Eonnenfrön- 
lein im braunen Haar trug, ober die mit dem Herz⸗ 
ausſchnitt im weißen Kleidel, oder die mit der ſchlanken 
Feſſel am Fuß? Siehſt du, ich hab' alles wohl behalten, 
aber von Namen hab' ich nur den einen der Thereſe 
Baumgart behalten.“ 

„Sie trug die Laute,“ ſagte Chriſtoph Attermann, 
„aber fie trug auch ein Sonnenkrönlein im braunen Haar 
und einen Herzausſchnitt im weißen Kleidel und die 
ſchlanke Feſſel am Fuß. Du Haft fie alle für eine ge- 
nommen.“ 

„Ach, wer das könnte, Chriſtoph, und das Leben 
allweil für einen Freiburger Sommer nehmen.“ 

„Die andere mit dem braunen Haar“, ſagte Chriſtoph 
Attermann, „heißt Hilde Falfenroth und ijt bei Koblenz 


gebürtig, und die beiden Blonden ſind Schweſtern, 


Elfriede und Gerda Klarenbach aus Düſſeldorf. Nun 
verwechſel's nimmer.“ 

„Wenn ich Glück, hab', verwechſel' ich's, Chriſtophel. 
Sie ſind miteinander hübſch.“ 

Und wieder eine Woche, da gab's ein groß Hallo in 
der Burſchenſchaft. Chriſtoph Attermann hatte auf der 
Straße einem Studenten die Mütze vom Kopf gefegt, als 
der frech eine Studentin angeredet und behelligt hatte. 
Eine Forderung auf Säbel war gekommen, und Chriſtoph 
Attermann hatte noch nicht auf der erſten Menfur ge: 
ſtanden. Trotzdem beharrte er darauf, die Partie ſofort 
auszutragen. Vierzehn Tage Einpankzeit wurden hüben 
und drüben bewilligt. 

Alle Überredungskünſte bot Martin Opterberg auf, 
um den Freund zu beſtimmen, ihn vorzulaſſen. „Du 
ſagſt, es ſei die Thereſe Baumgart geweſen, und ich bin 
im Säbelfechten weiter als du.“ 

„Aber ich hab' den größeren Zorn, Martin.“ 

„Wie kannſt du das meinen, Chriſtoph. Ich mag das 
Thereſel ſo gut leiden wie du.“ 

„Alldieweil hab' ich den Zorn für euch beide und für 
mich dazu.“ 

Kaum kamen ſie noch vom Fechtboden herunter. Martin 
Opterberg hatte es nach heißem Bitten und Drängen 
durchgeſetzt, daß er dem Freund und Bruder als Sekun⸗ 
dant zur Seite ſtehen dürfe. Da er auf dem Fechtboden 
einen glänzenden Beweis ſeiner Säbelfertigkeit lieferte, 
hatte es ihm die Burſchenſchaft zugeſtanden. 

Beim erſten Gang klaffte Chriſtoph Attermann die 
Stirn. Er ließ ruhig das Blut ſtillen und trat, trotz 
Abratens, von neuem an. Martin Opterberg hatte ihm 
mit zuſammengebiſſenen Zähnen zugenickt; er hatte des 
Freundes Gegner zu leicht gewertet und brannte darauf, 
die Scharte auszuwetzen. Er riß ſich zuſammen. Er 
bekam den klaren, blanken Blick der Mutter. Jeden ge⸗ 
fährlichen Hieb ſing er mit der Klinge weg, ruhig und 
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kalt, jeder Bewegung des Freundes ſchaffte er Raum, 
jedem ſchweren Atemzug. Faſt war die Partie zu Ende 
gekämpft, da erfaßte er blitzſchnell eine Blöße des Gegners 
und blitzſchnell das Auge des blutüberſtrömten Freundes. 
Wie eine Gedankenübertragung war's von Bruder zu 
Bruder im Bruchteil der Sekunde. Und Chriſtoph Atter⸗ 


maung Klinge ſchnitt tief hinein in des Gegners Schwert 


arm, daß er den Säbel laſſen mußte. 

„Den Sieg dank' ich dir, Martin. Ich war zu End'. 
Im nächſten Augenblick hätt's mich gehaſcht.“ 

Am nächſten Tage geſchah etwas Luſtiges. Mädchen⸗ 
füße huſchten die Treppe hinauf zur Wohnung der Brüder, 
Mädchenfinger klopften an die Stubentür. Und auf ein 
zweiſtimmiges „Herein“ trat Thereſe Baumgart mit ihren 
Freundinnen ins Zimmer. 

„Bleiben Sie liegen, Herr Attermann. Wir kommen 
nur im Huſch. Aber ich mußt' unbedingt ſelber ſehen, 
was mit Ihnen iſt, denn ich bot die Urſache.“ 

Sie drückte ihn, da er ſich erheben wollte, auf das 
lederne Kanapee zurück und blickte nach dem Verband. 
„Iſt es arg bös?“ fragte ſie den lachenden Martin 
Opterberg. , 

Geblutet hat er wie ein Ochslein, aber geſchlagen hat 
er ſich wie ein wütender Eber.“ 

„Der Martin hat's geſchafft, Fräulein Baumgart. 
Er hat mir beigeſtanden wie der Erzengel Michael mit 
dem Schwert, und ohne feine überlegene Fechtkunſt hätt 
ich mit Ihrer ſchönen Sach' am Boden gelegen.“ 

„Der Chriſtoph hat 's Fieber und faſelt. Faſſen Sie 
ſeinen Puls.“ 

Sie faßte Chriſtoph Attermanns Hand und hob dabei 
die Augen zu Martin Opterberg. 

„Es iſt wohl gleich, wem ich den Puls fühl'. Bei 
Ihnen beiden ſcheint mir alles wie mit Rädchen inein⸗ 
ander zu greifen. Aber ich bitt' Sie herzlich, machen 
Sie nicht wieder ſolche Dummheiten wegen meiner. 
Wenn's mich auch diesmal arg gefreut hat. Das ſag' 
ich ehrlich.“ 

„Es wird Sie ſchon keiner wieder behelligen, Fräulein 
Baumgart,“ knurrte der Wunde. 

„Keiner außer uns,“ rief der übermütige Freund. 
„Sie und die Kameradinnen. Sie müſſen uns ſchon 
ein ganz klein wenig zugute halten, weil Sie gar ſo 
hübſch ſind.“ 

Da lachten die Mädchen wie fröhliche Kinder, und 
die Thereſe Baumgart drückte Chriſtoph Attermanns 
Hand und ſagte: „Ich danke Ihnen recht, recht ſehr, 
und wir ſind Freunde.“ 

Aus einem Seidenpapier neſtelte ſie ein paar Roſen 
und bot ſie ihrem Ritter dar. Chriſtoph Attermann 
aber beſtand darauf, daß die eine der Martin erhalten 
müſſe, ohne den er's nicht zu Ende geführt hätte, und 
Martin Opterberg küßte der Spenderin in jungenhafter 
Freude die Hand. Da wagte es auch der Chriſtoph. 

„Alſo ſo leben wir alle Tage! Die ſchönſten Mädchen 
und die roteſten Roſen! Und bei all der Sonne draußen 
keine Spur von Bücherſtaub drinnen! So lob' ich's mir, 
ſo lob' ich's mir in Ewigkeit. Amen. Willſt du mich 
erwürgen, Junge?“ 

„Vater!“ hatte Martin Opterberg geſchrien und ſich 
dem Mann, der in ſtrahlendem Vergnügen im Tür⸗ 
rahmen ſtand, an den Hals geworfen. „Der Vater iſt 
gekommen, der Vater —“ 

Und ſchon war auch Chriſtoph Attermann auf den 
Beinen und bemächtigte ſich der Hände des lachenden 
Mannes, und Arnold Opterberg rief ihm zu: „Nette 
Herren Söhne, das muß ich bekennen. Außerordentlich 
erkenntliche Jünglinge. Wer war's, der mich einmal 
zur Kneipe einladen wollte? Verſunken und vergeſſen, 
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der alte Eulenvogel im Turm. Und als er dennoch den 
Flug wagt, findet er verbundene Köpfe, an die kein 
Becher heranreicht.“ 

„Sag' das nicht, Vater! Die Kruſte auf der Bade 
iſt mir nicht mehr hinderlich, und der Chriſtoph hat auch 
den Mund frei!“ 

„Allemal!“ rief Chriſtoph Attermann. „Und wenn ich 
auf dem Kanapee angebunden würd', heut ging's hinaus! 
Gelt, Fräulein Baumgart, von Fieber keine Spur.“ 

„Geſtatten Sie, meine Damen,“ ſagte Arnold Opter⸗ 
berg mit einer ritterlichen Verneigung, „daß ich mich 
Ihnen ſelber vorſtelle. Ich bin der Vater dieſer aus 
Rand und Band geratenen Jünglinge. Sie ſind, wie 
ich ſehe, auf einem Krankenbeſuch. Dem zerſchlagenen 
Kopf ſchadet es nicht. Aber wird es das Herz aushalten?“ 

Haſtig nannte der Sohn die Namen. „Studentinnen 
der Medizin, Vater, und liebe und verehrte Freundinnen 
dazu.“ 

„Lieb — und verehrt,“ wiederholte Arnold Opterberg, 
ließ ſeine aufleuchtenden Augen in die Runde gehen und 
drückte jedem der erglühenden Mädchen kräftig die Hand. 
„Gut, daß die Buben die erlöſenden Worte ſprachen. 
Ich hätte fle ſonſt vom Fleck weg in die Augenklinik ge⸗ 


ſchafft.“ 


„Wir wollten uns verabſchieden und dürfen es jetzt,“ 
ſagte Thereſe Baumgart und blickte aus ruhigen und 
unbefangenen Augen auf den Vater ihrer Freunde. „Es 
war eine große Ehre für mich, Herr Opterberg.“ Und 
ſie knickſte in verehrungsvoller Achtung. 

„Reißansnehmen? Weil der alte Sturmvogel feine 
Jungen beſucht? Seh' ich wirklich ſo zerzauſt und zer⸗ 
fleddert aus, daß die holdeſte Jugend vor mir von 
dannen ſtiebt? Oder ſchämen Sie ſich des Bäuerleins 
vom Lande?“ 

Da lachten die vier Mädchen hellauf und ſchauten 
voll Bewunderung an dem kraftvollen Mann empor 
und in das braune, kühne Geſicht. Und Arnold Opter⸗ 
berg zog mit jedem Arm zwei der ſchlanken Mädchen⸗ 


geſtalten an ſich und befahl: „Wir bleiben zuſammen, 


bis es Sturm läutet zur Männerkneipe. Auf in den 
Stadtgarten! Es ſoll eine Kuchenſchlacht geſchlagen 
werden, als gält' es dem Erbfeind.“ — 

„Ihr lieben und ſchönen Kinder,“ ſagte Arnold Opter⸗ 
berg, als es Abend wurde nach dem fröhlichen Schmauſen 
im Freien, „es ijt Sommer geworden und das Semeſter 
neigt ſich dem Ende. In wenig Wochen ſind die Ferien 
da. Ferien! Wie das klingt! Nach blauen, glückſeligen 
Tagen klingt es, nach rauſchenden Wäldern und ſpringen⸗ 
den Quellen, nach einer wunderbaren Wanderfahrt durch 
die Schwarzwaldberge und dem gaſtlich winkenden Ziel — 
dem Opterberghof. Seid meine und meiner Frau Chriſtiane 
Gäſte, ihr lieben, ſchönen Kinder.“ 

Die Mädchenaugen weiteten ſich. Wanderſeligkeit 
ſprang in ihnen auf. Winkende Fernen. Glücksſtaunen 
und Jugendluſt. In Thereſe Baumgarts Augen ſchim⸗ 
merte es ein wenig feucht. Sie beugte ſich über die 
Hand des frohſpendenden Mannes. „Wir kommen 
gern.“ | 

Am Abend desfelben Tages — oder war es bie 
Sommernacht — oder war es der Jungmorgen — mußten 
auf dem Kneiphaus ſelbſt die unverzagteſten Burſchen, 
die Tillmann, Broich und Grüters die Waffen ſtrecken. 
Chriſtoph Attermann, der Wunde, hatte das Feld um 
Mitternacht geräumt. Arnold Opterberg ſchritt mit 
ſeinem Sohne als Sieger in den Morgen. 

„Eine gute Kur, trotz deiner Medizinerinnen. Um 
zwanzig Jahre hat's verjüngt. Das machen wir öfter, 
Martin. Gleich alt find wir. O Jugend, Jugend —!“ 

(Fortſetzung folgt.) 
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Adam Urbas 


Erzählung von Jakob Waſſermann (Sortjehung) 


ch hatte Urbas Vergünſtigungen für die Haft er- 

wirkt. Es war ein wohnlicher Raum. anſtändig 

möbliert mit Waſchtiſch, Bett und Spiegel, be⸗ 
haglich warm. Er ſaß bei der Lampe und hatte die 
Bibel vor ſich aufgeſchlagen. Ich grüßte, zog den Mantel 
aus, hing ihn an den Türhaken und ſetzte mich Urbas 
gegenüber an den Tiſch. 

Sein Anblick frappierfe mich jedesmal aufs neue; 
auch jetzt. Er war maſſig wie ein Stier. Sein Kopf 
hatte die Rundheit der eingeborenen fränfifchen Brachy⸗ 
zephalen, doch wies der Schädel, beſonders die Bildung 
an den Schläfen, Merkmale alter Zucht auf; die Knochen 
waren dort auffallend dünn, die Haut bläulichgelb und 
faft durchſcheinend. Der Mund war weit geſchnitten, mit 
ſeſt verpreßten ſchmalen Lippen, die Naſe gebogen, mit 
ſtarkem Sattel; das Geſicht, an das eines alten Schau⸗ 
ſpielers erinnernd, war forgfältig raftert, die Hände waren 
die eines Rieſen. Die träglidrigen Augen öffneten ſich 
ſelten; dann aber hatte der Blick eine überraſchende Durch⸗ 
dringungskraft, ſo daß es auch mir nicht leicht war, ihn 
auszuhalten. 

Um das Geſpräch einzuleiten, ſagte ich, ich hätte ſchon 
lange das Bedürfnis empfunden, ihn aufzuſuchen. Ich 
käme aber nicht in meiner Amtseigenſchaſt, fondern, wenn 
er wolle, als Freund, dem ein Beſuch zufällig erlaubt 
ſei. Im Grunde ſei er mein Schutzbefohlener, und ich 
truqe die Verantwortung für fein Wohlergehen. 

Er blickte mich ſchweigend an. Nach geraumer Weile 
fagte er: „Sehr gütig von Ihnen.“ 

Ich wehrte ab. „So möchte ich es nicht aufgeſaßt 
haben,” fagte ich ungefähr; „ich wünſchte, Sie follen mir 
regt nicht mißtrauen. Dem Richter mißtraut man, un- 
willkürlich. Sie denken fih: kommt er nicht als Be: 
amter, um ſeine Akten vollzuſchreiben, ſo kommt er doch 
als Neugieriger, um zu ſchnüffeln. Weder das eine noch 

andere iſt meine Abſicht. Die Akten ſind ſo gut wie 
geſchloſſen; mir fiehen vor der Verhandlung. Zur Nen- 
Stt ift für mich wenig Anlaß; es ift mir ja alles be- 


kannt, will mir ſcheinen. Warum ich gekommen bin, 

weiß ich ſelbſt nicht genau. Ich mußte. Es war wie 

Pflicht.“ . 
Wieder antwortete Urbas lange nicht. Endlich ſagte 


er: „Ich glaube Ihnen.“ . 
Ich griff das Wort auf. „Wenn Sie mir glauben," 


erwiderte ich, „dann können wir uns ja über das Ge⸗ 


ſchehene wie zwei gute Bekannte in Ruhe unterhalten.“ 

Urbas dachte nach. Hierauf ſagte er: „Wozu ſoll ich 
denn reden? Schlimm genug, daß es hat geſchehen müſſen.“ 

„Das iſt eben die Frage,“ warf ich ein; „hat es ge⸗ 
ſchehen müſſen? müſſen?“ 

Er hob den Kopf, aber die Lider blieben geſenkt. 
„Daran zu zweifeln, wäre die pure Vermeſſenheit,“ 
ſagte er. 

„Es gibt nicht nur einen Zweifel,“ beharrte ich. 
„ſondern die menſchliche Geſellſchaft verwirft Ihre Tat 
und verabſcheut ſie. Wollte jeder in einem ſolchen Fall nach 
eigenem Gutdünken entſcheiden, ſo wäre des Schreckens 
kein Ende, ſo lebten wir wie unter reißenden Beſtien. 
Wie Sie ſich vor ſich ſelbſt und Ihrem höchſten Richter 
verantworten werden, weiß ich nicht. Uns Menſchen ſind 
Sie die Verantwortung noch ſchuldig.“ 

Urbas ſchüttelte den Kopf. „Was kann das Reden 
hinzutun oder wegtun?“ murmelte er gleichgültig. 

„Zwiſchen Ihnen und uns muß reiner Tiſch werden,“ 
ſagte ich; „ſolange Sie ſich trotzig verſchließen, bleibt 
alles ein wüſter Graus.“ l 

„Wenn einer aber nicht die Worte hat?“ 

„Hat er fie nicht ober vermeigert er fle nur aus 
Hoffart und aus Trotz?“ entgegnete ich; „prüfen Sie fih.” 

Er ſagte: „Die Zunge iſt ſchwer; ich bin's nicht 
gewohnt.“ 

Seine Stirn furchte ſich. Ich ſah, daß ich nicht weiter 
in ihn dringen durfte. Ich wartete. Endlich murrte es 
aus ſeiner Bruſt: „Ich hab' ihn gemacht.“ Sein Blick 
bohrte nach unten. „Wenn ich ihn gemacht habe, darf 
ich ihn dann nicht auch vertilgen?“ ſragte er mit einem 
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ſeltſamen, liſtig-böſen Ansdruck. 
beſtreiten, foviel ihr wollt: den einer gemacht hat, ben 
darf er auch wieder vertilgen, wenn's nur zum Unheil 
war, daß er kam. Ich hab' ihn mir geholt; heraus⸗ 
gegraben aus ſeiner Mutter Schoß. Andere Weiber 
tragen die Frucht neun Monate. Von der kann man 
ſagen, ſie hat ſie dreizehn Jahre getragen. Ich hab' ihn 
von ihr verlangt; ich hab' ihn vom Herrgott verlangt. 
Ich hab' ihn mir zurechtgerichtet, bevor er noch da 
war. So und ſo, dacht' ich, wirſt du mir werden. 
Wie ein Stück Lehm, das einer aus dem Erdreich 
ſchneidet und baſtelt daran und knetet es nach ſeinem 
Sinn Auf einmal hat er nichts als eitel Dreck in der 
Hand. Da ſchmeißt er's wieder hin, von wo er's her⸗ 
genommen hat.“ 

Der liſtig⸗böſe Zug verſtärkte ſich. Er muſterte mich 
durch einen Spalt zwiſchen den Lidern. „Daß es 
zum Unheil war, hat ſich erſt nach und nach erwieſen.“ 
ſagte ich. 

Er unterbrach mich mit einer herriſchen Gebärde. 
„Von Aubeginn mißraten. Mißratenes Blut; ich hab' 
es mit meiner Naſe gerochen. Andere, von ſchlechterer 
Herkunft, wachſen auf, ohne daß man ihrer viel achtet, 
und mißraten doch nicht. Biegen ſie ſich am Anfang 
krumm, ſo biegt ſie die Zeit wieder grade. Bei ihm wurde 
das Krumme immer krummer. Da ſah ich, es wird großes 
Leid entſtehen. Und ſo war's. Jeder Tag ein Sandkorn 
davon, zuletzt ein Berg. Da bin ich geſtanden und habe 
mich gefragt: was will das werden? Hat man's an einer 
Stelle fortgeſchaufelt, war's an der anderen doppelt ſo 
hoch; hat man's angegriffen, iſt's zwiſchen den Fingern 
zerronnen. Es war keine Hilfe.“ 

„Aber können nicht auch ſchadhafte Keime durch 
eine ſorgfältige Pflege zum Gedeihen geführt werden?“ 
hielt ich ihm entgegen. „Haben Sie ſein Gewiſſen zu 
wecken verſucht? Haben Sie ihn in ernſtliche Zucht 
genommen?“ 

Urbas hob zum erſtenmal die ſchweren Lider, und in 
ſeinen Augen war etwas Verſtörtes. „Herr,“ erwiderte 
er jäh, „das Element kann einer nicht bewältigen. Schafſt's 
das Auge nicht, ſo ſchafft's auch das Maul nicht, hab' 
ich mir geſagt. Schafft's das Beiſpiel nicht, ſo ſchafft's 
auch der Prügel nicht. In dem Punkt, den Sie meinen, 
hat die Bäuerin ihre Schuldigkeit getan. Eine Weibs⸗ 
perſon verſteht das beſſer. Wenn er nicht hat ſpüren 
können, daß meine Stimme auch dabei war, was war 
dann an ihm nutze? Wenn er nicht hat hören können, 
was ich ihn ohne mein Reden habe vernehmen laſſen, 
wär' auch des Propheten Wort nur leerer Schall für ihn 
geweſen. So hab' ich mir geſagt. Ich bin vorangegangen, 
er hätte nachgehen können; ich bin ihm nachgegangen, 
er hätte fid) umdrehen können. Er hat mich nicht ge: 
ſehen, er hat mich nicht gehört. Mich widert's, daB ich 
einen Menſchen ſoll packen und ihm ins Ohr ſchreien: 
Menſch, ſei ordentlich. Was ſoll das frommen, wenn's 
ihm nicht in der Art liegt? Verzieht einer ſeine Fratze 
zum Hohn. während andere beten, ſo iſt er eine verlorene 
Kreatur. Zucht ſchlägt an, wo nicht an der Wurzel der 
Wurm ſchon nagt.“ 

„Wußten Sie denn das ganz genau?“ fragte ich 
und, wie ich vermute, nicht ohne Schüchternheit, denn 
ſeine Worte, ſeine Stimme hatten finſtere Wucht. „Waren 
Sie denn von Ihrer eigenen Unfehlbarkeit ſo feſt über⸗ 
zeugt?“ 

Er ſtreckte den Arm über den Tiſch und antwortete 
ſchwer atmend: „Wenn mein Fleiſch und Blut wider mich 
aufſteht, ſo kann ich nicht mit ihm rechten wie mit einem 
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„Das mögt ihr Leute ö 


Händler, der mich betrügt. Wenn der Same, den ich aus⸗ 
geſtreut, mir als Schlangenbrut entgegenzüngelt, ſo kann 
ich nicht wie ein Schulmeiſter mit dem Bakel dreinfahren. 
Das hat kein Verhältnis, das hat keine Menſchenwürde. 
Wenn einer Böſes wirkt und aber Böſes, auf den man 
die Zukunft gebaut, unabänderlich Böſes, bis Haus und 
Hof im Schlamm erſticken, was ſoll man da tun? Soll 
man ihm die Knochen anders renken, ein anderes Hirn 
und Herz einblaſen?“ 

Sein Geſicht, in ſeiner ganzen Mächtigkeit, bebte und 
flammte. Derſelbe Mann, der ſich ſolange, ein Lebens⸗ 
alter vielleicht, der mitteilenden Rede enthalten, riß vor 
meinen Augen ſein Inneres auf und hatte Worte, Bilder, 
Töne, bie mich verſtummen machten und faſt mit Angft 
erfüllten. Doch ich hatte plötzlich den unabweisbaren Ein⸗ 
druck. daß er nur ſcheinbar mit mir redete, nur ſcheinbar 
ſich an mich wendete; daß er in Wirklichkeit ſich eines 
abweſenden Bedrängers zu erwehren ſuchte, der nicht erſt 
ſeit heute ihm mit Fragen und Vorwürfen zuſetzte. Mir 
wollte es ſcheinen, als wäre alles, was er gegen mich 
äußerte, ſchon als feurig⸗gärender Stoff in ihm an⸗ 
geſammelt geweſen, und nun quölle es aus ihm heraus, 
ſchleudre ſich hervor; er konnte es nicht hemmen, und 
während dies Gewaltige, gewaltig Unterdrückte redete, 
ſchien er ſelbſt in Grimm und Qual und noch immer 
ſtumm zu lauſchen. 

Übrigens klang ſeine Stimme ruhiger, als er mit 
eckigen Kinnladenbewegungen, den Kopf geſenkt, fortfubr: 
„Es könnte wer fragen: mann haſt du angefangen, alles 
zu wiſſen, und wann haſt du aufgehört, zu hoffen? So 


frage er den Ausſätzigen: wann hat deine Haut zu 


ſchwären angefangen? Er hat es am erſten Tag gewußt, 
natürlicherweiſe, aber den Ausſatz hat er erſt geglaubt, 
wie es ihn ins Siechenbett gezwungen. Bin gelegen. 
Nacht für Nacht, hab' geſonnen und geſonnen. Hab' mich 
durchforſcht, hab' ihn durchforſcht. Hab' dies erwogen, 
hab' jenes erwogen. Hab' zugeſehen und zugeſehen, wie 
der Ausſatz um ſich gefreſſen hat. Hab' mir den Geiſt 
zermartert, wie das Übel zu faſſen wäre. Zucht! Zucht 
kommt immer um den Schritt zu ſpät, den die Unzucht 
voraus hat. Das Rohr, mit dem ich ſeinen Rücken zer⸗ 
bläut, wär' mir in der Fauſt zerbrochen, und die Narben 
auf dem Fleiſch hätten ihn bloß verhärtet. Hätt' ich ihm 
Regeln vorſagen ſollen? Was für Regeln? welche ſind 
erprobt? Hätt' ich ihn an Ketten legen ſollen wie einen 
Hund? Alles, was ich an ihm angevackt, war doch mein. 
Ich der Baum, er der Zweig; ich der Docht, er das 
Licht; ich das Erdreich, er der Quell. Wie ſoll denn der 
Baum zum Zweig reden? es rinnt ja der nämliche Saſt 
durch. Und der Docht zum Licht? er nährt es ja. Und 
der Boden zum Waſſer? es kommt ja aus ihm. Schön; 
aber woher kommt die Schlechtigkeit? Sie iſt da und 
breitet ſich aus wie das Feuer in dürrem Holz: aber 
woher kommt ſie? Und was das für ein unbarmherziges 
Geſtaffel hat: erſt die kleine Lüge, dann die große; erſt 
den Pfennig ſtiebitzt, dann den Taler; erſt das Tier mal⸗ 
trätiert, dann den Menſchen; erft Tagdieberei, dann Ehr- 
abſchneiderei; erſt ein Hansguckindieluſt, dann ein Huren⸗ 
treiber. Kein Reſpekt, kein Glauben, keine Redlichkeit, 
keine Liebe. Woher iſt das alles gekommen? Aus mir? 
Es iſt wohl ſchließlich an dem. Und da hab' ich mich 
gefragt: Wo. Urbas, und wann iſt dein ſterblich Teil 
oder dein unſterbliches ſo von der Hölle verſengt worden, 
daß du ſolchen Stank und Unrat in die Welt geſetzt haſt? 
Iſt denn der Menſch nichts als ein geiler Schleim, daß 
er nur wieder geilen Schleim hervorbringt?“ 
(Fortſetzung ſolgt.) 
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Ein ſtiller Erdenwinkel. 


Die Buben der Frau Opterberg 


Roman von Rudolf Herzog (Fortſetzung) 


ie drei unverzagteſten der Freiburger Zech⸗ 
genoſſen, die Tillmann, Broich und Grüters, 
hatte Herr Arnold auch auf den Opterberghof 
geladen. Profeſſor Barthelmeß war mit den Seinen 
in den Rheingau hinübergeſiedelt, wohin er zu lang: 
jähriger und lohnender Arbeit berufen war, und Herr 
Arnold Opterberg ertrug die Einſamkeit des Zecher⸗ 
tiſches nur mit Widerſtreben. | 
Wohl hatte Frau Chriftiane zunächſt verwundert den 
Kopf geſchüttelt, als ſie durch den heimgekehrten Gatten 
von dem Maſſenbeſuch erfuhr, dann aber bald eine Kiſte 
mit Mundvorrat für neun hungrige Wanderer gepackt. 
und nach Freiburg geſandt, damit die Studenten und 
Studentinnen ihren Ruckſack daraus füllten, denn ſie 
ſollten ſich vom Tage ihres Abmarſches an als Opter⸗ 
bergſche Gäſte fühlen. Das rief einen großen Jubel 
in der Muſenſtadt hervor. | 
Und hinaus ging's an einem filbrigen Frühmor⸗ 
gen, als der erſte Schein über den Himmel ſchim⸗ 
merte, hinaus und hinauf auf den Schauinsland, 
immer der Sonne entgegen. In Kniehoſen und leine⸗ 
nem Hemd marſchierten die Burſchen, in weißen, fuß⸗ 
freien Kleidern die Mädchen, den Lodenmantel für 
die Berg: und Waldesraſt über den Ruckſack ge⸗ 
ſchnallt. Jeder trug das Seine, und die Thereſe 
Baumgart trug dazu am breiten Band die Laute. Da 
ſchwangen die Füße von ſelbſt zum Marſchklang der 
und federnd wie zum Tanze ging's auch die 
Reilften Füge hinan. Vom Schauinsland glitt ber 
Süd noch einmal rückwärts in die Ebene. Zwiſchen 
den Hügeln träumte Freiburg. Grüß dich Gott, du alte, 
Tbe Stadt. 


Weiter, weiter! Wer ſchaut rückwärts, wenn Jugend 
marſchiert? Eine halbe Stunde noch, und ſie fielen im 
Gaſthaus auf der Halde ein, ließen ſich von dem treff⸗ 
lichen Wirtspaar einen Kaffee kochen und verzehrten 
unter Jubelausbrüchen über Frau Chriſtianes Gaben 
das Frühſtück. Und wieder in den rauſchenden Tannen⸗ 
wald, der immer dichter, immer geheimnisvoller ſeine 
bärtigen Stämme aneinanderſchob, und auf ſchmalen 
Fußwegen im Einzelmarſch hintereinander bergauf, die 
Lautenſpielerin voran. Scherzworte und Neckrufe flogen 
die Reihe hinauf und hinab, bis der Zug noch einmal 
umgeordnet war, hinter jedem Mägdlein ein über⸗ 
mütig Bürſchlein, und da eins ſich zuviel erwies, machte 
Martin Opterberg ritterlich den Führer. Über den 
waldesdunklen „Notſchrei“ führte er und durch die 
tiefe, ſmaragdene Bergwälderpracht, bis in praller Mit⸗ 
tagsſonne der Rieſenrücken des Feldbergs ſich vor ihnen 
reckte und dehnte. 

„Atempauſe,“ bat jetzt Grüters, der Staatswiſſen⸗ 
ſchaftler. 

„Abgelehnt!“ rief Broich, der Juriſt. 

„Nur unſerer Damen wegen,“ verteidigte ſich der 
Diplomat. 

„Den Damen den Arm! Nachher ſteigt ſich's noch 
einmal fo ſchön.“ 

Schon hatte Broich den Arm Hilde Falkenroths, 
der Koblenzerin, in dem ſeinen und ſtieg bequem pfadan. 
Grüters und Tillmann folgten mit den beiden Düſſel⸗ 
dorferinnen, den Schweſtern Klarenbach. „Wen wähle 
ich?“ fragte Thereſe Baumgart. „Uns beide,“ ſagte 
Chriſtoph Attermann, „denn es iſt das gleiche.“ Und 
die Buben vom Opterberghof nahmen ſie in die Mitte. 


64 Herzog, Die Buben Ser Stau Opterberg 


Martin Opterberg aber erhob trotz des Anmarſches 
ſeine helle Stimme: 
„Schöne Mädel führt ber Burſch zum — Haſidunichtgeſehn — 

Schöne Mädel führt der Burſch zum Tanz!“ 

Droben ſtanden ſie auf dem Feldbergturm, und all 
das nahe und ferne Märchenland der Schwarzwaldberge, 
der Alpenwelt und der Vogeſenkette ſchlug ſeinen Bann 
um ſie. In atemloſem Schauen ſtanden ſie und tranken 
die Schönheit der deutſchen Welt. 

„Nicht reden. Nicht reden.“ 

Sie laſen es ſich noch an den Augen ab, als ſie ſchon 
weiter wanderten, den kahlen, langgeſtreckten Feldberg: 
rücken entlang, und auf vorgeſchobener Platte lagerten, den 
ſtaunenden Blick hinabgeſenkt in die einſamen Schluchten, 
aus deren einer fernher der Zauberſpiegel des Titiſees 
aufblitzte wie ein Irrlicht. Und wortlos faſt und doch 
innerlich flüſternd und ſingend wanderten ſie weiter, und 
ein jeder Burſch führte, als wäre es nun ein Selbſtver— 
ſtändliches, fein Mädchen weiter am Arm, und die Lauten- 
ſpielerin ſchritt zwiſchen den Opterbergbuben. Abwärts 
den Feldberg und hinauf zur Schutzhütte des Herzogen— 
horns. 

Am Lagerfeuer hatten ſie abgekocht. Die Mädchen 
boten die Speiſen, und die Burſchen kredenzten in zinnernen 
Bechern den Wein vom Kaiſerſtuhl. Dann mob ber Som- 
merabend fein ſeltſam durchſichtig Blau, und fie alle 
zogen ſich zu einem engeren Kreis zuſammen und lager— 
ten im Moos um einen Eichenſtumpf, von dem das 
weiße Kleid der Thereſe Baumgart im Mondlicht leuchtete. 
Ihre Mädchenwange koſte den Lautenhals, als ſie ſang 
und ſpielte. 

Jugendlieder, Sehnſuchtslieder. Und die Hörer lagerten 
Hand in Hand. 

„Noch ein letztes,“ bat Martin Opterberg, der als ein⸗ 
ziger aufrecht an einem Baum lehnte und nicht wußte, wie 
er einer nie gekannten Ergriffenheit Herr werden ſollte. 

„Du biſt die Ruh, der Friede mild, 
Die Sehnſucht du und was ſie ſtillt . . .“ 


ſang der Mädchenmund in die ſchweigende Bergnacht. 
Und Martin Opterberg ſpürte es wie einen Nachtſchauer 
über ſeine Glieder gehen, daß er hätte aufſchreien mögen, 
ohne zu wiſſen, warum. 

Die Mädcheu traten allein in die Schutzhütte und 
begaben ſich in ihre Kammer. Die Freunde ſaßen rauchend 
am Feuer. Thereſe Baumgart wandte ſich in der dunklen 
Tür der Hütte um. 5 

„Thereſe .. .“ hatte eine heiße und ſchene Knaben- 
ſlimme geflüſtert. 

„Gute Nacht, Martin,“ ſagte ſie. Und er küßte ſie. — 

Weiter, weiter. Im jubilierenden Morgenerwachen, 
in ſengender Sommerſonne. Durch endlofe Wälder, die 
dennoch viel zu klein, hinauf auf die ſteilen Höhen, die 
dennoch viel zu nieder. Jetzt führte Chriſtoph Attermann, 
denn Martin Opterberg bildete mit der Freundin den 
Schluß. Nur an den Fingerſpitzen hielten ſie ſich beim 
Wandern, und doch war ihm, als fühlte er die Freundin 
an der Bruſt. Der ſteile „Blößling“, der „Hohe Zin— 
ken“, der „Hochkovbf“ — Chriſtoph Attermann rief die 
Berge aus, die ſie im Auf und Ab erſtiegen — für 
Martin Opterberg waren ſie nichts als Namen. Er ſah 
nichts anderes als das eine Bild: das weiße Kleid in 
der blauen Sommernacht und die Mädchenwange koſend 
am Lautenhals. Und er hörte nichts als das eine, das 
letzte Lied. , 

„Thereſel,“ ſagte ev tiefaufatmend, als im leuchtenden 
Abendrot die erſte Menſchenſiedlung zu ihren Füßen lag. 

„Wie heißt der Ort?“ 

„Todtmoos.“ 


in der Ernte war. 


„Der Name macht traurig . . .“ 

Am nächſten Tage ſtiegen fie durch das wilde Webra: 
tal zur Rheinebene hinab, und das Brauſen der ſtürzenden 
Waſſer, die durch Granit den Weg erkämpfen mußten, 
betäubte noch ihre Sinne, als ſie ſich dem Opterberghof 
näherten. 

Da ſtand das weiße Haus auf dem Felſen, der auf 
blumenbunten, baumbeſchatteten Terraſſen zum jungen, 
haſtenden Rheine führte, und auf der Schwelle ſtand 
Arnold Opterberg und ſchüttelte den jungen Männern 
die Hand und zog die Mädchen in ſeine Arme. Und 
Frau Chriſtiane ftaud auf der Schwelle und tat aus 
den klaren Augen, die die Farbe des jungen Rheines 
hatten, einen Umblick über die Geſichter der Ankömm⸗ 
linge, ſtreckte die Hände aus zum Willkomm und ver- 
teilte die Schar der jungen Gäſte auf Stuben und 
Kammern. . 

„Mutter,“ ſagte Chriſtoph Attermann, als Frau 
Chriſtiane zurückkehrte, „du haſt einen unbeſtechlichen Blick. 
Welche gefällt dir am beſten?“ 

„Das Mädchen mit der Laute, Chriſtoph.“ 

Da lachte Chriſtoph Attermann in ſich hinein und war 
fröhlich die ganzen Ferien über. 


6. 


Das junge Mannsvolk war über die Alpen, ins Land 
Italien. Herr Arnold Opterberg ſelber hatte den Plan 
entworfen und ihn durch Einſchiebungen großer Fup- 
reiſen und Bevorzugung der einfachſten Schenken und 
Gaſthäuſer ſo billig zu geſtalten gewußt, daß ihn auch die 
weniger bemittelten Studenten ohne geldliche Schwierig⸗ 
keiten auszuführen vermochten. Es herrſchte toſende Freude 
im Auslugzimmer des Giebelturms, als der Hausherr er⸗ 
klärte, die Leitung des Heereszuges ſelbſt in die Hand 
nehmen, im übrigen aber Kamerad unter Kameraden 
ſein zu wollen. 

Fort waren ſie wie die Zugvögel, obwohl es mitten 
Herr Arnold Opterberg hatte einen 
Grund gefunden, endlich aufs neue den Trieben ſeiner 
ſchweifenden Sehnſucht zu folgen, und da er als Lenker 
und Leiter der Jugend ging, der keine andere Zeit 
als die Ferienſpanne zu Gebote ſtand, ſo fiel für ihn 
der Schein der Selbſtſucht hinweg. Frau Chriſtiane 
nickte mit ruhigen Augen, ſtellte einen neuen Knecht 
ein und ſtand des Morgens um eine Stunde früher 
auf. Beſſer mehr Arbeit mit den Händen, als mit 
dem Herzen, ſagte ſie ſich in ihrer Lebenskunde. Und 
Unzufriedenheit in der Ehe iſt Diebſtahl am Maß 


unſeres Lebens. 


Und ſie ſchuf den Ausgleich und legte von dem ihren 
zu, weil ſie die reichere war. 

Auch die Mädchen waren heimgeflattert in ihre 
Hauſungen am Mittel- und Niederrhein. Ihrer drei 
nahmen ein Geheimnis mit ſich, daß den drei Freunden 
der Opterbergsbuben recht wohl bekannt ſchien. Nur 
Thereſe Baumgart war auf beſonderen Wunſch Fran 
Chriſtianes noch geblieben. 

Wenn die Gutsherrin in früheſter Morgenfrühe die 
Fenſterläden ihres Schlafzimmers öffnete, ſtand das 
Mädchen ſchon im Hof und winkte ihr den Guten- 
morgengruß. 

„Du ſollſt ausſchlafen, Kind. Die Ferien ſollen Kräfte- 
ſammler ſein.“ 

„Das Sprichwort lehrt: ‚Sieben Stunden ſind der 
Juil - die achte fällt dem Faulen zu.“ Von neun bis 
vier lag ich in den Federn. Macht ſieben Stunden. 
Ich bin friſch wie ein Fiſch.“ 

„Lauf in den Stall und trink einen Liter Milch, warm 
von der Kuh. Ich komme.“ 
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Den ganzen Tag blieb ihr das Mädchen zur Seite 
und griff zu, wo es zuzugreifen gab. Am Nachmittag 
ſaß es über ſeinen wiſſenſchaftlichen Büchern, und nach 
Feierabend hockte es plaudernd neben Frau Chriſtiane 
auf der Gartenbank, von der ſich der Blick auf die 
ſtrudelnden Waſſer des jungen Rheins erſchloß, oder 
ſpielte auch wohl auf eine Bitte der Hausherrin alte 
Liedweiſen auf der Laute, zu der die beiden Frauen 
zweiſtimmig die verträumten Worte ſangen. 

„Erzähl mir ein weiteres von daheim, Thereſel. 
Ich lauſch' dir gern, und wenn der Rhein die Muſik 
dazu macht, ſo iſt das auch ein Lied.“ 

Sie hatte das Mädchen von dem Tage an „Du“ ge— 
nannt, an dem die drei Freundinnen die Heimfahrt an— 
getreten hatten. Mit dieſem Du ſchuf ſie der Zurück— 
bleibenden zart und ſtill den Heimplatz. Das empfand 
das Mädchen tief. 

„Ein weiteres ſoll ich erzählen? Von den Eltern 
berichtete ich ſchon, daß ſie als rechte Bürgersleute in 
Karlsruhe lebten und ſtarben. Außer mir war noch eine 
Nachzüglerin im Neſt, mein um zehn Jahre jüngeres 
Schweſterchen Linde, und da die Eltern erſt in geſetzten 
Jahren geheiratet und kein übergroßes Vermögen er— 
worben hatten, ſo erzogen ſie mich, wie man einen Sohn 
erzieht, der rechtzeitig als ſeiner kleinen Schweſter Be— 
ſchützer auftreten kann. Alſo durfte ich mit achtzehn 
Jahren meine Reifeprüfung ablegen und zur Univerſität 
gehen. Doch das haben die Eltern nicht mehr erlebt. 
Die ſtarben im Jahre vorher. Eins ſtarb ſo geſchwind 
dem andern nach, daß es gleich die Probe auf meine 
Widerſtandskraft galt und auf die Berechtigung, trotz 
alledem das Studium aufzunehmen.“ 

„Und das Schweſterchen? Die kleine Linde?“ 

„Die Linde,“ ſagte Thereſe Baumgart mit einem 
warmen Ton, „die Linde zählt jetzt acht Jahre und iſt 
im Schülerinnenſtift zu Karlsruhe. Sie iſt friſch und 
geſund und vertraut auf die große Schweſter, daß ſie 
fleißig ſtudiere und ihr eine frohe Zukunft ſchaffe. Bis 
ſie eingeſegnet wird, muß ich als Frauenärztin meinen 
ſicheren Wirkungskreis gefunden haben. Dann hol' ich 
ſie zu mir in der Zeit ihrer ſchönſten und ſtärkſten Ent⸗ 
wicklungsfähigkeit und kann ihr mit den ſelbſterworbenen 
Mitteln die Wege ebnen helfen.“ 

„Und wenn die Thereſe Baumgart inzwiſchen einen 
Mann gefunden hat?“ fragte Frau Chriſtiane. 

„Glauben Sie denn, er würd's mir verwehren, wenn 
ich ſelbſt verdiene?“ fragte fie ängſtlich zurück. 

„Du lieb, unſchuldig Närrchen,“ lachte Frau Chriſtiane 
und huſchelte den braunen Mädchenkopf an ihre Bruſt. 
„Alſo denken tuft du doch daran, an die Lieb’ und die 
Ehe, trotz Doktorhut und Heilberuf? Brauchſt dich nicht 
verlegen zu ducken, Kind. Aufrecht ſtehen und ſelber 
ſeinen Mann ſtellen im Leben, iſt notwendig, und zumal 
für uns Frauen, die nicht wiſſen, wie's kommen kann 
auch nach dem glücklichſten Rauſch, und wie ſich der 
Herr Gemahl im Taglicht entwickelt. Schau her, meine 
Händ'. Sie haben das Arbeiten gelernt vor der Ehe, 
und es war gut ſo, denn ſie ſind nicht zarter ge— 
worden im Lauf der Ehejahre. Oder ſoll ich ein golden 
Krönchen legen um meines lieben Herrn Arnold Opter- 
berg Stirn? Mir iſt doch, als glichen deine Augen den 
meinen?“ 

Da löſte ſich der braune Mädchenkopf von der Frauen— 
bruſt und beugte ſich in den Schoß Frau Chriſtianes und 
ſchmiegte die Wange auf die kräftigen Hände. 

Und ein anderes Mal bat Frau Chriſtiane: „Erzähl 
mit, wie du meine Buben kennengelernt haft. Sie waren 
wohl recht keck und großherrlich, weil ſie die friſchen 
Narben trugen?“ 

XXVIL 8 


„Der Chriſtoph trug noch keine, und der Martin 
ſeine erſte.“ 

„Alſo war's der Martin, der Sonne, Mond und 
Sterne begehrte. Ein Riß in der Haut, und ſie dünken 
ſich Helden und Abenteurer. Früher tat's ein Loch in 
der Hoſe. Aber mich freut's bei rechten Buben, und 
du kannſt mir ruhig erzählen.“ 

Das Mädchen lächelte der Frau in die Augen. 

„Er war gewiß nicht ſchlimm und keck. Nur ſo ganz 
mannbar hat er ſich gefühlt durch ſeinen erſten Sieg auf 
der Menſur und darum auch ſo — ſo ſiegsgewiß. Das 
ſtand ihm gut, und ſein Benehmen zeigte gleich, daß er 
eine gute und geliebte Mutter hatte.“ 

„Schmeichlerin. Weshalb ſagſt du mir das?“ 

„Weil es nicht von mir ſtammt, ſondern vom Chriſtoph 
Attermann. Und der brauchte nod) ganz andere Ausdrück', 
und ſchmeichelte doch auch nicht.“ 

„Nicht bös ſein, Kind. Ich hör's ja gern und wär' 
keine Frau, wenn ich's leugnen wollt'. Aber verſteh' mich 
auch darin recht: eine Schmeichelei kann eine Anerkennung 
ſein, die den anderen ſchmücken ſoll, oder nur ein ſchönes 
Wort, mit dem ſich der Redner ſelber aufputzen möcht'. 
Dafür muß die rechte Frau ein Ohr haben. Nun, und 
von euch wollt' ich's hören und hab' es gehört. Alſo 
du warſt bei Chriſtoph Attermann.“ 

„Bei Chriſtoph Attermann?“ verwunderte ſich das 
Mädchen. „Ja, doch, ich nannte ihn, als ich von des 
Martins friſcher Fröhlichkeit ſprach, mit der er im Kolleg 
gleich zu mir redete. Er ſaß neben mir, und ſein Ver— 
bändlein war gerutſcht.“ | 

„Sieh an. Mediziniſche Kollegs beſucht der Bub, 
der ins Ingenieurfach will? Doch das müßt ihr ja wohl 
beſſer verſtehen, und ſeinen Wiſſensdurſt ſoll der Menſch 
ſtillen.“ 

Überrot ſaß Thereſe Baumgart und wußte nicht, 
wohin mit dem Blick. 

„Der Chriſtoph Attermann beſuchte doch auch die 
mediziniſchen Kollegs,“ ſtammelte ſie. | 

„Ei, nun ijt es wieder der Chriftoph. Ich dächt', 
der raufte ſich inzwiſchen mit dem Säbel?“ 

„Gerauft hat er ſich wahrhaftig nicht,“ verteidigte 
ihn das Mädchen. „Er hat, und gewiß gegen meinen 
Willen, einem Studenten die Mütz' abgeſchlagen, als er 
mir unhöflich wurd', und nach den ſtudentiſchen Be— 
ſtimmungen mußt' er mit der Waffe einſtehen. Aber der 
Martin hat ihm ſo herrlich ſekundiert, daß er dem anderen 
die Zech' bezahlen ließ.“ 

„Mein Gott, nun iſt es wieder der Martin,“ ſagte 
Frau Chriſtiane kopfſchüttelnd und erhob ſich. Und als 
ſich die Thereſe Baumgart mit ihr erhob, ganz kopflos 
geworden von den ſchnellen und blanken Einwürfen, nahm 
ſie Frau Chriſtiane mit einer mütterlichen Bewegung feſt 
in den Arm. „Ich freu' mich, daß ſie dir alle beide ge— 
fallen. Hab' ich ſie doch beide aufgezogen wie Söhne und 
Brüder. Der eine iſt treu und feſt wie Gold, und der andere 
heiß wie eine Flamme, aber wie eine lautere Flamme, die 
auch einmal ein Herdfeuer gibt. Schenk du beiden deine 
Freundſchaft, und wenn du einmal irre wirſt an einem 
von beiden oder dich ſelber ein Zweifel plagt, ſo ruf 
mich, Thereſel, oder komm ſelber angereiſt. Eine Mutter 
verſteht alles; ich mein', eine rechte Frau und Mutter, und 
keine gluckſende Henne. Gelt, und das Lindele, das bringſt 
du mir auch einmal zum Anſchauen.“ 

M 

Und Herbſt ward's, und der Winter kam über Frei: 
burg, und mannshoch lag der Schnee auf den Schwarz— 
waldbergen. In der Burſchenſchaft hatten ſich die fünf, 
die ſo ſommerſelig durch den Schwarzwald zum jungen 
Rhein gezogen waren und fo freudetrunken über „die 
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Alpen ins Land Italien, die Tillmann, Grüters, Broich 
und die Opterbergsbuben, trotz aller Verſchiedenheiten 
des Weſens enger aneinander angeſchloſſen, weil ſie 
von denſelben fröhlichen Erinnerungen zehrten. Nicht 
weniger aber für die Gegenwart, weil der gleiche kleine 
Mädchenkreis ſie anzog: Thereſe Baumgart und ihre 
Kameradinnen. Manche Wege noch waren ſie mit ihnen 
gemeinſam gewandert, wenn Vorleſungen und Anatomie⸗ 
ſaal die eifrigen Schülerinnen freiließ, und als die 
Schneemeldungen vom Feldberg und ſeinen Brüdern 
kamen, da war der erſte Samstag recht, um über den 
Sonntag hinaus in die Berge zu fahren, die Schnee⸗ 
ſchuhe auf dem Rücken und die lernbegierigen Mädchen 
zur Seite. 

Beſchuht mit derbem Rindsleder, in dickgeſtrickten 
Jacken und flauſchigen Wadenſtrümpfen, die Wollmütze 
über das Haar gezogen und den Schal um die Schultern, 
glichen ſich die Mädchen zum Verwechſeln, und es konnte 
nicht ausbleiben, daß ihnen ihre Begleiter öfter als ſonſt 
unter das Mützlein blicken mußten, um feſtzuſtellen, mit 
wem ſie ſprachen. Das war Martin Opterbergs liebſtes 
Spiel, und er übte reihum manche kleine Zärtlichkeit, 
um ſich mit einem jähen Erſchrecken zu entſchuldigen, er 
habe eine andere gemeint. Die rheiniſchen Mädchen 
aber, ſelber viel zu glücksfröhlich, ließen ſich den Über⸗ 
mut des hübſchen und immer ſprühenden Burſchen ohne 
viel Aufhebens gefallen, ba er doch überdies der befte 
Freund ihrer lieben Freunde war, und die Freunde 
ſelbſt, die Tillmann, Grüters und Broich, nahmen ſein 
luſtiges Wildern, das immer in den Grenzen des Knaben⸗ 
tollens blieb, als eine ſchickliche Gelegenheit, beſonders 
warm für ihre Schützlinge einzutreten und ſichernd den 
Arm um ihre Schultern zu ziehen. Nur Thereſe Baum⸗ 
gart blickte die erſten Male verwundert auf, wenn ein 
kleiner Aufſchrei dartat, daß Martin Opterbergs Hand 
wieder einmal verſehentlich unter das Kinnlein einer 
ihrer Kameradinnen gegriffen hatte. Dann aber nahm 
auch ſie es als unſchuldige Schneebahnfreiheit und luſtigen 
Winterſpuk. 

So wurde das ſchwerfällige Hinauftapfen auf die 
Bergeshöhen zu einer gleich großen Köſtlichkeit, wie das 
ſelige Hinabgleiten in die ſchneeverwehten Weiten, das 
ſauſende, brauſende Sturmfliegen die ſteileren Hänge 
hinab, das atemverſetzende Hinüberſchwingen von Halde 
zu Halde und das jubelnde Sichwiederfinden im fernen 
Talgrund. Oft hieß es, eine Schleife fahren, um einer 
im Schnee verſinkenden Geſtalt wieder auf Füße und 
Schneeſchuhe zu helfen. Dafür wurden hohe Belohnungen 
oder derbe Strafen zugeſichert, je, ob es ein Mägdlein 
oder ein Bürſchlein war. Und in den großen Schutz⸗ 
hütten, in denen es von ſportliebendem Jungvolk wimmelte, 
gab es nach heißem Erbſenbrei zu Lautenklang und Zitter⸗ 
ſchlag Tanz und Geſang vor dem lodernden Kamin, bis 
die Mitternachtsſtunde die Nimmermüden zur Stroh: 
raſt rief. 

Chriſtoph Attermann war wie ein mächtiger Berg- 
hund. Er ſicherte in kühnem Vorlauf die Bahn, hielt 
zurück, um die ungeübten Mädchen vorüberbrauſen zu 
laſſen, war als erſter zur Stelle, um hilfreiche Hand zu 
bieten, und ließ dennoch keine Sekunde das Auge von 
Thereſe Baumgart, an deren Schneeſchuhen er bie kleinſte 
Unregelmäßigkeit erblickte, ordnete und heilte. 

„Ihr Wintervergnügen iſt durch mich nur halb,“ klagte 
das Mädchen. 

„Wenn das Ihre durch mich nur ein ganzes wird,“ 
lachte der Wetterfeſte. 

„Sie ſind ein Menſch, dem man ſich blindlings an— 
vertrauen kann,“ ſagte das Mädchen und reichte ihm 
die Hand. 


„Tun Sie das nur zu jeder Stund. Sie mag hell 
oder dunkel fein, Fräulein Thereſe.“ — 

Es war im März, und Neuſchnee auf den Bergen. 
Wenige Tage noch, und das Winterſemeſter ſchloß ab, 
und der Abſchied war da von Freiburg, der lieben alten 
Stadt. Wie auf Sturmflügeln kam Martin Opterberg 
auf Schneeſchuhen vom Feldberg daher, und Thereſe 
Baumgart war mit ihm, weil es den Abſchiedstag galt, 
den er ſich auserbeten hatte. Durch die ſchneeverhängten 
Tanneneinſamkeiten fuhren ſie dahin wie die wilde Jagd, 
und die Zottelbartrieſen der Wälder ſchraken aus dem 
Schlummer, und es war, als flögen ſie im Sprunge zurück, 
wo die jungen Menſchenkinder mit einem Luſtſchrei 
vorüberbrauſten. 

„So dahinfliegen in alle Unendlichkeit!“ ſchrie Martin 
Opterberg. „Das iſt Leben!“ 

„Ja! ja! ja!“ ſcholl es ihm nach. 

Die Wälder des „Notſchrei“ nahmen ſie auf. Sekunden⸗ 
lang gedachte das Mädchen des bedrückenden Namens. 
Aber das Jauchzen des Jünglings riß ſie darüber hin⸗ 
weg, und da breitete ſich die Halde, und das Halden⸗ 
wirtshaus winkte. 

Auf der Kaminbank hockten fie dicht beieinander 
und ließen ſich durchwärmen von der Glut der harzigen 
Kloben und dem roten Glühwein, den ihnen der Wirt 
mit Späßen kredenzte. Und als ſie wiederum die Schnee: 
ſchuhe angeriemt hatten und mit erfriſchten Kräften 
die Tafel des Schauinsland erreicht war, fiel jäh die 
Nacht herein. 

„Was tun wir jetzt?“ fragte das Mädchen. 

„Wir machen Licht!“ rief der Begleiter. „Fackelträger 
vor für die Königin!“ 

Zwei handliche Pechfackeln wählte er aus ſeinem 
Rückenbündel, entzündete ein paar Kienſpäne und ſtieß 
die Fackeln in die Glut. Da flammten ſie lichterloh auf 
und warfen ihren wilden Schein über das ſchweigende 
weiße Schneegefilde und die erhitzten Geſichter der beiden 
Menſchenkinder. In jeder Hand ſchwang Martin Opter⸗ 
berg eine Fackel, daß das Schneeland wie ein königlicher 
Purpurmantel flammte. 

„Bahn frei für die Märchenkönigin!“ ſchmetterte er 
in das widerhallende Tal, hob die Fackeln hoch über den 
Kopf und brauſte, das Mädchen in ſeiner feurigen Spur, 
die Hänge hinab. 

Von der letzten Höhe glitten ſie in die Niederungen 
der Menſchen. Nebeneinander fuhren ſie jetzt, und die 
Fackeln waren bis auf den Stumpf niedergebrannt. Martin 
Opterberg ſchleuderte ſie zur Erde, daß ein Funkenregen 
um ihre Köpfe flog. Den Arm ſtreckte er aus und riß 
die auf den Schneeſchuhen Schwankende an ſich. 

„Mädchen, Mädchen, haſt du mich lieb? Haſt du mich 
lieb, Mädchen?“ 

„Ja, Martin, ich hab' dich lieb. Ja, Martin..“ 

Er küßte ihr die Wangen, die Augen und den Mund. 
Und dann nahm ſie ſein Geſicht in ihre beiden Hände 
und blickte lange hinein. Als müſſe fie ſich jeden Zug, 
ſo wie er war, einprägen für immer. 

Die Schneeſchuhe wurden gelöſt und aufgepackt. Durch 
die Vordörfer ging es nach Freiburg hinein. Die Brunnen 
auf den Straßen rauſchten vom Abſchiednehmen. 

„Nun gehſt du auf die Hochſchule nach Darmſtadt, 
Martin —“ 

„Geh du nach Heidelberg, Thereſel. Du findeſt eine 
glänzende mediziniſche Fakultät, und ich finde dich leichter 
von Darmſtadt aus.“ 

„Wollen ſehen, ob's glückt. Wenn du heimgehſt, grüß 
die Mutter.“ 

„Leb wohl. Ich ſag' dir all meinen Dank.“ 

„Leb wohl, bu — —“ (FJoriſetzung jolgt.) 
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Ich geh' den Weg... 


Ich geh' den Weg, den wir ſo oft gegangen 
Zur Dämmerzeit, da aus dem ſtillen Tale 
Der Glocken Abendlied herüberklang, 

Da leis des müden Tages Sonnengold 

Die ganze Welt in einen Schleier tauchte 
Don glutdurchhauchtem Purpur und Brokat, 
Da tiefe, träumeſchwere Dämmerſtille 

Auf allen Wegen lag, und gütig ſegnend 


Durch keuſche Blütenpracht das Märchen ſchritt. 


Die letzten Schwalben flitzten übers Feld, 
Und aus dem Buſch klang eines Droſſelſchlages 
Halb ſchon verträumtes, leiſes Dankgebet. 


Wir ſchritten hand in Hand durchs Ährenfeld 
Hin nach dem Fels, da ein verwunſchener, 
Moosüberwucherter Dianentempel 

Inmitten Rojenglut und Flieder träumte. 

Und Bruſt an Bruſt verſank uns alle Welt, 
Und unjre Seele war voll tiefſten Glückes, 
War, hingegeben an die Märchenpracht 

Des jungen Sommertages, wunſchlos glücklich .. 


Mein Frühlingsmärchen, zart wie Roſenknoſpen, 
Des Herbjtes erſter Reif hat dich gebrochen! 
Die Blätter gleiten jaht im Opfertode 


Vom dürren Baumgeäſt — und du biſt tot! 
Die lieben, hellen, lebensfrohen Augen, 

Die ich ſo oft einſt und ſo heiß geküßt, 

Die ſeelenvollen Sterne meines Glückes, 

Wie Märchenſeen tief, ſind jäh erloſchen, 

Die lieben, zarten, weichen Kinderhände, 

Die einſt ſo oft um meinen Nacken ruhten, 
Sind kalt und ſtarr. Der liebe Mund iſt ſtumm, 
Derweht der Kirſchenlippen Purpurpracht, 
Gebleicht der blonden Loken Seidenfülle. 

Des Herbſtes Aſtern blühen auf der Gruft, 

Die meines Lebens Frühlingsſonnenſchein, 
Mein ganzes Glück in ew'ge Nacht geriſſen ... 


Ich geh' den Weg, den wir ſo oft gegangen. 
Der Regen peitſcht, der Sturm heult in den Kiefern, 
Serrißne Tlebelfegen ziehn durchs Tal. 

Kein Laut, kein Lied, nur übers Stoppelfeld 
Jammert der Wind, als ob er nad) dir riefe. 
Die legten Rojen hat ber Sturm gebroden 
Und ihrer Kelche ſchneeig-weiße Blatter 
Rings um das kleine Tempelchen verſtreut, 
Als ob er noch in Herbſt und Wetternacht 
Dir deinen Weg mit Roſen ſegnen wollte — 
Doch du biſt tot! ... 


Felix Ceo Göchkeritz 
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Memento mori 


Studie über „Totentänze“, mit beſonderer Würdigung des Wpyliden 
Don Joſephine GrafsLomtano (Hierzu feds Abbildungen) 


or dem unerbittlichen Endſchickſal, das in Ges 

ſtalt des Todes über ſeinem Haupte ſchwebt, 

hält der denkende Menſch nicht ſeige das Auge 
geſchloſſen. Zu allen Zeiten war, beſonders für den 
Chriſten, ſein Ende der Gegenſtand ernſter Betrachtung. 
Schon in den alten kirchlichen Myſterien tritt der Tod 
in Perſon als Mahner der Sterblichen auf und ſpäter 
wurde bei vielen kirchlichen und weltlichen Aufzügen ein 
gekröntes Gerippe mitgeführt, als Hinweis auf des Todes 
Allherrſchaft. Als dann im 14. und 15. Jahrhundert der 
große Würger ſeine Macht als ſchwarzer Tod, als Peſt 
am fürchterlichſten offenbarte und etwa den fünſten Teil 
der Erd bevölkerung dahinraffte, da ſprach fih die er- 
ſchütternde Erkenntnis der Menſchheil von feiner AN- 
gewalt und ihrer eigenen Hinfälligkeit in monumentalen 
Kunſtwerken aus. An den hochragenden Wänden der 
Dome und Kirchen, an den langgeſtreckten Mauern der 
Klöſter und Friedhöſe erſchienen koloſſale Freskogemälde, 
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1. Der Tod und der Kaifer. 2. Der Tod und der Kardinal, 3. Der Tod und der &ürft. 


in denen der Allbezwinger Tod als rieſiges Skelett die 
Sterblichen mit ſich hinwegführte in ſein düſteres Reich. 
Ein derber Spruch ging damals um im Volksmund, man 
müſſe „nach des Todes Pfeife tanzen“, und mit dem 
gleichen grimmigen Humor gab der Maler dem grinſenden 
Skelett ein Muſtkinſtrument in die Knochenhand und ließ 
es damit lockend vorausſchreiten ober ⸗tänzeln auf dem 
dunklen Weg. Daher die Bezeichnung „Totentänze“. 
Den „deutſchen Tod“ hat man nicht ohne Tadel dieſe 
draſtiſche Darſtellung genannt und in ſcharfem Gegenſatz 
dazu hingewieſen auf die angeblich rein äſthetiſche Auf⸗ 
faſſung der Antike, die den Tod als ſchönen trauernden 
Knaben, geſtützt auf die erloſchene umgeſtürzte Fackel, ge⸗ 
bildet habe. Allein die tanzenden Skelette auf griechi⸗ 
ſchen gefchnittenen Steinen, die reigenſchlingenden Le⸗ 
muren auf dem Grabe in Gumae und der die Seelen in 
die Unterwelt führende, entfleiſchte Merkur der Samm⸗ 
lung Stoſch ſind ſtarke Stützen für die Annahme, daß 
auch den Alten eine 
minder holde Vor⸗ 
ſtellung vom Tod 
nicht ſerne lag. Das 
unbekümmert Derbe 
in den Zotentany 
bildern freilich, der 
grübleriſche Ernſt 
in der Betrachtung 
und zugleich der ſein 
eigenes Nichts be⸗ 
ſpiegelnde und be⸗ 
lächelnde Humor ſind 
echt deutſch, und 
Länder deutſcher 
Zunge gaben uns 
bie erſten Totentanz 
gemälde. „Dussent. 
ior. dri. huntert. 
N vnd. XII.“ ſtand in 
—— verblichenen Lettern 
unter dem älteſten 


Graf⸗Lomtano, Memento mori 69 


deutſchen Totentanz 
in Kloſter Klingen- 
thal (Kleinbaſel). 
Kaum ein Jahr⸗ 
zehnt vorher war 
Baſel furchtbar von 
der Peſt heimgeſucht 
worden und die 
ganze Tragik der 
Zeit ſprach aus dem 
Gemälde. Als habe 
ſich der „ſchwarze 
Tod“ gerade das 
ſchöne Baſel zu ſei⸗ 
nem Lieblingsauf⸗ 
enthalt erkoren, ſo 
tauchte auch bei dem 
großen Konzil dort- 
ſelbſt im Jahre 1431 
unter der verſam⸗ 
en ungeheuren Menſchenmenge als Schreckensgeſpenſt 
x auf. Und wiederum drängte fich die allgemeine 
tiefe Erſchütterung über das furchtbare Erleben zuſam— 
en in einem gewaltigen Totentanzgemälde, das au 

e ber Predigerkirche in Großbaſel erſchien 

nd in der Folge ungeheuer populär geworden ijt, 

ja, ſelb t als „lieber Tod von Baſel“ beſungen wurde. 
ndertelang pilgerten Reiſende aus allen Welt: 

jegenben zu dem Gemälde, um dort im Schatten hoher 
mbes 2 um alle Stendt ber Menſchen Endt als in 

m Spiegel zu beſchauen“, bis ſchließlich 1806 in der 
er ſelſchen „Aufklärung“ der Baſeler Stadtrat das 
e Kunſtwerk „als Kinderſchreck und Leute— 
iche e” trotz des empörten Widerſpruchs des Volks 
abſchlagen ließ. Allein der Siegeszug der großen 
| een Totentanzidee durch bie Kulturländer war fo 
gi ig aufn halten, wie der von Freund Hein ſelbſt. Nach 

| 1 Bafeler Bilde, bod) unermeßlich erweitert in 

de t Ör yer eilung und der Fülle der Motive und zu— 
gleic ch au ff ſteigend zu einem wahrhaft grandioſen Humor, 
Sui mt tt geniale Holbein ben weltberühmten Zyklus feiner 
Toter gleich als eine gewaltige Satire auf kirch— 


e l 
e, polit che und ſoziale Mißſtände. Durchbrauſt vom 
G ier » Pid entſtand in Bern der kraftvolle 

utar 3 Manuel Deutjch, mit ſtarken Seitenhieben 
ijili im ber Abſchiedsſchmerz der Scheidenden 
pe nog: ber Ausblick in eine wunderbare 


1. Der Gob unb der Landmann. 


2. Der Cod und der Krüppel. 


I. Der Tod und der Kriegsmann. 2. Der Tod und der Jüngling. 3. Der Tod und die Braut. 


vollführten die Geſtalten der Toten einen bacchantiſchen 
Rundtanz in der Rotunde der dortigen Marienkirche. In 
Erfurt ſaß der Tod ſogar auf dem Katheder und hielt 
eine Vorleſung über das bedeutungsvolle Thema: „Disce 
mori!“ („Lerne ſterben!“) Auch die ſchönheittrunkene ita— 
lieniſche und die ſonſt ſo lebenbejahende niederländiſche 
Kunſt hatte ihre „Triumphzüge des Todes“. Am meiſten 
aber ſchwelgte die ſranzöſiſche Phantaſie in den „danses 
macabres“, nicht nur als Kirchengemälde, auch auf Tep— 
pichen, Stickereien, Glockenwandungen erſchienen die tan— 
zenden Skelette und tauchten mahnend ſelbſt zwiſchen den 
prächtigen Miniaturen auf den Randleiſten der Gebetbücher 
auf. In neuerer Zeit haben zwei große deutſche Meiſter, 
Wilhelm v. Kaulbach und Alfred Rethel, die uralte Toten— 
tanzidee wieder aufgenommen, Kaulbach in allzu gellen— 
dem Hohn auf die menſchlichen Schwächen, Rethel mit 
innerer Größe ohne alle Ironie. Sein Tod, der als be— 
kränzter Triumphator über Leichen reitet, als politiſcher 
Redner von der Tribüne herab die Maſſen aufpeitſcht, ſpricht 
ſtark zu unſerem Gegenwartsempfinden, und nie iſt anderer— 
ſeits dem vielgeſchmähten und gefürchteten Knochenmann 
ein ſchöneres Loblied geſungen worden, als in der köſt— 
lichen Rethelſchen Zeichnung: „Der Tod als Freund“, in 
der dieſer einem müden Greiſe das Zügenglöcklein läutet. 

Als wahre Schätze volkstümlicher Kunſt und Naivität 
ſind die wenigen noch vorhandenen alten Totentänze ſorg— 
fältig bewahrt und der Offentlichkeit meiſt durch Wort 


3. Der Tod und das Kind. 
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und Bild bekannt gemacht worden. Ein einziges alt- 
deutſches Meiſterwerk auf dieſem Gebiet nur iſt beinahe 
völlig in Vergeſſenheit geraten: der Totentanz des Jakobus 
v. Wyl in Luzern (etwa vom Jahre 1610). Von ſeinem 
Schöpfer wiſſen wir nur, daß er einem der älteſten und 
edelſten Schweizer Geſchlechter entſtammte und Lehrer 
jenes Meglinger war, der die Spreuerbrücke mit Toten⸗ 
tänzen bemalte. Mag ſein, daß des Meiſters Gedächtnis 
erloſch, weil ſeine großen Kirchengemälde verbrannten; 
auch fein Totentanz⸗Zyklus ſtand rauchgeſchwärzt und 
ſchmutzbedeckt in einem vergeſſenen Seitengang des alten 
Jeſuitenkloſters in Luzern und wurde erſt 1832 entdeckt, 
gereinigt und im dortigen Rathaus muſeum aufgeftellt. 
In acht gewaltigen Olbildern von hohem Farben: und 
Formenreiz entrollt ſich hier das Schauſpiel menſchlicher 
Vernichtung. Hinausgepeitſcht von dem rächenden Engel, 
ſtürzen unſere Stammeltern aus dem Paradieſe; froh⸗ 
lockend folgt ihnen der Tod, denn mit der Sünde be⸗ 
ginnt ſein Reich. Zwar bricht die Kirche Chriſti den 
ſeeliſchen Tod, allein auch ihr irdiſches Oberhaupt, der 
Papſt, iſt der Vernichtung untertan und ſeine goldene 
Tiara ſetzt ſich der Tod aufs Haupt. So reißt er auch 
dem Kardinal den Purpurhut, dem Abt die Inſul und 
den Krummſtab weg, doch einen frommen altersſchwachen 
Biſchof weiß er auch liebevoll und ſacht von ſeinen 
Schäflein weg ins Jenſeits zu geleiten Dem Prieſter 
trägt er fromm als Sakriſtan um Mitternacht die flackernde 
Laterne zum Sterbenden voran. Gekrönt, von Her⸗ 
melin umwallt, 
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Kaiſer, da tritt der Tod unangemeldet vor ihn hin 
und reicht ihm ein Verzeichnis ſeiner minder ehren⸗ 


vollen Werke, damit er vor dem Sturz ins Grab doch 


einmal noch der Wahrheit Stimme höre. Den Fiirften 
trifft er bei ſeinem Narren — denn fern ſeinem Hofe 
ſind die Weiſen —, er nimmt ihm ſeinen Kurhut, winkt 
ihn zürnend hinweg aus dieſer wenig löblichen Gefell- 


Schaft, und nur der Narr jammert feinem Herrn nach. — 


Und einen unwürdigen Herrfcher fällt der Tod an mit 
Grimm. Er packt ihn an ſeinem eiſernen Panzer, unter 


dem kein Herz ſchlug für feine Untertanen, und entreißt 


ihm mit dem Zepter zugleich das Leben. Verfallen ſeiner 
Knochenhand iſt die edelſteinüberſäte Kaiſerin, und jener 
ſtolzen, jungen Fürſtin, die da im Glanz ihrer Hoheit ſo 
ſelbſtgefällig dahinwandelt und ſich fächelt, fährt in den 
weißen Nacken ſein Geſchoß. Doch nicht von rückwärts, 
Aug' in Auge fällt er den tapferen Kriegsmann an, 
damit ſich dieſer wehre, wie es Pflicht, und ehrenvoll dem 
Übermächtigen erliege. „Gib mir dein Gnadenkettlein,“ 
ſpricht er zu dem Ritter, „dir frommt nur noch das Kreuz 
auf deinem Sarkophag! Herunter, Krämer, mit dem un⸗ 
gerechten Gut, und du, geldgieriger Kaufmann mit der 
Geldkaſſette, denk lieber jetzt an jene Schätze, die weder 
Roſt noch Motten je verzehren!“ Vom Putztiſch ſpringt 
die Schöne auf, ſie ſah im Spiegel einen Totenkopf, und 
aus dem Becher ſeiner Jugendfreuden ſchlürft ahnungslos 
der Jüngling den Schlummertrank, den ihm der Tod mit 
Hinterliſt gemiſcht. Verträumt in ihrem Glück ſteht die 
junge Braut, da naht ſich ihr der Tod als Hochzeitsgaſt 
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geſchmückt, ein Kränzlein hat er aufgejebt, bacchantiſch 
ſchwingt er einen Strauß, und wie ſie zögert, ihm zu 
folgen in den Reigen, girrt er ihr lockend ſeinen alten 
Reim ins Ohr: „Komm, komm, willſt du's nicht mit 
mir wagen? Jungfräulein pflegen ſonſt kein Tänzchen 
abzuſchlagen.“ — „Hierher zu mir“, herrſcht er den 
bangen Knaben an, „laß Steckenpferd und Federſpiel, 
und du, wehklagende Mutter, klag lieber euer aller 
Stammutter Eva an, bie mir die Herrſchaft gab über 
alles Fleiſch!“ — Doch kann der Tod auch gütig fein. 
Dem müden Landmann nimmt er ſeinen Spaten ab 
und wandert kameradſchaftlich mit ihm dem Sonnen⸗ 
untergang entgegen. Dem Krüppel zuliebe ſchnallt er ſich 
ein Holzbein an und humpelt mit ihm vergnügt aus 
dieſer elenden Welt. Dort vor der Staffelei ſitzt der 
Maler — Wyl ſelber in Porträtähnlichkeit; noch unfertig 
iſt ſein Werk und mutlos ringt er nach würdiger Ge⸗ 
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ſtaltung —, ba huſcht ber Tod hinter dem Gemälde her- 
vor, faft zärtlich lächelt ber zahnloſe Mund, er fpielt 
ihm Töne vor aus einer anderen Welt, wo alle ſeine 
Ideale ſich vollenden. 

Fürwahr, ein gewaltiges Memento mori, dieſer Wylſche 
Totentanz, und ein würdiger Gegenſtand der Betrachtung 
im Allerſeelenmonat. Und doch ift hier wie bei allen Toren- 
tänzen im Grunde der Sterbliche der eigentliche Sieger. 
Indem er Kraft fand, ſeine eigene Vernichtung ergeben, 
ſelbſt humorvoll darzuſtellen, hat er ſich geiſtig über ſie 
erhoben und ſich befreit vom Druck der düſteren Wahr⸗ 
heit durch ihre künſtleriſche Geſtaltung. So triumphiert 
auch hier der Menſchengeiſt und mit der gleichen Kraft 
der Pſyche ſieht der gereifte Sterbliche gelaſſen ſeinem 
körperlichen Untergang entgegen. Er weiß ja, daß das 
Leben nicht „der Güter höchſtes“ und noch viel weniger 
der Tod „der Übel größtes“ iſt. 


Adam Urbas 


Lrzählung von Jakob Waſſermann (Sortjebung) 


rba$ [ab mich mit feinem großen Blick an wie ein 

Laſtenſchlepper, der unter der ſchweren Bürde 

keucht. Es entſtand eine Stille. Er wiſchte ſich 
mit dem Rockärmel die Feuchtigkeit von der Stirn. Ich 
begriff ſeine Erſchütterung und ſie teilte ſich mir mit, aber 
mein in Zwieſpalt geratenes Gefühl zieh ihn der Über⸗ 
heblichkeit, und ich konnte mich nicht enthalten, es zu äußern. 
„Ein ſolches Maß von Verantwortung ſich zuzuſchreiben, 
geht meines Erachtens weit über das hinaus, was einem 
Menſchen verſtattet iſt,“ bemerkte ich; „übernimmt man 
ſich in dem, wozu man ſich verpflichtet wähnt, ſo vergreift 
man ſich auch in ſeinen Rechten. Sie berufen ſich in allen 
Stücken auf fid) allein; als Mann und Vater nur auf fid) 
ſelbſt. Wie ſteht dann aber die Mutter da, die doch den 
gleichen Anſpruch auf den Sohn hat, den ſtärkeren ſogar? 
Die wird Ihre Gründe nicht billigen und gewiß nicht die 
Tat, für die Sie alle Bande der Familie zerreißen mußten.“ 

„Darüber läßt ſich nicht dis⸗ 

putieren,“ antwortete Urbas hart; 
„das geht dorthin, wo das Denken 
aufhört. Ob fie meine Gründe 
billigt, weiß ich nicht. Sie hat 
verfpielt, und ich hab' verſpielt. 
dft bei ihr der Kummer groß, fo 
iſt bei mir die Verdammnis noch 
größer. Bleibt ihr nichts vom 
Leben übrig, ſo iſt mir's ſchon 
vergällt ſeit Jahr und Tag. Frei⸗ 
lich iſt ſie mehr zu bedauern. War's 
doch, als gäb' ihr Leib ungern 
die Frucht her und ſträube ſich 
ahnungsvoll gegen meine eitle 
Torheit und Ungeduld. Man 
muß nur die Natur recht ver⸗ 
ſtehen, aber man verſteht ſie mit⸗ 
nichten und will's beſſer machen 
und rennt wie ein Bock wider die 
verriegelte Tür. Es ſollte kein 
Weib ein einziges Kind haben, 
da ſteht zu viel drauf. Meine 
Mutter hatte neun; davon find N 
allerdings ſieben geſtorben; meine N \ 
Ahn fechzehn, und auch von denen iN hi) 
find acht früh mit Tod abgegan- Ü 


Bitteres. Von den Körnern bei ber Ausſaat gehen auch 
nicht alle auf. Ein einziges Kind ſoll man nicht haben; 
damit nimmt man ſich zuviel vor, wie beim Lotterieſpiel. 
Da iſt kein Ausgleich, da ſchlägt die Flamme auf einen 
zurück und wird Qualm. Einer Mutter bangt vielleicht, 
und ihr Gemüt fällt in Finſternis, wenn ihr ein und 
alles verworfen iſt vor Gott und Menſchen; aber ſie iſt 
drin gefangen für Zeit und Ewigkeit, und träte er mit 
der aufgehobenen Hacke vor ſie hin, ſein Leben gälte ihr 
mehr als ihres. Kein Gut, kein Böſe mehr; das Blut 
ſchreit lauter. Ich derweil! „Vater“ hat's mich angerufen. 
Was iſt das, Vater? hab' ich mich gefragt und hab' nach 
dem Urſinn geforſcht. Wär' ich zur Magd ins Bett ge⸗ 
gangen und hätte mit ihr einen Sohn gezeugt, der hätte 
mich auch Vater genannt. Wär's dasſelbe geweſen? Es 
wäre nicht dasſelbe geweſen. Vielleicht wär' der der Ge⸗ 
ratene, der Ehrfürchtige, der Gewünſchte geweſen. Warum 
nicht ihn gezeugt, warum den Miß⸗ 
ratenen? Aber da ſteht das Geſetz 
dagegen auf, und das Geſetz iſt 
heilig. Und wär' dann das Weib 
noch mein Weib geweſen? Ich 
will einmal ſagen: der Mann 
reicht weiter hinauf und hinunter 
denn das Weib. Ich will auch 
dieſes ſagen: der Vater iſt tiefer 
in der Schuld denn die Mutter. 
Die Mutter ſitzt am Rockſaum 
unſeres Herrn, und er mag ihr 
nichts zuleide tun. Nach dem 
Vater wird gefragt, er muß 
Rechenſchaft ablegen. Mitten inne 
ſteht er in der Geſchlechterkette; 
die oberen deuten auf ihn, und 
die unteren deuten auf ihn. Er 
darf ſich nicht gefallen in der 
Zärtlichkeit und Liebkoſung. denn 
aus den Augen des Sohnes ſchaut 
ihn die Gemeinde an, ſchaut ihn 
der Kaiſer an, ſchauen ihn die 
Altvordern an und alle, die nachher 
ſind bis ins vierte und fünſte 
Glied. Der Sohn iſt ihm verliehen 
als ein Pfand, will ich einmal 


gen. Solches Sterben hat nichts vergeſſen. Nach einem Holzſchnitt von Hildegard Henning. fagen, daß er es der Welt zurück⸗ 
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geben foll, wenn die Zeit reif ift. Web’ dem, der mit Deren 
Händen kommt und fprechen muß: Ich hab's verwirkt.“ 

Er ſchaute ſtarr in die Luft, erhob ſich vom Stuhl 
und wiederholte laut: „Ich hab's verwirkt.“ Dann ſetzte 
er ſich wieder. 

Ich wagte nicht die Verſunkenheit zu ſtören, in die 
er fiel. Auch ſuchte ich in meinen Gedanken einen Weg, 
der weiter führte. Von Minute zu Minute war ich meiner 
Sache ſicherer geworden, aber ich hatte Furcht. Eine 
ſolche Sicherheit war in mir, daß Vorgänge, die ſich bis 
jetzt auf bloße Vermutungen und Kombinationen geſtützt 
hatten, die Leuchtkraft des Erlebten gewannen, und in 
einer ſeheriſchen Glut fügte ſich Bild an Bild. Zweifellos 
trug hierzu das Fluidum des Menſchen bei, der mir 
gegenüberſaß, und daher auch die Furcht. Ich habe trotz 
einer langen Laufbahn als ausübender Juriſt und Richter, 
oder vielleicht durch fie, die Übertragbarkeit außerordent⸗ 
licher Seelenzuſtände zu oft erfahren, um fie bier zu 
leugnen, wo ich plötzlich eine Fähigkeit zu entſalten ver⸗ 
mochte, die ihr entwuchs. Es war etwas Grandioſes um 
den Mann; ſeines Geheimniſſes mich zu bemächtigen, dünkte 
mich faſt unerlaubt; ich zauderte; ich fand das Wort nicht; 
ſchließlich aber unterbrach ich das tiefe Schweigen, beugte 
mich weit über den Tiſch und fragte: „Sie ſind in die 
Kammer hinübergegangen, um ein Ende zu machen?“ 

Er antwortete nicht. Die aufeinander gepreßten Lippen 
ſchienen ſich der Rede wieder verweigern zu wollen. Doch 
für mich barſt diefe hartnäckige Stirn; fte öffnete fich wie 
ein Buch, und ich konnte in dem Raum dahinter leſen. „Sie 
waren zweimal in der Kammer,“ ſagte ich plötzlich aufs 
Geratewohl, oder vielleicht iſt das falſch: aufs Gerate⸗ 
wohl, vielleicht geſchah es unter der brennenden Eingebung 
und Viſion des Augenblicks; „zweimal; als Sie fte das erſte⸗ 
mal verließen, lebte Simon noch. Als Sie das zweitemal 
hineingingen, lag er ſchon als Leiche auf dem Bett.“ 

Ich hatte nie gedacht, daß das Geſicht dieſes Bauern, 
das von Natur braun war wie gebeiztes Holz, ſo weiß 
werden könne. Das Weiße quoll förmlich aus den Poren 
heraus und überzog die Haut mit einem Schimmer wie 
von naſſem Kalk. Er ſtierte mich mit weiten Augen an, 
ſeine Backen ſchlotterten, und mit beiden Händen griff 
er an den Hals. Nun gab es keine Unſchlüſſigkeit mehr 
für mich; ich zwang mich zu angemeſſener Ruhe und fuhr 
fort: „Sie ſind zu ihm gegangen, um ihm Geld zu bringen. 
Sie hatten an dem Sonntag kein Geld im Hauſe und 
liehen ſich unmittelbar nach Tiſch zweitauſend Mark von 
Ihrem Nachbarn Stephan Buchner aus. Iſt es nicht ſo? 
Das Geld ſollte dazu dienen, daß ſich Simon auf der 
Stelle davonmachte. Er ſollte nach einer Hafenftadt, am 
ſelben Abend noch, und von dort nach Amerika. Iſt es 
nicht ſo? Sie boten ihm das Geld, Sie entwickelten ihm 
Ihren Plan, und Sie erwarteten, daß er ohne Zögern 
gehorchen würde. Aber er gehorchte nicht nur nicht, ſondern 
er ſchlug auch das Geld aus. Sie fragten ihn, da be⸗ 
gann er zu ſprechen. Zuerſt war, was er vorbrachte, 
wirr und faſelnd, denn er war noch benebelt von dem 
Trinkgelage, dann aber wurde ſeine Rede klar, Ihnen jeden⸗ 
falls furchtbar klar. Sie ſtanden vor ihm und ſchwiegen. 
Sie nahmen nicht einmal Anſtoß daran, daß er auf der 
Bettſtatt liegenblieb und in die Luſt hineinſprach; denn 
Sie fühlten, daß er nicht den Mut gehabt hätte, zu 
ſprechen, wenn er Ihnen ins Geftcht hätte ſchauen müſſen. 
Sie haben zugehört, nur zugehört, und aus dem Zuhören 
entſtand alles übrige. Verhält es ſich ſo, oder nicht?“ 

Urbas ließ den angſtvollen Blick nicht eine Sekunde 
lang von mir. „Da müſſen Sie wohl als ein verzauberter 
Geiſt im Hauſe geweſen ſein,“ ſtammelte er verſtört. 

„Nein,“ erwiderte ich; „es ſind einfache Schlußfolge⸗ 


rungen aus Tatſachen. Die unſcheinbarſten Tatſachen 
hinterlaſſen oft die eindringlichſten Spuren. Denken Sie 
nicht an Zauberei und Blendwerk. Eines Menſchen Tun 
und Treiben wirkt nach allen Richtungen hin mit ſonder⸗ 
barer Geſetzmäßigkeit. Es iſt, als ſchleudre man einen 
Stein ins Waſſer; die Ringe breiten ſich aus und ver⸗ 
gehen, aber die Bewegung kann noch gemeſſen werden, 
auch wo das Auge längſt nichts mehr gewahrt. In dem 
Betracht kann wirklich keiner entrinnen; jeder Schritt nach 
jeder Seite, was er mit dem Finger faßt und mit dem 
Atem behaucht, knüpft ihn feſter in das Netz. Ich beſitze 
eine Zeugenſchaft, der ich anfangs wenig Wert beilegte; 
im Lauf der Zeit erſt begriff ich ihre Wichtigkeit. Es 
gibt da einen Eichſtädter Maler namens Kießling, Freund 
und Zechkumpan von Simon; ein verbummelter Kerl, eine 
verkommene Exiſtenz; aber nicht ohne derbe Aufrichtig⸗ 
keit. Der wußte mancherlei zu erzählen. Wie Sie ſich 
erinnern werden, verſchwand im vorigen Winter in Ihrem 
Haus eine von den alten, ſchönbemalten Porzellankannen. 
Sie, wie auch die Bäuerin, dachten nicht anders, als daß 
Simon ſie ſich angeeignet und beim Händler in der Stadt 
verklopft habe, denn es war ein wertvolles Stück; die 
Bäuerin äußerte ſogar den Verdacht, Kießling habe bei 
dem Diebſtahl ſeine Hand als Hehler im Spiel. Daß 
Simon die Kanne genommen, iſt richtig; ebenſo, daß 
Kießling daran intereffiert war; er hätte wohl den Beute⸗ 
anteil nicht verſchmäht, wenn er es auch jetzt in Abrede 
ſtellt. Aber ſo weit kam es gar nicht. Simon zertrümmerte 
die Kanne vor den Augen ſeines Freundes. Sie waren 
in deſſen Bude beiſammen, drüben an der Pleinfelder 
Chauſſee; Simon hatte die Kanne gebracht, Kießling nahm 
fie, beſchaute fte, prüfte fie und wollte eben feine An: 
erkennung kundgeben, als Simon ſie ihm wieder entriß 
und mit aller Kraft gegen den Fußboden ſchmetterte, wo 
ſie natürlich in hundert Scherben zerbrach. Der andere 
machte ihm zornige Vorwürfe, aber Simon, nachdem er 
eine Weile finſter vor ſich hingebrütet, rief plötzlich aus: 
Ich möcht' ihm einmal einen rechten Tort antun, ſo daß 
er's ſpürt bis in die Eingeweide hinein. Kießling wußte 
nicht gleich, auf wen der Ausbruch gemünzt war; ſeine 
Bekanntſchaft mit Simon war damals noch neu; ſpäter 
wurde ihm dann die Sache klar. Er ſagte, er habe nie 
einen jungen Menſchen geſehen, der einen ſolchen Haß 
gegen ſeinen Vater gehegt hätte. Von Zeit zu Zeit wieder⸗ 
holten ſich die Anfälle, ähnlich jenem erſten; eine ohn⸗ 
mächtige Erbitterung kam über ihn, ein Trieb, zu zer⸗ 
ſtören; zu anderer Zeit wieder war es eine krankhafte 
Freudloſigkeit, ein melancholiſches Hindämmern und ſtilles 
Gloſen. Oft ſchien es nicht Haß zu ſein, ſondern Furcht; 
oft nicht Furcht, ſondern etwas viel Unergründlicheres. 
Eine Außerung. die auch von dritten Perſonen bezeugt 
iſt, war die: Möcht' ihm einmal alles ins Geſicht ſagen 
können, dann würde mir wohl. Was konnte er damit 
gemeint haben? Abgeſehen von Kießling, ſchildern ihn 
auch ſonſt Leute, die ihn kannten, nicht als ſchlecht; es 
ſind meiſt Leute, denen man ein unbefangenes Urteil zu⸗ 
trauen darf. Sie bezeichnen ihn als ſchwachen, leicht ver⸗ 
führbaren Charakter, als einen Menſchen ohne Ver⸗ 
wurzelung gleichſam; ausſchweifend wie einer, der ſich 
betäuben will, arbeitsſcheu wie einer, der fortwährend 
auf der Flucht iſt und verfolgt wird, laſterhaft aus innerer 
Ode, aber keineswegs ſchlecht. So beurteile auch ich ihn 
jetzt. Aber von wem fühlte er ſich eigentlich verfolgt? wem 
hat er getrotzt? was war zu betäuben? Ich glaube, wir 
beide, Urbas, wir wiſſen es. Wenn auch die ganze Welt 
darüber ſich den Kopf zerbricht, wir wiſſen es. Bis zu 
jenem Abend in der Kammer haben Sie es nicht gewußt. 
Dort haben Sie es erfahren.“ Schluß folgt.) 
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Nad einem Gemälde von Nan Steen. 


Die Buben der Frau Opterberg 


Roman von Rudolf Herzog FCortſetzung) 


ommer war es geworden und wieder Winter, feit: 
dem Martin Opterberg und Chriſtoph Attermann 
ins Heſſiſche gezogen waren, um an der Techniſchen 
Hochſchule zu Darmſtadt ihren Studien obzuliegen. Vom 
erſten Tage an nahm ſie ihr erwähltes Fach gefangen, und 
der buchenbeſtandene Odenwald durfte lange locken, bevor 
er in den wenigen Mußeſtunden, die ſich die Eifernden 
ließen, die heißen Arbeitsſtirnen zu kühlen bekam. Wie ein 
Bergmann ging Chriſtoph Attermann in feiner Arbeit 
Stollen für Stollen ab und wühlte ſich unermüdlich durchs 
Geſtein, während fich Martin Opterberg, ſobald er die 
Unterlagen unter den Füßen ſpürte, mehr und mehr in 
die großen Zuſammenhänge vertiefte, die die Wunder 
der Technik mit dem Hoch⸗ und Ausbau des geſamten 
Wirtſchaftslebens verband, und ihrer Herr und Meiſter 
zu werden verſuchte. Da tat ſich manche Lücke auf, der 
nicht lediglich mit dem Winkelmaß und der Logarithmen 
tafel beizukommen war, und ſchon nach einem weiteren 
Jahr ſtand es in ihm feſt, daß er zur Abſchließung ſeiner 
Studien noch ein paar Semeſter Volkswirtſchaft an einer 
Univerſität hinzunehmen müſſe. Aber das eilte ihm vor— 
läufig nicht. Alle Säfte der Jugend ſtiegen in ihm auf, 
wie in einem jungen Baum, der nach allen Seiten ſeine 
Aſte recken möchte und doch fürerſt in die Höhe ſchießt. 
Von Zeit zu Zeit traf ein Brieflein von Thereſe 
Baumgart, die nach Heidelberg übergeſiedelt war, als 
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Antwort auf einen fröhlichen Kartengruß ein. Darin 
berichtete das Mädchen gar ernſthaft von Studien, Übungen 
und ernſten Fachprüfungen, die es leicht beſtanden habe, 
von ſeinen weiteren wiſſenſchaftlichen Plänen und ein 
wenig auch von ſeinem eingezogenen und doch glücklichen 
Leben auf der Studentenbude hoch oben in der Neckar— 
ſtadt. Und nur zwiſchen den Zeilen zitterte zuweilen 
ein Wort: Denkſt du noch an die ſommerſelige Schwarz— 
waldwanderung? Denkſt du noch an die glührote Fackel— 
fahrt durch Neuſchnee und Nacht, von Berg zu Tal? 
Dann ſchrieb Thereſe Baumgart wohl: „Wenn ich zur 
Erholung und Erfriſchung ans Fenſter tret' und die 
Hand ausſtreck', ſo greif' ich in ein Bäumlein des Oden— 
walds, und wenn du von deinem Fenſter aus dasſelbe 
tuft, jo greifſt auch du in ein Bäumlein des Odenwalds, 
und das Blätterrauſchen geht von Süd gen Nord und 
von Nord gen Süd im ſelben Wald. Iſt das nicht, als 
ſchüttelten wir uns wie nur je die Hände?“ 

Kam ein Brieflein, ſo gab es Martin Opterberg 
auch Chriſtoph Attermann zu leſen, und wenn der Freund 
nach Tagen fragte, ob dem Thereſel auch geantwortet 
ſei, und erfuhr, daß der Martin noch nichts zu berichten 
gewußt habe, ſo ſetzte er ſich ſelber hin und füllte manchen 
Bogen mit der Beſchreibung des gemeinſamen brüderlichen 
Lebens. So kam es, daß Thereſe Baumgart letzthin ihre 
Briefe an die beiden Freunde zuſammen richten mußte, 
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an den fleißigen Schreiber und an den fröhlichen Karten- 
grußſender. 

Als die Freunde zum erſtenmal nach Heidelberg ge— 
fahren waren, hatten ſie das Thereſel am Bahnhof kaum 
erkannt; fo blaß und jchlanf war es von allem Stu— 
dieren geworden. Aber die Wiederſehensfreude loderte 
mächtig in ſeinen Augen. 

„Mädel, Mädel, hab' deiner Schönheit acht,“ rief 
Martin Opterberg und ſchwang des Mädchens Hände 
hin und her. „Das Stubenhocken ſchafft's nimmer. Der 
Wald muß hinzu.“ 

„Hab deiner Geſundheit acht,“ ſagte Chriſtoph Atter— 
mann und wußte nicht, wie ihm das „Du“ über die 
Lippen geſprungen war, bekam einen flammenden Kopf 
und wollte fid) entſchuldigen. 

Thereſe Baumgart lachte ihn aus. 

„Laß gut ſein, Chriſtophel. Wenn ich in Gedanken 
mit dir red’, hab' ich dich längſt du genannt.“ 

„So tu's weiter und alle Zeit und ſchenk auch mir 
die Freud.“ 

Sie nickten ſich mit frohen Augen zu und gaben ſich 
den Handſchlag darauf. Martin Opterberg aber mahnte 
kräftig zum Aufſtieg auf das Schloß, und die friſch— 
gebackene Heidelbergerin machte ſtolz die Führerin und 
leitete zuvörderſt zur Univerſität, der uralten und ewig 
jungen Ruperto-Carola, die fie in begeiſterten Worten 
pries und den Hörern als die älteſte aller hohen Schulen 


Deutſchlands einprägte, im Jahre 1386 vom Kurfürſten 


Ruprecht von der Pfalz begründet im Wettbewerb gegen 
die hohen Schulen von Prag und Wien. 

„Mich drängt's heut mehr nach dem großen Faß, als 
nach dem Born der Weisheit, Thereſel.“ 

„Folg mir nur brav, Martin. Wir kommen noch 
immer zu früh, denn das Faß iſt leer bis auf den Grund.“ 

„So wüßt' ich mir eine andere Quelle,“ lachte er und 
ſchaute ihr auf den Mund. 

Nun ſtiegen ſie plaudernd den Schloßberg hinan, und 
während ſie ſich heimlich mit den Blicken maßen und einer 
im anderen ſich ſelber ſuchte, ging Frage und Antwort 
eilig zwiſchen ihnen hin und her, und es war, als läge 
Freiburg jählings am Neckar. 

„Der Broich war der fleißigſte,“ berichtete Thereſe 
Baumgart. „Sein juriſtiſches Examen war ein gutes, und 
er arbeitet mit Macht auf den Aſſeſſor, um, wie ich glaub', 
in die Induſtrie zu gehen und ſchneller einen Hausſtand 
zu gründen, als es ihm ſonſt glücken könnte.“ 

„Einen Hausſtand? Iſt es denn ſo feſt und richtig 
zwiſchen ihm und der Hilde Falkenroth?“ 

„Ich glaub's, Martin. Die Hilde hat der Medizin 
entjagt und ijt heim in den großen Gaſthof ihres Vaters 
bei Koblenz, wo ſie das Kochen und Wirtſchaften übt.“ 

„Und die Klarenbachsmädchen machen's ihr wohl nach?“ 

„Sie ftudieren und ſtudieren nicht, juft fo, wie es ihre 
guten Freunde, die Herren Tillmann und Grüters, tun. 
Der Tillmann verliert dabei ein wenig ſeinen Weg und 
denkt mehr an ſeine Elfriede als an ſeine Kunſtgeſchichte. 
Um ihn iſt mir leid. Aber der Grüters weiß, was er 
will, und was er an Zeit mit der Gerda verliert, das 
holt er ſicherlich des Nachts wieder bei, denn er wünſcht 
dem reichen Induſtrieherrn Klarenbach als ernſthafter 
Bewerber unter die Augen zu treten.“ 

„Wie das alles nach dem Verſorgungshafen drängt,“ 
ſpottete Martin Opterberg und ſchüttelte ſich. „Gerad', 
als ob die einzige Jugendzeit nicht das Beſte bedeutete 
im Leben. Und nun ſag noch eins zum Schluß: Was 
macht denn das Thereſel?“ 

Das Mädchen ſah ihn mit Erſtaunen au. Dann wurde 
ihr Blick ruhig. 

„Das Thereſel dankt für gütige Nachfrag' und hofft 


bald größere Verbänd' anlegen zu dürfen als den erſten 
kleinen Wickel in Freiburg.“ 

„Das Thereſel ijt wohl arg ſtolz geworden als wohl: 
beſtallter Kandidat der Medizin?“ 

„Nicht gerad' ſtolz, aber ſtetig in ſeinem Weg, weil's 
keine Sterntaler mehr ſchneit, wenn der Menſch träumt, 
ſondern nur, wenn er wacht.“ 

„Biſt auch du mit auf der Jagd nad) dem Mammon? 
Das ſcheint heut die Loſung zu ſein im lieben Vaterland.“ 

„Narr, bu. Haft du [cou einmal für Geld gearbeitet 
und arbeiten müſſen? Oder haben dir Vater und Mutter 
das Tiſchlein des Lebens gedeckt? Bevor du nicht den 
erſten ſelbſtverdienten Taler auf den Tiſch legit, würd' 
ich an deiner Stell' kein Wörtlein über den Gelderwerb 
ſagen. Denn er kann auch heilig ſein, Martin, und ein 
Durchgangstor zum rechten Glücklichwerden und Glücklich— 
machen bilden. Denk mir zuliebe nur einmal an die 
kleine Linde, mein Schweſterchen, und wie ich dem Lindele 
wohl mit meinen Rieſeneinnahmen zu einem Königtum 
verhelfen werd.“ 

Martin Opterberg reichte ihr beim letzten Bergan die 
Hand und hielt ſie eine Zeitlang in der ſeinen. 

„Ich hab' ſo dahergered't, Thereſel. Die Jugend macht 
mir halt immer noch ſo warm, daß ich faſt mein', ich 
dürft' ſie nimmer und nimmer auslaſſen. Und unn gar 
noch vorzeitig Schluß machen, wie die Freunde zu Frei— 
burg? Ach, du verſtehſt mich ſchon.“ 

„Biſt halt immer noch das Sturmherz?“ 

„Es ſtammt vom Vater, Thereſe. Von der Mutter 
hab' ich die heiße Arbeitsfreud', die der Vater nimmer 
beſaß. Hoffentlich wird's ein Ausgleich.“ 

„Der Martin iſt ganz einfach überarbeitet,“ erklärte 
Chriſtoph Attermann ruhig, „darüber helfen ſelbſt die 
ſchönſten Wörter, die ihr tauſcht, nicht hinweg. Er iſt 
feit der Bubenzeit an die freie Natur gewöhnt, und wenn 
du ihm ein Arzneilein verſchreiben willſt, das ihm hilft 
und auch dir, ſo ſchreib zuweilen im Brief: „Wir wollen 
nächſten Sonntag durch den Odenwald rennen oder die 
Bergſtraß entlang durch die Weindörfer.“ 

„Chriſtoph, wenn Mutter Chriſtiane wüßt', daß du 
ſchon wieder der Medizinwiſſenſchaft ins Handwerk 
pfuſchſt —! Aber ich will das Rezeptlein ſchreiben.“ 

„Still,“ bat Martin Opterberg und zog ehrfürchtig 
den Hut vom Kopf. Sie hatten im Geſpräch bie Eliſabeth⸗ 
pforte durchſchritten, die geſprengte Baſtei, den Stück⸗ 
garten durchquert, waren über die Burggrabenbrücke und 
durch den vierkantigen großen Wartturm gelangt und 
ſtanden im Schloßhof, im Märchenhof der Wunder und 
Träume. . 

„Mein Gott,“ ſtieß Martin Opterberg hervor, „iſt 
das möglich ...“ i 

Und die anderen taten mie ev und gingen über den 
moosbedeckten Hof, ben die rotleuchtenden Sandſtein⸗ 
bauten wie ein Prachtgeſchmeid von Schlöſſern und Burgen 
umgaben, auf Zehenſpitzen einher, als fürchteten ſie, aus 
den zerborſtenen Mauerniſchen ein Elflein aus dem 
Sommermittagſchlummer aufzuſtören oder den großen 
Pan ſelber. 

„Muß man wirklich wiſſen,“ ſagte Martin Opter⸗ 
berg leiſe, „daß das eine roſenrote Wunder der Otto- 
Heinrichsbau geheißen iſt und das andere der Friedrichs⸗ 
bau? Und daß das dritte Wunder der gläſerne Saalbau 
genannt ward und das vierte der Frauenzimmerbau und 
das fünfte der Ruprechtbau und was ſonſt noch immer? 
Fragt man im Märchen nach Nam' und Art? Da heißt 
es: Es war einmal ein Königsſohn, der auszog an den 
Hof einer Prinzeſſin, und bie war fo ſchön ... Und hier 
ſchauen uralte deutſche Kaiſer und Könige, Kurſürſten und 
Pfalzgrafen aus den Fenſtern und blinzeln in die pralle 
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Sonne-und wohl auch ein wenig nach dem Frauenzimmer— 
bau. Kinder, und mein mir jetzt einer daherkäm' und 
würd' mir Sprüche machen von Gotik und Frührenaiſſance 
oder gar von köſtlicher bengaliſcher Beleuchtung, ich tät 
den Läſterlichen wegen Gottesdienſtſchäudung hinunter: 
befördern bis in den Neckar.“ 

„Und die Händ' ſollen ſie laſſen vom Wiederaufbau,“ 
ieste Chriſtoph Attermann hinzu. „Wie's der Wahnſinn 
der Franzoſen nach dem Dreißigjährigen Krieg im Raub: 
überfall zerſprengt hat, jo muß es erhalten bleiben. Ein 
Vahrzeichen: auch unter Trümmern ſterben wir nicht.“ 

„Nun iſt die Reih' des Gebets an Thereſe Baum— 
gart.“ 

Ich denk' wie ihr,“ meinte das Mädchen aus feinem 
Sinnen, „und ich denk' hinzu: Nur, wo unſere ſchönſten 
Gedanken und Erinnerungen aus den zerbrochenen Säulen 
und Vildwerfen das alte Wunder neugeſtalten und aus- 
ihmüden dürfen, wird es ein Märchen. Und Märchen 
machen glücklich. Ich kann ſie leſen, wann ich will, und 
immer mir das meine daraus Tefen.” 

„Du haſt das Rechte getroffen,“ ſagte Martin Opter⸗ 
berg. „Unjere Märchenſchlöſſer müſſen wir uns ſelber 
bauen und ſelber bevölkern können. Das trifft der ge⸗ 
iheiteite Baumeifter nicht. Hier zwiſchen Moos, Ephen 
und Heckenroſen in den Trümmern liegen, ein Mädchen 
im Arm, und wortlos, wortlos die verſunkene Welt be— 
ſchwören, bis fid die Zinnen heben, Fahnen von den 
Zinnen wallen, weiße Frauenarme von den Marmor⸗ 
altanen winken und goldengerüſtete Ritter zu unſerem 
Lerſtecke ſprengen, um uns einzuholen in feierlichem 
Zuge.“ 

„Es gibt ein noch ſchöneres Plätzchen, um hinunter— 
mlauſchen in die Vergangenheit. Kommt,“ bat Thereſe 
t „ich führe euch. Hoch oben im Wald iſt's 
gelegen.“ 

Kaum einen Seitenblick ſchenkten ſie dem Keller mit 
dem Heidelberger Faß und dem Säuferzwerg Perkeo. 
„Tas it der Jahrmarktsgroſchen für den Herrn Ge- 
batter, dem es derber kommen muß als Elfenzauber,“ 
naen fie fd lachend zu, ſtiegen den Waldweg hinauf 
ur Molkenkur, träumten ein Stündlein mit weit geöff⸗ 
deten Augen im Graſe, als läge unter ihnen die wald- 
gebettete, efeuumſponnene Ruinenwelt auf einem anderen, 

moen Stern, und ſtiegen noch einmal bis zur Höhe 
des Königſtuhles und ſahen nichts mehr zu Füßen als 
em grünwogendes Wäldermeer. 

Im Abendſchein ruderten ſie auf dem Neckar. Es 
waren viel Boote draußen mit buntbemützten Studenten 
und andere mit den ſchönen Jungmädchen der Stadt. 
don hüben und drüben warf man ſich Roſen in den 
kahn, und als Martin Opterberg einen wilden Berg: 
lanchzer tat, retten fid) die weißen Hälslein nach ihm, 
und es ſtrömte ein Roſenregen über fein Haupt. Da 
lachte er aus vollem Herzen und breitete den Spenderinnen 
de Arme entgegen. | 

der letzte Zug erſt entführte die Freunde nach Darm⸗ 
tdt, und doch war der Tag nicht ausgeſchöpft. Das 
N fie, weil fie ſich wortarm im Abteil gegenüber: 


„Morgen hab' ich einen heißen Arbeitstag.“ ſagte kurz 
tor der Ankunft Martin Opterberg. 
"s nicht minder, Martin, und das Therefel kaum 


-andi du nicht, Chriſtoph, daß fid) bie Thereſe Baum: 
dal verändert hat? Es ift ein Zug Hausbackenes in fie 
Sireingeraten.“ 
ich fand nur einen vertieften Frauenernſt, wie ihn 
tie dertieftere Erkenntnis vom Leben mit fid) bringt. 
AS wir noch Buben waren, jagte bie Mutter einmal: 


„Seht darauf, daß euch immer das richtige Zeitalter zu 
Geſichte jteht. Das war auf den Profeſſor Barthelmeß 
gemünzt. Du weißt ja, der ſich immer auf den goldenen 
Jugendleichtſinn herausſpielte und die Seinen ſchmarotzen 
und borgen ließ. Die Thereſe Baumgart hat heute das 
Geſicht, das ihr anſteht.“ 

„Alſo hab' ich's nicht. Darauf kommt's hinaus.“ 

„Mir ſcheint eher, Martin, es macht dir augenblicklich 
noch keine Freud', es zu haben. Denn auf die Dauer 
biſt du ja viel zu ſtolz von der Mutter her, unter einer 
Maske herumzulaufen und nach Lärvchen auszuſpähen, 
ſtatt nach Geſichtern. Nein, nun laß mich meine Stand— 
red’ zu Ende halten, Bruderherz. Das Thereſel kam bir 
blaß und ſchmächtig vor. Woran lag's? Es war einer 
zuviel bei der Partie und hinderte das nähere Zuſchauen. 
Das wollen wir ſchleunigſt ändern.“ 

„Ufo mach du mit ihr die Fahrt durch die Berg: 
ſtraß' und laß mich daheim.“ 

„Ah,“ ſagte Chriſtoph Attermann gedehnt. „So iſt's 
gemeint? Dann iſt's ſchon beſſer, wir drei bleiben noch 
eine ganze Weil' beiſammen.“ 

Nur eine Fahrt machten ſie zu dritt von der wein— 
frohen Bergſtraße aus in den ſagenrauſchenden Oden— 
wald. Als das Sommerſemeſter ſich neigte. Faſt in der 
Mitte zwiſchen Heidelberg und Darmſtadt, in dem uralten 
Städtlein Auerbach, deffen gewaltige Burg Karl der Große 
baute, trafen ſie zuſammen. Und gleich begann der Marſch 
in den grünwogenden Wald. 

„Sieh dorthinaus,“ bat Chriſtoph Attermann die Ge: 
fährtin, „die Ruinen bildeten einmal das ſagenhafte 
Kloſter Lorch, in das ſie die Leiche Siegfrieds trugen, 
als er hier im Odenwald erſchlagen war. Und viel blutige 
Geſchehniſſe aus der Karolingerzeit drücken auf die 
Mauern.“ 

„Weshalb heißt es der Odenwald?“ fragte die Ge— 
fährtin. 

„Weil der Wald ſo öde war. Nichts als Bäume und 
ſeltſame Felſenmeere.“ 

„Nekn,“ ſagte Martin Opterberg, „es war der Odins— 
wald. Hier herum liegt ja auch die Burg Rodenſtein, der 
Horſt des ewig nach Wild und Wein jagenden Jäger- 
grafen, von dem wir jo manches Lied auf der Kneipe 
geſchmettert haben. Was iſt er anders, als eine Auf⸗ 
erſtehung des wilden Jägers, und der wilde Jäger am 
Sturmhimmel iſt der Germanengott Odin oder Wodan. 
Dies war der wilde Odinswald.“ 

„Ja,“ nickte das Mädchen, „ſo wird es ſein, denn 
der Berg, den wir erſteigen, führt auch einen Namen 
wie aus der Welt der Götter und Rieſen. Der Meli⸗ 
bokus!“ 

Durch den dunklen Buchenwald arbeiteten ſie ſich zum 
Gipfel und ſtürmten die Stiegen des Turmes hinauf, 
ohne ſich umzuwenden. Einen Aufſchrei taten ſie wie 
aus einer Kehle, als ſie auf der Plattform die Augen 
öffneten und nicht wußten, wohin zuerſt mit dem Blick. 
Wälder, Berge, Burgen, Städte — geliebtes Land am 
Rhein. Der Taunus hüben in blauer Lieblichkeit, der 
Speſſart drüben in rauher Herbheit. Dort ſtieg der 
Donnersberg auf, Donars Opferſtätte, und weiter, weiter 
der Schwarzwald, das Kinder- und Heimatland, von den 
Vogeſen jenſeits des Rheins überragt. Und dicht zu Füßen 
die blühende Kette der Städtlein und Weiler der ſonnigen 
Bergſtraße, die niederglitt in die ſchier unüberſehbare 
Rheinebene. Und nun zeigten ſie ſich in fiebernder Freude 
die Dome und Türme, die wie Schwurfinger aus dem 
Rheintal ragten, und jeder Name war wie ein tiefes 
deutſches Glockenläuten: Worms — Speier — Mainz. 

„Laßt uns ſingen,“ bat Chriſtoph Attermann. Aber 
keiner ſang. Fortſetzung folgt.) 


us dem paradieſiſchen Zuſtande wunſchloſer Un⸗ 

tätigkeit, ſo leſen wir in der Bibel, wurde das 

Urelternpaar des Menſchengeſchlechts in die Un⸗ 
raſt der Arbeit verſtoßen, weil es die Frucht vom Baume 
der Erkenntnis begehrt hatte, jene Frucht, die aus der 
Fähigkeit zu unterſcheiden und zu vergleichen, immer neue 
Bedürfniſſe zeitigt und ſo die Menſchen zum Schaffen 
zwingt. Strafe für Ungehorſam und Ungenügſamkeit oder 
göttliche Gnade, die dem letzten und befähigtſten ihrer 
Geſchöpfe den entſcheidenden Schritt von Tierheit zu 
Menſchendaſein gewährte? Dem modernen Menſchen fällt 
die Antwort nicht ſchwer, ihm iſt die Arbeit kein Fluch. 
Der Verfaſſer des Pentateuch aber bekennt ſich unzwei⸗ 
deutig zu anderer Auffaſſung. Sie entſpricht derjenigen, 
die uicht nur die Völker des Altertums, ſondern auch die 
primitiven Stämme der Gegenwart von der Arbeit haben. 
Daß ſie dieſe nach Möglichkeit auf die Frauen abwälzen, 
wie es auch bei den alten Germanen geſchah, daß ferner 
die hochkultivierten vorchriſtlichen Völker allmählich zu 
immer härterer Ausbeutung der Sklaven gelangten, ſpricht 
deutlich für die allgemeine Geringſchätzung der Arbeit 
bei denen, die ſich keinem Zwange zu beugen haben. Mit 
ihnen rechnete die chriſtliche Lehre inſofern ab, als ſie 
durch das Apoſtelwort „Wer nicht arbeiten will, ſoll auch 
nicht eſſen“, die Daſeinsberechtigung des Menſchen von 
ſeiner Arbeitsbereitſchaft abhängig macht; aber freilich 
aus keinem anderen Grunde als dieſem, daß niemand 
dem anderen mit ſeinen Lebensbedürfniſſen beſchwerlich 
fallen ſolle. (2. Theſſalonicher 3, 8.) Von ſolcher Auffaſſung 
bis zu derjenigen, die in der Arbeit ſelbſt den Lebens⸗ 
zweck und -inhalt ſucht, ift freilich noch ein weiter Weg: 
Jaber ein Fortſchritt bleibt es immerhin, daß die Pflicht 
zur Arbeit unterſchiedlos für alle betont wird. Alſo auch 
für die am meiſten bevorrechteten Perſonen, die aller⸗ 
dings viel Zeit verſtreichen ließen, ehe ſie ſelbſt ſich zu 
dieſem Grundſatz bekannten. Erſt Friedrich der Große 
hat es ausgeſprochen, daß der König der erſte Diener des 
Staates ſei; und mit Recht meint Nietzſche, die könig⸗ 
liche Höflichkeit in dem Worte „wir alle ſind Arbeiter“, 
wäre noch unter Ludwig XIV. ein Zynismus und eine 
Indezenz geweſen. Denn wahrlich galt bei ihm und ſeines⸗ 
gleichen noch unbeſtritten die Auffaſſung, die uns der 
Verfaſſer der „Hipotadeſa“ als die indiſcher Deſpoten 
überliefert: „Genuß iſt eines Königs Recht, mit Arbeit 
er ſich nicht befaßt“; das Wort des Sonnenkönigs, daß 


die Könige durch Arbeit herrſchen, ijt jedenfalls nicht fo. 


aufzufaſſen, als habe er dabei die eigene gemeint. 

Aber dieſe Zeiten ſind für immer vorbei. In jahr⸗ 
tauſendelanger Entwicklung haben fid) die Menſchen zur 
Schätzung der Arbeit, dieſes unentbehrlichen Lebens⸗ 
gefährten, durchgerungen und eingeſehen, daß nicht ſie, 
ſondern der Müßiggang entehrt. Aber daß es ſo 
lange gedauert hat, könnte freilich die Vermutung recht⸗ 
fertigen, der Wille zur Arbeit ſei ihnen lediglich aus 
äußerer Not aufgezwungen worden und keineswegs in 
der menſchlichen Natur begründet. Indeſſen hat ſchon 
Dr. Martin Luther behauptet, wie der Vogel zum Fliegen, 
ſo ſei der Menſch zur Arbeit geboren, und er hat recht, 
ſo ſehr auch der Schein dagegen ſpricht. Nur muß man 
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von dem modernen Arbeitsbegriff abſehen und an ſeine 
Stelle den Betätigungstrieb ſetzen, der ſich an jedem Kinde 
wahrnehmen läßt. Freilich, das Kind arbeitet nicht, es 
ſpielt. Aber ſein Spiel trägt von Jahr zu Jahr mehr 
und mehr das Kennzeichen der Arbeit: es erzielt oder er⸗ 
ſtrebt wenigſtens einen die Zeit des Beſchäftigtſeins über- 
dauernden Erfolg: ein Fingerzeig, dem bekanntlich die in 
Kindergärten beliebten Fröbelſchen Beſchäftigungsſpiele 
Rechnung tragen. Dagegen ſteht allerdings die Sprung⸗ 
haftigkeit des kindlichen Spiels, das willkürlich begonnen 
und abgebrochen wird und keinem Zeitmaß unterworfen 
bleibt, in ſcharfem Gegenſatze zu den Arbeitsgewohnheiten 
des erwachſenen Menſchen, wenigſtens des Kulturmenſchen; 
denn nicht nur ſind im Leben des einzelnen, je weiter 
man auf ſeine Kindheit zurückgeht, Spiel und Arbeit 
immer deutlicher einander angenähert; im Leben der 
Völker zeigt ſich ein Gleiches: auch bei den Urvölkern 
ähnelt die Arbeit dem Spiel; ſo ſehr, daß man ſie lange 
Zeit damit verwechſelt und den Wilden den Vorwurf der 
Trägheit gemacht hat. l 

Indeſſen braucht man nur eing unferer Muſeen für 
Völkerkunde zu durchſtreifen, um mit Bewunderung zu 
erkennen, welche Fülle von Fleiß und Sorgfalt der Natur⸗ 
menſch auſbietet, um mit den dürftigſten Werkzeugen auf 
äußerſt mühſelige Weiſe ſeine Geräte zu verzieren und 
allerlei ſpieleriſche Dinge zu verfertigen, die freilich weniger 
ſeinen eigentlichen Bedürfniſſen dienen, als daß ſie ihm 
irgendwelche Luſtgefühle erregen. Im Gegenſatze hierzu 
wird die zur Lebensfriſtung notwendige Arbeit allerdings 
vernachläſſigt, ſo lange wie möglich verſchoben und dann 
mit jener Überfpannung der Kräfte bewältigt, die ſich un⸗ 
weigerlich rächen muß. Forſchungsreiſende verſichern, daß 
man unter den Wilden ſelten alten Männern und Frauen 
begegnet, weil fie mit ihren Kräften nicht hauszuhalten 
verſtehen und ſich ſo vor der Zeit abnutzen. Mit dieſem 
Preis iſt die Willkür ihrer Betätigung wohl doch zu teuer 
bezahlt, und für den Kulturmenſchen iſt daher keine Ver⸗ 
anlaſſung vorhanden, neidvoll eines Zuſtandes zu gedenken, 
in dem der Menſch nur arbeitet, wenn und ſolange es 
ihm gerade Spaß macht, es ſei denn, daß ihn äußerſte 
Notwendigkeit dazu zwingt. 

Daß er dieſem Zuſtand einmal eutwachſen mußte, 
erklärt ſich aus zwei Gründen. Mit zunehmender Kultur 
nehmen auch die Bedürfniſſe der Menſchen zu, während die 
ihnen dienenden Rohſtoffe ſich nicht vermehren. Das be⸗ 
deutet für jeden einzelnen eine ſtändig vergrößerte Arbeits⸗ 
leiſtung, die überdies unter immer ungünſtigeren Ver⸗ 
hältniſſen bewältigt werden und ihm allmählich über den 
Kopf wachſen müßte, böte ſich nicht der Ausweg, die 
Arbeit wirtſchaftlicher zu geſtalten. Ein anderes kommt 
hinzu: die Entſtehung größerer Wirtſchaftsaufgaben inner⸗ 
halb der menſchlichen Gemeinſchaft. Um ſie zu löſen, iſt 
es unerläßlich, daß ſich dienende Arbeit leitenden Kräften 
unterordnet, alſo freiwillig der Selbſtbeſtimmung entſagt. 
Keine andere Einſicht alſo, als die, daß der einzelne, 
wenn er ſich ſelbſt überlaſſen bleibt, nicht alles leiſten 
kann, was zu ſeinem Beſten geleiſtet werden muß, führt 
einerſeits zur gewiſſenhafteren Ausnutzung ſeiner Arbeits⸗ 
kraft, andererſeits zur geſellſchaftlichen oder beruflichen, 
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endlich auch zur techniſchen Arbeitsteilung, einem Hilfs- 
mittel, das freilich geeignet iſt, des Menſchen inneres 
Verhältnis zu ſeiner Arbeit ganz und gar zu verſchieben. 
Denn wie ließe ſich die Freude an einer in allen ihren 
Teilen ſelbſtgeleiſteten, alſo im letzten Sinne ſchöpferiſchen 
Arbeit vergleichen mit dem Bewußtſein, geringen Beitrag 
zu einer von vielen Kräften bewältigten geſpendet zu 
haben, oder die innere Befriedigung, die man bei ſelbſt⸗ 
gewählter Betätigung empfindet, meſſen mit dem wenig 
erhebenden Gefühl, fremdem Befehl gehorchend, ſchaffen 
zu müſſen! Auguſt Bebel ſchildert in ſeinen Lebens— 
erinnerungen die mühſelige Feldarbeit, mit der Liebknecht 
und er während der Hubertusburger Feſtungshaft ihrem 
Verlangen nach körperlicher Betätigung Genüge taten, 
und erinnert ſich mit Freuden an den Spaß, den ſie daran 
hatten. „Mutete der Staat“, ſo ſchließt er ſeinen Be⸗ 
richt, „uns eine ſolche Arbeit zu, wir hätten ſie in höchſter 
Empörung zurückgewieſen. Das iſt der Unterſchied zwiſchen 
Zwang und freiem Willen.“ Bebel hat recht. Man denke 
ſich, Nikolaus II., aus deſſen Tagebuch hervorgeht, daß 
er in ſeinen Mußeſtunden Holz zerſägte, wäre von den 
Bolſchewiſten während ſeiner Geſangenſchaft zu ſolcher 
Arbeit gezwungen worden; zweifellos wäre ihm dies eine 
harte Demütigung gewefen, und das ehemals als Folge 
der körperlichen Kraftanſpannung verſpürte Luſtgefühl 
darin erſtickt worden. Wie erquickend dies aber bei frei- 
willig vollbrachter ungewohnter Arbeit wirken kann, das 
läßt uns Tolſtoi in ſeinem Roman „Anna Karenina“ 
miterleben, wenn er die Beteiligung des jungen Edel— 
manns an der Feldarbeit feiner Leute ſchildert: die an- 
fängliche Ermüdung, das allmähliche Hereinwachſen in 
den Rhythmus der übrigen geübten Mäher, das Wohl- 
behagen im Stolz der abgelegten Kraftprobe, endlich das 
Schwinden des Zeitbewußtſeins, das vollkommen in dem 


Weiher bei Jonnebeke. 


allgemeinen Luſtgefühl untergeht. Allerdings handelt ſich's 
hier um Arbeit, deren rhythmifch-automatifche Geſtal⸗ 
tung — nach Karl Büchers Lehre — an ſich befriedigend 
iſt, weil fie den Geiſt frei macht. Immerhin ift, damit fie 
in dieſem Sinne wirkt, zweierlei nötig: daß der Arbeitende 
nach eigenem Willen aufhören kann, und daß er Erfolg 
ſeines Schaffens ſpürt. 

Wo die Antwort auf die Frage „wie lange noch“ 
und „zu welchem Zweck?“ verſagt iſt, da wird die 
Arbeit zum Fluch; ihre unendliche Troſtloſigkeit geſtal— 
teten die Alten in der Sage von den Danaiden, die 
das Faß ohne Boden voll Waſſer fchöpfen müſſen. Die 
Ablöſung der Arbeit durch Muße iſt unerläßliche Not: 
wendigkeit, der ſiebente Ruhetag, den uns die Bibel 
vorſchreibt, eine der weiſeſten Verordnungen körper- 
licher und ſeeliſcher Geſundheitspflege; den Müßig— 
gängern bezeichnenderweiſe ein Greuel, weil ihnen, die 
alle Tage die Hände in den Schoß legen, der eigentliche 
Tag des Feierns nicht nur nichts zu geben hat, ſondern 
ihnen auch noch die Annehmlichkeit kürzt, daß andere für 
ſie arbeiten. Dagegen gewährt er wohltuende Unter— 
brechung und Sammlung zu neuem Schaffen jedem wirk— 
lichen Arbeiter, natürlich auch dem des Geiſtes, und gerade 
hierdurch wird am deutlichſten die irrige Anſicht wider— 
legt, daß nur der mit Knochen und Muskeln Tälige dieſe 
ehrende Bezeichnung verdient. 

Sie iſt leider weit verbreitet, beſonders in den unteren 
Volksſchichten, denen zwar der Unterſchied zwiſchen ge— 
lernter und ungelernter, feiner und grober Arbeit geläufig 
iſt, die aber von der mühevollen Kopfarbeit nichts wiſſen 
wollen, auch febr leicht geneigt find, die Leiſtung des Wn- 
ordnenden derjenigen des Ausführenden gegenüber zu 
umierſchätzen. In den Oberſchichten ſpricht man dagegen 


von höherer und niederer Arbeit, was auch nicht gerade 


Nach einem Aquarell von Kurt Reimer. 
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zur Beilegung des Streites verhelfen kann. Man follte 
auf fold: Bewertung hinſichtlich der Betätigung ſelbſt 
verzichten und ſie dafür auf die Art der Ausführung an⸗ 
wenden. Dann würde ſich herausſtellen, daß auch auf 
dem am wenigſten geſchätzten Schaffensgebieie zuweilen 
höhere Arbeit, auf dem wichtigſten und angeſehenſten da⸗ 
gegen nur zu häufig niedere getan wird. 

Das Maß, nach dem gemeſſen werden muß, trägt 
jede Form der Arbeit in ſich ſelbſt. Die Möglichkeit 
aber zur höchſten Entfaltung ſeiner Leiſtungsfähigkeit 
liegt für den Menſchen in der richtigen Auswahl femes 
Berufs. Von ihr allein hängt auch das perſönliche 
Verhältnis zu ſeiner Arbeit ab. Wie vielgeſtaltig es 
innerhalb der hohen Auffaſſung, die unſere Zeit von 
der Arbeit hegt, und die in der bildenden Kunſt er⸗ 
greifenden Ausdruck gefunden hat, im modernen Leben 
in die Erſcheinung tritt — der junge Schweizer Dichter 
Sigfried Giedion veranſchaulicht es uns in ſeiner dra⸗ 
matiſchen Dichtung, die den Namen „Arbeit“ trägt. Ver 
Männer und eine Frau, ſcharf umriſſene Geſtalten, die 
in einer an Hodlerſche Bildwerke erinnernden Symmetrie 
und gleichſetzenden Farbloſigkeit nebeneinander geftellt find, 
zeigen und äußern ihre Beziehungen zur Arbeit. Am 
problematiſchſten ſind die der Frau: ihr ſoll ſie Erſatz 


für den verſagten eigentlichen Lebensinhalt bieten, aber 


das Experiment mißlingt; die Ehe, die nur Mittel zum 
Zweck werden und ihr den Weg zum befriedigenden Arbeits⸗ 


ſelde bahnen ſoll, erweiſt ſich als Unmöglichkeit und raubt 
ihr die Schaffensluſt: nicht ſelbſtändige Arbeit, ſondern 
fameradfchartlicher Anteil an der des Mannes ift eigent- 
licher Lebensinhalt der Frau. Unter den vier Vertretern 
des anderen Geſchlechts iſt zunächſt der in üblem Sinne 
typiſche kapitaliſtiſche Fabrikdirektor, der überhaupt kein 
ethiſches, ſondern nur ein wirtſchaftliches Verhältnis zu 
ſeinem Beruf und den ihm untergeordneten Mitarbeitern 
hat; ferner der nach Erfolg ringende tüchtige Arbeiter, 
der an rechter Stelle ſteht und zu voller Anerkennung ge⸗ 
langt, dennoch aber höher als die Arbeit ſelbſt ihren 
Preis ſtellt: die Gemeinſchaft mit dem geliebten Weibe 
in irgendeinem verborgenen Erdenwinkel; daneben ein 
dritter, dem aus hoher Meinung von der Arbeit und 
Verachtung des Mittelmäßigen die eigene Betätigungs⸗ 
ſreudigkeit erlahmt, weil ihm hervorragende Befähigung 
verſagt blieb: endlich der vierte, der aus gleicher Ge⸗ 
ſinnung höchſtes Schafſensglück ſchöpft: dem die Arbeit 
Zweck. Lohn und Lebens mhalt, die richtige Berufswahl 
Selbſiverſtändlichkeit, der äußere Erfolg Nebenſache, das 
eigene Urteil nicht Hemmſchuh, ſondern Antrieb iſt. Ihn 
lockt als höchſte Aufgabe die, auch für andere die Arbeit 
fo zu geſtalten, daß fie fortan nicht Lait, nicht Überdruß, 
nicht Fluch ſein muß. Jener etwas romantiſch angehauchte 
Sfeptiter ſpricht es aus, und jeder moderne, auf Tätig- 
keit geſtellte Menſch wird die Worte nachſprechen: „Ich 
möchte ſein wie er!“ 


Arbeit. Nach einer Zeichnung von Otto Richard Voſſert. 
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rbas atmete auf; ſein Geſicht zuckte wie von inneren 
Stößen; er ſchien etwas ſagen zu wollen, aber er 
vermochte es nicht. Doch die Lichter und Schatten 
in dieſem kantigen, kraftvoll bewegten und wahrhaftigen 
Antlitz hatten ihre eigene Beredſamkeit; das düſtere 
Staunen, der faſt abergläubiſche Schrecken über die plötz⸗ 
liche Enthüllung deſſen, was er für ſein unantaſtbares, 
ewig verwahrtes Geheimnis gehalten, war von ihm ge- 
wichen, aber da er das Geheimnis nicht mehr zu ſchützen 
hatte, war auch das Gemüt der ſchweren Laſt entledigt; 
daher dies tiefe Aufatmen, das mich bewegte. Ich fand 
mich verpflichtet, ihm noch über die letzten Hemmniſſe zu 
helfen, und ich ſagte: „Erwägt man es genau, ſo ſind die 
Menſchen weit übler daran als die Tiere. Die Tiere 
können einander nicht mißverſtehen. Die Menſchen miß⸗ 
verftehen einander im Blut wie im Geiſt; der Bruder den 
Bruder, der Freund den Freund, der Vater den Sohn. 
Jeder ſteckt in ſeinem Mißverſtehen wie in einem ſchwarzen 
Kellerloch, aber eine wunderliche Verblendung macht, 
daß er es für eine hell erleuchtete Wohnſtube hält. Und 
wenn er meint, daß der Herrgott ſelber ſich um ihn 
bemüht und ihn zu ſeinem Sprachrohr auserwählt, ſo 
zeigt ſich's am Ende, daß es bloß der Teufel war. Drei⸗ 
jehn Jahre lang war ihr ganzes Trachten auf einen 
Sohn gerichtet, und wie er dann da war, haben ſie 
achtzehn Jahre lang gebraucht, um dahinterzukommen, 
was es mit ihm für eine Bewandtnis hatte; und da 
war's zu ſpät. Iſt's alſo nicht kläglich beſtellt um die 
menſchliche Vernunft und Weisheit? Wozu noch ferner: 
hin fih verſtecken, Urbas? Welchen Zweck foll es haben, 
ſich eines Verbrechens anzuſchuldigen, das Sie nicht be⸗ 
gangen haben? Sich Mörder zu nennen an dem, der 
ſich ſelbſt den letzten Weg gewieſen hat? Wozu das 
freole Spiel mit der irdiſchen Gerechtigkeit? Wozu, 
Mann, wozu?“ 

„Das will ich Ihnen einbekennen, wozu,“ ſagte Urbas, 
„weil nun meine Partie doch ganz und gar verloren ift. 
Ich will es Ihnen einbekennen, aber haben Sie Geduld 
mit mir; es fällt mir ſchwer.“ Seine Blicke ſuchten 
innen; ſeine Finger bewegten ſich, als ſuchten auch ſie: 
das einſchränkendſte und unbedingteſte Wort, die verläß⸗ 
lichte Übermittlung. Er begann ſtockend: „Es iſt wahr, 
ich bin hinüber zu ihm, um ihm das Geld zu geben. An 
Amerika hab' ich nicht gedacht; nur möglichſt ſchnell fort 
mit ihm, dacht ich, und möglichſt weit, damit einem 
wenigſtens der Gendarm im Haus erſpart wird. Ich bin 
binübergegangen, und weil's finſter in der Kammer war, 
tab ich erft bie Kerze anzünden müſſen, unb da hat er 
auf ſeinem Bett gelegen und hat mich angeſchaut. Es 
Il wahr, er hat das Geld nicht genommen; er hat das 
Geht zur Wand gedreht und die Zähne geknirſcht und 
geſagt, ihm könne das nicht mehr nützen. Ich habe vor 
der Bettſtatt geſtanden und ſpreche zu ihm: Steh auf, 
wenn dein Vater vor dir ſteht. Da dreht er das Geſicht 
wieder zu mir, und weil eitel Spott und Hohn drin ge⸗ 
ſchrieben ift, ſchwillt mir der Zorn, und ich fage: Steh 
auf, wenn dein Vater vor dir ſteht. Er aber ſpricht: 
Warum fol ich denn aufſtehen, da Ihr mich nieder- 
geworfen habt? Die Fäuſte ballen ſich mir wie von 
felber, und ich frage: Wie denn? wie foll ich dich denn 
niedergeworfen haben, du Luder? Da kommt es aus 
ſtinem Mund hervor: Ihr. Weiter nichts. Ihr, ſagt er. 


Ich blick ihn an, und er blickt mich an, und eine Zeit 
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vergeht fo, dann wieder: Ihr. Darin mar fo viel Gift 
und Wut und Geifer und fold) ein verkrampftes, raben- 
böſes Grollen, daß mir der Speichel im Munde bitter 
wird. Was denn, Ihr? ruf' ich ihn an; was denn, Ihr? 
O Ihr, ſpricht er hinter den Zähnen hervor, Ihr ſeid 
mir auf der Bruſt gehockt, mein Leben lang. Da ſchwieg 
ich. Ihr habt gut vor mir ſtehen und blitzen mit Euren 
Augen, fährt er fort; fol denn das nicht endlich auf: 
hören, daß Ihr mich anſchaut mit Euren Augen? So 
iſt's immer mit Euch geweſen; anſchauen, anſchauen, und 
kein Wort. Hinterm Tiſche ſitzen und alles von einem 
wiſſen, und kein Wort. Weit habt Ihr mich gebracht 
mit Eurem Anſchauen und Anſchauen. Warum habt Ihr 
mich nicht genommen und zu mir geredet? Niemals ein 
einziges Wort geredet? Da muß einen ja die Verzweif⸗ 
lung packen. Wie ſoll er denn da nicht zu den Menſchern 
und zu den Saufbrüdern laufen? Die reden doch, die 
lachen doch, die haben doch ein gutes Wort für einen, 
die ſagen hü und hott, und man weiß, wie man mit 
ihnen dran iſt. Ihr aber, hab' ich gewußt, wie ich mit 
Euch dran bin? Er liegt wieder auf der Lauer, dacht' 
ich; er hat was gegen dich vor, dacht' ich. Ein Büblein 
war ich noch, iſt mir ſchon der Biſſen im Hals ſtecken⸗ 
geblieben, wenn Ihr zur Tür hereingetreten ſeid. Hundert⸗ 
mal und hundertmal hab' ich zu Euch hingewollt, aber 
die Angſt vor Euch hat mir's verwehrt. Was hab' ich 
denn verbrochen? dacht’ ich, und wie ich dann was an: 
geſtellt, war mir wohl und hab' wenigſtens gewußt, 
warum, und ſo hat mir's nie Ruh' gelaſſen, bis ich nicht 
was Heilloſes getan und den Leuten die Galle aufgeregt. 
Ja, ich bin ſchlecht, aber ich weiß nicht, ob ich's von 
Geburt bin; ja, ich bin zum Lumpenkerl geworden, aber 
Ihr braucht Euch deshalb nicht wie der heilige Geiſt vor 
mir aufzupflanzen, ſondern ſolltet nachprüfen, was Ihr 
an mir gefehlt habt. Denn es hätte ſein können, daß ich 
Euch hochgeehrt hätte, wie's in den zehn Geboten ſteht, 
und kirre geworden wäre wie ein Star. Das hätte ſein 
können, weil's in mir war und bloß herausgetrieben 
worden iſt. Bin ein Hundsfott geworden, und das Leben 
iſt mir leid, und die Menſcher und die Saufbrüder ſind 
mir leid, und es freut mich nicht mehr. Dieſes ſpricht 
er, und noch einiges, ich hab's vergeſſen, und wälzt ſich 
auf der Bettſtatt und knirſcht mit den Zähnen und flennt 
und lacht ingrimmig und kehrt ſich wieder zur Wand 
und ſchweigt. Ich denke mir: Urbas, die Seele da iſt 
hin, aber deine vielleicht auch. Worte hatt' ich keine. Es 
war eben fo; was hätt's gefruchtet, meinen Schöpfer anzu⸗ 
winſeln? Worte hatt' ich keine. Ich geh' hinaus. Im 
Hofe ſchreit' ich bis zum Zaun. Es iſt alles ſo friedlich 
wie in Frühjahrsnächten, wenn die Wurzeln in der Erde 
ihren Saft ſpinnen. Ich ſchaue zu den Sternen hinauf, 
aber das kann mir nicht dienen. Ich mache die Stalltür 
auf und ſchnuppre die faure, warme Luft, und einer von 
den Ochſen hebt den Kopf, indes er mit den Zähnen 
mahlt. Da überläuft's mich ſchauerlich, und ich denke: 
du mußt zurück in die Kammer, und wenn du gleich keine 
Worte findeſt, irgendwas muß ſein. Nun bin ich zurück⸗ 
gegangen, und wie ich eingetreten war, hat er bereits in 
feinem Blut gelegen. Da hab' ich dann eine lange Weile 
geſtanden, dann hab' ich mir geſagt: Wenn dem ſo iſt, 
ſo biſt du der Mörder; hat er die Schuld bei dir gut, 
ſo mußt du ſie bezahlen. Das iſt es, was ich einzu— 
bekennen habe.“ 


so Denfwürdigfeiten unserer Zeit 


Er kreuzte beide Hände über der offenen Bibel, und 
mit leiſerer Stimme und ſonderbar umſchattetem Blick 
fuhr er fort: „Ich habe einen Traum gehabt, den will 
ich Ihnen noch erzählen. Es war in der Nacht, bevor 
ſich das ereignet hat. Der Knecht tritt in die Stube und 
ſpricht: Bauer, die Gäule ſind eingeſchirrt, wir wollen 
fahren. Ich geh' hinaus, es liegt tiefer Schnee, die Pferde 
ſtehen am Wagen, und ich fahre. Mit eins verlieren wir 
die Straße und die Gäule waten im Schnee bis an den 
Bauch. Da ſeh' ich auf einmal den Hof hinter mir 
brennen und das Schneefeld iſt rot beſchienen. Die Gäule 
fangen an zu laufen und ziehen mich an der Leine mit, 
daß mir der Atem ausgeht. Ich kann die Leine nicht 
loslaſſen, ſie iſt um die Hand herumgeſchlungen, und wie 
wir gegen die Altmühl' herunterkommen, dort bei der 
Eiſenbahnbrücke, wo das Waſſer ſechzig Ellen breit iſt 
und mehr als zehn tief, da rennen die Gäule noch toller 
und die Brandlohe bedeckt den ganzen Himmel. Der 
Fluß iſt zugefroren, die Gäule draufzu, und ich denke 
mir in meiner Angſt: Wird's die Pferde ſamt dem Fuhr⸗ 
werk tragen? Die Gäule, ſchwere Ackergäule, ſauſen das 
Ufer hinunter, aber das Eis hält. Da fleht der Simon 
am anderen Ufer, und weil die Tiere auf der gefrorenen 
Bahn weiter rennen, ſchrei' ich zu ihm hinüber: Hilf, 
Simon. Und er: Ich muß heimgehen, der Stall brennt, 


das Haus brennt. Und ich, ich kann mich nicht auf den 
Wagen ſchwingen, die Gäule ſchleifen mich bereits, frei’ 
in der höchſten Not: Hilf, Simon, löſ' mich vom Riemen 
los. Und er: Müßt Euch ſelber vom Riemen löſen, uns 
zwei trägt das Eis nicht. Da ruf' ich ihm zu: Alles 
iſt dein, die Gäule und das Fuhrwerk, hilf um Gottes 
willen. Nun kehrt er um, und wie er umkehrt, ſtehen 
die Gäule ſtill; aber wie er den erſten Schritt tut, kracht 
das Eis, und wie er das Handpferd am Zügel faßt, 
bricht das Eis, und Fuhrwerk und Gäule und ich ſamt 
dem Simon verſinken im Waſſer. Und im Verſinken bin 
ich aufgewacht.“ 

Er verſtummte. Er erwartete keine Einrede mehr, 
ich hatte auch keine mehr. Mit Erſtaunen beobachtete ich, 
wie ſein Ausſehen im Verlauf weniger Minuten um 
Jahre älter wurde, das Kinn ſpitz, die Augen ſtumpf, 
der Hals dünn, die Hände welk, die Haltung kraftlos. 
Der fordernde, hadernde, gewaltige Mann, der mir gegen⸗ 
übergeſeſſen, war auf einmal ein hinfälliger Greis. Als 
ich mich verabſchiedete, ſah er nicht empor, ſchien es kaum 
zu merken. Das Schweigen, in das ſein ganzes früheres 
Leben eingehüllt geweſen, breitete ſich wieder über ihn, 
undurchdringlich und in den Tod fließend. Denn am 
anderen Morgen, da er enthaftet werden ſollte, fand ihn 
der Wärter am Fenſterkreuz erhängt. 


Denk würdigkeiten unjerer Seit 


Die Swingherren am Rhein 


Wie drückend die Laſten der franzöſiſchen Beſatzung im 
Weſten unſeres Vaterlands ſind, davon geben folgende 
Ziffern einen kleinen Begriff: In Mainz waren im Au⸗ 
guſt an möblierten Räumen von der Beſatzungsarmee in 
Anſpruch genommen: 3000 möblierte Zimmer, 107 be⸗ 
ſondere Küchen, 269 mitbenutzte Küchen und 20 Bureau⸗ 
räume. Dazu unmöbliert 2 Wohnungen zu zwei Zimmern 
und Küche, 37 zu drei, 56 zu vier, 31 zu fünf, 43 zu 
ſechs, 28 zu ſieben, 9 zu acht, 5 zu neun und 2 Woh⸗ 
nungen zu elf Zimmern und Küche; des weiteren ſieben 
ganze Häuſer. Dies ſind nur Anſprüche für militäriſche 
Zwecke. Es kommen hinzu die vielen franzöſiſchen Zivil⸗ 
familien und Einzelperſonen, die ſich in Mainz nieder⸗ 
gelaſſen haben und in der Wohnungsbeſchaffung nicht 
ohne Unterſtützung durch Militärbehörden geblieben ſind. 
Es bedarf keiner Erläuterung, wie dieſer Abgang an 
Wohnungen für deutſche Zwecke nachteilig auf die Ge⸗ 
ſundheitsverhältniſſe der Bevölkerung infolge des Zu⸗ 
ſammenpferchens zurückwirkt. Nicht minder ſchwerer be⸗ 
laſtet ſind die übrigen Großſtädte im deutſchen Weſten. 


Die Roften der Getreidebewirtſchaftung 
Der bayriſche Landwirtſchaftsminiſter Wutzelhoſer hat 
Ende Oktober recht beachtenswerte Aufſchlüſſe über die 
Koſten der Reichsgetreidebewirtſchaftung gegeben. Die Un⸗ 
koſten der Reichsgetreideſtelle betragen für das Jahr 1919/20 
85 466 622 Mark. In der Geſchäftsabteilung find vier Ge- 
ſchäftsführer mit je 6000 Mark und fünf ſtellvertretende 
Geſchäſtsführer mit je 4000 Mark Monatsgehalt, ins⸗ 
geſamt 4912 Perſonen mit einem Geſamtaufwand von 
72688331 Mark jährlich beſchäftigt. In der Verwaltungs⸗ 
abteilung betragen die Perſonalunkoſten 2119843 Mark. 
Im vergangenen Wirtſchaſtsjahr wurden 51 Millionen 
Zentner Inlands⸗ und 10 Millionen Zentner Auslands⸗ 
getreide erfaßt. Auf jeden Zentner fallen ſomit 1,35 Mark 
Unkoſten der Geſchäftsabteilung. Trotz dieſes ungeheuren 
Apparats bleiben nicht nur dringende ſchriftliche Eingaben, 
ſondern auch dringende telegraphiſche Anfragen unerledigt. 
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Die Ausſaugung Deutſchöſterreichs 


Wie Deutſchland durch die Koſten der Ententebeſatzungen, 
die jährlich 15 Milliarden Mark verſchlingen, ſo wird auch 
Oſterreich durch die der Reparationskommiſſton ſyſtematiſch 
ausgeſaugt. Die Kommiſſion hat in dem ehemaligen 
Kriegsminiſterium in Wien 300 Zimmer belegt. Über 
ihre Gehälter, die in umgekehrtem Verhältnis zu den 
Leiſtungen ſtehen, berichtet der Wiener „Abend“: Der 
Vorſtand jeder ſtaatlichen Abteilung in der Reparations⸗ 
kommiſſton bezieht ein Jahresgehalt von 100000 Gold⸗ 
tronen, das find nach dem jetzigen Kurs etwa 6 Mil: 
lionen Kronen; ſein Stellvertreter 50000, ſein Sekretär 
40000 Goldkronen. Der Generalſekretär der Kommiſſton 
bezieht 50000 Goldkronen. Der letzte Stenograph hat ein 
Monatsgehalt von 25000 Kronen, nicht weniger auch die 
Maſchinenſchreiberin und jeder Hilfsbeamte. Die Repara⸗ 
tionskommiſſion hat einen Finanzſachverſtändigen. Er be⸗ 
zieht rund 4 Millionen Kronen jährlich. Das gleiche Gehalt 
bezieht der Vorſtand des juriſtiſchen Bureaus der Re⸗ 
parationskommiſſion. Der Finanzſachverſtändige hat drei 
Unterſachverſtändige. Jeder davon bezieht rund 2 Mil⸗ 
lionen Kronen jährlich. Der Finanzſachverſtändige hat 
auch einen Privatſekretär. Das Jahresgehalt dieſes Se⸗ 
kretärs beträgt rund / Millionen. Die finanzielle und 
die juriſtiſche Abteilung haben mehrere Maſchinenſchrei⸗ 
berinnen, jede mit einem Jahresgehalt von 300000 Kronen. 
Die Reparationskommiſſion beſchäftigt auch Sachverſtän⸗ 
dige für Induſtrie und Handel, Verkehrsweſen, Ackerbau, 
Verpflegung uſw. Jeder dieſer Herren bezieht ein Jahres⸗ 
gehalt von faſt 2 / Millionen Kronen, und jeder dieſer 
Sachverſtändigen hat einen Rieſenanhang von Stellver⸗ 
tretern, Sekretären, Stenographen, Maſchinenſchreibern uſw. 
mit Gehältern von 300000 bis zu faſt 1 Million Kronen. 
Rechnet man Beleuchtung, Heizung, Automobile, Er⸗ 
haltungskoſten der Kanzleiräume uſw. dazu, ſo ergibt 
ſich, daß die Reparationskommiſſion das verhungernde 
Deutſchöſterreich nicht viel weniger als / Milliarde 
jährlich koſtet. Wie ſoll ein niedergebrochenes Land, das 
ſolche Laſten zu tragen hat, ſich wieder aufrichten? 
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Du peitfcheft mit bes Schmerzes milber Geifel 
Die ſchnellen Roffe deiner Leidenſchaft. 
Gigantenträume, die dein Herz errafft, 
Hämmert aus grauem Urgeſtein dein Meißel. 


Bälle der Luft wirfft du in tollem Spiel 
Jauchzend ins Blau und zwingſt zurück ſie höhnend; 
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Beethoven. Bon Cornelia Kopp 


Auf Knieen liegſt du, betend, fluchend, ſtöhnend, 


Bangſt irrend und todwund um dunkles Ziel. y 


Doch manchmal ftrabit bein Aug’ aus Himmelsfernen 
Herab, uns mit dem Licht der Ewigkeit ju grüßen, 
Und deine Hand reicht gütig uns den ſüßen 

Croft tiefſter Söttlichkeit aus goldnen Sternen. 


cudwig van Beethoven 


Ju feinem 150. Geburtstag. Don Prof. Hans Sonderburg, Riel 
Hierzu fieben Abbildungen 


eethoven — der Gtarfe, der Reine! 

Er war nicht nur der große Meiſter, der, gött⸗ 

licher Kraft voll, ſein Werk zur Unſterblichkeit 
hob, er war auch der edle Menſch, hilfreich und gut, der 
ſein Leben rein lebte und deſſen Gedanken ein heiliger 
Geiſt leitete. Aus wehvollem Leid, aus brünſtigem Schmerz 
wirkte Beethovens Seele, prometheiſchen Geiſtes voll, die 
eigene Erlöſung. „O Menſch, hilf dir ſelbſt!“ war ſein 
Trutzwort. In übermenſchlicher Anſpannung ſeiner 
Willenskraft hat er ſein Ziel erreicht, das er ſich ſelbſt 
geſetzt hatte, „in die Reihe der würdigen Künſtler und 
Menſchen aufgenommen zu werden“. 

Zwei Augen, beſchattet von buſchigen Brauen, die 
wie zu einem Strich zuſammengezogen ſind, ſchauen uns 
an. Ihr Blick kann ſtechend die Menſchen muſtern, kann 
wie in Abgründe tauchen oder in ſelige Weiten ſchweifen, 
kann flammend aufleuch⸗ 
ten und hinter dem 
Schleier der Wehmut in 
Trauer verſinken: Beet⸗ 
bovend Augen find es 
die getreuen Spiegel ſei— 
ner tragiſchen Gefühls— 
welt. Sie lagern unter 
der mächtigen Stirn, die 
ſeltſame Wülſte zeigt und 
bon lieſſchwarzem, nach 
allen Seiten ſich ſträuben 
dem Haar gekrönt wird. 
Das bartloſe, pocfen- 
narbige Antlitz mit ſei⸗ 
nen erniten, fait harten 
Zügen zeigt eine gerötete 
Hantfarbe. Die Nafe ift 
breit, der Mund zart ge- 
termt. Die Unterlippe 
ſchiebt fid) etwas über die 
obere vor. Gharalte: 
tiſtiſch wirkt das Grüb⸗ 
chen rechtsſeitig im Kinn. 
Über dem Antlitz liegt 
meiſt der Ausdruck un⸗ 
heilbarer Trauer. Beet: 
hovens Bewegungen find 
haftig. Sein ganzes We- 
len verrät das ungeſtüme 
| ent, von dem mit 
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Klingers Beethoven im Städtiſchen Muſcum in Leipzig. 
i : ia 


t Genehmigung des Verlags E. A. Seemann, Yeirpi 


dieſe Seele beherrſcht wird. Den Körper vornüber ge⸗ 
beugt, die Hände auf dem Rücken, den hohen Hut weit 
in den Nacken geſchoben, ſummend und brummend geht er 
einher, der Umgebung nicht achtend. Er hört nicht, wie 
etliche Spaziergänger über ihn lachen; er ſieht nicht, wie 
andere ehrerbietig zur Seite treten und den Meiſter grüßen. 
Er hat die ihn umgebende Welt vergeſſen, zu der er 
kaum mehr Beziehungen kennt. Denn langſam und mit 
faſt unmerklichen Schritten hat ſich das Unheil an Beet⸗ 
hoven herangeſchlichen. Der Meiſter hört nicht! Beethovens 
Taubheit gleicht einem Verrat der Natur. Sie hat ihn 
gerade an der Stelle gepackt, wo ſie das Genie am beſten 
vernichten konnte. Aber aus der Stummheit der Außen⸗ 
welt erwuchs ihm eine Innenwelt des Klingens. Beethoven 
iſt ein wunderbares Beiſpiel für die Macht der Seele. 
Ein Leib, der in einer ſeiner edelſten Funktionen gelähmt 
iſt — eine Seele. die ge⸗ 
richtet iſt „auf die Ple⸗ 
jaden und auf Bootes“. 
Hinter Beethovens hoher 
Stirn arbeitet es wie in 
einer Werkſtatt, erdröh⸗ 
nend von Arbeit. Es 
jagen ſich die Gedanken 
und formen ſich zu wun⸗ 
derſamen Geſtalten, die 
ſich in Tönen zum Leben 
wecken. Der Meiſter kom⸗ 
poniert. Allerlei Zeichen, 
Ziffern und Noten fügen 
ſich auf dem Papiere zu⸗ 
einander. Nun hört der 
Meiſter. Nun hört er mit 
ſeinem göttlichen Ohre, 
dem die irdiſche Kraft 
geſchwunden war, wohl⸗ 
lautdurchzogene Melo⸗ 
dien. Süße zauberhafte 
Klänge geſellt er gu- 
einander, und gewaltige 
Harmonien erwachſen. 
Ihn umrauſcht in ſtiller 
feierlicher Pracht eine 
volle hercliche Muſik. 
Nun hört der Held! Ab⸗ 
geſtreift von ihm ſind 
Erdenſchwere und des 
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Sinto: Das Beethoven-Haus in Bonn (Gartenanſicht). Nach einem Aquarell von E. Büchner. — Rechts: Das Veethoven-Haus in Hetzendorf. 


Leibes Qual. Es reden Menſchenſtimmen und Engels— 
zungen, und die flammende Seele ſchafft und ſtreiſt und 
ſprengt die feſſelnde Hülle, und der Geiſt unendlicher 
Hoheit weht über ſolchem Tun und Geſchehen. Schon dem 
Sechsundzwanzigjährigen beginnt das Ohr ſich zu trüben. 
Raſch ſchreitet das Leiden vor bis zur völligen Taubheit, 
an der Beethoven fünfundzwanzig Jahre lang leidet. „Ich 
bringe mein Leben elend zu und meide alle Geſellſchaften, 
weil's mir nun nicht möglich iſt, den Leuten zu ſagen: 
ich bin taub. Ich habe ſchon oft den Schöpfer und mein 
Daſein verflucht,“ ſchreibt er. 

Zur Taubheit und anderen körperlichen Leiden geſellen 
ſich ſeeliſche. Von Beethovens Freunde Wegeler erfahren 
wir, daß ſeiner heroiſch gerichteten Denkweiſe die Heiligkeit 
der Liebe über alles ging. Beethoven träumte in ſeiner 
idealen Gedankenwelt ſtändig von einem un— 
erhörten Glück — und ſtändig bereitete das 
Leben ihm Enttäuſchung und Bitternis und 
tiefſtes Herzeleid. Er ſchließt mit dem Leben 
ab in feinem „Heiligenſtädter Teſtament“, das 
zu den ergreifendſten Menſchlichkeitsdokumen— 
ten aller Zeiten gehört. „Das moraliſche 
Geſetz in uns, der geſtirnte Himmel über 
uns“ hielten nach Beethovens Wort ſeine 
Seele aufrecht. Auch mit Thereſe v. Bruswick, 
ſeiner „unſterblichen Geliebten“, ſollte er 
das Glück nicht finden, von dem er in ſeinem 
Liederkreis „An die ferne Geliebte“ ſingt. 
Qualvoll klingt ſein Aufſchrei: „O Vor— 
ſehung, laß einmal einen reinen Tag der 
Freude mir erſcheinen! So lange ſchon iſt 
aller wahren Freude Widerhall mir fremd.“ 

Wilde Zerriſſenheit der Seele geht durch 
Beethovens Leben und ſtempelt ihn zum 
Tragiker. Hungernd nach Liebe, dürſtend 
nach Freude, wächſt er im Kampfe mit den 
düſteren Gewalten ſeines Lebens ins Große 


Beethoven auf der Promenade. 
Nach Lyſer. 


und Übermenſchliche, ein idealer Sieger über alles Leid 
und Weh. „Ich will dem Schickſal in den Rachen greifen, 
ganz niederbeugen ſoll es mich gewiß nicht“, ſchreibt er 
im heldiſchen Widerſtand gegen den Zuſammenbruch der 
Kräfte. Im Aufbäumen gegen das Schickſal, das ihn 
körperlich durch Taubheit und Krankheit martert, ſeeliſch 
durch ein nie erfülltes Liebesgefühl narrt, durch nie 
erfüllte Sehnſucht nach Freude quält, das ſchließlich 
ſein Temperament unter der Aſche einer melancholiſchen 
Reſignation glimmen läßt — in ſolchem Aufbäumen 
gewinnt Beethoven die heroiſche Gewalt des Geiſtes, 
den Adel in der Sprache ſeiner Töne, das Pathos 
ſeiner Rede, die abgeklärte unſägliche Schönheit ſeiner 
Adagios, die gebändigte Kraft ſeiner Allegri und die 
fauſtiſchen Humore ſeiner Scherzi. 

In Beethovens Leben herrſcht ein ſtän— 
diges Auf und Nieder. Er wird geboren in 
einer elenden Dachkammer eines armſeligen 
Hauſes. Der Vater iſt ein ungebildeter, dem 
Trunke ergebener Mann; die Mutter, aus 
niederem Dienſtbotenſtand, rühmt der Sohn 
als ſeine beſte Freundin, eine herzensgute, 
liebevolle Frau. Eine Kindheit voll Tränen 
und Härte iſt Beethovens erſtes Los. Als 
ſiebzehnjähriger Jüngling hat er die ganze 
Laſt des Familienunterhalts zu tragen. Das 
ebenſo ſtolz wie zart geartete Knabengemüt 
trug ſchwer an dieſen Verhältniſſen. — 
1814 ſteht Beethoven auf der Höhe des 
Ruhmes. Könige und Fürſten weilen in Wien 
zum Kongreß. Sie huldigen dem Meiſter, 
der ſich ſtolzeſten Sinnes von Majeſtäten 
den Hof machen läßt. „Vor einem Parterre 
von Königen“ dirigiert er ſeine Kantate 
„Der glorreiche Augenblick“. — Nach ſolchem 
Glanz folgt eine düſtere Zeit, die traurigſte 
in Beethovens Leben. Wirtſchaftliche Sorgen 
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Das Beethoven. Denkmal in Wien. 


und unſäglicher Gram um den verlotterten Bruderſohn 
Karl, dem er ſeine ganze Liebe zuwandte, laſſen ihn in 
einen Abgrund des Leides verſinken. 


Beethoven, gibt es kein Glück 
von außen, du mußt dir alles 


in dir ſelbſt erſchaffen, nur in 


der idealen Welt findeſt du 
Freude“, ſchreibt er monologi- 
fierenb — und holt hervor aus 
dem Born des Leides die Ver⸗ 
klärung ſeines eigenen, ureigen⸗ 
ſten Weſens: ſein jubelndes Lied 
an die Freude, feine Neunte 
Symphonie mit Schlußchor 
über Schillers „Ode an die 
Freude“. Und wieder entfeſſeln 
ſich Stürme des Beifalls über 
dieſes Werk eines Titanen. 
Als am 7. Mai 1824 Teile der 
Missa solemnis und die Neunte 
Symphonie zur erſten Auf⸗ 
führung kommen, empfangen 
den eintretenden Beethoven 
fünf Beifallsſalven; den Maje⸗ 
ſiäten gibt die Etikette nur drei. 
Beethoven wird ohnmächtig 
nach dem Konzert und ver⸗ 
bringt einen Tag ohne Speiſe 
und Trank — und bleibt ſo 
arm und elend wie zuvor, krank, 
einſam. Sein Tagebuch emp⸗ 
ſängt die Zeilen: „Opfere 
noch einmal alle Kleinigkeiten 
des geſellſchaftlichen Lebens 
deiner Kunſt.“ Ihn beſchäftigen 
neue gewaltige Pläne, vor allem 
eine Fauſt⸗Muſik. Er hat ganz 


Sonderburg, £udwig van Beethoven 


„Für bid) armer 


Beethovens Sigel, Das Inſtrument befindet fid) in Beethovens 


Geburtshaus in Bonn. Es ſtammt aus der letzten Lebenszeit 

Beethovens und wurde nach den genauen Angaben Beethovens von 

dem Wiener Inſtrumentenbauer Konrad Graff für den Meiſter 
gefertigt und von ihm in Wien benutzt. 


Beethovens Srab auf dem Wiener Zentralfriedhof. 


überwunden, iſt durchſonnt von Freudigkeit, ſo daß Grill⸗ 
parzer aus dieſen Tagen Beethovens ſagt: 
den e Teil dieſer Kraft und Feſtigkeit!“ Traurig 


„Hätte ich 


ſind die äußeren Lebensverhält⸗ 
niſſe des Meiſters, aber nichts 
mehr ficht ihn an. „So glück⸗ 
lich, als es mir hienieden be⸗ 
ſchieden iſt, ſollt ihr mich ſehen, 
nicht unglücklich“ ſchreibt er. 
Dieſes Glücklichſein iſt keine 
Allerweltsſröhlichkeit; wohl 
kennt es das Leid und weiß 
von Qual, aber es findet zu 


allem ein leiſes, rührendes 
Lächeln. Í 
Der Tod kommt. Es wird 


ein langes ſchmerzensreiches 
Ende. Die Waſſerſucht macht 
den Bauchſtich nötig. Der 
Humor hilft dent Leidenden, 
der ſagt: „Beſſer Waſſer aus 
dem Bauch als aus der Feder.“ 
Der Kranke ahnt das Ende. 
Wien iſt teilnahmlos. Nur die 
nächſten Freunde kommen an 
das Belt, wo der quälende Man⸗ 
gel ſteht. Der Todwunde iſt er⸗ 
füllt von höchſtem Schwunge 
der Seele und geht mit wahr⸗ 
haft ſokratiſcher Weisheit und 
beiſpielloſer Seelenruhe in den 
Tod. Donner und Hagelſchlag 
praſſelten hernieder um die 
fünfte Nachmittagsſtunde des 
26. März 1827. Blitze erleuch⸗ 
teten grell das Sterbezimmer. 
Da öffnet der Scheidende noch 
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84 ö Desper, die Welzenkörner 


einmal weit die Augen, erhebt die rechte Hand, blickt 
ſtarr einige Sekunden mit ernſter, drohender Miene zur 
Höhe — und ſtirbt. Ein zufällig Anweſender drückt ihm 
die Augen zu, dem Einſamen — — 

Beethovens Werke ſind der treue Ausdruck ſeines 
Weſens. Die erſten Schöpfungen werden genährt von 
Einflüſſen Bachs und Händels, befruchtet von dem Geiſt 
Haydns und Mozarts. Mehr und mehr erfüllt Beethoven 
die ſchöne Form mit dem Lebensinhalte ſeines myſtiſch 
gerichteten gewaltigen Genius. Dann ſchreitet er über 
die vollkommene Künſtlerſchaft, die ſich in der unlösbaren 
Einheit von Inhalt und Form ausſpricht, hinaus: die 
Leidenſchaft der Seele will feſſellos ausſtrömen. Es ſind 
verzweifelte Aufſchreie des Ichs, die aus den letzten Werken 
hervorbrechen, und Beethovens dämoniſch getriebene Seele 
droht in den eigenen Abgründen zu verſinken. Das Menſch⸗ 
liche in ſeiner ſchrankenloſen Fülle iſt bei keinem ſonſt 
ſo unmittelbar Kunſt geworden. 

Zu dieſem End-Beethoven hin entfalten ſich vor uns 
alle Prächte, alles Glühen, alle Seligkeiten und alle Ver⸗ 
zweiflungen des gigantiſchen Beethoven-Werkes: von den 
erſten Trios an zur Sonatenkunſt, in der Beethoven 
ſchließlich wie in feinen Streichquartetten zu einem myfti- 
ſchen Hellſeher der Muſik wird. Die Ouvertüren ſind alle 
Meiſterwerke der höchſten Kunſt, gipfelnd in der dritten 
Leonoren⸗Ouvertüre, der erſten ſymphoniſchen Dichtung 
lange vor Liſzt. Mit der Oper „Fidelio“ ſchuf Beethoven 
ſein im doppelten Sinne einziges Bühnenwerk. In ſeinem 
Violinkonzert, in den Klavierkonzerten und Chorwerken 
mit Orcheſter: es türmt ſich Oſſa auf Pelion und Zyklopen⸗ 


felſen dienen zum Fangball. Seine Symphonien ſind 
Weihfeſtſpiele der Töne, find Myſterien und, geheimen 
Zaubers voll, ihre Beſchwörung. Es fluten die Gedanken. 
Wunder des Wohllautes tun ſich auf — und ſind doch 
einem Haupte entſprungen, deſſen Ohr tot war. Man 
meint, einen blinden Gott zu ſehen, der Sonnen erſchafft. 

Beethovens Muſik ijt eine Predigt der Subjektivität. 
Sie ſpricht in ſtreng individueller Faſſung: fie brauſt 
daher in dithyrambiſchem Schwung voll Macht und 
Pracht, voll Würde und Erhabenheit, und innig ver⸗ 
wandt ſind ihr die Töne apolliniſchen Geiſtes. Beethovens 
Art iſt ganz auf Schauen und inneres Erleben geſtellt. 
Jede Sentimentalität iſt ihr fremd. Die Muſik ſoll dem 
Manne Feuer aus dem Geiſte ſchlagen. So will es 
Beethoven. Wie ein Koloß ragt ſein Geiſt und ſein Werk 
in unſere Zeit. Der Meiſter ift uns nicht der Klaſſiker. 
der zur Anbetung auf kalten marmornen Sockel geſtellt 
iſt, er iſt für uns lebendige Kraſt, das warme Leben 
und Quell der Erquickung, daß die eigene Seele an 
ihm erſtarke. 

Zum heiligen Berge, der den Tempel Beethovens trägt, 
wallfahrten wir. Wir ſehen den heiligen Berg gepeitſcht 
von Stürmen, Wolken hüllen ihn ein, Blitze umlodern 
ihn und gewaltig reden die Donner. Wir ſehen ihn um⸗ 
ſtrahlt von flutendem Licht, gekrönt von ſchneeiger Reine, 
ragend im Blau des Himmels. Freier atmen wir und 
tiefer als ſonſt, und das Herz wird rein von den eigenen 
Flecken. Zum heiligen Berge, der den Tempel Beethovens 
trägt, wallfahrten wir, die Herzen voll Ehrfurcht und in 
den Händen die Opferſchale der Dankenden. 


Die Weizenkörner 


Lin Gleichnis von Will Desper 


uf einem großen Weizenfeld wuchſen an grünen 

und goldenen Halmen viele Weizenkörner, wurden 

ſtark und rund und voll Kraft und ſaßen da fröh⸗ 

lich beieinander und flüſterten miteinander und ſagten: 
„Wie ſchön iſt das Leben.“ Nach einer Weile, als fie ganz 
reif geworden waren, kam der Bauer mit der Senſe, ſchnitt 
die Halme nieder und ſammelte ſie zu großen, ſchweren 
Garben. Die Halme ſeufzten zwar, als ſie zerſchnitten 
wurden, aber die Weizenkörner neigten ſich ſchwer und 
fröhlich in den Garben und flüſterten miteinander und 
ſagten: „Wie ſchön ift es, reif zu fein.” Dann wurden 
ſie in die Scheune gefahren und kamen zuletzt unter die 
Dreſchflegel und wurden durch die Mühle getrieben, die 
ſie von allem Unkraut, Staub und Spreu trennte. „So 
iſt es recht,“ ſagten die Weizenkörner. „Es tut zwar weh, 
dies Leben. Es tut weh, gedroſchen und durch die Mühle 
getrieben zu werden. Aber nun ſind wir auch von allem 
Unkraut befreit, nun ſind Spreu und Weizen voneinander 
getrennt, nun ſind wir alle beiſammen, ein ganzer Haufen 
goldener, wundervoller, wertvoller Weizenkörner. Es iſt 
doch eine Luſt, dies Daſein. Es iſt eine Luſt zu leben.“ 
Der Pauer füllte die Weizenkörner in Säcke, und ſo 
ſtanden ſie eine ganze Weile. Die meiſten Körner wurden 
zuletzt zu Mehl vermahlen, zu Brot verbacken und dienten 
zur Nahrung der Menſchen. Aber davon will ich jetzt 
nichts ſagen, ſondern nur von einem Sack voll Weizen; 
den ließ der Bauer ſtehen, bis es Frühjahr war, und als 
er das Feld bereitet hatte, nahm er die Weizenkörner 
und ſtreute fie aus einem weißen Tuch in weitem Bogen 
in die Erde. Als das dieſe Weizenkörner, die er auf den 
Acker warf, fühlten, ſeufzten ſie und ſagten: „O weh. 
Iſt das nun unſer Schickſal? Sind wir ſo wenig wert, 
daß wir nun wie nutzloſes Gut hier auf die Erde fort⸗ 


geworfen werden? Und da kommt er auch noch mit einer 
Egge und gräbt uns ganz unter die Erde. Ja, wir ſollen 
begraben werden und das Licht nicht mehr ſehen. Das 
iſt ein ſchlimmes Ende und der Tod.“ 

Der Bauer, der ihre Klage verſtand, ſchwieg eine 
Weile, dann ſagte er: „Wie ſeid ihr doch töricht. Erſt 
als ihr auf den Halmen ſtandet, da wußtet ihr doch wahr⸗ 
haftig nicht, warum ihr auf den Halmen ſtandet. Dennoch 
wart ihr fröhlich unb nanntet das ‚dag Leben“. Und als 
ich euch abmähte und als ich euch unter den Dreſchflegel 
legte und durch die Mühle trieb, da trugt ihr das alles 
geduldig, weil es doch ‚daS Leben“ war, wie ihr ſagtet — 
obgleich ihr doch wahrhaftig auch nicht wußtet, warum 
das alles geſchah. Ich nehme es euch ja nicht übel, daß 
ihr auch jetzt nicht wißt, warum ich euch in die Erde 
werfe, warum ihr begraben werdet. Aber nun nennt ihr 
das ‚den Tod‘ und feid traurig. Aber ihr wißt doch von 
Tod und Leben, wie ich ſehe, gleich wenig, nämlich gar 
nichts. Es war vielleicht töricht, daß ihr euch über das 
Leben freutet, von dem ihr doch nichts wußtet. Aber es 
iſt ganz ſicher töricht, daß ihr über den Tod klagt, non 
dem ihr doch auch nichts wißt. Denn ich, der Bauer, 
weiß, daß eben dies, was ihr Tod und Begräbnis nennt. 
das Leben iſt, und ſehe ſchon das Weizenfeld in der Sonne 
glänzen, in das ihr euch herrlich verwandeln werdet.“ 

Da ſchwieg der Bauer und bedachte ſich. Und nach 
einer Weile ſagte er noch: „Das war eine weiſe Rede 
an die Weizenkörner. Aber ich hätte fie lieber mir fetber 
und den anderen Menſchen halten ſollen, die wir auch 
von Tod und Leben keine Urſache und gar nichts wiſſen 
und doch das eine lieben und den anderen haſſen. Sind 
wir nicht genau ſo töricht und unbedacht wie dieſe 
Weizenkörner?“ 
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Blick in das obere Rheintal zwifchen Sargans und Vaduz. 


Die Buben der Frau Opterberg 


Roman von Rudolf Herzog (Fortſetzung) 


ine jugendliche Schwermut lag auf den Gemütern 
der Wandernden, die nach einer erlöſenden Zärtlich⸗ 
keit verlangte oder einer bannenden Umarmung. 
Und fie zogen nach ſtündiger Raft wortlos weiter und hin- 
über nach dem Felsberg und wortlos und mit ſchlagenden 
Herzen durch die ungeheuerliche Ode des Felſenmeeres, 
aus dem ſchon die Römer die Quadern zu ihren Bauten 
holten und Karl der Große die Rieſenſäulen zu ſeiner 
Pfalz in Ingelheim. 
„Laßt uns eins ſingen,“ bat Chriſtoph Attermann 
noch einmal. 
Da hob Martin Opterberg wie ein Trunkener das 
Rodenſtein⸗Lied an. 
„Und wieder ſprach der Rodenſtein: 
Pelzlappenſchwerenot! 
Hans Breuning. StatStromveter mein, 
Bijt untreu oder tot?“ 
chrocken blickte Thereſe Baumgart auf den wild 
dahe ingenden Freund. Der aber hob unbekümmert um 
die erſchrockenen Augen mit Macht die zweite Strophe an: 
„Er eilt, bis er gen Darmſtadt kam, 
Kein Fahnden war geglückt; 
Da lacht er, als am Schwarzen Lamm 
Durchs Fenſter er geblickt: 
Er lebt noch! ... lebt noch und hebt noch! 
Doch frag mich keiner: wie? 
Wie kommt mein alter Flügelmann 
In ſolche Kompagnie?!“ 
„Jawoll! In Darmſtadt! Dort ſitzt er! Unter den 
braven Schöppleinſchlürfern, die um acht Uhr in die 
Federn kriechen! Raus da! raus aus dem Haus da! 


O Horn und Sporn und Zorn! O Rodenſtein! O Maien⸗ 
wein! Noch bin ich nicht verlor'n! Chriſtoph, daß du's 
weißt, zum Oktober treten wir ein bei den Pionieren 
in Mainz, und gefällt's dir in Darmſtadt beſſer, ſo geh' 
ich allein!“ 

„Einſtweilen geht's nach Jugenheim und von dort 
zur Bahn. Der Tag iſt zu End'.“ 

Das war für lange Zeit das letztemal, daß ſie mit⸗ 
einander wanderten. — — — 

Ein Jahr lang dienten Martin Opterberg und Chri⸗ 
ſtoph Attermann bei den Mainzer Pionieren und fuhren 
den goldenen Rheingau ſtromauf und ſtromab. Als ſie 
übers Jahr, in der letzten Septemberwoche, das luſtige 
Mainz verließen, hatten ſie beide die Offiziersprüfung 
mit Auszeichnung beſtanden. Herr Arnold Opterberg aber 
war zum Empfang nach Rüdesheim gekommen. 

Herr Arnold Opterberg war grau geworden, aber 
unter dem künſtleriſch wuſchligen Grauhaar leuchtete wein- 
froh ſein ſchmales Geſicht. 

„Zwei Fliegen ſchlag' ich hier mit einer Klappe,“ 
rief er den ſtolzen Buben entgegen, die er vom Schiff 
holte und auf dem Laufſteg ſtürmiſch umarmte. „Was 
ſag' ich? Zwei? Ein halbes Dutzend faſt! Der Pro⸗ 
feſſor Barthelmeß iſt hier mit Frau und Tochter, und 
die Weine haben wir geprobt zu Kloſter Eberbach, Kiedrich 
und Eltville, zu Oeſtrich und Winkel und Geiſenheim 
ſeit drei Tagen und Nächten! Herr Jeſus, welche Tropfen! 
Der Barthelmeß hat's gut. Der kommt, wo er arbeitet, 
von den Kirchen in die Keller. Das iſt der alte Mönchs⸗ 
weg. Kinder, und heute wollen wir einen Rüdesheimer 
Abend feiern.“ 


„Wie geht's der Mutter?“ 

„Königlich wie immer, Kinder. Aber nun kommt zu 
den Barthelmeß! Hinein in die Weinlaube!“ 

Der Profeſſor war ein ſchwerbeleibter Mann ge- 
worden, aber die faltigen Säcklein unter den Augen 
rührten nicht von Tränen her. Mit dröhnender Stimme 
begrüßte er die Angekommenen, als ſei er der Herr der 
Weinlaube, und rief feine Damen auf, das Willkomm— 
glas darzubringen. Queckſilbern wie vor Jahren kam 
die immer noch zierliche Frau Hadwiga dem Gebote nach 
und reichte unter einem Schwall von Worten Chriſtoph 
Attermann das Glas, während Sabine im ſchwarzen 
Gelock ſtumm das Glas Martin Opterberg bot. Aber 
die Augen des zigeunerhaft ſchönen Geſchöpfes, das ſich 
wie eine Weide zu dem jäh Erſtaunten bog, hefteten ſich 
ſcheulos, bettelnd und heiſchend an den aufflackernden 
Blick des Mannes. 

„Wie alt biſt du jetzt, Sabine?“ 

„Bald ſiebzehn.“ 

„Ei, da hab' ich mich verrannt mit dem Duni.” 

„Ich kann's ja auch zu dir ſagen.“ 

Das ging haſtig von den Lippen. 

Sie ſaßen dicht beieinander, und der Wein funkelte 
in den Gläſern und funkelte bald in den Augen. Wenn 
Martin Opterberg eine Bewegung machte, ſtreifte er das 
ſchlanke Mädchenknie, wenn Sabine ihm das Glas hin- 
hielt, ſtreifte ſie mit der Fingerſpitze ſeine Hand. Ihre 
Augen hingen heimlich immerdar an den ſeinen, aber in 
der Heimlichkeit, die es ihn fühlen ließ und ihm das 
Blut durcheinanderwirbelte, daß er nur noch das be⸗ 
rückende Mädchen ſpürte und nichts mehr von der zigen- 
nernden Barthelmeßtochter. 

Und nun ſtiegen die Rheinlieder und die Weinlieder 
und die Liebeslieder im Gefolg zu dem mondſcheinhellen 
Rheingauhimmel, und ein Händedrücken hob an, und die 
Alten wollten die Jüngſten ſein. „Denn dies iſt die letzte 
Zaubernacht am Rhein,“ rief Herr Arnold Opterberg, 
„und wir wollen ſie ausſchlürfen bis zur Neige, bevor 
uns der Herbſt verjagt!“ 

Eine Mondſcheinfahrt ſchlug er vor. „Zum ſeligen 
Abſchluß!“ Und alle drängten ſie jubelnd ihm nach an 
den Rhein. Und Arnold Opterberg ſprang wie ein Jüng— 
ling als erſter in den Kahn, ſtand hochaufgereckt auf der 
Steuerbank und ſchwang ſein Glas dem Märchenzauber 
des Rheines zu. Der Arm ſtand in der Luft. Das Glas 
ſchlug klatſchend aufs Waſſer. Arnold Opterbergs Augen 
ſchloſſen und öffneten ſich. Standen weit auf, als ſähen 
ſie ins Unſichtbare. Und der Körper ſank hintüber und 
wurde vom Rhein weggeriſſen. 

„Ein Schlag! Ein Schlag!“ ſchrie Profeſſor Bar- 
thelmeß und umklammerte Frau und Tochter. 

Das mondſcheinhelle Waſſer ſprühte auf. Ohne eine 
Sekunde zu zögern, hatten ſich Martin Opterberg und 
Chriſtoph Attermann in die raſch fließende Flut geworfen. 
Ein paar Worte riefen ſie ſich im Waſſer zu. Kurz, 
hart. Ihre Körper tauchten nieder. Unter Waſſer ſchwam⸗ 
men ſie und tauchten hoch, ſicherten und tauchten nieder und 
ruderten ſchwerfällig weitab an Laud, eine Laſt zwiſchen ſich. 

Herr Arnold Opterberg hatte gefunden, was er ſich 
erwünſcht hatte: den ſeligen Abſchluß, bevor der Herbſt 
ibn verjagte. — — 

Die Leiche lag geborgen. In triefenden Kleidern ſtand 
Martin Opterberg im Zimmer feines Gaſthofes, mit 
ſtieren Augen und kreiſenden Gedanken, die um Hilfe 
riefen. Da öffnete ſich die Tür, und ein Mädchen ſchlüpfte 
herein und warf ſich ihm an die Bruſt. 

„Martin! Martin! Ich mußt' zu dir hin!“ 

„Du! du!“ ſagte er mit ſchlagenden Zähnen und 
preßte feine kälteſchauernden Glieder in bie wärmen— 
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den Arme. „Das vergeſſ' ich dir nicht, daß du in der 
Stund' meiner Not gekommen biſt.“ 

Schweren Schrittes trat Chriſtoph Attermann ein. 
Sabine Barthelmeß huſchte an ihm vorbei und durch die 
Tür. Ein Schluchzen ſchüttelte Chriſtoph Attermanns 
Körper. 

„Martin — Martin — nun hat der Rhein beide zu 
ſich geholt — deinen Vater und den meinen.“ Und als 
er Martin Opterbergs qualvoll ſich vordrängende Tränen 
ſah, trat er auf ihn zu und wiſchte ihm ſo weich wie 
eine Mutter mit der Hand über die Augen. 


7. 


Die Leiche Arnold Opterbergs war aus dem Rhein⸗ 
gau heimgebracht worden an den jungen Rhein. Sohn 
und Pflegeſohn hatten ſie heimgeleitet. Und als ſie an⸗ 
gelangt waren an dem kleinen Dorfbahnhof, an dem ein 
vierrädriger, mit ſchwarzem Tuch behängter Gutswagen 
auf den Sarg harrte, gedachten ſie beide wie in einem 
Atemzug der letzten Worte Arnold Opterbergs auf ihre 
Frage: Wie geht es der Mutter? 

„Königlich, wie immer,“ hatte Herr Arnold gerufen, 
und königlich wie immer ſtand Frau Chriſtiane, kraftvoll 
und ruhevoll in ihrem ſchwarzen Trauerkleid anzufchaun, 
in der Bahnhofshalle und begrüßte durch eine kurze und 
herzliche Umarmung ihre Buber. 

Die Ruhe der Mutter ging im ſelben Augenblick auf 
die erſchütterten Söhne über. Aufrecht und ernſt ſtanden 
ſie in ihrer gebräunten Männlichkeit neben Frau Chriſtiane 
Opterberg, die mit leiſen und feſten Worten die Guts⸗ 
knechte anwies, den Sarg aus dem Wagen zu heben und 
mit Sorgfalt auf das mitgeführte Fuhrwerk zu tragen. 
Zwiſchen ihren Buben ſchreitend, folgte ſie dem langſam 
dahinrollenden Wagen auf der ackerumſäumten Land- 
ſtraße. Keine Träne floß aus ihren klarblickenden Angen, 
kein Klagewort quoll ihr über die Lippen. Ihr Schmerz 
um den Toten in der ſchwarzen Lade war ihr zu heilig, 
um dem zuſammengeſtrömten Volk ein Schauſpiel zu bieten. 

„Ich weiß genug aus eurem Telegramm und aus 
eurem Eilbotenſchreiben,“ ſagte ſie daheim und ſtrich den 
Söhnen über den Kopf, „genug, um die Einkehr einer 
friedſameren Stund' abzuwarten, in der ihr mir geruhiger 
als heut erzählen könnt, und ich gerubiger zuzuhören ver: 
mag. Haltet eine ſtille Umſchau im alten Heimathaus 
und legt euch frühzeitig ſchlafen. Ich ſeh's euch an, daß 
ihr viel nachzuholen habt.“ 

Die beiden gingen, und Frau Chriſtiane rief ſie an 
der Türe an. Als ſie ſich umwandten, ſtand die Mutter 
hinter ihnen und zog mit einer ſtarken Bewegung ihre 
Köpfe feſt an ihre Bruſt. Und während ſie erſt den einen 
und dann den anderen küßte, murmelte ſie: „Weil ihr 
euch nicht beſonnen habt, euer lebendiges Leben an einen 
Toten im Strom zu wagen. Ihr beide — ihr beide! 
Ihr habt ihn mir noch einmal geſchenkt.“ 

Dann ging Frau Chriſtiane aufrecht hinüber in die 
Kammer, um mit ihrem Toten, den fie in feiner Mannes- 
ſchöne heißer geliebt und in ſeinem leichten Sinn mehr 
und mütterlicher umſorgt und geſtützt hatte, als es dem 
Lebenden je zum Bewußtſein gekommen war, die letzte 
lange Ausſprache zu halten. 

„Zu verzeihen haben wir uns nichts mehr, Arnold. 
Was den einen am anderen nicht gefreut haben mag — 
wer will ſagen, ob es nicht gerad' des anderen ſtärkſte 
Perſönlichkeitswerte dargeſtellt hätt' in einer anderen 
Zuſammenſtellung. Eins aber iſt darüber hinaus als 
eine Reſtſumme geblieben, die ihre Zinſen trägt: das iſt 
der Dank deines Weibes für dennoch viel Liebe, Güte 
und ſonnige Fröhlichkeit, die du in mein Leben hinein⸗ 
getragen haſt.“ 


— —— 
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Und die Nacht hindurch rief ſie in ihren Gedanken 
alle die hellen Tage aus Brautzeit und Ehe wach und 
vergaß die dunklen. — — 

Am nächſten Morgen wurde Herr Arnold Opterberg 
auf dem nahen Dorffriedhof zur endlichen Ruhe beige— 
fest. Die Knechte und Mägde des Gutshofes umſtanden 
das Grab, aus Dörfern und Städten waren die Teil⸗ 
nehmenden erſchienen, und ſelbſt aus der Schweiz war 
ein ſtarker Zuzug erfolgt. Das freute Frau Chriſtiane 
im Herzen für den, der unten im Grabesgrund lag und 
trog feines unſteten Lebensdranges ſtark und mächtig 
genug geweſen war, über ſo viel Freundſchaft zu gebieten. 

Die Schollen waren niedergefallen. In langer Reihe 
zogen Nachbarn und Fremde an ben Opterbergleuten 
vorüber und drückten ihnen die Hand. Schon ſehnten 
ſie das Ende der gleichförmigen, den Sinn immer mehr 
abſtumpfenden Trauerbezeigungen herbei, als Frau Chri- 
ſtiane auffuhr, weil ein fiebriges Lippenpaar fid) auf 
ihre Hand gedrückt hatte, und Martin Opterberg ſchier 
faſſungslos aufſchluchzte, als er eine Sekunde lang eine 
eiskalte Mädcheuhand in ber feinen ſpürte. Durch Chriſtoph 
Attermanns Augen aber ging ein Leuchten. Denn das 
ſchwarzgekleidete Mädchen, das auch ihm die Hand ge- 
drückt hatte und nun im Schwarm der heimſtrebenden 
Trauergäſte auf der fernen Landſtraße dahinſchritt, war 
Thereſe Baumgart geweſen. 

„Laßt ſie,“ ſagte Frau Chriſtiane. „Sie hat, was 
auf keinem Seminar der Welt zu erlernen iſt; ſie hat die 
Zurückhaltung der echt adligen Menſchen, die reich machen, 
weil ſie ohne Worte reden. Sie wird zur rechten Stunde 
wiederkommen.“ 

Chriſtoph Attermann war daheim in den Garten ge⸗ 
gangen, der in Terraſſen zum brauſenden Rheine fiel, 
und ſaß auf der alten Holzbank, den Blick auf den 
ſtrömenden Waſſern. Eine Woche war vergangen, ſeit 
ſie Herrn Arnold Opterberg hinausgetragen hatten, und 
der Herbſtſturm pfiff über das ſchwarze Land. Fröſtelnd 
ſaß er und doch in ruhigem Abwarten. Denn droben 
in Herrn Arnolds geliebtem Turmzimmer wußte er Martin 
mit Frau Chriſtiane, und er hatte ſie allein gelaſſen, um 
ihnen eine Ausſprache unter vier Augen zu ſchaffen. 

Martin Opterberg ſaß, die Arme aufgeſtützt, am 
offenen Giebelfeniter. 

„Es treibt dich hinaus, und ich lob' es,“ ſagte Frau 
Chriſtiane und blickte, dicht neben ihm ſtehend, in die 
froſtige Weite. „Gewiß hat dich die Dienſtzeit bei den 
Pionieren in der werktätigen Ausübung deines Berufs 
geſchult und gefördert, aber daß der Geiſt mehr zu lernen 
hat als die Hand, das verſteh' ich. Alſo nach Darm⸗ 
flabt geht's nimmer?“ 

„Die fünf Semeſter dort genügen mir, Mutter. Wenn's 
dir recht iſt, geh' ich nach Berlin; ich mein' Charlotten⸗ 
burg. Ich wüßt' mir nichts Beſſeres zum Schaffen.“ 

„Du willſt fort — vom Rhein?“ 

„Mutter, ich muß das Bild erſt aus meinem Kopf 
verloren haben.“ 

„Das — vom Vater?“ 

Martin Opterberg nickte. Sein Blick haftete in den 
Fernen. Und unvermittelt erzählte er. 

„Weißt, Mutter, als wir über den Rhein nach Rüdes⸗ 
heim kamen, der Chriſtoph und ich, und der Vater uns 
erwartete und zum Barthelmeß brachte, da ſahen wir's 
ja gleich, das die Herren drei Tag' Rheingauer⸗Sonntag 
gemacht hatten, und die Nächt' nicht zu rechnen. Aber 
der Vater hatte 's ja doch geübt feit der Düſſeldorfer 
Jugendzeit an, und es tat ihm nichts und machte ihn 
nur ſprühender und ſieghafter, als wär' er der Jüngſte, 
und ging, erft drauflos, die Welt zu erobern. So gab 
ich nichts darum, und daß der Barthelmep die Geber: 


laune des Vaters ausnutzte und immer noch edlere und 
heißere Sorten auftiſchen ließ, achtete ich auch nicht, denn 
die Sabine war ein wirklich ſchönes und liebenswertes 
Mädchen geworden, und es war dem Kind zu gönnen, 
daß es einmal etwas anderes vom Leben erfuhr, als das 
Leben von Vater und Mutter.“ 

„Darum,“ ſagte Fran Chriſtiane. 

„Ja, darum, und weil es mir ſelber Spaß machte, 
zu ſauſen und zu brauſen, und weil ich mein Blut ſpürte 
und nicht fragen und nur warm ſein wollt'. Jetzt, nach 
zwei Wochen, weiß ich's als gewiß, ich wär' in der 
Nacht toller geworden als der Vater, und ich hätt's mir 
am anderen Tag vielleicht nicht verzeihen können, denn 
ich hatt' das Mädel ſchon ganz rappelköpfiſch gemacht.“ 

„Ich denk', das Mädel dich?“ 

„Mutter, das Kind! Und ich war ſchon gebrüht und 
gebeizt durch ſieben Studentenſemeſter in Freiburg und 
Darmſtadt und das Pionierjahr in Mainz, das auch nicht 
lauter Katechismusunterricht war. Ich beſchönige dir 
nichts, Mutter. Ich war wie vom Teufel beſeſſen an 
dem Abend.“ 

„Was geſchah?“ 

Daß der Vater auf die Steuerbank ſtieg und ein Hoch 
auf das heiße Leben ausbringen wollt'. Und dann ſtand 
ſein Arm in der Luft. Und ſeine Augen wurden leer 
und ſahen doch mehr als wir. Aber der Arm ſtand 
immer noch ſteil in der Luft. Wie ein Warnungszeichen: 
Halt, Martin! Keinen Schritt weiter! Hier geht's ins 
Waſſer! Und dann verſank er rücklings.“ 

Martin Opterbergs Augen ſuchten die jungen Waſſer 
des Rheins. Als ſähe er das Bild wiederkehren und 
käme nicht los. Frau Chriſtiane blickte auf ihres Buben 
wirres Blondhaar und ſprach nicht eine Silbe. 

„Mutter, da hat mich das Grauſen gepackt. Und ich 
meinte, auch ich ſähe mehr als bisher. Ja, Mutter, ſo 
war's. Und nun wirſt du verſtehen, daß ich weit fort 
möcht' und nichts als Studium und Arbeit haben, um 
das Gleichgewicht wiederzufinden.“ 

Ganz ſacht ſtreichelte Frau Chriſtiane ihrem Buben 
die Schulter. 

„Es war ein Unglücksfall, Martin. Ein ſchwerer und 
fürchterlicher gewiß. Aus dem heißeſten Leben in den käl⸗ 
teſten Tod — das erzeugt Schreckbilder in jedem, der's mit 
anſehen muß, und legt an ſeine eigenen irdiſchen Gedanken 
plötzlich Rieſenmaßſtäb' an. Es war der ſchwere Wein 
und die ſeit Tagen überfüllten Adern. Da kam es zum 
Schlagfluß. Jedem anderen wär's geſchehen.“ 

„Den ſteilen Arm redeſt du nicht hinweg,“ murmelte 
Martin Opterberg. 

„Ich will's auch nicht, Martin. Es ſoll ein jähes 
Erwachen und Überblicken geweſen ſein. Und wenn es 
ein Warnzeichen geweſen wär'. Das Blut des Vaters 
ging oft raſcher und unbändiger, als zuzeiten gut war, 
und wenn's ihm ſelber Freude ſchaffte, ſo ſchuf es den 
anderen oft Herzeleid, ohne daß er's recht ahnte in ſeiner 
Fröhlichkeit. Gut, nimm's als ein Warnzeichen, mein 
Bub. Aber vergiß nicht: du biſt aus dem Blut von 
Vater und Mutter entſtanden. Und die Mutter bringt 
nicht nur das Kind zur Welt, ſie ſpeiſt es all ſein Leben 
lang mit ihren beſten Säften und Kräften, wie die Quelle, 
die wir in eurer Kinderzeit hoch droben im Gletſcher 
fanden, unaufhörlich den jungen Rhein ſpeiſt, und flöß 
er noch weiter als durch Deutſchland und Holland 
ins Meer.“ 

„Mutter,“ ſagte Martin Opterberg, nahm ihre Hand 
von ſeiner Schulter und legte ſie ſich an die Augen, „ich 
ſpür', daß du da biſt.“ 

„Spür du auch ruhig den Vater. Nur zur rechten 
Zeit muß es ſein.“ 
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„Sag nod) ein Wort dazu, Mutter.” 

Da ging ein heimliches Lächeln über Frau Chriftianes 
Züge, das der Sohn nicht ſah, und das ſie ganz aus 
ihrem Alltag und Werktag entrückte. 

„Ich will es dir gewiß ſagen, Martin, obſchon du 
es ſelber weißt, wenn du im Frühjahr und Sommer über 
die Wieſen hinblickſt. Da ſiehſt du die Bienen uner⸗ 
müdlich hin und wider ſurren und Honig in die Zellen 
tragen, und da ſiehſt du die farbenfrohen Schmetterlinge 
wie geflügelte Blumen durch die Sonne ſchweifen und 
von den Blüten nur den Honig trinken, ohne ihn zu 
ſammeln, und ſie entzücken dich doch. Was uns aber 
in den ſtillen Stunden entzückt, das follen wir in den 
lauten nicht ſchmähen.“ 

Martin Opterberg ſtand auf. Jetzt erſt ſeit dem 
Wiederſehen kam es Frau Chriſtiane zum Bewußtſein, 
wie groß und männlich er geworden war. 

„Ich danke dir, Mutter. Und ich habe dich ganz genau 
verſtanden. Jetzt, da wir uns das Beſte geſagt haben, 
wollen wir's auch kurz mit dem Abſchied machen. Das Se⸗ 
meſter hat ſchon begonnen. Morgen fahre ich nach Berlin.“ 

„Und der Chriſtoph?“ 

„Der Chriſtoph will auf bie Hochſchul' nach Aachen. 
Für ihn iſt der techniſche Hochbetrieb im Rheinland das 
beſte. Wir haben's beſprochen, Mutter, und es muß jeder 
einmal allein ſein.“ 

„Wirſt du deiner alten Freundin Thereſe Baumgart 
vorher noch ein Lebewohl bieten?“ fragte Frau Chri- 
ſtiane, als frage ſie leichthin. 

„Der Thereſe? Die nur wie ein Geiſt hier erſchien 
und wie ein Geiſt verſchwand? Wenn ich einen Strich 
ziehen will, darf ich keine Lücke zum Ein⸗ und Aus⸗ 
ſchlüpfen laſſen.“ 

„Alſo auch die Barthelmeßleute ſiehſi du nimmer?“ 

„Um die Sabine iſt mir's leid,“ ſagte Martin Opter⸗ 
berg und ſchaute über die Mutter hinweg. „Sie war 
die erſte und einzige, die mich in meiner Not aufſuchte 
und mehr als den üblichen Händedruck für mich fand. 
Aber es iſt ſchon beffer, ich laff’ e$ auch hier mit dem 
Wiederſehen ein paar Jahre anſtehen.“ 

„Nein,“ ſagte ſich Frau Chriſtiane, „er iſt doch noch 
ein Bub, denn es iſt noch verletzte Eitelkeit in ihm und 
eiferſüchtig Abwägen.“ 

Dann gingen ſie und ſtiegen aus des Vaters Sehn⸗ 
ſuchtsſtube hinab und ſaßen noch lange bei Chriſtoph 
Attermann auf der Bank. — — — 

In der Adventszeit kam Thereſe Baumgart angereiſt. 
Von Heidelberg hatte ſie bei Frau Chriſtiane angefragt, 
ob ſie kommen dürfe, und nun lag ſie mit ganz bleichem 
Geſicht an Frau Chriſtianes Bruſt. 

„Warſt du krank, daß du ſo weiß ausſchauſt?“ 

„Es iſt nur die Freud'.“ 

„Dann wollt' ich, ich ſäh' dich nie anders. Aber ein 
bißl roſa anmalen darf ich dich doch? Gelt?“ 

„Komm' ich auch nicht ſtörend ſo nah' vor der Weih⸗ 
nachtszeit? Sie werden mich gewiß auslachen, wenn ich's 
ſag', und ſich in der Still' denken: Eine Arztin will das 
werden, die ſo empfindſam iſt? Aber es hat mich her⸗ 
geſtoßen, weil ich wußt', die Buben ſind fern und die 
Frau Chriſtiane hauſt zum erſten Male allein zum Feſt.“ 

„Und da wollteſt du mich wohl gar auf dein Studenten- 
ſtübchen holen kommen, Liebchen?“ 

„Ah,“ lachte Thereſe Baumgart, über den Gedanken 
beluſtigt, „das hätt' ich mir allein gar nicht auszudenken 
gewagt. Aber hierbleiben möcht' ich, wenn ich darf, bis 
über den Weihnachtsabend, und am erſten Feiertag nach 
Karlsruhe reiſen zum Lindele.“ 

„Das Lindele feiert wohl im Stift fein Weihnachten?“ 
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„Ja, aber ich darf es beſuchen und mit ihm ſpazieren 
laufen und Schlittſchuh fahren, fo oft ich will. Ich miet’ 
mir immer ein Ferienſtübchen in Karlsruhe.“ 

„Jetzt geht's zu Tiſch,“ gebot Frau Chriſtiane, „und 
des Morgens wird ausgeſchlafen bis in den hellen Tag, 
denn auf die Felder können wir nicht, oder nur mit 
Schneeſchuhen. Schenk den Tee ein, Kind. Und reich 
mir die Sahne. Ich will mich einmal recht von dir ver⸗ 
hätſcheln laſſen.“ 

Allerlei Handreichungen ließ ſich Frau Chriſtiane tun 
und erfand täglich neue, um das Mädchen im Glauben 
zu halten, es ſei ihr eine große Hilfe, während ſie doch 
vom Morgen bis Abend insgeheim an ihm herumſorgte, 
ſtriegelte und fütterte, bis die Mädchenwangen ſich röteten 
und die Augen den alten Glanz hatten. 

Am Tage vor dem heiligen Abend fuhr Frau Chri⸗ 
ſtiane mit der Bahn nach Freiburg, um die letzten Weih⸗ 
nachtseinkäufe zu tun. Aber am Baſler Bahnhof ſtieg 


ſie in den Schnellzug nach Karlsruhe, und als ſie in der 


Nacht heimkehrte, durfte Thereſe Baumgart nicht durch 
den Türſpalt ſpähen. „Das Chriſtkindchen iſt im Haus,“ 
neckte Frau Chriſtiane und blieb auch den nächſten Tag 
geheimnisvoll, bis in der Dämmerſtunde das ſilberne 
Klingeln durchs Haus lief, das alle Gutsangehörigen zur 
Beſcherung lud. 

Auch auf Thereſe Baumgarts Platz lagen vielerlei 
Gaben der Liebe, und das Mädchen, das ſeit Jahren ge- 
wohnt war, ſich ſeinen Weihnachtstiſch ſelber zu decken, 
bedankte ſich in größter Glücksverwirrung. 

„Ei,“ ſagte Frau Chriſtiane, „du haſt mir durch dein 
Kommen und Meingedenken ein ſo groß Geſchenk gemacht, 
daß es mit der Handvoll Sächelchen doch arg gering ver⸗ 
golten wär'. Dazu bedurft' es nicht eigens der geſtrigen 
Fahrt. Das Hauptgeſchenk harrt unter dem Tiſch. Knie 
dich einmal nieder, Kind.“ 

Thereſe Baumgart kniete nieder und lüftete das weiße 
Tafeltuch, das bis zum Boden niederhing. Und dann 
fuhr ihr Oberkörper mit einem Ruck unter dasſelbe, 
und aus dem Zelt hervor drangen Worte des Ent: 
zückens, der Fröhlichkeit und Seligkeit, aber nicht ein⸗ 
ſtimmig, ſondern zweiſtimmig, und unter dem Gabentiſch 
kroch ein zwölfjährig Mädchen hervor, ein getreues Abbild 
der Thereſe Baumgart, nur raſcher und luſtiger in Weſen 
und Augen, und nun war auch There] e Baumgart auf den 
Füßen, ftarrte Frau Chriſtiane wie eine Erſcheinung an, 
erwachte und ſchlang ihr ſtürmiſch die Arme um den Hals. 

„Hab' ich's Rechte getroffen, Thereſel? Ich mein' faſt, 
es ſchmeckt noch beffer als ein Paket Baſler Leckerli.“ 

„Jetzt verſteh' ich den Chriſtoph Attermann,“ murmelte 
die Glückliche am Halſe der Frau. 

Das Lindele hatte Ferien erhalten bis nach dem Drei⸗ 
königstag. Frau Chriſtiane hatte ſie ihr ausgewirkt. 
Und vierzehn volle Ferientage kam kein Buch und keinerlei 
Arbeit in Thereſe Baumgarts Hände und nur das im 
Haus und Gutshof herumjubilierende Schweſterchen. Das 
hatte Frau Chriſtiane zur Bedingung gemacht. 

„Red mir nicht von Dankbarkeit,“ ſagte die geruhige 
Frau, der das klare, gelbe Haar den Schein der vollen 
Sommerherrlichkeit verlieh. „Mir hat die kleine Linde 
zum mindeſten ſo wohlgetan wie dir. Gerad' in meiner 
Ehe hat ein Mädelchen gefehlt. Die Buben kann man 
aufrecht erziehen, aber nicht huſcheln und kuſcheln, wenn's 
einem mal heiß in die Kehle ſteigen will. Weißt, Thereſel, 
ein Mädelchen, das iſt immer ſchon wie eine kleine Mit⸗ 
ſchweſter, und nun bring’ mir das Lindele jede Ferien.“ 

Der Handſchlag, den Thereſe Baumgart darauf leiſten 
mußte, wurde die kommenden Jahre getreulich eingelöſt. 

(Fortſetzung folgt.) 
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Auffriſchende Brife. 


Nach einer Zeichnung von Paul Teſchinsky. 


Die Buben der Frau Opterberg 


Roman von Rudolf Herzog (Fortfekung) 


ie Jahre aber gingen ihren Gang und brachten 
Ausſaat und Ernte, trotz Froſt und Hagelwetter 
und Hoffnungen und Erfüllungen den Menſchen, 
trog mancher verwehten Frühlingsblume, wie es der ſtete 
Lauf des Lebens, der über Erſchütterungen lächelnd dahin- 
geht, bedingt. Die Opterbergbuben blieben an der Arbeit 
und ſchlugen ſich zu Männern durch, leichter oder ſchwerer, 
je nach Art und Veranlagung, und Frau Chriſtiane 


ſchrieb im Monat jedem einen Brief. Nicht mehr. „Man 


mus den Menſchenkindern Zeit laffen, einander etwas 
Erfreuliches zu berichten,“ pflegte ſie zu ſagen, „ſonſt 
quält fidh Häckſel aus den Köpfen, und ber ijt gut für 
die Gaul’. 

Martin Opterberg war noch nicht wieder heimgelehrt. 
& wollte einen Studienabſchluß haben, und die Ferien 
verbrachte er, wenn er nicht gerade eines Winters zum 
Scud) der Theater und Konzerte Berlins bedurfte, auf 
Keiſen, die ihn oft bis hinauf in das induſtriereiche 

weden und in das holzbeſtandene Norwegen führten. 
Feiner Mutter ſchrieb er freundliche Sohnesbriefe, aus 
denen Frau Chriſtiane mit ſicherem Auge das herauslas, 
des nicht darinnen ſtand: die immer noch nicht ge: 
kändigte Unraſt und die Enttäuſchung an den errungenen 
Steuben der Welt. . 

„Gut fo, denn dazwiſchen liegt der Ausgleich,“ fagte 
dem Chriſtiane und bündelte den Brief zu den übrigen. 

thriſtoph Attermann kam in feſten Abſtänden. Er 
Seh nad) dem Ergehen der Mutter, erzählte kurz und 
ler von jeinen Fortſchritten und den Hemmungen, die 
* noch zu überwinden gäbe, und hockte dann ſchweigſam 

Er an ihrer Seite mie in Stindheitstagen. Seine 


Züge waren fejt und feine Bewegungen ficherer geworden, 
jeitdem er ohne Martin Opterberg hauſte und den Weg 
allein unter die Füße nahm. Das ſah Frau Chriſtiane 
auf den erſten Blick, und was ſie von Stund' an mit ihm 
beſprach, betraf ihn allein und nicht mehr die Buben 
zuſammen. 

„Mutter,“ ſagte dann Chriſtoph Attermann beim 
Abſchied, „ob ich komme oder geh', ich ſpür' immerdar 
die Kraft deines Gleichniſſes von der Rheinquelle und 
den ins Weite ſtrömenden Waſſern. Und ich ſpür' die 
Kraft des Nimmer⸗zugrunde⸗gehen⸗könnens, ſolang' die 
Quelle fließt.“ 

„Ich weiß ſchon von der Thereſe Baumgart, was für 
gewählte Reden du über mich führſt.“ 

Auch die Thereſe Baumgart ſuchte Chriſtoph Atter⸗ 
mann in feſten Abſtänden auf. Sie ſtand jetzt in Staats- 
examen und Doktorprüfung und freute ſich wie ein Kind, 
wenn das vertraute Geſicht des Jngendkameraden in ihren 
Nöten vor ihr erſchien. Und es gab keine Angſt und 
keinen Zwieſpalt des Prüflings, den der geſunde Sinn 
des Freundes nicht ausgeräumt und ausgeglichen hätte. 

„Wenn ich die Augen ſchließ', mein' ich, ich hör' Frau 
Chriſtiane reden, und fie hal doch dieſen ihren echten 
Sohn gar nicht geboren.“ 

„Doch, doch. Die Seele.“ — - - 

Thereſe Baumgart hatte für die letzten Semeſter die 
Univerſität in Bonn gewählt. Das war für den Freund, 
der noch in Aachen verblieben war, bequem zu erreichen. 
Und wenn er lam und das Wetter günſtig war, holte 
er ſie zu einem Marſch in das ſtille Siebengebirge oder 
auf die Höhe des Rolandsbogens, und unter ihnen rauſchte 
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der Strom um die Inſeln Nonnenwert und Grafenwert 
und ergoß ſich durch das letzte Bergtor, all ſeinen Zauber 
noch einmal zum berauſchendſten Schönheitsbild zuſammen⸗ 
faſſend, beruhigt und kraftvoll in das Land der Arbeit. 

„Abſchied von der Jugend,“ ſagte Thereſe Baum- 
gart ſinnend. 

„Begrüßung des Manneslebens, Thereſe. Oder auch 
des Frauenlebens. Das iſt eins. Wer ſagt dir, daß ſich 
der Rhein nicht dafür ſo ganz beſonders bräutlich ſchmückt?“ 

„Du magſt recht haben, Chriſtoph, aber er tut es 
gewiß auch, um uns zu mahnen: Vergeßt die genoſſene 

Jugend nicht.“ 

„Nein, die vergeſſen wir nicht, und anch den Dritten 
im Bunde nicht, der ſich jetzt in Berlin herumquält.“ 

„Quält er ſich?“ — 

Dann nahm Chriſtoph Attermann wohl die Briefe 
Martin Opterbergs hervor und las, während ſie auf 
einem einſamen Waldhügel lagerten und doch die Fülle 
rheiniſchen Lebens vor Augen, der Horchenden manche 
halbe Stunde, bis ihr alle Examensnöte klein erſchienen. 

„Im zweiten Jahre hauſe ich nun in dieſer brauſenden 
Stadt, die ſo reich iſt und ſo arm. So reich an geiſtiger 
Schöpferkraft in Kunſt und Wiſſenſchaften, daß man nicht 
weiß, woher die Eimer nehmen, um zu ſchöpfen, und 
ſo arm hinwiederum an geiſtigem Lebensbedarf großer 
Menſchenherden, daß oft ein Becherlein genügt, um ihn 
auszuſchöpfen. Ich meine nicht die Bildungsbeſtrebungen 
des arbeitenden Volkes, das nach all den Schätzen hungert 
und dürſtet, die die ſich höher veranſchlagenden Kreiſe 
meiſt nur wie Spielzeuge auf der Feſttafel liegen haben, 
um ſie bei guter Gelegenheit zum Ballſpiel zu benutzen. 
Weshalb kein Ausgleich hier und keine Vertiefung dort, 
da die Quellen überreichlich ſpringen? Es iſt die Stadt 
der Unausgeglichenheiten, und ich ſtehe mit meiner eigenen 
mitten darin.” — — — 

„Einen ganzen Winter hab' ich an Geſellſchaften hin⸗ 
gegeben. Ich wollte die Seele der höheren Menſchheit 
kennenlernen, und war faſt immer falſch am Ort. Die 
Seelen, die ich ſuchte, finden ſich wohl nur auf den ſtillen 
Gelehrtenſtuben und in den Arbeitsräumen der Handels— 
herren, der Erfinder und Inſichgewendeten. Auch wohl 
in den alten preußiſchen Beamten- und Offiziersfamilien. 
Ich ſuchte das höhere Berlin auf, das fic) fo ſtolz und 
überheblich Dag Ganze“ nennt, und da ich ein guter 
Tänzer und kein ſchlechter Unterhalter bin, ſo habe ich 
rund ein halbes hundert Mal den Frack getragen, und ein 
halbes hundert Mal von Silber geſpeiſt und den Sekt aus 
Kriſtallſchalen getrunken, und ein halbes hundert Mal die⸗ 
ſelben Geſichter betrachtet. Denn das ſcheint mir eines 
der bemerkenswerten Kennzeichen dieſes höheren Berlins, 
daß man wohl allabendlich in einem anderen Hauſe tafelt, 
aber immer mit demſelben halben hundert Menſchen, die 
nur umgruppiert werden, damit dieſelben Scherze nicht 
an dieſelben Hörer gelangen. Stark ift die Börſe ver- 
treten, und der Schnitt mancher Geſichter weiſt öſtlich. 
Und nicht nur ber Geſichtsſchnitt. Es ijt der Ton, der 
die Muſik macht, und der Ton läßt — wenigſtens im 
Lichte unſerer Kinderſtuben — oft doch gar zu ſehr zu 
wünſchen übrig. Er iſt nicht als unmöglich zu faſſen — 
er entgleitet — und gleitet über Oberflächen — und läßt 
Schaumblaſen zurück. Darin ſind Männer und Frauen 
geiſtesberwandt. Man ſpricht vom Theater, von ber Kunſt, 
von Politik und Wirtſchaftsleben, Tollkühne auch von 
der Wiſſenſchaft — und endigt unweigerlich bei der Liebe. 
Der Reſt ijt ein Stelldichein.“ — — — 

„Wir haben daheim des öfteren darüber geſprochen, 
daß die rheiniſche Menſchheit nur allzugern über ihre 
Verhältniſſe lebt. Im Lande des Weines macht es die 
Begeiſterung, das heißere Blut, und bleibt verſtändlich 


und leichter verzeihlich. Hier in Berlin iſt es kaltblütigſte 
Berechnung, mehr zu ſcheinen und reicher zu erſcheinen, 
als man iſt, um der lieben Mitwelt Sand in die Augen 
zu ſtreuen, um beſſere politiſche oder Handelsgeſchäfte zu 
machen, um den Heiratsmarkt für die Töchter günſtiger 
zu geſtalten oder ſich für alle Fälle und Zwecke in emp⸗ 
fehlender Erinnerung zu halten. Dieſes fettige Leben 
frißt wie ein Olfleck um ſich und ergreift Familien, die 
nicht über die notwendige Kaltblütigkeit verfügen und in 
dem Beſtreben, gleichwertig geſchätzt zu werden, die über: 
triebenſte Gaſtlichkeit in gleicher Münze erwidern, ſchnell 
aber von Schulden und Unzuträglichkeiten aller Art auf: 
gerieben und zu Tode gehetzt werden. Denn das iſt ja 
das wirtſchaftlich Gefahrdrohende bei ſolcher Lebens— 
geſtaltung, daß gerade der Nichtbeſitzende den Wert des 
Geldes nicht mehr empfindet und zum Abenteurer wird, 
ſtatt zum Werteſchaffenden. Ich erblicke in der Aus⸗ 
breitung ſolchen Weſens für unſere völkiſche Geſundheit 
eine weitaus ſchwerere Gefahr, als — ſagen wir — ſelbſt 
in einem unglücklich endenden Krieg. Der verlorene Krieg 
geht an die Knochen; dies undeutſche Weſen aber geht 
durch die Knochen hindurch an die Seele.“ — — — 

„Ich ſchrieb Dir, lieber Chriſtoph, in einem früheren 
Brief über das Hungern und Dürſten der Volksmaſſen 
nach geſteigerter Bildung. Auch dieſen Heiligenſchein ver: 
mag ich heute nicht mehr über die Häupter der Vielheit 
zu halten, denn es wird auch hier mit Waſſer gekocht, 
und die Vielheit liefert nur den Brand dazu. Ich habe 
die Volksverſammlungen durchzogen und den Reden der 
Volksführer gelauſcht, und wenn ich ſpäter die aufrütteln⸗ 
den und erhebenden Worte mit den Wirklichkeitstaten ver⸗ 
glich, ſo blieb es ein Häuflein, das nach beſſerer Geiſtes⸗ 
zufuhr, und ein Haufe, der nach beſſerer Magenzufuhr 
ſchrie. Nicht etwa nur aus Nahrungsnot, was verſtänd⸗ 
lich wäre, ſondern weil die Mehrheit die höhere Bildungs⸗ 
ftufe eben im reicher beſchickten Kochherd erblickt, und das 
ſeit alters her und wohl bis zum jüngſten Tag, ſofern 
wir nicht all miteinander Engel auf Erden werden. Die⸗ 
jenigen aber, die die Menge aufrufen, benutzen ſie nur 
allzuoft, um ſich von ihr in die Höhe tragen zu laſſen 
und durch ſie eine Stellung zu erlangen mit dem Kopf 
durch die Wand, die fid) ihnen aus Raſſen- und Klaſſen⸗ 
Kinderſtubengründen entgegenzuftellen ſcheint. Alſo auch 
hier neben manchem reinen Kämpfer und edlen Schwärmer 
viel unſaubere Kittel. Grüß mir unſeren jungen Rhein 
und unfer Jugendland in den Bergen.“ — — — 

Thereſe Baumgart blickte angeſtrengt in die Ferne. 
Ihre Hände lagen feſt gefaltet im Schoß. 

„Das klingt — das klingt — wie ein leidenſchaftlich 
Suchen, Chriſtoph, und wie ein herumirrend Glücks- 
verlangen.“ 

„Das Blut des Vaters und das Blut der Mutter 
liegen noch im Kampf in ihm, Thereſe. Da ſetzt es noch 
Wunden, und Verwunderungen zum mindeſten. Aber das 
Blut der Frau Chriſtiane wird ſchon obſiegen, wenn's 
auch ein biſſel lang für unſere Begriffe währt. Glaub's 
mir, Thereſel, ich kenn' es, das Blut.“ 

„Du haſt es ja ſelber mit der Muttermilch getrunken,“ 
antwortete ſie und reichte ihm aufatmend die Hand. 


Es kam eine Zeit, in der der Opterberghof von 
Depeſchenboten überlaufen wurde. Wenn es zu irgend- 
einer Unzeit am Haustor läutete und die Hofhunde ein 
gellendes Gebell anhoben, fuhr ſchon Frau Chriſtiane 
lächelnd mit der Hand in die Wirtſchaftstaſche am Gürtel, 
um ein blitzblank Dreimarkſtück für den noch ungeſehenen 
Einlaßbegehrer hervorzuzaubern, denn ſie wußte alsbald, 
was er brachte. Als erſte meldete Thereſe Baumgart ihr 
glücklich beſtandenes Staatsexamen. Wenige Wochen darauf 
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wiederum Thereſe Baumgart ihre mit „gut“ beſtandene 
Toktorprüſung. Martin Opterberg und Chriſtoph Atter- 
mann ſtellten ſich in Drahtnachrichten faſt gleichzeitig der 
Mutter als Regierungsbaumeiſter vor. Und über eine 
kurze Spanne traf eine zweite Drahtung Martin Opter- 
bergs ein, die die Erreichung des Doktorgrades an der 
Univerſität Berlin für eine glänzend bewertete volfswirt- 
ſchaftliche Abhandlung anzeigte. Diesmal hätte Frau 
Chriſtiane vor freudiger Überrumpelung faſt den Boten⸗ 
taler vergeſſen. 

In einer Herbſtnacht kam Martin Opterberg unan- 
gemeldet heim. Sechsundzwanzig Jahre zählte er jetzt 
und trug das kühngeſchnittene Geſicht des Vaters. In 
ſeltſamer Bewegung ſchloß ihn Frau Chriſtiane in die 
Arme. Und der Sohn gewahrte zum erſten Male im 
Auge der lebensſicheren und ſelbſtſicheren Frau eine Träne. 

„Mein junger Herr iſt heimgekehrt,“ ſcherzte Frau 
Chriſtiane die Erſchütterung hinweg 

Martin Opterberg hatte ſich mit Chriſtoph Attermann 
ein Stelldichein bei der Mutter gegeben. 

Chriſtoph Attermann kam am anderen Tage, und nach 
Stunden ſchon war es, als ſeien ſie nie getrennt geweſen, 
und nur eine keuſche Mannesherbe blieb in ihren Emp⸗ 
findungen zwiſchen ihnen. Gleich groß gewachſen, ſtanden 
fie auf feſten Füßen nebeneinander, und Frau Chriftianes 
Augen wanderten in geheimer Freude von dem ſcharf⸗ 
geſchnittenen Kopfe des Sohnes zu dem offenen Antlitz 
des Pflegeſohnes, dem der kurzgehaltene blonde Vollbart 
wohlanſtand. 

Die jungen Männer beſprachen ihre Lebenspläne. 
Beide hatten fie ſchon vorgeſorgt. Chriſtoph Attermann 
wünſchte ſich auf den Gebieten des Tief⸗ und Hochbaus 
zu betätigen und hatte für den Anfang eine Anſtellung 
beim Bau der gewaltigen Waſſerkraftſtauwerke im benach⸗ 
barten Laufenburg angenommen, die er ſpäter mit einer 
Stellung an einem großen niederrheiniſchen Brückenbau⸗ 
werk zu vertauſchen gedachte. Martin Opterberg ging 
nach Holland, England und Amerika, um vornehmlich 
im Flußſchiffbau tätig zu fein und gleichzeitig die Handels- 
beziehungen zu ſtudieren. Auch er hatte fid) bereits den 
erſten Arbeitsplatz geſichert. 

„Die Lehrjahre ſind überſtanden,“ ſagte Martin Opter⸗ 
berg, „nun folgen nach altem Zunftbrauch die Wander⸗ 
jahre, Mutter, bevor man ſich als Meiſter ſeßhaft 
machen darf.“ 

Frau Chriſtiane ſprach nicht hinein. Das war das 
Mutterſchickſal, daß man die Kinder in der beiten Zeit 
hergeben mußte, um fie erft wieder zu haben, wenn's zu 
Tale ging. Nein, keine Selbſtſucht. Das Leben kennt 
nicht eine Mutter und nicht ein Kind, es ſpringt von 
Geſchlecht zu Geſchlecht. Und Mutterſelbſtſucht iſt wie 
ein Fluch. 

Von der Rheininſelſtadt des heiligen Fridolin, dem 
Trompeterſtädtchen Säckingen, bis nach den ziſchenden 
und ſtrudelnden Stromſchnellen im Felſenbett von Laufen⸗ 
burg ſtreiften die beiden Brüder und Freunde noch ein⸗ 
mal gemeinſam ihr Jugendland ab. Schon am zweiten 
Tage baten ſie Frau Chriſtiane, mitzuwandern. Das tat 
ſie mit Freuden. 

Und wieder war Martin Opterberg in der Welt, in 
die es ihn, wie einſt ſeinen Vater, zog, doch wanderte 
er nicht wie Herr Arnold mit ſchwärmenden Augen und 
müßigen Händen, er wanderte mit klarforſchenden Blicken 
und arbeitsregen Armen, und nach Jahresfriſt ſetzte er 
von Rotterdam über den Kanal nach England, und wie⸗ 
der nach Jahresfriſt von England über den Atlantiſchen 
Ozean nach den Vereinigten Staaten von Nordamerika. 
Seine Briefe an Mutter und Freund wurden mehr und 
mehr wie Berichte eines Handelskonſuls, und waren ſie 
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zwiſchen den beiden ausgetauſcht, ſo ſchickte ſie Chriſtoph 
Attermann, der den Strombau zu Laufenburg nun auch 
ſchon ſeit mehr als einem Jahr mit dem Bau von Brücken 
und Werftanlagen in dem großen niederrheiniſchen Werk 
vertauſcht hatte, an Thereſe Baumgart, die als Ärztin 
au einer badiſchen Kinderheilanſtalt wirkte. Die kleine 
Linde aber war, zum Jungmädchen erblüht, nun ganz das 
Abbild der Schweſter geworden, nur heiterer und zu— 
greifender, denn ſie lebte als Hilfe und Hausgenoſſin an 
Frau Chriftianes Seite. o | 

Im Sommer des vierten Jahres landete Martin 
Opterberg in Bremen. Von Köln aus nahm er den 
Rheindampfer, und als er durch den taghellen Sommer— 
abend die geſegneten Ufer des Rheingaus entlang fuhr 
und die Namen der Weinſtädte von den Tafeln der Halte— 
ſtellen las, überkam den in Arbeit Gehärteten eine ſo 
weiche und ſehnſüchtige Stimmung, daß er ſeinen Reiſe⸗ 
plan änderte und beim nächſten alten Städtlein den 
Dampfer verließ. Hier mußten, dem letzten Briefe Sabines 
nach, jetzt die Barthelmeßleute hauſen. Es zog ihn, das 
Mädchen zu ſehen und ihm einen Gruß zu bieten. 

Der Profeſſor war zu einem Abendtrünklein, und die 
Frau war gegangen, um ihn abzuholen, erläuterte ein 
knapp der Schule entwachſenes Dienſtmädchen, das ihn 
eintreten ließ. Das Fräulein wolle ſie ſuchen gehen. 
Martin Opterberg ſchaute ſich im Zimmer um. Es war 
in einer Unordnung, als ob man es morgen wieder zu 
verlaſſen gedächte. Er lenkte den Blick ab. Die Tür war 
gegangen. Und auf huſchenden Füßen kam es herein, ein 
vollerblühtes Geſchöpf, dem die ſchwarzen Locken um die 
Stirn und die weißen Gewänder um die Glieder flogen, 
warf ſich an ſeine Bruſt, umſtrickte ihn in den Armen, 
küßte ihn mit ſtürmiſchen, wilden und weichen, toll⸗ 
machenden Küſſen. 

„Martin, mein Martin! Lang haſt du mich warten 
laſſen! Vergangen bin ich ſchier! Nun biſt du gekommen, 
und ich vergeb' dir, verzeih dir und hätt' noch hundert 
Jahr auf dich gewartet. Aber gut iſt's, daß du gekommen 
biſt um all der vielen Sehnſucht willen.“ 

„Mädchen! Sabine! Reiß dich zuſammen, Kind!“ 

„Weshalb ſoll ich mich zuſammenreißen? Du ſiehſt 


es ja nur allein, und vor dir darf ich ſein, wie ich bin. 


Vor dir hab' ich kein Geheimnis, auch kein Mädchen⸗ 
geheimnis. Du haſt es mir ja entlockt, damals ſchon, 
an dem Abend zu Rüdesheim, als ich noch ein halbes 
Kind war und du mich warten hießeſt.“ 

„Tat ich das? Mir ſind an dem ereignisvollen Abend 
die Sinne durcheinander geraten.“ 

„Grüble nicht mehr. Es iſt ja alles gut. Und nun 
ſchau auch du mich einmal an, Martin.“ 

„Du biſt geworden, was du zu werden verſprachſt. 
Wie eine der fremden wildduftenden Blüten, die ich zu⸗ 
weilen im Rankengeflecht des Urwalds fand. Aber Haar 
und Kleid ſind zerzauſt, Sabine.“ 

„O du Schulmeiſterlein! Ich ſchwamm im Rhein, 
als mich die Kleine rief, und da bin ich in die Kleider 
geſchlüpft, wie's kam, und hab' die Haare flattern laſſen, 
wie ſie wollten, nur um eine Minute früher bei dir zu 
ſein. Oder hätt'ſt du eine Fiſchblütige lieber gemocht, 
die erſt zur Haarkünſtlerin und zur Kammerzofe gewan⸗ 
delt wär'? Ich weiß es nicht, und wußt' nur das eine: 
Ich muß zu ihm, wie ich geh' und ſteh', und jede Mi⸗ 
nute iſt mir geſchenkt.“ 

Und der Langentwöhnte ſpürte den weichen Frauen⸗ 
körper und ſpürte den wilden Zauber der Stunde, und 
er ſchloß die Augen und küßte wie ein Verdurſteter die 
Lippen, die die ſeinen ſuchten. 

Draußen polterte der Profeſſor, der mit ſeiner Gattin 
heimkehrte. Er ſtand im Türrahmen und klatſchte in 
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heller Verwunderung die Hände zuſammen, obſchon das 
kleine Dienſtmädchen ihn hatte holen und benachrichtigen 
müſſen. „Der Martin! Mein junger Freund Martin! 
Der Sohn meines unvergeßlichen Arnold Opterberg.“ 

„Vater,“ ſtieß Frau Barthelmeß atemlos hervor. 
„Was haben die Kinder?“ 

„Ja,“ wiederholte der Profeſſor ſtaunend, „was habt 
ihr denn, Kinder?“ 

„Unſere Verlobungsſtunde haben wir!“ rief Sabine 
Barthelmeß und wühlte ihren Kopf an des Erkämpften 
Bruſt. 

„Meine drei Söhne“, ſagte der Profeſſor mit feucht⸗ 
gewordenem Auge, „haben mich verlaſſen und ſich 
ſelbſtändig gemacht mit meinen beſten Gaben. Wenn 
ich auch ſtolz auf ſie bin — das Verlaſſenwerden tut 
weh. Nun aber hab' ich einen neuen Sohn, der treu 
bleiben wird.“ 

Martin Opterberg ſchritt über die Straße. Er ging 
zum Gaſthof, um fid) umzukleiden, und hatte verſprochen, 
in einer Stunde zurück zu ſein. Die Sinne liefen ihm 
wirr durcheinander, und er fand den Faden nicht. Nur 
einen wildſüßen Duft ſpürte er auf den Lippen, an den 
Händen. 

„Dies heiße Mädchen alſo,“ ſagte er mit einem tiefen 
Atemzug. „Es ſei. Ich hab' die weichen Arme ſo nötig 
nach der harten Fron.“ Und mit einem Willensentſchluß 
trat er in das Poſtamt ein und gab eine dringende 
Drahtung an Chriſtoph Attermann auf. 

Chriſtoph Attermann traf ſchon am Mittag mit dem 
Schnellzug ein. Die Brüder ſtanden Hand in Hand, und 
beider Hände waren hart geworden. Sie ſahen ſich in 
die Augen, und keiner fragte nach der vierjährigen Tren⸗ 
nung den anderen nach dem Ergehen. 

„Mußte es ſein, Martin?“ 

„Ich denk', es iſt recht ſo.“ 

„Ich bin nicht du, und du biſt nicht ich. Wenn du 
ſie für die rechte hältſt, wünſch' ich dir Glück und Frieden.“ 

„Ende der Woche wollen wir die Mutter überraſchen. 
Es lam mir ja ſelbſt überraſchend, Chriſtoph, denn 
gar ſo ſchnell hatte ich mich noch nicht hergeben wollen. 
Doch das iſt nun ſo mit der Liebe,“ lächelte er ins 
Weite. „Sobald die Sabine ihre Reiſekleider hergerichtet 
hat, fahren wir auf den Opterberghof. Willſt du ſie 
begrüßen?“ 

„Wenn ſie nichts von meinem Kommen weiß, möcht' 
ich, wie ſich's gebührt, der Mutter den Vorrang laſſen.“ 

„Gut. Und du willſt ſchon am Nachmittag zurück?“ 
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„Ich hab' noch im Badiſchen zu tun.“ 

Am ſpäten Abend verließ Chriſtoph Attermann auf 
einer kleinen Schwarzwaldhalteſtelle den Zug. Er ſtieg 
durch den harzduftenden Tannenforſt bergan und fand 
den weißen Bau der Kinderheilſtätte. Auf ſein Befragen 
führte man ihn zum Wohnzimmer der Arztin Dr. Thereſe 
Baumgart. 

Im friſchen weißen Kittel ſtand Thereſe Baumgart, 
ſchlank und geruhig, und in ihrer braunen Haarkrone 
ſpielten die Abendlichter. Jetzt aber ſchrak ſie auf. Sie 
hatte den Beſucher erkannt. „Herrgott, Chriſtoph, was 
führt dich ſo jäh daher?“ 

„Verzeih mir, Thereſel, daß ich dich erſchreckt hab'. 
Aber ich mußt zu dir und dich fragen.“ 

„Was fragen, Chriſtoph, das gar ſo wichtig wär'?“ 

„Ob du nicht meine Frau fein möchteſt, Therejel? 
Oder es werden könnt'ſt, wenn du — frei biſt?“ 

Sie ſtand regungslos und ſchaute ihn an. 

„Ich bin frei, Chriſtoph. Der, den du meinſt, iſt über⸗ 
ſtanden. Nicht, als ob ich ihm die Freundestreue ge⸗ 
brochen hätt'. Ich vermöcht' noch heut für ihn zu ſterben, 
aber gemeinſam leben mit ihm, das könnt' ich nicht mehr. 
So armſelig verlaſſen bin ich mir vorgekommen vor mir 
ſelber.“ 

„War ein bindend Wort zwiſchen euch?“ 

„Nein, Chriſtoph, und es trifft ihn kein Vorwurf. Ein 
Gutenachtkuß einmal auf dem Herzogenhorn und ein Ab⸗ 
ſchiedskuß nach einer traumhaft ſchönen Feldbergfahrt auf 
Schneeſchuhen durch den Neuſchnee, als er zum anderen 
Morgen von Freiburg auf immer ſchied — und von mir.“ 

„Thereſel, du haſt einmal geſagt, ich ſei auch von 
Frau Chriſtianes Blut. Vertrauſt du dich mir an? Ich 
hab' keine großen Schätze, aber ich hab' viel Dankbarkeit.“ 

Thereſe Baumgart reichte ihm die Hände. 

„Ich wußt' ja, Chriſtoph, daß du mich einmal holen 
kommen würdeſt. Und das ſchuf mir ſo viel frohe Ruh'.“ 

Als am nächſten Morgen Chriſtoph Attermann aus 
dem Städtchen zu ihr wiederkehrte, brachte er ihr die 
feingeftochenen Verlobungskarten. „Ich fand einen Litho⸗ 
graphen vor und ließ gleich ein paar Dutzend herrichten. 
Eine iſt ſchon fort an Frau Chriſtiane, eine ans Lindele 
und eine an Martin.“ 

„Was treibt dich denn nur plötzlich ſo,“ fragte ſie, 
„du lieber Mann?“ 

Nun iſt ſie Braut vor der anderen, dachte Chriſtoph 


Attermann. Jetzt trifft es ſie nicht mehr. 


(Fortſetzung folgt.) 
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ey ward aus Abend unb Morgen der fünfte Tag, 
und der Herr ſchuf bie Tiere, ein jegliches nach 
feiner Art... 

„In welcher Geſtalt willſt du deine Erdenwanderung 
antreten?“ fragte der Herr eines ſeiner Geſchöpfe. — 
Dieſes wollte ſich erſt mit den Erfahrenſten des Himmels 
beraten. Zuerſt ging es zu dem Erzengel Michael und 
fragte ihn: „Wen würdeſt du als den Weiſeſten und Be⸗ 
neidenswerteſten erachten?“ 

„Als der Weiſeſte und Beneidenswerteſte iſt derjenige 
zu achten, der die ihm auferlegten Leiden und Laſten mit 
Geduld erträgt und ſelbſt die verachtete Diſtel zu nützen 
verſteht.“ 

Nun ging es zum Erzengel Gabriel und fragte ihn: 
„Wen würdeſt du für den Weiſeſten und Beneidens— 
werteſten halten?“ 


„Den, der auch auf rauhen, ſteinigen Pfaden 


mit Ruhe und Sicherheit auſwärts klimmt, ohne zu 
ſtraucheln.“ 

Zuletzt ging es zum heiligen Petrus, um ihm ſeine 
Frage vorzutragen. 

„Ich betrachte denjenigen, der am meiſten hört und 
am wenigſten ſagt, als den weiſeſten der Weiſen,“ ant⸗ 
wortete Petrus. 

Nun kehrte es zum Schöpfer zurück: „Herr, mache 
mich zu einem Weſen, das die ihm auferlegten Leiden 
und Laſten mit Geduld erträgt, das ſelbſt die verachtete 
Diſtel noch zu nützen verſteht; das auch auf ſteilen Pfaden 
ſicher aufwärtsklimmt, ohne zu ſtraucheln, und das viel 
hört und wenig fagt.^ l 

So geſchah es. Der Herr formte auch dieſes Ge- 
ſchöpf auf ſeine Art und nach ſeinen Wünſchen. 

Der Menſch aber mißbrauchte den geduldigen, genüg⸗ 
famen Geſellen und nannte ihn: „Efe. 


» — — — — 
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Die alten Eichen. Nach einem Semälde von Th. Rouſſeau. Phet.:Berlag Franz Hanſſtaenzl, München. 


Mee 


Die zwei Lichen. Don Reinhold Braun 


ie ift uns tief ins Herz gedrungen, ber Liebſten 

und mir, die ſtille Luſt der zwei Eichen. 

Ihre Wurzeln haben ſich ineinander verſchlun⸗ 
gen, daß es nun eine iſt, und aus ihr ſtiegen die zwei 


mächtigen Stämme hinauf in das Licht, und einer jeden 


Wipfel iſt die Krone ihrer Kraft und ſiegenden Schönheit. 
Jede der Eichen bewahrte ihre Art und die Freiheit 
ihres Weſens und Wuchſes. Aus einem heiligen Grunde 
ſogen ſie die Nahrung, und ein Himmel überwölbt ſie. 

Ein leiſer Geſang kam zu uns her von den Bäumen: 

„Zwei Eichen find wir und doch mie eine. In ber 
Einheit aber blieb jedes ein Ganzes, und jede freute ſich 
an der anderen ſich vollendendem Weſen, und einer jeden 
Werden höhte ſich an dem ihrer Schweſter. Wir erlebten 
die hohe Luſt der Einandererhöhung. Wir beſchwangen 
einander von der Wurzel bis zur Krone und befreiten 
das Tüchtige in uns durch die Wahrheit der Liebe. Wir 


Warum des Greiſes Seele fo gut das Kind ver- 
ſteht? Weil die ſinkende Sonne die Erde im 
gleichen Winkel grüßt wie die erwachende. 


Mußt ſchauen in deines Kindes Blick! 
Mate rialiſten verwechſeln des Dafeins vergäng- 
lichen Schein meiſt mit des Lebens ewigem Sein. 


Müßteſt du Leides Bürde nicht tragen, 


ji Willft du ahnen Himmelsglück, 
| 
| 
| 
) Wiirdeft am Ende nach Gott nicht fragen. 


Gedanken und Einfälle 


ſammelten unſere Kraft zu uns ſelbſt und der anderen, 
und einer jeden Kraft ward der anderen ein Segen und 
auch ihre Kraft im Sturme und in den Zeiten der Dürre. 
Wir wuchſen unſer Beſtes einander zu und an dem, was 
eine der anderen gab, entzündete ſich die eigene Seele. 

Und alles ward uns eins: des Jahres Kreiſe und 
Sonne und Freude, Regen und trockene Zeit, Stille und 
Sturm. Die tragende Liebe ſchenkte gedoppelte Freude, 
und jedes Schwere minderte ſich nicht nur ums Halbe, 
ſondern um das Mehrſache von ihm. | 

Seht, das ift bie Kraft der Liebe oder ber Freund⸗ 
ſchaft, ganz wie ihr wollt!“ 

Liebſte, du hatteſt dich an mich gelehnt. Und wir 
wußten nicht mehr: hatte die ſtille Luſt der zwei Eichen 
geſungen oder das Herz unſerer Liebe? | 

Ich küßte bid) und grüßte auch den Freund in der 
Ferne. 


Peſſimiſten ſind Seelen mit gebrochenen Schwingen. 


Menſch ſein heißt Vergängliches erleiden und 
Ewiges erfehnen. 


Hoffnung iſt des Himmels Widerſchein im Spiegel 
der menſchlichen Seele. F. W. P. Wesel 
* 


Ein lachender Menſch ift noch lange kein fröhlicher. 


LZ 
Noch bevor wir lieben, ſuchen wir nach Beweiſen 
der Gegenliebe. Karl J. Rettenbach 
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November. Von A. De Nora 


Die grünen Gräſer, toderblaßt, 
ſtarren von Kälte ſteif — 

fahl. mit weißem Perlmutterglaſt 
emailliert fie der Reif. 


Ein alter rieſiger Eichbaum reckt 
ſich trotzig überm Gefild, 
die ſchwarzen eifernen Arme gedeckt 
vom Bronzeblätterſchild, 


als forderte er, ein einzelner Held, 
zum Kampfe das ganze Heer 
dunkler Cannen, das drüben hält, 
Speer an Speer. 


Und gellend immer zwiſchen den zwein 
herüber, hinüber wehn 

gleich kurzen höhniſchen Kriegerſchrein 
die krächzenden Rrabn... 


Herbſtlicher Abend. Von Karl Chriſtian Reh 


Die alte Gaffe windet fid) im Grund, 

doch eine Doppelſteige führt aus ihr empor, 

an deren höchſter Stelle grau ein Bildnis ragt: 

Maria mit dem Kind. 

Die ſchiefen Häuſer hocken in der Dämmerung, 

indes ein herbſtlicher früher Abend durch die Stadt 
hinſchleicht. 


Ich ſehe Kinder um die Treppe laufen, 
in ihren Händen flackern arme Lichtlein: 
Was gilt das Spiel? 


Denkwü 


Die Reihseijenbahnen und ihr 
Milliardenzujhuß 


Die deutſchen Reichseiſenbahnen, deren Überſchuß einft 
einen Hauptpoſten in dem geordneten deutſchen Reichs⸗ 
haushalt ſeligen Angedenkens bildeten, verſchlingen jetzt 
eine Milliarde nach der anderen, und ein Ende dieſer 
troſtloſen Lage iſt noch nicht abzuſehen. Über die Gründe 
machte der Reichsminiſter Gröner folgende Mitteilungen: 
Der Perſonalbeſtand, Beamte und Arbeiter, hat ſich gegen⸗ 
über 1913 um faſt 50 Prozent erhöht. Bei der Demobil⸗ 
machung wurden viele Leute, die nichts von dem Betriebe 
verſtanden, nur um ihnen ein Unterkommen zu ſchaffen, 
in die Eiſenbahn eingeſtellt, und dieſe leidet noch heute 
darunter. Hinzu kommt der Achtſtundentag und die ge⸗ 
ringere Leiſtungsfähigkeit des einzelnen gegenüber der 
Vorkriegszeit, die einen ganz erheblichen Mehrbeſtand an 
Perſonal erfordern. Dies ſeien einige der Gründe für 
das Defizit von 14,37 Milliarden Mark, das der ordent⸗ 
liche Etat der Eiſenbahn aufweiſt. Noch nicht berück⸗ 
ſichtigt darin ſei die Beſoldungsnovelle, die einen weiteren 
Betrag von 500 Millionen Mark erfordern wird. Daß 
auch bei Gehältern und Löhnen äußerſte Sparſamkeit ge⸗ 
trieben wird, zeigen folgende Zahlen: im Durchſchnitt 
betrug 


1913 21919 1920 

Mark Mark Mark 
das Beamtengehalt 2352,— 7865,—  14027,— 
ber Arbeiterlohn 1331, — 5651.— 11212,— 


das heißt alfo, im Geſamtdurchſchnitt eine Steigerung ber 
Gehälter und Löhne um nicht ganz das Siebenfache. Dem⸗ 
gegenüber koſten Kohlen heute das 19fache, Schienen das 
28fache, Stabeifen das 33fache, Stahlblech das 40fache, 
Eiſenbahnwaggons das 17fache. Außerdem hat ſich in⸗ 
folge der ſchlechten Qualität der Kohle, ganz abgeſehen 
vom Preiſe, auch der Mehrverbrauch um 38 Prozent ge⸗ 
ſteigert, ſo daß einem Kohlenverbrauch zum Geſamtpreis 
von 219 Millionen Mark im Jahre 1913 heute fiir das 
Jahr 1920 ein ſolcher von 4,358 Milliarden Mark gegen: 
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Sie ſteigen eins ums andre auf zum Bilde 

und wieder nieder in die Nacht der Gaſſe. 

Blaß ſchimmern ihre Hände ſchützend vor dem 
Schein, 

und dennoch liſcht bisweilen jäh ein Licht 

im erſten Aufwärtsſchreiten ſchon, im Nieder- 
ſteigen, 

und eine Lücke wandert in der Neihe. 


Und diefer Abend will wie Allerſeelen fein 
mit feinen Nebeln in der kalten Gaſſen. 


rdigfeiten unſerer Zeit 


überſteht. Mit den Erhöhungen auf der Ausgabenſeite 
haben die Einnahmen nicht Schritt gehalten. Der Per⸗ 
ſonentarif ſei heute auf das Viereinhalbfache, der Güter⸗ 
tarif auf das Sechsfache geſteigert worden. Es ſei nicht 
möglich, einfach durch rechneriſche Steigerung einen Aus⸗ 
gleich zwiſchen Einnahmen und Ausgaben zu erzielen, 
denn im Intereſſe der Geſundung der Wirtſchaft müſſe 
auf die heutigen Warenpreiſe, die bereits eine enorme 
Höhe erreicht baben, Rückſicht genommen werden. Dem⸗ 
nach werden unſere Eiſenbahnen, auf die wir einſt ſtolz 
waren, bis auf weiteres alljährlich den dreifachen Be⸗ 
trag des geſamten vormaligen Reichsetats verſchlingen. 


Don der Waffenablieferung 


Die deutſche Waffenablieferung, die unter dem Anreiz der 
ausgeſetzten, teilweiſe hohen Belohnungen erfolgte, ſowie 
die Anmeldung der im Beſitz von Organiſationen und 
Fabriken befindlichen Waffen erwies, daß ſich im pri⸗ 
vaten Beſitz befanden: 925 Geſchütze, Flammenwerfer und 
Minenwerfer, 17537 Mafchinengewehre, 1678 Maſchinen⸗ 
piſtolen, 2 103 441 Gewehre und Karabiner, 76816 Revolver 
und Piſtolen, 83941 Handgranaten, 3453 Geſchützteile, 
245272 Maſchinengewehrteile, 295892 Gewehrteile und 
45781151 Stück Munition für Handfeuerwaffen. Ihre 
Ablieferung bzw. Einziehung wurde erreicht, ohne daß ein 
Schutzmann oder ein Reichswehrſoldat eingegriffen hat. 


Die Brüſſeler Havannarechnung 
Dem Völkerbund wurde eine Rechnung über die auf der 
Brüſſeler Finanzkonferenz gerauchten Havannazigarren 
überreicht, die ſich auf 3000 Pfund Sterling für 80000 Im⸗ 
porten belaufen fol, das find nach dem heutigen Gerd- 
wert rund eine halbe Million Mark. Da der Völkerbund 
für derartige Ausgaben über keine Geldreſerven verfügt, 
hat er die Rechnung dem Oberſten Rat überwieſen. der 
ſie bezahlen ſoll. Dieſe Zigarrenrechnung iſt, 
„Tag“ bemerkt. das einzige poſitive [non ber Kon- 
ferenz von Brüſſel. 
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Bon Hanna Martin 


ein Gewimmel Mutter greift forgenvoll nad den paar In einen Mantel gehüllt, 

dem ſchneegrauen Himmel Scheinen. Der ſich über goldene Flügelchen legt. 
engen Gaſſen der Stadt, Freilich, es ſind auch welche, die's haben In den kleinen Händen trägt 

ſeder zu laufen And ſich an löſtlichen Dingen laben, Es eine Schale, die iſt ganz mit Liebe 
ſchnell noch was einzukaufen An Kuchen und Wein und Gänſebruſt. gefüllt. 
Das ift eine Luft! Aber keiner greift hinein. 

Und andre ſeufzen ſchwer: Sie haben alle fo viel Sorgen 
„Wenn doch gar kein Weihnachten wär'!“ Für morgen, 

Ganz hinten am Markt in einer Ecke, Daß ſie das Kindlein gar nicht ſehn 
Faſt in einem Verſtecke And achtlos vorübergehn. 

Steht ein Kindlein, zart und ſein Willſt du auch einer von denen ſein? 
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8. 

artin Opterberg hielt die ſchmale Karte 

in der Hand, die in ſchlichtem Stein⸗ 

druck die Verlobung Chriſtoph Atter⸗ 
manns mit Thereſe Baumgart meldete. Er wandte 
ſie um und ſuchte nach einer handſchriftlichen 
Bemerkung. Es war aber nichts für ihn hinzu⸗ 
gefügt. 

Und mit einem Male ſpürte er, wie ihm eine 
Blutwelle langſam in die Stirne kroch. 

So beharrlich hielt er die Augen auf die Karte 
gerichtet, als buchſtabiere er Wort für Wort. Und 
zwiſchen den Zeilen tauchten andere auf, die un⸗ 
ſichtbar geblieben waren und jetzt zu ihm redeten. 
Er hörte es wohl: Chriſtoph Attermann ſprach 
zu ihm: „Ich habe gewartet und gewartet, Martin, 
weil ich glaubte, der Edelſtein gehöre dir. Nun 
aber habe ich ihn ſchnell geborgen, bevor fremde 
Füße über ihn dahingehen.“ 

Die Blutwelle ſtieg. Er wollte ſie nieder— 
halten, und fie ſtieg doch. „Ich bin ein ver 
lobter Mann,“ ſprach er zu fid) felber, „und werde 
in Kürze ein Weib haben. Weshalb ſollte ich 
anderen Menſchen nicht ein Glück gönnen, das 
ich mir genommen habe, ohne die anderen zu 
befragen?“ 

Einen Augenblick preßte er die Lippen şu- 
fammen. Vor zwei Tagen erft hatte er Chriſtoph 
Attermann gerufen, um den Bruder und Freund 
als erſten in die neue Stunde ſeines Lebens ein— 
zuweihen. War Chriſtoph Attermann zu dieſer 
Zeit ſchon mit Thereſe Baumgart im Einverſtändnis 
geweſen? Fort, fort mit der unpaſſenden Eiferſucht⸗ 
regung. Wahrhaftig, wenn etwas nicht am Platze 
war, ſo war es eine ſolche. Eine Scham war 
am Platz, und weil er ſie unausgeſprochen in 
tiefſter Tiefe verſpürte, bäumte ſich der Groll in 
ihm auf wie in ſelbſtherrlichen Knaben, die einen 
Verweis fürchten. Hier war der Verweis. Und 
war er der Knabe? 

Er ſtrich ſich über die Augen und gewann ſich 
wieder. Plötzlich fab er ganz klar. Plötzlich er- 
kannte er die Beweggründe Chriſtoph Attermanns 
in aller Schärfe. Chriſtoph Attermann hatte der 
Freundin der Jugend eine ritterliche Genugtuung 
bereitet. 

Das war es. Es gab keine Vergeſſene oder 
gar Verſchmähte, es gab eine Frau, die ihr ruhiges 
Glück der Welt künden konnte, bevor die Welt 
von dem ſeinen wußte. 

Er nahm Hut und Stock, um das Barthelmeß— 
haus aufzuſuchen. Und während er hinüberſchritt, 
klang das Rauſchen des Rheins zu ſeinen Füßen 
ihm nur fern, und ganz nah klang ihm das 
Rauſchen des Schwarzwaldes, und es war das 


Herzogenhorn, und im Tiefblau des Sommer- 
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abends fap ein Mädchen in weißem Kleid und 
hielt, ſingend und träumend zugleich, die Wange 
an den bebänderten Lautenhals geſchmiegt. 

„Du biſt die Ruh, der Friede mild. 

Die Sehnſucht du und was fie filt” — 
grüßte im Hausflur Sabine Barthel⸗ 
in Gedanken Verlorenen, „haſt du 
mir ein neues Gewand ausgedacht oder gar 
einen Schmuck zum ſeierlichen Verlobungstag auf 
dem Spterbergbof?^ Und fie ſchlang ihm die 
Arme um den Hals und küßte ihn weit offenen 
Auges. 

„Zieh ein weißes Kleid an und leg ein Lauten— 
band um, Sabine. Mehr brauch' ich nicht,“ ſagte 
Martin. 

„Herr Doktor, ſeien Sie munter,“ rief das 
Mädchen und griff ihm übermütig links und rechts 
ins Haar. „Das iſt ein Anzug für Sonntags— 
wanderer und kleine Studentinnen, nicht für die 
ſtolze Braut Martin Opterbergs. Ach du, wie wirſt 
du die Augen öffnen.“ 

„Zigeunerin,“ ſagte er lachend und nahm ſie 
in die Arme, „macht nur der Krönungsmantel 
die Königin? Trägſt du den Zauber nicht in 
dir ſelbſt? Schließ die Koffer ab, damit wir zur 
Mutter fahren können. Auch Chriſtoph Attermann 
hat ſich verlobt!“ 

„Der Attermann?“ fragte ſie gedehnt. „Der 
bei euch das Gnadenbrot aß? Was hat er 
ſich vorzudrängen und uns den erſten Platz zu 
nehmen?“ 

„Es ißt auf dem Opterberghof keiner das 
Gnadenbrot, der an meiner Mutter Bruſt ge— 
trunken hat, Sabine.“ 

„Mit einem Fräulein Dr. med. Thereſe Baum— 
gart,“ las Sabine Barthelmeß von der Karte ab. 
„Ach du armes Herrgöttel, ein verſtudiert Alt— 
jüngferlein ohne Saft und Salz, wie es ſich für 
des Chriſtophs Langweiligkeit ſchickt. Komm endlich 
in die Stube. Es iſt niemand im ganzen Haus, 
und ich will mich ſchön machen wie zur Haupt— 
prob' und alle Kleider anziehen, die ich mitnehm' 
auf die Brautfahrt.“ 

„Die Thereſe Baumgart iſt eine alte Jugend— 
freundin, Sabine.“ 

„Grad' darum ſollſt du ſchaun, wie eine junge 
Jugendfreundin ausſchaut.“ 

„Und wenn ich dir die Gewänder zerdrück', 
du Wilde?“ 

„So kaufſt du mir neue und ſchönere.“ 

M. 

Ta lag das weiße Opterberghaus auf dem 
Felſen über dem jungen Rhein. Martin Opterberg 
führte ſeine ſtrahlende Braut über die Schwelle 
und in den Empfangsraum. Mitten im Zimmer 
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Weihnachtsmärchen. 


ſtand Frau Ghrijtiane und blickte mit großen, 
ſtillforſchenden Augen auf die Eintretenden. 
„Hier bring' ich dir die Sabine, Mutter, die 
mein Weib und deine Tochter werden will.“ 
Ein paar Atemzüge ſtiegen in Frau Chriſtianes 
Bruſt auf und nieder. 
„Will fie das wirklich, fo foll fie von Her: 
So, wie ich dich will— 


kommen heiß' nach der vierjährigen Trennung, 
Martin.“ 


* 
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Da ließ der Heimgekehrte die Hand ber Braut 
los und umarmte ungeſtüm die Mutter. 
„Du! Du! Nicht böſ' fein, daß ich nicht auf 


der kürzeſten Straße zu dir lief. Aber da blühte 


eine Blume am Weg, daß ich nicht gleich weiter— 


bh d 


"i fount’, und nun hab' ich fie gleich mitgebracht zu 


deiner und meiner Freud'.“ 


"AE E- „Wenn's deine Glücksblume iſt, bait du recht 
getan,“ fagte Frau Chriſtiane und ſtreckte der 


wen die freie Hand entgegen, über die 


Sabine Barthelmeß tief ſich beugte. 


WWillſt du ſie ihm ſein, Sabine, und immerdar 
eiben?“ 
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Nad einer Seichnung von Mar Liebert. 


„Ach, Mutter, ich hab' ja all die Jahre nur 
an ihn gedacht.“ 

„Deinen funkelnden Augen hat's nichts ge— 
ſchadet, du, und arg verhärmt ſchauſt du vom 
Kopf zur Zeh' auch nicht aus,“ ſcherzte Frau 
Chriſtiane, aber ihre Augen blieben klar. 

„Das iſt ja mein Leid, Mutter, daß mir's 
kein Menſch anſieht, und daß ich in Sturm und 
Regen weiterblüh' wie in der Sonne.“ 

„So halt's auch fürderhin dabei, Kind, zu— 
gunſten des Martin.“ Sie blickte zu ihrem Sohn 
hinüber. „Vor wenig Tagen hat mir der Chriſtoph 
ſeine Verlobung angezeigt. Mit der Thereſe Baum— 
gart. Das geht wieder einmal daher und ein— 
ander auf den Ferſen, wie bei euren Staats— 
und Doktorprüfungen. Ei, was iſt mit dir, 
Martin?“ 

„Die Thereſe iſt Sie iſt 
Chriſtoph gekommen?“ 

„Sie ſitzt auf einem Schwarzwaldgipfel und 
heilt die kleinen Menſchenkinder.“ 

„Mutter, du planſt eine Überraſchung. 
hätt' fie dir nicht verderben ſollen. Gerad 
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ich die Thereſe Baumgart durch den Garten gehen. 
Durch die Fenſter ſah ich ſie.“ 

„Du biſt durch die Welt gerannt, und die 
Jahre ſind mit dir gerannt, ohne daß du es 
merkteſt, Martin. Das Thereſel iſt eine liebe 
und ernſte Frau, und was dort im Garten 
wandelt, iſt ihr Schweſterchen, das Lindele, und 
mein Hausſchatz. Such dir dein Bubenzimmer, 
Martin. Ich zeig' der Sabine unterdes ihre Unter— 
kunft. Und in einer Viertelſtund' find wir bei 
Tiſch.“ 

Selbſt Frau Chriſtiane mußte ſich geſtehen, daß 
Sabine Barthelmeß ihre Sach verſtand. Das 
lachsfarbene Kleid mit dem langen, ſchmalen Hals— 
ausſchnitt, in dem Sabine zu Tiſch erſchien, ſtand 
in ktöſtlichem Zuſammenklang zu dem ſüdländiſch 
getönten Kopf und dem tiefdunklen Haar, das 
überall eine Locke vorſchickte wie im Dunkel 
tajtende Fragen. Die Vertraulichkeit aber, mit der 
das Mädchen ſich gleich im Hausweſen bewegte 
und der Hausfrau in ihren Verrichtungen bei 
Tiſch begegnete, empfand Frau Chriſtianes weib— 
licher Sinn als eine leiſe Vordringlichkeit, die ſie 
gern gemißt hätte. 

„Laß dir gefallen, daß die Linde und ich dich 
bedienen,“ ſagte ſie freundlich. „Du biſt hier der 
Gaſt, den wir wohl zu verſorgen gedenken, und es 
bleibt bei der Gewohnheit. Lindele, eine Taſſe 
Tee wär' mir lieb.“ 


Linde Baumgart hatte die Vorſtellung bei 
Tiſch mit einem mädchenhaften Knicks erwidert. 
Nun ſaß fie ſtill und aufmertiam lauſchend in 
ihrer weißen Hemdbluſe, die ein langes, grünes 
Schlipsband farbenfroh belebte, und nur zu Anfang 
blickte ſie verwundert auf, wenn die fremde junge 
Dame ſie beim Vornamen rief und ihr das „Du“ 
gab, während fie doch ſchicklich mit Fräulein 
Barthelmeß erwiderte. 

Auch Martin Opterberg empfand die Betonung 
der jungen Dame gegenüber dem jungen Mäd— 
chen bei Sabine als eine leichte Anmaßung, die 
er durch beſonders höfliche Aureden zu verbeſſern 
trachtete. 

„Ich habe Sie für Ihre Schweſter Therese ge: 
halten, mein gnädiges Fräulein. Die Mutter hat's 
Ihnen wohl ſchon verraten. Sie find ihr fo gleich, 
als wären die langen Jahre zwiſchen heut und 
damals, als ich Ihre Schweſter das erſtemal zu 
Freiburg ſah, ausgewiſcht.“ 

Linde Baumgart jah ihn an, und eine mädchen: 
hafte Röte lief ihr über die Wangen. 

„hnlich ſchau' ich gewiß aus wie das Thereſel, 
aber gleich bin ich ihr nicht. Da gehört mehr 
zu, als ich vermag. Doch wenn ich recht ſchön 
bitten dürft': nennen Sie mich Fräulein Baum— 
gart und nicht gnädiges Fräulein. Ich bitt' Sie 
recht ſehr.“ 

„So laſſen Sie mich Ihr Wohl trinten, Fräu— 
lein Baumgart, wenn Sie mir freundlichſt mein 
Weinglas füllen möchten. In Erinnerung an Ihre 
Schweſter, die nun eine glückliche Braut iſt und 
eine noch glücklichere Frau werden möge.“ 

Sabine Barthelmeß focht die feine Zurecht— 
rückung nicht an Sie rief das junge Mädchen 
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„Lindele,“ wie fie es von Frau Chriſtiane gehört 
hatte, und wandte das „Du“ an, als habe ſie ein 
unſicher Backfiſchlein zu begönnern. 

Es iſt Barthelmeß'ſche Kinderſtube, dachte Frau 
Chriſtiane. Sie ſuchen die Menſchen zu über— 
rumpeln, um fie unter ihre Botmäßigkeit zu be— 
kommen. Und dann gab fie fid) der Freude über 
die Heimkehr ihres Sohnes hin, und, um ihm die 
Stunde zu ſchmücken, auch dem Vergnügen an der 
einſchmeichelnden und wortreichen Art der Sabine 
Barthelmeß. 

Eine Flaſche franzöſiſchen Champagners aus 
Herrn Arnolds Nachlaß kam auf den Tiſch. Frau 
Chriſtiane ſchenkte ihn ſelbſt in die Kelche. Und 
ſie trank Glück und Heil dem Brautpaar zu, das 
am Tiſche ſaß, und Glück und Heil dem Braut— 
paar, das in der Ferne weilte. „Ich darf es als 


Mutter ſagen: die beſten Mädchen landauf und 
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landab find mir für die Opterbergsbuben gut 
genug.“ 


Sabine Barthelmeß leerte im Übermut ein 
paarmal den Spitzkelch. Der fürſtliche Cham— 
pagner flößte ihr geheime Hochachtung ein, und 
ſie wünſchte darzutun, als ſei ſie ihn wie ihr täg— 
lich Glas Brunnenwaſſer bei Tiſch gewöhnt. Sie 
äußerte leinerlei Verwunderung, noch irgendeinen 
ſchönen Dank an die ſpendende Mutter, aber unter 
dem Tiſch griff ſie Martin Opterbergs Hand und 
ſuchte ſie zu zerpreſſen, daß er aufſchreien möge, 
und als Frau Chriſtiane ſich ſeitwärts zu Linde 
Baumgart neigte, um ihr eine Weiſung zu geben, 
griff ſie ſchnell nach ſeinem Kopf und küßte ihn 
auf die Augen. 

„Sabine,“ flüſterte er ihr zu, „unſere Zärtlich— 
teiten gehen uns allein an.“ 

Aber ſie ließ ſich nicht lehren und trieb ihr 
Spiel weiter, im Glauben, vor den Frauen des 
Opterberghofes die überlegene und leutſelige junge 
Weltdame zu ſpielen. 

In der Nacht fuhr Frau Chriſtiane aus dem 
Schlummer. Ihre Gedanken waren ſo wach, als 
hätten ſie im Schlafe weitergearbeitet. 

„Nein,“ ſagte ſie vor ſich hin, „ſie mag eine 
gute Geliebte ſein, niemals aber eine rechte Frau 
und Gattin.“ 

Den Reſt der Nacht verbrachte ſie aufrecht in 
den Kiſſen. So hatte ſie in mancher Nacht ge— 
ſeſſen, wenn ſie über einen Weg für Herrn Arnold 
grübelte . . . 

Als Sabine Barthelmeß im loſen Morgenkleid 
und das Haar in einen großen Kuoten gewun— 
den zum Frühſtück erſchien, kam Frau Chriſtiane 
mit Linde Baumgart ſchon aus den Wirtſchafts— 
gärten. 

„Ausgeſchlafen, Stadtkind? Schön ſiehſt du 
aus, als wollteſt du gleich zum Ball.“ 

„Ich bin in das Fähnchen geſchlüpft, weil ich 
mit Martin baden gehen möchte. Ich kenn' die 
breite ruhige Stelle im Rhein von früher her noch, 
und ich freu' mich auf die Erfriſchung.“ 

„Haſt du den Martin ſchon begrüßt? Er wird 
drunten auf der Rheinbank ſitzen.“ 

Sabine Barthelmeß hatte fid) Schon in den 
Lehnſtuhl geſchmiegt und fid) ein Honigbrötchen 
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geſtrichen. „Welt, Lindele, bu bijt jo lieb und holſt 
mir den Ausreißer.“ 

Linde Baumgart nickte freundlich und ging. 
Unterwegs lächelte fie in fich hinein. Den Aus- 
reißer! Als ob der allzu ernſt gewordene Lebens 
ringer Martin Opterberg, dem der Gedanken. 
adel auf der Stirn ſtand, ſo ein kleines Schätzel 
wär'!“ 

Sie fand den Geſuchten, wie es Frau Chri- 
ſtiane vorhergeſagt hatte, auf der Rheinbank, 
reichte ihm die Hand und richtete ihm ihre Be— 
ſtellung aus. 

„Wollen Sie nicht mit uns kommen, Fräulein 
Baumgart? Der Morgen iſt ſo ſchön, das Waſſer 
gewiß köſtlich, und die Mutter wird Sie nicht 
entbehren.“ 

„Das wär' mir leid, Herr Opterberg, wenn die 
Mutter mich ſo leicht entbehren möcht'. Es gibt 
mehr zu ſchaffen als ſonſt. Es ſind hohe Gäſte 
im Haus.“ 

„Rechnen Sie mich auch zu den Gäſten?“ fragte 
Martin Opterberg. „Die Mutter“, hatte ſie geſagt. 
Es war ihm nicht entgangen. 

„Sie ſind der Sohn des Hauſes, Herr Opter 
berg. Aber gerad' darum ſind Sie Ihrer Frau 
Mutter der liebſte Gaſt, dem ſie nichts als die 
Händ' unter die Füße legen möcht', weil er gar 
ſo ſelten daheim iſt und immer nur auf der 
Weiterreiſe.“ 

Jetzt hatte ſie „Ihre Frau Mutter“ geſagt und 
vor dem Sohn des Hauſes beſcheiden den Rückzug 
angetreten. 

„Sie ſind wohl meiner Mutter eine getreue 
Helferin geworden?“ 

„Ihre Frau Mutter mir! Nein, darüber kann 
man nicht ſprechen. Dafür kann man einen Men⸗ 
ſchen wieder nur mit dem ganzen Menſchen lieb: 
haben. Nicht nur aus Dankbarkeit.“ 

„Ja, fie ijt ſchon eine Prachtfrau ...“ 

„Viel mehr, Herr Opterberg. Sie iſt die 
Prachtfrau. Wer das werden könnte in ihrer 
Schul'.“ 

Er lächelte über ihren mädchenhaften Eiſer, 
und die Sonne ſtand noch auf ſeinem Geſicht, als 
er ins Zimmer trat und die Braut begrüßte. 

„War es nicht arg ſelbſtlos von mir, Martin, 
dir ein ſo hübſches Mädchen zum Morgengruß 
zu ſchicken?“ fragte Sabine Barthelmeß lachend, 
während fie ihren Verlobten zwei-, dreimal auf 
den Mund küßte. „Dafür haſt du die nächſten 
Stunden nur mir allein zu widmen. Auf, zum 
Rhein!“ 

„In dem Morgenkleidchen und dem wilden 
Haarknoten?“ 

„Beruhige dich, Liebſter, ins Waſſer geh' ich 
nicht mit dem Kleidchen, o nein, und das Haar 
wird doch nur zerzauſt beim Baden und wird erſt 
würdig hergerichtet, wenn ich herauskomme und 
mich feierlich für den Tag anzieh'.“ 

„So komm, du Wilde. Es iſt ſpät genug.“ ſagte 
Martiu Opterberg. 

In ſeinen Arm eingehängt, ſchlenderte ſie 
durch die Wieſen, und wenn er ſich während 
des Plauderns zu ihr hinabbog, küßte ſie blitz. 
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ſchnell ſein Ohr. Dann hatten ſie den ver— 
ſchwiegenen Badeſtrand erreicht und fuchten im 
dichten Weidengebüſch nach undurchſichtigen Um 
kleideplätzen. 

„Du darfſt ruhig zuſchauen, Martin. Ich hab' 
den Badetrikot gleich untergezogen und brauch' 
nur aus dem Kleid herauszuſchlüpfen. Alſo hilf 
mir heraus.“ 

Kein Menſch weit und breit. Kein anderer 
Laut in der Sommerhitze als das Murmeln des 
Uferwaſſers. Martin Opterberg ſtrich ihr das 
Kleid von den Schultern und glaubte, ein frem 
des Weſen aus ſagenhaft⸗ſchwüler Waſſerfrauen⸗ 
zeit zu ſehen. Schlank und voll ſtand Sabine 
Barthelmeß im enganliegenden ſchwarzen Ge- 
ſpinſt, das das elfenbeinfarbene Weiß der Glie- 
der zum irrlichternden Leuchten 
dehnte wohlig die Arme. „Rühr' mich nur au, 
ich brenne nicht, ich bin kühl wie ein Trunk im 
Sommer.“ 

Da nahm er ſie in die Arme und küßte die 
kühlen Schultern und den kühlen Nacken, und ſie 
entglitt ihm wie eine geſchmeidige Otter und 
war unter Waſſer verſchwunden. Wenige Minuten 
nur, und er hatte den Badeanzug angelegt und 
war ihr nach. Und es wurde ein Fliehen und 
Haſchen, ein Suchen und Sichfindenlaſſen und 
ein Ausruhen Seite an Seite am verborgenen 
Strand, daß die Stunden vergingen und ſie faſt 
zu ſpät zum Mittageſſen kamen. Linde Baum— 
gart mußte helfen, daß die wilde Waſſerfrau auf 
raſcheſtem Wege in eine zeitgemäße Tiſchgenoſſin 
umgewandelt wurde, und ſie tat es ohne Zieren 
und Zögern, weil es einem Gaſt des Opterberg— 
hofes galt. 

Martin Opterberg aber hatte an dieſem und 
den kommenden Tagen nur noch Angen für ſeine 
Braut. 

Alle Schönheiten des Landes wünſchte er ihr 
zu erſchließen am jungen brauſenden Rhein und 
in den himmelhochjauchzenden Schwarzwaldbergen, 
aber was ſie nicht, bequem in den Wagen zurück⸗ 
gelehnt, beſichtigen konnte, darauf verzichtete ſie 
bald, und als er ſie weiter hinausführte bis zum 
Hohentwiel und auf Herzogin Hadwigas ragende 
Sehnſuchtsburg, da fand ſie nichts Bemerkens⸗ 
wertes als den heißen Aufſtieg, und in der Wun⸗ 
der erſchließenden Fernſicht über See und Alpen⸗ 
ketten nichts als die Mahnung, ſchleunig zu dem 
Wunder verheißenden Seegeſtade hinabzuſteigen. 
Hier aber war ihr Überlingens mittelalterliches 
Gaſſengewirr zu eng und Meersburgs abenteuer: 
liches Frankenkönigsſchloß zu felſenhoch, auch 
den Beſuch des ſteilgelegenen Friedhofs mit An- 
nette v. Droſte⸗Hülshoffs ſtillem Grab [dug fie 
dankend aus, denn von Deutſchlands großer 
Dichterin und Seelenforſcherin wußte ſie kaum 
den Namen. In Konſtanz atmete ſie auf, und in 
den üppigen romaniſchen Dominikanerhallen des 
Inſelhotels gefiel ſie ſich über die Maßen ſo ſehr, 
daß Martin Opterbergs ſtolze Ruhe ſelbſt ins 
Wanken kam, weil ſie mit Willen die Blicke und 
flüſternden Geſpräche der Umſitzenden auf ſich zog. 
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ls Kaiſer Konſtantin der Große den 

Glauben ſeiner Väter verließ und zum 

Chriſtentum übertrat, als das Chriſten⸗ 
tum Staatsreligion ward, da flüchteten die An— 
hänger des alten Götterglanbens aus den Städten 
und Dörfern in die einſamen Heiden. Hier hielten 
ſie und ihre Nachkommen in zäher Treue noch 
lange Jahre feſt am alten Glauben. Weil ſie 
in den Heiden wohnten, nannte man ſie Heiden. 
Bis dann die Zeit kam, wo auch die letzten Reſte 


des alten Heidentums ſtarben, und Jupiter und 


Venus nur noch als ſtrahlende Sterne am Himmel 
ſtanden. 

Wie es den Göttern Griechenlands erging, er- 
ging es den Göttern Germaniens, als Karl der 
Große die Sachſen mit Gewalt zum Chriſtentum 
zwang. Bonifazius hatte den Thüringern und Heſſen 
geſagt: „Eure Götter find tot!“ Er ſchlug mit 
eigener Hand die alte Tonarseiche bei Geismar 
nieder und Donar fuhr nicht mit Blitz und Donner- 
ſchlag auf den Frepler herab, wie es die Heſſen er: 
wartet hatten. Karls Prieſter kündeten den Sachſen: 

„Eure Götter haben nie gelebt“ Karl aber ließ das 
höchſte Heiligtum der Sachſen, die Irminſäule auf 
ber Eresburg, niederſchlagen, und kein Germanen: 
gott rächte den Frevel. (Sind auch die Götter tot, 
der Name Irmin lebt noch heutigestages fort, er 
lebt in Hermann-Armin, in Irmintraut, Irmgard, 
Armgard, Irma. Irmin heißt „der Gewaltige“ 
und war ein Beiname Wodans.) Der Fall der 
Irminſäule traf den Götterglauben der Sachſen 
wie Wetterſchlag die Eiche. Voll bangen Zweifels 
fragte man einander: „Sind Götter? Sind unſere 
Götter tot? Warum ſtraft Wodan die Frevler 
nicht? Iſt der Chriſtengott mächtiger als er?“ 
Der Tag von Verden zwang die Sachſen unter 
das Kreuz. Wittekind will die Bluttat von Verden 
rächen, er kommt gegen Karls Heeresmacht nicht 
auf. Die alte Freiheit und der alte Glaube ſind 
verloren, Wittelind läßt ſich taufen und mit ihm 
alle die Sachſen, die den Kampf für Wodan und 
die Freiheit für ausſichtslos halten. 

Um den alten Götterglauben völlig in Miß— 
kredit zu bringen, wird er von den Chriſtenprieſtern 
als Teufelsſpuk hingeſtellt: aus den Göttern wer⸗ 
den Dämonen und Zauberer, die Göttinnen werden 
zu Unholdinnen, böſen Feen und Hexen. Aus Wo⸗ 
dan wird der wilde Jäger, ſein heiliger Tag, der 
Wodanstag, wird zum Mittwoch verflacht (die Eng: 
länder nennen ihn noch heute Wednesday, d. h. 
Wodanstag), Wodans Raben werden als Unglücks⸗ 
vögel verſchrien. Freias heiliger Tag, der Freitag, 
wird zum Unglückstage geſtempelt. Die Totengöttin 
Hel wird zur Großmutter des Teufels, Hels Reich 
zur Hölle. Aus den Baldursfeuern der Mitt⸗ 
ſommernacht wird das Johannisfeuer; wohl rollt 
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die Jugend noch heute in der Johannisnadht bren⸗ 
nende Räder zu Tal, ſie weiß aber nicht, daß ſie ein 
Abbild der von der Jahreshöhe herabſinkenden 
Sonne ſind. Auch die Oſterſeuer lodern noch 
heute, doch die wenigſten fennen ihren Sinn. Die 
Wodansfeuer ſind völlig erloſchen. Der Licht⸗ 
glaube der Germanen ward in das Gegenteil 
verkehrt. Aus dem Glauben wird Aberglaube, 
aus Licht Finſternis, aus Schönheit und Güte 
Unheil und Tücke. 

Als nun die Freunde des alten Götterglaubens 
ſahen, wie der Lichtglaube ihrer Väter immer mehr 
von der Nacht des Aberglaubens verdunkelt ward, 
wie er immer mehr als Aberglaube, als Hexen⸗ 
und Teufelsglaube hingeſtellt ward, da ſannen ſie 
auf einen Ausweg, um ihren Kindern ein Erinnern 
an die Lichtgeſtalten der Vorzeit zu bewahren, und 
Germanentreue fand einen Ausweg: aus den heili⸗ 
gen Mythen der Vorzeit ward das Märchen. Von 
Wodan und Frigga, von Donar und Baldur durften 
ſie ihren Kindern nichts mehr erzählen, ſo erzählten 
fie ihnen vom Alten im Berge, vom König Droſſel— 
bart, von der Frau Holle und vom Schneewittchen 
über den ſieben Bergen bei den ſieben Zwergen. 
So retteten ſie der Väter Glauben vor dem Ver⸗ 
geſſenwerden. 

Das Märchen ſelbſt gleicht in ſeinem ſchlichten 
Gewande dem Aſchenbrödel, das niemand beachtet 
und das doch im ſtrahlenden Kleide auf dem 
Königsball die Allerſchönſte iſt. Das Märchen 
iſt die Prinzeſſin in „Allerleirauh“, unter dem 
Mantel von allerlei Pelz ſchimmert das Sternen⸗ 
kleid, unter dem rußgeſchwärzten Geſicht des Rauh⸗ 
tierchens verbirgt ſich die ſtrahlende Schönheit des 
Königskindes. Und nun will ich des Rauhtierchens 
Mantel ein wenig zurückſchlagen, auf daß man das 
Strahlenkleid ſieht und des Königskindes Märchen⸗ 
ſchönheit erkennt. 

Die Märchen „Die ſechs Schwäne“, „Die ſieben 
Raben“ und „Die zwölf Brüder“ haben den gleichen 
Urſprung, ſie ſind Frühlingsmythen, Erlöſung der 
Erde vom Winterleid. Treue Schweſterliebe findet 
die Erlöſung: ſieben Jahre ſtumm ſein, nicht ſprechen 
und nicht lachen, das heißt ſchweigend das Leid 
tragen, auch wenn es das Herz brechen will. Die 
Schwanenhemden erinnern an die Wielandjage, 
an das Federkleid der Walküren. Die ſieben 
Raben ſind die ſieben Wintermonate, das treue 
Schweſterchen iſt der Frühling, der Glasberg, in 
dem die ſieben Raben wohnen, iſt das Winter⸗ 
eis, das der Sonnenſtrahl des Frühlings (des 
Schweſterchens abgeſchnittener kleiner Finger) 
durchbricht. 

Auch das Schneewittchenmärchen iſt Frühlings⸗ 
mythus: die ſieben Zwerge ſind die ſieben Winter⸗ 
monate, die Stiefmutter iſt der Winter, Schnee⸗ 
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mittdjen die unter Schnee und Gis begrabene 
Wintererde, ber gläſerne Sarg ift das Wintereis, 
der Königsſohn der Frühling. 

Das Märchen „Die Rabe“ geht auf die Brun— 
hildenſage zurück, iſt ſomit gleichfalls Frühlings— 
mythus. Die Rabe ijt Brunhilde, der Glasberg 
iſt Brunhilds flammenumlohte Schildburg auf dem 
Iſenſteine. Das Zauberpferd iſt Grane, Sieg— 
frieds Schlachtroß. Der Schlaftrunk, vor dem die 
Rabe den Jüngling warnt, iſt der Vergeſſenheits— 
trank, den Ute Siegfried reicht. 

Das Märchen „Die zwei Brüder“ entſtammt 
der Siegfriedſage: der junge Held befreit die 
Königstochter vom Drachen, trennt ſich aber wieder 
von ihr, wie ſich Siegfried von Brunhilde trennt. 
Der Bruder, der gleiche Geſtalt mit dem Drachen— 
töter hat, ſo daß ſelbſt die Königstochter die Brüder 
nicht unterſcheiden kann, iſt Gunther. Auch das 
Schwertlegen kommt vor, nur in umgekehrtem Ver— 
hältnis wie in der Siegfriedſage. Das Märchen 
zeigt aber auch Verwandtſchaft mit dem Götter— 
mythus: des Jünglings Drachenkampf ijt Donars 
Kampf mit der Mitgardſchlange. Donar tötet die 
Schlange, ſtürzt aber von dem Gift, das ſie gegen 
ihn ausgeſpien hat, tot zur Erde. Der junge Jäger 
tötet den ſiebenköpfigen Drachen (die ſieben Winter— 
monate!), iſt aber vom Kampf und dem Feuer, 
das das Untier gegen ihn ausgeſpien hat, ſo matt 
und müde, daß er einſchläft. 

Auch das Märchen „Der junge Rieſe“ geht 
auf die Götter: und Heldenſage zurück: der junge 
Rieſe iſt Siegfried. Beim Schmied ſchlägt er ſo 
ungefüg zu, daß der Amboß in die Erde ſinkt, 
was die Siegfriedſage auch erzählt. Der geizige 
Schmiedemeiſter iſt der geldgierige Regin. Der 
junge Rieſe iſt furchtlos und unerſchrocken wie 
Siegfried, Gefahr ſchreckt ihn nicht, ſie lockt ihn 
an. Der junge Rieſe iſt aber auch Donar. Die 
Mühlſteine, die der Amtmann auf den in den 


Der Weihnachtsengel. Nach dem Gemälde von C. Plückebaum,. Phot. und Verlag Arauz Haneſtgengl, München 
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Brunnen geſtiegenen Großfnecht (den jungen Rieſen) 
herabrollen läßt und deren größten der Großknecht 
als „ſchönes Halsband“ wieder mit heraufbringt, 
bedeuten den Keſſel des Humer, von dem die Edda 
berichtet: „dort ſenkte der Gatte der Sippia den 
Keſſel auf den Kopf, daß die Ringe an den 


Knöcheln klirrten“. 


Lichtmythen und Frühlingsmythen ſind es, die 
alle dieſe Märchen verkörpern. In allerlei Ver— 
kleidung finden wir die Lichtgottheit wieder. Auch 
die griechiſche Heldenſage hat ihren Siegfried: 
Achill. Gleich unſerem Siegfried iſt Achilles am 
ganzen Körper unverwundbar bis auf die eine 
erje, an der ihn die Mutter gehalten, als fie ihm 
Unſterblichkeit ſichern wollte. Gleich Siegfried ſtirbt 
Achill in der Blüte der Jugend, „die Stelle, wo 
er ſterblich iſt“, bringt ihm den Tod, wie ſie Sieg— 
fried den Tod bringt. 

Die Sage vom „Hörnernen Siegfried“ geht bis 
auf die graueſte Urzeit der Menſchheit zurück. Die 
Urmenſchheit ſelbſt iſt Drache und Siegfried zu— 
gleich. Wilhelm Bölſches „Tierbuch“ erzählt von 
dieſem Ur-Siegfried: „Der Menſch iſt mit allen 
anderen Säugetieren einſt aus dem Reptil, dem 
Saurier, hervorgegangen. Siegfried erlegt das 
ſcheußliche Reptil, den Drachen. „Dann ſalbt er 
ſeine Menſchenhaut mit dem Blute des Untiers 
und fie wird ‚hörnern‘ wie die Schuppenhülle des 
Reptils.“ So erzählt die Sage. Der Sage Sinn 
aber iſt eine richtige Beobachtung und eine Frage. 
Das Reptil führt einen natürlichen Panzer von 
Hornſchuppen. Warum nicht auch der Menſch? 
Unſere Finger und Zehen tragen im Nagel ja 
wirklich eine Art Hornſchuppe; aber warum nur 
noch ſie? Siegfried ſteckte ſelbſt in ſagenhaft fernen 
Tagen im Drachen. Damals beſaß er, beſaß 
das Säugetier naturgemäß auch das angeborene 
Schuppenkleid dieſes Drachentums. Warum hat 
es dieſen natürlichen Panzer abgeſchafft?“ 
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Die Sagen und Legenden vom Ritter Georg, 
dem Drachentöter, gehen ſämtlich auf die Siefried⸗ 
ſage zurück. Jeder Drachenkampf iſt Lichtmythus, 
jeder Drachenkämpfer iſt Lichtgottheit, iſt Wodan, 
Donar, Siegfried. 

Das Märchen „Die ſechs Diener“ entſtammt 
der Sötterfage der Edda: der Dicke, der die drei- 
hundert Ochſen verzehrt ... den Wein gleich aus 
den Fäſſern trinkt, iſt Donar in der Eddaſage 
„Des Hammers Heimkunft“: „Einen Ochſen und 
acht Lachſe und was von Süßem den Weibern 
beſtimmt, aß Sippias Gatte und goß dazu drei 
mächtige Eimer Metes hinab.“ Auch der Mann 
mit den ſcharfen Augen, vor deren Blick die Felſen 
zerſpringen, iſt Donar. Der Schluß des Märchens 
erinnert an König Droſſelbart. 

Der Königsſohn im Märchen „Der Eiſenhans“ 
iſt gleichfalls Donar. Die goldenen Apfel, die ihm 
die Königstochter zuwirft, ſind Sinnbilder der Sonne. 
Der Eiſenofen aber iſt die Unterwelt, Hels Reich. 

Der goldene Hahn auf unſeren Kirchtürmen 
iſt Hels Hahn, der als gelber Hahn im Märchen 
von der „Frau Holle“ die Heimkehr der Gold⸗ 
marie verkündet. Die Redensart, „daß dich der 
Hahn hacke!“ bedeutet: „möge dich Hels Hahn 
hacken, auf daß du ſtirbſt“. 

Das Märchen vom „Totenhemdchen“ geht auf 
das Helgelied der Edda zurück. Das tote Kind 
findet im Grabe keine Ruhe, weil ſeiner Mutter 
Tränen ihm das Totenhemdchen durchnäſſen, Helge 
erſcheint Sigrun ganz übergoſſen mit Blut, weil 
Sigruns Tränen ihm als Blutstropfen auf die Bruſt 
fallen. Im Volke herrſcht noch heute der Glaube, 
daß Tränen, die auf die Leiche fallen. dem Toten 
die Grabesruhe nehmen. Auch das Märchen vom 
„Tränenkrüglein“ geht auf das Helgelied zurück. 

Das Märchen vom „Eigenſinnigen Kinde“, dem 
die Hand aus dem Grabe wächſt, findet ſeinen 
Urſprung in dem alten Volksglauben: „Wer ſeine 
Eltern ſchlägt, dem wächſt die Hand aus dem 
Grabe!“ Dasſelbe geſchieht dem Baumfrevler, der 
ſeine Hand an die den Göttern geweihten Bäume 


L 


legt. Bom Fuchsturm auf dem Hausberge bei Jena 
erzählt die Sage, ev fei der kleine Finger eines 
Rieſen, der Hand an ſeine Mutter gelegt hatte und 
zur Strafe dafür von der Erde verſchlungen ſei. 

Uralte, heilige Waſſer ſind es, die im Märchen⸗ 
brunnen rauſchen: lebendiges Waſſer, Waſſer des 
Lebens entſtrömt dem Märchenquell. Trinke wie⸗ 
der aus dieſem lauteren Quell, deutſche Jugend, 
laß ihn dir zum Geſundbrunnen werden. 

Die deutſchen Jugendbüchereien weiſen manch 
ſchöne Sammlung von Volls- und Kunſtmärchen 
auf, die des Märchenfreundes Herz erfreuen. Eins 
habe ich aber ſtets vermißt und nirgends gefunden: 
ein Märchenbuch mit mythologiſchen Deutungen 
der Märchen zum Gebrauch der Eltern und der 
reiferen Jugend. Wohl gibt es, von den Brüdern 
Grimm ſelbſt geſchrieben, eine Anmerkung zu den 
Grimmſchen Märchen, doch handelt es ſich hier zu⸗ 
meiſt um Angaben über den Fundort der Märchen 


und um Vergleiche mit anderen Märchen anderer ` 


Völker; mythologiſche Erklärungen und Angaben 


ſind felten und febr kurz gefaßt. Es fehlt uns eine 


Marchen-Cdda, ein Märchenbuch, das beweiſt, wie 
aus den Mythen der Vorzeit das Märchen ward. 
Hinweiſen möchte ich die Freunde unſeres alt: 
germaniſchen Lichtglaubens auf einige moderne 
Bücher von großer Schönheit, die den Glaubens⸗ 
kampf der ringenden Menſchenſeele zeigen: „Stirnir“ 
und „Sind Götter?“ von Felix Dahn, „Widukind“ 
von Friedrich Lienhard und „Kaiſer und Galiläer“ 
von Ibſen; das letzte iſt in Reclams Univerſal⸗ 
Bibliothek unter Nr. 2368/69 a erſchienen. 

Der deutſchen Jugend aber rate ich: Seid Grals⸗ 
hüter! Hütet uud wahrt den deutſchen Märchen⸗ 
ſchatz, gebt ihn nicht hin für Schundliteratur und 
Kinokitſch! Laßt die Tauben den böfen Stief- 
ſchweſtern die Augen aushacken, das Aſchenbrödel 
aber führt hinein in den Königsſaal. Sei du der 
Königsſohn des Märchens, deutſche Jugend, der 
die „rechte Braut“ heimführt, ſetze ſie auf den 
goldenen Königsthron und achte und ehre ſie ſo, 
wie es einem Königskinde geziemt. 
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Weihnachtslied. Bon Theodor Storm 


Vom Himmel in die tiefften Klüfte 
Ein milder Stern herniederlacht; 
Vom Tannenwalde ſteigen Düfte 
And hauchen durch die Winterlüfte, 
Und lerzenhelle wird die Nacht. 


A 


Mir ift das Herz fo froh erſchrocken, 
Das ift die liebe Weihnachtszeit! 
Ich höre fernher Kirchenglocken 
Mich lieblich heimatlich verlocken 

In märchenſtille Herrlichkeit. 


Ein frommer Zauber hält mich wieder, 
Anbetend, ſtaunend muß ich ftehn; 

Es ſinkt auf meine Augenlider 

Ein goldner Kindertraum hernieder, 
Ich fühl's, ein Wunder ift geſchehn. 


Aus Storms Gedichten, erſchienen in Reclams Unlverſal⸗Bibllothek Rr. 6080 81 
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3 ijt ein Märchen, das ich hier erzähle, 
und iſt doch Wort für Wort die Wahr⸗ 
heit. Es ward einſt alle Jahre um die 
Weihnachtszeit freudpolle Wirklichkeit, aber nun 
iſt es ein Märchen und wird es wohl für 
alle Zeiten bleiben. Ein köſtliches Märchen, ſo 
ſchön wie kaum ein anderer Kindertraum, das 
Märchen vom Weihnachtsmarkt. Mit Flocken⸗ 
ſtieben und Glockenläuten hob es an, mit Eis⸗ 
blumen am Fenſter und Schneemännern auf der 
Straße, mit dem warmen Kachelofen und Brat⸗ 
äpfeln in der Röhre. Mit all dem geheimnis⸗ 
vollen Zauber, der um dies eine e „Weih⸗ 
nacht“ webt. 

Schon wochenlang vorher ſprachen wir davon 
und konnten kaum die Zeit noch erwarten. Und 
dann erſchienen, als Vorboten gleichſam, an der 
Straßenecke die erſten Weihnachtsbäume, dunkle 
Fichtenrieſen und heller geſtrichelte Edeltannen, 
umſchnürt noch eine Weile zu unförmig gebauſchtem, 
grünem Dickicht, und brachten den ganzen ſommer⸗ 
lichen Duft ferner Bergwälder mit ſich. Und der 
Kohlenmann, der ſie ſeilhielt, begann mit Beil und 
Säge einen nach den anderen zuzurichten, auf die 
„Rutſche“ zu ſtellen und längs des Straßenbordes 
aufzubauen, und wenn wir aus der Schule kamen, 
ſtanden wir dichtgedrängt um ſeinen mit Stricken 
abgeſperrten Arbeitsplatz und ſuchten, ein Scheit⸗ 
chen des Stammes mit den harzüberquollenen 
Jahresringen zu erhaſchen oder einen grünen Zweig 
zu erbetteln. Das roch dann zu Haufe ſchon fo 
verheißungsvoll nach Weihnachten. Und nicht lange, 
ſo holten wir uns vom Buchbinder drüben die 
Bogen roten und grünen Glanzpapiers und die 
Heftchen mit dem kniſternden Schaumgold, und es 
begann das 
köſtlich geheim: 
nisvolle Werk 
des Netze⸗ 
ſchneidens und 
Kettenklebens 
und Nüſſever⸗ 
goldens. Wir 
ſaßen um den 
großen, runs 
den Tiſch her⸗ 
um, den die 
Hängelampe 
mit ihrem war 
men, milden, 
gelben Lichte 
wie mit Sonne 
übergoß, und 
ſchnitten und 
klebien und 


ſangen und Weihnachten. 


Von Dr Adolf Heilbor f} 
N 


Nach einer Zeichnung von Geinrid Zille. 
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träumten und knabberten die erſten Pfefferkuchen, 
die die Mutter auf den Tiſch geſetzt: „Mehlweiß⸗ 
chen“ heißen dieſe ſchmalen, braunen, ganz mit 
Mehl gepuderten Täfelchen. 

Und mit einem Male, förmlich über Nacht, 
war der Weihnachtsmarkt erbaut, eine wahre Stadt 
von luſtigen Leinwandbuden, mit langen, engen 
Zeilen und winkligen Gaſſen, die Kreuz und die 
Quer, um das altersſchwarze, maſſige Berliner 
Schloß herum. Am Tage ſah das alles wohl 
ein wenig allzu grellbunt und doch nüchtern, ge⸗ 
ſchäftsmäßig aus. Aber wenn die frühe Winter⸗ 
dämmerung mit ihren ſchweren, grauen Wolken⸗ 
tüchern niederſank, dann erſtrahlte es in war⸗ 
mem, rötlichgelbem, magiſchem Lichte, weithin 
leuchtend, aus ſich erhellt, eine fremdartige Mär⸗ 
chenſtadt in der großen Stadt der kalten Wirk⸗ 
lichkeiten. 

Was war das nicht ſchon immer für eine ver⸗ 
gnügliche kleine Reife dorthin! Wenn die Schul- 
arbeiten ſertig, zog die Mutter uns warm an, und 
dann ging's zum Omnibus, und dieſes Holtern 
und Poltern und Scheibenk (irren des ungeſchlachten 
Gefährts, durch deſſen winzige Fenſter vorn man 
in bunten Reflexen die breiten, dampfenden Rücken 
der wohlgenährten Braunen fab, war ſaſt wie das 
Stimmen ber Inurumente zur Ouvertüre des unfer 
wartenden Feſtſpiels. So rumpelten wir durch 
dunkle, holperige Straßen mit gelblich flackernden, 
wie umſchleierten Gaslaternen, am düſteren Rat⸗ 
haus vorbei zur langen Brücke mit dem ganz in 
Schnee gehüllten Großen Kurfürſten. Und plötzlich 
lag die Märchenftadt in ihrem Zauberglanze vor 
uns, ein Wunder aus Tauſend und einer Nacht, 
ein Bild vom alten, lieben Hans Chriſtian Anderſen. 

Eine bi⸗ 
zarre Muſik 
empfängt uns. 
Das ſchnar⸗ 
rende Raſſeln 
der hölzernen 
Knarren, das 
zornige Brum: 
men ber Wald: 
teufel, das 
dumpfe Brau⸗ 
fen einer froh 
erregten Men: 

ge gibt den 
langhallen⸗ 
den Grund⸗ 
ton, darüber 
gelles Kinder⸗ 
{armen und 

Quinkelieren 

und Fiedeln 
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Muf dem Dresdener Weihnachte markt. Von Ludwig Richter. 


und Blaſen luſtig auf und ab klettert, anſchwillt, 
verklingt, wieder einſetzt, indes die Glocken der 
nahen Kirchen von Zeit zu Zeit ihre ernſten 
Choralharmonien in feierlich gemeſſenen Rhyth— 
men alles übertönend hineinſtreuen. Und doch: ſo 
wirr das alles klingt, ſchier eine dämoniſche Weih— 
nachitsſymphonie — es ift, als hätte der „Geiſt 
der heurigen Weihnacht“ aus Dickens' unſterb— 
licher Weihnachtshymne die magiſchen Tropfen 
ſeiner Fackel drüberhin geſprengt, daß es eitel 
Wohllaut ſcheint, und ſelbſt das bittere Schluchzen, 
das aus jenem „'n Sechſer das Schäfchen, 'n 
Grofden der Hampelmann“ quillt, es dringt nicht 
an die Oberfläche; hellhörige Herzen allein ver— 
nehmen es vielleicht. 

Hier längs der Breiten Straße ſtanden be— 
ſonders geräumige Buden, ſauber, blitzblank und 
hell erleuchtet: Pfefferküchler aus Braunſchweig 


und Wachsſtockhändler und Sattler und Zinn- und 
Motgießer. Sie hielten fid) ein wenig abſeits von 
den anderen, gleichſam etwas reſerviert, als wären 


vornehmere Leute. Ach, dieſe Pracht der Leb— 
chen! Dicke, braune Tafeln mit Mandeln kunſt— 
Doll belegt, von Zitronat im Innern wie mar: 
moriert; runde Bomben mit Schokoladenguß; rot- 


A 
^ 


\ Bilder unb luſtigen Sprüchen beklebt. Und diefe 


Fülle von kleinen Päckchen in blauen, ſchlichten 
$ Men oder in ben getüpfelten, geſprenkelten Glanz- 
teren vergangener Biedermeiertage. Dieſe wah- 
Wagenrader aus Marzipan, ein Blumenſtrauß, 
fruchtkorb, irgendwelche Genien darauf in 
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„'n Sechſer das Schäfchen“ Von Theodor Hoſemann. 


dicker Plaſtik modelliert. Dieſe Lokomotiven aus 
rotem Zucker, dieſes Hunderterlei von Figuren: 
Dukatenmännchen, Schorniteinfeger! Beim Lichter: 
zieher ſchwebten von der Zeltdecke dickbäckige Weih— 
nachtsengel herab und ſtießen in goldene Poſaunen 
und zitterten mit blinkenden Glimmerflügeln. Der 
Sattler hatte ganze Koppeln von Wiegenpſerden 
auf den Bürgerſteig geſtellt, Braune und Schim 
mel und Schecken, in allen Größen; man konnte 
im Vorübergehen das blanke Fell verſtohlen 
ſtreicheln. Und erſt der Zinngießer! Da ſtanden 
Soldaten aller Herren Länder, flache, ſilbernbunte 
und dicke, protzige Bleiſoldaten, zu Fuß, zu 
Pferde, mit Kanonen. Und Feſtungen waren da, 
und blankes Puppengeſchirr gab's, ganze Küchen 
voll, und Kochmaſchinen mit richtigen Keſſeln und 
meſſingnen Hähnen. 

Und weiter, um die Ecke, an der Stechbahn, 
da ſtanden die Holzſchnitzer aus Bayern und Tirol 
und hatten Krippen aufgebaut mit den heiligen 
drei Königen und Ochs und Eſel und dem Stern 
von Bethlehem und hatten ungezählte Herden von 
Rindern und Schaſen und Pferden aus weißem 
Lindenholz und alle Tiere des Waldes, ein kleines 
Kunſtwerk ein jedes. Und die Männer trugen ſo 
luſtige, grüne Hüte mit Spielhahnfedern und Gems— 
bart und Uhrketten mit lauter Silbertalern und 
ſprachen ſo drollige, fremde, gemütliche Worte. 

Und immer tiefer wagte man ſich an der Hand 
der Mutter, aus deren Augen das Glück der Kinder 
rührend widerſtrahlte, hinein in dies Schlaraffen— 
land, das nach Tannen duftete, nach Pfannkuchen 


Das Kafperle. 
Nach einer Radierung von Ludwig Richter. 

roch und Waffeln, nach Apfeln und Maronen, die 
auf glühenden Platten hüpften, und das in allen 
Farben glänzte und aus tauſend Spiegeln leuchtete. 

Da blinkerte es vom Gold der Trompeten und 
dem Kalbfellweiß der Trommeln und reflektierte 
vom Schwarz der Flöten und dem roten Braun 
der Geigen. Da lagen bunte Bücher, rot und 
golden, und Bilder drauf: der Robinſon, der Leder— 
ſtrumpf, Grimms Märchen, Anderſens Märchen, 
Münchhauſen und viele, die längſt vergeſſen ſind. 
Da lockte ein großmächtiges Theater, „Thalia“ 
ſtand in goldnen Lettern darüber, der rote Vor— 
hang war hochgerollt, und Puppen hingen gelenkig 
ſteif vom unſichtbaren Schnürboden herab, Ge— 
noveva, Schneewittchen, der König, der Teufel und 
der Herrlichſte von allen: Kaſperle mit der Haken— 
naſe und der Zipfelmütze. Da war in einer 
Nachbarbude die Schar großmäuliger Nußknacker 
auſgepflanzt, in roter Huſarenpekeſche und weißer 
Zopfperücke, mit gezogenem Pallaſch und grimmiger 
Miene. Und Knecht Ruprecht war da mit Rute 
und Gabenſack und langem Strubbelbart. Und 
wieder ein Stückchen weiter waren an einem Balken— 
geſtell luſtige hölzerne Vögel geſchraubt und eine 
Holzkugel hing von jedem herab und reckte den 
Hals und ſtreckte den Schwanz, und wenn der 
Verkäufer ſie anſtieß, dann klappte in hackendem 
Takte bald Hals, bald Schwanz in die Höhe und 
ſank hernieder und ſchnellte hoch, und der Mann 
rief dazu ſein preiſendes: „Vorne pickt er, hinten 
nickt er.“ Und dabei kreiſelten im Winde künſtliche 
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Bumor auf dem Weihnachtsmarkt. 
Nach einem Kupferſtich von Theodor Hoſemann. 


Weihnachtspyramiden, grünes Seidenpapier und 
knitterndes Rauſchgold an Schnüren und Stäben. 
Und hier, wo die Märchenſtadt nun Ar 
in den ärmlichen Vorort auslief, drängten ſich die 
Stände enger zuſammen, nur vereinzelte Buden 
gab's noch mit billigem Allerlei; aber Säcke reihten 
ſich dafür aneinander, bis zum Rande gefüllt mit 
Apfeln und Nüſſen und Apfelſinen. Kleine Ofen 
ſprühten aus zahlloſen Löchern ihre rote Glut in 
das Dunkel, und die ſeltenen Straßenlaternen 
warfen ihr Flackerlicht darüber. Auf winzigen 
Tiſchchen ſtanden Roſinenmänner und Schornſtein— 
feger aus gebackenen Pflaumen, lagen Watte: _ 
ſchäſchen mit Goldſchaum überſprenkelt und Mehl— 
weißchen und buntbemaltes Chriſtbaumzuckerwerk. 
Und die Waldteufel brummten, und die Knarren 
ratſchten, „'n Sechſer das Schäſchen, 'n Groſchen 
der Hampelmann!“, und verklammte Händchen 
boten Chriſtbaumhalter feil. Gewiß, das war ein 
Märchen wohl wie das vom „Kleinen Mädchen mit 
dem Schwefelhölzchen“. Nein, nein, auch hier und 
gerade hier hatte jene Freude ſpendende Geiſterfackel 
ihre Tropfen verſpritzt. Die Kleinen ſpielten Große 
und fühlten ſich, das war hier für köſtliche Tage 
ihr unumſchränktes Reich, und alle heimſten Ernten 
ein; denn jeder gab und ſchenkte, und alles ver— 
klärte jenes eine himmliſche Wörtchen „Weihnacht“. 
Es iſt ein Märchen, das ich hier erzählte, und 
war doch einſt friedvolle Wirklichkeit, die alle Jahre 
ſich erneute. Aber nun iſt es ein Märchen und 
wird es wohl für ewige Zeiten bleiben. 


3 ging ein alter Mann am Abend vor Weth— 

nachten durch den winterlichen Wald. Er 

trug einen langen Mantel und dicke Fauſt— 
handſchuhe, und über den Rücken hing ihm ein 
ziemlich großer Sack herunter, in dem es manch— 
mal ganz leiſe klingelte und klirrte. Es ſchneite. 
Auf des Wanderers langem Bart, auf ſeinen buſchi— 
gen Brauen ſchmolzen die Schneeſterne. Aber auf 
ſeiner Pelzmütze und auf feinen mächtigen Shul- 
tern blieben ſie liegen und verliehen dem rauhen 
Schafpelz einen koſtbaren Hermelinbeſatz. Es war 
ſo ſtill um ihn, daß man ganz deutlich von Zeit 
zu Zeit das leiſe Klingen aus dem Sack hören 
konnte, und dann huſchte jedesmal ein ärgerlicher 
Schatten über des Wanderers Geſicht. 

Es war der Knecht Ruprecht, der in ſeines 
Herrn Dienſten auf ſeiner alljährlichen winterlichen 
Erdenreiſe begriffen war. Er war nun ſchon auf 
dem Heimweg. Aber anſtatt wie ſonſt ſein Säcklein 
leer geſchenkt zu haben, war es diesmal noch ganz 
voll, und darum klingelte es ſo luſtig darin von 
allerlei Herrlichkeiten! . 

Ach, diesmal hatte der Knecht Ruprecht nicht 
viel Freude erlebt. Niemand hatte Sinn für ſeine 
Gaben gehabt, denn viel reichere und koſtbarere 
Geſchenke funkelten überall auf den Tiſchen. Wer 
machte ſich noch etwas aus Nüſſen, die mit Schaum— 
gold beſtrichen waren? Wer fragte groß nach Leb— 
kuchenherzen, auf denen ſo ſchöne Sprüche ſtanden, 
wie „Ich bin dir 
3^, oder „Mein 
Herz ijt jüp" 
und dergleichen! 
Wer kannte nur 
noch die echten 
Pflaumenterle, 
die ſo drollig 
ausſahen, wenn 
ſie nachher am 

Weihnachts⸗ 
baum hingen? 
Sie waren alt: 
modiſch gewor— 
den wie der gute 
Knecht Ruprecht 
ſelber! Am lieb— 
ſten wäre es 
ihm ſchon, er 
hätte alle die 
ungenügſamen, 
die harten und 
kalten Men⸗ 
ſchen mit ſeiner 
Rute züchtigen 
und in ſeinen 
Sack ſtecken kön⸗ 
nen! Aber dazu 
wäre wohl der 


Knecht Ruprecht. 


Ein Warden von Toni Rothmund 


Nach einem Gemälde von Adolf Hengeler. 


Sack nicht groß genug geweſen! Ach, es war oft 
recht ſchwer, dem Herrn Chriſt zu dienen, anſtatt 
ſelber Herr zu ſein, wie einſt vor langen, langen 
Jahrhunderten! Ä 

Damals war er noch an der Spitze jeines 
wilden Heeres über die Wälder gebrauſt. Hei o! 
Hü jo! Die Moosleute verkrochen ſich hinter den 
Baumwurzeln, und die Menſchen zitterten in 
ihren Häuſern. Das war die freie — die herr— 
liche Zeit! 

Hernach aber hatte man die alten Götter ver— 
jagt und ihrer Macht beraubt. Manche hatten ſich 
in tiefſte Bergeinſamkeit zurückgezogen. Manche 
trugen Knechtsgewand und dienten jetzt ſelbſt dem 
gekreuzigten Chriſtengott. Aber einmal im Jahr 
waren ſie frei! Einmal in den zwölf Nächten zwi— 
ſchen Weihnacht und dem Dreikönigstag! 

Demütig iſt Knecht Ruprecht vor den Türen 
geſtanden, hat Gebetlein abgehört, Rutenſtreiche 
verteilt und Apfel und Nüſſe verſchenkt. Heut aber 
iſt die letzte Nacht, die Chriſtnacht. Morgen darf 
er das Knechtsgewand abwerfen — morgen iſt 
er wieder der freie, herrliche Gott! Morgen 
werden die Raben wieder um ſein Haupt fliegen 
und ſein wildes Roß wird ihn über die Baum— 
ſpitzen tragen! Frau Berchta, die wilde, katzen— 
äugige Frau — ſie wird von den Bergen kommen 
in ihrem Wagen, der von ſechs Katzen gezogen 
wird. Tor, der Donnerer, wird nicht fehlen, ſo 
wenig wie Loli, 
der Doppelzün: 
gige. 

Und die Men— 
ſchen, die die 
Güte, die Liebe, 
die Milde des 
einzigen nicht 
verſtanden ha— 
ben, ſie werden 
ſich ducken und 
vor Angſt mit 
den Zähnen 
klappern, wenn 
die wilde Jagd 
vorüberbrauſt. 
Die faulen Wei- 
ber werden die 
Woden an ihren 

Spinnrädern 
zerzauſt und mit 
Roßmiſt beſu— 
delt finden, denn 
die alten heid— 
niſchen Götter 
belohnen nicht. 
Furcht und 
Schrecken ſind 
ihre Geißeln! 
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Die Augen des Wanderers blickten nicht demütig 
unter den weißen Brauen, ſie funkelten herriſch und 
böſe. Er warf den Kopf auf und ſog die Luft ein. 
Hei — ſchon wehte ein anderer Wind, fon ſtoben 
ihm die Schneeflocken aufgeregter und angſtvoller 
um das Haupt. Morgen war die Welt ſein! Mor— 
gen würden ſeine wilden Wölfe den Schnee freſſen, 
und die Bäume würden ſich unter den Hufen der 
Wolkenroſſe biegen! Heut noch — heut mußte er 
noch dienen! 

Heraus aus dem Wald. Hinunter ins Dorf zu 
den harten Bauern, den geizigen, engherzigen 
Weibern, den ſelbſtſüchtigen Kindern — ach, er 
kannte ſie ſo gut! 

Und die Demutsreiſe begann. Dies war das 
letzte Dorf, das er zu beſuchen hatte, denn es war 
ja Schon nahe an der Zeit, wo die Freiheit ihm 
winkte! 

Es mag wohl ſo geweſen ſein, daß die Men— 
ſchen, an deren Türen er heute klopfte, ihn nicht 
gern hereinließen. Sein beſchneiter Pelz konnte 
die mächtigen Schultern nicht verhüllen, und ſeine 
Augen funkelten gar zu drohend. Auch wurden 
die Menſchen immer gleich ſeines Sackes an— 
ſichtig und dachten nicht, daß er komme zu 
geben, ſondern meinten nicht anders, als er wolle 
heiſchen und darum ſchlugen ſie ihm die 
Türen vor der Naſe zu, und jedesmal wurde er 
grimmiger in ſeinem Herzen und konnte es nicht 
begreifen, daß ſein Herr dies Geſchlecht immer 
noch liebte. — . 

Am Ende des Dorfes ſtand ein kleinwinziges 
Häuslein, ganz in ſich zuſammengekauert wie ein 
altes, altes Weiblein, die weiße dicke Schnee⸗ 
haube tief ins Geſicht gezogen. 

Durch den Schnee kam ihm eine kleine, wind— 
verwehte Ruabengeftalt entgegen. Faſt zur ſelben 
Zeit langten ſie vor dem Häuschen an und klopften, 
und ſogleich wurde ihnen aufgetan. Ein altes 
Mütterlein ſtand vor ihnen, nickte freundlich und 
lud ſie ein, nur einzutreten. 

Knecht Ruprecht mußte feine Rieſengeſtalt 
bücken, als er über die Schwelle ſchritt, aber der 
kleine Knabe ſchlüpfte neben ihm herein. Er war 
ganz erſtarrt und wärmte ſeine Hände am Feuer. 
Die Alte ſchob den ſpäten Gäſten Stühle hin, und 
dann holte ſie Ziegenmilch, Brot und Käſe, denn 
ſo arm ſie war, ſo ſollte doch in der Chriſtnacht 
keine Seele ungeſpeiſet von ihrer Türe gehen. 

Der Knabe bat, daß ſie ihm ſein Fläſchchen mit 
Milch füllen möge. Er hatte ſchon vor vielen Türen 
darum gebeten, ohne welche erhalten zu haben, 
obwohl er Geld dafür geboten hatte. Die Alte 


aber ſchob ihm ein dickes Buch hin und ſagte 
„Behalte dein Geld. Lies mir lieber die Weih 
nachtsgeſchichte vor, denn ich kann nicht mehr recht 
ſehen.“ Dann ſetzte ſie ſich mit gefalteten Händen 
in ihren Stuhl. Und auch Knecht Ruprecht ſchickte 
ſich an, zuzuhören. 

Der kleine Ku nal das ſchwere Buch auf 
die Knie und begann zu leſen: 

„Es begab ſich aber zu der Zeit, daß ein Gebot 
vom Kaiſer Auguſtus ausging, daß alle Welt ge 
ſchätzet würde. Und dieſe Schätzung war die aller 
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erſte und geſchah zu der Zeit, da Cyrenius Land- 
pfleger in Syrien war. 
Und jedermann ging, daß er ſich ſchätzen ließe, 


ein jeglicher in ſeine Stadt. Da machte ſich auch 
auf Joſeph aus Galiläa aus Nazareth ins jüdiſche 
Land zur Stadt Davids, die da heißt Bethlehem, 
auf daß er ſich ſchätzen ließe mit Maria, ſeinem 
vertrauten Weibe. 

Feierlich wehten die Worte der ewig holden 
Geſchichte durch das arme Stüblein. Des Knaben 
Antlitz begann zu leuchten, und Knecht Ruprechts 
Augen waren groß und ſtaunend auf das Kind ge⸗ 
richtet. War's der Glanz der tanzenden Flammen, 
oder brannte wirklich ein Heiligenſchein um dies 
Haupt? Als das Kind geendet hatte, war es 
nicht, als klänge das alte Hirtenlied aus un⸗ 
geſehenen Höhen, vom Frieden — Frieden auf 
Erden und den Menſchen ein Wohlgefallen? 

Die Alte ging, um das Fläſchlein zu füllen. 
Da ſtand Knecht Ruprecht auf, bog das Knie 
vor dem Knaben und ſagte: „Du biſt es. Ich 
habe dich erkannt.“ 


Der Knabe richtete ſein ſtrahlendes Auge auf 


den Knienden und ſagte: „Es iſt nicht deine Sache, 
die Menſchen zu ſchätzen, du wilder, du getreuer 
Knecht! Stürme genug haben gebrauft, fle haben 
niemanden gebeſſert. Die Liebe iſt die größte 
Macht, ihr ſollſt du dienen.“ 

Knecht Ruprecht bäumte den Kopf zurück und 
wollte etwas erwidern. Aber jener legte lächelnd 
den Finger auf die Lippen, und nun kam auch 
ſchon die Alte mit der Milch zurück. 

Da tat Knecht Ruprecht ſeinen Sack auf, holte 
das größte Lebkuchenherz, einen echten Pflaumen⸗ 
kerl, eine ganze Hand voll vergoldeter Nüſſe und 
drei rote, rote Apfelein heraus und gab ſie der 
Alten. Der ſprangen die Tränen über das Runzel⸗ 
geſicht. So ein Herz hatte ihr Schatz ihr einmal 
geſchenkt vor fünfzig Jahren, als ſie noch jung 
und verliebt waren. Solche Nüſſe hatte ſie mit 
ihrem jungen Gatten vergoldet für die Kinder, 
die nun weit in der Welt zerſtreut waren! Und 
ſolche Apfel hatte der Baum in ihrem elterlichen 
Garten getragen! Und voll Freude ſchenkte ſie die 
Hälfte dieſer lieben Dinge dem fremden kleinen 
Knaben. — 

Knecht Ruprecht war (til hinausgegangen. 
Draußen ftand er im Schnee, reckte die gewaltige 
Wodansgeſtalt und warf das wilde Haupt zurück. 
Da kamen ſie ſchon — von den Bergen kamen ſie 
heruntergeſtürmt, die wilden Wölfe, ſprangen an 
ihm in die Höhe und leckten ſeine Hände. Hoch⸗ 
aufgerichtet ſtand der Alte und ſtreckte die Hand 
nd aus. Da krochen fie winſelnd zu ſeinen 
jaulten und bettelten, und als ſie ſeinen 
Willen ſahen, flohen ſie heulend in 


befehle 
Füßen, 
unbeugſamen 
zurück. 

Eine klare Froſtnacht fiel vom Himmel herab. 
wilde war gebannt. Sein König zog 
Knechtsgewand über die Lande 
ſtärkeren Herrn. Als er fid) noch 
einmal umwandte, ſtand ein Stern über dem Hauſe 
und aus den Fenſtern flutete ein mildes, weih⸗ 
nach Licht in Schnee hinaus. 
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Neufahrsnacht 
Blau hiwarze Stille ſpannt von Welt nach Oft Da — endlich! Zwölfmal dröhnt der dumpfe Laut 
Die Nacht und (freut aus vollen Händen Sterngefunkel, Der Glocke, ſchwingend von des Kirchturms Spitze. 
Die alten Häuſer ſtehen klein im Dunkel Hand faßt nach Hand, und Aug' in Auge ſchaut: 
A ) fauern fid) zuſammen wie im Froſt. „Proſit Neujahr, Bruder!“ „Daß es dir nütze!“ 
die ſpät die Stunde fei: fie ſchlafen nicht. Daß es uns nütze! Daß es Helfer ſei, 
ganz wach von Schritten und von Stimmen, Kraft ſchenkend uns zum Schaffen und zum Tragen, 
we in die engen Straßen Licht Das walte Gott und mach' das Herz uns frei 
yer Fenſter fragendbangem Glimmen. In Kraft und Trotz in dieſen dunklen Tagen! 
| Hanna Martin 
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eine kleine Wilde, im Juſelhotel in Konftanz 


ſind wir in der beſten Geſellſchaft aus aller 
Welt,“ ſagte Martin Opterberg zu Sabine. 

„Ja,“ entgegnete ſie atemlos, „hier ſind wir unter 
vornehmen Leuten. Schau den Herrn dort, der herüber— 
blickt. Das ſcheint ein engliſcher Lord. Aber ſeine Be— 
gleiterin trägt gefärbtes Haar und iſt ſicherlich eine 
Pariſer Schauſpielerin.“ Und ſie lächelte, weil die Dame 
lächelte. 

„Ich denke, Sabine,“ ſagte Martin Opterberg, „wir 
ſind auch dann unter vornehmen Leuten, wenn wir ganz 
allein ſind.“ 

Sie weiß noch ſo wenig von der Welt, dachte er, und 

es wird ſchön ſein, ihren Geiſt einzuführen und immer 
mehr zu verfeinern. Und er drängte ſelbſt, den Hochzeits- 
tag feſtzuſetzen, als ſie wieder auf dem Opterberghof 
weilten, um das Glück des Führens und Entdeckens ganz 
ausſchöpfen zu können. Als er zu Sabine Barthelmeß 
davon ſprach, ſchmiegte ſie ſich wie in einem Rauſch in 
ſeine Arme. 
„In ſechs Wochen foll es fein, Sabine. Wir ver: 
zehren uns ſonſt. Morgen fahre ich an den Niederrhein, 
um alte Werftanlagen und neues Gelände zu erſtehen, 
um die ich ſchon von den Vereinigten Staaten aus in 
Unterhandlung bin. Flußdampfer will ich bauen, die von 
Baſel bis Rotterdam und über das Meer bis London 
gehen. Und ſpäter werd' ich Reeder dazu, um alle Wirt: 
ſchaftsmöglichkeiten für die Lande am Rhein aufſchließen 
zu helfen.“ 

Sie ſtreichelte ihm immerfort, während er ſprach, 
das Haar in die Stirne hinein und wieder hinaus und 
ſummte eine verliebte Weiſe dazu. Da ſchwieg er und 
gab ſich ihrer tändelnden Liebkoſung hin, und ſie merkte 
gar nicht, daß er nicht weiter ſprach. 

Später ſuchte er die Mutter in ihrem Geſchäftszimmer 
auf. Frau Chriſtiane ſtellte ihre Abrechnungsbücher bei— 
ſeite und wies ihm den Gegenplatz am Schreibtiſch. „Ich 
weiß, was dich zu mir führt, und hatte dich ſchon er— 
wartet. Es iſt alles bereit.“ 

„Du lieſt in den Hirnen und Herzen, Mutter. Unſere 
germaniſchen Voreltern würden dich als Seherin verehrt 
haben. Und mit Recht.“ 

„Mit Unrecht, Martin. Ich tu' nichts, als mich un— 
beirrt dem Muttergefühl hingeben, das mich zwingt, mit 
dem Hirn deſſen zu denken, den ich aus mir geboren 
hab'. Und auf den Herzſchlag deſſen zu lauſchen, dem 
ich ſchon den erſten Herzſchlag abhörte, als er noch ein 
Ungeborener war. Du könnteſt am Nordpol oder im 
Feuerland ſtecken, ich empfänd' dein Denken und Fühlen 
auf dem Opterberghof.“ 

Sie reichte ihm über die Tiſchplatte die Hand. 

„Du willſt mit mir über die Mittel zur Ausführung 
deiner Werftpläne ſprechen, Martin. Das Geld, das wir 
flüſſig machen können, liegt bereit.“ 

Martin Opterberg hielt die Mutterhand in der ſeinen. 
Auge in Auge ſaßen ſie. 

„Als wir den Vater beerdigt hatten,“ ſagte Martin 
Opterberg, „gabſt du mir Einblick in unſere Vermögens: 
verhältniſſe. Das dank' ich dir heute noch, denn ich 


konnte meine Arbeitspläne auf ein feſt umſtecktes Ziel 
hinſteuern und brauchte nicht Kraft und Zeit zu vertun, 
um nach unbeſtimmten Erfolgsausſichten umherzukreuzen. 
Vertrauen bringt wieder Vertrauen hervor. Noch ein⸗ 
mal: ich dank's dir, Mutter, und ich komme auch mit 
einigen Tauſendern über See zurück, die ich mir ſelber 
hereinholte. Aber auf dich rechnete ich, um nicht in 
meinen beſten Mannesjahren für andere zu ſchaffen.“ 

Frau Chriſtiane löſte ihre Hand und holte ein Buch 
aus der Schreibtiſchlade. | 

„Hier lies. Was hier verzeichnet fteht, kann in deinem 
Werk angelegt werden.“ 

Martin Opterberg tat einen Überblick. „Ich brauch' 
die ganze Summe nicht, Mutter. Ich arbeite doch auch 
mit den Banken. Und ich würd's auch nicht dulden, daß 
du dich fo eutblößteſt.“ 

Da lachte Frau Chriſtiane ihr fröhliches Frauenlachen. 

„Schau, Martin, ſo groß und geſcheit ihr werdet, die 
kleinen Buben bleibt ihr doch vor der Mutter. Glaubſt 
du denn, du Kindskopf, ich zög' mich um deiner und der 
Sabine ſchönen Augen willen bis aufs Hemde aus, be⸗ 
vor ich daran dächt', mich wirklich zu Bett zu legen? 
Ach nein, mein lieber Bub, was ich dir geb', iſt das, 
was der Opterberghof und ſeine Beſitzerin ohne Not er⸗ 
übrigen kann, und wenn es halt mehr iſt, als du dir 
errechnet haſt, ſo iſt es, weil inzwiſchen mein Erbe aus 
dem Elterlichen im badiſchen Oberland dazugekommen 
iſt und des Vaters Erbe aus dem Hof am Niederrhein.“ 

„Gut, Mutter, nun ſeh' ich klar. Und Eigengeld für 
den Anfang ift beſſer und billiger als Bankgeld. Morgen 
will ich an Ort und Stelle. Es zieht mich mit tauſend 
Kräften ans Werk. Und in ſechs Wochen, wenn's dir 
ſo paßt, halten Sabine und ich bei dir die Hochzeit.“ 

„Hat ſie ſchon ihre Ausſteuer beiſammen?“ fragte 
Frau Chriſtiane, ohne mit dem Augenlid zu zucken. 

„Herr Gott noch einmal, ich glaub', daran haben wir 

. alle beid' nicht gedacht, nicht die Sabine und nicht ich.“ 

„Und der Herr Profeſſor Barthelmeß und die Frau 
Profeſſor noch weniger. Du ſiehſt, die Tauſender, die du 
mit über See gebracht haſt, haben ſchon ihre Beſtimmung 
gefunden.“ | 

„Mutter,“ ſagte Martin Opterberg und erhob fich, 
„du magſt die Barthelmeßlente nicht, und mir geht's 
nicht viel anders. Aber die Sabine kann nichts dazu zu 
der heilloſen Wirtſchaft. Sieh doch, wie alles an ihr 
wie bei einem Kinde nach der Sonne verlangt. Gefällt. 
ſie dir nimmer, die Sabine?“ 

„Nein, Martin,“ erwiderte Frau Chriſtiane ruhig. 
„ich fürchte nichts für dich von deiner Ehe, wenn es dir 
gelingt, die Sabine zu dir hinaufzuziehen und nicht zu 
ihr hinabzuſteigen. Schön genug iſt ſie, um einem Manne 
Freud' zu ſchaffen. Und das iſt nicht wenig für ein 
Arbeitsleben wie das deinige. Glück auf, Bub'.“ 

Noch einmal kehrte Martin Opterberg in dem Rhein⸗ 
gauſtädtchen ein, um Sabine Barthelmeß zu ihren Eltern 
zurückzubringen. Denn Sabine hatte auf dem Wunſch 
beſtanden, ihre Ausſtener unter dem künſtleriſchen Auge 
des Vaters zu wählen und nicht unter dem ſachkundigen 
der Frau Chriſtiane Opterberg. Die Summe, die ihn 
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ihr Verlobter, als müſſe es ſo ſein, zur Verfügung ſtellte, 
löſte bei ihr fo helles Entzücken aus, daß Martin Opter⸗ 
berg es gern für den vergeſſenen Dank gelten ließ. Der 
Profeſſor aber ſchüttelte, als er ſie vernahm, bedächtig 
das Haupt und meinte, man werde immerhin rechnen 
müſſen, aber er kenne ja gottlob die Quellen. „Eure 
Verlobung“, teilte er dem Schwiegerſohn im ſtrengſten 
Vertrauen mit, „hat unerwartete Anſprüche auch an meine 
Tageskaſſe geſtellt, denen fie vorübergehend nicht ge- 
wachſen ift. Es würde eine Annehmlichkeit für mich be- 
deuten, wenn du mir mit tanſend — nein,“ ſagte er, als 
Martin Opterberg nach der Bruſttaſche griff, „es geht 
nicht — wenn du mir mit zweitauſend Mark über die 
unvorhergeſehene Zeit hinweghelfen könnteſt.“ 
A 

Die alten Werftanlagen und ausreichendes neues Ge— 
lande dazu waren erſtanden. Weit genug entfernt, um 
dem Lärm des Werkes enthoben zu ſein, und doch nahe 
genug, um es in wenigen Minuten zu erreichen, füllte 
fi ein ſchmuckes, kleines Landhaus mit ausgeſuchtem 
Hausgerät. Man mußte es dem alten Kirchenbauer Bar: 
thelmeß laffen: fein Geſchmack war erleſen und feine Spir- 
gabe unübertrefflich. Aus allen Jahrhunderten ſchleppte 
er Schränke und Truhen, Schmucktiſche und Lehnſtühle, 
Teppiche, Bilder und Stiche zuſammen, daß es zuerſt den 
Anſchein gewann, als ſolle ein großes Trödellager auf— 
getavelt werden. Aber der Profeſſor kam ſelbſt, und 
nachdem er über den Bauſtil des Hauſes eine Zeitlang 
mitleidsvoll das Haupt geſchüttelt hatte, nahm unter 
ſeinen Händen der Trödelkram bald den Glanz und die 
Stimmungshoheit uralter geſchichtlicher Überlieferung an, 
und jedes Zimmer war in die Verſponnenheit einer 
anderen Zeit verwoben. 

Auf dem Opterberghof wurde die Hochzeit gehalten. 
Acht Tage vorher hatte Chriſtoph Attermann in aller 
Stille Thereſe Baumgart heimgeführt und Linde Baum— 
gart. die Schweſter, war vorausgeeilt, um das junge Neſt 
zu ſchmücken, bis das Paar von ſeiner kurzen Ferien— 
fahrt heimkehren würde. 

Martin Opterbergs Stirn überzog ſich, als er die 
Votſchaft vernahm. Das kam einem Ausweichen gleich. 
Oder ſollte es nur eine Feinfühligkeit der Freunde ſein, 
die feinen Augen eine Schauſtellung ihrer frohen Liebes- 
erwartung entziehen wollten? Immerhin: auch Chriſtoph 
Attermann hauſte als Betriebsleiter des Brückenwerkes 
am Niederrhein, und ein öfteres Zuſammenkommen war 
geboten. Weshalb da erft Gefühlsanwandlungen nach: 
geben 

Am Tage, an dem Chriſtoph Attermann mit Thereſe 
Vaumgart Hochzeit hielt, ſtand Martin Opterberg im 
Carten ſeines Landhauſes am Rhein und horchte über 
die breiten Strommaſſen rheinauf, ob er ein Gläſer⸗ 
lingen vernehme oder einen zitternden Lantentlang... 

Martin Opterberg hatte ſich in Jünglingsträumen 
ſeine eigene Hochzeit anders ausgemalt, als fie fid) ge- 
ftaltete. Und auch Sabine Barthelmeß hielt mit ihrer 
Unzufriedenheit über die kleinbürgerliche Familienver⸗ 
anſtaltung nicht zurück. 

„Meinen Vater und meine Mutter und meine hoch- 
zerehrten Herren Brüder vermag ich alle Tage zu ſehen, 
wenn's mich danach gelüſten ſollt'. Weshalb lädſt du 
richt deine Freunde von der Univerſttätszeit, die doch alle 
m jo glänzende Verhältniſſe hineingeheiratet haben, daß 
ein Verkehr lohnt? Wenn der Chriſtoph Attermann auf 
nne glanzvolle Feier verzichtet, fo ijt das feine Sach’ 
and hat wohl mehr eine klingende Urſach'. Wir brauchen 
Im das gottlob nicht nachzumachen.“ 

„Tu biſt wie ein junger Jagdhund,“ ſagte Martin 
Coterberg und ſtrich ihr lächelnd über das erhitzte Geſicht, 
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„weißt du, wie fo ein junger, ungelernter Springinsfeld, 
der gleich von dem grauen Häslein abläßt, wenn vor 
ihm ein ſchillernder Faſan aufgeht.“ 

„Du mußt mich führen, Martin,“ erwiderte ſie und 
drückte ſich ganz weich in ſeinen Arm. 

Ein halbes Dutzend Gäſte ſaßen außer dem Braut: 
paar an der Hochzeitstafel, und es war ein Geſchrei 
wie auf dem Jahrmarkt. Wohl hatte Vater Barthel⸗ 
meß unter Schluchzen eine gefühlvolle Rede gehalten, in 
der er die Wunderblume ſeines künſtleriſchen Lebens und 
Schaffens, der Liebe und dem Verſtändnis des neuen 
Sohnes anempfahl, und Frau Hadwiga Barthelmeß war 
in Tränen gebadet. Die drei Barthelmeßbrüder aber, bie 
ohne ihre Frauen gekommen waren und von denen nie— 
mand recht wußte, mit wem ſie eigentlich verheiratet 
waren, und ob die Kunſt, der Handel oder der Müßig⸗ 
gang ihre Hauptbeſchäftigung darſtelle, hatten ſich bei 
den bruſtwarmen Worten des Vaters verſtändnisvoll mit 
den Augen zugeplinkert und beim Hoch auf das Braut⸗ 
paar ein groß’ Hallo und Gläſerleeren begonnen, auch 
Rundgeſänge erhoben und im wilden Durcheinander un— 
geſcheut Liebesſchwänke und Ehegeſchichten zum beſten 
gegeben, daß Frau Chriſtianes Stirn ſich leiſe rötete und 
ihre Augen immer ferner zu blicken ſchienen. 

„Sabine,“ raunten die Brüder der abſchiednehmenden 
Schweſter zu, „wie ſteht's mit dem Reiſegeld? Wir ſind 
doch zu deinem Vergnügen gekommen 

„Ich hab's ſchon dem Vater für einen jeden von euch 
eingezahlt.“ 

„Dem Vater? Das iſt ein netter Spaß. Aber er 
foll uns nicht durchſchlüpfen, der alte Feſtredner.“ — — 

Sabine Opterberg thronte in ihrem Landhaus am 
Niederrhein. Selbſt ihr glücklicher Gemahl wußte kein 
beſſeres Wort für die königliche Haltung zu finden, mit 
der ſie ihren Platz als Herrin des Hauſes einnahm. Sie 
ſchritt über die Teppiche, als ſei ſie zeit ihres Lebens 
nur über perſiſche Handgewebe dahingeſchritten, und ſie 
erteilte ihre Befehle an die zwei Dienſtboten, als ſtänden 
hinter den zweien noch ein Dutzend unſichtbare. Daß die 
hohe Herrin, wenn der Herr des Hauſes mit gedanken— 
heißer Stirn auf ſeiner Arbeitsſtätte weilte, daheim 
ſtundenlang und vertraulich mit ihren Mädchen plauderte 
und ſie ihre Schätze bewundern ließ, das hätte Martin 
Opterberg nie geglaubt. Kehrte er heim, ſo flog ſie ihm 
wie ein ſehnſüchtig Kind entgegen, erſtickte ihn mit ihren 
Liebkoſungen und ließ ihn im Taumel vergeſſen, was 
ihm hätte mißfallen können. 

Bald füllte ſich das Haus mit Gäſten. Werksherren 
aus der Umgebung kamen mit ihren Damen, um die 
Pflichtbeſuche der Opterbergs zu erwidern, die Jungen 
folgten nach, und mancher Geſchäftsfreund ſtellte ſich ein 
und nahm ſeinen Platz am künſtleriſch gedeckten Tiſch. 
Dann ſaß Sabine Opterberg beobachtend in der Runde, 
und keine Bewegung, kein Tonfall entging ihr, ohne daß 
ſie ihn prüfte und ſich zu eigen machte.. 

„Du haſt ja deinen Kehlkopf mit einemmal anders 
eingeſtellt,“ verwunderte ſich der Hausherr. „Willſt du 
dich über deine Gäſte luſtig machen?“ 

„Ich habe nie anders geredet, als heute,“ erklärte 
die junge Frau und hob das Kinn. 

Martin Opterberg ſchüttelte den Kopf. Kindereien, 
dachte er, ſie läßt ſich vom ungewohnten Schein blenden. 
Aber bald mußte er, wenn auch zögernd und widerwillig, 
erkennen, daß die Blendverſuche allein von Sabine aus- 
gingen, und daß ſie die Kunſt, die Blicke auf ſich zu lenken, 
ſtärker noch und erfolgreicher übte, als ehemals in der vor— 
nehmen Allerweltsgemeinſchaft des Konſtanzer Inſelhotels. 

Die leichte Aufdringlichkeit, mit der ſie ſich den Menſchen 
und Dingen zu nähern und ſich ihrer zu bemächtigen 
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pflegte, war einem merkwürdigen Schlangengleiten ge- 
wichen. Plötzlich konnte fte bie Augen auffchlagen und 
einem Herrn ſtarr und verloren ins Geſicht blicken. Wurde 
er unruhig, ſo ſenkten ſich langſam die ſchweren Lider, 
und der verlorene Blick wurde zu einem verlorenen 
Lächeln. Ein jeder fühlte ſich beſonders geehrt, und bald 
machte ein jeder ſie zur ſtillen Vertrauten ſeiner geheimſten 
Empfindungen, ohne zu ahnen, daß er nur taſtende Neu⸗ 
gier auffütterte. 

Oft auch ließ ſie im Tiſchgeſpräch im Eifer der ſchönen 
Worte ihre Hand auf der Hand des Nachbarn ruhen, 
bis ſich das Geſicht des Mannes dunkel färbte und er 
die Hand wie zur Prüfung der Abſonderlichkeit krampfte. 
Daun ſaß ſie mäuschenſtill und dehnte den Augenblick. 
Oft aber auch forderte ſie dreiſt und mit keckem Wort 
heraus, wenn ſie fühlte, daß einer anderen höher und 
feiner geſtimmte Weſensart ſie in den dunklen Hinter⸗ 
grund drängte. Und die Männer hielten für berauſchen⸗ 
den Übermut, was nichts als wohlverkappter Neid war, 
der Neid einer Frau, die nur einen Körper zu bieten 
hat und nicht eine Seele. 

Zögernd nur und widerwillig erkannte es Martin 
Opterberg, und da er ſelbſt unter dem Rauſch dieſer 
erdhaften Weiblichkeit ſtand, mußte er ſich faſt Gewalt 
antun, um den Blick klar zu behalten. Und er ſah, wie 
Sabines Frende an einem Jüngling, der über keine an⸗ 
deren Vorzüge verfügte, als über ſeine geradegewachſenen 
Glieder, ebenſo groß war, wie an einem reifen Manne, 
deſſen überlegener Geiſt die Umgebung beherrſchte. Und 
als er es erkannt hatte, glitt der Nebel des Rauſches 
mehr und immer mehr von ſeinen Augen, und er ſah, 
wie es ſie triebhaft drängte, das Wohlgefallen eines jeden 
Mannes zu erregen, der drinnen oder draußen in ihren 
Sehkreis trat. Mit niederen Evakünſten, mit dem Spiel 
ihres weichen, geſchmeidigen Körpers. Denn über ihn 
hinaus, das war ſeine letzte Erkenntnis, hatte ſie nicht 
viel einzuſetzen. 

Für den Sohn der Frau Chriſtiane Opterberg war 
dieſe Erkenntnis wie ein Fremdkörper im Blut. Er ver⸗ 
ſuchte ihn wie einen unreinen Gedanken auszuſcheiden. 
Aber das wach und ſcharf gewordene Auge ließ ſich nicht 
mehr beſtechen. Im Zeichenſaal, auf dem Werftplatz, 
mitten in der geſteigerten Arbeit ließ er die Arme ſinken 
und horchte in jid) hinein und horchte hinaus, um ein 
Wort zu finden, Sabine Opterberg anzurufen in ihrer 
Nachtwandelei. Aber wie konnte ein ehrenhafter Mann 
mit ſeiner Frau über Dinge rechten, die im Gefühle 
lagen und nicht greifbar waren? 

Er wartete und wartete, in der Hoffnung, es ſeien 
Schlacken geweſen, deren der Feuerſtrom bald genug aus⸗ 
geworfen haben würde, um zur reinen Flamme zu ge⸗ 
langen. 

Engliſche Geſchäftsfreunde kamen zu Gaſt, die die 
deutſche Sprache gut beherrſchten. Mit Staunen ver⸗ 
nahm Martin Opterberg, wie Frau Sabine die deutſche 
Sprache radebrechte, um die Ausländerin zu ſpielen, und 
auch die fremden Gäſte vernahmen es verwundert. 

„Sie ſprechen nur gebrochen Deutſch, gnädige Frau? 
Belieben Sie eine andere Sprache?“ 

„Oh — meine italieniſche Heimat,“ brachte Sabine 
mit einem wundervollen Augenaufſchlag hervor, der die 
Herzen erwärmte, „aber ich verſtehe ſehr gut.“ 

Martin Opterberg ſtellte ſie vor dem Schlafengehen zur 
Rede. „Weshalb lügſt du die ehrenwerten Herren in meiner 
Gegenwart an, Sabine? Es iſt nicht das erſte Gaukelſpiel, 
das mich an dir befremdet. Ich bitte dich, bei allem 
und jedem zu bedenken, daß du meinen Namen trägſt.“ 

Sofort nahm ſie Kampfſtellung an. Ihre Augen ver⸗ 
härteten ſich. Die Iris wurde wie ſtahlgeſchmiedet. 


„Ich verbitte mir dieſen Ton, der für deine Werfl- 
plätze paßt, nicht für mich. Ich habe nicht gelogen und 
ich lüge nie. Daß ich in Italien geboren bin, ſteht ſogar 
auf meinem Geburtsſchein zu leſen. Und ich gaukle 
keinem Menſchen etwas vor. Ich geb' mich, wie ich bin, 
und hab' eure einſtudierte Vornehmheit nicht nötig und 
euer Erziehungsgetu.“ 

„Sabine,“ ſagte Martin, „du weißt febr wohl, dap du | 
nur durch einen Zufall auf italieniſchem Boden geboren 
wurdeſt, daß deine Mutter auf einem Spaziergang von 
ſchweizeriſchem auf italieniſches Gebiet von der Nieder⸗ 
lunft überraſcht wurde und deine ganze italieniſche Heimat- 
ſeligkeit aus der Wochenſtube im Hoſpital beſtand. Nach 
acht Tagen holte dein Vater Mutter und Säugling in 
einem Wägelchen zurück, auf einem Wege, der bis zum 
Grenzpfahl nicht mehr als zehn Minuten betrug. Und 
nun ſchlafe wohl, meine ſtolze italieniſche Frau.“ 

Aber der Scherz verflog bei Martin Opterberg, als 
er ein andermal durch eine offene Türe blickte und Zeuge 
wurde, wie Sabine ſich haſtig einem Gaſte näherte und 
ihn küßte. Er trat ein und fand nur noch Sabine vor. 

„Was geſchieht hier, Sabine?“ 

Sie ſah ſein weißgewordenes Geſicht, den Feuerbrand 
in ſeinen Augen, und wußte, es gab kein Entrinnen. 

„Wir hatten bei Tiſch eine Doppelmandel gegeſſen, 
ein Vielliebchen. Hätte er's verloren, ich hätt' einen koſt⸗ 
baren Strauß Orchideen gewonnen. Ich wollt' kein Geld 
oder Geldeswert wagen und ſetzte einen Kuß. Und hab' 
wahrhaftig verloren.“ 

Die Farbe kehrte in ſein Geſicht zurück, die Drohung 
ſchwand aus den Augen. 

„Unterlaſſ' das zukünftig, bitte. Ich liebe keine mit⸗ 
geküßten Lippen. Ich trinke auch nicht aus einem Glaſe, 
das reihum geht.“ 

„Martinle, Martinle, nicht böſ' ſein über dein dumm 
Maidli.“ 

Sie hing ſich in ſeinen Arm und löſte ſich während 
des Abends keinen Schritt von ihm. Aus den Augen- 
winkeln ſtreifte ihn immer wieder ihr beobachtender Blick, 
und als ſie allein waren, überſchüttete ſie ihn mit ihren 
Zärtlichkeiten. 

Aber die in eiſernen Jahren gefeſtigte Ruhe war in 
Martin Opterberg dahin. In den Nächten fuhr er auf, 
und alles in ihm war ein Lauſchen. Dann zwang er ſich 
mit aller Kraft, anderer Bilder zu gedenken, und er ſah 
die Schwarzwaldberge und auf dem Herzogenhorn ein 
weißgekleidetes Mädchen zur Laute fingen in ber tief- 
blauen Sommernacht, die Freunde ringsum. Ich will zu 
Chriſtoph und Thereſe gehen, um einen Blick in ihr Heim 
und in ihr Herz zu werfen, nahm er ſich vor, und zu 
den alten Jugend⸗ und Wanderfreunden. Aber wenn es 
Morgen wurde, wußte er nicht, was er ſelber berichten 
ſollte von ſich und ſeinem Glück, und es blieb, wie es war. 

So verging Martin Opterbergs erſtes Ehejahr. 


9. 


Der Mann, der von Amerika zurückgekehrt war, hatte 
geglaubt, ſein unruhig Jugendblut zur Ruhe gebracht zu 
haben und als Ausgleich für den täglichen Arbeits tag 
ein ſtarkmachendes, wie ein Jungbrunnen quellendes Ehe- 
glück beanſpruchen zu können. Der Mann, der unernüd- 
licher als vordem über den Werftplatz am Niederrhein 
ſchritt und mit ſeinen Ingenieuren, Werkmeiſtern und 
Arbeitern die Vollendung ſeines erſten Rhein⸗Seedampfers 
betrieb, wußte längſt, daß die Ruhe noch nicht Ein kehr 
in ſeinem Leben halten ſollte, und daß es, entgegen ſei nem 
Verlangen, wohl einen Ausgleich, aber nur einen Mus- 
gleich für die unklaren Strömungen ſeines . 
geben würde. Und das war die Arbeit. 
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Die angeſtrengte Tätigkeit und größere Reiſen, die 
er immer wieder ins Ausland zu unternehmen hatte, 
halfen ihm über die Enttäuſchungsgrade ſeines Her⸗ 
zens hinweg und boten ihm den erwünſchten Vorwand 
hinzu, die Wiederaufnahme des Verkehrs mit Chriſtoph 
Attermann und den Freunden hinauszuſchieben. Mehr 
als bisher fürchtete der Stolz ſeiner Männlichkeit für 
die Einführung ſeiner Frau in den alten Freundes⸗ 
kreiſen. | 

Sabine Opterberg legte längſt keinen Wert mehr 
darauf. Ihre Gedanken gehörten nur noch der eigenen 
Perſon, und die Ausdehnung ihrer Beſprechungen mit 
den Schneiderinnen lieferten den Maßſtab dazu. Es 
durſte keine beſſergekleidete Frau geben als Sabine Opter⸗ 
berg, und getreu der Überlieferung des Barthelmeß⸗ 
ſchen Haushaltes wurde nach den erforderlichen Mitteln 
nicht gefragt. Bei guter Zeit regelte ſich die Bezahlung 
von felbft. 

Martin Opterberg zahlte die Rechnungen, die ihm 
die Geſchäftsleute nach vergeblichen Mahnungen bei 
Sabine Opterberg unmittelbar zuſandten, in ſelber Stunde 
noch auf Heller und Pfennig. Die kaufmänniſche Ver⸗ 
trauenswürdigkeit hielt für ihn nicht an den Grenzen des 
Geſchäftsbetriebes an. Die Führung des häuslichen Lebens 
mußte in Aufwand und Deckung genau ſo untadelhaft 
ſein, ja durch ihre Vorbildlichkeit das Anſehen des Oc- 
ſchäfts ſtützen. 

„Ich habe“, ſagte er ſich, „verſäumt, Sabine ein 
klares Bild meiner geldlichen Lage zu geben.“ — 

An einem Abend, als der Zufall ſie allein gelaſſen 
hatte, entwarf Martin Opterberg ſeiner Frau in großen 
und klaren Zügen ein Bild feines Werkes, feiner Ver- 
pflichtungen und feiner baren Betriebsmittel. Sabine, 
die nur mit halbem Ohr zugehört hatte, horchte erſt bei 
Nennung der letzteren auf. 

„Für jo unmenſchlich reich hätt' ich dich ja gar nicht 
gehalten, Martin!“ . 

Wider feinen Willen mußte Martin Opterberg laut 
hinauslachen. 

„Biſt du nun wirklich ein jo verſtändnisloſes Kind, 
Sabine, oder gar ſo leichtfertig, über den Ernſt der Dinge 
hinwegzuhüpfen? Ich erkläre dir doch, daß die Höhe 
meiner Verpflichtungen den Geſamtwert meiner Werft 
mit allem, was daran und darin iſt, faſt erreicht, und 
daß meine Betriebsmittel fo lange nur als geliehen an- 
zuſehen ſind, bis meine Frachtdampfer fahren und ſich 
ſelbſt bezahlt machen.“ ö 

„Vorläufig aber gehören deine Gelder dir, und du 
lannſt darüber verfügen wie du willſt. Mein Gott, hätten 
wir zu Hauſe immer eine ſo großartige Deckung ge⸗ 
habt wie du in deinen Werft⸗ 
anlagen.“ 

„Wenn die Werft, was 
Gott verhüten möge, Hals 
über Kopf verkauft werden 
müßte, käme der angeſetzte 
Betrag nicht annähernd her⸗ 
aus, und meine baren Gelder 
müßten in die Breſche. Das 
iſt doch einleuchtend.“ 

„Nein,“ ſagte Sabine 
Oplerberg, „das ijt gar nicht 
einleuchtend, und mein 
Vater war als Künſtler ganz 
ſicher ein geſcheiterer Kauf⸗ 
mann als du als Werftherr. 
Kommt Not an den Mann, 
ſo verkauft man, was man 


gerad’ nicht braucht. Du er⸗ 
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zählſt mir doch, dein erſter Frachtdampfer ſei ſegelfertig. 
Alſo ſchlag ihn los, und du haſt deinen Gewinn obenein.“ 

„Es iſt ſchwerer mit dir zu reden, als ich dachte,“ 
erwiderte Martin Opterberg. „Und es iſt vielleicht ſo⸗ 
gar unnütz. Du kennſt meine Pläne, mit eigenerbauten 
Schiffen als Reeder aufzutreten und dadurch und durch 
meine Kenntnis der Märkte den Warenaustauſch zu ver⸗ 
billigen. Du aber tuſt, als ob die Bedeutung von Lebens⸗ 
aufgaben nur darin beſtände, möglichſt ſchnell und mög⸗ 
lichſt viel Geld für die eigene werte Perſönlichkeit heraus: 
zuſchlagen. Ich möchte dir als meiner Frau ein wenig 
mehr Ernſt für meine Angelegenheiten anempfehlen.“ 

„Ach, Martin, und ich möcht', es käm' heut abend 
noch irgendwer zu Beſuch, mit dem ſich luſtiger reden 
ließ als mit dir.“ 

Martin Opterberg betrachtete ſie, als ſähe er, wie ſo 
oft ſchon, ein fremdes Geſicht. 

„Ich halte es für einen Glücksfall, Sabine, daß wir 
einmal ungeſtört ſind. Als ich dich heiratete, wußte ich, 
wer du warſt, aber ich täuſchte mich, als ich auch zu 
wiſſen glaubte, was aus dir werden könnte. Bitte, laß 
mich. Ich hoffe ja immer noch, daß es nur der rechten 
Stunde bedarf, um dich zu deiner wahren Beſtimmung 
hinzuleiten. Die ſeh' ich aber nur in deiner Eigenſchaft 
als Gattin und Mutter.“ 

„Ei, alſo dahinaus geht's. Kannſt du mir auch nur 
die geringſte eheliche Untreu' aufweiſen?“ | 

„Sprich das Wort nicht aus!“ donnerte Martin Opter⸗ 
berg. „Pfui Teufel, wer gibt dir ſolche Marktweiber⸗ 
ausdrücke in den Mund?“ 

Er bezwang ſich vor ihrem ſchreckensbleichen Geſicht 
und wurde ruhiger. 

„Nicht doch. Wir reden in der Erregung von Dingen, 
die gar nicht in Worte zu kleiden ſind. Wir wollen vom 
Glück und nicht vom Unglück ſprechen, und da ſteht es 
für mich feſt: wärſt du Mutter und nicht nur Gattin, du 
würdeſt dich ſchnell in dir ſelber zurechtfinden und dein 
bisheriges Tun und Treiben belächeln.“ 

„Ich wünſch' mir keine Kinder. Ich hab' nur einmal 
mein bißchen Jugend, und will's auskoſten.“ 

„Weshalb haſt du mich geheiratet, Sabine?“ 

„Um deinetwillen. Aber doch gewiß nicht, um aus 
der Eng' des Barthelmeßhauſes hinauszugelangen und 
mich gleich wieder in die Eng' der Kinderſtub' einmauern 
zu laſſen. Ich denk' gar nicht daran, meine Freiheit 
dranzugeben und mich vor der Zeit zu verſchandeln für 
ein bißchen gefühlsſelig Eiapopeia. Ach nein, die Sabine 
Opterberg iſt auch noch auf der Welt.“ 

Martin Opterberg blickte ſie an, als blicke er in einen 
leeren Raum. Und als er hinausgegangen war, ſchritt 
Rer durch den Garten an den 
| Rhein, als müſſe er wieder 

einmal über die Waſſerflut 
hinweghorchen nach dem 
Oberrhein, und er ſchritt 
zur Gartenpforte hinaus, bis 
er den Werftplatz erreicht 
hatte und taſtete ſich in der 
Dunkelheit bis zu ſeinem 
Schiff, das zur Abnahme 
ſertig lag. Und während 
er mit der Hand über die 
Bohlen und Planken glitt, 
dachte er: Hier alſo zeuge 
ich meine Kinder. Hier. 

Heiß wollte es ihm in 
die Kehle ſteigen, wie er in 
die Dunkelheit ſtarrte. 

(Fortſetzung folgt.) 
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eit dem Kriege und insbeſondere feit der Re⸗ 
| volution hat das Weidwerk unter einer unver⸗ 

kennbar feindſeligen Stimmung zu leiden, die 
nur aus entfeſſelten Leidenſchaften, ganz gewiß aber nicht 
aus Erkenntnis der volkswirtſchaftlichen und ſittlichen 
Bedeutung der Jagd zu erklären iſt. Immerhin: rein 
menſchlich betrachtet ijt fie zu verhehen! Unſer Volk war 
vor dem Kriege viel zu ſehr verſtädtert, und mancher 
brave Soldat hat erſt im Felde das Gefühl für die Natur 
gewonnen. Eine völlig neue Welt iſt ihm damit auf⸗ 
gegangen und oft genug eiue neue Leidenſchaft, die doch 
unzweifelhaft von Urväterzeit her im Blute vererbt lag. 

Andererſeits hat ein Teil der „neuen Jäger“, der vor 
dem Kriege nicht genug über die nach ſeiner Meinung 
den landwirtſchaftlichen Arbeitern erwieſene Unbill der 
Naturallöhne wettern konnte, im Kohlrübenwinter ben 
wahren Wert von Fleiſch und Schlackwuͤrſt und ſomit 
auch den Wert des Wildbretes ſchätzen gelernt — von 
dem Nebenwerte des Haſenbalges, der heute mit 18 Mark 
bezahlt wird, ganz abzuſehen! 

Wiederum aus großſtädtiſcher Unvertrautheit mit den 
natürlichen Bedingungen des Weidwerks erhob ſich bei 
den Maſſen die Forderung, die Jagd jedem, auch dem 
kleinſten Grumdbefiger, zu geſtatten oder wohl gar ganz 
freizugeben. Die Geſchichte der Jagd in den Staaten, 
die dieſem Gedanken gefolgt waren, hat aber unzwei⸗ 
deutig erwieſen, daß nach einem kurzen Rauſche wilder 
Schießluſt das Wild reſtlos vertilgt war. Und es iſt be⸗ 
zeichnend, daß gerade die beiden Republiken, auf die in 
dieſem Falle unſer Blick zunächſt ſich lenkt, die freie 
Schweiz und die Vereinigten Staaten von Nordamerika, 
heute an der Spitze des Jagdſchutzes marſchieren! Zwar 
iſt in den Vereinigten Staaten das Jagdrecht auf allem 
nicht beſonders geſchützten Gelände freigegeben; aber jener 
Schutz wird immer weiter ausgedehnt. Insbeſondere ſind 
durch vom Kongreſſe erlaſſene Geſetze 14 große National⸗ 
parke errichtet und außerdem durch Verkündigung des 
Präſidenten 31 Naturdenkmale, in denen allem Wild 
völliger Schutz gewährt wird. 

Der ſtarke Umſchwung in der Auffaſſung der Be⸗ 
völkerung kann wohl nicht beſſer gekennzeichnet werden 
als durch den Hinweis, daß noch um das Jahr 1880 der 
berüchtigte Buffalo Bill, der in Lieferung für eine Ver⸗ 
wertungsgeſellſchaft die letzte große Büffelherde aus⸗ 
gerottet hat, der Liebling des ganzen Volkes war, wäh⸗ 
rend jetzt, nachdem Amerika das ſchwere Unrecht an 
ſeinem ſtattlichſten Wilde eingeſehen hat, jeder halbwegs 
anſtändige Amerikaner es ſich zur Ehrenpflicht macht, 
das Großwild innerhalb der Parkgrenzen gegen Wild⸗ 
diebe zu ſchützen. Für die amerikaniſche Weidmannſchaft 
hat ſich daraus die erfreuliche Tatſache ergeben, daß z. B. 
aus dem Yellowftonepark ſtarke Rudel von Wapitihirſchen 
und gelegentlich auch bereits von Biſons in Gegenden 
auswechſeln, in denen ein begrenzter Wh chup geftatter ift. 

Auch die Schweiz hat mit ihren Schutzbergen für das 
Gamswild, ber Wiedereinbürgerung des echten Mven- 
ſteinbocks im Gebiet der „Grauen Hörner“ im St. Gallner 
Oberland und in dem zum Naturſchutzpark erklärten Ur⸗ 
walde am Ofenberg unzweideutig bekundet, daß die Er⸗ 
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haltung des edelften Wildes eine Ehrenpflicht fittlich body 
ſtehender Völker ift. Selbſt der Bär wird nun im Val 
Scarl und im moosgrünen Val Mingir unter der ſilbern 
leuchtenden Pyramide des Piz Plavna eine geſetzlich ge: 
ſchützte Heimat finden. Und da die Bergwände gegen 
Italien derartig ſchroff ſind, daß die Livignaſer dies 
Gebiet ſtets gemieden haben, hat er in den dortigen un⸗ 
durchdringlichen Bergſöhrenwäldern unter der erhabenen 
Felſenwildnis alles erwünſchie Behagen. 

Schweizer wie Amerikaner haben tiefſtens die Lehre 
von der körperlichen Tugend begriffen, die das Glück der 
antiken Welt und doch ſchließlich auch das Glück unſeres 
Dentfdlands war und wieder werden ſollte. Denn fie 
entwickelt alle Eigenſchaften, die urſprünglich Völker groß 
gemacht haben: insbeſondere beherrſchten Willen, Mut, 
Nüchternheit, Kraft, Ausdauer, Schärfe der Sinne und 
des Urteils und die Fähigkeit, in jeder Schwierigkeit ſich 
zurechtzufinden. 

Die Erſahrungen, die wir in Deutſchland nach großen 
Kriegen, namentlich nach der Revolution von 1848, ge⸗ 
macht hatten, beweiſen, daß die völlige Freigabe der 
Jagd zu einer Vernichtung führt, von der die Wildſtände, 
wenn überhaupt, erſt in Jahrzehnten ſich erholen können. 
Auch die Erteilung des Jagdrechts an kleinen und kleinſten 
Grundbeſitz hat unweigerlich die gleiche Folge; das preu⸗ 
ßiſche Geſetz, das einen Mindeſtumſang des Jagdgebietes 
von 300 Morgen vorſchreibt, iſt bereits reichlich ſchädlich 
für die Erhaltung eines leidlichen Rehſtandes. 

Andererſeits ſoll nicht beſtritten werden, daß wir vor 
dem Kriege in den eingegatterten Großrevieren häufig 
ein Übermaß an Wild gehabt haben; insbeſondere hat 
die weidgerechte Jägerei ſich auch hiergegen mit Ent⸗ 
ſchiedenheit eingeregt und z. B. bei den alljährlichen Ge⸗ 
weihausſtellungen die Geweihe aus freier Wildbahn hoch 
über die der ſpöttiſcherweiſe als „Maſtochſen“ bezeichneten 
Gaiterhirſche geſtellt. Auch ein Übermaß an Kahlwild 
in freier Wildbahn wurde und wird entſchieden von echtem 
Weidmannsgeiſte verworfen, vielmehr fordert diefer meni 
ger, aber auserleſenes, ſtarkes und wirklich edles Wild. 

Wo die Jagd fo gedandhabt und insbeſondere das 
im Walde als Forſtgärtuer wirkende Schwarzwild von 
den Bauernfeldern ferngehalten wird, auf denen es ver⸗ 
heerenden Schaden anrichtet, ba ſtellt das Wild ein Bolts: 
vermögen dar, das unbeſtreitbar geichont werden muß. 

Leider iſt es in letzter Zeit ſehr ſtark zurückgegangen; 
denn wir hatten vor dem Kriege unter dem Rehwild und 
den Haſen verheerende Seuchen. Von den Kaninchen ſind 
durchſchnittlich 90 vom Hundert verſchwunden, d'e Fa- 
ſanen und in vielen Gegenden auch die Rebhühner wurden 
durch naßkalte oder allzu dürre Frühſommer vertilgt, und 
während des Krieges hatte mangels des nötigen Jagd⸗ 
ſchutzes das Raubzeug ſo ſehr überhandgenommen, daß 
die heimkehrenden Krieger entfegt waren über die Ver- 
ödung ihrer Reviere. 

Insbeſondere hat aber der Krieg ſelbſt an die Wild⸗ 
ſtände hohe Anforderungen geſtellt, denn da das Fleiſch 
immer knapper wurde, mußten Rot- und Rehwild, denen 
die Winterfütterung behördlich entzogen wurde, ihrerſeits 
über Gebühr zur Volksernährung herangezogen werden. 
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Daß dabei die Großſtädte nicht immer ſo bedacht werden 
fonnten, wie es wünſchenswert geweſen wäre, hat vielfach 
in den Vorſchriften der Kriegswirtſchaft feinen Grund ge- 
habt, insbeſondere in der Vorſchrift, daß zunächſt die 
Lazarette mit dem für die Geneſenden außerordentlich 
dienlichen Wildbret verſorgt werden mußten. Dazu kam, 
daß das leicht verderbliche Wildbret unter den Mißgriffen 
der Kriegswirtſchaft ſehr ſtark litt und vielfach verdorben 
ankam. Man vergegenwärtige ſich nur, daß z. B. die 
Stadt Köln auf ſchleſiſche Kreiſe angewieſen war, und 
daß die ſorgfältig ausgearbeiteten Beziehungen zwiſchen 
Großhandel, Kleinhandel und Kundenkreis in den Groß⸗ 
ſtädten völlig ausgeſchaltet waren. Jedenfalls weiß der 
großſtädtiſche Wildhandel, daß ihm nur dann genügende 
Mengen von richtig behandeltem Wild zugehen können, 
wenn die Strecken großer Treibjagden zur Winterszeit 
und die herbſtlichen Abſchüſſe großer Reviere ihm an⸗ 
geliefert werden. Auch aus dieſem Grunde, der bei der 
ſozialen Bedeutung der Großſtädte ſicherlich ftets im 
Vordergrunde bleiben wird, muß die Errichtung von 
Zwergjagdgebieten durchaus untunlich erſcheinen. 

Sofern alſo nicht politiſche Leidenſchaft oder in Un⸗ 
kenninis wurzelnde Voreingenommenheit die wirkliche 
Sachlage verkennt oder verſchiebt, liegt auf der Hand, 
daß wir bei dem bisherigen Jagdrecht bleiben müſſen, 
wenn die Jagd ihre volkswirtſchaftliche Bedeutung be⸗ 
halten ſoll. Dabei mag hier nur kurz geſtreift werden, 
welchen hohen mitteſbaren Wert die Jagd für bie deutſche 
Volkswirtſchaft hat: als Auftraggeberin und Abnehmerin 
der Waffeninduſtrie, Auscüſtungsgeſchäfte, Jagdpacht⸗ 
einnahmen der Gemeinden, Verkehrsbelebung uſw. 
Weſentlich wichtiger und höher iſt aber die Förderung 
einzuſchätzen, die ſie zahlreichen wiſſenſchaſtlichen Zweigen 
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erweift: von der Zoologie und ben Naturwiſſenſchaſten bis 
hinüber zur Kunſt und Dichtung die im Preiſe der Jagd 
und des Wildes ihre ſchönſte Blüte gezeitigt haben. 

Wenn uns nach dieſen Tagen des wilden Stürmens 
und Drängens einmal eine friedenreichere Zeit beſchieden 
ſein wird, ſo wird ganz gewiß das deutſche Volk und 
zwar in ſeinen breiteren, durch die Not geläuterten 
Kreiſen, zur Freude an der Natur zurückkehren. Und was 
vermöchte ihm dieſe ſicherer zu vermitteln als die Jagd, 
die alle Sinne reſtlos in Anſpruch nimmt und den Mann 
ganz dem Großſtadttreiben mit feinem Haſten und Jagen, 
ſeinem Rauch und Ruch und betäubendem Lärme entrückt. 
Insbeſondere aber ſeinen Geſchäften; denn draußen im 
grünen Walde muß ſein ganzes Denken der Frage gelten, 
was das Wild zur Zeit denkt, das er beſchleichen will. 

Der ſtarke Hirſch oder heimliche alte Rehbock weiß 
nichts von Ismen, hingegen braucht er eine ungewöhn⸗ 
liche Schärfe des Verſtandes, um den hundert Fährlich⸗ 
feiten zu entgehen, die ihn abends und morgens beim 
Auswechſeln umlauern. Jeder alte Jäger weiß auf 
Grund von hinreichender Beobachtung, wie leicht ein 
Alttier an der Waldkante ſeinen Entſchluß ändert, weil 
ihm irgend etwas im vertrauten Bilde des beabſichtigten 
Aſungsplatzes nicht zu ſtimmen ſcheint. Um wieviel mehr 
muß der Jäger überlegen, wo er erwarten darf, mit 
ſeinem Wilde zuſammenzutreffen! Da ſchwinden alle 
Lehrmeinungen, und nur die Wirklichkeit verhilft zum 
verdienten grünen Bruche. Das iſt im Walde nicht anders 
als auf dem freien Moore und im Hochgebirge. Mit 
Recht hat unſer Altmeiſter Franz v. Kobell uns das 
Wort hinterlaſſen: „Das merkt ihr Jagdgenoſſen, — eine 
Rede, wie ſchön fte fei, — hat nie ein Gambs erſchoſſen. — 
So iſt's und bleibt dabei!“ 


enn je, jo fann man jetzt den Drang der Men: 

ſchen von der Erde weg und zu den Sternen 

empor verſtehen, da die Heimat des Menſchen 
nie ſoviel mit Recht den Namen einet Jammertals ge- 
tragen. Der Zug zu den blinkenden Himmelslichtern 
verſinnbildlicht ſeit altersher die Sehnſucht der Menſchen 
nach dem Reinen, Lichten und Freien, denn ſie erſchienen 
ebenſo unerreichbar wie die erhofften, aber nie verwirk⸗ 
lichten Tugenden. Waren die Wünſche aber früher nur 
Ideale, an deren Erreichuug man bloß mit Hilfe der 
Götter denken konn'e, ſo rücken ſie unter dem Geſichtswinkel 
des modernen Menſchen in das Gebiet der Möglichkeit, 
werden alſo zu einer „Frage der Zeit“. Ein Filmdichter 
hat vor einigen Jahren feine Ausmanderungslujtiqen 
durch ein „Himmelsſchiff“ zum Mars befördern laſſen; 
aber einen viel konſequenteren Weg hat uns ſchon vor 
Jahrzehnten Jules Verne gezeichnet. Seine Reiſenden 
ließen ſich zum Monde ſchießen. Dieſes Mittel liegt in 
der jetzigen ſchießfrohen Zeit, angeftchts der 42er Mörſer 
und der weittragenden Geſchütze, beſonders nahe, ſo daß 
auch ganz ernſthaften Leuten der Gedanke kommt, ob 
nicht die Möglichkeit vorhanden iſt, auf dieſe Weiſe 
nach einer beſſeren und ſchöneren Welt zu gelangen und 
der Zwangsanleihe ſowie vielen anderen Widrigkeiten 
und Drangſalen der Zeit zu entgehen. Aber der Weg 
ſcheint doch nicht ſo recht gangbar zu ſein, denn ſonſt 
hätte man vielleicht ſchon Verſuche dieſer Art unter: 
nommen. Wie fteht 8 eigentlich um dieſes Problem? Was 
hat überhaupt die Wiſſenſchaft zu dieſer Angelegenheit 
zu ſagen? 

Die Erde mit einem Luftſchiff oder Flugzeug verlaſſen 
zu wollen, iſt ein vergebliches Unterfangen. Denn Fliegen 
ſetzt Luft voraus. Nun wiſſen wir aber, daß die Erde 
einen begrenzten Luftmantel beſitzt, der wohl von der 
Wiſſenſchaft immer weiter hinausgeſchoben wird, aber 
doch auch recht begrenzt bleibt. Schon in 10 km Höhe 
iſt die Luft ſo dünn, daß kein Fliegen mehr möglich iſt; 
da nugi es nichts, wenn ſonſt in 700 oder 800 km Höhe 
noch Spuren von Gas auffindbar ſind. Der Weg iſt alſo 
verſperrt, und Verne hat einen glücklicheren Gedanken 
gehabt. Wie ſteht es alſo damit? 

Auch ein Geſchoß ift ein geworſener Körper und unter- 
liegt daher den Wurfgeſetzen. Was beſagen die aber? 
Wenn wir einen Körver ſchräg nach oben werfen, fo folgt 
er nicht der geraden Wurflinie, ſondern er beſchreibt eine 
krumme Linie, die die Mathematiker als Parabel be⸗ 
zeichnen. Die Krümmung der Wurfbahn erfolgt, weil der 
Körper nicht allein der Wurſkraft unterliegt, ſondern auch 
der Schwere der Erde. Dieſe zieht ihn nach unten, jene 
nach oben. Je langſamer der Körper fliegt, deſto mehr 
unterliegt er der Erdſchwere, deſto mehr und ſchneller 
fällt er und deſto krummer wird ſeine Bahn. Je ſchneller 
man alſo den Körper wirft, indem man ihn z. B. aus 
einem Geſchütz hervorſchießt, um ſo flacher wird ſeine 
Bahn in der Luft, denu deſto weniger hat er Zeit zu fallen, 
wdorend er durch die Luft ſauſt. Die Geſchoßbahnen der 
modernen Infanteriegewehre ſind daher ganz flache Bögen, 
aber ſie ſind immer Parabeln. Verfolgt man die Linien 
genauer, etwa im Stile des Aſtronomen, ſo findet man, 
daß ſie eigentlich gar keine Parabeln ſind, ſondern kurze 
Ellipſenſtückchen, die allerdings praktiſch Parabeln gleich⸗ 
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zuſetzen find. Dieſer Umſtand wird wichtig, ſowie man 
zu großen Wurfgeſchwindigkeiten und in die Räume des 
Kosmos hinausſchreitet. 

Denken wir uns nun, wir ſchießen von einem hohen 
Berge aus wagerecht, ſo könnten wir es dahin bringen, 
daß das Geſchoß gerade ſo viel fällt, wie die Erdkrüm⸗ 
mung von der Wagrechten abweicht. Dann erreicht das 
Geſchoß den Erdboden nie, ſondern es umkreiſt ſie immer⸗ 
während. Das tritt ein, wenn das Gefchoß mit 7900 m 
Anfangsgeſchwindigkeit aus dem Rohr hervorſchießt. Die 
Erde hat alſo noch immer die Kraft, das Geſchoß in 
ihrem Anziehungsbereich zu halten, aber zu ihr zurück 
kehrt es nicht. Es umkreiſt ſie in einer elliptiſchen Bahn, 
wobei der Erdmittelpunkt immer der Brennpunkt dieſer 
Ellipſe iſt. — Doch auch die Kraft der Erde iſt nicht un⸗ 
begrenzt. Bekommt das Geſchoß beim Ausſtoß aus dem 
Rohre eine Geſchwindigkeit von 11050 m in der Sekunde, 
dann überwindet es ihre Anziehung und fliegt unwieder⸗ 
bringlich in den Weltraum hinaus. Jetzt beſchreibt es 
als Bahnlinie eine echte Parabel, deren Brennpunkt der 
Erdmittelpunkt iſt. Bis wir's ſo weit gebracht haben. 
hat es aber noch gute Weile, denn wir ſind mit unſeren 
beſten Geſchützen erſt bei 1000 m Anfangsgeſchwindigkeit 
angelangt, und unſere ſchnellſten Züge haben bei den 
berühmten Schnellbahnverſuchen auf der Zoſſener Strecke 
erſt den zweihundertſten Teil dieſer Geſchwindigkeit er⸗ 
reicht. Aber .. . es ift doch wohl nur eine Frage der 
Zeit? — Und wenn ja, ſo wäre alſo die Möglichkeit 
gegeben, unſerer Erde zu entrinnen. Ob allerdings viele 
Menſchen angeſichis einer Reiſedauer von einigen Jahren 
bis zum Mars die Gefahr wagen würden — wenn ſie 
12 kin in der Sekunde zurücklegen —, erſcheint angeſichts 
der Unſicherheit unſerer Bekanniſchaft mit den Mars⸗ 
verhältniſſen immer noch zweifelhaft. Die Lufthülle der 
Erde nämlich iſt das Hindernis, das es noch zu über⸗ 
winden gilt. Das erſcheint uns zwar angeſichts der 
Dünne der Luft unerheblich, aber die Aſtronomen machen 
uns dennoch ſehr bedenklich. Sie wiſſen nämlich, daß 
die mit ungeheurer Geſchwindigkeit aus dem Weltraum 
eindringenden Meteore von der Erdatmoſphäre auf⸗ 
gehalten werden, trotzdem ſie nicht bloß mit 12 km 
in der Sekunde reifen, ſondern durchſchnittlich mit 42! 
Wie kommt das? 

Die Geſchwindigkeit des eindringenden Meteors iſt ſo 
groß, daß eine ungeheure Reibung an den durchſchlagenen 
Lufimaſſen entjtebt, die das Meteor hemmt. Bei folchen 
Geſchwindigkeiten bietet die Luft der Bewegung gewalti⸗ 
gen Widerſtand, etwa wie ein Löffel im Sirup. Es iſt 
unmöglich, dieſen ſchnell darin zu bewegen, eher bricht 
der Stiel ab. Dieſelbe Erfahrung macht man in der 
Technik vielfach, wo es ſich um ſchnelle Bewegungen 
handelt. Der Luftwiderſtand ſpielte auch bei den vorhin 
erwähnten Geſchwindigkeiten auf der Zoſſener Strecke 
ſchon eine erhebliche Rolle. Und bei den Geſchoſſen 
merken wir den Einfluß des Windes ſehr gut. Eine Ge⸗ 
ſchwindigkeit gar von 12 km in der Sekunde würde das 
Geſchoß in wenigen Augenblicken zum Stillſtand bringen, 
oder in Staub und Aſche verwandeln. Die Lufthülle iſt 
der unbeſiegliche Widerſtand, der den menſchlichen Körper 
an die Erde feſſelt. Wenn alſo die techniſchen Mittel es 
uns verſagen, in beſſere Welten auszuwandern, dann 
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müſſen wir unſere eigene Welt felbft dazu umgeſtalten. 
Dieſe Aufgabe iſt feſt vorgezeichnet, und ſie iſt, ſo hoffen 
alle Menſchenfreunde, erfüllbar! 

Müſſen wir ſo jede Hoffnung ſchwinden ſehen, der 
Erdenſchwere entrückt zu werden, ſo bleibt uns vielleicht 
die Möglichkeit, mit unſeren Brüdern jenſeits der tren⸗ 
nenden Gashülle unſeres Planeten irgendwie in Gedanken⸗ 
austauſch treten zu können. Phantaſiereiche Schriftſteller 
haben uns gleich bei der Erfindung der drahtloſen Tele- 
graphie ſchöne Bilder davon vorgegaukelt. Die Fort⸗ 
pflanzung der elektromagnetiſchen Wellen geſchieht ja 
nicht auf dem Rücken der Luft, ſondern der myjteriöfe 
Weltäther iſt der Träger, auf dem ſie ebenſo durch den 
Makrokosmus fluten, wie ſie das Atomgitterwerk der 
materiellen Körper durchzittern. Die Löſung der Aufgabe 
ſteht uns unmittelbar bevor. Denn um die Erde können 
wir bereits herumtelegraphieren, Nauens elektriſche 
Stimme iſt mit den jetzigen Hilfsmitteln der Technik 
überall auf unſerem Mutterkörper hörbar. Jetzt kommt 
der planetariſche Weltraum zur Eroberung in Betracht. 
Verſuchen doch nach Meinung mancher „Kosmopoliten“ 
Bewohner anderer Welten ſchon lange, Verſtändigung 
mit uns zu gewinnen. N 

Aber gerade in dieſem erhebenden Augenblicke werden 
die ſchönſten Hoffnungen freundlicher Phantaſten jählings 
zerſtört durch einige Wiſſenſchafter, die nichts Beſſeres 
zu tun haben, als die Solidarität der Erdenmenſchheit 
mit der von Bewohnern anderer Welten — noch ein 
Phantom verblendeter Träumer in politicis — durch 
wiſſenſchaftliche Beweisführung zu leugnen und den Chau⸗ 
vinismus ſozuſagen ins Planetariſche zu übertragen. Um 
deutlicher zu werden: In dem „Jahrbuch der draht⸗ 
loſen Telegraphie“, dem wiſſenſchaftlichen Sport⸗ und 
Tummelplatz der „drahtloſen Theoretiker“, erſcheinen in 
neueſter Zeit mehrere Veröffentlichungen hervorragender 
Kapazitäten dieſes Wiſſenszweiges, die ſich mit der 
Fortpflanzung der Wellen der drahlloſen Telegraphie 
befaßten. Und wenn man aus den Meinungsäuße⸗ 
rungen Schlüſſe ziehen darf, exiſtiert eine Fortpflanzung 
der elektromagnetiſchen Wellen von der Erde durch 
den interſtellaren Raum nicht. Anders ausgedrückt: Die 
We llen der drahtloſen Telegraphie können nicht zur Erde 
hin- aus! 

Warum aber ſollen die elektromagnetiſchen Wellen, 
dieſſe leichteſt beſchwingten Wanderer ohne Erdenſchwere, 
demen die gleiche Schnelligkeit eignet wie den zarten 
Atherwellen des kosmosdurchflutenden Lichts, nicht auch 


von Stern zu Stern dringen und Botſchaften fühlender 
Weſen durch den Raum tragen? Auch das verneint die 
neueſte Wiſſenſchaft. Hat fte doch wahrſcheinlich gemacht, 
daß die Wellen innerhalb eines engen Spalts verlaufen, 
der durch die Erdoberfläche nach innen und eine atmo- 
ſphäriſche Schicht nach außen begrenzt iſt. Nun: Die 
Erdoberfläche als Begrenzung erſcheint erklärlich, auders 
dagegen, wie die luftige Atmoſphäre die noch luftigeren 
elektriſchen Wellen zu beſchränken vermag. Und den⸗ 
noch ſcheint's, daß bei der Übertragung der Wellen die 
Atmoſphäre eine gewichtige Rolle ſpielt. Denn aus den 
theoretiſchen Erkennmiſſen und den experimentellen Nach ; 
prüfungen geht ſchon jetzt mit ziemlicher Sicherheit her- 
vor, daß die Wellen an die Erde gebunden ſind. Wie 
man ſich das vorſtellt, das zu erörtern ſoll unſere letzte 
Aufgabe ſein. 

Tatſache ift, daß — und mehrere Grunde machen das 
wahrſcheinlich — in gewiſſer Höhe in der Atmoſphäre 
eine elektriſch geladene Schicht exiſtiert, die ihre Ladung 
von den ultravioletten Strahlen der Sonne, von von der 
Erde aufſteigenden Strömen uſw. erhält, und die nach 
ihrem Entdecker die Heaviſideſchicht heißt. Sie umgibt 
unſeren ganzen Planeten und ſtellt ſür die anſtürmenden 
eleftromagnetifchen Wellen eine Begrenzung dar, die diefe 
wie ein Hohlſpiegel nach innen immer zurückwirft. Die 
Erdoberfläche bildet alſo die innere, die Heaviſideſchicht 
die äußere Begrenzung des Raums, in dem die Wellen 
der drahtloſen Telegraphie verlaufen können. Außerhalb 
dieſes Schlitzes find fie unmöglich, gleichwie das Licht 
einer Lampe den Ausgang aus einem Raum nicht ge⸗ 
winnen kann, der allſeitig von ſpiegelnden Wänden um⸗ 
ſchloſſen iſt. 

Der ſchöne Traum, die Bewohner anderer Welten mit 
der drahtloſen Telegraphie zu erreichen, fällt alſo in ein 
Nichts zuſammen. Die Erdatmoſphäre ift fein grauſamer 
Vernichter. Sie erlaubt uns weder, in das Univerſum 
hinaus zu telegraphieren noch hinaus zu ſchießen. Sie 
läßt wohl Geſchoſſe zu uns herein, aber nicht hinaus. 

Und iſt's deun überhaupt ein Nachteil? 

Wir wiſſen ja gar nicht, ob und wie eine ſolche 
Verſtändigung möglich iſt. Und wenn wir ſie dermal⸗ 
einſt brauchen, dann wird — des ſind wir unſerer Ver⸗ 
gangenheit nach ſicher — der menſchliche Geiſt Mittel 
und Wege finden, ſie zuſtande zu bringen. Denn es 
gibt ja wohl glücklicherweiſe noch viele Dinge zwiſchen 
Himmel und Erde, die ſich unſere Weisheit bisher 
noch nicht hat träumen laſſen. 


fe effipttide Bahn, in der ein mit 7900 m Unfangsgeſchwindigkeit von einem hohen Berge aus abgeſchoſſenes Gefd)oB die Erde umkreiſen würde. 
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Weil ich dich liebte. Bon Anneliefe Vollſtädt 
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Du — 

Du nannteft mich dein Sonnenkind 

und abnteft nicht, daß off das Herz in meiner Bruſt 
vor Schmerz und Leid erzitterte. 

Du freuteft dich am Glanze meiner Augen und fabelt 

nicht, wenn einfam ich vor meinem eignen Angeſicht 
zufammenfchreckte. 

Und lachte ich, dann lachteſt du und hörteſt nicht, daß 
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hinter jedem Lachen ein leifer, weher Klang erbebte, 
und liebteſt mich als frohes, wildes Mädel, dem wirt 
die blonden Haare um die Wangen hingen, und 

wußteſt nicht, wenn du gegangen, daß ich weinen mußte. 
Du warſt die Sonne, du gabſt mir Licht und nahmſt 
es wieder mit dir fort und ließeſt mich im Dunkel 
gehen — und doch hab' ich nur Dank für dich — 

weil ich dich liebte. 


so... 
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Kad) bem Sujammenbrud Anno 1806 
Don Walter v. Molo 


nmitten des ausgeräumten Gutshoſes, vor einer 
C Schar verlumpter, halbverhungerter Dorfkinder ſteht 


gebeugt die junge Gutsfrau. Mit vorſichtiger ab⸗ 


wägender Bewegung, damit nur ja nichts verloren geht, 
ſchöpft ſie die Mehlſuppe in die Schälchen und Blechteller 
der gierig zuſehenden Kinder. Leer und tot iſt das Hof⸗ 
geviert um die Menſchen. Traurig ſchwingt in der ein⸗ 
famen Höhe, in der Mitte des Hofes. das aufgeriffene 
Türchen des zertrümmerten Taubenſchlages im Wind. 
„Und heute abend“, ſagt die Frau, „müßt ihr früher als 
ſonſt kommen, Kinder,“ freundlich, beruhigend nickt fie den 
Kleinen Appetit zu. „Kommt heute abend aber hinter 
das Haus. Hier wird zuviel Fuhrwerk ſein.“ 

Ein kleiner Junge mit zerriſſenem Hemd wittert. 

„Da tanzen wohl die franzöſiſchen Herrens wieder 
bei Ihnen?“ 

„Iß weiter. Klaus! Lieschen,“ ſagt die Frau zu einem 
Mädchen, das ſcharfe unkindliche Sorgenfurchen zu beiden 
Seiten des kleinen Mündchens im Kindergeſicht hat, „war 
deine Mutter heute nacht noch einmal anfällig?“ 

Starr ſieht das Kind gradaus vor ſich hin. „Mutter 
wird nie wieder geſund.“ 

„Das darfſt du nicht ſagen. Vielleicht hilft der liebe. 
Gott doch.“ Das Kind ſchüttelt traurig den Kopf. Trocken 
weinend, hoffnungslos geht ſein Blick über den Hof, über 
die abgetragenen Strohdächer des Dorfes zum erhöhten 
Waldrand. Dort ſteht ein großes windſchiefes Kreuz. Un⸗ 
ordentlich in breiter Fläche iſt ihm zu Füßen die Erde durch⸗ 
einandergewühlt und über etwas geworfen, das ſich in 
wirrer Gruppe dem Lichte zu wieder aufzubäumen ſcheint. 

„Die Unſern, Frau Baronin, ſind ſeit dem Regen 
wieder obenauf!“ flüſtert der Junge. 

„Iß weiter, mein Kind.“ 

Über den Hof vom Geſindehaus her hallt Geſang der 
franzöſiſchen Einquartierung. Wie eine Erſcheinung, die 
nicht zu der kargen Landfchaft paßt, tauchen auf der 
Dorfſtraße zwei franzöſiſche Offiziere zu Pferd auf. Im 
Prunk ihrer bunten Uniformen. Herausfordernd blitzen 
in der Sonne die Treſſen und goldenen Schnüre, die 
Waffen und die Orden der Trabenden. 

„Geht nach Hauſe, Kinder,“ ſagt die Frau, „nehmt 
euer Eſſen mit.“ 

Sie nicken. Verſtehend, ſcheu trollen ſich die Kinder 
in weitem Bogen dem Hoftor zu. Sie ſtehen zögernd. 
Die Offiziere haben ihre Pferde zuſammengenommen. 
In kurzem Paradegalopp reiten ſie in den Gutshof ein. 
In ſchöner, ſelbſtbewußter Kurve ſprengen fie an die Frei⸗ 
treppe heran. Sie ſpringen, ſtolz auf die guten Figuren, 
die ſie dabei machen, aus den Satteln. Mit einem Ruck 
verſchwindet ängſtlich die Kinderſchar durch das Tor. 


„Madame,“ ſpricht bei galanter Verbeugung der ältere 
Offizier. „Unſere Fete iſt geſichert. Es hat Wunder ge: 
wirkt, daß ich Herrn von Strachwitz als Geiſel verhaften 
ließ. Es folgt jetzt alles unſerer Einladung.“ 

Vom Stall her kommt ein Knecht gelaufen. Mit Todes⸗ 
angſt im Blick nimmt er den Offizieren die Pferde ab. 

„Mit reinem Haſer füttern!“ , 

Der Oberſt wendet fid) zur Gutsfrau zurück. 

„Sind Sie vorbereitet? Die ganze Umgebung wird 
heute abend unſer Gaſt ſein.“ 

„Es iſt wie immer alles geſchehen, Herr Oberſt, um 
Sie zufriedenzuſtellen.“ 

„Zürnen Sie mir noch, ſchöne Frau von Möllen⸗ 
dorff?“ | 

Rein fteht der Blick der Frau im Antlitz des Offi⸗ 
ziers. Der Oberſt faßt ſeinen Schnurrbart, haſtig, ver⸗ 
legen dreht er daran herum. Agreſſiv, hilflos zornig ſucht 
ſein Blick ins Innere der Frau zu ſtoßen. Er prallt 
ab. Wie ein unfichtbarer Siahlſturz umgibt etwas die 
preußiſche Frau. 

„Sie werden heute mit mir den Ball eröffnen, Frau 
von Möllendorff!“ 

„Ich trauere, Herr Oberſt, um zwei Brüder.“ 

Röte ſteigt in das Antlitz des Soldaten. 

„Dann ſorgen Sie dafür, daß Sie Ihre Freundin 
vertritt! Dieſe Witwe mit den ſchönen Armen, die fo 
ſchmachtend zur Laute zu ſingen weiß! Haben Sie ver⸗ 
ſtanden, Madame? Ich müßte ſonſt befehlen!“ 

Mit langſamer Bewegung wendet fid) Frau von Möllen⸗ 
dorff dem Hauſe zu. 

„Ein Wort noch, Madame!“ 

Sie fleht; der Wind ſpielt mit dem Blondhaar der 
Frau, liebevoll, als wolle er ſie tröſten. 

„Weiſen Sie jetzt die Mannſchaft an,“ gebietet der 
Oberſt feinem Adjutanten, „wie fle den Tanzſaal ſchmücke n 
ſoll. Alle Gärten ſtehen voll Blumen. Sie follen Stränge 
winden!“ 

„Sehr wohl, Herr Oberſt.“ 

„Und Sie, Madame, Sie werden von heute ab, da⸗ 
mit Sie mir nicht zuviel in Ihrem Tacitus lefen, mit 
uns zu Tiſch ſpeiſen. Ich erwarte Sie in einer Stunde 
zu Tiſch!“ Er wendet ſich, ſporenklingend ſteigt er die 
Freitreppe hinan. 

Mit nachdenklichen Schritten geht Frau von Möllen⸗ 
dorff um das Herrenhaus herum, fie biegt zum Bureau 
ihres Gatten ein. Sie ſteht: des alten Jägers polternde 
Stimme klingt ſchimpfend durch die Tür: „Sie gehen vor 
die Hunde, Herr Baron, wenn Sie weiter ſo ſchnackiſch 
ſchlapp ſind, mit Reſpekt zu ſagen! Hundert Jahre braucht 
der Wald, bis er wieder ſo daſteht wie jetzt. Wer ſoll denn 
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aufforſten? Haben Sie dazu Geld? Wo ſteht denn gez- 
idueben, daß die Franzoſen das Recht haben, auch 
unſer Holz zu ſtehlen? Herr Baron, mit der Demut 
is niſcht! Denken Sie an Ihren Herrn Papa! Immer 
ſeſte rin ins Feuer! Anderes jibt's nich! Was iſt denn 
jeſchehn? Die Weltjeſchichte is noch lange nich aus! Jut, 
wir haben eene aufs Dach gekriegt, det jebe ick zu, aber: 
det nächſte Mal verkloppen wieder wir die Franzoſen! 
Ick ſteh' Ihnen dafür, Herr Baron!“ 

Frau von Möllendorff tritt ein. 

„Schrei nicht ſo, Chriſtian.“ 

„Nicht für ungut, halten zu Gnaden, gnädige Frau,“ 
jagt der alte Jäger mit blutrotem Kopf. „Is vielleicht 
eener von den Hunden draußen?“ Mit den Fäuſten faßt 
er ſein Gewehr. „Soll ick ihm Beene machen? Bin immer 
parat zur Bedienung!“ 

„Es iſt niemand draußen, Chriſtian,“ ſpricht Frau 
von Möllendorff, ſie ſieht mitleidig in der einfachen, weiß⸗ 
getünchten Stube hinter dem Tiſch, das bleiche Antlitz 
ihres Gatten, „aber es hätte leicht jemand draußen ſein 
können. Du mußt um unſertwillen vorſichtiger ſein.“ 

„Det iſt richtig! Werd' mir daran halten! Herr 
Baron, daß ich meine Meldung ganz mach'. Heut nacht 
is wieder in die Freimühle einjebrochen worden!“ Der 
Jäger wendet ſich wieder zu ſeiner Herrin. „Det is 
alles die Folge von der verfluchten Laſchete, gnädige 
Frau,“ ſagt er, kratzend, als wolle er dort Hilſe aus⸗ 
graben, fährt er ſich mit den Fingern über den Hinter⸗ 
kopf. „Deubel, Deubel,“ ſagt er, „der olle Fritz jeht 
uns mörderiſch ab! Herr Baron, der ließ man ſtramm 
an die Kiefern hängen! Sie müſſen ſich ſelbſt helfen, 
Herr Baron! Es wird anders nich beſſer!“ 


Zerriſſen lächelt der Gutsherr, er zuckt die Achſeln. 

„Die Gerichtsbarkeit iſt mir genommen,“ ſagt er. „Ich 
darf nicht mehr in die Juſtiz eingreifen. Das geht jetzt 
das Amtsgericht an.“ 

„Nu, ſchön!“ Der Jäger wendet ſich zur Türe. „Wenn 
einer hangt, hangt er,“ ſagt er wild in die Augen der 
Frau hinein, die beſorgt zu ihrem Manne ſieht. „Ich 
garantier', es wird bald wieder einer hängen! Wie 
ſollen denn die Canaillen Orders parieren,“ ſchreit der 
Alte, „wenn ſie keene Angſt vor Ihnen haben?“ 

„Angſt haben wir alle, Chriſtian.“ Schmerzlich, ſelbſt⸗ 
zerfleiſchend iſt des jungen Gutsherrn Blick. „Vor den 
Franzoſen haben wir alle Angſt!“ 

„Ick hab' keene Angſt,“ ſchreit der friderizianiſche 
Unteroffizier. „Mein Großvater hat die Schweden ver⸗ 
kloppt. Ich verklopp' die Franzoſen. Det is unſer Metier. 
Ick hab' gar keene Angſt, Herr Baron, dagegen verwahre 
ick mir!“ 

„Du hätteſt auch Angſt, Chriſtian, ſäß' dir das Meſſer 
an der Kehle wie mir.“ 

„Heben Sie die Kehle, Herr Baron! Niſcht für un: 
gut. Adjes! Mahlzeit, Frau Baronin.“ 

Der Alte zieht ab. 

Frau von Möllendorff greift bittend nach der zuckenden 
Hand ihres Mannes. 

„Fritz! Behalte den Kopf oben. Wir müſſen durch!“ 

„Ja, ja, mit Moderation!“ 

Aufgeregt, haltlos ſchiebt er die Papiere auf dem Tiſch 
durcheinander. 

„Es geht nicht mehr, wenn du und die Kinder nicht 
wären ...“ 

„Fritz, wir müſſen durch!“ 
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„Mit fünfzig Talern pro Tag für jeden franzöſiſchen 
Offizier? Aus meiner Kaſſe? Ohne Korn, ohne Pferde, 
ohne Vieh? Mit dieſen Hypotheken und Steuern? Wie 
ſtellſt du dir das vor?“ 

„Verkauf meine Perlen, Fritz, dann haſt du es leichter.“ 

Er hebt abwehrend die Hände. 

„Ich rühre nicht daran!“ 

„Fritz.“ fagt fie, ihr Blick fieht, als ſähe er in andere, 
in beſſere Zeiten. „Es iſt ja gewiß ſchwer für dich. Aber 
es war doch gerecht, Fritz, daß der König die Leibeigen⸗ 
ſchaft aufhob.“ 

„Gerecht! Gerecht? Gilt das Wort nur für andere? 
War es gerecht, mein altes Regiment aufzulöſen? Iſt 
das Gerechtigkeit, wie wir jetzt leben müſſen? Du wirſt 
ſehen, ich kann das Gut nicht halten!“ 

„Auch dann muß es gehen, Gott iſt überall.“ 

Die Türe öffnet ſich. Zornig, als ſei ſie ſchuld an 
allem, ſtarrt der Mann die alte Wirtſchafterin an. 

„Gnädige Frau,“ zetert luftſchnappend das Haus- 
ſaktotum los, „die unlautere Weibsperſon, die, die vom 
Zahlmeiſter, die will ein warmes Bad! Jetzt!“ 

„So gib ihr's, Mariechen.“ 

Bitter lacht der Gutsherr auf, er hämmert mit der 
Fauſt auf dem Tiſch. 

„Sie iſt niemalen kopuliert mit ihm!“ ſchreit Marie⸗ 
chen. „Wo war das erhört? Nur die Schweine baden am 
lichten Tag. Ich tu's nicht!“ 

„Dann werde ich das Bad richten.“ 

Mariechen ſteht mit beſchwörend erhobenen Händen. 

„Das erlaub' ich nicht. Ich tu's ſchon!“ 

Im Innern des Hauſes ſchallt eine heftige Stimme. 
Der Gutsherr ſpringt hoch. „Fritz!“ Es ſetzt die Türe auf 
und ſteht. Der alte Feldmarſchall von Möllendorff hält 
in friderizianiſcher Generalsuniform vor einem ſtämmigen, 
jungen Offizier in franzöſiſcher Uniform, der ihn an⸗ 
ſchreit: „Seit ich hier bin,“ ſchreit der Leutnant den Greis 
an, „beliebt es Ihnen, mir unehrerbietig zu nahen! Geben 
Sie ſofort die Hand aus dem Bruſtausſchnitt! Sie freches 
Geſpenſt, Sie!“. | 

„Fritz!“ Frau von Möllendorff ringt mit ihrem 
Mann. 

Sie ſtarrt den hochgewachſenen Greis an. Langſam, 
ruhig, gelaſſen zieht der die Hand aus dem Bruſtausſchnitt. 
Er hebt ſie zum Hut. Die alten Beine geſpreizt, nimmt 
er grüßend den Generalshut vom Kopf. „Sit es Ihnen 
jo genehm, Herr Leutnant Schubſenring?“ Wie ein Vater 
fein ungezogenes Kind zur Vernunft bringt, lächelt der alte 
Möllendorff. Mit verwirrtem Drohblick, durcheinander⸗ 
geworfen, verſchwindet der Elſäſſer in ſeinem Zimmer. 
Totenbleich, keuchend lehnt der Gutsherr an der Mauer. 
„Das ſind nur Nußerlichkeiten, Fritz!“ beruhigt der alte 
Möllendorff ſeinen Sohn. Liebevoll tritt er an ihn heran. 
„Kontenance, Fritzchen,“ bittet er. „Jeder Toback trocknet. 
Der franzöſiſche Toback trocknet auch. Komm, Fritzchen!“ 
Er umſchlingt die Schultern ſeines Sohnes. Die alten 
Augen bitten die Schwiegertochter um Hilfe. Sie nehmen 
ben Faſſungsloſen unter den Armen, Frau von Möllen⸗ 
dorff öffnet die Türe ins Wohnzimmer. Mit gefalteten 
Händen kommt ihnen der junge Kandidat, der Erzieher der 
Kinder, entgegen, ſeine Augen leuchten. 

„Ich bewundere Sie, Exzellenz,“ ſagt er heiß, be— 
geiſtert, „Sie finden den Weg!“ 

Schweratmend, mit verächtlichem Blick den Geiſtlichen 
ſtreifend, wirft ſich der junge Möllendorff auf einen Stuhl. 
Er preßt die Fäuſte in die Augen. 

„Herr Baron,“ ſtammelt der Kandidat. „Wir müſſen 
uns fügen! Ach bitte, finden Sie, wie Ihr Herr Vater, 
zur Menſchenliebe und zur Brüderlichkeit!“ 
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„Fritz,“ ſagt der alte Möllendorff, er legt ſeine Fauſt 
auf die herabgeſunken ſtarrende Schulter ſeines Sohnes. 
„Zerhöre dich nicht! Denk an die Zukunft! Sie braucht 
Männer!“ i 

„Ja, Herr Baron, bie Exzellenz hat jo febr recht! 
Laſſen Sie den Haß fahren; Sie werden erſt dann wieder 
fröhlich ſein!“ 

„Fritz,“ ſagt der alte Möllendorff, „die Pferde, das 
Erz und die Menſchen, die wachſen in Preußen, trotz der 
Franzoſen!“ Mit einem Ruck hebt der junge Möllen⸗ 
dorff fragend den Kopf. 

„Nicht!“ bittet der Kandidat. 

„Wie denn?“ ſagt der alte Möllendorff, er mißt den 
mageren Kandidaten von oben bis unten. „Ich kenne das 
Leben. Ich habe mich aus großer Verwirrung durch⸗ 
gerungen; ich weiß, was ich ſage! Man muß Zeit ge⸗ 
winnen, bis die Reſerven wieder heran ſind. Fritz!?“ 

„Vater!“ Der junge Mann ſpringt auf. Er umarmt 
den Alten. 

„Erziehe deine Kinder“, ſpricht der alte Möllendorff, 
„zu ſolchem Denken! Biſt du damit einverſtanden, liebe 
Tochter?“ 

„Ja, Vater.“ 

Schüchternes Klopfen iſt an der Türe. Sie wenden ſich. 
Schwerfällig linkiſch ſchieben ſich zwei Bauern ins Zimmer. 
Sie nicken einen unbeholfenen Gruß; der eine ſucht ſtoßend 
den anderen vor ſich zu bringen. Des jungen Möllendorffs 
Hand umpreßt feindlich die Lehne eines Seſſels. 

„Was wollt ihr?“ herrſcht der Gutsherr die Bauern 


an. „Ich kann euch nicht helfen.“ 


„Klaus, willſt du reden?“ 

„Red du!“ 

„Wir wollen niſcht, Herr Baron. Gucken Sie uns 
bloß nicht ſo böſe an; wir wollen niſcht.“ | 

„Jar niſcht, Herr Baron.“ 

„Willſt du reden?“ 

„Red du!“ 

„Ja, alſo, Ihr Vorwerk, Herr Baron, muß doch mal 
wieder aufgebaut werden? Nicht? Sie brauchen's doch?“ 

„Baut nur auf! Ihr werdet mit mir ſchlechte Ge⸗ 
ſchäfte machen.“ 

„Davon ijt nicht die Rede, Herr Baron. Wir bauen's 
Ihnen gern auf; als Gegenſcheneroſität dafür, wie Sie 
uns det Vieh über den Winter brachten, als wir ab⸗ 
brannten; red du!“ 

„Ich hab' noch Korn, Herr Baron. Alles findet der 
Napoljum doch nicht, Herr Baron!“ Der Bauer faltet die 
Hände. „Verſchmähen Sie die kleine Gabe nicht!“ bittet er. 

Wortlos, dankbar ſtrecken der alte und der junge Möllen⸗ 
dorff den Landleuten die Hände hin. Frau von Möllendorff 
wendet ſich ab. Sie zerrt ihr Augentuch aus der Taſche. 

„Und, weil die Herrſchaft ſo gnädig iſt,“ ſagt gerührt 
der ältere Bauer, „mit Verlaub und Reſpekt, mein Hans, 
der früher Ihnen gehörte, Sie haben niſcht nich dafür 
gekonnt, Herr Baron, ick weiß ſchon, der heirat' am nächſten 
Sonntag. Ich mach' hiemit meine devoteſte Einladung! 
Er heirat' die Grete, bie der Herr von Prittwitz nicht Hat 
freigeben wollen. Wir haben durchs Gericht bie Kouſenz. 
Geben Sie uns die Ehr', Herr Baron. Der Hans iſt doch 
ein Stück von hier.“ 

„Nehmt mir's nicht übel. 
nach Feſten.“ 

„Aber, Herr Baron,“ ſagt tröſtend der alte Bauer. 
„Verkümmern Sie ſich nicht. Det Leben geht weiter, trotz 
dem Napoljum, Herr Baron, haben Sie man keene Bange.“ 

„Er hat recht, mein Sohn.“ 
„Alſo auch das. Ja, ich komme! Ich komme gern!“ 
„Gotts Dank.“ 


Mir ſteht der Sinn nicht 
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q Die Buben ber Frau Opterberg E 
cE Roman von Rudolf Herzog (Fortfegung) 1: 


er erſterbaute Rhein⸗Seedampfer Martin Opter- 

bergs war in das Eigentum einer großen Reederei- 

geſellſchaft übergegangen. Es war dem Erbauer 
ſchwer geworden, den Erſtling ſeiner Pläne zu verkaufen 
und die Ausführung ſeiner Pläne wiederum auf Jahre 
zu verſchieben. Aber als er an einem arbeitsfreien 
Sonntag einen Überſchlag ſeiner häuslichen Verbrauchniſſe 
zu Papier gebracht hatte und einen Voranſchlag über die 
mutmaßlichen Bedürfniſſe der nächſten Jahre, war ſein 
Entſchluß auf der Stelle gefaßt. 

Der Verkauf hatte einen reichen Gewinn gebracht. 
Und wenn das glänzende Ergebnis auch das Selbſt— 
bewußtſein des Erbauers ftärkte, Martin Opterbergs 
Freude ging leer aus. Wohl dachte er, nimm's als Lehr⸗ 
geld, aber er fühlte, wie die Unruhe feines häuslichen 
Lebens nun auch in ſeine Arbeit einzudringen trachtete 
und ie zur Sklavin des Gelderwerbs herabdrücken wollte. 
Sabine Opterbergs Ausgaben waren feit der letzten Aus- 
ſprache nicht nur geſtiegen, die alten Barthelmeß und 
die Brüder Barthelmeß traten immer häufiger und mit 
immer umfangreicheren Geldforderungen an ihn heran. 

„Schreibe deinen Eltern und deinen Brüdern,“ ſagte 
er zu Sabine, „die Rechnung ſtimme nicht. Sie ſeien zu 
dier Männern, die arbeiten könnten, und ich nur ein 
einzelner. Die Firma heiße Martin Opterberg und nicht 
Opterberg & Barthelmeß.“ 

Sabine ſah ihn mit zornigen Augen an. 

„Woher ſollteſt du Familienſinn haben? Seit deinem 
neunzehnten Jahr biſt du von Hauſe fort, und ſelten 
genug hat's dich heimgezogen. Es zieht dich ja nicht mal 
ut deinen Jugendfreunden. Wir Barthelmeßkinder aber 
taben ein Familienleben genoſſen, wie es inniger und 
vertraulicher gar nicht auszudenken iſt. Wir ſahen eben 
auf die Menſchenfreud' und nicht auf das elende Geld.“ 

„Tas ſcheinen die Deinen auch hente noch zu tun, wo 
te vier Familienleben führen.“ 

Sabine Opterberg ſprang über den Einwurf hinweg. 

„Ein wahrhaft liebevoller Dank für Vater und Mutter, 
die ſich ihr Leben lang für mich gequält haben. Du könnteſt 
:eieben, wie fie eines Tages darum ins Armenhaus 
müßten.“ 

„Und deine drei Brüder könnten trotz des innigen 
Familienlebens auch zuſehen?“ 

Meine drei Brüder haben ſelber nichts.“ 

a jollen fie arbeiten und fid) etwas ſchaffen. Oder 
wär's dir recht, wenn ich auch die Hände in den Schoß 
itate und mich etwa auf deine Leute verließe?“ 

„Nein,“ jagte Sabine Opterberg beleidigt, „du brauchſt 
linen nichts mehr zu ſchicken, ich werd' es von meinen 
parnifien tun.“ 

Der Werftherr hob die Hände. „Da ſei Gott vor, 
daß die Rechnung noch verworrener würde. Lieber werde 
ih die Anfprüche der Deinen noch einmal erfüllen und 
"rem das Notwendige dazu ſchreiben, als daß ich mich 
zum Schluß in unſerer doppelten Buchführung uicht mehr 
aus und ein kenne.“ 

Ich halt' das auch für das Vernünftigere, Martin.“ 

Auf Martin Opterbergs Geldſendungen trafen herz— 
ic gehaltene Dankſchreiben von Barthelmeß Vater und 
Söhnen ein. Alle aber ſchrieben fie wie in einem ge- 
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heimen Einverſtändnis, die mißverſtändliche Beurteilung 
der augenblicklichen Verhältniſſe läge lediglich an der 
viel zu geringen Pflege der Familienbeziehungen, deren 
Vernachläſſigung fte fid) aufrichtig zum Vorwurf machten. 
die fte aber durch baldige Befuche zu heben gedächten. 

Als erſte erſchienen Profeſſor Barthelmeß und Frau. 
Und während fid) Frau Hadwigas queckſilberne Unraſt 
ſchon in den erſten Tagen daran machte, der Tochter 
Truhen und Schränke auf abgelegte Feſtgewänder und 
Leibwäſche zu unterſuchen und ſofort zum Mitnehmen zu 
verpacken, begann der Profeſſor, das künſtleriſche Geſicht 
des Hauſes von Grund aus neu zu geſtalten und alle 
Möbel durcheinanderzurücken. Kaum, daß Martin Opter— 
berg ihn von ſeinem ganz auf das Perſönliche eingeſtellten 
Arbeitszimmer abzuhalten vermochte. 

„Vergiß nicht, Martin, daß du die Tochter eines erjen 
und anerkannteſten Künſtlers zur Frau beſitzeſt. Das mußt 
du dir immer vergegenwärtigen.“ 

„Ich weiß die Ehre nach ihrem vollen Wert zu 
ſchätzen.“ 

Unter großem Lärmen rückten die Brüder ein. Wieder 
erſchienen ſie ohne ihre Frauen, aber Martin Opterberg 
wußte ihnen hierfür wenigſtens Dank, denn er hatte im 
Laufe der Jahre erfahren, daß der erſte ſeine einſt ver— 
mögende Frau irgendwo und irgendwann im Stiche ge— 
laſſen und der zweite ein Mädchen niederſter Sorte ge 
heiratet habe, der dritte aber eigentlich unverheiratet ſei 
und nur in wilder Ehe lebe. Widerwillig geung bot er 
den Brüdern ſeiner Frau die Gaſtfreundſchaft. 

Mit Genugtuung hatte Sabine feſtgeſtellt, daß der 
Vater in ſeinem wallenden grauen Patriarchenbart und 
die Brüder in ihren nach dem neueſten Schnitt gearbeiteten 
Anzügen ſehenswerte Figuren darjtellten und auch die 
Mutter in ihrer fahrigen Beweglichkeit noch den alten 
Reiz ausübte. So zögerte ſie nicht, eine Feſttafel zu rüſten, 
die der Künſtlerprofeſſor in ein wunderbares Gebilde aus 
roten Roſen wandelte, und ihre Verehrer und Neiderinnen 
zu laden, um die Barthelmeßleute und damit ſich ſelbſt 
in vorteilhafteſtem Lichte vorzuführen. 

Die Gäſte ſaßen wie verzaubert in der Fülle von 
Roſen, aßen mit Bewunderung von den ausgeſuchten 
Speiſen und tranken mit Andacht die edel zuſammen— 
geſtimmten Weine. Es war nur eine Stimme an der 
feſtlichen Tafel, daß das Haus Opterberg, von deſſen an— 
mutreicher Herrin man zwar täglich neue Überraſchungen 
gewöhnt ſei, diesmal ſich ſelber übertroffen habe. 

Sabine Opterberg wies mit ſtrahlender Miene auf 
ihren lächelnden Vater. ö 

„Ja, meine verehrten Damen und Herren.“ lehrte der 
Profeſſor, „die Errichtung einer Feſttafel iſt eine Kunſt, 
die ebenſoviel natürliche Begabung wie die allererleſen— 
ſten Vorbilder verlangt. Beides vereint ergibt erſt den 
untrüglichen Geſchmack. Es nützt nichts, die feinſten 
Weine zu trinken, man muß ſie auch nach Duft, Fülle 
und Feinheit in eine ſo ſtimmungsvolle Steigerung zu 
bringen wiſſen, als erſchlöſſe ſich langſam aus der Knoſpe 
die erſehnte Roſe. Was ich in dieſer und anderer Be- 
ziehung an den Höfen der Fürſten und Vornehmen des 
guten Geſchmacks erlernen durfte, iſt meiner angeborenen 
Begabung zugute gekommen. Sollte ich einmal den Vorzug 


genießen, Sie als liebe Gajte in meinem eigenen Heim 


begrüßen zu dürfen, ſo werden Sie finden, daß ſich auch 
der Reiz des erleſenſten Weines durch die künſtleriſche 
Form der Trinkgefäße noch erhöhen läßt.“ 

Und nun plauderte der Profeſſor von Italien und 
Spanien, und es waren Siegeszüge des Künſtlers und 
des Mannes, die er entrollte, und die gebeſeligen Frauen 
ſpielten bald eine größere und munterere Rolle darin als 
der ſeligmachende Wein. 

Der anfeuernde Beifall, den der durchtriebene Schön⸗ 
redner fand, ließ den Ehrgeiz der Söhne nicht lange 
ruhen. Schon hatte der Wein in den Gemütern der Gäſte 
die allerfeinſten Übergänge ausgewiſcht, und ſie konnten 
den Faden ſchon um einige Nummern kräftiger ſpinnen. 
Künſtlerfeſte, auf denen der erſte Blick das Schickſal der 
Frauen bedeutete, wechſelten mit geheimnisvollen Stell⸗ 
dicheins in Paläſten und Parken voller Marmorbilder. 
Händeringende, liebefordernde Damen flehten um Ent⸗ 
führung. Kraftwagen brauſten durch die Nacht und über 
die Alpen. Hie und da blitzte im Zweikampf die Klinge. 
Namen wurden im Eifer des erregenden Berichts her⸗ 
vorgeſtoßen und erſchreckt auf ſchonende Weiſe zurück⸗ 
genommen. Ausrufe des Entzückens, ſchadenfreudiges 
Gelächter, derbe Zwiſchenrufe durchſchwirrten die Tiſch⸗ 
geſellſchaft. Sabine Opterberg aber genoß den frechen 
Unſinn der Brüder mit leuchtenden Augen. 

„Und wer bezahlt das ganze Zaubertheater?“ rief 
einer der Fabrikherren in aufgeräumter Stimmung. „Im 
Leben hätt' ich nicht gedacht, daß die Kunſt ſo ausgiebig 
ihren Mann ernährt. Denn, wie mir Ihre Frau Schweſter 
verrät, ſind Sie ja alleſamt Künſtler, meine Herren.“ 

„Künſtler?“ riefen die drei Brüder wirr durcheinander 
zurück. „Gibt das Wort allein alles her? Schafft es Gold 
und Edelſtein? Frauen, Roſen und Wein? Der Mann 
muß hinzu! Der Siegerwille! Wir ſind Lebenskünſtler!“ 

Da erhob ſich Martin Opterberg von ſeinem Platz, 

neigte ſein Glas huldigend vor den drei Schwägern, leerte 
es und ſetzte ſich wieder. Ohne ein Wort. 
Einen Augenblick ſtand den Prahlhänſen der Mund 
offen. Dann begriffen ſie und klopften ſich die Stäubchen 
vom Frack. Und Sabine Opterberg wünſchte eine ge⸗ 
ſegnete Mahlzeit und hob die Tafel auf. 

Als die Gäſte gegangen waren, winkte der alte Bar- 
thelmeß dem Hausherrn mit den Augen. 

„Wir rauchen noch eine Zigarre zuſammen.“ 

„Wenn es dir Freude macht — gewiß.“ 

„Laß erſt meine Herren Söhne verſchwunden ſein. Sie 
wittern überall ein Geſchäft und ſind nicht wegzuſchlagen.“ 

„Handelt es ſich denn um ein Geſchäft? Dann könnten 
wir es auf morgen verſchieben.“ 

„Nun ſind wir allein,“ ſagte der alte Herr, ſicherte 
noch einmal an den Türen und ließ ſich zufrieden in 
einem Seſſel nieder. Ihm gegenüber ſaß Martin Opter⸗ 
berg. Beide rauchten fie ſchweigend⸗ 

„So eine Geſellſchaft muß dich ein Heidengeld koſten, 
Martin,“ nahm endlich der alte Herr das Wort. 

Martin Opterberg zuckte nur mit den Achſeln. 

„Nun ja, du haſt es ja dazu. Sabine erzählt Wunder⸗ 
dinge von deinem Vermögen und den Rieſeneinkünften 
aus deiner Werft. Zum Beiſpiel der letzte Schiffs⸗ 
verkauf. Stimmt's?“ 

Martin Opterberg ſtrich die Aſche der Zigarre ab. 

„Am einfachſten iſt, du nennſt mir ohne Umſchweife 
deinen Wunſch.“ 

„Meinen Wunſch? Ich habe keinen Wunſch. Aber 
da du dem Ton vertraulicher Ausſprache den Geſchäftston 
vorzuziehen ſcheinſt, ſo will ich dir ganz gegen meine 
Abſichten auch hierin folgen. Sabine hat mir aus ihrer 
Brautzeit noch einige Rechnungen hinterlaſſen. Für 


heit braucht. Die Leute haben vier Jahre gewartet und 
wollen nun bezahlt ſein.“ 

„Vier Jahre?“ fragte Martin Opterberg und nahm 
die ihm hingeſtreckten Rechnungen entgegen. „Meine Ver⸗ 
lobung und meine Heirat ſind erſt zwei Jahre alt. Da 
ſteckt ein Rechenfehler.“ 

„Es iſt alles in Ordnung,“ widerſprach der alte Herr. 
„Das Kind hatte doch die Kleider und den anderen Staat 
mit auf die Verlobungsfahrt zu deiner lieben Frau Mutter.“ 

„Aber die Rechnungen ſtammen, wie du mir zu erzählen 
beliebteſt und wie die Zeitangaben auf dieſen Papieren 
beſtätigen, aus einer Verlobungszeit Sabines vor vier 
Jahren. Von dieſer wußte ich in der Tat nicht, was wohl 
meine Zahlungsſäumigkeit einigermaßen entſchuldigt.“ 

Martin Opterberg faltete die Papiere wieder zu⸗ 
ſammen und reichte ſie dem alten Herrn zurück. Ein 
wenig betreten ſtrich ſich Profeſſor Barthelmeß den Grau⸗ 
bart. Dann verſuchte er ein luſtiges Lachen. 

„Martin,“ rief er und ſchlug dem Stillbrütenden aufs 
Knie, „Martin, du kennſt die Weiberchen nicht. Natürlich 
hat ſie nur auf dich gewartet, ſehnſüchtig ſogar, verliebt 


wie keine zweite. Aber du bliebſt jahrelang weg, zuletzt 


noch drüben überm Meer, und ließeſt nur gelegentlich 
von dir hören und ſo ſparſam, daß kein Menſch heraus⸗ 
finden konnte, ob du noch warm oder ſchon kalt warſt. 
In ſolchen Fällen pflegen unſere klugen Weiberchen zwei 


Eiſen ins Feuer zu legen. Aber als du heimkehrteſt und 


Ernſt machteſt, wurde das eine natürlich ſofort wieder 
hinausbefördert.“ 
„Gemein ...“ ſtieß Martin Opterberg zwiſchen den 


Zähnen hervor. Er ſpürte, wie ſich ihm die Kehle zu⸗ 


ſammenſchnürte. 

„Wie ſagteſt du?“ fragte Profeſſor Barthelmeß und 
nahm eine Fechterſtellung an. 

„Ich ſagte, daß ich dir den Betrag morgen früh von 
meiner Kaſſe überweiſen laſſen werde und daß ich dir 
hiermit gute Nacht wünſche.“ 

Auf dem baldachinüberdeckten Renaiſſancelager ſchlum⸗ 
merte Sabine Opterberg, die Lippen halb geöffnet wie 
ein zärtliches Kind. Der Mann, der ſie prüfend betrachtet 
hatte, wandte ſich ab, als wäre ihm ein Nachtfroſt über 
die Glieder gelaufen. „Da orakeln die Neunmalweiſen,“ 
flog es ihm durch den Sinn, „das Weib ſei ein Rätſel. Und 
es ijt doch nur dann ein Ratfel, wenn es voller Niedrig⸗ 
keiten ſteckt, die unſere Anſtändigkeit nicht erraten kann.“ 


a 

Nun zog es Martin Opterberg doch zu den Freunden. 
Plötzlich und unwiderſtehlich zog es ihn hin, als drängte 
es ihn in fein Kinder- und Jugendland. Unangemeldet 
traf er in dem nicht fernen Induſtriedorf bei Chriſtoph 
Attermann ein und ſtand auf der Schwelle. 

„Martin!“ ſchrie Chriſtoph Attermann auf und lag 
ihm am Halſe. 

Einen Augenblick ſtanden die beiden und rührten ſich 
nicht. Aber jeder hörte in der Bruſt des anderen das 
niedergehaltene Schluchzen. Dann machte ſich Martin 
Opterberg frei. 

„Und das Thereſel?“ fragte er lächelnd. 

Sie hielt ihren kleinen Buben auf dem Arm und 
ſtreckte ihm die Hand entgegen. 

„Grüß' dich Gott, Martin. Hier iſt das Thereſel, 
und der kleine Chriſtian dazu.“ 

„Er heißt nach unſerer Mutter?“ Und er ſtreichelte 
des Kindes feines Blondhaar. | 

„Nach unferer Mutter,“ wiederholte Therefe Atter- 
mann mit einen tiefen Ton. 

Er fab fie an, und ihre Blicke trafen fid. Voll und 
ruhig lagen ſie ineinander. 
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„Du bift die alte geblieben, Thereſe, und das heißt: 
die junge von dazumal. Kein Zug in deinem Geſicht iſt 
anders geworden. Ihr müßt ſehr glücklich geworden ſein, 
daß die Zeit keine Spuren einzugraben fand. Denn auch 
der Chriſtoph blieb, wie er war. Nur ſtrahlender, viel 
ſtrahlender ſchaut er aus.“ 

„Dir aber ſieht man die Arbeit der Tage und Nächte 
an,“ ſagte Chriſtoph Attermann freimütig, „und das 
Thereſel muß dir einmal den Puls fühlen und dich in 
die Kur nehmen.“ 

„Wenn's arg ſchlimm wird, komm' ich, Thereſel. 
Weißt du noch den erſten Kopfwickel zu Freiburg? Der 
allererſte war ich, der ſich ein Herz faßte zu deiner ärzt⸗ 
lichen Kunſt.“ 

. D Das war, als du dich jählings in das Thereſel ver- 
liebteſt,“ ſagte Chriſtoph Attermann, und das Wort war 
geſprochen. 

Martin Opterberg nickte ihm zu und nickte der Haus⸗ 
frau zu. 

„Und mir fahnenflüchtigem Manne muß das Glück ge⸗ 
ſchehen, daß mir die Freundin in meinem Bruder Chriſtoph 
erhalten geblieben iſt.“ Er ſprang ab. „Ich hatte friſche 
Luft nötig. Da bin ich zu euch hinausgekommen.“ 

„Setzt euch nieder,“ bat die Hausfrau, „fegt euch 
nieder und plaudert. Ich leg' nur den Kleinen zur Ruh' 
und bin gleich die Dritte im Bund.“ 

Zu dritt ſaßen ſie in dem hellen Wohngemach und 
plauderten von Jugend und Heimat, und wie im Badner 
Land ſtand ein offener Wein auf dem Tiſch. „Er iſt 
von der Mutter,“ ſagte Thereſe Attermann. „Sie ſchickt 
von Zeit zu Zeit ein Fäßlein.“. 

„Mir ſchickt ſie keins,“ geſtand Martin Opterberg 
und blickte nach der Wand, die als Schmuck ein großes 


Bildnis Frau Chriſtianes trug. Das gleiche Bild hing 
daheim in ſeinem Arbeitszimmer. Hier behauptete es 
vor aller Welt den Ehrenplatz. 

„Du biſt gewiß ein ſo verwöhnter Herr geworden, 
daß ſie's ſich nimmer traut?“ meinte das Thereſel und 
folgte ſeinem Blick. 

„Ja, ſo ein verwöhnter Herr bin ich geworden. Und 
in einer Anwandlung von Leutſeligkeit, ſo denkſt du, 
bin ich von meinem goldenen Thron geſtiegen, um mich 
bei euch zur Auffriſchung des Blutes von einem Quentchen 
Heimweh durchrütteln zu laſſen. Ja, ſo wird's wohl ſein.“ 

„Schwätz nicht, Martin,“ rief die Hausfrau fröhlich, 
hielt ihm ihr Glas entgegen und ſtieß mit ihm an. „Wes⸗ 
halb du gekommen biſt, iſt mir gleich, mir und dem 
Chriſtoph. Die Hauptſach' iſt, daß du gekommen biſt 
und wir wieder beieinander ſitzen.“ 

„Jetzt müßt ihr erzählen,“ bat Martin Opterberg. 
„Ich rühr' mich nicht in meinem Seſſel. So heimelig 
bin ich ſchon.“ 

Da erzählten ſie beide, und einer nahm dem anderen 
das Wort vom Mund, um Wertvolles für den anderen 
hinzuzufügen, von Thereſe Attermanns ärztlichem Beruf 
und ihrer Tätigkeit als Kaſſenärztin unter den Werksarbei⸗ 
tern, ihren Frauen und ihren Kindern. Und von Chriſtoph 
Attermanns ſelbſtändiger Stellung als hochbezahlter 
Ingenieur und Betriebsleiter. Und von beider Pläne. 

„Du dachteſt gewiß, Martin, als du hier eintratſt: 
„Sie zogen mit geſenktem Blick in das Philiſterland zurück, 
o jerum, jerum, jerum! Falſch geraten, Martin, ſcharf 
daneben. Wir gedenken im Gegenteil ganz gewaltig ins 
Zukunftsland einzumarſchieren, das Thereſel und ich mit⸗ 
ſamt dem Buben und allem, was nachfolgt. Drum haben 
wir unſere erſte Einrichtung ganz beſcheiden gehalten und 
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Das Dreikönigsfeſt. 


Nach einem Gemälde von Jan Steen. 
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124 Herzog, die Buben der rau Opterber 


unjere Lebensführung nach der Einrichtung eingerichtet, 
um Monat für Monat unſere Kriegskaſſe aufzufüllen. 
Denn ich möcht' einmal mein eigener Herr oder Teil: 
haber an einem Werk werden, um meine beſten Kräfte 
erſt entfalten zu können und den Meinen die Zukunft 
zu erſchließen. Schau, daran hilft mir die da mit ihrer 
ganzen, großen Frauenliebe von morgens bis abends, 
und ſelbſt des Nachts muß ich ſie oft hergeben für ihre 
Kranken.“ | 

Er hatte bie Hand feiner Frau gefaßt und hielt fie 
feſt umſpannt. 

„Der Chriſtoph“, ſagte die junge Doktorin, „iſt nämlich 
von der Einbildung beſeſſen, ich übte meine Kunſt nur 
ihm zuliebe und nicht in erſter Linie um der Kranken 
willen. Und ich würd' fie wie einen Werttagsrock an 
den Kleiderriegel hängen, ſobald er mir den erträumten 
Sonntagsrock brächt'. Nachtwandler ſoll man nicht an— 
rufen. Und er nachtwandelt gar ſo ſchön, der Chriſtoph.“ 

„Erzählt mir auch von den Freunden,“ bat Martin 
Opterberg. Es war ihm warm und wohl zumute. 

„Sie ſitzen alle drei mit ihren Frauen in Düſſeldorf,“ 
berichtete Chriſtoph Attermann. „Der wackere Broich iſt 
mir der liebſte geblieben. Das war er mir ſchon damals, 
als er mit eiſernem Willen ſeinen Aſſeſſor machte, um 
ſich ſeine Hilde Falkenroth aus dem Gaſthof zu Koblenz 
zu holen. Er trat als jnriſtiſcher Berater in ein Düſſel— 
dorfer Werk, iſt aber mehr und mehr der kaufmänniſche 
Direktor geworden. Die Ehe kann als eine vorbildliche 
gelten. Sohn und Tochter werden ſtraff erzogen.“ 

„Und die Klarenbachsmädchen?“ fragte der Beſucher. 

„Du haſt's getroffen,“ beſtätigte Chriſtoph Attermann 
lachend, „daß du nach den Klarenbachsmädchen fragſt 
und nicht nach den Männern. Denn das Klarenbachgeld 
ſpielt die erſte Rolle in den beiden Ehen. Der Grüters, 
den die Gerda nahm, iſt der alte Streber geblieben und 
jetzt friſchgebackener Regierungsrat. Mit unſerem einſtigen 
Fuchsmajor Tillmann ſteht's ſchlimmer. Seit er der Mann 
der Elfriede Klarenbach geworden iſt, nennt er ſich zwar 
Kunſtgelehrter, aber dabei hat's auch fein Bewenden. Er 
möcht' halt das Studentenleben in alle Ewigkeit weiter— 
führen mit Weib, Wein und Geſang, aber die Elfriede 
hat's gewaltig mit der Eiferſucht und heizt ihm zu jeder 
Sage und Nachtſtund' ein.“ 

„Ich möcht' ſie doch einmal wiederſehen, die Wander— 
lameraden der Jugendzeit. Ach, ihr beiden, ſchön war 
es doch. So unglaublich ſchön . . .“ 

Sie verzehrten ein ſchmackhaft Mittageſſen, das die 
Köchin ſelber auftrug, und dann wurde die junge Dof- 
torin zu einer Wöchnerin gerufen. Chriſtoph Attermann 
tanſchte ein paar leiſe Worte mit ihr. Sie nickte ihm 
zu, ſchüttelte Martin Opterberg die Hand und ging. 

„Wie ſelbſtſicher ſie iſt, Chriſtoph, und wie ſchlicht. 
Ich freue mich mit dir über die Helle in deinem Haus. 
Die ſtammt alleweil noch von dem Sonnenkrönlein in 
ihrem Haar.“ Und dann begann er, in ſtundenlangen 
ſachmänniſchen Erörterungen dem geſpannt lauſchenden 
Bruder und Freund ein Bild ſeiner Werftanlage zu 
geben und feiner wirtſchaftlichen Pläne, und der Abend 
nahte und brachte die junge Doktorin heim, die ſtrahlend 
von der Einfahrt eines neuen Weltbürgers zu berichten 
wußte und mitten im Satze abbrach und aus der Türe 
lief. Denn draußen hatten die Hupen von zwei ſonn— 
täglichen Kraftwagen ein Lärmen erhoben, und ehe ſich's 
Martin Opterberg verſah und ſich zurechtzufinden wußte, 
fühlte er ſich in einen Knäuel von jubilierenden Menſchen 
verwickelt, die ihn umarmten, ihm die Hände ſchüttelten, 
ihn kräftig auf die Wangen küßten und alleſamt auf ihn 
einredeten. „Mein Gott,“ ſtieß er endlich hervor, „ſeid 
ihr es wirklich?“ 


„Wirklich und wahrhaftig, Fleiſch und Bein, Jugend 
und Schwarzwald, Burſchenſchaft und gut Freund all⸗ 
zeit und allwege,“ riefen und lachten die Tillmann, 
Grüters und Broich mit ihren Frauen im Wettbewerb 
durcheinander. „Eingefangen biſt du, Weltflüchtling. Auf 
Gnade und Ungnade. Die Frau Doktorin hat's recht ge— 
macht. Eingelullt hat fie dich mit Chloroform oder Lieb- 
reiz und uns inzwiſchen durch den Fernſprecher von 
Düſſeldorf hergerufen. Die Klarenbachſchen Kraftwagen 
ſchafften's in einer guten Stunde, als wir erſt den Über- 
falltrupp beiſammen hatten. Martin! Martin Opter⸗ 
berg! Wie ein verwunſchener Prinz ſchauſt du aus!“ 

„Und die bezauberndſte Frau ſollſt du haben rheinauf 
und rheinab,“ rief der begeiſterte Tillmann in Studenten: 
ſeligleit. 

„Laß das!“ gebot ſeine Gattin Elfriede ſcharf, und im 
Gelächter der Zuhörer ging der kurze, eheliche Auftritt unter. 

„Wenn ich ſchon nicht“, knurrte. Tillmann verlegen, 
„von ſchönen Frauen ſprechen darf, ſo gebt mir Wein, 
und die Frau Thereſe ſoll die Laute nehmen.“ 

Rund um den Tiſch ſaßen ſie, auf den eine Bowle hin— 
gezaubert ſtand, und ſahen ſich in die Augen und ſuchten 
und fanden ſich, und die Gläſer klangen aneinander, wurden 
geleert und wieder gefüllt, und als der erſten Wiederſeheus— 
freude genug getan war, ſang Frau Thereſe zur Laute. 

Wie entrückt fap fie, die weiche Wange an den Lauten: 
hals geſchmiegt, und lauſchte beim Singen hinein und 
hinaus . . . Und langſam fand fid) unter den Männern 
und Frauen Hand in Hand... 

„O academia!“ jubelte Tillmann auf. „O academia — “ 

Monate hindurch zehrte Martin Opterberg von dieſem 
Tag, von dieſem Abend. Der Schnee lag auf den weiten 
Breiten am Niederrhein, und die Kopfweiden am lang— 
geſtreckten Stromufer ſpiegelten ihre Hauben in dem 
ſchwerfällig fließenden Waſſer. Tot war das Land. Heißer 
wurde das Leben in den Häuſern der Menſchen. 

Am heißeſten wogte es in Sabine Opterberg. Eine 
Lebensgier war in ihr, die nicht zu ſtillen war, und wenn 
es ſich nicht zu irgendeiner Abendgeſellſchaft in der Um— 
gebung zu ſchmücken galt, ſchmückte fie fid) für die Theater: 
und Muſikaufführungen in den benachbarten Städten, 
und ſelbſt in den politiſchen Verſammlungen ihres Ve- 
zirks erſchien ſie, um einem beſonders heißblütigen Vor— 
tämpfer zu laufchen. Die Männer blickten ihr auf den 
Straßen nach, wenn ſie in ihrer ſchlanken Fülle vorüber— 
ſchritt, und ſie erſpähte jeden Blick unter den nieder— 
gelaſſenen Lidern, auf den Lippen ein geſchmeicheltes 
Lächeln, das wie eine Aufreizung wirkte. 

Dieſes Lächeln war Martin Opterberg das Verhaßteſte 
an ſeiner Frau. Weil es ohne Anſehen der Perſon jeden 
bewundernden Blick beſcheinigte, der nur von einem 
Mann kam. Auf dem Werftplatz hatte ſie geſeſſen, auf 
einem Bretterſtoß, und zum Zeitvertreib auf ihn gewartet. 
Ein Knecht war mit einer Pferdekarre an ihr vorbei— 
gekommen, hatte jäh angehalten und mit flackernden 
Augen nach dem feinbeſtrumpften Bein geſtarrt, das von 
der Höhe des Bretterſtoßes läſſig hin und her pendelte. 
Da waren die Augenlider der Frau niedergeſunken, da 
war das Lächeln erſchienen, dies vermaledeite Lächeln, 
wie es die ſcheuen Dirnen auf den Straßen hatten. Nie 
hatte es Martin Opterberg ſo verhaßt gefunden wie in 
dem Augenblick, da der Knecht beim Erſcheinen ſeines 
Herrn gleich einem ertappten Sünder mit dem Gefährt 
von dannen jagte. 

Die Bewunderung ihrer reife genügte Sabine Opter— 
berg nicht mehr. Längſt hielt ſie Ausſchau darüber hinaus, 
und ihr zigeunerndes Blut wallte bei jeder Erſcheinung 
auf, die aus dem Rahmen ſtrebte wie ſie ſelber. 

Fortſetzung folgt.) 


Die alte Geſchichte. Skizzen von Hans 


anne und Elſe hatten auf einer Schulbank ge: 
ſeſſen. Als Hanne konfirmiert worden war, ſtand 
ſie abends tüchtig mit den Jungen aus dem Hauſe 
herum. Mit 15 lernte ſie tanzen. Mit 16 hatte ſie ein 
Verhältnis. Mit 17 gab es für fie keine Geheimniſſe 
mehr. Als ſie 18 Jahre alt geworden war, brannte ſie 
ihren Eltern mit einem Fabrikbeſitzersſohn durch. Der 
hielt ſie ein halbes Jahr aus und ließ ſie dann ſitzen. 
Sie machte ſich nichts daraus und ſuchte einen neuen. 
Vom 19. Jahre an verbrachte ſie ein reichliches Tages⸗ 
viertel im Cafe, vom 20. Jahre an ein knappes Tages⸗ 
drittel. Im 21. Jahre ließ ein Freund fie fürs Ballett 
ausbilden. Als ſie 22 geworden war und auf der Bühne 
auftrat, verliebte ſich ein Rechtsanwalt in ſie, ſchrieb 
ihr, lernte fie kennen und heiratete fie an ihrem 24. Ge⸗ 
burtstage. Hanne hatte die Fähigkeiten erworben, Welt— 
dame zu ſpielen. Ihr Herr Gemahl hatte Gott ſei Dank 
die Mittel dazu, ihr die Benutzung dieſer Fähigkeiten zu 
ermöglichen. Hanne führte ein großes, vornehmes Haus 
und lebte mit ihrem Gatten in Glück und Frieden. 
Elſe wieder hatte nie mit den Jungen in den Ecken 
rumgeſtanden. War nur mit den Eltern und allenſalls 
einmal mit den Freundinnen ausgegangen. War mit 
15 Jahren in ein Kontor geſchickt worden, war noch im 
16. Jahr in dieſem und im 17. und im 19. und im 21. 
und im 22. . .. Abends las fie oder ging ins Theater 
ober in einen Verein. Sie lernte auch Männer kennen. 
Nicht viel. Aber doch einige. Als ſie 24 Jahre alt ge⸗ 
worden war, packte ſie einer einmal am Kopf und küßte 
ſie. Sie ſträubte ſich und ließ es dann geſchehen und 
hatte ſelige Hoffnung und ein zitterndes Hers. Aber 
diefer eine kümmerte fid) dann — 


e 

Sauer | 
Mit ihm war etwas anzufangen. Es war gelefrig. Ta 
wurde es monatelang jeden Morgen vier Stunden und 
jeden Nachmittag fünf Stunden in der Arena ab: 
gerichtet. Kriegte Hiebe, viel, viel Hiebe. Mußte erſt 
durch einen Reifen ſpringen und dann auf den Hinter: 
beinen ſtehen lernen und brachte es ſchließlich ſo weit, 
daß es abends auftreten durſte. Am nächſten Morgen 
gab es wieder Hiebe, da ein ſo intelligentes Pferd zu 
Höherem als bloßem Reifendurchſpriugen und Stehen 
auf den Hinterbeinen berufen ſchien. Es mußte noch 
rückwärts gehen und dann ſich im Kreiſe drehen lernen 
und dann . . . und dann immer etwas anderes, immer 
etwas Neues. Mußte es lernen unter Qual und Peitſchen⸗ 
ſtreichen. Weil es ſo gelehrig war. Bekam nur wenig 
zu freſſen. Weil gelehrige Pferde nicht fett werden dürfen. 
Dafür tlatſchten die Leute abends. Dafür wurde das 
Pferd allerdings in Inſeraten und auf Plakaten „Mu: 
ſtafa, der Wunderhengſt, das gelehrigſte Pferd Europas!“ 
genannt. 

Das andere Pferd lebte derweilen ein gemütliches, 
aufregungsloſes Stalleben. Und wurde fett und ſtark. 
Keine Reklame freilich hat es je als geſcheit geprieſen, 
und kein Direktor iſt für dieſes Pferdes Leiſtungen vom 
Publikum je beklatſcht worden. Allerdings! 

A 

Zwei Männer ſchritten auf einer entlegenen Straße 
dahin. Der eine ging auf dem linken, der andere auf 
dem rechten Trottoir. Plötzlich gellten Schreie: „Haltet 
den Dieb! Haltet den Dieb!“ Die beiden ſchauten ſich 
um und ſahen einen Mann in raſender Haſt ſich ent— 
gegeurennen. Der eine Paſſant bekam es mit der Angſt 


nicht mehr um ſie. Da verſchloß 
fie fid) vollends gegen die Men- 
ſchen und ging im 30. Jahre 
noch in das Kontor und im 35. 
in ein anderes 

Über bie grenzenloſe Ein: 
famfeit und Eintönigkeit ihrer 
Tage tröſtete ſie nur zuweilen 
das Bewußtſein hinweg, zeit 
ihres Lebens ein anftändiges 
Mädchen geblieben zu ſein. 

M 

Ein Zirkusdirettor hatte 
zwei Pferde gekauft. Beide 
wollte er ſür eine Spezialnum⸗ 
mer dreſſieren. Zunächſt einmal 
ſollte beiden das Springen 
durch einen Reifen beigebracht 
werden. Das eine Pferd glotzte 
den Reifen an, hob die Füße, 
wenn die Peitſchenſchnur an 
ſeine Beine ziſchte, warf ſie 
gegen den Dreſſeur und galop⸗ 
vierte dann wie wild in der 
Arena herum. Es war nichts 
anzufangen mit dem Vieh. Der 
Direktor verzichtete alfo auf 
die Dreſſur und benutzte das 
pferd nur noch als Vorſpann 
zu einem ſeiner Wagen. 

Das andere Pferd hingegen 
hatte ſo etwas wie Intelligenz. 


,iu[tig Blut und leichter Sinn . ..“ 


— — zu tun und ſtellte fid) in eine 


Hausflur. Der andere wieder 
griff nach ſeinem Hausſchlüſſel, 
zog den Zeigefinger durch ihn 


und war entſchloſſen, den 
Fliehenden zu ſtellen. Als der 


Dieb merkte, daß ſich ihm 
jemand entgegenwerfen wollte, 
mäßigte er einen Augenblick 
ſeinen Lauf, zog einen Revolver 
aus der Taſche, drückte drei⸗ 
mal ab und traf mit dem 
dritten Schuß den mutigen 
Paſſanten in die Stirn, ſo daß 
er tot niederſtürzte. Dann flüch- 
tete der Dieb weiter. Als er 
um die Ecke gebogen war, kroch 
der andere Paſſant aus der 
Hausflur, in die er ſich ge— 
ſchmiegt hatte, wieder heraus, 
wartete, bis ſich Menſchen um 
den Toten geſchart hatten, ging 
dann in ein Cafe, ſetzte einen 
Artikel über den Vorfall auf, 
in dem er in höchſten Tönen 
den Mut des opferungsfreudi- 
gen Paſſanten pries, über⸗ 
ſchrieb ihn „Von einem fliehen⸗ 
den Dieb erſchoſſen. Bericht 
eines Augenzeugen“ und ver- 
kaufte ihn für 23.50 Mark an 
die Lokalredaktion des Stadt- 
anzeigers. 


Denkwürdigkelten unjerer Seit 


——.—..—.—— ———.—.—.—.———— —— ͤ —T—————— . — ——————————— —-—ͤẽ — —— MCN TRO. 
€99099090909090009090900009090909000000900090900909000090000090000900900900000090900000000000900000000900000090900000000090000009000909000009009900000000000000000000000 


Die Solgen des Hungerkriegs 


Die Tuberkuloſe, die in Deutſchland vor dem Kriege er⸗ 
folgreich bekämpft wurde, nimmt wieder in bedrohlicher 
Weiſe zu, und die Sterblichkeit an dieſer Krankheit hat 
an manchen Orten, beſonders in den Großſtädten, die 
doppelte Höhe wie im Jahre 1913 erreicht. Während 
damals im Deutſchen Reiche in einem Jahre rund 
95000 Menſchen an Tuberkuloſe ſtarben, muß jetzt, wie 
das Reichsminiſterium des Innern in einer Denkſchrift 
feſtſtellt, mit einer Zahl von wenigſtens 160000 bis 
170000 Todesfällen infolge von Tuberkuloſe gerechnet 
werden. Die Entſtehungsweiſe und der Verlauf der Tuber⸗ 
kuloſe machen es aber in hohem Grade wahrſcheinlich, 
daß der volle Umfang der Verſchlimmerung ſich erſt nach 
einer Reihe von Jahren, ja vielleicht erſt in Jahrzehnten 
deutlich zeigen wird. 


Millionen für Briefmarkenfehldrucke 
Die ungeheure Preisbewegung unſerer Zeit greift auch 
auf die Briefmarken über. Beſonders hohe Beträge werden 
für Aufdruckfehler aus der jüngſten Zeit gezahlt, wie zum 
Beiſpiel auf einer Verſteigerung im Berliner Künſtler⸗ 
hauſe für bie 1⸗Mark⸗Marke der letzten Samoa⸗Ausgabe 
mit dem Aufdruck der engliſchen Beſetzung, in dem der 
Drucker bei der Umwertung in Schilling das S hatte 
herausfallen laſſen. Das davon vorgelegte Exemplar auf 
Brief war mit 40000 Mark eingeſetzt und wurde nach 
kurzem Kampf von einem Auftraggeber für 59000 Mark 
erſtanden. Bei dieſer Verſteigerung gab es auch reichliche 
Angebote der Kriegsproviſorien unſerer Kolonien. Die 
50⸗Pfennig⸗Togo ging mit 33500 Mark in anderen Beſitz 
über. Der Wert von einer Mark der gleichen Ausgabe 
erzielte 38000 Mark. Näher liegen dem Alltagsſammler 
ſchon die Kriegsmarken aus den weſtlichen, von uns 
ſeinerzeit beſetzten Gebieten. Die kurz vor dem Zu⸗ 
ſammenbruch der Front ausgegebene 75 Centimes⸗Marke 
(60 Pfennig) auf Einſchreibebrief wurde mit 210 Mark 
bezahlt, der Wert 1 Frank 25 Centimes (II. Type) war 
mit 2000 Mark eingeſetzt und ſtieg auf 3500 Mark, ein 
gutes Exemplar auf Brieſſtück brachte 1025 Mark. Einen 
Senſationspreis brachte der Fehldruck 2 Frank 50 Cen⸗ 
times auf 1 Mark (rot), der, in Charlerois abgeſtempelt, 
für 25000 Mark einen Käufer fand. Der Kampf um 
dieſe Markenſchätze erbrachte Millionenbeträge. Auch ein 
Zeichen der Zeit. 


| Das Mildelend 
Trotz aller Vorſtellungen foll Deutſchland an feine Gegner 
im Weltkrieg 640000 Milchkühe abliefern. Angeſichts 
deſſen mögen einige Zahlen die Milchverſorgung der Kin⸗ 
der und Kranken in zwei deutſchen Großſtädten beleuchten. 


Oft ſah die andern er ſich ganz verſchwenden 
In Sorn und Lieben, Gram und Überſchwang, 
Und trug ein ſtilles Freun, daß ihm gelang, 
Sein Herz zu halten in gelaßnen Händen. 


Wohl hat er auch erfahren all die bittern 
Und holden Wunder — doch fie riffen nie 
Heiß und erbarmungslos ihn in die Knie, 
Sie ließen leiſe nur ſein Blut erzittern. 
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Bildnis. Bon Helene Brauer 


Dieſe Zahlen reden zugleich eine bewegende Sprache von 
dem Elend und der Not, die der Krieg und der Frieden 
von Verſailles über das deutſche Volk verhängt haben. 
Zuerſt Großberlin, das vor dem Kriege einen Tages⸗ 
verbrauch von durchſchnittlich einer Million Liter Milch 
hatte. Im Kriege rechnete man die täglich zur Verfügung 
ſtehende Menge auf 315000 Liter. Im Oktober 1918 war 
dieſe Zahl auf etwa 200000 Liter zurückgegangen. Die 
jetzige Verſorgung mit Friſchmilch bewegt ſich zwiſchen 
100000 und 200000 Liter täglich. Damit können von den 
Bezugsberechtigten höchſtens 70 Prozent beliefert werden. 
Im Oktober 1920 waren für die Kinder im 1. und 
2. Lebensjahre, die auf 1 Liter täglich Anſpruch haben, 
ſtatt 88000 nur 80000 Liter im Tagesdurchſchnitt ver⸗ 
fügbar. Die Kinder im 3. und 4. Lebensjahre, für die 
39000 Liter pro Tag nötig wären, konnten nur 19000 Liter 
erhalten. die Kinder im 5. und 6. Lebensjahre ſtatt 35000 
nur 17000 Liter. Auch die Schwerkranken wurden in der 
Milchration verkürzt, bei Leichtkranken fiel ſie meiſt ganz 
aus. In Mannheim betrug der Milchverbrauch vor dem 
Kriege täglich 110000 Liter. Während des Krieges ging 
er im September 1915 auf 50000, im Oktober 1916 
auf 20000 Liter zurück, im November 1920 betrug er 
25000 Liter. Infolgedeſſen erhielten nur die Kinder bis 
zu 16 Monaten täglich 1 Liter, die 3 —4 jährigen / bis 
1|, Liter, aber auch diefe geringen Zuteilungen mußten 
zeitweiſe auf 50-75 Prozent gekürzt werden, fo daß ein 
4 Jahre altes Kind nur ¼ Liter Milch erhielt. Durch 
die Verheerungen der Maul⸗ und Klauenſeuche hat ſich 
die Milchzufuhr noch mehr verringert. Und angeſichts 
ſolcher ergreifender, den Leitern der Entente wohlbekann⸗ 


ter Zahlen wird die Ablieferung von Hunderttauſenden 


von Milchkühen von uns verlangt, deren Milchausfall 
Hunderttauſenden deutſcher Kinder und Kranker einen 
Teil ihrer Lebenskraft entziehen wird. | 


„Wenn id zehn Marl hätte...“ 
Über das Thema „Wenn ich zehn Mark hätte“ hat ein 
Berliner Lehrer, F. Mahlke, Berliner Gemeindeſchülerin⸗ 
nen Niederſchriften machen laſſen; eine davon lautet nach 
der „Freiheit“: „Zehn Mark iſt ſehr viel Geld. Dann 
brauchte ich keinen Hunger mehr zu haben und meine 
Geſchwiſter auch nicht. Meine Mutter würde auch nicht 
mehr weinen. Dann würden mich die Leute auch nicht 


mehr ausſchimpfen, weil ich nicht mehr betteln käme. 
Wenn ich groß bin, nehme ich von jedem Lohn zehn 
Mark, und ich ſuche mir eine arme Mutter und Kinder, 
die keinen Vater mehr haben, und ſchenke ſie ihnen, daß 
es keiner weiß. Dann brauchen ſie nicht mehr zu hungern: 
denn Hungern iſt das Schlimmſte auf der Welt.“ Ein 
erſchütterndes Dokument zur Zeitgeſchichte! 


Doch Stunden traten herriſch in ſein Leben, 
Die goſſen blendend kaltes Licht um ihn, 
Drin feine Stärke ihm armſelig ſchien, 

Und er ſich quälte, ganz ſich hinzugeben. 


Dann kam's wie eines fernen Tages Winken, 
Der jubelnd gönnen würde feiner Kraft, 
Beſiegt zu werden von der Leidenſchaft 
Und ganz dem Leben an die Bruſt zu ſinken. 
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n der Allee vor meinem Haus fehlt feit ein paar 
Tagen ein Baum. Unſchwer, zu erraten, wohin 
dieſes Ahornbäumchen, das mit zwanzig anderen 
im vergangenen Sommer eine grüne Ahnung des [aub- 
tauſchenden, vogelſingenden, bienenſummenden Wiener⸗ 
waldes in unſere Vorſtadtgaſſe zauberte, geraten iſt. Die 
Tage ſind kalt, der Froſt iſt in dieſem Jahr früh über 
die Stadt gekommen, und lange, dunkle Nächte mögen 
ſich vortrefflich dazu eignen, mit Beil und Säge auszu⸗ 
ziehen, um unter Mißachtung einiger Eigentumsgeſetze 
Brennholz für den Küchenherd, ein bißchen wärmende 
Behaglichkeit für die kälteklirrende Stube heimzubringen. 
Die Allee iſt natürlich ruiniert, überdies iſt ein böſes 
Beilpiel gegeben und es ſteht zu erwarten, daß die neun- 
zehn noch übriggebliebenen Ahornbäume im Laufe eines 
langen Winters das Schickſal ihres zu Brennholz zer⸗ 
hackten Kameraden teilen werden. Wie denn auch nicht? 
Es iſt eine böſe Zeit für arme Leute, unbewachte Ahorn⸗ 
bäume und verzweiſelude Geſetzeswächter. Nimm dir 
was, ſo haſt du was; und die großen Kohlenfuhren, die 
man nicht ſo ſelten durch die Straßen unſerer Stadt rollen 
ſieht, halten in der Regel nur vor Häuſern, deren In⸗ 
haber es nicht nötig haben, nächtlicherweile einen ge— 
ſtohlenen Baum heimzuführen, um prachtvolle Marmor: 
lamine, gediegene Dauerbrandöfen und ſtattliche Küchen⸗ 
herde zu heizen. Die Ehrlichkeit iſt in dieſen vom Krieg 
eigentlich ſchon ziemlich ent- 
ſernten Zeiten allzu hoch im 
Preis geſtiegen, und man ſieht 
es den meiſten Leuten ohne 
weiteres an, daß ſie es ſich 
nicht mehr unter allen Um⸗ 
ſtänden leiſten können, der Ver⸗ 
ſuchung und einem mit ein 
paar vom Geſetz verpönten, 
alſo eigentlich auf der Tages⸗ 
ordnung ſtehenden Hand⸗ 
griffen erreichbaren Ahorn⸗ 
baum aus dem Wege zu gehen. 
So dürfte denn von meiner 
ſchönen Ahornallee im kom⸗ 
menden Frühling nicht mehr 
viel übrig ſein. Die Vögel, 
die in ihren grünen Kronen 
wohnten, werden ein paar 
Gaſſen weiter ziehen. Aber 
was brauchen wir auch über⸗ 
flüſſigen Vogelgeſang vor 
unſeren Fenſtern, wo doch 
längſt kein Hahn mehr nach 
uns kräht 
P 
Den Fremden, bie unjere 
Stadt beſuchen, ſoll es aller- 
dings mitunter einige Mühe 
bereiten, an das Wiener Elend 
zu glauben. Dieſe Fremden 
ziehen es nämlich meiſtens 
vor, ſich nicht ſehr weit von 
ihrer Hoteltüre zu entfernen. 
Und im Umkreis der großen 
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Die Stadt ber grauen Sorgen 


Bilder aus bem Wiener Leben. 


ein Pfarrer als Muſikant in den Straßen Wiens. 


O e 


Don Carl Marilaun 
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Hotels geht es in der Tat ſchon durchaus friedensmäßig 
zu. Die ſchönen Frauen tragen ſpinnwebfeine Seiden⸗ 
ſtrümpfe über den Korſo. Tadelloſe junge Herren ver⸗ 
fügen bereits wieder über echt engliſche Krawatten und 
laſſen ihre Pariſer Seidenſchals flattern. Stadtpelze, die 
wahrſcheinlich ſoviel wie ein Landhaus koſten, ſchieben 
ſich durch ein geradezu ſehenswürdiges Gedränge von 
gutgekleideten, vorzüglich beſchuhten, mit Zweitauſend ; 
kronenhüten nebſt allem Zubehör ausreichend verſehenen 
Leuten. Niemals, auch in Friedenszeiten nicht, gab es 
ähnlich pompöſe Auffahrten von Millionärsautomobilen 
vor der Oper, die allabendlich ausverkauft iſt und in 
der ſich infolgedeſſen auch nicht mehr das beſcheidenſte 
Plätzchen für Angehörige des funftbegeifterten Wiener 
Mittelſtandes auftreiben läßt. 

Die Kunſt ift Luxusware geworden, genau fo wie 
Seidenkrawatten und ganze Schuhe. Und wie dieſe teuerſten 
Schuhe und Krawatten, iſt auch die Kunſt nicht mehr ganz 
echt. Ein Anzug, der heute zwanzigtauſend Kronen koſtet, 
kann es nicht verbergen, daß er eigentlich doch nur Pofel⸗ 
ware iſt. Und Opernabende, zu denen ſich die neuen 
Reichen drängen, haben immer öfter eine nur mehr recht 
entfernte Beziehung zur Kunſt. In den Logen ſchimmern 
goldene und ſilberne Turbans mit Reiherfedern, nackte 
Schultern gleißen, die Rückenausſchnitte der Pariſer Abend⸗ 
kleider werden immer fabelhafter, ganze Feuerwerke friſch 
erworbener Brillanten werden 
abgebrannt. Chinchilla und 
Nutriapelze ſchmiegen ſich um 
roſige Nacken, feiſte Schieber⸗ 
geſichter lümmeln hinter den 
Samtvorhängen der großen 
Kaiſerloge. Und von der 
Bühne ift das Götter- und 
Heldengeſchlecht von Walhall 
verſchwunden; es kann kein 
Zufall ſein, daß an dem Tag, 
an dem ganz Tirol um den 
Verluſt des deutſchen Süd⸗ 
tirols trauerte, hier in Wien 
der in Perſon erſchienene 
Maeſtro Puceini wie ein Gott 
gefeiert wurde. Seine elegante, 
raffiniert leere, die Süßig⸗ 
keit von Pariſer Fondants 
noch überzuckernde Muſik hat 
den Vortritt vor den bloß 
deutſchen „Meiſterſingern“. 
Mimis „eiskaltes Händchen“ 
intereſſiert mehr als Triſtans 
Todesſehnſucht und Iſoldes 
Liebestod. 200000 Kronen 
nahm die Wiener Oper an 
einem einzigen Puceini⸗Abend 
ein. Wir haben es ja, oder 
vielmehr, „man“ hat es. 

P 


Die nichts haben, verbergen 
ſich in ihrer kalten Kammer, 
die gar nicht ſo ſelten die 
Wohnung eines Hofrates oder 
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Univerſitätsprofeſſors ijt Dem Arbeiter hat die Macht 
der Organiſation zu mitunter ganz märchenhaft an— 
mutenden Löhnen verholfen; die Unzahl neu eröffneler, 
höchſt ſragwürdige, aber ſehr koſtſpielige „Genüſſe“ bie⸗ 
tender Vergnügungslokale wird nicht zuletzt von jenen 
ſchlichten Leuten frequentiert, die unſere Schuhe be— 
ſohlen, unſeren Herd ausbeſſern, unſere Winterröcke 
wenden und uns die rayonnierte ſtädtiſche Margarine ins 
Papier wickeln. 

Der bloß geiſtig begüterte Bürger dieſer Stadt lebt 
am äußerſten Rand jener rückſichtslos und aufreizend 
fid) breitmachenden Vergnügungsluſt. die das behagliche 


Wiener Phäakengeſicht um manchen fremden, neuen und 


nichts weniger als angenehmen Zug bereichert hat. Der 
Mittelſtändler und geiſtige Arbeiter iſt das wehrloſe Opfer 
unſerer umgelrempelten Weltordnung, die hier in Wien 
die Waſchfrau über den Univerſitätsdozenten ſtellt und 
dem Straßenkehrer Bezüge ſichert, von denen nicht jeder 
Arzt, und ſchon gar nicht der Künſtler oder der Schriftſteller, 
der noch keine Operette geſchrieben hat, träumen darf. 

Ich kenne eine Hofratswohnung in einer der patriziſch 
altmodiſchen Gartenvorſtädte Wiens, die ven ſtillen, alt— 
gewordenen Leuten bewohnt iſt und vor einem Jahr noch 
unberührt ſchien von ſo manchem dunklen Schatten, der 
fid) ſeither auch hier eingeniſtet hat. Alte Bilder hingen — 
vor einem Jahr — an den Wänden. In ſchönen Bieder— 
meierſchränken, vom Vater und Großvater ererbt, leuch— 
tete das gedämpfte Blau und Weiß echten Altwiener 
Porzellans. Koſtbare Lederbände, alte Lexika, Atlanten, 
wertvolle Briefſammlungen verbargen ſich hinter den 
ſchon etwas verblichenen und ſchleißig gewordenen Seiden— 
vorhängen der Bibliothek. Vergoldete, geſchnitzte Hol- 
lüſter hingen von der Decke, und wenn eine Stunde um 
war, Duben rings an den Wänden die alten Stockuhren 
zu klingeln, zu läuten und anmutig verſchollene Spiel— 
doſenliedchen zu muſizieren an— 

Erbteil von Generationen einer Altwiener Patrizier— 
ſamilie. Ihr letzter Abkomme friſtet ſeine alten Tage von 
einer Hofratspenſion und — vom ſtückweiſen Verkauf des 
Hausrats, der zum Trödler und in die benachbarten 
Villen der neuen Reichen wandert. Der echte, alte Salz⸗ 
burger Ofen in der Ecke wanderte zuerſt aus, die Uhr 
mit den Alabaſterſäulen und den Drachen mit den ge— 
ringelten Schweiſen folgte. Heimlich, in cin. Tuch ge- 
ſchlagen, noch verſchämt, wurde ſie aus dem Haus ge— 
tragen. Ein Lüſter folgte, Stück für Stück wurde das 
Porzellan verkauft, für die alten Briefe konnte ein Anti- 
quar intereſſiert werden und bald war man ſoweit, fid) 
nicht mehr ſchämen zu können, als einer der echten Bieder⸗ 
meierkaſten um den anderen abgeholt und am hellichten 
Tag von den Möbelpackern auf einem Handwagen ver— 
laden und davongeführt wurde. Die wertvolleren Bilder 
ſind längſt verkauft; die lichten Flecke an der verrauchten 
Tapete ſind geblieben und verraten den Platz, an dem 
fie ein Menſchenalter lang hingen. Die Mufif der alten 
Uhren klingt von Monat zu Monat dünner und trauriger. 
Von Monat zu Monat werden die Zimmer leerer, un- 
wohnlicher und unheimlich geräumig. 

Sie ſind heute ſchon zu groß für die alten Leute, bald 
werden fie ſelbſt ausziehen, das altmodiſche Häuschen 
einem ſoliden Preistreiber verkauſen und vom Erlös ihre 
nackte Armut irgendwo in einer Mietſtube bei fremden 
Menſchen verbergen. 

Bürgerliche Tragödie. Und hart nebenan ſchwillt der 
Taumel der vergnügten, lebensluſtigen, das friſch erworbene 
und auf dunklen Wegen verdiente Geld protzig zum Fenſter 
hinauswerfenden Stadt. Mau erkennt ſie nicht mehr, zu 
viele fremde, entſetzlich häßliche Züge haben ſich in ihr 


gutmütiges, allzu gutmütiges Geſicht geſtohlen. Sie er⸗ 
wehrt ſich ihrer Paraſiten nicht mehr, und dies iſt der 
eigentliche Tod von Wien. 


Weit draußen in den Winterwäldern ſteht das Schloß 
Schönbrunn. Ein Teil davon wurde von der demofrati- 
ſchen Republik an einen Unternehmer vermietet, der im 
Palaſtſtöckel des Kanzlers der Kaiſerin Maria Thereſia 
eine mit dem gewiſſen Komfort der Schieberära einge: 
richtete Luxusbar für reiche Leute. die auf kaiſerlichem 
Porzellan zu ſpeiſen wünſchen, eröffnete. Und dem mau 
merlwürdigerweiſe in dieſer geduldigen, hungernden, 
frierenden Stadt die Fenſter noch nicht eingeſchlagen hat. 

Im oberſten Stockwerk des Schloſſes brachte man 
arme, erholungsbedürftige Kinder unter. Nur die ehe— 
maligen kaiſerlichen Wohn- und Repräſentationsräume 
find ihrer einſtigen VBeſtimmung. dem Bewohner das Aller- 
vollendetſte an Unwohnlichkeit zu bieten, tren geblieben. 
Wer in der Republik kein Dach oder nur einen aus- 
gedienten Eiſenbahnwagen überm Haupt hat, kann ſich 
hier für ein Eintrittsgeld von drei Kronen die Zeit in 
einigen vierzig leerſtehenden, feierlich langweiligen und 
etwas traurigen Sälen, Antichambres, Goldkabinetten 
und Prunkgalerien vertreiben. Und es iſt merkwürdig. 
daß auch die überzeugteſten Republikaner die kronen— 
geſchmückten Stühle, die Brokatfauteuils, die Chinoiſerien 
an den Wänden, die Schreibtiſche mit den goldenen 
Löwenpranken mit Empfindungen betrachten, die irgend⸗ 
wie noch immer mit einer menſchlich wertvollen Art von 
Pietät verwandt ſind. 

Niemand wünſcht dieje koſtbare und koſtſpielige Ver- 
gangenheit zurück, aber das Verhalten der hier ſich drängen⸗ 
den Beſucher zeigt nicht undeutlich, daß ein Bekenntnis 
zur Gegenwart ſehr wohl mit einer gewiſſen Achtung für 
vergangene Dinge vereinbar ift. Der mit keinem cin- 
zigen Tintenklecks befleckte Prunkſchreibtiſch des Kaiſers 
Karl wird in feinem Betrachter beſondere Sehnſucht nach 
einer Wiederkehr des Exilierten von Prangins erwecken. 
Aber man kann ein ganz guter Republikaner ſein und 
trotzdem nicht alle Leſebuchgeſchichten, die unſere Jugend 
geſchmückt haben, verwerfen wollen. Nicht, weil mau an 
ſie noch glaubte, ſondern weil die Jugend, die leine 
moraliſchen Leſebuchgeſchichten mehr Liejt, im Zimmer 
des alten Franz Joſeph zu der Beſcheidenheit erzogen 
werden könnte, die ihr fehlt. Der Mann, der bier fak, 
war vielleicht kein außerordentlicher Staatenlenker. Aber 
er arbeitete von vier Uhr morgens bis ſieben Uhr abends 
und er dürfte mit feiner altmodiſchen Pedanterie, Ord⸗ 
nungsliebe und Arbeitſamkeit die Vorzüge eines redu- 
zierten Achtſtundentags wahrſcheinlich unterſchätzt haben. 
An ſozialpolitiſchen Erwägungen (leider nur Erwägungen) 
iſt ihm die Republik über. | 

In Schönbrunn lehren alle Wände, daß auch die fojt- 
barſten Tapiſſerien und die kronengeſchmückten Fautenils 
veraltete, vom Geiſt der Zeilen abgelehnte oder von einem 
unreifen Träger erichütterte Gottesgnadentümer nicht zu 
ſtützen vermögen. Die Beſucher aber beſitzen die Einſicht, 
daß das Schimpfen auf die Vergangenheit keine Gegen- 
wart beſſer macht. Und daß eine nachträgliche Empörung 
über die vollen Schüſſeln, die hier herumgereicht wurden. 
unſere Brotſchnitten um keinen Millimeter dicker macht. 
Wenn fie beim Betrachten des braunpolierten Schreib 
tiſches eines alten Kaiſers Ehrfurcht empfinden folltew, 
jo lenkt fie dieſes unzeitgemäße Gefühl möglicherweiſe zu 
Pflichten und Sorgen, über denen ſogar ein Kaiſer weiß 
wurde, während fie leider durchaus nicht angetan find. 
unſerer heutigen, freien Jugend ein graues Haar wachfen 
zu laſſen . . . | 
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Die Buben der Frau Opterberg 


Roman von Rudolf Herzog (Fortſetzung) 


n dieſem Winter gingen die politiſchen Wogen hoch 

in den Fabrikſtädten am Niederrhein. Ein neuer 

Volksredner der Umſturzpartei war aufgeſtanden, 
ein dienſtentlaſſener junger Oberlehrer, der rückſichtslos die 
Leidenſchaften gegeneinander hetzte. Keine ſeiner Verſamm⸗ 
lungen ließ Sabine Opterberg im Stich. Das war eine 
Sprache, die ſie in ihren Höhen und Tiefen verſtand, ſo 
unklar der Schwall der Worte auch daherbrauſen mochte. 
Daß es brauſte, daß es ſtürmte und aller Grenzen ſpottete, 
das empfand ſie wie heimatliche Luft, wie Blut von 
ihrem Blut. 

Zwiſchen den Ehegatten kam es zu einer ſcharfen 
Auseinanderſetzung. Martin Opterberg unterſagte ſeiner 
Frau den Beſuch der Verſammlungen, unterſagte ihr, fid) 
ſelbſt, ihn und ſeinen Namen bloßzuſtellen. „Du weißt, 
wohin du gehörſt. Ein Schwanten ijt ein Verzicht.“ 

Da ließ Sabine Opterberg den neuen Glaubensboten, 
an dem der politiſche Strudelkopf ihr nichts, an dem der 
abenteuernde Mann ihr alles war, heimlich zu ſich rufen 
und führte mit ihm eine Unterredung, die mit ber Auf: 
ſtellung kecker Richtlinien zu einem unanſtößigen Verkehr 
ſchloß. Schon wenige Tage darauf, an einem Sonntag⸗ 
morgen zur Beſuchszeit, wurde Martin Opterberg eine 
Karte überreicht mit dem Namen: Dr. phil. Friedrich 
Radermacher. In ehrlicher Überraſchung las er den 
Namen. Was wollte der Hetzer und Haſſer von ihm? 
„Ich laſſe bitten,“ gebot er dem wartenden Mädchen. 

Der Eintretende war von ſchlanker und ſehniger Ge— 
ſtalt, einen halben Kopf kleiner als der hochgewachſene 
Hausherr. Sein ſchwarzes Haar lockte ſich in der Stirn, 
und in dem glattraſierten Geſicht lagen die dunklen Augen 
wie in verhaltenem Feuer. Eine Schönheit für roman⸗ 
tiſche Sofenfeelen, dachte Martin Opterberg und bot 
dem Beſucher ernſt einen Platz. 

Doktor Radermacher nahm dankend an. Er erklärte in 
fließenden Worten, daß er von der vorbildlichen Art der 
Behandlung erfahren habe, der ſich die Arbeiter auf dem 
Opterbergſchen Werftplatz erfreuten, und daß er ge⸗ 
tommen fei, um mit einem fo ſozial empfindenden Arbeit- 
geber, wie er ihn nie zuvor angetroffen habe, einen Uus- 
tauſch der Meinungen herbeizuführen, auf die Gefahr 
hin, ſeine vorgefaßte und verallgemeinernde Anſicht einer 
kleinen Nachprüfung unterziehen zu müſſen. „Denn“, 
ſchloß er feurig, „nicht mitzuhaſſen, mitzulieben bin 
ich da!“ 

„Der Mann ſchauſpielert,“ ſagte fi Martin Opter⸗ 
berg, doch ließ er fich höflich auf einige Erörterungen 
über die Wechſelbeziehungen zwiſchen Arbeitgeber und 
Arbeitnehmer ein, die er mit den Worten endete, daß die 
ehrliche Löſung aller dieſer Fragen ſtets von den Per- 
ſönlichkeitswerten in beiden Lagern abhänge und es im 
übrigen Faule und Fleißige, Zufriedene und Unzufriedene 
geben würde, ſolange die Menſchheit ſich nicht wie die 
Lilien auf dem Felde kleide und wie die Spatzen im 
Getreideacker nähre. 

Nach einer Weile erhob ſich der Beſucher und bat, 
da er vorläufig keine politiſchen Verſammlungen mehr 
abzuhalten gedenke, zu einer paſſenden Zeit wiederkommen 
zu dürfen. Martin Opterberg ſtand im Begriff, die Bitte 
als eine gänzlich zweckloſe abzuweiſen, als ſich die Tür 
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hafter Verdacht. 


zu ſeinem Arbeitszimmer öffnete und Sabine ihren Gatten 
zum Frühſtück rief. Überraſcht blieb ſie auf der Schwelle 
ſtehen, und da der Hausherr keine Miene machte, den 
Gaſt vorzuſtellen, ſo ſtellte ſich der Gaſt mit einer ehr⸗ 
erbietigen Verbeugung ſelber vor. 

„Ah,“ machte Sabine Opterberg, „unſer berühmter 
Volkstribun. Wenn ſich Ihr Blitz und Donner nicht auch 
gegen eine ſchlichtbürgerliche Küche richtet,“ fügte ſie in 
Schelmerei hinzu, „ſo halten Sie mit und ſeien Sie der 
Dritte im Bund.“ 

Der Gaſt nahm die Einladung mit großem Danke 
an, und ſo einſilbig Martin Opterberg bei Tiſche ver⸗ 
harrte, ſo ritterlich und gewandt wußte der Fremdling 
die Unterhaltung zu führen. 

„Ich werd' Sie bekehren,“ beteuerte die heitere Haus⸗ 
frau, „ich werd' Sie meinem Manne als einen Sünder 
zu Füßen legen, über den im Himmel eitel Freud' 
herrſchen ſoll.“ 

Von Stund' an gehörte der Doktor Friedrich Rader⸗ 
macher zu den Beſuchern des Hauſes. Meiſt erſchien er, 
wenn der Hausherr auf feinem Werftplatz in Anſpruch 
genommen war. Martin Opterberg fühlte es bei der 
Heimkehr jedesmal an dem fahrigen und ſprunghaften 
Weſen ſeiner Frau. Und plötzlich, mitten in einer alle 
Geiſteskräfte erfordern en Arbeit, überfiel ihn ein granen- 
Ein Verdacht, der ſeinen Mannesſtolz 
rüttelte und ſchüttelte und ihm einen Geſchmack wie Blut 
auf die Zunge legte. Er ſchob Papier und Zeichenſtift 
von ſich. Aus ſeiner Stirn brach eiskalter Schweiß. 

„Pfui Teufel,“ ſagte er zu ſich ſelber. Aber das Herz 
hämmerte wie raſend und quoll ihm bis in den Hals. 
Da ging er heim und ſah aus der Tür ſeines Hauſes 
den Doktor Radermacher treten. 

Sabine Opterberg ſtieß einen kleinen Schrei aus, als 
er fo unvermutet im Zimmer erſchien. 

„Wie du mich erſchreckt haſt. Es iſt doch nichts vor⸗ 
gefallen?“ 

„Vorgefallen? In einem ordentlich geführten Ge⸗ 
ſchäftshaus?“ Er ſchüttelte den Kopf und ging in fein 
Arbeitszimmer. „Ich will in Ruhe eine Berechnung 
machen. Du gehſt wohl aus?“ 

Und dann ſaß Martin Opterberg die halbe Nacht, 
und die Schauer rüttelten und ſchüttelten ihn nur immer 
ſtärker, bis er aufſprang und die Arme gegen den tobenden 
Anſturm der Zerrbilder reckte. 

„Wenn es wahr wäre — was würdeſt du tun? — 
Den Mann vor die Waffe nehmen? — Zuviel der 
Ehre für den Mann und das Weib, und Unehre für 
den Genarrten. — Das Weib auf die Straße jagen? 
Dem Liebhaber gar in die Arme? — Wo blieb die 
Strafe?“ 

Blutrot trat ihm der Grimm in die Augen. 

„Noch weißt du es nicht!“ ſchrie in ihm eine Stimme. 

„Und wenn du es wüßteſt?“ beharrte bohrend eine 
andere. „Wenn du es wüßteſt, du nähmſt aus der Lade 
dort die ledergeflochtene Hundepeitſche und griffeſt, wo 
du ſie fändeſt, Mann und Weib, nackt und bloß, und 
peitſchteſt den Mann vor den Augen des Weibes und 
das Weib vor den Augen des Mannes, daß ſie ſich hin⸗ 
fort nicht mehr in die Arme nehmen könnten aus Ekel 
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vor dem gezüchtigten Körper des anderen. Und weil es 
der andere anſehen mußte.“ 

Ganz kalt, ganz ruhig ſtand Martin Opterberg in 
ſeinem Arbeitszimmer. — — 

Draußen aber wurde es Frühling, und ein Frühlings— 
wunder meldete ſich im Hauſe Chriſtoph Attermanns. 
Am jungen Rhein ließ Frau Chriſtiane den Opterberghof 
unter der Obhut Linde Baumgarts, die der Schweſter ſo 
ähnlich ſah und nur fröhlicher war im Gemüt, und fuhr 
an den Niederrhein, um Thereſe Attermann in ihrer 
ſchweren und ſchönen Stunde eine Hilfe zu ſein. Eine 
Nacht blieb ſie zu Gaſt im Hauſe ihres Sohnes Martin. 
Ihre klaren Augen weiteten ſich, als ſie Sabine wiederſah. 

„Schaff Ordnung in deiner Frau,“ ſagte Frau Chri- 
ſtiane hart, als ſie in der Morgenfrühe von ihrem Sohne 
Abſchied nahm. 

„Mutter, du kannſt mir alles ſagen. 
ſchonungsbedürftig.“ 

„Sie ſpielt Theater, Martin. Aus einem Liebes— 
geflacker heraus, oder nur, weil ſie ihr eigenes Stück und 
ſich ſelber ſpielt.“ 

„Aus beidem heraus, Mutter. Hab keine Sorge um 
mich. Grüß das Thereſel.“ — — 

Ein kleines, braunhaariges Mädelchen kam im Hauſe 
Attermann zur Welt, und Chriſtoph Attermann erſchien 
in Perſon bei Martin Opterberg, um es ihm anzukünden. 

„Die Frauen haben mich als das überflüſſigſte Möbel 
vor die Türe geſetzt,“ berichtete er dem Freund, den er 
ſogleich auf dem Werftplatz aufgefucht hatte. „Sie laſſen 
dich grüßen, und das Thereſel ſchickt dir einen Kuß von 
deinem Patenmädel. Am beſten, du holſt ihn dir ſelbſt.“ 

Dann aber ſchritt er ftillforfchenden Blickes die Werft 
entlang. Sein fachmänniſcher Blick erkannte das Große, 
das hier aus dem Kleinen geſchaffen war. 

„Martin — ich ſtreck' die Waffen vor dir.“ 

„Ich ſchaff's nicht mehr allein, Chriſtoph. Ich brauch' 
einen Mann an meiner Seite, der denkt, fühlt und 
handelt wie ich. Wie wär's, Chriſtoph? Zu zweit planen 
und in eins vollbringen.“ 

„Komm heim, Martin. Mir ſchwindelt der Kopf.“ 

Den Rhein zu Füßen ſchritten ſie in tiefer Glücks— 
ſtimmung dem Wohnhauſe zu. Die Brüder von einſt. 

„Du kommſt in ein leeres Haus,“ entſchuldigte Martin 
Opterberg, als weder die Hausfrau noch eins der Mädchen 
zur Stelle war und der Hausflur von ihren Schritten 
widerhallte, „aber nun wollen wir es füllen.“ 

„Das alſo iſt dein Arbeitszimmer,“ ſagte Chriſtoph 
Attermann, trat ein und blickte ſich ehrfürchtig um. 

Martin Opterberg ſtand im Türrahmen hinter ihm. 
Sein Herz lachte. Hier war Verſtehen, ein Verſtehen 
auf den erſten Blick und ohne ſchmückende Worte. 

„Ja,“ erwiderte er mit einem ſtarken Atemzug, „dies 
iſt mein ungeſtörtes Heiligtum. Hier hinein ſchaut nie— 
mand als nur ich.“ 

Chriſtoph Attermann wandte ihm das bärtige Antlitz zu. 

„Nicht deine Frau?“ fragte er ernſt. „Nimmt ſie denn 
nicht Anteil an deinem Geiſtesflug?“ 

„Meine Frau?“ wiederholte Martin Opterberg, als 
verſtünde er nicht. Ein hartes Lachen kam ihm über die 
Lippen. „Meine Fran bleibt lieber auf der Erde, wo's 
am luſtigſten iſt.“ 

Und mit einem Male reckte ſich ſein Kopf, reckte ſich 
ſein Körper. Alle ſeine Glieder ſpannten ſich. Sein 
ganzes Weſen war ein einziges Horchen. 

„Was iſt dir, Martin?“ 

„Still. Rühr dich nicht.“ 

„Geht es um in deinem Haus?“ 

„Nur unreine Geiſter gehen um. Kein Wort mehr.“ 

Chriſtoph Attermann packte ein Schauder. Die Zimmer— 


Ich bin nicht 


tür klaffte einen Spalt. Und in dem dunkelverhängten 
Zimmer ſtanden die Männer Seite an Seite und ſtarrten 
in den ſonnenhellen Hausflur. Ganz dumpf gingen ihre 
Herzſchläge. 

In der Haustür hatte ſich kreiſchend ein Schlüſſel 
gedreht. Zwei Menſchen erſchienen mit lauſchenden 
Augen. Ein Mann, bartlos wie ein Schauſpieler, und 
Sabine, ſchön und geſchmeidig, mit einem geſpannten 
Lächeln um den Mund. 

Einen Augenblick horchte ſie in das totſtille Haus. 
Dann rief ſie laut und munter die Namen ihrer Mädchen. 
Zweimal. Dreimal. Es blieb ſtill. l 

Da wandte fie fid) zu ihrem Begleiter und küßte ihn 
übermütig anf die lauſchenden Angen. „Komm,“ flüſterte 
ſie, nahm ihn bei der Hand und huſchte mit ihm die 
Treppen hinauf. 

Und wieder lag die leere Stille über dem Haus wie 
ein grinſend Geſpenſt. 

Minuten vergingen. Noch immer ſtanden die beiden 
Männer regungslos im Arbeitszimmer. Dann quoll ein 
tiefer Seufzer aus Chriſtoph Attermanns Bruſt, und er 
griff nach der Hand des Freundes. Die war eiskalt, aber 
hart wie aus Stahl. 

„Martin — —“ 

„Haſt du ſie genan geſehen, Chriſtoph?“ 

„Den Fremden vergeſſ' ich nicht, ſolang ich leb'. 
andere war die Sabine Barthelmeß.“ 

„Die Sabine Barthelmeß. Das gab dir ein Gott ein. 
Sabine Barthelmeß. Nicht Frau Opterberg. So heißt 
nur noch die Mutter.“ 

„Was willſt du tun, Martin —?“ 

„Das, was den beiden zukommt, Chriſtoph.“ 

„Kein Blut, Martin!“ 

„Geh jetzt!“ 

„Kein Blut. Nur die Mutter heißt Frau Opterberg. 
Du haſt es geſagt.“ 

Die Worte ſtolperten von ihren Lippen, haſteten durch 
die Leere ... 

Martin Opterberg wandte dem Bruder das Geſicht 
zu. Es war weiß vor niedergehaltener Erregung, aber 
die blauen Augen hatten ſich dunkel gefärbt. 

„Ich hab' es geſagt. Das muß dir genügen. Ich bin 
fein italieniſcher Operntenor. Ich bin ganz deutſch — 
ganz deutſch.“ 

Da wußte Chriſtoph Attermann, daß es ſich um eine 
Abrechnung handelte, die keinen Mittler ertrug, und er 
ging wortlos in das Büchergelaß, das an das Arbeits⸗ 
zimmer ſtieß, und ließ ſich im Dunkel nieder. 

Martin Opterberg war allein. 

Einen haſtigen Schritt tat er und blieb ſtehen. 

Aus ſeiner Bruſt kam ein meſſerſcharfer Ton — und 
brach ab. 

Ein Nebel lag vor ſeinen Augen, und aus dem Nebel 
ſprach eine Stimme. 

„Wenn du es wüßteſt, du nähmſt aus der Lade dort 
die ledergeflochtene Hundepeitſche und griffeſt, wo du ſie 
fändeſt, Mann und Weib, nackt und bloß, und peitſchteſt 
den Mann vor den Augen des Weibes, und das Weib 
vor den Augen des Mannes, daß ſie ſich hinfort nicht 
mehr in die Arme nehmen könnten aus Ekel an dem 
gezüchtigten Körper des anderen. Und weil es der andere 
anſehen mußte.“ 

Und der Nebel ſchwand vor Martin Opterbergs Augen. 

Aus einer Lade im Schrank holte er die leber- 
geflochtene Peitſche hervor. Ohne daß die Hand zitterte. 
Und er ſchritt die Treppe hinauf und über den teppich— 
belegten Gang hinweg und warf ſich mit Aufbietung 
aller Kraft gegen die Tür des verriegelten Zimmers, daß 
der Riegel ſprang. 
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10. 

Martin Opterberg ſchritt durch alle Räume feines 
Hauſes. Still war das Haus geworden, aber auch ge⸗ 
ſäubert vom Keller bis zum Söller. 

Wie eine Wohltat wirkte die Befreiung auf die Seele, 
die nicht mehr aufzufahren brauchte und aufzuhorchen 
auf einen ſchleichenden Fuß, auf ein ſchleichendes Wort, 
und ſie wirkte wie eine Säuberung des Körpers. Das 
war's, was Martin Opterberg immer wieder und immer 
ſtärker in tiefen Atemzügen empfand, ſeit an jenem Ge⸗ 
richtsßtag die Haustür ins Schloß gefallen war hinter 
dem flüchtenden Mann und ein wenig als eine Stunde 
ſpäter hinter der flüchtenden Frau: die Luft, dieſe Gottes⸗ 
luft des neuen, alles verjüngenden Frühlings. 

Seit Jahren hatte er ſie nicht mehr mit Bewußtſein 
getrunken. Als ob die Welt in Winterſtarre gelegen 
hätte ſeit ſeinen Wanderjahren und alles Verlorene und 
Vergeſſene nachzuholen drängte im ſpäten, ſtaunenden 
Erwachen, ſo war ihm dieſer Frühling, ſo ſtaunte er ſelbſt 
in ihn hinein und ſog ſich die Seele voll. 

Kein Spinnweb aus grauen, raunenden Tagen kroch 
mehr in den Ecken, und ſelbſt in den Mädchenkammern 
herrſchte ein neuer und blitzblanker Geiſt, ſeitdem die 
Günſtlinge der geflüchteten Frau abgelohnt worden waren 
und ein paar derbe Schwarzwaldmädchen Einzug ge⸗ 
halten hatten. Auf ein Anſuchen Martin Opterbergs 
waren die neuen Hausgenoſſinnen von Linde Baumgart 
ſorgſam auf dem Opterberghof ausgemuſtert worden. 

Ein Seltſames war: das Verſchwinden der Hausfrau 
rief kaum einige Überrafchung hervor. Lag es daran, daß 
das Landhaus der Opterbergs ſich zu weit ab vom täglichen 


Männe. Nach einer Radierung 


Verkehr befand, lag es an der ſchnellen Ernüchterung der 
einſtigen Verehrer, die in der lockenden Nuß keinen Kern 
vorgefunden hatten, oder waren die Ereigniſſe ſo ſchnell 
und ſchweigend erfolgt, daß die Umwelt ohne Handhabe 
geblieben war, ob es ſich nur um eine zeitliche Trennung 
oder um eine förmliche Scheidung handele. 

Gegen den Sommer jedoch, als die Scheidungsklage 
vor Gericht ihre Erledigung gefunden hatte, ſollte Martin 
Opterberg durch einen Beſuch daran gemahnt werden, 
daß die Erinnerung an ſeine Ehe dem Gedächtnis einiger 
Leute doch noch nicht ganz entſchwunden war. Auf das 
Trauerſpiel folgte das Satyrſpiel. Herr Profeſſor Bar⸗ 
thelmeß erſchien und ſuchte eine dringende perſönliche 
Unterredung nach. 

„Mein Sohn,“ ſagte der Profeſſor mit einem tiefen, 
ſchwingenden Schmerzenston und ſtreckte beide Hände 
aus. „Ich habe den Weg zu dir gefunden.“ : 

„Sie find müde,“ entgegnete Martin Opterberg. 
„Darum bitte ich Sie, Platz zu nehmen.“ 

Der Profeſſor ſtutzte nur einen Augenblick. Er ließ 
ſich nieder, ſetzte ſeinen Hut auf den Teppich und lehnte 
ſich weit zurück. Seine Augen zwinkerten, als ob eine 
Träne hervorquellen wolle. 

„Martin, es ſind traurige Zeiten. Auch für dich. 
Denn ich kenne dein Gemüt, wie ich das deines ſeligen 
Vaters kannte.“ 

„Ich bitte um Verzeihung, Herr Profeſſor. Wollen 
wir meinen Vater, wollen wir alle einſtmaligen Familien- 
beziehungen aus dem Spiele laſſen. Dient es zu Ihrer 
Beruhigung, ſo kann ich Ihnen ſagen, daß mir die Zeiten 
ſehr hell und freundlich erſcheinen.“ ö 
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Ta merkte ber Profeſſor, daß der warme Ton ber 
Empfindungsſaiten hier nicht mehr am Platze wär', und 
der alte Glücksjäger ließ auf der Stelle von dem unerreich— 
baren Hochwild ab und wandte ſich der Haſenjagd zu. 

„Sie wollen es ſo. Ich waſche meine Hände in Un⸗ 
ſchuld. Schon einmal haben Sie mir den geſchäftlichen 
Ton aufgedrängt, als es ſich um die Bezahlung von An⸗ 
ſchaffungen handelte, die meine Tochter lediglich zu Ihrem 
Vorteil in Verwendung genommen hat. Lediglich, jawohl, 
lediglich,“ fügte er mit Betonung hinzu, als er auf dem 
ruhigen Geſicht ſeines Gegenübers ein verloren Lächeln 
erſcheinen fab. „Und wie damals Ihr Gerechtigkeits— 
empfinden Sie nicht erſt zu den ritterlichen Anſchauungen 
zu bekehren brauchte, ſo bau' ich auch heute darauf und 
heute mehr denn je.“ 

„Sie wiſſen, daß ich von meiner Mutter her für 
Humor immer empfänglich bin. Fahren Sie fort.“ 

Der Profeſſor ſtarrte ihn an. Seine weltmänniſche 
Sicherheit geriet ins Wanken. 

„Für Humor? Habe ich recht verſtanden? Hier ſitzt 
ein tieferſchütterter Vater, und Sie gewinnen der Stunde 
die heitere Seite ab? Oh, jetzt verſtehe ich manches.“ 

„Wenn Sie manches verſtehen, Herr Profeſſor,“ ſagte 
Martin Opterberg mit einigem Nachdruck, „ſo werden 
Sie auch ſchnell das eine verſtehen: daß es vorteilhafter 
für Sie iſt, ich gewinne der Stunde die heitere Seite 
ab, als die ernſte. Der auf Rettung eines ſchwankenden 
Buchpoſtens bedachte Handelsmann hat für mich noch einen 
Anreiz. Der tieferſchütterte Vater iſt eine Poſſe. Wie 
wünſchen Sie nun, daß ich die Stunde auffaſſe?“ 

„Sie find alfo erbötig, meiner Tochter eine aus: 
reichende Jahresſumme auszuſetzen?“ nahm der Profeſſor 
haſtig das Wort auf. „Ich wußte es ja, daß man ſich 
unter Ehrenmännern ſchnell verſtändigen würde.“ 

„Was die anweſenden Ehrenmänner anbetrifft, ſo 
muß ich Ihnen leider eine Enttäuſchung bereiten. Ich 
rechne mich nicht zu ihnen. Und was die Ausſtattung 
und Unterhaltung verwahrloſter Frauen anbetrifft, fo 
geht mein guter Geſchmack andere Wege.“ 

„Dürfte ich — dürfte ich dieſe anderen Wege erfahren?“ 

„Die Gerichtsentſcheidung liegt Ihnen ja vor. Sie 
deckt ſich vollkommen mit meinem guten Geſchmack.“ 

„Und Sie — Sie ſtimmen dieſer Entäußerung von 
allen Mitteln, dieſer Vogelfreierklärung zu? Ohne Furcht, 
daß die zur Verzweiflung getriebene Frau den Namen 
Opterberg, auf den Sie doch ſo ſtolz zu ſein ſcheinen, 
wie ein ſchmutzig Bettlerkleid durch die Gaſſen ſchleift?“ 

„Laſſen wir dieſen Überſchwang. Es liegt kein Anlaß 
vor. Vogelfrei hat ſich Ihre Tochter ſelbſt erklärt, in 
allerfreieſter Willensäußerung. Und auf Aberkennung 
des Namens Opterberg habe ich bereits Antrag geſtellt, 
dem das Gericht wohl ſchon in Kürze ſtattgeben wird.“ 

Der Profeſſor fuhr mit rollenden Augen auf. Er ſah 
das erzene Geſicht Martin Opterbergs, und er ſah, daß 
er das Treffen verloren hatte. Da ließ er ſich mit einem 
Seufzer wieder in den Seſſel fallen. 


„Tragen Sie ſich noch mit einem anderen Wunſch?“ 


fragte Martin Opterberg mit Freundlichkeit. 

Der Profeſſor ſchwieg eine Weile. 

„Mit einem Wunſch?“ wiederholte er endlich läſſig 
und obenhin. „Da Sie fid) ganz und gar auf den Boden 
des reinen Geſchäftsverkehrs ſtellen, ſo wüßte ich nicht, 
weshalb ich die mir rechtlich zuſtehenden Forderungen 
in die Höflichkeitsform von Wünſchen kleiden ſollte.“ 

„Darin kann ich Ihnen nur recht geben. Sie ſehen 
mich auf ſolche Forderungen geſpannt.“ 

„Ich verlange nach dem Geſetz das Heiratsgut, das 
meine Tochter mit in die Ehe gebracht hat.“ 

„Es ſteht zu Ihrer Verfügung. Ich habe, was ſich 


an Kleidern und Wäſcheſtücken vorgefunden hat, zu⸗ 
ſammenpacken und verſchließen laſſen. Sämtliche Schmuck⸗ 
gegenſtände hat Ihre Tochter ſchon mit ſich genommen, 
als ſie das Haus verließ. Es mag ſo bleiben.“ 

„Nein,“ ſagte der Profeſſor, „auf dieſe Weiſe iſt die 
Unterhaltung doch wohl nicht zu führen: ein Bündel 
Kleider, eine Handvoll Schmuck. Sie ſcheinen ſich nicht 
darüber klar zu fein, daß Sie fid) hier in einer fremden 
Zimmereinrichtung befinden und daß Sie Ihre Gönner: 
worte aus einem Seſſel heraus an mich richten, der 
meiner Tochter gehört und den ich Ihnen unter dem 
Sitz wegziehen könnte.“ ' 

Da lachte Martin Opterberg zum erſten Male wieder 
aus vollem Herzen. 

„Die Möbel wollen Sie mir weqholen? Das Haus 
wollen Sie mir ausräumen? Wer hat Sie denn auf 
dieſen verrückten Gedanken gebracht?“ 

„Mein Herr,“ erſuchte der Profeſſor ſcharf, „ich bitte, 
ſich zu mäßigen. Sie vermögen mich aus dem Hauſe zu 
weiſen, das das Ihre iſt, aber Sie vermögen nicht, mich 
aus dieſem Seſſel aufſtehen zu heißen, der, wie die ge— 
ſamte Hauseinrichtung, Eigentum meiner Tochter iſt.“ 

„Eigentum Ihrer Tochter? Ja träumen Sie denn? 
Es widerſtrebt mir, darauf hinweiſen zu müſſen, daß 
Ihre Tochter nichts in die Ehe einbrachte, als was ſie 
auf dem Leibe trug. Es iſt Ihnen wohl noch erinnerlich, 
daß ich Ihnen vor der Hochzeit eine Summe einhändigte, 
um die Einrichtung zu beſchaffen, da Ihre Tochter über 
keine Ausſteuer verfügte.“ 

„Ganz recht. Vor der Hochzeit. Es war eine Schenkung 
in optima forma und hat nicht das geringſte mit Ihrer 
ſpäteren gemeinſamen Ehe zu tun. Aha, nun wird Ihnen 
die Sachlage klar.“ 

Martin Opterberg hatte ſich erhoben. In ihm ſtritt 
der wiedergefundene Humor mit einer peinigenden Un⸗ 
[uft, dergeſtaltete Unterhandlungen zu führen. Er jab fid) 
einem Menſchen gegenüber, der ſich höchſtens durch die 
würdevolle Haltung und den Profeſſorentitel von einem 
abgefeimten Gauner unterſchied. 

„Und wenn ich eine durchaus andere Anſicht von der 
Sachlage hätte, Herr Profeſſor?“ 

„So müßte ich es“, entgegnete der Profeſſor weich, 
„zu meiner größten Bekümmernis auf einen Prozeß an- 
kommen laſſen und Ihnen zum Vergnügen der immer 
ſchadenfrohen Welt die Benutzung der Möbeleinrichtung 
bis zur Urteilserklärung gerichtlich unterſagen laſſen.“ 

„Nicht anders hatte ich es mir gedacht,“ ſagte Martin 
Opterberg. „Sie werden es verſtehen, daß ich mich aus 
Gründen der Erziehung mit der ins einzelne gehenden 
Abwicklung nicht befaſſen kann. Ich werde eine Ver: 
trauensperſon damit beauftragen.“ 

„Leider iſt meine Zeit nur knapp bemeſſen, Herr 
Opterberg. Ich opfere koſtbare Arbeitstage für eine An⸗ 


gelegenheit, deren Erledigung rechtgemäß längſt Ihre 


Sache hätte ſein müſſen, und weiß nicht, ob ich den 
Verluſt wieder hereinbringe.“ 

Martin Opterberg hörte kaum hin. „Alſo ſagen wir: 
auf übermorgen, da Sie den Möbelwagen in Ihrer Hand— 
taſche doch wohl nicht mitgebracht haben.“ 

„Wo wohne ich?“ fragte der Profeſſor unbefangen 
und blickte ſich um. 

„Wenn Sie keine allzu großen Anſprüche ſtellen: im 
Gaſthaus am Bahnhof. Auf Wiederſehen.“ 

Er verbeugte ſich in kühler Höflichkeit, und der Pro⸗ 
feſſor erhob ſich kopfſchüttelnd, nahm feinen Hut und 
empfahl ſich zögernd. Martin Opterberg aber drahtete 
unverzüglich an ſeine Mutter und bat ſie, zur Abwick⸗ 
lung vermögensrechtlicher Dinge am nächſten Tage ſchon 
zu ihm zu reiſen. (Fortſezung folgt.) 
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ls im Jahre 1918 der Umbau der Gotthardbahn 

für den elektriſchen Betrieb beſchloſſen wurde, 

geſchah dies unter Vorausſetzungen, die durch 
den hereinbrechenden Weltkrieg eine jähe Unterbrechung 
erfuhren. Damals ſtand die Gotthardbahn im Zeichen 
eines mit dem geſteigerten Dampfbetriebe kaum mehr zu 
bewältigenden internationalen Verkehrs, namentlich zwi⸗ 
ſchen Deutſchland und Italien. Die Schweiz galt zu 
jener Zeit nicht mit Unrecht als die Drehſcheibe des 
europäifchen Verkehrs, und fie ſcheute auch keine An⸗ 
ſtrengungen und Koſten, um ihren Vorrang zu behaupten. 
Die Millionen ſpielten damals kaum eine Rolle, und es 
mutet heute nahezu phantaſtiſch an, wenn man zurück⸗ 
denkt, mit welcher Leichtigkeit und auch Leichtherzigkeit 
die kühnſten Bahn⸗ und Tunnelprojekte ausgeheckt und 
auch verwirklicht wurden. Dachte man damals ſogar 
allen Ernſtes — um die Gotthardlinie unter allen Um⸗ 
ſtänden konkurrenzfähig zu erhalten — an eine Tiefer⸗ 
legung der Bergſtrecke durch Erſtellung eines 40 km langen 
Tunnels zwiſchen Amſteg und Biasca, wodurch nahezu 
zwei Stunden Fahrzeit gewonnen worden wären. Schließ⸗ 
lich gab aber die Notwendigkeit einer beſchleunigten Löſung 
der Verkehrsfrage den Ausſchlag, und man entſchloß ſich 
zu einer rationelleren Ausnutzung der ſchon vorhandenen 
Strecke. Eine weitere Vermehrung der einander folgenden 
Züge war kaum mehr möglich, ebenſo war die Steige⸗ 
rung des Zugsgewichtes an der Grenze der Leiſtungsfähig⸗ 
leit der ſchwerſten Dampflokomotiven angelangt, ſo daß 
nur die Einführung eines neuen Verkehrsſyſtems die ge⸗ 
mänichte Verbeſſerung 
bringen konnte. Das 
tome allem nach nur 
durch die Einführung 
des elektriſchen Betriebs 
etteicht werden, der zu⸗ 
dem den Vorteil beſaß, 
das Land nach und nach 
von der ausländiſchen 
Kohle unabhängiger zu 
machen. Wie richtig die⸗ 
ſer Gedanke war, hat 
der kurz nachher aus⸗ 
brechende Weltkrieg be: 
wiefen, ber dem Lande 
die Abhängigkeit von 
der ausländiſchen Kohle 
draſtiſch zum Bewußt⸗ 
ſein gebracht hat. Nicht 
die Steigerung des Prei⸗ 
ſes, der heute etwa das 
Achtfache des Vortriegs⸗ 
oreiles beträgt, war die 
größte Kalamität, fon- 
dern die Schwierigkeit 
det Beſchaffung der not⸗ 
wendigen Kohlenmen⸗ 
gen für die Aufrecht⸗ 
erhallung des Bahn⸗ 
beiriebes, die übrigens 
heute noch nicht behoben 
it. Die Folgen der Koh: 
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elektriſchen Betriebe 
Kraftwerk bei Ambri Piota mit der 800 Meter hohen Befällsanlage 


Der elektriſche Betrieb auf der Gotthardbahn 


Don Anton Krenn, Zürich (Mit zwei Abbildungen) 
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lennot, bie jid) ebenſo im induſtriellen und im privaten 
Leben fühlbar machte, waren gewaltige Verteuerung 
nebſt großer Verſchlechterung des Verkehrs. Dieſe Ver⸗ 
hältniſſe gaben natürlich den Beſtrebungen zur Aus⸗ 
nutzung der reichlich vorhandenen Waſſerkräfte einen 
mächtigen Impuls, und heute herrſcht auf dieſem Ge⸗ 
biete eine ſo beängſtigende Fruchtbarkeit im Aushecken 
neuer Projekte wie einſt beim Bau neuer Bergbahnen 
oder neuer Berghotels. Die in der Schweiz vorhandenen 
Kraftmengen werden auf über zwei Millionen Pferde⸗ 
kräſte veranſchlagt, von denen bis heute erft etwa 
300000 P. S. ausgenutzt ſind. Dieſe Menge würde gerade 
ausreichen, die geſamten ſchweizeriſchen Bahnen elek⸗ 
triſch zu betreiben, während die weiteren Kräfte für 
induſtrielle und private Zwecke dienſtbar gemacht werden 
könnten. In welch großzügiger Weiſe heute auf dieſem 
Gebiete vorgegangen wird, beweiſen die beiden durchaus 
ernſt zu nehmenden Projekte für die Schaffung einer ge⸗ 
waltigen Reſervekraſtanlage im oberen Grimſel⸗ und im 
Gotthardgebiet, wo durch die Anlage großer Stauſeen 
gegen 400000 P. S. gewonnen werden ſollen, die in der 
Hauptſache zum Ausgleich der ſchwankenden Leiſtungs⸗ 
fähigkeit anderer Kraftwerke dienen ſollen, die von der. 
veränderlichen Waſſermenge fließender Gewäſſer abhängig 
ſind. Damit würde die Waſſerarmut der Wintermonate 
ausgeglichen werden. 

Die Nutzbarmachung der elektriſchen Kraft für den 
Bahnbetrieb hat ſich in der Schweiz frühzeitig entwickelt, 
und ſie beſitzt heute auf dieſem Gebiet wohl die reichſten 
Erfahrungen unter den 
europäiſchen Ländern. 
Abgeſehen von den vie⸗ 
len Klein⸗ und Berg⸗ 
bahnen ſind auch mehrere 
Normalbahnen ſchon 
lange vor dem Kriege 
mit elektriſchen Loko⸗ 
motiven betrieben wor⸗ 
den, ſo der große Sim⸗ 
plontunnel von der Er⸗ 
öffnung an, die Bahn 
Burgdorf — Thun, die 
Lötſchbergbahn von 
Bern bis Brig und nun 
die Gotthardbahn von 
Erſtfeld bis Bellinzona, 
nach deren Vollendung 
die Elektrifikation auf die 
anſchließenden Strecken 
im Süden bis Chiaſſo 
und im Norden bis 
Luzern und Zürich aus⸗ 
gedehnt werden ſoll. 
Die nolwendigen Kredite 
hierfür ſind bereits be⸗ 
willigt, ebenſo ſind die 
ſpeziell für dieſen Be: 
trieb gebauten großen 
Kraftwerke am Ritomſee 
im Teſſin und bei Amſteg 
im Reußtale zum Teil 
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Sur Einführung des elektriſchen Betriebs m der Botthardbahn: Die Stauwehranlage am Ritomfee beim Hotel 
piora. Der Seefptegel ift um etwa acht Meter erhöht. 


bereits vollendet, zum Teil der Vollendung nahe. Die 
Einführung des elekiriſchen Betriebs auf der Gotthard- 
bahn ſchafft vor allem für den Reiſendenverkehr eine große 
Annehmlichkeit, indem die Rauchbeläſtigung in den vielen 
Tunnels beſeitigt wird; der Hauptgewinn liegt jedoch 
in der Möglichkeit, mit den neukonſtruierten elektriſchen 
Maſchinen nicht nur ſchwerere Züge als bisher auf 
der Bergſtrecke zu führen, ſondern dieſe zudem noch 
raſcher zu befördern, als es der Dampfbetrieb geftattete. 
Das Zugsgewicht kann für Perſonenzüge von 300 auf 
425 Tonnen, für Güterzüge von 450 auf 860 Tonnen er⸗ 
höht werden, während die Geſchwindigkeit gegenüber der 
bisherigen Fahrzeit um ein Viertel bis ein Drittel ver⸗ 
beſſert werden kann. Allerdings muß dieſer Vorteil heute 
teuer erkauft werden: die Schweiz, die vor zwei Jahr⸗ 
zehnten bie Verſtaatlichung der ſämtlichen Normalbahnen 
im Umfange von rund 2500 Betriebskilometern durchführte 
und dafür etwa 1200 Millionen Franken bezahlte, muß 
heute für die Einführung des elektriſchen Betriebs auf 
den in Ausſicht genommenen Linien abermals mit einem 
Aufwand von über einer Milliarde Franken rechnen, 
wovon allein auf die Gotthardbahn und die Anſchluß⸗ 
linien nach Luzern und Zürich rund 200 Millionen ent⸗ 


Du lachſt durch den Garten, 
Da klirrt's bel den Jungen, 
Leis knarren die Alten 

Dle Läden beiſelt', 

Und freundlich Genacrten 
£rftarren die Jungen, 

Die tauſendmal Schalten, 
Wenn's Nacht, wenn du weit. 
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Scherzo. Don Willrath dreeſen 


fallen. In welch ein⸗ 
ſchneidender Weiſe 
der Krieg bie Ban- 
koſten verteuert hat, 
zeigt die Gegen⸗ 
überſtellung der im 
Jahre 1913 gemach⸗ 
ten Berechnungen 
gegen die bis heute 
erlaufenen Auſwen⸗ 
dungen. Die Aus: 
führung der Strecke 
Erſtfeld — Bellin⸗ 
zona wurde damals 
auf 38,5 Millionen 
veranſchlagt, wäh⸗ 
rend ſie tatſächlich 
auf 85 Millionen 
zu ſtehen kommt. 

Die Zukunft der 
Gotthardbahn wie 
des ganzen ſchweize 
riſchen Eiſenbahn⸗ 
weſens überhaupt 
beruht ganz auf 
der wirtſchaftlichen 
Wiederaufrichtung 
Europas, ohne dieſe 
kann das hochent⸗ 
wickelte Verkehrs⸗ 
netz der Schweiz nicht gedeihen. Mit Beſorgnis verfolgt man 
hier die Verſuche, die Schweiz aus ihrer bisherigen bevor⸗ 
zugten Stellung im europäiſchen Fernverkehr durch Um: 
gehung ihres Schienenweges auszuſchalten. Teils ſind 
hierfür Valutagründe maßgebend, teils ſind auch andere 
Intereſſen dahinter zu ſuchen. So hat Frankreich ſeinen 
regen Verkehr nach dem Oſten ganz von der Schweiz ab⸗ 
gelenkt und leitet dieſen zum Teil durch Süddeutſchland, 
zum Teil durch Italien. Eine neue Geſahr, die man in den 
ententefreundlichen Kreiſen der Schweiz wohl zu wenig 
gewürdigt hat, droht nun infolge der Annexion Südtirols 
durch Italien heraufzuſteigen, indem Italien alle An⸗ 
ſtrengungen macht, den bisher über den Gotthard ge⸗ 
leiteten Hauptverkehr zwiſchen Deutſchland und Italien 
auf die Brennerlinie umzuleiten. Da mau in Italien 
wohl einſieht, daß man unter veränderten Valutaverhält⸗ 
niſſen die Konkurrenz der rationeller betriebenen Gott: 
hardbahn nicht wird ausſchalten können, ſo trägt man 
ſich dort bereits mit dem Gedanken, die Brennerbahn 
gleichſalls für den elektriſchen Betrieb umzubauen, und 
man ſpricht von einem Kredit von 70 bis 100 Millionen 
Lire, der Schon in nächſter Zeit für dieſen Zweck be: 
willigt werden ſoll. 


Blaublitende Schwalben, 
Sinauf und hernleder, 

Zwei flitzende Pfeile 

Sind längſt ſchon geſpigt. 

Da helfen nicht Salben, 

Nicht Minze noch Slíeber — 
Sagt dem Goldſchmled, es eile, 
Daß er hämmert und ríbt. 
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Die kleine Hoffnung. Don Cornelia Kopp 
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in Mann hatte eine kleine Hoffnung. 

Die hegte er und pflegte er und hielt ſie an ſeinem 

Herzen. Und ſie grünte und wuchs und trieb helle, 
zarte Blüten. 

Freilich, ſo lieblich dieſe auch anzuſehen waren, nie⸗ 
mals rundete ſich ein Blütenboden zur Frucht. Sanken 
die feinen Blättchen ab, ſo verdorrte auch der kleine 
Stengel. 

Aber der Mann war darob nicht verdrießlich, denn 
immer neue, ſchönere Blüten erſetzten ja die verwehten, 
und wie oft auch das friſche Grün abgeſtorben war, ſo 
drängten doch immer wieder neue Triebe zum Licht. Und 
ſo hörte er nicht auf, ſein Pflänzchen zu betreuen. 

Als aber die Menſchen ſahen, wie er ſeine Liebe ver⸗ 
ſchwendete, ohne Frucht zu ernten, da fingen ſie heimlich 
an, mit Fingern nach ihm zu weiſen, und ſteckten ihre 
Köpfe zuſammen. 

„Der Narr,“ tufchelten die einen, „ſeht, da pflegt er 
ſeine Hoffnung jahraus jahrein, und niemals reift ihm 
eine Ernte.“ Und ſie kicherten wie über einen Witz. 

Andere aber zuckten die Achſeln. 

„Wie kann man nur ſo nutzlos Mühe und Gedanken 
vergeuden, wie dieſer Tor es tut.“ Und dabei verzogen 
ſie verächtlich ihre Mundwinkel. 

Einer aber, ein Wiſſender, fühlte es wie heißen 
Schmerz in ſeinem Herzen aufſteigen. 

„Da geht nun dieſer Menſch“, ſprach er, „und lebt 


für feine Hoffnung und verſchwendet fid) an fte. Teurer 
iſt ſie ihm als Atem und Seele, und er weiß nicht, daß 
er ſich an eine Lüge verſchenkt. Was könnte er für Früchte 
ernten, wenn er ſich einer Wahrheit weihte, ſtatt einer 
trügeriſchen Hoffnung! Man müßte zu ihm hingehen und 
ihm die Augen öffnen.“ 

Und er tat alſo. 

Und fiebe: da dorrten die Zweige der kleinen Hof- 
nung, und der Mann ſchaute mit ſeltſam leerem Blick 
auf das Häuflein welken Laubes, das übrigblieb, und 
verſuchte einer Wahrheit zu leben. 

„Du haſt es gut gemeint,“ ſagte er zu dem Wiſſenden, 
„aber ich glaube nicht, daß du barmherziger warſt als 
die, die mich heimlich verlachten und mich einen Narren 
ſchalten. Meine kleine Hoffnung, die du mir genommen 
haſt, war ſo ſchön mit ihren hellen Blüten, und die 
Früchte deiner Wahrheit ſind bitter.“ 

Da ward ber Wiſſende tief betrübt und dachte: Ach. 
daß ihr doch der Wahrheit Früchte nicht ertragen könnt, 
ihr vielen! Nicht ſie ſind bitter und unreif, eure Zunge 
nur iſt nicht fein genug, ihre herbe Reife und verborgene 
Süßigkeit zu ſchmecken. 

Und heimlich nahm er irgendeine kleine Hoffnung und 
pflanzte fie dem Manne, den er gern feinen Freund ge: 
nannt hätte, wieder ins Herz, daß er die Wahrheit dar⸗ 
über vergäße. 

Und ging dann ſchweigend von ihm in die Einſamkeit. 
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Rabe auf der Flucht nach Agypten. Nach einem Gemälde von Adrian van der Werff. Mit Genehmigung des Kunſiverlago 


Franz Hanfitaengl, München. 


Unpünktliche Lieferanten. Don Dr. Hans Lieske 
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lagen über Saumſeligkeiten der Handwerker find 
jetzt an der Tagesordnung, denn wem wäre wohl 
in dieſer Zeit bitterer Verdruß und ſchwerer 
Schaden infolge Verzögerung beſtellter Arbeiten erſpart 
geblieben? Vermutlich keinem von uns. Um ſo auffallen⸗ 
der iſt die große Unſicherheit der im Stiche Gelaſſenen 
in ihrem von Rechts wegen zu beobachtenden Verhalten. 
Ungezählte Auftraggeber mußten ſolchen Kenntnismangel 
ſchon ſchwer büßen; zahlreiche Handwerker wiederum 
ließen ſich durch zu hohe oder voreilige Forderungen ein⸗ 
ſchüchtern. Darum möge ein wenig Licht in dieſes Dunkel 
gebracht werden. Und zwar ſollen Beiſpiele bei der Unter⸗ 
ſuchung der gegenſeitigen Rechte und Pflichten von Hand⸗ 
werkern und ihren Kunden Dolmetſcherdienſte leiſten. Iſt 
doch der Weg zur Klarheit ziemlich ſchwierig, weil die 
Eigenart der verſchiedenen Fälle auch verſchiedene recht⸗ 
liche Beurteilung verlangt. Der Gerechtigkeit zuliebe ging 
es nicht an, im Kapitel von der Saumſeligkeit bei der 
Erfüllung von Werkverträgen alles über einen Kamm zu 
ſcheren. Vielmehr verdient, wer ohne Schuld vertrags⸗ 
untreu wurde, ein milderes Urteil als der abſichtlich oder 
aus Leichtfertigkeit Saumſelige. Ebenſo darf ein Kunde, 
dem ſelbſt die verſpätete Lieferung noch wertvoll iſt, 
weniger ſchroff vorgehen als jemand, dem alles Intereſſe 
an nachträglicher Leiſtung fehlt. i 
Eine Dame beftellt fih in einem Modeſalon ein 
Winterkeid. Bei der großen Inanſpruchnahme der vor⸗ 
handenen Arbeitskräſte muß ſie ſich trotz ihres Wunſches 
nach baldigem Beſtitz des Kleides ſchließlich mit einer 
längeren Wartezeit zufriedengeben. Man vereinbart eine 
Anfertigungsdauer von ſechs Wochen, der Ablieferungstag 
kommt heran, aber das beſtellte Kleid bleibt aus. Man 
entſchuldigt ſich achſelzuckend mit einem Schneiderſtreik. 
„Dagegen kann man nichts machen, gnädige Frau,“ lächelt 
bedauernd die Geſchäftsinhaberin. Zugegeben alfo, fie hat 
in der Tat nichts machen können; der Streik war un⸗ 
verhütbar und damit die Friſtverſäumnis unausbleiblich. 
Iſt nun die Beſtellerin gegenüber ſolchem Unglück eben⸗ 
falls machtlos? Oder welche Rechtsbehelfe haben wir, 
wenn der an der Verzögerung unſchuldige Unternehmer 
ſeinen Termin nicht wahrt? Die mit ihrer Wintertoilette 
im Stich gelaſſene Dame ſchreibt: „Hierdurch ſetze ich 
Ihnen eine weitere Friſt von vierzehn Tagen, alſo bis 
zum 8. November, zur Fertigſtellung meines Kleides. 
Später würde ich die Annahme ablehnen.“ Am 9. No⸗ 
vember erwidert die Geſchäftsinhaberin, das Kleid ſei 
bereits in Arbeit und werde in wenigen Tagen geliefert. 
Sie erhält indeſſen zur Antwort, es werde jetzt darauf 
verzichtet. Darf die Beſtellerin nun in der Tat die an 
der Verzögerung ſchuldloſe Firma, die natürlich mit dem 
zerſchnittenen Stoffe nicht viel anfangen kann, den großen 
Schaden büßen laſſen? Sie darf es! Wir ſehen, daß 
wir bei Unpünktlichkeit nicht ohne weiteres vom Vertrage 
zurücktreten können, ſondern eine Friſt zur Nachlieferung 
ſtellen müſſen, die unter normalen Umſtänden zur Nach⸗ 
holung des Verſäumten ausreicht. Hätte die Kleider⸗ 
beſtellerin etwa nur zwei Tage Zeit eingeräumt, ſo wäre 
ſolch knappe Zeitſpanne zu kurz und darum rechtsunwirk⸗ 
ſam geweſen. Bei Verzögerungen eines Hausbaues muß 
demnach die Friſt eine längere ſein, als etwa für das 
Beſohlen unſerer Schuhe oder das Binden unſerer Bücher. 
Vor allem aber noch eins! Gleichzeitig mit der Nach⸗ 
ſriſt müſſen wir unbedingt klar zum Ausdruck bringen, 
daß wir für den Fall der Nachfriſtverſäumnis ſpätere 
Lieferung ablehnen. Nur hierdurch wahren wir unſer 
Rücktrittsrecht. 


Ein anderer Fall: Ein Fabrikant will auf einer am 
1. Mai beginnenden ſechswöchigen Baufachausſtellung ein 
neues Bedachungsſyſtem vorführen. Er beauftragt einen 
Bauunternehmer, ihm auf dem angewieſenen Ausſtellungs⸗ 
gelände ein Gebäude mit entſprechender Bedachung bis 
1. Mai zu errichten. Infolge plötzlicher Erkrankung des 
Bauleiters iſt das Haus indeſſen am 1. Mai unfertig. 
Selbſtredend möchte der Fabrikant nicht an den Vertrag 
gebunden bleiben. Was müßte er, um von ihm loszu⸗ 
kommen, nach eben vernommener Lehre tun? Eine an 
gemeſſene Fertigſtellungsfriſt unter Rücktrittsandrohung 
bet Friſtverſäumnis müßte er ſtellen Damit würde er 
aber ſeinen Schaden nur vermehren. Denn nach Aus⸗ 
ſtellungsende hat die Bauausführung ſelbſtredend keinerlei 
Wert mehr und brächte ihm nur die Pflicht, das Ge⸗ 
bäude dann ſchnellſtens wieder abtragen zu laſſen. Hier 
liegt die Sache anders. Hat nämlich jemand kein Inter⸗ 
eſſe mehr an der verſpäteten Beſtellungsausführung, ſo 
bedarf es ausnahmsweiſe keiner Friſtſetzung zum Nach⸗ 
holen des Verſäumten; er kann vielmehr auf Grund der 
Unpünktlichkeit ohne weiteres vom Vertrag zurücktreten. 
In ſolcher Lage befindet ſich neben dem Fabrikanten 
beiſpielsweiſe der zu einem Maskenfeſt am 10. Februar 
Geladene, der ſich für 9. Februar zu dieſem Feſte ein 
Maskenkoſtüm beſtellte und nicht erhielt. Denn hier wäre 
der Zwang zur Nachfriſtſetzung der gleiche Widerſinn. 

Bisher war die Rede von unverſchuldeter Friſt⸗ 
verſäumnis, von ſchuldlos unpünktlichen Beſtellungs⸗ 
lieferanten. Trifft aber den Handwerker an der Unpünkt⸗ 
lichkeit eine Schuld — hatte er ſich vielleicht ungenügend 
mit Arbeitsmaterial eingedeckt, hat er ſeine Leute ſchlecht 
beaufſichtigt, hat er zu wenig Perſonal eingeſtellt, hat er 
ſeine Arbeitszeit mit Vergnügungen vergeudet —, ſo er⸗ 
höht ſich mit ſolcher Schuld auch der Grad ſeiner Haf⸗ 
tung. Die ſchuldloſe Schneiderin kann beiſpielsweiſe bei 
ungenützt verfloſſener Nachfriſt zwar nicht mehr die Ab⸗ 
nahme der Beſtellung beanſpruchen, aber die Beſtellerin 
darf die Schneiderin auch nicht mit dem Schaden be⸗ 
laſten, der ihr erwuchs, weil ſie infolge des ihr zur Vor⸗ 
ſtellung fehlenden Koſtüms eine glänzende Anſtellung 
einbüßte. Anders unſere Lage gegenüber Unternehmern, 
die an der Saumſeligkeit ſelbſt die Schuld tragen. Er⸗ 
innern wir uns der in Auftrag gegebenen Gebäude⸗ 
ausführung für die Baufachausſtellung. Für die un⸗ 
vorherſehbare Erkrankung ſeines Bauleiters kann man 
den Unternehmer nicht verantwortlich machen. Angenom⸗ 
men dagegen, der Termin wäre verpaßt worden, weil 
der Bauunternehmer, mit Eilaufträgen bereits überladen, 
den Bau zu ſpät begonnen hätte, ſo wäre er in den 
Augen des Gerichts mit einer Schuld an der Säumnis 
beladen. Solche Schuld aber fordert Sühne. Darum 
darf der Fabrikant in dieſem Falle Erſatz des geſamten, 
ihm durch den Verzug erwachſenen Schadens fordern. 
Könnte er alſo beweiſen, daß er bei rechtzeitiger Fertig⸗ 
ſtellung für mindeſtens 250000 Mark Aufträge mit einem 
Mindeſtverdienſt von 30000 Mark eingeholt hätte, ſo 
träfe ein derartiger Gewinnausfall den Unternehmer. 

Hätte der Schneider anſtatt wegen Erkrankung oder 
wegen Materialbeſchlagnahme den Maslenanzug deshalb 


nicht fertig gebracht, weil er mehrſach blauen Montag 


feierte, ſo wäre auch er ſchadenerſatzpflichtig. Vielleicht 
iſt es dem Geladenen geglückt, ſich um höheren Preis am 
Tage des Feſtes ein fertiges Koſtüm zu kaufen. Das 
Gericht müßte den Schneider dann auf Antrag zur Zah⸗ 
lung der Differenz zwiſchen dem beſtellten und dem ge⸗ 
kauften Anzug verurteilen. 
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Die Buben der Frau Opterberg 


Roman von Rudolf Herzog (Sortfe&ung) 


ünktlich auf die Minute traf Frau Chriſtiane 

am Abend ein. Bis zur vorletzten Halteſtelle 

hatte ſie den Baſeler Schnellzug benutzt. 

„Du ſchauſt friſch aus wie ein Fiſch im Waſſer, 
Bub,” ſagte fie, als fie am Bahnhof einen ſchnellen 
Blick über den Sohn hatte hingleiten laſſen. „Es war 
eine wunderliebe Fahrt durch all das ſchöne Sommer⸗ 
land am Rhein. Und das Lindele läßt dich ſchön grüßen.“ 

„Tank' dir, Mutter. Für dein Kommen und für 
den Gruß.“ 

Frau Chriſtiane fragte nicht. Erſt als ſie ſich in ihrem 
Gaftzimmer erfriſcht, die Schwarz waldmädchen begrüßt 
und mit ihrem Sohn das Abendbrot eingenommen hatte, 
ſagte ſie, in ihren Seſſel gelehnt, 
mittelt: „Vermögensrechtliche Dinge. Und noch Abwick⸗ 
lung dazu. Ein hübſches Abſchlußgeſchäft für die Barthel⸗ 
mepleute.” 

„Du haft es alfo bereits erraten, Mutter?“ 

„Dazu gehört nichts als das Einmaleins, Martin. 
Tas heißt: wenn wir fünf gerade fein laffen. Anders 
it ein alter Gauner niemals auszuſchalten.“ 

„Du denkſt wie ich, Mutter. Es handelt ſich, wie 
du es dir ſchon gedacht haſt, um die Einrichtung meines 
Hauſes, die ich zwar von meinem Gelde bezahlt habe, 
die aber von der Gegenſeite als eine Schenkung vor der 
Che betrachtet wird. Der alte Barthelmeß brauchte mir 
nicht erſt mit einem Prozeß zu drohen. Es hängen mir 
zuviel Erinnerungen an den Möbeln, die nur für die 
Gegenſeite Wert haben. Nur was ich mir ſelber be⸗ 
ſchafft habe, hier und im Ausland, mein Arbeitszimmer 
und was vom Opterberghof und aus der Kindheit ſtammt, 
das möcht' ich nicht gern von dem alten Barthelmeß 
derhölert willen.“ 

„Darum rief der Bub nach der Mutter?“ 

„Ja, darum. Weil mir derartige reinliche Schei- 
dungen nicht zu liegen ſcheinen.“ 

„Und da dachteſt du: das beſorgt die Mutter mit 


| Scheuertuch und Beſen im Handumdrehn.“ 


„So dachte ich, Mutter.“ 

„Ach, Martinle,“ meinte Frau Chriſtiane und lachte 
in fid hinein, „ich hab' den Glauben an deine Unver- 
wüſtlichkeit nie aufgegeben. Nun holt fid) der Rhein 
wieder Waſſer aus der Quelle. "9 ijt recht fo.” 


vergnügt und unver⸗ 


Martin Opterberg ſaß in ſeinem Stuhl und umfing 
mit liebevollem Blick das fröhliche Mutterbild. — 

Mit der Sicherheit eines Gläubigers betrat Profeſſor 
Barthelmeß ſchon in der achten Morgenſtunde das Haus. 
Das Mädchen wies ihn ins Arbeitszimmer. „Zur Stelle,“ 
ſagte er in dem Glauben, Martin Opterberg vorzufinden. 
„Schönen guten Morgen,“ klang es ihm als Antwort 


entgegen. 


Verdutzt ſuchte der Profeſſor nach ſeinem Augenglas. 
Er hatte die Stimme einer Dame vernommen und be⸗ 
eilte ſich, ſich vorzuſtellen. „Profeſſor Barthelmeß. Ent⸗ 
ſchuldigung, ich bin hier wohl am falſchen Platz?“ 

„Da könnten Sie ausnahmsweis recht haben, Herr 
Profeſſor,“ erwiderte Frau Chriſtiane und erhob ſich aus 
ihrer abgedunkelten Diwanecke. „Aber da Sie den falſchen 
Platz nun ſchon einmal eingenommen haben, wollen wir 
das gegenſeitige Vergnügen auf die allerkürzeſte Dauer 
beſchränken. Ich bin die Frau Chriſtiane Opterberg.“ 

„Die Frau — Chriſtiane — Opterberg?“ wieder⸗ 
holte der Profeſſor betroffen. 

Frau Chriſtiane nickte ihm zu. 
Namens.“ 

„Unverändert,“ brachte der Profeſſor hervor, „un⸗ 
verändert ...“ 

„Aus ſo berufenem Mund freut's mich ganz be⸗ 
ſonders,“ ſagte Frau Chriſtiane ſtrahlend, „wenn ich auch 
wohl einiges Ihrer Kurzſichtigkeit zuſchreiben muß. Aber 
was iſt denn mit Ihnen? Sie ſind ja ein ganz graues 
Mannle geworden und wackeln ſchon bedenklich. Wohl 
über die Siebzig, Herr Profeſſor?“ 

Oh — oh —“ wies Profeſſor Barthelmeß entrüſtet 
zurück, „noch nicht die Mitte der Sechzig erreicht, meine 
gnadige Frau.“ 

„Dann ijt es aber ſchlimm. Dann iſt's aber an der 
Zeit, daß Sie auf die Erhaltung Ihrer Kräfte bedacht 
bleiben. Geht's denn mit dem Gedächtnis noch alleweil?“ 

„Ich wünſche mit Herrn Opterberg die vermögens— 
rechtlichen Fragen zu regeln,“ ſagte der Profeſſor, und 
ſeine Stimme zitterte vor Ärger. 

„Ich weiß. O ich weiß alles bis ins kleinſte. Mein 
Sohn hat mich als ſeine Vertreterin bevollmächtigt. Wenn 
Sie alſo meinen, Sie ſchafften's, von mir aus können 
wir auf der Stell' beginnen.“ 


„Die einzige meines 
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Profeſſor Barthelmeß fab fie hochmütig über den 
Kneiferrand an. 

„Es gibt hier nicht viel zu ſchaffen, meine verehrte 

Frau. Die geſamte Einrichtung iſt Eigentum meiner 
Tochter. Ich habe alles perſönlich gekauft.“ 
„Ihr Gedächtnis, Ihr Gedächtnis,“ warnte Frau 
Chriſtiane mit leiſem Kopfſchütteln. „In Amerika waren 
Sie nicht zum Einkauf. Und doch ſtammt dieſes Arbeits⸗ 
zimmer aus Amerika.“ 

Der Profeſſor beſichtigte haſtig den Raum. 
Tat — in der Tat —“ murmelte er. 
„Setzen wir unſeren Rundgang fort, wenn's Ihnen 

nicht zu beſchwerlich fällt. Hier, das Geſellſchaftszimmer, 
trägt unverkennbar die Perſönlichkeitsmarke Ihrer Frau 
Tochter. Dasſelbe iſt von dem Empfangsraum feſtzu⸗ 
ſtellen, und zwar ohne Augenglas. Wir kommen zum 
Speiſezimmer, Herr Profeſſor.“ 

„Die künſtleriſche Schönheit dieſer hohen gotiſchen 
Anrichte ſpricht wohl allein für ihre Herkunft, und der 
Stollenſchrank nicht minder,“ meinte der Profeſſor läſſig. 
„Gehen wir weiter.“ 

„Ihre Augen, Ihre Augen,“ klagte Frau Chriſtiane. 
„Sie werden frühzeitig erblinden, wenn Sie dem Übel 
nicht nachdrücklich zu Leibe rücken. Ich ſeh' hier nämlich 
außer ber gotiſchen Anricht' und dem Stollenſchrank noch 
den gewaltigen Eichentiſch, das Dutzend Eichenſtühl' und 
ſo viel liebes andere. Und es iſt nicht nur ein Sehen, 
es iſt ein Wiederſehen, denn es ſtand bis vor wenig 
Jahr auf dem Opterberghof und war mir zuviel, feit 
mein Mann und die Buben fehlten.“ 

„Es liegt mir nicht das geringſte an dieſem heiligen 
Urväterhausrat, verehrte Frau.“ 

Frau Chriſtiane nickte ihm freundlich zu. „Können's 
noch die Treppen hinauf? Oder wird's den Beinen doch 
zuviel? Hier drunten iſt nur noch die Küch', und ſo 
eine Nebenſächlichkeit hatten Sie vergeſſen einzukaufen, 
und droben befinden ſich die Schlafgemächer.“ 

„Stück für Stück von droben habe ich perſönlich zu⸗ 
ſammengetragen, aus dem Heſſiſchen und dem Bayriſchen. 
Darüber gibt's auch nicht das geringſte Verhandeln.“ 

„Ihr Gedächtnis, Ihr Gedächtnis. Es befinden 
ſich vier Schlafzimmer droben. Drei, wie Sie's zu 
nennen belieben, gefüllt mit heiligem Urväterhausrat. 
Das vierte iſt unheilig.“ Sie reckte langſam ihre Ge⸗ 
ſtalt, und aus ihren Augen ſprühte die Verachtung. 
„Je ſchneller Sie's ausräumen laſſen, um ſo beſſer für 
uns alle.“ 

Der Profeſſor huſtete in den vorgehaltenen Hut. Der 
Kneifer fiel ihm ab, und er mußte ihn mit dem ſeidenen 
Schnupftuch umſtändlich ſäubern. „Halten wir uns nicht 
auf, verehrte Frau. Ein paar Siegel an die Sachen, 
und wir find aller Mißverſtändniſſe enthoben.“ 

„Wozu wollen denn der Herr Profeſſor den teueren 
Siegellack opfern? Die Schränk und Truhen ſind doch 
alle leer.“ 

„Leer — ?“ 

„Aber gewiß, Herr Profeſſor. Ich hab' mit den 
Mädchen in der Frühe wacker ſchaffen müſſen, um all 
das alte Familienſilber und die Berge Kriſtall und Por- 
zellan unverſehrt herauszubringen und gut wieder meg- 
zuſchließen. Auch den Opterbergſchen Leinenſchatz. Ein 
Gedächtnisfehler vermag jetzt nimmer aufzukommen, und 
für die Gotik und Renaiſſance und die geſchnitzten Heiligen 
und die betrübten Engel dürft' ein mäßiger Möbelwagen 
vollauf genügen.“ 

Der Profeſſor wiſchte ſich mit dem ſeidenen Tuch die 

tirn. Er zitterte vor Erregung. Ein Wort murmelte 
er zwiſchen den Lippen, das keine Liebkoſung war, aber 
Frau Chriſtiane achtete es nicht. 


„In der 


„So ſetzen Sie ſich doch. Sie ſind wirklich ſehr, ſehr 
ſchonungsbedürftig. Aber ein Mann von Ihren Jahren, 
der all ſein Leben lang gottesfürchtig die lieben Heiligen 
geflickt und die Kirchen und Kapellen ſchön ausgebeſſert 
hat, ſollt' doch etwas mehr an die himmliſche Glückſelig⸗ 
keit denken als an den irdiſchen Schabernack.“ 

Da ſetzte ſich der Profeſſor, und ſein ſeidenes Tüch⸗ 


lein fuhr über Stirn und Schädel. 


„Es wird nun alles beſorgt. Sie dürfen getroſt heim⸗ 
fahren,“ ſagte Frau Chriſtiane. 

„Gut,“ murmelte der Profeſſor, „gut, ausgezeich⸗ 
net,“ und er zerrte an ſeiner Bruſttaſche. „So haben 
Sie wohl die Güte, dieſe Ausgaben zu begleichen, die 
ich als Bevollmächtigter der Parteien gemacht habe. 
Fahrt, Gaſthof und drei koſtbare Arbeitstage zu je 
hundert Mark.“ 

„Das trifft ſich ausgezeichnet,“ lobte Frau Chriſtiane 
und nahm das Papier entgegen. „Da kann ich, die ich 
ebenfalls als Bevollmächtigte der Parteien zu gelten hab', 


auf der Rückſeite des Zettels gleich meine Gegenrechnung 


aufmachen. Leider war meine Reiſ viel koſtſpieliger 
als die Ihre, und da ich daheim ſo gut wie für zwei 
fha, muß ich gerechterweiſ' auch zwei Arbeitskräfte 
in Rechnung ſtellen. Sehen Sie, da hab' ich's ſchon. 
Sie bekommen von der einen Partei rund fünfhundert 
Mark, ich hab' von der Gegenpartei zu bekommen — fünf⸗ 
hundertzehn. Na, wegen der zehn Mark wollen wir 
kein groß' Aufheben machen. Ich ſtreich' ſie, und die 
Sache iſt glatt.“ 

Offenen Mundes hatte ſich der Profeſſor erhoben. 
Frau Chriſtiane ſtrahlte ihn aus ihren kriſtallklaren Augen 
an. Und plötzlich tat der Profeſſor ein paar weitaus⸗ 
holende Schritte, erreichte die Haustür und warf ſie 
ſchmetternd hinter ſich ins Schloß. 

Da wurde das Strahlen in Frau Chriſtianes Augen 
noch größer als zuvor. Und ſie ſchritt von Zimmer zu 
Zimmer und öffnete weit die Fenſter. Und noch viel 
größer wurde das Strahlen, als gegen die Mittagszeit 
ein Bote aus dem Gaſthof erſchien und die Beſtellung 
ausrichtete: der Herr Profeſſor ſei heimgefahren und 
habe hinterlaſſen, die Gaſthausrechnung werde von Herrn 
Doktor Opterberg beglichen. Sie bezahlte ohne weiteres 
und gab dem Boten ein großes Trinkgeld dazu. 

„Das Haus iſt rein,“ berichtete ſte dem heimkehrenden 
Sohne. „Ich hab's an Scheuertuch und Beſen nicht fehlen 
laſſen und brauch nur Zeit, um den Hausrat umzu⸗ 
gruppieren.“ 

Dazu brauchte Frau Chriſtiane wirklich Zeit, viel 
mehr, als die Arbeit auf den erſten Blick zu beanſpruchen 
ſchien. Zu ihrem Sohne ſprach ſie: „Es macht mir nichts 
und kommt mir ſogar gelegen, denn ich hab' ſchon immer 
die Prob' auf das Exempel machen mögen, was die 
Linde wohl bei mir gelernt hat und ob ſie imſtande iſt, 
die Wirtſchaft daheim mal eine Strecke allein zu führen. 
Das kann ſie jetzt zeigen.“ Und an die Linde ſchrieb ſie 
nach Haus: „Mädel, den Martin verlangt's nach der 
Treibhausſchwüle, in der er geſteckt hat, mit Macht in 
die friſche Luft, und drum muß ich bleiben und ſie ihm 
zuführen, bis ſeine Seele ganz und gar davon durch⸗ 
geſpült iſt und er wieder alleine atmen kann. Wenn der 
Menſch über ein widerwärtig Schickſal geſiegt hat, darf 
man ihn nicht zum Grübeln gelangen laſſen, ſonſt kommt 
leicht der Rückſchlag und er fragt fid: warum und wozu? 
Ich mein' aber nunmehr, der Martin hätt' der Rück⸗ 
ſchläg' allweil genug gehabt und bedürfte der Freud' in 
der Zukunft. Denn er iſt jung und ſtark und ein hoher 
Flieger und ſoll mir nicht roſten. Drum hab' ich ihm 
erzählt, das Lindele ſollt' daheim einmal allein ſein 
Meiſterſtück machen und ich tät' mich inzwiſchen bei ihm 
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cin paar Monde aufs Altenteil ſetzen. Ob mich mein 
groß Mädel verſteht? Ich glaub's als ſicher.“ 

Der heilige Urväterhausrat war längſt umgeordnet, 
der unheilige nach dem Rheingau abgerollt. Frau Chri⸗ 
ſtiane hatte Verpackung und Verſendung in Gegenwarr 
eines Notars vollziehen laſſen und das unterſtempelte 
Schriftſtück an den Herrn Profeſſor Barthelmeß „ein: 
geſchrieben“ geſandt. Wo ſich allzu große Lücken in der 
Wohnung erwieſen, wurden ſie durch Neuanſchaffungen 
bald ausgefüllt, Fenſterbänke, Tiſche und Schränke aber 
immerdar unter einer Fülle von Blumen gehalten. 

„Seit du da biſt,“ ſagte Martin Opterberg, „iſt's mir 
erſt, als ob ich verheiratet wäre.“ 

Sie ſaßen des Abends lange beieinander, und Frau 
Chrijtiane kannte kein Geſpräch, das fie nicht durch eine 
immer neue Wendung auf des Sohnes Arbeitspläne 
hinüberleitete. Und den Sohn erfreute und erfriſchte das 
Verſtändnis der Mutter, die das Werk um des Werkes 
willen ſah und nicht um des haſtenden Geldverdienens 
willen. 

„Es geht nicht um das Geld, Bub, was der eine 
mehr oder weniger hat, es geht um die Freud'! Reich⸗ 
tümer an Freud' ſchaffen, das wär' die rechte Loſung 
für die Welt. Ohne die Menfchenfreud’ wär' die Auf- 
bürdung unſeres Daſeins rundheraus eine Gemeinheit, 
und der liebe Gott macht ſo was nicht.“ 

„Der liebe Gott gewiß nicht, aber die Menſchen.“ 

„Weil ſie trotz aller Religionsbeſtrebungen keinen Deut 
vom Herrgott wiſſen! Weil ihnen von frühauf in jeglicher 
Tonart gepredigt wird, die Erde ſei ein Jammertal und 
der Menſch nur ba, um die Erbſünd' bis vor das 
Himmelstor zu ſchleppen und dort zitternd auf Erlöſung 
zu harren und auf das erſehnte Gaudi im Himmel. Ich 
ſag's dir aber als gewiß, Bub: wer den Herrgott nicht 
in einem Teil feiner Schöpfung, in feiner Erdenwelt, er: 
lennt, der erkennt ihn auch nicht im ganzen, und wer ein 
ſo großer Jämmerling iſt, daß er's hier auf Erden zu 
keinem Juchzer bringt, der ſoll fein gebührlich das Maul 
halten von ſeinen dereinſtigen Inbelgeſängen im Himmel. 
Denn der Kapellmeiſter da droben iſt auch muſikaliſch.“ 

„Mutter, da muß ich mich aber hinter die Noten 
knien.“ 

„Ach, Martinle, ſpiel' dich nicht mit deiner kleinen 
Verkühlung auf. Du haſt von Vater und Mutter her 
einen gewaltigen Bruſtkorb. Da räuſpert man ſich höch⸗ 
ſtens ein weniges und huſtet es weg. Das haſt du ſchon 
pünktlich beſorgt, und die Freud' am Vorwärtsſchaffen 
leuchtet dir vom Geſicht. Das aber, Bub, iſt die aller⸗ 
größte Freud', weil ſie uns das Bewußtſein gibt, auch 
jemand zu ſein, der die Welt und die Menſchheit vor⸗ 
warts bringt.“ 

„Mutter, ich ſtell' dich auf dem Werftplatz als Sonntags⸗ 
prediger an.“ 

„Schon gefehlt! Als Werkeltagsprediger! Alle Werkel⸗ 
tag muß die Freud' geübt werden, damit ſie am Sonntag 
wie ein rechter Kirchenchor klingt. Nur ſo erlöſt ſich der 
Menſch von ſich ſelber.“ 

„Mutter, wir wollen ein Glas Wein trinken. Wenn 
man dir zuhört, möcht' man anklingen aufs Leben.“ 

Dann ging Frau Chriſtiane mit einem heimlichen 
Lächeln und holte ſelbſt den Trunk. — — 

Ein immer hellerer Schein ſtand in Martin Opter⸗ 
beras Augen, wenn er über den Werftplatz ſchritt und 
ſeinen Arbeitern zunichte. Und als ein neuer Schiffs⸗ 
rumpf auf Stapel lag, verſammelte er alle bie Mit- 
arbeiter am Werk in einer Halle und ſprach zu ihnen, 
wie man zu treuen Kameraden ſpricht. 

„Männer, ich brauche kein Hehl daraus zu machen, 
daß ein ſchwerer Sturm durch meine Seele gegangen iſt. 
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Aber ihr habt mir die Freude wiedergebracht, dadurch, 
daß ihr mein Werk gefördert habt als das Wertvollſte 
im Mannesleben. Es kann kein Baum eichenſtark wachſen, 
der nicht vom Wetter gerüttelt worden iſt, aber es kann 
auch keine Liebe keimen, die nicht ins Leid geſehen hat. 
Männer, die Werft iſt jung und die Zeiten ſind ernſt. 
Wir aber wollen zuſammen alt werden und durch die 
Zeiten hindurch. Und beides mit Freuden — oder es iſt 
umſonſt geweſen. Deshalb ſoll hinfort ein jeder, den 
ein Leid drückt, es zu mir tragen, damit wir es gemeinſam 
verjagen. Kann aus wirtſchaftlichen Gründen das Geld 
nicht gleich verteilt ſein, ſo kann und ſo ſoll doch die 
Freude gleich verteilt ſein unter uns Arbeitskameraden 
und die feſte Lebenszuverſicht: „Mir kann nix geſchehen. 
Ich gehör' zur Opterbergwerft.“ Darauf leere ich mein 
Glas.“ 

Die Männer hatten ſich nicht gerührt. Kein Beifall 
erſcholl zum Schluß der Anſprache. Aber die Arbeiter 
kamen mit ihren Meiſtern und ſtießen mit ihm an, wie 
man unter Kameraden anſtößt, und beim Feſttrunk ging 


ſtatt des Geſanges ein ernſthaft Reden um alle Tiſche. 


Und dann erſchien am Sonntagmorgen eine Abordnung 
im Hauſe Martin Opterbergs und fragte, wie es ge— 
meint ſei. 

Dieſe vertrauliche Annäherung freute ihn am meiſten, 
und er beſprach mit ſeinen Augeſtellten die Gründung 
eines Ausſchuſſes, den ſie aus ihrer Mitte frei zu wählen 
hätten und dem freimütig alles vorgetragen und vor⸗ 
gelegt werden ſollte, was irgendeiner aus der Arbeiter— 
ſchaft auf dem Herzen habe und ſich nur ſcheue, es mit 
dem Werftherrn von Mund zu Mund zu beſprechen. 

„Das Urteilsvermögen und die Ehrenhaftigkeit der 
Ausſchußmänner bürgen mir dafür, daß fie mir ſelbſt 
nur die geſichteten Fälle vortragen, die damit ſo gut wie 
erledigt ſind. Und nun noch eins. Ich möchte, daß ihr 
den Werftplatz als euere Heimat und die Arbeit als ein 
Glück und eine Freude empfindet. Das kann nur ſein, 
wenn ihr nicht nur maſchinenmäßig eure Stunden herunter 
ſchafft, ſondern auch über euer Tagewerk hinaus den 
Erfolg ſeht, ich meine den Erfolg, der euch ſelbſt und 
eurer Lebensſteigerung zugute kommt. Daher bin ich 
willens, alle Werksangehörige mit einem gewiſſen Pro⸗ 
zentſatz, den ich dem Ausſchuß noch mitteilen werde, am 
Reingewinn zu beteiligen, ich und mein Teilhaber, der 
demnächſt eintreten wird und als mein Pflegebruder in 
allen Dingen denkt wie ich. Dann zählen wir nicht mehr 
die Arbeits ſtunden, ſondern die Arbeitsfreuden.“ 

Die Abgeordneten ſahen ſich in die Augen. Es waren 
ältere Familienväter, die die Schwere des Lebens in 
reicherem Maße kennengelernt hatten, als feine Sonnen- 
ſeiten. Und als ſie ſich eine Weile ſtumm in die Augen 
geblickt hatten, als ob ſie wortlos Red' und Antwort 
tauſchten, nickten ſie mit ſchwerer Stirn ihrem Sprecher 
zu, der ſich langſam erhob. 

„Herr Doktor Opterberg,“ ſagte er, „Sie und wir, 
wir gehören politiſch wohl den verſchiedenſten Parteien an. 
Aber das kann ich Ihnen ſagen: das, was Sie uns da 
foeben aus freien Stücken und nur aus einem gerecht- 
fühlenden Herzen heraus vorgeſchlagen haben, das war 
ſo ſozial gedacht, wie wirklich und wahrhaftig nur ein 
ganz vornehmer Menſch denken kann. Sie haben uns 
von Arbeitern zu Mitarbeitern gehoben, und das ſollen 
Sie gottverdammich nicht zu bereuen haben. Guten 
Morgen, Herr Doktor Dpterberg." — — 

Eine lurze Zeit darauf meinte Frau Chriſtiane im 
Laufe eines Geſpräches: 

„übrigens, daß ich's nicht vergeſſ': die kleine Atter⸗ 
mann läßt fragen, wann ſie denn eigentlich getauft 
werden folt?” 
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„Die kleine Attermann?“ wiederholte Martin Opter⸗ 
berg überraſcht. „Ja, iſt die denn nicht längſt getauft?“ 

„Das mußt du als Pate doch beſſer wiſſen als ich. 
Meiner Anſicht nach befindet ſich das arme Wurm noch 
im dickſten Heidentum und wird ſich, dauert's noch weiter 
hinein in ihre Jungmädchenzeit, aus Schicklichkeitsgründen 
bald nicht mehr von dir über das Taufbecken heben laſſen.“ 

„Ja, Mutter, wenn die Attermauns fo unchriſtlich 
mit ihrem Mädel verfahren, kaun das Kind doch nicht 
mich dafür beſchimpfen.“ 

„Du, Martin, wenn du bis zum Sonnabend das taufs 
mäßige Gefühl aufbringen könnteſt — 7” 

Am Sonnabendnachmittag fuhren fle hinüber. Der 
Pfarrer hatte zuerſt eine Sonnabendtaufe ablehnen wollen, 
da dieſer Tag der Vorbereitung für den Sonntagsgottes— 
dienſt vorbehalten fei, Aber Thereſe Baumgart hatte 
ihm zu wiſſen getan, der Storch frage ja die Arzte auch 
nicht, ob ein Sonntagsgottesdienſt vorläge, ſondern er— 
warte, daß ſie zu jeder Stunde bereit ſeien. Und was 
für den Arzt zutreffe, das treffe doch wohl auch für den 
Seelenarzt zu. Der Herr Paftor möge feine Sonntags- 
predigt ſchon im Laufe der langen Woche durchdenten, 
ſtatt am letzten Tag. 

Vom Opterberghof war als Patin Linde Baumgart 
eingetroffen. Herzlich erfreut ſtreckte Martin Opterberg 
dem Mädchen die Hand entgegen. Sie ſtand, fertig zur 
Feier angekleidet, und das weiße Gewand ſpannte ſich 
über den jungen Mädchenbrüſten und ſchmiegte ſich feſt 
um den ſchlanken Leib. „Nun find Sie eine junge Dame 
geworden,“ ſagte Martin Opterberg, „und ich weiß nichts 
von der Zwiſchenzeit.“ 

„Leih dir die Jahre vom Thereſel aus, Martin,“ riet 
Fran Chriſtiane, „ich mein’ halt die Jahre, die ihr in 
Freiburg und auch wohl noch in Heidelberg miteinander 
verbracht habt, füg ſie ein, und du haſt das Lindele 
von heute.“ 

„Wollen wir's ſo halten, Frünleiu Baumgart? Dann 
iſt die Kluft überbrückt.“ 

„Wenn's halt anders nicht angeht?“ lachte das muntere 
Mädchen. „Aber das Thereſel kommt beſſer dabei weg.“ 

Seine Augen gingen über ihre Geſtalt, ſein Ohr 
horchte auf ihre Stimme. Die Mutter hatte recht, und 
ihr Rat war gut. i 

Martin Opterberg hatte dem Täufling einen Beſuch 
gemacht. Er ſaß an dem kleinen ſchneeweißen Bettchen, 
und Chriſtoph und Thereſe Attermann ſaßen allein bei ihm. 

„Wir haben noch eine Stunde bis zum Taufbeginn. 
Wollt ihr ſie mir ſchenken?“ 

„Wir und die Stunde gehören dir, Martin.“ 

„Dann iſt es gut.“ Und er begaun in klaren Bildern 
feine Arbeits- und Wirtſchaftspläue zu zeichnen. „Ich 
werde viel in Holland und in den großen rheiniſchen 
Handelsplätzen bis Baſel hinauf zu tun haben, wohl 
auch zuweilen in England und Skandinavien, um den 
durchgehenden Handelsverkehr zu geſtalten. Darunter darf 
die Bauarbeit auf der Werft nicht leiden. Als ich die 
Werksarbeiter zu meinen Mitarbeitern machte, tat ich es 
gleichzeitig in euerem Namen. Denn ich nannte den 
Namen Chriſtoph Attermann als den meines zukünftigen 
Teilhabers. Viſt du bereit, Chriſtoph, unter Anerkennung 
meiner Richtlinie mein Wort einzulöſen?“ 

„Ich bin bereit, Martin.“ 

„Und du Thereſe?“ 

„Soll auch ich Teilhaberin werden?“ fragte ſie und 
ſah ihm ſtill in die Augen. 

„Du brauchſt es nicht erſt zu werden. Du biſt es. 
Seit du auf unſeren Wanderungen unſere Teilhaberin 
warſt. Aber du müßteſt dein ärztliches Tätigkeitsfeld ver— 
legen und haſt es dir gerade erſt ſo tapfer geſchaffen?“ 


Herzog, die Buben der Srau Opterberg 
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„Ich verlegte es nach Sibirien, wenn es hieß, mit 
euch zuſammenzubleiben. Wegen des Wiederaufbaus mach 
dir keine Sorgen. Mein Mut gibt nimmer nach.“ 

Da beugte ſich Martin Opterberg über die Hand, die 
auf dem weißen Kinderbettchen lag, und führte ſie an— 
dächtig an ſeine Lippen. Sie aber hob mit der freien 
Hand ſein Kinn empor und küßte ihn. Und das Kind 
lag zwiſchen ihnen und rete nach ihnen die Armchen. 

„Wie ſoll es heißen, Thereſe?“ 

„Linde ſoll es heißen. Einen lieberen Namen gibt 
es nicht.“ 

Die Männer gingen in Chriſtoph Attermanns Arbeits- 
ſtube hinüber, und hier faßte Martin Opterberg den 
Pflegebruder an den Armen. 

„Ich muß es dir noch ſagen, Chriſtoph, als meinem 
alten Bruder und als meinen neuen Teilhaber, damit 
du in mir allzeit klar ſiehſt. Ohne die Mutter hätt' ich's 
nicht geſchafft, und mir iſt auch jetzt noch zuweilen, als 
ob ich's nicht hinunterwürgen könnt', wenn ſie erſt wieder 
heim iſt. Nicht die betrogene Liebe. Das war eine Ver— 
wirrung der Sinne und eine Überrumpelung des Blutes. 
Aber den Betrug am auſtändigen Menſchen und das 
Gefühl, das mich des Nachts am Atmen behindert und 
mir den Schweiß der Schmach und der Scham auf die 
Stirne treibt, das Gefühl: da laufen ein paar Menſchen 
auf der Erde herum, die einen Hohn auf deinen Mannes— 
ſtolz bedeuten, wenn fie grinſend vor dir auftauchen.“ 

„Martin, es wird übergehen. Wie die Schmach und 
Scham in Verachtung übergehen wird.“ 

„Das ij fie heute ſchon. Das tat fie ſchon längſt. 
Aber es läßt mich nicht und rüttelt und ſchüttelt mich 
noch immer. Und wenn du's nicht anders nennen willſt, 
als das beleidigte Herreubewußtſein. Es ijt und bleibt 
doch der Schmutz an meinen Kleidern.“ 

Da ſagte Chriſtoph Attermann in ſeiner ruhigen Art: 

„Ich helf' dir, Martin, mit allem, was in mir iſt. 
Wir haben ja doch gemeinſam Blut, Martin.“ 

Bei der feierlichen Taufhandlung hielten Linde Baum: 
gart und Martin Opterberg den Täufling. Wenn Linde 
Baumgart ihm das Kind in die Arme legte, ſpürte Martin 
Opterberg den Strom mütterlicher Zärtlichkeit, der aus 
dem Mädchenkörper zu ihm hinüberquoll. Der würde es 
ein Glück bedeuten, Mutter ſein zu dürfen, dachte er, 
und ſie neigten zum Segen des Herrn miteinander die 
Häupter. 

Was alles er mit ſeiner Nachbarin und Mitpatin bei 
Tiſch geplaudert und beſprochen hatte, das war ihm ſpäter 
kaum noch erinnerlich. Es mußte wohl vom Opterberg⸗ 
hof gelautet haben, der ein reiches Erntejahr hinter fich 
hatte, oder von der Kinderzeit, oder pou der Opterberg⸗ 
werft, oder auch von den aufziehenden Wetterwolken in 
der Welt. Vielleicht gar von alledem zuſammen. Eins 
aber blieb ihm in der Erinnerung: daß er neben einem 
urgeſunden und reinen, lebensfrohen und willensſtarken 
Menſchenkinde geweilt habe, mit dem er während der 
Tafel auf Frau Thereſes Geheiß Brüderſchaft gemacht 
hatte. 

„Faſt iſt ſie mir noch lieber als das Thereſel, weil 
ihre Fröhlichkeit nicht wartet, ſondern ſo aus dem innerſten 
Herzen herausbricht wie ein Gebot Gottes,“ meinte Frau 
Chriſtiane anderen Tags auf der Heimfahrt, als ſie mit 
dem Sohne allein im Abteil fap. Martin Opter bern 
aber nahm ihren Kopf wie den eines Kindes, bettete ihn 
an ſeine Bruſt und klopfte ihr die Wange. 

„Ja, ja, ja — ich weiß ſchon.“ 

Da war Frau Chriſtiane zum erſten Male ſichtbar⸗ 
lich empört, weil fie fid) von ihrem Bub auf der evitey 
Dummheit hatte ertappen laſſen. — — — 

(Fortſetzung folgt.) 
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ie Zunft der Spielleute überſchwemmte im Mittel- 

alter das Land. Bei keinem Gelage fehlten ſie, 
/ bei feinem Taw; unter der Linde, und im Ge⸗ 
folge der Einzug haltenden Saijer und Herzöge befanden 
ſie ſich auch. Teils mißachtet um ihres Vagantentums 
willen, teils beliebt und hochgeſchätzt, zuliebe ihrer 
luſtigen, ernſten und ſüßen Weiſen. Denn alle Qualen 
und Nöte trägt man am beiten an den Quell der Töne, 
alles ertränkt der Klang der Saiten und löſt es in 
Harmonie auf. Drum will ich ein Märlein erzählen von 
dem fahrenden Spielmann. 

Ging Dieter Roſenzweet über Berg und Tal. 

Am Dornenbuſch blieb ſeine Laute hängen, die Stachel 
riſſen ihm eine Saite ab. 

„So ſpiel' ich auf fünf Saiten — was tut's!“ lachte 
er. Das war am Morgen. Am Mittag brannte die Sonne 
über dem Wieſenrain, und die früchteſchweren Felder 
tranken durſtig ihre Gluten und badeten ſich in dem 
flimmernden Glanz, damit die Ahren von dem goldenen 
Glaſt ihren Teil bekämen. 

Der Spielmann legte jid nieder am Kornfelde und 
ſchlief ein. Seine 
Laute lag in Korn⸗ 
blumen und Mohn 
gebettet, und die 
Winden ſchlangen 
ſich um die Saiten. 
Ein Feldmäuslein 
kam, beſchnupperte 
die Laute und hatte 
Spaß an den fein- 
tönenden Saiten, 
die es mit ſeinem 
Schnänzchen be- 
rührte. Seine Knuſ—⸗ 
perzähnchen mach⸗ 
ten ſich daran, die 
Saiten zu ver⸗ 
ſuchen, nagten und 
nagten. Schmeckte 
nicht gut, aber war 
luſtiges Spiel. 
Kling — ſprang 
die zweite Saite! 
Ter Spielmann 
träumte weiter 

Das Mäuslein 
gab keine Ruh', bis 
die dritte Saite 
mitten durchge⸗ 
nagt war — peng! 

Da erwachte 
der Fahrende. 

„Teufelszeug — 
wer hat mir das 
gelan?“ ſchalt er; 
das Mäuslein 
ihlüpfte in das 
raſchelnde Korn. 
Traurig blickte Die⸗ 
ler auf die drei⸗ 
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Nach einem Gemälde von W. o. Kaulhach. 


Lee! on 
EIN DUS! x, 


Det Spielmann und feine Singeliebſte 
Ein Rärchen von Elfa Laura v. Wolzogen 
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ſaitige Gefährtin, abends wollte er beim Tanz unter der 
Linde ſeine Lieder ſingen. Woher bekam er Saiten? Die 
Wolken trieben ſchwer am Himmel daher und legten die 
Sonne in Feſſeln. Finſternis ringsum, und der Spielmann 
ging auf ſreier Heide. Blitze durchfurchten die Wolken, und 
ſchwere Tropfen wuchteten hernieder. Ausgedörrt das 
braune Holz der Laute, durchglüht die Saiten von der 
Mittagsbrunſt. Kühl war die Regenflut, und die Tropfen 
riſſen im Fallen die vierte Saite von der Laute — tad!... 

Der Wald nahm den Spielmann auf, ein trockenes 
Plätzchen ſuchte er und ſand es im dichten Forſt. Der 
Sturm zauſte die Bäume. Alles ächzte unter ſeinem 
Zorn, und ein armes Heckenröslein war nahe daran, ent⸗ 
wurzelt zu werden. 

„Armes Röslein auf der Heide.“ ſprach der Spiel⸗ 
mann, „halt bid) feit am Birkenſtamm.“ 

„Ich kann nicht, bind mich feit, Wanderer, erbarnr 
dich mein.“ 

Der Spielmann dachte mitleidsvoll nach: womit es 
ſeſtbinden? „Die vorletzte Saite, Röslein, ſcheuk' ich deiner 
Not.“ Er riß den Klingeſtrang los und band das pe- 
zauſte Sträuchlein 


fejt am Birken⸗ 
baume. Aus dem 


Walde ſcholl die 
Stimme eines ha- 
miſchen Trolls. 
„Häng dich auf 
an deiner letzten 
Saite, Spielmann: 
kannſt heute nichts 
verdienen, haſt lein 
Hellerlein mehr, 
wirſt mit Spott 
gefüttert werden. 
Dein Mund muß 
ſtumm ſein — 
was biſt du ohne 
deine Lieder? Ein 
Strolch, ein Hun⸗ 
gerleider, eine 
Trauerweide. Man 
wird dich mit Spott 
behängen! ... 
Das Echo wie⸗ 
derholte hämiſch: 
hängen! Und Die⸗ 
ter verſank in Leid. 
Neben ihm im 
Farnkraut kroch 
eine glänzende 
Spinne und ſetzte 
ſich auf die Laute. 
„Was willſt du, 
Spinne, am Ende 
gar deine Fäden 
als Saiten ziehen? 
fragte der Spiel- 
mann. 
Da ſprach die 
Spinne: „Ganz 
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richtig, lieber Herr, meine Fäden ſind von ganz beſonders 
haltbarer Art. Siebenmal geſponnen, ſiebenmal gewendet 
in der Sonnen, ſiebenmal getränkt im Zauberbronnen.“ Und 
ſie arbeitete emſiglich — hinauf, hinab, hinab, hinauf. 

Der Birkenbaum neben ihm ſchüttelte ſeine Zweige, 
und die Heckenroſe, die an ihn gebunden war, flüſterte: 
„Frag ihn, was er dir ſagen will. Er zittert vor Angſt, 
weil er ſich nicht mit dir zu reden getraut. Die Birken 
ſind alle ſo ſchüchtern.“ 

Und der Spielmann faf, wie aus dem Birkenſtamme 
Tropfen hervorquollen. Wirklich, der ſchwitzte ſeinen Saft 
vor Angſt aus. Der Spielmann lächelte. 

„Alſo was willſt du, Birke?“ 

Sie jing leiſe an: 

„Tauch in meinen Birkenwein 

Dieſe Spinnenfäden ein. 

Nimm mein Harz, es iſt mein Blut — 
Tut dem Klang der Saiten gut. 
Rauſchewind, der mich bewegt, 

Deiner Laute Saiten ſchlägt. 

Was die Nacht mir hat vertraut 

Und der Tag, der mich betant — 

Was mir Mond und Sterne ſingen, 
Wird auf deinen Saiten ſchwingen.“ 

Wunderlich, dachte der Spielmann, aber er tat, was die 
Birke wollte. Ei wie feſt, wie glänzend wurden die Saiten, 
wie ſtraff und doch biegſam ſpannten ſie ſich, als ſie fertig 
waren — ein Wunderwerk. Dieter jubelte und ſchwang 
ſeine Singeliebſte, daß ihre bunten Bänder wie Banner im 
Winde wehten. Und er ſang dem lauſchenden Walde, 
der raſtenden Spinne ſein ſchönſtes Liedel und zog davon. 


Die Menſchen hatten ſeine Wunderlaute noch nicht gehört. 


A 

Hell ſprang bie Fiedel auf unter der Linde und jauchzte 
mit den tanzenden Scharen um die Wette. Die Linden- 
blüten dufteten, die Herzeu waren heiß und die Augen 
braunten ineinander. Dieter ſtand im Schatten der Linde 
und ſtimmte ſeine Laute. Die Fiedel ſchwieg, und alles 


nannt, viel Ruhm und Ehre wurde ihm zuteil. 


raſtete unterm Blätterdach. Da ſtahl ſich aus dem ver⸗ 
ſteckten Winkel der erſte Lautenton hervor, und die Leute 
lauſchten freudig-erſtaunt. 

„Dieter, der Spielmann, iſt da!“ erſcholl es im 
Kreiſe. Noch eine ſaß mit Dieter im Schatten — ein 
Mädel, verlaſſen, betrogen. Hinter ihren Augen waren 
viele Waſſer, die noch geweint werden ſollten. Ach wie 
herzſelig ſang die Laute, wie ein klingendes Schelmen⸗ 
lachen. Die Magd berührte koſend des Spielmanns 
Hand und ſagte: 

„Du, Spielmann, ſeit langer Zeit habe ich zum erſten 
Male ein Lächeln auf den Lippen und im Herzen — 
ſpiel mich geſund.“ Dann küßte ſie ihn auf den Mund. 
Er ließ ſich's gern gefallen von fold) ſchmucker Maid 
und küßte ſie wieder. Dieter ſang weiter; das Leid kam 
auf ſeine Lippen und die Saiten klangen ſchier von ſelber. 
Sie klangen wie lauter Tränen. 

Der Schultheiß trat zu ihm mit naſſen Augen. Seine 
Bruſt hob ſich im befreienden Schluchzen. Er ſetzte ſich 
neben den Sänger und flüſterte: 

„Dank dir, Dieter Roſenzweet; ſeit mein Töchterlein 
auf der Totenbahre lag, verſiegten mir die Tränen, aber 
die ungeweinten Tropfen erwürgten mich faſt. Du haſt 
mich davon erlöſt. Sieh, ich weine und ſchäme mich nicht. 
Es iſt ein Wunder um deine Laute, nie klang ſie ſo ſchön. 
Willft du heimiſch und ſeßhaft werden bei uns?“ 

Aber das konnte und wollte Roſenzweet nicht, das 
Vagantenblut hat Unruhe in ſich. Andere Menſchen — 
andere Städte. Sein Name wurde weit und breit ge⸗ 
Nie 
brauchte er neue Saiten aufzuſpannen, ſie riſſen nicht. 

Doch als er ſtarb, da raun es von den Saiten, als 
flöſſen Tränen herab, es perlte von ihnen ab wie gelber 
Honig oder blinkendes Harz. Was blieb von den Saiten? 
Spinnwebfeine Fäden, kaum zu ſehen. Der Wind, der 
durch die offenen Fenſter ſtrich, wehte ſie dahin. Ein 
zartes Birkenblatt wirbelte mit hinaus. 


Atomenergie als £rjat für Kohle 
Don Wolf Rarwein 


Der Ingenieur Willy v. Unruh erregte im Dezember 30/0601. durch die Vorführung eines Apparats, durch den er nach ſeiner Angabe Kroit 


und Licht auf dem Weg ber Atomzerteilung gewann. 


nur unwiſſenſchaſtliche Veröſfentlichungen vorliegen, die einen tiaren Einblick in das Verfahren Unruhs nicht geſtatten. 


Ein endgültiges Urteil über ſeine Erfindung abzugeben, erſcheint verfrübt, da bisher 


Dennoch iſt das 


Problem der Atomſpaltung, rad deſſen Loſung die Menichteit jhon feit geraumer Zeit ſorſcht, fo wiſſenswert und von fo ungebeurer Trag: 
weite, daß wir unſere vejer durch den nachſtehenden Aufſatz ilber den heutigen Stand dieſes Forſchungsgebiets unterrichten möchten. 


m Hintergrunde bes Nationalitätenlampfes, der es 

auf Verſchiebung der Landesgrenzen abgeſehen hat, 

ſteht als Antreiber der Wettbewerb um die Boden⸗ 
ſchätze der Erde, die ein Volk dem anderen neidet, wohl 
wiſſend, daß nur ſie den Schlüſſel zur wirtſchaftlichen 
und damit auch zur politiſchen Unabhängigkeit bergen. 
Sieger in dieſem Ringen iſt, wem Gewinnung und Aus⸗ 
beutung der ſchwarzen Diamanten am beſten glückt; denn 
im Zeitalter der Maſchine, des Dampfes und der Elek⸗ 
trizität beherrſcht — weit mehr noch als das Gold — 
die Kohle die Welt, wenigſtens bis dieſe moderne Tyrannin 
durch einen anderen Energieſpender verdrängt wird. Die 
Hoffnung, ihn zu finden, liegt durchaus nicht außerhalb 
des Bereiches aller Möglichkeiten. Vielmehr geht, wie 
die amerikaniſche Zeitſchrift „Popular Science“ berichtet, 
die Anſicht hervorragender Forſcher dahin, daß diejenige 
Energiequelle bereits gefunden ſei, die ſpäter einmal die 
Rolle von Ol und Kohle innerhalb der Technik ſpielen 
wird. Nur die Entdeckung des Weges, auf dem die Atom- 
energie für praktiſche Zwecke verwertet werden kann, ſteht 
noch aus. Glücklicherweiſe, wie Sir Oliver Lodge, ein 


hervorragender engliſcher Forſcher auf dem Gebiete der 
Atomkunde, hinzufügt; denn es ſei vorläufig noch höchſt 
zweifelhaft, ob die Menſchheit die genügende Reife habe, 
um das neue Geſchenk, das die wiſſenſchaftliche Forſchung 
ihr dereinſt in den Schoß werfen wird, auch zum eigenen 
Beſten zu verwerten; ob ſie die neuen unerhörten Möglich⸗ 
keiten, die ſich ihr dadurch eröffnen würden, nicht — wie 
alle bisherigen Erfindungen und Entdeckungen — aber⸗ 
mals zur Schaffung immer furchtbarerer Mordwerkzeuge 
ausnutzen möchte, anſtatt ſie endlich einmal dem einzig 
menſchenwürdigen Zwecke dienſtbar zu machen: der Linde⸗ 
rung von Not, Elend und Überbürdung der Mühſeligen 
und Beladenen. 

Um die Sorge dieſes Gelehrten zu verjteben. muß 
man eine Vorſtellung von der Gewalt jener Kräfte haben, 
die damit dem Menſchen zur Verfügung geſtellt würden. 
Eine ſolche vermittelt Sir J. J. Thomſon, Englands größte 
Autorität für Atomkunde, durch die Verficherung, die in 
einer Unze Chlor aufgeſpeicherte Energie ſei gleich der 
Arbeitsleiſtung, dank der die „Mauretania“ eine volle 


Woche hindurch in voller Gejd)minbigteit fahren könne; 
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die Exploſion der Atome aber, die in einigen Pfund 
Materie enthalten ſind, würde genügen, um einen Kon— 
tinent zu zertrümmern. 

Solche furchtbaren Möglichkeiten der Atomenergie be— 
ſchränken ſich nicht auf eine beſondere Gattung, ſondern 
eignen allen Stoffen, von denen wir umgeben ſind. 
Radium, Eiſen, Kupfer, Holz, Stein ſind ebenſogut aus 
Atomen zuſammengeſetzt, wie die menſchliche Nahrung 
und der menſchliche Körper ſelbſt. Und ſie alle bergen 
dieſe rätſelhaften Kräfte, deren Urſprung man bisher nicht 
ergründet hat, obwohl über ihre Wirkungen bereits ge— 
naue Beobachtungen d 
vorliegen. 

Anlaß zu diefen |^ 
bot das Studium denn 
Kathodenſtrahlen, inn 
denen man Partifel | 
von zweitaufendmal | 
geringerem Gewicht 
entdeckte, als das 
leichteſte der damals 
bekannten Atome, 
nämlich das Waſſer⸗ 
jtoffatom, aufwies. 
Dieſe Partikel be- 
zeichnet man als 
Betapartikel oder 
Elektronen; es ſind 
die gleichen, die das 
Radium — gelegent- 
lich der Abſtoßung 
ſeiner Atome — als 
eines der hierdurch 
erzeugten Produkte 
entjendet. Nämlich, 
obwohl das Atom 
in der Regel un- 
geteilt bleibt, weiß 
man jetzt doch, daß 
es nicht unteilbar 
iſt. In beſtimmten 
Fällen zerſpringt 
es anſcheinend aus 
eigenem Antriebe, 
und ſchleudert ſeine 
Bruchteile mit einer 
Geſchwindigkeit ins 
Weite, im Vergleich 


Unwillkürlich legt man ſich die Frage vor, ob die alten 
Alchimiſten etwa doch nicht ganz auf falſchem Wege 
waren, als ſie davon träumten, aus Eiſen Gold zu machen, 
da doch die Natur vor unſeren Augen dauernd ein Ele— 
ment in das andere verwandelt. Wer den Kern eines 
Atoms beeinfluſſen könnte, müßte, ſo ſollte man meinen, 
auch wohl imſtande ſein, Gold aus unedlem Metall zu 
gewinnen. 

Unter den von einer Subſtanz abgefeuerten Geſchoſſen 
unterſcheidet man zwei Arten, das Schwergeſchütz oder 
Alphapartikel, das ein Heliumatom iſt, und das leichtere 

| Geſchütz oder Beta- 
—w] partitel, das als Ur- 

pi: einheit der Gleftrisi- 

tät erkannt und Elek⸗ 
tron genannt wurde. 
Die Geſchwindigkeit 
des erſteren beträgt 
10000 (engliſche) 
Meilen in der Se— 
kunde. Sie rührt von 
einer Exploſion her, 
jedoch von keiner 
landläufigen. Wollte 
man beiſpielsweiſe 
die des Nitroglyze— 
ring mit dem plöß: 
lichen Einſturz eines 
baufälligen Hauſes 
vergleichen, ſo er— 
innert die Ausſchleu— 
derung des Radi— 
ums, der die Alpha⸗ 
partikel ihr Entſtehen 
verdanken, eher an 
die fortdauernde Ent: 
ladung eines Ma⸗ 
ſchinengewehrs, als 
deren Folge ein Bau- 
ſtein des Hauſes 
nach dem anderen 
abbröckelt. Dieſer 
Prozeß vollzieht ſich 
äußerſtlangſam. Ein 
im erſten Jahre unſe⸗ 
rer Zeitrechnung aus: 
gewogenes Pfund 
Radium würde bis 


zu welcher ſich eine ab⸗ zum Jahre 1921 erſt 

zeſchoſſene Büchſen⸗ Atomenergie. Sir Oliver Lodge behauptet, daß die Atomenergie in einer Unze, alſo in die Hälfte jeines 

fugel im Schnecken⸗ = en u eg fie n er machen eig 1 wilrde, um die ke. Gewichtes einge⸗ 
capa Flow verſenkte deutſche Flotte auf den Kamm der ſchottiſchen Berge zu heben. (Nach " 

tempo bemegt. einer Abbildung aus „Popular Science Monthly“.) j büßt haben. Wie 

Man hat gute klein müſſen nun die 


Gründe zu der Annahme, daß nicht nur das Radium, 
ſondern alle Materie in ähnlicher Weiſe Atompartikel ab- 
ſchießt und folglich Energie ausgibt, obwohl nur jenes 
und eine Reihe anderer radioaktiver Subſtanzen dieſe 
Tatſache dem menſchlichen Bewußtſein aufdrängen, weil 
es bei ihnen mit beſonderer Heftigkeit geſchieht. Ein 
Wabiumatom ijt einem ſchweren Geſchütz vergleichbar, das 
eine Granate abfeuert. Wie dieſes, erfährt der Reſt des 
Atoms nach dem Schuß einen Rückſtoß, der nicht etwa nur 
vermutet, ſondern wirklich feſtgeſtellt worden iſt. Das 
Mertwürdigſte iſt aber, daß nach Abfeuerung von fünf 
ſolcher Geſchoſſe das Radium gewiſſermaßen in eine an— 
dere, ruhigere Daſeinsform, wie etwa die des Bleies oder 
irgendeiner im chemiſchen Sinne ihm ähnlichen Subſtanz 
überführt wird. Ein Uratom wiederum wandelt fich, 
nachdem es vier ſolcher Geſchoſſe entſendet hat, in Radium. 


Atome ſein, wenn ungeachtet dieſes langſamen Abbau— 
tempos jedes Gran Radium in der Sekunde etwas über 
2000 Millionen Alphapartikel abſchleudert! Bei deren 
Geſchwindigkeit von 10000 Meilen in der Sekunde iſt es 
lein Wunder, daß eine bedeutende Wärmemenge durch 
den Prozeß erzeugt wird. In der Tat genügt die dabei 
von einem Gran Radium in einer Stunde abgegebene 


Wärme, um Eis in mehr als ſeinem anderthalbfachen 


Gewichte zu ſchmelzen. Da der Prozeß durchſchnittlich 
etwa 2700 Jahre andauert, ergibt ſich, daß Radium eine 
überaus konzentrierte Energiequelle darſtellt. 

Man vermutet, daß alle Materie ſich in dieſer Weiſe 
verhält, ohne daß wir den Abbauprozeß gewahr werden, 
weil er ſich ſelbſt im Vergleich zur Radiumausſchleuderung 
äußerſt langſam vollzieht. Woher alle die dabei wirkende 
Energie ſtammt, dieſe Frage vermag freilich bis jetzt noch 
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niemand zu beantworten. Doch bedient man ſich, um einen 
Begriff vom Weſen des Atoms zu vermitteln, des leicht 
ſaßlichen Vergleichs mit einem auf winzigen Maßſtab 
übertragenen Sonnenſyſtem. Die Rolle der Sonne ſpielt 
ein poſitiver zentraler Kern, die der Planeten übernehmen 
die ihn umkreiſenden negativen Eleltronen. Woraus der 
Kern beſteht, weiß man nicht, die Elektronen aber ſind 
bei jeder Subſtanz gleich. Das Waſſerſtoffatom beſteht 
aus den nämlichen wie das Eiſenatom. Sie ſtoßen ein⸗ 
ander fortwährend ab und durcheilen ihre Bahn in une 
erhörter Geſchwindigkeit. Hin und wieder wird ein Alpha- 
partikel oder Elektron fortgeſchleudert und zwar in folcher 
Geſchwindigkeit, daß im Verhältnis zum Gewichte ein 
Alphapartikel bie millionenfache Energie einer abgefchoffe- 
nen Kugel hat. Ein Milligramm Radium entſendet an 
36 Millionen Gefchojje in der Sekunde. Das Alpha⸗ 
partikel mit ſeiner Geſchwindigkeit von 10000 Meilen 
fliegt ſchnell und prallt wuchtig auf. 

Wie ſteht es nun aber erſt um die Schnelligkeit der mit 
ungeheurer Energie ſich ſortbewegenden Elektronen? Ihre 
Geſchwindigkeit iſt faſt ſo groß wie die des Lichts. Daß man 


Der Renſchenfiſcher. 


chinderei verfluchte! Heinz Dickebehn warf den 

ſchweren Kartoffelſack in den Straßengraben. 

Auszuhalten war dies Hundeleben ja doch nur, 
wenn man zwiſchendurch mal wieder an den Speck heran⸗ 
ging. Butterſtulle und — Speck dazu! Hier ſah es ja 
leiner. 

Ein Mann fam die Straße entlang. Ein feiner Herr. 
Er ging ſo leicht und unbeſchwert, daß er vor ſich hin- 
lächeln konnte, wie wenn das Leben ſchön ſei. Oder wie 
wenn er einen Hundertmarkſchein gefunden hätte. Oder 
wie wenn es geſtern bei der Wochenausgabe dicke Bob: 
nen mit Speck gegeben hätte: für eine ganze Woche dicke 
Bohnen mit Speck, reichlich und billig. Nur dann konnte 
man ſo froh in die Welt blicken! 

Heinz Dickebehn hielt mit Kauen inne. Er überlegte: 
Wetten, daß der jetzt guten Tag zu mir ſagt? Angſt 
haben ſie alle miteinander, ſeit wir ihnen den Kram 
zuſammengeſchlagen haben. Seitdem tun fie menſchen⸗ 
freundlich. Wetten, daß er gleich guten Tag ſagt? 

Der Fremde ſchritt vorbei, ohne Heinz zu beachten. 
^ Das ärgerte ihn mächtig. So ein Kerl zum Um- 
blaſen, ſo'n Schwachmatikus! Und der glaubte es nicht 
nötig zu haben, ſich gut mit ihm zu ſtellen? „Tagedieb 
verfluchter!“ rief er ihm nach. 

Der Fremde dreh'e ſoſort um, blickte ſcharf zu Heinz 
Dickebehn hinüber und trat ſtirnrunzelnd auf ihn zu. 

Na, ſo ſchlimm war's ja gar nicht gemeint geweſen! 
Heinz beſchäſtigte fid) angelegentlich mit feinem Eſſen 
und ſchnitt einen fetten, vierkantigen Biſſen zurecht. 

Der Fremde ſagte nichts. Er ſuchte einen ſauberen 
Platz im Straßengraben und ließ ſich dort nieder. Dann 
zog er aus der Seitentaſche ſeines Rocks eine in weißes 
Papier eingewickelte Brotſchnitte hervor, die er in kleinen 
Biſſen zu verzehren begann. 

Die Sache wurde Heinz Dickebehn ſehr bald zn dumm. 
Er ſaß da bei Butterbrot und Speck, und er halte den 
Mann vorhin ankrakeelt, — zum Donnerwetter, dann 
konnten ſie beide doch nicht in alle Ewigkeit ſo dämlich 
ſtumm in die Luft gucken! Wer keinen Kartoffelſack tragen 
mußte und zwiſchen feinen vier Pfählen Schinkenbutter— 
brote aß, der hatte doch gewiß einen ganzen Sack voll 
guter Redensarten auszupacken: von der Genügſamkeit, 
von den Knechten im Weinberge — und vom Lohn im 


für gewöhnlich dieje Bewegung nicht gewahr wird, kann 
man fich folgendermaßen erklären: ein ſehr ſchnell kreiſen⸗ 
des Schwungrad ſcheint ſtillzuſtehen; bricht es aber, ſo 
weiß man, daß es in Bewegung geweſen ſein muß. In 
gleicher Weiſe wird aus der Exploſion eines Atoms und 
der mit unerhörter Gewalt geſchehenden Ausſchleuderung 
von Bruchteilen desſelben geſchloſſen werden müſſen, daß 
vorher eine Bewegung vorhanden war, die dem Beobachter 
nur entging. Es iſt leicht einzuſehen, daß die Atome, 
wenn fie ans einem Kern und den ihn mit raſender Ge- 
ſchwindigkeit umkreiſenden Elektronen beſtehen, enorme 
Vorräte von Energie enthalten müſſen. Sir Oliver Lodge 
behauptet. die Atomenergie in einer Unze Materie, wenn 
man ſie nutzbar machen tönnte, würde ausreichen, um 
die bei Scapa Flow verſenkte deutſche Flotte bis zum 
Kamm der ſchottiſchen Berge zu heben. Vielleicht dauert 
es noch ein Jahrhundert, bis die dazu nötige Erfindung 
glückt; undenkbar aber ijt es nicht, daß bie Meuſchheit 
einmal, anſtatt Tanfende von Tonnen Kohle zu ver: 
brennen, die benötigte Energie aus einigen Unzen Materie 
entnehmen wird. 


Don Horſt Schöttler 


Himmel. Daß dem dort das auf der Zunge lag, das ſah 
doch jeder, der ſeine Leute ſo ein bißchen kannte! 

Mit einem langen Seitenblicke ſtellte Heinz feſt, daß 
er ſich zuerſt getäuſcht hatte: ein richtiger, feiner Herr 
war das ja gar nicht! Der tat nur ſo. Die Stiefel 
waren ziemlich riſſig. Und der Anzug war nicht nur 
unter den Ärmeln abgeſchabt. Blödſinn, daß fid) fo einer 
im Straßengraben geziert wie in einem Porzellanladen 
zu bewegen verſuchte! So ein armes Luder: trockenes 
Brot freſſen müſſen — ahd dabei noch den Feinen 
herausbeißen wollen! 

In einem Anfluge von Gutmütigkeit ſteckte Heinz 
einen dicken Würſel Speck auf ſein Meſſer und reichte 
ihn dem Fremden hinüber. „Da,“ ſagte er mürriſch: 
er blickte jedoch ſchnell verlegen lächelnd weg, weil er 
ſich ſchämte, daß es ſo gierige, hungrige Menſchen gab. 

„Danke,“ ſagte der Fremde ſcharf ablehnend. „Sie 
haben mich Tagedieb genannt,“ fügte er zur Begründung 
ſeines unfreundlichen Verhaltens hinzu. 

Heinz Dickebehn fühlte ſich ſchwer ins Unrecht ver: 
ſetzt. Er richtete ſich erregt etwas hoch. „Himmelgott⸗ 
verdammich, ſeine Meinung wird man wohl noch ſagen 
dürfen? Kann ich am Sonntag ſo Lebeſchön machen 
und wie der liebe Gott in Frankreich fpasierenaehen ? 
Ich ſchleppe meinen Kartoffelſack ſelber!“ 

„Weiter,“ fagte der Fremde lächelnd. 

„Ja: und mit meinem Eßmeſſer ſchneide ich nie 
nichts anderes als Brot; daß Sie's nur wiſſen! Und 
wenn Ihnen meine Pfoten zu dreckig ſind: Speck iſt 
Speck, Sie Hungerleider!“ Der Ärger verſchlug ihm 
die Sprache. Der Kerl dort hatte ſo aufreizend weiße 
Hände. Faſt wie die Marie, die auch manchmal fo 
zimperlich getan hatte, wenn er mit den Fingern in die 
Schüſſel langte. 

„Weiter! Weiter!“ wiederholle der Fremde auſmun— 
ternd. 

„Rutſch mir den Buckel runter,“ ſagte Heins rauh. 
Er legte den Kopf zurück und blickte angelegentlich zu 
einer Lerche empor. Die Marie! Daß er immer nock 
au bie arme tote Marie denken mußte. Wenn's di 
Anna merkte, nahm ſie's krumm. Aber konnte er dem 
anders? So blitzblanke reine Hände hatte die Marie ad 
habt, weil fie Waſchfrau geweſen war, So eine fanveg 
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Frau! Wenn fie das Brot in die Hand nahm oder einen 
Tropfen Milch mit dem Finger von der Kaune abftrich, 
dann hatte man gern lingeſehen. Und mit ſolchen reinen 
Händen hatte jie auch den Salat verleſen; ſchaudernd, 
wenn ihr beim dritten oder vierten Verleſen noch immer 
eine kleine Schnecke oder etwas Schmutz unter die Fin— 
ger tam. Während jetzt die Anna — brrr! Den Salat 
mußte man ganz vorſichtig fanen, daß ja nichts zwiſchen 
den Zähnen knirſchte, denn ſonſt gab es fofort Streit. 
„dimmelgottverdammich!“ 

„Sie fluchen ſinnlos,“ ſagte der Fremde verächtlich. 
„Tamals, im Kriege, da konnte man's allenfalls noch ge— 
brauchen. Wenn nichts mehr half: Himmelgottverdammich, 
da ſpuckte man in die 
Hände, und anf einmal 
ging's doch wieder. Jetzt 
aber lohnt das Fluchen 
nicht mehr.“ 

Heinz Dickebehn dachte 
nicht gern an den Krieg 
zurück. Der Krieg — das 
war die Zeit, in der man 
ibm den Urlaub zu ſeiner 
ſchwerkranken Frau ver⸗ 
weigert halte; die Zeit, 
in der er Menſchen tot- 
ſchlagen mußte, während 
zu Hauſe feine Marie mit 
dem Tode rang. „Du bait 
ne Ahnung,“ ſagte er 
mit der Verbiſſenheit des 
alten Frontſoldaten. 

Ter Fremde hob ab- 
lehuend die Hand. „Wir 
wollen beim Sie bleiben. 
Ich ſchätze das Du nur 
nach längerer Vekannt⸗ 
ſchaft. Man muß bei aller 
Brüderlichkeit und Näch⸗ 
ftenliebe doch noch eine 
Auszeichnung für ſeine 
Kameraden und Freunde 
behalten.“ 

Heinz Dickebehn lachte 
vor ſich hin. „Jawohl: 
Kameraden! — Hahaha!“ 

Der Fremde lachte mit. 
„Lachen ijt wundervoll,“ 
ſogte er plötzlich ſehr lebhaft, indem er näher rückte. „Bis 
man elwas findet, über das man gemeinſam weinen kaun, 
muß man oft ſehr lange warten: die ganze Welt iſt mehr 
aufs Lächerliche eingerichtet. Eigentlich müßte man ſchon 
in der Schule das richtige Lachen erlernen: es wirkt aus⸗ 
gleichend und verſöhnend. Dabei gibt es immer noch 
reute, die daran glauben, daß der liebe Gott die Welt 
ſabelhaft eruft gemeint habe — wo wir doch alle nur 
mehr oder minder gute Witze ſind!“ 

Heinz Dickebehn lachte zuſtimmend auf. 

" der Fremde ließ fid) nicht unterbrechen. „Warten 
Sie, ich will Ihnen einen Spaß erzählen, wie man fogar 
miu wildfremden Menſchen fich einfach nur durchs Qa- 
chen über die Narrheiten dieſer Welt verſtändigen tan. 
Vorige Nacht träumte mir, ich müßte den Nordpol ent- 
decken. Und wie ich hinkomme, ſteigt von der anderen 
Seile zur ſelben Minute gerade ein Amerikaner herauf. 
Kiſſen Sie, was wir gemacht haben? Wir zwei Ent- 
decker haben fofort den Witz eingeſehen und haben alle 
beide gelacht, fürchterlich gelacht!“ 

In der Erinnerung an den Traum lachte er fröhlich 


Die Allee. 


heraus. Und Heinz Dickebehn, der immer nur von den 
Entbehrungen und Geſahren ſolcher Nordpolfahrten geleſen 
hatte, ſchlug ſich vor Freude über den Spaß auf die Knie. 
Das mußte doch zu komiſch ausgeſehen haben, wie die beiden 
ſich zuerſt verdutzt anſtierten und dann mitten auf dem 
Nordpol in eine tolle Lache ausbrachen! Wenn er ſich das 
jo vorſtellte, da konnte er ſich ausſchütten vor Lachen 

In ihrer lauten Fröhlichteit hatten ſie das Nahen 
eines Autos nicht beachtet. Der Chauffeur ſtoppte kur; 
ab, um ſich die zwei ſonderbaren Strolche näher an— 
zuſehen, die ſich im Straßengraben amüſierten, wie wenn 
ſie im Kino ſäßen. 

„Beſoffene Schweine,“ rief er verachtungsvoll ihnen 
zu. Dann gab er wieder 
Gas. Der Motor machte 
ein paar Touren, fland 
jedoch plötzlich full. Ver- 
geblich rüttelte der Chauſ— 
peur an den Hebeln und 
Griffen. 

Heinz Dickebehn erhob 
ſich raſch. „Was hat er 
zu uns geſagt? Beſoffene 
Schweine? Wir? Weil 
wir mal lachen? Dem 
Halunken ſchlage ich die 
Knochen im Leibe ent— 
zwei!“ Er raunte auf das 
Auto zu. „Heh! Was 
baft du gejagt? Beſoffene 
Schweine — heh?“ 

„Halt bie Freſſe,“ ant- 
wortete der Chauffeur 
ſeelenruhig. Er jonglierte 
mit dem ſchweren Schrau— 
benzieher. Wer ihm was 
wollte. dem ſchlug er den 
Schädel ein. Ohue ſich 
weiter um Heinz zu küm— 
mern, begann er den 
Motor zu unterſuchen. 
Den Schaden hatte er 
ſchuell entdeckt. Er fluchte 
los. „Das alte Aas muß 
ich auf jeder Tonr wieder 
zurechtflicken: ſo eine 
Schweinerei, eine gott— 
f verdammte!“ 

„Mit dem Fluchen geht's auch nicht ſchneller,“ ſagte 
Heinz gönnerhaſt. | 

Der Chauffeur blickte ihn verſtändnislos an; dann 
ſtreckte er ihm die Zunge heraus. Es war unter ſeiner 
Würde, ſich auch nur einen Augenblick lang mit ſolchem 
Einfaltspinſel aufzuhalten! Er ſah auf ſeine Armband— 
uhr. Länger als eine Stunde durfte die Reparatur 
nicht dauern, ſonſt erwiſchte er die Fernanda nicht mehr, 
die er in die „Königsdiele“ beſtellt hatte. 

Heinz war weder von der Antwort „Halt die Freſſe“ 
noch von dem Zungeherausſtrecken befriedigt. Er gab 
jedoch dem Gefühl nach, daß er den arbeitenden Mann 
nicht weiter ſtören dürfe. 

Der Fremde war langſam an das Auto herangetreten. 
Er öffnete den Wagenſchlag. 

„Friedrich!“ hörte mau eine ängſtliche Stimme rufen. 

Der Chauffeur wandte läſſig den Kopf. „Steigen Sie 
nur aus,“ rief er grob zurück. 

„Haben Sie keine Angſt, wir tun Ihnen nichts Böſes,“ 
jante der Fremde freundlich zu der eleganten jungen Dame. 
„Kommen Sie zu uns in die Sonne!“ 


~ 


Nach einer Auinatme von O. F. Geiß ler. 
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Faſſungslos fuchte die reichlich junge Dame ihr filber- 
nes Täſchchen. „Ja, wenn Sie es wünſchen ... Ich möchte 
zwar lieber . . . Doch ganz wie Sie denken ...“ Oh, das 
ſah dieſem Schuft von Friedrich ähnlich, daß er ſie vor 
den Wegelagerern nicht mutig verteidigte! Sowohl Mama 
als fie hatten Papa doch gleich vor dieſer höhnifchen 
Viſage gewarnt — und nun wurde ſie das Opfer, weil 
Papa wie verſeſſen auf dieſen ehemalig fürſtlichen, hoch⸗ 
herrſchaſtlichen Chauffeur geweſen war. Nur wenn ſie 
jetzt alles, aber auch alles tat, was man von ihr ver⸗ 
langte, konnte fie vielleicht ihr Leben noch retten! 

Als ſie ſchon auf dem Trittbrett ſtand, fiel ihr plötzlich 
ein, daß Mama ihr zu Weihnachten geraten hatte, unter 
allen Umſtänden den wahnſinnig teuern Blaufuchskragen 
ſtets bei ſich zu behalten. Sie drehte ſich raſch um und 
ſuchte ihn. Suchte in allen Ecken, unter den Sitzen und 
Polſtern. Bis ihr endlich einfiel, daß die Jungfer den 
Blaufuchs ja ſchon vor ein paar Wochen in die große 
Kampferkiſte gepackt hatte. „Verzeihen Sie nur,“ ſagte 
fie zitternd, „ich dachte, ich wollte. . . . doch ich habe noch 
etwas Schokolade; denn das Warten hat Sie gewiß 
ſchrecklich hungrig gemacht?“ 

Der Fremde lächelte. „Danke ſehr; da ich auf dieſes 
Rendezvous nicht vorbereitet war, habe ich leider meinen 
Hunger ſchon ausreichend geſtillt.“ Er nahm die Decke 
vom Rückſitz. „Den guten Mantel wollen wir aber lieber 
ſchonen, der paßt nicht recht in den Straßengraben.“ Er 
ſprach fo altherrenmäßig, daß die Kleine raſch wieder 
Mut faßte. Ans Leben ging's hier jedenfalls nicht! Und 
überhaupt: wer „Rendezvous“ ſagte und nicht das dienſt⸗ 
botenhafte „Stelldichein“ gebrauchte, der benahm ſich auch 
. al8 Räuber wahrſcheinlich durchaus kavaliermäßig. 
„Ach, ich bin ſonſt nicht fo,” bekannte fle zutunlich, 
„mir iſt's ſchrecklich egal, wenn mein Mantel mal ein 
paar Flecken bekommt.“ i 

Der Fremde breitete die Dede im Straßengraben 
aus. „So, nun fegen Sie fich. Wir leiſten Ihnen Ge- 
ſellſchaft, bis das Anto wieder in Ordnung iſt. In Ihrem 
Alter iſt das Leben zu zweien oder dreien luſtiger.“ 

Die junge Dame nickte vergnügt. Das war ja ein 
ganz reizendes Abenteuer! Und kein bißchen gefährlich: 
denn dieſer Herr würde ſie gewiß immer beſchützen. Es 
war doch gut geweſen, daß ſie ihm gleich, als er die 
Wagentür öffnete, ihren berühmt tiefen Seelenblick zu⸗ 
geworfen hatte! Jetzt mußte ſie nur noch ſeinen Namen 
feſtſtellen, damit fie ihren Krän zchenfreundinnen das Aben⸗ 
teuer ſo erzählen konnte, daß niemand die Wahrheit 
anzweifeln durfte. Vielleicht war er gar ein Tenor? 
Schauſpieler, und beſonders Tenöre ſahen manchmal 
auch ſo einfach wie gewöhnliche Menſchen aus, und nur 
wenn man an ihren gottbegnadeten Künſtlerberuf tippte, 
entpuppten fie fich in ihrer intereſſanten veidenſchaftlichkeit! 

„Sie ſingen wohl?“ fragte ſie mit Verſtändnisinnigkeit. 

Er hob aufhorchend den Kopf. „Augenblicklich nicht,“ 
antwortete er dann, „ſonſt würde ich gewiß auch etwas 
davon merken.“ ; 

„Nein, ich meine bod) fo — — fo beim Theater! Wir 
haben nämlich eine Loge. Papa wollte zuerſt nicht recht 
heran, weil er die Leute dort nicht kennt. Aber wir ſind 
doch vor der ſchrecklichen Revolution gerade noch geadelt 
worden, und da ſitzen jetzt auf unſeren früheren Plätzen 
ganz arme Leute, die einem ſchrecklich leid tun können. 
Ja, und ich heiße Editha von....“ 

„So — Edith?“ unterbrach der Fremde kurz. „Ich 
heiße Oswald.“ 

„Nein, Editha!“ ſagte die Kleine ſtark betonend. Es 
kränkte ſie, daß ein Mann, der anſcheinend nicht mal 
Tenor war und der ſehr unpoetiſch Oswald hieß. ihr einen 
ganz gewöhnlichen Dutzendnamen zulegen zu dürfen glaubte. 
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Oswald ließ ſich, ohne Umſtände zu machen, neben 
ihr auf der Decke nieder. „Kind,“ ſagte er herzlich, „wenn 
Ihre Eltern ſchon den Unſinn begehen, Editha für etwas 
Beſonderes zu halten, dann ſoll man es ihnen nicht 
weiter übelnehmen: das ſind alte Leute, die von Jugend 
auf nichts anderes denken lernten, als in törichten Außerlich⸗ 
keiten mit Gleichgeſinnten zu wetteifern. Die kann man 
nicht umkrempeln; denn ſobald die ſchauderhaft ver⸗ 
ſchnörkelte Faſſade vor ihrem kümmerlichen Daſein zu⸗ 
ſammenbricht, ſtürzt der Inhalt ihres ganzen Lebens in 
den Schutt. Sie ſelbſt find jedoch noch ein Kind, Edith ...“ 

„Bitte, ich bin ſchon ſiebzehn Jahr,“ unterbrach Editha. 

„Alle Wetter, Sie ſehen aber aus wie mindeſtens 
zwanzig,“ rief Heinz Dickebehn verwundert aus. Er war 
langſam zu den beiden herangeſchlenkert, unſchlüſſig, wie 
er feinen Kartoffelſack aufhucken und fid) mit Anſtand 
aus der Geſellſchaft fortſtehlen könne. Zu lachen gab's 
hier nichts mehr! Die dumme Gans machte ja gleich ein 
Geſicht wie zehn Tage Regenwetter, nur weil man ihr 
auf den Kopf zuſagte, daß ſie keine geſunden, friſchen 
Backen habe. Er kniete im Straßengraben nieder und 
wickelte den Reſt Butterſtullen und den Speck ein. 

„Zwanzig — da iſt man doch mindeſtens ſchon ver⸗ 


lobt,“ antwortete Editha empört. 


„Den Irrtum können wir gleich aufklären,“ ſagle 
Oswald. Er faßte Heinz Dickebehn mit leichtem Druck 
an der Schulter, ſo daß er hintenüberfiel und mit auf 
die Decke zu liegen fam. „Wir wollen doch nicht aus 
einandergehen, ohne uns kennengelernt zu haben! Zuerſt 
traut man ſich immer gegenſeitig nicht über den Weg; 
fobald man jedoch mit ein paar Worten durch den Firnis 
und Oberlack zum Herzen vordringt, iſt alles nicht mehr 
fo ſchlimm. Im Herzen find fich alle Menſchen gleich — 
ſie ſind nur meiſt ſo borniert, daß ſie ſich das nicht ein⸗ 
geſtehen wollen. Und wer das wärmſte Herz hat. der gibt 
ſich gerade zuerſt meiſt als ausgemachtes Rauhbein, weil 
er keuſch das Gute in ſich verſchließen will. Nicht wahr?“ 

„Menſch, Sie find wohl ein Dichter?“ fragte Hein; 
Dickebehn mit großen, verwunderten Augen. Genau fo 
hatte er ſich einen Dichter immer vorgeſtellt: einen Mann, 
der trocken Brot aß und der ſofort vom Herzen zu reden 
anfing, ſobald ein Mädchen in die Nähe kam. 

Oswald ſtreckte fid) behaglich aus. „Unſinn! Ich bin 
ein verkrachter Schulmeiſter. Überall hinausgeworfen. 
weil ich für den ſogenannten Ernſt des Lebens nichts 
tauge. Von mir iſt wenig zu ſagen. Aber hier“ — er 
richtete ſich etwas in die Höhe — „das iſt meine neue. 
gute Freundin Edith. Sie kann nichts dafür, daß ſie die 
Menſchen bisher nur in Grafen, Schauſpieler und Mörder 
einteilte. Die Welt ſieht nun mal fo aus, wenn man 
im Fünfzigkilometertempo am Straßengraben vorüber- 
gefahren wird. Ihr Lieblingsausdruck ift ‚ſchrecklich“. 
Deshalb entſpricht es ganz ihrem guten Herzen, daß ihr 
arme Leute immer ſchrecklich leid tun. Sie kann ein bißchen 
Engliſch und ein bißchen Franzöſiſch, und fie ſchreibt ‚dar‘ 
mit B, ſobald fie nicht ‚welches‘ dafür ſetzen kann. Da 
das Pianola viel lauter und richtiger klingt, hat ſie das 
Klavierſpielen aufgegeben und will jetzt Kunſigewerblerin 


werden. Sie malt...” 


„Ja, aber woher wiſſen Sie denn das?“ unterbrach 
Editha grenzenlos erſtaunt. 

Oswald lächelte. „Aber Kind: glauben Sie denn eine 
Ausnahme zu fein? Ihr alle malt doch jetzt kunſtgewerblich! 
Weil wir uns keinen Luxus mehr erlauben dürfen und mit 
den allereinfachſten Tiſchen, Stühlen, Schränken. Decken. 
Kiſſen zufrieden ſein müßten, deshalb iſt doch gerade der 
kunſtgewerbliche Sport jetzt höchſte Mode. Solch wider 
ſinniges Zuſammentreffen gehört zu den urälteſten Witzen 
der Weltgeſchichte.“ i (Foriſetzung folar.. 
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Die Buben der Frau Opterberg 


Roman von Rudolf Herzog (Fortſetzung) 


artin Opterberg betrieb den Eintritt Chriſtoph 

Attermanns und die Überführung des Atter- 

mannſchen Haushaltes mit unermüdlichem 
Eiſer. Die Zeichen der Zeit wollten ihm nicht gefallen, 
und Mutter und Sohn führten kaum noch ein anderes 
Geſpräch. 

„Seit wir in Marokko fo laut mit dem Säbel ge- 
rafielt und uns jo leiſe empfohlen haben, beginnt bie 
Welt das Lied von unſerer Unüberwindlichkeit für einen 
ſchonen Eigengeſang zu halten,“ äußerte Martin Opter⸗ 
berg ernſt. „Und wer im Auslande gelebt und dort auf— 
merkſam in bie deutſchen und in die fremden Volks- und 
Geſellſchaftskreiſe hineingehorcht hat, muß mit Bedauern 
fethellen, daß wir uns trotz unſerer Begabung, unſeres 
gltibes und unſeres Reichtums immer noch nach Form 
und Ton wie emporgekommene Kleinkrämer benehmen. 
Es gibt auch eine Weltkinderſtube. Aber wir haben die 
eigene nicht einmal gründlich durchgemacht.“ 

„Glaubſt du an einen Krieg, Martin?“ 

„So ſicher, wie ich im Menſchen an Neid und Hab: 
gier glaube.“ 

„Und du ſtimmſt ihm zu?“ 

„Kein vernünftiger Menſch ſtimmt einem Kriege zu, 
der zu vermeiden iſt. Iſt er aber nicht zu vermeiden 
und geht es um unſeres Volles Sein ober Nichtſein, fo 
muß er mit allem, was in deutſchen Herzen, Hirnen und 
Jäuſten flet, geſchlagen werden, und ein Verbrecher am 
Volkstum wäre, wer den Augenblick verzögerte und uns 
die Sturmflut über den Kopf kommen ließe. Denn ſie 


werden nicht fein jünberlid) umgehen mit dem Knaben 
Abſalom.“ 

„Der Abſalom war nicht der brapjte Knabe, Martin, 
und arg üppig geworden.“ 

„Unter uns geſagt, Mutter: das trifft auch auf uns 
zu. Auf ganze Volksklaſſen, Chriſten und Juden. Es iſt 
uns mehr als ein Menſchenalter zu leicht geworden und 
zu gut gegangen, und fo hat der Geiſt des Materia- 
lismus bei uns Einzug halten können, der dem rein: 
deutſchen Weſen innerlich fremd war. Wir Deutſchen 
brauchen den Druck, um unſere Muskeln hart zu halten, 
die Gefahren, um ſie immer wieder zu überwinden, die 
Arbeit, um den Genuß am Feſtefeiern nicht zu verlieren. 
Nicht das öde Geldmachen um jeden Preis und die blöde 
Schlemmerei, die bei allen Völkern und zu allen Zeiten 
zur Geilheit im Leben und in der Kunſt führte. Geil- 
heit iſt Aufſaugung der geſunden Säfte, Mutter, das 
weißt du aus Garten und Feld am beſten, und ich weiß 
es von den Menſchenklaſſen, bie bie tonangebenden heißen, 
weil ſie den falſchen Ton angeben. Die Vergeilung 
wuchert wie Schierling durch das Land, und wenn uns 
der Krieg von dieſer Peſt befreit und uns wieder zur 
Geſundung des Volkskörpers führt, ſo iſt er ſelbſt mit 
Blut nicht zu teuer bezahlt.“ 

Frau Chriſtiane grübelte den Worten nach. 

„Ein glücklicher Krieg, Martin. Ein unglücklicher 
würde das Unkraut über die Halme wuchern laffen.” 

„Mutter,“ ſagte Martin Opterberg, „da ſei Gott 
und die deutſche Urkraft vor, daß es ein unglücklicher 
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wird. Träfe es aber zu, was du für dieſen Fall aus⸗ 
ſprichſt, ſo wäre es ein Beweis, daß wir trotz aller unſerer 
Errungenſchaften die vornehmſte noch nicht gefunden 
hätten, die allein die Achtung der Welt herausfordert. 
Ich meine die Würde eines großen Volkes, die ſich gerade 
in Leid und Unglück als wurzelecht erweiſen muß. Das 
Familienbewußtſein des ganzen deutſchen Volkes mein' 
ich, Mutter.“ — — 

Die Schwalben waren fort vom Niederrhein, und 
auch Frau Chriſtiane rüſtete zum Heimflug. Denn ein 
paarmal ſchon hatte Martin Opterberg die Mutter ge— 
fragt, ob denn die Kraft des Lindele allein der Fülle 
der Herbſtarbeit gewachſen wäre und ob ſie nicht 
Schaden leiden würde. 
Gedanken des Sohnes im rechten Gleis, und ſie hütete 
ſich, eine zweite Dummheit zu begehen. In der erſten 
Oktoberwoche reiſte ſie heim. Attermanns waren ein⸗ 
getroffen. 

Das erſte war, als ſie ihr Neſt eingerichtet hatten, 
daß der Frau Doktor ärztliches Schild an der Türe an⸗ 
geſchlagen wurde. Darauf hatte Martin Opterberg ge— 
wartet. Er läutete die Arztglocke und trat ins Sprech» 
zimmer. 

„Du biji'a?^ fragte Frau Thereſe und trat ihm mit 
ausgeſtreckten Händen entgegen. „Ich hoff', du biſt 
geſund?“ 

„Thereſe,“ ſagte Martin Opterberg, „ich hab' dir die 
Gebühr für die erſte ärztliche Behandlung in Freiburg 
noch nicht entrichtet und bin dir ſchmählich mit dem 
Wickelverband durchgegangen. Meine Wertsleute wollen 
aber eine ſolche Unanſtändigkeit nicht leiden und haben 
gefordert, dich als Werksärztin zu ſehen, für ſich und 
ihre Familien. Ich entgeh' dir alfo nicht, weder mit der 
Gebühr, noch mit Herz und Gliedern.“ | 

Thereſe Attermann hob das Haupt. Das Sonnen- 
krönlein funkelte in ihrem Haar, wie es in dem Braun: 
haar der Thereſe Baumgart gefunfelt hatte. 

„Gut,“ ſagte ſie. „Ich fühle dir von Zeit zu Zeit den 
Puls. Du ſtehſt nun unter meiner Botmäßigkeit.“ 

Und dann fiel ſie ihm in mädchenhafter Freude um 
den Hals. 

11. 

Das Werk war voll beſchäftigt. Um die Kräfte zu 
keiner Stunde feiern zu laſſen, war auf Chriſtoph Atter⸗ 
manns Betreiben eine Werft für Umbauten und Aus⸗ 
beſſerungen angegliedert worden, die von den rheiniſchen 
Reedern ſtark in Anſpruch genommen wurde. Da gab 
es Arbeit in Fülle, und die Meiſter und Geſellen bis 
zum letzten Lehrjungen fragten längſt nicht mehr nach 
der Länge des Arbeitstages, ſondern ſpornten ſich fröhlich 
an, denn jeder Schlag des Hammers und jeder Feilen- 
ſtrich erhöhte ihren Anteil am Gewinn und brachte ihnen 
ihrer Hände Arbeit näher. 

Um die Oſterzeit verſammelten Martin Opterberg 
und Chriſtoph Attermann die Vertrauensmänner des 
Werkes in ihrem geſonderten Arbeitsraum. Die Männer 
ſaßen um den großen Zeichentiſch und blickten mit er— 
wartungsvollen Augen auf Martin Opterberg, der ſich 
erhoben hatte. 

„Liebe Mitarbeiter,“ ſagte er und entfaltete vor ſich 
eine Anzahl von Papierbogen, „die Stunde, in der uns 
der Lohn für unſer gemeinſames Schaffen winkt und die 
ich euch zugeſagt hatte als Dank für eure treue Mit— 
hilfe und darüber hinaus als Staffel zu einer, will's 
Gott, bald immer mehr ſich ſteigernden Lebenshaltung, 
iſt zum erſtenmal gekommen. Der Jahresabſchluß liegt 
fertig vor. Hier iſt er. Wir haben unter uns lediglich 
mit dem Reingewinn zu tun, den ich in zwei Hälften 
teile. Die eine Hälfte weiſe ich meinen Mitarbeitern zu 


Da wußte Frau Chriſtiane die 


als beſondere Gewinnzulage zu ihren Arbeitslöhnen. 
Unſere Werft iſt noch zu jung, und wir ſtehen erſt am 
Anfang. Aber wenn wir ſo fleißig weiterſchaffen und 
vor allem ſo vertrauensvoll Hand in Hand marſchieren, 
daß jeder im anderen ſeinen Freund und Helfer ſieht, 
werden wir nicht nur das Werk auf die gewollte Höhe 
bringen, ſondern auch jede einzelne Familie. Ich bitte 
Sie, den Jahresabſchluß einzuſehen.“ 

Der Wortführer der Vertrauensmänner nahm die 
Papiere entgegen. 

„Weil Sie's der Ordnung wegen wünſchen, Herr 
Doktor Opterberg,“ ſagte er. „Nötig wär's nicht geweſen. 
Erſtens, weil's Ihr ſreier Wille iſt, und zweitens, weil 
wir Ihnen ohne was Schriftliches aufs Wort glauben. 
Wenn Sie geſtatten, Herr Doktor Opterberg: das iſt ja 
gerade der ſpringende Punkt, daß Sie an unſere Arbeits⸗ 
freudigkeit glauben und uns als ſreie Männer am Werk 
ſchaffen laſſen, und daß wir an Ihr ſoziales Empfinden 
und Ihr Gerechtigkeitsgefühl glauben, das nur freie 
Männer ſehen will. Das iſt uns eine mächtige Freude, 
Herr Doktor Opterberg, und Sie können's am Singen 
und Witzereißen hören, wenn Sie über den Werftplatz 
gehen. Das finden Sie nicht ſo leicht wieder. Und ob 
der Abſchluß nun mal hart und nun mal weich, mal fett 
und mal mager ausfällt: Herr Doktor Opterberg, es iſt 
Verlaß aufeinander, und darauf könnten Sie das Abend⸗ 
mahl auf katholiſch und auf evangeliſch nehmen, laſſen 
Ihnen die Werksangeſtellten ſagen. Unſeren beſten Dank, 
Herr Doktor Opterberg.“ — — 

Im Juni kehrte Martin Opterberg von einer längeren 
Aust andsreiſe zurück. Er kam am Abend und begab 
ſich ſofort in das Attermannſche Haus. Chriſtoph 
Attermann befand ſich auf der Werft, und Thereſe 
war an ein Krankenbett gerufen worden. So ſetzte 
er ſich zu den Kindern, ließ ſein Patenkind Linde auf 
den Knien reiten und den kleinen Chriſtian mit ſeinem 
Beſuchshut Kreiſel ſpielen, bis die junge Doktorin als 
erſte heimkehrte. Sie ſtand in der Tür und ſchaute 
ihm zu. ö 

„Grüß Gott, Martin!“ 

„Ah, ſieh da! Grüß Gott, Thereſe! Fröhlich ſchauſt 
du drein, und die Kinder ſind vergnügt wie die Heu⸗ 
ſchrecken. Willſt . mir nicht eins ablaſſen von deinem 
Reichtum?“ 

„Eins iſt zu wenig und zwei kann ich nicht miſſen. 
Wär' ich du, Martin, ſo ſchafft' ich mir ſelber den Segen 
herein.“ 

„Ja,“ meinte er, hob das aufjauchzende Kind hoch 
zur Zimmerdecke und ſetzte das ſtrampelnde in ſeinem 
Rollſtühlchen nieder, „wenn der Storch die kleinen Kinder 
noch aus dem Wieſenteich fiſchte und durch den Schorn⸗ 
ſtein fallen ließ. So billig tut er's nicht mehr.“ 

„Ich mein', der Martin Opterberg wird's nicht ſo 
billig tun.“ 

Martin Opterberg faf) bie Jugendfreundin an. „Fühlſt 
mir den Puls, Thereſel?“ 

„Ja, Martin. Weil mir gar ſo viel an dir gelegen iſt.“ 
„Nur an mir? Das lohnte nicht.“ 

„Es lohnte mir ſogar ein zweites Menſchenkind, an 
dem mir gelegen wäre.“ 

Chriſtoph Attermann kam heim. Mit lauter Freude 
begrüßte er den Bruder und Freund. Dann ſchaute er 
ihm prüfend in die Augen. 

„Du warſt nicht mehr auf die Werſt hinaus? Aber 
das Abendeſſen wird dir nicht geſchenkt. Nachher mögen 
wir uns bis in die Nacht beſprechen.“ 

„Du kannſt teilnehmen, Thereſe,“ ſagte Martin Opter⸗ 
berg, als ſie ſich vom Abendtiſch erhoben und ins 
Arbeitszimmer hinübergingen. „Die Frau ſoll immerdar 
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klar ſehen wie der Mann. 
nie ſein mögen.“ 

„Nein, Martin. Ich halt's mit dem Verantwortungs⸗ 
gefühl.“ 

„Erzähl,“ bat Chriſtoph Attermann, als ſie in den 
tohrgeflochtenen Seſſeln niederſaßen. „Es iſt wie eine 
plötzliche Windſtille im geſchäftlichen Leben, und ich ſchätz', 
du haft das Wetterglas draußen nicht aus dem Aug' 
gelaſſen.“ 

„Du haſt recht empfunden, Chriſtoph. Vor der Tür 
neht der Krieg.“ 

Sie ſchwiegen alle drei, blickten mit zuſammengezogenen 
Rrauen in den Schoß und hoben die Köpfe. 

„Du wirſt es nicht bei dem einen Wort belaſſen 
wollen, Martin.“ 

Martin Opterberg ließ den Blick zum Fenſter hinaus⸗ 
wandern. 

„Ihr möchtet hören: ein glücklicher Krieg oder ein 
unglücklicher Krieg ...“ Sein Blick kehrte zurück, fammelte 
ſich und wurde hart. „Und ich mein', wir ſollten dieſe 
Frage gar nicht erft ſtellen, wir ſollten aufſtehen, das 


Und ein Spielzeug haſt du 


ganze Land wie eine einzige Eidgenoſſenſchaft, keine andere 


Partei im Kopf als ‚Deutfchland‘ und keine andere Reli⸗ 
gion im Herzen als wiederum ‚Deutfchland‘. Denn es 
wird nicht um Zepter und Kronen, nicht um Gewinn 
und Verluſt gehen, es wird ganz einfach um dieſes Deutſch⸗ 
land gehen, das erwürgt werden ſoll, um die hungrigen 


Wolfe zu füttern. Darüber muß fid) der letzte Mann, 


die letzte Frau im Lande klar ſein.“ 

Thereſe Attermann ſah ihn an. 

„Sag mir, warum gerade Deutſchland ...?“ 

Ich könnte dir antworten, Thereſe: es iſt ſein Geſchick 
ron altersher. Weil es die ſchlechteſten Grenzen in Europa 
hat. Weil es um Lebens⸗ oder Sterbens willen immer 
gezwungen war, das Schwert locker zu halten. Weil es 
ſeit der Völkerwanderung von den Fremdſtämmen über⸗ 
flutet wurde und ihm jeder Krieg, den es bis auf den 
beutigen Tag um Zurückgewinnung von Licht, Luft und 
Raum führen mußte, als ein unerhörter Frevel aus- 
gelegt wurde. Ach, Thereſe, es wären noch viele weil“ 
anzubringen, und Deutſchland als Kriegsſchauplatz aller 
Tailer und aller Jahrhunderte beſtätigt, was ich fage. 
Aber ſein Geſchick hat zuletzt ein jeder in der Hand, um 
té zu wandeln.“ 

„Und wir haben es gewandelt, als wir das neue 
Teutſche Reich ſchufen,“ ſagte Chriſtoph Attermann. 

„Ja, da haben wir es äußerlich gewandelt. Nicht 
innerlich. Alle unſere aufgeſtauten Kräfte haben wir los⸗ 
aelaſſen, als wir endlich eine Macht geworden waren, 
und wie eine friſche Sturzflut ging es über die dürr⸗ 
gewordene Welt. Es war weiß Gott ein herzerfreuender 
Anblick, als das Teutonentum auf dem Platz erſchien 
und auf allen Märkten der Erde Bewegung in die Maſſen 
brachte. Der Erfolg war unſer, wär' unſer geweſen, 
halten wir ihn nur ein klein wenig anders auszunutzen 
dernanden, wie nur in Geld, Geld und wieder Geld. 
Es lann etwas Wunderbares ſein um das Geldverdienen, 
wenn man das Gewonnene immer wieder ausſtreut wie 
Regen auf die durſtende Flur, wie Sonne auf den 
dungernden Acker. Werben muß es um Glück und Schön⸗ 
leit und Freude, um die Fortentwicklung des ganzen 
olles diesſeits und jenſeits der Meere und um die 
dochachtung und den Dank der fremden Völker. Wir 
aber haben mehr oder minder das Geld nur hereingeholt, 
um es nach Urgroßmutterweiſe in den Strumpf zu ſtecken 
and den Strumpf feſt zuzubinden und uns großſpurig 
darauf zu ſetzen: ‚Seht, was für ein Kerl bin ich!“ Das 
Teutſchtum ſchreien wir in alle Welt hinaus, aber für 
das Teutſchtum in aller Welt haben wir keinen Groſchen, 
ane 17 


und unſere Reichsboten rufen Zetermordio, ſobald ein 


klarblickender Vernunftmenſch Summen dafür einzuſtellen 
wünſcht, wie für Kohlenſtationen und Kolonien, und et: 
ſchweren den Auslanddeutſchen ſogar die Reichszugehörig— 
keit, ſtatt ſie ſtolz und ſtark zu machen. Seht, dieſes unſer 
Emporkömmlingstum, das wir ſo wenig veredeln, macht 
uns verhaßt bei Freund und Feind. Unſer deutſches 
Weſen iſt krank daran geworden. Es iſt unſer ſchlimmſter 
Feind in der Welt und daheim.“ 

Die drei ſaßen eine Weile ſchweigend. Sie ſchauten 
der Wahrheit ernſt ins Geſicht. 

„Und nun glaubſt bu, die Wetter ziehen fid) zu- 
ſammen und der Krieg ſteht vor der Tür?“ fragte Chriſtoph 
Attermann. 

„Die Zeichen ſind untrüglich,“ entgegnete Martin 
Opterberg. „Das Ausland gibt keine Aufträge mehr 
herein, noch nimmt es Beſtellungen entgegen. Dafür be⸗ 
ſteht es auf beſchleunigter Zahlung der noch offenen 
Poſten. Es handelt offenſichtlich nach Weiſungen von 
oben. Nur für den deutſchen Geſchäftsmann gibt es keine 
Weiſungen. Nur Wiegenlieder.” 

„Was ſchlägſt du für die Werft vor, Martin? Ver⸗ 
kleinern?“ 

„Vergrößern!“ rief Martin Opterberg und ſprang 
vom Stuhl auf. „Vergrößern, ſolang' es noch Zeit iſt. 
Das letzte Geld hineinſtecken, um ſie auszudehnen, ſoweit 
wir kaufen können. Thereſel, ſchau mich nicht ſo entſetzt 
an, als hieltſt du mich leibhaftig für einen Börſenſpieler. 
Ein guter Haushalter denkt über den Tag hinaus, wenn 
von ſeinem Tun und Laſſen das Schickſal von Hunderten 
von Angeſtellten, von Hunderten von Familien abhängig 
iſt. Ich will Vorſorge treffen, daß ſie, mag's gerad' oder 
ſchräg gehen, eine Scholle zum Hauſen vorfinden und eine 
Arbeitsſtätte, auf der ſie ſchaffen können. Im sun. 
dreck gibt's keine Wiedergeburt.“ 

„Martin,“ warf Chriſtoph Attermann ein, „die ver⸗ 
größerte Werft wird vergrößerte Betriebskoſten fordern. 
Woher die Summen nehmen, wenn wir alles ins -Ge- 
lände ſtecken?“ 

„Woher? Nun ſo gib acht. Während eines Krieges 
wird die Werft ruhen, ſo gut wie ruhen. Unſere Leute 
werden ins Feld müſſen, wie wir ins Feld müſſen. Bis 
auf die alten. Die Verbleibenden führen Umbauten und 
Ausbeſſerungsarbeiten an fremden Schiffen aus. Der 
Frachtdampfer aber, den wir auf eigene Rechnung bauen, 
bleibt liegen, bleibt als unſer Grundſtock liegen. Ob wir 
ihn nach Kriegsende verkaufen, oder ſelber damit auf 
Fahrt gehen — er wird uns beſſere Betriebskoſten herein⸗ 
bringen als die Papierſcheine, die nach jedem Krieg eine 
Entwertung finden. Wir aber erhalten Hunderten von 
Menſchen den Zukunftglauben und die Lebensfreude.“ 

Thereſe Attermann trat auf ihn zu und reichte ihm 
die Hand. 

„Weshalb haſt du mich vorhin verkannt, Martin, wo 
du doch weißt, daß wir eins find?“ 

„Weil ich gerad' dies Wort von dir hören wollt', 
Thereſe. Ich hab' zuweilen eine kleine Sehnſucht nach 
ſo einem lieben Frauenwort.“ 

Chriſtoph Attermann aber ſaß bereits über dem Ge⸗ 
ländeplan, maß und rechnete. Wie Zahnräder packten 
ſeine und Martin Opterbergs Gedanken ineinander und 
wurden Ausführung. Das war ſeit der Bubenzeit, das 
war Frau Chriſtianes Blut und Erziehung und nie anders 
geworden. 

Am nächſten Morgen zogen ſie die Vertrauensmänner 
und alten Meiſter heran. Es war die größte Stunde 
der jungen Werft, in der die Richtlinien feſtgelegt wurden 
für Krieg und Frieden, die Anteile der Führer und Man⸗ 
nen, die Arbeitsbedingungen für die Daheimbleibenden 
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und die Lebensbedingungen für die Familien derer, die 
zu den Fahnen gerufen wurden. 

Die Männer ſtanden ſchweratmend und weiß vor 
Erregung. 

„Herr Doktor Opterberg — und Sie, Herr Atter⸗ 
mann — Sie können einem das Sterben leicht machen 
für das Vaterland — aber das Leben noch leichter. Sie 
ſchmeißen nicht mit Redensarten um ſich vom Volk der 
Brüder — Sie machen uns zu Brüdern — und nun 
ſpüren wir erſt recht das Vaterlandsband — Herrgott 
nochmal!“ . 

„Der Vertrag ift getätigt,” fagte Martin Opterberg. 
„Aber ihr folt erft darüber fprechen, wenn wir ins Feld 
müſſen, damit uns keine geſchäftlichen Schwierigkeiten 
erwachſen.“ 

Da traten ſie einzeln vor und reichten ihm und 
Chriſtoph Attermann die Hand. Dann gingen ſie mit 
langen, wiegenden Schritten an ihre Arbeit. 


In ſelber Woche noch wurden die Gelände der Werft 


um das Doppelte vergrößert. Man ſchüttelte den Kopf 
über den Narren Opterberg, der ſich in ſo ſchwierigen 
Zeitläufen zu Ankäufen entſchloß, ſtatt das Seine bei⸗ 
ſammen zu halten, und gab das Brachland billig. 

Am Sonntag traf unangemeldet Frau Chriſtiane ein. 
Sie brachte Linde Baumgart mit, und die Frauen ſtanden 
in ihren Reiſekleidern am Frühſtückstiſch, als Martin 
Opterberg das Zimmer betrat. 

„Mutter —,“ ſagte er nur. 
knabenfroh. 

Frau Chriſtiane nahm haſtig ſeinen Kopf und drückte 
ihn an ihre Bruſt. 

„Bub — mein Bub. Es geht auf den Abſchied. Ich 
hab's all die Tag' geſpürt. Da mußt' ich her, und 
das Lindele mit. Und nun nimm auch ſie in den Arm. 
Wir Frauen können's alle beid' vertragen.“ 


Aber er ſagte es 
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„Mutter —“ wiederholte Martin Opterberg nur. Und 
dann nahm er das Mädchen in den Arm und wußte 
nicht: war es ſein Blut, das in ihm aufſprang und in 
ſeinem Ohre ſang, oder war es das ihre? 

„Wann wird es ſein, Bub?“ 

„Ich denk', ſchon in Tagen.“ 

„Dann muß ich morgen wieder heim auf den Hof. 
Ein jedes an ſeinen Platz. Und die Linde kann den Ver⸗ 
bindungsoffizier machen.“ 

„Ich werd' bie Attermanns herüberrufen, Mutter.“ 

Chriſtoph und Thereſe Attermann kamen eilig auf den 
Fernſprechanruf herbei. Die Schweſtern traten ſich mit 
zuckenden Lippen entgegen. Ihre Augen waren feucht. 
„Du — du!“ ſtießen ſie hervor und hielten ſich in den 
Armen. 

„Ihr beide ſollt ja gar nicht Abſchied nehmen,“ ſagte 
Frau Chriſtiane, und ein Lächeln glitt um ihren Mund. 
„Die Buben gilt's, ihr Mädchen.“ 2 

Keine Minute biefe8 Tages waren die fünf Menſchen 
voneinander getrennt. Bis in die Nacht hinein ſaßen ſie 
beieinander und beſprachen die Pflichten, die einem jeden 


erwuchſen. Auf Thereſe Attermann fiel das ſchwerere 


Teil. Wenn die benachbarten Arzte einberufen wurden, 
mußte ſich ihre ärztliche Tätigkeit verdoppeln und ver⸗ 
dreifachen. Dann würde ſie dem Namen nach als Ge⸗ 
ſchäftsführerin der Werft beſtellt werden. Hier und im 
Hauſe ſollte die Schweſter helfend eingreifen. 

„Auf dem Opterberghof iſt es nicht anders als hier 
und im ganzen Land,“ ſetzte Frau Chriſtiane hinzu. „Das 
Aufgebot geht an die Frauen wie an die Männer. Ich 
werd' die Arbeit ſchaffen, wie ihr ſie ſchaffen werdet, 
ihr Mädchen. Wenn unſere Buben heimkehren, wollen 
wir uns nicht ſchämen müſſen, als wären wir Frauens⸗ 
leut' nur zum Vergnügen auf der Welt.“ 


(Sortiegung folgt.) 


Werden —Dergeben. Don Dr. Egbert Delpy 


Mit 6 Abbildungen aus der Rappe „Werden — Dergehen” von 5. Shwimbed (Derlag Parcus & Co., Münden) 


ift eine troſtloſe Zeit, in ber wir leben. Nie 

ward ein Volk fürchterlicher von ſtolzer Höhe in 

dunklen Abgrund geſtürzt. Tauſende der beſten 

Herzen bluten und verzehren ſich in Qual ob der Schmach 
und Not, die wir erdulden. 

In ſolcher Notzeit ſieht man ſich nach den Geiſtes⸗ 
arbeitern, den Künſtlern, um, die nach einem alten 
Dichterwort „auf der Menſchheit Höhen“ wandeln ſollen. 
Wo ſind ſie jetzt? Wo ſtehen ſie im Chaos? Ragen ſie 
als die letzten großen Pfeiler deutſcher Kultur aus der 
Sturmflut entfeſſelter Maſſeninſtinkte heraus? Man ſollte 
annehmen, daß ſie, die geborenen Individualiſten, die 
wahrhaften Ariſtokraten, ja Könige von Talentes Gnaden, 
ſich aus eingeborenem Inſtinkt der Gewaltherrſchaft der 
Mittelmäßigen mit dem Haß gegen alles Geiſtige mit 
aller Kraft entgegenſtemmen müßten. Statt deſſen ſieht 
man ungezählte Künſtler im Lager des Kommunismus 
und Radikalismus erhitzt und blind mit ihren Anti⸗ 
poden den Bund zur Zertrümmerung aller beſtehenden 
Kultur ſchließen. Spotten ihrer ſelbſt und wiſſen nicht 
wie! Werfen ihr Talent in den allgemeinen großen Pfuhl 
und treten ihr Königstum mit Füßen. 

Ein ſeltſames, trauriges Schauſpiel. Aber leider 
nichts als die natürliche Fortſetzung jenes großen Um⸗ 
ſturzes, der ſich in der Kunſt ſelbſt bereits vor Jahren 
vorbereitet und vollzogen hat, als an Revolution und 


Umſturz im Staat noch keine Seele dachte. In der Kunſt 
hat ja der Radikalismus mit allen ſeinen formzerſtören⸗ 
den Trieben zuerſt ſein Banner auf den Trümmern der 
Tradition aufgepflanzt. Hier hat er zuerſt Beftehendes, 
in jahrhundertelanger Entwicklung Aufgebautes wild und 
rückſichtslos zerſchlagen, hat Anarchie und Chaos ent⸗ 
feſſelt im Suchen nach Neuem um jeden Preis. Damals 
ſchon haben die Künſtler ihre Würde aus der Hand ge⸗ 


geben, ihr Ariſtokratentum verſchleudert. Aus Apoſteln 


des Werdens find fie zu Dämonen des Zerſtörens, des 
Vergehens geworden. Auf politiſchem Gebiet holen ſie 
E nur nach, was ſie auf äſthetiſchem bereits vollbracht 
atten: 

Aber vielleicht darf man gerade aus dieſem Zu⸗ 
ſammenhang Hoffnung ſchöpfen. Die Anzeichen mehren 
ſich, daß jene äſthetiſche Revolution ihren Höhepunkt be⸗ 
reits überſchritten hat. Hier und da ſieht man, wie die 
alte Form neu entdeckt, neu gepflegt wird. Man iſt bis 
an die äußerſten Grenzen der Willkür und Unnatur ge⸗ 
ſchwärmt, ein Darüberhinaus gibt's nicht mehr. Man 
kehrt alſo langſam zur Vernunft, zur Logik, zur Form, 
zur Natur zurück. Sollte man nicht annehmen dürfen, 
daß der künſtleriſchen Selbſtbeſinnung in nicht zu großem 
Abſtand auch die politiſche folgen muß? 

Für alle unter dem doppelten Zuſammenbruch leiden⸗ 
den Deutſchen wäre das ein heißerſehntes Glück. Denn 
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Das Grab des Freundes. Nach einer Radierung aus der Mappe „Werden — Vergehen“ von Frig Shwimbed. 
Mit Genehmigung des Verlags Parcus & Co. in München. 


damit würden wir endlich die Kunſt als eine Quelle 
des Troſtes und der Aufrichtung in dunkelſter Zeit 
wückgewinnen. Erft wenn fie fic) von ihren abſtruſen 
Formſpielereien wieder dem großen, ſeelenbewegenden 
Inhalt zugewendet haben werd, kann bie Kunſt ihre 
erlöſende Rolle im tiefen nationalen Leid wie im kom⸗ 
nenden Wiederaufbau ſpielen. Erſt wenn ſie Sprach⸗ 


tohr unſerer ſeeliſchen Not fein wird, wird fie uns 


belfend, befreiend nahe fein, wird uns wieder große 
und erſchütternde Eindrücke ſchenken können, die uns 


über die äußere Not hinausheben in höhere, reinere 
Sphären. 

Daß es jetzt ſchon hier und da Künſtler gibt, die ihre 
große Aufgabe begreifen und ihr und unter Leid im 
Träumen und Schaffen hinauf in ewige Räume ver⸗ 
geiſtigter künſtleriſcher Anſchauung zu tragen beſtrebt 
find, dafür gibt es vereinzelte Beiſpiele, von denen ich 
im folgenden eins der intereſſanteſten herausgreifen 
möchte. Es zeigt in vorbildlicher Weiſe, wie Menſchen⸗ 
leid durch Kunſt geadelt, vertieft, von ſeinen lokalen und 
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Schöpfungsgedanke. Nach einer Jiabierung von Fritz Shwimbed. 


zeitlichen Gebundenheiten befreit, ins zeillos Gedanken⸗ 
volle, zu einem großen Traum vom tragiſchen Schickſal 
aller Welten erhoben werden kann. Indem der Künſtler 
dem großen Werden und Vergehen. das in ewiger Folge 
den ganzen Weltenraum beherrſcht, nachſinnt, lenkt er 
den Blick vom kleinen Menſchengeſchick ab, befreit uns 


vom egoiſtiichen Schmerz um erlittene eigene Not und 


läßt unſere Seele fid) ſelbſtvergeſſen verlieren im Sternen: 
raum. Überall iſt Tod und Leben, Werden und Ver⸗ 
gehen. Ewigkeit beſteht nur im unaufhörlichen Wechſel 
dieſer beiden Urgegenſätze. So iſt unſer Leben nichts 
als ein winziger Widerhall der großen Urmelodie im 


Kosmos. Seht auf das Schickſal der Sonnen und 
Welten — wie klein wird euer Geſchick daneben, 
Menſchen! 


Der durch ſein Werk ſo zu uns ſpricht, heißt Fritz 
Schwimbeck, iſt ein junger Maler und Graphiker, ge⸗ 
boren am 30. Januar 1889 in München, und hat bisher 
durch ſeine Illuſtrationen zu Shakeſpeare, Kleiſt, Strind⸗ 
berg, Meyrink die Aufmerkſamkeit erregt. Vor längerer 
Zeit fielen mir die Radierungen auf, die er als eigen⸗ 
artig kongeniale Begleitmuſik dem originellen, im Verlag 
Siaackmann erſchienenen Gedichtzyklus „Madonnen“ 
des Müncheners 9L de Nora beigegeben bat. In der 
ſcharf zufaſſenden Formengebung wie in dem aparten 
Phantaſieleben dieſer Blätter ſprach ſich eine von der 
Modeſchablone erfreulich unabhängige Kraft aus, von 
deren weiterem Wirken man ſich etwas verſprechen 
durfte. Was jedoch Schwimbeck in feiner im Münche⸗ 
ner Parcusveriag erſchienenen graphiſchen Mappe „Wer: 
den — Vergehen“ im freien künſtleriſchen Schaffen, un⸗ 
abhängig von jeder Textvorlage, einzig dem heißen 
Trieb ſeiner vom eigenen und vom allgemeinen Schmerz 
entzündeten Phantaſie folgend, vollbracht hat, das geht 
fo kühn über jene Verheißungen hinaus, daß man über- 
raſcht und ergriffen, in freudiger Zuſtimmung, dieſem 
erſten Höhenflug eines werdenden jungen Adlers folgt. 

Schon äußerlich, im Format ſeiner mächtigen Platten, 


Werdende Welt. Nach einer Radierung von Fritz Schwimbed. 


kündet jid) der Entſchluß an, Nußerſtes zu wagen und 
einzuſetzen. Wer mit der Radiernadel ſich von dem 


ſchweren Druck befreien will, der ſeit Jahren die Seele 
belaſtet, der braucht Raum. Und ſo hat Schwimbeck 
acht mächtige Blätter geſchaffen, die mit balladenhaſter 
Wucht ſich vor dem Beſchauer auftürmen. Jedes eine 
Welt für ſich. In ſich geſchloſſen. Für ſich beſtehend. 
Und doch alles Strophen des einen großen dunklen 
Schickſalsliedes: vom Werden und Vergehen alles Be⸗ 
ſtehenden. l 

Ein wundervolles Landſchaftsblatt als Vorklang. 
Wilder Sturmtag über breitem, einſamem Strom. Letztes 
Licht flammt wie gigantiſcher Opferbrand zur Höhe, ein 
dunkles Grabkreuz auf ſturmgepeitſchtem Hügel in eine 
wilde, herzbeklemmende Aureole hüllend. Elemente ſin⸗ 
gen brauſenden Trauerchor einem heimatloſen Toten. 
Dies Blatt klingt wie ein ſchmerzlicher Epilog zu unſeren 
aller Weltkriegerfahrungen. Schwimbeck ſchuf es als 
Gedenkblatt für ſeinen in rumäniſcher Gefangenſchaft ge⸗ 
ſtorbenen Jugendfreund Aurel Treffler, deſſen Gedächtnis 
er das ganze Werk gewidmet hat. Er deutet damit das 
Leid an, von dem er ausging. Dann ſteigt er mächtig 
auf, über Menſchliches empor, in die ewigen Räume. Er 
ſucht den Urquell allen Seins und findet ihn im ewigen, 
unfaßbaren, dunkel⸗rätſelvollen Gott, der in unbegriſſenen 
Regionen hauſt, aus denen er den „Schöpfungsgedan⸗ 
ken“ in das brodelnde Chaos ſchleudert, damit es zum 
wohlgeordneten Kosmos werde. Ungemein wirkungsvoll 
geſtaltet iſt der monumentale Umriß dieſes Gott⸗Schöpfers, 
der wie ein lichtumwitterter Felſen, nur in ſeinen Um⸗ 
riſſen, nicht im Innern zu erfaſſen, im ewigen Raum 
thront und Geiſt als züngelnde Flamme hinab ins leb⸗ 
loſe Dunkel ſendet. „Werdende Welt“ heißt das folgende 
Blatt. Hier iſt der flammende Gottgedanke im Begriff. 
als erkaltende Sonne ſich zur Welt zu wandeln, die nun 
erſt Leben in neuen Formen gebären ſoll. Schon zeigt 
ſich, daß Tod und Leben nur Formen des gleichen ewigen 
Prozeſſes ſind. Eine Sonne muß ſterben, wenn eine Welt 
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entfleben fol. Hier 
wandelt fte fid) in 
einen Saturn, ber 
fich zögernd hinaus⸗ 
ſchiebt in den ſter⸗ 
nenüberſäten Wel⸗ 
tenraum. Doch ein 
Nebel belaſtet ihn 
bereits und verdich⸗ 
tet ſich zum unheil⸗ 
verkündenden Geier 
und Totenvogel, 
der ſeine Fänge in 
das neue Gebilde 
ſchlägt, ihm fo ſchon 
ſein Schickſal an⸗ 
fändend. Bewun⸗ 
Derns wert, wie hier 
das Dichteriſche, 
Symboliſche mit 
dem Kosmiſchen zu 
einer großen, glän⸗ 
zend durchkompo⸗ 
nierten Phantaſie 
verſchmolzen wurde. Das Blatt ſtellt ſich ebenbürtig neben 
die großen Traumgeſichte unſerer graphiſchen Meiſter. 
Ungeſtümer greift Schwimbecks Phantaſie noch in der 
folgenden Radierung aus. Einmal beim Tod angelangt, 
kann ſie an dem großen Inſpirator aller graphiſchen 
Künſtler nicht vorüber, ohne ihn ſelbſt beſchworen zu 
haben. Grandios ijt der Einfall, und ganz dem großen 
Gedankenrahmen des Werks angemeſſen, den Tod als 
Zerſtörer im All vorzuführen. Er hetzt mit wilder Freude 
zwei Welten, eine Sonne und einen Kometen, gegen⸗ 
einander. Dämoniſch iſt das Ungeſtüm der Bewegung in 
dieſem die Weltkörper gegeneinander ſtoßenden Skelett. 
Wer ſolche Eingebungen hat und ſie ſo ſicher, knapp und 


Schiwa. 
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ſchlagend zu gejtal- 
ten vermag. der darf 
ſich zu den Aus⸗ 
erwählten rechnen! 
Doch nicht im 

All nur verwirrt 
und zerſtört der Tod. 
Auch in der Erde 
ſelbſt wühlt er und 
bohrt unabläſſig. 
Auf den gewalti⸗ 
gen, ſcheinbar für 
die Ewigkeit ge⸗ 
fügten FelSmaffiven 
des Himalaja ftebt 
Schwimbeck ihn als 
„Schiwa“, den Gott 
der Zerſtörung, in 
Lichtaureole thro⸗ 
nen. Von ſeinem 
Eisthron löſen ſich 
die Schmelzwaſſer 
ab, die in heim⸗ 
licher unterirdiſcher 
Arbeit die Felſen unterhöhlen und zernagen. So muß es 
früher oder ſpäter zum großen „Untergang“ kommen, der 
alle Menſchen, aber was dem Künſtler bedeutungsvoller 
erſcheint, auch alle gewaltigen Kunſtwerke, die das Gött⸗ 


liche im Menſchen ſchuf, vernichtet. Kirchen und Bau⸗ 


werke aller Stilarten, als höchſte Krone ein gewaltiger 
gotiſcher Dom, fallen dem Raſen der Vernichtung wehr⸗ 
los anheim. Ein Schlußblatt führt dann noch einmal 
hinaus in den Weltenraum. „Ewigkeit“ hat es der 
Künſtler genannt. Zwei Welten zeigt er. Die eine ſchwebt 
blaß leuchtend im ſchwarzen Raume, die andere liegt er⸗ 
ſtarrt, tot in der Tiefe, nichts als ein ſtarrender Krater, 
in deſſen ſchwarzer Fläche jene andere Welt ſich matt 


Untergang. 


Nad iet ungen von Fri Schwimbeck. Mit Genehmigung des Verlags Parcus & Go, in München aus der Mappe „Werden — Vergehen“. 
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ſpiegelt. Was ijt der Sinn dieſes ſtillen Blaites? Sagt Kein Empfänglicher, dem Kunſt noch etwas mehr als 


es uns noch einmal, daß Werden und Vergehen ewig 
nebeneinander ſtehen, beide nur Formen der gleichen 
ewigen Verwandlung? Oder will es zeigen, daß nur der 
Tod ewig iſt, daß eine endloſe Kette des Vergehens durch 
den Weltenraum geſpannt iſt? Ich glaube doch, Anrecht 
auf den Namen Ewigkeit hat nur der ſtete Wechſel zwi- 
ſchen Tod und Leben. Die ewige Kette des Vergehens 
würde ja eine ebenio große Kette des Werdens zur 
Vorausſetzung haben. Jedenfalls, wie man dies ſtill 
geheimnisvolle Schlußbild auch deutet, es iſt ein ruhe— 
voller dunkler Schlußakkord, der in ſanftem Moll die 
große Symphonie vom Werden und Vergehen beendet. 


Der Renſchenfiſcher. 


bloßes Formenfpiel bedeutet, wird an dieſen Blättern 
ohne innere Erſchütterung vorübergehen können. Sie 
zeigen großen Inhalt fo kraftvoll an große Form ge- 
bunden, daß man vom Ideellen ebenſo unmittelbar er- 
griffen wird wie von der gewählten monumentalen 
und doch jo liebevoll ins einzelne gehenden Ausdrucks- 
form, die ein vollendeter Beherrſcher der Radiertechnil 
ſchuf. Mitten im Chaos unſerer trüben Gegenwart 
einem jungen Künſtler von ſolch innerer Reife, Weite, 
Ausdruckskraft zu begegnen, war mir ein Erlebnis tröſt⸗ 
licher Art, an dem viele, nach Erhebung ſich Sehnenden 
teilnehmen mögen. 


Don Sorſt Schöttler 
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eftehen mir uns alfo ruhig ein,” fuhr Oswald fort, 

„daß unſere gute Freundin Edith vorläufig wenig 

Ausſicht hat, ein irgendwie nützliches Mitglied 
der menſchlichen Geſellſchaſt zu werden. Es iſt viel an dem 
armen Kinde geſündigt worden. Das Schlimmſte iſt: jedes 
Leben, das nicht von Glanz und Reichtum umſtrahlt wird, 
erſcheint ihr traurig, ſchrecklich traurig. Sie hat bisher 
nichts anderes kennen und ſchätzen gelernt, als die Freude 
am Gelde und am Beſitz. Deshalb hat fie auch eine fo 
wahnſinnige Angſt vor den ſchrecklichen Menſchen, die alles 
umſtürzen wollen. Sie ſieht älter aus als ſie iſt, weil 
ihr die ewigen Putſche ſeit der Revolution auf die Nerven 
gefallen ſind. Es iſt ſo ſchrecklich ungemütlich, immer 
wieder daran denken zu müſſen, daß man morgen ſchon 
alles weggenommen bekommen kann. Das gute Kind 
kann ohne Reichtum nicht glücklich ſein.“ 

„Nein, niemals könnte ich das!“ beſtätigte Editha. 
Sie hatte das unbeſtimmte Gefühl, daß ihr dieſer ſchrecklich 
allwiſſende Mann das meiſte von dem, an dem ihr Herz 
hing, fortnehmen wollte. Da mußte ſie ſofort einen 
Riegel vorſchieben. 

Oswald drohte ihr ſcherzend mit dem Finger. „Nie— 
mals? Mit dieſem Worte ſoll man ſehr vorſichtig ſein! 
Edith, für einen Mann, den Sie fo ganz richtig lieben, 
könnten Sie da nicht alles hingeben? Könnten Sie da 
nicht hungern, Not leiden, arbeiten?“ 

Editha breitete ſchwärmeriſch die Arme aus. „Ja, 
wenn ich liebe, da iſt mir alles andere ganz gleichgültig! 
Da will ich fogar ſelber bie Feuſter putzen und Kohlen 
ſchleppen und alles ganz allein machen — wenn er mich 
nur furchtbar lieb dafür hat.“ 

„Muß es denn immer gleich Hansjochem, Theodor 
oder Franz fein? Tun Sie's mal für andere, für gan; 
Fremde, dann werden Sie gleich ſehen, wie ſchon die all- 
gemeine Nächſtenliebe genügt, um ohne Glanz und Flitter 
glücklich zu ſein. Wer alle Menſchen lieb gewinnt, der 
weiß erſt, daß Gott die Welt zur Luſt geſchaffen hat.“ 

„Ach — ſo einer ſind Sie,“ meinte Heinz Dickebehn 
gedehnt. Endlich ſprang alſo da doch der Sack auf, und 
der Lohn im Himmel wurde ausgepackt! 

„Von mir haben wir ſchon genügend geſprochen.“ 
wehrte Oswald kurz ab. „Jetzt ſind Sie an der Reihe!“ 

Heinz kraute ſich hinterm Ohr. Wenn er ſeinen ge⸗ 
wohnten Witz gut herausbrachte, dann konnte man mal 
wieder lachen. 

„Ich habe ein hohes Amt,“ ſagte er recht wichtig tuend. 

i Ad) nein?“ Editha klatſchte erſtaunt und zugleich er: 
freut in die Hände. Was erlebte man doch alles, wenn 
man ſich mal mit in den Straßengraben ſetzte! Das Volk 
war wirklich viel gebildeter, als Mama und Rapa zu- 


geben wollten. Schon dieſer Oswald, der ſo gut in der 
Liebe Beſcheid wußte und gar etwas von Hansjochem 
ahnte, war doch unſtreitig ein höchſt intereſſanter Mann. 
Und nun entpuppte ſich der andere ſogar als hoher Be⸗ 
amter! 

„Ja: ich bin Heinz Dickebehn — der Dachdecker,“ 
ſagte Heinz ſchmunzelnd und fing ſelbſt ſofort an kräftig 
zu lachen. Weil Oswald und Editha vorausſetzungs⸗ 
gemäß einſtimmten, hielt er den Augenblick für beſonders 
günſtig zu einem guten Abgang. „So, nun wird es aber 
Zeit, daß ich aufbreche,“ meinte er und griff nach ſeinem 
Kartoffelſack. 

„Ach wo!“ Editha hatte einen glänzenden Einfall. 
Die Nächſtenliebe forderte jetzt unbedingt von ihr, daß 
ſie ſich der Situation vollkommen gewachſen fühlte. „Ich 
nehme Sie doch beide im Auto mit,“ ſagte fie kühn. 
Wenn Papa etwas davon erfuhr, konnte ſie ihm ja eine 
Schauergeſchichte vorlügen, wie man ſie förmlich dazu 
gezwungen habe. 

„Nun wird's gut!“ rief Heinz verwundert aus. Die 
Revolution hatte alſo anſcheinend doch viel beſſer auf 
die Reichen eingewirkt, als ſeine Parteizeitung zugeben 
wollte. 

Oswald ſah nach der Uhr. „Wir haben noch viel 
Zeit, bis der nächſte Zug fährt. — Dickebehn, Menſch, 
ich habe ſchon lange nach deinesgleichen geſucht! Ich 
klage dich an vor Gott und den Propheten, daß du tag⸗ 
täglich das Geſetz Moſes' übertrittſt. Weißt du denn 
nicht, daß es im 22. Kapitel des 5. Buches heißt: „Wenn 
du ein neues Haus bauſt, ſo mache eine Lehne darum 
auf deinem Dache, auf daß du nicht Blut auf dein Haus 
ladeſt, wenn jemand herabfiele“!? — Ja, da ſtaunſt du! 
Da haſt du immer geglaubt, nicht in den Himmel fom- 
men zu können, weil du täglich deines Nächſten Haus, 
Hof, Vieh, Magd oder alles was ſein iſt, begehrt haſt. 
Nein, lieber Freund! Euch Dachdeckern iſt der Himmel 
noch ganz beſonders verſchloſſen, weil ihr uns mit Schau⸗ 
dern zuſehen laßt, wie ihr euer Leben aufs Spiel ſetzt, 
nur um gottſträflicherweiſe die paar Latten zu ſparen, 
die ſchon Moſes vorſchreibt.“ 

Heinz rieb s vergnügt bie Hände. „Das gibt morgen 
einen Spaß! Das werd' ich mal beim Frühſtück meinem 
Meiſter unter die Naſe reiben!“ 

„Und ich, komme ich auch nicht in den Himmel?“ 
ſragte Editha einſchmeichelnd kindlich. 

Oswald wiegte den Kopf. „Ich weiß nicht. In dem 
Kleide ficher nicht! Denn es ſteht geſchrieben: „Du ſollſt 
nicht anziehen ein gemengtes Kleid, von Wolle und 
Leinen zugleich.“ Und bei Ihnen, Edith, iſt ſogar noch 
Seide dran.“ 


— — — I — 


„Wenn andere mitmachen wollten, könnte man ſich 
wirklich viel einfacher kleiden,“ bekannte Editha mit dem 
guten Willen zum Nachdenken. 

„Dummes Zeug,“ ſagte Heinz verächtlich. „Die ganze 
Geſchichte mit dem Himmel iſt Schwindel. Meiner Groß⸗ 
mutter iſt ihre Mutter kurz nach dem Tode erſchienen 
und hat ihr vorgejammert, daß es im Grabe ſo kalt ſei 
und daß es mit der ewigen Seligkeit Eſſig wäre. Na und 
wenn das ſchon ein Geiſt ſagt, dann muß es doch wahr 
ſein!“ i 

„Natürlich,“ ſtimmte Oswald belujtigt zu. „Wenn 
ihr euch ſolchen Unſinn von Generation zu Generation 
weitererzählt, dann wird er ſchließlich zum Evangelium. 
Tarüber haſt du wohl noch nicht nachgedacht, Heinz, daß 
du mit demſelben Atemzuge, mit dem du ein Fortleben 
nach dem Tode leugneſt, vom Erſcheinen eines ,Getjtes' 
berichteft? Wenn es aber eine unſterbliche Seele gibt, 
die als ‚eilt‘ fortlebt, dann muß fie auch für etwas 
Höheres aufgeſpart ſein, das wir mit unſeren einfachen 
menſchlichen Sinnen nicht wahrnehmen, ſondern nur ahnen 
können, und das wir deshalb den Himmel nennen.“ 

„So,“ ſagte Heinz grüblerijd), „warum mußte bann 
aber der Krieg kommen? War Gott nun bei den Fran⸗ 

zoſen und Engländern, oder bei uns? Und warum mußte 
dann meine Marie ſterben? Sie hat ſich zuſchanden ge⸗ 
arbeitet, weil unſer erſtes Kind kam, während ich im 
Schützengraben lag. Wer das durchgemacht hat, dem 
kann man nichts mehr weismachen.“ 

Editha fühlte trotz ihrer Jugend, daß aus dieſen 
Anklagen ein tiefes Leid ſprach. Sie hätte gern Heinz 
ein teilnehmendes Wort geſagt. Aber wie ſollte ſie das 
anſtellen? Sie konnte doch nicht ſo hinterher kondolieren 
— noch dazu in dem hellen Kleide! Ratlos blickte ſie 
zu Oswald hin; vielleicht fand der ein paar paſſende 
Worte für ſie beide. 

Oswald ſchwieg lange ſtill. Wie wenn er kein Mittel 
gegen dieſen Schmerzensausbruch wüßte. Dann ſagte er 
ſo ganz verloren in die Landſchaft hinaus: „Die Marie 
hat's jetzt beffer.” 

Heinz Dickebehn kaute an einem Grashalm. „Da 
magſt du recht haben,“ beſtätigte er mit rauher Stimme. 
„Tas Dachdecken nährt jetzt ſchlecht, weil Ziegel und 
Schiefer fehlen. Und ich habe ja auch wieder geheiratet, 
und mit der Anna lebt ſich's ſoweit ganz gut. Nur mit 
dem lieben Gott, mit dem ſoll man mich zufrieden laſſen: 
der hat's bei mir verſchüttet.“ 

Oswald lächelte. „Da haben wir den Salat! Weil 
der liebe Gott ſich nicht um ſeinen guten Heinz Dicke⸗ 
behn gekümmert hat, glaubt der jetzt mit ihm muckſchen 
zu dürfen. Menſch, wie ſtellſt du dir den lieben Gott 
denn überhaupt vor? Sieh mal: wenn dort die beiden 
kleinen Sandameiſenhaufen wegen ihrer Grenzen ins 
Streiten kommen, dann iſt das für die Erde von viel 
größerer Bedeutung, als es der letzte Menſchenkrieg fürs 
Beltall war. Da ſitzt bu nun dicht neben dem mörderiſch⸗ 
Ren Ameiſenkriege — und lächelſt dazu. Vom lieben 

Gott verlangft du aber, daß er fid) in feinem unermeß⸗ 
lichen Weltall um ſolche Kleinigkeit kümmern foll; ja daß 
er ſogar Recht und Unrecht unterſuchen ſoll, um an der 
daſſenden Stelle mit feinem Donner Ordnung zu ſchaffen. 
Dein, weißt du, was der liebe Gott tat, wenn ſein Blick 
uf ällig mal in den letzten Jahren auf unfer wilderregtes 
Kribbelfrabbel fiel? Er hat dazu gelächelt — genau ſo, 
wie du jetzt über die Ameiſen lächelſt. Er hatte wahr⸗ 
daftig Wichtigeres zu tun. Stelle dir vor, daß hinter all 
den unzähligen Sternen, die unſer Weltall bilden, noch 
mal ſolche unzählige Weltalle kreiſen, dann wirſt du be- 
reifen. daß ein Ameiſenhaufen für uns immer noch 
wichtiger iſt, als es die geſamte Erde für das ungeheure 
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Weltengebäude ſein kann. Und trotzdem: wenn du dann 
beachteſt, wie auf unſerer Erde weiſe, unabänderliche 
Naturgeſetze herrſchen, wenn du dich überzeugſt, wie jede 
winzigſte Blume und jedes geringſte Geſchöpf ſich in einen 
Rahmen von ſtaunenswerter Zweckmäßigkeit einfügt, wenn 
du die Jahrmillionen überblickſt, in deuen all dies zu 
immer ſchönerer Vollendung heranreifte . . ." 

„Hör auf, hör auf; mir ſchwindelt der Kopf.“ rief 
Heinz aus. 

„Dir ſchwindelt nur, weil du begreifſt! Ins Rieſen⸗ 
hafte mußt du blicken, um Gottes Freude teilen zu können. 
Dann ſiehſt du auch, daß wir nicht in einem irdiſchen 
Jammertale leben, ſondern daß wir nur die Augen und 
die Herzen aufzumachen brauchen, um das feine, ſchaffens⸗ 
frohe Lächeln des lieben Gottes zu verſtehen. Doch wenn 
du Gott wegen deiner eigenen, kleinlichen Angelegen⸗ 
heiten anklagſt, dann bijt du ſchlimmer als ein geiziger 
Kapitaliſt, der blind alle Schönheiten der Gotteswelt 
niebertritt, ſobald er nur feinen eigenen Vorteil ein- 
heimſen kann.“ 

„Kapitaliſt iſt gut,“ ſagte Heinz fröhlich. 
ich aus! Vorläufig bin ich noch Spartakiſt.“ 

„Nein, das ſind Sie nicht!“ fuhr es der erſchrockenen 
Editha heraus, „das ſind doch ſolch ſchrecklich rohe Kerle, 
die ſämtlich erſchoſſen werden müßten!“ 

„Halt die Guſche!“ Heinz fühlte ſich veranlaßt, grob 
zu werden. Seinen Parteiſtandpunkt ließ er nicht von 
ſolch reichem, dummem Automobilmädchen herabſetzen. 

Oswald ergriff die Hand der ganz bleich gewordenen 
Editha. „Unſer Freund meint's nicht ſo ſchlimm! Seine 
Politik iſt kurz und bündig. In etwas wortreicheres 
Deutſch übertragen, will er ſagen: Liebe Edith, Sie 
dürfen nicht den beutehungrigen, mordgierigen Straßen⸗ 
auswurf, der überhaupt keiner Partei angehört, mit 
einem überzeugten Kommuniſten verwechſeln. Und wenn 
Ihnen das Ihr Vater vorredet, um in alter Kurzſichtig— 
keit eine ihm nicht genehme Richtung als verabſcheuungs⸗ 
würdig wegleugnen zu können, ſo müſſen Sie in Ihrer 
bildſchönen Jugend ſelber die Augen aufmachen, ftatt. 
die Frage gleich mit Gewehr und Kugel zu entſcheiden! 
Der Sehende weiß, daß noch ſtets in Zeiten der Umwälzung 
die Beſten der Nation ſich in kommuniſtiſchen Grund⸗ 
gedanken zuſammenfanden. Doch das wird nicht in Schul⸗ 
büchern gelehrt! Haben Sie ſchon jemals den Namen 
Vicomte de Noailles gehört? Wiſſen Sie, daß dieſer 
Großgrundbeſitzer und hochprivilegierter Adelsmann am 
4. Auguſt 1789 die Bewegung einleitete, die ſich in Wellen 
bis zu unſerer Zeit fortſetzte? Nein, das wiſſen Sie nicht. 
Sie kennen nur die eine Welle, die den 4. Auguſt als An⸗ 
fang des Weltkrieges nennt. Doch ſchon hundertfünfund: 
zwanzig Jahre früher trat der Vicomte be Noailles in ber 
Nacht vom 4. zum 5. Auguſt vor die franzöſiſche National⸗ 
verſammlung und forderte voll edler Begeiſterung ſtatt 
des unſittlichen Gewohnheitsrechtes der Bevorzugteu ein 
neues, natürliches Menſchenrecht der Geſamtheit. Ein 
Anfang — der unter den verſchiedentlichſten Benennungen 
erſtickt wurde; der jedoch nach jedem Blutvergießen neu 
auflebt. So auch jetzt wieder! Männer und Frauen mit 
den allergütigſten, zärtlichſten, brüderlichſten Herzen ſtehen 
an der Spitze der chriſtlichen Partei der Spartakiſten.“ 

Heinz Dickebehn, der zuerſt beifällig genickt hatte, 
horchte mißtrauiſch auf. Chriſtlich? So ein Affe: der 
glaubte wohl, ſich über ſeine Partei luſtig machen zu 
können? „Heh! Was verſtehen denn Sie davon?“ ſagte 
er lauernd, indem er ſehr bewußt zu der Förmlichkeit 
des Sie überging. „Sie laufen wohl draußen herum, 
um unſereins dumm zu machen?“ 

Oswald klopfte ihm auf die Schulter. „Das iſt bei 
dir nicht nötig, lieber Freund; du biſt ſchon von ganz 
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allein dumm genug! Nennſt ja einen Mann, für den 
du nur acht Stunden arbeiteſt, während er mindeſtens 
ſechzehn Stunden für dich denkt, einfach , Tagedieb“ 
nicht wahr? Haſt keine Ahnung, warum man bei trocke⸗ 
nem Brote immer noch fröhlich fein kann — nicht wahr? 
Sieh, ſo viel verſtehe ich ſchon davon! Nämlich, daß ihr 
ſamt und ſonders noch nicht reif ſeid, um mit euch nei⸗ 
diſchen, engherzigen, kleinlichen, ſcheelſüchtigen Brüdern 
eine neue, beſſere, chriſtliche Weltordnung durchführen zu 
können, die von jedem einzelnen eine ungeheure Einficht, eine 
freiwillige Arbeitsfreudigkeit, eine bibliſch warmherzige 
Nächſtenliebe verlangt. Im jahrhundertalten Kampfe ums 
Geld ſind wir alle verdummt. Klüger werden wir nicht 
durch Putſche und Handſtreiche. Erſt wenn die Menſchen 
ſo geworden ſind, wie Jeſus Chriſtus ſie träumte, kom⸗ 
men wir den erſten Schritt über Golgatha hinaus und 
werden dem Gott zujauchzen, der für ſeine herrliche, 
ſrohe Welt entſündigte Menſchen heranwachſen ließ. 
Nun weißt du, warum ich draußen herumlaufe! Ich 
ſuche den großen Gott des Weltalls, der uns im Kriege 
verloren ging. Herrlicher und göttlicher denn je ſteigt 
er aus der Aſche empor, die unſeren europäiſchen Schutt⸗ 
haufen deckt. Und wenn ich ihn auf meinen ſonntäg⸗ 
lichen Wanderungen durch Wald und Feld wiedergefunden 
habe, dann ſuche ich Menſchen, zu denen ich aus meinem 
freudigen Inneren reden kann. Wir alle, alle ſuchen ja 
Gott! Die einen mit Beten und Hochmut, die anderen 
mit Fluchen und Zerknirſchtſein. Wenige nur mit Lachen 
und Glücklichſein. Darum gilt mein ganzes Leben der 
Verbreitung des einen, einzigen, kindlich klaren und darum 


noch immer nicht verſtandenen Satzes: der Vater im Him⸗ 


mel will frohe, glückliche Kinder haben, die auf ſeiner 
bunten Erdenwieſe wiſſen, daß eine unendliche Liebe die 
Welt zuſammenhält.“ 

„Verflucht noch mal,“ ſagte Heinz Dickebehn, „du 
biſt ein ganz gefährlicher Kerl! Bei dir komme ich nicht 
mit! Du biſt ſo verdammt glücklich, auch wenn du nur 
trockenes Brot frißt. Andere tun das auch — aber dann 
ſchimpfen ſie wenigſtens. Du biſt ein Menſchenfiſcher: 
wenn du auch nur ein verkrachter Schulmeiſter ſein willſt.“ 

„Menſchenfiſcher.“ Oswald ſprach das Wort langſam 
vor ſich hin. 

„Ja, der Name paßt vorzüglich,“ ſtimmte Editha zu. 

Oswald ſchüttelte den Kopf. „Nein! Kinder, wie arm 
an Glück iſt doch unſere Zeit, daß ihr mich. nur weil ich 
euch ein ganz klein wenig die Augen öffnete, gleich zu 
ſolch ehrwürdigem alten Herrn mit langem weißen Rauſche⸗ 
barte ſtempeln wollt. So ungewöhnt ſeid ihr der Fröhlich⸗ 
keit, die ein paar Menſchen das Herz weit aufmachen 
läßt, wenn ſie einander auf gemeinſamer Straße begegnen. 
Um gütig ſein zu dürfen, muß man alſo uralt und — 
ungefährlich fein! Sonſt hält jeder an dem Brauche feit, 
daß er weder annehmen darf, noch geben will. Fällt denn 
nicht endlich Sonne in dieſe finſteren Geiſteskerker, die 
man aufzuklären vergaß, als man geſetzlich anerkannte. 
daß alle Menſchen vor Gott und dem Geſetz gleich ſind? 
Mich erinnert's immer an Herren und Sklaven, wenn 
ich ſehen muß, daß die eingebildeten Schranken die Men⸗ 
ſchen hindern, frei und fröhlich ihre innerlichen Glücks⸗ 
güter gegenſeitig auszutauſchen. Wie gut ließe ſich leben, 
wenn wir alle ‚Menfchenfifcher‘ wären, und jeder dem 
anderen die Schönheiten austeilte, ſtatt ſie ängſtlich in 
ſeinem Inneren zu verſchließen. Doch man will weder 
annehmen noch geben. Man ſetzt die lächerliche Maske 
auf aus vergangenen Jahrhunderten; man ſpielt entweder 
den Hochmütigen oder den Geknechteten — obgleich man 
innerlich davon überzeugt iſt, daß keinem der Staubkörn⸗ 
chen im großen Weltengetriebe eine höhere oder geringere 
Bedeutung zukommt. Der Maskenball dauert ſort, nur 


weil er begonnen hat! Bis es endlich einmal allen Men⸗ 
ſchen unter den Masken zu heiß werden wird. Ich hoffe 
das Gelächter noch zu erleben, das dann entſteht, wenn alle 
Welt aufatmend die Maske abreißt und dem Unſinn, der 
jede natürliche Entfaltung unterbindet, ein Ende macht.“ 

„Es wäre ſchön,“ ſagte Editha faſt andächtig. 

Heinz Dickebehn wehrte ſich gegen ſolch fröhliche, natür⸗ 
liche Löſung. „Wenn's nach dir ginge, wäre die ganze 
Welt ein rieſiges Lachkabinett; und jeder, der's anders 
anſieht, gibt den dummen Auguſt ab. Doch das ſtimmt 
nicht! Vorläufig iſt's höchſtens zum Heulen komiſch. Du 
kennſt nur das frohe Wandern! Wenn du das Leben mal 
von der vierten Klaſſe aus anſehen mußt, dann wird dir 
das Lachen vergehen.“ 

„Ja, dort ſitzen die Menſchen ſo ſchrecklich eng und 
ſehen wirklich nicht zum Lachen aus,“ ſagte Editha leb⸗ 
haft mit größter Anteilnahme. 

„Sitzen — ,figen‘ ift gut,“ meinte Heinz trocken, „da 
muß man viel Zeit haben, um noch einen Sitzplatz zu 
bekommen.“ Er wandte ſich an Oswald. „Menſchen⸗ 
filer, deine Religion des Lachens und Glücklichſeins 
gilt nur für die Polſterklaſſen.“ 

„Dort lacht man am wenigſten, guter Freund! Dort 
wird der Stumpfſinn in Reinkultur großgezogen. Acht 
oder zehn Stunden lang beguckt man ſich gegenſeitig die 
Naſen, ſtöhnt vor Langeweile — und glaubt ſich durch 
Schweigen beweiſen zu können, daß man ‚gebildet‘ ijt. 
Allerdings: wenn mancher den Mund auftäte, würde 
wenig Bildung dabei herauskommen. Der Staat ver⸗ 
zichtet ja noch immer auf ſein beſtes, billigſtes Bildungs⸗ 
inſtitut: ‚Die Eiſenbahn als Erzieher“. Er trennt die 
Menſchen in Klaſſen, ſtatt ſie fröhlich untereinander 
zu würfeln. Auch die Selbſthilfe, daß heutzutage immer 
weitere Kreiſe nach der vierten Klaſſe abwandern, darf 
den Staat nicht der Verpflichtung entziehen, ſein beſtes 
Mittel zur Ausrottung von Vorurteilen, von gegen⸗ 
ſeitigem Haß und Mißtrauen, klug auszunützen. Die 
Selbſthilfe hat ſchon dahin gewirkt, daß unendlich viele, 
die früher mit Grauen an der vierten Klaſſe vorbei⸗ 
wanderten, jetzt mit wahrer Luſt dort einſteigen. Doch 
die Selbſthilfe iſt ſtets revolutionär; ein geordneter Staat 
ſollte dafür ſorgen, daß es nie ſoweit kommen muß. Am 
wenigſten, wenn er es ſelbſt in der Hand hat, daß für 
alle Beteiligten Vorteile aus einer Neuerung entſtehen. 

Die Eiſenbahn könnte ein großartiger Erzieher wer⸗ 
den. Warum verſtehen wir drei Menſchen uns denn ſo 


gut, obleich wir nicht ausſehen, als ob wir aus derſelben 


Wiege ſtammten? Weil wir durch Zufall auf einen Geviert⸗ 
meter zuſammengepfercht ſind, ſtatt uns aus verſchiedenen 
Fenſtern zu beargwöhnen! Und jeder von uns nimmt 
heute etwas mit nach Hauſe, das unbewußt auf ihn ab⸗ 
gefärbt hat. So könnte es auch bei der Eiſenbahn ſein — 
wenn die Beibehaltung des Klaſſenſyſtems nicht zu den 
am dickköpfigſten verfochtenen Torheiten gehörte. Ver⸗ 
nunft wird auf der Eiſenbahn nicht befördert! Mit der 
Teilung in Holy- und Polſterklaſſen glaubt man etwas 
erreichen zu können; doch das Allernächſtliegende: der 
‚Einheitswagen“ der ſteht auf einem unbeachteten toten 
Gleiſe. Man bleibt dabei, daß fünfzig Menſchen mit 
äußerſter Bequemlichkeit reiſen müſſen, während Hunderte 
wie gerädert ankommen. Mit einem einzigen Federſtriche 
könnte die Beſtimmung getroffen werden, die ſofort das 
langwierige, zeitraubende Zuſammenſtellen der Züge auf⸗ 
hebt, den Fahrtartenverkauf ungeheuer vereinfacht, die 
Werkſtätten entlaſtet — ſtatt deſſen muß das Defizit 
weiter vergrößert werden. Nur weil man ſich nicht an 
den Gedanken gewöhnen will, daß an die ſtaatlichen Ein⸗ 
richtungen jeder, unabhängig von ſeinem Geldbeutel, das 
gleiche Anrecht hat.“ (Schluß folgt.) 
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iv find ein anspruchsvolles Geſchlecht gewor- 
den, das ſelbſt im Winter des Frühlings und 
des Sommers Blumen nicht entbehren möchte. 

Die Tatſache, daß eine beſchränkte Zahl von Pflan- 
zen ſchon im zeitigen Frühjahr zu blühen beginnen, ja 
manche in beſonders milden Wintern noch eher mit 
ihrer Blütezeit einſetzen, mag manchen verleitet haben, 
dies auch auf künſtlichem Wege mitten im Winter herbei— 
zuführen. Er ſchnitt alſo Weidenzweige zur Winters— 
zeit, ſtellte ſie in der warmen Stube ins Waſſer, brachte 
ſie oftmals an die Sonne und hatte dann die Freude, ſchon 
ſrühe im Jahr, wenn draußen noch alles froſterſtarrt 
unter tiefem Schnee begraben lag, blühende Weiden— 
füschen zu beſitzen. Uralt ijt dieſes Verfahren, das 
ſchließlich in nichts anderem beſteht, als Pflanzen, deren 
Winterruhe eine relativ kürzere iſt, durch früher dar— 
gebotene, beſſere Lebensbedingungen auch zeitlich früher 
aus jener zu erwecken. 

Allbekannt ſind die Vorbereitungen, die unſere 
Pflanzenwelt im Herbſte trifft, um dem Winter ftand- 
zuhalten, deren ſichtbares Wirken ſich uns im Laubfalle 
unſerer Gehölze zeigt. Wir ſprechen dann von einer 
Ruheperiode der Pflanzenwelt im Winter. Indeſſen 
haben wir es hier 
weniger mit den 
Vorgängen zu tun, 
die ſich im Herbſte 
im Innern der 
Pflanzen abſpie⸗ 
len, mit der chemi⸗ 
ſchen Umſetzung ge— 
wiſſer Stoffe und 
ihrem Wandern 
von den Blättern 
in den Stamm, als 
vielmehr mit dem 
darauf erfolgen⸗ 
den neuen Aus⸗ 
treiben, das mit 
der Bildung neuer 
Knoſpen ſeinen 
Anfang nimmt. 

Es wäre nun 
aber ein großer 
Irrtum, wenn wir 
glauben wollten, 
daß die Bildung 
der Knoſpen erſt 
im Frühjahre er⸗ 
folgte. Die Ber- 
an laſſung zu dieſer 
landläufigen Mei⸗ 
mung liegt wohl 
darin, daß die 
moſpen erſt bei 
ihrem Austreiben 
auch für den Laien 
ſo recht ſichtbar 
werden, indem die 
barten Deckblätter, 
oder die Knoſpen— 
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ſchuppen, wie ſie beſſer genannt werden, die die zarten 
inneren Triebe der Knoſpen während des Winters vor 
den verderbenbringenden äußeren Einflüſſen ſchützen, 
durch die im Frühjahr zum Lichte drängenden Blättchen 
abgeworfen werden und ſodann die eigentlichen Knoſpen 
in ihrem friſchen Grün eine augenfällige Erſcheinung 
bilden. — Die Knoſpenbildung erfolgt vielmehr ſchon 
lange vorher und ſetzt meiſtens kurz nach dem Austreiben 
der Blätter ein. Die Knoſpen verharren dann die ganze 
folgende Zeit in Ruhe, bis ſie im folgenden Frühjahre 
ihre Beſtimmung erfüllen. In dieſer Ruheperiode der 
Knoſpen unterſcheiden wir nun eine Zeit der Vorruhe, 
eine ſolche der Mittelruhe und eine ſolche der Nachruhe. 

Bei den meiſten Pflanzen iſt alſo im Herbſte bereits 
alles vorbereitet, um nach dem Laubfalle ein ſofortiges 
Auskeimen zu ermöglichen. Gut Ding jedoch will Weile 
haben; die Pflanze kann von ihren Knoſpen nicht ſofort 
Gebrauch machen; die winterliche Kälte hindert ſie daran: 
die Knoſpen verharren in einer „gezwungenen Unwirk— 
ſamkeit“. Der däniſche Botaniker Johannſen bezeichnete 
mit dieſem Ausdrucke den durch äußere Einflüſſe bewirk— 
ten Stillſtand pflanzlichen Lebens. 

Indeſſen keine Regel ohne Ausnahme. Ich erinnere 
mich aus meiner 
Berliner Studien- 
zeit, daß während 
eines Sommers die 
prächtigen Eichen 
des Spandauers 
Stadtforſtes von 
einer Raupenart in 
kurzer Zeit fabl- 
gefreſſen waren. 
Doch die Eichen 
wußten ſich ſchnell 
und faſt ſofort wie- 
der zu helfen, denn 
ſchon nach einiger 
Zeit prangten ſie 
in neuem Grün. 
Dies iſt ganz ein— 
fach darauf zurück— 
zuführen, daß die 
bereits angelegten, 
in der Vorruhe be— 
findlichen Knoſpen 
anfingen, auszu— 
treiben. Es iſt ſo— 
mit Tatſache, daß 
bei gewaltſamen 
Eingriffen junge, 
in der Vorruhe 
des Frühſommers 
ſich befindliche 
Knoſpen ausſchla— 
gen und ſich nicht 
zu Winterknoſpen 
ausbilden. Auch 
künſtlich kann dies 
hervorgerufen wer— 
den durch einfaches 
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Entlauben in der angegebenen Jahreszeit. In der ſpäterhin 
erfolgenden Mittelruhe geſchieht dies nicht mehr, während 
in der Nachruhe ein Austreiben wieder leicht hervor: 
gerufen werden kann. 

Nach Johannſen find zum Beiſpiel die Winterknoſpen 
des Flieders von ihrer erſten Anlage ab bis gegen den 
Hochſommer hin in Vorruhe, dann etwa bis Ende Oktober 
in Mittelruhe. Es folgt ſodann bis etwa Ende Dezember 
die Periode der Nachruhe, worauf die Knoſpen durch die 
kalte Jahreszeit jid) in „gezwungener Unwirkſamkeit“ be- 
finden. 

Das Austreiben von Weidenkätzchen in unferer Wohn- 
ſtube zur Winterszeit und das Austreiben der eben erſt 


gebildeten Eichenknoſpen als Folge der durch Raupen⸗ 


fraß bewirkten Entlaubung zeigt deutlich, daß in Nach⸗ 
oder Vorruhe befindliche Knoſpen von Natur aus zum 
Austreiben geradezu prädeſtiniert ſind. 

Solche Beobachtungen gaben die Mittel in die Hand, 
künſtlich und im großen mit Erfolg die Frühtreiberei 
betreiben zu können und damit geradezu eine neue, äußerſt 
bedeutend gewordene Induſtrie ins Leben zu rufen. 

Dies wird zum großen Teil bewirkt durch das von 
Johannſen entdeckte Äther und Chloroformverfahren. 

Um alfo einen in der Vor- oder Nachruhe befindlichen 
Topffliederſtrauch zum Austreiben zu veranlaſſen, wird 
er in einen überall gut luftabſchließenden Kaſten, den 
fogenaunten Atheriſierungskaſten, gebracht. Auf deffen 
Boden bringt man eine Sandſchicht, die in der Regel 
den Blumentopf noch etwas überragen ſoll. Des ferneren 
iſt an einer Seite des Kaſtens eine gut ſchließende Tür, 
um das Hineinſtellen der Pflanzen zu erleichtern; oben 
befindet ſich ein kleines Loch und daneben — alſo an 
der Decke des Kaſtens, aber innerhalb — je rechts und 
links ein Haken, an denen, gerade unterhalb des Loches, 
ein kleines Gefäß hängt. Des weiteren wird der ganze 
Kaften innen mit Stanniol ausgelegt und außen mit 
einem Olfarbenanſtrich überdeckt. Nachdem nun der 
Fliederſtrauch in den Kaſten geſteckt worden iſt und alles 
bis auf das Loch wohlverſchloſſen wurde, gießt man 
durch dieſes den Ather in das darunter befindliche Ge⸗ 
fäß und ſchließt ſodann die Offnung mit einem Korken. 
Der Ather beginnt nun ſehr raſch zu verdunſten, ſo daß 
ſeine Dämpfe den Raum bald erfüllen. Warum aber 
hängt man das Gefäß mit dem Ather auf ſo umſtänd⸗ 
liche Weiſe in die Höhe, während es doch viel einfacher 
wäre, es auf den Boden des Kaſtens zu ſtellen? Nun, 
die Atherdämpfe ſind ſchwerer als die atmoſphäriſche 
Luft und ſinken deshalb gleich nach unten. Wäre nun 
das Gefäß am Grunde des Kaſtens, ſo blieben auch die 
Atherdämpfe alle in deſſen unterem Raume; ſie würden 
alſo die Pflanze nur teilweiſe erreichen. Hängt das Gefäß 
aber oben, ſo werden dieſe Übelſtände glücklich vermieden. 
Die Dämpfe fallen nun zwar auch nach unten, jedoch 
müſſen ſie dabei den ganzen Raum durchqueren. Auf 
die Wurzeln der Pflanzen iſt der Ather von ſchädigendem 
Einfluß, weshalb fie mit Sand bedeckt werden, der gu- 
gleich auch den Kaſtenboden gut abſchließt. Iſt doch 
Ather ungeheuer leicht flüchtig und muß daher der Kaſten 
äußerſt luftdicht ſein. Nun iſt uns auch ſeine innere 
Stanniolverkleidung verſtändlich und Biegen]? der 
äußere Olſarbenanſtrich. 

Man läßt nun die Atherdämpfe zirka 48 Stunden 
lang auf die Pflanze einwirken. Es kommt aber bei 
dem ganzen Verfahren weſentlich auf die Temperatur 
qu, ſowie auf die Atherdoſis, die bei einer gewiſſen 
Temperatur auf die Pflanzen einwirken. Beides, Tempe— 
ratur und Atherquantum, ſtehen in bezug auf bis Pflanze 
miteinander in Wechſelwirkung. Johannſen machte die 
Erfahrung, daß bei Temperaturerhöhung die Wirkung 


einer gegebenen Athermenge um ſo gewaltſamer iſt. Im 


allgemeinen genügt für den Flieder eine Temperatur von 


17 bis 19 Grad Celſius bei einer Atherdoſis von 35 bis 
40 Gramm. Doch dürfen dieſe Angaben nicht auf alle 
Pflanzen ausgedehnt werden, vielmehr erfordert jede Art 
eine beſondere Behandlung. 

Nach Verlauf von 48 Stunden wird nun der Flieder⸗ 

ſtrauch aus dem Kaſten herausgenommen, begoſſen und 
beſpritzt und gleich zum Treiben ins Warmhaus geſtellt. 
Vielfach brechen ſchon während des Atheriſierens die 
Knoſpen hervor. Die Blattknoſpen werden größtenteils 
entfernt und nur die Blütenknoſpen ſtehengelaſſen, damit 
auf dieſe Weiſe die Pflanze gezwungen wird, alle ihre 
Kräfte zum Aufbau von Blüten zu verwenden. 
Und ſo verläßt denn ber Fliederſtrauch gleichſam ver- 
jüngt die Hexenwerkſtatt des Atheriſierungskaſtens, und 
wo noch eben nackte Zweige und häßliche Kahlheit waren, 
da neigen nun friſchzarte Blütenknoſpen ihre Köpfchen, 
und nach Ablauf von drei bis vier Wochen blüht der 
Fliederſtrauch ſchöner und voller wie nur je zuvor. 

Und daran iſt recht eigentlich die Wichtigkeit des 
Atheriſierungsverfahrens zu erſehen. Wir wiſſen ja 
bereits, daß der Flieder von Ende Oktober bis etwa 
Ende Dezember ſich in der Nachruhe befindet, und 
weiterhin, daß ein Frühtreiben mit Erfolg gerade zu 
dieſer Zeit einſetzen kann. Wenn wir alſo einen Flieder⸗ 
ſtrauch zu Anfang November in den Atherifierungstaften 
ſtellen, können wir auf Ende des Monats blühenden 
Flieder haben. : 

So eröffnete das Atherverfahren ungeahnte Ausſich⸗ 
ten: der Blumenmarkt konnte auch im Winter reichlich 
verſehen werden, unabhängig von Cannes und Nizza, 
überhaupt von der Riviera, ja, es konnten auch viel mehr 
Sorten in den Handel gebracht werden; denn außer 
Flieder werden noch eine große Menge anderer Pflan⸗ 
zen getrieben, und alle Blumengeſchäfte legen reichlich 
Zeugnis davon ab. Wir ſehen in deren Auslagen mitten 
im Winter Maiblumen, Tulpen, Narziſſen, Hyazinthen, 
Gladiolen und Lilien, dazu namentlich in Großſtädten 
noch Klematis und Päonien (Pfingſtroſen), die zierlichen 
aus Oftafien ſtammenden Deutzien, beſonders die reizende 
kleine Deutzia gracillis, ſodann die artenreichen Spiräen, 
Birn⸗, Apfel: und Kirſchbäumchen in den verſchiedenſten 
Varietäten, Mandel⸗ und Pfirſichflor, ſowie Schlehen“ 
und Miſpeln, den weißen Schneeball, Staphglazeen, 
Roſen in unendlicher Fülle, Goldregen und Wiſtarien, 
fälſchlich oft Glyzinien genannt, endlich Himalaja⸗ 
Azaleen in unerhörter Farbenpracht. | 

Es wurde bereits erwähnt, daß auch das Chloroform 
in gleichem Sinne wie der Ather verwandt werden könne, 
ja, es hat vor jenem manchen Vorteil. Ather iſt feuer⸗ 
gefährlich, Chloroform dagegen in keiner Weiſe; um die 
Pflanzen zum Treiben zu veranlaſſen, braucht es eine 
bedeutend geringere Menge Chloroform als Ather. Um 
ein Beiſpiel zu geben, ſind zum Treiben unſeres Schnee⸗ 
balles 40 Gramm Ather, dagegen nur 9 Gramm Chloro⸗ 
form notwendig, bei einer Einwirkungsdauer von in 
beiden Fällen 48 Stunden. 

Das Atherverfahren wird aber heute häufig nur noch 
bei holzigen Gewächſen angewendet, während für die 
krautartigen Pflanzen, alfo auch für Zwiebelgewächſe, 
das Warmwaſſerverfahren oder „Warmbad“ in Auf⸗ 
nahme kam. Es beruht einfach darauf, daß die zu 
treibenden Zwiebeln in ein Bad von warmem Waſſer 
geſtellt werden, worauf im Warmhaus das Treiben er- 
folgt. Dieſes Warmbad wirkt dann auf die Wachstums⸗ 
fähigkeit, beziehungsweiſe deren Beſchleunigung bedeutend 
raſcher a's die genannten Methoden, was im Handel 
natürlich von ausſchlaggebender Bedeutung iſt. 
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o war der ſtille, der liebesſtarke, der ruhe⸗ 
ausgießende Abend? Hundertmal griff Martin 
Opterberg. griff Chriſtoph Attermann nach der 
flatternden Erinnerung, um ein Fetzchen davon auf die 
fieberhaft pochende Stirn, auf das ſchwerarbeitende Herz 
zu legen. Ein Befehl — eine Meldung — fort war ſie — 
nur die Gegenwart beſtand — nur die Aufgabe dicht vor 
den Augen, dicht vor den Fäuſten — vorwärts — vorwärts! 
Gab es überhaupt noch eine Zeitrechnung? Hatte es jemals 
eine Zeit gegeben, die vor dieſer lag, die ſich auffraß wie 
Rater Chronos feine Kinder? Würde es jemals eine 
andere geben, als dieſe atemlos ſchlingende, der Tage, 
Vochen und Monate wie Körner im Wirbelſturm waren? 
Turd einen Fluß Frankreichs arbeitete fid) Martin Opter⸗ 
berg mit ſeiner Pionierkompagnie. Hinein in das Feuer, 
hinauf auf die Ufer. Stützpunkte, Stützpunkte für den 
Drückenſchlag, auf den Zehntauſende harrten! Durch die 
Drahtverhaue eines belgiſchen Forts glitt Chriſtoph Atter⸗ 
mann mit den ſcherenbewaffneten Seinen. Hinein in die 
Stacheln, hindurch durch das Blut. Bahn frei, Bahn 
frei für bie ſtürmenden Brüder! Spracht ihr nicht von 
Frankreich? Spracht ihr nicht von Belgien? Wo habt 
ihr euren Verſtand gelaſſen, ihr Vorwärtstaumelnden? 
Tas ſind ruſſiſche Sümpfe, in denen ihr bis an die Achſeln 
ſteckt, um in den ſchnappenden, ſchlackſenden Brei ketten⸗ 
raſſelnde Pfoſten einzurammen für ſchwimmende Ma: 
ſchinengewehrneſter. Rußland? Menſch, du karrſt wohl 
deine Briefſachen 
mit der vorſintflut 
lichen Thurn⸗ und 
Taxisſchen Poſt⸗ 
kutſche herum? Die 
Kompagnie Opter⸗ 
berg zeigt ben Oſter⸗ 
reichern in den Kar- 
sathen, wie man 
durch ein paar vor- 
getragener Spreng⸗ 
minen Mafjenhim- 
melfahrten ver⸗ 
anftalten kann, und 
die Kompagnie Mt- 
lermann beforat's 
den Serben oder jagt 
zur Stund' mit Tür- 
ken und Bulgaren 
im Lande Maze- 
donien herum. Vor- 
warts — vorwärts! 
Vielleicht triffft du 
einen alten Inden, 
der den Opter berg 
und den Attermann 
ſchon in Talditina 
anfommen fab. 
Wenn bie Pflege⸗ 
brüder, oft durch 
Meilen voneinan- 
der getrennt, naĝ, 
ſchmutzſtarrend und 


Auf der Schaukel. 


Nach einem Gemälde von Preſeſſor Richard Müller. 


verwildert irgendwo bei blutiger Arbeit waren, irgendwo 
im dumpfen Unterſtand lagen, war ihnen nicht, als er⸗ 
lebten ſie ein Märchen, war ihnen nur, als klängen die 
Töne des Vorlebens wie unfaßbare, unbegreifliche Kinder⸗ 
märchen an ihr Ohr. Hatte es in Wirklichkeit eine Frau 
Chriſtiane, eine Thereſe Attermann und die andere gegeben, 
die ihr ſo ähnlich ſah wie aus lachender Mädchenzeit? 
Wann war das geweſen? Wo konnte das geweſen ſein? 
Waren das wirklich ſchon zwei Jahre ſeit dem letzten fried⸗ 
lichen Tag daheim? Seit jenem ſtillen liebesſtarken, ruhe⸗ 
ausgießenden Abend? Da ſtanden die Jünglinge und 
Männer, zerlumpt, verſchmutzt, mit den Heldenaugen im 
hagergewordenen Geſicht, und taten ihre Pflicht, taten ſie 
in dieſen verfluchten Maulwurfsgängen und Erdlöchern 
hundertmal mehr noch als im friſchen Drauflosſturm toll⸗ 
kühnen Vormarſches, obſchon die Begeiſterung zu allen 
Teufeln gegangen war in dieſer Menſchenunwürdigkeit. 
Aber das eiſerne Bewußtſein hielt ſie aufrecht: du oder ich! 
Martin Opterberg taſtete ſich an ſeinem Gedanken 
Schritt für Schritt zurück. Zwei Jahre weit. Da zogen 
diefe Jünglinge und Männer, ſtark und vollwangig, in 
ſtrahlendem Waffenkleid über den Rhein, den ſie in brau⸗ 
ſendem Geſang zu ſchirmen ſchwuren, und fie ſtürmten 
mit begeiſtertem Geſang in die unbekannte Schlacht, in 
das unbekannte Grauen, in all das Unbekannte auf Schritt 
und Tritt. Und als es ihnen mählich bekannt geworden 
war, da taten es plötzlich die wilden Lieder nicht mehr 
allein, da griffen die 
Menſchen über ſich 
und taſteten und 
ſuchten nach dem 
Göttlichen, dem ſie 
ſich blindlings an⸗ 
vertrauen konnten 
in Leibes⸗ und See⸗ 
lennot. Und ein Pro⸗ 
teſtant kramte aus 
ſeinem Torniſter ein 
Neues Teſtament 
hervor und begann 
darin zu blättern, 
und gleich waren 
es Hunderte, waren 
es Tauſende von 
Büchern Reih auf, 
Reih ab in aller 
Hände, und des 
ſtillen Leſens war 
lein Ende. Und ein 
Katholik zog ſeinen 
Roſenkranz aus dem 
Bruſtlatz und hing 
ihn griffbereit an 
ſein Gewehrſchloß, 
und gleich war es ein 
ganzer Roſengar⸗ 
ten Reih auf, Reih 
ab, und der ſtum⸗ 
men Zwieſprach war 
lein Ende. Martin 
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Opterberg ſah das Bild, er ſah es auf dem Marſch 
bei Tag und am Lagerfeuer in der Nacht, und er ſah 
die gewaltige Glaubenswoge noch durch die unter— 
irdiſchen Gräben der erſten Stellungskämpfe ziehen, ſah 
das Teſtament auf der Bruſtwehr und den Roſenkranz 
am Bajonett. „Gott, Gott!“ hatte es durch die Gräben 
gerauſcht und „Jeſus, Maria!“ Und die Granaten 
kamen angeheult und fchlugen einen Trupp friſch an- 
gekommener Knaben zu Knochenſplittern, ein Minen: 
werſer krachte nieder und ſtopfte zerfetzten Familien- 
vätern haſtend die Erde ihres eigenen Grabes in den 
Hals, eine giftverſeuchte Gaswolke wälzte ſich heran und 
erſtickte wahllos jung und alt. Und kein Heldentum half 
und kein Gebet. Gott ließ das Würgen zu, und kein 
Heiland hob ſichtbarlich die Hände und keine Schmerzens⸗ 
mutter. Aber die wunderſüchtigen Menſchen hoben die 
Hände und zerwühlten ihr Haar und zerkratzten ihr An- 
geſicht, bis der Firnis des Chriſtentums herunterſprang 
und das alte Heidentum zum Vorſchein kam, das Heiden⸗ 
tum, das ſeine Götzen ſchmähte und prügelte, wenn ſie 
leine Wunder taten. Martin Opterberg hatte ſich an 
ſeinen Gedanken zurückgetaſtet bis zu dem Tag, an dem 
die Roſenkränze und Neuen Teſtamente wie ein Kehricht⸗ 
haufen in den Gräben lagen und ein Rannen lief und 
blieb und ſchwoll: Es gibt keinen Herrgott. Verdammtes 
Ammenmärchen. 

Und wenn es keinen Herrgott gab — wer hatte die 
Gewalt? Wer hatte ſie auf Erden? 

Ein einzelner? Eine Handvoll Gekrönter oder Be: 
ſternter? 

Wer vollzog ſie im Feld? Die Führer? Die Maſſe 
vollzog ſie, die Maſſe, und ſie würde ſie einſt weiter voll⸗ 
ziehen, vom Geſpenſterglauben erlöſt, auf eigene Fauſt, 
einſt, einſt ... 

Damals hatte es begonnen, in den Tagen des grau: 
ſigen Sterbens, das in ſeiner platten Gemeinheit den 
Gläubigen traf wie den Ungläubigen, den Helden wie 
den Feigling, als ſchlüge eine rieſengroße Fliegenklatſche 
alles zu Brei. Damals hatte es begonnen, und als es 
begonnen hatte, war es ſchon überall, in der Kreide- 
champagne und in den Pripjetſümpfen, in den Karpathen- 
ſchluchten und über den Balkan hin. Noch ſchwebte und 
kniſterte es. Noch war das Dentſchbewußtſein: Du oder 
idj!, das Mannesbewußtſein und Pflichtenbewußtſein das 
ſtärkere. 

Trotz aller Sendboten, die heimlich durch die Reihen 
ſchlichen . .. | 

Martin Opterberg brach bie Gedankenreihe ab. Zum 
zweitenmal machte er den Grabengang. Diesmal von 
Mann zu Mann. Und er ſah ihnen in die tiefliegenden 
Augen, in die ausgemergelten Geſichter, und ſah ihnen 
durch die ſchmutzſteifen, zerflickten Röcke in die heimweh— 
kranken Herzen, die nach der Liebe ihrer Weiber ſchrien 
und nach den wildwachſenden Kindern bangten. Und 
ſah über alle ihre ſtummen Qualen hoch hinaus ihr 
Heldentum. 

Er ſtreckte dem erſten die Hände hin. Eine riſſige, 
borkige Fauſt, durch das Kriegshandwerk ungeſchlacht 
geworden wie eine Bärentatze, ſenkte ſich hinein. Er 
ſtreckte ſie dem zweiten, dem dritten hin. Sie krochen 
aus den Erdlöchern und drängten ſich mit leuchtenden 
Augen um ihn. Ein bißchen Liebe, und die Seelen waren 
gewonnen. Ein bißchen von der Liebe, mit der ſie ſelbſt 
einſtmals hinausgezogen waren in den zeitloſen Krieg. 
Liebe! Väter mußten die Führer ſein, Väter und Brüder 
in eins, dann waren fie die geborenen Vorgeſetzten. Aber 
die meiſten der väterlichen Führer, die ihren Schlaf 
opferten für ein paar Schlummerſtunden ihrer Wate 
vertrauten und ihr Leben wagten für das Leben ihrer 


Kinder, waren weggeſchoſſen, und die jungen, die an 
ihrer Stelle den Befehl führten, befahlen allzuoft den 
anderen und nicht ſich ſelbſt. Der Neid ſprang auf, und 
mit dem Neid die üble Nachrede. Die nagte an dem 
Anſehen und fütterte die Unwilligkeit. 

Zweimal hatte Martin Opterberg einen Bruſtſchuß 
bekommen und war nach ſechs Wochen wieder auf den 
Beinen und bei ſeiner Kompagnie. Beim drittenmal hatte 
es ſchwere Brandwunden geſetzt, als ſeine Leute beim 
nächtlichen Minenbohren auf eine feindliche Gegenmine 
geſtoßen waren und er ſich mit den bloßen Händen auf 
bie ſprühende Zündſchnur geworfen hatte. Das viertemal 
traf's ihn am ſtärkſten. Ein Granatſplitter fuhr ihm in 
den Schenkel, und die breite, eitrige Fleiſchwunde hielt 
ihn lange im Lazarett zurück. Hier, im Lazarett der 


Etappe, traf er nach einer längeren Trennung Chriſtoph 


Attermann wieder. 

Sie lagen in der Abteilung für Offiziere und ſorgten, 
daß ſie im ſelben Gelaß Bett an Bett kamen. 

„Wo hat's dich, Chriſtophel?“ 

„Bauchſchuß. Hört ſich grauenhafter an, als es iſt. 
Meine braven Leut' haben ſich auf meine Arme und 
Beine niedergehockt, daß ich mich nicht herumwerfen und 
verbluten konnt'. Und nicht einen Schluck zu trinken und 
keine Krume zu eſſen haben ſie zugelaſſen. Das hatten 
ſie einmal vom Stabsarzt vernommen. Zwei Tag' und 
zwei Nächte haben fie in der Mordſchlacht bei mir ge: 
hockt und acht auf mich gegeben. Als ich in einer Zelt- 
bahn ins Lazarett getragen wurde, ſagte der General⸗ 
oberarzt: „Gerettet durch Ihre Leute!“ 

„Liebe erzeugt Liebe, Chriſtoph. Du brauchſt mir rein 
gar nichts mehr zu erzählen.“ 

Täglich flatterte ein Brieflein aus der Heimat ins 
Krankenzimmer. Thereſe Attermann ſchrieb voll tiefer 
Mütterlichkeit. Der Generaloberarzt hatte der jungen 
Kollegin einen ausführlichen Bericht über die Art der 
Verwundung und die ſortſchreitende Heilung erſtattet und 
die Ärztin in ihr vollkommen beruhigen können. So 
waren ihre Briefe allein von der tiefinnerlichen Zärtlich⸗ 
keit getragen, die ihrem Weſen eigen war. 

„Ich hab' dich lieb, ſeit ich es dir das erſtemal ſagte, 
und ſo weißt du es für alle Zeiten.“ 

Martin Opterberg las den Satz, reichte den Brief 
mit einem Händedruck dem Freunde zurück und lag 
ganz ſtill. 

„Martin —“ 

„Ja, Chriſtoph?“ 

„Ich muß dir ein Geſtändnis ablegen. Martin. Heut, 
da wir wie zwei matte Fliegen auf der Decke liegen, läßt 
es ſich leichter ſagen und anhören. Ich habe einmal einen 
furchtbaren Zorn auf dich gehabt, Martin. Das war, 
als du mich der — der Sabine Barthelmeß wegen ins 
Rheingau kommen ließeſt. Damals meint' ich, ich müßt 
mich zeitlebens von dir trennen, und ich fuhr zum Thereſel 
und bot ihr meine Hand, um fie über das, was du tatft, 
ſo hinauszuheben, daß es nicht an ſie konnte. Und dann 
lam es ganz anders. Als ſie mein Weib geworden war, 
Martin, da wurd' ich erſt gewahr, was für einen großen, 
übergroßen, ganz unverdienten Schatz ich gehoben hatte, 
und wie dieſer Schatz nur deshalb ſo überreich geworden 
war, weil er ſich immer nur für dich veredelt und faſt 
ein Dutzend Jahre lang Zins und Zinſeszins hinzu 
genommen hatte. Schau, Martin, damals wurd's mir 
klar, daß du im Unglück gehandelt hatteſt und nicht in 
der Untreue, und daß ich, wie fchon früher, jo jetzt, auf 
deinem Erbe ſaß und ſo voll tiefer Dankbarkeit gegen 
mein glückhaft Geſchick zu ſein hätt', daß ich es durch 
nichts wettmachen könnte, als durch brüderliche Liebe.“ 

„Schweig, Chriſtoph. Es iſt gut ſo und beſſer.“ 
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„Laß mich uur reden. Es tut mir wohl, und ich 
nocht, daß es dir wohl tät. Einmal war's ah’ an mich 
netangetreten, dir eine Arbeit abzunehmen, wie fie nur 
ein Bruder abzunehmen vermag, der ſchweigend verſteht 
und ichweigend handelt. Aber für mein ſchwerfälliges 
"ut ging alles zu raſch, und du hatteſt das Urteil ſchon 
m der Taſche, eh' ich mich von der geſchehenen Tat ev 
holt hatte. Schau, Martin, damals hätt' ich mein halb' 
when drum gegeben, wenn ich das ſchleimige Krötenzeng 
in deinem Haus an deiner Statt hätt' unter die Peitſche 
nehmen können.“ 

Martin Opterberg lag ganz ſtill. Aber an den un— 
regelmäßigen Atemzügen hörte der Bruder, wie es in ihm 
würgte. 

Darum ſchwieg Chriſtoph Attermann. 
in ſeinem Hirn nach einem anderen Bild. 

„Tas Lindele hat dir geſchrieben. Darf ich wijfen, was?“ 

„Bier, lies.“ 

„Es ſtrengt mich zu febr an. Erzähl mir lieber.“ 

Ungern kam Martin Opterberg dem Wunſche nach. 
Rut ſtockend berichtete er zu Anfang. Dann aber nahm's 
hu ſelber gefangen, und er wurde wärmer und redete 
ih zum Schluß in eine große Freudigkeit hinein. „Sie 
ſchreibt von der Werft, und daß das Werk ſich aus ſich 
ſelb unterhält durch die Fülle von Ausbeſſerungsarbeiten 
ar Schiffen rheinauf und rheinab. Und daß die alten 
Meiſter und grauköpfigen Arbeiter wie die Jünglinge 
zimmern. hämmern und mieten, und daß von den Werts: 
familien. deren Männer im Felde ſtehen und weiter den 
xobn beziehen, die Frauen und Kinder in Hof’ und Schurz 
mitſchaffen auf dem Werftplatz, um den anderen das 
rot nicht zu ſchmälern, und wie fie ſelber, die Linde. 
unter den Frauen mittät in Hoſ' und Schurz, wenn's 
zerad' keine Schreibarbeit gäb', um nicht wie ein Dämchen 
nntanzuſtehen.“ 

„Das muß ſie köſtlich tleiden, Martin. Denn ſie iſt 
we ein Tännkein fo ſchön und grad’ gewachſen.“ 

Martin Opterberg lachte vor ſich hin. Das war kein 
krankes Lachen. Es kam aus der Geſundung und ver- 
langte nach der Geſundheit. „Schweſtern ſind's und 
einander ähnlich, wie felten zwei. Du mußt es drum 
wiſien, Chriſtoph. Aber auch von der anderen Schweſter 
ichreibt fie und hebt das Thereſel in den höchſten Himmel: 
Sptechſtunde, Krankenbeſuche landans, landein auf dem 
Rotorrad, Erſatzlazarett, wiederum Sprechſtunde, Vaza: 
Utt, Krankenbeſuche und Geburtshilfen bis ſpät in die 
acht, und vier Stunden Schlaf, wenn's hoch kommt.“ 

Cbriftoph Attermann lag mit ſeligen Augen. Er 
pute ja das alles und wußte viel mehr. Dreimal war 
it auf Urlaub daheim geweſen und hatte in Haus und 
Ret nach dem Rechten geſehen, ſehen wollen — denn 
ie Frauen hatten ſchon um alles geſorgt. 

⸗Unſere Frauen,“ jagte er. „Man möcht' fie ein Jahr 
zug abbuſſeln, wenn ſie ſtillhielten.“ 

„Und die Mutter hält den Opterberghof im Schwung, 
Cbriſtoph. Die Hälfte an Arbeitskräften und das Doppelte 

* Leinungen. Ich fabh fie im Herbſt mit der Senje in 
der Ernte. Arme wie Mannesarme, und die Waden, 
fat ñe, ſeien icon. gar nicht zum anſehen. Die Sechzig, 
ange Ht wie eine Hünin an Leib und Seele.“ 

Rillit du nicht auch einmal an den Niederrhein, 
Martin?“ 
„Später. Heut iſt die Verteilung ſchon die rechte. 
Ter eine zu Frau und Kindern, der andere zur Mutter.“ 
Und die vinde?” wollte Chriſtoph Attermann fragen. 
Aber er unterdrückte es und fingerte einen Marſch auf 
die Vettſpreize. 

Als ſie ihre erſten Gehverſuche machten, wurde ein 

afanterieoffizier eingeliefert, dem die rechte Hand über 
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Und er ſuchte 


dem Geleut weggeſchoſſen war. In dem blaffen, mit 
Schlägernarben geſchmückten Geſicht erkannten ſie ihren 
alten Verbindungsbruder Broich, aus Freiburger Tagen, 
den Freund und Wandergefährten, der von der Juriſterei 
zur Düſſeldorfer Induſtrie übergegangen war, um feiner 
geliebten Hilde Falkenroth ſchneller Gatte und Betreuer 
ſein zu können. Nun lag der Wackere als Einhänder 
im Verband, und die Freunde ſaßen manche Stunde an 
ſeinem Bett. 

„Fürs Erſatzbataillon reicht's noch,“ ſagte Broich in 
ſeiner knappen, ſoldatiſchen Art. „Ich kann den Säbel 
in die Linke nehmen, wenn ich den Nachſchub daheim 
einexerziere.“ 

„Wie geht's Frau und Kindern?“ 

„Erträglich. Sie leben von meiner Hauptmanns— 
löhnung. Die Stelle konnte auf ſo lange Jahre nicht für 
mich offengehalten werden.“ 

Kein Wort der Klage. Nichts als Vaterlandspflicht. 

Martin Opterberg und Chriſtoph Attermann hum— 
pelten am Stocke durch den Etappenort. „Er iſt mir von 
den Freunden immer der liebſte geweſen, der Broich,“ 
begann Chriſtoph Attermann nach einer Weile des Ware 
derns. „Er hat bei eiſerner Willenskraft die innere, die 
ſeeliſche Lornehmheit, die nicht angelernt werden kann 
und nicht vom Wetter abhängig ift. Da kann's noch fo 
hageldick kommen, der Broich bleibt ohne einen Groſchen 
der wahre Edelmann.“ 

Und daun mußten ſie beide aus vollem Halſe lachen. 

Sie waren, ohne es zu wollen, bis zum Etappenſtabs— 
kaſino gewandert und halten, da es die Stunde der Mahl— 
zeit war, in aller Unſchuld des Froutſoldaten angefragt, 
ob ſie mithalten könnten. Eruſt und verweiſend waren 
ſie in ihren zerſchabten und verblichenen Röcken vom Ver— 
pflegungsoffizier gemuſtert worden. 

„Darf ich ganz gehorſamſt fragen, von wem die Herren 
eingeladen ſind?“ 

„Wir kommen aus allereigenſtem Antrieb. 
Naſe lud uns ein und unſer Magen.“ 

„Bitte ganz gehorſamſt: zweite Straße Links, Spee 
auſtalt für durchreiſende Offiziere. Hier ſpeiſt der 
Etappeuſtab.“ 

Da lachten die beiden, daß ihnen alle im Mord und 
Brand der Schlachten erworbenen Ehrenkreuze auf Bruſt 
und Herzgrube tanzten. 

„Darf ich ganz gehorſamſt um eine Ihrer abgelegten 
ſchönen Hoſen bitten?“ fragte Martin Opterberg mit 
einer tadelfreien Verneigung, und all die alten Schläger— 
narben funkelten vor Vergnügen in ſeinem Geſicht. 

„Und ich ganz gehorſamſt um ein Paar Ihrer neuen 
Lackſchuhe?“ fügte mit nicht weniger tiefer Verueigung 
Chriſtoph Attermaun hinzu, und auf der Wetterſeite 
auch feines Geſichtes glühten die purpurnen Ehreuröslein 
vor Luſt. 

„Martin, Martin,“ klagte er, als ſie vergnüglich weiter— 
pilgerten, „ich fürchte, ich fürchte, wir ſind in den Augen 
dieſes Cid Kampeador der Etappenſtabstüche zu höchſt 
gemeinen Kriegsknechten herabgeſunken. Tiefer Rittmeiſter 
zu Fuß hielt uns für Schnorranten, die die Aufſchrift 
über dieſer feinen Krippe nicht lejen können: Nur für 
Herrfchaften'!“ 

„Drei Jahre Krieg. Chriſtoph! Drei Jahre nur unter 
Männern. Und noch dazu in der Etappe, in der nicht 
der tägliche Sturm der Geſchehniſſe die Kameradſchaften 
auf Tod und Leben vereinigt. Da tritt der Naturtrieb 
zutage. Eiferſucht, Neid ^ 

„Futterneid, Martin. Man ſoll ihnen nicht in den 
Kochtopf gucken.“ 

„Geh, ſchäm dich, Chriſtophel. Der Herr Riitmeiſter 
wünſchten nur gehorſamſt aus eitel Herzensgüte, dir 
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nicht das Waſſer im Maule zuſammenlaufen zu laſſen. 
Und feine ‚Speijeanftalt für durchreiſende Offiziere‘ mag 
vollends der Teufel holen. Ich halt's mit der Gulaſch⸗ 
kanone. Da dampft eine auf dem Platz. Mein Gott, dieſe 
zuſammengewürfelte Geſellſchaft ſtellt ein ‚Armierungs- 
bataillon“ dar. Können wir mithalten, Mann?“ 

„Aber ſelbſtverſtändlich, Herr Hauptmann.“ 

„Mal zwei Kochgeſchirre her. Was gibt's Gutes 
heute?“ 

„Erbſen mit Frankfurter Wurſt. Aber nicht mit den 
Sporen klirren, Herr Hauptmann.“ 

„Hottehü?“ 

„Ich will nix geſagt haben. Aber es fehlt ein Gaul.“ 

„Na wenn ſchon. Bei unſeren germaniſchen Vor⸗ 
eltern war's der vornehmſte Feſttagsbraten.“ 

Ein Armierungsſoldat ſchob ſich heran. Unraſiert, 
mit durchlöcherten Schuhen, die ſchirmloſe Mütze tief im 
Geſicht. Als er vor den beiden Hauptleuten ſtand, nahm 
er mit einem Ruck ſtramme Haltung an. 

„Tillmann! Tillmann! Alter Fuchsmajor! Kunſt⸗ 
gelehrter! Geran an die Bruſt!“ 

Und der Unrafierte fiel den beiden ſchluchzend um 
den Hals. 

„Na, na... Keine najje Rührung, Alter. Gibt's eine 
Kneipe hier am Ort? Bring uns zu deinem Häuptling. 
Wir bitten dich los für heute.“ 
| Ein grauhaariger Offiziersſtellvertreter meldete fid). 

Das Bataillon hatte Raſttag bis morgen. Der Ar⸗ 
mierungsſoldat Tillmann war für den Reſt des Tages 
beurlaubt. | 

Irgendwo jtöberten fie eine Kneipe und einen fran- 
zöſiſchen Landwein auf. „Dein Wohl, Tillmann. Unter 
Freunden ſchmeckt's wie Nektar. Und nun ſpinn dein 
Garn herunter, Armierungsſoldat.“ 

Der Kunſtgelehrte knirſchte mit den Zähnen. 
| „Sprecht das Wort nicht aus. Es bringt mich um 

den Verſtand. Als ich mich vor zwanzig Jahren als Ein— 
jährig⸗Freiwilliger meldete, wurde ich nicht angenommen. 
Zu ſchwach auf der Bruſt oder zu platt auf den Füßen. 
Der Teufel mag's wiſſen. Damals hätt' ich mit Begeiſte⸗ 
rung gedient. Und ſiebzehn Jahre ſpäter, bei Kriegsaus⸗ 
bruch, war die Bruſt apolloniſch und die Füße aphroditiſch, 
amd ich bildete mit vierhundert anderen ausgeſiebten Un: 
gedienten ein feines Armierungsbataillon. Ein Schießeiſen 
vertraute man uns nicht an, aber eine dauerhafte Schippe 
und, als Beförderung, eine Hacke. So ſchippen wir 
Gräben und karren den Dreck. Zieh nicht deine Stirn 
in Falten, Opterberg. Ich weiß, daß geſchippt und ge— 
karrt werden muß und eine Soldatenehre gleich der an— 
deren iſt. Aber muß man juſt uns Schreibmenſchen, vom 
Dorfſchreiber bis zum Univerſitätsprofeſſor, unter die 
Schipper ſtecken, die keine ſechs Hackenſchläge hinter⸗ 
einander tun können, ohne die nächſte Viertelſtunde zu 
verſchnaufen? Gut, ich ſeh's deinem Geſicht an, du meinſt, 
das lernt ſich. Was ſich aber nicht lernt, Freund und 
Hauptmann, das iſt die Herabſetzung in die unterſte 
Rangſtufe und das Verfluchtſein, drin zu bleiben! Der 
gemeinſte Frontſoldat, der gemeinſte Etappenſoldat kann 
ſich durch ſeine Tüchtigkeit heraufarbeiten. Die jüngſten 
Dorfſchulmeiſter laufen als Leutnants herum. Aber ſelbſt 
für den größten Geiſtesrieſen gibt's im Armierungs⸗ 
bataillon keine Beförderung. Wir haben vor dem grünſten 
Jungen ſtrammzuſtehen. Wir ſind, wie eine Maultier⸗ 
herde, ohne anderen Zukunftglauben, als daß wir ſtumpf⸗ 
ſinnig unter Stumpfſinnigen abgerackert werden. Und 
eines Tages haben wir uns angepaßt, die einen aus Ge⸗ 
wohnheit, die anderen durch Überredung, die dritten in 
ohnmächtigem Grimm, und bie Heeresleitung wundert fidd, 
woher die vielen Sozialiſten kommen.“ 
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„Wer über eine Sache ſchimpfen will,“ ſagte Martin. 
Opterberg, „muß eine beſſere an ihre Stelle zu ſetzen haben.“ 

„Iſt das ſo ſchwer? Liegt das ſo weltenweit ab? 
Schau dich einmal um, Freund. In den Berliner Kriegs- 
geſellſchaften ſitzen die Unabkömmlichen zu Tauſenden, 
junge, wohlgenährte, hochgeſtiegene Männer. Aber man 
jagt, das fei eine geſchloſſene Religionsgemeinſchaft, wie 
früher die Geſcherten. Und wenn ſchon. Könnte man die 
Herrſchaften, bie fid) drei Jahre lang gemäſtet haben, nicht 
einmal gründlich auskämmen und gegen uns austauſchen? 
Die Schippe werden ſie ſo gut halten können, wie wir 
die Feder. Ah, es iſt ein Haß in uns auf dieſe ſeiſte 
Drückebergerbande, der einmal furchtbar zum Ausbruch 
kommen wird. Weiter! Weiter! Fragt die alten, krummen 
Arbeiter bei uns. Die Arbeiterjugend ſteckt man mit einem 
Majorsgehalt in die Munitionsfabriken, und die Alten 
dürfen für eine Groſchenlöhnung ſchippen. Iſt für die 
Alten dort kein Platz? Wär' nicht von vornherein dort 
ihr Platz geweſen? Wenn die Jungen aus den Fabriken 
und dem Großgeldverdienen herausgezogen und in die 
Feldregimenter geſteckt werden, pfeifen ſie auf den Dienſt 
für eine Erbſenſuppe und verſeuchen mit ihren Auf— 
wiegelungen bie Kompagnien. Alsdann: Profit.” 

Er ſtürzte funkelnden Auges den Wein hinunter und 
ſchlug die Mütze auf den Tiſch. 

„Haltung, Tillmann. Von meinem ehemaligen Fuchs⸗ 
major verlang’ ich mehr Haltung. Es ift leider Gott's. 
manches richtig, was du ſagſt, wenn aud) durch erklärt: 
lichen Zorn verzerrt. Aber bedenk, Mann, die ganze Welt 
iſt uns über den Kopf gekommen, und ſo ſind uns mancherlei 
Dinge in der Eile anch über den Kopf gewachſen.“ 

„Wen's trifft, der hat's, Opterberg. Und der hört 
von allem nur das Nein.“ 

„Tillmann,“ fagte Chriſtoph Attermann begütigend, 
„was macht die ſchöne Klarenbachin, dein liebreich Gc 
mahl? Ich weihe ihr dies Glas.“ 

„Tu's nicht!“ fuhr der Grimmige auf und fiel ihm 
in den Arm. „Sie ijt imſtande und verwandelt dir aus 
der Entfernung den Wein in Rattengift. Als ich mit 
meinem Feldkrätzchen auf dem Kopf das eine und einzige 
Mal auf Urlaub kam, wollt' mich dies Götterweib in der 
Geſindeſtube effen laffen. Mein Schwager aber, der Gri 
ters, der als Hauptmann dem Generalſtab des Feldheeres 
zugeteilt ift, breite, weithinleuchtende Streifen, fajt wie 
ein echter Generalſtäbler, an den Hoſen trägt und in Volks 
aufklärung arbeitet, durfte mit ihr in offenem Landauer 
durch die Straßen Düſſeldorfs ſpazierenfahren.“ 

Er trank die Flaſche leer und ſtand auf. „Gehabt 
euch wohl. Ein andermal. Ich muß an die Luft.“ 

Martin Opterberg und Chriſtoph Attermann ſchauten 
ihm nach. 

„Drei Jahre, Martin. Es muß zu Ende gehen. Es 
iſt die höchſte Zeit.“ | 

„Chriſtoph,“ ſagte Martin Opterberg, „daß wir's 
trotzdem und alledem ſo lange ausgehalten haben, das 
zeigt doch erſt, welch eine unverwüſtliche Urkraft in 
unſerem deutſchen Volte liegt. Hier die richtige Er 
ziehung mit der rechten Liebe angeſetzt, und wir ſind das 
erſte Volk der Welt. Jetzt müſſen wir durch die Vor⸗ 
ſchule ...“ . 

Ein paar Wochen darauf ging Chriſtoph Wttermanu 
mit einem längeren Erholungsurlaub in die Heimat ab. 
Martin Opterberg wurde bis zur Wiederverwendbarkeit 
in der Front zur Dienſtleiſtung in den Generalſtab des 
Feldheeres befohlen. 

„Sag den Frauen, Chriſtoph, nun käm' ich auch bald. 
Es drängt alles zur letzten Entſcheidung. Und vergiß 
nicht: wie's auch kommt — wir ſind in der Vorſchule.“ 

FJortſetzung folgt.) 
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enſch, bu müßteſt Eiſenbahnminiſter werden,“ 

ſagte Heinz bewundernd. „Du haſt einen 
Kopf“ | 

Oswald unterbrach ihn heftig. „Dazu gehört doch 

kein Kopf! Dazu gehört nur ein rückſichtsloſer Wille! 

Menſchen wie ich, die auf jede Schrulle alter Näh⸗ 

mamſells Rückſicht nehmen, verfallen vor fold) flar- 


liegenden Aufgaben der Gehirnerweichung.“ 


„Gott ſei Dank,“ ſagte Editha aufatmend. „Das 
beißt: ich will ſie Ihnen ja nicht wünſchen, und ich be⸗ 
tele mir auch niemals Kalbsgehirn mit Ei, weil es fo 
ſchrecklich weich iſt. Ich meine nur, daß Sie für uns 
cin recht ſchlechter Eiſenbahnminiſter wären. Deyn ich 
müßte dann doch in Ihren „Einheitswagen“ mit all den 
Frauen und Mädchen zuſammenſtitzen, die mich fo haſſen, 
weil ich hübſchere Kleider habe. Und Papa würde immer 
ſchrecklichen Streit bekommen, denn er regt ſich ſchon jetzt 
jo furchtbar auf, weil die Leute ſchlechte Witze über feine 
Korpulenz machen. Auch Mama“ 

„Kind, ſolche kleinliche Bedenken haben viele gehabt, 


ehe ihnen die vierte Klaſſe vertraut wurde. Und im 
„Einheitswagen könnte alles noch weſentlich beffer wer- 
den; id) ſtelle mir darunter durchaus nicht einen menſch⸗ 
lichen Viehwagen vor. Eine einfache, aber ſaubere und 
zweckdienliche Ausſtattung würde die Gemütlichkeit er⸗ 
höhen. „Es geht alles,“ ſprach der Regenwurm, nachdem 
man ihm den Schwanz abgetreten hatte. Teurere Schnell⸗ 
züge für die Eilegeplagten und billigere Bummelzüge für 
die Zeitgeſegneten — natürlich immer und überall nur 
Einheitswagen — würden den Vorortsverkehr mit ſeinen 
ſchweren Körben, Säcken und Laſten von dem Fernverkehr 
ſcheiden. Vei allen Reiſen aber würde die Eiſenbahn als 
Erzieher wirken. Die Eiſenbahn kann uns zu einem 
Volke erziehen. Vorläufig fühlen wir noch viel zu ſehr 
in Klaſſen, um unſere gemeinſame Not verſtehen zu 
können. Jeder drängelt zum beſten Platze. In den 
höheren Klaſſen herrſchen ſogar oft Wild⸗Weſt⸗Gewohn⸗ 
heiten. Und gegen Rückſichtsloſigkeiten ijt der Mann 
des Volkes empfindlich. Er ijt gewohnt, jeden Mit: 
reiſenden vor einem ſchlechten oder gar gefährlichen 
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Abend an der Elbe. Nach einer künſtleriſchen Aufnahme von Robert Starck, Hamburg. 
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Platze zu warnen, er tit bemüht, mit autem Mutter- 
witze ein allſeitig erträgliches Verhältnis herzuſtellen. 
Kommt eine alte Frau äugſtlich herangehumpelt, dann 
greiſen zehn Hände hilfreich zu, und man rückt willig 
noch mehr zuſammen. Im Volke iſt das Vewußtſein 
wachgeblieben: Vor einem grauen Haupte ſollſt du auf 
ſtehen und das Alter ehren.“ i 

„Tas bait du mal wieder ſchön geſagt,“ begeiſterte 
ſich Heinz Dickebehn. Er wandte ſich an Editha: „So 
ts nämlich wirklich bei uns in der vierten Klaſſe, Fräu— 
lein. Und Sie brauchen auch keinerlei Angſt vor den 
Einheitswagen zu haben. Die feinſten Leute fahren ſchon 
heute gern mit uns zuſammen. Setzen Sie ſich nur immer 
neben ein paar richtige Arbeiter; wir ſchaffen ſchon Orb: 
nung, wenn ſo Geſindel mitfährt, das Sie mit dummen 
Redensarten bele:digen will.“ 

„Ich dante,” ſagte Editha liebenswürdig. Im Geiſte 
ſah ſie ſich ſchon zwiſchen lauter Dickebehns ſitzen und 
ſeelenvergnügt aus der Thermosflaſche Bohnenkaffee 
nippen. 

„Verſprich nicht zu viel,“ warnte Oswald lächelnd. 
„Um den richtigen Genuß am Einheitswagen zu fin— 
den, werden Edith und ihre Mama erſt mal lernen 
müſſen, den gefunden Menſchenverſtand nicht zum Wider: 
ſpruch herauszufordern. Gegen die höhere Bildung. 
jeinere Sprache, abgeſchliffene Umgangsformen, haben 
der Mann im blauen Kittel und die Frau mit der 
Arbeitsſchürze nichts einzuwenden; im Gegenteil: ſie 
werden gern Vorteil aus dem beſſeren Verkehr im Ein— 
heitswagen ziehen. Wenn ſich jedoch des Lebens Un— 
verſtand in aller Lächerlichkeit breitmacht und zu auf— 
reizenden Vergleichen zwiſchen Arbeit und Faulſein 
zwingt, dann . . .“ 

Der Lärm des plötzlich anſpringenden Motors über— 
tönte Oswalds Worte. 

Der Chauffeur verſtaute raſch mit einem ſelbſtzu— 
friedenen Lächeln fein Werkzeug. Dann trat er tänzeln— 
den Schrittes auf die Gruppe im Straßengraben zu und 
machte vor Editha Männchen. „Anto fertig zur Ab: 
fahrt,“ meldete er mit einem Ruck ins Militärische, 
während fein Geſicht die untergebene Haltung zu ver- 
höhnen ſchien. 

„Oh — wie ſchade!“ rief Editha aus. Sie begann 
wieder den Kopf in verlieren. Ihr Verſprechen wollte 
ſie gern wahrmachen, aber wie konnte ſie dem noblen 
„Friedrich“ beibringen, daß die beiden Fremden — und 
gar noch der Kartoffelſack! — mitgenommen werden 
ſollten? 

Oswald übernahm nuumerklich die Führung. Er traf 
die Anordnungen mit der Ruhe und Umſicht eines Mannes, 
der zu befehlen gewohnt iſt. 

„Heinz, dein Kartoffelſack kommt vor zum Chauſſeur. 
Edith, hier iſt das Täſchchen: die Decke bringe ich 
ſelbſt ins Auto. So, Kind, nun muß geſchieden ſein! 
Nein, Heinz und ich fahren nicht mit, wir wollen 
nod) Waldluft genießen. Aber es ift lieb von Ihnen, 
daß Sie dem braven Kerl die Schlepperei bis zum 
Vahnhof erſparen. Chauffeur, den Sack geben Sie 
bitte beim Kantor ab. Sie haben mich verſtanden? 
Beim Kantor; Sie tommen ja dicht an der Schule 
vorbei.“ 

Editha vergewiſſerte ſich: „Beim Kantor dort in Alt— 
hof?“ Sie fühlte ſich verantwortlich, daß das Wenige, 
was fie tun durfte, zuverläſſig ausgeführt wurde. 

Oswald ließ den Chauffeur nicht ans dem Auge. 
„Sie haben mich verſtanden?“ 

Der Chauffeur nickte dienſteiſrig und zeigte auf einen 
Kirchturm. „Ich weiß Schon: dort in der Schule, gleich 
gegenüber vom Bahnhof!“ 


„Gut,“ ſagte Oswald kurz. Dann half er Editha 
beim Einſteigen. 

„Halt,“ ſagte Editha, als auch Heinz ſich jetzt mit 
etwas verlegenem Lächeln von ihr verabſchieden wollte, 
„ich bin ſo ſchrecklich kopflos! Es war ſo ſchön hier 
draußen, und ich möchte Sie doch gern wiederſehen.“ 
Sie hielt Oswalds Hand feſt. „Sie müſſen mir ver⸗ 
ſprechen. daß Sie mich beſuchen! Ich habe ſo ſchrecklich 
viel von Ihnen gelernt. Ich bin ein ganz anderer Menſch 
geworden!“ 

„Nein, das ſind Sie nicht geworden,“ ſagte Oswald 
lächelnd. „Und es wäre auch nicht gut für Sie, wenn 
ich drinnen in der Stadt, in Ihrem Kreiſe, Sie auſ— 
ſuchen wollte. Statt glücklicher zu werden, würden Sie 
in einen Zwieſpalt hineingetrieben, aus dem Sie bald 
nicht mehr ein noch aus wüßten. So aber kann das 
Wenige, das Sie heut denken lernten, langſam in Ihnen 
reifen. Für die Vernunft arbeitet die Zeit. Später, viel 
ſpäter, wenn Sie mal ſelbſt Kinder großziehen werden, 
wird das Saatkorn aufgehen.“ 

Editha fühlte, daß fie jetzt anſtandshalber erröten 
müßte. Sie beantwortete Friedrichs ungeduldig fragenden 
Blick mit einem Kopfnicken. Das Auto enteilte in einer 
Staubwolke. 

„Ob es wohl nicht zu gewagt war, dem Halunken 
meine teueren Kartoffeln anzuvertrauen?“ ſagte Heinz 
Dickebehn etwas überraſcht. Er hatte ſich das doch nicht 
ſo vorgeſtellt, daß er ſein Eigentum aus der Greiſweite 
fallen ſollte. 

„Man muß Vertrauen zu den Meunſchen haben, 
Heinz.“ ſagte Oswald gelaſſen. „Wenn du deine Kar- 
toffeln verlierſt, dann verliere ich mehr: denn ich möchte 
meinen Kopf wetten, daß unſere kleine Edith lieber 
aus dem Wagen ſpringt, als daß ſie dich um dein 
Eigentum betrügen läßt. Abſichtlich habe ich ihr dieſe 
Heine Aufgabe geſtellt, damit fie Zutrauen zu ſich ſelbſt 
gewinnt.“. ! 

Heinz wurde wortkarg. Seine Kartoffeln ſchienen ihm 
doch nicht dazu da zu ſein, einen Unbekannten, von dem 
man nur wußte, daß er Friedrich hieß, und ein kopf⸗ 
loſes Mädchen auf die Probe zu ſtellen. Er atmele ſichtlich 
erleichtert auf, als er im Hausflur des Kantors ſeinen 
koſtbaren Sack entdeckte. 

„Ja, aber das hätte beinahe ein Unglück gegeben.“ 
berichtete der Kantor. „Das Auto fuhr hier in einem 
Schweinstrab vorbei, und ich dachte natürlich nichts Böſes. 
Aber drüben am Bahnhof ſahen unſere jungen Burſchen, 
daß das Fräulein im Wagen den Mann vorn wie einen 
Entführer aufzuhalten verſuchte. Sie foll auch ganz wild 
um Hilfe geſchrien haben. Beinahe wär's ſchon zu ſpät 
geweſen. Aber zwei haben ſchnell einen Handwagen 
in den Weg geſchoben, die anderen haben dem Mann 
mit Stöcken vorm Geſicht herumgefuchtelt. Da hat ec 
halten müſſen. Und da hat ſich's herausgeſtellt, daß 
das Fräulein das ganze Theater nur aufgeführt bat, 
weil der Maun mit den Kartoffeln, die er im Kantor- 
hauſe abgeben ſollte, durchgehen wollte. Wütend hat er 
den Sack heruntergeworfen und iſt dann eilends weiter— 
gefahren.“ 

„So ein Schuft,“ ereiferte ſich Heinz, „ſo ein gott— 
verdammter Lump!“ 

„Fluche nicht! Von dieſer Lakaienſeele war nichts 
anderes zu erwarten,“ ſagte Oswald mit ſeiner uner— 
ſchütterlichen Ruhe. „Ein Menſch, der fic) „Friedrich“ 
nennen läßt, ift jeder Schurferei fähig. ſowohl an reichen 
wie an armen Leuten. Er verzichtet auf die Würde der 
Arbeit und gibt ſeinen eigenen ehrlichen Namen hin, um 
als Lakai zu gelten. Es iſt die einzige Sorte Menſchen. 
die ich von Gottes Erdboden vertilgt wiſſen möchte!“ 
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Inſekten im Schnee. Don Carl W. Neumann 


enn im November die grauen Nebelgeſpenſter 
am Waldrand entlang hufdhen und mit dürren 
Fingern die letzten Blätter von Baum und 
Strauch pflücken, dann ſagen wir von der Natur, ſie ſei 
ſchlafen gegangen. Mögen Wald und Flur auch belebt 
ſein von Vögeln, von Meiſen, Goldhähnchen, Kleibern 
und Finken, die großenteils aus dem Norden ſtammen — 
es fehlt jenes liebliche Duften und Blühen, das uns die 
Natur erſt lebendig und ſroh macht. Und neben dem 
luſtigen bunten Geblüm fehlt das Heer der ſo innig mit 
dieſem verknüpften, gleich farbenfröhlichen Immen und 
Falter, das ſummende, brummende Heer der Inſekten. 
So wenig wir Blumen im Freien erwarten, wenn die 
Novembernebel ihre naſſen Trauerſchleier über die Felder 
breiten oder der Weihnachtsmonal k fein Flockenſpiel treibt, 
ſo wenig vermuten wir um dieſe Zeit ihre Freunde aus 
lachenden, goldenen Sommertagen. Juſelkten und Schnee 
ſind für uns zwei Begriffe, die geradezu etwas Feind— 
liches haben, wie Licht und Schatten, wie Pfingſten und 
Weihnacht. Wir glauben nicht an ein Zuſammenkommen. 
Die Natur aber, die es fertig bekam, einen langbeinigen, 
ſiegellackroten Käfer aus der Verwandtſchaft unſerer Was: 
iteller der ſtiygiſchen Tiefennacht der Adelsberger Grot'e 
anzupaſſen und einen anderen aus der Verwandtſchaft 
unſerer Taumelkäfer auf heißen Quellen ſeine Tänze 
ausführen zu laſſen, ſie hat auch Inſekten dazu erzogen, 
ihr Leben an Wintertage zu fetten und fich auf Schnee— 
halden wohl zufühlen. Und nicht einmal rauhe Geſellen 
ſind's, die der kalten Jahreszeit trotzen; es ſind ſogar 
Schmetterlinge darunter von zarteſtem, zierlichſtem 
Norperbau. 
Wenn der Obſtzüchter im Herbſt vor dem Eintritt 


der Nachtfröſte Schutzgürtel um feine Bäume legt, fo tut 
er's der ſchädlichen Froſtſpanner wegen, die ihm feine 
Ernte jonft gründlich verderben. Denn kaum find die 
eiſigen Nächte gekommen, ſo wird es bei Anbruch der 
Dunkelheit in den Obſtgärten rege. Geräuſchlos wie 
Geiſterchen huſchen im Taumelflug gelbgraue Froſt— 
ſpannerfalter umher in der Pflanzung Gu gleicher Zeit 
allerdings auch im Laubwald) und ſuchen im Finſtein nach 
einem Weſen, das wie ein Stiefkind der Mutter Natur ein 
ausſchließlich kriechendes Daſein führt und dennoch ein 
richtiger Schmetterling iſt: das Weibchen des ſuchenden 
Falters. Sie ſprengten zugleich ihre Puppenhüllen, die 
irgendwo in der Erde ſteckten, und ſeiern nun in der 
froſtigen Herbſtnacht zum Arger des Obſtzüchters Schmet⸗ 
terlingshochzeit. Die ungeflügelte Spannerjungfrau kriecht 
an dem Stamm eines Baumes empor, das fliegende 
Männchen umwirbt ſie und freit ſie, und wenn ſich daun 
beide in Liebe gefunden und kein verderblicher Leimgürtel 
da iſt, ſo klettert das Weibchen höher und höher und legt 
an den Knoſpen die Eier ab. So treiben fie es, bis am 
Ende des Jahres der Fortbeſtand des Geſchlechts der 
Spanner fürs erſte wieder geſichert iſt. l 
Nach Neujahr erſcheinen andere Inſekten, zierliche 
tleine Hautflüglerweibchen mit glashellen Flügeln und 
glänzend tieſſchwarzem Hinterleibe, die aber nicht aus 
der Erde kommen, ſondern den hübſchen rotbäckigen Gall— 
äpfeln eniſchlüpfen., die wir im Sommer und noch mehr 
im Herbſt an den Unterſeiten der Eichenblätter in Un— 
mengen finden und die der Novemberſturm mit dem 
raſchelnden Laube zu Boden wirft. Tiefe kugelrunden, 
ſchwammigen Wucherungen ſind das Werk der gemeinen 
Eichengallweſpe, find gleich“ am ihre Kinderſtuben, in denen 


166 


Gedanken und Einfälle 


die junge Nachkommen] chaft ihre ganze Entwicklung durch⸗ 
macht, um mitten im Winter ins Freie zu ſchwärmen. 


Eine verwandte Gallweſpenart erzeugt jene traubigen 


Gallenklumpen, die tief im Erdreich an den dünnen 
Wurzeln der Eiche haften und gleichfalls im Winter die 
Brut entlaſſen. Die rötlichbraunen, fünf Millimeter 
großen Weſpen, die dieſen Wurzelgallen entſchlüpfen, ſind 
merkwürdig kältefeſte Geſchöpfe. Flügellos wie die Froſt⸗ 
ſpannerweibchen, klimmen ſie auf ihren Stackelbeinen an 
den beſchneiten und vereiſten Stämmen bis in die Krone 
empor, um auch an den zarten Endknoſpen der Zweige 
ihr Legegeſchäft zu vollziehen. Der Froſt ſcheint ſie nicht 
im geringſten zu ſtören. An einem in Waſſer geſtellten 
Zweige ſah man die Weſpchen bei ſechs Grad Kälte die 
ganze Nacht hindurch eifrig am Werke; ein Weibchen, 
das ins Waſſer gefallen und darin eingefroren war, 
nahm nach dem Auftauen ſeelenruhig, als ob überhaupt 
nichts geſchehen wäre, das Eierlegen von neuem auf. 

Ein Liebesleben wie bei den Spannern iſt freilich bei 
Weſpen im Winter nicht möglich, weil's dazu an etwas 
Wichtigem mangelt: an den zum Verlieben nötigen 
Männern. Es gibt nämlich zweierlei Generationen bei 
dieſer ſeltſamen Hautflüglergruppe, die abwechſelnd auf⸗ 
einander folgen: die eine beſteht nur aus weiblichen 
Weſpen, die andere richtig aus Männchen und Weibchen, 
und zwar ſind die Weſpen der beiden Bruten im Aus⸗ 
ſehen wie in der Lebensweiſe meiſt völlig verſchieden⸗ 
artige Tiere. Da auch die von ihnen erzeugten Gallen 
ſaſt niemals etwas Gemeinſames haben, nicht einmal 
am gleichen Pflanzenteil ſitzen, ſo hielt man die zweierlei 
Generationen ſehr lange für ſtreng geſonderte Arten und 
gab ihnen demgemäß eigene Namen. Die Gallweſpen, 
die wir im Winterwald finden, gehören zur weiblichen 
Generation, beſitzen aber die Wundergabe, aus eigener 
Kraft, ohne Männergemeinſchaft, ein neues Geſchlecht in 
das Daſein zu rufen, das wieder aus Söhnen und Töch⸗ 
tern beſteht. 

Das Kerbtierleben in Schnee und Eis erſchöpft ſich 
jedoch nicht in Froſtſpannerliebe und jungfräulich zeugen⸗ 
den Gallweſpenmüttern. Wo Schmetterlinge und Haut⸗ 
flügler weilen, da darf auch die Zweiflüglergruppe nicht 
fehlen, die außer den Fliegen die Mücken umfaßt. Sie 
iſt durch die Winterſchnaken vertreten, die um die Zeit, 
wenn die Nachtfröſte einſetzen, maſſenhaft zu erſcheinen 
pflegen und dann bis tief in den Winter hinein unter 
einzeln ſtehenden Bäumen des Waldes, über Wieſen, in 
Gärten, kurz allerorten, wo ſie in verweſenden Pflanzen⸗ 
ſtoffen Gelegenheit zur Entwicklung fanden, nach Mücken⸗ 
art ihre Tänze vollführen. Den meiſten Spaziergängern 
ſind dieſe Schnaken auch an und für ſich keine fremde 
Erſcheinung, nur halten ſie die in der Winterſonne zu 
Scharen vereinigten Tänzerinnen für keine beſondere 
Mückengattung. Wie oft im Dezember und Januar nach 
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Je reicher wir an Erfahrung werden, um ſo ärmer 
weiden wir an Hoffnung; wir bezahlen am Markte 


| des Lebens alles zu teuer. 


Viel Mühe koftet es, bis der Menſch reden, noch 


mehr, bis er ſchweigen lernt. W. Popper. 


Auch die reinſte Sprache des Herzens enthält Sremd- 
worte — Lehnworte des berechnenden Verſtandes 
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pflegen, daß größere Flächen dunkel erſcheinen. 
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einer Reihe von milden Tagen vereinzelte Falter und 
Käfer erwachen, vielleicht ſogar Regenwürmer verlockt 
werden, ſich aus der Erde herauszubohren und über dem 
tauenden Schnee zu erſcheinen, ſo glaubt man, hätten 
auch jene Mücken ganz gegen die Regel die Starre ge⸗ 
brochen und längſt vor dem Frühling ihr Spiel begonnen. 
Zuweilen kann das tatſächlich der Fall ſein. Wenn aber 
der Rückenſchild dieſer langbeinigen Tierchen auf bräun⸗ 
lichem Grunde zwei hellere Längsſtriemen erkennen läßt, 
die blaſſen Flügel grau durchſcheinen und der kugelige, 
freiſtehende Kopf zwei große nackte Seitenaugen und zart 
behaarte, borſtenförmige Fühler aufweiſt, ſo hat man nicht 
die gewöhnliche Stechmücke, ſondern die Winterſchnake 
vor ſich, ein Kältetier, das den Sommer nicht kennt. 
Viel ſeltener als diefe Luftballetteuſen, auch weniger 


in die Augen fallend, find die in den norddeutfchen 


Kiefernheiden bei mäßigem Froſt oder beginnendem Tau⸗ 
wetter ſtelzbeinig über den Schnee kriechenden Winter⸗ 
hafte, metalliſch glänzende ſpaßhafte Kerlchen mit mond⸗ 
ſichelföbrmig gebogenem Körper, der bei den Weibchen in 
eine lange, nach oben gerichtete Legeröhre ausläuft. Stört 
man bie Hafte, fo ſtieben fie hüpfend nach Art junger 
Grillen auseinander, verſuchen wohl auch durch den alten 
Kniff des Sichtotſtellens ihren Verfolger zu täuſchen, 
denn brauchbare Flügel hat die Natur wie ſo vielen 
anderen Winterinſekten auch dieſen Schneehüpfern vor⸗ 
enthalten. Sie muten uns an wie die Überbleibſel der 
Kerbtierwelt aus verklungenen Zeiten, ſind wirklich auch 
letzte Mohikaner, verfprengte Reſte ſehr alter Inſekten, 
die ſchon in den Zeiten der Saurier lebten. 

Leibhaftige Urinſekten ſchließlich, weit einfacher orga⸗ 
niſtert als die Hafte, ſind jene verwegenen Kältegeſchöpfe, 
die nicht bloß gelinde Fröſte vertragen, ſondern jahraus 
jahrein in den ewig von Eis und Schnee ſtarrenden Ein⸗ 
öden am Nord⸗ und Südpol, ſowie auf den Gletſchern 
der Hochgebirge ein elendes, trauriges Daſein führen. 
Ich meine die winzigen Gletſcherflöhe, die den Polar- 
fahrer noch grüßen, wo auch das anſpruchsloſeſte Pflanzen- 
leben ſo gut wie erſtorben iſt, und auf den höchſten Alpen⸗ 
firnen die Spalten im Eiſe ſo maſſenhaft zu beſiedeln 
Auf 
nahezu allen bedeutenden Gletſchern, auf dem Mont⸗ 
blanc und Monte Roſa wie auf den Grindelwaldgletſchern 
und denen des Faulhorn, auf beu Ogxtaler Alpen wie 
auf dem Großglockner ſah man die ſchwarzen, kaum 
millimetergroßen Geſchöpfe mit Hilfe ihrer an der Bauch⸗ 
ſeite des Hinterleibes befeftigten Springgabel luſtig umher⸗ 
hüpfen. Was der Sturmwind an größeren oder kleineren 
Lebeweſen bis in ihr eiſiges Wohnreich emporweht und 
dort in der Kälte erſtarren läßt, das genügt ihnen vollauf 
zur Friſtung des Lebens. Sie ſind die Eskimos in der 
Welt der Inſekten, in denen ſich äußerſte Anſpruchsloſigkeit 
mit der höchſten Widerſtandskraft gegen Kälte verbündet. 
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Wir bedauern oft von Herzen ae gern! 


^ 
Tempora mutantur. — In den alten Zeiten nahm 
man ein Blatt vor feine Blöße — heute nimmt 
man eins vor den Mund. Jacques Nacht. 


Der Kommuniſt, der mit Nothſchild feine 300 Mil⸗ 
lionen teilen will; dieſer ſchickt ihm ſeinen Ceil, 
9 Sous — „Vun laß mich zufrieden!“ 
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anches Weh und Ach dieſer Zeiten wäre viel⸗ 
leicht nicht allzu ſchwer zu heilen. Die Rück⸗ 
kehr zu den vier Wänden, den eigenen nämlich, 
wird um ſo dringender, je bunter ſich unſere Großſtadt⸗ 
wände nun ſchon wieder mit Vergnügungsanzeigen, Unter: 
haltungsprogrammen und ſonſtigen verlockenden Mit⸗ 
teilungen, wo man ſein Geld am ſchnellſten los wird, zu 
bepflaſtern beginnen. An jeder Straßenecke wird ein neues 
Kaffeehaus errichtet, und während Obdachloſe nicht wiſſen, 


woher ſie das Dach für ihr bißchen gerettetes Daſein her⸗ 


nehmen ſollen, gibt es die ſolideſten Deckenkonſtruktionen 
für neue Bars, hochelegante Kinos und die Champagner⸗ 
lokale der aus neuen Schiebern und alten Tagdieben 
ſtimmungsvoll gemiſchten, „beſten“ Geſellſchaft. 

Mag ſein, daß der Luxus ſchon wieder eine „wirt⸗ 
ſchaftliche Notwendigkeit“ geworden ift und der Staat 
auf die Steuern, die er den emſig befliſſenen Ver⸗ 
anſtaltern vergnügter und koſtſpieliger Nächte auferlegt, 
nicht gut verzichten kann. Alle Hochachtung vor der 
ausgleichenden Gerechtigkeit, die jenen angenehmen Mit⸗ 
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Morgenſtunde. 
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Nach einem Gemälde von P. Philippi. 
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. bürgern, bie ihr Geld untertags zu leicht verdienen, zwi⸗ 


ſchen Abend und Mitternacht bie Tafchen fo gründlich 
wie nur möglich umdreht. Aber neben jener Geſellſchaft, 
der die Sorgen unſerer Nächte gerade gut genug für 
einen Foxtrott oder Oneſtep ſind, gibt es ja immerhin 


auch noch anſtändige Menſchen. Männer und Frauen, 


die ſchwerer als je um die einfachſten Lebensbedingungen 
zu kämpfen haben, und eigentlich todfroh fein ſollten, 
nach den zahlloſen Widerwärtigkeiten ihres Arbeits⸗ und 
Sorgentages bei ihren vier Wänden zu landen. Mag 
dieſes Zuhauſe auch ſchlecht geheizt, mangelhaft beleuchtet 
und um früher gewohnte Behaglichkeiten empfindlich ver⸗ 
kürzt ſein. Ein Stück Häuslichkeit, in dem man nach Ge⸗ 


fallen ſchalten und walten kann, in dem man nach der 


Jagd des Verdienens endlich wieder zu ſich ſelbſt kommt — 
ein Stück Frieden, Ruhe und Beſitz ſind die eigenen vier 
Wände trotzdem. | 

Aber gerade diefe Erkenntnis ſcheint auch den am 


. ftändigften Leuten faft genau jo, wie es ſchon vor dem 


Kriege der Fall war, abhanden zu kommen. Die marmor⸗ 
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gepflaſterten Wände des Kinos ſind ihnen lieber als die 
häusliche Blümchentapete. Von der Behaglichkeit der vier 
Wände iſt den meiſten nur deren Dürftigkeit in Erinne⸗ 
rung, alſo fliehen ſie zu einem Talmiluxus, betäuben ſich 
am Lärm, an ſchlechter Muftt, ſtarren hingeriſſen auf die 
weiße Leinwand, über die der Film mit den Taten des 
Meiſterdetektivs oder fünf Akte Einbrecherromantik flim- 
mern, und gehen innerlich bereichert heim, wenn ſie dem 
glattraſierten Operettenliebhaber mit dem geölten Tango- 
ſcheitel für teures Geld zugeſehen haben, wie man zum 
tragiſchen Aktfinale den Schal mit den Seidenfranſen 
knüpft, welche Handſchuhe und Halbſchuhe die eine oder 
andere Filmdiva trägt, und wie fie alles trägt... 
Wenn die Scheinwerfer des Kinos oder die Rampen— 
lichter ſonſtwie vergnügter Abende abgedreht ſind, mag 
es ſchon ſein, daß die häuslichen vier Wände dem Heim⸗ 
gekehrten noch dunkler erſcheinen, als dies ohnehin ſchon 
von unſeren Beleuchtungsvorſchriften vorgeſchrieben wird, 
und daß die ſchadhaften Stellen der alten Blümchen: 
tapete keinen Vergleich mit dem ſpiegelnden Marmor des 
Cafés auszuhalten vermögen. Wenn Lärm und Muſik 
verrauſcht ſind, beginnen zu Hauſe die Stimmen der 
Stille zu reden, und e$ find lauter miß vergnügte. übel 
aufgelegte, gereizte, widrige Stimmen. Ganz natürlich. 
Denn ein Zuhauſe, das man nur gerade im äußerſten 
Notfall aufſucht, mit dem einen nichts verbindet und in 
dem man nichts weiter als den nun einmal nötigen Unter⸗ 
ſchlupf zwiſchen Arbeit und Vergnügen ſieht, muſiziert 


nicht mit Liebe, es hat keine Muſik und ſeine Wände 


werfen nur ein Echo des täglichen Verdruſſes zurück. 

Wir ſind eben wieder dabei, uns für ſchwer verdientes 
und leicht ausgegebenes Geld von der „Sentimentalität“ 
eines Zuhauſeſeins zu kurieren. Der Feierabend und die 
Feiertage gehen nicht unſer Herz, ſondern bloß unſere 
Geldbörſe an. Wir verſtehen es nicht, unſere vier Wände 
mit wohltätiger Stille, mit der Freude an kleinen Be— 
haglichkeiten, mit einigem Sinn für Häuslichkeit, mit 
Sehnſucht nach der Stille, mit einem bißchen Friede des 
Herzens einzurichten. Wir müſſen erſt vom Kellner einen 
Rechnungszettel in die Hand gedrückt bekommen, um fe: 
zuſagen befriedigt feſtzuſtellen, daß wir uns „unterhalten“ 
haben. 

Einmal, aber dies wirklich fon zu Großmutters 
Zeiten, ſcheint das alles anders geweſen zu ſein. Die 
Sonntage bezog man damals noch nicht vom Theater— 
kaſſter, dafür war aber auch jeder einzelne, tägliche Feier— 
abend rot angeſtrichen. Nicht im Wandkalender, aber in 
unſeren Herzen, vor allem im Herzen! So ein Sonntag 
war wie eine pausbäckige, gemütvolle alte Dame, und 
jeder Wochenabend nahm uns wie ein guter Freund bei 
der Hand und führte ben Midgearbeiteten unter die 
Familienlampe. Wir ſpotten heute über dies altmodiſche 
Möbel. Wir rümpfen die Naſe über Großvater und 
Großmutter, deren Welt mit der Blümchentapete ein— 
gefaßt war und die es ihrer eits nicht begriffen hätten, 
wie man ſich zwiſchen vier ausgeliehenen, aber dafür 
marmorſpiegelnden Wänden zu Hauſe fühlen kann. Wir 
bringen das ohne weiteres zuſtande, wir ſind ja ſo un— 
ſäglich erhaben über Papa und Mama Biedermeier, die 
nur eine ſchwache Vorſtellung vom Foxtrott in einem 
Kaffeereſtaurant hatten, die nichts vom Film und von 
Filmſternen wußten, und die dennoch zufrieden, ja viel 
glücklicher waren als wir. Sie hatten ihre häuslichen vier 
Wände voll Gemütlichteit, Genügſamleit und tleinbürger— 
lichem Behagen: die Welt war nicht größer als der runde 
Lichtkreis, der von der Lampe auf den weißgedeckten Tiſch 
ſiel. In dieſem Lichtkreis ſtand die Kaffeekanne, lag ein 
Buch, regten ſich die Hände einer Hausfrau über einer 
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Häkelarbeit oder einem Strumpf. Und rundum webte die 
Stille. Von getaner Arbeit von gehabten Sorgen. von 
fröhlichen und mitunter auch unfröhlichen Dingen, aber 
die Blümchentapete, die alten Bilder an der Wand, die 
ſummende Lampe gaben ihre ſtille Muſtk dazu und Grok: 
mutter ſagte in ihrer Einfalt: Überall ift es gut, aber 
zu Hauſe ift es am beit... 

Wir verziehen das Geſicht, wenn uns irgend einmal 
ſolcher Klang aus vergangenen Tagen erreichen ſollte. 
Wir ſagen: Philiſterdaſein, ſtumpfſinniges Behagen an 
der Enge, Bourgeoisidyllen! Großmutter hatte eben keine 
Ahnung von der Welt, und die alten Herren ſahen nicht 
über ihren Biedermeierſekretär hinaus! Infolgedeſſen ver: 
bringen wir unſere Abende, unſere Sonntage mit einer 
Menge Leute, die wir nicht kennen und die mit uns nur 
das eine gemeinſam haben: die Furcht vor der Stille. 
Sie alle haben zu Hauſe vier Wände, aber Langweile, 
Unbehagen, Verdruß gähnen von dieſen Wänden. Alle 
dieſe Menſchen haben eine ungeheure Angſt, den angeblich 
nötigen Anſchluß au tauſend unnütze Dinge zu verſäumen, 
ſie brauchen Lärm, gleichgültiges Geplapper, ſchlechte 
Muſik, mäßiges Theater, Zuflucht zur Menge, weil ſie 
immer auf der Flucht vor ihrem eigenen Ich ſind. Dieſes 


Ich iſt genau ſo unaufgeräumt und übelgelaunt wie ihre 


unaufgeräumte, verwahrloſte und ſchlechtaufgelegte Haus: 
lichkeit. Dieſes Ich lebt immer nur für die andern, für 
die Meinung der Fremden, es ijt abhängig vom Urteil 
des Gleichgültigſten. Unglaublich, wie viele „reizende“ 
Menſchen es bei der ſchlechteſten Unterhaltung gibt. Aber 
es find lauter geſchminkte Komödianten, Komiter, die 
längſt mit ſich zerfallen ſind und bloß noch immer die 
alten Stichworte bringen, es ſind Betrüger, die ſich ſelbſt 
betrügen. 

Die eigene Häuslichkeit entlarvt das entliehene, qe- 
ſchminkte, falſche Geſicht. In den vier Wänden gibt es 
keinen Betrug. Die eigenen Wände geben uns nur, was 
wir ohnehin ſchon in uns haben; ihnen vermögen wir 
keine Komödie vorzuſpielen. Die Häuslichkeit iſt das 
Abbild unſeres Selbſt, und erſt, wenn wir unſer Inneres 
ummöbliert, allen falſchen Glanz, alle verzweifelte Groß: 
manusſucht daraus entfernt haben werden, können auch 
beſcheidene vier Wände, arme vier Wände im alten, fried: 
lichen Glanz zu ſtrahlen beginnen. Gute Menſchen haben 
immer eine gemütliche Stube, und ſtünde der ärmlichſte 
Hausrat darin. Zufriedene Menſchen holen ſich auch von 
leeren vier Wänden ihre Behaglichkeit; ſelbſt die Sorgen, 
mit denen heute jedes Zimmer möbliert iſt, tragen dazu 
bei, ſeine Häuslichkeit liebzugewinnen. Sie iſt das Kleid, 
das wir nun einmal tragen, der Spiegel, in dem wir 
uns ſelbſt ſehen können: zeige mir dein Haus, und ich 
ſage dir, wer du biſt! | 

Die meiften heutigen Menſchen aber, und vorzüglich 
die, die es jid) am eheſten leiſten lönnten, haben kein 
eigenes Haus. Sie ſind immer auf der Flucht vor ihren 
vier Wänden, weil ſie nicht mit ſich ſelbſt allein ſein 
tönnen. Sie halten es in der Stille nicht aus, weil ſie 
voll Unruhe und ſchlechten Gewiſſens ſind. Jedes bunte 
Plakat an den Wänden iſt ihnen Verheißung. Aber was 
ſie ſuchen, ſinden ſie nie, die erſehnte Zuflucht tut ſich 
nicht auf und ſie ſtehen in der entliehenen und bezahlten 
Gefelligtett genau fo einſam wie in ihrer Stube, die fo 
unaufgeräumt iſt wie ihr eigenes Ich. 

An dem Tag, an dem wir bei uns ſelbſt mit dem 
Aufräumen beginnen, werden wir wieder unſere gute 
Stube haben, und ihre vier armen Wände werden uns 
nicht ſeil ſein für den ſpiegelnden Marmor, die blitzenden 
Lüſter, die tauſend Lügen deſſen, was wir „Vergnügen“ 
nennen, um es nicht „Versweiſlung“ heißen zu müſſen. 
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Die Buben der Frau Opterberg 


Roman von Rudolf Herzog (Fortſetzung) 


12. 
wei Erlebniſſe waren es vor all den tauſenden, die 
ſich in Martin Opterbergs Seele gruben, deren 
Bilder er mit ſich nahm als Lehre, Mahnung und 
Maß. Sie machten ſeine Seele ehrfürchtig, ſie erſchütterten 
ſein Herz und führten ihn durch ihre Bildkraft dem Höchſten 
im Leben zu, dem menſchlichen Gleichgewicht. 

Martin Opterberg meldete ſich im Generalſtab des 
Feldheeres beim Erſten Generalquartiermeiſter. Helm auf 
und umgeſchnallt, ſtand er in dem langen Flur, auf den 
die Vielheit der Türen mündete, vor dem Zimmer des 
Generals Ludendorff und wartete. Es war ein Kommen 
und Gehen von höheren Offizieren, die barhaupt und 
ohne Degen, wie ſie von ihrem Arbeitstiſch aufgeſprungen 
waren, herbeieilten, um eine Aufklärung zu geben, einen 
Befehl entgegenzunehmen, und dennoch blieb die lautloſe 
Stille, in der man das Summen einer ſpäten Fliege als 
Geräuſch empfand. Hinter dieſer Tür arbeitete ein Mann, 
der ſchier übermenſchliche Bürde trug und ſie mit Her⸗ 
gabe des letzten Nervs bewältigte, in deſſen Hirn die 
Millionenheere Deutſchlands auf allen Kriegsſchauplätzen, 
die Heere der Verbündeten und die Heere der ganzen 
feindlichen Welt marſchierten, und das man dennoch 
immer neuen Belaſtungsproben ausſetzte, ſelbſt aus der 
Heimat heraus und in Staats⸗ und Wirtſchaftsangelegen⸗ 
heiten. 

Das ging Martin Opterberg durch den Sinn, wäh⸗ 
rend er vor der geräuſchlos auf und zu klappenden Tür 
verharrte. War dieſer Mann ſo groß an Geiſt — oder 
war Deutſchland ſo klein an Geiſten, daß man alle Wünſche 
und Hoffnungen auf dieſes einen Schultern lud? 

Und mit einem Male wechſelten die Bilder vor dem 
ſeeliſchen Ange Martin Opterbergs. Er fah die Huudert- 
tauſende von Neuen Teſtamenten in den Händen der 
Leſenden, er ſah die Hunderttauſende von Roſenkränzen 
am Gewehrſchloß der Betenden — er ſchaute die In⸗ 
brunft — er hörte ihr Stöhnen im Ohr —, und er ſah 
Teſtamente und Roſenkränze auf den Kehrichthaufen fliegen 
und vernahm Wutgebrüll und Gottesläſterung. 

Das war, als das Schickſalsrad anders herum ging — 

„Herr Hauptmann Opterberg ...“ 

Martin Opterberg riß ſich zu dienſtlicher Haltung zu⸗ 


ein Gefühl blieb das ſtärkſte. 


ſammen. Er trat ein. Die Tür ſank geräuſchlos hinter 
ihm ins Schloß. 

Ein leeres, dämmeriges Gemach. Ganz hinten am 
letzten Eckfenſter, alles Tageslicht auf fid) vereinend, ein 
Mann am Schreibtiſch, groß, ſtark, mit einem Bauern⸗ 
ſchädel. | . 

Der Mann erhob fid), durchſchritt in Eile das lang- 
geſtreckte Zimmer und nahm dem Meldenden bie Hand 
vom Helm. 

„Hauptmann Opterberg. Ich weiß. Sollen hier ein 
paar Monate arbeiten, um nicht vorzeitig draufzugehen. 
Offiziere wie Sie brauchen wir heute nötiger denn je. 
Führer, denen die Leute blindlings folgen. Herzlich will⸗ 
kommen hier.“ 

„Allergehorſamſten Dank, Euer Exzellenz.“ 

„Keine Worte, lieber Opterberg. Der Dank iſt auf 
unſerer Seite. Viermal verwundet und immer wieder 
vornweg. Ihre Leiſtungen ſind mir alleſamt bekannt. Sie 
dürfen ſtolz darauf fein.“ 

Martin Opterberg ſtand unbeweglich. Auge in Auge 
mit dem überlaſteten Mann, der dennoch auch von ihm 
wußte... 

„Nun wollen Sie fid) wohl beim Feldmarſchall melden? 
Sie ſollen ihn ſehen. Der Feldmarſchall wünſcht es ſelbſt. 
In einer Stunde beim Mittageſſen in ſeinem Hauſe. Dort 
hat er Atempauſe. Auf Wiederſehen.“ 

Martin Opterberg ſpürte den kurzen, feſten Druck der 
Hand. Und während er kehrt machte, ſah er den Über⸗ 
laſteten in Eile durch das Zimmer zurückſchreiten. Als 
er beim Hinaustreten einen Blick zurückwarf, ſaß der 
General in ſeinen Papieren vergraben am Schreibtiſch. 
Und alles Tageslicht lag auf dem mächtigen Bauernſchädel. 

Nachſinnend betrat Martin Opterberg die Straße. Aber 
Er kam von einem Ein⸗ 
ſamen. Er kam von einem Arbeitsrieſen, der in Sekunden 
denken mußte, handeln, vollbringen, und der ſeine Worte 
auf Sekundenkürze zuſammendrängen mußte. 

Und doch: was hatte der General ihm in den wenigen 
Augenblicken nicht alles geſagt. Nein, nicht das Lob. 
„Führer ſind nötiger denn je, denen die Leute blindlings 
ſolgen.“ Alſo ſammelte er ſich zum Entſcheidungskampf. 
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Zur letzten Schlacht, in der es blindlings vorangehen 
mußte, ſollte Deutſchland beſtehen ... Und von Hinden⸗ 
burg hatte er geſprochen, dem Feldmarſchall. Dies ehr⸗ 
fürchtig⸗ſtolze „Sie ſollen ihn ſehen“ ſchwang noch in 
Martin Opterbergs Seele nach. Mit dieſem tiefen Unterton 
vermochte nur ein Mann zu ſprechen, der das Hinauf— 
ſchauen nicht verlernt hatte. „Dort hat er Atempauſe.“ 
So ſpricht ein Mitarbeiter vom Meiſter. 

Und plötzlich rann es Martin Opterberg den Rücken 
hinab . .. Gleich wirft du vor dem Schlachtenmeiſter 
ſtehen, vor dem Ehrwürdigen und Verehrungswürdigen. 

Er horchte in ſich hinein. Nein, da war keine Spur 
von Angſt. Da war nur Freude, jubelnde Freude. 

„Opterberg? Biſt du's oder biſt du's nicht? Men- 
ſchenskiud, du überrennſt ja den Vertreter einer hohen 
Generalſtabsabteilung.“ 

„Grüters,“ ſagte Opterberg und hielt an. „Wenn ich 
dein Hierſein nicht ſchon von deinem Schwager Tillmann 
wüßte, hätt' ich dich doch an den funkeluagelneuen Bein- 
kleidern erkannt.“ 

Grüters beklopfte mit einer Reitgerte die gutſitzenden 
langen Hoſen. | 

„Du irrſt, wenn du damit meinſt, bap Kleider Leute 
machen. Der Generalſtab des deutſchen Heeres iſt ver: 
dammt helle, mein Junge, und verſteht fid) auf die Aus⸗ 
muſterung. Mit Hohlköpſen ijt hier niſcht zu wollen, 
aber rein gar niſcht. Und was führt dich wackeren Feld⸗ 
ſoldaten in dieſe geiſtige Luſtſchicht?“ 

„Nichts als eine einſtweilige Verſetzung in dieſen 
ſelben Generalſtab.“ 

„Du —?" fragte Grüters und ſtarrte den einſtigen 
Verbindungsbruder ſprachlos an. „Du machſt wohl Witze? 
Nee — ernſthaft? Wieſo denn? Das weißt du nicht? 
Das iſt ja eine rätſelhafte Geſchichte. Immerhin,“ er 
reichte Opterberg die Hand, „wenn du eine Hilfe nötig 
haſt — ich ſtehe dir in meinen knappen Mußeſtunden 
gern zur Seite.“ 

„Verbindlichen Dank, Grüters.“ 

„Und wo ſoll's jetzt hin? Komm mit, ich ſtell' dich 
beim Mittageſſen gleich vor.“ 

„Leider heute unmöglich, Grüters. Der Feldmarſchall 
hat mich zu Tiſch befohlen.“ 

„Vater Hindenburg? Biſt du bei Sinnen? Du, hör 
mal, hier gibt's keinen Studentenulk.“ 

„Es ift fo, Grüters, und ich kann's nicht ändern. Be- 
fehl iſt Befehl. Und General Ludendorff hat ihn mir 
ſoeben perſönlich ausgeſprochen.“ 

„Bei dem warſt du auch?! — Ja, was ich ſagen 
wollte,“ und Grüters legte ſeinen Arm in den des Jugend— 
kameraden, „es iſt dir doch recht, daß ich dich ein paar 
Schritte begleite? Ich bin gerade dienſtfrei. Habe eine 
gewaltige Arbeitsleiſtung hinter mir und eine noch ge— 
waltigere vor mir. Richtig, ich ſprach dir noch nicht davon. 
Aufklärung im Heer. Gegen den Geiſt, den die grund— 
ſtürzenden Linksparteien aus der Heimat bis in die vor⸗ 
derſten Linien tragen möchten. Das vermag nur ein 
Mann, der kaiſerlich bis in die Knochen iſt. Dazu gehört 
bie ganze Wucht und Unerſchrockenheit der Überzeugungs— 
treue. Mein Gott, Opterberg, das ſind ja Jahre, daß 
wir unſere Gedanken nicht tauſchen konnten. Der ganze 
Krieg liegt dazwiſchen. So etwas ſollte unter Männern 
derſelben Anſchauungsweiſe nicht vorkommen dürfen. 
Alſo wir ſind die alten, Mann.“ 

Arm in Arm mit Opterberg auf und ab ſchreitend, 
plauderte er, liebenswürdig, ein wenig hochmütig, ſtets 
die eigene Perſon im Auge. 

„Jetzt wird's wohl Zeit, daß du zum Feldmarſchall 
hineingehſt. Weidmannsheil! Vielleicht freut's ihn, von 
unſerer alten Freundſchaft zu vernehmen. Jedenfalls 
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kann's nicht ſchaden, wenn du mich bei paſſender Ge- 
legenheit mit einem Wort erwähnſt; ich meine die raſt⸗ 
loſe Aufklärungsarbeit da vorn. Soll ich meine Frau 
von dir grüßen? Ich ſchreib' ihr heute.“ 

Martin Opterberg trat ins Haus. Er behielt den 
Helm auf und den Degen umgeſchnallt. 

Der Adjutant kam ihm entgegen, und die Herren 
nannten ihre Namen. 

Nur wenige Offiziere ſtanden wartend und plaudernd 
in dem kleinen Empfangszimmer, des Feldmarſchalls 
allernächſte Mitarbeiter, ſoweit ſie abkömmlich waren. 
Der Adjutant ſtellte den Hauptmann Opterberg vor. Ein 
paar Namen wurden gemurmelt, ein paar Hände ſtreckten 
ſich aus, und Martin Opterberg fühlte ſich auf eine ruhige 
und ſelbſtverſtändliche Weiſe ins Geſpräch gezogen. Er 
war Offizier und Hindenburgs Gaſt. Das genügte. 

Unwillkürlich reckte ſich Martin Opterberg auf. Die 
Innentür wurde geöffnet, und ein Rieſe an Wuchs mit 
einem eckig behauenen Kopf, in dem ſich Rune au 
Rune drängte, graues, kurzgeſchorenes Haar über der 
breit vorgelagerten Faltenſtirn, den dicken, eisgrauen 
Schnurrbart bis über die Mundwinkel vorgezogen, kam, 
die Hände in den Taſchen ſeiner Litewka vergraben, 
gemütlich ins Zimmer geſchlendert. Der Feldmarſchall 
hatte Atempauſe. 

Kein Zug entging Martin Opterberg in dieſem un⸗ 
gewöhnlichen Geſicht. Wie aus einem prachtvollen Mar⸗ 
morblock herausgehauen, ohne erſt vorher ſorglich in Ton 
geſormt und geglättet geweſen zu ſein, ſo wirkte dieſer 
Kopf. Die Augen waren tief eingelegt. Wie ein Bild⸗ 
hauer wohl, um das Leben zu erhöhen, koſtbare Edel⸗ 
ſteine in den Marmor ſenkt. Eines alles verſtehenden 
Herzens Güte ſpiegelten ſie wieder, aber auf ihrem Grunde 
glomm ein Schein, ſichtbar nur dem Forſcher, der des 
Alters ſpottete und von den Feuerbränden einer Jüng⸗ 
lingsſeele ſprach. 

Der Feldmarſchall nickte ſeinen Tiſchgenoſſen zu, 
winkte dem Adjutanten, der zur Vorſtellung des Haupt⸗ 
manng herbeiſprang, ab und reichte dem Gaſt bie Hand, 
die er aus der Litewkataſche zog. 

„Der Hauptmann Opterberg wird ſchon wiſſen, wer 
ich bin,“ ſagte er mit einer knorrigen Baßſtimme, die 
tief aus ſeinem Körper zu kommen ſchien, „und ich werde 
doch wohl wiſſen, wen ich mir als Gaſt eingeladen habe. 
Freue mich, Sie zu ſehen, Herr Hauptmann. Ja, mein 
lieber Kamerad, wär' ich noch in Ihrem Alter, ich möcht' 
ſchon lieber mit dem Kolben dreinwettern, als jetzt mit 
dem Federhalter. Was haben Sie ſtudiert?“ 

„Ingenieurweſen und Volkswirtſchaft, Herr Feld⸗ 
marſchall. Ich baue am Niederrhein Schiffe.“ 

„Ah! . . . Viel im Ausland geweſen?“ 

„Längere Jahre in England und Amerika.“ 

„Das iſt gut. Dann ſagen Sie mir doch einmal — 
Entſchuldigung, da meldet die Ordonnanz, daß wir eſſen 
können. Iſt Ludendorff da? Wenn man den Wolf nennt. 
kommt er gerennt. Dann müſſen Sie mir ſchon geſtatten, 
daß ich Sie zu Ihrem Platze führe. Ich bin nämlich 
mein eigener Oberhofmarſchall.“ 

Er ſchob die Hand unter des Gaſtes Arm und leitete 
ihn durch die Innentür in das kleine Speiſezimmer. Wie 
ein ſchlank Studentenfüchslein erſchien ſich der hoch⸗ 
gewachſene Opterberg neben dem breitbrüſtigen Rieſen. 

„Hier ſitzen Sie. Neben mir. Hoffentlich haben Sie 
einen tüchtigen Hunger.“ 

Die Herren verbeugten ſich kurz nach rechts und 
links und nahmen den Löffel. Es gab eine dampfende 
Kartoffelſuppe mit kleingeſchnittenem Rindfleiſch darin. 
Und während die Teller friſch gefüllt wurden, ſpürte 
Martın Opterberg des Feldmarſchalls prüfendes Auge. 


Nad einer Plajtif von Paul Ceibküchler 


Aus der Berliner Kunitauejtellung 1929 
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„Was ich vorhin fragen wollte, Hauptmann Opter— 
berg. Sie waren lange in Amerika. Sie ſehen mir nicht 
danach aus, als ob Sie in einem fremden Land mit ge— 
ſchloſſenen Augen leben. Was würde wohl Amerika getan 
haben, wenn es wie Deutſchland gezwungen geweſen 
wäre, bis auf die Knaben und Greiſe auf Jahre hinaus 
faſt ſeine ſämtlichen Männer ins Feld zu ſchicken? Sagen 
Sie mal Ihre Meinung.“ 

„Es würde vor allen Dingen jeden Unterschied zwischen 
Heer und Heimat aufgehoben haben, Herr Feldmarſchall.“ 

„Ich mittere was. Aber erklären Sie fic) deutlicher.“ 

„Amerika würde in der Lage Deutſchlands ſofort für 
die Dauer des Krieges jede weitere Kapitalbildung unter— 
ſagt und jeden Bürger auf Sold geſetzt haben. Keiner 
hätte den Krieg für ſich ausbeuten können, keiner der 
Daheimgebliebenen einen Pfennig mehr verdienen können 
als die im Felde Stehenden. Sie hätten ganz einfach in den 
Fabriken und in der Landwirtichaft ihrer Soldatenpflicht 
gegenüber dem Vaterland genügen müſſen, das ſozuſagen 
eine einzige Heeresetappe gebildet hätte.“ 

Der Feldmarſchall legte ihm die ſchwere Hand auf die 
Schulter. „Weiter, weiter.“ 

„Weiter wäre wohl nichts, Herr Feldmarſchall. Der 
Amerikaner treibt Wirklichkeitspolitik und macht Nägel 
mit Köpfen.“ 

„Und wir?“ 

Mit flammenden Augen ſchaute Martin Opterberg zu 
dem greiſen Helden auf. 

„Ein Wort von Ihnen, Herr Feldmarſchall, wenn's 
fein muß, ein Machtwort “ 

Er hielt inne. Eine Röte lief über ſeine Stirn. „Ich 
bitte um Entſchuldigung, Herr Feldmarſchall, daß ich 
wagte a 

„Unſinn. In diefer Erholungspauſe darf jeder reden, 
wie's ihm ums Herz ift. Das wäre noch ſchöner.“ In 
den zuſammengekniffenen Augen ſprühte es auf. „Ja — 
wenn ich in Berlin etwas zu ſagen hätte, was ich aber 
nicht habe: ich würde Nacht für Nacht eine Streife durch 
die luſtigen Kaffeehäuſer und ähnliche Ortlichkeiten ver— 
anſtalten laſſen und alle die feiſten Herrlein, die ſich 
dort großtun, es nicht mit zwei Männern, aber mit 
zwei Frauenzimmern aufzunehmen, herausholen und am 
anderen Morgen in die Munitionsfabriken ſtecken.“ 

Ein grimmiges Lachen der Verachtung flog um ſeinen 
Mund. 

„Nicht in das Feldheer. Nicht unter meine Braven. 
Dieſe ſchwammigen Blutegel, die ſich am Kriege vollſaugen 
und, wenn's hart um hart geht, uns mit irrſinnigem 
Friedensgeheul in den Rücken fallen, um nur ja mit ihrem 
Raub nicht unter die Räder zu kommen. Dann ſchimpfen 
fi diefe Kerle „‚Paziſiſten“.“ 

Die Teller waren geleert, das Glas Wein ausgetrunken. 
Ein Zigarrenkiſtchen machte die Runde, und ein jeder 
langte zu. Der Feldmarſchall tat tiefe Züge. In ſeinen 
Augen lag wieder die Vatergüte. 

„Es gibt nur eins, mein lieber Hauptmann Opter— 
berg, und das iſt die Pflicht. Die Pflicht vor dem Vater— 
land, vor ſich ſelber und dem Herrgott. Wie die unſere 
lautet, das ſollten wir nachgerade wiſſen, oder wir müßten 
dieſen unerbittlichen Vernichtungskrieg gegen Deutſchland 
immer noch für eine Kirmesrauferei halten, die mit einem 
gefüllten Maßkrug abgebrochen werden kann. Aushalten 
bis auf den letzten Mann, den letzten Hauch, und lieber 
in Seligkeit ſterben, als unſelig weiterleben.“ 

Er ſtand auf und reckte feine Rieſengeſtalt in den 
Schultern. | 

„Wollte doch diefe Einſicht Gemeingut des ganzen 
Heimatoolkes werden. Eine eigene Brotrinde kauen, ift 
immer noch beſſer, als fremde Peitſchenhiebe zum Früh— 
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ſtück. Erfüllen wir unſere Pflicht. Zu nichts anderem 
ſind wir hier. Geſegnete Mahlzeit, meine Herren.“ 

Er reichte die Linke dem Gaſt, die Rechte dem Geueral 
Ludendorff, der eilig und ſchweigend gegeſſen hatte. Die 
Atempauſe war vorüber. — — l 

Wenige Wochen erft fap Martin Opterberg an feinem 
ſchmalen Arbeitstifch, der auf vier fichtenen Füßen ſtand, 
als das zweite Erlebnis an ihn herantrat. Der Kaiſer, 
der nach kurzer Abweſenheit im Großen Hauptquartier 
wieder eingetroffen war, wünſchte einen Bericht über die 
Stimmung im Heere. Seine Umgebung hatte ihm von 
dem ſeit kurzem im Generalſtab beſchäftigten Hauptmann 
geſprochen, der mit Auszeichnung auf allen Kriegsſchau— 
plätzen gekämpft habe, und der Kaiſer ließ den Haupt— 
mann zu ſich befehlen. 

Es war an einem frühen Wintermorgen, als Martin 
Opterberg die Einfahrt zu dem Landhauſe betrat, das 
den Kaiſer und ſein Gefolge beherbergte. Ein paar Kraft— 
wagen waren vorgefahren. Der Leibjäger ſtand harrend 
am Schlage des erſten. 

Die Tür des Hauſes öffnete ſich. Ein Generaladjutant 
trat heraus, ſchritt über den Inarrenden Kies und nahm 
die Meldung des Hauptmanns Opterberg entgegen. 

„Warten Sie hier. Seine Majeſtät werden ſogleich 
erſcheinen. Sie fahren mit.“ 

Vier Herren kamen über den Vorhof und traten hinzu. 
Die Vorſtellung wurde raſch vollzogen. Martin Opter— 
berg erfuhr, daß er den Hofmarſchall, den Leibarzt, einen 
Flügeladjutanten und den Hauptmann des kaiſerlichen 
Kraftwagenparks vor ſich ſah. Die Herren plauderten 
untereinander von Dingen, die ihm nicht geläufig waren. 
Er wartete ſchweigend. 

Der Leibjäger reckte das Kinn. Die Unterhaltung 
brach ab. Auf der Freitreppe ſtand der Kaiſer. 

Er ſtand in Helm und Mantel, die Hände auf den 
Degenknauf geſtützt, und ſchaute in die langſam ſich hebende 
Winterſonne. Haar und Schnurrbart ſchimmerten eisgrau. 
Das Geſicht war mager und an den Backenknochen ein— 
gefallen. Jetzt wandte er die Augen. 

Der Generaladjutant eilte haſtig zu ſeinem Herrn. 
Er erſtattete Meldung und winkte mit der Hand Martin 
Opterberg herbei. 

„Der Hauptmann Opterberg, den Euer Majeſtät zu 
ſehen wünſchten.“ 

Martin Opterberg ſtand wie aus Bronze, die Hand 
am Helm. 

Des Kaiſers Auge lag prüfend auf dem Offizier. 
Dann ſtreckte er ihm mit einer raſchen Bewegung dic 
Hand hin. 

„Ich freue mich, Sie zu ſehen. Haben ſich ja ſo wild 
herumgeſchlagen, daß kaum noch etwas an Ihnen heil 
iſt. Geht's bald wieder?“ 

Der Druck der kaiſerlichen Rechten war eiſern. Die 
Kraft des verſtümmelten linken Armes hatte ſich dem 
rechten mitgeteilt. Martin Opterberg ertrug unbeweglich 
den Druck. 

„Jawohl, Euer Majeſtät. Ich bin wieder verwendungs— 
fähig.“ 

„Hinter dem Schreibtiſch oder hinter dem Feinde her?“ 

„So Gott will, hinter dem Feinde her, Euer Majeſtät.“ 

Der Kaiſer nickte ihm zu und gab die Hand frei. 
Über die Schulter zurück befragte er den Generaladju— 
tanten: „Können wir fahren?“ Der Leibjäger bot ihm 
die Hand zum Einſtieg. Der Generaladjutant nahm zur 
Linken des Kaiſers Platz und wies Martin Opterberg 
den Rückſitz an. Im zweiten Wagen ſaß das Gefolge, 
im dritten Jäger und Leibwache. Hinaus glitt es zum 
Tor und in die winterliche Landſchaft hinein. 

Des Kaiſers Augen gingen lebhaft in die Runde. 
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„Ob wir nun bald ein anderes Bild zu fehen be: 
kommen?“ 

„Der Marſchall ſagt ‚ja‘, Euer Majeſtät. x 
„Wenn's Hindenburg fagt, ijt es fo gut wie gefchehen.* 

Er atmete tief auf, nahm den Helm ab und ließ ſich 
die Mütze reichen. 

„Und Sie wollen wieder mit dabei fein, Hauptmann 
Opterberg? Können Sie nicht genug kriegen?“ 

„Wenn der Feind genug hat, kehr' ich gern heim, 
Euer Majeſtät.“ 

„Und diesmal wird er genug kriegen. Er wird, er 
muß und ſoll. Es iſt alles vorbereitet, glänzend vor⸗ 
bereitet. Diesmal fehlt nichts. Wir werden den Endſieg 
herbeiführen.“ 

„Jawohl, Euer Majeſtät.“ 

Der Kaiſer ſprach haſtig weiter. Er ſprach wie aus 
einem Drange heraus, eine beſtätigende Stimme zu hören. 
Seine Geſichtszüge zogen ſich zuſammen. Seine Augen 
forſchten. 

Dieſer hier iſt der Allereinſamſte! dachte Martin Opter⸗ 
berg. Während die anderen aus ihrer Einſamkeit Pläne 
und Taten gewinnen, muß er die ſeine abwartend in die 
Landſchaft flüchten. Und mit ihr die Verantwortung für 
die Tugenden und Sünden eines Siebzigmillionenvolkes 
vor der ganzen Welt! 

„Das vierte Kriegsjahr!“ ſprach der Kaiſer lebhaft 
„Und Jahr für Jahr hätten ſie den Frieden haben können. 
Nicht doch — erft muß die Welt ganz aus den Fugen 
gehen. Wenn ich an Rußland denke! Welch ein Zukunfts⸗ 
volk war's und iſt es heut noch mit ſeinen unermeßlichen 
Menſchen⸗ und Bodenſchätzen in all der Unberührtheit. 
Und Frankreich erft! Es ſchlägt fid) wie nur ein ge- 
borener Soldat ſich ſchlagen kann.“ Seine Augen öff⸗ 
neten ſich groß und ſtarrten lange ins Weite. Als ſuchten 
ſie ein Bild und fänden Trümmer. „Das war einmal 
mein Traum,“ ſagte er nach einer Weile. „Rußland, 
Deutſchland, Frankreich ein einziger Block. Die drei 
ſtärkſten und tapferſten Mächte — ein einziger, ſtarrender 
Fels, an dem ſich jede Kriegswoge der Welt im Ent⸗ 
ſtehen hätte brechen müſſen. — Die Schildwacht des Erd⸗ 
balls — und darum die heiligste Wacht des Friedens⸗ 
tempels.“ 

Staunend und ergriffen zugleich hatte Martin Opter⸗ 
berg den Worten des Kaiſers gelauſcht. Wer ſo träumen, 
wer ſo ſeinen Träumen Worte zu geben vermochte, heute 
noch, nach der grauſamen Wachrüttelung und den rohen 
Fauſtſchlägen der Umworbenen, der mußte in Wahrheit 
ein reiner Edelgeiſt ſein oder ein Menſch, an dem alle 
Wirklichkeiten vorübergeleitet worden waren — und immer 
noch wurden. 

Eine heiße, wehe Liebe entbrannte a ibm zu bem 
vereinfaniten Kronenträger. 

Die Morgenfahrt ging weiter. An den ſchwarzen 
Wäldern vorüber, über eine weite Hochfläche, die nur 
verſchleierte Fernblicke bot. Der Kaiſer ſchien enttäuſcht 
und kehrte bald zu ſeinem Geſpräch zurück. 

„Gut, daß nun die letzte Abrechnung aufgeſtellt wird. 
Die Schlußrechnung. In der Heimat fangen ſie an, 
Schwierigkeiten zu machen. Aber in Frankreich machen 
fie Schon längſt Schwierigkeiten, und in England foll’s 
auch nicht zart hergehen. Hingegen ſoll die Stimmung 
in unſerem Heer, vom Chor der ewig Unzufriedenen ab- 
geſehen, eine freudig erregte ſein. Sie ſind ja wohl der 
beſte Augen- und Ohrenzeuge geweſen, Hauptmann Opter⸗ 
berg. Erzählen Sie mal.“ 

Martin Opterberg riß ſich bei dem Anruf zuſammen. 
Der Kaiſer hatte eine Frage an ihn geftellt. Und plötzlich 
ward ihm, als heiſchte da vor ihm nicht ein kronen⸗ 
tragender Menſch eine beiſtimmende Antwort, als be⸗ 


Herzog, die Buben der Stau Opterberg 
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fragte ihn das Vaterland, 
Fürſtenantlitz. 
Das Vaterland aber heiſchte feine höfiſche Antwort — 
es heiſchte die Wahrheit. 
„Die Leute find über menſchliches Berechnen hinau: 
im vierten Jahre im Feld, Euer Majeſtät. Sie haben 
trotz der begeiſternden Siege viel Hartes und Schweres 
in der langen Zeit erfahren. Die gelichteten Kameraden⸗ 
reihen, eigene Verwundungen und Krankheiten aller Art, 
dazu wohl auch trübe Nachrichten von daheim, Tod der 


verſinnbildlicht durch ein 


Nächſten, Zuſammenbruch der Geſchäfte. Ich möchte ſagen, 


die freudige Erregung ift mehr bie Sehnſucht, bald heim⸗ 
zukommen.“ 

Der Kaiſer ſah ihn ſtarr an. 

„Das klingt ja faſt, als ob da allerhand geheime 
Macheuſchaften am Werke wären, den Leuten den Auf- 
ſchwung zu verleiden?“ 

„Gewiß, Euer Majeſtät, auch geheime Machenſchaften 
find am Werk, obfchon fie längſt nicht mehr fo ganz ge⸗ 
heim betrieben werden. Die Sendboten der unzufriedenen 
Parteien im Reich ſitzen ſchon in jeder Kompagnie und 
halten ihre Winkelverſammlungen ab. Wer ſchimpft und 
hetzt, hat allzeit den größten Zulauf.“ 

„Die Sozialiſten, Herr Hauptmann? So weit ſollte 
man die ſchon vorgelaſſen haben?“ 

„Euer Majeſtät, es iſt nicht die ſozialiſtiſche Welt⸗ 
anſchauung allein. Es ſind zwei gleich ſtarke Strömungen, 
die im Heere fluten. Die eine iſt die ſozialiſtiſche, die 
von der großen Völkerverſöhnung durch die Gemeinſchafts⸗ 
ziele der Arbeiterklaſſen ſchwärmt und den Krieg als eine 
Art Börſenſpiel der Geld⸗ und Machtklaſſen hinſtellen 
möchte. Die andere iſt eine wütend judenfeindliche, die 
die Verlängerung des Krieges, die Anhäufung der Kriegs⸗ 
gewinne durch die überzahlten Heereslieferungen, Be⸗ 
wucherung und Schiebertum daheim, kurz alles, was fie 
als ihre eigene und die Not des Vaterlandes anſieht, 
dieſer einen Raſſe zuſchiebt, die doch nur eins vom Hundert 
der deutſchen Bevölkerung ausmacht.“ | 

Der Kaiſer ſchüttelte den Kopf. 

„Das geht mir nicht ein. Sozialismus und Anti⸗ 
ſemitismus ſind doch immer entgegengeſetzter Natur ge⸗ 
weſen.“ 

„Im Felde denkt man nicht ſo ſcharf darüber nad), 
Euer Majeſtät. Im Grunde trifft man fid) in dem einen 
Gedanken, möglichſt bald nach Hauſe zu gelangen und 
klare Bahn zu ſchaffen.“ 

„Klare Bahn?“ 

„Euer Majeſtät, dreiundeinhalb Jahr Krieg in ödem 
Feindesland machen aus Helden Menſchen mit meniſch⸗ 
lichen Gebrechen. Wenn ſie in der Schlacht ſtehen, kämpfen 
ſie um ihr Leben.“ 

Des Kaiſers Blick wurde hart und abweiſend. 

„Ich denke: um die Ehre des Vaterlandes! — Mein 
werter Herr Hauptmann, da ſtehen mir doch gottlob an- 
genehmere Berichte zur Verfügung als der Ihre.“ 

Martin Opterberg ſpürte, wie ihm alles Blut zu 
Herzen trat. 

„Ich fürchte, daß man Euer Majeſtät falſch unter- 
richtet hat.“ 

Der Kaiſer ſah ihn groß an. Dann wendete er den 
Kopf und ſah in die nebelverhangene Landſchaft hinaus. 
Die Maſchine des Kraftwagens ſang und ſauſte. Im 
Wagen fiel kein Wort mehr. 

Eine halbe Stunde ſpäter, und der . wies auf 
ein Wärterhaus am Wege. 

„Anhalten.“ 

Der Generaladjutant gab den Befehl zum Führerſitz 
hinauf. Mit dem kaiſerlichen Wagen hielten die anderen. 

(Fortſetzung folgt.) 


— 


" — son r - —— — 22 AQ ; „ * 
. - * p^ w> 
Riben Malsstäb 


Die unterirdifhe Waſſerleitung von pergamon. Die etwa 200 v. Chr. hergeſtellte Leitung ftellt eine Druckwaſſerleitung dar, deren Ausführung 

einen hohen Begriff von dem techniſchen Können des Altertums gibt. Das durch ſie zugeführte Waſſer mußte zuerſt bis zu einem Becken in 332 m Höhe 

über dem Meere hinaufgeführt werden. Um es bis hier Lerauf zu fördern, war der Hochbehälter an einem noch höheren Orte anzulegen. Seine 

"efte befinden fid in 367,6 m Höhe auf bem Berge Hagios Georgios. Von bier fällt die Leitung nach zwei tiefen, durch einen Hügelrücken getrennten 

Tälern von etwa 192 bzw. 172 m Meereshöhe, um dann wieder zu der hochgelegenen Entnahmeſtelle anzufteigen. Man mußte alſo auch bieje beiden 
Täler bzw. den zwiſchen ihnen liegenden Höhenrücken durch den Druck des Waſſers Überwinden. 


E Die Lechnik des Altertums 
Don Sríebríd v. Oppeln⸗Bronikowskl 


Hierzu acht Abbildungen, die wir mit Genehmigung bee Derlage R. Doigtländer dem Werk, Die Tednif des Altertums“ entnehmen 


ir ſind gewöhnt, die Technik in den Bereich rungenſchaften, Häuſerbau, Bäckerei und Weberei, vor 

der Ziviliſation zu verweiſen und zwiſchen allem aber mit Bergbau und Hüttenweſen zuſammen. 

dieſer und der Kultur einen Weſensunterſchied Neuburgers Buch gibt uns hierüber ſchlagende Aufſchlüſſe. 
zu machen. Heute lieſt man ſogar, daß die Ziviliſation Es iſt natürlich nicht ſo zu verſtehen, daß Technik und 
die Kultur erdrückt und ſomit eher kulturſchädlich als Kultur ſtets gleichen Schritt halten; trotzdem ſind ſie auf 
förderlich iſt. Da gibt ein im Verlag R. Voigtländer Gedeih und Verderb miteinander verbunden. Im Alter— 
erſchienenes, von | tum wie in der Neu⸗ 
Dr. Albert Neubur⸗ zeit ſehen wir denn 
ger verfaßtes Werk auch den Gelehrten 
„Die Technik des Al⸗ und den Techniker 
tertums“ doch ſehr oft in einer Perſon. 
zu denken. Es zeigt, Der Raum ver⸗ 
daß die geiſtige und bietet es, auf die 
äſthetiſche Kultur zahlloſen Parallelen 
der Antike auf dem mit der Gegenwart 
feſten Untergrund einzugehen, die ſich 
der Technik aufge⸗ aus der Lektüre von 
baut war und mit Neuburgers Buch 
ihm faſt ſpurlos ver⸗ ergeben. Einige 
ſchwand. Es könnte mögen aber doch 
leicht geſchehen, daß geſtreift werden. 
bei unſerer jetzigen Sieht man von der 
Verelendung und Dampfkraft, der 


dem Niederbruch Elektrizität und dem 
unſrer hochentwickel⸗ | Schießpulver ab, fo 
ten Technik ein gleis <-> x PR: NR — waren eigentlich alle 
ches geſchähe! Speng: 72 an S A heutigen Technifen 
lers „Untergang des $227 : N r im Altertum ſchon 


Abendlandes“ geht 
zwar vom entgegen⸗ 
geſetzten Stand⸗ 
punkt, dem des geiſti⸗ 
gen Verfalls, aus, gen wie der ägyp⸗ 
kommt pii zum ;p! Dor EDS ILS OUS ANE wi tiſche Pyramiden- 
gleichen gebnis. , baw find heute noch 
Mögen beide Werte e | 7" nicht wieder er- 
eine Warnung an Die römiſche a tee auf der Saalburg. Vor mehr als 1900 Jahren kannten die reicht. Aber ſelbſt 


Römer in ihren deutſchen Swingburgen bereits die Zentralheizung. Das eigentliche Hypokauſtum : 
— = fein. n Pide e X 8 Pjeilern von 74 em Höhe. dies „ 2 bie n die Wirkungen des 
eä en n en be (mit m bezeichnet) in einer Gruppe von neun Stück fteben. e wurden " 

li T K Vue nid ſcheinbar als Erſatz für regelrechte Ziegelpfeiler aus aufrecht ſtehenden Heizröhren zuſammen⸗ Dampfes waren be⸗ 
iche Kultur aa wat Bon Pfeiler ju Pfeiler, die etwa 25 bis 35 em Vevey ey liegen MA coa tannt. Im 1. Jahr- 
aufs en i roße unb 5 em dicke Ziegelplatten. Rings um den Heizraum zieht ein Kanal. Aus ihm ftetgen : ‚er: 
f He = en eben mit Ziegeln umkleidete Röhren auf, die nur wenig über der Eſtrichoberfläche hervor— hundert M Ehr. er 
etften techniſchen Er⸗ ſtanden und aus denen die heiße Luft unmittelbar in den Wohnraum einftrömen konnte. fand Heron von 


bekannt. Ja, manche 
ſind erſt in neueſter 
Zeit neu entdeckt 
worden. Leiſtun⸗ 
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Alexandria unter 
anderen Automa— 
ten die Aeolipile, 


des ausſtrömen— 
den Dampfes be— 
nutzte, alſo das 
Urbild der Dampf— 
turbine. Auch der 
Gebrauch natür— 
licher Kohlen war 
bekannt, in China, 
im Saar: und 
Ruhrkohlengebiet, 
in Britannien, ver— 
einzelt auch in ſüd— 
lichen Ländern, in 
China ſogar der 
Gebrauch des 
Schießpulvers. 
Bei dieſen Vor— 
ausſetzungen iſt es 
eigentlich erftaun- 


Senat lano für E ow unter dem Palait licher, daß man 
von Vimrud in Meſopotamien (aus dem d 
19. Jahrhundert vor Chriſto). nicht zur Erfin⸗ 

dung der mit 


Kohlen geſpeiſten Dampfmaſchine ſortſchritt, als daß man 


ſie erfand. Was ſchließlich die Elektrizität betrifft, ſo 
waren die Erſcheinungen der Luftelektrizität den alten 
Agyptern und Juden ſo weit klar, daß ſie, nicht erſt 
Franklin, den Blitzableiter erfanden. 

Die gewaltigen Maſten der ägyptiſchen Tempelpylonen 
ſind urkundlich als Blitzableiter geſichert, ebenſo die davor— 
ragenden Obelisken, beide mit kupfernen Spitzen. Ebenſo 
dienten in dem feuergefährlichen Holztempel Salomos 
die zwei mächtigen ehernen Säulen mit ihren lilien— 
artigen Aufſätzen als Blitzableiter. Dieſe ſtanden wieder 
mit den durch Ketten verbundenen „Spießen“ auf dem 
Tempeldach, ſowie mit als Erdleitung dienenden Waſſer— 
becken in Verbindung (1. Kön. 7; 13, 17; 2. Chron. 3; 
15, 17). Nach 2. Moſis, 27, 17, follten auch „alle Säulen 
um den Hof her ſilberne Querſtäbe und Haken ſowie 
eherne Füße haben“, — alſo ein ganzes Syſtem von 
Blitzableitern. 

Salomo verſah Jeruſalem mit einer großartigen 
Waſſerleitung. Aus den in den Bergen angelegten Stau— 
weihern und Quellhäuſern wurde die Leitung teils durch 
Tunnels, teils über Anhöhen weg nach Jeruſalem herab— 
geführt; man kannte damals alſo ſchon die Überwindung 
von Höhenunterſchieden durch den Waſſerdruck. König 
Hiskia (727—669) baute ſpäter noch eine andere Leitung, 
die durch einen 533 m langen Tunnel führte. Diefer 
wurde von zwei Seiten begonnen; die Arbeiter trafen 
faſt genau aufeinander. Ahnlich bei der Waſſerleitung 
des bekannten Polykrates von Samos (535 —522 v. Chr.) 
mit ihrem 1 km langen Felstunnel, die der Schreiber 
dieſer Zeilen ſelbſt befichtigt hat. Die Kanaliſation 
Jeruſalems ſtammt ſchon aus der Zeit vor David (1055 
v. Chr.). Man hatte ſogar getrennte Kanäle für den 
Waſſerabfluß und die Abführung von Unrat, ein Beweis 
von großem Reinlichkeitsſinn, der in ſchrillem Kontraſt 
zu den Erfahrungen des letzten Krieges aus ruſſiſchen 
Judenſtädten ſteht! Höchſt modern iſt auch die Benutzung 
der Abwäſſer für die Landwirtſchaft ſowohl in Jeruſalem 
wie in Athen, wo ſcheinbar eine richtige Rieſelfeldanlage 
beſtand. 

Die Juden waren jedoch nicht die erſten, die Waſſer— 
leitungen bauten. Schon vor ihnen legten die Aſſyrer 
Waſſerleitungen von 45 km Länge an. Selbſt die größten 


die den Rückſtoß 


römiſchen Waſſerleitungen erreichten mit einer Ausnahme 
nur 92 km. In Griechenland war die älteſte unterirdiſche 
Leitung die der Burg von Mykenä; am meiſten impo- 


nierte mir beim Beſuch von Samos die des Polykrates 


(535—522 v. Chr.), die durch einen 1 km langen Fels— 
tunne: führt. Auch hier wurde die Arbeit von be den 
Seiten begonnen; der Fehler beim Zuſammentreſſen be- 
trug 1 m. Eine beſondere Glanzleiſtung war die helle: 
niſtiſche Druckwaſſerleitung der Bergſtadt Pergamon, die 
der Schreiber dieſes Auſſatzes in ihren Trümmern gleich— 
falls geſehen hat. Die Kanaliſation von Milet iſt nach dem 
Verſaſſer auch von modernen Großſtädten nicht erreicht. 
Abortanlagen mit Waſſerſpülung finden ſich bereits vor 
1300 v. Chr. in der hochentwickelten kretiſchen Kultur, 
die auch die erſten ſteinernen Stufenbauten für Zuſchauer, 
die Urform des Theaters, aufweiſt. Eine 1850 in Poz— 
zuoli ausgegrabene antite Abortanlage hielten die ita- 
lieniſchen Gelehrten ihrer Prächtigkeit wegen fiir einen 
Tempel. Auch dort hat ſich die alte Reinlichkeit in ihr 
Gegenteil verkehrt! Aber fragen wir uns felbit, wann 
unſere meiſten größeren Städte Waſſerleitung und Ka— 
naliſation erhielten? Es iſt meiſt noch kein Menſchen— 
alter her. | 

Großſtädte hatte das Altertum jo gut wie die Neuzeit. 
Neben dem „hunderttorigen Theben“, der Hauptſtadt Agyp— 
tens, und der Weltſtadt Alexandria mit ihren 750000 Ein: 
wohnern, ſtehen die Rieſenſtädte des Zweiſtromlandes wie 
Babylon mit dem doppelten Umfang von London. Rom 
beſchloß 1½ Millionen Einwohner in feinen Mauern. 
Dieſe Menſchenanhäufung zog freilich auch das gleiche 
Wohnungselend nach ſich, wie in modernen Großſtädten. 
Neben den prunkvollen Tempeln und öffentlichen Bauten 
der Kaiſerſtadt erhoben ſich düſtere, fünf- bis ſechsſtöckige 
Mietskaſernen mit dünnen Fachwerkmauern, die weder 
vor Hitze noch Kälte ſchützten, nicht felten einſtürzten 
und bei der Enge der Straßen die Feuersgefahr vermehr— 
ten. So konnte unter Nero ein großer Teil’ der Stadt 
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Straßenbau in der Römerzeit: Geil der Dia a s bie mu qe» 
glätteten Steinen gepflaftert und 4,20 m breit war. 
find teilweiſe heute noch erhalten. 


ie Römerſtraßten 


Romifder Schlüſſel mit four 
pliziertem Xart, wie er heute 
noch bei den Stechſchloſſern der 
tuerieften Kaſſenſchränke und 
Treſors angewandt wird. 


niederbrennen, obſchon es ſeit Auguſtus regelrechte Feuer— 
wehr gab. Die Feuerſpritze hatte ſchon Hero von Aeran- 
dria im 1. vorchriſtlichen Jahrhundert erfunden, jedoch 
nur mit offenem Springbrunnenſtrahl; erſt unter Trajan 
verfiel man auf Lederſchläuche. 

In der römiſchen Zeit bildete ſich auch die Zentral— 
heizung heraus, und zwar eine Luftheizung vom Fußboden 
aus, die bei den Steinſußböden und der Candalenbetlei- 
dung ſicherlich die zweckmäßigſte war. Bis dahin bebat! 
man ſich mit Kohlenpfannen, wie noch heute in ſüdlichen 
Ländern. Auch Fenſterſcheiben kamen erſt in der römiſchen 
Kaiſerzeit auf, beſonders in nordiſchen Himmelsſtrichen. 
Die Kunſt der Glasbereitung war indes uralt; fehon die 
Ägypter ſtellten Glasflüſſe (Perlen, Schmuckſtücke, Gefäße, 
Spiegel) feit Urzeiten her; auch die kretiſche und my- 
leniſche Kultur kannten Glasflüſſe. Die Römer über— 
nahmen die Technik der ägyptiſchen Bläſereien von 
Alexandria und entwickelten ſie induſtriell. 

Die Töpferſcheibe wurde in Agypten ſchon im 2. Jahr— 
laujend benutzt. Auch die Kunſt der Glaſur (Fayence) war 
in Agypten und im Zweiſtromland bekannt. In der römi— 
ſchen Kaiſerzeit entwickelte fie fid) zu techniicher Vollendung. 

Das Papier iſt bekanntlich eine chineſiſche Erfindung. 
In Agypten benutzte man den gröberen Baſt der Pa— 
pyrusſtaude. In anderen Ländern behalf man fid) mit 
Leinwand oder Pergament. Die Seide war gleichfalls 
ein chineſiſches Erzeugnis. Sie kam nur auf dem Han— 
delsweg ins Abendland und war daher unerſchwinglich 
teuer. Dagegen wurde Baumwolle in Meſopotamien und 
Agypten gepflanzt und gewebt. j 

Die Malerei war in Agypten ein Tünchverfahren 
mit Leimfarben, in Griechenland Freskomalerei, die fon 
in Kreta auftritt. Sie wurde dann von Italien über— 
nommen. Daneben kannte das Altertum die Enkauſtit 
und in ſehr ſpäter Zeit ſogar die Olmalerei, deren 
Technik dann aber wieder verloren ging, bis ſie von 
den Brüdern van Dyck von neuem entdeckt wurde. Auch 
mit Harzfarben malte man in ſpälerer Zeit. 

Harz wurde unter anderem auch zur Konſervierung des 
Weins benutzt. Nicht umſouſt — 
trug Dionyſos den Fichten- 
zapfen an der Spitze ſeines 
Thyrſosſtabes. Dem Beſucher 
Griechenlands iſt dieſer Krassi 
rezinato noch heute in ſchau— 
dernder Erinnerung: er ſchmeckt 
tait wie Terpentin. Übrigens 
ſtand auch die Weinpanifche- 
tei auf hoher Stufe! Vier 
braute man in Babylon wie in 


Römiſcher Schlüſſel mit Schloß und Schlüſſelloch. 


gleichfalls ſehr nahe. 


Mömiſche Brückenbaukunſt: Strombogen der römiſchen Uheinbrücke 
8 
bei Mainz. 


Die Heolopile des Heron vou Alexandria, die 
erſte Dampfturbine (aus dem 4. Jahrh. v. Chr). 


Agypten und im Norden. Das deutſche obergärige Bier 
entſprach unſerem Weißbier. Tacitus findet es ſauer; 
man dente an das heutige belgische Faro! Das ſüße 
Gärungsprodult des Honigs, der Meth, iſt nicht nur 
nordiſches Getränk, er lommt auch bei Homer vor. 

Seife wird in der römiſchen Welt und in Gallien 
(Frankreich!) zuerſt nur als Pomade benutzt, zugleich auch 
als Haarfärbemittel, beſonders Rotblond, die Mode— 
farbe der vornehmen Römerinnen, die ſich in die ger— 
maniſche Haarfarbe verliebt hatten. Auch Soda (nitrum): 
war als Reinigungsmittel bekannt; jhon die Juden be: 
nutzten es neben Pottaſche. Neben Pomade und Haar— 
ſärbemitteln war auch das Schminken von jeher im Ge— 
brauch. Ein Blick auf einen der ägyptiſchen Toilettekäſten 
und Spiegel, wie ſie in Gräbern geſunden ſind, zeigt, daß 
die Welt auch hier ſtets die gleiche geblieben iſt. 

Das Kapitel Brückenbau führt uns der Gegenwart 
Schon Nebukadnezar legte eine 
900 m lange Brücke in Babylon über den Euphrat; ihr 
Holzgebälk ruhte auf 100 Steinpfeilern. Die Römer 
bauten ſteinerne Bogenbrücken. Viele römiſche Brücken 
ſind noch bis auf dieſen Tag im Gebrauch. Bei großen 
Strömen verſagte dieſe Technik aber; man half ſich mit' 
Holzbogenkonſtruktionen, wie heute mit Eiſenwerk. Die 
Technik der Senkkäſten und die Kenntnis des waſſer— 
dichten Mörtels waren den Römern geläufig; aber ſchon 
die Babylonier kannten Zement. 

Nimmt der römiſche Brückenbau die moderne Eiſen— 
konſtruktion vorweg, jo muß man auch die großen Römer: 
ſtraßen als Vorläufer unſerer Eiſenbahnen betrachten. 
Ihr Netz, das auf 76000 km berechnet wird, diente 
nicht nur dem Handelsverkehr, ſondern vor allem auch 
ſtrategiſchen Zwecken. Darum verfuhr man wie bei 
den Eiſenbahnen nach dem Grundſatz der kürzeſten Linie, 
ſprengte Felſen, bohrte Tunnels, ſchüttete Dämme und 
legte Bohlwege, deren Reſte noch heute beſtehen, durch 
die Sumpfwälder Germaniens. Manche dieler Straßen 
ſind bis heute erhalten geblieben. In Griechenland 
legte man auf den Feſtſtraßen ſogar vertieſte Wagen— 
ſpuren an, das Urbild der 
C purivege. 

Dieſe Parallelen ließen 
fid) beliebig fortſpinnen. Sie 
machen das Buch, das ein 
Stück Kulturgeſchichte ift, ge- 
nußreich und belehrend nicht 
nur für den Techniker und 
Altertumsforſcher, ſondern 
auch für den Kulturhiſtoriker 
und den gebildeten Laien. 


Denfwürdigfeiten unjerer Seit 


Dae wehrloje deutſchland 


Deutſchland ift jetzt, nachdem die von der Entente an⸗ 
befohlene Herabminderung der geſamten deutſchen Land⸗ 
ſtreitkräfte durchgeführt iſt, wehrloſer als jemals ſeit dem 
Dreißigjährigen Krieg. Das Sechzig⸗Millionen⸗Reich 
mit ſeinen großen Landgrenzen hat weniger Soldaten 
und Geſchütze als Portugal und Griechenland. Statt 
800 000 Mann Friedensſtand verfügt Deutſchland nur 
noch über ein Heer von 96000 Mann. Faft 40 000 Offi- 
ziere find entlaffen, nur noch 4000 im Heere verblieben. 
Wir haben keine ſchwere Artillerie, leine Flieger und 
Luftſchifferformationen mehr. Die allgemeine Wehrpflicht 
iſt abgeſchafft. Alle Offiziere und Mannſchaften des Be⸗ 
urlaubtenſtandes ſind entlaſſen. Die deutſchen Feſtungen 
an der Weſtgrenze ſind zerſtört, alle modernen Anlagen, 
Fors, Unterſtände, Panzertürme find geſprengt. Kabel- 
leitungen, militäriſche Eiſenbahn⸗ und Förderbahnlinien 
find im Abbau begriffen. 50 000 Geſchütze, 5 Millionen 


Handfeuerwaffen, 60 000 Maſchinengewehre find zerſtört. 


Alle Induſtriebetriebe, die Kriegsgerät hergeſiellt hatten, 
ſind auf Friedensarbeit umgeſtellt, darunter die Rieſen⸗ 
betriebe des Staates und die Weltfirmen Krupp und 
Ehrhardt. Die deutſchen Lenkluftſchiffe, 14000 Flugzeuge, 
26 000 Flugmotoren ſind abgeliefert oder vernichtet. Hun⸗ 
derte von Flugzeughallen ſind abgebrochen oder im Ab⸗ 
bruch begriffen. Trotz alledem will uns die Entente 
nicht einmal an der Oſt⸗ und Südfront das im Frie⸗ 
densvertrag feſtgeſetzte Maß von Verteidigungsmöglich⸗ 
keiten belaſſen. Es war, wie der „Tag“ berichtet, be⸗ 
antragt worden, der Feſtung Königsberg 390 Geſchütze 
zu belaſſen — bewilligt wurden 20; der Feſtung Pillau 
75 — bewilligt wurden 36; der Feftung Swinemünde 
32 — bewilligt 32; der Feſtung Ulm 171 — bewilligt 0; 
der Feſtung Küſtrin 168 — bewilligt 0; ber Feſtung 
Glogau 20 — bewilligt 0; der Zeitung Ingolſtadt 32 — 
bewilligt 0. Und das alles, obwohl Artikel 180 des 
Friedensvertrages beſagt: Das Befeſtigungsſyſtem an der 
Süd⸗ und Oſtgrenze Deutſchlands bleibt in ſeinem jetzigen 
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Zuſtande beſtehen. Die Kriegserfahrung hat gelehrt, daß 
eine Feſtung ohne Artillerie eben keine Feſtung iſt und 
daß Feſtungsſyſteme ohne Geſchütze keine Feſtungsſyſteme 
ſind. Die Forderungen der Entente gehen jedoch dahin, 
daß wir, abgeſehen von Königsberg Pillau und Swine⸗ 
münde, wo uns zuſammen 88 Geſchütze bewilligt werden 
ſollen, keine Geſchütze in den Feſtungen mehr haben ſollen. 
Dabei entfallen auf Königsberg nur 20 Geſchütze. Damit 
hört Königsberg auf, eine Feſtung zu ſein. Auch die 
Feſtung Küſtrin, der heute bei der großen Nähe der öſt⸗ 
lichen Landesgrenzen der Schutz von Berlin zuſällt, ſoll 
kein Geſchütz haben. Damit iſt Berlin einem Einfalle 
von Often ſchutzlos preisgegeben. Das ganze Feſtungs⸗ 
ſyſtem in Schleſien ſoll ohne Geſchütz, d. h. ohne Feſtun⸗ 
gen bleiben. Auch Süddeutſchland muß auf feine teften 
Plätze Ingolſtadt und Ulm verzichten, für die keinerlei 
Geſchütze bewilligt werden. Nachdem die deutſche Wehr⸗ 
macht zu Land und zu Waſſer zerſtört iſt, ſollen auch 
noch die deutſchen Grenzen wehrlos gemacht werden! 
Das iſt der Sinn der Forderungen der Entente. 


Renſchen⸗ und Duppenaugen 


Aus dem Bericht einer thüringiſchen Handels⸗ und Ge⸗ 
werbekammer: „Künſtliche Menſchenaugen. Das Ge⸗ 
ſchäftsbild war im erften Vierteljahr 1920 infolge der 
durch den Krieg und den geringen Wert der deutſchen 
Mark geſchafſenen außergewöhnlich guten Abſatzverhält⸗ 
niſſe nach dem Auslande ein beſonders günſtiges. Die 
allgemeine wirtſchaftliche Kriſe führte jedoch in den folgen⸗ 
den Monaten zu einem empfindlichen Rückſchlag. Erſt 
gegen Ende des Jahres trat eine Wiederbelebung des 
Geſchäftes ein.“ Einige Seiten weiter: „Puppen⸗ 
augen. Die Geſchäſtslage in der Puppenaugeninduſtrie 
während des Berichtsjahres muß im allgemeinen als 
ſchlecht bezeichnet werden... Der deutiche Markt hatte 
nur geringen Bedarf an Puppenaugen.“ Ein erſchüttern⸗ 
des Zeichen der Zeit daß ſür künſtliche Menſchenaugen 
beſſerer Abſatz als für Puppenaugen vorhanden iſt. 


Unjere Rabe Schneewittchen 


Erzählung von Erdmann Graeſer 


ir ſollten uns — ſagte meine Frau — „ja, 

follten uns auch eine Katze anſchaffen!“ 

„Du meinſt alſo, es ſei an der Zeit, ein 
neues Experiment zu machen?“ 

„Eine Katze iſt doch kein Fliegenleim!“ 

„Ich denke eigentlich nicht an den Fliegenleim, den wir 
nach dem Rezept deiner Tante fochten und der, wie du ja 
weißt, ſo vorzüglich war, daß wir die Finger nicht von 
dem Pinſel los bekamen, ich denke auch nicht an die Haar: 
pomade, die wie Schokolade ausſah, und von der die Nach⸗ 
bars kinder naſchten und eine behaarte Zunge bekamen — “ 

„Übertreibe nicht —“ 

„Ich denke, wenn ich das Wort ‚Experiment‘ ge- 


brauchte, an nichts, was an chemiſche Verſuche erinnern 


könnte, ſondern an das Meerſchweinchen, das Schwaben 
ſangen ſollte, nie aber eine Schwabe ſraß, ſelbſt wenn 
wir ſie ihm auf die Naſe ſetzten.“ 

„Es war noch zu jung!“ 

„Es war alt genug, uns in die Hand zu beißen. 

„Dich!“ 

„So würde auch ich unter der Anweſenheit einer 
Katze am meiſten zu leiden haben, denn Katzen beißen 


nicht nur, ſondern kratzen auch. Katzen ſind hinterliſtig 
und falſch, find Nachttiere, bie..." 

„Mäuſe fangen!“ 

„Wir haben keine Mäuſe!“ 

„Doch — jede Nacht höre ich eine knabbern, und der 
Förſter ſagt —“ | 

„Du haſt leider immer mehr auf die Anſicht von 
Männern gegeben, die eine grüne Mütze tragen, weil du 
glaubſt, daß ſie durch dieſe Kopfbedeckung in eine innigere 
Gemeinſchaft mit der Natur treten. Warum jedoch ſollte 
mir der grüne Tiſch nicht auch ein beſonderes Anrecht auf...“ 

„Frau Piluſchki hat eine kleine weiße Angorakatze, und 
der Förſter will mir genau ſolch Kätzchen verſchaffen.“ 

„Ich möchte die Ruhe meines Hauſes nicht opfern, 
nur weil du die Frau meines Kollegen Piluſchki ärgern 
willſt. Statt der Katze wäre ich bereit. dir einen neuen 
Hut zu kaufen!“ , 

„Den Hut muß id) fowiefo kriegen, und das Sáb: 
chen bekomme ich geſchenkt!“ 

Es hat keinen Zweck, dieſe Unterhaltung noch weiter 
aufzuzeichnen, die Geſchichte würde dadurch ſo lang wer⸗ 
den, daß ſie in Fortſetzungen erſcheinen müßte. Es genügt 
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wohl, wenn ich ſage, daß wir uns noch im Bett über 
die kleine weiße Angorakatze unterhielten. 

Dieſes Beit — ich muß, wie man gleich ſehen wird, 
leider auf das intime Möbelſtück eingehen — iſt ein ſoge⸗ 
nanntes zweiſchläfriges Bett. „Ich rate Ihnen gut,“ ſagte 
damals der Händler zu uns, als wir unſere Einrichtung 
auswählten, „kaufen Sie ein ſolches Bett. Außer der 
Raumerſparnis hat es noch viele andere Vorzüge. Wir 
beſtzen Anertennungsſchreiben von Tauſenden von Ehe- 
paaren, die fid) längſt wieder hätten ſcheiden laffen. wenn 
fie nicht ein ſolches Bett erworben. Erſt kürzlich ſchrieb 
uns ein Paar, das ſeine diamantene Hochzeit gefeiert, 
daß dieſer feierliche Umſtand nur unſerm Bett (Modell I A) 
zu verdanken ſei. Darf ich wörtlich zitieren, was die 
Dame ſchrieb? ‚Mein Mann 
iſt jetzt ein zahnloſer Mum⸗ 
melgreis, aber er war es 
nicht immer, nein, er war 
ein choleriſcher Wüterich in 
den erien Ehejahren. Doch, 
welche Widerwärtigkeiten auch 
der Tag gebracht, und wir 
konnten uns manchmal wegen 
einer harten Erbſe im Eſſen 
Naſenſtũber geben, beim Schla⸗ 
ſengehen mußten wir uns wie⸗ 
der verſöhnen, denn das Bett 
war zu klein, um als Schlacht⸗ 
feld zu dienen. Und mit der 
Ruhe der Glieder kam auch 
der Frieden der Seele, jeder 
gab dem andern fo viel Platz. 
wie er beanſpruchen durfte, 
und dieſe Willigkeit wurde 
Rets bie Baſis unſerer Ber- 
ſoͤhnung!“ 

Selbſtverſtändlich hatten 
wir uns ſofort für dieſes Bett 
enſchieden, aber ich muß ſagen, 
daß nach Aufregungen des 
Tages mir meine Frau nie 
ſo viel Platz ließ, wie mir 
als Ehehälfte zukam. Ich habe 
mich oft genug, abgewandten 
Angeſichts, mit heimlichem 
Ingrimm an die harte Kante klammern müſſen, um nicht 
das Bett (Modell I A) doch zum Schlachtfeld zu machen. 

Heute hatte ich jedoch meinen rechtmäßigen Anteil 
gefunden, und nachdem ich mich bereit erklärt hatte, bie 
Unterhaltung über die Katze morgen fortzuſetzen, ſchlief 
meine Frau überraſchend ſchnell ein. Auch ich fühlte 
gerade eine ſüße Müdigkeit, als ich plötzlich wieder ganz 
munter wurde, denn deutlich vernahm ich das erregte 
knabbern einer Maus. Atemlos lag ich da und lauſchte 
auf das widerwärtige Geräuſch, dann, als ich ſicher 
war, mich nicht zu täuſchen, faßte ich behutſam nach der 
Hand meiner Frau (was ohne das Bettmodell IA nie 
möglich geweſen wäre!), und in demſelben Augenblick 
derſtummte das Knabbern. 

„Man kann es täuſchend ähnlich durch das Knipſen 
mit den Fingernägeln hervorbringen,“ ſagte ich halblaut. 

Meine Frau gab einen (unnatürlichen) Schnarchlaut 
don ſich, fuhr auf und fragte: „Was iſt — Diebe?“ 

„Entſchuldige, ich habe nur wieder einmal im Schlaf 
geſprochen. Ich hatte von einer Frau geträumt, die nach 
frommer Kinderart die Hände geſaltet auf der Bettdecke 
hielt — wenn fie ſchlief! ! 

„Tiefe Frau hätteſt du heiraten follen,” ſagte meine Frau. 
e jmmer denkſt du an andere, träumſt fogar ſchon von ihnen.“ 


Unſer Kätzchen. 
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„Manche Frauen haben etwas unangenehm Katzen⸗ 
artiges an ſich,“ ſagte ich. 
„Dann, bitte, ſage nie wieder Mauſi zu mir!“ 
Ich ſchlief traurig ein, voll Zweiſel, ob wir je die 
diamantene Hochzeit feiern würden. 
© X 


Es wird niemanden überrafchen, wenn ich fage, daß 
ich am anderen Tage bei meiner Heimkehr die Katze ſchon 
vorfand. Der Förſter hatte ſie gebracht — baſta — was 
gab es da zu verwundern! Ob fie nicht ſüß fet? 

„Ich habe noch nicht dran geleckt und werde auch 
nicht an ihr lecken,“ ſagte ich. 

Sie — die Angorakatze — ſaß auf einem Teppich. 
und ich fand, daß ſie ganz dekorativ gewirkt hätte, wenn 

ſie aus Porzellan geweſen 
wäre. 

„Ihre Lieblingsnahrung 
ſind Bücklingsköpfe!“ 

„Meinetwegen kann ſie ſich 
Kiebitzeier als Leibgericht aus⸗ 
geſucht haben — ſoll ſie ſehen, 
wie ſie dazu kommt!“ 

„Wer Tiere nicht liebt, iſt 
kein guter Menſch!“ 

„Ich habe jetzt nachein⸗ 
ander Geſchöpfe aus allen 
Klaſſen des Tierreichs auf 
deinen Wunſch geliebt. Dem 
kleinen Chamäleon habe ich 
damals, als es den Huſten 

bekam, aus einem roten Woll⸗ 
faden einen warmen Schal 
gemacht, wie kannſt du da 
behaupten, daß ich kein guter 
Menſch ſei? Dieſes Weſen 
dort — fage, was du willft — 
iſt nur ein gezähmtes Raub⸗ 
tier, das ſelbſt durch ſeine 
Spielerei“ — die Katze haſchte 
gerade nach einem hingeſchobe⸗ 
nen Bällchen — „dem Men⸗ 
ſchen Verderben bringt. Meine 
Großmutter hat mir folgende 
wahre Geſchichte erzählt: Ein 
katholiſcher Geiſtlicher beſaß 
eine große ſchwarze Katze, die er ſehr liebte. Eines 
Morgens aber, als er noch ſchlief, ſprang das Tier aufs 
Bett und biß ihm den Hals durch — wahrſcheinlich, weil 
es den beim Atmen auf und nieder gehenden Kehlkopf 
für ein Bällchen oder für eine Maus gehalten hatte.“ 

Meine Frau antwortete nicht gleich, ſie hatte ſich 
auf den Diwan zurückgelegt und befühlte nachdenklich 
ihren Hals. „Dieſer Mann“, ſagte ſie endlich, „muß 
einen Kropf gehabt haben, überhaupt eine Abnormität 
geweſen ſein. Wenn man liegt, ſinkt der Kehlkopf, ein 
gewöhnlicher Kehlkopf, ein, man kann ihn kaum fühlen. 
Und dann, beim Atmen, bewegt ſich der Kehlkopf über⸗ 
haupt nicht. Ich will damit nichts gegen deine tote Groß⸗ 
mutter geſagt haben — wahrſcheinlich iſt ſie ſelbſt an⸗ 
geſchwindelt worden.“ i 

„Auf jeden Fall würde e$ mich interejfieren, jest 
Thon zu wiſſen, wo dieſes Tier ſchlafen foll.” 

„Der Förſter hat geſagt, es ſucht ſich ſelbſt einen 
Platz aus, dort ſoll ich ihm ein Kiſſen hinlegen, und dann 
geht es ſtets wieder dahin!“ 

Am Abend gingen wir beide hinter der Katze her, um 
zu ſehen, wo ſie bleiben würde. Sie führte uns durch 
die ganze Wohnung, vor Türen, die geſchloſſen waren, 
ſaß ſie und miaute ſo kläglich, bis wir ihr öffneten — 
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dann trat fie den Rückweg an. Plötzlich blieb fie beim 
Blumentiſch fien und fah hinauf, denn dieſes Ding ces 
iſt ein Hochzeitsgeſchenk!) beſteht aus einer Säule, die 
in verſchiedenen Abſtänden tellerförmige Etagen beißt. 
Auf der oberſten ſteht ein großer leerer Majolitatopf — 
er iſt das Überbleibſel einer Geburtstagspalme, die gelbe 
Spitzen bekam und deshalb ſo lang abgeſchnitten wurde, bis 
kein einziges Blatt mehr übrig war und nun der Stamm 
ſelbſt gelb wurde. Da warf ich ihn eines Tages zum Fenſter 
hinaus, reinigte den Majolikatopf von der Erde — 

Ya — und nun kroch die Katze bis zur oberſten Etage 
und verſchwand in dem Majolikatopf. 

Meine Frau war ſo erfreut, als ob ſie dem Geſchöpf 
ſelbſt das Klettern beigebracht hätte. „Nun will ich ihr 
noch ein warmes Kiffen holen“ 

„Es ift nicht nötig,“ ſagte ich, „fie kommt fchon wieder 
herunter.“ Wirklich, die Katze, wie Kaſperle in der Ver— 
ſenlung, guckte aus dem Topf, dann kam fie ganz heraus 
und kletterte vorſichtig herab. Und nun marſchierte ſie 
ſchnurſtracks auf die Tür der Badeſtube zu, zwängte ſich 
durch die Spalte, und als wir ihr nachkamen, balancierte 
ſie bereits auf dem Rande der Wanne. Gleich darauf 
ſaß fie bei dem Waſſerhahn und verſuchte jeden Tropfen, 
der herauskam, zu haſchen und feſtzuhalten — unangenehm 
überraſcht, daß ſie nie etwas in der Pfote hatte. 

Ich ſah nach der Uhr: „Das kann bis morgen früh 
dauern und wer weiß, ob ſie es dann ſchon ſatt be— 
kommen hat. Laß ſie ſitzen und ſich beſchäftigen, ich 
möchte ſchlafen gehen.“ 

„Aber fie ijt ſchon ganz naß, wird fich erkälten — 
und dann, wir müſſen ihr doch ihr Bettchen machen.“ 

„Wir? Ich lehne jede Gemeinſchaft mit dieſer Meertatze 
ab. Wahrſcheinlich bekommt ſie auch noch ein Handtuch 
und Seife, damit fie fid) morgen früh gleich waſchen kann.“ 

„Solche Bemerkungen verraten deinen wahren Cha— 
rakter.“ 

Pitſchnaß kam „Schneewittchen“ ſo ſollte die Katze 
heißen — vom Waſſerhahn. Sie war ſehr ſchlank geworden, 
fab aus wie ein dicker Aal, der mit Tuſchpinſeln bewachſen 
war. Sie mauzte erbärmlich und zeigte ihre giftgrünen 
Augen, die mich voll Hinterliſt und Tücke anſchielten: 
offenbar gab ſie mir alle Schuld an ihrer Glibberigkeit. 

„Winde ſie aus, ſteck fie in eine Kiſte, laß ihr ein Luft- 
loch und ſtelle ein paar Plätteiſen auf den Deckel, dann 
haben wir Ruhe vor dieſem Viech, das ſonſt die Nacht noch 
zu anderen Beluſtigungen ausnütt. Wer weiß, ob es ihr 
nicht einfällt, alle Gashähne aufzudrehen. Dann ſitzt ſie 
morgen auf unſeren Leichen und ſchnurrt vor Vergnügen.“ 

Statt jeder Antwort legte meine Frau das naſſe 
Schneewittchen an ihr Herz, überzeugt, die bette Trocken— 
methode für aufgeweichte Katzen gefunden zu haben. Ich 
möchte nur wiſſen, wie ſie es wohl aufgenommen, hätte 
ich, nach dem Baden, meinen ſeuchten Kopf an ihre 
ſeidene Bluſe gelehnt!) — 

Als ich ſpäter das Patentbett beſtieg, fragte ich, wo 
ſie die Katze gelaſſen habe. 

„Sie ſchläft!“ 

„Ich möchte nicht wiſſen, was ſie tut, ſondern was 
du mit ihr getan haſt!“ 

Meine Frau murmelte etwas davon, daß die Zeit 
der Inquiſition, Gott ſei Dank, vorüber ſei und daß ſie 
jetzt zu ſchlafen wünſche. 

„Auch ich wünſche zu ſchlafen; ſollte ich jedoch durch 
irgend etwas in meinem Schlummer geſtört werden, ſo 
mache ich eine Zange glühend und kneiſe damit, was 
mir in den Weg kommt!“ 

„Renn diefe Energie und Tatkraſt doch deinem Beruf 
und deiner Arbeit zugute kommen wollten, aber du ent— 
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wickelſt ſie erſt immer, wenn du dir das Bett über die 
Ohren ziehſt.“ 

„So würde eine Katze zu einem braven Jagdhund 
Iprechen. der den Tag damit verbracht, daß er Enten aus 
dem Sumpf geholt hat! Gute Nacht, träume ſüß und 
ſprich kein einziges Wort mehr.“ N 

„Gute Nacht, poetiſcher Jagdhund!“ 
31 


Es mochte etwa vier Uhr morgens fein, als wir beide 
durch Geräuſche in der Wohnung geweckt wurden, die 
mich an das Scherbenklirren an unſerem Polterabend 
erinnerten. 

„Die Katze“ — hauchte meine Fran entjeßt. 

„Schneewiltchen hat ſicherlich unſere Staatsterrine zer— 
ſchmettert — ift fie denn im Eßzimmer?“ 

„Und das eben war die Punſchbowle mit allen ſechs 
Gläſern!“ 

„Aber was treibt ſie denn jetzt? Sie raſt ja wie eine 
Befenere umher!“ 

„Vielleicht ſehnt ſie ſich nach dir oder will Kaffee 
trinken!“ 

„Sieh doch mal nach!“ 

„Ich werde mich hüten: die wilde 9eüie fällt mich 
am Ende an und verbeißt ſich in meiner großen Zehe. 
Ich habe mal eine Geſchichte gehört — von einem Igel — 
das heißt, ſie handelte von einem Igel, erzählt hat mir 
die Geſchichte ^ 

„Deine Großmutter!“ 

„Ja, woher weißt du das?“ 

„Sei ein Mann, ſteh auf und fieh nach. 
in der Stube los ift...” 

„Gut,“ ſagte ich. „Sollteſt du es nötig haben, nach 
meinem Teſtament zu ſuchen, ſo findeſt du meinen letzten 
Willen — denn einen anderen habe ich hier ja nie be— 
ſeſſen — in der rechten Schublade meines Schreibtiſches. 
Ich wünſche ein Begräbnis erſter Klaſſe und die Kapelle 
foll den Chopinſchen Trauermarſch blaſen.“ 

„Wenn du nicht ſchnell machſt, geht das ganze gute 
Geſchirr in Stücke!“ 

„Ich müßte mich ja vor der Katze ſchämen, wenn ich 
nicht mal einen Schlafrock anhätte!“ 

Und dann ging ich, das Licht in der linfen, einen 
Feuerhalen in der rechten Hand, öffnete vorſichtig die 
Tür und leuchtete in das Eßzimmer. Überall auf dem 
Fußboden Scherben; während ich noch zu ergründen ver— 
ſuchte, was eigentlich zerſchlagen fei, ful) ich die Katze 
an mir vorbei nach dem Schlaizimmer trotten. 

Gleich darauf gellte von dort ein Entſetzensſchrei — 
ich war überzeugt, die tolle Beſtie, denn es ſoll auch tolle 
Katzen geben, hinge am Kehlkopf meiner Frau. Als ich 
aber nachſtürzte, fand ich meine Frau aufrecht im Bette 
figen, ihr ſtarrer Finger wies nach dem Fußende. 

Dort hockte die Katze, ſtolz, triumphierend, und vor 
ihr, auf dem weißen Deckbett, lag eine tote Maus, die 
ſie bei dem Schreien meiner Frau aus der Schnauze 
hatte fallen laſſen. 

Hätte meine Frau noch länger die tote Maus an: 
ſehen müſſen, wäre ſicherlich ihr Haar in diefer Nacht 
erbleicht, aber glücklicherweiſe ſaßte Schneewittchen ihre 
Beute und verſchwand damit. - - 

Das iſt die Geſchichte von unſerer Katze. Ich hätte, 
nachdem ſie ihre Tüchtigteit in ſo hervorragender Weiſe 
bewieſen, indem fie eine Maus aufſtöberte, von deren 
Exiſtenz wir gar nichts gewußt, ja, hätte ſie jetzt gern 
behalten, aber meine Frau ließ ſie gleich am nächſten 
Morgen vom Förſter wieder abholen. 

Warum? Nun, ſie konnte eine Katze nicht mehr leiden, 
die etwas fo Ekelhaſtes wie Mäuſe fraß. 
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er Kaiſer ſchritt in das Wärterhaus und wärmte 
ſich den Rücken am Kamin. Er winkte die Herren 
ſeines Gefolges zu ſich heran und plauderte mit 
ihnen, während der Leibjäger ein paar belegte Brote und 
je einen Becher Wein darreichte. Zwei-, dreimal glitten 
die Augen des Kaiſers blitzſchnell zu dem Hauptmann 
hinüber, der ſtill und geſammelt abſeits ſtand und ſeinen 
Becher leerte, und muſterten das tiefgebräunte Geſicht. 

Der Leibjäger begann, die geleerten Becher einzu- 
packen. Der Kaiſer hob den Kopf. 

„Der Hauptmann Opterberg bekommt zum zweitenmal 
eingeſchenkt. Er iſt vom Rhein.“ 

Martin Opterberg verbeugte ſich und leerte den Becher 
noch einmal. . 

Ter Kaiſer hatte jid) für jeine Zigarette Feuer geben 
laſſen. Die Herren durften rauchen. 

„Wärmen Sie ſich weiter. Ich muß draußen ein paar 
Schritte tun, um die Beine nicht einſchlafen zu laſſen. 

„Hauptmann Opterberg — Sie können mich begleiten.“ 

„Zu Befehl, Euer Majeſtät.“ 

Langſam ging der Kaiſer ein paar Schritte die Land⸗ 
trake entlang. Wieder flog fein Blick über das zuſammen⸗ 
gefaßte Geſicht des Hauptmanns. 

„Mein lieber Opterberg, hören Sie einmal gut zu, 
ich will Ihnen eine Geſchichte erzählen. Damit Sie ver⸗ 
ſiehen, daß ich Sie vorhin nicht kränken wollte —“ 

„Nein, Euer Majeſtät ...!“ 
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„— daß ich Sie vorhin nicht kränken wollte durch ein 
Mißtrauen in Ihre Perſon, ſondern daß ich bei meinem 
erſten Hineinblicken in die öffentliche Welt ein allgemeines 
Mißtrauen ſozuſagen als Weggepäck mitbekam. Weshalb 
ich's gerade Ihnen erzählen muß, weiß ich nicht. Aber ich tu's. 

„Alſo ich war noch ein Junge und ſollte erſt im 
nächſten Jahre öffentlich auf dem Hofball erſcheinen. 
Aber nichtöffentlich zuzuſchauen, war mir erlaubt worden. 
Mein Vater hatte mir ſeinen ihm ſehr innig befreundeten 
Generaladjutanten als Führer und Erklärer beigegeben. 
Ich fragte und er antwortete: 

„General Soundſo.“ — „Ah, der berühmte Sieger 
von Siebzig?“ — „Na ſchon. Stoppt ood) die eigene 
Matratze.“ Das heißt aus dem Berliniſchen überſetzt: 
er handelt aus ſelbſtſüchtigen Beweggründen. 

„Staatsminiſter Soundſo.“ — „Ah, der politifche 
Steuermann?“ — „Stoppt ooch, ſtoppt ood)" ..“ — „Der 


Profeſſor Soundſo.“ — „Ah, der gottbegnadete Maler?“ — 


„Stoppt boch, ſtoppt ooch“. — „Nach wem ich auch in 


jugendlicher Begeiſterung fragte: er ſtopfte in ſeine eigene 


Matratze hinein.“ 
Der Kaiſer warf fein Zigarettenende fort. 
Blicke taſteten an den nebelverhangenen Fernen. 
„Sehen Sie, mein lieber Opterberg, ſo wurde ich für 
meine evite Berührung mit der Offentlichkeit und ihren 
Menſchen vorbereitet. Und nun bitten Sie mir meine 


Seine 


Herren heraus. Wir wollen fahren.“ — — 
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Herzog, Die Buben der rau Opterberg 


Die Arbeiten im Generalſtab des Feldheeres hatten 
den Punkt erreicht, an dem der Treibriemen auf das 
Schwungrad aufgelegt werden konnte. Die Regimenter 
waren durch die Erſatzbataillone aus der Heimat auf— 
gefüllt. Waffen, Munitionslager, Verpflegungsweſen, 


Feldlazarette vervollſtändigt und auf den leiſeſten Anruf 
geregelt. Bei Tag und bei Nacht, unabläſſig und doch 


kühl und ſicher hatte das Hirn der Generalſtabsmänner 
unter der ungeheueren Spannung gearbeitet. 

Martin Opterberg war zum Führer des Pionier⸗ 
bataillons ernannt worden, in dem er vordem eine Kom⸗ 
pagnie geführt hatte. Die Verantwortung wuchs, aber 
auch das Glücksgefühl des Mannes, zu einer größeren 
Aufgabe beruſen zu ſein. Er hatte ſich von Vorgeſetzten 
und Kameraden im Generalſtab verabſchiedet und beſtieg 
den Kraftwagen, der ihn in die angewieſene Stellung 
bringen ſollte, als ihm noch ein Brief aus der Heimat 
zugereicht wurde. Er las ihn während der langen Fahrt 
und las ihn zu verſchiedenen Stunden mit derſelben tiefen 
Heiterkeit des Gemütes. 

„Lieber Freund Martin,“ ſchrieb Linde Baumgart, 
„Deine Drahtnachricht, daß Du als Bataillonsführer an 
die Frout zurückkehrſt, iſt eingetroffen und hat uns nicht 
überraſcht. Jeder Mann, jede Frau an ihren Platz. Da 
mußteſt Du bei den erſten ſein — und bei den Vorderſten. 
Denn diesmal geht es nicht um einen neuen Sieg, dies— 
mal geht es um Erfüllung oder Vernichtung. Das iſt 


mir ganz klar und nur den Menſchen im Lande nicht, 


die euch als ihren lebendigen Stacheldraht betrachten, 
eigens dazu da, um ihre Geſchäftemacherei ſorglich zu 
beſchirmen, und nicht etwa ſchreien, wenn ihr einmal 
verliert, ſondern nur, wenn ſie dabei verlieren. Dieſem 
rührend gemeinen In-den⸗Tag⸗hinein⸗leben ſteht euer In⸗ 
den⸗Tag⸗hinein⸗ſterben gegenüber. Du aber ſollſt unbe⸗ 
rührt durch beides hindurchſchreiten in den kommenden 
Tag. Dafür bete ich, ſo gut ich das verſteh'. 

Weißt Du, Freund Martin, ich betracht's doch ſchon 
halt als ein Glück, daß Du aus der Hofluft heraus biſt. 
Ich hab' zwar den Hofknicks ein gut dutzendmal verſucht, 
aber das Niederducken liegt mir nicht ſo, als das Hinauf— 
langen, und ſo will ich Dir lieber zur Begrüßung um 
den Hals fallen, wenn Du heimkommſt, ob's ſchicklich iſt 
oder nicht. 

Mutter Chriſtianes Regiment auf dem fernen Opter⸗ 
berghof iſt wohltuend für Menſch und Tier. Die Leute 
ſagen: ſie hat eine glückliche Hand. Aber nein, das iſt 
es nicht. Sie hat den klaren und heiteren Geiſt, der das 
Mögliche ſieht und mit voller Liebeskraft erfaßt, ſtatt 
über den eigenen Schatten ſpringen zu wollen. Das gibt 
ihr dies wunderbare Gefühl der Zulänglichkeit für dieſe 
Welt und die Erlaubnis, das Leben trotz allem immer 
noch ſchöner zu finden als das Sterben. Sie hat mich 
jahrelang in die Schule genommen, und dazumal ließ 
mich mein höchſter Mädchenehrgeiz wünſchen: ich möcht' 
Martin Opterbergs Mutter ſein. 

Die Attermanns find ein wenig heruntergearbeitet, 
aber es macht ihnen nichts aus. Der Chriſtoph iſt zwar 
nicht mehr felddienſtfähig geworden nach dem ſchweren 
Schuß, aber auf der Werft ſteht er ſeinen Mann für 
zehn, und Du wirſt Deine Freude haben, zu ſehen, wie 
ſein unermüdlich fleißiges und unermüdlich gütiges Weſen 
erftarfend auf Meiſter und Arbeiter wirkt. Ich hab' 
nun wieder Kleider angelegt und bin die Werftkanzlei. 
Schweſter Thereſe ſehen wir nur am Abend. Sie bringt 
dem Vaterland das Opfer ihrer ganzen Perfon. indem 
ſie ihm aus den blutigen Opfern des Krieges neue Söhne 
rettet. Die Laute hat ſie mir überantwortet und ihre 
Lieblingslieder. Ich ſing' ſie ihr, wenn wir Schweſtern 
zwei zuſammenhocken, und ſchaff' ihr Freud'. Denn ohne 
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die Menſchenfreud', ſagt Schweſter Thereſe, wär' alles 
Leben und Streben kalt und blind, und die Menſchen⸗ 
freud' macht ſelbſt das kleinſte Daſein lebenswert. So 
hab' ich meinen Poſten auf der Werft und daheim und 
werd' nicht von ihm weichen, es komme was da will. 

Das alles ſollſt Du wiſſen, Freund Martin, damit 
Du nach Deiner Mutter Art klaren und heiteren Geiſtes 
auf Deinen Platz marſchierſt. Du biſt bei uns, und wir 
ſind bei Dir. Da kann uns nichts geſchehen. So ſei ge⸗ 
grüßt von Deiner Freundin Linde.“ 

Als Martin Opterberg den Brief zum letzten Male 
geleſen hatte, fuhr er bei der Diviſion vor. Der Stand⸗ 
ort ſeines Bataillons wurde ihm benannt. In ſelber 
Stunde noch machte er ſich zu Fuß auf den Weg und traf 
am Abend auf ſeine alte Kompagnie, bei der er ſich als 
Bataillonsführer einrichtete. Hundert riſſige und ſchwielige 
Hände ſtreckten ſich ihm entgegen. Er drückte ſie der Reihe 
nach und fühlte, daß nur Liebe Liebe zeugt. Kerntruppe 
war's. Gelernte Männer und kein unreifes Volk. Schiffer, 
Handwerker, Meiſter und Geſellen. Leute vom Rhein⸗ 
ſtrom, um den es ging. 

„Verdammt dicke Luft, Herr Hauptmann.“ 

„Deshalb hat man uns hierhergeſchickt und keine 
Frauenslent'.“ 

„Das ſtimmt wie's As auf der Baßgeig'..“ — — 

Martin Opterberg ſtand auf ſeinem Poſten. Nie ver⸗ 
gaß er den Tag und die Stunde des über die Erden⸗ 
maſſe nach den Wolken langenden Angriffbeginns. Toten⸗ 
ſtille — lähmend — hirnzerpreſſend. Das Springen 
des Sekundenzeigers. Und auf den nächſten Sprung hin 
wie die losgelaſſene Hölle — das Gebrüll von dreitauſend 
deutſchen Geſchützen, kreiſchend, fauchend, johlend und 
raſend, Luft und Leben zerreißend und verſchlingend. 

„Antreten! Antreten! Zum Sturmangriff!“ 

Einen Alp ſtießen die Männer von der Bruſt. Ein 
Stöhnen ging durch die Reihen. Erlöſung ... 

Und wieder hatte die Zeit die Atemloſigkeit des Vor⸗ 
marſches. Atemloſer noch. Überſtürzender. Alles Denken 
verwiſchend. Die Stellung des Feindes! Nehmen — 
nehmen um jeden Preis! Liegt ſchon hinter uns. Was 
jetzt? Die nächſte! Und wiederum die nächſte! Haben 
wir... haben wir. Da ſetzt ſich der Feind. Minenwerfer 
vor! Ein paar Tonnen Eiſen in die Grabenneſter! Hei, 
das ſpritzt! Jagt ihn — jagt ihn! ... Der Atem langt 
nicht mehr . .. Er langt!! 

Und er langte durch die Tage, durch die Wochen. Er 
langte für das wütende Drauflos, für das ſchäumende 
Ringen, für das blutige Siegen. Er langte noch für den 
kurzen, bleiernen Schlaf in den Schlammfeldern und 
Granatlöchern. Er langte für das ſtürmende Vorwärts — 
für das langſame Rückwärts reichte er nicht mehr. 

Zurück! Wechſelndes Schlachtenglück! Eine neue eiſerne 
Linie ziehen . . . Neue Kräfte ſammeln ... 

Neue Kräfte! Zum Teufel waren die alten. Eine 
neue eiſerne Linie! Das ging nun ſchon vier Jahre faſt ſo. 

Finſter und keuchend ſchoben ſich die Heeresſäulen 
über das wüſte Siegergebiet zurück. Kein Halm, fein 
Haus. Grinſende Trümmerleere. Flüche knarrten. Ber: 
wünſchungen. Spottreden ſprangen auf und liefen wie 
giftige Lauge. 

„Schämt euch Kerls — Cohns Aktien fallen.“ 

„Nehmt Rückſicht auf Schiebers — das Pack ſitzt in 
der Sommerfriſche.“ 

„Die Regierung iſt laufen gegangen — da ſollen wir 
nicht?“ 

„Die Juden verkaufen uns mit Haut und Haar!“ 

„Nicht die Juden: die Junker! Sie fürchten ſich.“ 

„Ob Jud' oder Junker — wartet, wenn wir heim⸗ 
kommen!“ 
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Und die Gegenwogen der Feinde ſtürmten heran. 
Amerikas friſchgeſandtes Millionenheer an der Spitze. 
Kehrt, und die Wogen aufgefangen! Und die abgehetzten, 
ausgemergelten Truppen ließen Hader und Spott, wurden 
noch einmal zu Helden, warfen ihre hageren Körper den 
vollſaftigen, kraftgenährten Burſchen entgegen, flackernden 
Auges, Schaum vor dem Mund. 

„Laßt ſie nicht durch! Sie wollen an den Rhein! 
Hört ihr's — an den Rhein! Hund — du oder ich!“ 

Schon war das Etappengebiet Kampfgebiet. „Wo bleibt 
die Verpflegung? Wo ſind die Fettwämſe? Ausgekratzt iſt 
die Bande! Sie ſagt, ſie kann's Schießen nicht hören! Aber 
mit dem Maulwerk klappern kann fie, wenn's eine Schweine: 
rei auszuhecken gibt. Die Vaterlandsverteidiger, die!“ 

Irgendwoher ſchrie eine Stimme: „Recht haben ſie! 
Macht's ihnen nach und rettet eure Knochen! Zu Haus 
iſt nötiger dreinzuſchlagen als hier!“ Und ein Brauſen 
ging durch das Heer wie kämpfende Fluten. 

Und das Brauſen wurde zum Wirbelwind, als die 
Kunde von Waffenſtillſtandsverhandlungen durch die Reihen 
flog. „Jeder Schuß Pulver iſt umſonſt! Es geht zu End'! 
Wer ſich noch einer Kugel ausſetzen wollt', müßt' verrückt 
im Kopfe ſein!“ 

Da griffen die Franzoſen in Maſſen an. Da kühlten 
ſie ihr Mütchen an den hirnlos Gewordenen, von denen 
ſie vier Jahre lang in hundert Stürmen und Schlachten 
zuſammengehauen worden waren. Da warfen ganze 
Bataillone, ganze Regimenter die Waffen zu Boden und 
gingen über, ließen ſich wie Herden aus der Schlacht in 
die Gefangenſchaft führen. Leben, leben, leben. . 

Martin Opterberg ſtand mit ſeinem Bataillon in der 
kämpfenden Nachhut. Er war mit ſeinem Bataillon zu 
einem wildfeuernden Artillerieregiment geraten. In ſeinem 
pulverſchwarzen Geſicht glühten die Augen wie Flammen. 
Mit heiſerer Stimme ſchrie er über den Lärm. 

„Schließt euch zuſammen, Pioniere! Das wär' der 
erſte Pionier, der überlief! Gebt's ihnen, Leute! Auch 
der Franzmann hat nur ein Leben! Zur Hilfe den Braven 
von der Artillerie!“ 

Und mit keuchender Bruſt, mit verbrannten Händen 
halfen die Pioniere den zuſammengeſchoſſenen Artilleriſten 
laden und feuern, laden und feuern — bis die Nacht 
kam und ſie die Geſchütze zurückziehen konnten. 

Der Herbſt war in den Winter umgeſchlagen. Im 
Novemberſturm brach das kaiſerliche Deutſchland über 
der Wurzel ab. Das Volk hatte die Regierung in die 
Hand genommen, und der Kaiſer war auf Drängen ſeiner 
ratgebenden Generale über die nahe Grenze nach Holland 
gefahren. Armer Verlaſſener, dachte Martin Opterberg, 
als die Kunde der ſich überſtürzenden Geſchehniſſe ver⸗ 
zerrt und begeifert durch die Heerestrümmer lief, deine 
Generale kennen die Seele des Kriegs, aber nicht die 
BVolfsjeele. Nun erft biſt du ganz verlafjen . 


Unter der Peitſche der Waffenſtillſtandsbedingungen 


wälzte ſich das Heer dem Rheine zu. Angſtgejagt, nicht 
rechtzeitig mehr über den Strom zu gelangen, in die Frei⸗ 
beit, in die Heimat. Nur die Kampftruppen, die Nach⸗ 
but, folgten langſam. Am 10. Dezember des Jahres 1918 
ſetzte Martin Opterberg mit dem Reſt ſeiner Pioniere 
als die letzten über den Rhein. Es war unterhalb 
Düſſeldorfs. 

Er ſprang aus dem Kahn und ſtand, während die 
anderen Kähne landeten, mit ſtarrem Weh in den Augen 
am Ufer des entheiligten Vaterlandſtromes. Die Seinen 
ſcharten ſich um ihn. Es war ein Abſchied. 

Ein Trupp jugendlicher Burſchen aus der Fabrik⸗ 
gegend ſtob heran. Sie ſchrien und fuchtelten mit den Armen. 

„Die Kokarden von den Mützen! Die Waffen her! 
Wird's bald?“ 

IYXVU. 20 


Das war der Heimatgruß. 

Ein langer, angetrunkener Burſch ſprang den Haunt— 
mann an und griff in ſeine Achſelſtücke. 

„Herunter mit den Herrenzeichen! Willſt du wohl 
klein werden, du Leuteſchinder?“ 

Martin Opterberg hatte fid) von feiner Überraſchung 
erholt. Er hob die Fauſt und ſchlug ſie dem Angreifer 
zwiſchen die Augen, daß er taumelte und ſich erbrach. 
„Reibt ihnen den Hintern mit Pulver ein, ſie haben mit 
dem Geſicht noch keins gerochen!“ wüteten die Heimkehrer, 
ſchlugen mit den Ruderſtangen drein und jagten die Gruß⸗ 
bringer in alle Himmelsrichtungen. 

„Nun ſchleicht euch heim, ihr treuen, tapferen Männer, 
ſchleicht euch in die Heimat hinein, die todkrank iſt,“ ſagte 
Martin Opterberg und ſchüttelte immer wieder die riſſigen, 
borkigen Hände. „Wir ſehen uns wieder. Wir ſind nicht 
nur mit dem Mund und im billigen Sonnenſchein Kamera⸗ 
den geweſen. Wir gehören fürs Leben zuſammen. Eure 
Wohnorte weiß ich, und ihr wißt den meinen. Grüßt 
Frau und Kinder von dem Mann, der keinen Dank an 
euch für groß genug hält.“ 

Drei Hurras ſchrien die heiſeren Kehlen für ihren 
Hauptmann in die rheiniſchen Dezembernebel . . 

Im Fußgmarſch erreichte Martin Opterberg in ſpäter 
Nacht ſeinen Wohnort. Schmutzbedeckt, in altem, zer⸗ 
riſſenem Soldatenmantel, den Schirm der Mütze in das 
hagere Geſicht gezogen. Wie ein Nachtwandler ging er 
an dem eigenen Hauſe vorüber, das mit geſchloſſenen 
Läden im Dunkel lag, und gelangte zum Hauſe der Atter⸗ 
manns. In einem Zimmer brannte noch ein Licht. Er 
drückte auf den Knopf der Klingelleitung und ſah, wie 
nach Sekundenſtille jäh das Licht im Treppenhaus auf⸗ 
flammte. Dann wurde die Tür aufgeriſſen, und er 
ſchwankte ins Haus. 

„Da bin ich, Linde Baumgart.“ 

Sie ſtand vor dem Müden, Schmutzbedeckten, in einem 
weißen Gewand, das fte in der Haft übergeworfen hatte, 
und alles an ihr atmete die friſche Reinheit, die Geſund⸗ 
heit und Schönheit des jugendlichen Weibes. 

Jetzt aber ſchaute ſie ihn entgeiſtert an. 

Und er ſtarrte ſie an wie eine Erſcheinung aus fernen 
Erinnerungswelten. 

Ein Funke ſprang in ſeinem Auge auf, wie im Auge 
Hungernder und Dürſtender, die eine Schale voller Früchte 
ſehen. „Da bin ich, Linde Baumgart,“ wiederholte er, 
trat auf ſie zu, griff mit den Händen in ihre Schultern, 
riß ihren Leib an ſich und bedeckte ihr Geſicht mit ſeinen 
wilden Küſſen. Die Glieder ſchmerzten ſie unter ſeinem 
harten Griff. 

„Gib mir die Arme frei,“ 
„Wozu die Arme?“ 
„Damit ich ſie dir um den Hals legen ME mie id) 

es dir verſprochen hab'. So — fo — fo... Nun fei 
ganz ruhig, Martin Opterberg.“ 

Ein Aufſchluchzen kam von der Treppenſtiege. Dort 
ſtand Thereſe Attermann, und Chriſtoph Attermann führte 
ſie mit feuchten Augen dem Heimgekehrten zu. 

„Zwei Schweſtern heißen dich zur Nacht willkommen, 
Martin, und ein Bruder. Glücks genug im neuen 
Dentſchland.“ 


bat ſie atemlos. 


13. 

Zwei Tage und zwei Nächte hatte Martin Opterberg 
in tiefer Erſchöpfung gelegen. Ein paarmal war er auf- 
gefahren, mitten aus ſeinem bleiernen Schlaf heraus, 
hatte wirren Auges um ſich getaſtet, das weiche Bett ge⸗ 
fühlt und an ſeinem Körper das linnene Hemd, und ſich 
vergebens zu beſinnen verſucht. Wo lag er mit ſeinen 
todmüden Leuten? In Nordfrankreich? Dort kam man 
nicht in die Betten. In Belgien irgendwo? Sie hatten 


182 


die aufgeregten Städte umgehen müſſen und auf den 
Feldern rings um die Lagerfeuer gelegen. Alſo wohl 
gar auf deutſchem Boden ſchon, in der Eifel? Aber in 
der Eifel trugen er und ſeine Pioniere längſt kein Hemd 
mehr auf dem Leib. Das trugen ſie längſt ſchon in ſeinen 
letzten Fetzen um die wunden Füße gewickelt. Er lallte 
die Namen ſeiner Vertrauteſten und horchte ſtumpf auf 
Antwort. Er ſtarrte mit ſchlafſchweren Augen nach den 
verhängten Fenſtern. In ſeinem müden Hirn tauchte ein 
Bild auf: eine Mädchengeſtalt — ſo weiß, ſo leuchtend 
an Gliedern und Gewand. Ja, doch, das hatte den tiefſten 
Eindruck auf ihn gemacht, daß es noch ſolch eine blitz⸗ 
blanke Sauberkeit an Menſchen und Dingen gab. Und 
einmal — einmal hatte er ein Mädchen in Weiß ge⸗ 
kannt, das ſchmiegte die Wange verträumt an den Lauten⸗ 
hals und fang: Du biſt die Ruh — der Friede mild... 
Thereſe! — Nein, nein, Thereſe war weinend hinzu⸗ 
getreten, und Chriſtoph hatte ſie an der Hand geführt. 
So war's — jo war's ... Er lag im Attermannſchen 
Hauſe. Er hatte Wein getrunken und ſich gefättigt, hatte 
ein heißes Bad genommen und ſich in ein eee 
Hemd gehüllt, in ein ſchneeweiß Bett gelegt. Schlafen. 
ſchlafen ... ſchlafen .. 

Wieder wachte er auf, und eine ſanfte Frauenhand 
ſtützte ſeinen Kopf, eine ſanfte Frauenhand gab ihm aus 
einer Taſſe ſtarke Fleiſchbrühe zu trinken. Dann hatte er 
ſich wieder in die Kiſſen gekuſchelt wie als Bub auf dem 
Opterberghof, wenn es noch nicht ganz die Aufſtehenszeit 
war zum Abmarſch in die Schule. Und beim nächſten 
kurzen Erwachen hatte es ſich wiederholt: die Frauenhand, 
der ſtärkende Trunk, das wohlige Hinüberſchlummern. 

Jetzt aber ſtand er auf den Beinen, ſchüttelte die letzte 
läſſige Müdigkeit von ſich und zog die Fenſtervorhänge 
beiſeite. Draußen flockte ein weicher Schnee in der Luft. 
Adventsſchnee, dachte er, und es rieſelte ihm wie heimat⸗ 
liche Erinnerungen durch die Seele. Er öffnete einen 
Spalt weit die Fenſter, daß die reine Winterluft ein⸗ 
ſtrömen konnte. 

„Guten Morgen, Martin. Schon ausgeſchlafen?“ 

„Schon? wiederholte er und reichte dem eintretenden 
Freunde die Hand. „Es iſt neun Uhr.“ 

Chriſtoph Attermann beklopfte die Hand, als wäre 
es eine kleine Knabenhand, und ſchmunzelte behaglich. 

„Aber es liegen zwei Tage und zwei Nächte dazwiſchen, 
alter Kamerad, denn die erſte zählt nicht, weil wir dich 
erſt gegen den Morgen hin zu Bett geſchafft hatten.“ 

„Alle guten Geiſter! Iſt das die Wahrheit?“ 

Chriſtoph Attermann lachte über das ganze Geſicht. 

„Darum hatt' ich gedacht, du wollteſt den Schlaf gleich 
bis zum Weihnachtsfeſt ausdehnen, und wunderte mich 
baß, als ich dich hier oben herumhantieren hört'. Weißt 
du, Martin, das Thereſel war ſchon zur künſtlichen Er⸗ 
nährung übergegangen. Ihretwegen hätt'ſt du die vierzehn 
Tag' bis zum Feſt ruhig durchſchlafen können.“ 

„Das war alfo die Thereſe ...? Ich komm' doch mein 
Lebtag nicht aus ihrer Kur heraus. Aber jetzt möcht' ich 
einen ganz anderen Kollegen vom Thereſel ſehen, Chri⸗ 
ſtoph, den Bartſcherer. Ich ſchau' aus wie unſere Vor⸗ 
fahren, als ſie noch auf den Bäumen ſaßen und mit 
Kokosnüſſen warfen.“ 

„Ich hab' die Konkurrenz ſchon benachrichtigen laffen. 
Dacht' mir gleich, als ich hier hinaufſtieg: jetzt wird der 
geſittete Menſch in ihm zum Durchbruch kommen, weil 
er Damen im Hauſe weiß. War bei mir nicht die Spur 
anders, Martinle.“ 

„Damen —?“ fragte Martin Opterberg. „Iſt die 
Linde gar bei euch?“ 

„Nun leg dich gleich wieder nieder und ſchlaf noch 
einmal aus. Buſſelſt das Mädel ab, daß alle Farb' 
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herunter ijt, und fragft fo erſtaunt, als ob's der Buch: 
halter hätt' geweſen fein können. O nein, mein Lieber, 
wenn die Linde auch den Buchhalter auf der Werft macht 
ſeit Jahr und Tag — in der Nacht haſt du ſie für ein 
rechtſchaffen ſauber Frauenzimmer genommen und ſie zu⸗ 
ſammengedrückt, daß die Therefe fie gleich in ärztliche 
Behandlung hat nehmen müſſen.“ 

„Das tat die Freud', Chriſtoph —“ 

„Daß es nicht der Zorn tat, hab' ich mir ſchon ſelber 
denken können. Horch, da kommt der Bader. Ich hör 
ſein hungriges Scherengeklapper. Deinen Winteranzug 
hat die Linde aus deinem Haus geholt und dein bedürftig 
Feldgrau einſtweilen in die Mottenkiſte geſperrt. Tritt 
nur hier ins Nebenzimmer, da findeſt du alles zur Er⸗ 
nenerung, auch Thereſens unlauteren Wettbewerber mit 
dem Meſſer.“ 

Wie fröhlich er iſt, dachte Martin Opterberg. Wie 
er mir alles heimatlich machen will, als wär' das furcht⸗ 
bare Dahinten nur ein wüſter Nachtſpuk geweſen. 

Eine Stunde darauf erſchien er in ſeinem bürger⸗ 
lichen Anzug, bartlos und mit wohlgeordnetem Haar im 
Familienzimmer. Die Frauen ſtanden auf und eilten ihm 
entgegen. Chriſtoph Attermann ſchlug vor Verwunderung 
die Hände zuſammen. 

„Kaum ein Lot Fleiſch haſt du auf dem Körper. Das 
muß wieder her, und der Schnurrbart muß auch wieder 
her, daß du uns nicht fremd biſt.“ 

Die Frauen hatten den Wiedergekehrten begrüßt und 
noch einmal willkommen geheißen. Aber die heftig auf⸗ 
wogende Freude war einer nur mühſam verſchleierten 
Scheu gewichen. So anders ſah der Freund im hellen 
Tageslicht aus. 

Sie ſaßen bei ihm am Frühſtückstiſch und lugten 
heimlich nach ſeinen Augen. Die lagen tief und fern, als 
ſchauten ſie immer noch in eine andere Welt. Die Haut 
ſpannte ſich herb über den Backenknochen. Nur der ſchöne 
ſtarke Mund atmete dem Leben entgegen. 

„Gelt, Thereſe, du kriegſt einen Schreck? Und auch 
die Linde hatte ſich ihren Freund wohl ein wenig anders 
vorgeſtellt? Laßt mir Zeit. Es wird ſchon wieder beſſer.“ 

„Du biſt uns gerade recht fo, Martin ...“ 

Er ſchüttelte den Kopf. 

„Erſt muß der Bilderwirrwarr aus den Augen fort 
und der Lärm aus den Ohren heraus. Habt ihr eine 
Zeitung? Ich weiß ſo gut wie nichts ſeit mehr als ſechs 
Wochen und muß mich doch in die neue Zeit hinein⸗ 
finden. Nachher will ich zur Werft.“ 

„Zur Werft wird erſt morgen gegangen,“ beſtimmte 
Chriſtoph Attermann. „Der Arzt, den du ſchon in der 
Fuchſenzeit mit deinem Vertrauen beehrt haſt, hat's ſo 
und nicht anders angeordnet. Die Zeitungen der letzten 
f echs Wochen aber findeſt du geordnet in meinem Arbeits⸗ 
zimmer, und eine Zigarre obenbei. Nun komm und mach's 
dir bequem.“ 

„Erſt möcht' ich der Mutter eine Drahtnachricht f chicken. 
Ich hätt's ſchon in der erſten Nacht tun ſollen.“ 

„Das hat die Linde ſchon ganz aus ſich ſelbſt beſorgt. 
Du hatteſt noch nicht das zweite Auge zu.“ 

Martin Opterberg blickte auf. Zum erſtenmal blickte 
er dem Mädchen voll in die Augen. Die Jugendblüte 
hatte ſich erſchloſſen, über den Kelchrand lugten weiche, 
warme Frauenaugen, die das Menſchenlachen erſehnten. 
Jetzt hielten ſie ſeinem Blicke ſtand. 

Er reichte ihr die Hand, die ſie feſt in die ihre nahm. 

„Du warſt die erſte, die mich begrüßte, Linde. Und 


es iſt ſchön, daß du dieſen Gruß gleich an die Mutter 


weitergegeben haſt.“ 
Dieſen Gruß. 
Lächeln ging um ihren Mund. 
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Der ſchweigſame Gajt. Skizze von Georg Fritz Doß 


ch habe noch zwei Stunden Zeit. Dann kommt er 

aus dem Nebenzimmer, wo er fid) jetzt anfha-t, 

herein. Er hat es geſagt, und ich weiß, er hält 
ſein Wort. Ich benutze die Zeit, der Feder mich anzu⸗ 
vertrauen, wie ich das immer in guten oder in ſehr böſen 
Stunden getan habe. 

Seltſam, daß ich mich nicht fürchte! Bis heute habe 
ich immer vor dem Sterben gezittert. Es war mir ſürchter⸗ 
lich zu wiſſen, daß einmal die Stunde kommt, wo ich 
aufhören werde zu atmen, Muſik zu hören, Dummheiten 
zu ſehen, die Menſchen zu ärgern oder über ſie zu lachen; 
wo ich aufhören werde, da zu ſein, ich, ein denkender, 
fühlender Menſch! Weg! Fortgeblaſen! Verweht! Ent⸗ 
ſetzlicher Gedanke, daß da eine große Dunkelheit iſt, in 
die ich einmal hineinſchreiten muß! Vor der es kein Ent⸗ 
rinnen gibt, keine Klugheit, keine Wiſſenſchaft, keine Philo⸗ 
ſophie! Wie ich es haßte, dies dunkle, weitgeöfſnete Tor, 
das ruhig abwartet, bis ich an der Reihe bin! Ich liebe 
das Licht, ich liebe die Sonne, weil ſie leuchtet, weil ſie 
wärmt, weil fie lebendig macht; ich liebe fie, weil fie mir 
verwandt iſt im Geben und Sterbenmüſſen, weil ſie alle 
Tage ſchenkend abnimmt wie ich, winzig ſterbend alle 
Tage, aber mit derſelben Gewißheit wie mein unendlich 
kürzeres Leben. 

Das war, als ich noch nicht wußte, wie das Sterben 
iſt. In dieſem Augenblick, wo ich es weiß, erſcheint es 
mir als der Abſchluß einer Epiſode, eines Dramas oder 
einer Komödie, von der man nach Hauſe geht. 

Aber ich wollte ja niederſchreiben, wie es kam. 

Ich war allein in meinem Hauſe. Ich ſtand an der 
Verandatür und faf in den verdämmernden Garten, in 
deſſen Schatten die Roſen wie glühende Lippen auf⸗ 
tauchten und verſchwanden. Da klingelte es. Ich wun⸗ 
derte mich, wer mich zu ſo ſpäter Stunde unangemeldet 
aufſuchen konnte, glaubte an einen Gelegenheit ſuchenden 
Einbrecher und ging, vorſichtig zu öffnen. 

Vor mir ftanb mein Freund E. Mir fiel fofort auf, 
daß er heute übergroß war, bedeutend größer und breiter 
als gewöhnlich, auch ſtörte mich das Monokel, das ich 
bei ihm nur zu feierlichen Gelegenheiten bemerkt hatte. 
Aber das Geſicht war unverkennbar das meines Freundes. 

Er trat mit der alten ſelbſtverſtändlichen Sicherheit 
ein. Mir war ein wenig unbehaglich. Doch kam ich nicht 
zu irgendeiner Überlegung, denn er ging wie immer, den 
Hut unter dem Arm, ſogleich in mein Arbeitszimmer. 
Dort bat ich ihn, immer etwas beklommen, Platz zu 
nehmen. Er ſetzte ſich auch, verhielt ſich aber merkwürdig 
ſchweigſam. Ich plauderte indeſſen, fo gut ich konnte, 


und beobachtete ihn dabei, wie der Vogel den Marder, 
der ſich ſeinem Neſte nähert. Der Ausdruck ſeines Ge⸗ 
ſichts mißfiel mir heute außerordentlich. Die engliſche 
Unbeweglichkeit, die mich beim Anblick der Züge dieſes 
Sportmannes immer mit ſtillem Neid erfüllt hatte, weil 
ſie das Merkmal einer durch den Sport kultivierten Seele 
iſt, kam mir heute ins Arabeskenhafte geſteigert vor. Das 
kühle Auge, in deſſen Grunde doch ſonſt eine große Güte 
ſchlummerte, erſchien mir heute eiſig und ohne Erbarmen. 
In dem Dunkel des Zimmers ſchien mir das Einglas 
noch die Kälte ſeines Blickes zu erhöhen. Ich erhob mich, 
um Licht zu machen. Er winkte ab, und ich ſank gehorſam 
in meinen Stuhl zurück. 

Plötzlich kroch Entſetzen langſam meinen Rücken herauf 


und krallte ſich um meinen Hals. Ich konnte kein Wort 


mehr ſprechen. Das deutliche Gefühl einer Gefahr, einer 
entſetzlichen Gefahr, ließ meinen Puls erſtarren. Wenn 


er jetzt aufgeſtanden wäre, mich zu töten, ich hätte kein 


Glied rühren können. | 

Und er fiand auf. Ich ftarrte ihn an und erwartete 
das Meſſer, wortlos, ſtummer als ein Tier. Aber er 
ging hinaus, und ich folgte ihm wie ein Hund. Er ſchritt 
über den Korridor, trat in das Schlafzimmer und öffnete, 
ohne meines Schlüſſels zu bedürfen, den verborgenen 
Wandſchrank, ben ich ihm nie gezeigt hatte. Er entnahm 
ihm die Scheine, die ich dort heute erſt verwahrt hatte, 
ein dickes Bündel, und zerriß fie vor meinen Augen in 
kleine Stücke, ohne mit der Wimper zu zucken. Es war 
der größte Teil meines Vermögens. Ich ſtand dabei und 
wollte ſchreien, denn ihm zu wehren wagte ich nicht. 
Aber ich vermochte keinen Laut hervorzubringen. Da 
machte ich eine unerhörte Anſtrengung. Ich verſuchte, 
mich von ihm loszureißen, langſam den Ausgang zu ge⸗ 
winnen, um zu fliehen und Nachbarn zu rufen. Aber 
wie an unſichtbarer Leine, deren Ende er hielt, vermochte 
ich nur, mich ein paar Schritte von der Stelle zu rühren, 
dann ſah er mich an, und es war, als ob er das Band, 
das mich feſſelte, wieder näher an ſich heranzog. 

Wir kehrten wortlos in das Arbeitszimmer zurück. 
Jetzt drehte er ſelbſt eine der elektriſchen Kerzen an, ſo 


. baB der Raum in melodiſches Halbdunkel gehüllt blieb. 


Darauf nahm er wieder mir gegenüber Platz. Ich ſuchte 
nach Worten, denn dieſem unerträglichen Zuſtand mußte 
endlich ein Ende gemacht werden. Ich ertrug das nicht 
länger. Endlich fand ich Mut, ihn zu fragen, weshalb 
er gekommen ſei. 

Da ging eine ſeltſame Veränderung in ſeinen Zügen 
vor ſich. Der ſtrenge, unerbittliche Ausdruck milderte ſich; 


Swel Sedichte 


€——————————————————————————  —————— 


das kalte Auge bekam ein wärmeres Licht, und während 
er fih mir voll zuwandte, um mich anzuſehen, ffutete 
eine unausſprechliche Güte aus ſeinem Antlitz auf mich 
nieder. Und in ſeinen ſeltſam ſprechenden Augen las ich 
alles. Ich fragte nur noch: muß es ſein? Als er lang⸗ 
jam nickte, ohne ein Wort weiter zu fagen, da fühlte ich 
eine erlöſende Ruhe über mein Herz ſtrömen. Das Ent⸗ 
ſetzen war gewichen. Eine nie gekannte SFeitigfeit war 
an ſeine Stelle getreten. Warum nicht heute, ſtatt in zehn 
oder zwanzig Jahren, da es doch einmal ſein muß? Und 
mit einem Schlage erkannte ich, wie töricht die Furcht 
vor dem Tode iſt, da man doch nichts fürchten ſollte, 
was unabänderlich ift. 

Er reichte mir bie Hand — die alte, fefte. zuverläſſige 
„Freundeshand — und ging ins Nebenzimmer. In zwei 
Stunden, hatte er gemurmelt und mich reit aber gütig 
angeſehen. „In zwei Stunden“, hatte ich wiederholt, die 
Hand noch in ſeiner, als ob es um das größte Verſprechen 
unſerer langen Freundſchaft ginge. 

Die Zeit eilt. Wie lächerlich, ſich darum zu kümmern! 
Wie beſchränkt von den Menfchen. fid) fo viel Umſtände 
zu machen! Alle glänzenden Begriffe, Beruf, Ehrgeiz, 
Kampf, Mühe, alle halten hier! Mir ift, als ob fie auf 
einmal vergebens vor meiner Tür warten müßten. diefe 
Betäuber des Sterbenmüſſens. 

Was ift ſchön? Was war ſchön? Dieſe Frage taucht 
empor in mir wie eine Waſſerroſenknoſpe. Sie ſcheint 
mir die wichtigſte aller Fragen des Lebens zu ſein, viel 
wichtiger als alle Erfindungen der Neuzeit, vom Flug⸗ 
zeug bis zum letzten Heilſerum. Und die Tölpelhaftig⸗ 
keit der Menſchen erſchreckt mich, die doch den Bazillen 
nachlaufen, anftatt der Schönheit. Bazillen gab es doch 
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fchon immer, und fein Baumaffe kümmerte fid) darum. 
Aber das Leben iſt kurz und ſeine Schönheit ſelten. Nun, 
ich laſſe euch allein mit eurem Spielzeug! 

Ich prüfe mein Leben: was war ſchön? Das iſt die 
Frage! Sein ober Nichiſein? Armer Hamlet, wie neben: 
ſächlich! Aber, ob es eine. auch nur eine Schönheit ge⸗ 
habt hat, das iſt hier die Frage! 

Mein Weib! Mein Frühling und mein Sommer, die 
ich lebte; meine Sonne und mein Garten, die ich liebte; 
meine gute Fee und meine Göttin, die ich anhetete. Das 
war Schönheit in meinem Leben! Dann — eines Tages 
alles erloſchen, fort, gräßlich! fürchterlich! 

Mir iſt heute ganz klar, warum das kam Ich dachte 
zuviel an mich, an meine Arbeit, an meinen Ruhm. 
Ich machte den Fehler noch, den ſie alle machen: Arbeit! 
Arbeit! vorwärts, aufwärts! — und hinter mir ſtahl ſich 
das Glück davon, mein Leben, meine ganze irdiſche Ewig⸗ 
keit. Heute weiß ich: wenn man eine Göttin hat, ſo ſoll 
man vor ihr knien in dem Tempel, den man ihr bauen 
muß. Nicht denken, Gott und die Schönheit find überall, 
was bedarf es noch der Mühe? Und mit einer guten 
Fee ſoll man flüſternde Reigen tanzen, wenn der Mond 
über den Blumen glitzert. Wer doch das immer wüßte, 
ſolange es Tag iſt! 

Ich habe längſt keine Rache mehr, nur noch Bedauern. 
Aber ich bin ganz ruhig. Der Zeiger rückt näher und 
näher. Wie albern. daß man den Schmerz erfand, die 
Stunden zu zählen! Bloß um es zu wiſſen. 

Ich werde an den Flügel gehen und die Neunte ſpielen. 
Er wird es mir gewiß erlauben. Die letzten Minuten 
wird er mir ſchenken. Ich höre ein Geräuſch. Ich glaube, 
er kommt. Da iſt er! — — 


Zwiegeſpräch. Von Max Petzold 


„Er iſt deiner nicht wert!“ 
„Bin — ich — es denn?“ 
„Er liebt dich nicht!“ 
„Er wird mich lieben.“ 
„An ſeiner Seite wirſt du leiden.“ 
„Im Leiden werd' ich glücklich ſein.“ 
„Er will nur herrſchen.“ 
„Ich will ihm dienen.“ 
„Dein junges Loben, er wird es trüben.“ 
„Ich ſegne den Schmerz, er kommt von ibm." 
„Er wird dich verlaſſen.“ 
„Nur kurze Zeit.“ 


Gang in der Nacht. 


Die Sonne hat ſich ganz vertan, 
es bricht ein trüber Abend an, 
verhängt das Land, verſtellt die Sicht. 
und Schatten ſcheiden uns vom Licht. 


Wir wandern in die Nacht empor, 
die Nacht ſteht wie ein dunkles Cor. 


Sie reckt fich hoch und ſtreckt ſich breit . 


und überwölbt die Ewigkeit. 


Wir hören unfre Schritte wohl, 
die Straße klingt von ihnen hohl. 


— — — — — — — — — — aaa — — — — — —— — — — — 
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„Einer andern folgen.“ 
„Er kehrt zurück.“ 
„Öffne die Augen! Du ftebft am Abgrund!“ 
„Die Augen gefchloffen fühl’ ich mein Shik- 
ſal.“ 
„Wach aufl“ 
„Laß mich.“ . 
„Wohin?“ 
„Su ihm.“ 
„Worauf bauſt du dein blindes Vertrauen? 
Diefe Quelle der Suverſicht, wo entſpringt fie?“ 
„Ich liebe ihn.“ — 


Von Karl Bröger 


Doch können wir den Weg nicht ſehn 
und miiſſen fremd ins Sremde gehn. 


Nur manchmal taftet eine Hand 

dir zärtlich 3Zaudernd ans Gewand, 
und eine Kinderſtimme ſingt 

von Blüten, die ein Frühling bringt. 


Dann huſcht durch unfer Herzein Schein, 
der hüllt uns in ſein Leuchten ein, 
und uralt alte Kunde raunt 

um unfre Bruſt, die fromm erſtaunt. 


— — — — — — — — — — — —— md 
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Sonnenuntergang nad) bem Regen. 


Nach einem Gemälde von Ernſt Frommhold. 


Etwas vom Namen 
Sine rechtliche Plauderei. Don Geh. Regierungsrat Johannes Neuberg 


ndemann fagt in feinem Lehrbuch des bürgerlichen 

Rechts: „Die Tatſache, daß nach feſter Rechtsſitte 

mit jedem Menſchen ein Familienname verknüpft 
iſt, der beſtimmt iſt, in Verbindung mit dem Namen zur 
Kennzeichnung und Unterſcheidung der Individuen zu 
dienen, fordert für den bürgerlichen Namen die juriſtiſche 
Anerkennung und den Schutz des bürgerlichen Rechts.“ 
Das klingt faſt wie ſelbſtverſtändlich, und doch hat es 
langer Zeit und vielfacher rechtswiſſenſchaftlicher Er: 
örterungen bedurft, ehe fid) ſolches Recht durchgerungen 
hat. Doch zunächſt: Wie eniſteht der Name des einzelnen? 
Darüber befindet das Bürgerliche Geſetzbuch, dort heißt 
es: Das Kind erhält den Familiennamen des Vaters. 
Iſt es außer der Ehe geboren, den der Mutter. Es ver— 
liert aber den ſo erworbenen väterlichen Familiennamen 
eine Tochter hinwiederum durch die Verheiratung, ſie er— 
hält dann den Familiennamen ihres Mannes. Natürlich 
darf fie fid) des Zuſatzes geborene ... bedienen, s wäre 
aber nicht rechtens, wenn ſie einfach ihres Ehemanns 


Namen ihrem väterlichen anfügte. Es erſcheint das alles 
kaum des Sagens wert — und doch herrſcht gerade über 
die einfachſten Rechtsſätze vielfach Zweifel und das Streben, 
ſie außer acht zu laſſen. Erſt vor kurzem erlebte ich, daß 
eine Ehefrau ein Patent auf ihren Mädchennamen an— 
melden wollte und höchlichſt erſtaunt war, als ſie erſuhr, 
daß ſie das nicht dürfe. Die Ehefrau hat eben durch ihre 
Verheiratung gewiſſe Einbuße ihrer Rechte erlitten, dazu 
gehört der Namensverluſt. Solcher Verluſt erleidet aber 
Ausnahme. Es kann nämlich eine geſchiedene Ehefrau, 
die an ſich den Familiennamen ihres Mannes behält, 
auf ihren väterlichen Namen zurückgreifen. Sie kann auch, 
wenn ſie vor Eingehung der neuerlich geſchiedenen Ehe 
ſchon verheiratet war, auf den Namen ihrer Vorehe 
zurückgreifen, es ſei denn, daß ſie allein für ſchuldig be— 
funden worden iſt. Die geſchiedene Frau Müller verw. 
gew. Lehmann geb. Richter kann ſich alſo Frau Müller 
oder Frau Lehmann oder Frau Richter nennen, ganz nach 
ihrem Willen. Eins aber darf ſie nicht, nämlich wechſeln, 


Neuberg, Etwas vom Namen 


heute ben, morgen jenen Namen führen. Nein, fie muß 
fid ſchlüſſig machen und die Ertlärung über bie Wieder: 
aufnahme eines Namens in öffentlich beglaubigter Form 
der zuſtändigen Behörde gegenüber abgeben. Erklärung 
in ſolcher Form iſt auch nötig, wenn der Ehemann der 
von ihm Geſchiedenen die fernere Führung ſeines Namens 
unterſagen will. Er iſt dazu befugt, aber nur in dem 
Falle, daß die Ehefrau die zur Scheidung Schuldige war. 
Trug er die Schuld, ſo bleibt es bei der Rechtsregel: der 
geſchiedenen Frau des Ehemanns Name. 

Es war oben geſagt: das Kind erhält den Familien⸗ 
namen des Vaters. Läßt das Ausnahmen zu? Ja — in 
einem Falle, dem der Annahme an Kindes Statt. Das 
angenommene Kind erhält nämlich den Namen des An⸗ 
nehmenden. Aber auch hier eine Entſchluß freiheit. Der 
Angenommene kann nämlich dem neuen Familiennamen 
femen alten anfügen, ſoſern im Annahmevertrag nichts 
Gegenteiliges beſtimmt iſt. Der von einem gewiſſen Clauß 
adoptierte Sohn des Kaufmanns Merkel kann fith alfo 
Clauß⸗Merkel nennen. Geht die Annahme an Kindes Statt 
nicht von einem Manne. auch nicht, was zuläſſig wäre, 
von einem Ehepaar, ſondern einer Ehefrau aus, ſo heißt 
der Angenommene nach dem Namen der Frau vor ihrer 
Verehelichung, der von der verehel. Vemper geb. Richter 
angenommene Max Marx alſo fortan Max Richter. 

Zu einem vollen Namen gehört auch ein Vorname. 
Auch darüber befindet das Recht. Das Perſonenſtands⸗ 
geſetz beſagt, daß, wenn der Vorname bei der An⸗ 
zeige der Geburt noch nicht feſtſteht, binnen zwei 
Monaten Nachtragsanzeige möglich ift. Iſt der Vater 
oder die Mutter aber ſäumig, was dann? Das Geſetz 
ſchweigt ſich hierüber aus. Aus allgemeinen Rechts⸗ 
regeln wäre zu entnehmen, daß dann vom Vormund⸗ 
ſchaftsgericht eine Pflegſchaft zu beſtellen iſt, die die 
Namensgebung regelt. Für Findelkinder regelt die Polizei⸗ 
behörde letztere. 

Es iſt alſo geſetzlich genau umgrenzt, wie ich heiße, 
ich darf daran auch nichts, ſelbſt betreffs des Vornamens 
nichts von mir aus ändern. Wohl aber kann mir — ſo 
in Preußen — der Staat helfen, ſofern ein triftiger 
Grund dazu da iſt — etwa wenn ſich die Verwandten 
des Attentäters Nobiling fortan Edeling nennen wollen. 
Ohne ſolche ſtaatliche Hilſe kann ich auch meinen Namen 
nicht mehren, mich etwa von heute an ſtatt Müller 
Müller⸗Schulze nennen. Als Beiſpiel ſtaatlicher Ge⸗ 
nehmigung hierfür diene der Fall, wo dem bekannt⸗ 
gewordenen Dichter des Kutſchke⸗Liedes, das im Feldzug 
1870/71 allgemeines Auſſehen machte, ſeinem Namen 
Hoffmann den populär gewordenen Kutſchke anzufügen 
erlaubt ward. Was aber, wenn ich ſolches Erfordernis 
ſtaatlicher Genehmigung außer acht laſſe? Nun — ich 
kann, wenn ich mich eines mir nicht zukommenden Na⸗ 
mens einer Behörde gegenüber bediene, wegen Über⸗ 
tretung nach § 360 des St. G. B. belangt werden, fofern 
nicht in ſolchem Tun noch ſchwerere Straftat — etwa Ur⸗ 
lundenfälſchung oder Steuerhinterziehung — zu finden iſt. 

Doch nicht von dem Strafrecht ſei hier vornehmlich 
die Rede, nein, vom Zivilrecht. Auf ſeinen Namen hat 
nämlich jedweder ein beſtimmtes Recht, deffen man fid) 
nicht einmal entäußern, oder das man nicht durch Erb⸗ 
gang anderen überlaſſen kann. Das Namenrecht (S 12 
B. G. B.) kann klageweiſe geltend gemacht werden ent- 
weder zum Schutz des Eigengebrauchs — ſo, wenn dem 
auf den Namen Berechtigten das Recht dazu wörtlich 
oder tatſächlich durch Abreißen des Türſchildes be⸗ 
ſtritten wird oder zum Schutz gegen Fremdgebrauch und 
zwar gegen den, der den gleichen Namen unbeſugt ge— 
braucht und dadurch das Intereſſe des Berechtigten ver— 
letzt. Solch unbefugter Gebrauch liegt nach einer bekannten 


Reichsgerichtsentſcheidung — Graf Zeppelin klagte wegen 
Gebrauchs ſeines Namens ſeitens einer Zigarettenfabrik, 
die ihn als Warenzeichen benutzte — nicht nur dann 
vor, wenn ſich jemand einen fremden Namen zur Bezeich⸗ 
nung ſeiner Perſönlichkeit anmaßt, nein, es gehören auch 
die Fälle zum Namensſchutz, wo ſich jemand des fremden 
Namens zu Reklamezwecken, auf Schildern u. dgl. miß⸗ 
bräuchlich bedient. Zur Wahrung des Intereſſes des Be⸗ 
rechtigten alſo das Recht auf Beſeitigung der Beeinträch⸗ 
tigung und auf Unterlaſſung weiterer ſolcher. Das 
genannte Intereſſe braucht nun nicht vermögensrechtlicher 
Art zu ſein, nein, es genügt ein ſogenanntes Geſchäfts⸗ 
intereſſe, und aus dieſem heraus kann es keinem — wie 
damals das Reichsgericht ſagte — verwehrt ſein, ſeinen 
Namen zu Reklamezwecken nicht gebrauchen zu laſſen. 
Selbſt wenn Graf Zeppelin einem Gewerbetreibenden A. 
eine dahingehende Erlaubnis erteilt hatte, durfte B. aus 
dieſer Tatſache für ſich nichts ſolgern. Was einer Firma 
billig und bei Waren beſtimmter Art ratſam und ſo ver⸗ 
ftattet ift — man denke an die Geſtattung der Namens⸗ 
führung eines bekannten Mediziners für beſtimmte Heil⸗ 
mittel —, kann bei einer anderen oder anderen Waren 
unangebracht ſein. Auch berühmte und großer Popularität 
ſich erfreuende Männer genießen den Namensſchutz nicht 
minder als andere, und mag auch in der Regel dagegen 
nicht eingeſchritten werden, ſo mindert das nicht die Be⸗ 
ſugnis des einzelnen, dagegen vorzugehen. Juriſtiſcher 
Anſchauung entſpricht es, wenn das Reichsgericht damals 
ausdrücklich hervorhob, daß die Geſtattung der Namens⸗ 
führung nicht etwa eine Übertragung des Namens bes 
deute, nein, nur einen Verzicht darauf, den Gebrauch des 
Namens zu verbieten. 

Bemerkt ſei noch, daß außer der Abwehrklage nach 
den Beſtimmungen des B. G. B. über unerlaubte Hand⸗ 
lungen eine Schadenserſatzklage — bei ſchuldhafter Ver⸗ 
letzung, ja, unter Umſtänden etwa bei verhöhnendem Ge⸗ 
brauch des Namens die Beleidigungsklage gegeben ſein 
kann. Hierher wäre etwa der Fall zu rechnen, daß ſich 
ein Schriftſteller bewußt meines Namens bedient, um 
unter ihm in einem von ihm gefertigten Theaterſtück eine 
lächerlich wirkende Figur auftreten zu laſſen. 

Was von der Anerkennung des Namens gilt, hat auch 
von der des vorgefpiegelten Namens zu gelten, des ſo⸗ 
genannten Pſeudonyms. Es gibt einen Rechtsſchutz auch 
des letzteren — freilich nicht allgemein und unbeſchränkt. 
Das Pſeudonym muß vielmehr für ſeinen Träger im 
Verkehr ſchon Anerkennung gefunden haben. 

Im Vorſtehenden war noch mit keinem Wort die 
Rede vom Adel. Davon zu reden, würde volle Seiten 
füllen. Es genüge die Feſtſtellung, daß ſich das Namens⸗ 
recht lediglich auf den Schutz des bürgerlichen Namens 
erſtreckt und daß das Recht zur Führung des Adels 
als ſolches den Landesgeſetzen unterſteht. Ein Juriſtentag 
hat ſich vor Jahren ausdrücklich dahin ausgeſprochen, 
daß das „von“⸗Zeichen des Adels nicht bloßer Namens⸗ 
teil iſt. Doch finden ſich auch andere Stimmen, daß 
nämlich das Adelsprädikat einen Teil des Familien⸗ 
namens bilde. 

Hingewieſen ſei zum Schluß auf ein Geſetz Preußens 
aus dem laufenden Jahre, wonach zwar nicht wie einſt in 
Bayern der Adel überhaupt abgeſchafft wird, indes die 
Standesvorrechte des Adels aufgehoben werden. So fällt 
das Recht auf die Prädikate Königliche Hoheit u. dgl., 
als Namen der bisherigen Adelsfamilien und ihrer An⸗ 
gehörigen gilt die Bezeichnung, die fid) duch bisher auf 
die nicht beſonders bevorrechtigten Familienmitglieder 
als eigentliche Familienbezeichnung vererbte. Der fron: 
prinz darf für feine Perſon die befondere Bezeichnung 
beibehalten. 
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Der Baum. Nach einer künſtleriſchen Aufnahme von A. Drit. 
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Der nutzloſe Baum 
Don Will Vesper 


fluf einer Berghöhe, an einer Stelle, wo es nicht 
gerade ſehr fruchtbar war, von wo man aber 
einen weiten Blick über Täler und Seen, Höhen und 
Wälder hatte, ſtand ein gewaltiger Baum. Er be⸗ 
deckte mit ſeiner Krone beinahe den ganzen Berg⸗ 
gipfel, ſo als hätte der Berg ihn wie eine große 
grüne Haube auf ſeinen Hopf geſetzt. 

Eines Tages kam nicht weit von dem Baum ein 
Zimmermann vorüber, der mit feiner Säge und feiner 
Art in den Wald ging, um Holz zu fällen; denn er 
machte Tiſche, Bänke, Stühle und allerlei Holzwerk. 
Der ſah den Baum an und ſagte zu ſeinem Ge⸗ 
hilfen, der mit ihm ging: „Jetzt ſieh einmal den 
Baum an. Was das für ein nutzloſer und häß⸗ 
licher Baum ift. Sein Stamm ift zwar dick genug 
und alle feine Afte auch, und doch kann man nichts 
damit anfangen; denn der Stamm iſt ſo krumm, ſo 
verdreht und verwachſen, die Aſte ſind alle ſo viel⸗ 
mal um ſich ſelber gedreht, ſo knorrig und eigen⸗ 
finnig, daß man auch nicht das kleinſte nützliche 
Brettchen aus dem ganzen Baume ſchneiden könnte. 
Dazu ſind ſeine Blätter ſo hart, und ſeine Früchte 
ſo bitter, daß man ſie nicht einmal als Futter 
für die Ziegen gebrauchen kann. Das nenne ich 
wirklich einen nutzloſen Baum, den da.“ Damit 
ging er voll Verachtung für den Baum weiter in 


den Wald zu anderen Bäumen, und fein Knedt 
hinter ihm. 

Der Baum aber, der die Rede wohl gehört 
hatte, rauſchte laut auf mit allen ſeinen Zweigen, 
daß es wie ein brauſendes Gelächter war, das 
hinter dem Zimmermann herlief. „Darum alſo“, 
ſprach der Baum fröhlich zu ſich ſelber, „hat man 
mich hier fo viele Jahre ſtehen laſſen, weil ich 
nutzlos bin, weil die Simmerleute nichts mit mir 
anfangen können. Darum haben ſie mich unbeſchädigt 
ſo groß und gewaltig werden laſſen, mich, der 
ich ſo viel krummer und knorriger bin als alle 
Bäume im Walde. Das alſo war mein Glück. Und 
darum haben heute die Vögel des Himmels eine jo 
ſchöne Wohnung in mir. Darum finden heute die 
Wanderer, die den Berg erſteigen, unter meinen 
Zweigen wohltuenden Schatten und ſegnen mich. 
Don weit her kommen die Menſchen aus dem Lande 
und beſtaunen mich, liegen unter mir in der Kühle, 
betrachten die Schönheit der Erde und gehen fröh⸗ 
licher und geduldiger wieder in ihre Täler hinab. 
Alles nur, weil ich nutzlos bin und die Simmer⸗ 
leute, die nur an den Nutzen denken, nichts mit mir 
anzufangen wiffen. Geprieſen fei meine Nutzloſig⸗ 
keit, die mir erlaubt hat, die Krone des Berges und 
ein Wahrzeichen des Landes zu werden.“ 


Denkwürdigkelten unjerer Seit 
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Lelchenſchmaus und Zweckeſſen 


Unter den Opfern des Eiſenbahnunglücks bei Marien⸗ 
burg befand ſich ein Ehepaar aus dem Kreiſe Stuhm, 
deffen Verwandte der Eiſenbahnverwaltung Königs⸗ 
berg i. Pr. folgende Rechnung für die Koſten des Leichen⸗ 
ſchmauſes zur Begleichung einſandten: / Tonnen Bier 
165 Mark, 1500 Zigarren 650 Mark, 18 Flaſchen Kognak 
und Rum 1035 Mark, 21 Pfund Zucker 142,80 Mark, 
10 Mandeln Eier 300 Mark, 1 Zentner Weizenmehl 
200 Mark, 2 Zentner Fleiſch 2400 Mark, 25 Pfund 
Butter 868,75 Mark, 50 Pfund Fiſche 350 Mark, 3 Pfund 
Kaffee 114 Mark. Leihgebühr für Tafelgeſchirr 175,15 Mark. 
Dazu kam noch eine Forderung von 71,50 Mark für abs 
handen gekommene Meſſer. Man weiß wirklich nicht, ob 
man in einer Zeit, da Tauſende von Familien nicht 
wiſſen, woher fie das Notwendigſte zum Lebensunterhalt 
nehmen ſollen, die Naivität der Forderung oder die 
Leichtfertigkeit der Veranſtalter höher bewerten fol. — 
Einen wohltuenden Gegenſatz hierzu bildet ein „Zweck⸗ 
effen“, mit dem in Neuyork eine neue Sammlung für die 
hungernden Kinder Europas eröffnet wurde. Das Eſſen, 
an dem über tauſend Perſonen teilnahmen, trug einen un⸗ 
gewöhnlichen Charakter. Die Speiſenfolge beſtand aus 
Schmorfleiſch, Brot und Kakao; die Herſtellungskoſten bes 
trugen 22 Cents ſür die Perſon, jedoch hatte jeder Teil⸗ 
nehmer mindeſtens 1000 Dollar für das Gedeck zu zahlen. 
Das Erträgnis kommt dem Europäiſchen Hilfsausſchuß 
Mr. Hoovers zugute, der es ſich zur Aufgabe gemacht hat, 
85 Millionen Dollar zu ſammeln, um die hungernden Kin⸗ 
der Europas zu ſpeiſen. Das Eſſen ſtellt genau die Ration 
dar, die der Aus ſchuß den Kindern jeden Tag bieten will. 
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Wohnungs» und Rinderelend 
Die Berliner Kinder hatten es ſchon vor dem Kriege 
ſchlecht, jetzt aber iſt ihr Schickſal zum Teil erſchütternd. 
Der Direktor der Allgemeinen Ortskrankenkaſſe der Stadt 
Berlin, der wiederholt ſehr intereſſante Unterſuchungen 
über die Berliner Wohnungsverhältniſſe auf Grund der 
Berichte, die die Krankenbeſucher der Kaſſe erſtatten, 
herausgegeben hat, ſagt in ſeiner letzten Veröffentlichung: 
„Das Wohnungselend Berlins iſt ſo furchtbar, die Zu⸗ 
ſtände ſind ſo ſchrecklich, daß ſie offenbar nur deshalb 
ertragen werden, weil ſich Hunderttauſende dieſes Elends 
gar nicht bewußt ſind, weil leider auf keinem anderen 
Gebiete eine größere Bedürfnisloſigkeit herrſcht als hier.“ 
Die Krankenbeſucher, die nur einen Teil der Patienten 
aufſuchen konnten, haben feſigeſtellt, daß in 1507 Fällen 
die Kranken keine eigene Lagerſtätte hatten, ſondern ſie 
mit anderen Perſonen teilen mußten; von den 1507 Pa⸗ 
tienten waren 268 lungenkrank. Und in der Not der 
Zeit und des Kohlenmangels rücken die Menſchen immer 
mehr zuſammen. Selbſt wenn mehrere Räume vorhanden 
ſind, wird nur der eine benutzt, der geheizt wird. Alſo 
wiederum mehr Anſteckungsgefahr und Häufung des 
Schmutzes. Was machen die Kinder? Auf der Straße 
können ſie nicht ſpielen, denn es iſt meiſt zu viel Verkehr. 
Auf den Höfen? Aber das ſind ja nur ſozuſagen „Schorn⸗ 
ſteine“. Der nächſte Spielplatz ift meiſtens weit, und in 
der beſſeren Jahreszeit find fie gefüllt wie ein Ameiſen⸗ 
haufen; und jedes Kind, das noch nicht krank ift, wird 
dort infiziert, anſtatt daß es ſich von der Wohnhölle erholt, 
in der es den größten Teil ſeiner Jugend verbringen muß, 
die einſt ein deutſcher Dichter die „ſelige Zeit“ nannte. 


Der Kampf gegen die gewerbsmäßigen Derbreder 


Don Ingenieur Kellen, Dozent an der höheren ftaatliden Polizeijhule in Potsdam 


Das Überhandnehmen der Verbrechen ift ein tribes Zeichen unſerer unerfreulichen Zeit. Trog aller Bemühungen gelingt es ben Sicherheits⸗ 

organen in vielen Fällen nicht, die Täter ausfindig zu machen, und es ift daher Pflicht jedes einzelnen, fid nach Moglichkeit vor Verbrechern 

zu ſchützen. Der nachſtehende Aufſat foll einen Einblick in das Verbrechertum geben, und die Zeichen jollen weite Kreiſe zur Beobachtung 

unb zur Vorbeugung veranlaſſen. Der Verfaſſer des Auifages, Ingenieur Nelken, tft Dozent an der höheren ſtaatlichen Polizeiſchule in 
Potsdam und als folder mit dem modernen Verbrechertum und feinen Arbeitsmethoden genau vertraut. 


ußerhalb aller Sitien und Geſetze der menſch⸗ 
lichen Geſellſchaft lebt mitten unter uns eine 
große, zum Teil wohlorganiſierte Gruppe von 
Individuen beiderlei Geſchlechts, die ſich losgemacht hat 
von allem, was uns heilig iſt: die Gruppe der ge⸗ 
werbsmäßigen Verbrecher. Ihr einziges Streben geht 
dahin, ihren Wünſchen und Inſtinkten ſchrankenlos nach⸗ 
zugehen, ganz gleichgültig, ob zu deren Befriedigung 


Nichts zu machen. 
Hier erhält man etwas. 


Hausinhaber ruft die Polizei! 


Hier erhält man Geld. 
Gibt nur gegen Arbeitsleiſtung. 


Hier wird nichts gegeben. 


Hier wohnen Frauen, die ſich leicht 
beſchwatzen laſſen. 


^ Biffiger Gund ift hier! 
LLL. Achtung, Gefahr! 
HE Gefängnis dropt. 


Die Leute laſſen fij einſchüchtern. 


+ £ Wohnung eines Poliziften. 


N Hier kann Gewalt ausgellbt werden. QD 


ein Diebſtahl ober bie Beſeitigung eines Menſchenlebens 
erſorderlich iſt. 

So groß das Intereſſe der Allgemeinheit an krimina⸗ 
liſtiſchen Dingen auch ſein mag, ſo wenig weiß der Laie 
von all dieſen Geſchehniſſen, und die tägliche Chronik 


der Hochſtapeleien, Diebftäyle, erfolgreichen Einbrüche und 


Morde beweiſt uns immer wieder aufs neue, daß der 
Verbrecher ein befferer Pſychologe und Kenner der menſch⸗ 


( J Hier bekommt man Nachtlager. 
HGiſſiger Hund! 


ce] 
Aha 


Da Mitleidige Frauen. 


Beſitzer iſt brutal. 


Frau ift allein mit Dienſtmädchen. 


V Gin Kranker bekommt etwas. 


Man kann hier recht zudringlich 
werden. i 


Zinken (nach Prof. P. 5. Srof). 


+ Recht fromm tun. 


O. Gier ift Diebſtahl lohnend. 


t Vorübergehen! 


zu machen. 


Hier ift nichts 2a 


T 2 
Alarmglocken im Hauſe! 


Zinken (nach Prof. p. B. Groß). 


lichen Schwächen iſt als ſein Opfer, das ihm zumeiſt 
ganz harmlos ins Garn geht. 

Es iſt allgemein bekannt, daß die gewerbsmäßigen 
Bettler ihre beſonderen Zeichen haben, die man Bettler⸗ 
oder Gaunerzinken nennt. Dieſe Zinken werden in die 
Türſchilder eingekratzt oder auf Wände gemalt, und er⸗ 
zählen den Nachfolgenden, ob der Inhaber eines Hauſes 
oder einer Wohnung Gaben austeilt, ob er dafür Arbeits⸗ 
leiſtungen verlangt, gewalttätig iſt oder gar die Polizei 
holt, ob ſich ein Diebſtahl bei ihm lohnt und derlei 
wichtige „Berufs“⸗Nachrichten mehr. Dieſe Zinken geben 
weiterhin wichtige Aufſchlüſſe darüber, ob nur Frauen 
im Hauſe ſind und ob eine Frau mit dem Dienſtmädchen 
allein iſt; ſie zeigen an, ob biſſige Hunde vorhanden ſind 
oder ob ſie nur bellen, ob Alarmvorrichtungen oder Waffen 
den Eindringling bedrohen uſw. Eine Kombination ſolcher 
Zinken ermöglicht umfaſſende und ausführliche Mit⸗ 
teilungen. Aber nicht nur Bettler und Verbrecher haben 
[olde geheimen Verſtändigungszeichen, ſondern vielfach 
auch Dienſtboten. Ein Häufchen Salz an aufſälliger Stelle, 
3. B. in einer Butterdoſe, auf das überdies noch durch 
einen Zahnſtocher oder ein Streichholz hingewieſen wird, 
zeigt „Unglück“ an, und das zuziehende Mädchen wird 
ihre neue Sıelle fo ſchnell wie möglich wieder verlaſſen, 


wenn ſie dieſen Wink verſteht und nicht gerade gegen 


Aberglauben beſonders gefeit iſt. 
Neben der Geheimſchrift haben die Verbrecher auch 
ihre beſondere Sprache, das „Rotwelſch“, das auch viel⸗ 
fach kurzweg „Gaunerſprache“ bezeichnet wird. Viele 
Worte dieſer Gaunerſprache ſind im Laufe der Zeit all⸗ 
gemein bekannt geworden und heute jedermann verſtänd⸗ 
lich, wie z. B. Kaſchemme, baldowern, Kaſſiber, Schmiere 
und viele andere. Um ſich gegenſeitig als zünftig kenntlich 
zu machen, geben ſich die Verbrecher geheime Zeichen mit 
der Hand, die man „Jadzinken“ nennt. 

Viel Intereſſantes wäre über das Leben, den Aber⸗ 
glauben und die Art der Unſozialen zu berichten. Die 
allgemein verbreitete Anſicht, daß 
fle trotz ihrer Verderbtheit auch 
ebelmütige Charaklerzüge haben, 
iſt jedenfalls völlig unzutreffend 
und beruht vielfach darauf, daß 
ihre Verſchwiegenheit in bezug 
auf den Verrat ihrer Genoſſen 
falich ausgelegt wird. In Wirk⸗ 
lichkeit ſchließt ihnen die wohl⸗ 
berechtigte Angſt die Lippen, denn 
ein Verbrecher, der an ſeinen Ge⸗ 
noſſen zum Verräter wird, ſetzt 
ſich grauſamer Rache aus. 

Das Verbrecherproletariat hatte 
noch vor Jahren neben all den 
geſchilderten Beſonderheiten auch 
feine eigene Mode. Samiſtreifen 


maliger Vogelruf. 
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NN Schußwaffe im Hauſe. 


Bloß Frauen im Hauſe. 
Im Hauſe ſind: 3 Kinder 


Man bekommt etwas, muß aber 
dafür arbeiten. 


Jinken (nach Dr. Franz Seorg Strafella). 


Erklärung: Bei Tagesanbruch will einer etwas 
unternehmen, und zwar auf dem Wege vom Jio; 
ſeggerhauſe zum Volksgarten. Erkennungsruf: vier⸗ 
Er ſucht Unterſtütung gegen 
Geld. Die Tat ſoll verübt werden am 28. 
punkt nach vollbrachter Tat bei oder in der Be- 
dürfnisanſtalt im Volksgarten. 


189 


—— — — — — 


Bel allen 9 Parteien (9 Anſätze) 
dieſes Aufganges gibt es Al⸗ 
moſen. 


2 Frauen 2. Stock links lohnend. 


Oe x 
1 Mann 5 


5 * U Die Frau hat am 4. Cttober 20 
durch bie Poſt Geld bekommen. 


Neue Zinken (bisher unveróffentlid)t). 


und Perlmulterknöpfe ſpielten darin eine große Rolle; 
auch das rote Halstuch mit dem kühn geſchlungenen 
Knoten, die Ballonmütze und die ſich unten trichter⸗ 
förmig erweiternden Hoſen find Symbole einer ver- 
gangenen Zeit. Der moderne Verbrecher iſt auch äußer— 
lich ein moderner Menſch und tut vielfach darin ein 
wenig zuviel, denn er legt großen Wert darauf, wie 
ein „Gent“ zu leben und ſich als ſolcher einzuführen. 
Dabei ift felbfiverftindlich die „Branche“ des einzelnen 
zu berückſichtigen, ob er Einbrecher oder Hochſtapler iſt, 
oder ob er davon austömmlich lebt, fich in den Taſchen 
feiner Nachbarn nach wohlgefüllten Geldbeuteln um- 
zuſehen. 

Das Verzeichnis verbrecheriſcher Handlungen weiſt 
zahlreiche Abteilungen auf, die ihrerſeits wieder in Unter⸗ 
abteilungen und Spielarten zerfallen und als letzte Aus⸗ 
läufer ein Spezialiſtentum aufweiſen, das mit immer 


wieder neuen und wohldurchdachten Tricks arbeitet. 


Die Klaſſe der Diebe iſt entſchieden eine der größten 
und hat auch bie mannigfachſten Variationen. Vom ge: 
wöhnlichen Taſchendieb angefangen, verzweigt ſie ſich in 
die Untergruppen der Warenhausdiebe, Markt- und Laden: 
diebe, Bahnhofs- und Hoteldiebe, Haus diebe, Einſchleicher, 
Gelegenheitsdiebe oder Klingelfahrer, Boden- und Keller⸗ 
diebe, mit den Spezialitäten: Pferdedieb, Tretbriemen:, 
Kupſer⸗, Paletot⸗, Autoz, Schirmdieb uſw., eine Lifte, die 
in das Unermeßliche fortgesetzt werden kann, einfach 
dadurch, daß man dem Worte Dieb alles das voranſetzt, 
was geſtohlen werden kann; denn geſtohlen wird alles. 
Jede dieſer Unterabteilungen hat ihren beſonderen „Trick“. 
Um nur einige dieſer Methoden herauszugreiſen, fet er- 
wähnt, daß Ladendiebe vielfach in der Art „arbeiten“, 
daß ſie am Oberarm ein Gummiband befeſtigen, an 
dem wieder eine Anzahl anderer Gummibänder be— 
feſtigt ſind, mit einem Angelhaken am Ende. An 
dieſem Haken wird der geſtohlene Gegenſtand befeſtigt 
und dann losgelaſſen, worauf er fofort unter bem Armel 
nach dem Oberarm zurückſchnellt; 
der Warenhausdieb führt oft einen 
feſt verſchnürten Karton mit ſich, 
der an der Seite einen durch Feder⸗ 
druck verſchloſſenen Schlitz hat, in 
dem die Diebesbeute verſchwindet. 
Juwelendiebe vertauſchen zwei vor⸗ 
her fertiggeſtellte Pakete (Diebſtahl 
à l'americaine), wovon das eine den 
zu „kaufenden“ Schmuck enthält. 
Wieder andere bedienen ſich eines 
hohlen Bleiſtiſts, in dem ſie Edel⸗ 
ſteine bei der Auswahl verſchwin⸗ 
den laſſen. Arbeiten ſie zu zweit, ſo 
klebt der eine ein Stückchen Wachs 
unter die Ladentiſchplatte und 
drückt den geſtohlenen Edelſtein in 


Treff⸗ 
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das Wachs ein. Der zweite betritt hierauf ben Laden 
und entfernt Wachs und Edelſtein. 

Eines wenig bekannten Mittels bedienen ſich gelegent⸗ 
lich die Bahnhofsdiebe: ſie haben Handtaſchen ohne Boden, 
die im Inneren eine Greifvorrichtung beſitzen. Dieſe er: 
faßt eine Taſche, über die die Handtaſche des Diebes ge⸗ 
ſtülpt wird. Klingelfahrer ſchneiden mit Vorliebe Tür⸗ 
füllungen aus, wenn ſie ſich überzeugt haben, daß ſie dem 
Sicherheitsſchloß nicht beikommen können, Boden⸗ und 
Kellerdiebe drehen Krammen ab, und ſte alle finden immer 
wieder neue Mittel und Methoden, um ihre „Arbeit“ 
zu erleichtern und zu ermöglichen. 

Vom Dieb zum Einbrecher iſt kein großer Schritt, 
wenn eine gewiſſe Übung bereits vorhanden iſt und der 
Dieb Gelegenheit hatte, bei Einbrüchen einige Male zu 
»affiftieren”, gewöhnlich auf dem Poſten des „Schmiere⸗ 
ſtehers“. Das Kapitel des Einbruchs iſt eines der traurig⸗ 
fien Zeichen unſerer gegenwärtigen Zeit. Zum Teil iſt 
es wirkliche Not und Entbehrung, die dem Einbrecher 
aus allen Lagern des Verbrechertums neue Genoſſen zu⸗ 
führt, und es iſt gar nicht mehr zu überſehen, welchen 
Umfang dieſe Einbruchsſeuche bereits angenommen hat, 
weil die ſonſt aufſchlußreichen Zahlen der Statiſtik hier 
verſagen. Viele Einbrüche und Diebſtähle gelangen gar 
nicht mehr zur Anzeige, da das Publikum ſich von ſolchen 
Anzeigen nur Umſtändlichkeiten und keinen Erfolg ver⸗ 
ſpricht. Wie unrichtig die Unterlaſſung der Anzeige iſt, 
kann gar nicht oft genug wiederholt werden. 

Vielfach iſt eigene Sorgloſigkeit und Unkenntnis daran 
mitſchuldig, daß dieſes Übel ſo weit einreißen konnte. 
Wie oft iſt ſchon darauf hingewieſen worden, daß ſelbſt 
ein Sicherheitsſchloß einen ausreichenden Schutz gegen 
Einbruch nicht gewährt, weil es leicht erbrochen werden 
kann, und trotzdem findet man in der Mehrzahl der Fälle 
Haus⸗ und Wohnungstüren vor, die überhaupt nicht ge⸗ 
ſchützt ſind, und nur ein ganz gewöhnliches Riegelſchloß 
aufweiſen. Auch Boden: und Kellerräume find zum größten 
Teil mit wertloſen Schlöſſern verfehen, bie fid) mit einem 
naſſen Handtuch leicht aufſchlagen laſſen. Krammen auf 
Bodenverſchlägen ſind nicht mit Gegenmuttern verſehen, 
nicht einmal eingeſchraubt, ſondern einfach eingeſchlagen, 
und es darf unter ſolchen Umſtänden nicht wunder⸗ 
nehmen, wenn das Geſchäfſt des Einbrechers blüht. Vor 
allem muß ſich das Publikum nach dieſer Richtung hin 
ſelbſt zu ſchützen lernen und wenigſtens die Regeln be⸗ 
folgen, die ihm immer wieder als unerläßlich vor Augen 
geführt werden. Vorſicht nach jeder Richtung hin, eine 
gut angebrachte Sicherheitskette, ein gutes ſtarkes Schloß 
und Mißtrauen jedem Fremden gegenüber würden mit 
dazu beitragen, dem Übel die Wurzeln abzugraben. 

Unſere Einbrecher ſind techniſch vorzüglich geſchult, 
und ihre Elite, die Geldſchrankknacker, bringen Leiſtungen 
zuſtande, die es recht bedauerlich erſcheinen laſſen, daß 
dieſe Menſchen ſich nicht ein für die Allgemeinheit nütz⸗ 
liches Betätigungsfeld geſucht haben. 

Geldſchränke älterer Konſtruktion, in der Verbrecher⸗ 
ſprache „Zigarren⸗ oder Konſervenbüchſen“ genannt, 
werden angebohrt und dann einfach aufgerollt, tatſächlich 
faſt ſo wie Konſervenbüchſen geöffnet werden. Sie werden 
aber auch mittels elektriſchen Stromes, oder mit hodh: 
wertigen Gebläſen aufgeſchmolzen. Geldſchränke neueſter 
Bauart werden vielſach geſprengt, indem Dynamit in 
den Schloßkaſten geblaſen und durch eine Qunte zur Ent: 
zündung gebracht wird. Zeit und Gewicht des Arbeits⸗ 
materials ſind die einzigen Faktoren, die die Geldſchrank⸗ 
knacker bei Begehung ihrer Tat beſonders zu berück⸗ 
ſichtigen haben. Der Erfolg wird ſtets auf ihrer Seite 
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ſein, wenn nicht eine zuverläſſige elektriſche Sicherheits⸗ 
anlage ihr Eindringen in die Kaſſenräume rechtzeitig 
alarmiert. (Näheres hierüber findet man in dem Buch: 
„Der Einbrecher und ſeine Bekämpfung“, von Ingenieur 
Nelken und Dr. Hans Schneickert, Verlag A. W. Hayns 
Erben. Berlin: Potsdam.) 

Was wäre noch alles über Mörder, Sittlichkeits⸗ 
verbrecher, Falſchmünzer, Brandſtifter, Saboteure, Zigeu⸗ 
ner, Wilddiebe und all die anderen Kategorien zu be⸗ 
richten! Der Beſuch eines Kriminalmuſeums, das nur 
Fachleuten zugänglich iſt, würde dem Laien erſt einen 
wahren Begriff von der Ausdehnung und Raffiniertheit 
des Verbrechertums geben und ihm eindringlich vor Augen 
führen, wie vielſeitig die Gefahren ſind, die ihn inmitten 
feiner täglichen Beſchäftigung und Lebensgewohnheit um⸗ 
lauern. Erſt dann würde ſich der Nichtfachmann einen 
richtigen Begriff davon machen können, wie vielſeitig die 
Tätigkeit der Kriminalpolizei ſein muß, wie viele Wiſſen⸗ 
ſchaften herangezogen werden müſſen, um dieſen Schäd⸗ 
lingen beizukommen und ſie erfolgreich zu bekämpfen. 


» Eines der beiten Hilfsmittel des Erkennungsdienſtes 


iſt die Daktyloſkopie, die jährlich in vielen Tauſenden 
Fällen zur Ermittlung und Erkennung Geſuchter oder 
Unbekannter führt. Kein Unberufener darf daher etwas 
am Tatort verändern, um nicht Spuren zu verwiſchen, 
auf die er nicht achtet und von deren Bedeutung er ſich 
keine Vorſtellung zu machen vermag. Anzahl, Form und 
Eigenart der Papillarlinien, wie eingeſpreng te Punkte, 
Anfangslinien, Verzweigungen, Veräſtelungen und Unter⸗ 
brechungen geben jedem Fingerabdruck ſo viele perſönliche 
Eigenheiten, daß die Überführung des Täters auf daktuy⸗ 
loſkopiſchem Wege überaus wertvoll ift. Aber auch Fup- 
ſpuren laſſen ſich leſen wie ein aufgeſchlagenes Buch, und 
Jäger und Kriminaliſt wiſſen die Wichtigkeit ihrer ge⸗ 
heimnisvollen Sprache voll zu würdigen. Man kann aus 
ihnen Rückſchlüſſe darauf ziehen, ob ein Mann oder eine 
Frau einen Weg gegangen ſind, eine Betrachtung, die 
mit der Größe des Fußes oder der Form des Abſatzes 
nicht das geringſte zu tun hat, ſondern aus dem Geh⸗ 
winkel entnommen wird. Eine Fußſpur läßt auch Rück⸗ 
ſchlüſſe auf die Gangart zu, auf die ungefähre Größe 
der Perſon, auf beſtimmte Krankheitszuſtände, ſie läßt 
erkennen, ob eine Perſon Laſten getragen hat uſw., ſo 
daß ihre Erhaltung unbedingt erſtrebt werden muß. 
Nicht nur Finger⸗ und Fußſpuren, ſondern auch weg⸗ 
geworfene Inſtrumente, Zigarren: oder Zigarettenreſte, 
Harn und Sputum und dergleichen, kann mitunter für 
die Aufklärung eines Verbrechens von größtem Werte ſein. 
Ganz beſonders wichtig ſind Blutſpuren, die dem Krimi⸗ 
naliſten meiſt ein naturgetreues Bild des Kampfes und 
damit einen Teil der Vorgänge am Tatort ſelbſt geben. 
An Farbe und Form kann feftgeftellt werden, ob ein 
Fleck alt oder neu iſt, ob das Blut mit großer Gewalt 
auf den betreffenden Gegenſtand geſpritzt, oder bloß ge⸗ 
tropft, oder gefloſſen iſt, ob es von oben nach unten, oder 
von links nach rechts auf die Unterlage kam uſw. 
Medizin, Mikroſkopie, Chemie, Elektrotechnik und viele 
andere Wiſſenſchaften unterſtützen die Polizei im Kampfe 
gegen das Verbrechertum. Neuerdings ſind in Amerika 
ſogar Apparate gebaut worden, die bei Verhören die 
Schnelligkeit des Pulsſchlags regiſtrieren und jede inner⸗ 
liche Aufregung anzeigen; Frankreich und Deulſchland 
haben die Daktyloſkopie mit Hilfe von Röntgenſtrahlen 
verfeinert und ausgebaut, Oſterreich leiſtet kriminaliſtiſch 
Vorzügliches, und raſtlos ſind die Behörden aller Länder 
an der Arbeit, um in dem ſchweren Kampſe gegen die 
Antiſozialen den Sieg auf ihre Seite zu zwingen. 
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Die Buben der Frau Opterberg 


Roman von Rudolf Herzog (Sortfe&ung) 


ann ſaß Martin Opterberg in Chriſtoph Atter⸗ 
manns Arbeitszimmer, und der Pflegebruder 


brachte ihm die aufgeſammelten Zeitungen und 
ſtreckte ſich in einen zweiten Seſſel, um zu jeder Auskunft 
gegenwärtig zu ſein. Aber Martin Opterberg las ſtumm, 
und die Zigarre erlaltete zwiſchen feinen Fingern. Stunde 
auf Stunde las er, bis die Glocke zum Mittageſſen rief. 
Da legte er die Blätter ſtill zur Seite. 

„Was ſagſt du zu dem allen, Martin?“ 

„Es iſt geſchehen. Das Rückwärtsprophezeien war nie 
unſere Sache, Chriſtoph.“ 

„Das ijt wahr. Und es iſt törichtes Geſchrei und Ge- 
ſchwätz genug im Land. Nur daß eine Handvoll Männer — 
oder waren es gar nur halbwüchſige Burſchen — mit einem 
Gürtel voll Handgranaten ſechzig Millionen Menſchen 
anf den Kopf ſtellen konnten —“ 

„Warum konnten ſie, Martin? Weil die Feiglinge 
fid) nicht wehrten. Alfo waren fie reif.“ 

„Du gibft den Umſtürzlern recht?“ l 

„Nein, Chriſtoph, niemals. Aber ich geb' bem ſchlottern⸗ 
den Bürgertum unrecht. Weshalb? Weil es ſchlottert! 
Was nur klugſchwätzen uid, wenn es die Tat gilt, hilfe- 
ſchreien kann, Chriſtoph, das weißt du noch aus deiner 
Feldkompagnie, ijt hinderlich und wert von den Tat- 
menſchen an die Wand gedrückt zu werden. Doch darüber 
laß uns reden, wenn ich den richtigen Abſtand zu den 
Singer hab' nehmen können.“ 

„Alſo rein gar nichts zu fragen?“ 

Martin Opterberg lächelte. 

„Du willſt ja nur hören, was ich zu dem Bericht 
aus den erſten Novembertagen ſage. Zu dem Bericht 


über den Vortrag unſeres Freundes Grüters in der Ber⸗ 
liner Verſammlung zugunſten einer verſchämten Republik. 
Ach, Chriftoph, der Grüters hatte vor Ausbruch der Revo- 
lution ſchon die rechte Witterung erhalten und ſuchte ſich 
den künftigen Machthabern zu empfehlen. Das war ſchon 
ſo ſeit der Studentenzeit und wundert mich keinen Augen⸗ 
blick. Wenn der Staatswagen wieder nach rechts ſchwenkt, 
wird er gewiß nicht verfehlen, rechtzeitig den Anſchluß 
zu gewinnen.“ - 

„Ja, ja,” ſagte Ehriftoph Attermann mit einem zorni- 
gen Lachen, „er denkt halt: es ift immer nod) bekömm⸗ 
licher, für anderer Leut' Überzeugung zu leben, als für 
die eigene zu ſterben.“ 

„Mir ſcheint, ſo haben viele im Vaterland gedacht, 
Chriſtoph. Drum laß uns den einzelnen nicht heraus⸗ 
greifen. Fieber will ausraſen.“ 

„In den Köpfen wie in den Hoſen,“ ſagte Chriſtoph 
Attermann, und dann gingen ſie zu den Frauen und zu 
den Kindern. 

„Mein Gott,“ ſtaunte Martin Opterberg, „der kleine 
Chriſtian iſt ein großer Schulbub geworden und mein 
Patenkind Linde ein richtig Fräulein, ſeit ich ſie nicht 
ſah. Ja, wie alt muß dann ich erſt geworden fein...” 
Und er hockte ſich nieder und fing die anſtürmenden Kinder 
in ſeinen Armen auf. 

„Du, Oheim Martin,“ geſtand ihm der Knabe wichtig, 
„die Mutter hat gejagt, fle hätt' einen Herzſchreck be- 
kommen, als ſie dich geſehen hätt'.“ 

„Und die Tante Linde hat geſagt,“ drängte ſich die 
Kleine ein, ,fle gar nicht.“ 

„Was mag nun das Angenehmere ſein, ihr Kinder?“ 


Mäuschen. Nach dem Leben aufgenommen von K. Hecht. 
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Lachend und widerſprechend ſchoben die Frauen die 
Kinder auf ihre Plätze. Und als der Vater den Oheim 
über die letzten Schlachten und den Rückzug der Millionen 
befragte, ſaßen die Kinder wie gebannt und horchten auf 
die knappen Worte, die ſich ſchwer von den Lippen des 
Erzählers rangen. 

„Ich hatte“, ſagte Chriſtoph Attermann mit geweiteten 
Augen, „die beſte Flaſche Wein in meinem Keller für 
den Siegestrunk beſtimmt. Eine ſonnengeſegnete elfer 
Steinberger Ausleſe. Der Sieg iſt uns durch die Händ' 
geglitten, aber das Siegerherz haben wir heimgebracht, 
das in dieſem furchtbaren Frieden mehr bedeuten wird 
als in den furchtbarſten Schlachten.“ 

Er hatte ſich erhoben und die Gläſer vollgeſchenkt. 
Und ſtehend ſprach er weiter. 

„Drum ſoll der Wein jetzt getrunken werden, dir, 
Martin, zum Willkomm. In dieſem kleinen Raume, unter 
uns wenigen hier, nimm zur Wiederkehr den wahren 
Heimatgruß. Daß du da biſt. Martin! Und mein und 
der Frauen Herzen hier rufen dir zur innerſten Bekräf⸗ 
tigung des deutſchen Sängers Walter von der Vogel 
weide Liedwort entgegen: | 

Ich bin din und du biſt min, 
Deſſ' ſollſt du gewiß ſin!“ 

Die Frauen hatten ſich erhoben. Mit ſtillen Geſichtern, 
in denen die Augen aufleuchteten. Sie hielten dem Heim— 
gekehrten das Glas entgegen, und Martin Opterberg 
ſtieß mit ihnen und dem Bruder an, daß ein ſilbern 
Klingen in die Runde lief. 

„Rheinwein ...“ ſagte er, als ſpräch' er ein heilig 
Wort. „Gott ſchütz' den Rhein und ſeine Menſchen.“ 

„In Ewigkeit, Amen,“ fügte Chriſtoph Attermann 
hinzu. 

Und ſie tranken den Wein in Erinnerungsgedanken 
und Zukunftsgedanken und blieben beiſammen bis zum 


ſpäten Abend und hielten den Tag wie einen Feiertag. — 


Am Morgen lag eine Drahtung an Martin Opter⸗ 
berg auf dem Frühſtückstiſch. „Von der Mutter,“ ſagte 
Chriftoph Attermann. „Es geht mit der Schneckenpoſt, 
denn keiner will ſchaffen.“ 

Martin Opterberg löſte die Siegelmarke, las und 
nickte. „Von der Mutter...“ Und er las langſam zum 
zweitenmal, und über ſeine Züge breitete ſich eine Helle 
wie bei einem Wiederſehen. 

„Grüß Gott, Bub’. Wir bleiben bei der Stange!“ 
drahtete Frau Chriſtiane dem Heimgekehrten. 

Er gab das Papier an Chriſtoph Attermann, und der 
gab es an die Frauen. Und es war, als ob Fran Chri⸗ 
ſtiane mitten unter ſie getreten wäre in ihrer nicht zu 
beugenden Stolzheit und Friſche. 

„Über Weihnachten will ich bei ihr fein,“ ſagte Martin 
Dpterberg, und hinter ihm ſprach Linde Baumgart ein 
lautes „Gott ſei Dank“. 

„Du willſt mich los fein, Linde?“ fragte er. 

„Wiederhaben wollen wir dich. Angefüllt mit ganz 
ſriſchem Tatendrang. Dafür laß ich die Mutter forgen.” 

„Die Mutter ...“ wiederholte Martin Opterberg und 
ſah ihr lächelnd in das erhitzte Geſicht. „Es wird ſchon 
fo kommen, Linde,“ fuhr er helfend fort. „Die Mutter: 
quelle gibt Waſſer, und wenn der ganze Rhein zu ver— 
ſiegen ſcheint.“ 

Mit Chriſtoph Attermann machte er ſich auf den Weg 
zur Werſt. Eine Spannung ſtand in ſeinen Zügen, wie 
er ſein Werk wiederfinden würde. Aber vergebens horchte 
er auf das Kreiſchen der Säge und den hallenden Hammer— 
ſchlag. 

„Iſt heute Sonntag, Chriſtoph? Mir iſt der Kalender 
durcheinandergeraten.“ 

„Es iſt jetzt mehr Sonntag als Werktag im Land. 


Der Arbeiter⸗ und Soldatenrat des Orts hat eine Ver⸗ 
ſammlung in die Werfthalle einberufen. Es ſind luſtige 
Kameraden.“ 

„Gibt es das in dieſer ſchweren Deutſchlandszeit unter 
Männern?“ 

„Unter Männern gewiß nicht. Aber unter den Buben, 
die ſchon im Advent ein Faſtnachtsſtück aufführen, weil 
fie nicht wiſſen, ob's am Roſenmontag für fte noch geht. 
Ernſthaft geſprochen, Martin. Ich erläuter's dir. Als 
die Revolution ausgeläutet wurd', waren die meiſten der 
Männer noch im Feld, die Alten zu verwirrt und un⸗ 
beholfen und die Jungen trunken vom Freiheitsrauſch. 
Da die kopflos gewordenen Behörden mit einem Schlag 
außer Geltung geſetzt waren, rannten die friſch eingezogenen 
Rekruten aus ihren Standplätzen einfach nach Haus, 
ſpielten, obwohl ſie noch keine Flinte abgefeuert hatten, 
den wilden Revolutionskrieger, ließen ſich von irgend⸗ 
einer Oberleitung, die in dem Wirrwarr noch keine Nach⸗ 
prüfung vornehmen konnt', die Beſtallung als Soldaten⸗ 
rat verleihen und übernahmen die Ortsgewalt über Ruhe 
und Ordnung. Bei uns ſind's ein halbes Dutzend Jüng⸗ 
linge im Alter von 18 bis 20 Jahren und der Nacht⸗ 
wächter. Das erſte war, daß ſie die Arbeit ſtillegten, 
weil ein freier Mann doch nicht ſeine Freiheit ausüben 
kann, wenn er arbeitet. Das zweite war — oder war's 
doch gar das erſte — daß ſie ſich aus der Gemeinde⸗ 
kaſſe einen auskömmlichen Gehalt bewilligten, und das 
dritte, daß ſie ſeit der Zeit nicht mehr ganz nüchtern 
geworden ſind aus Furcht vor der eigenen Courage. Ein⸗ 
geführt als Verkehrston haben fie das gemütvolle ‚Du‘ 
und die unter die Naſe gehaltene Handgranate, was 
beides aber zur Hebung der Ortsgewalt nur von ihrer 
Seite ausgeübt werden darf. Das wäre das äußere Bild.“ 

„Und das innere?“ fragte Martin Opterberg und 
ſpürte ſein Blut in den Schläfen hämmern. 

„Die Männer ſind heimgekehrt und haben ſich in⸗ 
zwiſchen zurechtgefunden. Die Alten und beſonders die 
Frauen, die heut politiſch gleichberechtigt ſind, haben ſich 
von ihrer Verblüffung erholt. Wer ſich beſaufen und 
Faſtnacht ſpielen will, ſoll's auf eigene Rechnung kun, 
fordern ſie, und das Gemeindegeld in Ruh' laſſen für 
die Armen und Kranken. Eine ordentliche Gemeinde⸗ 
verwaltung ſoll ſein von Arbeitern, Bürgern und Sol⸗ 
daten, die etwas gelernt und geleiſtet haben, fordern ſie, 
und eine Gemeindeabſtimmung auf den heutigen Tag. 
Dahin gehen wir nun, Martin.“ 

„Dann iſt's gut,“ ſagte Martin Opterberg, und er 

hatte ſein Gleichgewicht wiedergefunden. 
Am Halleneingang ſtanden ein paar junge Burſchen 
mit gedunſenen Geſichtern, die rote Schärpe heraus⸗ 
ſordernd über den Rock gefnotet. Sie riefen den Gin- 
ſtrömenden bald drohende Befehle, bald Schmähworte zu, 
um ſie einzuſchüchtern. Martin Opterberg wollte an ihnen 
vorbei. 

„Halt, Menſch. Zeig doch mal deine Ausweispapiere.“ 

„Zeig mir erſt mal deine, Menſch.“ 

„Ich ſoll dir erſt wohl mal Anſtand beibringen, wie? 
Willſt du mal an meiner Handgranate riechen?“ 

Da drängte fic) ein alter Meifter vor, der den Heim- 
gelehrten erkannt hatte. 

„Halt die Schnauze, du Grünſpecht! Kennſt du den 
Doltor Opterberg nicht?“ 

„Ich ſpuck' auf deinen Doktor Opterberg, du altes 
Reff. Paß mal auf!“ 

„Nicht doch,“ ſagte freundlich Chriftoph Attermann 
und ließ den geifernden Burſchen über ſein vorgehaltenes 
Bein ſtolpern, daß er der Länge nach in den Schmutz 
ſchlug. „Ihr müßt ihn nach Hauſe bringen,“ wandte 
er fid mit wohlwollendem Blick an die zudrängenden 
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Vurſchen, „ihr feft doch, daß er fid) nicht auf den Beinen 
halten kann.“ 

Ein paar ſtämmige Arbeiter eilten herbei, zornrot im 
Geſicht. : 

„Was? Die Bengel reden von Handgranaten? Zu 
einem, der fid) für fie die Knochen hat kaputſchieß en laffen? 
Haut den verdammten Großmäulern die Jacke voll!“ 

„Guten Tag, Kameraden,“ grüßte Martin Opter⸗ 
berg. „Kommt in die Verſammlung. Wir haben Wichtigeres 
zu tun.“ 

„Der Doktor Opterberg iſt hier!“ ſchrien ein paar 
Stimmen in die Halle hinein. „Er ſoll die Leitung über⸗ 
nehmen!“ Und ein paar hundert fielen ein, erlöſt, fröhlich, 
aufatmend: „Der Doktor Opterberg! Her damit! Macht 
Platz! Der Doktor Opterberg ſoll reden!“ 

Martin Opterberg ſtand auf einem erhöhten Tritt 
und wartete, bis Stille wurde. 

„Mitbürger,“ ſagte er mit einer Stimme, die ruhig 
klang und Beruhigung brachte, „Männer und Frauen 
unſerer Landgemeinde, ich meine, hier wäre nicht viel zu 
reden. Geredet worden iſt bis zum Überdruß, und weil 
euch Männer und Frauen der Arbeit das ewige Geſchwätz 
und die unverdauten Brocken anwidern, weil ihr euer 
Ruh' haben wollt und Brot und eine beſſere Zeit, darum 
ſeid ihr ja und wir alle zu dieſer Neuwahl eines Ar⸗ 
beiter-, Bürger: und Soldatenrates zuſammengekommen. 
Der Name zwar iſt, trotz ſeiner ausführlichen Länge, miß⸗ 
verſtändlich. Denn wir ſind alle Bürger vor dem Geſetz! 
Aber es mag dabei ſein Bewenden haben. Bei Kleinig⸗ 
feiten wollen wir uns nicht aufhalten. Und zu den Kleinig⸗ 
keiten rechne ich auch die jungen Spaßvögel, die, ſolang 
der Vorrat reichte, mit der Schnapsflaſche hierorts re⸗ 
gieren wollten. Weg damit!“ 

„Weg damit! Weg damit!“ ſcholl es brauſend durch 
den Saal. 

„Dieſer Gegenſtand wäre alſo erledigt,“ fuhr Martin 
Opterberg fort. „Wir haben den Krieg verloren, und 
wir wollen den Frieden gewinnen. Unſere kleine Land⸗ 
gemeinde hier iſt mehr oder weniger auf die Werft zu⸗ 
geſchnitten, und wie wir in den guten Deutſchland⸗ 
tagen zuſammengehalten haben, ſo werden wir es erſt 
recht in den böſen Tagen tun, oder wir wären Maul⸗ 
belden, die ausreißen, wenn's nach Schweiß riecht. 
Kein Wort weiter. Schreiten wir zur Wahl! Ich be⸗ 
antrage die ſofortige Einſetzung des ordnungsmäßigen 
Wahlausſchuſſes.“ 

Er trat ab, und hundert rauhe Kehlen riefen ihm 
Beifall. 

Ein Mann in älteren Jahren drängte ſich mit Auf⸗ 
wendung aller Muskelkraft auf den erhöhten Rednerplatz. 

„Ich will ein Bekenntnis ablegen!“ 

„Der Nachtwächter iſt es! Die Volleule!“ 

„Ich bin keine Volleule, meine Herren. Meine Damen, 
ich bin ſo ſpitznüchtern wie Sie es nur ſind.“ 

„Meine Damen“ hat er geſagt. Nur fo weiter, 
Hännes. Leg du dein Bekenntnis ab.“ 

„Meine Damen und Herren, ich bekenne vor Ihnen 

allen, daß ich geſündigt habe. Ich habe mich von den 
Jungs, von denen Sie ſoeben gerufen haben „Weg damit!“ 
in den geweſenen Soldatenrat preſſen laſſen, weil keiner 
von ihnen des Nachts mit der Flinte herumlaufen und 
Wache ſchieben wollt'. Dazu war der Nachtwächter gut 
genug, und ich hab' die Eſeleien mitgemacht. Aber ich 
will bekennen!“ 

„Du haft ja ſchon bekannt, Hannes! Daß du ein Eſel 
warſt, Hännes!“ 

„Ich lege hiermit das feierliche Bekenntnis ab, daß 
ich von heute ab ſcharf gegen alle Ordnungswidrigkeiten 
vorgehen werde, und bitte um meine Wiederwahl.“ 
YXYVTL 21 


Ein Jubel ohnegleichen erſchütterte die Halle und 
durchbrach alle Grenzen der Gegenſätzlichkeiten. 

„Heil Hännes, dem Bekenner! Heil Hännes, dem 
Bekenner!“ 

Der Ernſt der Stimmung war umgeſchlagen. Auf 
einſtimmigen Beſchluß wurde der Bekenner dem Wahl 
vorſtand angegliedert, und als Männer und Frauen ihre 
Wahlzettel beſchrieben und in die Urne geſteckt hatten, 
als die Stimmen durchgezählt und die Ergebniſſe ver- 
öffentlicht waren, gehörte neben Martin Opterberg und 
Chriſtoph Attermann, neben einigen der älteren Arbeiter 
und Kriegsteilnehmer auch der nachtwachende Bekenner 
dem neuen Arbeiter-, Bürger: und Soldatenrate an. 

Die Gewählten traten auf Anregung Martin Opter- 
bergs ſofort zu einer Beſprechung zuſammen. Der Be- 
kenner ſchlug dienſteifrig den Doktor Opterberg zum Vor⸗ 
ſitzenden vor, und die Männer ſtimmten ohne weiteres zu. 

„Gut,“ ſagte Martin Opterberg, „Fragen der Partei⸗ 
zugehörigkeit ſind ausgeſchaltet, nur die Lebensfragen der 
Gemeinde ſtehen auf dem Plan. Hand darauf? Ich danke 
Ihnen und hatt's von Männern nicht anders erwartet. 
Alſo ohne Nebenſächlichkeiten: Wo drückt der Schuh am 
meiſten? Ich bin eben erſt nach Haus gekommen.“ 

Ein alter Arbeiter nahm das Wort. 

„Das iſt ganz einſach, Herr Doktor Opterberg. Die 
Leute frieren und die Leute haben nicht genug zu eſſen.“ 

„Und wenn der Magen knurrt, knurrt auch der Mund. 
Und wen's an den Füßen friert, dem ſteigt die Hitze zu 
Kopf,“ geſtand Martin Opterberg zu. „Chriſtoph, der 
Frachtdampfer liegt ja wohl fahrfertig? Mit vollen 
Bunkern? Na, dann können wir, da uns die Schiffahrt 
einſtweilen vom Feind unterſagt iſt, löſchen und Ballaſt 
dafür einnehmen. Die Kohlen werden auf den Kopf der 
Familien abgewogen und zum billigen Selbſtkoſtenpreis 
verteilt. Wegen größerer Lebensmittelzuteilungen fahre 
ich morgen zum Landrat oder, wenn der Mann nicht 
helfen kann, zu einer anderen Stelle. Ich hab' ſchon 
einen Plan, möcht' aber nichts voreilig verſprechen.“ 

„Sie packen den Ochſen bei den Hörnern, Herr Doktor 
Opterberg. Das mit der billigen Kohlenverteilung wird 
den neuen Rat gleich in ein gut Licht ſtellen, und wegen 
der Lebensmittel verlaſſen wir uns ohne viel Fragen 
ganz auf Sie. Geſegnete Mahlzeit denn.“ 

„Das habt ihr allein mir zu verdanken,“ tönte die 
Stimme des Bekenners aus dem Knäuel der Hinaus⸗ 
drängenden. „Ich hab' ihn zum Vorſitzenden vorgeſchlagen. 
Keiner von euch wär' darauf gekommen.“ 

Als Martin Opterberg im Attermannſchen Hauſe die 
Treppe hinauf und über den oberen Flur zu ſeinem 
Zimmer ſchritt, kam ihm vor ſeiner Tür Linde Baum⸗ 
gart entgegen. 

„Ich wollt' dir nur ſagen, Martin, daß ich heut in der 
Früh' töricht dahergeredet hab'. Du brauchſt kein Quell⸗ 
waſſer holen zu gehen. Ich hab's in dir rauſchen gehört, 
als du zu den Leuten ſprachſt.“ 

„Mädel, Sprechen ift noch nicht Handeln. Aber das 
ſoll jetzt einſetzen. Willſt du meine Gehilfin werden? 
Gegen das Frieren laſſ' ich die Bunker unſeres Fracht⸗ 
dampfers leeren und gegen das Hungern weiß ich auch 
ein Mittel, denn der Landrat hat ſelber nichts zu ver⸗ 
ſchenken. Als ich mit meinen Pionieren über den Rhein 
ſetzte, glitt gerade der letzte Zug des Korpsverpflegungs⸗ 
amtes über die Brücke. Das muß jetzt irgendwo in der 
Nähe ſtecken, denn die Bahnſtrecken waren ſchon verſtopft. 
Morgen ſuch' ich es auf und leg' mich aufs Bitten. 
Aber reinen Mund, Lindelein.“ 

„Soll ich mit dir?“ fragte fie mit glüibenbem Kopf. 

„Für Mädchen iſt das keine Fahrt. Unter das ver⸗ 
wilderte Kriegsvolk.“ 
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„Ich ſchlupf' wieder in bie Hoſen wie auf der Werft. 
Keiner erkennt mich, und ich ſoll dir doch helfen.“ 

Er ſtrich über ihre heiße Wange. 

„Mädchen,“ ſagte er, „und wenn dich auch keiner er⸗ 
kennt, ich will nicht einmal, daß Blicke an dir herumtaſten.“ 

Da griff fie nach feiner ftreichelnden Hand und hielt fie 
feft und legte ein paar Sekunden lang ihre Wange darauf. 
Dann ging fie ſchnell zur Treppe und ins Haus hinab... 

Martin Opterbergs Suchen glückte. Er fand das 
Korpsverpflegungsamt auf einem kleinen, abgelegenen 
Neſte. Die Wagen waren auf ein Nebengeleiſe geſchoben, 
bis die Strecke wieder frei werden würde, ein Viehſtapel 
war auf eine Weide getrieben, ein paar Wagen zur Ver⸗ 
pflegung der Begleitmannſchaften entladen. Er kam zur 
rechten Zeit, denn gerade war der Befehl eingelaufen, am 
nächſten Morgen die Weiterfahrt anzutreten. Unwillig 
nur gingen die Leute an das mühſame Geſchäft des Neu⸗ 
verladens. 

Martin Opterberg ſuchte den Intendanten auf und 
wies ſich in ſeiner militäriſchen und bürgerlichen Stellung 
aus. Er berichtete von der Not ſeiner Gemeinde, die 
durch die Verpflegung der rückwärts flutenden Truppen 
in ihrem Lebensmittelbeſtand ſchwer gelitten hätte, und 
machte ſich anheiſchig, die ausgeladenen Güter und die 
ſechs Stück Weidevieh im Bauſch zu übernehmen und 
gegen Bankſcheck zu verrechnen. 

Der Intendant zögerte und machte Ausflüchte. Die 
Leute ſchlenderten herbei, horchten auf und waren ſofort 
für die verminderte Arbeit. Der Intendant warf einen 
Blick auf die herumliegenden Güter, ſeufzte in Gedanken 
an die Scherereien eines überhaſteten Verladens tief auf 
und gab den Aufſehern Befehl, ein Verzeichnis herzuſtellen. 

Die letzten, halbgeleerten Wagen wurden abgekoppelt. 
Martin Opterberg erhielt ein paar hundert Sack Mehl, 
Graupen und Hülſenfrüchte, ein paar hundert Kiſten 
Nudeln, Zucker, Backobſt und Büchſenfleiſch, einen Reſt 
Kaffee und Tee, dazu die ſechs lebenden Rinder. Die 
Preiſe waren von einer Niedrigkeit, daß ihm das Herz 
lachte. Er bat durch den Fernſprecher Chriſtoph Atter⸗ 
mann, in der Nacht noch mit den Männern des neu⸗ 
gewählten Rats herüberzukommen, und zwar auf einer 
Maſchine des Güterbahnhofs, die ſofort anzuheizen ſei. 


_Jolepb v. 9 M. 


Der Bahnhofsvorſteher, der ſelber Genelndenilied fei, 
würde für die wenigen Kilometer ſchon ein Einſehen haben. 

Es gelang. Bis zur Ankunft der Maſchine ſaß Martin 
Opterberg mit dem Intendanten zuſammen, und ſie fanden 
ſich als alte Bekannte aus dem Felde. „Gott erhalte uns 
die Kameradſchaft,“ ſagte Martin Opterberg zum Ab⸗ 
ſchied und drückte dem Intendanten warm die Hand. 
„Dann werden wir Deutſchland ſchon wieder auf die 
Beine kriegen.“ 

In der Morgenfrühe waren ſie daheim. Die Wagen 
wurden auf dem Anſchlußgleis vor der Werfthalle ent⸗ 
laden, die Waren eingeräumt und nach der Gemeinde⸗ 
liſte auf die Haushaltungen verrechnet. Die Preiſe be⸗ 
trugen kaum ein Drittel der gegenwärtigen Tagespreiſe. 

„Das alles ſieht aus wie ein Zauberkunſtſtück,“ be⸗ 
lehrte der Bekenner die ſchwitzenden Kameraden, „und es 
kommt doch nur auf den richtigen Mann an der richtigen 
Stelle an. Und den habt ihr mir zu verdanken. Dar⸗ 
über gibt's nun mal keinen Streit.“ 

„Ja, ja, ja. Hännes, der neue Rat taugt ſchon mehr 
als der alte.“ 

Und Linde Baumgart wurde Martin Opterbergs Ge⸗ 
fährtin. Die flinkſten und ſauberſten Mädchen des Ortes 
brachte ſie zuſammen und ſchulte ſie ein. Und ſie ſtand 
von morgens bis abends in der Werfthalle, wog ab, teilte 
aus, überwachte das Vorwärtsſchieben der Menge, brachte 
mit ihrem luſtigen Wort die Unluſtigen zum fröhlichen 
Lachen, mit ihrer Unermüdlichkeit die Müden zum mun⸗ 
teren Schaffen. „Denkt an die Weihnachtsfreud! Denkt 
an die Weihnachtsfreud!“ rief ſie immer wieder in die 
harrenden, drängenden Haufen, und die Menſchen blieſen 
in die rotgefrorenen Hände und trampelten ſich vergnügt 
die Füße warm. 

Nach Hausnummern ging 8, und in fünf Tagen war's 
geſchafft. Aber die kalten Nächte hatten mit herangemußt. 
Nun. konnte Martin Opterberg zur Mutter reiſen. 

„Ohne dich hätt' ich's nicht zuweg gebracht,“ ſagte er 
dankbar, als er ſich in der letzten Nacht von Linde Baum⸗ 
gart verabſchiedete. 

„Siehſt du wohl?“ lachte ſie, drückte ſeine Hand und 
ſchlüpfte in ihr Zimmer. 

(Fortſetzung folgt.) 


— — — — — 


orn. Von Joſeph v. Eichendorff 


In dieſer Seit deutſcher Not, deutſchet Machtloſigkeit und deutſcher Gerriffenbeit möge das jornſprühende Gedicht Eichen- 
dorffs bic: Plat finden, das er vor mehr als hundert Jahren unter ähnlichen Verhältniſſen feinen Zeitgenofjen widmete. 


Seh' ich im verfallnen dunkeln 
Haus die alten Waffen hangen, 
gornig aus dem Noſte funkeln, 
Wenn der Morgen aufgegangen, 


Und den letzten Klang verflogen, 
Wo im wilden Zug der Wetter, 
Aufs gekreuzte Schwert gebogen, 
Einft gehauſt des Landes Netter; 


Und ein neu Geſchlecht von Swergen 
Schwindelnd um die Selfen klettern, 
Frech, wenn's fonnig auf den Bergen, 
Seige krümmend ſich in Wettern, 


Ihres Heilands Blut und Tränen 
Spottend noch einmal verkaufen, 

Ohne Klage, Wunſch und Sehnen 
In der Seiten Strom erſaufen; , 


Denk' ich dann, wie du geſtanden 
Creu, da niemand treu geblieben: 
Möcht' ich, über unfre Schande 

&iefentbrannt in zorn’gem Lieben, 


Wurzeln in der Selfen Marke, 

Und empor ju Himmels Lichten, 
Stumm anſtrebend wie die ſtarke 
Rieſentanne mich aufrichten. 
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Sernwirfung der Gedanken 
Telepathiſche Lrlebniſſe. Don Marg. Weinberg (Mit vier Abbildungen) 


em Problem der Telepathie gegenüber herrſcht 

allgemein die Vermutung, es ließe fid) gefühls⸗ 

mäßig löſen, bedürfe nicht etwa einer ſach⸗ 
lichen Prüfung. Der Durchſchnittsmenſch kennt daher 
nur zwei Möglichkeiten: entweder er glaubt an Ge⸗ 
dankenübertragung oder er tut es nicht; beides ohne 
zuvor mit nüchternem Verſtande zu prüfen, was dafür 
und was dagegen ſpricht; ohne auch die Tatſachen, die 
andere hierüber aus eigenem Erleben berichten, auf ihre 
Beweiskraft und Glaubwürdigkeit hin vorurteilslos zu 
unterſuchen. 

Erwägt man zunächſt die Möglichkeit einer Gedanken⸗ 
übertragung überhaupt, ſo gelangt man bald zu der 
Überzeugung, daß dieſe gar keinem Zweifel unterliegen 
kann. Denn ſchließlich dient jedes geſprochene oder ge⸗ 
ſchriebene Wort dem Zweck. die Gedanken des Sprechers 
oder Schreibers auf Zuhörer oder Leſer zu übertragen. 
Auch weiß man — aus dem Unterricht von Taubſtummen 
und Blinden —, daß die zur Übermittlung benutzten 
Sinne Gehör und Geſicht nötigenfalls durch den Taſtſinn 
erſetzt werden können. Bei der Telepathie handelt es ſich 
nun freilich um eine Form der Gedanfeniibertragung, 
die weder dieſe altgewohnten Wege noch die eigentlichen 
Träger der Übermittlung, die Worte, in Anſpruch nimmt. 
Gerade hiergegen aber ſträubt ſich unſer Verſtand: Worte 
ſcheinen uns durchaus unentbehrlich zur Verſtändigung 
zwiſchen den Menſchen. Aber ſind ſie es denn wirklich 
und leiſten ſie unter allen Umſtänden diefen Dienſt? Beide 
Fragen muß man verneinen. Menſchen, die nicht die 
gleiche Sprache ſprechen, verzichten bekanntlich auf den 
Gebrauch der Worte und finden ein weit ausſichtsreicheres 
Verſtändigungsmittel — wenig: 
fiend hinſichtlich der nächſt⸗ 
liegenden gemeinſamen Ge⸗ 
danken und Empfindungen — 
im Austauſch von Zeichen. 
Jede Gedankenübertragung 
durch die Sprache ſetzt alſo 
voraus, daß der Empfangende 
auf diejenige des Gebenden 
abgeſtimmt iſt, damit dieſem 
eine Vorſtellung verurſacht 
werde, die derjenigen des 
Sprechers, Schreibers oder 
Zeichengebers mehr oder we⸗ 
niger gleicht. Auf welche Weiſe 
dies jedoch geſchieht, das weiß 
vorläufig niemand zu erklären. 


der verimentator. Das 


2o 
Die linke Figur wurde vom Experimentator gezeichnet, bie rechte 
vom Medium. Hier liegt die Kurve auf der Gegenſeite; denn 


Medien ſchreiben mitunter unter telepathiſchem Einfluß in 
Spliegelſchrift. Von den Fiſchen zeichnete die obere Figur 


edium fragte: „Denken Sie an 
den Meeresgrund mit Fiſchen und Muſcheln. 
Schlange fein ober ein Fiſch 9^, dann zeichnete es dle untere Figur. 


Warum alſo ſollte man nicht annehmen dürfen, die gleiche 
Wirkung entſtehe auch auf anderen als den bisher bekannt 
gewordenen Wegen? 

Die Geſchichte lehrt nicht nur, daß Behauptungen er⸗ 
leuchteter Geiſter, die von ihren Zeitgenoſſen angezweiſelt 
wurden, ſich nachmals beſtätigt haben. Sie zeigt auch, daß 
gewiſſe Wahrnehmungen mittelmäßiger Köpfe, die man 
als unwahrſcheinlich abtat, ſpäter erneut vermerkt und 
in ihren Zuſammenhängen aufgeklärt worden ſind. Ehe 
ſolche Aufklärung vielleicht dereinſt auch den telepathi⸗ 
ſchen Erlebniſſen beſchieden iſt, die manche Leute zu be⸗ 
richten wiſſen, möge man ſich damit begnügen, ſie zur 
Kenntnis zu nehmen. Auch iſt es ſelbſtverſtändlich er⸗ 
laubt, den Berichterſtattern gegenüber denkbar kritiſch zu 
verfahren, bevor man ihnen die abſolute Glaubwürdig⸗ 
keit zubilligt. Nur darf man ſie nicht ohne zureichenden 
Grund der Unwahrhaftigkeit zeihen. 

Wer wollte beiſpielsweiſe die Ausſage Goethes be⸗ 
zweifeln, der in „Dichtung und Wahrheit“ einige Bei⸗ 
ſpiele für die telepathiſche Veranlagung feines Groß: 
vaters anführt? Auch die Berichte des Schauſpielers 
Joſeph Anton Chriſt, der in ſeinen Erinnerungen tele⸗ 
pathiſche Erlebniſſe ſeiner Frau berichtet, tragen keines⸗ 
wegs den Stempel der Unglaubwürdigkeit. Dasſelbe gilt 
von Paul Heyſes gleichfalls in ſeinen Lebenserinnerungen 
gegebener Schilderung einer geiſtigen Wirkung in die 
Ferne gelegentlich einer ſchweren Nervenerkrankung, die 
ihn zu Rom befiel, und die ſich ſeinen teuerſten Menſchen 
in der Heimat in der gefährlichſten Stunde ankündigte. 
An dieſes Erlebnis erinnert der Bericht einer Mrs. Green, 
den (nach einem Aufſatz in der amerikaniſchen Zeitſchrift 
„Popular Science“) Dr. Joire, 
Profeſſor am Pſycho⸗phyſto⸗ 
logiſchen Inſtitut in Frank⸗ 
reich, erwähnt. 

Dieſer Bericht lautet wört⸗ 
lich: Ich ſah (im Traume) zwei 
anſtändig gekleidete Frauen, 
die ein Fahrzeug gleich einem 
Mineralwaſſerwagen lenkten. 
Das Pferd blieb an einem 
Teiche ſtehen, um zu trinken, 
verlor aber den Boden unter 
den Füßen und ſchließlich das 
Gleichgewicht, konnte es nicht 
wieder erlangen und verſank 
im Waſſer. Während dies 
geſchah, ſtanden beide Frauen 


Soll's eine 
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im Wagen auf und riefen um 
Hilfe. Die Hüte flogen ihnen 
vom Kopfe, und während alles 
unterging, wandte ich mich 
weinend ab und ſagte: „War 
denn niemand da, der fie retien 
konnte?“ Hierbei erwachte ich, 
mein Mann fragte, was mir 
ſei; ich erzählte ihm meinen 
Traum; er wollte wiſſen, ob 
ich die Frauen kenne Ich er⸗ 
widerte verneinend und fügte 
hinzu, meines Wiſſens hätte ich 
ſie nie geſehen. Im dritten 
Monat danach erhielt ich einen 
Brief und eine Zeitung von 
meinem Bruder aus Auſtralien, 
der mir den ſchmerzlichen Ver⸗ 
luft ſeiner Tochter und ihrer 
Gefährtin durch Ertrinken mit⸗ 
teilte. Meine Nichte war in 
Auſtralien geboren, ich hatte 
ſie nie geſehen. Der Bericht in 
der beigefügten Zeitung ſtimmte 
in allen Einzelheiten mit denen 
meines Traumes überein. 
Dergleichen Ankündigungen 
ſind gewöhnlich mit traurigen 
Ereigniſſen, oft mil unnatür⸗ 
lichen Todesſällen verbunden. 
Der Vorgang der Gedanken⸗ 
übertragung iſt daher hier in 
der Regel nicht von dem Belieben der miteinander ver⸗ 
bundenen Perſonen abhängig. Er ſteht auch offenbar in 
keinem Zuſammenhang mit deren Stellung zum Problem 
der Telepathie; wenigſtens berechtigt die Überzeugung, 
daß Wirkungen in die Ferne erzielt werden können, nicht 
zu der Annahme, daß ſie ſich gegebenenfalls mit Sicher⸗ 
heit einſtellen. Der Verfaſſerin dieſes Aufſatzes iſt ein 
Fall bekannt, in dem ſo veranlagte Menſchen an den 
Tod eines Freundes auf dem Schlachtſelde nicht glaubten, 
weil ſie der Überzeugung waren, er würde ſich ihnen auf 
telepathiſchem Wege mitgeteilt haben. Sie irrten aber; 
der Freund war wirklich gefallen. l 
. Qm Gegenſatze zu ſolcher unwillkürlichen Gedanken⸗ 
übertragung ſteht die experimentelle, als welche das all⸗ 
gemein bekannte Geſellſchaftsſpiel eine beſtimmte Karte 
aufzuheben oder ähnliche Leiſtungen zu vollbringen fordert. 
Man bezeichnet eine Karte in Abweſenheit der für das 
Experiment auserleſenen Perſon, läßt dieſe dann ins 
Zimmer treten (gewöhnlich mit verbundenen Augen, was 
eigentlich nichts ausmacht, höchſtens vor Ablenkung der 
Gedanken ſchützt), führt ſie in Reichweite der auf dem 
Diſch ausgelegten Karten, worauf jemand, der über die 
getroffene Wahl unterrichtet iſt, ihre eine Hand ergreift. 
Dieſer konzentriert ſeine Gedanken auf 
die bezeichnete Karte, während jene 
fid bemüht, ſoweit wie möglich an gar 
nichts zu denken. Fühlt ſie den richtigen 
Augenblick gekommen, ſo hebt ſie die 
Hand auf und ergreift eine Karte. 
Finden ſich die geeigneten Perſonen zu⸗ 
fammen, fo gelingt der Verſuch meiften8, 
obwohl ſich keiner der beiden Beteiligten 
bewußt iſt, irgendein Zeichen gegeben 
oder empfangen zu haben. Immerhin 
können ſolche, ſobald eine tatſächliche 
Berührung ſtattfindet, unwillkürlich er- 
folgt ſein; darum iſt dieſe Form der 


Links die Zeichnungen des Experimentators, rechts die des 
Mediums, das die Bilder nicht ſehen konnte, ſondern die 
telepathiſch empfangenen Eindrücke wiedergab. 


Wiedergabe zweier Zeichnungen des Experi» 
mentators und ſeines Mediums, das ihn 
weder ſehen noch yoren konnte, 


„Gedankenübertragung“ kein 
einwandfreier Beweis ihrer 
Möglichkeit. 


Aber es liegen Beiſpiele vor, 
bei denen ſolche ohne irgend⸗ 
welche Berührung erzielt wurde. 
Die Vorführungen berufsmäßi⸗ 
ger Gedankenleſer kommen hier 
freilich nicht in Betracht, da 
dieſe größtenteils auf einer ge⸗ 
ſchickt bewerkſtelligten Verſtändi⸗ 
gung zwiſchen jenen und ihrem 
Medium durch beſtimmte Rede⸗ 
wendungen oder andere Zeichen 
beruhen. Nicht mit ihnen zu 

verwechſeln ſind jedoch die 
Experimente auf wiſſenſchaft⸗ 
licher Grundlage, die von ſach⸗ 
verſtändigen vertrauenswürdi⸗ 
gen Perſonen ausgeführt wur⸗ 
den und ganz überraſchende 
Ergebniſſe erzielt haben. Bei⸗ 
ſpielsweiſe zeichnet der Vor⸗ 
führende eine einfache Figur 
auf ein Stück Papier, während 
das Medium auf einem Platze, 
von dem aus es die Zeichnung 
unmöglich ſehen kann, ſeiner⸗ 
ſeits den telepathiſch empfange⸗ 
nen Eindruck aufzeichnet. Wie 
die beigeſügten Abbildungen zei⸗ 
gen, beſteht zwiſchen den beiden 
fo entſtandenen Zeichnungen häufig eine mehr oder weniger 
große Ahnlichkeit; ſie ſteigert ſich zuweilen bis zur Identität. 
Skeptiker freilich erkennen auch hierin noch keinen Beweis 
von Gedankenübertragung, erklären die Übereinſtimmung 
vielmehr — rein mechaniſtiſch — entſprechend der gleich⸗ 
artigen Leiſtung gleichartig gebauter Maſchinen — aus 
der Beobachtung, daß die meiſten Menſchen unter den 
nämlichen Umſtänden annähernd das nämliche tun, die 
Wahrſcheinlichkeit zur Erzielung der erwähnten Ergeb⸗ 
niſſe alſo von vornherein vorhanden war. 

Dergleichen Einwendungen wird der Verſuchanſteller 
ſtets am ſicherſten entgehen, wenn er ſelbſt bei der Be⸗ 
wertung der von ihm erzielten Erfolge fo kritiſch wie 
möglich verfährt; wenn er ſich bei ſeinen Unterſuchungen 
des ſtreng wiſſenſchaftlichen Verfahrens bedient, das eine 
ſorgfältige Beſchreibung der vorgenommenen Verſuche 
mit allen ihren Begleitumſtänden, die Anwendung jeder 
erdenklichen Vorſichtsmaßregel gegen eigene Fehlſchlüſſe, 
bewußte oder unbewußte Täuſchungen der Beteiligten 
und die gewiſſenhafte Beantwortung aller vorausſehbaren 
Einwände erfordert, ehe es die Zuverläſſigkeit der ge⸗ 
wonnenen Ergebniſſe als erwieſen annimmt. l 

Dieſen Vorausſetzungen entſpricht ein vor kurzem bei 
Carl Marhold, Verlagsbuchhandlung, 
Halle a. S., erſchienenes Buch von 
Waldemar v. Waſielewski über „Tele⸗ 
pathie und Hellſehen“, das daher allen 
denen, die ſich für das Gebiet der „un⸗ 
gewöhnlichen ſeeliſchen Fähigkeiten“ 
intereſſieren, empfohlen ſei. Man er⸗ 
langt beim Durcharbeiten dieſer Schrift 
eine klare Vorſtellung ſowohl von den 
Methoden, die bei derartigen Verſuchen 
zur Anwendung gelangen, als auch 
von dem grundſätzlichen Unterſchied 
zwiſchen Gedankenübertragung und 
Hellſehen; endlich vermittelt ſie auch 


Rarwein, Sift bu gewandt, 


einen Einblick in die mannigfaltigen, in Zukunft der 
Löſung harrenden wiſſenſchaftlichen Fragen, die durch den 
ernſtgenommenen Okkultismus angeſchnitten werden und 
letzten Endes den von ſeinen Lehren überzeugten Jünger 
zur Umwertung ſeiner Weltanſchauung führen dürften. 

Ein abſchließendes Urteil über die in jenem Buche 
beſchriebenen Verſuche mit dem Fräulein v. B. und die 
aus ihren Ergebniſſen gezogenen Folgerungen möchten 
wir uns jedoch ebenſowenig anmaßen, wie eine kritiſche 
Stellungnahme zu dem Fall des Goldſchmieds Thompſon, 
den die bereits erwähnte Zeitſchrift „Popular Science“ 
mitteilt. Wir begnügen uns vielmehr lediglich mit der 
Wiedergabe einer ſeiner Skizzen und deſſen, was er ſelbſt 
darüber ausſagte. Thompſon, der gelegentlich die flüch⸗ 
tige Bekanntſchaft des Malers Robert Swain Gifford 
gemacht hatte, fühlte ſich plötzlich von einer unüber⸗ 
windlichen Neigung zu zeichnen erfaßt und behauptete, 


pünktlich une F 


beim Zeichnen fühle er, daß Gifford in ihm arbeite. 
Der war aber vor einem halben Jahre geſtorben, ohne 
daß Thompſon es wußte. Als er es nachträglich erfuhr, 
und ſich im Jahre 1907 entſchloß, Giffords Heimat und 
Wirkungsſtätte aufzuſuchen, entdeckte er zu ſeinem Er⸗ 
ſtaunen, daß ſeine eigenen Skizzen den ihm bis dahin 
unbekannten Werken des Künſtlers auffallend glichen. 
Für die Glaubwürdigkeit dieſer Geſchichte ſpricht immer— 
hin bie Tatſache, daß man den Gewährsleuten eine ge- 
wiſſenhafte Prüfung ihrer Veröffentlichungen wohl zu- 
trauen darf. Doch können wir uns nicht verhehlen, daß 
gerade dieſe letzte der Zweifelſucht erwünſchten Anlaß 
bieten wird, fich zu äußern. Wir wollen ihr bie Berech: 
tigung dazu nicht ſtreitig machen, vorausgeſetzt, daß ſie 
ſich den Hinweis auf das Hamletwort gefallen läßt: 

Es gibt mehr Dinge zwiſchen Erd’ und Himmel, 

Als Eure Schulweisheit fid) träumt, Horatio. 


Biſt du gewandt, pünktlich und intelligent! 


Line pſychotechniſche Lignungsprobe. Don Wolf Rarwein 


ie experimentelle Pſychologie ijt allmählich ein 

wertvolles Hilfsmittel zur Feſtſtellung der be⸗ 

ſonderen Begabung und Eignung von Schul⸗ 
lindern geworden. Die für dieſen Zweck angewandten 
Verfahren, die man mit dem unüberſetzbaren engliſchen 
Worte „test“ bezeichnet, beruhen größtenteils darauf, daß 
man einer Anzahl von Schülern eine beſtimmte ſorgfältig 
ausgedachte Aufgabe ſtellt, deren Bewältigung gewiſſe 
Eigenſchaften zur Vorausſetzung hat. Die Leiſtungen der 
Kinder werden alsdann nach dem Maßſtabe einer als 
Durchſchnittsleiſtung angenommenen Löſung der Aufgabe 
bewertet und entſprechend in eine Rangordnung, die 
Leiſtungsreihe, gebracht, von der man nun die mehr 
oder weniger ausgeprägte Eignung der Schüler für jene 
Aufgabe und andere, die gleichen Vorausſetzungen in ſich 
ſchließende, ableſen kann. Es iſt für den Erzieher inter⸗ 
eſſant und lehrreich, die Ergebniſſe derartiger Fähigkeits⸗ 
prüfungen mit den Klaſſenplätzen der Schüler, ae auch 
mit den Intelligenzſchätzungen 
zu vergleichen, die ihnen nach 
dem allgemeinen Eindruck ihres 
Weſens zuteil wurden. 

Die Teſts werden gewöhnlich 
nach einem beſonders charakte⸗ 
riſtiſchen Merkmal oder nach 
ihrem Erfinder bezeichnet. So 
gibt es einen Bindewort⸗Teſt, 
der darauf beruht, daß die 
Schüler in einer beſtimmten 
kleinen Erzählung die daraus 
fortgelaſſenen Bindewörter er- 
gänzen müſſen. Deren Mannig⸗ 
faltigkeit entſpricht allen vor: 
handenen Möglichkeiten der 
Satzbindung, ſo daß ſich aus 
den etwaigen Irrtümern ein 
mangelndes Verſtändnis für ge⸗ 
wiſſe Zuſammenhängebeigleich⸗ 
zeitiger Erfaſſung anderer Ge⸗ 
danfenverbindungen erfennen 
läßt. Unterzieht man diefer 
Prüfung gleichzeitig Schüler 
verſchiedenen Alters, ſo liefern 
die erzielten Durchſchnittsergeb⸗ 
niſſe wertvolle Aufſchlüſſe über 
die Fortſchritte des Auffaſſungs⸗ 


(Rad „Popu 


„Eine Intelligenzprobe. Wer e eines möglichſt kurzen 
eitraums eine ununterbrochene 
arallelen zu ziehen vermag, ohne dieſe zu berühren, hat den 
eweis ee er je ſchnelle und exakte "uds erbracht. 
Science Monthly“.) 


vermögens von Klaſſe zu Klaſſe. Zur Nachprüfung von 
Schnelligkeit und Exaktheit, dieſen Haupterſorderniſſen 
unſerer Zeit, dient der Thorndikeſche Labyrinth⸗Teſt, der 
in vielen amerikaniſchen Schulen angewandt wird. Die 
Aufgabe beſteht darin, daß der Schüler — ſo ſchnell er 
es vermag — mit ſpitzem Bleiſtift eine Linie zwiſchen 
die beiden Parallelen des auf unſerer Abbildung gezeigten 
Labyrinths zieht, ohne eine von jenen dabei zu berühren. 
Wer ſich ſelbſt dieſer Probe unterziehen will, der ſetze 
die Spitze des Bleiſtifts links unten zwiſchen die Anfangs⸗ 
punkte der beiden Linien und vollführe die Auſgabe ohne 
das Heſt zu verſchieben oder den Bleiſtift abzuſetzen; er 
merke ſich die Zeit, die er dazu braucht, auf dieſe Weiſe 
den kniffeligen Irrwegen der Parallelen zu folgen. 

Bei Anwendung des Teſts in den Schulen gibt 
man den Kindern 75 Sekunden Zeit. Nach deren Ab⸗ 
lauf mißt man nach, wieviel Zoll der Strecke ſie zurück⸗ 
gelegt haben und vermerkt die dabei begangenen Fehler. 
Manche Kinder arbeiten ſchnell 
aber flüchtig, andere lang⸗ 
jam aber forgfaltig. Beiden 
Gruppen werden entſprechende 
Verhaltungsmaßregeln erteilt, 
die Probe ſodann nach einer 
Stunde wiederholt. Erſt nach 
fünf aufeinanderfolgenden Teſts 
wird das Ergebnis ermittelt, 
und zwar dient dabei die 
Durchſchnittsleiſtung des erſten 
Verſuchs als Leiſtungsnorm, 
nach der man die übrigen 
Proben bewertet. Mau faun 
nun die Bemerkung machen, 
daß die Bewegungsſchnellig⸗ 
keit im Laufe des Tages ſtändig 
zunimmt, während die Exakt⸗ 
heit wechſelt. Sie ſteigert ſich 
bis zum Gabelfrühſtück, das 
unſerer Mittagsmahlzeit ent⸗ 
ſpricht, und nimmt alsdann 
ab; eine Wahrnehmung, die als 
neue Beſtätigung für die alte 
Spruchweisheit gelten kann, daß 
„ein voller Bauch nicht gern 
ſtudiert“ und „Morgenſtunde 
Gold im Munde“ hat. 


nie zwiſchen den obigen 


och oben im Norden Schottlands fteht die uralte 
Abtei Overny. Friſch weht der Wind von ben 

— weiten Hochlandsheiden, über die in nebeligen 
Herbſtnächten der ſehnſüchtige oder kampfwilde Schrei 
des Brunfthirſches irrt, um die verwitterten und ge: 
borjteuen Mauern aus rotem Sandſtein, brunnenklar iſt 
die Luft und von ſanfter Bläue, wie die Augen nordi⸗ 
ſcher Mädchen iſt der Himmel. Die Wieſen um das 
trauernde Gemäuer zeigen ein ſo ſattes Grün wie 
ſonſt nirgendwo dort oben jenſeits des kaledoniſchen 
Kanals, und die ſilberweißen Birkenſtämme, die ſich 
zuerſt ſchlank emporheben und daun von oben ihre zarten 
langen Zweige mit den gelbgrünen Blättern nieder: 
rieſeln laſſen wie goldenen Sonnenſegen, heben ſich um 
ſo leuchtender von dem Hintergrund von Blau und 
Sattgrün ab. 

Spät kommt hier der Sommer in das Land. Und 
wenn er kommt, dann bringt er keine Gluten, ſondern 
eine milde, fanfte Sonne, die mit ihrer warmen Strahlen- 
hand nur wenige Blumen aus dem Boden hervorſchmeichelt. 
Dann ſchimmert die Heide weithin im blaſſen Roſenlicht 
der Erika, und um die geſunkenen Grabſteine, die mit 
verwiſchten Inſchriften und Bildnereien im Bogen die 
verlaſſene Stätte frommer Andacht umzirken, duftet es 
ſo ſüß wie von würzigem Honig. 

Aber viel, viel ſüßer war einſt der Duft, der aus den 
tiefroten Kelchen der heiligen Rofen von Overny quoll. 
An der Chormauer, von ſilbernem Gitter umgeben, ſtand 
der geweihte Roſenſtock. Selbſt als der kurze Stamm 
ſchon ganz alt und morſch war, trieb er noch ſchlanke, 
geſchmeidige Ranken, die in kraftvoller Jugend das Ge⸗ 
mäuer hinankletterten, ſich wie im Übermut in das reiche 
Maßwerk der Fenſter ſchlangen und den grauen Heiligen⸗ 
geſtalten auf den Pfeilerkonſolen lachende Kränze aufs 
Haupt drückten. 

Der Roſenſtock ſtammte aus dem Garten Gethſemane. 
Dort halte ihn ein Abt von Overny, der mit König Richard 
Löwenherz gegen die Ungläubigen ausgezogen war, ge- 
ſunden und zur Erinnerung an den heiligen Boden, den 
der Welterlöſer mit ſeinem blutigen Schweiße getränkt 
hatte, mit in ſeine nordiſche Heimat genommen. Er 
wußte nicht, daß der Stock aus einem Blutstropfen 
emporgeblüht war, der von der bleichen Stirne des 
Heilands zur Erde gefallen war, als er, ſeinem Menſchen⸗ 
tum den bitteren Zoll des Schmerzes zahlend, in Todes: 
augſt dort gekniet und mit ſeinem Vater in jener bitter⸗ 
ſchweren Nacht, die ſeinem Leiden und Sterben voran⸗ 
ging, in heißem Gebete gerungen hatte. Mit dem breiten 
Schlachtſchwerte hatte der Abt von Overny den Stock aus: 


! 


Die heiligen Roſen von Overny 


Line Geſchichte aus alter Seit von Karl Bienenftein 


gegraben und nach manchen Mühſalen auf ſchwieriger 
Fahrt in die Heimat gebracht. Dort hatte er ihn dann 
an der Chormauer mit eigener Hand in die Erde ge: 
pflanzt und mit geweihtem Waffer begoſſen. Und ber 
Stock ſchlug Wurzeln in der kalten Nordlandserde, 
und als der Winter mit Sturm und Schnee und Eis 
über die Heiden dahinfuhr, da deckte ihn der Abt vor⸗ 
ſorglich mit Tannenreiſig und Stroh zu, daß ja die rauhe 
Fauſt des jchottifchen Winters nicht feine Lebenskraft 
brechen könne. 

Und der Stock gedieh und wuchs immer herrlicher 
empor und lohnte des Abtes Mühe, der über ihm wachte 
wie über einem Heiligtume. Keines Menſchen Hand 
durfte eine Roſe brechen, und um jeder Verlockung hierzu 
zu wehren, ließ er ein eiſernes Gitter mit ſtarren Spitzen 
in weitem Bogen um den Stamm des heiligen Roſen— 
ſtocks ziehen. 

Und doch: eines Tages, als der Abt zur Hora in 
die Kirche kam und ſeinem Betpulte zuſchritt, das unter 
einem Baldachin von dunkelblauem Tuch zur Seite des 
Hochaltars ſtand, da lagen auf demſelben drei der blut⸗ 
roten Roſen von dem heiligen Roſenſtocke. 

Sofort ſtellte er ein ſtrenges Verhör an. Jeder Bruder, 
jeder dienende Laie wurde befragt, und der Abt ließ ſie 
ſogar einen Eid zum Allerhöchſten ſchwören: doch keiner 
wußte, wie die Roſen hierhergekommen waren. Da ward 
der Abt tieftraurig, denn er vermeinte nichts anderes, 
als daß einer von ihnen aus Angſt vor Strafe einen 
falſchen Eid geſchworen und damit ſeine Seele dem 
Teufel ausgelieſert habe. Er verſchloß ſich in ſeine Zelle 
und betete drei Tage lang inbrünſtig zu Gott, daß er in 
ſeiner unendlichen Barmherzigkeit den Sünder zur Reue 
und Buße führen, aber ja nicht in die ewige Verdammnis 
fallen laſſen möge. Nur zum gemeinſamen Gebete er- 
ſchien der Abt während dieſer drei Tage in der Kirche, 
wo er ſich in tiefes Schweigen hüllte. 

Am Abende des dritten Tages aber kam er nicht. 
Die Brüder warteten und warteten. Als er ihnen aber 
zu lange ſäumte, da ging der Prior, ihn zu holen. Nach 
vergeblichem Klopfen trat er in die Zelle, und da lag 
der Abt vor ſeinem Gebetpult lang hingeſtreckt, tot. Die 
drei Roſen aber hielt er an die Bruſt gedrückt, und auf 
ſeinem Antlitz lag eine himmliſche Verklärung, die dem 
Prior und den herbeigeholten Brüdern zeigte, daß Gott 


die Seele des Entſchlafenen in ſeine milden Vaterarme 


aufgenommen hatte. 

Der Nachfolger des Abtes pflegte den Roſenſtock aus 
dem Morgenlande mit gleicher Hingebung. Und ſiehe! 
wieder drei Tage vor ſeinem ſeligen Ende ſand auch er 
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drei ber Rofen von dem heiligen Stamme auf feinen: 
Petpulte. 

Nun war es offenbar das göttliche Gnadenwunder. 
Raſch verbreitete fid) die Kunde davon über gan; Schott- 
land. Von allen Seiten ſtrömten da die frommen Waller 
herbei, um die heiligen Roſen zu ſehen, und ihre Opfer 
floſſen ſo reichlich, daß der Abt ſtatt des eiſernen ein 
ſilbernes Gitter um den heiligen Roſenſtock von OQverny 
ſchließen ließ. — — — — — — — — — — — — 

Zweihundert Jahre waren vergangen, immer ſchöner 
und kräſtiger hatte ſich der Roſenſtock entwickelt. Und 
noch immer vor jedes Abtes Scheiden vollzog ſich das 
Roſenwunder. 

Doch einmal nach einem beſonders harten Winter 
ſchien es, als hätte 
dem zarten Kinde des 
Heiligen Landes die 
letzte Stunde geſchla⸗ 
gen. Trotz aller ſchützen⸗ 
den Decken waren die 
Triebe erfroren, und 
traurig ſtanden die 
Mönche um das ſil⸗ 
berne Gitter, als ſelbſt 
die Sonne des Juli 
noch kein einziges 
grünes Blättlein her⸗ 
vorzuloden vermocht 
hatte. 

Aber noch einmal er 
holte ſich der Strauch, 
und als der Hafer 
anf den mageren Fel⸗ 
dern der Ernte ent⸗ 
gegenreifte, ſtanden 
in dem dunklen Laube 
zwei große, ſchöne 
Rofen. 

Da berieten fid) 
die Mönche, wie ſie 
der Geſahr des Ver⸗ 
lufte8 des Roſenſtrau⸗ 
ches wirkſam begegnen 
fonnten, und fie bau⸗ 
ien ein Gewächshaus, 
nahmen ein Reis von 
dem heiligen Stamme 
und zogen einen neuen 
Strauch, den ein Gärt⸗ 
ner ſorgſam pflegte 
und der den alten erſetzen ſollte, falls er einmal den Un⸗ 
bilden des Winters zum Opfer falle. 

Im Laufe der Jahre hatte ſich auch der neue Strauch 
berrlich entwickelt und bedeckte die ganze Rückwand des 
Gewächshauſes mit ihren prächtigen grünen Ranken, 
zwiſchen denen die blutroten Roſen des heiligen Stocks 
don Overny gar ſeltſam leuchteten. 


2 


Man ſchrieb das Jahr 1378, und es war viel Un⸗ 
tube in der Welt, beſonders in der Kirche Britanniens. 
Was Jahrhunderte hindurch als wahr und unantaſtbar 
gegolten hatte, das wurde nun als böſer Irrtum erklärt, 
und eine mächtige Fauſt rüttelte an den Grundfeſten der 
Kirche. Dieſe Fauſt aber gehörte einem der angeſehenſten 
Geiftlien Englands, dem Pfarrer von Lutterworth, 
Biclif, der zugleich Doktor der Theologie an der Uni: 
verfität in Oxford war. 

Die Kirche kämpfte einen harten Kampf gegen dieſen 


Feuergeiſt, der mit trotzigem Mute ſeine Anklagen gegen 
das Papſttum in die Welt ſchleuderte, und ihn zu be⸗ 
ſiegen, hatte der Biſchof von London den kühnen Mann 
zu einem Verhör in die Kirche des Apoſtelfürſten Paulus 
in London geladen. 

Der damalige Abt von Overny war zu dieſem Verhör 
geladen und hatte mit eigenen Ohren gehört, wie Wiclif 
in gewaltiger Redeſchlacht den Biſchof beſiegt hatte. Der 
aber wollte nicht unterliegen, und da ihn die Kraft des 
Wortes im Stiche gelaſſen hatte, wollte er mit Gewalt 
ſein Ziel erreichen. Er drohte Wielif mit dem Banne, 
falls er nicht widerrufen wolle. 

Da aber ſprang der Herzog von Lancaſter auf, riß 
ſein Schwert aus der Scheide und warf es ſprühenden 
Auges zwiſchen Wielif 
und den Biſchof, in⸗ 
dem er zugleich dieſem 
zurief: „Sage deinem 
Herrn in Rom, daß die⸗ 
ſes Schwert geſchlif⸗ 
fen iſt und daß ſeine 
Schneide jeden trifft, 
der es wagen ſollte, 
dieſem Manne da“ — 
er wies auf Wiclif — 
„auch nur das ffeinjte 
Härchen in ſeinem 
Nacken zu krümmen. 
In England herrſcht 
der Engländer, nicht 
der Römer.“ | 

Dieſen Worten 
folgte eine große Be- 
wegung. Einige An⸗ 
hänger des Biſchofs 
faßten nach dem Griff 
ihrer Schwerter; doch 
furchtlos nahm der 
Herzog ſein Schwert 
wieder auf, maß mit 
ſtolzen Blicken die 
Runde, und als er 
ſah, wie ſich ſeinem 
Mute die Feinde beug⸗ 
ten, ſtieß er mit ver⸗ 
ächtlichem Lächeln die 
Waffe in die Scheide, 
nahm Wiclif an der 
Hand und verließ 
mit ihm dröhnenden 
Schrittes die weite Halle des Domes. 

Doch die Kirche wollte ſich nicht ſo leicht beſiegt geben, 
und nun ordnete der Papſt ſelbſt ein neues Verhör an. 
Auch diesmal wurde der Abt dazu eingeladen, und 
ſchweren Herzens trat er die Reiſe aus dem Frieden 
ſeines Kloſters in das ſtreiterfüllte London an. 

Und wieder endete die Disputation mit einem glän⸗ 
zenden Siege Wiclifs. Seine Worte gruben ſich tief in 
das Herz des Abtes. Es ſtrömte aus ihnen etwas Echtes, 
Klares, als könne es nur aus den lauterſten Quellen der 
Wahrheit kommen, und außerdem lag darin auch eine ſo 
heiße Liebe zum eigenen Volk und zu der meerumrauſchten 
Inſelheimat, daß ſelbſt in den Herzen vieler ſeiner 
Gegner eine Begeiſterung auflohte, die ſie wider ihren 
Willen zu lautem Beifall zwang. 

Ja, ein merkwürdiger Mann war dieſer Wielif, einer 
von denen, an welchen man nicht vorbeigehen kann, ohne 
zu ihnen Stellung genommen zu haben. Man mußte ent⸗ 
weder ihr Freund fein ober ihr Gegner. 
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Dies fühlte der Abt von Overny heute mehr denn 
je. Mittags war ein Bote des Bifchofs von London ge: 
tommen, der ihm ein langes Schreiben überbracht hatte, 
in dem der Abt aufgefordert wurde, ein Urteil über 
Wiclif abzugeben. 

„Ihr, ehrwürdiger Vater, nur Ihr ſeid berufen, den 
Häretiker zu widerlegen. Denn Ihr ſeid der Hüter des 
einzigen göttlichen Gnadenwunders, mit dem der drei— 
einige Gott Britannien geſegnet hat. Alles Volk ſchaut 
mit Liebe, Verehrung und gläubigem Vertrauen zu Euch 
auf. Nur Euer Wort kann noch imſtande fein, den Teufel 
zu bannen, der in der Geſtalt Wiclifs umgeht, um die 
Seelen aus den Armen unſerer heiligen Mutter, der 
Kirche, zu reißen. Ihr, ehrwürdiger Vater, ſeid unſere 
letzte Hoffnung.“ Mit dieſen Worten ſchloß das biſchöf— 
liche Sendſchreiben. 

Gedankenvoll, grübelnd und wägend ſchritt der Abt 
in dem Kloſtergarten auf und ab. Ein leiſer Duft lag 
in den durchſonnten Lüften, und in den Birken, die über 
die Mauer des Gartens hereinnickten, ſang ein weicher 
Wind ein heimlich frohes Sommerlied. 

In die Seele des Abtes aber drang nichts von all 
der Herrlichkeit. Die Arme über der kreuzgeſchmückten 
Bruſt verſchränkt, das greiſe Haupt gebeugt, ſchritt er 
die kiesbeſtreuten Wege auf und nieder und achtete nicht 
auf das, was da grünte und blühte, ſang und jauchzte. 
Seine Seele war der bitterſten Zweifel voll. Sollte er 
Wiclif verdammen oder ſollte er ihn anerkennen? Wie, 
wenn Gott dieſen Mann geſandt hatte, wie einſt die 
Propheten des Alten Teſtaments, um Einkehr und Um- 
kehr zu predigen? Morſch und faul war ja gewiß ſo 
manches in ſeiner heiligen Kirche. Aber war es nicht 
doch Häreſie, was Wielif lehrte? Gar jetzt, wo er des 
Papſtes Oberherrſchaft und Schlüſſelgewalt angriff und 
verwarf! Konnte es nicht einer von jenen ſein, von 
denen da geſchrieben ſteht: „Aber es gab auch falſche 
Propheten unter dem Volke, ſowie es auch unter Euch 
falfche Lehrer geben wird, die verderbliche Sekten ein— 
führen.“ 

Doch wie er auch grübelte und überlegte: er konnte 
zu keinem Schluſſe kommen, und immer tiefer ſank das 
Haupt zur Bruſt hinab. Oh, daß ihm in ſeinen alten 
Tagen noch ſo Schweres auferlegt ward! 

Da plötzlich erſcholl in der Nähe das Weinen eines 
Kindes, und der Greis hob ſein weißes Haupt. 

Es war das kleine Töchterchen des Gärtners, das 
da an einem Blumenbeet geſeſſen hatte und ſich ein 
Kränzlein für ſeine blonden Locken hatte winden wollen. 
Es war ganz in fein Spiel vertieft, als es plötzlich den 
Schritt des Abtes hörte. Da wollte es ſchnell davon- 
laufen, ſtrauchelte jedoch und fiel zu Boden. In ſeiner 
Angſt hatte es zu weinen begonnen. 


Der Abt war ein gütiger Mann. Schnell trat er auf . 


das Kind zu, und als er fab, daß es blutete, führte er 
es zu dem gemauerten Waſſerbecken, in das ſich ein 
kalter Quell aus den Hochlandsheiden her ergoß, tauchte 
ſein Tuch in das kalte Bergwaſſer und ſtillte damit das 
Bluten. Dabei ſtreichelte er ab und zu die blonden, 
ſeidenweichen Locken des Kindes und ſprach ihm freund— 
lich zu. 

Endlich hörte das Bluten auf, und nun erſt fragte 
der Abt: „Wie heißeſt du?“ 

Das Mädchen ſchlug ſeine großen Augen zu dem Abte 
auf, den es nach den Worten der Eltern für einen Hei⸗ 
ligen anſah, und antwortete ſchüchtern: „Edith.“ 

„Das ift ein ſchöner Name, mein Kind! Wer hat wu 
dir denn gegeben?“ 

„Der Vater, weil die Mutter auch ſo heißt,“ war 


Verantwortlich für die Schriftleitung: Gottlob Manner in Leipzig. 
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die zutrauliche Antwort, und dabei ging ein helles Auf⸗ 
leuchten über das friſche Geſichtchen des Kindes, denn 
es freute ſich über die freundlichen Worte und über das 
Lob ſeines Namens. 

Der Abt kam ſehr ſelten in den Garten und war 
dem Kinde noch nie begegnet, doch wußte er, daß öfter 
Leute aus der Umgebung ins Kloſter kamen, daß auch 
einige der Kloſterknechte verheiratet ſeien, und deshalb 
forſchte er weiter: „So, dein Vater hat dir den ſchönen 
Namen gegeben? Was iſt er denn?“ 

Auf dieſe Frage ſah das Kind den Abt ſehr erſtaunt 
an. Daß er, der Heilige, das nicht wußte! Doch faßte 
es ſich, und mit dem Finger nach dem Gärtnerhäuschen 
weiſend, ſagte es: „Mein Vater iſt doch der Gärtner hier!“ 

„Ach ja,“ rief der Abt aus, der ſich nun erinnerte, 
„richtig, du biſt die kleine Edith unſeres braven Gärt⸗ 
ners. Aber ſage mir jetzt, Kind, wie haſt du dich denn 
blutig geſchlagen?“ 

Das Kind gewann immer mehr Zutrauen zu dem 
alten Manne, denn er ſah es ſo lieb und gütig an und 
tätſchelte liebkoſend mit ſeiner lühlen, beringten Rechten 
die weiche, roſige Hand des kleinen Mädchens, das nun 
munter zur Antwort gab: „Weil ich gelaufen bin.“ 

„Und warum biſt du denn gelaufen?“ 

„Weil ich Blumen gepflückt habe,“ geſtand das Kind 
ehrlich ein. 

„Deswegen?“ entgegnete der Abt. „Mein liebes Kind, 
das verſtehe ich nun nicht recht. Oder“ — plötzlich kam 
ihm die Erklärung — „ift dir vielleicht das Blumen- 
pflücken verboten worden?“ 

Das Mädchen wurde über und über rot, ſchlug die 
großen klaren Augen zu Boden und erwiderte nun leiſe: 
„Ja, Vater hat es verboten. Er ſagt, die Blumen ge— 
hören alle für den lieben Gott in der Kirche.“ 

„Freilich, wenn es der Vater verboten hat, dann 
darfſt du nicht. Ein braves Kind muß ſeinen Eltern 
immer gehorchen. Aber warum haſt du dann doch ge— 
pflückt?“ 

Ediths Augen füllten ſich neuerdings mit Tränen, 
und nur ſtotternd brachte es die Antwort hervor: „Weil 
ich ſie ſo lieb habe, weil ſie ſo ſchön ſind.“ 

„Nun, nun,“ begütigte der Abt und hob, mit dem 
Zeigefinger dem Kinde unter das Kinn faſſend, das 
Köpfchen empor, „ich will dir ſelbſt erlauben, daß du 
dann und wann Blumen pflücken darfſt. Und nicht wahr, 
wenn du einmal recht ſchöne findeſt, dann bringſt du 
mir ein Sträußchen davon?“ 

Aus den noch feuchten Augen des Kindes flog ein 
heller Freudenſtrahl zu dem Abte empor, und eifrig nickte 
es mit dem Köpfchen. 

„Nun geh mit Gott!“ ſagte der Abt und hielt dem 
Kinde die Hand zum Kuſſe hin. 

Schnell drückte dieſes ſeine warmen Lippen darauf 
und dann eilte es fort. 

Lächelnd ſah der Greis dem Mädchen nach. Dann 
aber zog ein Schatten tiefer Wehmut über das milde 
Antlitz, und ein Seufzer hob das ſchwere goldene Kreuz, 
das über dem dunklen Habit auf der Bruſt lag. Das 
Heilandswort war dem Abte eingefallen: „Wenn ihr 
nicht werdet wie die Kinder, ſo werdet ihr nicht in das 
Himmelreich eingehen.“ 

Ja, wer ſo ſein könnte: ſo rein, ſo klar, ſo jedes 
Zweifels bar! 

Und da war der Greis wieder bei feinen Grübeleien, 
und geſenkten Hauptes verließ er den Garten, um in 
ſeiner Zelle in den heiligen Schriften nach einem Aus⸗ 
wege aus den Irrgärten ſeines Zweifels zu ſuchen. 

(Schluß folgt.) 
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uf großen Umwegen nur hatte Martin Opterberg 
die Reiſe bewerkſtelligen können, denn das Rhein⸗ 
tal war von den Truppen der feindlichen Be⸗ 
ſatzungsheere geſperrt. Drei Tage und drei Nächte brauchte 
er zu der Fahrt, die vordem eine Schnellzugstagesfahrt 
ausgemacht hatte. Aber zum Weihnachtsabend noch traf er 
auf dem Opterberghof ein. Und nun ſaß er bei der Mutter. 

Die ſtarke Erregung, die bei Mutter und Sohn das 
Wiederſehen ausgelöſt hatte, war einem ſtillen Frieden 
gewichen. Den ganzen Abend über hielt Martin Opter⸗ 
berg die Hand der Mutter in der ſeinen, und mit der 
freien Hand ſtrich Frau Chriſtiane von Zeit zu Zeit heim⸗ 
lich und zärtlich über des Sohnes Ärmel. Dann ſchloß 
er für Sekunden die Augen, als müſſe er die ungewohnte 
Liebkoſung wie ein Träumender auskoſten. 

Die Zeit hatte Frau Chriſtiane Opterberg nichts an⸗ 
zuhaben vermocht. Wohl war der Schein ihres ſtroh⸗ 
gelben Haares ein wenig matter geworden, aber immer 
noch krönte es in ſchwerer Fülle das Haupt, aus dem 
die Augen in der kriſtallklaren Farbe des jungen Rheins 
blickten, und die Frauenreife des Körpers hatte trotz der 
Jahre die Spannkraft und Biegſamkeit ihres Mädchen⸗ 
körpers behalten. Nur die Raſchheit hatte ſich verloren. 
Aber die Gelaſſenheit, die ſie allen Dingen und Vor⸗ 
kommniſſen gegenüber zur Schau trug, war nur ein Schein, 
und es glitt zuweilen wie verhaltene Laune um ihren 
Mund, die beſſer als ſprudelnde Worte kundtat, was 
Frau Chriſtiane im Innerſten bewegte. 

„Es iit halt nichts fo trauerſpielmäßig, als daß es 
nicht wieder zum Singſpiel umſchlagen könnt',“ meinte 
ſie in ihrer lebensklaren Art, als der Sohn ihr am 
Weihnachtsabend hatte erzählen müſſen. „Es kommt 
lediglich darauf an, wie man ſelber das Spiel zu be⸗ 
treiben gedenkt, 
ob mit Aſche auf 
dem Haupt. oder 
mit einer friſch⸗ 
gepflückten Nelke 
hinterm Ohr. 
Man kann ſich bei 
der Beerdigung 
eines Freundes 
ſelber mitbegra⸗ 
ben, man kann 
ſich aber auch 
juſt am frifchen 
Hügel das Ge⸗ 
löbnis ablegen: 
Nun wird noch 
lange nicht ge⸗ 
Norden! Nun 
wird das Leben 
erſt recht in die 
Hand genom⸗ 
men, damit's 
gibt vor dem 
törichten Tod.“ 

Sie lachte in 
ſich hinein. 


Am Waldrand. Nach einem Gemälde von Alfred Loges. 
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„Ich hab' einmal von einem Iuftigen Gefellen den 
Trauermarſch von Chopin ſpielen hören, ohne daß er eine 
Note verändert hätt', nur in einem flotteren Zeitmaß, 
und der alte Trauermarſch klang wie eine funkelnagel⸗ 
neue Aufforderung zum Tanz.“ 

„Ich verſteh' dich, Mutter, und hab's mir ſelber ſchon 
ſo ausgelegt. Nicht hinter dem unwiderruflich Abgeſchie⸗ 
denen herjammern und in die Knie knicken. Wer lebt, 
hat nur die eine Pflicht: nämlich zu leben und ſein 
Leben ſo aufzubauen, daß es Wert für ihn hat und für 
ſeine Zeit.“ l 

„Siehſt du,“ ſagte Frau Chrijtiane, „damit hätten 
wir eigentlich alles beſprochen, was es zwiſchen uns an 
Wichtigem zu beſprechen gäb'. Was wir nun noch daher: 
reden, ſind die ſchönen Randverzierungen.“ 

„Red nur daher, Mutter,“ bat Martin Opterberg 
lächelnd und ſtreichelte ihre kräftige Hand. 

„Gelt, du biſt auch den Randverzierungen nicht ab: 
hold? Der Schuß Vatersblut in dir iſt nicht das ſchlech⸗ 
teſte Erbteil, ob wir beide auch früher einmal ein wenig 
darum gebangt haben mögen. Denn Freud' muß der 
Menſch haben, oder er tut ſein Tagewerk wie ein Ochs⸗ 
lein unterm Jochbalken.“ 

„Erzähl mir ein wenig von der Freud', Mutter. Ich 
werd' ſchon gut hinhorchen.“ 

„Du möchtſt mich wohl ausſpionieren, Bub?“ er⸗ 
widerte ſie lachend und klopfte ihm kräftig den Rockärmel. 

„Ausſpionieren? Iſt denn der Gegenſtand ſo heikel?“ 

„Nun ſteigt mir wahrhaftig die Röt' ins Geſicht. Ach 
was, ich bin doch zuletzt kein jung' Mädchen und du kein 
Hoſenlupf. Ich bin deine Mutter und vermag drum ſo⸗ 
gar Gegenſtänd' mit dir zu beſprechen, die einen Paſtor 
in Beklemmungen verſetzen könnten. Wenn ich von der 
Freud' red', ſo 
mein' ich halt: 
die größte Freud’ 
für den Mann iſt 
doch das Weib.“ 

„Es könnt' 
wenigſtens ſo 
ſein, Mutter.“ 

„Es könnt' 
nicht nur ſo ſein, 
es iſt ſo, Bub. 
Denn wenn ich 
von eines Man⸗ 
nes Weib ſprech', 
mein' ich den ge⸗ 
treuen Kame⸗ 
raden in glei⸗ 
chem Schritt und 
Tritt, und nicht 
einen Herum⸗ 
feger oder gar 
eine Schlam⸗ 
pampe. Ich ſag's, 
wie ich's weiß, 
und hab's an 
mir ſelber und 
einem anderen 


y p 
4 
A o = 


(Zu bem Aufſatz auf S. 205.) 


= 2 


202 


Herzog. Die Buben der rau Opterberg 


erfahren, und du wärſt mittlerweil' auch alt genug dazu 
geworden.“ 

„Alſo wie muß ſie ausſchauen, Mutter?“ 

„Gar nicht muß ſie ausſchaun. Darauf haſt du wohl 
die Prob' ſelber gemacht, daß das bloße Ausſchaun erſt 
in der zweiten Linie kommt. Aber das Herz muß ſie auf 
dem rechten Fleck haben, beſonders wenn's der Mann 
gerad beanſprucht, und es nicht beleidigt auf die andere 
Seit' ſchieben, weun er auch andere Dinge mal im Kopf 
hat. Und den Verſtand muß ſie an der rechten Stell' 
haben, daß ſie an allem ihren Anteil nehmen kann, was 
des Mannes Weſen und geiſtiges Leben ausmacht, ohne 
aber, daß ſie nun gleich als die Belehrerin und Beſſer⸗ 
wiſſerin auftreten will, denn dann wär' ja für den Mann 
die Freud' des Starken dahin. Und lieb muß ſie ihn 
haben, und wenn's Hühnereier hagelt.“ 

„Alſo hübſch braucht ſie nicht zu ſein, Mutter?“ 

„Nicht hübſch?“ ſagte Frau Chriftiane erſtaunt. „Ja, 
bift du denn von einem anderen Stern, auf dem die Men- 
ſchen Aſtralleiber haben? Natürlich muß ſie für den 
Mann, der ſie heiratet, hübſch ſein und ſehr ſogar, aber 
nur für den Mann, und wenn ſie für die anderen nur 
als ein Meerwunder mit durchläuft. Für den einen Mann 
aber muß ſie ſo hübſch ſein, daß es in allen ſeinen Sinnen 
ſingt und klingt, wenn er ſie daherſchreiten ſieht, und ein 
Freuen in ihn kommt vom Herzen bis in die Kehle, als 
ſtünd' der Atem ſtill. Laß du die Frommen im Land 
von der Abtötung der Sinne faſeln — was weiß ein 
Froſch von Falkenruf in der Luft anders, als daß er 
Angſt vor ihm hat. Sind die Sinne nicht mit im Spiel, 
ſo iſt's eine Laute mit geſprungenen Saiten.“ 

„Und ſchlank und rank muß ſie ſein,“ fuhr Martin 
Opterberg fort, „und braunes Haar muß ſie haben mit 
einem Sonnenkrönlein drin, wie bei ihrer Schweſter, und 
ihre Augen müſſen blitzen vor Luſt am Leben, und aus 
der Stadt Karlsruhe muß ſie ſein.“ 

„Martin —,“ ſagte Frau Chriſtiane, „da bringſt du 
mich auf eine Fährte.“ 

„Laß gut ſein, Mutter. Noch iſt der Friede nicht 
unterzeichnet. Und ich möcht', wenn's einmal übermächtig 
in mir wird, mein Glück in Frieden haben.“ — — 

Bis zum neuen Jahr blieb Martin Opterberg, und 
er ſaß auf der Bank über dem brauſenden jungen Rhein 
und fap im Giebelſtübchen des Turmes, das den Aus⸗ 
blick bot über die Schwarzwaldberge und hinaus zu den 
geheimnisvoll lockenden Ketten der Alpen, die den Vater 
angezogen hatten Tag und Nacht. Aber Martin Opter⸗ 
bergs Blicke ſchweiften nur nach den Schwarzwaldhöhen, 
als forſchten fie, ob dort die Jugendwege noch liefen... 

„Zum Sommer kehr' ich wieder, Mutter,“ ſagte er 
beim Abſchied. „Es zieht mich mächtig ...“ 

Und wieder ging es im Bogen um den Rhein zurück, 
deſſen Ufer nicht von den Deutſchen aus deutſchen Landen 
betreten werden durften und nur von den Negern vom 
Senegal und ihren weißen Brüdern. Die Wagenabteile 
waren gedrängt voll Menſchen, und es herrſchte ſo viel 
Gelächter und Geſchrei, als gingen dieſe Überlauten alle 
auf eine rheiniſche Kirmesfahrt. 

Martin Opterberg ließ ſchweigend feine Blicke wan— 
dern. Wer waren dieſe Leute? Ein neues Volk? Ein 
neues Geſchlecht aus dem alten? Er muſterte Geſichter 
und Kleider, fing Sprache und Bewegung auf. Nein, es 
war kein neues Volk und kein neues Geſchlecht. Es waren 
die Dunkelmänner, die zu allen Zeiten in ſchmierigen 
Hintergaſſen ihre Geſchäfte betrieben hatten und nun bei 
dem großen Kopfüber auf die Höhe geraten waren. Nur 
daß ſie nicht mehr mit Lotterieloſen handelten und mit 
unzerreißbaren Hoſenträgern, nicht mehr um ein erbärmlich 


Stück Vieh feilſchten oder auf Pfänder liehen ... Und 


es waren Gewerbetreibende und Kaufleute aller Art, die 
geſtern noch eine Hoſe gewendet oder ein Viertelpfund 
Kaffee ausgewogen hatten und heute, wie aus ihren groß⸗ 
tönenden Reden hervorging, Tuche, Lebensmittel, Kohlen 
und was das notleidende Volk bis zu den Düngemitteln 
brauchte, in Wagenladungen aufkauften und mit Wucher⸗ 
nutzen weiterverhandelten. Die meiſten ſtaken in feinen, 
neuen Kleidern, manche in weichgefütterten Pelzröcken, 
gaben ſich das Anſehen von Baronen und entgleiſten in 
die Angewohnheiten von Pferdeknechten. Ihre Frauen 
trugen kurze, Inijternbe Seidenröckchen, die kaum über das 
Knie reichten und oft ſeltſam geformte, immer aber mit 
durchſichtigen Seidenſtrümpfen bekleidete Beine aufwieſen, 
während die Hände, von den traurigen Fingernägeln ab⸗ 
geſehen, im Schmucke von Brillanten glänzten. Und alle 
dieſe Herren und Damen zogen aus feinen neuen Leder⸗ 
koffern Kognakflaſchen und Straßburger Gänſeleberpaſtete 
und Schokoladenſüßigkeiten jeder Art hervor und ſchmau⸗ 
ſten und redeten mit gefüllten Mündern aufeinander ein 
und kreiſchten vor Vergnügen auf, daß ſie ſich faſt ver⸗ 
ſchluckten. Viele waren im Beſitz von Ausweiſen, die den 
Stempel einer der fremdländiſchen Beſatzungsbehörden 
trugen und die Erlaubnis verliehen, um einer beſonders 
ſtarken Lebensnotwendigkeit willen auf eine kurz befriſtete 
Zeit auch das Rheintal beſuchen zu dürfen. Jetzt aber 
fuhren ſie zum Einkauf oder einer Warenverſchiebung in 
das Hinterland. Andere ließen ſich auf das genaueſte 
in die Geheimniſſe der Paßerlangungen einweihen und 
warteten dafür mit den Geheimniſſen des Schleichhandels 
auf. Einer ſprach von den Loslöſungsbeſtrebungen zu- 
gunſten einer rheiniſchen Republik. „Ob ſie ſagen, dat 
Rheinland ſollt' pfäffiſch gemacht werden oder welſch — 
die Hauptſach' is, dat wir von den verfluchzigen Ver⸗ 
mögenseinziehungen verfchont bleiben un unfer ſauer 
verdient Geld in Ruhe verzehren können.“ Und ſeine 
Zuhörer ſtimmten ihm mit vollen Mündern bei. 

Da erhob ſich Martin Opterberg, angeekelt von all 
dem würdeloſen Schmarotzertum am Körper des hungern⸗ 
den und frierenden Vaterlandes und ging in eine niedere 
Wagenklaſſe hinüber, in der blaſſe und abgehärmte 
Menſchen in ſcheuem Ton, als berührten ſie das Aller⸗ 
heiligſte, von dem Heldentod ihrer Söhne und Brüder 
ſprachen, deren Leiber in Frankreich moderten, in Polen, 
auf dem Balkan, in Paläſtina oder unbekannten Ortes 
auf dem Meeresgrund ... 

Im unbeſetzten Düſſeldorf ſtieg er zum letzten Male 
um und ging, um die Zeit bis zur Abfahrt des Zuges 
hinzubringen, in die Stadt hinein. Vor einem vornehmen 
Hotel winkte ihm ein Herr in langem Gehpelz, auf den der 
weiße Patriarchenbart ehrwürdig niederwogte, munter zu. 

„Der Herr Doktor Opterberg, wenn ich nicht irre?“ 

Eine Sekunde verhielt Martin Opterberg den Schritt, 
und ſie genügte dem alten Herrn, um ihn feſtzuhalten. 

„Profeſſor Barthelmeß,“ kam er dem Erſtaunten zu 
Hilfe. „Und hier iſt auch meine liebe Frau Hadwiga. 
Nun geht ſie im Gewand einer Fürſtin, wie es ſich für 
die Frau eines großen Künſtlers geziemt. Ja, mein Freund, 
die Tage der Bitternis, in denen ich in der Wüſte Ziegel 
ſtrich, ſind vorüber. Jetzt iſt die Fronarbeit an die armen 
Reichen gekommen, von denen ich im Auftrag des be— 
deutendſten Berliner Kunſthändlers alte Gemälde zu ge- 
ringen Einkaufs- und hohen Verkaufspreiſen aufkaufe. 
Und meine drei Herren Söhne, dieſes echte Barthelmeß⸗ 
biut — ah, dort ſteigen fie gerade aus ihrem eigen: 
geſteuerten Mercedeswagen — handeln mit allem, was 
Gott gedeihen läßt, hinüber und herüber über den Rhein, 
und die Sabine verſchafft ihnen durch ihre aufrichtige Be⸗ 
liebtheit bei den fremden Herren Offizieren die Ein- und 
Ausfuhrbewilligungen durch das große Loch im Weſten —“ 


Die Perſtoßung der Hagar. 


Nach dem Gemälde von A. v. d. Werff. 
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Er ſprach in die Luft. Martin Opterberg hatte ſchwei⸗ 
gend an die Hutkrempe gefaßt, als entſchuldige er fid) 
eines Verſehens wegen, und war weitergegangen. 

Vor einem kleinen Papierladen blieb er ſtehen. Zei⸗ 
tungen und billige Bücher waren in der Auslage zu feben. 
aber ſie waren es nicht, die ihn feſſelten. Er blickte forſchend 
durch die Scheiben und glaubte in dem Mann, der am 
Ladentiich fah und Schreibübungen zu veranſtalten ſchien, 
Aroich zu erkennen, Broich, den er zuletzt mit abgeſchoſſener 
Hand im Feldlazarett geſehen hatte. 

Er trat ein und hatte ſich nicht geirrt. 

„Lieb von dir, Opterberg, daß du mich heimſuchſt. 
Nimm einen Stuhl. Die neuen Zeitungen kommen erſt 
in einer halben Stunde, und bis dahin iſt es ruhig im 
Laden. Warte, eine Begrüßungs zigarre ſollſt du auch 
haben. Meine Frau hat mir ein ganzes Viertelhundert 
zu Weihnachten geſchenkt.“ 


„Wie geht es dir, Broich, und wie geht es Frau und 


Kindern?“ 

„Alles geſund, und was mehr bedeutet: feſt im Glauben 
an die Zukunft.“ 

„Gottlob, daß die anſtändigen Menſchen nicht aus⸗ 
sterben. Was macht die ſchwere Verwundung? Ich ſeh', 
du haſt eine künſtliche Hand.“ 

-Ich kann, wenn ich die Linke zu Hilfe nehm’, alles 
mit ihr faſſen und halten. Mit der Linken üb' ich mich 
im Schreiben. Sieh her, es geht ſchon ganz gut. Und 
bis zum Frühjahr wird's ſo weit ſein, daß ich mich mit 
autem Gewiſſen wieder um eine beſſere Stellung bewerben 
darf. Einſtweilen glauben ja die Herren, wem die rechte 
Hand weggeblaſen ſei, dem ſei auch der Verſtand weg⸗ 
geb'aſen. Aber einſtweilen hält uns ja auch das Zeitungs⸗ 
lädchen über Waſſer.“ 

„Sind deine Schwiegereltern nicht ſo wohlhabend, daß 
ſie dich über Waſſer halten konnten?“ 

„Opterberg.“ ſagte Broich und legte dem Jugend⸗ 
lameraden die geſunde Linke auf den Arm, „du ver⸗ 
mieit wohl, daß ich neben einer Frau auch Kinder habe. 
Sollten die etwa glauben, ihr Vater ſei ein ſo armſeliger 
Kerl. daß er nicht einmal ſeine Kinder ernähren könnt'? 
Nein, Opterberg, eher mit einem Arm Steine klopfen. 
Na, du hätt'ſt es ja nicht anders gemacht.“ 

Frau Hilde Broich kam mit den Kindern. Sie alle 
trugen einen Pack neuer Zeitungen im Arm und glühten 
trotz der Kälte vor Stolz. 

„Wenn Jung’ und Mädel brav find, dürfen fie zur 
Belohnung ihrem Herrn Hauptmann, dem Vater, helfen,“ 
ſagte fie, als fle den alten Freiburger Freund freudig 
bearüßt hatte. „Lieber Martin. wie oft fprechen wir 
gerade in dieſen dunklen Deutſchlandtagen von den 
ſonnigen Wanderungen im Schwarzwald und von den 
Freudentagen auf dem Opterberghof, wo ich mich dem 
Liebſten da heimlich anverlobte.“ 

Martin Opterberg beugte ſich herab und küßte ihr 
beide Hände. 

Sein Zug führte ihn heimwärts. g 

Es gibt noch Männer in dieſem Deutſchland, dachte 
(t. und es gibt noch Frauen, und es gibt noch einen 
Nachwuchs! Und dann verſank er in ein Träumen — 


14. 


Martin Opterberg hatte die Träume abgeſchüttelt. 
Als ein Verjüngter war er heimgekehrt von dem Opter⸗ 
berghof der Frau Chriſtiane, als ein Ernſter und Froher 
zugleich. Aus klaren Augen überblickte er die Geſcheh⸗ 
miie der Zeit, die vergangenen wie die kommenden, denn 
ſein Wirtlichkeitsſinn ſagte ihm, daß ein Volk, das die 
alte Obrigkeitsgewalt mit einem bloßen Heben der Achſeln 
abgeſchüttelt habe, in einen Taumel der Überhebung ge: 
N 2 


raten müſſe und jede neue von ibm felbft beftellte Obrig⸗ 
keit nur als Ausführerin ber eigenen Wünſche und Ve- 
fehle anſehen würde, die bei nicht zuſagender Arbeit ohne 
weitere Kündigung wieder auf die Straße zu ſetzen ſei. 
Ein Spatgenſchreck war fie beſtenfalls, und im ſchlimmen 
Fall, der nicht außer acht gelaſſen werden durfte, eine 
Platzhalterin für die brodelnden Gewalten der Tiefe. 

Sein klarer Ernſt wies ihn darauf hin, daß es Jahre 
des Sichtens und Schichtens bedürfen würde, bis ſich das 
große Leid Dentſchlands in die Erkenntnis des neuen 
Tages und feiner unerbittlichen Arbeitsforderungen um- 
gewandelt haben würde. und feine tiefe Frohheit war 
dankbar dafür. daß er für die große Menſchheitsaufgabe 
noch ein Leben einzuſetzen habe. 

Er ſchritt mit Christoph Attermann über die Werft, 
die bei dem Fehlen der Banſtoffe und der wilden Steige- 
rung aller Seife nur geringe Beſchäftiaung hatte. Er 
muſterte die Arbeiterichaft und fand nur noch ein Hänflein 
der Getreueſten vor. Gar mancher der Kräftigſten und Ge⸗ 
ſchickteſten war draußen vor dem Feind geblieben. und gar 
viele der Lebenden auch waren dem ſtürmiſchen Drang der 
Zeit gefolgt und hatten den Platz gewechſelt. um an den 
ausgebotenen Rieſenlößnen leichteren Anteil zu gewinnen. 

Die Pflegebrüder beſprachen in großen Zügen die zu⸗ 
erit zu erareifenden Maßnahmen. 

„Die Traabalken find geblieben. Zwei Dinge kommen 
in Betracht: Arbeit hereinzuholen und — die Luft an 
der Arbeit ın heben. Das erſtere ift nicht fo ſchwer. Die 
Schiffsparke befinden fih allenthalben in Unſtand. und 
die Holzpreiſe werden bezahlt werden müſſen, bis die 
wiedereinſetzende Einfuhr ſie eines Tages von ſelber 
regelt. Danach müſſen wir uns bei den Abſchlüſſen 
halten. Der zweite Punkt aber, die Luſt an der Arbeit 
zu Deben, ſetzt einige Eigenſchaften voraus, die wir beide 
wohl bei uns als vorhanden anſehen dürfen: ein wenig 
mehr Menſchenliebe und ein wenig mehr Selbſtloſigkeit. 
Das gilt für uns im kleinen wie für das Vaterland im 
großen. Wir wollen in aller Ruhe und Klarheit an die 
Ausarbeitung eines Entwurfes gehen.“ 

Und Martin Opterberg ſchritt den Rhein hinab zu 
ſeinem vereinſamten Haus, und Linde Baumgart ging 
neben ihm. „Ich muß wieder ſeßhaft werden, Linde,“ 
ſagte er, „und unter meinem eigenen Dach wohnen. 
Sonſt fühl ich mich nur als Gaſt im Haus und leicht 
dadurch auch im Werk. Schließ auf. Ah, da iſt ja mein 
großes, ſtilles Arbeitszimmer.“ 

Sie ging vor ihm her, von einem Raum zum anderen, 
und öffnete die Läden, damit das grüßende Licht ihn empfinge 
und alle Dunkelheit vor ſeinem Fuß zerflattere. Der Herr 
des Hauſes ſollte das Haupt heben bei jedem Schritt. 

Er bemerkte ihr heiteres Handeln wohl und auch die 
Ordnung, die überall gehalten war. 

„Hier warſt du wohl öfters, Linde?“ 

„Wir müßten ſonſt mit dem Taucherhelm in die 
Staubwogen.“ 

Vierundeinhalbes Jahr hat ſie hier im ſtillen ge⸗ 
ſchafft, dachte er, und das Deine betreut. während du im 
Felde lagſt und mit keiner Zeile danach fragteſt. Und 
er trat vor ſie hin und ergriff ihre Hand. „Nun müßt 
ich bir einen großen Dank fagen, und es wird doch wieder 
eine neue große Bitte. Würdeſt du mit hier herüber⸗ 
ſiedeln und mir das Hausweſen leiten? Ich möcht's gern 
heimatlich behalten.“ 

„War das die große Feierlichkeit wert? Ich hab's 
mir ſchon halb und halb gedacht und auch mit den Atter⸗ 
manns beſprochen.“ Sie knickſte lachend. „Morgen kann 
ich Einſtand halten und bitt' um aute Behandlung.“ 

„Mädel ...“ jagte er, und dann ging er weiter. 

(For ſetzu g tollat.) 


Denk würdigkeiten unjerer Zeit 


die wirtſchaftliche Sklaverei des deutſchen 
Dolkes 


Nach dem wahnwitzigen Ergebnis der Pariſer Konferenz 
beträgt die von Deutſchland in 42 Jahresraten zu er⸗ 
ſtattende Kriegskoſtenentſchädigung 226 Milliarden Gold⸗ 
mark, das waren nach dem Valutaſtand vom 1. Februar 
282 Milliarden Franken oder 3 164 000 000 000, d. h. mehr 
als 3 Billionen Papiermark. Um dieſen Betrag zu be⸗ 
zahlen, müßten je 20 Deutſche vom Säugling bis zum 
Greis während der kommenden 42 Jahre eine Million 
Papiermark aufbringen. Unter dem Druck einer ſchlecht⸗ 
hin unmöglich zu erfüllenden Forderung und der in Aus⸗ 
ſicht geſtellten Zwangsmaßnahmen wird der Markkurs 
vorausſichtlich weichen, ſo daß man die Goldmark auf 
vielleicht 20 Papiermark veranſchlagen kann. Danach 
hätte Deutſchland zu zahlen: 

1921 und 1922 zuſammen. . 40 Milliarden M. (Papier) 
1923, 1924 und 1925 zuſammen 90 " » A 
1926, 1927 und 1928 M 120 5 " M 
1929, 1930 und 1931 " 150 * " 

in den folgenden 31 Jahren 1860 Milliarden. 

Rechnen wir die Bevölkerung des Reiches zur Zeit zu 
rund 50 Millionen Menſchen und nehmen wir einen Anſtieg 
auf 55 und 60 Millionen — der kaum zu erwarten ſteht — 
an, jo würde die Belaſtung pro Kopf ungefähr betragen: 

für die Jahre 1921 -- 1922 800 Mark 
ú „ 1923 --1925 1000 „ 
für die dritte Epoche. 2000 

Danach würde eine fünftöpfige Familie in den Jahren 
1921 —1922 eine Belaſtung von 4000 Mark, in den drei 
Jahren der dritten Epoche eine ſolche von je 10000 Mark 
erleiden. Eine Arbeiterfamilie mit ihrem durchſchnitt⸗ 


Mitten in der Großſtadt wildem Treiben 
&raumt, vergeſſen von der Welt und ftill, 
Alten Traum die alte, enge Gaffe, 
Wo das Märchen noch nicht fterben will. 
Bürgerſteig umſäumt noch nicht den Fahr- 
damm. 
Runder Pfloſterſtein liegt ſtatt Wfphalt, 
Müde neigen ſich die Häuſerfronten 
Queinanber — und die Welt ift alt. 


Oben, aus den kleinen Giebelfenſtern 
Drängen Blumen fih zum Sonnenſchein. 


Sie kämpfte ſtumm mit dem gemeinen Leben, 
Das niederträchtig alles niedertritt, 

Und flocht an einem Nefte, deſſen Kitt 
Die Tränen herber Nächte ihr gegeben. 


Sie ganz allein! Nicht einer baute mit! 
Und wußte dennoch ſich emporzuheben, 
Aus Ackertiefen in das Licht ju ſchweben, 
Und ſich ju ſingen aller Sorgen quitt. 
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Die alte Gaffe. Von Franz Carl Endres 


Martyrerin. Von A. De Nora 
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lichen heutigen Einkommen hätte alfo etwa ben fechften 
Teil dieſes Einkommens an die Feinde abzuliefern, d. h. 
der Arbeiter müßte zwei Monate im Jahre für die Entente 
arbeiten. Dazu kämen dann noch die deutſchen Steuerlaſten 
etwa in gleicher Höhe. Zu der Kriegskoſtenentſchädigung 
kommt aber noch ein zwölfprozentiger Zinszuſchlag auf 
die geſamte deutſche Ausſuhr. Das ergibt insgeſamt eine 
Schuld von rund 270 Milliarden Goldmark oder nach dem 
Stande unſerer Valuta 2700 Milliarden Papiermark. 

Um einen Begriff von der Größe dieſer Kriegslaſt zu 
geben, haben die „Leipziger Neueſten Nachrichten“ folgende 
Berechnung angeſtellt: Angenommen, die Bezahlung er⸗ 
folgte in Gold, ſo wiegt ein Zwanzigmarkſtück 8 Gramm. 
1 Million Mark (50000 ſolcher Stücke) hat demnach ein 
Gewicht von 400000 Gramm = 400 Kilogramm = 8 Zentner, 
und 1 Milliarde (1000 Millionen) ein ſolches von 8000 Zent⸗ 
nern. Die zu zahlenden 270 Milliarden haben ſomit eine 
Laſt von 2160000 Zentnern. Um nun dieſe ungeheuere 
Menge Gold mit der Bahn nach Frankreich zu befördern, 
wären 10800 Wagen erforderlich, das ſind 180 Züge zu je 
60 Wagen je 200 Zentner. Wieviel ſind nun 2700 Milliar⸗ 
den Papiermark? Angenommen wir zahlten in Hundert⸗ 
marlſcheinen. Dazu würden 27 Milliarden Stück benötigt. 
Jede Reichsbanknote von 100 Mark vom 7. Februar 1908 
hat eine Länge von 15,5 Zentimeter. Würden nun dieſe 
27 Milliarden Stück der Länge nach aneinander gelegt, 
fo ergäbe das einen Streifen von 4266 000 Kilometer 
Länge. Da der Erdumfang 40000 Kilometer beträgt, ſo 
wäré dieſer Streifen 106,6 mal um die ganze Erde zu 
legen. Noch ein anderer Vergleich! Der Mond iſt durch⸗ 
ſchnittlich 884400 Kilometer von uns entfernt. Dieſer 
Banknotenſtreifen würde inſolgedeſſen 11.0 mal von der 
Erde bis zum Monde reichen. 


Hinter bunten, ältlichen Gardinen 
Nickt die Zeit in ſel'gem Schlummer ein. 
Brunnen hörſt bu, wie in fernen Tagen, 
Plätſchernd plaudern, wenn dein Herz noch 
lauſcht; 
Heimlich in verſteckten kleinen Gärten 
Alte Liebe in den Linden rauſcht. 


Doch die neue Seit will neue Bauten, 
Näumt mit Macht die alte Galle aus, 
Und es huſcht das letzte ſüße Märchen 
Traurig aus dem letzten alten Haus. 


Wie ſie das alles konnte? O, ich weiß! 

Was ihr zum Kampfe Kraft gab, und die 
Schwingen 

Sum Fluge, und den Sreudeton zum Singen, 


— War ihre Sonnenſehnſucht, heiligheif! 

Gott ſchuf fie fo, daß [ie der ſchweren 
Erde 

Inbrünſtig Brautlied an die Sonne werde. 
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Lin deutſcher Landſchaftsmaler 


Sum 50. Geburtstag von Alfred Loges. Don Dr. Adolf Hellborn. (mit neun Abbildungen) 


eutichland ijt mehr als ein geographiſcher Be⸗ 
griff, es bedeutet eine Seelenſtimmung, iſt ein 
Akkord von beſonderem Klang. 


ſreilich den meiſten von uns erit 
dann zum Bewußtſein, wenn fie 
eine Weile in der Fremde waren, 
im „Elend“, wie die eindrucksvolle 
Sprache unſerer Vorfahren ſagte. 
Deutſch ſein, heißt ſchlicht ſein und 
wahr, innig und tief, heißt ohne 
Poſe ſein und ſonder Verſtellung. 
Und wenn auch heute das alles ver⸗ 
ſchwunden ſcheint, wenn aus der 
Seele des fiebernden Volkes wie 
aus dem im Sonnenglaſt brütenden 
Sumpfe giftig ſchillernde Blaſen 
auſſteigen voll Modergeruch — und 
Bewunderung finden: das deutſche 
Weſen kann nun und nimmermehr 
verlorengehen: es ift ja deutſcher 
Erde entfproffen und gebiert fih 
immer von neuem aus ihr, aus dem 
Zuſammenklang dieſer Wälder und 
Berge, dieſer Felder und Täler, 
dieſer Flüſſe und Seen, die ewig 
ſind. Am reinſten aber ſpiegeln ſich 
Charakter und inneres Weſen eines 
Volles in ſeiner Kunſt wieder, in 
ſeiner Dichtung, in ſeiner Muſik 
und nicht zuletzt, ja, vielleicht am 
unmittelbariten, in feiner Malerei. 
Tenn in der Kunſt ſammeln ſich 
die Ströme der Heimat, aus Höhen 


Das kommt 


Alfred Loges. 


Aufnahme Don Chriſtel WRarfwort. 


und Tiefen, bie ſichtbaren und die verborgenen, und treten, 
aus dem Unbewußten quellend, in geiſtiger Wiedergeburt 
zutage, und D e Kunſt ijt eigentlich fy Heimats⸗ 


kunſt. Ganz ähnlich urteilt Haus 
Thoma einmal von ber Kunſt, fie 
beruhe im tiefſten Grunde auf den 
Charaktereigenſchaſten eines Vol⸗ 
kes, über die man mit dem beſten 
Willen nicht hinwegkommen, und 
gegen die äußerliches Aneignen nicht 
ankommen tonne. Freilich geſellt 
ſich zu dem, was Heimat und Volk 
ihm geben, beim Künſtler auch ein 
Eigenſtes hinzu, das ſeiner perſön⸗ 
lichen Art, ſeinem Werden und 
Weſen eutſtammt, und fo hat hier 
auch Zolas Wort ſein Recht, das 
Kunſtwerk ſei ein Stück Natur unter 
dem Geſichtswinkel eines Tempe⸗ 
raments geſehen. 

Ein echter Künſtler nun in dieſem 
Sinne und ein rechter Heimats⸗ 
künſtler, ein deutſcher Meiſter im 
Weſen und in jeder ſeiner Schöp⸗ 
fungen iſt Alfred Loges, der am 


24. März fünfzig Jahre alt wird 


und uns aus dieſem Anlaß in einer 
umfangreichen Sonderausſtellung 
im. Berliner Künſtlerhauſe ſein 
reifes Können zeigt. 

Als Sohn eines feinſinnigen und 
weit über den Durchſchnitt gebil⸗ 
deten Uhrmachers in Halberſtadt 
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Sonne und Wind. 


Deichbaus in Vierlanden. 


geboren, verriet der Knabe ſchon früh⸗ 
zeitig eine ſtarke Begabung für Zeichen⸗ 
kunft und Malerei, die der Lehrer am 
Gymnaſtum verſtändnisvoll zu fördern 
wußte. So ſtand denn bei dem Siebzehn⸗ 
jährigen der Plan feſt, Maler zu werden. 
Aber die Weimarer Kunſtakademie, der 
er ein paar Arbeiten — typiſche Schüler⸗ 
zeichnungen nach Gips — eingeſandt hatte, 
riet davon ab. Allein der Vater, der ſich 
freilich eine wiſſenſchaftliche Laufbahn des 
Sohnes gewünſcht, ſah, wie das ganze 
Sehnen des Sohnes nur auf die Kunſt ge⸗ 
richtet war, und ſchlug ihm großzügig vor, 
durch ein Jahr Kunſtſchulſtudium den 
Beweis zu erbringen, daß ſich die Herren 
in Weimar geirrt, oder andernfalls aus 
freien Stücken die Künſtlerlaufbahn auf⸗ 
zugeben. Loges bezog alſo 1899 die Kunſt⸗ 
ſchule zu Berlin, und im Jahre darauf 
finden wir ihn bereits als Schüler der 
Akademie. Das Urteil, das der Künſtler 


nachmals über dieſes Akademieſtudium ge⸗ 


fällt hat, iſt hart, aber ſehr bezeichnend 
für ihn: „Aneignung des Kunſtwiſſen⸗ 
ſchaftlichen wird mit Geſchicklichkeit ge⸗ 
paart, Erziehung zur Oberflächlichkeit, 
nicht zur Vertiefung.“ Und fo floh. er nach 
dreijährigem Studium, um nicht der 
drohenden Beeinfluſſung durch Vorbilder 
zu erliegen, in die Natur. In der damals 
noch ganz einſamen Mönchemühle bei 


Blankenburg am Harz vergrub er ſich und 


malte in hartem Ringen mit der Technik 
und ſich ſelbſt. Dunkle, ſchwermütige Mo⸗ 
tive entftanden. in ſtilllebenartiger Wieder: 
gabe — eigenartige Harzbilder von merk⸗ 
würdigem Reiz. Erholung fand der un⸗ 
ermüdlich Schaffende, immer wieder Ver⸗ 
werſende, niemals Beſriedigte in den 
Büchern Jean Pauls und in der Muſik 
Bachs. Den Winter über führte er in 
Berlin das bitterſüße Daſein des jungen 


Malers. Er ſchämte fid) des Mißerſolgs, 


ſuchte vor aller Welt ſein Elend zu ver⸗ 
bergen und verfiel auf alle jene Auswege, 
die Murgers Bohemiens ſchon fanden. 
Er hatte für die vornehmen Käufer, die 
ja nicht ausbleiben konnten, ſich einen klei⸗ 
nen — Weinkeller angelegt, teure Zigarren 
getauft... Die Not zwang ihn, den 
Wein allein zu trinken, die Zigarren ſelbſt 
zu rauchen und dafür von einem „glüd- 
lichen“ Kollegen — Brot einzutauſchen. 
Auf der Akademie war er inzwiſchen 
Schüler Brachts geworden. Der weit⸗ 
ſchauende, hochherzige Meiſter erkannte 
bald, daß er hier eine urwüchſige, eigen⸗ 
willige Begabung vor ſich hatte, der er 
ſeinen Stempel nicht auſprägen durſte. 
Es entſpann ſich zwiſchen Meiſter und 
Schüler eine verflehende Freundſchaft. und 
Bracht lud Loges ein, wennſchon er nicht 
mehr bei ihm im Atelier arbeite, doch 
zu den Kompoſitionsabenden zu kommen, 
bei denen es — warmes Eſſen gab. „Ich 
lerne von meinen Schülern mear als fie 
von mir“, ſchrieb er dem aus Feingefühl 
Widerſtrebenden und widmete einen dieſer 
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anregenden Abende einmal den auf Ton: 
papier ausgeführten Harzzeichnungen des 
Halberſtädters. In der Tat, weit mehr 
als in den gleichzeitigen, immer irgendwie 
von Böcklins Art beeinflußten Olſtudien 
verrät ſich in dieſen außerordentlich reiz⸗ 
vollen, frühen Kreide⸗ und Bleiſtiſtzeich⸗ 
nungen Loges' der werdende Meiſter. Hier 
findet ſich ſchon jene unvergleichliche Be⸗ 
obachtung und Wiedergabe zarteſter Natur⸗ 
ſtimmungen und dieſes echt deutſche zärt⸗ 
liche Verſenken darein. Aber auch für 
dieſe Arbeiten fand der Künſtler keine 
Käufer: ſeine Künſtlerträume ſchwanden 
immer mehr in den Nöten grauer Alltäg⸗ 
lichkeit. 

Ein Zufall führte ihm, als es am 
ſchlimmſiten ſtand, eine Brotarbeit zu, die 
ihn vor dem Außerſten bewahrte. Er 
wurde Zeichner in einem großen Verlag 
und ſchuf als ſolcher eine ganz neue 
Technik für den Zeitungsdruck. Bald konnte 
er daran denken, einen eigenen Hausftand 
zu gründen, und die Tagesfron ließ ihm 
Muße genug, ſich weiter zu ſuchen und 
Bilder zu ſchaffen. Die Umgebung Berlins 
lockte ihn, und er entdeckte für ſich die 
Wahrheit jenes Kleiſtſchen Wortes, daß 
„auch eine Sandfläche mit einem Berbe⸗ 
ritzenſtrauch und einer einſamen Krähe ein 
maleriſcher Gegenſtand“ fei. Es entſtan⸗ 
den von Mitte 1899 ab jene zahlreichen 
Aquarelle aus der Mark, dem Harzvorland, 
aus Oldenburg und Friesland, die feinen 
Namen bekannt zu machen begannen. 
Ausftelungen bei Schulte in Berlin und 
in anderen deutſchen Kunſtſtädten führten 
ihm Käufer in Scharen zu: er war im 
Begriff, ein vielgekaufter Mademaler zu 
werdeu, als zum Glück der unbeirrbare 
Richter in ihm ſelbſt erwachte und ihn 
hieß, den allzu geſchickt werdenden Pinſel 
niederzulegen. In ſeiner kleinen Selbſt⸗ 
biographie urteilt Loges über dieſe Periode 
feines Schaſſens: „Dieſe Arbeiten find 
ein Niederſchlag von Können und Ge⸗ 
ſchicklichleit auf dem Grunde kunſtwiſſen⸗ 
ſchaftlicher Bildung; der vielleicht vor⸗ 
handene Kunſtwert der Bilder wird davon 
überwuchert.“ Ein ſtrenges, aber gerechtes 
Urteil. Die Aquarelle dieſer Epoche ver⸗ 
raten eine fabelhafte Beherrſchung der 
Technik und des maleriſch Wirkſamen, ſind 
aber nicht beſſer als ungezählte ähnliche 
Arbeiten guter Künſtler. „Trotz äußerer 
Anerkennung“, verzeichnet die Biographie 
weiter, „völlige Aufgabe dieſer Art kunſt⸗ 
fremder Malerei“, und Loges gewann es 
über fich, jahrelang jeder rein künſtleriſchen 
Betätigung zu entſagen. Er vertiefte fid) 
in das Problem des Eigenhauſes, zeich⸗ 
nete und modellierte individuelle Land⸗ 
häuſer und baute ſich ſchließlich ſelbſt un⸗ 
weit Berlins in einem parkähnlichen Wald⸗ 
garten ein ſolches, das als Löſung des 
Problems nicht leicht ſeinesgleichen hat. 
Alles rein Handwerkliche daran ſchuf er 
ſelber: war Maurer, Zimmermann, Tiſch⸗ 
ler, Gärtner, und ſuchte und fand darin 
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die endgültige Ableitung und Überwindung „nur ges 
ſchickten Könnens“. Und als der Maler in ihm ſich nicht 
länger zum Schweigen bringen laſſen wollte, da griff 
er, experimentierend, die Stärke ſeiner Begabung gleich⸗ 
ſam auf die Probe ſtellend, zum undankbarſten Material 
für die gewählte Aufgabe: zum Paſtellſtift, der jede 
kleinliche Verwendung ausſchließt und obendrein in 
hohem Maße die Gefahr des Manierierten und Süßlichen 
in ſich birgt. 

Jahrelang hat er mit dieſem Material gerungen, hat 
er unermüdlich das techniſche, unendlich ſchwierige und 
klippenreiche Problem des Paſtellſtifts zu löſen verſucht, 
und ſo gewann er endlich jene völlige Beherrſchung, die 
uns vor dieſen „Paſtellen“ wie vor etwas Unfaßbarem 


ſtehen läßt: das alles ift fo unſäglich einfach „gemacht“, 


das wir es nicht begreifen können, wie man etwa Mozart 
nicht „begreift“; nirgends ſieht man die „Arbeit“, die 


„Mühe“. Das ſcheint die Natur ſelbſt, das Deutfche, 
die deutſche Landſchaft ... Das Leben und Drängen in 
der Natur, die Auflöſung alles Gegenſtändlichen in ihr, 
das ewige Ineinanderfließen von Form und Farbe, 
von Luft und Licht, ihre Feindſchaft gegen alles Deko⸗ 
rative ... das Ausgeruhte und Keuſche ihrer Morgen⸗ 
ſtimmungen, das Lächelnde, Fröhliche ihres Sonnen⸗ 
ſcheins, das Erquickende, Fruchtbringende ihres Regens 
und Taus, das Beruhigende und Erlöſende ihrer Abend⸗ 
ſtimmungen ... All das lebt in biejen ſchlichten Bildern 
voll rührender Schönheit, voll Herbheit und Süße, voll 
Frohſinns und Ernſtes, in dieſen deutſchen Landſchaf⸗ 
ten, die man liebgewinnt, wie man die Heimat liebt, 
und die deshalb leben werden, ſolange noch Deutſche 
leben. Unter den Malern unſerer Zeit wird darum 
die Nachwelt vielleicht Alfred Loges einmal den deut⸗ 
ſchen Landſchafter nennen. l 


Die heiligen Rofen von Overny 
Line Gefdhidte aus alter Seit von Karl Blenenſteln 
(Schluß) 


lein⸗Edith ſuchte nun Tag für Tag nach Blumen 

für den Abt. Sie durchſtreifte die Wieſen, die ihre 

grünen, blumengeſtickten Polſter an das graue 
Kloſtergemäuer ſchmiegten, ſie wanderte den Bach entlang, 
der raunend und murmelnd durch die Heide ging, aber alle 
die Blumen, die ſie da fand, wollten ihr nicht recht ge⸗ 
fallen. Das waren ja lauter gewöhnliche Blumen, und der 
heilige Maun hatte doch geſagt, fie follte ihm einmal recht 
ſchöne bringen. Sogar bis an das Wäldchen dehnte das 
Kind ſeine Streifereien aus, obwohl es dort nicht ge⸗ 
heuer ſein ſollte, und manchmal in ſchwarzen Sturm⸗ 
nächten ein heiſeres Bellen von dort zum Kloſter hinüber⸗ 
ſcholl. Doch auch hier fand die Kleine nicht, was fie 
ſuchte. 

Schon war es Mitte Auguſt, und über die Heide 
ſpannen ſchon die erſten Herbſtfäden ihr ſilberblitzendes 
Gewebe und noch immer hatte Klein-Edith den Strauß 
ſür den Abt nicht gewunden. Was mußte der heilige 
Mann über ſie denken! Gewiß wartete er Tag für 
Tag, daß ſie ihr Verſprechen einlöſen werde. Eine Un⸗ 
ruhe bemächtigte ſich ihrer, die mit jedem der folgen— 
den, mit vergeblichem Blumenſuchen verbrachten Tage 
ärger wurde. l 

Und da ging das Kind eines Tages an dem Roſen⸗ 
haus vorüber. Sonſt war bie Tür immer ſorgfältig vers 
ſchloſſen, heute aber ſtand ſie offen. Der Vater mußte 
eben darinnen gearbeitet haben und hatte ſich jedenfalls 
nur für einen Augenblick, vielleicht um ein Stück Brot 
zu eſſen, in ſeine Wohnung begeben. 

Neugierig trat das Kind in das dunkle, mit Holz 
ausgetäfelte Gelaß ein, in deſſen einer Ecke ein mäch⸗ 
tiger Kamin angebracht war. Dann aber, als ſie ſich der 
entgegengeſetzten Wand zuwendete, ſprang ein leiſer Schrei 
des Entzückens über die roten Lippen der Kleinen, denn 
da bedeckte ein Strauch mit grünem Laube die ganze 
Wand, und in dem dunklen Grün leuchtete es von 
pinpurroten Blüten, von denen ein ſüßer Duft in den 
Raum quoll. 

So ſchöne Blumen hatte Klein-Edith noch nie geſehen. 
Wenn ſie davon dem Abte bringen könnte! Ob der Vater 
den Raub merken würde? An dem Strauch waren gewiß 
mehr als zwanzig Blüten; wenn ſie nur drei davon 
nähme, würde er es ſicher nicht merken. 


Sie lief zur Tür und ſpähte den Garten entlang 
gegen das Häuschen des Vaters. Niemand war zu ſehen. 
Da eilte ſie ſchnell auf den Roſenſtock zu, brach drei der 
Roſen aus dem dunklen Laube, verſteckte ſie unter dem 
Schürzchen und verließ das Gewächshaus. 

Hochklopfenden Herzens, voll Freude, nun endlich dem 
milden, heiligen Manne den verſprochenen Strauß bringen 
zu können, lief Cdith dem Kloſter zu. Als ſie aber ſo 
mutterſeelenallein den langen, dunklen Kreuzgang dahin- 
ſchritt, von deſſen Wänden ſeltſame Bildnereien auf ſie 
herabſahen und ihr leichter Schritt fo merkwürdig wider: 
hallte, als ſchritte ihr ein Unfichtbarer entgegen, da wurde 
ihr ganz ängſtlich zumute, und als fie nun vor einer 
Stiege ſtand und ihr plötzlich einſiel, daß ſie ja gar 
nicht wiſſe, wo der Abt wohne, und als die Stille um 
ſie her ſo umheimlich wurde und zu ſingen und rauſchen 
begann, ba lief ihr ein Schauer bis unter die Haar- 
wurzeln und ſie eilte den Weg zurück und in den 
Garten hinaus. 

In dem Winkel eines Strebepfeilers kauerte ſie nieder 
und ſann, wie ſie dem Abte die Roſen überbringen könnte. 
Sollte ſie warten, bis er wieder einmal in den Garten 
kommen würde? Ach, wann konnte das wieder einmal 
ſein! Bis dahin würden die Roſen wohl ſchon längſt 
welk ſein. 

Wieder ſann ſie und zerquälte ſich das Köpſchen nach 
einem Ausweg. 

Und da kam ihr endlich ein Gedanke. Der Abt kam 
ja alle Tage in die Kirche und ſie wußte auch das Pult 
an der linken Seite des Altares unter dem Baldachin, 
an dem er immer kniete, denn ſie hatte ihn ja ſo oft an 
Sonn⸗ und Feſttagen, wenn der Vater ſie mit in die 
Kirche nahm, dort geſehen. Auf dieſes Pult wollte ſie 
die Roſen legen. Dort würde er ſie auch gleich finden 
und jedenfalls ſofort daran denken, daß ſie ja von ihr 
kommen müßten. 

Ganz glücklich über dieſen guten Einfall trat das 
Kind durch das (tet8 offene Pförtchen, das aus dem 
Garten in das Schiff der Kirche führte, ſah ſich vor⸗ 
ſichtig um und ſchritt, als es ſich allein ſah, eilig zum 
Altare vor, legte auf den dunklen Samt des Vetpultes 
fein ſäuberlich feine drei Roſen nieder und eilte fröhlich 
pochenden Herzens wieder hinaus. — — 
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Zur ſelben Stunde ſchritt der Abt in feinem Gemache 
ruhelos auf und ab. Seine Seele wand und krümmte 
fid unter den Qualen des Zweifels, den der kühne Neuerer 
in Orford in ihr wachgerufen hatte. Tag um Tag, vom 
frühen Morgen bis zum ſpäten Abend, ja ſelbſt noch in 
das Schweigen der Nächte hinein ſaß er jetzt immer und 
grübelte über der Heiligen Schrift und den Werken der 
Kirchenväter; aber er kam zu keinem Schluß. 

Und doch mußte er klar werden; nicht nur damit 
wieder der Gottesſriede in fein Herz einkehre, ſondern 
auch, weil ihn der Biſchof von London immer inſtändiger 
bat und zu einem Urteile über Wiclif drängte. 

Einen langen Blick warf der greiſe Mann jetzt zu 
dem Bilde des Gekreuzigten empor, das als einziger 
Schmuck an der Wand des Gemaches hing, und dann 
ſchritt er zum Tiſch, ließ fid) ſchwer in den Stuhl fallen 
und nahm die Kielfeder zur Hand. 

Schon hatte er die erſten Zeilen der Schrift geſchrieben, 
die eine Ablehnung der neuen Lehre enthalten ſollte, als 
ihn wieder mit aller Macht der Zweifel überfiel und eine 
unſichtbare Hand ihm die Kielfeder aus der Rechten riß. 

Stöhnend ſchlug er die Hände vor das Antlitz. Er, 
der alte Mann, den ſie den Heiligen nannten, der alle 
Verſuchungen ſiegreich überwunden hatte, der mit tauſend 
Freuden fein Leben für Gott und feine ewige Wahrheit 
hingegeben hätte, nun ſtand er am Abende ſeines Lebens. 
tnapp an den Pforten der Ewigkeit, vor der furchtbaren 
Frage: Gott dienen oder dem Teufel. 

Und er wußte nicht, ob er das eine oder das andere 
tat, wenn er Wiclif verdammte. 

Er richtete ſich auf, trat vor das Kruzifix. und die 
Hände ringend, ſtöhnte er: „Sechzig Jahre, mein Herr 
und Gott, habe ich dir in Treuen gedient. Warum prüfft 
du mich ſo ſchwer! Aber ich will dich beſtürmen mit der 
ganzen Macht meines Glaubens an deine unendliche Barm⸗ 
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herzigkeit, beten will ich, ringen will ich mit dir und ich 
laſſe nicht von dir, ehe du mir nicht ein Zeichen gibſt.“ 

Doch nicht hier wollte er beten, ſondern in der Kirche, 
vor dem Allerhöchſten ſelbſt. 

Er warf ſeinen Mantel um und ſchritt durch die 
dunkelnden, hallenden Gänge der Kirche zu. 

Feierliches Schweigen waltete in dem hohen Dome. 
Düſtere Schatten lagerten in dem weiten Raume, und 
nur durch eines der Fenſter und von der Malerei des⸗ 
ſelben rot gefärbt, fiel ein Lichtſtreifen der ſinkenden 
Sonne gerade auf das ragende Kruzifix des Altares, ſo 
daß die Bruſt des Erlöſers von Blut überronnen ſchien, 
das unter dem Dornenkranze hervorrieſelte. 

Und nun trat der Abt auf ſein Betpult zu. 

Drei rote Roſen. — Die heiligen Todesroſen. — 
„Herr, mein Gott, Barmherzigkeit! Ich verſtehe dein 
heiliges Zeichen, das du an mich, den Zweifler, richteſt. 
Unwürdig bin ich, ferner dein Diener zu fein, denn vor⸗ 
bei iſt die Zeit der Wäger und Grübler, die in engen 
Zellen deinen heiligen Willen, die ewige Wahrheit zu 
ergründen ſuchen. Die Zeit der Taten iſt gekommen, der 
Männer, die im Kampfe des Lebens deinem heiligen Gebot 
den Sieg erringen. Barmherzigkeit, mein Herr und Gott!“ 

Mit lauter Stimme, die mächtig durch das dunkle 
Gotteshaus hallte, ſchrie der Abt dieſe Worte der Er⸗ 
kenntnis, und mit gerungenen Händen ſtürzte er auf den 
Altar zu, auf deſſen Stufen er ſchwer zuſammenbrach. 

Und der Herr gab ihm den ewigen Frieden. 

Zur Stunde aber begann der heilige Roſenſtrauch an 
der Chormauer zu kränkeln. Seine Blätter verivelften, 
die Zweige ſchrumpften ein, er verdorrte. 

Die Mönche ſetzten an ſeine Stelle den Strauch aus 
dem Gewächshauſe und weihten ihn. Er wuchs wohl 
prächtig empor, aber das Roſenwunder vollzog ſich 
nicht mehr. 


Der Schlick 


Seine Bedeutung für Land- und Dolfemirtjdaft. Don Marg. Weinberg 
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mmer wieder drängt fid) bei vorurteilsloſer Prü— 

fung unſeres Zuſtandes die Erkenntnis auf, das 

ganze Weh und Ach des deutſchen Volkes ſei aus 
dem einen Punkte zu kurieren: der Löſung der Ernährungs⸗ 
ſrage. Es gilt dem heimatlichen Boden, der ehemals vier 
Fünftel der Bevölkerung zu ernähren vermochte, während 
er jetzt nur noch die Hälfte ihres Bedarfs hergibt, die 
denkbar höchſten Erträge abzuringen, damit unſere Ab⸗ 
hängigkeit vom Ausland auf das Mindeſimaß beſchränkt 
werde. In den Mittelpunkt des völkiſchen Intereſſes 
ſtelle man daher alle Möglichkeiten, die landwirtſchaftlich 
nutzbare Fläche zu vergrößern — bekanntlich hat ſich 
gerade ſie durch Gebietsabtretungen faſt um ein Siebentel 
verringert — und ihre Ergiebigkeit zu heben, die durch 
den Raubbau der Kriegsjahre außerordentlich beein: 
trächtigt worden iſt. Man braucht nicht immer auf neue 
Enideckungen zu warten, um der Not der Zeit entgegen: 
zuwirken; zuweilen genügt es, ſich längſt bekannter Ver⸗ 
fahren zu erinnern, die unter günſtigeren Verhältniſſen 
vernachläſſigt wurden, weil anſcheinend bequemere Mittel 
fie entbehrlich machten, während fie jetzt, da diefe ver⸗ 
ſagen, zu neuen Ehren gelangen können. In dieſem Zu⸗ 
ſammenhang wird es Zeit, daß man ſich der land⸗ und 
volkswirtſchaftlichen Bedeutung des Seeſchlicks erinnert, 
deſſen bodenverbeſſernde Eigenſchaften ſeit Jahrzehnten 
erprobt ſind, jedoch nicht zu voller Würdigung gelangen 
konnten, ſolange der deutſchen Landwirtſchaft die künſt⸗ 
lichen Düngemittel des In- und Auslandes in beliebiger 
Menge zur Verſügung ſtanden. 

Vielleicht war es ſchon damals ein Fehler, dieſes 
wichtige Mittel ſür die Anbauhebung ungenutzt zu laſſen; 
verſäumte man doch dadurch die Gelegenheit, einen volks⸗ 
wirtſchaftlichen Belaſtungspoſten in ein Guthaben zu ver⸗ 
wandeln. Denn die Ablagerungen feinen Schlammes, 
den die das Land durchfließenden Waſſermaſſen mit ſich 
führen und an die Meeres ſtrömungen weitergeben, aus 
denen er ſich ſchließlich in der Gegend der Flußmündungen, 
dem Geſetz der Schwere folgend, niederſenkt, beeinträch⸗ 
tigen die Schiffbarkeit unſerer Nordſeehäfen und erfordern 
ſtändige koſtſpielige Arbeit. Mit großen Saugbaggern 
wird der Schlick herausgeſchafft und größtenteils auf 
hoher See wieder verſenkt. Aber die Flut ſpült ihn 
wieder an die Küſte zurück und die Arbeit muß von neuem 
beginnen, eine wahre Siſyphusarbeit! Konnte man fte 
nicht durch planmäßige Zurückhaltung und Verwertung 
des Schlicks ergiebiger geſtalten? 

Anſätze dazu ſind in der Tat gemacht worden, wenn 
auch in verhältnismäßig geringem Maße, obwohl die 
bereits vor 30 Jahren vorgenommenen Verſuche Pro- 
feſſor Fleiſchers, die Bodenerträge durch Beſchlickung zu 
ſteigern, ſehr günſtige Ergebniſſe gezeitigt, beſonders die 
ausgezeichnete Wirkung des Seeſchlicks auf Moorboden 
nachgewieſen hatten, den man dadurch in gute Futter⸗ 
flächen verwandeln kann. Auch Kulturverſuche mit See⸗ 
ſchlick an Wieſen, forie an Bohnen- und Erbſenpflan zun⸗ 
gen ergaben gute Erfolge. Aber der Kunſtdünger erwies 
fic) als ſiegreicher Nebenbuhler; feine Vorzüge, die be- 
ſonders in beſſerer Transportfähigkeit und reinlicherer 
Verwendbarkeit beſtehen, ſchlugen den Schlick im wahrſten 
Sinne des Wortes aus dem Felde. Inzwiſchen haben 
ſich jedoch die Verhältniſſe hinſichtlich des Bezugs von 
Kunſtdünger gründlich geändert. Für die inländiſche Be⸗ 
darfsdeckung kommen allein durch die Abtrennung Elſaß⸗ 
Lothringens ungefähr 600000 Tonnen Eiſenphosphat⸗ 


mehl in Fortfall, die aus den Eiſenerzen dieſes Deutſch⸗ 
land entriſſenen Landes der Landwirtſchaft gewonnen 
wurden. Bedenkt man, daß trotz dieſer damals zur Ver⸗ 
fügung ſtehenden Kunſtdüngermengen im Jahre 1912 die 
Mehreinfuhr ſtickſtoffhaltiger Düngeſtoffe, hauplſächlich 
von Chiliſalpeter, noch 838000 Tonnen, die von Phos⸗ 
phaten 405000 Tonnen betrug. jo ergibt fid) ohne weiteres 
aus dem Stande unſerer Valuta, daß ſchon eine dieſen 
ehemaligen Anſprüchen angeglichene Verſorgung der deut⸗ 
ſchen Landwirtſchaft mit künſtlichen Düngemitteln faſt 
unerſchwinglich iſt. Auch die Steigerung der einheimi⸗ 
ſchen Stickſtofferzeugung, die gegenwärtig ohnehin durch 
Kohlenmangel gehemmt iſt, kann da keinen vollen Aus⸗ 
gleich ſchaffen und wird für beſondere Aufgaben, wie die 
der Odlandauſbeſſerung, die Heranziehung anderer vor- 
handener Mittel, beiſpielsweiſe die des Seeſchlicks, feines- 
falls erübrigen. Denn der Kunſtdünger muß unbedingt 
der Ackerkultur vorbehalten bleiben. 

Hat fid) alfo die Schlidverwendung bisher auf die in 
unmittelbarer Nähe ſeines Vorkommens gelegenen Ge⸗ 
biete beſchränkt, beiſpielsweiſe in Oſtfriesland zahlreiche 
wenig fulturfähige Moor: und Sandfireden in ertrag⸗ 
reiche Acker, Wieſen und Weiden umgewandelt, ſo ent⸗ 
ſteht jetzt die Aufgabe, dieſe Wirkung auch entfernter ge⸗ 
legenem Boden zugängig zu machen. 
ſchlickung verknüpft fid) fo die Transportfrage, deren 
Löſung einerſeits durch möglichſt niedrige Bemeſſung der 
Frachtſätze, andererſeits durch Verladung unter tunlichſter 
Erſparnis von Raum und Koſten bedingt iſt. Hierfür 
gilt es die Unterſtützung der Regierung zu gewinnen, 
die durch Herabſetzung der Frachtſpeſen und finanzielle 
Beihilfe, vielleicht unter Heranziehung der Erwerbsloſen, 
der Schlickverwertung großen Vorſchub leiſten kann. 

Aber auch Aufklärungsarbeit tut in deren Intereſſe not. 
Noch ſind die Vorteile, die ſich ihnen hier bieten, vielen 
Landwirten unbekannt; auch kann durch unzweckmäßige 
Anwendung und den entſprechend unbefriedigenden Erfolg 
ein ungerechtfertigte® Vorurteil eutſtehen, das der wün⸗ 
ſchenswerten Aufnahme des Schlicks ſeitens der Landwirte 
Abbruch tun müßte. Es iſt daher freudig zu begrüßen, 
daß ſich im vorigen Jahre eine Studiengeſellſchaft, der 
Verein für Schlictverwertung und Bodenverbeſſerung 
(Berlin NW, Dorotheenſtraße 85), gebildet hat, die fid) 
der Erforſchung und praktiſchen Nutzbarmachung jeglicher 
Mitiel zur Anbauhebung widmet und zunächſt dem Schlick 
ihre Aufmerkſamkeit zuwendet. Ihren Bestrebungen wird 
es hoffentlich gelingen, die Art ſeiner Düngewirkung immer 
eingehender zu ermitteln und danach die beſten und zweck⸗ 
mäßigſten Methoden für ſeine Anwendung zu finden und 
zu verbreiten. Erwieſen iſt vorläufig, daß durch Auf⸗ 
bringung von Schlick die Produktion um das Doppelte 
bis Vielfache geſteigert werden kann; daß einmalige Be⸗ 
ſchlickung in ihrer Wirkung jahrelang vorhält und das 
Verfahren frühſtens nach fünf Jahren wiederholt zu 
werden braucht. Das genügt, um jedem, dem die Zu⸗ 
kunft des deutſchen Volkes am Herzen liegt, die Pflicht 
einzuprägen, daß er nach dem Maße des ihm verliehenen 
Einfluſſes auf dieſe koſtbare Naturgabe hinweiſt, die das 
Meer an unſerer Nordſeeküſte zu Millionen von Kubik⸗ 
metern anſchwemmt, ohne daß wir ihm bisher beſonderen 
Dank dafür gezollt hätten. Nun aber zeigt ſich uns an 
einem neuen Beiſpiel, daß nicht in den Dingen ſelbſt, 
ſondern in dem, was der Menſch aus ihnen zu machen 
weiß, ihr Wert oder Unwert beſchloſſen liegt. 
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Die Buben der Frau Opterberg 


Roman von Rudolf Herzog (Fortſetzung) 


on Stund' an regte ſich das Leben wieder im 

Opterbergſchen Haus und lief durch alle Räume 

und ſuchte die Freude und fand ſie allenthalben. 
Linde Baumgart leitete in Küche und Keller ein ſtämmiges 
Weſtfalenmädchen an. und ſo ſtark machte ſich die Schule 
der Frau Chriſtiane geltend, daß es Martin Opterberg oft 
war, als wäre er daheim in der Hut der Mutter. Oft blieb 
er am Abend noch ein Stündchen am Eßtiſch ſitzen und 
horchte auf ihr wohltuendes Geplauder. Ofter aber noch 
nab: er fie mit in fein Arbeitszimmer hinüber. wo fie 
ſtill mit einem Buch unter der Lampe ſaß, immer bereit, 
auf eine Frage eine Antwort zu erteilen. Mehr und 
mehr führte er ſie in ſeine Pläne ein. 

An einem Abend erzählte er ihr von dem Jugend- 
freunde Broich und bem Wiederſehen in Düſſeldorf. „Als 
Hauptmann ließ er dem Vaterland ſeine rechte Hand. 
Jetzt verkauft er ebenſo ſtolz mit der linken Zeitungen, 
und Frau und Kinder helfen ihm. Dieſe heilige An⸗ 
ſchauung von Arbeit und Familienleben hat einen ſtarken 
Eindruck auf mich gemacht.“ 

„Ich wüßt', was ich tät,” ſagte Linde Baumgart. 

„Dann laß es mich auch wiſſen.“ 

„Aus ſolchen Hauptleuten müßt' ſich das ganze Volk 
zuſammenſetzen, wenn's wieder werden wollt'. Ich würd' 
ihn, wenn ich der Martin Opterberg wär', zu mir holen 
und ihm die kaufmänniſche Leitung des Werks übertragen. 
Und ich hätt' nicht nur den zuverläſſigen Mann, ſondern 
auch ganz nah bei mir den Freund. Alte Freunde aber 
bedeuten neue Jugend.“ 

Einen Monat ſpäter ſiedelte der einhandige Broich 
mit Frau und Kindern über. Er ſchlug ſeine Wohnung 
im Geſchäftshaus der Werft auf, und es war vor allem 
Thereſe Attermann, die der Jugendfreundin und einſtigen 
Mitſtudierenden mit Rat und Tat zur Seite ſtand. All⸗ 
wöchentlich ſand ſich der Freundeskreis zu einem Plauder⸗ 
abend zuſammen, abwechſelnd im Hauſe eines jeden, und 
die Freiburger Erinnerungen ſtiegen auf, wurden lebendig 
und in heitere Verklärung gefebt. 

Auch nach der Lautenſpielerin wurde verlangt, aber 
Thereſe Altermann verſchloß fid) zum erſten Male den 
Bitten der Freunde und ſelbſt denen ihres Mannes und 


blieb dabei, das Erinnerungsbild würde Schaden leiden, 
wenn ſie hier die Jugend von ehemals vortäuſchen wolle, 
und das litte ihre weibliche Eitelkeit nicht. Darum 
müſſe ihre um ſo viel jüngere Schweſter Linde die Rolle 
übernehmen. 

Da ſang Linde Baumgart die Lieder zur Laute an 
der Schweſter Statt, die alten Volks- und Liebeslieder. 
die voll von der Sehnſucht ſind und ihren Erfüllungen. 
Das Lachen ihrer Augen ſchwand und wurde ein ſernes 
Fragen und Horchen. In ſich gekehrt und dem Kreis ent⸗ 
rückt ſaß fle und ſchmiegte die Wange an den Lautenhals, 
wie es einſt die Thereſe Baumgart getan hatte in den Tagen 
der Schwarzwaldwanderungen, und Martin Opterberg 


ſchaute mit gebannten Augen auf das Bild, wie es Thereſe 


Attermann tat, die mit feuchten Augen lächelte... 
An einem dieſer Abende brachte Broich einen Brief 
mit, den er am ſelben Tage von Tillmann erhalten hatte. 


Der Armierungsſoldat und Kunſtgelehrte war, kurz nach 


der letzten Begegnung mit Martin Opterberg und Chri⸗ 
ſtoph Attermann, bei einer Grabenüberrumpelung in 
franzöſiſche Gefangenſchaft geraten und nun mit einem 
der erſten Gefangenenſchübe ins Rheinland zurückgeſandt 
worden. In dem Briefe bat er um eine Unterredung 
mit den Freunden, da er „auf Grund gegenfe-tiger Ab- 
neigung“ die Scheidung von ſeiner Frau und dieſe die 
Scheidung von ihm beantragt habe. „Nie iſt eine Ab⸗ 
neigung gegenſeitiger geweſen,“ ſchloß er grimmig, „und 
das iſt meine einzige Genugtuung.“ 

Über nichts anderes wurde an dieſem Abend ge⸗ 
ſprochen, als über den begeiſterungsſeligen und ſo übel 
entgleiſten Fuchsmajor der Freiburger Burſchenſchaft. 
Die Freunde riefen ſich das Bild des flotten Studenten 
auf dem Kneip⸗ und Fechtboden in die Erinnerung zurück 
und gedachten des Eindrucks, den der ſchwärmende Führer 
bei ihrem erſten Anſtieg auf die Schloßberghöhen in ihrem 
jungen Blut hinterlaſſen habe. Und die Frauen rühmten 
fein ritterlich Weſen auf Wanderungen und Schneeſchuh⸗ 
fahrten. Aber auch ſeine Wandlungen ſeit Eingang der 
Ehe mit der verwöhnten und anſpruchsvollen Klaren⸗ 
bachin erwähnte Broich, ſeinen wiſſenſchaftlichen Müßig⸗ 
gang und ſein Beharren im ſtudentiſchen Ton und Gehaben. 
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„Sie hat ihn doch gewählt, weil er ihr von allen der 
Liebſte war,“ meinte verwundert Frau Hilde Broich. 

Thereſe Attermann ſchüttelte nachdenklich den Kopf. 
„Sie hat ihn gewählt, weil er ihr, ſolang ſie ſelber 
Studentin war, in feiner Fuchs majorwürde und freiherr— 
lichen Burſchenart den ſtärkſten Eindruck machte. Das galt 
ſür das kleine und genügſame Freiburg und für das 
romantiſche Studentenleben. Für das reiche und groß— 
artige Düſſeldorfer Fabrikantenleben langte die Fuchs: 
majorwürde nicht aus, und hielt darum die Mädchen— 
begeiſterung nicht vor.“ 

„Aber ſie hieß doch die eiferſüchtigſte Frau weit und 
breit?“ 

„Weil ſie ihn nährte und kleidete und darum als ihr 
alleiniges Eigentum anſah. Das iſt durchaus bezeichnend 
für dieſe Frauenart und braucht mit einer Liebesregung 
nichts mehr zu tun zu haben.“ 

„Aber ſie war ihm treu,“ ſagte Martin Opterberg. 

Thereſe Attermann ſann nach. Ihre Augenbrauen 
rückten aneinander. 

„Ich mag das nicht für ein Verdienſt halten. Er 
mußte ja jeder ihrer Winke gewärtig ſein. Es gibt eine 
Treue, und ich weiß es aus den Vorkommniſſen in meinem 
Beruf, eine hirn- und ſeelenloſe Treue, die den Mann bis 
zur eigenen Untreue plagen kann. Mir ſcheint, der Heip- 
kopf Tillmann iſt auf ein totes Gleis verfahren worden, 
als er allzu haſtig nach dem goldenen Vögelchen griff.“ 

„Was nun mit ihm? Sein Notruf geht an die 
Freunde.“ 

„Laßt ihn herkommen. Viele ſchauen anders aus, als 
ſie ſchreiben. Oft leichtfertiger, oft zerſchlagener.“ 

Und Tillmann kam. Sein einſt ſo gutgehaltener Körper 
war durch die ſchwere Schanzarbeit ausgereckt, ſeine Arme 
erſchienen länger, ſeine Hände hingen breit und plump 
in den Gelenken. Ein gequälter Zug ſtand in ſeinem 
Geſicht und ein aufflackerndes Mißtrauen in feinen Augen. 
Er ſtieg im Hauſe Attermann ab und redete in den erſten 
zwei Tagen kaum ein Wort. 

Frau Thereſe ließ ihn ruhig gewähren. Mit dem ge— 
ſchärften Blick der Arztin erkannte ſie ſofort die ſeeliſche 


Natur feines Leidens und den knirſchenden Kampf zwi- 


ſchen Haß und Scham. 

Scharf und argwöhniſch beobachtete er feine Gaſt— 
geberin. Aber als ſie ſich in ihrer frohen Güte immer 
gleich blieb und keinerlei Unterſchied zwiſchen ihm und 
den anderen Freunden machte, wurde ſein Blick ruhiger, 
und der Mund fand ein Dankeswort. 

„Ich bin wie ein mißtrauiſcher Hund. Ihr müßt mir 
das ſchon verzeihen. Aber wer das durchgemacht hat in 
der Gefangenſchaft“ — er ballte wie im Krampf die un: 
förmig gewordenen Hände — „dieſes Angeſpucktwerden 
von Frauen und Kindern, dieſes Herumgeſtoßen und Ge— 
tretenwerden von Aufſehern und Soldaten, dies hämiſche 
Angelocktwerden, um zum gemeinſten Schabernack zu 
dienen, dem ijt es gleichgültig geworden, ob er im Stein: 
bruch gearbeitet hat, bis er zuſammenbrach, oder ob er 
blindgegangene Granaten aus den Ackern buddeln mußte 
und jederzeit in Fetzen fliegen konnte.“ 

Erſt hatte er langſam und mit ſchwerer Zunge ge— 
ſprochen. Dann aber geriet er in eine Haſt, und die 
Worte überſtürzten ſich. 

„Ohne Waffe, mit der Schippe in der Hand, wurden 
wir aus dem Grabenſtück herausgeholt, wie eine Herde 
Vieh wurden wir behandelt. Einerlei — alles einerlei. 
Einmal mußten wir ja erlöſt, heimgeſchickt, von der dank— 
baren Heimat wehmütig ans Herz gedrückt werden. Herr- 
gott, die Träume — die verrückten Träume! Ein ganz 
neues Leben hab' ich mir ausgemalt. Zuſammengehörig— 
keitsgefühl in dieſer Zeit der Not und Schmach. Und 
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eine Reinigung, ein Emporſteigen durch den neuen Arbetts- 
willen. An eine weinende Frau dacht’ ich. Bei Gott, es 
war nur eine keifende.“ 

Die Freunde ſaßen ſtumm und ſchauten zur Erde. 
Und der Ergrimmte fuhr fort, ſich zu befreien. 

„Ja, ja, ja, ſie war es ſatt mit dem Herumtreiber, 
gründlich ſatt. Der Menſch hatte ſie ja ſchon in Friedens⸗ 
zeiten bloßgeſtellt und im Kriege lächerlich gemacht. Und 
jetzt kam er wie ein Straßenlump daher, der fid) bei 
Tiſche kratzt und feine Kotſtiefel auf ein geblümtes Kanapee 
ſtreckt. O nein, geſagt und ausgeſprochen hat es die ge— 
borene Klarenbach nicht, aber fühlen laſſen hat fie es mich, 
ſo todmüd ich war, und ein beſtändiges Gezeter unter⸗ 
halten, das um den Kern der Sache herumſchoß wie die 
Katze um das Wollknäuel, und mir langſam und ficher 
die Scham von dem eigenen Leib aus allen Poren trieb, 
als hätt' ich den Ausſatz. Und dann kam der Haß hinzu, 
der Haß auf die Frau, die mich wie einen jungen Tanz⸗ 
bären am Naſenring herumgeführt hatte, um mich in die 
Ecke zu jagen, als ſich Motten im Pelz zeigten. Dieſe 
Motten aber hatte ich vom deutſchen Vaterland ſtatt 
Orden und Ehrenzeichen erhalten, und als ſie mich darum 
ſchmähte, nahm ich den letzten Reſt von Anſtändigkeit 
zuſammen und warf ſie aus dem Zimmer. Schlußerſolg: 
gegenfeitige Klage auf Grund gegenſeitiger Abneigung.“ 

Tillmann ſchwieg. In ſeinen Augen flackerte und 
funkelte es. Der ganze, ein Jahrzehnt lang angeſammelte 
Grimm des unterjochten Mannes durchtobte ihn. Und 
plötzlich ſchlug er in die Ergriffenheit der Freunde wie 
mit der Faſtnachtpritſche hinein. 

„Bemogelt hab' ich ſie trotzdem. Des freut ſich meine 
Seele. Bemogelt, wie der Schoßhund feine Herrin be- 
mogelt, wenn er brav durch die geöffnete Haustür ſchreitet 
und draußen, haſt⸗du⸗nicht⸗geſehen, um die Ecke wiſcht. 
Vom erſten Ehetag an hat fie mir Taſchen und Schreib- 
tiſch durchſucht, aber nichts fand fie, nichts, als alte, ver⸗ 
gilbte Liebesbriefe aus Großmutters Zeiten, und die 
ſammelte ich als Kunſtgelehrter und Kulturforſcher, je 
mehr, je lieber. Da hatt ich ein luſtig Mittel für meinen 
luſtigen Briefwechſel gefunden. Tuſche, meine lieben 
Freunde, ein bißchen chineſiſcher Tuſche in ein paar 
Troppen Milch verrieben — Herr meines Lebens, das 
wurde eine Tinte, ſo grau und gelb auf dem Papier, als 
wär' fie in der Biedermeierzeit aus dem Federkiel ge- 
floſſen. Damit hab' ich ſie angeführt. Mit der Milch⸗ 
tuſche, meine lieben Freunde, die ich als Zeichen meines 
Vertrauens vergab, wenn mich der Naſenring verrückt 
machen wollte. Nun iſt es kein Geheimnis mehr. Ich 
habe es ber Allergnädigſten zum Zeichen meiner Dank— 
barkeit mitgeteilt.“ 

Und nun lachte er, bis es ihn wie ein Weinen ſchüttelte. 

Frau Thereſe Attermann war auf den Widerſtands— 
loſen zugetreten. Ruhig und ſchlicht. 

„Jetzt werden zunächſt die Kräfte geſammelt und die 
Nerven zurechtgeflickt. Dazu iſt dies gerad das rechte 
Haus. Denn dies iſt ein Freundeshaus für den Sommer 
und Winter im Leben. Ausgeſchlafen, ausgeſchlafen! 
Wir ſterben noch lange nicht.“ 

Tillmann erhob ſich. Er kam zu ſich und ſtarrte ver⸗ 
wirrt auf die Sprecherin. Und dann ergriff er ihre Hand, 
drückte ſeine Lippen darauf und ging auf ſein Zimmer. 

„Was tun wir mit ihm?“ fragten fid) nach einer 
laſtenden Pauſe die Männer. 

Und Linde Baumgart ſagte und atmete tief auf: „Die 
Thereſe hat's ja ſchon ausgeſprochen. Er iſt jetzt unter 
Freunden. Und die Freunde werden ihn wieder zum 
Menſchen aufrichten, indem ſie ihm wieder zum Arbeiten 
aufhelfen. Wenigſtens würd's ſo die Frau Chriſtiane 
halten.“ — l 


Fi 


Y A E r 
ppm. Je dnb p | remm * 
* ^ ^? » : : 


MV ra 


m Mai ! E \ 
C 


1 
$ 
f 

| 

= 
+ 
f- 
f 


7 


, 


p IE 7 
A f 


Stille Stunde. 
Nach einem. Gemälde von Heinrich Reifferſcheid. 
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In dieſer Zeit hatte Martin Opterberg ſeinen neuen 
Wirtſchaftsplan vollendet, der kühn und klar den alten 
erweiterte und die Arbeitsleiſtungen heben ſollte durch 
gehobene Arbeitsfrendigteit. 

„Um uns her kracht es vom Niederſturz.“ erklärte er 
den Freunden Attermann und Broich. „Eine alte Welt, 
eine altgewordene Menſchheit bricht zuſammen. Wir 
wollen eine neue errichten helfen. Nicht mit der Gewalt, 
mit der Erkenntnis. Noch ſtärker als bisher wollen wir 
die Arbeiter beteiligen und alle Angeſtellten. Jeder ſoll 
erlernen können, wie man durch Kopf- und Handarbeit 
in die Höhe gelangt, wenn man ſich ſelber einſetzt. Jeder 
ſoll durch erhöhte Gewinnbeteiligung das Werk, was er 
ſchafft, nicht mehr als ein fremdes, ſondern als ein eigenes 
anſehen lernen, für das er einſteht mit ſeinem Stolz und 
feiner Kraft. Ahnlich, wenn auch in kleinerem Ausmaß, 
bielt ich es ja ſchon früher. Jetzt aber hab' ich einen 
weiteren Schritt getan und eine neue Werftordnung ge— 
ſchaffen. Ich begebe mich eines Teiles meiner Rechte zu— 
aunſten des Ganzen. Freiwillig und vertrauensvoll lege 
ich die Angelegenheiten meiner Mitarbeiter in ihre eigenen 
Hände. Sie ſollen ſich ſelbſt regieren nach einem frei von 
ihnen erwählten Geſetz, bei deſſen Grundlegung wir nur 
ihre Berater fein wollen, und da fie am Aufblühen und 
Gedeihen des Werkes mit Geldeswert beteiligt ſind, werden 
ſie die Faulen und Unbotmäßigen von ſelber ausmerzen. 
Alles dies, wenn mein Teilhaber Chriſtoph Attermann 
suitimmt und unfer kaufmänniſcher und juriſtiſcher Leiter 


Broich meine Aufſtellungen geprüft und gebilligt hat.“ 


„Sprich weiter,“ ſagte Chriſtoph Attermann. „Hier 
iſt in Wahrheit Morgenluft.“ 

„Wenige Worte noch,” fuhr Martin Opterberg fort, 
„denn alle Einzelheiten findet ihr in dieſem Betriebs⸗ 
plan ausgearbeitet. Worauf es ankommt, iſt die Kern⸗ 
truppe. Ein kleiner Stamm ift noch vorhanden. Ich 
weiß ein paar Dutzend Pioniere, die ſich mit mir durch 
Dick und Dünn geſchlagen haben, Leute von eiſernem 
Uflichtgefühl im Leben und im Sterben, Zimmerleute und 
Maſchinenſchloſſer für unſere Werft, Schiffer für unſeren 
Frachtdampfer, der bald hinausgehen wird. Ich will zu 
ihnen und fie befragen. Um dieſe Kerntruppe ſoll ſich der 
weitere Stamm bilden, ſie ſoll die Arbeitsbedingungen 
und die Grundlöhne für bie nächiten feſtſetzen wie auch 
die Entlaſſungsgründe, und mit den nächſten wieder für 
die übernächſten. So erziehen wir freie, ſelbſtbewußte 
Männer und keine Knechte, und uns Führern wird freiere 
Hand und freieres Hirn für immer größere Aufgaben.“ 

Er dachte nach. Vor ſeinem inneren Blick entſtanden 
die Bilder des künftigen Lebens. 

„Tas iſt das Ziel: aus unſerem Volk ein Herren⸗ 
volf, ein Volk von Herren zu machen! Wenn ich in Eng- 
land, wenn ich in Amerika den geringſten Arbeiter ſpreche, 
io beanſprucht er von mir den Titel eines ‚Gentleman‘, 
und in Italien dreht euch ſelbſt der herumlungernde 
vauaromi verächtlich den Rücken, wenn ihr in ihm trotz 
ſeiner zerfranſten *Beinffeiber nicht den , Galantuomo“ be: 
arußt. Nur die Maſſe der deutſchen Arbeiter ſuchte bisher 
ibre Ehre darin, als ‚Proletarier‘ zu gelten. Hier muß 
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der Hebel angeſetzt werden. Von unten herauf, aus dem 
Kleinſten heraus muß das Volk und mit ihm das Vater⸗ 
land zum Begriff der eigenen Würde herangebildet werden, 
denn weder Geldverdienen noch Geldvergeuden, nur das 
Bewußtſein der eigenen Würde bringt uus Freiheit und 
Menſchenglück.“ 

„Wir gehen mit dir,“ ſagte Chriſtoph Attermann, 
und Broich gab ihm mit kräftigem Schlag die geſunde 
Linke. 

Eine Zeit raſtloſen Schaffens brach für Martin Opter⸗ 
berg herein. Tage hindurch beriet er mit dem Pflege- 
bruder und dem Freund Punkt für Punkt den neuen 
Wirtſchaftsplan, und der ruhig wägende Juriſt in Broich 
hielt gegen die vertrauensfreudige Denkart der Opterberg⸗ 
brüder das Gleichgewicht und brachte Punkt für Punkt 
in die nüchterne, unangreifbare Faſſung des Tages. 

Dann blieb Martin Opterberg eine Woche verſchwun⸗ 
den, und als er heimkehrte, konnte er von ſeinen alten 
Pionieren berichten, von denen er ein paar Dutzend auf⸗ 
geſucht und als Mitarbeiter am neuen Wirtſchaftsplan 
verpflichtet hatte. Und ſchon griff er wieder die Woh⸗ 
nungs⸗ und Siedlungsfrage auf. Da lag das vor Kriegs⸗ 
ausbruch gekaufte Gelände mit halbverfallenen Bauern⸗ 
häuſern, die von den einſtmaligen Pionieren gleich nach 
ihrem Eintreffen niedergelegt und mit den alten Bau⸗ 
ſtoffen neu wieder aufgerichtet wurden. 

„Schon' dich,“ bat Linde Baumgart, wenn ſie ihn 
eine Stunde lang zu Hauſe ſah. 

„Bis der Friede unterzeichnet wird und das Leben 
wieder in ſeine Bahnen fluten kann, müſſen wir fertig 
und. bereit fein, Linde. Könnteſt du eher Freude ge⸗ 
winnen, Mädchen?“ 

Sie blickte in die Ferne, als ſuchte ſie den Friedens⸗ 
tag — und ſchüttelte den Kopf. 

„Nein, Martin. So wenig wie du. Und es iſt recht ſo.“ 

„Aber du ſollſt dich mehr ſchonen und mir nicht ab- 
fallen vor der Zeit.” — — — 

Noch immer hielt das Krachen und Niederſtürzen im 
Lande an und, wie ein Hohn auf das Elend, die Schaffens⸗ 
unluſt und die Gier nach müheloſem Erwerb. Eine 
Arbeitsniederlegung folgte der anderen, das Heer der 
Arbeitsloſen wuchs, und allerlei dunkle Glaubensboten 
und Glücksverkünder tauchten auf, um die Leidenſchaften 
anzuſtacheln und in der Trübung der Gemüter auf Beute 
auszugehen. 

Martin Opterberg und ſeine Freunde arbeiteten un⸗ 
ermüdlich. Mit jedem Meiſter und jedem Geſellen bis 
zum ungelernten Arbeiter hinab war ein beſonderer Ver⸗ 
trag geſchloſſen, und alle die Männer ſchritten feſten 
Fußes über den Werftplatz, als ſpürten ſie unvergäng⸗ 
lichen Heimatboden unter ſich. Selbſt Tillmann hatte 
ſich an einem Morgen freiwillig eingefunden und bat 
Broich, ihn bei der Bewältigung der Briefſchaften unter⸗ 
ſtützen zu dürfen. Das nahm der Einhändige mit Freuden 
an, und in der gewonnenen Freizeit richtete er zum Schutz 
gegen ſtreifendes und plünderndes Geſindel eine Werft⸗ 
wehr aus den gedienten Leuten ein und verteilte die 
Wachen. (Fortſetzung folgt.) 
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Der Verſtand finnt nach Seiterſparnis, das Her; 


nach Zeitvertreib. Jatques Nacht 
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Der Große wird klein, wenn er ſich bückt. 
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Wer ſich einen wahrhaft treuen Freund erziehen 
will, der ihn nie belügt und ihn bis in den Cod liebt, 
der gehe auf den Markt und kaufe ſich einen 
jungen Hund. Karl J. Nettenbach 
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n der Unterftadt am Wehr lag ein ſchmales Haus, 

das bei ſtarkem Waſſergang ſtändig leiſe zitterte, 

und in deſſen Räumen man bei geöffneten Fenſtern 
wegen des lauten Gebrauſes der ſtürzenden Waſſer ſein 
eigenes Wort kaum verſtehen konnte. Trotzdem die Woh⸗ 
uungen in dieſem Haufe billig waren, hielt es doch ſchwer, 
ſie zu vermieten, und immer ſtand die eine oder die andere 
leer. Im oberen Stockwerk aber wohnte ſeit vierzehn 
Jahren der Rechnungsrat Bang mit ſeiner Frau und 
ſeinen beiden Söhnen. Er hatte gleich anſangs angeord⸗ 
net, daß man die Fenſter nach der Waſſerſeite geſchloſſen 
halten ſolle, und außerdem hatten ſich ſämtliche männ⸗ 
liche Bangs eine ſehr laute Sprache angewöhnt, um den 
Waſſerſall zu iiberténen. Wenn man nur abends in 
irgendein Bierlokal trat, ſo erkannte man ſchon an der 
Türe die breite, dröhnige Stimme des Rechnungsrates, 
die über dem allgemeinen Geräuſch ſchwebte wie daheim 
über den Waſſern. Die metallhellen Stimmen der Knaben 
gaben dem Vater nichts nach, nur die Mutter ſprach 
wenig und leiſe. Man hätte es kaum bemerkt, daß ſie 
überhaupt da war, wenn nicht von ihrer Arbeit die all⸗ 
gemeine Behaglichkeit doch gar zu ſehr abgehangen hätte. 

Es war ſelbſtverſtändlich, daß Herr Rechnungsrat 
Bang nervös war, er glaubte ein Recht dazu zu haben. 
Seine ganze Kindererziehung beſorgten ſeine Nerven. 
Was den Vater nervös machte, war verboten, alles 
andere erlaubt. Auf Mutter konnte man in dieſer Hin⸗ 
ſicht nicht auch noch Rückſicht nehmen, und ſie verlangte 
es Gott ſei Dank auch gar nicht. 

Mutter haßte nichts mehr als lante Auftritte und 
unangenehme Erörterungen. Sie hatte ihr ganzes Leben 
ſo eingerichtet, dieſen aus dem Wege zu gehen. Sie 
nähte, tochte, putzte für ihre Lieben, ſie ging ganz auf 
in der Sorge für ihre Familie. Sie hatte durchaus keine 
Zeit, ſich um die hohe Politik zu kümmern, und es war 
auch nicht nötig, das beſorgte der Rechnungsrat. Er 
tritifierte alles, und wenn er fid) gar zu febr erregte über 
die Dummheiten der „führenden Kreiſe“, dann fagte 
ſeine Frau beruhigend zu ihm, er habe durchaus recht, 
und ſie glaube ihm alles aufs Wort. Dies tat ihm 
jedesmal wohl, und er legte ſich zufrieden auf das 
Sofa zum Mittagsſchläfchen. Mutter aber wuſch in der 
Küche das Geſchirr auf. Sie hatte ſo wenig Intereſſe 
für Bubenangelegenheiten wie für Männerſachen. Sie 
ging ganz auf in ihrem „Weiberlram“. 

Das ging nun ſo Tag für Tag, Woche um Woche, 
Jahr für Jahr. Bis eines Tages das Merkwürdige 
geſchah, daß Mutter ohnmächtig zuſammenbrach. Wie 
lange ſie ſo gelegen, wußte nachher niemand. Als die 
Buben hungrig wie immer um vier Uhr aus der Schule 
kamen, fanden fie Mutter bewußtlos auf dem Küchen- 
boden liegen. Und da es ſich gerade traf, daß Doktor 
Haſſe vorüberging, ſo baten ſie ihn, heraufzukommen und 
ihnen zu helfen. Mutter lag ganz regungslos, kaum 
merkte man, daß ſie überhaupt noch Atem hole. 

Dieſer Doktor Haſſe hatte eine große, ſehnige Reiter⸗ 
geſtalt und Kräfte wie ein Rieſe. Er kniete bei der be⸗ 
wußtloſen Frau nieder, ſchob ſeine Arme unter ihren 
Körper und hob ſie auf wie ein Kind. Ihr bleiches 
Haupt ſank ein wenig nach hinten, und ihre naſſen, 
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ſchweren Flechten fielen über feinen Arm. Fritz öffnete 
nun das elterliche Schlafgemach, aber es ſchien dem 
Arzt zu dumpf und eng. 

„Vielleicht unſer Zimmer?“ ſagte Hans, und Fritz 
bot gleich ſein Bett an. Sie waren gute Kerle. 

Doktor Haſſe legte die Mutter auf Fritzens Bett, 
und dann ſchickte er die Buben, den Vater zu holen. 
Als der Rechnungsrat nach einer halben Stunde verſtört 
heimkam, ſtand der Arzt am offenen Fenſter und ſchaute 
auf das Wehr hinab. Der Rechnungsrat rannte inſtinktiv 
ans Fenſter, um es zu ſchließen, aber Haſſe wehrte es 
ihm und winkte ihm hinaus. 

Frau Bang ſei ſehr krank. Sie ſei völlig abgearbeitet, 
blutleer und gänzlich erſchöpft. Ob das denn niemand 
geſehen habe? Ob ſie nie geklagt hätte? Zunächſt müſſe 
ſie ſich ganz ſtill erholen, und dann fort, irgendwohin 
aufs Land, in die Berge hinauf. Niemand von den 
Ihren dürfe ſie beſuchen, ſonſt ſtehe er für nichts. 

Der Rechnungsrat war verzweiſelt. Was ſollte nun 
werden, um Gottes willen? Wer in aller Welt ſollte 
Mutters Stelle vertreten? 

„Das iſt Ihre Sache,“ ſagte Haſſe kühl. Er hatte 
nur ein ärztliches Intereſſe für den Fall. Wer dem 
Rechnungsrat nun kochen und waſchen ſollte, war ihm 
ſehr gleichgültig. Die Behandlung der kranken Frau 
aber verſprach er auf Bitten des Rechnungsrates gern 
zu übernehmen. 

Und es ging ſchließlich ohne Mutter, weil es gehen 
mußte. Tante Linchen kam zur Aushilfe, pflegte die 
Kranke, zankte die Buben aus und widerſpiach dem 
Rechnungsrat den ganzen Tag. Es war ein kläglicher 
Erſatz für Mutter. 

Die Kranke aber bemerkte davon nichts, denn die 
Fenſter ſtanden weit auf und drunten brauſte das Wehr. 

In den erſten Tagen hörte ſie nicht einmal das 
Wehr. Es war ihr, als müſſe ſie einen ſchwer belade⸗ 
nen Handwagen durch den Sand ziehen, immer durch 
tiefen, tiefen Sand. Die Füße ſanken ihr bis über die 
Knöchel in den Sand bei jedem Schritt, und die Räder 
ſteckten bis zur Achſe darin. Aber immer wenn ſie ſo 
müde war, daß ſie nun wirklich nicht mehr weiter konnte, 
dann beugte ſich ein Geſicht über ſie und eine Stimme 
fragte: „Wie geht es heute, anädige Frau?“ 

Dann beſann ſie ſich, daß das mit dem Wagen ja 
nur dummes Zeug war, ſchlug die Augen auf und 
ſchaute verwundert ein fremdes Geſicht. 

„Gut,“ ſagte ſie, ganz erſtaunt darüber, daß jemand 
wiſſen wollte, wie es ihr ginge. 

Einmal geſchah es, daß ſie Haſſe zum erſten Male 
ſah. Er ſaß an ihrem Bett und ſchrieb irgend etwas 
für fie auf. Er mußte ihren Namen wiſſen, denn er 
ſragte, ohne aufzublicken, ganz ſachlich: „Wie heißen 
Sie mit Vornamen, gnädige Frau?“ 

„Erika — Erika Wieſe.“ Es war ihr Mädchen⸗ 
name. Ganz leiſe tlirrte er durchs Zimmer, wie wenn 
man an ein zerſprungenes Glas ſchlägt. 

„Erika Wieſe!“ wiederholte er. „Das klingt ſchön.“ 

Da ſchaute ſie auf und ſah ihn zum erſtenmal an. 
Er hatte ein ſchmales, kluges Geſicht und herriſche Augen. 
Aber um ſeinen Mund lag ein weiches Lächeln. 
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Am Wehr. 


Sie ſetzte ſich aufrecht hin. „Ich kann nicht mehr!“ 
ſagte fie verzweifelt, denn fie dachte an den Karren und 
den Sandweg. 

Mit einer unſagbar zarten Bewegung bettete er ſie 
wieder in die Kiſſen zurück. „Ganz ruhig liegen bleiben, 
Frau Erika!“ | 

M 

Langſam wurde es beſſer. Sie konnte ſtille liegen, 
ohne den Karren durch den Sand ſchleppen zu müſſen. 
Niemand ſprach mit ihr, denn das hatte der Arzt ver— 
boten. Der Rechnungsrat lief auf Zehen durchs Zimmer 
und die Knaben durften das Zimmer nicht betreten. 

Nach einer Woche erhielt die Kranke die Erlaubnis, 
aufzuſtehen und ein wenig im Hauſe herumzugehen. Aber 
ſie zeigte wenig Teilnahme für alles, was bisher ihre 
Tage ausgefüllt hatte. Am liebſten ſtand ſie am offenen 
Fenſter und ſchaute auf das Wehr hinunter, ohne mit 
den anderen viel zu reden. 

So ſand auch Haſſe ſie eines Tages. Sie hatte ihn 
wohl nicht eintreten hören, denn das Gebrauſe der 
ſtürzenden Waſſer verſchluckte jedes andere Geräuſch. 
Er ſtand lange hinter ihr, betrachtete das geneigte, 
flechtenbeſchwerte Haupt auf dem feinen Nacken und 
ſchaute ſchließlich auch auf das Schaumgebraus hinunter. 
„Schön iſt das,“ ſagte er endlich, um ſie aus ihrer Ver⸗ 
ſunkenheit zu wecken. . 

Sie fd)raf ein wenig zuſammen, als fie fo dicht neben 
fid) die menschliche Stimme hörte, und hob die umſchatteten 
Augen zu ihm auf. „Schön? Ich weiß doch nicht. Es hat 
etwas Grauenhaftes. Sehen Sie, oberhalb des Wehrs iſt 
das Waſſer blank und ſtill wie ein Spiegel. Halb ſpieleriſch 
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Nach einem Gemälde von Guſtav Schönleber. 


trägt es Hölzchen und Blumen mit fich. Die Wellchen, 
die von den Bergen herkommen, wo ſie durch die bunt— 
beſtickten Wieſen geſprungen ſind und mit den Forellen 
geſpielt haben, die meinen vielleicht, ſo gehe das nun 
immerfort, ein ganzes Leben lang Spiel, Tanz und 
Blüten! Aber da kommen ſie ſchön an! Denn da iſt ja 


das Wehr, und das wiſſen fie nicht. Sie find ganz vers 


trauend, ganz ahnungslos. Und dann kommt der Sturz, 
— der wilde Aufſchrei, das furchtbare Ringen, das Sidh- 
verſprühen. — Nur ſtill, nur ſtill! Es dauert nicht lange. 
und jeder muß es durchmachen. Zurück kann keiner. — 
Und hernach kommt die Arbeit in Mühlen, Sägen und 
Fabriken. Hernach kommt der lange Werktag.“ 

Immer leiſer waren ihre Worte geworden, bis ſie 
zuletzt im Rauſchen des Waſſers verwehten. Aber Haſſe 
hatte keine Silbe von ihnen verloren. Sie hatten ihm 
einen Blick in die gebrochene Seele dieſer Frau gewährt 
und gleichzeitig ein ſeltſames Echo in ihm geweckt. 
Bisher hatte ſeine Teilnahme nur der Kranken gegolten, 
jetzt aber erkannte er, daß hier eine ſchöne, koſtbare 
Blume in der Knoſpe erſtickt war. Und ein Gedanke 
durchblitzte ihn, ob es nicht möglich ſei, ſie doch noch zur 
Blüte zu bringen, wenn man ſie in Sonnenſchein, linde 
Luft und anderen Boden brächte. — „Es wird nicht beſſer 
mit Ihrer Frau,“ ſagte er hernach zum Rechnungsrat. 
„Dieſes tatloſe Hindämmern und Auf-das-Wehr⸗ſtarren, 
das iſt entſetzlich! Man muß ſie einmal herausnehmen 
und in eine ganz andere Umgebung bringen.“ 

„Wenn es nur hilft, ſoll mir nichts zuviel ſein!“ 
ſagte der Rechnungsrat händeringend, und die dicken 
Tränen kugelten ihm aus den Augen. 
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„Ich werde etwas ausfindig machen,“ erklärte Gaffe. 
Und er hielt ſein Wort. Eines Tages wurde die Kranke 
in ein Wägelchen geſetzt. Niemand durfte ſie begleiten, 
niemand ſie beſuchen. Nur ſo mit ihrem Reiſekorb wurde ſie 
in die Welt hinausgeſchickt, ganz wie in einem Märchen. 
Sie wußte nicht, wohin es ging, es war ihr auch ganz 
gleichgültig. 

Aber nach und nach begab ſich etwas Merkwürdiges. 
Je fremder die Gegend um fie her wurde, je ferner rückte 
ihr die Vergangenheit, und ein blauer, dünner Schleier 
fiel vom Himmel auf ſie herab. Zuerſt vergaß ſie alle 
ihre Geld⸗ und Wirtſchaftsſorgen, dann fiel der Schleier 
über ihren Mann, den Rechnungsrat Bang mit dem be⸗ 
haglichen Bäuchlein und den drei doppelten Nackenfalten, 
die ausſahen, wie ein zurückgeſchlagenes Chaiſendächlein. 
Sie konnte ſich ſogar kaum noch an ſeine Stimme er⸗ 
innern, ganz aus weiter Ferne, weſenlos und fdjatten- 
haft flatterte ſie herüber. Dann vergaß ſie die Buben. 
Das war kein ſo großes Wunder, wie man denken könnte. 
Denn was kannte ſie von den Knaben, ſie hatte ja nie 
Zeit für ſie gehabt. 

Zu allerletzt vergaß ſie, daß ſie Frau Rechnungsrat 
Bang war und in die Sommerfriſche fuhr. Nein, ſie 
war Erika Wieſe, und ſie reiſte in ihr Jugendland. 

Viele Einſamkeiten lagen zwiſchen ihr und dem 
Jugendland, und ſie ſelbſt hätte den Weg auch nie 
wieder gefunden. Jemand half ihr. 

Die Pferde gingen im Schritt, denn der Weg führte 
aufwärts zu den Bergen. Den ſteilen Tannen, den 
ragenden Felſen entgegen, wo die Königin, die Einſam⸗ 
keit ihre blauen Schlöſſer hat. 

Aus ihren Träumen wurde fie plötzlich geweckt. Ein 
Strauß blühender Heide fiel ihr in den Schoß, und eine 
fröhliche Stimme rief: „Grüß' Sie Gott, Frau Erika! 
Willkommen in Ihrem Reich!“ 

Es war der Doktor Haſſe, der ſie hier erwartet hatte 
und ſie in ihr Sommerheim einführen wollte. Frau Rech⸗ 
nungsrat Bang hätte das vielleicht nicht in Ordnung 
gefunden, aber Erika Wieſe reckte ihre ſchmale Hand ihm 
entgegen und ſagte: „O, wie ſchön, daß Sie da ſind!“ 

Und ſie freute ſich ſeiner ſchönen Kraftgeſtalt, ſeiner 
ſorgloſen Augen, ſeines fröhlichen Lachens und Plau⸗ 
derns. Über ihr Geſicht war eine zarte Röte gebreitet, 
und ſie wußte es nicht, nein, ſie hatte es längſt vergeſſen, 
wie ſchön Erika Wieſe war! 

Wohl eine Stunde lang hatten ſie weder Haus noch 
Hof mehr geſehen. Dort oben aber, vom Tannwald 
lieblich umarmt, von den darüber ragenden Bergrieſen 
freundlich behütet, lag eine breite, ſonnenbeglänzte Halde, 
von einem blanken Bächlein durchſprungen, an drei Sei⸗ 
ten ſanft zum Walde aufſteigend. Seit Jahrhunderten 
lag hier eine Anzahl verſtreuter, ſtrohgedeckter Höfe, 
jeder weit vom anderen entfernt, ſo daß kaum ein Hunde⸗ 


klaff von Hof zu Hof ſchallen konnte. Und doch bildeten 


ſie eine Art Gemeinſamkeit. 

„Wie friedlich das iſt!“ ſagte die Frau. Er lächelte. 
„Das täuſcht, Frau Erika! All dieſe Familien hier oben 
ſind auf gut Deutſch miteinander verwandt und verzankt. 
Jedes guckt dem anderen in die Töpfe und Kleiderſchränke, 
ja ſogar in die Schlafkammern. Keins läßt am anderen 
einen guten Faden, und ſtändig liegen ſie miteinander 
vor Gericht! Ich könnt' Ihnen Dinge erzählen —!” 

Sie ſah ganz entſetzt aus. „Nein, tun Sie es lieber nicht. 
Und warum bringen Sie mich zu ſo friedloſen Menſchen?“ 

„Ich bringe Sie zur Frau Ruh,“ ſagte er. „Die 
wohnt im Abendhof, weit über all dieſen Gehöften, 
oben am Berg!“ Er ſtreckte die Hand aus und wies 
nach einem Hof, der weitab von den anderen in der 
tieſſten Einſamkeit lag. Ein Glockenſtuhl war auf dem 


Strohdach, drin hing ein Glöcklein, das gab dem Hof 
etwas ſeltſam Feierliches. 

„Es klingt gut für mich: zur Frau Ruh!“ ſagte 
Erika träumeriſch. „Warum heißt es der Abendhof?“ 

„Alle dieſe Höſe haben Namen, die ſie ſeit Menſchen⸗ 
gedenken tragen. In den Fenſterſcheiben des Abendhofes 
entzünden allabendlich die Strahlen der untergehenden 
Sonne ein goldenes Leuchtfeuer, das weit hinunter ins 
Tal blinkt. Man ſieht es ſogar vom Städtchen aus.“ 

Da fiel es ihr ein, daß ſie ſelbſt einmal von drunten 
dieſes Janal hatte brennen ſehen, und freute ſich, daß 
fie dort wohnen follte.. 

„Hier brauchen Sie keinen Unfrieden zu fürchten,“ 
ſagte Haſſe. „Frau Ruh iſt mit keinem Menſchen ver⸗ 
zankt. Sie liebt den Frieden und wickelt ſich in ihre 
Taubheit wie in einen Mantel. Es iſt nie herauszu⸗ 
kriegen, wie ſchlimm es damit iſt. Sie hat innerliche 
Ohrenklappen, die ſie nach Belieben auf und zu macht. 
Was ſie nicht hören will, das hört ſie nicht. Eine kluge 
und beneidenswerte Einrichtung.“ 

Erika lachte, und Haſſe beugte ſich vor und ſah ihr 
ins Geſicht. „Sie lachen! Ich habe Sie noch nie lachen 
ſehen, Frau Bang!“ 

Frau Bang — der Name traf ſie wie ein Stoß. „O nicht,“ 
bat fte kläglich. „Hier oben will ich nur Grita Wieſe fein!” 

Sein Geſicht leuchtete. „So will ich Sie nie mehr 
anders nennen.“ 

„Ja, es tut mir wohl. Seit meine Mutter tot iſt, 
hat mich niemand mehr ſo genannt. Ich bin nur noch 
ein Geſchöpf mit einem Sammelnamen. Mein Mann 
nennt mid) „Frau“, die Buben „Mutter“.“ 

Ein Silberton flog über ihre Köpfe hin, zitterte über 
das weitverſtreute Dorf und zerbrach an den Bergen. Ein 
neuer ſchwirrte auf, gefolgt von klingenden Geſchwiſtern. 

Haſſe nahm unwillkürlich den Hut ab. „Es iſt das 
Abendglöcklein der Frau Ruh. Sie muß es läuten, das 
iſt des Abendhofs uraltes Ehrenamt.“ 

Als ſie vorm Abendhof ankamen, war gerade der 
letzte Glockenton verhallt. Frau Ruh kam aus der Tür 
geſchlurft und begrüßte die Gäſte. Sie war eine ſtein⸗ 
alte Frau mit einem heiteren Greiſengeſicht. Haſſe trat an 
den Wagenſchlag und hob Erika heraus wie ein Kind, 
ſo daß ſie dunkel errötete. 

„Willkommen im Abendhof, Frau Erika! 
ift Frau Ruh!“ 

Frau Ruh gab der Fremden freundſchaſtlich die Hand. 

„Da oben iſt gut ſein!“ ſagte Erika und ſchaute mit 
leuchtenden Augen um ſich. 

„Ja, wenn Ihnen die Zeit nicht zu lang wird!“ 
ſagte Frau Ruh, die ihre Ohren heute anſcheinend auf⸗ 
geklappt hatte. 

Auf dem graſigen Plätzchen neben dem Hauſe ſtand 
eine rohgezimmerte Bank und ein ebenſolcher Tiſch 
davor. Dahin führte Haſſe ſeinen Schützling, und ſie 
ſetzten ſich nieder. Zu ihren Füßen lagen die verſtreuten 
Höfe, aus deren Rauchlöchern der blaue Rauch ſtieg. 
Und weit drunten lag die breite, ſchimmernde Ebene, 
der ſie entſtiegen waren. Der Rhein blitzte auf wie eine 
ſilberne Spange. Fern blauten die Vogeſen. 

Frau Ruh brachte friſche Milch, Brot und Butter. 

„Nun müſſen Sie den ganzen Tag hier draußen im 
Freien ſein,“ ſagte Haſſe, während ſie aßen. „Niemand 
von den Ihren darf Sie beſuchen, fein Menſch Sie ſtören. 
Wird es Ihnen nicht einſam ſein?“ 

„Einſam? Onein! Bin ich doch ein Kind der Einöde und 
begieif'8 kaum ſelbſt, daß ich da am Wehr wohnen muß!“ 

„Erzählen Sie mir von der Einöde!“ bat er. Und ſie 
ſprach von ihrer Waldkindheit, droben in der Kaltenherberge, 
auf dem Hochmoor, dem Urwaldgarten des Landes. 


Und da 
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Niemand fam nad) Kaltenherberge als durchziehende 


Stromer und alle Jahre einmal der Landesfürſt zur 
Auerhahnbalz. Niemand wohnte dort als ſie und die 
Eltern und der verbitterte Forſthüter, der allen Burſchen 
aus dem Wege ging. 

Die großen bärtigen Tannen ſtanden am Rande der 
Wieſe, auf der das Gehöft lag. Ein Bächlein ſprang 
hindurch, und abends zog die Nebelfrau ihre Schleier 
darüber. Nachts aber trat das Wild aus dem Dickicht 
und afte. Sie kannte alles da oben. Sie kannte das 
Liebeslied des Auerhahns und ſeinen ſonderbaren Braut⸗ 
tanz. Sie kannte das Hirſchbrüllen in den feuchten, 
warmen Nächten, und fie batte die Krönleinnatter durch 
den ſchwarzen Moorſee ſchwimmen ſehen. 

Sie hatte gemeint, die Poeſie ihrer Kindheit ſei ganz 
vergeſſen. Aber ſie hatte nur einen Winterſchlaf gehalten 
in den Tiefen ihrer Seele. Nun ſchlug ſie die Augen 
auf, die traumtiefen Märchenaugen, und fing an zu 
raunen. — 

Allgemach war es dunkel geworden. Die Sonne war 


hinter den Vogeſen verſunken, die Dämmerung ſtieg aus 
den Bergwäldern heraus und hing überall ihre Schleier 
auf. Hinter dem blaudunkeln Tannwald aber tauchten 
ſilberne Schifflein auf und ſchwammen am Himmel hin. 
Leuchtwolken waren es, die der Mond vorausſchickte. 
Und dann ſtieg er ſelbſt ſremd und feierlich herauf. 

Haſſe ſtand auf. „Nun iſt's Zeit für mich, heimzu⸗ 
reiten!“ 

Erika ſah zu, wie er ſein Pferd aus dem Stall zog 
und ſattelte. Dann ſchwang er ſich hinauf, grüßte Frau 
Ruh, die unter der Tür ihres Hauſes ſtand und ſchon 
lange gern ins Bett gegangen wäre, und reichte Eriia 
die Hand vom Pferde herunter. 

Sie ſah zu ihm auf. „Wann kommen Sie wieder?“ 

„Nächſten Samstag. Und bis dahin müſſen Sie rote 
Lippen haben,“ ſagte er lächelnd. 

„Ich will mir Mühe geben,“ verſprach ſie wie ein 
gutes Kind. Und während ſie ihm nachſah, wie er, vom 
Mondlicht ſilbern beleuchtet, herabritt, dachte ſie: Warum 
rote Lippen? (Schluß folgt.) 


Kleinigkeiten. don Hans Bethge 


ch will ein Lob den Kleinigkeiten ſingen! Den 
Kleinigkeiten, die doch zumeiſt viel mehr als Kleinig⸗ 
keiten ſind und oft die Wurzeln unſeres Glücks 
oder gar das Glück ſelber! Was heißt das überhaupt: 
Kleinigkeiten? Kleine, unbedeutende Dinge? Was iſt klein 
und unbedeutend? Wer wagt von einem Ding oder einem 
Ereignis zu ſagen, daß es klein und unbedeutend iſt? 
Und was dir unbedeutend und ohne Wichtigkeit erſcheint, 
lann es nicht für mich 
ein Born der Gliidfelig: ^" ^ 
feit fein? Sachte, ſachte! 
Ich behaupte, daß gerade 
das, was ihr Kleinigkei E- 
ten nennt, den Gang 
unſeres werten Lebens 
auf das bedeutendſte zu 
beein fluſſen pflegt. 
Von den Kleinigkeiten 
kann man nie enttäuſcht 
ſein, da man ja nichts 
Großes von ihnen er⸗ 
wartet. Sie können da⸗ 
gegen doppelt und zehn⸗ 
ſach und hundertfach 
glücklich machen — da 
man ja nichts Großes 
von ihnen erwartet. Wie 
oft aber iſt man von den 
großen Dingen enttäuſcht! 
Man hat eine herrliche 
Vorſtellung von einem 
fernen Land; mit Auf: | 
bietung von großen Koſten 
an Geld und Zeit macht 
man endlich eine lang | 
mierige, lang erfehnte | 
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Reife dahin, unb eines 
Tages kehrt man Beim, | | 
niedergeſchlagen und ente 
täuſcht. Und am felben | 
Abend noch geht man 

von ſeiner Wohnung aus 
traurig übers Feld, und 


— 


Zn m — Jr diem c rms — o " 


— — Hán 
— 

m — 

pum 


man ſieht eine Weide am Die Gáuflinge. Nach einer Zeichnung von B. Zwiener. (Kunftverlag Walzac, Berlin.) genannten Tilde 


Graben ſtehen, eine einfache, aber doch wundervolle, bei⸗ 
nahe menſchliche Weide, die im Hauch des Abends zittert, 
und der Mond geht gerade karmoiſinrot und rieſenhaft 
an dem noch blaſſen Himmel über der Weide auf — und 
man ſteht ſtarr und hingeriſſen und nimmt das Bild mit 
heim, und wenn man ein Dichter iſt, ſchreibt man viel⸗ 
leicht ein unſterbliches Gedicht, und wenn man ein Muſiker 
iſt, komponiert man vielleicht ein unſterbliches Lied, und 
wenn man kein Künſtler 
ift, hat man doch plötzlich 
Sehnſucht danach, es zu 
ſein, auf alle Fälle aber 
iſt man glücklich gewor⸗ 
den durch den Mond und 
die Weide, Dinge, die 
man doch ſchon tauſend⸗ 
mal geſehen hat, während 
man durch die mit großen 
Opfern unternommene 
Reiſe unbefriedigt blieb. 
Kleinigkeiten? Ach, nicht 
der äußere Aufwand tut 
es, Freunde, ſondern die 
innere Schönheit, die uns 
auch am Rand eines 
Grabens oder in dem 
verlaſſenen Winkel eines 
Hofes oder etwa als eine 
Blume auf einem Haufen 
Schutt begegnen kann. 
Das Land meiner 
Liebe iſt Spanien. Wie 
bin ich zu dieſer Liebe 
gekommen? Durch die 
drolligſten Kleinigkeiten! 
Wenn ich als junger 
Menſch in ſpaniſche Zei⸗ 
tungen ſah, ſpürte ich 
immer ein beinahe über⸗ 
mütiges Gefallen an dem 
e —— doppelten 1, mit dem 
nn = manche fpanijdje Worte 
] — beginnen und an der fo- 
über 
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dem n (ñ). Diefe Kleinigteiten der Schrift übten einen fo 
magiſchen Reiz auf mich, daß es mid) unwiderſtehlich lockte, 
Spaniſch zu lernen. Ich lernte es in der Tat, und als 
ich es einigermaßen konnte, reiſte ich nach Spanien hinab; 
ich habe dort über Jahr und Tag gelebt und das Land 
liebgewonnen, und es bedeutet mir eins der ſchönſten 
Erlebniſſe meiner Jugend. Wem habe ich das zu ver: 
danken? Dem doppelten 1 am Anfang mancher Worte 
und der Tilde über dem n. 

Vive la bagatelle! 

Aus welchem Grunde lieben wir Frauen? Um ihrer 
Tugenden willen? Niemals, Freunde. Die Bande der 
Liebe, die uns mit Menſchen verknüpfen, liegen tiefer: 
ſie beruhen in Kleinigkeiten. Seid ehrlich, was euch an 
die Geliebte oder den Geliebten feſſelt, ſind nicht die 
ſcheinbar ſo wichtigen und oſt mit großen Worten ge— 
prieſenen Dinge wie Charafıer, Geſinnung uſw. — nein, 
es ſind wundervolle, bedeutungsvolle kleine Beſonder⸗ 
heiten, die eure Seligkeit ausmachen. Es iſt ein ganz 
beſtimmter Duft, der aus den Kleidern der Geliebten 
ſteigt, es iſt eine ganz beſtimmte Bewegung ihrer Hände, 
die euch immer wieder hinreißt und nicht mehr los⸗ 
tommen läßt von ihr, es ift die Art, wie die Geliebte 
das a oder das r ausſpricht, ober wie fie beim Lächeln 
die Zähne zeigt oder wie ſie den Kopf neigt beim Gruß 
oder wie ſie beim Schreiten mit den Knien gegen die 
Kleider ſtößt. 

Und was entfernt uns von einem Menſchen, was ver⸗ 
wandelt die Liebe, die erſt ganz unerſchütterlich ſchien, 
ſo oft allmählich in Haß? Kleinigkeiten! Wieder iſt es 
eine beſtimmte, ſcheinbar unwichtige Bewegung des andern 
oder etwas Ähnliches, das uns zunächſt verdrießt, dann 
bis aufs Blut reizt und ſchließlich das Leben völlig un⸗ 
erträglich macht und uns mit Haß erfüllt gegen einen 
Menſchen, den wir erſt liebten. 

Ich ſchreibe dieſe Zeilen auf der Terraſſe eines Cafés 
in Alicante. Alicante liegt an der felſigen Küſte des ſüd⸗ 
öſtlichen Spanien, in einer heißen, beinahe afrikaniſchen 
Ecke. Wie bin ich hierher gekommen? Durch eine Kleinig⸗ 
keit! Ich landete in einer ſonnigen Morgenfrühe auf 
einem franzöſiſchen Schiff in Cartagena. Neben mir an 
der Reeling lehnte eine ſchöne Spanierin. Plötzlich ſpricht 
ſie, zu ihrer Begleitung gewendet, mit holder Stimme 
das Wort Alicante aus. Der Tonfall geht mir nicht 


mehr aus dem Ohr, ich ſehe ſie von der Seite an, ich 


liebe ſie faſt um dieſes herrlichen Klanges willen, mit 
dem ſie das Wort Alicante ſprach. Es war eigentlich 
meine Abſicht, direkt nach Madrid zu fahren, aber nun 
nimmt das ſo herrlich geſprochene Wort Alicante ganz 
von mir Beſitz. Du kennſt Alicante noch nicht, ſage ich 
mir — alſo auf nach Alicante! Ich bin hierher ge⸗ 
reiſt, durch Palmen⸗ und Orangenwälder, durch üppige 


Täler, die von betäubendem Duft faſt überquellen und 
von ſtarren, nackten, lilafarbenen, ausgedörrten Felſen⸗ 
bergen überragt ſind. Vor mir am Meere zieht ſich die 
ſchönſte Palmenpromenade ent'ang, die man fid) denken 
kann, und durch die ſtolzen Stämme der Palmen hin⸗ 
durch ſieht man auf ſaphirblauem Waſſer weiße Segel 
gleiten und hin und wieder einen ſchwarzen Dampfer 
behutſam in den Hafen treiben. Blaßbraune Mädchen 
mit funkelnden Augen ſchlendern vor mir auf und ab, 
manche bieten Blumen an, manche lachen, manche fingen 
leiſe ein Lied. Es iſt himmliſch! Ich danke dir, ſchöne 
Spanierin, für deine beſtrickende Stimme. — 

Na, und die Kleinigkeiten in der Natur? Sind ſie 
nicht das Allerſchönſte, was uns die Natur zu beſcheren 
hat? Ich erinnere mich genau, daß ich als Kind von 
den geprieſenen, ſogenannten „großartigen“ Naturſchön⸗ 
heiten, vor die man mich führte, immer enttäuſcht war. 
Sie ließen mich kalt, und wenn ich ſie vor den Er⸗ 
wachſenen lobte, ſo heuchelte ich. Aber ich denke daran, 
wie oſt mich Kleinigkeiten bezaubert haben, die, wie ich 
bald merkte, von den Augen der Großen gar nicht ge⸗ 
ſehen wurden. Vor den mächligen Bergen und Waſſer⸗ 
ſällen blieb ich dumpf und zag, aber ich erinnere mich 
wohl, daß ich ſchon als Junge ganz ergriffen war, wenn 
ich duftige, mit einem feinen, grauen Reif unendlich zart 
überſponnene blaue Pflaumen auf den friſchen braunen 
Erdſchollen des großelterlichen Gartens liegen fah; oder 
wenn ich des Morgens früh über eine ſommerliche Wieſe 
ging, auf der kleine Tropſen glitzernden Taues über die 
friſchen Halme ausgebreitet lagen; oder wenn ich einen 
ſeuerroten, weißgetupften Giftpilz in einer dunkelgrünen 
Waldecke geifterhaft glänzen fab; oder wenn eine Schwarz⸗ 
droſſel mit zitronengelbem Schnabel über einen leuchtend 
grünen, kurz gefchorenen Raſen hüpfte. 

Nehmt den Montblanc und die Berge der Riviera. 
und laßt mir dafür einen ſchlichten, wilden Roſenbuſch 
am Waldrand, über deſſen lieblich niederhängende Zweige 
zahlloſe roſa Blüten wie ein Schleier der Morgenröte 
hingezaubert ſind. Nehmt den Vierwaldſtätter See ſamt 
Rigi und Pilatus und laßt mir dafür einen Buſch 
himmelblauer Vergißmeinnicht, ſonnenbeſchienen, am 
Rande eines gluckſenden Wieſengrabens. Calame hat auf 
großen Gemälden mächtige Szenerien des Hochgebirges 
im Aufruhr der Elemente dargeſtellt, aber unſer Herz 
bleibt kalt dabei wie das Schnäuzlein eines Bologneſer⸗ 
hundes. Cézanne hat mehrfach auf Bildchen, die nicht 
größer ſind als ein paar Handflächen, einige Apfel ge⸗ 
malt, und die myſtiſchen Tiefen der Natur wehen uns 
ſo ergreifend daraus entgegen, daß wir ein Stück Ewig⸗ 
keit in überirdiſchem Glanz fühlen. 

Kleinigkeiten? 

Freunde, es gibt gar keine! 


Energie. Kosmiſches Sonett von Karl Schneller 


Beharrlich wuchtig wälzen ſich die Maſſen 
Durch Naum und Seit auf Nimmerwiederkehr, 
Entfeffeln Kräftefelder um fid) her 

Und ſchlagen in die Leere breite Gaſſen. 


So weiß fich, eignem Fortſchritt überlaſſen, 
Der Himmelskörper wechſelbuntes Heer, 
Durch inneres Gefüge träg und ſchwer, 
Dem Sinn des Ganzen triebhaft anzupaſſen. 


Ein Ceilchen ſchlägt zum andern feine 
Brücken; 

Der Energien fließende Geſtaltung 

Kennt Übergänge nur und keine Lücken. 


Ein ungeheures Sehnen nach Erhaltung, 

Gepaart mit der Jerſtörung Codestiicken, 

Bringt aus Atomen Sonnen zur Ent- 
faltung. 


Die eherne Schlange. 


ERTEILEN 


Nach einem Gemälde von Th. A. Bruny. 
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Die Gifte in der Weltgeſchichte 


Don Dr. W. Schweisheimer 


in großes Grauen geht allüberall durch die Welt, 

wo die Geſchichte von Giftmorden berichtet. Es iſt 

das Gefühl der Ohnmacht, dem Schlechten und 
Feigen ausgeliefert zu ſein, das der grauenvollen Angſt 
vor Gift zugrunde liegt. Die Heimtücke, mit der dieſe 
Waffe aus dem Verborgenen ihre Opfer anſpringt, ohne 
Warnung, ohne Bewußtſein der Gefahr, ſogar ohne 
nachträgliche Erkenntnismöglichkeit, die Verlogenheit, mit 
der der ahnungslos Vertrauende, oft durch heuchleriſche 
Worte und Scheintaten, getäuſcht wird, das Beſtreben, 
unter Nichteinſetzung des eigenen Lebens ein fremdes 
hinterrücks und gefahrlos zu vernichten — all dieſe Eigen⸗ 
ſchaften haben den Giftmörder ſtets als verderblichſten 
und verächtlichſten aller Meuchelmörder gelten laſſen. 
Dazu kommt das Wiſſen von der ſtarken Wirkung kleiner 
Gaben, die Hilfloſigkeit des Körpers und der Heilkunde 
dem zumeiſt unbekannten Schädling gegenüber, das oft⸗ 
malige Ausbleiben äußerlich erkennbarer Veränderungen 
bei verheerender innerer Wirkung. Auf Giftmord und 
Vergiftungsverſuch waren daher immer die ſtrengſten 
Strafen geſetzt, und in Zeiten einer mit barbariſchen 
Mitteln arbeitenden Rechtspflege wurden dieſen Ver⸗ 
brechen gegenüber die grauſamſten angewandt. 

Die Geſchichte weiß von vielen ſicheren oder wahr⸗ 
ſcheinlichen Giftverbrechen zu melden. Die bekannten 
Ereigniſſe find meiſt — in aktivem und paſſivem Sinn — 
mit den Namen von Herrſchern, berühmten Männern 
und Frauen verknüpft. Das iſt verſtändlich, denn aus 
den Milliarden der Namenloſen ſind ihre Namen, ihre 
Züge allein der Nachwelt überliefert worden, ihre Schick⸗ 
ſale allein erforſchbar geblieben, während die ungezählten 
Geheimniſſe des alltäglichen Geſchehens in der Tiefe der 


unerforſchten Geſchichte ruhen, aus der ſie nie mehr 
emportauchen. | 

Manches Rätſel ber Geſchichte harrt noch ber end⸗ 
gültigen Aufklärung. Da wo der Geſchichtsforſcher oft 
das dichte Gewebe nicht durchſchauen kann, da kann der 
ärztliche Kenner der Vergiftungserſcheinungen, ber Tori- 
kologe, aus einer ſcheinbar nebenſächlichen Angabe die 
Wahrheit erkennen. Theoretiſches Wiſſen und praktiſche 
Erfahrung über die Wirkung und Begleitumſtände einer 
beſtimmten Giftartanwendung erblicken auch in einer 
laienhaften Erzählung blitzartig den tatſächlichen Kern, 
der den phantaſtiſchen Ausſchmückungen zugrunde liegt. 
Nur ſelten und in vereinzelten Fällen haben ſich in der 
Giftwirkung bewanderte Arzte bisher mit dieſen hiſtori⸗ 
ſchen Fragen beſchäftigt. Dadurch blieb ein wichtiges 
Kapitel kultureller Entwicklung im Halbdunkel. Neuer⸗ 
dings hat nun der bekannte Berliner Pharmakologe und 
Toxikologe Lewin in einem Werk: „Die Giſte in der Welt⸗ 
geſchichte. Toxikologiſche, allgemeinverftändliche Unter: 
ſuchungen der hiſtoriſchen Quellen“ (Verlag J. Springer, 
Berlin), die Rolle der Gifte in der Weltgeſchichte durch 
die Jahrtauſende hindurch verfolgt. Dieſes inhaltreiche 
Buch iſt nicht nur für den hiſtoriſch denkenden Arzt von 
Bedeutung, ſondern für jeden, der ſich für Kulturgeſchichte 
intereſſiert, und der den Verirrungen und Leidensfolgen 
der menſchlichen Seele nachzugehen ſich bemüht. Das 
Buch des ſiebzigjährigen Gifterforſchers iſt durchweg auf 
den Originalquellen, den alten Schriftſtellern wm auf: 
gebaut, unter ſcharfer Betonung des kritiſch⸗hiſtoriſchen 
und kritiſch⸗philologiſchen Elements. So werden Ver⸗ 
mutungen geſichert, unerwieſene Gerüchte ausgeſchieden 
und ganz ungeahnte Zuſammenhänge erſtmals aufgedeckt. 


Schwelshelmer, Die Gifte in der Weltgeſchichte 


Die Wirkungen und Anwendungen der Gifte waren 
ſchon in den älteſten Zeiten bekannt, aus denen Kunde 
zu uns dringt. Geſetzesvorſchriften und Strafen aller 
Art konnten Vergiftungen nicht verhindern. Aber auch 
alle Bemühungen, ſich vor Giſt unfehlbar zu ſchützen, 
blieben erſolglos. Das häufig geübte Vorkoſtenlaſſen der 
Speiſen und Getränke durch eigens dazu beſtimmte Per⸗ 
ſonen erſchwerte wohl die Vergiſtung, machte ſie aber 
nicht unmöglich. Im Altertum war Gift ein ſtändig 
drohendes, ſtändig angewandtes Mittel zur Beſeitigung 
mißliebiger Perſonen. Medea und Kirke, die pflanzen⸗ 
und giftkundigen Schülerinnen der Hekate, benutzten Man- 
dragora, Belladonna und wahrſcheinlich auch Scopolia 
atropoides zur Erzeugung von Sinnestäuſchungen und 
Schlaf. Mit einem hautentzündenden Gift beſtrich Medea 
das Hochzeitskleid und den Kranz ihrer von Jaſon ge⸗ 
wählten Nebenbuhlerin Glauke, fo daß diefe mitſamt 
ihrem Vater Kreon, der ſich über den Leichnam der Tochter 
geworfen halte, zugrunde ging. 

Unter den Hinrichtungsmitteln des Altertums war der 
giftige Schierlingstrank eine häufig angewandte Art der 
geſetzlichen Tötung. Die Wahl dieſes Mittels muß als 
ſtrafverſchärfſend angeſehen werden, denn bie langſam 
einſetzende Wirkung des Schierlinggenuſſes läßt das Be⸗ 
wußtſein faſt bis zum Ende unverſehrt. Das bekannteſte 
Opfer des Schierlingtodes wurde Sokrates. Eingeſührt 
wurde die Hinrichtung durch Schierling wahrſcheinlich 
von den dreißig Tyrannen in Athen, die auch einen der 
Ihrigen, Theramenes, der anſcheinend gemäßigte, volks⸗ 
freundliche Gedanken geäußert hatte, auf dieſe Weiſe 
ums Leben brachten. Auch der Redner Aischines, der 
Gegner des Demoſthenes, endete ſpäter im Gefängnis 
auf Samos vermutlich durch Schierling. 

Über die Todesurſache Alexanders des Großen ſind 
die Anſichten geteilt. Es wird Malaria angenommen, 
aber auch Vergiftung auf Betreiben Antipaters. Alexan⸗ 


ders Mutter Olympia hat offenbar an das letztere 


Gerücht geglaubt, denn ſie ließ nach dem Tode ihres 
Sohnes viele Menſchen wegen Teilnahme an der an⸗ 
geblichen Vergiftung töten, das Grab des Vorkoſters 
Alexanders, Jollas, öffnen und die Aſche in alle Winde 
ſtreuen. Die überlieferten mediziniſchen Einzelheiten der 
Erkrankung ſprechen indes nicht für eine Vergiftung. 
Vielmehr nimmt Lewin an, daß Alexander durch über⸗ 
mäßigen Alkoholgenuß ſo raſch zugrunde ging. Alexander, 
der die Trunkſuchtsanlage von ſeinem Vater geerbt hatte, 
war ein leidenſchaftlicher und unmäßiger Weintrinker. 
Mit einer Wahrſcheinlichkeit, die beträchtlich größer iſt 
als alle anderen Annahmen, kann für Alexanders Leiden 
und Tod eine durch Alkoholmißbrauch veranlaßte und 
durch einen oder mehrere aufeinanderfolgende akute Alko⸗ 
holexzeſſe dem Ende ſchnell zutreibende Leberentzündung 
angeſprochen werden. 

Die römiſche Kaiſerzeit machte von Gift vielfachen 
Gebrauch, und das Mittelalter zählte es zu ſeinen all⸗ 
täglichen Waffen. Das ſchwarze Bilſenkraut, ein Nacht⸗ 
ſchattengewächs, wurde wegen ſeiner Eigenſchaft, die 
Sinne zu betäuben und das Bewußtſein zu trüben, ver⸗ 
wandt. Die verurteilten „Hexen“ wurden mit einem 
„Hexentrunk aus Bilſenſamen“ zuweilen vor der Hin⸗ 
richtung in eine Art von halbempfindendem Dämmer⸗ 
ſchlaf verſetzt. Außer Speiſe und Trank wurden auch 
Handſchuhe, Hemden (ähnlich wie beim Neſſushemd), 
Perücken uſw. zu Vergiftungsverſuchen benutzt. Das 
Hauptgift im Mittelalter und in der ſpäteren Zeit war 
das Arſen. Ihm ſind vermutlich Kaiſer Heinrich VI. auf 
Sizilien und Heinrich VIL, gleichfalls in Italien, erlegen. 
Don Karlos, der Sohn Philipps II., Infant von Spanien, 


wurde von n feinem Vater aus nicht einheitlich dargeſtellten 
Gründen ins Gefängnis geſperrt und erlag dort offen⸗ 
ſichtlich einer chroniſchen Arſenikvergiftung. Noch viele 
andere Beiſpiele könnten dem Dunkel unſicherer liber: 
lieferung entriſſen werden. 

Eine große Rolle ſpielte Gift von jeher in der an 
machtgierigen Menſchen reichen italieniſchen Geſchichte. 
Vom 14. Jahrhundert an nahmen die Vergiftungen, zumal 
mit wach’ender Verbreitung des Arſeniks, immer mehr 
zu; der Gipfel der Häufigkeit wurde in der ſpäteren 
Renaiſſancezeit erreicht. In den Häuſern Visconti und 
Sforza begannen zuerſt die Giftverbrechen häufig zu 
werden, in der Familie der Medici gaben ſie oft politi⸗ 
ſchen Dingen die entſcheidende Wendung. Eine Frau, 
Katharina von Medici, ſpäter Königin von Frankreich. 
ſcheute ſich nicht, das Gift ihren Zwecken dienſtbar zu 
machen. Frauen waren überhaupt nicht ſelten auch die 
Urheberinnen von Maſſenvergiftungen. Nicht immer 
waren es politiſche oder räuberiſche Intereſſen, von denen 
dieſe Frauen geleitet wurden, ſondern auch der unheim⸗ 
liche Drang. andere Menſchen leiden und ſterben zu ſehen. 
war zuweilen die Triebfeder. Im 17. und 18. Jahr⸗ 
hundert kamen in Italien zahlreiche Vergiftungen durch 
die Aqua Tofana vor, eine nach einer palermitaniſchen 
Giftmiſcherin Teofania oder Tofana benannten Flüſſig⸗ 
feit. Die Aqua Tofana war ein farb-, geruh- und gez 
ſchmackloſes Waſſer, deſſen wirkſamen Beſtandteil gelöſte 
arſenige Säure darſtellte. Später wurde die „Acquetta“ 
von Neapel aus unter dem Namen „Manna von Sankt 
Nikolaus von Bari“ in kleinen Fläſchchen vertrieben und 
gewann ſo eine weite Verbreitung. 

Die Vergiftungen in Italien machten auch vor dem 
Klerus nicht halt, und zahlreiche hohe kirchliche Würden⸗ 
träger, ſelbſt Päpſte, fielen ihnen zum Opfer. So follen 
die Päpſte Johann XI., Clemens II., Viktor III. Boni⸗ 
ſazius VIII. ſowie deſſen Nachfolger Benedikt XI. uſw. 
an Gift, das ihnen politiſche Gegner reichen ließen, ge⸗ 
ſtorben ſein. Nicht ſelten wurde als Vergiftungsmittel 
der Abendmahlskelch bezeichnet. Bekannt iſt die große 
Rolle, die Gift in den Händen der Borgias ſpielte. Der 
Papſt Alexander VI. aus dem Hauſe Borgia und ſein 
Sohn Cäſar wandten es bedenkenlos zur Uuſchädlich⸗ 
machung ihrer Gegner an. Bei einer ganzen Reihe dieſer 
Gegner iſt die Gifttötung mit großer Wahrſcheinlichkeit 
und Sicherheit nachgewieſen, ſo bei dem Prinzen Djem, 
dem Bruder des regierenden Sultans Bajazet, dem Kar⸗ 


dinal Juan Borgia, dem Cäſar Gift in einem Fleiſch⸗ 


gericht vorſetzte, bei Mitgliedern der Familien Gaetani 
und Orſini, dem reichen Kardinal Michieli, dem Biſchof 
von Seuta, an dem ſich Cäſar wegen einer ihn ſchädigenden 
Mitteilung an den König Ludwig XII. von Frankreich 
rächen wollte. Das Gift der Borgias, überhaupt das 
Gift des Cinquecento, war die „Cantarella“, ein weißes 
Pulver, deſſen wirkſamer Beſtandteil Arſenik war und 
das in verſchieden großen, raſch oder langſam wirkenden 
Doſen verabreicht wurde. Dieſes Gift wurde ſchließlich 
auch den beiden Borgias ſelbſt bei einem Gaſtmahl, das 
ſie gaben, gereicht. Alexander ſtarb an dieſer Vergiftung, 
während Cäſar ſchwer erkrankte. aber ſchließlich mit dem 
Leben davon kam. 

So wirkt das Gift weiter, durch die geſchichtlichen 
Zeiten hindurch, Leiden und Verzweiflung ſäend, bis in 
unſere Tage, wo es ſeine Bedeutung zur Tötung von 
Menſchen verloren zu haben ſchien, bis auf einmal der 
Weltkrieg durch Verwendung giftiger Gafe die Gift- 
anwendung in einem gegen früher ungeheuer geſteigerten 
Maße mit ſich brachte und ſie aus der dunklen Stille in 
das grelle Licht des Tages verpflanzte. 
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Die Buben der Frau Opterberg 


Roman von Rudolf Herzog Cortſetzung) 
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nd wieder ging Martin Opterberg auf die Reife. 

Er fuchte die Reedereien des Niederrheins auf und 

holte Aufträge herein. Er beſuchte die Holz- und 
Stahlwerke Weſtfalens und gab ſeine Beſtellungen auf mit 
kürzeſter Lieferfriſt. Seinem perſönlichen Eingreifen gelang 
es, Widerſtände auszuräumen und den Geſchäftsverkehr 
trotz der ſorgenvollen Zeit lebendig zu geſtalten. Es ging 
ein ſtarker Zukunftglaube von ihm aus, und man ver⸗ 
traute ſeiner Art. 

In einer Arbeiterſtadt des Rhein- und Ruhrgebiets 
verbrachte Martin Opterberg die letzte Nacht. Schon 
neigte ſich der Mai dem Juni zu, aber die Nächte waren 
noch kühl in dieſem Strich und der Frühling in dieſem 
Jahre herber denn 
je. Und doch wird 
er kommen, denn 
er iſt ein Natur⸗ 
geſetz, dachte Mar⸗ 
tin Opterberg, der 
ſchlaflos lag. Den 
Glauben feſthal⸗ 
ten und bei der 
Stange bleiben! 

Von der Straße 
her drang ſeit 
Stunden ein Mur⸗ 
meln zu ihm auf. 
Er öffnete das 
a und blickte 

inaus. In der 
grauen Dämme⸗ 
rung der Tag⸗ und 
Nachtgleiche erſah 
er eine endloſe 
Reihe von Karren 
und Handwagen 
jeder Art, die vom 
nahen Bahnhof bis 
tief in die Stadt 
hineinreichte. Hier 
und dort war 
ein Hund vorge⸗ 
ſpannt, die meiſten 
aber wurden von 
Frauen und Kin⸗ 
dern gezogen und 
geſchoben. Jetzt 
hingen dieſe Men⸗ 
ſchen ermũdet und 
übernächtigt an 
ihren kleinen Wa⸗ 
gen und warte⸗ 
ten, wie ſie ſchon 
Stunden gewartet 
hatten. Vom Bahn⸗ 
hof her kam das 
Rollen eines ein⸗ 
fahrenden Zuges. 
Der Pfiff der 
Maſchine ſchrillte 


Der Gſterhaſe. 


Nach einer Radierung von Profeffor Bruno Qérour. 


durch den ergrauenden Morgen und jagte die Müden auf- 
horchend empor. Die Väter kamen, die Mütter, die Brüder 
und Schweſtern. Von den Bauernhöfen, viele Fahrmeilen 
weit, kamen ſie zurück, zu denen ſie am Abend nach der 
Tagesarbeit hinausfuhren, um Lebensmittel einzuhandeln. 
Unter Kartoffelſäcken ſtöhnend, mit Körben beladen, er- 
ſchienen ſie zu Hunderten auf dem Bahnhofsplatz, und 
der Karrenzug ſetzte ſich in Bewegung, die Füße liefen 
Trab, und plötzlich war es ein Anſtürmen und wildes 
Anſchreien der Hunderte von Erwartungsvollen gegen die 
Hunderte der heimkehrenden Nachtfahrer. Es war der 
Hunger, aber auch die Angſt vor dem Hunger, und aus der 
Angſt entſprang die Gier: erfaſſen, was zu erfaſſen iſt. 

Dann lag der 
Platz ſtumm und 
öd im Morgen⸗ 
dämmern, nur aus 
der Ferne knarrten 
die Räder, flogen 
zerſetzte Ausrufe 
hin und her durch 
die Luft 

Martin Opter⸗ 
berg trat vom Fen⸗ 
ſter zurück. Und 
während er ſich 
ankleidete, ſah er 
im Geiſt ein ande⸗ 
res Bild, und er 
ſah die Gebrüder 
Barthelmeß und 
ihre ungezählten 
Genoſſen in fürſt⸗ 
lichen Mercedes⸗ 

wagen durchs 

deutſche Land da⸗ 
hinſauſen, zu ent⸗ 
wertetem Geld die 
Lebensmittel vor 
den Hungernden 
und Verängſtlich⸗ 
ten Dinmegfaufen- 
und ſie gegen voll⸗ 
wertiges Feindes⸗ 
geld durch das 
„Loch im Weſten“ 
ſchaffen oder gegen 
Wuchergeld im 
Lande weiterver⸗ 
kaufen. 

Ein Murren 
lief durch das Volk 
und wurde zum 
wütenden Aufbe⸗ 
gehren, aber die 
Geier blieben une 
bebelfigt und die 
Kraſtwagen ſau⸗ 
ſten in Staubwol⸗ 
ken durchs Land. 
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222 Herzog, die Buben der Frau Opterberg. 


Am Abend dieſes Tages ſaß Martin Opterberg in 


ſeinem Arbeitszimmer und am Tiſch ihm gegenüber, die 
Wange in die Hand geſchmiegt, ſaß Linde Baumgart. 

„Schau, Mädchen,“ ſagte er, als er feinen Bericht ge- 
endet hatte, „es ſcheint der Kampf der Beſitzloſen gegen 
die Beſitzenden, was wir in dieſer Zeit erleben, aber es 
ſcheint nur ſo. Denn der ehrliche Beſitz liegt längſt in 
Todeszuckungen, und nur die dunklen Geſchäftemacher 
blühen und gedeihen und verſchleppen ihren Raub ins 
ſichere Ausland.“ 

„Wenn es nur ſo ſcheint — was iſt es denn in Wahr: 
heit?“ fragte Linde Baumgart und richtete den Blick auf 
ſein geſammeltes Geſicht. „Weshalb wirft ſich das aus⸗ 
geplünderte Volk nicht auf jeden Wucherer und Ver- 
ſchieber?“ 

„Weil diefe Menſchenklaſſe einen rohen und ungebil— 
deten Schlag darſtellt, der in der niederſten Sprache zu 
ſprechen weiß und großtuerifch-freigebig mit Tauſenden 
um ſich wirft, während er heimlich Millionen zuſammen— 
rafft. Ach, Mädchen, öffne deine Augen weit und blick 
tiefer. Es ift nicht der Kampf und Haß gegen den Beſitz, 


den ſich die neue Menſchheit wohl über Nacht erwerben 


kann, es iſt der Haß gegen die in der Zucht von Ge⸗ 
ſchlechtern erworbene Vornehmheit, die ſie ſich nicht 
über Nacht erwerben kann, und wenn ſie ſelber im 
geſtickten Frack herumläuft und die anderen nur im 
gewendeten Anzug. Das, Linde, das iſt der tiefſte Grund 
des Kampfes.“ 

„Bleib nicht ſtehen, Martin. Sprich, ein Wort dazu. 
Einen Hinweis auf eine Wandlung. 

„Zu einer Wandlung wird ein . gehören 
und mehr,“ ſagte nachſinnend Martin Opterberg. „Sie 
reden ſo viel von einer Einheitsſchule für alle Beſitz⸗ 
ſtände. Gut, ſie ſollen ſie ſchaffen. Aber dann ſollen 
ſie auch die Auswahl, die ſich herausarbeitet, als ihre 
Führer anerkennen und ihr geſchloſſen auf den Wegen 
folgen, die fie ihnen zur neuen Höhe weiſt. Cnt- 
weder — oder!“ 

„Weißt du noch ein Wort, Martin, von den Dingen, 
die uns not tun? Ich möcht' lernen.“ 

„Ja, Linde, ich weiß noch ein Wort von ſolchen 
Dingen. Ich hab' unſer hergebrachtes Chriſtentum im 
Auf und Ab geſehen, und es hat die Probe nicht be— 
ſtanden. Da ſollten wir die alten Fäden nicht gedanken⸗ 
los aneinander- und weiter nüpfen. Was uns not tut, 
Linde, und zumal uns niedergebrochenen Menſchen in 
deutſchen Landen, das iſt: mit der Erneuerung des 
Menſchentums eine Erneuerung des Chriſtentums. Des 
Chriſtentums als Kulturträger.“ 

„Sag es mir...” bat Linde Baumgart durch die 
ſtille Abendſtunde. 


Und Martin Opterberg ſprach in der Stille feine Ge- 


danken aus. 

„Gott iſt die Allmacht, und er regiert über Milliarden 
von Weltkörpern, unter denen unſere Erde nur einer der 
vielen kleinen iſt. Chriſtus aber, der Gottmenſch, iſt der 


Mittler zwiſchen Gott und den Menſchen der Erde, 


zwiſchen der Allmacht und einem winzigen Teil des 
Weltalls. So groß müſſen wir den Herrgott nehmen 
und uns ſo klein, damit wir überhaupt den richtigen 
Maßſtab gewinnen und den klaren Erkenntnisblick. Denn 
das ſagt mir eine innere Stimme: Dasjenige Volk wird 
im Glücke leben, das in feiner Gottesverehrung und feinem 
Menſchenglauben die größte Klarheit und die größte 
Einfachheit geſchaffen hat. Vereinfachung der Glaubens— 
lehre! Das iſt der weltbewegende Punkt. Das ſprach 
Schon einmal meine Mutter, als ich nod) ein Knabe war, 
in dem knappen Satze aus: ‚Mehr inwendig lernen und 
weniger auswendig!“ Was nützen uns die Geſchlechter— 


verzeichniſſe der Juden und die Entwicklungsgeſchichten 
ihrer Stämme? Stammten wir aus ihrem Samen, ſo 
wäre es letzten Endes auch für die Geſchichte des Glaubens 
noch hinzunehmen mitſamt den Weisſagungen für dieſe 
Volksfamilie. Wir aber entſtammen den Urwäldern Ger⸗ 
maniens und kämpften uns durch unſere Götter Wodan, 
Donar und Baldur zu unſerem Glauben hindurch. Sie 
aber, ſo heißt es, ſind unerheblich für die Reinheit des 
Glaubens. Alſo werden die fremden Baals und goldenen 
Kälber wohl ebenſo unerheblich für die Reinheit des 
Glaubens ſein. Gebt uns des Gottmenſchen Chriſtus 


Leben und Lehren zum Vorbild und führt die Menſchen 


vor die Größe und Erhabenheit der Gotteswelt, vor die 
göttlichen Wunder der Natur und des Sternenhimmels, 
bis ſie erſchauern vor der Allmacht und ſich würdig 
machen des Glücks, in ihr ein Menſch zu ſein.“ 

Er ſchwieg, und in ſeinen Augen ſtand die Freude 
am Leben. 

Und Linde Baumgart ſagte in die Stille des Abends 


hinein: 


„Die Quelle der Frau Chriſtiane hat uns auch dies 
Mutterwort aus dem dunklen Berg in das helle Licht 
geholt. Mehr inwendig lernen — und weniger aus⸗ 
wendig.“ — 

Der Stille des Abends folgten fturmſchwere Tage. 
Sendboten predigten ungeſtört in der Gegend ringsum, 
verwirrten die Begriffe, reizten die Arbeitsſcheuen auf 
gegen die Arbeitsfreudigen. Mancherorts wurde mit Ge⸗ 
walt die Stillegung der Werke erzwungen, um jede und 
die letzte Obrigkeitsgeltung hinwegzufegen und den un⸗ 
gezügelten Willen an ihre Stelle zu ſetzen. Ein Witten 
von Blinden und Tauben hatte begonnen, die um 
einer Handvoll rauſchender Feiertage willen die Selbſt⸗ 
vernichtung daran wagten, und in den Junitagen ſchlug 
der Name des Doktor Radermacher an Martin Opter⸗ 
bergs Ohr. 

Er horchte auf. Ein ſchrilles Warnungszeichen war 
durch ſeine Seele gefahren. 

Langſamen Schritts ging er über die Rheinwerft und 
ſuchte Chriſtoph Attermann auf. Der Pflegebruder hörte 
ihn mit zuſammengezogener Stirn an. „Ich ahnte es,“ 
ſagte er und ſtieß den Atem durch die Naſe. 

„Du ahnteſt es?“ 

„Es hat keinen Grund mehr, es dir zu verſchweigen. 
Geſtern iſt die Linde Baumgart von einer Frauensperſon 
auf der Straße angehalten und angeredet worden.“ 

„Von einer — Frauensperſon? — Kenn’ ich fle etwa?“ 

„Wenigſtens kannteſt du ſie einmal. Aber das iſt 
Jahre her und gänzlich ausgelöſcht.“ 

„Sabine —?“ 

Chriſtoph Aktermann nickte nur. 

„Sabine?“ Martin Opterberg packte des Pflege⸗ 
bruders Arm. „Sie ift anmaßend geworden gegen die 
Linde?“ ' 

„Mehr. 
frech wird.“ 

„Chriſtoph — ich muß jedes Wort wiſſen. — Was 
iſt mit der Linde geſchehen? Was hat ſie von ihr 
gewollt?“ 

„Auf der Straße geſtellt hat ſie die Linde. Und ge— 
ſagt hat ſie, ob ſie das Liebchen, von Martin Opter⸗ 
berg wär'?“ 

„Und die Linde?“ 

„Geantwortet hat fie: fie wünfcht, fie wär's, denn 
es müßt eine Ehre ſein, von Martin Opterberg geliebt 
zu werden.“ 

„Linde . .. Linde ... 

„Und dann iſt ſie 1 und die Frauens⸗ 
perſon hat hinter ihr drein geſchrien: es läg' noch eine 


Sie iſt frech geworden. Wie eine Dirne 
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Nach einem Gemälde von Richard Kaifer. 
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Derzog, Die cube Ser Stau Opterberg 


Hundspeitſche im Zimmer oben, unb die käme fie fid) 
holen, wenn der Herr und ſein Liebchen zu Hauſe wären.“ 
„Chriſtoph,“ ſagte Martin Opterberg nach einer 
ſtummen Weile, „weshalb hör' ich erſt heute davon?“ 
„Weil die Linde verlangt hat, der Schlamm ſolle nicht 
an dich heran.“ 

„Aber an ſie ſelber iſt er herangeſpritzt!“ 

„Sie hätt' ihren Regenrock angehabt, hat das Mädel 
geſagt, an dem wär's glatt hinuntergegangen.“ 

Da tat der Martin einen tiefen Atemzug. 

„Ich möcht' zu ihr, Chriſtoph. Alles, was froh in 
mir iſt, treibt mich zu ihr. Aber auf der Werft machen 
ſie Feierabend, und es iſt nötig, mit den Leuten zu ſprechen 
und ſie für jeden Fall bereitzuhalten.“ 

Als er mit einbrechender Nacht in ſein Haus eintrat, 
berichtete ihm das Mädchen, daß Linde Baumgart früher 
als ſonſt ihr Zimmer aufgeſucht habe. Da öffnete ſich im 
Obergeſtock ſchon ihre Tür. 

„Brauchſt mich noch, Martin?“ tönte ihre Stimme 
ins Haus. 

„Gute Nacht, Linde —“ 

„Gute Nacht, Martin.“ 

Aber es wurde keine gute Nacht für Martin Opter⸗ 
berg. Der Gedanke, daß die Linde von dieſer — dieſer 
Frau aller Vergangenheiten auf offener Straße angefallen, 
angetaſtet worden ſei, trieb ihm den Schweiß auf die 
Stirn und raubte ihm aufs neue den Atem. Stunde auf 
Stunde lag er wach und kämpfte immer mit demſelben 
Bild, bis er ſich im erſten Morgendämmern erhob, ſich 
haſtig ankleidete und den Rhein entlang zur Werft ſchritt. 

Trotz der frühen Stunde traf er die Freunde ſchon 
verſammelt und im ernſten Geſpräch mit den Leuten, die 
die Nacht in der langen Werfthalle auf Hobelſpänlagern 
zugebracht hatten. 

„Etwas Neues vorgefallen?“ fragte er Chriſtoph 
Attermann. 

„Die Hochöfen dort drunten am Rhein ſind in der 
Nacht erloſchen. Schau hin, es ſteigt keine Flamme mehr. 
Das bedeutet, daß ſie in der Nacht mit Gewalt zum 
Erkalten gebracht worden ſind.“ 

Broich trat mit Tillmann hinzu. 

„Ich erfahre ſoeben von Tillmann, der in der nächſten 
Ortſchaft war, um ſich umzuhören, daß die Arbeiter von 
einer bewaffneten Bande gezwungen worden ſind, die 
Hochöfen auszublaſen und die Werke ſtillzulegen. Die 
Bande zieht jetzt auf uns zu. Unſere Leute find voll⸗ 

zählig auf der Werft, bie „Wehr iſt bewaffnet. Hier bring 
ich für jeden von euch einen Revolver, denn es kann ein 
Tanz werden.“ 

Um die ſiebente Morgenſtunde wälzte ſich ein tobender 
Menſchenhaufe heran. Martin Opterberg ließ das eiſerne 
Werfttor ſchließen. Seine Männer ſtanden in zorniger 
Erwartung hinter dem Plankenzaun. 

Der Menſchenhaufe kam näher und verteilte ſich auf 
der Zufahrtsſtraße, um den 
arbeitswilligen Werftleuten den 
Weg zu verſperren. Einer aber 
entdeckte das verſchloſſene Tor 
und die Männer hinter dem 
Plankenzaun und ſchrie es nach 
hinten. Ein Mann eilte nach 
vorn und eine wildfuchtelnde 
Frau mit ihm. Martin Opter⸗ 
berg ſpürte, wie ihm jählings 
alles Blut zum Herzen trieb. 
Wie durch einen Schleier ſah 
er den Mann und das Weib. 
Mit aller Willenskraft zerriß 
er den Schleier, wurde ganz 
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Oftermarden. 
Nach einem Scherenſchnitt von Maria Margarete Behrens. 
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kalt, ganz klar. Der Mann, der von draußen eine Auf⸗ 
forderung über den Plankenzaun brüllte, war der 
davongejagte Lehrer Doktor Radermacher, das Weib an 
ſeiner Seite Sabine Barthelmeß. Sie hatten ſich alſo 
wiedergefunden, die Gezeichneten, wie Wölfe auf der 
Wildbahn. 

„Kommt heraus, ihr Tagelöhner,“ brüllte Rader⸗ 
macher, und ſeine Stimme überſchlug ſich vor Wut. 
„Nun hat's ein End' mit der Sklavenarbeit. Nun ſind 
wir die Herren! Hat euch euer Sklavenhalter hinter 
Schloß und Riegel geſetzt? Seid ihr freie Männer oder 
Feiglinge, die die Zeit verſchlafen?“ 

Da öffnete ſich ein Flügel des Tores, und ein Meiſter 
trat mit einigen Geſellen heraus. 

„Wir ſind freie Männer. Was ſtören Sie uns?“ 

„Stören ſagte der Kerl? Ich werde dir gleich mal 
dein Hirn aufſtören, daß es Funken ſtiebt. Von keinem 
Arbeiter geſchieht mehr ein Schlag da drinnen. Iſt das 
verſtändlich, oder ſollen wir nachhelfen?“ 

„Arbeiter in Ihrem Sinne gibt's bei uns nicht. Nur 
Mitarbeiter, die Teilhaber am Werk ſind. Sie können 
alſo ruhig abziehen, da für uns geſorgt iſt.“ 

Radermacher fuhr hoch. Seine Augen funkelten im 
Haß. „Biſt du bei Sinnen, Menſch? Soll ich dir dein 
verfluchtes Maul ſtopfen? Hervor mit den Tagelöhnern. 
oder wir räuchern euch heraus!“ 

„Rühren Sie hier keine Planke an,“ ſagte der Mei⸗ 
ſter gelaſſen. „Ich wiederhole Ihnen und den Leuten da 
allen: wir find alle mitbeteiligt am Werk und wiſſen 
deshalb unfer Eigentum zu ſchützen.“ 

„Ihr Spießgeſellen eines Heckenritters!“ ſchrie Rader⸗ 
macher und hob die Piſtole. 

„Torflügel auf!“ befahl Martin Opterberg, und er 
ſtand mit den Seinen auf dem offenliegenden Werftplatz. 

Im ſelben Augenblick aber ſprang mit einem Auf⸗ 
ſchrei das Weib heran und ſchleuderte eine auflodernde 
Pechfackel in die Werfthalle hinein, daß aus den Geſpän⸗ 
haufen die Flammen wie rote Garben gegen die Balken 
praſſelten. 

„Drauf! Auf ſie!“ ſchrie ihr tobender Gefährte den 
Heranſtürmenden zu und feuerte blindlings mit einer 
Piſtole in die Werftleute hinein. Ihm nach ſeine Gefell- 
Schaft. Und dann krachte die Antwort. Ein Schuß in 
Sekundenkürze vor den anderen. Ein Schuß in Sekunden⸗ 
kürze hinter den anderen. Martin Opterbergs Kugel hatte 
den Anführer hintenüber geworfen. Jetzt wandte er ſich 
blaß gegen die raſende Brandſtifterin. Aber ſchon war 
alles vorüber. Maſſenfeuer und Einzelſchuß. Er ſah 
das Weib die Arme hochwerfen und über den toten Ge⸗ 
fährten ſtürzen. Als ſich Martin Opterberg blitzſchnell 
umwandte, blickte er in Chriſtoph Attermanns rauchende 
Piſtole. „Halbpart, Martin,“ ſagte Chriſtoph Attermann, 
„wir haben immer geteilt.“ 

Martin N trat dicht auf ihn zu und ſah ihm 
in die Augen, die ſtandhielten. 

„Quitt, Chriftoph.. 

Hörnerſignale aus der gerne! 
Die benachbarten Ortswehren 
rückten im Eilmarſch heran. 
Wie vom Erdboden verſchwun⸗ 
den war die führerlos ge⸗ 
wordene Bande und hatte ihre 
Toten und Verwundeten mit⸗ 
genommen. 

„Löſcht das Feuer,“ befahl 
Martin Opterberg und ging 
mit ſchweren Schritten zu den 
Blutenden. — — — 


Fortſetzung folgt.) 


Das Glödlein 
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rifa beſaß ein loſes, grünes Gewand, das fie fid) 

als Mädchen einmal ſelbſt genäht hatte. Es hatte 

keinen anderen Schmuck als ſeine leuchtende Farbe 
und einen Perlengürtel, der aus einem alten Klingel⸗ 
zug gefertigt war, und der die weichen, rieſelnden Falten 
in der Mitte lofe zuſammenhielt. Das Kleid war 
durchaus ſchlicht, aber gerade dadurch wirkte es phan⸗ 
taſtiſch, und ſie hatte es nie drunten tragen dürfen, 
denn da es abſeits der Mode war, hatte ihr Mann 
es für „Faſtnachtskram“ erklärt. Nun hatte die prat- 
tiſche Tante Linchen es ihr eingepackt, denn warum ſollte 
„Rikchen“ das Kleid nicht da oben auftragen, wo keine 
Seele ſie ſah und nur die Füchſe und Haſen ſich gute 
Nacht ſagten. 
Mit einer ſeltſamen Freude nahm Erika am anderen 
Morgen dieſes Kleid aus ihrer Reiſetruhe und legte es 
an. Es war ein Kleid, das nicht an „drunten“ ers 
innerte, zu dem man die Zöpfe hängen laſſen und einen 
Erikakranz auſſetzen konnte. Und die Farbe paßte zu 
Gras und Strauch. 

So lebte Erika hier oben — wie Gras und Strauch. 
Hinter dem Abendhof ſtieg eine Ginſterhalde zum Bergz 
wald hinauf. Steinblöcke waren dort verſtreut, Wachol⸗ 
der ſtand da und dort zwiſchen wucherndem Brombeer— 
geſtrüpp und blühender Erika. Ein ſchmaler Fußpfad, 
den der Brieſträger getreten hatle, wenn er über den 
Berg ins jenſeitige Tal ging, führte in den Hochwald 
hinauf. Da oben war es ſtill wie in einem Dom. Die 
Vögel ſchwiegen, der Teppich von geſallenen Nadeln 
verſchluckte jedes Geräuſch. Nur manchmal knackte ein 
dürres Zweiglein unter leichten Tritten. Auf der Höhe 
des Bergwaldes lag der Steinrank, einer jener un⸗ 
geheuren Steinhaufen aus rieſigen, rundgeſchliffenen 
Steinen, um deſſen Entſtehung ſeit alter Zeit die Phan⸗ 
taſie der Menſchheit Sagen geſponnen hatte. So hoch 
lagen die Steine übereinander, daß kein Gräschen, kein 
Hälmchen dazwiſchen wachſen konnte. Nackt und bleich 
lagen ſie da, und die Sonne brannte darauf. Jeden 
Morgen kletterte Erika hier herauf, legte ſich auf den 
oberſten, breiten Stein, ſtreckte die Glieder aus und 
ſonnte ſich. In dem grünen Kleid und dem ſchimmern⸗ 
den Perlengürtel erinnerte ſie an eine Eidechſe. Von 
dieſem Stein aus hatte man eine weite Fernſicht in ein 
unbekanntes Land mit fremden Bergen, nie geſchauten 
Tälern, ſchweigenden, geheimnisvollen Seen. Sie nahm 
immer ein Buch mit, aber das blieb ungeöffnet neben 
ihr liegen, wie das Buch ihrer Ehe, das ſie nie aufzu⸗ 
ſchlagen wagte. Sie lag und atmete ruhig wie eine 
Pflanze in der Sonne, bis das Giicflein der Frau Ruh 
ſie heimrief. 

So ſah Haſſe ſie in der Sonne auf dem Stein liegen, 
als er nach acht Tagen heraufkam, um nach ihr zu ſehen. 
Eine Röte überflog ihr Geſicht, und ſie ſah ihn mit 
großen Augen an wie ein erſchrecktes Waldtier, das auf 
Flucht ſinnt. 

„Ich bin es,“ rief er lachend hinauf. „Es iſt zwar 
ein mühſamer Weg zu meiner Patientin, aber ich bin 
ein gewiſſenhaſter Arzt.“ 

Er war oben angekommen und reichte ihr die Hand. 

„Iſt denn ſchon Samstag?“ fragte ſie ſtaunend. „Hier 
oben gibt es keine Zeit.“ 
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Er ſchwang fid) neben fie auf die Steinplatte. „Ich 
brauche nicht zu fragen, wie es Ihnen geht. Sie fehen 
prächtig aus. Sie ſind ein ganz neuer Menſch ge⸗ 
worden!“ 

Sie lächelte verträumt. „Ein neuer? O nein. nur 
der alte, der ich war, ehe ich verwunſchen wurde!“ 

„So ſind Sie eigentlich eine Waldfrau, ich dachte es 
mir längſt. Solch einen Gürtel trägt kein irdiſches 
Menſchenkind.“ 

Ihre ſchmale Hand griff nach dem bunten Perlen⸗ 
band. „Alter Tand aus vergeffenen Truhen. Aber 
ſehen Sie doch, wie weit man von hier blicken kann. 
Sind Sie dort ſchon geweſen?“ Und ſie wies nach den 
fremden Bergen. 

„Freilich.“ Er nannte ihr die Kuppen der Berge mit 
Namen. 

Sie ſeufzte. „Alle Tage liege ich hier und ſchaue in 
das unbekannte Land hinein und weiß doch, daß ich nie 
hinkommen werde!“ 

Er lachte kurz auf. „Und wenn Sie hinkommen — 
was iſt's? Neue Berge, Täler, Fernen. Das Beſte iſt 
die Sehnſucht. Iſt Ihnen kalt? Sie ſchauerten zu⸗ 
. “ 

„Nein. Es traf mich nur, wie Sie das fagten, das 
Beſte iſt die Sehnſucht.“ 

„Hab' ich nicht recht?“ 

„Ja, der Verſtand ſieht es ein. Aber das Herz will 
es nie glauben.“ 

Er legte den Arm ganz zart um ſie. „Wenn Sie 
wollen, Frau Erika, dann nehmen wir morgen den 
Wanderſtab und ziehen einmal hinaus ins unbekannte 
Land, was hindert uns?“ 

Es hatten immer nur zwei gierige, genußhungrige 
Hände nach ihr gegriffen. Es hatte ſich nie ein Arm 
ſo zart um ſie gelegt. Es hatte nie eine Stimme vom 
unbekannten Lande zu ihr geraunt — 

Sie lehnte den Kopf an ſeine Schulter und ſchloß die 
Augen. Er hielt ſie ganz ſtill wie ein köſtliches Kleinod, 
das zerbricht, wenn man es hart berührt, und ſuhr fort 
leiſe zu flüſtern: „Niemand kennt uns dort. Wir kehren 
nirgends ein. Ich trage im Ruckſack bei mir, was wir 
gebrauchen. Es iſt kein Unrecht dabei. Und Sie ſind ja 
jetzt wieder geſund —“ 

Erika ſaß ganz ſtill. Sie dachte nur eins: Ich wollte, 
daß er mich jetzt küßte — 

Da zitterte ein Ton herauf durch die Stille, filbern, 
klingend — fie richtete fid) verwirrt auf. „Das Glödlein 
der Frau Ruh!“ 

Er lächelte ſie an mit feinen herriſchen Augen und 
dem bittenden Mund. „Was geht's uns an?“ 

Sie glitt von dem Stein herunter. „Es iſt ein Zauber⸗ 
glöcklein. Es zwingt mich, daß ich gehen muß. auch wenn 
ich nicht will“ 

„Ja, daun —! Und wie iſt's mit unſerer Fahrt ins 
unbekannte Land?“ 

Sie ſah noch einmal in die Ferne hin. „Sagten Sie 
nicht, die Sehnſucht ſei das Beſte? Ich will meine Sehn⸗ 
ſucht behalten.“ 

Schweigend ſtiegen ſie zum Abendhof hinunter. Milch 
und Brot ſtanden für fie bereit auf dem Tiſch im Gras: 
garten, und hinter ihnen brannten die Fenſter des Hanfes 
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in ihrem wunderſamen Feuer. Frau Ruh ging hin und 
her und tat die letzten Geſchäfte des Tages. i 

Wie fie jo nebeneinander faBen und das Abendbrot 
verzehrten, betrachtete Haſſe bie feine Frau an feiner Seite. 
Ihre Naſenflügel bebten, und die Augen hatten einen 
fiebrigen Glanz. Eine Reue erfaßte ihn, daß er Unruhe 
in ihr Leben trug. 

„Frau Erika!“ fagte er leiſe. „Ein beſonders leichtes 
und gutes Los hätte Ihnen fallen ſollen. Und fte zogen 
den Rechnungsrat! Wie kam denn das?“ 

Zum erſtenmal in ihrem Leben fragte jemand nach 
ihrer Seele. Sie konnte es nicht ändern, daß trotz all 
dem hoffnungsloſen Leid eine junge Seligkeit in ihr auf⸗ 
ſprang. „Ach, du lieber Gott, ich war ſo jung und ſo 
dumm! Und die Eltern arm, ich wußte es ſelbſt kaum, 
wie bettelarm. Auf der Kaltenherberge hat noch niemand 
Reichtümer geſammelt. Die Jagdgeſellſchaften, die dann 
und wann kamen, die allein brachten unſeren Verdienſt. 
Es iſt möglich, daß mein Vater manchmal wilderte. Wir 
hätten wohl ſonſt verhungern können da oben. Der Forſt⸗ 
wart ſah es nicht oder wollte es nicht bemerken. Er war 
ein finſterer, verbitterter Menſch, von dem man munkelte, 
daß er etwas auf dem Gewiſſen habe. Sonſt wohnte 
niemand da oben. | 

Einmal war ber Rechnungsrat bei bem Jagdgefolge. 
als ber Fürſt zur Auerhahnbalz kam. Damals war er 
noch Sekretär. Auf die Jagd ging er nicht mit. Er 
hatte mit dem Forſtwart und mit meinem Vater ab zu⸗ 
technen. Den ganzen Tag war er daheim und hatte Zeit 
genug, ſich in mich zu verlieben. Braut ſein — das 
deuchte mir etwas ganz märchenhaft Schönes! Damals 
nähte ich mir dies törichte Kleid und ſpann all die dum⸗ 
men Träume zu dem Netz, in das ich mich dann ver⸗ 
wickelt ſah, ehe ich's recht gewahr ward. An einem 
Sommerabend war meine Verlobung. Ich ſaß bei den 
Herten am Tiſch neben meinem Bräutigam, hatte einen 
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Kranz von Wieſenſchaumkraut im Haar und kam mir 
vor wie die Königstochter aus dem Märchen. Wir blieben 
lange beieinander ftben. Sie hielten Reden auf mich und 
huldigten mir, und mein Bräutigam war ſehr glücklich. 
Ich aber war nur erftaunt, daß mein Herz bei all dem 
in mir lag wie tot. Am anderen Morgen reiſte dann 
der ganze Troß ab. Es war friſch und alle ſahen müde 
aus. Der Fürſt ſtrich mir übers Haar und ſagte: „Das 
Wieſenblümchen iſt welk.“ Mein Bräutigam küßte mich 
zum Abſchied, und es war mir nicht wohl und nicht 
weh dabei. 

Als alle fort waren, konnte die Mutter nicht genug 
rühmen, welch ein Glück ich gemacht habe. Der Vater 
ſagte nicht viel, aber man ſah es doch, daß ihm eine Laſt 
vom Herzen genommen war, ſeit er mich verſorgt wußte. 
Ich dachte, das Ganze ſei ein Traum, und verſchwendete 
nie viel Gedanken an meinen Bräutigam. Ich war ja 
noch ein halbes Kind und die Hochzeit in weitem Felde.“ 

Sie ſchwieg und drehte gedankenvoll den goldenen 
Ehering an ihrem Finger herum. 

„Und dann?“ fragte Haſſe. 

„Ja, dann kam alles fo furchtbar ſchnell. Mein 
Vater verunglückte auf einer Treibjagd, und allein konn⸗ 
ten wir beiden Frauen nicht auf der Kaltenherberge 
bleiben. Ich wurde verheiratet, und meine Mutter zog 
mit uns in das Haus am Wehr.“ 

„Sind Sie unglücklich geweſen, Frau Erika?“ 

Sie ſah auf, als wenn ſie aus einem Traum erwache. 
„Unglücklich? Nein, das kann ich nicht einmal ſagen. 
Dazu hatte ich gar keine Zeit. Nur ſo ohne Blumen 
war mein Leben, und — der Sand war ſo tief, ſo furcht⸗ 
bar lief! Aber warum reden wir nur immer von mir! 
Erzählen Sie mir von ſich, ich weiß ja faſt nichts von 
Ihnen.“ . . 

Er ſtützte den Kopf in bie Hand. „Warum davon 
reden? Ich bin auch nicht glücklich. Meine Frau iſt 
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krank, ſchon feit vielen Jahren. Es ijt eine Krankheit, 
die ſie reizbar und launiſch macht. Sie kann betteln 
wie ein Kind um Dinge, die man ihr verſagen muß, 
und weiß ſie ſich doch heimlich zu verſchaffen. Danach 
muß fie wieder leiden, und ich bekomme bittere Bor- 
würfe, weil ich ihr nicht helfen kann. Werden Sie es 
glauben, daß ſie ſich hinter meinem Rücken an Kur⸗ 
pfuſcher wendet? Es iſt ein elendes Leben für die Kin— 
der und für mich.“ 

„Alſo Sie auch,“ ſagte Erika. 
den Karren durch den Sand.“ 

Sie ſahen ſchweigend in die Ebene hinunter, in der 
auf jeden von ihnen die Laſt wieder wartete. 

Seufzend ſtand er auf. „Schad' um die ſchöne Feier— 
ſtunde,“ ſagte er. Sie reichte ihm zum Abſchied die 
Hand, und er hielt ſie feſt in der ſeinen wie einen 
ſcheuen, gefangenen Vogel, deſſen ſchlagendes Herz man 
fühlt. Da lächelte er und ließ den Vogel noch ein— 
mal frei. 


„Sie ſchleppen auch 


M 

Tag reibte fid) an Nacht unb Nacht an Tag zu einer 
lieblichen Perlenſchnur, an der dunkle und helle Perlen 
wechſelten, aber beide waren von gleicher Koſtbarkeit. 
Die Frau auf dem Abendhof ging ihrer Jugend nach 
und lebte in Träumen und Seligkeit. 

Sie liebte den Mann, der ſie in ihr Jugendland 
heimgeführt hatte. Es war kein Schuldgefühl in dieſer 
Liebe. Kein Wunſch trübte ihren klaren Spiegel. Kein 
Menſch hatte jemals ihre Seele begehrt, nun öffnete ſie 
ſich dem Geliebten wie eine ſüße, dunkle Blume. Aber 
ohne daß ſie es gewahrte, blühte ihm ihr ganzes Weſen 
entgegen. Wenn er es gewollt hatte, fie hätte ihm şu- 
fallen müſſen wie eine reife Frucht. 


Und Haſſe wollte es. Seine Sinne brannten nach 
dieſer Schönheit, die er zum Leben geweckt, nach der 
Seele, die er wachgeküßt hatte. Seine Liebe war nicht 
aus Traum und Mondſchein gewoben. Sein Blut war 


heiß und herriſch. 


Am Bergeshaug. 


Tante Linchen. 


Phot. M. Ferraré. 


Es währte keine Woche, ehe er wieder oben war, 


und ſeine Augen glimmten wie in einem böſen Fieber. 


„Sind Sie krank? Quält Sie etwas?“ fragte Erika 
beſtürzt und ſchaute forſchend in ſein ſchmal gewordenes 
Geſicht. ! 

„Die Sehnſucht hat mich gequält, Frau Erika!“ 
murmelte er heiß und küßte ihre Hand. 

„Wir wollen zum Steinrank gehen,“ ſagte ſie. „Dort 
iſt man ſo weit über den Wäldern.“ 

Sie ſtiegen das ſchmale Weglein über die Halde 
hinauf. 

„Sie haben es gut!“ ſagte er leiſe. 
Sie, niemand beſucht Sie —“ 

„Aber ich bekomme Briefe,“ ſagte ſie lächelnd. 

„Gute oder ſchlimme?“ 

„Ich weiß es nicht. Sie liegen alle uneröffnet in 
meiner Mappe. Die von meinem Mann und die von 
Einer iſt dabei von den Buben. Den 
hab' ich geküßt, ehe ich ihn in die Mappe vergrub. Am 
letzten Tag meiner Freizeit aber will ich ſie alle leſen.“ 

Er lachte. „Das nenne ich Lebenskunſt!“ 

Sie hatten den Wald erreicht und ſtiegen nun zum 
Steinrank hinan. 

„Jetzt müſſen Sie leiſe gehen und vorſichtig auf— 
treten,“ ſagte Erika. „Ich will Ihnen ein Geheimnis 
zeigen, das ich entdeckt habe.“ 

„Ein Geheimnis?“ 

„Jawohl. Ich habe das Neſt der Krönleinnatter ge— 
funden — das bringt Glück!“ 

Vorgebeugten Leibes ſchlich ſie voraus, und er folgte 
ihrer Geſtalt mit heißen Blicken. 

Sie ſtand über das Schlangenneſt gebeugt und ſchien 
ganz vertieft in das Wunder. | 

„Glück bringt es, jagt das Märchen,“ ſtieß Haſſe 


„Niemand ſtört 


hervor. „Bringt es auch uns Glück, uns beiden 
Armen?“ 

Sie ſah lächelnd zu ihm auf. „Hat es uns nichts 
gebracht?“ 


Da zog er ſie in ſeine Arme. „Erika, ich liebe dich!“ 


Helden und Seldinnen 
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Sie erſchrak nicht, fie fab ihn ſtrahlend an. 
weiß ich lang —"^ 

Sein Mund ſenkte ſich auf ihre kühlen Lippen. 

Ganz ſacht löſte ſie ſich aus ſeiner Umarmung. „Das 
ſollſt du nicht tun, Lieber. Nur meine Seele darfſt du 
lieben, nur meine Seele iſt frei!” 

Das Wort traf ihn ſeltſam, ſo daß er ſie noch ein⸗ 
mat aus ſeinen Armen gleiten ließ und ihr ſchweigend 
zum Steinrank folgte. Sie ging vor ihm her mit 
tiefgeſenktem Kopf, und er wußte, daß ſie doch ſeiner 
Macht verfallen war. Aber er hatte kein Erbarmen 
mit ihr. | 

Als fie droben auf dem Stein ſaßen, wo er fie damals 
zuerſt geſehen hatte, legte er den Arm um fte und zog 
fie an feine Bruſt. Weiter konnte fie ihm nicht ent⸗ 
kommen. „Erika, ſei mein! Hier oben über den Wäl⸗ 
dern find wir frei von den Ketten, die uns da drunten 
binden. Zwei Schiffbrüchige auf einer Friedensinſel 
ſind wir — eines des anderen Glück und Troſt! Deine 
Seele liebe ich — ſie iſt etwas Köſtliches! Aber ich will 
dich ganz!“ 

Erikas Haupt blieb ſtill an ſeiner Bruſt liegen. Ihre 
Augen waren geſchloſſen, die Wimpern lagen wie ein 
ſcharfer, dunkler Schatten auf ihrer Wange. So bleich 
und regungslos war ſie, daß er einen Augenblick meinte, 
fie habe das Bewußtſein verloren. Er neigte fid) über 
ſie. „Fürchteſt du dich?“ l 

„O nein, ich fürchte mich nicht. Ich könnte, ja ich 
könnt' mich mit geſchloſſenen Augen in dieſen Abgrund 
verſinken laſſen, in den Abgrund deiner Liebe, unſeres 
Glücks. Aber es geht nicht. Sie leidet es nicht.“ 

Er ſah ſie verſtändnislos an. „Wer leidet es nicht?“ 

„Erika Wieſe, die du geweckt Haft. Wenn ich dein 
würde, dann müßte ſie ſterben. Diesmal könnte ſie nie⸗ 
mand wieder erwecken. Du ſelbſt hätteſt ſie getötet.“ 

„Kind, du redeſt im Traum!“ 

„O nein, ich bin ſehr wach. Aber ſieh, wir beide, 
wir müſſen ja doch wieder hinunter in den Sand, es 
hilft uns ja nichts! Unſere Karren ſchieben, weißt du. 


„Das 


Jeder den ſeinen. Aber wenn ich nun gehe, dann wird 
es nie wieder ganz ſo troſtlos wie vorher. Denn ich hab' 
die Erika Wieſe wiedergefunden, ich habe Kraft für das 
Leben. Irgendwo liegt mir ein unbekanntes Land über 
den Wäldern, und da hab' ich den gefunden, der meine 
Seele liebt, meine Seele, die ſrei iſt, weil niemand je 


ſie begehrt hat. Ich kann nun nie wieder unterliegen, 


nie wieder. Wenn ich allein bin, kann ich die Wälder 
rauſchen, kann deine liebe Stimme und kann der Frau 
Ruh ihr Glöcklein hören. Ich kann durchs Heidekraut 
gehen und das Neſt der Krönleinnatter ſuchen. All das 
iſt mir wieder verloren, wenn du — Erika Wieſe tot⸗ 
geküßt haſt.“ 

Sie löſte ſich aus ſeinen Armen und glitt vom Stein 
herab. 

„Nein, es war zu köſtlich, was wir fanden, als daß 
wir's beſudeln dürften. Das Natternkrönlein iſt's, das 
uns Glück bringt, wenn wir's rein halten! Sieh, das, 
was du von mir begehrſt, das hat jener andere genom— 
men, damals, als ich aus dem Moor kam. Hat nicht 
viel gefragt, nahm's als ſein gutes Recht. Du brauchſt 
es nicht, dir gab ich mehr. Du brauchſt die Erika 
Wieſe! Auch dir darf ſie nicht ſterben. Ein Fleckchen 
zum Ausruhen, einen Ausblick ins unbekannte Land, 
eine klare, ſtille Seele, die dein ift, weil fie fret ift und 
keine Ketten trägt, einen Schmerz, der dich über den 
Alltag hebt, weil er rein und heilig iſt, ſieh, alles das 
brauchſt du, wenn du weiterleben willſt. Drum dring' 
nicht in mich. Denn noch nie hat ein Menſch ſo zart 
um mich geworben wie du. Und wenn du es willſt, 
dann muß ich dir ja doch erliegen. Laß es leben — 
dein Seelchen!“ 

Da beugte er langſam ſein Geſicht in ihre ſchmalen 
Hände und bedeckte ſie mit Tränen und Küſſen. 

Ein Ton klang durch die Luft, ſchwirrend, ſingend, 
mahnend. 

Er ſtand auf und ergriff ihre Hand. 

„Komm mit. Es iſt das Glöcklein der Frau Ruh.“ 

Hand in Hand ſtiegen ſie zum Abendhof hinunter. 


Helden und Heldinnen 


Eine parabel von Safed dem Weiſen 


s kamen einſt ein Mann und eine Frau zu mir, ein 

Satte und ſeine angetraute Gattin, und ſie ſagten: 
„Wir ſind einander überdrüſſig geworden!“ 

Ich fragte: „Wieſo dies?“ | 

Und fie fagten: „Wir find einander zu gewöhnlich ges 
worden! Einſtmals war eins dem andern Held und 
Heldin — heute kann davon keine Rede mehr fein!“ 

Ich ſagte: „Napoleon jah für Joſephine nicht ſehr 
heldenmäßig aus, wenn ſie ihn mit hinten hinabhängenden 
Hoſenträgern ſah! Auch ſah die Jungfrau von Orleans 
nicht ſehr heldenmäßig aus, wenn ſie ihr Stirnhaar mit 
dem Munde feſthielt, indes ſie ſich hinten den Schopf 
aufſteckte.“ 

Und fie fagten: „Ja, aber Napoleon war ein Held 
und die Jungfrau von Orleans war eine Heldin!“ 

Ich ſagte: „Helden und Heldinnen können nicht in 
jeder Sekunde heldenmäßig ausſehen! Wenn ſich der 
große Cafar platt auf den Boden niederlaſſen mußte, um 
die Pantoffeln, die er zu weit unters Bett geſchoben hatte, 
mit dem Sonnenſchirm wieder hervorzufiſchen — dann fah 
er gar nicht heldenmäßig aus! Und doch iſt das eine auch 
für Helden und Heldinnen ſehr nötige Angelegenheit!“ 


Und ich ſagte zu der Frau: „Als dein Kind vor acht 
Jahren krank war — wachteſt du damals nicht mit deinem 
Gatten Tag und Nacht bei dem Kinde?” 

Sie antwortete: „Ja, das tat ich!“ 

Und ich ſagte zu dem Manne: „Als du in einer Speku⸗ 
lation die Hälfte deines Geldes verlorſt — war deine Frau 
damals nicht wie eine kleine Klette ſtetig um dich herum — 
aber nur, um dich aufzuheitern — und ohne jeden Dor: 
wurf — obgleich fie dich damals im voraus gewarnt hatte?“ 

Er antwortete: „Ja, ſo war es!“ 

Und ich ſagte: „Uniet euch nieder!“ 

Und fie knieten nieder. 

Ich jagte: „Faßt euch bei den Händen!“ 

Und ſie taten ſo. 

Und ich betete zum Geiſt des Lebens um ihr Beil, 
bis ihnen die Tränen der Erinnerung und Liebe in die 
Augen traten. 

Und ich gab ihnen einen leichten Schlag auf die Schulter 
und ſagte: „Ich ſchlage dich zum Helden” — „Ich ſchlage 
dich zur Heldin!“ 

Und ſandte ſie heim. 

Sie lebten hinfort glücklich. 
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Dom Wandern, von der Liebe und vom Altwerden 
Don Karl Georg Wendriner 


Hermann Heſſe: „Wanderung“, Aufzeichnungen mit farbigen Bildern vom Verfaſſer (Verlag ©. Fiſcher. Berlin.) — 
Rudolf G. Binding: „Legenden der Zeit“ (Verlag Rütten & Loening, Frankfurt a. M.). — Adam Müller: 
Guttenbrunn: „Die ſchöne Lotti und andere Damen“ (Verlag Wiener Literariſche Anſtalt, Wien⸗Berlin). — 
Raoul Auernheimer: „Maskenball“, Novellen im Koſtüm (Verlag Egon Fleiſchel & Co., Berlin). — Emil Lucka: 
„Ehegeſchichten“ (Verlag Schuſter & Loeffler, Berlin). — Ludwig Thoma: „Der Jagerloisl“, eine Tegernſeer 
Geſchichte (Albert Langen, München). — Heinrich Steinitzer: „Der bucklige Theodor“ (Egon Fleiſchel & Co., 
Berlin). — Ernſt Zahn: „Der ſinkende Tag“, ſechs Erzählungen (Deutſche Verlagsanſtalt, Stuttgart und Berlin). 


„Nachtwandler, taſt' ich mich durch Wald und Schlucht, 
Phantaſtiſch um mich glüht ein Sanbertreis, 

Unachtend ob umworben, ob verflucht, 

Folg' ich getreu dem inneren Geheiß.“ 


Hermann Heſſe hat dieſe Verſe feinen ſchoͤnen Aufs 
zeichnungen „Wanderung“ vorangeſtellt. In bunten Aqua⸗ 
rellen hat er die Bilder feſtgehalten, die er auf feinem 
Weg geſehen hat, Dörfer und Türme, alte Bauernhäuſer 
und Brücken, Gehöfte und Kapellen, Bäume und Seen, 
Landſchaften bei Regenwetter und im Sonnenſchein. 
Alles, was er wahrzunehmen meint, erſcheint ihm als 
das Bild ſeines inneren Lebens und regt ihn zu Be— 
trachtungen über den Sinn und den Zweck feines Da- 
ſeins an. Er geſteht ſich ſelbſt, daß ſein Leben zwiſchen 
Reiſetrieb und Heimatliebe vergeht, daß er ein Nomade, 
kein Bauer iſt, ein Verehrer der Untreue, des Wechſels 
und ber Phantaſie, daß fein Wandertrieb und fein Bagas 
bundenleben zum großen Teil Liebe und Erotik iſt, ſeine 
Reiſeromantik zur Hälſte nichts anderes als Erwartung 
eines Abenteuers. In flüchtigen Plaudereien, flüchtiger 
noch hingeworfen als dieſe bunten Bilder eines liebens⸗ 
würdig begabten Malerdilettanten, gibt Heſſe ſeine 
Lebensphiloſophie. Er plaudert über Bauern, dieſe Be⸗ 
wahrer und Genießer ihrer Heimat, über die Liebe und 
die Frauen, über Krieg und Nationalbewußtſein. Er 
träumt beim Anblick eines alten Pfarrhauſes, daß er 
ſelbſt hier in einem feinen ſchwarzen Hausrock hin und 
wider geht, Sterbende im Dorfe tröſtet, in alten lateini⸗ 
ſchen Büchern lieſt und am Sonntag mit einer guten 
Predigt im Kopf nach der Kirche hinüberſchreitet. Alles 
iſt in dieſem nachdenklichen Tagebuch eines großen Dich⸗ 
ters erfüllt von ſeiner Harmonic mit Gott und der Natur, 
von ſeiner großen Liebe zu den Menſchen und von ſeiner 
Sehnſucht, ſich über fid) felbit, über feine Kunſt und über 
ſein Einsſein mit dem unendlichen All klarzuwerden. 
Von einer anderen ebenſo tiefen Frömmigkeit wider⸗ 
hallen Rudolf G. Bindings „Legenden der Zeit“, in 
denen das Chriſtuskind ſelbſt mit ſeiner Mutter durch 
Flandern zieht und am Morgen eines Weihnachtstages 
in der großen Stadt Gent ankommt, in denen der kleine 
Engel Coeleftina, von einer Sternſchnuppe des Leoniden⸗ 


ſchwarms erfaßt, auf die Erde fällt, um in grenzenloſer 
Sehnſucht nach den himmliſchen Herrlichkeiten, als Gänſe⸗ 
magd bei einem Bauern, der ihm die Flügelein abge⸗ 
ſchnitten hat, zu dienen. Man denkt an Gottfried Kellers 
wundervolle Legenden, wenn man dieſe Märchendichtungen 
Bindings lieſt. Es iſt unvergeßlich, wie dem kleinen 
Himmelskind die Mutter Gottes, als Bauernfrau ver⸗ 
kleidet, erſcheint, wie ſie den heiligen Martin und den 
lieben Gott bittet, dem Engelein Flügel zu geben, damit 
es in den Himmel zurückkehren könne, und wie zuletzt 
Gott, der Allgütigſte und Allweiſeſte, eine ſo tiefe Liebe 
zu einem Menſchen in das Herz ſeines verlorenen Engel⸗ 
chens ſenlt, daß ihm die Schönheit der Erde und die 
Freude des irdiſchen Daſeins tauſendmal ſchöner er: 
ſcheint als das ewige Leben im Himmel. 

Hermann Heſſe geſteht ſelbſt, daß er zu den Wind⸗ 
beuteln gehöre, die nicht eine Frau, ſondern die Liebe 
lieben. Man denkt an dieſes Wort, wenn man das Ge⸗ 
ſchichtenbuch von Adam Müller⸗Guttenbrunn auf⸗ 
Schlägt. dem er den Titel „Die ſchöne Lotti und andere 
Damen“ gegeben hat. Hier ſpürt man nichts mehr von 
dem wundervollen Einsſein Hermann Heſſes mit der 
Natur, von dieſem myſtiſchen Sichverſenken Bindings in 
die Herrlichkeiten des Himmelreichs. Adam Müller⸗ 
Guttenbrunn führt uns mitten hinein in das irdiſche, 
allzu irdiſche Leben. zeigt uns eine Galerie feiner weib⸗ 
lichen Begegnungen und iſt ſelbſt, rückblickend und ein 
wenig lächelnd, erſtaunt, wie vielen Frauen man im 
Leben begegnet, die wert erſcheinen, daß man ihr Bild⸗ 
nis feſthält. Und doch behält nur die ſchöne Lotti. bie 
Titelheldin dieſes Buches, ein wenig länger im Gedächt⸗ 
nis, dieſe ſtiliſterte Frau mit einem unklaren Hintergrund, 
die aus dem Holz geſchnitzt ſcheint, aus dem die großen 
Abenteuerinnen gebildet find, dieſes rätfelhafte Bild ohne 
Gnade, deſſen blühende, hüllenloſe Schönheil Makert einſt 
gemalt hatte, ehe Lotti hinabgeſtiegen war in eine dunkle, 
lächerliche Ehe mit einem kleinen Beamten in einer öſter⸗ 
reichiſchen Kleinſtadt. 

Die flüchtigen Bilder Adam Müller⸗Guttenbrunns 
hätten ebenſo wie Raoul Auernheimers Novellen im 
Koſtüm den Titel „Maskenball“ tragen können. Auern⸗ 
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heimer zeichnet in ſeiner geiſtreich⸗geiſtreichelnden Art 
ohne ſeeliſche Überanftrengung hiſtoriſche Miniaturen, er 
erzählt Liebesgeſchichten und Ehekonflikte von Odyſſeus 
und Penelope, von dem echten und dem falſchen Moliere. 
Es vergnügt ihn, den Kampf Goethes mit Karoline Jage⸗ 
mann, der Geliebten des Herzogs, neu zu erzählen, jenen 
Kampf, in dem die ſchöne Frau und „Der Hund von 
Aubry“ über den Dichter des „Fauſt“ ſiegten. Er plaudert 
von Napoleon I. und von der ſchönen Eugenie, die ihrem 
Manne um eines Liebhabers willen entfloh und ſich als 
tot begraben und beweinen ließ, um zuletzt nach mancherlei 
Enttäuſchungen, gleichſam aus ihrem eigenen Grabe her⸗ 
vorſteigend, reumütig zu 
ihm zurückzukehren. 

Seeliſch tiefer, dichteriſch 
feiner find Emil Luckas 
„Ehegeſchichten“. Man 
kennt Lucka aus ſeinen bei⸗ 
den nachdenklichen Büchern 
„Grenzen der Seele“ und 
„Die drei Stufen der Ero⸗ 
tik“. Er erzählt die Ge⸗ 
ſchichte einer jungen Ehe, 
don der Leidenſchaft der 
Nächte und von der keuſchen 
Zurückhaltung der jungen 
Frau, da ſie ſich Mutter 
fühlt. Zwiſchen ſtarken Er⸗ 
zählungen von Liebe und 
Leidenſchaft, von dem Be⸗ 
gehren der Männer, die den 
Nebenbuhler erſchlagen, 
um in Nacht und Gewit⸗ 
ter in einer Eishöhle das 
begehrte Weib zu beſitzen 
und gemeinſam mit ihr zu 
ſterben, die durch Wolken⸗ 
berge im Flugzeug zu der 
Geliebten fahren und ihre 
Tollkühnheit mit dem Tode 
bezahlen, ſtehen harmlos⸗ 
naive Plaudereien von fins 
dern, die Mann und Frau 
ſpielen und ein Abbild des 
Lebens der Erwachſenen 
darſtellen. Lucka hat Stär⸗ 
keres geſchrieben, aber auch 
in dieſen Liebesgeſchichten ſpürt man den Dichter und 
feinen Menſchenkenner. l 

Von der Liebe und von der Jagd erzählt Ludwig 
Thoma in feiner Zegernjeer Novelle „Der Jagerloisl“. 
Es iſt eine echt oberbayriſche Geſchichte, eine ironiſche 
Gegenüberſtellung der Stadtmenſchen aus Berlin, die in 
Tegernſee im Bergkoſtüm ihr Unweſen treiben, und der 
ſchlichten Dorfbewohner mit ihren primitiven Wünſchen 
und Leidenſchaſten. Neben dem Baron mit ſeiner Schau⸗ 
ſpielerin und dem Regiſſeur, neben dem Kommerzienrat 
mit Frau und Tochter ſteht der brave Jagerloisl mit 
ſeiner leidenſchaftlichen Liebe zur Jagd, der das ſchlanke 
blonde Bauernmädel, an das er beim erſten Sehen ſein 
ganzes Herz verliert, ſür immer gewinnt. Unvergeßlich 
die Szene, in der die Mutter des Jagerloisl dem Sohn, 
da der Kommerzienrat plötzlich nach Baden-Baden ab⸗ 
reift, um eine, von einer lieben alten Tante eingefädelte 
Verlobung ſeiner Tochter unauffällig zu feiern, heftige 
Vorwürfe macht, daß er dem Kommerzienrat die Schande 
angetan habe, nicht um die Hand ſeiner Tochter anzu⸗ 
halien, da das Mädel doch mit ihm Kahn gefahren fei 
und der vornehme reiche Herr ſelbſt die Mutter beſucht 
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Nach einer Aufnahme von Hanna Spiegel. 


habe, um zu ſehen, wie die Häuslichkeit des künftigen 
Schwiegerſohnes beſchaffen ſei. Es ſcheint Sonne in 
dieſer liebenswürdigen Erzählung. die von Thomas Liebe 
zu ſeinen Bauern und zur Jagd vergoldet wird. 

Wie dumpfe müde Mollakkorde klingen neben den 
Büchern von Heſſe und Thoma die letzten Novellen von 
Steinitzer und Ernſt Zahn. Steinitzer erzählt die Lebens⸗ 
geſchichte des „buckligen Theodor“, des reichen Fabrik⸗ 
beſitzerſohns aus der Kleinſtadt, der zugrunde geht an 
ſeiner grenzenloſen Liebe zu der Lehrerstochter Martha, 
die den körperlichen Widerwillen des Geſunden gegen 
den Mißgeſtalteten nicht überwinden kann. Aus Liebe 
zu dieſer Frau verliert 
Theodor ſein Geſchäft, 
einen Teil ſeines Reich⸗ 
tums, vor allem die ſtill⸗ 
liebende Gefährtin, die in 
ihrer tiefen Zuneigung zu 
dem geliebten Mann ſein 
körperliches Gebrechen nicht 
bemerkt hatte. Dieſe Ge⸗ 
ſchichte eines Menſchen, der 
ganz nach innen lebt und 
an dieſer einen großen Ent⸗ 
täuſchung zugrunde geht, 
iſt wundervoll empfunden 
und empfangen, aber in 
der Ausführung, in der 
Geſtaltung der dem ſtillen 
Helden als im Leben ſieg⸗ 
reiche Gegenſpieler gegen⸗ 
übergeſtellten Menſchen ſo 
kraß übertrieben, daß trotz 
aller Schönheit und Fein⸗ 
heit ein letztes Unbefrie⸗ 
digtſein zurückbleibt. 

„Der ſinkende Tag“ iſt 
der Titel, unter dem Ernſt 
Zahn ſeine letzten ſechs 
Novellen vereint hat. Der 
Schweizer Dichter erzählt 
von dem kränklichen Herzog 
von Burgund, der von ſei⸗ 
nem Schaukelpferd herab⸗ 
ſtürzt und an dem Fall 
ſtirbt, von der kindlich⸗ 
ſchlanken Cäcilie, die im 
Mondlicht auf der nächtlichen Wieſe nach den Geigen⸗ 
klängen des geliebten Lehrers in den Tod tanzt. Am 
tiefſten und ergreifendſten ijt Zahns Erzählung „Im 
Haus des Vaters“, eine der ſchönſten Dichtungen, bie 
Zahn uns in den letzten Jahren geſchenkt hat. Hier ſchil⸗ 
dert Zahn den Kampf des alternden, verwitweten Groß⸗ 
kaufmanns Karl Otto Schwyzer um die Liebe ſeiner 
kleinen Stenotypiſtin Julia Fahr, den Widerſtand der 
Kinder und die Reſignation des Vaters. Seine Liebe zu 
den Kindern ſiegt über feine Angſt vor dem Alleinſein, 
wenn ſeine Kinder einmal groß geworden ſein und ihn 
verlaſſen haben werden. Es hat etwas Erſchütterndes, 
wenn zuletzt, da es zu ſpät iſt, die jüngſte Tochter ſelbſt 
Julia Fahr, bie Entläuſchte und früh Gealterte in das 
Haus des vereinſamten, totkrank hinſiechenden Vaters 
führt und ſo ein letzter müder Strahl von Lebensglück 
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auf dieſe beiden Menſchen fällt. Es iſt befte bürgerliche 


Kunſt, die uns Zahn hier ſchenkt, leine Zerſchneidung und 
Aufreißung von Seelen überſeiner Menſchen, ſondern 
derbe Holzſchnittkunſt, die Männer und Frauen mit 
ſtarkem Körper und geſunder Seele, mit Lebensleid und 
Lebensluſt vor uns hinſtellt. 
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ch ging einmal durch einen großen ſchönen Wald. 

Allenthalben über meinem Wege ſangen die Vögel, 
denn es war im Frühling. Hier pfiff der Buchfink 
fein kleines lunſtloſes Lied, ein paarmal ſchnell hinter- 
einander , Sit zũ ait ali zü” und dann ein luſtiges Schwänz⸗ 
chen „Züata“, ober fo ähnlich. Denn mit Worten läßt 
fid gar nicht fagen, wie ſchön und reich und mannig⸗ 
faltig bei alledem ſolch ein kleines kunſtloſes Vogellied 
klingt. Und ganz vergeblich haben die Menſchen ſich 
allerlei ausgedacht, wenn ſie ſagen, die kleine Meiſe ſinge 
„'s iſt Zit! 's iſt Zit!“ weil doch nun der Frühling da 
iſt — oder die Bachſtelze ſinge „Spitz die Schar! Spitz 
die Schar!“ und rufe den Bauern zu, die Pflugſchar 
bereit zu machen und auf den Acker zu gehen — oder 
die Goldammer ſinge „Weck, weck, weck, weck d' Lüt“, 
weil die Leute morgens immer ſo lange ſchlafen — 
oder wenn die Menſchen das Lied der Amſel mit aller⸗ 
lei Worten und Buchſtaben nachahmen und ſagen, die 
Amſel finge „Fingſang. Falala! Ich brauch' fte nit, 
die Kutſche“. 

So ähnlich klingt das wohl alles, was die Vögel ſingen, 
aber doch viel viel anders und ſchöner und mannig⸗ 
faltiger. Und kein Vogel ſingt auch wie der andere. Jede 
Meiſe, jede Amſel, jeder Buchfink hat ganz ſeine eigene 
Stimme, genau wie wir Menſchen. Aber die meiſten 
Menſchen haben zu grobe Ohren, das zu hören, und geben 
ſich auch keine Mühe und denken: Was liegt an einem 
Vogellied. Wenn auch hundert Buchfinken männchen bei 
den Neſtern ihrer Weibchen alle durcheinander ſängen, 
fo würde doch jedes Weibchen ohne Zweifel die Stimme 
ſeines Männchens herauskennen und die verliebten Dinge 
verſtehen, die es ihm zuruft. 

Übrigens ſind die Buchfinken gar nicht ſo dumm, ſo 
dicht zuſammen zu ziehen, daß hundert auf einen Haufen 
kämen. So dumm ſind nur die Menſchen. Die ziehen 
zu Hunderten in ein Haus, zu Tauſenden in eine Straße 
und zu Millionen in eine Stadt, und wundern ſich dann 
noch, wenn es ihnen ſo ſchlecht geht und ſie ſich ſo 
viel ärgern müſſen und einander in die Haare geraten. 
Die Buchfinken ärgern ſich nicht und geraten einander 
nicht in die Haare. Sie haben nie Krieg und immer 
Frieden. 

Während ich über alles dies nachdachte und ſo durch 
den Wald hinſchlenderte und mich an dem Geſang der 
vielen Vögel ſo erfreute, daß mir ſehr wohl ums Herz 
war, hörte ich plötzlich ein ſeltſames Pfeifen durd) 
den Wald ſchallen. Es klang beinahe auch wie Bogel- 
pfeifen, aber war es doch nicht, das hörte ich deut⸗ 
lich. Es klang ſo, als ſäße da jemand und übe ſich, 
allerlei Vogelſtimmen nachzuahmen. Und dafür klang es 
ganz geſchickt. 

Ich ging alſo auf das Pfeifen los und ſand da auf 
einem Baumſtumpf einen Mann ſitzen, der ſpielte auf 
einer Trillerpfeife und verſuchte die Stimmen aller Vögel 
nachzuahmen. Je näher ich kam, um ſo weniger klang 
es mir angenehm. In der Stadt, in einer der vielen 
ſteinernen Straßen hätte ich es vielleicht ganz erträglich 
gefunden, weil es mich doch an den Wald erinnert hätte. 
Aber jetzt hatte ich noch den Geſang aller Vögel im Ohr, 
und da klang dieſes Trillerpfeifen wirklich ganz plump 
und ſcheußlich. 

„Was macht Ihr denn da?” fagte ich zu dem Manne, 
als ich zu ihm lam. „Ihr wollt wohl die Vogelſtimmen 
ſtudieren und fle dann in der Stadt in den Gaſthöſen 
den Menſchen vorpfeifen und Euer Brot damit verdienen. 
Dafür könnt Ihr es ſchon ganz ſchön.“ 

„Was?“ ſagte der Mann und ſah mich ganz erſtaunt 
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an. „Ich ben Menſchen vorpfeifen? Nein, mein Lieber, 


ich pfeife ben Vögeln vor.“ 


Da ſah ich ihn wieder ſehr erſtaunt an. 

„Jawohl.“ ſagte er, „den Vögeln, die im Grunde 
gar nicht wiſſen, was richtiges Pfeifen iſt. Sie müſſen 
wiſſen, ich bin ein Muſikgelehrter und verſtehe ſehr viel 
von Muſik. Und Sie müſſen mir doch zugeben, alle Vögel 
hier im Walde verſtehen gar nichts von Muſik.“ 

„Jawohl,“ ſagte ich, „das muß ich wohl zugeben. 
Aber fie pfeifen doch eigentlich ganz ſchön.“ 

„Schön?“ ſagte der Mann und ſah mich ganz drohend 
an. „Grundfalſch pfeifen ſie, dieſe Vögel, ganz ohne eine 
Ahnung von den hohen Geſetzen der Muff, ohne Ahnung 
von Reinheit der Töne, ohne Ahnung von Intervallen 
und von Terzen und Sekunden und Quinten. Alles geht 
bei ihnen durcheinander. Sie pfeifen wie ihnen der 
Schnabel gewachſen iſt. Das iſt aber auch alles. Ich 
glaube ja nicht,“ ſagte er, „daß die Vögel ganz ohne 
muſikaliſche Begabung ſind.“ 

„Nein,“ ſagte ich, „das glaube ich auch nicht.“ 

„Darum,“ ſagte er, „lohnt es ſich, ihnen die richtigen 
Begriffe von Muſtk beizubringen. Es hätte längſt ge- 
ſchehen ſollen. Denn dieſes Durcheinander aller Stimmen 
im Walde iſt nicht länger für einen muſikaliſchen Men⸗ 
ſchen zu ertragen. Darum habe ich es unternommen, 


und ich hoffe, man wird es mir einmal danken, den 


Vögeln die richtigen Pfiffe beizubringen. Wenn ſie mich 
hier fo ſchön und richtig pfeifen hören, fo wird bald 
der, bald jener mich nachahmen und andere Vögel 
werden wieder dieſen nachahmen und zuletzt werden alle 
Vögel in dieſem Walde und vielleicht einmal alle Vögel 
der Welt richtig ſingen. Dann habe ich nicht vergebens 
gelebt.“ 

„Sie pfeifen wohl ſchon lange hier?“ fragte ich. 

„Jawohl,“ ſagte er, „ſchon ſeit einigen Jahren, immer 
in der Frühlingszeit.“ 

„Und haben Sie ſchon einigen Erfolg bemerkt?“ fragte ich. 

„Ach,“ ſagte er, „damit hapert es leider noch. Immer 
wenn ich denke: jetzt müſſen ſie es begriffen haben — 
und einige ältere ſind gewiß dabei, die es begreifen, ſie 
müßten ja ſonſt ganz taub ſein — aber dann fliegen 
wieder die jungen Vögel aus den Neſtern, die natür⸗ 
lich von meinen Lehren keine Ahnung haben, und die 
pfeifen dann wieder fo falſch und unrichtig, daß es 
ein Jammer ift. Es ijt wahrhaftig. als wenn es ihnen 
angeboren wäre.“ 

„Jawohl,“ fagte ich. „Gott fei Dank, es ift ihnen 
angeboren und kommt ihnen von Herzen und nicht 
aus einer Trillerpfeiſe. Darum geht es auch wieder zu 
Herzen.“ 

Da ſah mich der Mann wieder ſehr erſtaunt an und 
ſagte: „Es ſcheint, Sie verſtehen auch nichts von Muſik.“ 

„Nein,“ ſagte ich, „ich pfeife darauf, und zwar auch 
ſo wie mir der Schnabel gewachſen iſt.“ 

Damit ging ich davon und hörte noch eine ganze 
Weile die Trillerpfeife hinter mir herſchallen, bis ich in 
die tieferen Waldgründe kam, wo die Vögel, die offenbar 
von der Trillerpfeife noch gar nichts gehört hatten, alle 
durcheinander und doch in einer großen ſchönen Harmonie 
ſangen, als ſinge der Wald ſelber oder die Engel Gottes. 
Ich überlegte wahrhaftig ein wenig, ob ich die Vögel vor 
der Trillerpfeife warnen ſollte. Dann aber dachte ich: 
Ach nein. Den Kanarienvögeln in ihren Käftgen, denen 
mag man auf der Trillerpfeife vorpfeifen. Aber die freien 
Vögel des Waldes, die ſingen nur, wenn es ihnen danach 
ums Herz iſt. Und wenn es ihnen nicht danach ums 
Herz iſt, ſo ſchweigen ſie lieber. 
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Seeber 


üſſen uns die Geſchäfte auf unſer Verlangen 
ihre Schaufenſterzugſtücke verkaufen? Darüber 
wird täglich viel geſtritten. Das kauflüſterne 
Publikum wittert oft aus naheliegendem Grunde hinter 
den Schaufenſterauslagen das Geſchmackvollſte, Vette und 


Billigſte, was das Geſchäft überhaupt führt, denn die aus⸗ 


gelegten Artikel ſollen ſchließlich nicht ſelten der Köder, 
die Lockſpeiſe für den Beſchauer ſein, und hierfür wird 
eben erkoren, was dem Ausſteller lecker und wohlfeil dünkt. 
Aber gerade darum kreuzen ſich bei der Nachfrage danach 
häufig die Wünſche des Geſchäftsinhabers mit denen des 
Kaufluſtigen. Denn wer zerriſſe fid) gern um eines Stückes 
willen, das obendrein ſeine Fangarme auch noch nach 
anderen Paſſanten auswerfen ſoll, die ganze Dekoration, 
zumal wenn Ahnliches im Laden um gleichen Preis zu 
haben iſt. Beſteht alſo eine Rechtspflicht zur Erfüllung 
des Begehrs nach dem Erwerb von Schaufenſterartikeln? 
Bedauerlicherweiſe antwortet das Recht auf diefe für das 
Alltagsleben keinesfalls unbedeutende Frage nicht mit 
ſchlichtem „Ja“ oder „Nein“, ſondern nur mit ſo man— 
chem Wenn und Aber. Ein paar kleine Beiſpiele mögen 
auf den Kern des Problems führen. 

Ein Kunſtfreund ſteht vor einem Schaufenſter und wird 
gebannt von der Pracht der ausgeſtellten Bilder. Sonder— 
lich ein Gemälde entzückt und reizt ihn. Was mag es 
koſten? Vergeblich ſucht er nach einer Preisauszeichnung, 
fie tit nirgends zu finden. Und ſchon ſteht er im Laden und 
erklärt, er möchte jenes Landſchaftsbild kaufen. Bedauernd 
aber zuckt der Verkäufer die Achſeln und erteilt die be— 
trübliche Auskunft, daß ſämtliche Bilder im Schaufenſter 
unverkäuflich ſeien. 

Ein leidenſchaſtlicher Raucher befindet fich auf der Suche 
nach einer neuen Zigarre. Nirgends will man ſeinen Ge— 
ſchmack befriedigen. Endlich erhellen ſich ſeine Züge. Vor 
ihm weitet ſich ein Schaufenſter voll Bremer Zigarrren, 
alles die gleiche Sorte und gerade an Länge und Farbe 
feinem Wunſche nach. An der Scheibe aber klebt ein bunt: 
bemalter Zettel: „Mein Sieg! Beſte Zigarre!“ Auch mein 
Sieg, denkt ſich vergnügt der Zigarrenfreund, und möchte 
ſich ein Kiſtchen zu fünfzig Stück aus dem Schaufenſter 
geben laſſen. „Wir haben hier die Zigarre im Laden 
vorrätig,“ bemerkt der Zigarrenhändler höflich, hält dem 
Beſucher dazu ein Kiſtchen dieſer Sorte vor Augen und 
ſchickt ſich an, es einzupacken. Trotzdem nun der Käufer 
ſelbſt ſieht, daß es die gleiche Marke iſt, verlangt er hart— 
näckig gerade die Kiſte im Fenſter, holt ſich indeſſen ab— 
ſchlägigen Beſcheid des Ladeninhabers. 

Eine Dame ſieht bei einem Juwelier ein Perleuhals— 
band von wunderſamer Schönheit. Das Schmuckſtück ift, 
wie alle im Schauſenſter ausgelegten, mit dem Preis aus: 
gezeichnet und foll 10000 Mark koſten. Doch wird auch 
hier die kaufluſtige Dame von dem Geſchäftsinhaber mit 
dem Bemerken abſchlägig beſchieden, es werde aus dem 
Fenſter nichts abgegeben. 

Wie hat in den drei Fällen das Urteil zu lauten? Da 
kommt es zunächſt auf die Feſtſtellung an, was das Aus— 
legen von Schauſtücken in Ladenfenſtern juriſtiſch bedeutet. 
Hätten wir eine Offerte darin zu erblicken, ſo geſchähe 
die Verkaufsweigerung des Geſchäftsinhabers zu Unrecht, 
er müßte uns das Gewünſchte ablaſſen, ob es ihm nun 
genehm ift oder nicht. Denn die Offerte ift ein Vertrags: 
angebot und hat als ſolches bindende Kraft. „Wer einem 
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anderen die Schließung eines Vertrages anträgt, iſt an 
den Antrag gebunden,“ erklärt ihm das Geſetz. Wird 
hiermit auch der Schauſenſterausſteller getroffen? Die Ant⸗ 
wort darauf iſt der Schlüſſel zur Löſung des ganzen hier 
aufgerollten Streits. Trägt jemand, der einen Ring zur 
Schau ſtellt und ihn mit 1000 Mark auszeichnet, „einem 
anderen“ den Abſchluß eines Kaufvertrags an? Deutet 
man das Geſetz wörtlich, ſo iſt die Frage zu verneinen. 
Denn die Schaufenſter ſprechen zu jedermann, ſie wenden 
ſich nicht an „einen anderen“, ſondern an eine unbeſtimmte 
und unbeſtimmbare Mehrheit von Leuten: das große Pu- 
blikum iſt ihr Adreſſat. Die Rechtsauslegung aber neigt 
trotz allem dazu, Offerten an das Publikum für verbind— 
lich anzuſehen. Wer einen Automaten aufſtellt, fordert 
danach mit rechts verbindlicher Kraft jedermann auf, ſich 
zu bedienen. Tritt alſo aus der Menge einer, mit dem 
Geld in der Hand, hervor und will es in die Offnung 
gleiten laſſen, ſo darf der Automatenbeſitzer nicht dem 
Kaufluſtigen ein „Halt, für Sie gibt der Automat nichts!“ 
rufen. Die Gebundenheit an die Offerten verbietet das. 
Stelle ich aber, der ich gewerbsmäßig mit Waren 
gleicher Art Handel treibe, beſtimmte Stücke zur Schau 
und ſage: „Das und das Stück koſtet, wie es hier ſteht 
und liegt, ſoundſo viel“, was iſt das anderes als eine 
an das Publikum gerichtete Offerte? Tritt alſo unſere 
Juwelenkäuferin aus der Menge derer, denen der Händler - 
durch Ausſtellung des ausgezeichneten Kolliers den Kauf 
anträgt, heraus und erklärt ſich zum Erwerb um den 
geforderten Preis bereit, ſo hat ſie den Kaufantrag an— 
genommen und damit den Händler ſich verpflichtet. 
Nun zu dem Kunſtfreund. Iſt auch ihm der Prozeß— 
ſieg ſicher? Nein, im Gegenteil. Und warum nicht? Weil 
ihm kein Menſch einen Kauf auch nur angetragen hat. 
Denn ein Vertragsangebot, eine Offerte, muß alle weſent— 
lichen Punkte des Vertrags ſo deutlich zum Ausdruck bringen, 
daß wir, um die Sache perfekt zu machen. nur noch zu ſagen 
brauchen: „Jawohl, topp, ich ſchlage ein.“ Verrät man uns 
aber im Schaufenjter nicht einmal den Preis, nun, dann 
fehlt dem Angebot damit ja gerade das Wichtigſte oder 
doch wenigſtens ein außerordentlich bedeutungsvolles Mo— 
ment. Schaufenſterauslagen ohne Preisangaben ſind darum 
nichts als eine Einladung, zu Beſichtigungen oder zu Unter— 
handlungen den Laden zu betreten; alle anderen Deutungen 
find weit übers Ziel ſchießende, Iebensfremde Kombina: 
tionen. Und ſomit bleibt dem Kunſthändler ſein Bild. 
Ebenſo bleibt der Zigarrenhändler Sieger im Kampf, 
trotzdem er ſeinen Waren die Preiſe auf den Leib geſchrie— 
ben hat. Ihm hilft die Verkehrsſitte, jene vom Geſetze zur 
Deuterin in zweifelhaften Fragen ernannte Stütze. Sie 
aber proteſtiert dagegen, daß ein Kaufmann um Kleinig— 
keiten willen ſein detoriertes Fenſter ausplündern muß, 
obſchon vom Lager im Laden um gleichen Preis das gleiche 
zu haben iſt. Ja, wäre es ſelbſt das gute Recht des Kunden, 
die zur Schau geſtellten Zigarren zu fordern, fo verböte 
ihm doch der Satz, der blankes Schikanieren anderer als 
Selbſtzweck verpönt, von dieſem Recht Gebrauch zu machen. 
Der Juwelier bleibt alſo der einzige Leidensträger. 
Will er ſich für die Zukunft gegen ähnliche Erfahrung 
ſchützen, ſo ſei ihm ein Schild mit der Aufſchrift „Un— 
verkäuflich“ empfohlen, denn damit ſchließt er feine Ge- 
bundenheit aus, und ſolcher Ausſchluß iſt laut Geſetz von 
jedermann zu beachten. 
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er verflixte Kolumbus — der verflixte Kolum- 
bus!“ pflegte meine Großmutter auszurufen, 
wenn ſie kurz vor Oſtern die braungerauchten Gar⸗ 
dinen im Studierzimmer des Großvaters abuahm. 
Der hausmütterliche Proteſt richtete ſich allerdings 
nicht ſo ſehr gegen den Entdecker Amerikas, als 
vielmehr gegen die zahlloſen grauen Tabakpakete 
„Marke Kolumbus“, die mein Großvater zur gemüt⸗ 
licheren Färbung eiſig weißer Gardinen verbrauchte. 
Der „Kolumbus“ beflügelte ſeine Phantaſie. Ich habe 
oft feſtgeſtellt, daß Großvater von Berlin, München, 
Wien ſprechen konnte, ohne auch nur einen Zug aus 
ſeiner langen Pfeife zu tun; wenn ihm jedoch die 
Hanſeſtädte vorſchwebten, dann hätten es ſeine Rauch⸗ 
wolken ſchon mit einem mittelgroßen Ozeandampfer 
aufnehmen können, und wenn die Gedanken gar nach 
Amerika oder nach Indien flogen, dann blieb von 
Großvaters an den Lehnſtuhl gebanntem Daſein nur 
noch ein glühender Pfeifenkopf zu ſehen übrig. 
Wir Jungens ſtanden natürlich ganz auf Groß⸗ 
vaters Seite. „Der verflixte Kolumbus“ — aber nein: 
das war doch noch 
mal ein Kerl gewe⸗ 
ſen! Der hatte ſicher 
noch viel mehr ges | 
leiſtet, als von ihm 
in der Schule gelehrt 
wurde; denn ſo be⸗ 
rühmt war ſelbſt 
Alexander der Große 
nicht geweſen, daß 
man ihn auf jedem 
Tabakpaket abbil⸗ 
dete — ſo anregend 
abbildete, wie den 
Kolumbus, der das 
neuentdeckte Land 
betreten will, und 
von einem Indianer 
mit der Friedens⸗ 
pfeife begrüßt wird! 
Später habe ich 
mir oft geſagt, daß 
beim Deutſchen die 
beſondere Freude am 
Tabalgenuß wahr⸗ 
ſcheinlich mit ſeiner 


Nach 


Die Raucher. 
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einem Gemälde von Adrian 
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Begeiſterungsfähigkeit zuſammenhängt. Jeder Deutfche, : 


der in irgendeiner Form Tabak genießt, erlebt beim 
Rauchen immer wieder, wenn auch unbewußt, die 
Stunde, in der das „Land! Land!“ ertönt und ein 
unbekannter Erdteil aufgefunden wird. 

Trotz meiner Begeiſterung bin ich mir jedoch dar⸗ 
über klar, daß ich rauchen würde, auch wenn Amerika 
niemals entdeckt worden wäre. Ich teile nicht die 
Anſicht, daß wir dem Kolumbus außer der Auffindung 
der Neuen Welt und der Erfindung kopfſtehender Eier 
auch noch die Habanazigarre zu verdanken haben. 
Wenn dieſe nikotinfrei gedachte Entdeckung für mein 
ſchönſtes Laſter ergebnislos abgelaufen wäre, hätte 
ich mich nur an den alten guten Herodot zu halten 
brauchen, der ſchon vor zweitauſend Jahren von den 
Raucherſitten verſchiedener Völker berichtete. Dieſer 
Tabak ſoll freilich Hanf oder ein ähnliches Kraut 
geweſen ſein. Wie ich jedoch meinen Großvater ein⸗ 
ſchätze, hätte er gewiß ſchon von Herodots Hanf bis 
zum echten Kanaſter durchgefunden, um mir die erfreu⸗ 
lichere Fortführung der Tabakologie bis zur „Sumatra- 

— Habana“ und zum 


„Stäbchen“ ver⸗ 
trauensvoll zu über⸗ 
laſſen. 


Nachdem ich ſo⸗ 
mit bewieſen habe, 
daß auch ohne den 
„verflixten Kolum⸗ 
bus“ unter allen Um⸗ 
ſtänden die Gardi⸗ 
nen ihrer natür⸗ 
lichen Beſtimmung: 
eine edle, kaſtanien⸗ 
braune Färbung an⸗ 
zunehmen, zugeführt 
worden wären, lege 
ich die Zigarette ſort 
und werde mich dem⸗ 
entſprechend phan⸗ 
taſielos bemühen, 
kurz zu erzählen, 
„wie der Tabak zu 
uns kam“. 

Gewiß iſt: es 
war ein ſchlechter 
Tabak — ein ganz 


Brouwer. 
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miſerabler Tabak, der zuerſt zu uns kam! 


wird ſich kaum von dem Kraut unterſchieden haben, 
das der ſparſame Hausvater heute als Nicotiana 
in ſeinem Gärtchen zieht und deſſen giftgrünen 
Blättern er vergeblich Geſchmack abzugewinnen ver- 


ſucht. Denn dem in einzelnen Pflanzen und Samen . 


nach Europa gebrachten Tabak ſehlte das Wichtigſte: 
die Fermentation, jener veredelnde Gärungsprozeß, 
der nur bei Vorhandenſein größerer Mengen durch: 
geführt werden kann und der das grüne Tabakblatt 
in ein kaum wiederzuerkennendes reifbraunes, aroma⸗ 
tiſches Rauchkraut verwandelt. 

Die Verſuche, dieſe unfermentierten, grünen Blätter 
nach Indianerart zu rauchen, übten auf den damals 
noch ungeübten europäifchen Magen einen fo ver: 
heerenden Einfluß aus, daß die Wiſſenſchaft in der 
nach dem franzöſiſchen Geſandten Nicot benannten 
Nicotiana⸗Pflanze ein kräftiges Heilmittel erblickte. 
Man kurierte rätſelhafte Krankheiten mit dem noch 
rätſelhafteren Tabakkraut, und als ſich die Abſude 
und Pillen nicht als wirkungsvoll erwieſen, kam ein 
genialer Kopf auf den Einfall, trübſinnigen Leuten 
geriebene Tabakblätter in die Naſe zu ſtopfen. Der 
Erfolg war durchſchlagend! Wer erſt einmal eine 
Priſe dieſes in Spanien bald in großen Maſſen her⸗ 
geſtellten „Spaniol“ in die Naſe bekommen hatte, 
behauptete ſofort, ein ganz anderer Menſch zu ſein, 
viel klarere, frohere Gedanken zu haben, das Leben 
mit einem tüchtig vollgepfropften Riechorgan tauſend⸗ 
mal ſchöner als mit einer leeren Alltagsnaſe zu finden. 

So kam das „Schnupfen“ in» die Welt. In die 
vornehmſte Welt! Könige und Königinnen ſchnupf⸗ 
ten zur Zeit der Pompadour ſchlimmer, als heut⸗ 
zutage ein alter Gemeindediener. Von Friedrich dem 
Großen iſt bekannt, daß er ſeine weiße Weſte mit 
den Überbleibſeln unzähliger Priſen des geliebten 
Spaniol zu beſtreuen pflegte. 

Inzwiſchen war jedoch durch den lebhafteren Ver⸗ 
kehr zwiſchen der Alten und der Neuen Welt auch der 
rauchbare, fermentierte Tabak herübergekommen und 
hatte ſchon während des Dreißigjährigen Krieges in 
Deutſchland beſonders große Verbreitung durch die 
fremde Soldateska gefunden. Man ſprach vom Tabak⸗ 
„Saufen“, und der Mann, der etwas auf ſich hielt, 
mußte ſich gegen dieſe läſterliche Bezeichnung wehren, 
da er Tabak⸗„Schmauchen“ als harmloſere und wür⸗ 
digere Beſchäftigung empfand. Da auch die Stener- 
behörde ſich ſehr bald dieſer glänzenden Einnahmequelle 
bemächtigte, wurde das „Schmauchen“ trotz aller ge⸗ 
legentlich in Einzelſtaaten wieder erlaſſener Verbote, 
die ſogar bis zur Androhung von Todesſtrafe gingen, 
als oberheitlich empfohlener Genuß anerkannt und 
mit langen und kurzen Tabakpfeifen ausgeübt. Schon 
gegen Ende des 17. Jahrhunderts wußte man in Deutſch⸗ 


land um bie Geheimniſſe der Edelfermentation des in 


Schleſten, Thüringen, Halle, Magdeburg und in der 
Mark ſowie auch in Baden und in der Pfalz ver⸗ 
arbeiteten Tabaks europäiſcher Ernte! Dies Kraut mag 
vielleicht nicht nach Vuelta Abajo gerochen haben, 
tut es ja leider auch heute noch nicht — die deutſche 
Tabakinduſtrie kann jedoch ſtolz ſein, daß durch alle 
Stürme der Zeiten hindurch einige altberühmte Fir— 
men erhalten geblieben ſind, die ſeinerzeit ſchon den 
„Halliſchen“ oder den „Magdeburger“ verarbeiteten. 
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Ein ähnliches Ruhmesblatt kann auch das vielfach 
verkannte Stiefkind, das unter dem Namen „Priem“ 
ein beſcheidenes Daſein führt, aufweiſen: die Kautabak⸗ 
fabrikation. Der deutſche Kautabak hat einen alten 
guten Namen, auch wenn er nicht geſellſchaftsfähig iſt! 

Auf dem Wege über die Apotheke, über die Schnupf⸗ 
tabak⸗, Pfeifentabak⸗ und Kautabakfabriken, gelangte 
das amerilaniſche Edelkrautendlich in jene Form, die den 
Namen „Tabak“ gänzlich verlor, weil ſie ein Meiſter⸗ 
werk beſonderer Handfertigkeit bedeutete: die Zigarre. 

Die Verfuche, Tabaf „ſchmauchen“ zu können, auch 
wenn man zufällig die Pfeife vergeſſen hatte, ſind 
gewiß ſchon auf die Indianer zurückzuführen. Ein 
Hamburger brachte dann dieſen neuen Fabrikations⸗ 
zweig aus Spanien mit, und nach anfänglichen Miß⸗ 
erfolgen blühte in Hamburg und Bremen die Zigarren⸗ 
herſtellung auf, die ſich raſch über ganz Deutſchland 
verbreitete. Man darf ſich allerdings unter den da⸗ 
maligen „Colorado claro“⸗Fabrifaten nicht die elegante, 
fein gepreßte und in genaue Abſtufungen ſortierte 
Zigarre unſerer Tage vorſtellen. Es waren richtige 
„Rauchröllchen“ ziemlich kleinen Formates und von 
ruppigem, dunklem Ausſehen, die man damals aus 
„Ambalema“ und anderen längſt verſchwundenen 
Tabakſorten als Zigarren herſtellte. 

Wie ſehr die Führung der geſamten Tabakinduſtrie 
dann an Deutſchland überging, iſt daran zu ermeſſen, 
daß nicht nur die großen Monopolverwaltungen in 
Frankreich, Italien und Oſterreich⸗Ungarn ſowie bie 
holländiſchen, ſkandinaviſchen, ruſſiſchen, engliſchen 
Einzelfabriken, ſondern ſogar das alte Mutterland 
der Kolonialtabake — Spanien — die vorzüglichſten 
Tabakſorten nur über Bremen und Hamburg beziehen 
konnten. Auch die echte „Habana⸗Importe“, bie 
manchem Raucher heute noch unvergeßlich iſt, wurde 
mindeſtens in Nußerlichkeiten ſtark von den in Deutſch⸗ 
land erprobten Herſtellungsarten beeinflußt. 

Wer einmal Gelegenheit hatte, „Spaniol“ zu 
ſchnupfen und dann unſeren köſtlichen „Kardinal“ 
zu probieren, wer den „Kolumbus“ raucht oder den 
„Nordhäuſer“ priemt, wer eine deutſche „Feſtrübe“ 
kennt, der ſoll und darf ſtolz darauf ſein, daß der 
deutſche Geiſt das Beſte aus der Nicotiana⸗Pflanze 
herausgeholt hat. 

Und als Letztes behalten wir die Zigarette! Sie 
iſt das anmutigſte Rätſel, das ich kenne. Noch nach 
Jahrhunderten werden ſich die Gelehrten ſtreiten, wie 
es möglich war, daß dieſes fabelhafte Gebilde aus⸗ 
gerechnet in dem als nüchtern verſchrienen Deutſchland 
in unvergleichlicher Qualität hergeſtellt wurde. 

Uns vom Weltmarkt zeitweilig abgeſchnittene und 
arm gewordene Deutſche beglückt die Zigarette wie das 
Mädchen aus der Fremde: „Sie teilte allen ihre 


Gaben“, und man weiß nicht, woher fie kam. In 


Guanahani, in Spanien, in Syrien will man ihre 
Wiege entdeckt haben. Ich wehre mich gegen all 
dieſe Nachforſchungen. Mir iſt die Zigarette ein 
Märchen aus „Tauſend und eine Nacht“. Ein Mär- 
chen, das ich innig liebe, weil es auch im Munde 
ſchöner Frauen den Tabakgenuß zu einem ungemein 


reizvollen Anblick geſtaltet. 


„Ei ei!“ Ja: die Phantaſie hat bereits wieder 
von mir Beſitz ergriffen, da ich es unmöglich noch 
länger ohne Zigarette aushalten konnte! 


e dazu. Sie fand es nn 


VON KARL ETTLINGER MUNCHEN 


En ſaß im Paradies unter einem Palmbaum 


und ſchmollte. Sie war bereits einen Tag alt, 
und dennoch ſchmollte ſie erſt zum erſtenmal. Sie 
fand, daß Adam ſich ſkandalös benehme. „Mir 
fehlt eine Rippe,“ hatte er geſagt. Eva war tief⸗ 
gekränkt. „Da ſitze ich neben ihm, warte darauf, daß 
er mir etwas Liebes ſagt, und der Barbar zählt ſeine 
Rippen nach! Aber ſo ſind ſie alle! Ich kenne zwar 
erſt dieſen einen, aber ſo ſind ſie alle! O Gott, ich 
armes Weib!“ 

Wütend war ſie aufgeſtanden und hatte Adam 
allein gelaſſen. Unter dem Palmbaum wollte ſie ſich 
ausweinen. Aber da war die Schlange herangekrochen 
und hatte ihr ins Ohr geziſchelt: „Eva, Menſchen⸗ 
weib, weine nicht! Ich will dir ein Mittel ſagen, 
wie man die Männer zur Verzweiflung bringt!“ 

„Ah, großartig!“ hauchte Eva und trocknete ſtracks 
ihre Tränen. „O du ſüße, liebe, zuckrige Schlange, 
ſage es mir doch! Soll ich ihm die Augen auskratzen?“ 

„Nein,“ ziſchte die Schlange, „du mußt ſchmollen!“ 

„Schmollen? Welch ſüßes Wort! Schnell, ſchnell, 
ſage mir: wie macht man es?“ 

„Du mußt kein Wort mehr mit ihm reden!“ 

„O wie ſchwierig! Nicht reden — glaubſt du, 
daß eine Frau das aushält?“ 

„Es iſt ja nicht für immer. Und dann ziehſt du 
ein Mäulchen, du ſpielſt die Gekränkte — 

„Fein, fein!“ 

— „und wenn er dich anfpricht, kehrſt du ihm den 
Rücken! Wenn er dich kuſſen will, ſtößt du ihn zurück! 
Wenn er vor dir niederkniet, gehſt du weg!“ 

„Herrlich! Ich werde mich halbtot lachen!“ 

„Unter keinen Umſtänden darfſt du das! Du mußt 
vielmehr, wenn er dich beobachtet, ſo tun, als fühlteſt 
du dich unbeobachtet, und herz⸗ 
zerbrechend ſeufzen. Aber nur, 
wenn er es ſieht! Er muß 
das Geſühl haben, du ſeieſt 
tief unglücklich. 

„O wie glücklich wird mich 
das machen!“ 

„Und dann wird er win⸗ 
zig⸗winzig klein.“ 

„Und das ſoll er ewig 
bleiben! — Afo ‚Tchmollen‘ 
nennt man das? Welch eine 
köſtliche Erfindung! Wenn das 
Rezept nur nicht für die Nach⸗ 
welt verloren geht. Nein, 
was doch alles aus einer Rippe 
werden kann! Ich bin dir ja 
ſo dankbar, Schlange!“ 

Und Eva übte das Schmol⸗ 
len. Sie brauchte es gar nicht 
lange zu üben — merkwürdig, 
fe hatte angeborenes Talent 


und ſie nahm ſich vor, es jedesmal zu tun, wenn 


ſie im Unrecht wäre. 


Unterdeſſen lag Adam am anderen Ende des 
Paradieſes in einem Beet blühender Stauden und 
zupfte nervös Blätter. 

Was ſie nur hat? dachte er. Ich habe ihr doch 
gar richts getan. Das ijt das merkwürdigſte Tier, das 
mir bisher im Paradies begegnet iſt. Eigentlich ſollte 
ich ſie in einen Bach werfen. Ja, das werde ich tun! 

Er ſchmunzelte befriedigt und ſpielte mit einem 
Blatt, während er weiterdachte: Nein, ich werde es 


doch nicht tun. Sie könnte naß dabei werden. Und 


ſie hat fo eine zarte Haut... Oh, was für eine 
ſchöne, weiße Haut... Aber weshalb ift fle fo frech? .. 
Ich werde es doch tun! ... Nein, ich tu's doch lieber 
nicht... Oder tue ich's doch?“ 

Adam war ſehr unglücklich. Vor der Erſchaffung 


der Eva hatte er immer ganz genau gewußt, was er 


tun wollte, aber feit er eine Frau hatte — 

„Was ſie wohl jetzt anfängt? Ob ſie weint? — 
Pah, mag fie ruhig weinen! Geſchieht ihr ganz recht!. 
Aber vielleicht werden ihre Auglein davon rot? Sie 
hat fo liebe Auglein ... Einerlei, fie ſoll weinen! — 


Nein, ſie ſoll nicht weinen! — Ja, ſie ſoll doch 


meinen! ... O Gott, wenn fie nur nicht weint!“ 

Adam drehte und drehte das Blatt nervös zwiſchen 
den Fingern. Jetzt ſteckte er es in Gedanken in den 
Mund und biß darauf. Pfui, ſchmeckte das bitter! 

„Ob ich einmal hingehe und ihr ein gutes Wort 
ſage? — Unter keinen Umſtänden! Ha, das könnte 
ihr ſo paſſen! Adam, ſei ein Mann! Sie muß zu 
mir kommen! Ich war zuerſt da! — — Wenn ſie 
aber nicht kommt? ... Auch recht. Unter keinen 
Umſtänden tue ich den erſten Schritt!“ 

Mit dieſem felſenfeſten Ent- 
ſchluß erhob ſich Adam, um Eva 
zu ſuchen. Er fand ſie unter 
dem Palmbaum. Das zuſam⸗ 
mengerollte Blatt hatte er noch 
immer in der Hand. Sie hat 
mich nicht kommen hören, 
dachte er. Aber Eva hatte ihn 
ſehr wohl gehört. Sie hatte 
ſchon die ganze Zeit auf ihn 
gewartet. Stumm betrachtete 
Adam ſie. Wie ſchön ſie war. 
Obwohl fie gar keine Federn 
hatte. 

„Und wenn ich auf der 
Stelle aus dem Paradies ge⸗ 
jagt werde,“ ſagte ſich Adam, 
„ich rede ſie nicht an!“ Und 
er flüſterte zärtlich: „Eva! — 
Cochen, hörſt du mich nicht?“ 
Eva drehte ihm den Rücken zu. 

„Auch von hinten iſt ſie 
ſchön,“ geſtand ſich Adam. 
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„Evchen, mein liebes Rippenſtückchen, bein Adamchen 
iſt da! Dein kleines, braves Adammännelchen!“ 

Sie drehte ſich wieder auf die andere Seite und 
zog ein Mäulchen. ö 


i SUM „Wenn das Fluchen im Paradies nicht verboten 
; wäre —," ſchrie Adam wütend, , — aber nein, vers 
„ zeihe, ich meinte das nicht fo... fie) mal, liebes 
„ Kind, id... du mußt bod) einſehen ...“ 


Eva ſeufzte. Dabei legte ſie das Geſicht ins Gras, 
um das Lachen verbeißen zu können. 
Erſchrocken beugte ſich Adam über ſie. 
etwas weh, Eva? O Gott, ich ſterbe, wenn 
du krank wirft. Und hier unter dem Palm: 
; baum zieht es fo. Soll id) dir ein 
e paar Mohnblätter pflücken? Die 


„Tut dir 


Sie war aufgeſprungen und wollte gehen. 


Da kam Adam ein Gedanke. „Wenn du meine 
Lippen nicht küſſen willſt, ſo gib mir einen Fernkuß!“ 

Eva ſtutzte. Ein Fernkuß? Das war etwas Neues. 
„Ein Fernkuß? Wie iſt das?“ 

„Ganz einfach, mein Ripperl. Ich ſtecke dieſes 
zuſammengerollte Blatt in den Mund, und du lüpt 
mit deinem Zuckerſchnäuzchen das andere Blattende.“ 

Eva ſpitzte die Lippen. Und weil fie den guten, 
dummen Adam, allen Schlangen zum Trotz, doch ſo 
furchtbar, furchtbar lieb hatte, küßte ſie das Blatt⸗ 

ende ſo feurig, daß es zu glimmen anfing. 
Aus Adams Mund quoll eine feine, duf⸗ 
tige Wolke. „Ah, das ſchmeckt gut!“ 
lächelte er und zog eifrig an 


„oo. 


tun dir immer fo gut. odte a du dem Blatt. 
willſt du etwas Leoparden: . „Laß mich auch mal zie⸗ 
ilo. milch?“ a er i hen,“ bat Eva. Aber 
Bde cu Keine Antwort. B es ſchmeckte ihr ` 
mee „So ſprich vi nicht, denn fie | 
E doch ein Wort! war eine ganz 
Ich beſchwöre 5 unmoderne > 
D dich, mein a: - ^ A — Frau. — Der Qe. 
„ Engel — —" gute Adam hin ..: , 
NEU Als Eva unſeren Stammvater alfo zittern fab, gegen fand ein ſolches Wohlgefallen an bem Glimm⸗ T Ee 


n , empfand fie Mitleid mit ibm. Sie war eben bie erfte 
v. Frau und kannte ſich noch nicht fo aus. Ihre Töchter 
verſtehen es beſſer. 

„Ich bin kerngeſund, Adam! — Und nun laß 
mich allein!“ 

„Nicht eher, als bis du mir wieder gut biſt!“ 


IE a „Ufo, ich bin dir gut! Aber jetzt gehe!“ 

p NI „Und ber Verſöhnungskuß? — Eva!“ 
d „Vielleicht morgen! Laß mich, ich habe Migräne!“ 
1 „Ich werde ſie dir wegküſſen!“ 


„Rühr mich nicht an!“ 


Zigarre, Dfeifdjen oder Sigarette bleibt des Rauchers 
treueſter und oft einziger und letzter Freund. 
* + A 


Seige mir deine aſchenſchalen, und ich werde wiſſen, 


wen du zu Gaſt hatteſt! 
Wc AN = i 
„ „ Schlechten Menſchen und digarren fol man von weitem 


aus dem Wege gehen; — auch die ſchiefgewickelten 

: ſind zu meiden. 

3 % 

Blaue Tabakwolken mit Sonnenftrahlen madjen den 

CLOS. einjamen Raucher zum glücklichen Träumer. 
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.... Das gewohnte Pfeifchen aus Not entbehren zu müſſen, 
ax ijt das bitterſte Leid eines einſamen alten Mannes. 
* * 


„ abahrauch räuchert die Sorgen weg. 


kraut, daß er ſich fortan täglich fünf bis ſechs Blätter 
rollte. Er hielt dieſe Pflanze hoch in Ehren, und 
ſpäter, als die Menſchen die lateiniſche Sprache er⸗ 
funden hatten, nannten fie fie nicotiana. 

So hatte das erſte weibliche Schmollen unſerem 
Stammvater zu einem großen Genuß verholfen, was 
man von dem heutigen Schmollen nicht immer be- 
haupten kann. Die Schlange aber biß fid) vor In- 
grimm in den Schwanz und geiferte: „Wehe, jetzt 
haben, bie Menſchen etwas, was ihnen alle Sorgen 
des Alltags erleichtern wird!“ 


— halti a 


7* . VON KARL J. RETTENBACH 


Dom Duft eines feinen Tabakes haben die Neben: 
ſitzenden mehr Genuß als der Raucher jelbft. 


Beurteile den Menſchen nicht nach dem Tabakgeruch; — 
auch der befte Menſch kann einmal eine ſchlechte 3i- 
garre erwiſchen. 

Der Verzweifelnde erraucht fih gar oft Beſonnenheit 
und Ruhe. 

Wer fih vor dem Nikotin fürchtet, darf nicht rauchen, 
und wer ſich vor dem Sterben fürchtet, darf nicht leben. 
Die Tantalusqualen des Raudjers find: Die Doſe voll 
Sigarettentabak ohne Blättchen Sigarettenpapier, die 
Sigarre ohne dug, die verftopfte Pfeife und das per: 
gebliche Schnorren um Seuer. 


Ss 


Je habe es eigentlich nie ganz begriffen, wie 
Cäſar das „bellum gallicum“ ſchreiben konnte, 
weil man aus dem Fehlen von Zigarren: und Biz 
garettenſpitzen im Wuſte der Pompejaniſchen Aus— 
grabungen den beſtimmten Schluß ziehen darf, daß 
es damals noch keine „Salem aleikum“ und keine 
„Trabuko“ gegeben hat. Und daß Herr Walther 
von der Vogelweide ſein Tandaradeilied allein den 
ſchönen Jungfräulein und den Maienlüſtchen zu ver— 
danken hat, wirft einen Schatten auf die ſchöne Zeit 
ber Minneſänger, für die id) ſonſt infolge ihrer Anto- 
mobil- und Trambahnloſigleit etwas übrig gehabt hätte. 
Vielleicht waren damals die beſagten Jungfräulein 
um vieles Duftiger und zarter als die unſrigen — das 
vermute ich natürlich nur, liebe Leſe in — und boten 
einen völligen Erſatz für den blauen Rauch, der heute 
urfere nächtliche Geiſtesarbeit begleitet. Da hab' ich 
mich ſchon fo weit fortreiBen laſſen, den Titel um- 
zukehren und in Gedanlen „Die Mufe als Tabat- 
erſatz“ zu ſchreiben. Das geht denn doch nicht. Denn 


wie ich aus der Literaturgeſchichte weiß, hat auch 


Goethe den Tabak in allen Formen verabſcheut und 
bei der Iphigenie iſt wirklich nur Charlotte v. Stein 
Lae geſtanden. Dieſe eine große Ausnahme aner— 
fennend, aber neige ich zu dem Glauben, daß die Ein: 
führung des Tabaks mit dem Aufſchwunge unſerer 
klaſſiſchen Literatur in engem Zuſammenhange ſtand. 
Man ſollte wirklich einmal ein ganzes Buch 
darüber ſchreiben, man würde ſtaunen, was 
da zuſtande käme! Pfeiſe rauchen kann man 
unbeſchadet den ganzen Tag lang; ergibt ſich 
da nicht ein Zuſammenhang mit dem 10007 
zeiten Umſang der Jean Paulſchen Romane? 
Und ijt die moderne nervöſe Skizze nicht ein 
Symbol für die Zigarette, die man nach ein 
paar Zügen wieder in den Aſchenbecher 
ſtopft? Sage mir, was du rauchſt, und ich 
will dir ſagen, was du biſt! Wilhelm Raabe 
und ein langes Pfeifenrohr, ſind das nicht 
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untrennbare Begriffe? Und andererſeits: kann man fich 
Hugo v. Hofmannsthal oder Ernſt Hardt mit dieſem 
Attribut vorſtellen? Die beiden ſind ſozuſagen ſchon mit 
der „Agyptiſchen“ auf die Welt gekommen. Da wären 
wir alſo ſchon mitten drin in unſerer von tauſend 
Erſätzen ſtrotzenden Zeit. Konnte Goethe mit der Frau 
v. Sien fein Auskommen finden, heute geht's nicht 
mehr. Heute find die Muſen fo mit fid) ſelbſt be- 
ſchäftigt, ſitzen in mediziniſchen Hörſälen, verteidigen 
Verbrecher, rodeln und fahren Vobfleigh, dichten am 
Gude ſelber, daß fte wirklich nicht mehr dazu kommen, 
die kühlende Hand ſegnend und beruhigend auf das 
arme rauchende Dichterhaupt zu legen. Heute kann 
der Schaffende ſich nicht mehr auf die Inſpiration 
durch einen — wenn auch noch fo unſchuldigen — 
Liebesrauſch verlaſſen, heute iſt nur das Reich des 
blauen Rauches das Orplid, das ihm die Zeit noch 
vergönnt. Wir ſind arm an künſtlichen, aber auch an 
natürlichen Stimulan zien geworden. 

Was bleibt uns übrig? Der liebe blaue Rauch. 
Scheltet ihn nicht, ihr beſorgten Arzte, wenn er viel: 
leicht auch manchmal einen Katarrh der Luſtrögre 
verurſacht. er heilt gar oft einen Seelenſchnupfen, ber 
böſere Folgen haben kann. Und wenn ich heute in 
meinen vor Jahren erſchienenen Büchern blättere, ſo 
fällt mir mit einemmal ein: bei der und jener Stelle ver— 
lorſt du den Faden, ein paar Züge aus einer Zigarre 
oder Zigarette haben ihn wieder geknüpft. 
In der Erinnerung an Stunden des Liebes- 
glücks liegt immer ein wenig Wehmut oder 
Bitterkeit, das Gedenken an das beſcheidene 
Glück, das uns die kleinen glimmenden 
Tröſter gegeben, iſt rein und ungetrübt. 

Und wenn immer ich den Lorbeer 
eines Großen, deſſen Leben erfüllt war 
von einſamen, ſchaffensreichen Stunden, be⸗ 
trachte, ſo will es mir ſcheinen, als luge da 
und dort ein verſchämtes gelbes Tabakblätt⸗ 
chen aus dem prunkenden Grün des Ruhmes 


Mauch E rseli Blois 


VON MAX JUNGNICKEL 


Als wir turd ben ruſſiſchen Winter zogen, durch den 
Frühling und Sommer und Herbſt, da hatten wir ben 
Tabak ſo nötig wie die Briefe von dahe m und wie das 
Gewehr. Der Hunger und dle Kälte ſchienen uns längſt 
nicht ſo ſchlimm, wenn wir Zigaretten hatten und Zigarren 
und Pfeifentabak. 

Immer hinter den Ruffen her. Wir wußten nicht 
mehr, wie weit wir waren. Die Sonne ging 
blutrot auf und blutrot unter. Das ganze Re⸗ 
giment qualmte. : 

Und hatten wir keinen Tabak, dann fielen 
wir richtig zuſammen; wir verwelkten. Ich ver- 
faufte meine fdjóne Taſchenuhr für zwanzig Zi⸗ 


e „ * 


garetten und blies das herrliche Angedenken in den 
ruſſiſchen Wind. Manche rauchten Kartoffelblätter, an⸗ 
dere ſchmauchten Pfeffer. Wieder welche ſuchten, mit 
hungrigen Augen, in zerſchoſſenen Dörfern, zwiſchen 
Dreck und Gerümpel, Zigarcenſtummel. Aber hatten 
wir die Taſchen voll Tabak, dann blühten wir ordent⸗ 
lich auf. 

Wie lange iſt das ſchon her?! — 

Jetzt, wo die Z'garetien fo teuer 
ſind, müßte man ſich das Rauchen 
eigentlich abgewöhnen. Aber wer bringt 
den Mut auf, die Tatkraft. Immer 
bläſt man das Geld in die Luft. 
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Sie er⸗ 
wecken die Dorftellung von Kränklichkeit oder ſtarrer 


Nichtraucher find etwas llngemütlidjes. 


Askefe. Männer, die keines Narkotikums bedürfen, 
find phantaſielos, und ſolche, die Reines Anretzes bes 
dürfen, ſelten einem Reize zugänglich. Ob die Män⸗ 
ner rauchen follen? ... Rauchen — aber nicht paffen. 

Olga Wohlbrück 


Ob Männer rauchen ſollen? 
mit Verlaub, dies iſt eine falſche Frageſtellung. 


vielleicht ſollten ſie es oft nicht, aber ſie wollen es, 


oder müſſen es gar. Sie wollen es, um ſich über 
Unerträglichkeitsempfindungen hinfortzuhelfen, die bei 
ihnen, durch die Feſſelung ihrer gewaltigeren Natur, 
in einem anderen Sinne entſtehen, als in der Frau. 
Sie müſſen es, um Strapazen und Hunger zu ertragen, 
und legen die ſo angenommene Gewohnheit je nach 
Temperament mehr oder minder leicht ab; der eine 
um feiner Geſundheit willen, der andere als Huldi- 
gungszeichen für Frauen, welche unter dem böſen 
Qualm leiden. Immerhin iſt Nikotin ein verhältnis» 
mäßig harmloſes Narkotikum, und der Mann, der dazu 
greift — weiß ſchon — warum. Sabine Cepſius 


Ein türkiſches Sprichwort ſagt: „Dor Männern, 
die nicht rauchen und weder hund noch Pferd lieben, 
hüte dich!“ — Ich habe in meinem Leben nur wenige 
Männer getroffen, die nicht rauchten, aber alle dieſe 
waren ungemütliche Leute, hatten keinen Sinn für 
Humor und waren Pedanten. Ausnehmen muß man 
natürlich Perſönlichkeiten, die durch ihren Beruf oder 
durch geſundheitliche Gründe verhindert ſind, zu 
rauchen. Ich perjónlid) rauche von früh bis ſpät wie 
ein Miffiffippidampfer, bin aber leider gezwungen, 
beim Eſſen, beim Jähneputzen und beim Raſieren 
den geliebten Naſenwärmer beiſeitezulegen. Früher 
rauchte ich Sigarren, brannte eine an der andern an 
und ſparte fo viel Geld (für Sündhölzer!). Jetzt rauche 
ich die kurze Pfeife, von der mein Eheweib behauptet, 
es fet ein greulicher Schmortopf. Sie (id) meine die 
Pfeife!) war während des ganzen Feldzugs bei mir, hat 
tauſend Fahrten mitgemacht, und es will 
mir nicht eine Seile gelingen, wenn nicht 
aus ihrem Krater der blaue Rauch um mein 
von Lorbeerblatt und Swiebel umkränztes 
Denkerhaupt walt. Bruno H. Bürgel 


Ob Männer rauchen ſollen? Warum 
denn nicht, wenn ſie es nötig haben? 
Und nötig hat es ein jeder, der nicht 
entweder ſtählerne Nerven beſitzt oder 
aber ein breiweicher £app iſt, der der 
harten Schickſalshand wie Kuchenteig durch 
die Finger ſchlüpft. Alle andern jedoch, 
die Sornmütigen, die Schwarzgalligen, 


die Allzulangjamen wie die Kllzugeſchwinden, die 


Sappeligen wie die humorlos Widerborſtigen — fie 
alle haben die freundliche Fee Nicotina gar ſehr 
nötig, nicht nur zu ihrem eigenen Behagen, ſondern 
auch, um ſich für ihre Umgebung erträglicher zu 
machen. Darum möchte ich auch den Weiblein ab; 
raten, ſich in ein ſo bedenkliches Verhältnis wie den 
heiligen Eheſtand mit Tugendbolden einzulaſſen, die 
gar keine Anregungs⸗ oder Beſänftigungsgifte nötig 
zu haben glauben. Und ſchließlich: wer im Felde ge⸗ 
ſtanden iſt, der weiß, wie ſehr ihm der liebe Tabak 
oft zum einzigen Freunde, Tröſter und Seelſorger ge⸗ 
worden iſt. Ernſt v. Wolzogen 


Das Rauchen erſcheint uns Frauen vielleicht unbe⸗ 
wußt als eine Außerung der Stärke — darum lieben 
wir es bei den Männern. Jene, die nicht rauchen, 
pflegen gern Süßigkeiten zu naſchen. Das erſcheint uns 
als Schwäche, darum verachten wir es. 

Daß viele Männer ſich zu Tode rauchen, iſt ſicher, 
aber mehr noch eſſen ſich zu Tode — nicht ganz zu 
ſchweigen von jenen, häufigſten vielleicht, die ſich zu 
Tode trinken. Selbſtmörder ſind alle drei Arten, aber 
die ſumpathiſchſten unter ihnen bleiben ſicherlich die 
Raucher. ; Maria Stona 


Die meiſten Männer rauchen aus £eiben[djaft. 
Häufig ift es ihre einzige — oder wenigſtens bie eins 
zige, die ſie zugeben. Ehefrauen wettern gegen jede 
Zigarre oder Zigarette. Sweifellos aus Egoismus. Sie 
find meiſt eiferſüchtig auf diefe Ceidenſchaft und treiben 
mit ihren endloſen Ermahnungen den Mann aus ihrer 
Nähe, um dann berechtigte Eiferſucht auf eine andere 
Teidenſchaft zu haben. Ola Alfen 


Gibt es heute noch Männer, die nicht rauchen? 
Wir haben erfahren, daß doch zuletzt alles in blauen 
Dunſt aufgeht. Niemand hat je die Dilla geſehen, die 
man angeblich durch Nichtrauchen erwerben kann. 
flußerdem iſt Nichtrauchen eine Steuerhinterziehung. 
Wenn alle mit vereinten Kräften rauchen, werden wir 

bald auf die angenehmſte Weiſe die 


iſt dann auch Hoffnung, daß wir in ab» 
ſehbarer Seit einmal den ſchlechten Tabak 
vernichten, der noch von der Kohlrüben- 
zeit her die Läden und Lüfte unſicher 
macht. Will Desper 


Wenn du noch eine Sigarre haſt, 

Die man nur halbwegs rauchen kann, 
So tue es, wenn es dir paßt, 

Denn das geht niemand etwas an. 


Fern Andra 


Staatsſäckel gefüllt haben — und vielleicht 


nachdem die Damen, aus dem Bedürfnis heraus, 
dem Manne eines feiner vielen KAlleinrechte ſtreitig 
zu machen, durchaus rauchen mußten, haben ſie end⸗ 
lich — rauchen dürfen. Und wenn ſie heute, in dieſer 
Seit der Not und des Kampfes um die Exiſtenz durch 
ihren als Cuxus ausgelegten Verbrauch dazu beitragen, 
zahlreiche Sigarettenfabriken vor Einſtellung ihres 
Betriebes zu bewahren und Tauſenden von Arbeiter: 
familien ihr Brot zu erhalten, dann — ſollen ſie 
rauchen! Olga Wohlbrück 


Das Rauchen der Frauen iſt faſt nie Bedürfnis, 


ſondern Modeſache. Aber wie dem auch fet: Geſchmack⸗ 
polle, wohlerzogene Menſchen bringen ihre Lurus: und 
Modebedürfniſſe, ihre Derhaltniffe und ihr Äußeres 
in Einklang. 

Zigaretten in ungepflegten Frauenhänden mit un⸗ 
eleganten Bewegungen, als Beiwerk eines billigen oder 
unmodernen Anzuges, find ebenſo geſchmacklos wie 
zu kurze Röcke auf Beinen im Chippendales oder 
Telegraphenſtangenſtil, wie Brillantbroſchen auf Haus⸗ 
macher kattunbluſen. 

die Sigarette paßt zu den diverſen Kategorien 
wahrhaft eleganter oder fleißig arbeitender Frauen, 
ſofern ihre Ceiſtungen und ihr ganzes Benehmen felb: 
ſtändig genug ſind, um ihnen auch in anderer Beziehung 
das ſtillſchweigend geduldete Anrecht auf männliche 
Gewohnheiten einzutragen. 

Margarete von Suttner 


Rauchen der Frauen — Modeſache. Teils gedanken⸗ 
los aus äußerlichen Gründen mitgemacht, teils weil 
man fid) heute vielleicht mehr denn je nach Anregungs» 
mitteln ſehnt. Außerdem hilft die Sigarette oft über 
peinlich⸗ſchweigſame Situationen. Aber nur Frauen 
mit reizvollen Händen dürfen ſich dieſes Statiſten be⸗ 
dienen. Beſonderheiten verlangen Grazie. Schlechte 
Nachahmungen find gerade fo unerträglich wie ſchlechte 
Kopien ſchöner Bilder. Menſchen mit Geſchmack wenden 
fi peinlich berührt ab. Ola Alſen 


Natürlich ſollen die Damen rauchen, 
ſoviel ihnen nur Spaß macht. Sie follen S 
ſchon deshalb rauchen, weil es für uns 
Männer bei jedem £ajter angenehm iſt, 
ſchöne Geſellſchaft zu haben. Aber die 
damen ſollen nur Sigaretten rauchen, damit 
ſie mir nicht den Pfeifentabak und die 
zigarren noch mehr verteuern. Sigaretten 
rauche ich nicht. Will Vesper 

Ob Damen rauchen ſollen? Wenn es 
ihnen ſteht — warum nicht? Es ift hübſch von 
ihnen, wenn fie zur Geſellſchaft ein bißchen 
mitqualmen und ſo tun, als hätten ſie einen 


großen Genuß davon. Aber es ift gräßlich, wenn fie — 777^ 
Kette rauchen, gelbe Fingerſpitzen vom Sigarettenſaft '. . 
haben und einen nicht vorhandenen männlichen Geiſt ^ 
dadurch vortäuſchen wollen. Ganz ſchlimm iſt es, wenn 
fie auf ihre Gejundheit loswüſten, indem fie den Rauch 
trinken und fid) eine Ehre daraus machen, ben ſtärkſten 
Tobak vertragen zu können. Zum wahrhaft ſtärkeren ez? 
Geſchlecht werden fie doch nur dadurch, daß fie ſüß :: .; 
und lieb bleiben und lächeln können, wenn wir toben. 
Ernſt v. Wolzogen — 
Ihr habt die Frage mir geſtellt, 
Ob Damen rauchen ſollen? 
Doch beſſer fragt ein Mann von Welt, 


Ob Damen rauchen wollen! 1 
Denn folgen Frauen nicht — trotz Evas Not — . 
Viel lieber dem Gelüſt als dem Derbot?? rod 


Wofern nun Eva Damenart betont, 

So möge fie nie paffen und nie qualmen — 
Dem Mäulchen, drin ftets bie Papyros thront, 
Dem fingen Dichter Reine Cobespſalmen. IND 
Das liebt gewöhnlich nur der eigne Mann, 

Weil fie, ſolang' fie raucht — nicht ſprechen kann! 


Allein die Finger, welche wohlgepflegt "AES 
Die Sigarette zierlich balancieren, 

Und fie nur hie und da — nicht unentwegt — 
An roſ'ge Plauderlippen führen, 


Die feſſeln mit geheimnisvoller Kraft Me gt 
Ganz damenhaft — den Mann in ,Damenshaft!” in, ue 
Thea v. Puttkamer 


meiner Meinung nach folen und müſſen Frauen 7 
nicht rauchen, aber fie können und dürfen rauchen, & 
insbeſondere dann, wenn es ihnen ſehr gut ſteht, womit 
aber nicht unbedingt gejagt werden fol, daß die 8B ii. 
garette für die Dame nur als Mittel der Kohketterie .. 
verwandt werden fol. Im Gegenteil kann die Si: ` 
garette bei ſtarker geiſtiger Anſtrengung der wiſſen⸗ 
ſchaftlich oder künſtleriſch arbeitenden Frau zu einer 
uet des Genüſſes und der Crfrijdjung werden. Es 
gibt Frauen, die ohne ihre digas 
rette nicht leben können, aber auch 
andere gibt es, denen der Mokka N... 
nach Ci[d) erſt durch eine gute Figarette 1. ) 
gewürzt wird. Wie bei allen Dingen, > 
jo ſpielt auch hier die Art ber hand⸗ Eb 
habung eine Hauptrolle. Eine Frau, 
die nicht mit Grazie und Selbſtver⸗ 
ftändlichkeit rauchen kann, ſollte es 
daher lieber ganz laſſen. We o 

Gudrun Hildebrandt N... 

Ein Sigarettchen in Ehren oe 
Kann niemand verwehren! x 
Sern Andra 


ore 
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Ar Böcklin, ein ſtarker Raucher, kaufte fid) 
nach überſtandener ſchwerer Krankheit wieder 
Zigarren. Als er vom Händler die ſtärkſten verlangte, 
ſah ihn dieſer ſtarr an, denn er wunderte ſich, daß dieſe 
Jammergeſtalt ſchwere Zigarren rauchen wolle. Aber 
Böcklin wurde grob: „Was ſehen Sie mich ſo an, als 
ob ich krank wäre? Ich bin ganz geſund, ich habe 
nur den Typhus gehabt, und wenn der Menſch erſt 
wieder rauchen kann, dann iſt alles wieder gut!“ So 
erzählt Angela Böcklin in ihren „Tagebuchblättern“. 
M 

Der berühmte italienifche Heldentenor Caruſo, ein 
leidenſchaftlicher Zigaretten: 
raucher, behält fich in allen 
Gaſtſpielverträgen vor, daß 
es ihm geſtattet ſei, auf der 
Bühne bis zum Aufgehen des 
Vorhanges zu rauchen, eine 
Ausnahme, die man Caruſo 
gern zugeſteht. Ein Feuerwehr⸗ 
mann befindet ſich ſtändig hin⸗ 
ter dem Sänger, um im ge: 
gebenen Augenblick den Ziga⸗ 
rettenſtummel des Tenors in 
einem Waſſernäpfchen aufzu⸗ 
fangen. Nach Beendigung 
ſeiner Partie reicht ihm einer 
ſeiner Sekretäre wieder das 
Zigarettenetui, und zwei Lad 
wehrleute, die ihn bis zur 
Garderobe zu begleiten haben, walten wieder ihres 
ſonderbaren Antes. " 


Während des Siebenjährigen Krieges fragte Friedrich 
der Große einmal einen jungen Soldaten am Poften, 
warum er nicht ein Pfeifchen bei der kühlen Morgen⸗ 
luft rauche. „Das darf ich nicht!“ antwortete der 
junge Poſten. „Warum nicht?“ — „Mein Kapitän 
hat es mir verboten!“ — „Rauche nur, ich erlaube 
es dir!“ — „Ne, des tue ich doch nicht, Er mag 
ſein, wer Er will!“ — „Kennſt du mich denn?“ — 
„Ich werde doch, Er iſt ja der König!“ — „So 


Mit Genehmigung des Rheinlandverlags in Köln aus „Tabakanekdoten. Ein hiſtoriſches 


bleiben, denn wenn es der Kapitän erfährt, kann es =- 
uns beiden ſchlecht gehen!“ pa 
XR ei 
Der Kgl. Bayriſche Kammerſänger Joſef Geis, & : 
eines der beliebteſten Mitglieder des Kgl. Hof⸗ 
theaters in München, fuhr eines Sommertages im 
Stellwagen durch ein ſchönes Tal in Oberbayern. 
Außer ihm fuhr ein einziger Paſſagier im Wagen .. 
mit, der wiederholt vergeblich verſuchte, eine Unter⸗ 
haltung mit Geis anzuknüpfen. Geis verharrte in 


zünde nur deine Pfeife an!“ — „Ne, des laß ich N 
t 4 
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unwilligem Schweigen und E 
rauchte unentwegt feine Ji. As. 
garre. Auch der Fremde . 


qualmte fleißig. Da fiel dem 
Kammerſänger bie Aſche ſeiner . 
Collofino auf die Weſte, ohne 

daß er darauf achtete. Gierig“ 
benützte der Mitreiſende den + | 
Anlaß, nochmals ein Geſpräch | 
anzubahnen, und machte den . 
Sänger äußerſt höflich auf 
den kleinen Unfall aufmerk⸗ 
ſam. Da brach aber der ae 
Kammerſänger Geis los: : 
„Himmiherrgottsaxen, können A: 
Eie mid) denn gar nicht in 

Ruhe laffen! Seit einer 
Viertelſtunde feh’ ich zu, wie ... 
Ihr Rock brennt, und hab' Sie doch auch nicht . 
geſtört.“ 0 te 


Von dem Schriftſteller David Kaliſch ſtammt bie 
Parodie auf die Seumeſche Stelle: | 


„Wo man raucht, dort kannſt du ruhig harren, 
Böſe Menſchen rauchen nie Zigarren.“ 


**. . 


Welche Ironie liegt nicht in Jules Vernes Ant⸗ a 
wort auf bie Frage nach feiner Meinung über den F 
Tabak: „Tabak! Kenne ich nicht, habe nie etwas „ 
anderes geraucht als — Monopol⸗Zigarren.“ D 


Braunbud von Dr. Eduard Maria Schranka“, herausgegeben von Joh. Feinhals in Köln íi 


Wöorismen | \ 


VON JOS. STOLLREITER 


Tabak und Frauen find am würzigſten, wenn fie glühen. 


liber einer Sache eine Zigarre rauchen ift fo viel, als 
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Vieles bekommt erſt, von den Schleiern des &abak- 


raucbes umweht, das rechte Geſicht. 


darüber ſchlafen. Der Otientale ſchlürft ſeine Märchen aus dem Rauch 


— ſeiner Pfeife und erzählt ſie mit eintöniger Stimme 
. : Die erſte Zigarre nach einem großen Schmerz — ijt wieder in den Raud hinein. 
A - die erſte Stufe zur Heilung, zur Überwindung. So geht Jeine Poeſie in einem ewigen Ring. 
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Das Rauchz imm ep 


VON HANS 


eyes beliebige Zimmer läßt fid) zur Not in ein 
Rauchzimmer verwandeln, indem man einen 
Aſchenbecher him inftellt. Es gibt immer noch Men: 
ſchen, denen das unbekannt iſt. Sie bieten einem eine 
Zigarre oder Zigarette an, vergeſſen aber dabei, daß 
ſie dem Rauchenden alle Ruhe und Sammlung, alle 
Möglichkeit des Genuſſes rauben, wenn er nicht weiß, 
wohin er das verkohlte Streichholz, die Aſche oder gar 
den Stummel legen ſoll. (Von den Buden, bei denen 
der ganze Fußboden als Aſchenbecher dient, ſehen wir 
)ier ab.) Aber der Aſchenbecher muß nicht nur vor⸗ 
handen ſein, er muß auch ſo ſtehen, daß man ihn jeden 
Augenblick bequem erreichen kaun, ohne die Körper: 
achſe zu verſchieben. Wer ſich darüber klar iſt, der 
hat den Punkt erfaßt, von dem man ausgehen muß, 
wenn man ſich verſtändig ein Rauchzimmer aufzu⸗ 
bauen gedenkt. 

Rauchen um des Rauchens willen iſt ein Akt un⸗ 
geſtörter Muße. Die Notwendigkeit, fid) zu bewegen, 
muß auf das Mindeſtmaß beſchränkt ſein. Der Körper 
ſelbſt ſtrebt nach einer Ruhelage, in der er ſich völlig 
behaglich fühlt; darum müſſen alle Gegenſtände, die 
nicht der Stütze des Körpers dienen, aufs leichteſte 
beweglich ſein, damit ſich durch einen einmaligen 
Handgriff die jeweils gewünſchte Ordnung her⸗ 
ſtellen läßt. 

Schaffen wir uns zuerſt den beharrenden Pol! 
Unbedingt hat ein Möbel, auf dem man ſich lang 
ausſtrecken kann, ſeine Vorzüge. Könnte ich es mir 


leiſten, ſo baute ich mir einen kleinen, aber nicht zu 
kleinen Raum, deſſen Mittelpunkt ein breites Lotter⸗ 
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W FISCHER 


bett bildete, frei nach allen Seiten, fo dap ich mir 
ein Tiſchchen hinpflanzen könnte, wo es mir beliebt. 
Dies wäre der rechte Ort, um feierlich verträumte 
Rauchopfer in ungeſtörter Einſamkeit zu bringen. 
Aber diefe private Liebhaberei kann narürlich nicht 
maßgebend fein für die Einrichtung eines Rauch- 
zimmers, das vielen Anſprüchen genügen ſoll. Das 
muß eine Anzahl von Perſonen beherbergen können 
und außerdem auch auf die Zigarrenraucher Rückſicht 
nehmen. Ein Zigarrenraucher kann nicht lang liegen. 
Stell dir's vor, und du wirſt ſofort begreifen, daß 
es komiſch iſt, wenn aus dem Munde eines Aus⸗ 
geſtreckten ein dicker, ſchwarzer Sargnagel heraus⸗ 
ſteht. Nur die zierliche Zigarette läßt ſich liegend 
rauchen. Zur Zigarre muß man ſitzen. Das freilich 
ſo bequem wie möglich. Der lederne Klubſeſſel ſcheint 


eigens zu dieſem Zwecke konſtruiert zu ſein. Er er⸗ 


laubt, das Schwergewicht nach Belieben zu verlegen, 
man kann darin rutſchen, ja hängen, und, wenn er 
nicht zu klobig gebaut iſt, kann man ſogar gelegent⸗ 
lich die Beine über die Lehne baumeln laſſen. Auch 
ein feſtes großes Sofa mit ellenbogengerechter Seiten⸗ 
lehne, das in jeder Ecke Raum für einen Rauchenden 
hat, kann ſich ſehen laſſen. Hat man Raum genug 
zur Verfügung, ſo mag man dieſes Möbel an eine 
Wand bauen und davor einen ſoliden Tiſch ſtellen, 
auf dem der Vorrat der guten Rauchdinge ſein Haupt⸗ 
quartier aufſchlagen kann. Iſt der Raum irgendwie 
beſchränkt, ſo verzichte man darauf und wahre die 
freie Beweglichkeit. Es iſt nichts unangenehmer, als 
eingeklemmt zu ſitzen und zu dem Rauch des eigenen 
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Glimmſtengels auch noch den Fremder aufriechen zu 
müſſen. Das einzige Möbelſtück von horizontaler 
Ausdehnung bleibt denn der Diwan, der gar nicht 
bequem genug ſein kann. 

Möglichft zu jedem Sitzplatz gehört ein kleiner 
Tiſch in Handhöhe; die Platte geräumig genug, um 


die Zigarren⸗ oder Zigarettenkiſte, den Aſchenbecher 


oder anderweitige Zierate der Rauchſtunde zu tragen. 
Ein jeder macht ſich ſeinen Platz ſelbſt zurecht. Er 
nimmt aus dem weitgeöffneten Schrank oder, falls 
dieſer vorhanden iſt, vom Tiſch die ihm zuſagende 
Kiſte und ſtellt ſie ſich griffbereit hin. Der Hausherr 
hat nicht die Pflicht, mit den Kiſten herumzulaufen 
und zu nötigen; er dient, bei Beginn der Sitzung. 
als ſachverſtändiger Berater, der über jede Geſchmacks⸗ 
nuance Auskunft erteilen kann. Die Gäſte haben 
ihre Entſcheidung ſelbſt zu treffen und ſich ſo zu 
verſorgen, daß jeder zu ſeinem Rechte kommt; nicht 
nur, was das Rauchzeug, ſondern auch, was die 
etwaigen Schnäpfe betrifft. Auch feine Flaſche muß 
man in Greifweite wiſſen. Man kann die Seſſel ſo 
rücken, daß es mehrere bequem haben. Wird Kaffee 
gereicht, ſo kommt jedem Gaſte ſein eigenes Kännchen 
zu, aus dem er ſich ſelbſt bedient. Unbedingte Selb⸗ 
ſtändigkeit jeglichen Individuums iſt oberſtes Geſetz. 

Alle komplizierten Apparate ſind zu vermeiden. Es 
gibt entſetzliche Aufbauten, die Aſchenbecher, Zi⸗ 
garrenabſchneider, Streichholzträger und Leuchter in 
einem ſind. Ich kriege, wenn ich ſie benutzen ſoll, den 
Tatterich. Ein kleines Meſſer hat ein Menſch, der 
in ein erleſenes Rauchzimmer zugelaſſen zu werden 
würdig iſt, bei ſich zu führen. Streichhölzer liegen 
auf jedem Tiſchchen; ſie ſind immer noch das zu⸗ 
verläſſigſte Feuerzeug. Zigarren und Zigaretten gibt 
man durchaus in den Originalpackungen. Selbſt⸗ 
geſtopfte Zigaretten ſtellt man in einem rechteckigen 
Glaskaſten auf oder in einer japaniſchen Lackſchachtel. 
Als Aſchenbecher wählt man geſchmackvolle Keramik 
oder große ſtarkfarbige Glasſchalen, die einen metal⸗ 
lenen Rand haben dürfen. Schnapsgläſer müſſen weiß 
ſein, farbige ſind ein Greuel, Kaffeekannen und die 
Taſſen aus hauchdünnem Porzellan. 

Es iſt ein Aberglaube, ein Rauchzimmer müſſe 
eng und vollgepackt ſein. Nein, es ſei ſo leicht wie 
möglich. Man wähle für den Fußboden keinen Tep⸗ 
pih, in dem der Fuß verſinkt, ſondern einen möglichſt 
heiteren elaſtiſchen Perſer, wenn man nicht die fein⸗ 
ſarbigen Strohmatten vorzieht. Keine Portieren an 
den Fenſtern, überhaupt ſo wenig Stoff wie möglich, 
da in ihm nur der Tabak⸗ 
dunſt ſitzen bleibt. Leder, 
edles Holz und Glas ver⸗ 
ſcheuchen am ſicherſten 
alles Gefühl der Muffig⸗ 
leit. An den Wänden 
ſollen keine dickgerahmten 
Bilder prunken. Am ſchön⸗ 
ſten iſt eine Täfelung oder 
Kaſſettierung in hellen 
Hölzern oder in Schwarz: 
weiß; der gegebene Zim⸗ 
merſchmuck iſt die Graphik, 
die in die Kaſſetten ein⸗ 
gepaßt iſt oder in ganz 
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ſchmalem Rahmen hängt. Als Beleuchtung wählt 
man elektriſches Deckenlicht oder, wenn man üppig 
ſein will, Wachskerzen. Sie ſind natürlich nicht zum 
Anzünden des Glimmſtengels da, ſondern nur zum 
Leuchten, ſchweben an einem Kranz mitten im Zim⸗ 
mer oder ſtehen auf den Tiſchchen in ſchönen Leuch⸗ 
tern. Hat man keine ſilbernen geerbt, ſo kaufe man 
ſich ſolche aus Schmiedeeiſen oder Kupfer. 

Ein kleiner Bücherſchrank darf nicht fehlen. Nie⸗ 
mals darf dieſe Bücherei ſo umfangreich ſein, daß 
man ſich nervös ſucht: nein, höchſtens zwei, drei 
Dutzend erwählte Bücher, und nur ſolche, die man an 
einer beliebigen Seite aufſchlagen kann. Am beſten 
geeignet ſind Autoren, die das Leben wirklich kennen. 
Ein alter deutſcher Schwank, eine italieniſche No⸗ 
velle, ein Koſthappen von Franz Bleis zierlich ge⸗ 
decktem Tiſch, ein Spruch von Omar Khajjam oder 
ein paar Strophen aus Arno Holzens „Dafnis“ laſſen 
ſich ſo genießen. Iſt es nötig, hervorzuheben, daß 
dieſe Bücher ſchön gedruckt und gebunden, angenehm 
für Auge und Hand ſein müſſen? 

Das Rauchzimmer iſt und ſei eine Stätte der Be⸗ 
ſchaulichkeit. Es iſt verfehlt, etwa einen Disputier⸗ 
raum daraus zu machen, in dem man ſich gegenſeitig 
den Kopf rot redet. Gewiß, wo die Kunſt des Plau⸗ 
derns noch lebendig iſt, könnte hier wohl der Ort ſein, 
daß einer von ſeinem Leben erzählt; ſelbſt Zuſchauer 
ſeines eigenen Daſeins, ſelbſt dem groben Geſchehnis 
bereits entrückt. Das ſchöne Alter, das vieles hinter 
ſich hat und aus dem vollen der Erinnerung ſchöpft, 
könnte hier eine kleine unpathetiſche Kanzel der 
Lebensweisheit aufſchlagen und die junge Generation 
lehren, dem Leben und der Erfahrung die gebüh⸗ 
rende Ehre zu erweiſen. Was ich freilich gauz 
und gar nicht ſchätze, ift die leider beliebte Sitte, 
in dieſem Zimmer üble Anekdoten abzuladen. Ich 
möchte überhaupt nicht, daß das Rauchzimmer aus⸗ 
ſchließlich Domäne der Männer oder der Herren 
bleibe. Sie mögen überwiegen; aber eine ſchöne 
Frau, die eine feine Zigarette raucht, macht ſich 
hier ſehr gut. Sie muß freilich den Anſpruch auf 
ſtürmiſche Huldigungen draußen laſſen und ſich 
damit begnügen, durch ihre Atmoſphäre zu wirken: 
was dem ganzen Raum einen ſehr feinen Spannungs⸗ 
reiz verleihen kann. 

Ich glaube, daß das Rauchzimmer eine Miſſion 
zu erfüllen hat. Es iſt unter allen Zimmern, die dem 
Zuſammenleben gewidmet ſind, das einzige, in dem 
doch jeder ungeſtört er ſelbſt ſein darf und ſoll, wo 
keine Verpflichtung ihn 
plagt, wo er mit dem Rauch 
zugleich alle Konvention 
von ſich blaſen kann. 
Fremde Nähe fühlen und 
doch ein einzelner bleiben. 
Dem Rauchzimmer dieſen 
Charakter zu erhalten, 
heißt feinen Stil feftlegen. 
Er wird ganz unaufdring⸗ 
lich ſein, zwanglos, doch 
voll von ſchönen Mög⸗ 
lichkeiten, weil er — mehr 
als in jedem anderen 
Raum — ſachlich ſein muß. 
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Mit freundlicher Genehmigung des Derlogs C. Stacdmann aue ben Plaudere'en „Dom gerubigen Leben“ 


Y" die Seele einer Zigarre aufzuerwecken, muß 
man ſie recht entzünden und langſam erglühen 
machen. Da gibt es Menſchen, die eine Zigarre 
anzünden wie eine Talgkerze oder wie eine Rakete 
und dann brennen laſſen, was brennt. Ob ſie links 
oder rechts, oder oben oder unten ſchief brennt, ob 
die Außenſeite ganz bleibt, während das „innere 
Feuer“ ſchon auf der Zunge brennt, das iſt ihnen alles 
gleich. Andere „Menſchen“ gibt es, die ſie ſo gründ⸗ 
lich anzünden, daß ſie faſt bis zur Hälfte verbrennt 
und die erhabenſten Angenblicke der Zigarre, ihre erſten, 
reinſten, jungfräulichen Düfte untergehen im Geſtank 
des Streichholzes. Dann vergeſſen ſie über Dingen, 
die vermeintlich wichtiger ſind als rauchen, zu ziehen, 
und die Zigarre wird zum Kohlenmeiler und ent⸗ 
wickelt wirklich ſehr giftige, kopfſchmerzverurſachende, 
abſcheulich riechende Kohlengaſe; plötzlich erwacht das 
Pflichtgefühl des Rauchers wieder, und er beginnt zu 
ziehen wie zehn gepeitſchte Ackergäule, bis das Feuer 
an einer unglaublichen Stelle die Wand der Zigarre 
durchbricht uſw. Wozu ſich durch die Ausmalung ſolcher 
Greuel quälen? Der Raucher von Erziehung zündet 


eine Zigarre genau ſo weit an, wie zum gleichmäßigen 
Weiterbrennen nötig iſt, nicht weniger und nicht mehr. 
Und dann zieht er langſam und regelmäßig. Und wie 
Goethes Sänger drückt er die Augen ein; denn das 
iſt wahr: die erſten Liebkoſungen einer ſchönen Zigarre 
find die zarteſten, und ein Danukbarer genießt fie mit 
innerfter, frommer Sammlung. Das ift ber verbreitetſte 
Fehler der Dilettanten, daß ſie zu ſchnell rauchen, daß 
ſie „paffen“ wie die Lokomotiven. 

„Langſam rauchen,“ das ijt gemeint, wer man, 
einem Dilettanten eine edle Zigarre reichend, hinzu⸗ 
fügt: „Die müſſen Sie mit Verſtand rauchen,“ eine 
Bedingung, die unbegreiflicherweiſe jeder zu erfüllen 
verſpricht. Durch langſames Rauchen kann man einer 
Achtpfennigzigarre Offenbarungen abſchmeicheln, die 
man nicht in ihr geſucht hätte, und durch Paffen 
kann man die herrlichſte Upman zu einer Stinkrakete 
herabwürdigen. Es kann einen Hund jammern, wenn 
man eine üppige, in edelſter Farbeneinheit prangende 
Murias oder Garcia geſchändet ſieht von Menſchen, 
die aus einer Zichorienwurzel genau dasſelbe Ber: 
gnügen herausſaugen würden. 


EINE FINESSE | VON HORST SCHOMLER 


enn Tante Ida diefe Überfchrift lieft, bekommt fie 
Krämpfe. Sie hat mir hundertmal erklärt, daß es 
„Baͤnbchen“ heißen muß. 

Ich verſtehe nicht, warum Tante Ida keine Bauch⸗ 
binde mag. Schließlich nimmt der Menſch doch, was 
ihm angeboten wird; und da heute nur noch ſehr raſch 
reich gewordene Leute teuere Zigarren verſchenken können, 
gehört der Ausdruck „Bauchbinde“ zum guten Ton in 
allen Lebenslagen! 

Urſprünglich war die Bauchbinde allerdings anders 
gedacht als zur Betonung der hohen Steuerklaſſe. Mit 
dem nötigen Scharfſinn bin ich der Sache auf die Spur 
gekommen. Man hat zwar behaupten wollen, daß 
meine Spur falſch ſei, ich bin jedoch daran gewöhnt, 
taf der Jachmann fih wundert. Seine Erfahrung geht 
nur bis zum erſten Schrei des Kindes zurück, während 
meine Phantaſie in den tiefſten Kern des Weſens unter» 
taucht. Wenn ich der Bauchbinde auf den Grund gehe, 
gelange ich zu folgender Erkenntnis. 

Drüben in Habana halte einmal ein Neger ſo fettige 
Finger, daß er ſeine gute Importe nicht in den Mund 
ſtecken konnte; denn auch die feinſte Zigarre riecht ab⸗ 
ſcheulich, ſobald ſie mit Fett in Berührung gekommen 
ift. Das wußte der Neger aus Erfahrung. Und be. 
halb legte er vorſichtig einen Streifen Papier um die 
Stelle, die er mit feinen GFettfingern anfaſſen mußte. 

Ein Deutſcher ſah den Papierſtreifen und ſagte „Hah!“ 
Er bedruckte das Bändchen zunächſt mit der Marke 


„Regalia Regia“, dann mit Goldmedaillen, und zum 
Schluß mit den Köpfen ſämtlicher irgendwie berühmt 
gewordener Raucher. Als das nicht zulangte, machte er 
eine Anleihe auch bei den Nichtrauchern: Achilles, Moſes, 
Gutenberg, Goeihe mußten ſich ohne Widerſpruch in 
Zigarrenkiſten einfperren laffen. Dann kamen die ganz 
verrückt modernen Faſſons auf, bei denen das Bändchen 
nur etwas unterhalb der Taille hielt — und damit war 
die „Bauchbinde“ da. 

Die Sache iſt alſo ſehr einfach! Tante Ida halte 
jedoch auch eine Tochter. Und die hieß Marie. Marie 
zählte mir die Zigarren nach. Am fih dauernd in Gr. 
innerung zu bringen, klebte Marie alle von mir fort⸗ 
geworfenen Bändchen unter meine Aſchenſchale. Sie 
nannte das ſehr neckiſch „Ning⸗Kleben“. Der Krieg 
brachte eine lange Unterbrechung, aber jebt geht's 
wieder los. Den Bemühungen der letzten Monate 
verdanke ich ein halbes Dutzend beklebter Aſchenſchalen 
unb einen goldbunten Rauchtiſch. Aber den Schluß 
diefer Bemühungen find wir uns noch nicht ganz 
einig, da ich immer „Bändchen“ verſtehe, wenn Marie 
„Ring“ ſagt. 

Lieber Leſer, du haſt zweierlei erfahren: erſtens, daß 
die Angſt vor brenzlichem Fett ungemein anregend auf 
den Kaufmannsgeiſt wirken kann; zweitens, daß man 
gegen alle Belaſtungsproben mit „Ning“ genannten 
„Bändchen“ gewappnet ift, ſolange man unentwegt bei 
der „Bauchbinde“ bleibt! 
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8 war einmal vorzeiten — jo beginnt ein alter 
Gaſſenhauer. Wenn ich nicht irre, geht er bis 
aufs Paradies zurück. 

Nun wohl: es war einmal möglich, in Deutſch⸗ 
land für einen Sechſer eine ausgezeichnete Zigarre 
rauchen zu können. Man mußte ſchon nach Berlin 
kommen, um ſich daran zu gewöhnen, daß eine feine 
Qualität mit „zwei Stück fünfzehn Pfennig“ bezahlt 
wurde. Und bei Zigaretten zahlte man drei Pfennig, 
wenn man im Durchſchnitt bleiben wollte; es gab 
aber viele Leute, die mit der Pfennigzigarette recht 
zufrieden waren, und dann gab es noch einzelne 
Schlemmer, die ſich den ganz unerhörten Luxus er⸗ 
laubten, zehn Pfennig anzulegen. Zehn Pfennig für 
eine einzige Zigarette! Der Vater, der das Geld für 
dieſen Luxus verdient hatte, drehte ſich im Grabe um, 
wenn er den Preis hörte. 

Inzwiſchen — nun: es iſt anders geworden. Aber 
doch nicht ganz ſo ſchlimm, wie wir meinen. Mancher 
wird ſich entſinnen, daß ſchon vor fünfundzwanzig 
nicht wie“. 


Jahren im Auslande, ſogar in Spanien, kaum eine 
Zigarre rauchbar war, die weniger als eine Mark 
koſtete. Und Zigaretten, wenn man nicht gerade die 
landesüblichen billigen Sorten unbekannter Herkunft 
bevorzugte, waren verhältnismäßig ſogar noch teurer. 
Wer ſich die Schwindſucht oder Gehirnerweichung an 
den Hals rauchen wollte, konnte ja mit einer billigen 
„Toscana“ in Rom auskommen; wer jedoch ein den 
deutſchen Zigarren und Zigaretten ähnliches Erzeugnis 
trotz Polenta und Salami immer noch bevorzugte, 
mußte einen dicken Geldbeutel haben. Und ähnlich lag 


die „Tabakfrage“ in faſt allen außerdeutſchen Ländern. 


Wir ſind verwöhnt — arg verwöhnt! Wenn in 
früheren Jahren der Reichstag über einen neuen 
Tabakzoll beriet, ſo gerieten wir in grenzenloſe Auf⸗ 
regung, weil der Preis einer Zigarre von 5 auf 
5½ Pfennig verteuert werden ſollte. „Unmöglich!“ 
ſagten aus ehrlichſter Überzeugung alle, die etwas 
davon verſtanden. 

Und doch iſt es gegangen! Aber: „fragt mid) nur 


Wir haben uns daran ges 
wöhnen müſſen, mit tiefſter Beſinnlich⸗ 
keit eine einzige Zigarre oder Zigarette 
in der Zeit aufzurauchen, in der wir 
ſonſt als „Kettenraucher“ ungezählte 
Exemplare vertilgten. 

Nun iſt es ja zwar mit der Beſinn⸗ 
lichkeit eine recht ſchöne Sache; ich bin 
der letzte, der auf den Hochgenuß ver: 
zichten möchte, zu den beſcheiden gewor⸗ 
denen, beſinnlichen Menſchen zu zählen. 
Aber ich habe eine ganz ungeheure 
Freude daran, daß wir ſchon wieder 
unter den Auslandspreiſen angelangt 
ſind. Teuer iſt's immer noch, viel zu 
teuer; trotzdem: in Deutſchland raucht 
man doch am billigſten und — am beſten! 


VON ANTON WILDGANS 


Heut nachts erwacht' ich jäh, das Herz ſtand 
ftil f 


Dann aber hub ein Hämmern an, ein Pochen, 

So ungefüg, als würde eingebrochen 

Im Purpurſchein des Lebens. — Wie Gott 
will. 


Es meint' der Arzt zu mir: Du rauchſt zuviel, 
Solch ſinnlos Fröhnen bleibt nicht unge- 
rochen! — 
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Und man hat mir weiſe jugeſprochen 
Von meines Daſeins Pflicht und ernſtem Siel. 


Du blauer Rauch, berauſchendes Umfließen, 
Aus dem mir Ahnung und Gedanke quillt, 
So muß ich deiner fparlicher genießen 


Und ganz entſagen, wenn es einmal gilt. — 
Wärſt nicht das erſte duftende Gebild, 
Von dem ich habe Abſchied nehmen müſſen. 


Mit freundlicher Genehmigung des Verlags L. Staakmann in Ceipjig 
aus der Gedichtſammlung „Mittag“ don Anton Wildgans 
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VON DR. RUDOLF MANASSE 


GESCHÄFTSFÜHRER DES BUNDES DEUTSCHER ZIGARETTENFABRIKEN 


Ene Darſtellung der Entjtehung und des Weſens 
der Zigarette wäre in heutigen Zeiten nicht voll- 
ſtändig, wenn man nicht auch den Schmuggel be⸗ 
ſchriebe, der mit Zigaretten getrieben wird. Schmuggel 
hat es ſchon immer gegeben, wie es immer auch Ver⸗ 
brechen gegeben hat. Sie waren die Ausnahme, die 
die Regel beſtätigten. Sie erſt gaben dem normalen 
Leben Relief. Heute iſt das anders. Die Ausnahmen ſind 
zur Regel gworden. Und was Regel war, iſt geſtört. 

Es mögen 10 Milliarden Mark ſein, die ſeit No⸗ 
vember 1918 ins Ausland gegangen ſind für unrecht⸗ 
mäßig eingeführte Zigaretten. Für dieſe Summe hätte 
der geſamte Rohſtoffbedarf der deutſchen Zigaretten⸗ 
induſtrie auf 7 bis 10 Jahre gedeckt werden können. 
Dieſe Milliarden ſind hinausgegangen und haben 
in Holland den Markkurs gedrückt. Sie ſind mit 
ſchuld an unſerem ſchlechten Valutaſtand; ſo iſt der 
Blutverluſt des deutſchen Volkes, der durch den Blut⸗ 
egel des Schmuggels veranlaßt worden iſt, mittelbar 
noch viel größer. 

Es war kein Wunder, daß in der Zeit des Zu- 
ſammenbruchs und in den darauf folgenden Monaten, 
als das „Loch im Weſten“ ſo groß war, daß faſt das 
ganze Inventar des deutſchen Hauſes hinausfiel, bie 
unerlaubte Einfuhr ausländiſcher Raucherwaren un⸗ 
begyenzt war. Aber die Zeiten find ja Gott fei Dank 
nach dieſer Richtung hin etwas beſſer geworden. Die 
Zollgrenze hat ſich wieder geſchloſſen. 

Nichtsdeſtoweniger ift der Schmuggel von Ziga- 
retten (andere Gegenſtände, wie Rauchtabak, Schoko⸗ 
lade, Kaffee, ſind nicht ſo bevorzugter Schmuggel⸗ 
gegenſtand) ſehr groß, ſchreckenerregend groß geblieben. 
Es iſt ein eigenes Gewerbe geworden, von Köln und 
Aachen an die holländiſche Grenze zu fahren, dort 
mit freundlichem Gruß an den machtloſen Zollbeamten 
vorüber die Grenze zu überſchreiten, in den hart 
dahinterliegenden holländiſchen Häuſern ſich mit etwa 
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Schmugglerinnen an der deutid-hollandsifden Grenze verfenten 


ihre Schmuggelwaren vor dem Grenzübergang in den geheimſten 
Teilen ihrer Kleider. 
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2000 Zigaretten zu verjehen, dieſelben wohlverwahrt 
am Buſen (dies ift aber wörtlich zu verſtehen) ober 
in anderen undefinierbaren Gegenden der Leiblichkeit 
zu verſtauen und ſchließlich geſund und wohlbehalten, 
meiſt etwas rundlicher geworden, nach Haufe zurück: 
zukehren. Um dem ſympathiſchen Verkehr Rechnung 
zu tragen und daraus Nutzen zu ziehen, hat die rührige 
Eiſenbahndireltion Köln Sonderzüge für die Schmugg⸗ 
ler eingerichtet. ö l 
Die auf diefe nicht immer hygieniſche Weiſe in 
die Heimat transportierten Zigaretten werden nun in 
Gaſtwirtſchaften, Fabriken oder auf der Straße ge: 
handelt. Eingangszoll und Steuer zahlen die aus⸗ 
ländiſchen Fabrikate nicht. Man kann ſie alſo billig 


abgeben und doch noch einen guten Profit machen, 


wobei man ſich natürlich eine tüchtige Riſikoprämie 
anrechnet. Denn es kommt ja doch öfters vor, daß 
man gefaßt wird. Und der Herr Oberſtaatsanwalt 
in Köln, ſowie die Wuchergerichte ſpaßen nicht. 
Aber leider Gottes — faſt alle anderen Behörden, 
beſonders die Zentralminiſterien in Berlin, ſpaßen 
reichlich, wenn auch unfreiwillig. Ihre Maßnahmen 
ſind ſehr unzulänglich und widerſprechen ſich häufig. 
Der „Abwehroerband gegen Schmuggel und Schleich⸗ 
handel mit Tabakwaren“, der neuerdings von den be⸗ 
teiligten Kreiſen ins Leben gerufen iſt, ſucht auf dem 
Wege der Selbſthilfe das zu tun, was die Behörden 
unterlaſſen. Mit der Abwehr allein aber iſt es nicht 
getan, man muß ſolche Mittel ergreifen, daß das Übel 
an der Wurzel gepackt wird. Dazu gehört einmal die 
Hebung der deutſchen Produktion und vornehmlich 
eine wirtſchaftliche Steuerpolitik. Wie zur Zeit die 
Zigarettenſteuer geſtaltet wird, kann man von folder 
Wirtſchaftlichkeit nicht reden. Und ſodann gehört dazu die 
energiſche und ſteie Mahnung an die deutſchen Raucher: 
Raucht deutſche Zigaretten! Die Auslandsware iſt 
ſchlecht und ſo, wie ſie in eure Hände kommt, unſauber. 
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glermarkt an der deutſch⸗holländiſchen Grenze: Sdymugcler 

mugglerinnen beim Einkauf und Derbergen der Waren. 
Phet. N. Sennecke. 
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VON HO SCHNUPPS 


E». ift garftig, fagte bie hübſche Frau Trude und 
zerſtreute mit einer Handbewegung die gedanfen- 
vollen Rauchringe ihres Gatten. Sie fagte „garftig”, 
weil ſie einen allerliebſten kleinen Zungenfehler hatte, 
der bei ſolchen Worten am beſten zur Geltung kam. 

„Es iſt abſcheulich,“ bekräftigte ihre Freundin 
Elſa. Und die anderen Damen nickten zuſtimmend. 
„Ich kann's auch nicht leiden,“ beſtätigte das ener⸗ 
giſche Fräulein Doktor, das ſeinen Tituskopf ſofort 
nach getaner Nußerung wieder im eine Rauchwolke 
hüllte, weil es die Furcht nicht los wurde, von den 
Blicken der Männer beläſtigt zu werden. Aus Trotz 
verſuchte es aber doch gleich hinterher, die weiteren 
Gedanken in den Rauchringen ihrer Zigarette ent⸗ 
ſchweben zu laſſen. Als der Verſuch mißlang, zuckte 
es höhniſch mit der Oberlippe. „Männer — pah!“ 
ſagte es verächtlich und gab damit eine Weltanſchau⸗ 
ung kund, die einigermaßen niederdrückend auf die 
Stimmung gewirkt haben würde, wenn bie fchönen 
Augen der Frau Elſa nicht lächelnd von einem zum 
anderen der rauchenden Herren gewandert wären, 
um mit einem leiſe ſtreichelnden Blicke zu verraten: 
Ganz ſo ſchlimm ſeid ihr aber doch nicht! 

Der Kuxenmakler Siebenſchein bemühte ſich durch 
heftig hervorgeſtoßene Rauchwolken aus ſeiner Rieſen⸗ 
zigarre den Zigarettenrauch von dem Tituskopf zu 
vertreiben. Ihn intereffterte dies Weib! Er war erft 
vor kurzem aus dem Kohlengebiet nach Berlin ge⸗ 
kommen und war noch auf der Jagd nach der höheren 
Bildung. „Wieſo: pah?“ fragte er eifrig. „Wie kann 
man in Baiſſe machen? Solange die Valuta ſinkt, ſteigt 
der Kurs der Männer! Oder nicht?“ Er ſchob mit dem 
Arm ſeinen Smoking zurück und ſtützte die Hand auf 
die dicke Brieftaſche, die ſeinem Beinkleid eine über⸗ 
natürliche, wenn auch etwas einſeitige Rundung gab. 

Frau Trude fühlte ſich als Hausfrau veranlaßt, 
ein Hinübergleiten des Geſprächs auf die Börſe 
hemmen zu müſſen. „Die Valuta ſinkt, aber ſie 
tanzt nicht!“ Mit dieſen Worten rückte ſie das 
Thema ſchnell wieder zurecht. „Und ihr Männer 
ſeid garſtig, wie ich ſchon ſagte; ſobald der Name 
einer Tänzerin fällt, werdet ihr ſentimental und blaſt 
gedankenvoll Rauchringe in die Luft. Alle, alle ſeid 
ihr ſo! Mein Vater hatte eine Zigarrenkiſte, und 
auf dem Bilde guckte aus jedem Rauchringe ein 
blonder, ſchwarzer, roter Mädchenkopf heraus mit 
ſolch geſchminktem Puppengeſicht, daß meine Mutter 
die Kiſte immer gleich wieder zuklappte. Papa 
behauptete aber, das ſei ſeine liebſte Sorte. 
Und vorhin, als von der Saharet geredet wurde, 
da hat Egon ganz garſtig ſolche Rauchringe 
in die Luft geblaſen, wie wenn er immer noch 
die Saharet mit ihren ſchwarzgemalten Augen 
vor ſich ſähe.“ 

Der Hausherr lächelte. 

„Schweig ſtill, Egon!“ Frau Trude wehrte 
jede Einrede ab. „Ich weiß, was du ſagen 
willſt! Du leugneſt ſtets alles aus deinem 
Junggeſellenleben! Das tenne ih ſchon.“ 


u aT "^. ie 2732. 
ee 4 . =, 7. 


Egon ſtrich bie Aſche feiner Zigarre einem grins 
ſenden Porzellanchineſen in den Mund. „Schließlich 
gehören die Erinnerungen an Tänzerinnen im Stile 
der Saharet ja immer noch zu den unſchuldigſten 
Freuden,“ ſagte er bedächtig. 

„Na, na!“ Frau Elſa blitzte ihn aus dunklen 
Augen an. „Das ſah vorhin ganz abſcheulich aus, 
wie Sie gedankenvoll Ringe vor ſich hinblieſen. Ihr 
geſpitzter Mund zeigte deutlich, daß aus den blauen 
Rauchwölkchen die roten Strümpfe und die Kinder⸗ 
lackſchuhe der Saharet emporſtiegen.“ 

Die Herren lachten zuſtimmend. Sobald Frau 
Elſa einen von ihnen auszeichnete, blieb laum etwas 
anderes übrig, als durch Zuſtimmung nichts zu ver⸗ 
derben. Und das war unbedingt eine Auszeichnung, 
daß die ſchöne Frau ſich ſo tief in die Gedanken 
Egons verſenkt hatte. l 

„Egon — id)..." Frau Trude vergaß voll- 
ſtändig, daß ſie ſelbſt eine ſehr hübſche Frau mit 
einem äußerſt anregenden Zungenfehler und der 
lleinſten Schuhnummer der Welt war, und daß Egon 
ihr dies alles und noch viel mehr vor ein paar 
Stunden, kurz ehe die Gäſte kamen, ins Ohr ge⸗ 
flüſtert hatte. Ihre Eiferſucht galt jetzt auch kaum. noch 
der Saharet, ſondern vielmehr ihrer Freundin Elfa, 
die ſich nicht in Egons Gedanken einzumiſchen hatte! 

„Ja: du läßt dich ſcheiden,“ ergänzte Egon ſeelen⸗ 
ruhig den durch Anweſenheit der Gäſte zurückgedämm⸗ 
ten Temperamentsausbruch ſeiner Frau. „Diesmal, 
weil ich rauche. Immerhin ein Fortſchritt! Vor einer 
Woche ſagteſt du auch: ‚Egon — ich. .. mit der 
nachfolgenden fürchterlichen Drohung; hinterher ſahſt 
du aber ſelber ein, daß das Glück an meiner Seite 
doch nicht notwendigerweiſe aufgegeben werden muß, 
wenn ich nur einer uralten Geheimrätin zuflüftere: 
„Exzellenz verlieren einen Anbeter.: Ich vermochte 
dich nach ſtundenlanger Überredung zu der Auffaſſung 
zu bringen, daß ich mich mangels beſſerer Anhalts⸗ 
punkte um die Haarnadeln meiner Tiſchdame küm⸗ 
mern mußte. Diesmal iſt's aber wirklich ernſter. 
Du wirſt in dem Eheſcheidungsprozeß mit der Ge⸗ 
ſchicklichkeit deiner ſüßen kleinen Hände die Rauch⸗ 
ringe verflechten, die ich der gefährlichen Saharet 
nachgeträumt habe. Was ſage ich! Saharet? Nein: 
du wirft behaupten, daß ich beim Rauchen die läſter⸗ 
liche Angewohnheit habe, ſämtliche Tänzerinnen der 
Alten und der Neuen Welt mit Ringen zu beglücken, 

während ich hartherzig taub bleibe, wenn du 

noch eine dritte Perlenkette unter den heutigen 
' Merhdltniffen für die einzig mündelſiche re 
Kapitalanlage erachteſt. Ich gebe den Prozeß 
freiwillig von vornherein verloren!“ 

Siebenſchein fuchtelte mit beiden Armen 
ſchnell die Rauchwolken beiſeite. „Er macht 
Scherz,“ beſchwichtigte er die Geſellſchaft. 
Für fich ſelber faßte er jedoch die von Rauch⸗ 
ſchleiern befreite Frau Trude ganz ernſthaft 
ins Auge. So eine ſüße kleine Frau; und 
geſchäftstüchtig, ungeheuer geſchäftstüchtig! 


Naꝛürlich: Perlen blieben immer eine fichere Kapital- 
anlage. „Spaß, Sie werden ſich wegen der paar 
Tänzerinnen laſſen ſcheiden?“ ſagte er vorfühlend zu 
Egon hinüber und verbarg dann jeden möglichen 
Verrat ſeiner Geſichtszüge hinter einer dicken Rauch— 
molte. | 

Frau Trude lachte ſchon wieder. Sie hätte kein 
Berliner Kind ſein müſſen, um nicht geſchmeichelt 
herausfühlen zu lönnen, welche Spekulationen der 
reiche Siebenſchein erwog. Da nützte dem Fräulein 
Doktor aller Geiſt nichts. Die kleinſte Handſchuh— 
nummer blieb immer Sieger! Und das tröſtete doch 
etwas über die ungetreuen Rauchringe Egons hinweg. 
„Das Rauchen ſcheint die Phantaſie doch anzu— 
tegen,” ſagte Egon etwas ſpöttiſch zu Siebenſchein 
hinüber, indem er es ihm überließ, dieſe Feſtſtellung 
als Antwort auf feine Frage zu deuten. 

„Kann das noch beſtritten werden?“ Aus einem 
der Klubſeſſel erhob ſich der Kopf des gefürchteten 
Dichters, der jede Woche einmal unterm Strich all die 
geſellſchaftlichen Torheiten ſammelte. „Wir ſind bei 
den erſten Zügen der Zigarre von der Saharet aus- 
gegangen und haben uns an einer Kette von Rauch⸗ 
ringen fon bis zu einem niedlichen Eheſcheidungs⸗ 
drama durchgearbeitet. Ich habe übrigens längſt die 
Beobachtung angeſtellt, daß jeder bei den duftigen 
Wölkchen feiner Zigarre oder Zigarette etwas ganz 
anderes denkt, als man vermutet. Der Tabak drückt 
- fet immer das Gegenteil von dem aus, was man 
erwartet. Hat Ihnen ſchon jemals ein rauchender 
Geldbrieftrager das Glück ins Haus gebracht? Sicher 
nicht! Und mit ben vielgerühmten Mädchenköpfen, 
die uns aus jeder Rauchwolke entgegenlächeln ſollen, 
fees idon gleich ganz Eſſig. Solche Phantaſien leben 
2? mir in der Einbildung nichtrauchender Frauen. Der 
Tabak malt nicht — ich bitte das wohl zu beachten, 


meine Herrſchaſten; denn der Gedanke dürfte bisher 
laum ſo präzis ausgedrückt worden ſein — der 
Tabak malt nicht, ſondern er verwiſcht, er löſcht aus. 
Anderenfalls würde er eine Feſſel des Geiſtes be— 
deuten. Aber er iſt ja der ſtärkſte Anreger; er gibt 
der Seele Schwungkraft, er bringt neue Gedanken 
hervor!“ Er erhob ſich und blickte nach ſeiner 
Taſchenuhr. „Sie geſtatten doch,“ ſagte er zum 
Hausherrn mit einem ſchnellen Griff in die größte 
Zigarrenkiſte, „die Sorte iſt vorzüglich; ich werde 
mich gleich noch an meinen Schreibtiſch ſetzen und 
ein Feuilleton über das Rauchen ſchreiben.“ Zu 
Frau Trude gewandt, fügte er hinzu: „Sie dürſen 
jedoch verſichert ſein, daß meine Phantaſie nicht bei 
den ſtümperhaften Mädchenköpfen haltmachen wird; 
ich verdanke dem ſchönen Abend bei Ihnen und 
dieſer Zweiſtundenzigarre ganz andere, wertvollere 
Anregungen.“ — 

„Egon, beichte!“ ſagte Frau Trude, als alle Gäſte 
gegangen waren. „An was haft du bei den Rauch— 
ringen gedacht?“ 

„Willſt du es wirklich wiſſen?“ 

„Ich muß es wiſſen!“ 

„Nun, ich dachte nicht an die Saharet, ſondern: 
könnteſt du doch die ganze Bande zum Tempel hinaus- 
werfen, damit du endlich wieder mit deinem Trudeli 
allein biſt!“ 

„Das iſt garſtig,“ ſagte Frau Trude, obgleich ſie 
vor Freude errötete. „So was darf man nie denken! 
Aber wenn die Ringe wirklich nicht der Saharet 
galten, dann will ich dir verzeihen — und zur Ver— 
ſöhnung darfſt du mir morgen die Perlenkette ſchen— 
ken, von der du vorhin ſprachſt.“ 

„Du rauchſt zwar nie, aber es ift merkwürdig. 
wie der Tabak ſelbſt bei dir die Phantaſie anregt,“ 
ſagte Egon ſeufzend. 
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„Sur Geſundheit“ 


Don Klaus Waterfant 


eiit. [agt man auch „Proſit“! — Es liegt etwas 

ungeheuer Gemütliches darin, wenn jemand 
ſchnupft. Ich habe allerdings beobachtet, daß er 
wider alles Erwarten nicht nieſt, und daß man bes- 
halb keine Gelegenheit hat, „Proſit“ zu ſagen. Das 
iſt nur bei „Anfängern“ möglich.. Man weiß allers 
dings nie, wann der Anfänger ſich zum Meiſter ent⸗ 
wickelt hat. Der Übergeng vollzieht fich lautlos, un: 
merkbar, unhörbar für den Brobachter. 

Die Schnupftabakfabrikation gehört zu den Geheim- 
künſten. Man ahnt nicht, welche raffinierten Vor⸗ 
bereitungen nötig find, um die Zabatbofe für dreißig 
ober ſünſzig Pfennig — in Papiergeld! — mit dem 
Wundermittel füllen zu können. 

Alle modernen Hilfsmittel ſind bei dieſer Geheim⸗ 
fabrikation mit vollſter Abſicht ausgeſchaltet. Der 
richtige Schnupftabakfabrikant belächelt den Fünfzig⸗ 
tauſend⸗Tonnendampfer: er läßt ſeinen Tabak in 
uralten Segelſchiſſen herüberkommen. Denn bei die⸗ 
fer gemächlichen, langſamen abrt macht der Tabak 
die zweite Fermentation — Gärung — durch, die 
ihm ein in Dampfſchiſſen nie erreichbares Aroma 
gibt. Und dann lagern diefe Tabake viele, viele 
Jahre lang in ſogenannten „Karotten“ in den 
Kellern, ſie werden mit ganz geheimen Zuſätzen und 
Abkochungen behandelt, bei denen ſelbſt die edelſten 
Rheinweine nicht geſcheut werden, bis endlich jener 
feinaromatiſche Tabak zum Verkauf gelangen kann, 
der dem Geiſte Schwungkraft verleiht. 

Gewiß: die Taſchen⸗ 
tuchfrage iſt bedenklich! 
Aber — haben nicht 
ſchon in früheren Zeiten 
nn auch die ſchönſten Frauen 
A DF ſchlimmer als ein alter 
Seebär geſchnupft? Ich 
gebe die Hoffnung nicht 
auf, daß die Mode auch 
der Allgemeinheit mal 
wieder ein Prieschen 
geftatten wird! 
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Der Nordhäuser 


Don Horjt Schöttler 


ch bin mein Lebtag nicht in Nordhauſen geweſen. 
Aber ich möchte wohl! 
Nicht wegen des berühmten Kornbranntweins. Den 
kann man im In⸗ und Auslande für Geld laufen. 
Er wirft auch den Durchſchnittseuropäer noch nicht 
über den Haufen; den Deutſchen am wenigſten. 

Aber eine unheimlich ſtarke Generation muß dort 
in Nordhauſen heranwachſen. Denn neben dem Korn⸗ 
branntwein gedeiht dort der Kautabak — und der 
erfordert ſtarke Männer! Deshalb ſtelle ich mir Nord⸗ 
hauſen wie eine alte Wikingerkolonie vor. 

Ich habe einmal Nordhäuſer Kautabak in den 
Mund bekommen. Opium kann nicht ſtärker wirken. 
Hohe, hellblonde Frauengeſtalten ſah ich vor mir auf⸗ 
tauchen und mit isländiſch ſagahaftem Schritt in un⸗ 
erreichbare Nebelfernen verſchwinden. Uralte Märchen 
von unwandelbarer Treue, von grimmigſtem Haß und 
inniger Liebe wurden wieder lebendig. Eine Götter⸗ 
hand mit unbezähmbarem Trotz ballte drohend die 
Fauſt; aber die noch ſtärkeren Erdbewohner beugten 
ſich nicht unter die Götterfauſt. : 

Solchen Kraftrauſch kann man in unferer faft- 
loſen Zeit nur mit Kautabak erzielen. Aber man 
muß den „Stift“ bis zu Ende kauen — wer das nicht 
fertig bringt, gehört nicht zu den ſtarken Männern! 

Wie gefugt: ich bin mein Lebtag nicht in Nord- 
hauſen geweſen! Für dieſen Sommer bin ich nach 
Island eingeladen. Ich ſchwanke aber noch. Abſicht⸗ 
lich habe ich in dieſes Preislied 
den Fehler vom „Nordhäuſer“ 

Kautabat eingeſchmuggelt. Biel- 
heißen; wer weiß? In einer "s 
längeren Ratskellerſitzung — eJ 
bitte bie hohen, bellblonden 
Frauen nicht vergeffen! 
könnte man das bei einer aus⸗ 

gedehnten Sitzung feſtſtellen. 

Ich halte mich gern zur Ver⸗ 
fügung. Wahrſcheinlich heißt es d 


leicht muß es „Nordhauſener“ 
doch „Nordhäuſer Kautabak“! 


VON WILL VESPER 


Gum Zeichen, daß der Götter man gedenke, 
einſt hing man in den Tempel Weibgeſchenke, 
gerenkte Glieder, troſtgeheilte Herzen 

und taufend Seichen überwundner Schmerzen, 


Und dann die kleinen rührend frommen Gaben, 
die oft ich fand an ſchlichten Kirchleins Wand, 
hier eines Mädchens liebſtes buntes Band, 
dort ſelbſtgeſchnitzte Slote eines Knaben. 

Cin ſolches Plätzchen auch, geliebte Pfeife, 
nun leider mir zerbrochne, gönn' ich dir. 


en 


Hdng an der Mauer dieſes Kirchleins bier. 

Und daß ſich keiner frech an dir vergreiſe, 

Und finde dich profan an ſolchem Ortel 

O fage ihm, wie du mir lieb geweſen, 

und wie wir oft und ohne viele Worte 

ftill miteinander von der Welt geneſen. 

Und daß du fromm mich aus der Erde Schranken 
mit zartem Dufte aufwärts haſt gewieſen. ' 
Wie qute Geifter ftiegen die Gedanken 

zum Himmel mit dem Rauche, den wir blief en. 
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Zeichnung und Solzſchnitt von Adolf v. Menzel 
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2 Verſuche geweſen, den 
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: he CLASS REGALIA REGIA COMME IL 4 
NS VON FRANZ KERN 


Gx junge Frau hatte für den etwas frittligen 
Ehegatten zum erſten Weihnachtsfeſt im eigenen 
Heim eine feine Kiſte Zigarren eingekauft. Zwar nur 
fünfundzwanzig Stück, aber: Marke „Für Fein⸗ 
ſchmecker“. Ganz glücklich eilte ſie nach Hauſe. 

Der Weihnachtsabend verlief leider nicht un⸗ 
getrübt. Männer ſind meiſt Heupferde, die keiner 
Verſtellung fähig ſind. „Für Feinſchmecker“ las der 
junge Gatte mit hörbarem Gruſeln. Stillweinend 
brannte er ſich dann nach dem Eſſen eine ſeiner ge⸗ 
wohnten „Carmencita“ an. Das war eine Sorte! 
Er hatte keine Luft, fid) mit der „Feinſchmeckermarke“ 
den ganzen Abend zu verderben. Die junge Fran 
N und — war verſtimmt. 

Das Kiſtchen „Für Feinſchmecker“ iſt ſpäter an 
Beſuchsabenden aufgebraucht worden. Der Hausherr 
bot die Sorte mit der zur Höflichkeit zwingenden 
Bemerkung an: „Das Weihnachtsgeſchenk meiner 
Frau!“ Da blieb einem halbwegs wohlerzogenen 
Manne keine andere Wahl übrig. 

Und: die Sorte war vorzüglich! Sie war weit 
beſſer als die „Carmencita“. Wenn man das jedoch 
dem Hausherrn verſicherte, ſo lächelte er gnädig wie 
ein Heupferd, das keine Verſtellung nötig hat. 

Dieſe Geſchichte kann ſich ſelbſtverſtändlich nur 
in Deutſchland abſpielen. Sie hat aber gewiſſer⸗ 
maßen auch ihre Berechtigung. Sie führt ihre Wur⸗ 
zeln auf jene Zeit zurück, in der man eine „deutſche 
Zigarre“ überhaupt noch nicht kannte. Die ſpaniſchen 
Namen unſerer Zigarrenpackungen ſtammen ja aus 
jenen fernen Tagen, als die erſten Zigarren von der 
ſpaniſchen Kolonie Kuba herüberkamen. 

Inzwiſchen hat ſich das 
Bild draußen, im Aus⸗ 
land, längſt geändert. 
Dort hat man den Wert ess 
ber „deutſchen“ Zigarre ! * 
läugft erkannt. Noch ehe 
andere Induſtrien auch * 
nur die Möglichkeit des 
Exports erwogen, war a 
die deutſche Zigarren⸗ 
ſabrikation ſchon auf dem 
Plan. Kurz nach dem 
Kriege von 1870/71 wur: 
den auf den Welt⸗ 
ausſtellungen in Sydney 
und Melbourne beitidje 
Zigarren vorgeführt; 
deutſche Zigarren, die 
man aus den feinſten 
Havannatabaken herge⸗ 
ſtellt hatte und die den 
Namen des deutſchen 
Kaufmanns als eines 
vorbildlichen Veredlers 
von Kolonialprodukten 
über den Erdball ver: 
breiteten. 

Zahllos ſind dann die 
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Packungen das Inland zu verforgen. 


deutſchen Raucher daran zu gewöhnen, das anerkannt 
vorzügliche deutſche Erzeugnis auch unter deutſcher 
Flagge zu kaufen. Die großen deutſchen Zigarren⸗ 
packungen⸗Druckereien, die inzwiſchen längſt die haupt⸗ 
ſächlichſten Lieferanten auch der Zigarrenfabriken in 
Kuba und anderen Ländern geworden waren, haben 
ſich immer wieder bemüht, mit rein „deutſchen“ 
Hier und da 
iſt ein Verſuch auch geglückt, die ungeheure Maſſe 
der Zigarren muß jedoch noch immer mit ſpaniſchen 
Namen verkauft werden, wenn ſie vor dem Auge des 
deutſchen Rauchers Gnade finden ſoll. Bedauerlich! 
Auch der gute Einfall, durch Wiedergabe künſtleriſcher 
Bilder, zum Beiſpiel feiner alter Meiſtergemälde oder 
deutſcher Landſchaftsbilder, den Ausſtattungen der 
Zigarrenkiſten ein anderes Gepräge zu geben, hat 
den ſpaniſchen Typ nicht überwinden können. Immer 
wieder tauchten neue Ideen auf, mit denen unſere 
weltberühmten Etikettenfabriken den heimiſchen Markt 
für deutſche Namen gewinnen wollten. Man hat ſogar 
verſucht, durch Wiedergabe kulturgeſchichtlicher Werte 
den doch für jegliches Bild freien Raum auf Zigarren⸗ 
tifen auszunützen; fo erſchien zum Beiſpiel vor einer 
Reihe von Jahren eine Packung, die eine höchſt lehr⸗ 
reiche und intereſſante Abbildung des „Steins von 
Roſette“ darſtellte. Alles vergebens! Der Raucher 
— und auf den kam es ja immer allein nur an — 
weiß genau, daß er eine deutſche Zigarre raucht, 
aber er läßt fidh lieber noch ein „first class“ ober 
gar ein „Comme il faut“ gefallen, als daß er ſeine 
angeborene Neigung für fremdländiſche Zigarren: 
namen bekämpft. Der Raucher: damit iſt nicht jeder 

einzelne gemeint, denn es 

gibt Gott ſei Dank Men⸗ 

ſchen, die der Beſtrebung 

- „Deutſche Marke für deut⸗ 
Mio eal ſches Erzeugnis“ begei⸗ 

i [tert zuſtimmen; bis jedoch 
nicht endgültig mit dem 
alten Unfug aufgeräumt 
wird, daß die „Importata, 
fiist class regalia comme 
il faut* bevorzugt wird, 
müſſen wir uns jamt und 
ſonders als Heupferde 
betrachten. 

Nur die Frauen — 
die kaufen mit Vorliebe 
deutſche Marken! Leider 
meiſt nur zu Weihnachten. 
Wir ſollten dieſe Marken 
wenigſtens verſuchen. Sie 
ſind keinesfalls ſchlech⸗ 
ter; denn ſie ſtammen aus 
derſelben Fabrik, aus der 
wir unſere Sorte mit 
ſpaniſchem Namen bez 
ziehen. Aber: ſie ſind ur⸗ 
deutſch — und gerade 
deshalb ſollten auch wir 
ſie bevorzugen! 
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Us Rauch und Aſche 


T. Don Wilma Popper 
RR: is dreiſtellige Zahlen im Wirtſchaſtsbuch ver: 
. urſachten die erſten Meinungsverſchiedenheiten 
` zwiſchen den jungen Eheleuten. Da aber die Honig: 
^ monde noch nicht vorüber waren, bewegten fie fid) 
zwiſchen den engſten Grenzen. Er nannte fie „liebes 
Kind“ und ſie ihn „Mein Lieber“, allerdings mit etwas 
ſpöttiſcher Betonung, wie auch jetzt. Sie legte den 
© roſigen Fingernagel auf eine Zahl und ſagte: „Siehſt 
^4, , du, mein Lieber, diefe Ausgabe hier ift die größte Ber- 
... ſchwendung. Zigarren und Zigaretten. Wieviel Zeit 
und Geld verſchwendeſt du, damit du deine gewohnten 
Zigarren erhältſt, und ein wenig blauer Dunſt und 
ein Häuflein Aſche iſt alles, was davon bleibt.“ 
„ „Du haſt recht, liebes Kind,“ erwiderte er, „aber 
fn. ; zwiſchen dem Rauch und der Aſche liegen unſere Illu⸗ 
. flonen. Wir können ohne dieſen blauen Dunſt nicht 
ls leben. Sieh hier zum Beiſpiel dieſe dreiſtellige Zahl: 
„Sandwiches, Paſtete, Schlagſahne und Obſt für den 
Fünfuhrtee.“ Was war denn dieſer Fünfuhrtee an- 
deres, als der blaue Dunſt, den du deinen Freundinnen 
vormachen wollteſt. Dieſe jungen Damen, die teils 
der Plutolratie und teils der Ariſtokratie angehören, 
ſollten ſehen, daß wir Spießbürger mit unſerem be⸗ 
at ſcheidenen Einkommen nicht ganz rückſtändig find und 
E ; auch wiſſen, was fid) ziemt. Ajo ohne biefen blauen 
Dunſt kannſt wieder du nicht leben. Der einzige Unter⸗ 
ſchied zwiſchen uns iſt, daß du den blauen Dunſt für 
: die Welt brauchſt, um deine Eitelkeit zu befriedigen, 
Ii während ich die Rauchkringel brauche, um in der 
ewigen Tretmühle der Tagespflichten und der Arger⸗ 
niſſe meines Amtes dieſe blauen Wölkchen um mich 
zu haben, in denen ich meine Herzensgöttin ſehen kann, 
EINE die unſeren häuslichen Herd umſchwebt. 
i. Ja, liebes Kind, was ijt denn unfer ganzes Leben 


„ anderes, als die Illuſion, die zwiſchen dem Rauch 
( und dem Häufchen Aſche liegt? Was wäre es, wenn 
„ wir den blauen Dunſt nicht hätten? Afo behalte du 
. den deinen und gönne mir den meinen. Das feinſte 
*: Aroma dieſes blauen Dunſtes ift ja doch der häus⸗ 
p liche Frieden. Alſo: Schluß und Friedenskuß!“ 
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Zeige mir wie bu rauchſt 


und ich will dir ſagen, wie du biſt, behaupten die 
Leute. Meiſt ſtimmt es aber nicht. Wer kleinlich be- 
obachtet, ob jemand die Aſche forgfältig nach jedem Zuge 
abſtreift, ob er die Zigarette ausgehen läßt oder die Zi⸗ 
garre zerkaut, kommt zu argen Trugſchlüſſen. Er iſt ein 
Stümper in der Kunſt, Menſchen zu beobachten. 

Die laͤcherlichſte Stümperei ift es, wenn folh Neun⸗ 
malkluger jemand einen Verſchwender nennt — nur weil 
er mal einen Zigarrenſtummel fortwarf und ihn nicht 


bis auf das letzte Endchen in der Spltze aufrauchte. Denn 


jeder geſchmackvolle Raucher weiß, daß das letzte Ende 
immer davon abhängig bleiben muß, ob noch ein Genuß 
oder nur ein langweiliger Abſchied zu erwarten iſt. 

Wer den Raucher richtig beobachten will, muß ihn 
als Don Juan ins Auge faſſen. „Aber in Spanien 
tauſendundzwei!“ Das leiſtet der Raucher ſpielend in 
einem einzigen Jahre. Oft verſetzt er ſechs, acht, zehn 
Geliebte an einem Tage in Feuer. 

Denn der richtige, beobachtungswürdige Raucher be⸗ 
handelt ſeine Zigarre und Zigarette wie eine Gellebte. 
Mit raffinierter Genußſucht wählt er ſie aus, mit aller 
Zärtlichkeit tritt er an fie heran, mit zögernder Uberlegt⸗ 
heit facht er ihre Glut an — um ſie dann achtlos bei⸗ 
ſeite zu werfen. „Blonde, Brünetten, drauf will ich 
wetten, zählt mein Regifter heute noch mehr!“ 

Zeige mir wie du rauchſt — und ich will dir ſagen 
wie du geliebt wirſt. Wenn du unentwegt deine blonde 
Sumatra rauchſt, beládjefn dich die Frauen. Wem bu 
zwiſchen Zigaretten und Zigarren abwechſelſt, finden die 
Mädchen dich ſo gefährlich, daß ſie die Frauen vor dir 
retten wollen. Wenn du aber gar hie und da auch eine 
kurze Pfeife nicht verachteſt, dann biſt du der richtige Don 
Juan, dem kein Weib widerſtehen kann. 

Nur vor einem mußt du dih hüten: wolle kein Mber- 
Don⸗Juan ſein! Sobald du deine Erfolge durch Priſe 
und Priem noch weiter ſteigern willſt, ſinkſt du jählings 
von der Höhe herab. Don Juan blieb immer ſo ge⸗ 
ſchmackvoll, daß er bei Zerlinchen haltmachte! 


Blaue Wolken 


Eye Sigarre oder eine Pfeife Tabak zur rechten Seit tut mehr als kluge Berechnung. — Wie 

manche elende Stunde überbrückt ſie. — Sie iſt wie ein echtes reines Weib, und man bleibt ihr 

H ingegeben bis zum letzten. — Alles ſagt fih leichter beim dampfenden Kraut: Freude, Entzücken, 
Süßes und Diaboliſches. Die Nerven fühlen 


feiner und Muſik berauſcht uns tiefer. L 
B AU den Jubel, den Freudenüberfluß E 
j 4 y der Mutter Erde, den der Wein nicht mehr t 
® m: F faſſen konnte, verſchwendete die ewige 3 
' Schöpferin Natur an die unſcheinbare y = 


Staude: Tabak, die, vom Dufte verrauſch⸗ 
ter Geſchlechter trunken, Nirwana über 
uns ausgießt und den Geift anregt zu 
gehämmert⸗bewußterem Schaffen. 

Pan iſt im Tabak. Sein Blut duftet 
in ihm, glüht in ſeinen Faſern und ver⸗ 
ſtrömt mit ſeinen köſtlichen Rauchſchleiern 
wieder ins ewige AU. 

Rauchen ijt wie Weintrinken — nur die 
Auserwählten erſchöpfen den tiefen Mythus 
des Genuſſes, und Millionen gehen nur 
an ſeiner Oberfläche gedankenlos vorbei. 
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Die Zigarette. Von Hella Moja 


A endwo las ich einmal, daß der Genuß ber Zigarette zur 

fthetit gehöre. Die Zigarette erziehe gute abgerundete 
Bewegungen und gebe der überflüſſigen leeren Hand in 
der Unterhaltung Beſchäſtigung. Seudem habe ich mich 
mit der Zigarette beffer befreunden können — ohne paſſio⸗ 
niert zu rauchen. Ich kann mir denken, daß zur Leltüre 
mancher Bücher die Zigarette geradezu erforderlich iſt — 
nicht minder in manchen Stunden innerer Selbſtbetrach⸗ 
tung. Sie regt an, vermag aber auch eine abaellärte 
wohltuende Ruhe zu erzeugen. Aus der leiſe kniſternden 
Selbſtverzehrung ftrémen ſeltſame Anklänge an unfer 
eigenes Leben; ſenſiblen Menſchen konnen diefe feinen 
bläulichen Rauchſtreifen gleichſam eine Ornamentierung 
ihrer Gedanken bedeuten. 

Die Zigarette erſcheint mir das einzige Rauchwerk, 
das im Salon Geltung haben kann. Für die Finger 
einer Frau lommt überhaupt nichts anderes in Betracht; 
der Verſuch, kleine zierliche Pfeifen ſür das weibliche 
Geſchlecht einzuführen, erſcheint mir dann emanzipiert, 
wenn das Rauchwerk nicht mit Charakter, Bewegungen, 
Geſicht und Figur in Einklang zu bringen iſt. Dafür 
gibt es keine Norm; der Eindruck der Selbſtverſtändlich⸗ 
keit eniſcheidet. Des alb ift auch der richtige Genuß 
einer Zigarette eine eine Kunſt aus dem großen Be- 
reich der Lebenslunſt. 


W aS yet EINE Im Popg : 


VON RALF SCHICK 


Ki Importe ift ganz unzweifelhaft ein Traum- 
begriff. Man muß mindeſtens zehn der jetzt ſo be⸗ 
liebten Milliarden hinter ſich haben, um eine Importe 
genießen und dann den Ausdruck deuten zu können. 

Da jedoch in den nunmehr prähiſtoriſch erſcheinen⸗ 
den Zeiten meine Leidenſchaft der Vertilgung von 
guten Importen gewidmet war, bin ich in der glück⸗ 
lichen Lage, auch ohne die kümmerlichſten Überreſte 
von Beweisſtücken den Begriff „Importe“ immer noch 
feſtſtellen zu können. 

Alſo: eine Importe iſt eine Zigarre, die irgendwo 
im Auslande hergeſtellt wurde, und die deshalb ſchon 
in Friedenszeiten von den Deutſchen mit fündhaft 
teuerem Gelde bezahlt werden mußte. Die Anſicht, 
daß eine Importe unter allen Umſtänden auf der 


DieEntwicklung der 
deufschen 
Zigarren "Erzeugung. 
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Habanainfel Ruba in der Wiege — mwenn man fo 
fagen darf — gelegen haben muß, ijt durchaus irrig. 
Es gibt aud) „Braſilimporten“ und „Mexikoimpor⸗ 


ten“ und „Manilaimporten“, und wenn die Eskimos :: 


auf den Einfall gekommen wären, uns Zigarren zu 


fenden, fo hätten wir uns fogar der „Eskimoimporten“. 


erfreut. 

Um uns den Abſchied von dem ſagenhaft werden⸗ 
den Begriff „Importe“ zu erleichtern, ſei jedoch auch 
folgende Tatſache ſeſtgeſtellt: es gab gute und ſchlechie 
Importen; ein Erzeugnis, das man aus den miſerabel⸗ 
ſten, niederträchtigſten Tabaken im Auslande herſtellte, 
war trotzdem eine „Importe“; ein Erzeugnis, das man 
aus edelſten, ausgereiften, feinſten Tabaken in Deutſch⸗ 
land herſtellt, bleibt jedoch immer eine „Zigarre!“ 


5 234 000 000 Stück 


7 384 000 000 Stück 


8 700000000 Stück 


a Oe Maucheri im eis 


BETRACHTUNGEN EINES ann 
VON FRANZ KARL GINZKEY 


Don Franz Karl Ginzkey wußten wir, daß er dem Rauchen entjagen mußte, und wir luden ihn deshalb ein, in humorvoller 
Weiſe über die Gefühle zu plaudern, die den zu unfreiwilligem Entſagen Gezwungenen angeſichts eines mit Genuß 
Rauchenden bewegten. Wie es ſeine Art iſt, geſtaltete er die Antwort auf unſere Frage ernſt und gründlich, und auf 
unjere Bitte um ein humorvolleres Gewand für jeine Gedanken ſchrieb er uns folgendes: „Es tut mir leid, ich kann's 
nicht anders machen! Ich finde, es iſt luſtig genug, zu ſehen, wie ernſt ich die Geſchichte mache. Dort liegt der humor 
der Sache, in ſeiner Unfreiwilligkeit. Ich liefere mich gerne aus, nämlich dem rauchenden Spießer. Wer aber eine Spur 
jenes anderen Humors in ſich hat, daß er noch den Prometheusfunken in der Zigarette ſpürt, der wird doch auch ein 
wenig nachdenklich werden und gerührt über diefe Höflichkeit bes Nichtrauchers, der jo edelmütig fremde Ceidenſchaften 
beſingt, die er ſelbſt nicht mehr beſitzt. Aber ijt das nicht eigentlich die Aufgabe des Dichters, daß er, mit dem goldnen Wahn- 
finn im Auge, überall zuſchaut und verteufelt wenig ſelbſt davon hat, beſonders jetzt, da alles fünfzigmal teurer geworden 
iſt, und nur er nicht? Oh, abermals iſt er zur Teilung der Erde, die jetzt von Schiebern beſorgt wird, zu ſpät gekommen! 
Ich finde aljo, daß gerade mein nichtraucherlicher Gejang an die Zigarette ein nettes Symbol ijt. ähnlich könnte man 
auch einen Schweinebraten beſingen, denn auch den hat man nicht; ähnlich eine Flaſche Rüdesheimer oder eine Fahrt im 
Schlitten durch den Odenwald. Das alles gibt's nicht mehr für Ceute, die lediglich vom Geiſte leben wollen und am Ende 
gar noch von ihrem eigenen. Bringen Sie alſo ruhig meine nichtraucherliche Raucherphantaſie. Ganz Deutſchland raucht 
letzt im Geiſte an einer Zigarette, die es nicht beſitzt. Aber gerade dieje Kunſt war ihm abhanden gekommen im Laufe 
der vergangenen Jahrzehnte. Es wird nicht zu ſeinem Schaden ſein, wenn es ſie wieder erlernt.“ Und nun ſoll folgen, 
was der berühmte Schriftſteller zur Sache ſelbſt zu ſagen hatte. 


Meine Beziehung zum Rauchen: ich zünde mir 
hin und wieder eine Zigarette an, wenn ſie mir nach 
einem Mahle angeboten wird, das iſt aber auch alles. 
Obgleich ich bereits in jungen Jahren zu rauchen an— 
bub, vermochte ich niemals ein rechtes Verhältnis 
hierzu zu gewinnen. Dieſe am Rande der Leidenſchaft 
vorbeiſtreichende Nichtraucherei, fie dürfte dem iber- 
zeugten Raucher einigermaßen verdächtig ſein. Ich 
beharre feiner Meinung nach zu ſtark auf der Schwelle 
des Bewußtſeins; ich wolle, glaubt er, mich nicht be— 
feat erklären, worin nicht immer eine Stärke liegt; 
ich fei ein objektiver Geſelle, der gewiß noch niemals 
einen Rauſch gehabt. Zum Glück vermag man mir 
das von anderen Freuden des Lebens nicht nachzu— 
peiſen, es ſcheint nur mit dem Rauchen fo zu fein, 
und auch da nur, wo es um das Narkotikum, die 
Wirkung des Nikotins geht, dieſe ſcheint allerdings 
dei mir nicht an den rechten Mann zu kommen. Hin- 
gegen glaube ich die Freude des Rauchers am Bild- 
halten wohl zu verſtehen. Es ijt, wenn die Zigarette 
glimmt, die Freude am Myſterium des Feuers, am 
Element, am urmächtigen, das ‚hier fo zierlich ae- 
E bit in Erſcheinung tritt. Ich pflege mir die 
Ec btennende Zigarette dann immer einige hundert Mal 
* Derarößert vorzuſtellen, was gäbe das für einen präch- 
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tigen Opferaltar, wie aus den alten Heidenzeiten ber. 
Zu oberſt bie Aſchenhaube, ſilbern aufgetürmt, Sym— 
bol des Überwundenen, des Abſchiednehmens, der 
Ruhe nach dem Sturm, neuen kosmiſchen Zwecken zu— 
gewandt. Darunter ſodann das köſtlich veräſtelte Glut— 
geſpinſt, geheimnisvoll leuchtend in Gründen und Ab— 
gründen, unerbittlich verzehrende Lohe, Orgie an 
Purpur und Zinnober, Sinnbild des brennenden 
Lebens und ſeiner Unerſättlichkeiten. Zu unterſt das 
duftende Opferkraut, vielleicht in Beſorgnis vor ſeiner 
Zerſtörung, vielleicht feiner Erlöſung entgegendrängend, 
dem Schickſal alles Irdiſchen gleichgeſtellt. Und all 
dies überhöht vom bläulich aufwandernden Rauche, 
deſſen Beziehungen zum Überſinnlichen ſeit Jahr— 
tauſenden verbürgt ſind, dieſem phantaſievollſten aller 
Formenerträumer, dieſem beſterprobteſten Requifit 
aller Hohenprieſter, Zauberer und Zeichendeuter. Es 
iſt die köſtliche Lebendigkeit des Feuers, die man 
da am Rande eines weißen Röhrchens nachdenklich 
bewundern kann. Wer ſich daran zu freuen vermag, 
deſſen Freude iſt nicht gering. In dieſem Zeichen 
grüße ich die hier verſammelten ehrenwerten Brüder 
vom Tabakskollegium, obgleich ich mich nicht zu ihnen 
rechnen kann. So fehe jeder, wie er zu feinem Ver: 
gnügen gelangt, der eine im Stoffe, der andere im Geiſte. 
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ENTWICKLUNG DER ZIGARETTENINDUSTRIE 
VON REGIERUNGSRAT DR. FLÜGLER 


Woran noch in den neunziger Jahren die Zi⸗ 
garetteninduſtrie in Deutſchland von ganz ge⸗ 
ringer Bedeutung war, ſetzte mit dem neuen Jahrhun⸗ 
dert ein raſcher und ſtarker Aufſchwung ein, den die 


nebenſtehende graphiſche Darſtellung derart vor Augen 


führt, daß eine Beſchreibung kaum mehr erforderlich iſt. 

Mit der zunehmenden Entwicklung der Zigaretten⸗ 
induſtrie erkannte das Reich, daß die Zigarette ein 
äußerſt dankbares Steuerobjekt iſt. Von der Ein⸗ 
führung eines Monopols, wie es in anderen Ländern 
beſteht, hat man in Deutſchland Abſtand genommen 
und wird vorausſichtlich auch in Zukunft davon Ab⸗ 
ſtand nehmen, in der richtigen Erkenntnis, daß die 
Zigarettenſteuer einen bedeutend höheren Ertrag ab⸗ 


werfen dürfte als ein Monopol. Die erſte Zigaretten⸗ 


ſteuer ſtammt vom Jahre 1906; ſie wurde 1909 erhöht. 
Im Jahre 1916 wurde noch ein Kriegsaufſchlag ein⸗ 
geführt und am 12. September 1919 erfuhr die Zi⸗ 
garettenſteuer wiederum eine andere Geſtaltung, die 
eine ganz beträchtliche Steigerung der Steuerſätze 
brachte. Wie die Steuer ſich entwickelt hat, davon 
gibt folgende Aufſtellung ein Bild: 


Im Kleinverkauf Steuer für tauſend Siild 
Preis 906 1909 1916 
bis 1.5 Tig. Mt. 1,50 23, — Mk. 5.— 
über 1,5—2,5 Pig. „ 2,80 „ 3,— „ 8.— 
„ 2 „ „ „ J, da „ 4, 80 „ 11,50 
n 3.5—5 ” ” 5,— ” 6,50 „ 13,0 
„ 5 —i " 7. — „ 9, 80 „ 270 
„ 7 10, — — € 


* 15, " 4 „ 
Steuer für taujeno Z:ild 
nach dem Geſetz von 1919 

Mk. 10. — 


"p 
i ” " 
Im Kleinverkauf 


reis 
bis 3 Pfg. 


„ 1 „ 14, — 

” 5 " " 19, — 

” 6 * " 23 — 

8 . 32, er 

10 „ 11.— 

12 ” et 30, — 

„ di. as „ 75.— 

20 " I, 

S cpg „ 110.— 

wo Q x „ 14,- 

„ 40 „ „ 200, 

» av M 5 2, — 
über 50 „ 300 


Das Tabakſteuergeſetz, das die letztgenannten Sätze 
feſtſetzte, iſt mit 1. April 1920 in Kraft getreten, aber 
die Steuerſätze wurden zu gleicher Zeit wenigſtens 
teilweiſe ermäßigt. In der Zeit von der Schaffung 
des neuen Geſetzes bis zu ſeinem Inkrafttreten erfolgte 
eine vollſtändige Umwandlung der wirtſchaftlichen 
Verhältniſſe, die beſonders durch den gewaltigen Sturz 
der Mark bedingt war. Dieſer traf die Zigaretten⸗ 
induſtrie naturgemäß ſehr hart, weil durch die Ent⸗ 
wertung der Mark der Tabak gewaltig im Preiſe 
ſtieg. Wäre das Geſetz mit den beabſichtigten Steuer⸗ 
ſätzen in Kraft getreten, ſo hätte die Zigarette einen 
Preis erreichen müſſen, der einer Verhinderung des 
Verbrauchs und damit einer Vernichtung der Induſtrie 
gleichgekommen wäre. So wurden denn vom 1. April 
bis 30. September die oberſten fünf Steuerklaſſen 
der Zigarettenſteuer um 50 Proz. erſtmals ermäßigt 
und zum zweitenmal vom 1. Oktober 1920 bis April 
1921 mit der Maßgabe, daß die Steuer nicht unter 
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induſtrie weniger denn vorher mög- 


87 Mark herabgehen dürfe. Vom 1. April dieſes Jahres 
ſoll nun die Steuerermäßigung nicht mehr 50 Proz., 
ſondern nur noch 30 Proz. betragen, das heißt die 
Zigarettenſteuer wird um 20 Proz. erhöht, falls die 
Reichsregierung einem erneuten Antrag des Reichs⸗ 
wirtſchaftsrats nicht ſtattgibt und die jetzige Regelung 
auf ein Jahr feſtſetzt. Die Zigaretteninduſtrie iſt der 
Auffaſſung, daß eine Erhöhung der Steuer um 20 Proz. 
zu den größten Schwierigkeiten der Produktion und 
des Abſatzes führen muß, ſo daß das Reich aus einer 
Erhöhung der Steuer nicht nur keinen Vorteil, fon- 
dern verminderte Steuererträge haben wird. Dieſe 
Folge muß aber noch aus einem anderen Grunde ein- 
treten. Mit der Beſetzung des linken Rheinufers ſetzte 
eine ungeheuere Einfuhr engliſch⸗amerikaniſcher Ziga⸗ 
retten im Schätzungswert von Milliarden ein, die unter 
den damaligen Verhältniſſen nicht verhindert werden 
konnte. Dieſe eingeführten Zigaretten ſind verſteuert 
und verzollt worden. Nachdem die Entente die deut⸗ 
ſchen Einfuhrverbote anerkannt hatte, hörte die Einfuhr 
der Zigaretten, die verſteuert und verzollt wurden, auf. 
Sie war im übrigen auch unmöglich gemacht durch den 


hohen Zollſatz, der durch das Tabakſteuergeſetz vom 


12. September 1919 auf die Zigaretten gelegt worden 
war. Dafür ſetzte aber der Schmuggel an der deutſch⸗ 
holländiſchen Grenze in allergrößtem Umfang ein. 
Tauſende von Menſchen beſchäftigen ſich an der 
Grenze mit dem Schmuggel, dem ein beſonderer Aufſatz 
in dieſem Heft gewidmet iſt. Man geht wohl nicht 
fehl, wenn man die täglich widerrechtlich eingeführte 
Menge an der deutſch⸗holländiſchen Grenze auf minde⸗ 
ſtens 20 Millionen Stück ſchätzt. Es iſt ſelbſtver⸗ 
ſtändlich, daß das Reich durch den Schmuggel dieſer 
Zigaretten eine gewaltige Steuereinbuße erleidet, der 
es nicht ausgeſetzt wäre, wenn die deutſche Induſtrie 
in die Lage verſetzt würde, durch eigene Produktion 
den deutſchen Markt zu decken. Allerdings genügt es 
nicht, daß die beutjdje Induſtrie hinreichend produ- 
zieren kann, notwendig iſt vor allen Dingen, daß ſie 
billige Zigaretten herſtellen kann, die mit den aus⸗ 
ländiſchen Zigaretten einigermaßen in Preiswett⸗ 
bewerb treten können. Die Herſtellung ſolcher Ziga- 
retten iſt aber vor allen Dingen durch 

die hohe Steuer, die allein dem Ein⸗ 

fluß des Reichs unterliegt, unmög⸗ 

lich gemacht. So trübe die Aus⸗ 

ſichten nach der Erhöhung der Ziga⸗ 

rettenſteuer um 20 Prozent ſind, ſo 

glänzend ſind ſie für den Schmuggel; 
denn nach der Erhöhung der Steuer 

um 20 Proz. wird es der Zigaretten⸗ 


lich fein, Zigaretten zu einem Preis 
auf den Markt zu bringen, der den 
Gewinn des Schmugglers fo her- 
unterdrückt, daß ſich der Schmuggel 
nicht mehr lohnt. Vielmehr wird 
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durch die Erhöhung der Steuer der Gewinn für den 
Schmuggel erhöht und ein weiterer Anreiz für ihn 
geſchaffen. Alle überwachungsmaßnahmen gegen den 
Schmuggel waren vergeblich, hier hilft nur Verbin: 
dung von Finanz- und Wirtſchaftspolitit — alſo die 


Möglichkeit der Herſtellung einer billigen Zigarette 


durch die deutſche Induſtrie. Es ift aus volkswirt⸗ 
ſchaftlichen wie aus ſozialen Gründen bedauerlich, daß 
das Reichsfinanzminiſterium trotz dieſer Gründe ſich 
bisher nicht dazu herbeiließ, den berechtigten Forderun— 
gen der Induſtrie auch nur im geringſten Rechnung 
zu tragen. Maßgebend für die hohe Zigarettenſteuer 
war natürlich das Beſtreben, möglichſt hohe Summen 
aus der Zigarettenſteuer herauszuwirtſchaften. Dieſes 
Streben wird aber durch das Übermaß der Steuer 


in das Gegenteil verkehrt, weil eine allzu hohe Steuer 


einen Rückgang des Verbrauchs herbeiführen muß, der 
ſich dafür den geſchmuggelten Zigaretten zuwenden wird. 

Welche Bedeutung die Zigarettenſteuer für das 
Reich hat, geht aus folgenden Zahlen hervor: Die 
Zigarettenſteuer brachte im Jahre 1913 46 Millionen, 
1914 57, Millionen, 1915 81,5 Millionen, 1916 
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215,3 Millionen, 1917 484,» Millionen. Die Zigaretten- 
ſteuer wird nach den heute gültigen Sätzen zweifellos 
weit über 1 Milliarde Mart einbringen, und ſteht da- 
mit wohl an der Spitze aller indirekten Steuern. 
Große Gefahren drohen, wie aus Vorſtehendem 
hervorgeht, der deutſchen Zigaretteninduſtrie. Die 
hohe Steuer wird bei der zunehmenden Verarmung 
des deutſchen Volkes rel einen ftarten Konſum— 
rückgang herbeiführen, der Schmuggel wird an Aus— 
dehnung eher zu- als abnehmen, und ſchließlich droht 
die Gefahr der Überfremdung, die um ſo ernſter zu 
beurteilen iſt, als wohl der größte Teil der Zigaretten— 
induſtrie gegen den Wettbewerb des Auslandes wegen 
deſſen enger Verbindung mit dem Tabakmarkt machtlos 
wäre. Es liegt vor allen Dingen an den geſetzgebenden 
Inſtanzen, ob ſie es zulaſſen wollen, daß eine In— 
duſtrie von der Bedeutung der Zigaretteninduſtrie 
langſam zugrunde geht oder ob fie nicht. vielmehr 
ihre Weiterentwicklung fördern wollen, nicht nur im 
Intereſſe dieſer Induſtrie und der in ihr beſchäftigten 
Arbeiter, ſondern vor allen Dingen auch im Intereſſe 
unſerer Volkswirtſchaft und unſerer Steuerbedürfniſſe. 


«Die Entwicklung der deutschen Zigaretten qndustrie. ce 


1900 1905 


1910 


1915 1917 


ia Betriebe 


2 Das beschäftigte Personal: Die Löhne betrugen: 
ui 1917 26 223 pers. 1917 33 110 000 Mark 
Se eae 23 267 
PX Jm 10 19 5 21636000 
ra 1910 1.456% |. 
* » 1 5 | ki | 9584 - |1910---- gei d 11353000 
: NY 1905---- 6639000 
1901 Mm) A A Ih | Tu 3599 1901. 13 3418000 


Die Zigaretten - Industrie hat sich trotz der schwierigsten wirtschaftlichen Bedingungen dauernd weiter ent- 


P^ uc wickelt, allerdings abschuittsweise und mit großen yos Sie hat weder Mühe noch Kosten gescheut, uin 
p M durehzudringen. Unter schwerstem und dauerndem Konkurrenzkampfe ist die Zigarette elne reine Marken. 
xi t. Industrie geworden, die insbesondere auch durch eine ausgedehnte, treffliche und zugkräftige Reklame es ver- 
E» standen hat, sich den Markt zu erobern und sich neben den anderen Tabakwaren durehzusetzen. 

? — Zablen über die hergestellten Ziga- 


‚Der größte Teil der versteuerten 
Zigaretten entfiel bis zum Jahre 
1916 auf die billigsten Preisklassen. 
Etwa 90% der gesamten verstener- 
ten Menge entfallen auf die Ziga- 


— semper können erst seit dem Jahre 1907 
werden; erst von diesem Zeitpunkt an 
^ = wegen der im Jahre 1906 eingeführten 
a Eigurettensteuer die hergestellten Mengen sta- 


— Ustisch erfaßt worden. Die früheren Zahlen 
uw ; retten mit einem Kleinver- 
> / beruhen auf fachmännischen Schätzungen. kaufspreis bis zu 5 Pf., 22,1% 
. Die versteuerten Zigarettenmen en entfallen auf die niedrig- 
a betrugen in den Jahren 1907bis 1917 ste Preis- | | klasse, 46% auf 
F die nächst- höhere und 21,1%, 
| 156 847 499 000 Sfi auf die dritte; nur 10,8% 
Tus Ti = entfallen auf die Zigaretten 

a E-i über ö Pfg. 
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gran Pfeiſchen und iy put 


3 


VON HERMANN WAGNER 


IB: fo vieles ijt mir in dieſer Zeit der Geld⸗ 

entwertung auch das Rauchen zu einem Problem 
geworden. Es kommt nicht ſelten vor, daß meine Frau 
mich am Morgen damit weckt, daß ſie fragt: „Woher 
nehmen wir heute das Geld für einen Zentner Kohle?“ 
Bei Gott, ein warmes Zimmer iſt eine hübſche Sache, 
und ein humoriſtiſcher Roman gelingt noch einmal 
ſo gut, wenn man ihn nicht mit vor Froſt ſteifen 
Fingern ſchreiben muß. Trotzdem, 
ich friere lieber, als daß ich auf die 
Stimmung verzichten möchte, die mir 
eine Zigarette vermittelt. 

Aber eine Zigarette iſt keine 
Zigarette, und es bildet mein Ver⸗ 
hängnis, daß meine Phantaſie ſtreikt, 
wenn ich nicht dauernd rauchen 
kann. Früher war das eine Neben⸗ 
ſächlichkeit, denn da bekam man Zi⸗ 
garetten das Stück ſchon zu einem 
Pfennig. Aber heute? Heute muß 
man, um eine erträgliche Zigarette 
zu erhalten, dreißig Pfennig be⸗ 
zahlen. Was heißt das? Das heißt 
für mich, daß ich, um einen Druck⸗ 
bogen Manuſkript fertigſtellen zu 
können, etwa zweihundert Zigaretten rauchen muß, die 
ſechzig Mark koſten. Die bange Frage, die ich mir 
da ſtelle, lautet: Wird mir der ſo teuer errauchte 
Druckbogen auch nur dieſe ſechzig Mark wieder⸗ 
bringen? Das iſt das Problem. Und dieſes Problem 
habe ich gelöſt. 

Man glaube nicht, daß ich überhaupt nicht mehr 
rauche. Im Gegenteil. Ich rauche jetzt vor, wahrend 
und nach der Arbeit. Ich rauche zu allen Tag⸗ und 
Nachtzeiten. Ich rauche ſo ſtark, daß man mich in 


dem Qualm, den ich um mich verbreite, oft gar nicht 


mehr erkennt. Und ich rauche auch nicht ſchlecht. 


Trotzdem ſtellt ſich der Tabak, den ich für einen Druck⸗ 
bogen verbrauche, jetzt auf allerhöchſtens ſechs Mark. 
Woher das kommt? Ich rauche Pfeife. Und ich be⸗ 
fie deren etwa ein Dutzend. Zu einer jeden ſtehe ich 
in einem Verhältnis, das ſeine beſondere Note hat, 
eine jede pflege ich mit großer Sorgfalt und eine jede 
dankt mir das dadurch, daß ſie ganz ausgezeichnet 
ſchmeckt: viel beſſer als ſelbſt die teuerſte Zigarette, 
viel gehaltvoller als ſelbſt eine Im⸗ 
porte mit breitem Band. Und doch 
ſchmeckt eine jede anders. Das wird 
freilich nur der verſtehen, der, wie 
ich, auf dem Wege über die Zigarette 
und die Zigarre zu der letzten und 
beſten Offenbarung vorgedrungen iſt, 
die einem Raucher beſchieden ſein 
kann: zu der Süße des Genuſſes 
nämlich, den eine ſachverſtändig ge⸗ 
pflegte Pfeife vermittelt. 

as man ihr alles verdankt, das 
weiß nur der, dem ſie in einſamen 
Stunden zur Freundin geworden iſt. 
Sie hilft einem über Schlimmes 
hinweg, ſchafft Beſchaulichkeiten in 
einem und regt zu jener gelaſſenen 
Ruhe der Gedanken an, die ſelbſt einen ſchlichten 
Mann von nur beſcheidenen geiſtigen Ausmaßen zu 
einem Philoſophen wandeln können. Gibt es noch 
etwas Beſſeres, das man zum Lobe irgendeiner 
Sache ſagen kann? Die Pfeife iſt klaſſenfeindlich, 
ſie beglückt Reiche und Arme, Hohe und Niedrige 
in gleichem Maße. Eine Zigarette kann arrogant, 
eine Zigarre kann protzig wirken, während eine 
Pfeife gleichſam alle Gegenſätze ausgleicht und ver⸗ 
ſöhnend wirkt. Und was braucht die Welt heute 
wohl nötiger als Verſöhnung? Die große Friedens⸗ 
pfeife — wo iſt ſie: wo? Und wer brennt ſie an? 
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Du Zigarre, du Zigarre 
Sauberſt mir mit deinem blauen 


Hüterin der heil'gen Flamme, 
Auf den Kringeln deines Rauches 


. Kräufel- Rauch Sieht mein Herz in alle Lande, 
D Vor Herz und Sinne Webt ſich Wunder aus dem blauen, „ 
5 Liebe Tage, liebe Stunden, Seinen Rräufeln „ 
eu ot Einer holden Fraue Antlitz, Und verſchollene Muſik. D 
ER Das in füfer Glut erſchimmert Gadas Herzblut glüht in dir, P 
viu s Und in Himmelsſchöne ſtrahlt. Zigarre, " 
S Ach, Zigarre, Und Vermählung feiern in dir 1 
A Wonnewürz'ge Mutter Erde und die Flamme. 
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Die Weltrundſchau von Neclams Aniverſum 


enthält Lebensbilder von hervorragenden Perſönlichkeiten der Gegenwart, Aufſätze über die großen Fragen 
unſerer Zeit, ſowie einen Überblick über die Zeitereigniſſe. Schriftſteller von Ruf berichten in regelmäßig er- 
ſcheinenden Rundfchauen über alles Neue und Wichtige auf ben Gebieten von Theater, Muſik, Kunſt und Wiſſen 
ſchaft, von Technik, Naturwiſſenſchaft, Sport- und Leibesübungen, von Flug- und Seeweſen, von Volkswirtſchaft 
und Frauenleben uſw. Bedeutende Zeitgenoſſen werden in kritiſchen, von künſtleriſchen Bildniſſen begleiteten 
Aufſätzen behandelt, während gleichzeitig klare und deutliche Illuſtrationeu nach photographiſchen Aufnahmen 
über alle bedeutſamen Geſchehniſſe in der Kulturwelt Bericht erſtatten. Die in ihrer Art einzig daſtehende 
Weltrundſchau von Reclams Aniverſum bildet am Schluſſe des Jahres für fid) gebunden ein reich illuſtriertes 
Jahrbuch, das dank ſeinem großen ausführlichen Sachregiſter für immer ſeinen Wert behält und eine wichtige 
Ergänzung zu jedem Konverſationslexikon bildet. 


„Für unſere Frauen“ 


Der praktiſchen Hausfrau ift ein beſonderer Frauenteil gewidmet, der ebenfalls in jedem Heft erfcheitt. Hier 

findet die Hausfrau in reichem Maße, teilweiſe durch Abbildungen erläutert oder dargeſtellt, praktiſche Natſchläge 

für die Führung des Haushalts und der Küche, für die Pflege des Schönen, Anleitung zur Selbſtanfertigung 

von Kleidungs⸗ und Gebrauchsgegenſtänden ſowie von Handarbeiten, vielſeitige Anregungen zur Gartenpflege. 

Illuſtrierte Modenbeilagen unterrichten in Wort und Bild über alle Neuheiten aus dem Gebiet der Mode. 

Auch ſind gebrauchsfertige Schnitte, ſowie Muſter zu den künſtleriſch wertvollen Handarbeiten durch das 
Aniverſum zu beziehen. 
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15. 
eber das Land lief bie Erwartung des Friedens⸗ 
ſchluſſes. Wie ein Wechſelfieber liefen die ange⸗ 
ſpannten Hoffnungen, die faſſungsloſen Nieder⸗ 

geſchlagenheiten durch den ſiechen Körper. 

Zu Verſailles aber gaben die Sieger ihren Völkern 
ein Schauſpiel. Die im Laufe zweier Jahrtauſende ver⸗ 
feinere Empfindungswelt war ausgebrannt wie ein 
Krater, in Schlacken türmte ſich, was einſtmals die 
Krliur der chriſtlichen Nationen geheißen hatte. Bis 
zum rohen Kitzel der Heidenzeit mußte zurückgegriffen 
werden, um die Schauluſt der Maſſen zu befriedigen. 
Und man führte ein Heldenvolk vor, das vier endloſe 
Jagre hindurch mit malmenden Fäuſten die ganze Welt 
zurückgeſchlagen hatte, bis Heer und Heimat bie Ent- 
fraftung des Leibes und der Seele übermannte und ein 
Heldenvolk auflöſte in zuſammenbrechende Haufen fdrper- 
lich und geiſtig Entkräfteter. 


demütigenden, von Hunger und Mißtrauen gepeitſchten 
stiedenserwartung ſelbſt untereinander noch zerfleiſcht 
taren, brach ihnen das Rückgrat und ließ fie wie erde- 
fleiſende Würmer durch das kaudiniſche Joch kriechen. 

So waren die Tage bejdjafjen, die dem Sturm auf 
die Opterbergwerft folgten, und wie Hammerſchläge 
heen Ne auf Martin Opterbergs Hirn und Herz. 
Schlagt zu, ſchlagt zu, dachte er, das Eiſen muß ge- 
"ibit werden. Aber wie die Schläge ſchmerzten, dar- 
caer ſprach er zu keinem Menſchen. 

Ter Tod der Sabine Barthelmeß und ihres Gefähr⸗ 

un haite ihn einige Tage in eine ſelbſtgewählte Einſam⸗ 
t getrieben, die von den Freunden in ſchweigender 
azrücthaltung geachtet wurde. Dieſe Einſamkeit war 
ere geſteigerte Arbeit vom Morgen bis in die Nacht. 
Tie Feuerſchäden der Werfthalle mußten in kürzeſter 
wrt ausgebeſſert fein. Die Spanten eines neuen Fracht⸗ 
istes wurden auf die Helling gelegt. Der ſchwimmende 
rrachdampfer hatte klar zur Fahrt zu machen. 
Wenn Martin Opterberg mit müden Gliedern in 
ſein Haus heimkehrte, ließ er fid) das Abendbrot in fein 
Arbeitszimmer bringen. „Hab ein wenig Geduld mit 
mur, Linde,“ hatte er am erſten Abend des Werftüberfalls 
orten. „Es ift noch einiges in mir abzurechnen, und 
>35 kann ich nur allein.“ 

Sprich nicht erit, Martin,“ hatte Linde Baumgart 
zezntwortet, „es wär' mir leid um mich, wenn ich erft 
der Worte bedürfen müßt',“ und ſie war mit einem 
duden und freundlichen Blick aus dem Zimmer ge: 
WAN. 

Auf ihrer Mädchenitube aber litt fie ſchwerer und 

‘ether als der einſame Mann, von dem fie nicht wußte, 
Die heftig die Geſchehniſſe feine Gedanken bewegen 
rediten, und oft fprang fie in der Nacht empor. horchte 
ns Haus, ſchlüpfte die Treppen hinab und horchte an 
temer Tür, immer bereit, auf ben leiſeſten Schmerzens⸗ 
ron hn bei ibm einzudringen und ihn von feinen Lajten 
«d eroten. 
, Aber Martin Opterberg hatte jid) nicht in die Gin: 
'"Xrint begeben, um einen Schmerz niederzuringen oder 
tire Stachel aus feiner Seele zu ziehen. Die Schläge, 
Ux auf fein Hirn und Herz niedergefahren waren, hatten 
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Man führte die Ent 
tratteten vor, die fid) in der Qual einer halbjährigen, 
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ben Volksangehörigen in ihm getroffen, der Mann in 
ihm, der vor langen Jahren von einer Sabine Barthel- 
meß gewußt hatte, fühlte keinen Schmerz. Und doch 
war es dieſe Schmerzloſigkeit, über die er zwei Nächte 
hindurch grübelte, die er durchleuchtete und durchwühlte. 
Er griff in eine Leere, er leuchtete in ein Nichts. Und 
in der dritten Nacht erſt fand er. 

Es war kein Erſchrecken in ihm, als das Nichts ſich 
erhellte und aus der Leere aufrecht und ſtark die Genug⸗ 
tuung trat. Die Genugtuung, befreit zu ſein von ſeiner 
Lebensſchmach. Die Genugtuung, zu leben und die 
Feinde dahin zu wiſſen. Du oder ich? hallte es ihm 
aus den Feldzugstagen in die Ohren. Du!! gellte es 
in ihm auf. Und er ſpürte aus grauen, altgermaniſchen 
Tagen das Blut der Voreltern in ſich wogen. Er war 
Sieger. i | 

Aber auch in Verſailles war ein Schaufpiel aus 
grauen, heidniſchen Zeiten zu Ende geſpielt. Die Frie⸗ 
densbedingungen, die das Sechzigmillionenvolk der Deut- 
ſchen mit Keulen zu Boden ſchlugen, mußten von den 
Entwaffneten und Entnervten gegen eine Henkersfriſt 
unterſchrieben werden. 

Nun galt es, in dieſer Henkersfriſt ein neues Deutſch⸗ 
land zu ſchaffen oder ſich in den Erbärmlichkeitstod durch 
den Strang zu ſchicken. 

Als die Nachricht von der ungeheuren Schmach ein⸗ 
traf, die zu Verſailles das deutſche Volk und jeden 
Mann, jede Frau und jedes Kind in deutſchen Landen 
betroffen hatte, begaben ſich die Freunde in Martin 
Opterbergs Haus. Es war ein Juniſonntag von ſehn⸗ 
ſüchtiger Schöne. 

Aber der Mann in tiefer Trauer, den ſie vorzufinden 
dachten, war nirgends zu erſpähen. Mit klarer Stirn 
und klaren Augen empfing Martin Opterberg ſe ne 
Gäſte, ſchüttelte ihnen die Hand und dankte ihnen für 
ihr Erſcheinen. 

„Das Urteil iſt rechtskräftig. Ob wir es ſchelten, 
ſchimpfen und beſtöhnen, es wird an uns vollzogen. 
Da ſcheint es mir beſſer für unſer bißchen Kraft und 
würdiger für unſer letztes völkiſches Empfinden, wenn 
wir entſchloſſen den großen Querſtrich ziehen. Dort die 
Vergangenheit — hier die Zukunft. Und die Gegen⸗ 
wartſcholle, auf der wir heute ſtehen, muß für die Zu⸗ 
kunft unter den Pflug genommen werden.“ 

„Gott ſei gedankt,“ ſagte Chriſtoph Attermann, „daß 
du ausſprichſt, was ich denke. Und daß deine Augen 
wieder ſo hell in die Welt ſchauen.“ 

„Laſſet die Toten ihre Toten begraben, Chriſtoph. 
So ſteht's ſchon in der Bibel. Und im Geſangbuch 
ſteht der alte, ſchöne Erfenntnisverd: Wir machen unfer 
Kreuz und Leid — nur größer durch die Traurigkeit.“ 

Linde Baumgart ſtand am Tiſch. Ihre Hände zitter— 
ten auf der Platte. So ſtrömte die Freude in ihr. 

Thereſe Attermann gewahrte es. Sie trat neben die 
Schweſter und legte den Arm um ſie. 

„Jetzt iit er ganz geſundet, Lindele . . .“ 

„Ja — jetzt marſchiert er ins neue Leben.“ 

Und die Broichs, die ſich in ihrem Zuſammengehörig— 
keitsgefühl nicht vor dem alten und nicht vor dem neuen 
Leben gefürchtet hatten, lachten den nur finſter ſich zurecht— 
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findenden Tillmann an, unb Thereſe Attermann fragte, 
während ſie im Kreiſe um den runden Tiſch ſaßen: „Wo 
geht der Weg? Wir wollen ihn zuſammen begehen wie 
die Jugendwege tief im Schwarzwald.“ 

„Ja, Schweſterherz,“ ſagte Martin Opterberg und 
ſah ihr voll in die Augen, „dort wollen und dort müſſen 
wir wieder beginnen: in der Einfachheit und der nie 
ausgeforſchten Schönheit der Natur. Unſer ganzes Volk 
müſſen wir in die Kindheitstage, in die Jugendzeit zurück⸗ 
führen und es von Grund an zu einem neuen Leben er⸗ 
ziehen. Wir ſind durch den Krieg arm geworden und 
werden noch ärmer durch den Frieden werden, wenn wir 
erſt ſeine Bedingungen erfüllen müſſen. Was aber tut 
eine verarmte Familie, die ſich nicht ihren Lebensmut 
und ihre Lebensfreude rauben läßt? Sie ſpricht: Einſt 
war die ganze Welt mein Haus — jetzt iſt mein Haus 
die ganze Welt. Siehſt du, Thereſe: hier, mein' ich, geht 
der Weg. In den Schoß der Familien müſſen wir zurück, 
an die Mutterbruſt der Schlichtheit und Geſundheit. Und 
mit unſerem Wiedererſtarken von unſerem Hauſe, von 
der Familie aus Kreis um Kreis ziehen und nach den 
engeren Ringen die weiten.“ : 

„Ja, Martin, echte und rechte Heimatmenſchen müſſen 
wir werden, wenn wir's Glück wollen.“ 

Linde Baumgarts Augen lachten, während die Schweſter 
es ſagte. 

„Was freut dich denn ſo ſehr, Lindele?“ 

„Mich freut trotz der Schwere der Zeit, daß es halt 
ſo und nicht anders werden muß in deutſchen Landen. 
Daß die Menſchen, weil's Geld nimmer langen wird für 
die teueren Prunkbäderſtädte, hinauswandern müſſen und 
hinauswandern werden in den deutſchen Märchenwald 
und über die träumende Heide und durch die duftenden 
Ahrenfelder, wenn ſie eine Herzensfreud' haben und ſtatt 
der Dachziegel Gottes Sonne und den funkelnden Sternen: 
himmel ſehen wollen. Und weil der Deutſche, da ihm 
für ſeine Erholungsfahrten auf lange Zeit das Ausland 
geſperrt ſein wird, weil der Deutſche nun endlich einmal 
ſein wunderſchönes liebes Deutſchland kennenlernen wird.“ 

„Und auch die Spinnweben und Weſpenneſter im 
wunderſchönen lieben Deutſchland,“ knurrte Tillmann 
und rieb ſich grimmig die Hände. „Ausgefegt werden 
müſſen ſie, ſoll friſche Luft ſein.“ 

„Und die Herren Weltbürger dazu,“ rief Chriſtoph 
Attermann, „dieſe Herren ‚Überall zu Haus“ und nur 
nicht im eigenen Vaterland. Wenn ich an dieſe knochen— 
loſen Kurpfuſcher ben'e, dieſe geſchmeidigen Drückeberger 
in Deutſch'ands Not, ſpür' ich meine Galle.“ 

„Es gibt eben Menſchen,“ meinte Broich verächtlich, 
„die ſich aus Angſt, für Männer gehalten zu werden, 
lieber ſelbſt entmannen.“ 

„Dem ungeduldigen Kranken hilft nur ein willens— 
ſtarker Arzt,“ jagte ſinnend Thereſe Attermann, „der, 
wenn's not tut, zum Chirurgenmeſſer greift. Vorläufig 
horcht das Volk, das ſo ein ungeduldiger Kranker iſt, 
noch auf das Marktgeſchrei eines jeden geſchwätzigen 
Quackſalbers, der ein Leibweh höchſtens in ein ärgeres 
Kopfweh umzuwandeln vermag.“ 

„Und wann wird der Arzt kommen? Wo nehmen 
wir ihn her?“ 

„Es wird der größte Mann der deutſchen Geſchichte 
werden.“ 

„Nur wer im eigenen Hauſe Ordnung zu halten 
vermag, iſt berufen, ſich um die Ordnung auf den 
Märkten zu kümmern.“ 

„Klein beginnen, aber mit dem unbeugſamen Willen, 
in die Höhe zu wachſen. Vom eigenen Haus aus die 
Kreiſe ziehen, wie Martin Opterberg es ſagt, und nach 
den engeren Ringen die weiten.“ 


„Eine geſchichtliche Erlöſung kann nur bringen, wer 
eine neue und größere Geſchichte bringt.“ 

„Ich wollte,“ ſagte Martin Opterberg, „im ganzen 
deutſchen Vaterland ſäßen ſie in dieſer Stunde Haus bei 
Haus und ſprächen von den Lichtquellen der Zukunft 
und nicht von dem niedergebrannten Kerzenſtumpf der 
Vergangenheit. Und ſchüfen an der neuen deutſchen 
Welt, in der es nur noch zwei Parteien und zwei Klaſ⸗ 
ſen von Menſchen geben dürfte, die Anſtändigen und 
die Unanſtändigen, und die letzten nur, weil wir keine 
Engel ſind und des Sauerteigs bedürfen. Freunde, nie 
hat eine ſchwerere Stunde ein Volk der Erde betroffen, 
und dennoch wollen wir ſtolz ſein, daß wir ſie miterleben, 
daß wir an eine Aufgabe mit heran dürfen, für die die 
Beſten gerade gut genug ſind. Daran wollen wir denken, 
wenn wir allein ſind und die Einſamkeit fühlen.“ 

Die Freunde erhoben ſich. Wortlos, aber mit klar⸗ 
blickenden Augen. Sie ſchüttelten ſich zum Abſchied die 
Hände und gingen heim, ein jeder, wohin er gehörte. 
Und der Juniabend ſchaute durch die Fenſter in ſeiner 
ſehnſüchtigen Schöne ... 

Martin Opterberg war in ſein Arbeitszimmer hinüber⸗ 
gegangen. Er ſaß in der dunklen Ecke ſeines Lederſoſas, 
und Linde Baumgart ſtand in der Tür und betrachtete 
ihn mit ihren warmen Blicken. 

„Haſt du noch einen Wunſch, Martin?“ 

„Ja, Linde, ich hätte noch einen Wunſch, und ich 
meine, bie ſchweren Tage find vor den anderen bau 
geſchaffen, um ſich Wünſche zu erfüllen.“ 

„Nenn den deinen, Martin ...“ 

„Ich möchte, Linde — ich möchte, daß du die Laute 
nähmſt und fängit. Gerade an dieſem Tag ber deutjchen 
Schmach und Schande. Nur das eine Lied, Linde, das 
Heldenlied, das uns vier Jahre lang vorangezogen iit 
in die Schlacht. Hol deine Laute, Mädchen.“ 

Sie nickte ihm zu, ging und kehrte mit der Laute 
wieder. 

In dem tiefen Seſſel ſaß ſie ihm gegenüber, die 
Wange an den Lautenhals geſchmiegt, und aus dem 
dunklen Lederpolſter leuchtete ihr Geſicht ſo weiß wie 
ihr Sommerkleid. 

„O Deutſchland, hoch in Ehren ...“ 

Martin Opterberg horchte auf, als riefen die Geiſter 
der Toten aus den fernen Gräbern in Frankreich, Flan⸗ 
dern und Polen. Seine Augenlider röteten ſich. Seine 
Wimpern wurden feucht. Aber fein Herz ſchlug nicht im 
Jammer um das Geweſene, es ſchlug im Stolz um die 
un vergänglichen Großtaten feines Volles. O Deutich⸗ 
land, hoch in Ehren! 

Die reine Mädchenſtimme ſchwoll an, und die flingen: 
den Saiten trugen ſie hinauf zu den Höhen, von denen 
der Blick in die Weite geht. 

„Haltet aus im Sturmgebraus!“ 

Und Martin Opterberg hörte nicht mehr die Geiſter⸗ 
ſtimmen aus den Gräbern. Vornübergebeugt ſaß er 
und ſchaute auf der Sängerin Lippen, als ſähe er eine 
begeiſterte Seherin ſitzen und der neuen deutſchen Welt 
den Zukunftglauben ſtählen in dieſer Wind- und Wolfs⸗ 
zeit, da der Winterſturm brauſte im Junimond. Haltet 
aus! Wir ſterben nicht! Wir erſtehen! Haltet aus im 
Sturmgebraus ... l 

Die Mädchenſtimme ſchwang ſich hoch auf aus der 
grauen Zeitlichkeit zu den ewigen Sternen, und des 
Mannes Augen leuchteten ſtill und ſtrahlend in der Gc 
wißheit deutſcher Unſterblichteit. 

„Haltet aus im Sturmgebraus!“ 

So feierte Martin Opterberg den Frieden zu Ver⸗ 
failles, der ein atemlos gewordenes Volk mitten ins Ge- 
ſicht ſchlug. (Schluß folgt.) 
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inde hatte die Laute an den Seſſel gelehnt. Sie 
fland und wartete, und ihre Bruſt bebte noch von 
dem Lied. 
„Nun iſt die Reihe, zu wünſchen, an dir, Linde.“ 
„Ja, Martin...” 
„So ſag auch du deinen Wunſch.“ 


Sie trat zu ihm hin. Auf ſcheuen Füßen. Und dann 


kauerte ſie ſich ganz dicht zu ihm und legte ihm die flachen 
Hände gegen die Bruſt. 

„Hab mich lieb ...“ 

Wie ein letztes, ſilbernes Lautenſchwirren glitt es 
durchs Zimmer 

Martin Opterberg blieb wie gebannt. Er rang nach 
einem Wort und fand nicht eins. Alles, was er in dieſer 
Sekunde zu denken und zu fühlen vermochte, ſammelte 
ſich im Anblick dieſer friedebringenden Mädchenaugen. 

„Hab mich lieb . ..“ bat das Mädchen zum zweiten 
Male. 

Da hob er die Arme und ſchlang ſie um ihre Schul⸗ 
tern und zog ihr Herz ſo feſt an das ſeine, daß ſie plötzlich 
alle Kraft verlor. Aber die weit geöffneten Augen hielt 
ſie ſtandhaft auf die ſeinen gerichtet. 

„Linde ... Linde... das bitteſt du mich? Du — mich?“ 

„Ja, Martin... Es ift ja eins..“ 

„Gib mir deinen Mund, du —“ 

Sie hob ihr Geſicht ihm entgegen. — 

Er blickte auf ihre Lippen .. Er ſpürte, wie ihm 
ein heißes, ſeliges Lachen aus fernen Jugendtagen in die 
Augen trat... Und er fühlte, daß die Jugend wieder⸗ 
gekommen ſei. 

Irgendein Wort ſtieß er hervor, von dem er ſelber 
nicht wußte, ob es ein Wort war, und nur, daß es einen 
Gruß bedeutete, einen Gruß des Wiederfindens, des Feſt⸗ 
haltens, einen Glücksgruß wie auch immer. 

Und während er ihr den Atem von den Lippen küßte, 
legte ſie ihre Hände feſt um ſeine Schläfen. 

„Linde, Linde, ich hab' dich lieb. Weshalb fragſt 
du mich?“ 

„Damit du weißt, wie ſehr ich anf dich warte . ..“ 
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„Du haſt gewartet? Warum? Warum?“ 

„Um dir zu bringen, was du brauchſt, um als ein 
Junger ausfliegen und — heimfliegen zu können.“ 

„Als ein Junger ... Wo ijt dein Mund? Wo find 
deine Augen? Als ein Junger, o du. Nun trint’ ich 
aus dem Jugendbrunnen. Gib, gib.“ 

Und es wurde Nacht, und ſie ſahen nur ihre Augen 
und ſpürten nur einer des anderen Herz. 

„Es iſt Johannisnacht,“ ſagte das Mädchen leiſe. 


„Das iſt die Nacht der bräutlichen Paare.“ 


„Es iſt Johannisnacht,“ ſagte Martin Opterberg, 
„auf den Bergen flammen die Johannisfeuer, und die 
Menſchen, die ſich lieben, ſchwingen ſich Hand in Hand 
durch die Flammen wie durch ein läuterndes Bad. Das 
iſt ein deutungstiefer Brauch.“ 

„Ju dieſem Jahre“, fuhr das Mädchen fort, „brennen 

keine Johannisfeuer auf den deutſchen Bergen. Drum 
wollen wir die Flammen in unſeren Herzen ſchüren, 
daß ſie unſer ganzes Weſen reinbrennen zum bräut⸗ 
lichen Feſt.“ 

„Mitſommerfeſt, Linde, Mitſommerfeſt! Nun erſt 
ſteht die Sonne im Scheitelpunkt.“ 

„Ja, Martin. Nun erſt beginnt das Leben und Er⸗ 
leben in der Reife.“ 

Sie ſtanden am Fenſter und blickten in den werdenden 
Johannistag, der die Nacht verdrängte, bevor ſie ſich aus⸗ 
gebreitet hatte. Schon zuckten die Vorboten der erſten 
Sonnenſtrahlen fernhin über den Himmel. 

„Das ſoll uns ein Zeichen ſein für unfere Lebensfahrt, 
Martin. Schau hin. Nach kurzer Nacht ein langer Tag.“ 

„Und ein Zeichen für unſer Vaterland, Linde. Zu 
Johanni ſtürzten uns die Feinde in die Nacht der Schmach. 
Aber die Johannisnacht iſt die kürzeſte des Jahres.“ 

Sie ſchmiegte ſich in ſeinen Arm, als wären ſie nur 
ein Leib und eine Seele. 

Und das Johanniswunder eröffnete alles Land und 
alles Leben dem Licht. Über den Rhein blitzte es hin 
wie Funken, und in den dichtverzweigten Uferweiden er⸗ 
wachte hundertſtimmiger Vogelgeſaug. 
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„Komm mit mir ins Licht, Linde,“ ſagte Martin 
Opterberg, und ſie hing ihren Sommerhut über den Arm 
und ſchritt an ſeiner Seite durch den Garten an den 
Rhein und langſam rheinauf. 

„Gingen wir ſo weiter und immer ſo weiter,“ meinte 
das Mädchen ſinnend, „ſo kämen wir an den Oberrhein, 
und am jungen Brauſerhein zu unſerer Frau Chriſtiane — 
unſerer Mutter.“ 

„Unſerer Mutter ...“ wiederholte Martin Opterberg, 
und zog ihren Arm feſter an ſich. 

„Unſer erſtes Deuken in dieſer Frühe ſoll ihr gelten, 
Martin, die uns Tag und Nacht aus ihren Quellen 
ſpeiſte.“ | 

„Wie ich fie kenne, Linde, ijt fie uns ſchon mit ihrem 
Denken zuvorgekommen.“ 

Droben in Scheitelhöhe zogen zwei Falken ihre Kreiſe. 
Und wieder wies ſie ihm das glückliche Mädchen als ein 
Zeichen. 

„Als wir noch Knaben waren,“ ſagte Martin Opter⸗ 
berg, „der Chriſtoph Attermann und ich, und mit der 
Mutter zu den Gletſchern ſtiegen, aus denen die Rhein⸗ 
quellen ſpringen, erſpähten wir Buben ein Adlerpaar 
hoch im Blauen. Und die Mutter nannte ſie die Könige 
der Einſamkeit und lehrte uns, daß juſt die Einſamkeit 
einen Gefährten verlangt.“ 

„Die Einſamkeit?“ fragte nachſinnend das Mädchen. 

„So fragten damals auch wir Buben. Und die Mutter 
lehrte uns: Gerade die Einſamkeit. Ohne einen Ge⸗ 
fährten wäre ſie eine große, leere Gebärde, ein Grab bei 
Lebzeiten. Mit einem Gefährten die Größe und Fülle 
des Lebens, aus einer ſtolzen Höhe betrachtet. Das haben 
wir Buben uns für alle Zeit gemerkt.“ 

„Du und der Chriſtoph?“ 

„Ja, Linde, der Chriſtoph und ich. Denn die Mutter 


nahm uns Wanderbuben in ein fröhlich Verhör, ob wir 


uns auch ein rechtes Bild zu machen vermöchten, und 


ich rief: die Mutter meint, Einſamkeit und Tod ſei noch 


lange nicht dasſelbe. Und der Chriſtoph rief: Und wer 
nicht tot ijt, der hat zu leben, und aus der Höhe be: 
trachtet, läuft's da drunten durcheinander wie Ameiſen, 
die einen nicht ſchrecken.“ 

„Und die Mutter, Martin? Die Mutter?“ 

„Die Mutter rief: So mein' ich's. Und wenn du es 
dann droben in der einſamen Höh' einem gleichartigen 
Gefährten mitteilſt und er es dir bejaht, dann wird euch 
euer ernſtes Wiſſen zur fröhlichen Gewißheit, und ihr 


habt erft die rechte Freude am Leben, weil's nimmer ein 


Fürchten gibt.“ 

„Nun haft du es mir mitgeteilt, Martin...“ 

„Und du mir.“ 

Sie wanderten immer noch den Rhein hinauf, über 
den die Frühſonne ſich breitete wie ein blitzender Schild 
aus Silber und Gold. „Johannistag,“ ſang und klang 
es in ihren Seelen. 

„Sag mir eins, Linde. Sag mir, wann du es wußteſt, 
daß du mich lieb hatteſt.“ . 

Sie ging eine Weile ſchweigend, als fuche fie am 
Wegrand eine Blume. Dann hob ſie den Kopf und blickte 
ihm offen in die Augen. 

„Nein, Martin, das läßt ſich nicht ſagen, denn es 
muß wohl immer geweſen ſein. Schon in der Mädchen⸗ 
frühe, ſeit die Thereſe mir ſo warm von dir ſprach. 
Aber überwältigt hat's mich und geſchüttelt, daß ich 
den Schlaf nicht mehr fand, als ich wußt', du biſt im 
Unglück, du biſt mit dem Heer auf dem Rückzug, du 
ſchlägſt dich durch die Feinde und wohl gar durch die 
eigenen Landsleut' durch nach dem Rhein und über den 
Rhein und kommſt in dein kaltes, leeres Haus. Damals, 
Martin, damals hab' ich Nacht für Nacht mein Lämpchen 
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in der Stub' brennen laſſen, denn ich ſagt' mir wohl: 
vom eigenen dunklen Haus kommt er zum Attermann⸗ 
ſchen Haus, Nachſchau halten, und da ſoll er Licht und 
Leben finden, das, was er zumeiſt benötigt. Und ſo bin 
ich die Treppen hinabgeſprungen, als es in der Dezember⸗ 
nacht an der Haustür läutete, und hab' nur ein Gewand 
über mein Nachtkleid geworfen, nur damit ich die erſte 
war, die dich begrüßen konnt' und —“ 

„Und —?“ wiederholte Martin Opterberg und hielt 
den Schritt an. 

„Und dich küſſen,“ vollendete ſie haſtig, umſchlang 
ihn mit beiden Armen und drückte ihren Kopf an ſeine 
Bruſt. 

Er erwiderte kein Wort. Er hielt ſie ganz feſt und 
ſah auf ihrem braunen Haar das Sonnenkrönlein flim⸗ 
mern. Nun war das Krönlein der Baumgartſchweſtern 
doch noch ſein. 

Wieder wanderten ſie weiter und bogen ab vom Rhein, 
und das Mädchen fragte: „Wohin gehen wir?“ 

„Zur Schweſter,“ antwortete Martin Opterberg. „Ich 
bring' dich der Thereſe.“ 

Es war erſt fünf Uhr morgens, als ſte das Attermann⸗ 
ſche Haus erreicht hatten, und ſie umſchritten das An⸗ 
weſen und gelangten durch ein Pförtchen in den Garten. 
Die Roſen glühten an den Stöcken und die Nelken auf 
den langgezogenen Beeten. Ein blühendes Jasmingeſträuch 
war zu einer Gartenlaube geformt. 

Nicht lange ſaßen ſie in dem kleinen, verträumten 
Winkel, als ſich die Haustür nach dem Garten auftat 
und Thereſe Attermann auf der Schwelle ſtand. Sie 
lugte in den Morgen hinein, hob den Fuß, um die 
Steinſtufen hinabzuſteigen, und blieb mit einem Male 
regungslos. Dann aber kam eilendes Leben in ſie, und 
ſie ſchritt ſchnell die Stufen hinab und in den Garten 
hinein. 

Die beiden in der Jasminlaube hatten ſich erhoben 
und kamen ihr, ſich feſt bei der Hand haltend, auf halbem 
Wege entgegen. 

„Ihr?“ ſagte Thereſe Attermann, und ihr Herz ſchlug 
hoch. „Ich hatt' doch das Glöcklein an der Gartenpforte 
anſchlagen gehört und glaubt', es käm' einer, der ſchon 
in der Früh' meinen ärztlichen Beiſtand ſuchte.“ 

„Grüß Gott, Thereſe. Wir kommen zwar nicht zum 
Arzt, ſondern zur Schweſter, um ihren Beiſtand zu er⸗ 
bitten. Die Linde will nun für immer bei mir bleiben 
und mich nicht mehr laffen. Biſt du's zufrieden?“ 

Thereſe Attermann ſtreckte die Hände aus, und die 
beiden ergriffen bie Schweſternhände und ftreichelten (te. 

Ein tiefer Atemzug hob Thereſe Attermanns Bruſt. 
„Ich bin's zufrieden! Ob ich's zufrieden bin! Euch brauch' 
ich kein Glück zu wünſchen. Denn ihr habt's und werdet’3 
zu halten wiſſen.“ 

„Ich bring' dir meine Braut, Thereſe. Laß ſie die 
wenigen Wochen bei dir bleiben, bis ich fie heimhol'. 
Ich will heut noch unſer Aufgebot beſtellen.“ 

Da nahm Thereſe Attermann die Schweſter an ihre 
Bruſt, mit einer ſtarken, liebkoſenden Gebärde. 

„Mein Lindele du...“ ` 

Und Linde Baumgart eilte, um Chriſtoph Attermann 
herauszuklopfen, und Martin Opterberg ſtand mit der 
Schweſter allein und ſah ihr in die Augen. 

„Du haſt mir all mein blindes Jugendtreiben ver⸗ 
ziehen, Thereſe? Heute erſt frag' ich dich danach.“ 

„Martin,“ ſagte ſie leiſe, „als Chriſtoph Attermann 
in ſeiner ſtarken Treue kam, um mich zum Weib zu 
wünſchen, da hab' ich ihm auf ſeine männliche Frage 
nach dir geantwortet: Ich könnt' für den Martin Opter- 
berg zu jeder Stund' ſterben, aber nicht mit ihm leben. 
Und dann haſt du mit dem Leben gerungen und biſt 
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l&ugit ein anderer geworden, bevor das Leben ein anderes 
war, und wie ſehr ich mit dem anderen Martin Opter⸗ 
berg, dem, der vor mir ſteht, zuſammenleben möcht' und 
will und werd' — ach, Martin, das Lindele iſt ja keine 
andere als ich, und ich bin das Lindele.“ 

„Ich bin ein glücklicher Mann,“ erwiderte Martin 
Opterberg. „Ich danke dir.“ 

Und Chriſtoph Attermann kam, von Linde geleitet, 
und fiel dem Pflegebruder ſtürmiſch um den Hals. 

„Nun ſind wir erſt eins, Martin, nun ſind wir erſt 
ganz eins. Als hätten ſich die beiden Rheinquellen ver⸗ 
einigt und endlich auch zum breiten Strom gefunden.“ — 

In dem einen Monat, der Martin Opterberg blieb, 
gab es Arbeit die Fülle für ihn. Aus ſeinen alten 
pionieren waren die Schiffer, die ein Schiffahrtszeugnis 
für den Rhein beſaßen, ausgewählt worden, um mit 
ihnen den Frachtdampfer zu bemannen. Über die nahe 
Grenze nach Holland ging die Fahrt, Waren zu laden 


für den Oberrhein bis Baſel und in Gegenfracht koſt⸗ 


bare Hölzer des Schwarzwaldes zu holen. Und als das 
Schiff den Rhein hinabgeſchwommen war, war auch der 
Monat dahingegangen. 

In den erſten Auguſttagen legten Martin Opterberg 
und Linde Baumgart ihre Hände ineinander. 

Und ſie fuhren in ſelber Stunde hinaus in den deut⸗ 
ſchen Süden, dem Land ihrer Jugend entgegen, und 
fuhren die ganze Nacht und den neuen Morgen den' 
Rhein entlang und ſahen den Schwarzwald winken, 
ſtiegen aus und wanderten in ihn hinein. 

In einem alten Städtchen am Murgufer hielten ſie 
an, hielten ſie ihre erſte Raſt. — 

Immer wieder mußten fte zurückſchauen auf das alte, 
liebe Neſt am lebenrauſchenden Waſſer, als ſie anderen 
Tages die Berglehnen hinanſtiegen, ſtarrenden Fels und 
ranfchenden Wald zu Häupten und zu Füßen. 

yell” 

D du — —" 

„Die bezopften Tannen flüfterten, die Quellen fangen, 
die Lögel redeten in hundert Zunge — es war alles 
berzaubert um fie her. 

„So war's in der Jugend, Linde...” 

„So iſt es heut, Martin.“ 

Hoch oben auf dunkler Waldeskuppe lag wie ein 
Krönlein ein kleines, altersgraues Jagdſchloß. „Dort iſt 
ein Blick ins Land, ſo zauberiſch wie wenige nur,“ wußte 
Martin Opterberg zu künden, und ſie ſtiegen weiter und 
ſaßen doch mehr im Moos, als daß fie wanderten. 
- Troben lehnten fie an der Mauerbrüſtung und ſchau⸗ 
ten mit glänzenden Augen hinaus in die ſonnigen Nähen 
und goldenen Weiten, zu den mächtigen Bergrücken hin⸗ 
über, von denen die grünen Matten wie Mäntel nieder⸗ 
glitten, und hinunter zu den ſpielzeugkleinen Dörfern, 
an denen die ſilberne Murg in Freudenſätzen vorüber⸗ 
rang. So klein war die Erde, fo groß die unendliche 
Reit! Und beide waren fie ſchön in allen ihren Teilen. 
Schwer nur löſten ſie ſich aus ihrem Schauen und 
neten fid) auf zum Weiterwandern. 

„Erzähle mir, was haft du geſehen?“ fragte Martin 
Cpterberg, als fie in ſchweigender Freude die tannen⸗ 
umrauſchten Höhenwege ſchritten. 

„Wovon ſprichſt du?“ fragte Linde Opterberg zurück. 
„„Von dem Jagdſchloß auf der freien Schwarzwald- 
bob’ und dem Ausblick in Nähe und Ferne.“ 

„Schilt mich, Martin, denn ich hab' von all' dem 
i As geſehen. Ich hab' nur bid) geſehen, wie ich Aus- 

und Einſchau hielt. Dich, dich ...“ 

„Und ich hab' nur dich geſehen.“ 

Schulter an Schulter ſchritten ſie durch den Wald 
und ſuchten Herberge. 
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Und jeder Morgen wurde ihnen lieber um des gemein⸗ 
ſamen Wanderns willen und jeder Abend ihnen lieber 
um des gemeinſamen Raſtens willen. | 

So famen fie nach Wochen des Glücks zu Frau 
Chriſtiane und blieben in dem weißen Hauſe, das auf 
dem ſteilen Uferrücken über dem brauſenden Jungrhein 
lag, weitere Wochen des Glücks. 

In dieſen Tagen jab man oft Frau Chriftiane auf 
der kleinen Bank im Felsgarten ſitzen, die Hände im 
Schoß, als dürfe ſie ſich nun auch bei Tage einmal 
ruhen, obwohl ſie Gäſte habe, und auf den brauſenden 
Jungrhein blicken, der nach mancher Meilenfahrt fernhin 
zum ſtark und ruhig flutenden Niederrhein wurde. 

Und dann traf die Nachricht ein, daß der Fracht- 
dampfer von Rotterdam angekommen und in Baſel ent⸗ 
laden ſei. Vom Meere bis zum jungen Rhein war er 
die Waſſerſtraße gezogen, neue Lebenswerte, neue Arbeits⸗ 
werte an Bord. 

„Nun iſt Opterbergwerft und Opterberghof einander 
ſo nahe gerückt, Mutter, daß du vom Turmzimmer aus 
mit dem Fernrohr zum Schiff und von Bord aus zum 
Opterberghof hinüberſchauen kannſt.“ 

„Ich hab's euch immer geſagt: der Rhein und ſeine 
Menſchen gehören zuſammen. Das müßt ihr halten wie 
ein Naturgeſetz. Und die Natur kennt auf die Dauer 
keine Widernatürlichkeiten.“ 

Sie ſtanden am Bafler Landungsplatz. Der ſtarke 
Schiffsrumpf war angefüllt mit Rohgarnballen für die 
niederrheiniſchen Spinnereien und Webereien, dazu mit 
Lebensmitteln aller Art, die dem freien Handel wieder 
zugängig gemacht waren nach der jahrelangen Sperre. 
Das breite Deck aber war aufnahmebereit für die Schiffs⸗ 
bauhölzer aus dem Schwarzwald, die weiter ſtromab ge- 
laden werden ſollten. Der Kreislauf des Blutes hatte 
wieder begonnen. 

Die Zollbeamten kamen von Bord. Die Päſſe wieſen 
Martin Opterberg und ſeine Frau als die Schiffseigen⸗ 
tümer aus. Der Anker konnte gelichtet werden. 

Frau Chriſtiane ſchüttelte den Abſchiednehmenden 
die Hand. 

„Das iſt jetzt kein Abſchied mehr. Das iſt nur noch 
die Freud' auf das Wiederſehen. Wann tauft ihr euren 
Buben?“ 

„Übers Jahr, Mutter.“ 

„Recht ſo. Und bringt mir den Opterbergerben zu 
Schiff auf den Opterberghof. Er ſoll eine Heimat am 
Oberrhein und am Niederrhein haben. Wie es ſich 
gebührt.“. 

„Mutter, und ich ſchick' dir jedes Jahr die Erholungs⸗ 
bedürftigen von der Werft. Du wirſt ihnen Leib und 
Seel' auffriſchen.“ 

„Mit Quellwaſſer, Bub. Grüßt die Attermanns. 
Fahrt wohl!“ 

„Fahr wohl, Mutter.“ — 

So fuhren ſie dahin, das badiſche Ufer entlang, und 
ſahen zur Linken die franzöſiſche Grenze, herangerückt an 
den heiligen Strom. Und Straßburg tauchte auf, und 
vom deutſchen Dome Erwins flatterte Frankreichs Drei⸗ 
farbenbanner. | 

Martin und Linde Opterberg ftanden vorn am Bug— 
ſpriet. „O Straßburg, o Straßburg, du wunderſchöne 
Stadt,“ ſang es in ihren Herzen, aber während ſie den 
Blick von dem ragenden Denlmal vergangener Tage 
wandten und geradeaus richteten auf den feſten Kurs 
ihres Schiffes, ſummten ihre Lippen das alte Heldenlied, 
das ein Gruß war an die Toten und ein Gruß war an 
die Lebenden: „O Deutſchland, hoch in Ehren”... 

„Haltet aus! Haltet aus im Sturmgebraus!“ 

| Ende 


Jienid)enopfer. » Von Hermann Conſten 


Hierzu drei Abbildungen 


Im Verlag von Dietrich Reimer (Ernſt Bohlen) A.-G. in Berlin ift ein zweibändiges Werk „Weideplätze der Mongolen“ (Im Reiche 
der Chalcha) erſchienen. Es ſchildert die Erfahrungen und Ergebniſſe einer Expedition, die der Forſchungsreiſende Hermann Gonjten in den 
bisher ber Forſchung unzugänglichſten Teil Inneraſiens, die äußere Mongolei, das Reich der Chalcha, unternommen hat, deſſen Grenzen 
Rußland und China üngftlid) ſperrten. Durch eine Reihe von günſtigen Zufällen gelang es dem deutſchen Forſcher, Jahre hindurch Land 
und Leute genau zu ſtudieren, und allen Schwierigkeiten und Entbehrungen zum Troy, als erſter Europäer, in vertrautem Verkehr mit den 
mongoliſchen Fürſten und ihren höchſten kirchlichen Würdenträgern, einen tiefen Einblick in den volitiſchen Kampf im fernen Aſten zu erhalten. 
Fürſten, Räuber, Lamas, Soldaten, Mongolen der verſchiedenſten Stämme ziehen in bunter Reihe dem Lefer vorüber. Nicht minder feffelnd 
iſt die Schilderung der Mühen und Strapazen, die der Verfaſſer zu beſtehen hatte. Wie eine grauenerregende Epiſode aus der Zeit 
Dſchingis⸗Chans mit ihren Menſchenopfern aber rollt fid) die Zerſtörung der großen chineſiſchen Handelsſtadt und Feſtung Kobdo durch die 
Mongolen mit der Opſerung geſangener chineſiſcher Kaufleute vor uns ab, ein Kapitel, das wir nebſt den Bildern mit freundlicher Genehmigung 
‘ des Verlags Dietrich Reimer aus biefem feffeluden Wert nadfichend wiedergeben. 


ährend der Belagerung ber Handelsſtadt Kobdo 

fielen fünfunddreißig chineſiſche Kaufleute, als fle 

auf die Stadt zuflüchten wollten, den Mongolen 
in die Hände. Sie ſtarben zum Teil eines fürchterlichen 
Todes. Hatten ſich ſchon im Lager der Mongolen hoch⸗ 
dramatiſche Szenen abgeſpielt, ſo war doch die Opferung 
eines Teils dieſer armen Geſangenen das Fürchterlichſte, 
was geſchah. Eines Abends wurden ſie zu den Reſten des 
Tempels Schär⸗Sumil gebracht; derſelbe liegt, von Kobdo 
aus geſehen, etwa eine Werſt vom Bajantu⸗Kol, am jen⸗ 
ſeitigen Ufer. Der Tempel beſteht heute nur noch aus einem 
weißen, auf einem Felſen erbauten zweiſtöckigen Haus, 
rings von kahlen Felſen umgeben. Dicht neben dem Tempel 
ragt eine hohe Tſchorte gegen Himmel. Den Eingang be⸗ 
wachen die üblichen fratzenhaften rieſigen Wächter der 
Religion, aus übermaltem Lehm und Stroh hergeſtellt. 
Früher ſoll der Tempel be⸗ 
deulend größer geweſen ſein. 
Hierher wurden nun die 
chineſiſchen Schlachtopfer ge: 
bracht. Muſchelhörner rufen 
die Soldaten und Anführer 
zum Tempel. Dumpf raſſelt 
aus dem Innern die mit 
Menſchenhaut beſpannte 
mongoliſche Mönchstrom- 
mel, die hier einem uralten 
Kult, dem Tantrakult dient, 
als wolle ſie, gemiſcht mit 
dem ſchaurigen Ton der aus 
menſchlichen Gebeinen her⸗ 
geſtellten, mit Menſchen⸗ 
haut überzogenen Trom⸗ 
peten die Boddhiſatwas her⸗ 
beirufen, damit ſie ſich mit 
Hilfe des kommenden Blut⸗ 
opfers in Dämonen ver⸗ 
wandeln und die bedrängte 
lamaiſtiſche Kirche beſchir⸗ 
men. Höhere und niedere 
Lamas eilen unbeholſen 
über den von Soldaten und 
Weibern umdrängten Lager: 
platz. Alles iſt voll Er⸗ 
wartung, hockt teilweiſe am 
Boden und raucht protzig 
aus den erbeuteten chineſi⸗ 
ſchen Pfeifen. Ein bunt be⸗ 
wegtes Bild. Die Trom⸗ 
peten gellen, als wollten ſie 
das Feuer zur Hilfe rufen, 


Zerftörter Tempel in Kobdo. 
Die befeftigte Stadt war ein großer chineſt'icher Handelsplatz in der der Trommeln. Alles wird 


äußeren Mongolei und wurde von den Jiougo'en im Sturm genommen, 
unter wüſten Blutorg'en geplündert, serjtórt und niedergebrannt. 


dazwiſchen, wie ein greller Blitz, zuckt der Schlag chineſiſcher 
Becken, der ſchrille Ton der Trillerpfeifen. 

Jetzt tritt neben den grünen Tempelwächter ein hoher 
mongoliſcher Prieſter im roten Mantel, doch ohne die 
übliche gelbe Mütze. „Dſchal⸗Lama“ murmelt der Haufen, 
von Furcht, Grauen und abergläubiger Bewunderung er: 


griffen. Die hohe, kräftige Geſtalt winkt, die Salon⸗ 


Bargu⸗Mongolen, gewöhnlich Batre genannt, treiben die 
gefeſſelten Chineſen mit Peitſchenhieben nach vorn. Hier, 
vor dem Dſchal-Lama, oder wie ihn andere flüſternd 
nennen. Heuer⸗Temete⸗Lama, müſſen fie fid) auf die Knie 
niederwerfen, ihn um Gnade anflehen und ihm göttliche 
Verehrung erweiſen, denn der „Lama mit den zwei Ka⸗ 


melen“ iſt ſeit einigen Tagen zu einem Chutuchtu er⸗ 


hoben worden. Doch kein Flehen und Jammern hilft. 
Als ſich Dſchal⸗Lama in ſadiſtiſcher Luft lange genug an 
der Todesangſt der Opfer 
geweidet hat. ſchickt er ſie 
mit ihren Wächtern in ein 
etwa zweieinhalb Werſt ent⸗ 
ferntes Tal. Er und ſeine 
Freunde folgen in pro: 
zeſſionsartigem Zuge den 
Gefangenen; dahinter Sol- 
daten, Weiber und Volk. 

Mehr tot als lebendig 
ſchleppen ſich die Opfer, eng 
umſchloſſen von den Chai⸗ 
lar⸗Batre, vorwärts. End⸗ 
lich iſt die vom Dſchal⸗Lama 
aus den heiligen Büchern 
beſtimmte Stelle erreicht. 
Blutig rot ſchaut die Sonne 
auf ein längſt vergeſſenes 
Bild aus der Zeit Dſchin⸗ 
gi: Chan und des Tantra⸗ 
fultus. Der Lärm wird im- 
mer lauter. Langgezogen, 
ſchaurig lockend, als ſolle 
ſich Feuer mit Blut vermen⸗ 
gen, klagend und ſuchend, 
jo rufen die Gebeintront- 
peten durch die Felſen, 


tern an den Felſen hin⸗ 
auf und verklingen auf den 
hochgelegenen Weideplätzen 
der Mongolen. Unheimlich 
dröhnt die Menſchenhaut 


ruhig. Manch ein Geſicht 


fließen durch das Tal, klet⸗ 


K my 


JR 


Der Dſchal⸗Lama, der eigenhändig bie Menſchenopſer bei Kobdo vornahm. 
Dem lamaiſtiſchen Glauben gemäß deſchützen die in Dämonen verwandelten 
Seelen der Ermordeten die lamaiſtiſche Kirche. 


erbleicht. Raſch ſind die Opfer bis auf die Haut ent⸗ 
kleidet. Die Hände und Füße werden ihnen von niederen 
Lamas und Chailar⸗Mongolen auf dem Rücken zuſammen⸗ 
gebunden, der Kopf wird rückwärts gebogen und der Zopf 
an die auf dem Rücken geſeſſelten Hände und Füße be⸗ 
ſeſtigt, ſo daß der Oberkörper mit hoher Wölbung nach 
außen ſteht. Lauter murmeln die Lamas ihre Beſchwörungs⸗ 
formeln und Gebete. Haſtiger wird ihr uralter Geſang, 
die Pfeifen tönen wütender und ſchriller; grollend werfen 
die Spitzen und Zacken das Echo zurück. 

Jetzt tritt Dſchal⸗Lama vor. Er ijt, wie alle Lamas, 
barhäuptig, ohne Mütze, nur im roten Mantel. Er mur⸗ 
melt Gebete; ſein Geſicht weidet ſich an der ſchlotternden 
Angſt ſeiner Opfer. Er kniet nieder vor dem erſten der 
armen, qualvoll gefeſſelten Chineſen; er hält in der linken 
Hand ein kurzes, rundes, beilartiges Opfermeſſer. Bei 
dieſem Anblick ſtößt das menſchliche Opfer einen gellen⸗ 
den Schrei aus, der plötzlich mit dem ziſchenden Schlag 
des chineſiſchen Beckens abbricht. Es iſt geſchehen! — 
Dſchal⸗Lama ſtieß blitzſchnell das Meſſer dem Opfer mit 
der linken Hand in die Bruſtgrube, mit der rechten riß 
er ihm das noch zuckende unverletzte Herz aus dem Bruſt⸗ 
korb, um mit dem daraus hervorſpritzenden Blut auf die 
Fahnen der Chailar⸗Mongolen die heiligen Beſchwörungs⸗ 
ſormeln zu ſchreiben, die den Mongolen den Beiſtand der 
jetzt zu Dämonen gewordenen Boddhiſatwas ſichern und 
ihnen den Sieg verleihen ſollen. Dann legt er das aus⸗ 
gepreßte, blutige Herz in die bereit gehaltene Gabala, 
die ebenſalls nichts weiter iſt als der ſilbervergoldete 
obere Teil eines menſchlichen Schädels. Ein Schrei nach 
dem andern, begleitet von dem ziſchenden Beckenſchlag, 
bell! durch den Abend, bis endlich alle fünf Fahnen ge: 
weiht und mit menſchlichem Herzblut beſchrieben ſind. 


Hermann Conſten, 


— Lo croce 


Renſchenopfer 


Dinden- Gun (X) und Jeezen⸗Beeſe. Ginden Gun war der Führer der 
Mongolen bei der Einnahme von Kobdo, der die weiteren Menſchen⸗ 
opfer durch den Dſchal⸗Lama verhinderte. 


Den Toten wird mit einem lurzen Hieb des beilartigen 
Meſſers von anderen Lamas die Schädeldecke kunſtgerecht 
geöffnet und das noch warme Hirn in die Gabala zu den 
toten Menſchenherzen gelegt, um dann mit geheimnis⸗ 
vollen Geſängen und Zeremonien, unter dem Locken und 
Rufen der ſchaurigen Trompeten und Trommeln, zu einem 
mächtigen Holzſtoß gebracht zu werden, aus dem auf 
muſtiſche Weiſe Flammen emporlodern. Entſetzt und er: 
ſchrocken prallen die Mongolen zuerſt zurück, um dann 
mit Freudengeſchrei zu dem heiligen Feuer hinzueilen 
und damit ihre kleinen Lagerſeuer anzuzünden. 

Rot gekleidete Lamas aus dem Gefolge des Dſchal⸗ 
Lama, reich von Seide und Brokat ſtrotzende Batre eilen, 
von dem heiligen Feuer grell beleuchtet, hin und her. 
Es gilt den nächſten fünf Opfern — darunter ein ge⸗ 
fangener Sarte. Ihm nähert fid) der Dſchal⸗Lama zuerſt. 
Ein gellendes „Allah⸗il⸗Allah“ ſchrillt durch das Tal, 
als er ihm mit einem etwas gebogenen pfriemenartigen 
menſchlichen Knochen, deſſen Handgriff mit Menſchenhaut 
überzogen iſt, die Arterien an den Schläfen aufreißt und 
das herausſpritzende Blut in eine mit Silber ausgelegte 
menſchliche Schädeldecke auffängt. Der Sarte ſtirbt als 
braver Muſelmann. Seine Totengebete murmelnd, ver⸗ 
ſucht er den gefeſſelten Kopf nach der Richtung der heiligen 
Stätte zu drehen, bis er bewußtlos zurückfällt, auf Gras 
und Stein. Seinen vier chineſiſchen Genoſſen geht es nicht 
beſſer. Langſam verblutet einer nach dem andern. Dſchal⸗ 
Lama befprengt mit dem Blut der ſterbenden Feinde die 
vor abergläubiſcher Furcht zitternden Soldaten. Dann 
werden die bewußtloſen Opfer auf dem Scheiterhaufen 
in das geheimnis volle Feuer geworfen und verbrannt. 

Schon eilen die Henker zu den nächſten fünf Opfern. 
Da taucht aus der Dunkelheit ein Grauſchimmelreiter 
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im Schein des brennenden, qualmenden heiligen Scheiter⸗ 
haufens auf. Kaum überſieht er die Lage, und die ſich 
bäumenden verbrennenden menſchlichen Körper, als ein 
donnerndes „Halt“ durch die ihn Anſtarrenden gellt. 
Widerwillig laſſen die Opferknechte für einen Augenblick 
von ihren menſchlichen Opfertieren. In der Chailar⸗ 
ſprache ruft der Reiter ihnen den Beſehl des Dſal⸗Chen⸗ 
Sen⸗Gegen zu, von den noch lebenden Chineſen abzu— 
laſſen, da die Opferung ohne das Vorwiſſen von Dſal⸗ 
Chen⸗Sen⸗Gegen geſchehen fei und gegen die Geſetze der 
Mitglieder der „Gelbmützigen Kirche“ verſtoße. Dann 
wendet er ſich an die drohend um den Scheiterhaufen ſich 
drängenden Freunde des Dfchal-Lama. Kurz und be: 
ſtimmt erhalten auch fie den Befehl Binden: Guns, denn 
er iſt der Reiter, von den Opfern abzulaſſen und die 
Opferung einzuſtellen. Erſt ein leiſes Murren, das ſchließ⸗ 
lich bis zum lauten Drohen anſchwillt, antwortet ihm. 
Dſchal⸗Lama, der wiedergeborene Amurſana, hat die alte 
Tantraopferung nach hergebrachter Sitte und geheimer 
Überlieferung befohlen und dargebracht. Immer drohen⸗ 
der wird das Murren der Menge; da zuckt ein Blitz aus 
dem in der Hand verborgenen kleinen Browning Ginden⸗ 
Guns, und der lauteſte Schreier ſtürzt, durch den Kopf 


geſchoſſen, rückwärts in den Scheiterhaufen. Ein wüſter 
Tumult entſteht. Opfermeſſer und Dolche, Schwerter 
und Piſtolen fliegen aus ihren Scheiden und Futteralen. 
Blitz auf Blitz zuckt aus der Hand des unbeweglich halten⸗ 
den Grauſchimmelreiters, um den fid) feine Battre, ihre 
vorhergehende Teilnahme an der Opferung vergeſſend, 
in dieſem kritiſchen Augenblick mit vorgehaltenen Schwer⸗ 
tern drängen. Das hatten die anderen nicht erwartet. 
Unwillig murrend ziehen ſich die Beſtien in Menſchen⸗ 
geſtalt vor der Piſtole ihres Bändigers zurück, während 
Ginden⸗Gun feinen Leuten befiehlt, die noch lebenden 
fünfundzwanzig Chineſen, von denen aber nur noch fünf 
zum Opfertod beſtimmt geweſen waren, zu befreien und 
nach ſeinem Zelt zu ſchaffen. 

Mit Geauen näherten ſich, als ich die Stelle diefer 
fürchterlichen Tat aufſuchte, meine Mongolen und Jermo- 
lin dem Platz. Als ich die Stelle näher unterſuchte, und 
den ſchwarz angekohlten Sartenſchädel aufhob, um ihn 
zu betrachten, riſſen plötzlich die Mongolen und Jermolin 
die Pferde herum und jagten davon, als ob ihnen die 
Geiſter der ſchmählich Geopferten Vergeltung heiſchend 
auf den Ferſen wären. Sie hatten wohl alle bezüglich 
dieſer menſchlichen Opferung kein ganz reines Gewiſſen. 


Denk würdigkeiten unſerer Seit 


Bettlerſchwindel und Bettler⸗ 
einnahmen 

Die Bettlerplage in der Reichshauptſtadt hat in den letzten 
Monaten wieder überhand genommen. In den Haupt⸗ 
ſtraßen des Zentrums und des Weſtens tauchten aller 
Orten Bettler auf, die den Verkehr behinderten. Die 
Mehrzahl zeigte Gebrechen, denen die Polizei ſkeptiſch 
gegenüberſtand; ſie beſchäftigte ſich daher einige Abende 
und Nächte hindurch mit dieſen Bettlern. Unter den 
ſiſtierten Bettlern befand ſich unter anderen ein Mann, 
der Unter den Linden aufgegriffen war, und der nur 
einen Arm und ein Bein hatte. Auf der Polizeiwache 
holte man den ſehr geſunden zweiten Arm und das ge⸗ 
ſunde zweite Bein hervor, die der „Krüppel“ ſich geſchickt 
unter die Kleidung gebunden hatte. Er hatte in etwa 
4 Stunden 804 Mark eingenommen. In der Friedrich⸗ 
ſtraße wurde ein „Schüttler“ ſiſtiert, der geradezu Mitleid 
erregend ſchüttelte. Auf der Polizeiwache wurde er raſch 
geſund, ſein Erlös betrug 372 Mark. Sechzehn „Kriegs⸗ 
blinde“ im Zentrum und Weſten gewannen überraſchender⸗ 
weiſe nach ihren Siſtierungen auf den verſchiedenen Polizei⸗ 
wachen ihr Augenlicht wieder. Dieſe Simulanten hatten 
Einnahmen zwiſchen 100 und 500 Mark 


Selden der Zeit 
238 975 Diebſtahlsfälle wurden im Jahre 1920 im Be⸗ 
reich der ehemals preußiſch⸗heſſiſchen Eiſenbahnen (Reichs⸗ 
verkehrsminiſterium, Zweigſtelle Preußen⸗Heſſen) feſt⸗ 
geſtellt. Hiervon entfallen auf Gepäck 7842 (3,3 Proz.), 
Expreßgut 6246 (2,6 Proz.), Eilſtückgut 82 701 (34,6 Proz.), 
Frachtſtückgut 124 678 (52,2 Proz.), Wagenladungen 17509 
(7,3 Proz). Die Zahl der ermittelten Diebe beträgt 17 140, 
davon entfallen auf Eiſenbahnbedienſtete 8806, auf Per⸗ 
ſonen außerhalb des Eiſenbahndienſtes entfallen 8334 
Köpfe (48,5 Proz.). Wegen Diebſtählen, Schiebungen und 
Beſtechungen mußten im Jahre 1920 5770 Eiſenbahn⸗ 
bedienſtete, darunter 456 (7,9) Beamte und 5314 (92,1 Proz.) 
Hilfsbeamte und Arbeiter entlaſſen werden. Ein nicht 
minder trauriges Zeichen der Zeit iſt die Notwendigkeit 
der Errichtung eines beſonderen Dezernats für Mehl: 
unterſchleife bei der Berliner Kriminalpolizei. Schon 


1916 und 1917, als die Nachfrage nach Mehl immer 
ſtärker wurde, machten ſich Mehlkutſcher und ihre Mit⸗ 
fahrer durch alle möglichen Kniffe und Schliche ſtändiger 
größerer Mehldiebſtähle ſchuldig. Die Diebſtähle und 
Unterjchlagungen- an Mehl werden auf offener Straße 
unter der aufgefpannten Wagenplane ausgeführt, indem 
der Mitfahrer, während der Kutſcher die Straßen durch⸗ 
fährt, jeden Sack öffnet, ihm einige Pfund Mehl ent⸗ 
nimmt und damit ſo lange fortfährt, bis er einen leeren 
Sack vollſtändig gefüllt hat. Nach amtlichen Schätzungen 
verſchwinden auf dieſe Weiſe täglich 150 Sack Mehl ſpurlos. 


Don Foxtrott und Twojtep, Cuber: 
kuloſe und hungernden Kindern 


Soll man tanzen? Soll man nicht tanzen? Dieſe viel⸗ 
erörterte Frage beantwortet Artur Elveſſer in der Frank⸗ 
furter Zeitung folgendermaßen: „Der Doge von Venedig 
trägt ſtets ein ſchwarzes Kleid.“ Man braucht daraus 
kein Staatskleid und Prunkgewand zu machen, das pathe⸗ 
tiſche Anerkennung verlangt, man kann es ſehr unauf⸗ 
fällig tragen und braucht niemand damit läſtig zu fallen. 
Ich bin als Privatmenſch nicht mürriſch und ſauertöpfiſch 
und gönne gern groß und klein ſeine Zerſtreuung in des 
Volkes wahren Himmel, aber ich bin ein Deutſcher und 
enthalte mich ohne irgendein Opſer der Vergnügungen, 
bie mir meine nationalen und ſozialen Gemeinſchafis⸗ 
gefühle mit entſcheidender Selbſtverſtändlichkeit verbieten. 
Wenn der vorletzte weiße und der letzte ſchwarze Fran⸗ 
zoſe die Rheinlande verlaſſen hat, wenn unſere der Ra⸗ 
chitis und Tuberkuloſe ausgelieferten Kinder ihre tägliche 
Flaſche Milch im Soxleth haben, will ich alle Foxtrott 
und Twoſtep, wenn die in einer, fürchte ich, fernen Zeit 
noch Mode ſein ſollten, bereitwillig nachholen, voraus⸗ 
geſetzt, daß ich dann für meine Tanzkünſte noch eine 
Partnerin finde. Die meiſten der mir zugänglichen 
Menſchen denken oder fühlen wie ich, aber es geht, wie 
es immer geht. Die Leute, die zu Hauſe bleiben, werden 
nicht geſehen, und man bemerkt nur die geräuſchvolle 
Minderheit jener, die leichter als Kork auf jeder Ober⸗ 
fläche ſchwimmen, und die ſich um ſo gewichtsloſer und 
begieriger tummeln, je gefährlicher es unter ihnen firudelt. 
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Seesen esse esse eee ese esse ese ses esse 


Um Chrifti Rock. Nach einem Gemälde von Fritz v. Uhde. 


Die Religion im echte 


Lin Blick in das Strajgejehbud. don Geh. Regierungsrat Neuberg, Steglitz 


as ijt Gott? Faſt zu heilig iſt dieſe feit uralter 

Zeit die Menſchen bewegende Frage, als daß 

ſich das Recht daran wagen darf, und doch 
geſchieht es und zwar in jenem Recht, das mit ſeinem 
ſtrengen „Du darfſt nicht“ ſelbſt etwas Heiliges an fid) 
trägt, und das jeden, ob hoch, ob niedrig, bindet, dem 
Strafrecht. Rechtes Strafrecht — ſo auch unſer deutſches — 
wird ftets danach ſtreben, gleiche Wege wie das Sitten⸗ 
geſetz zu gehen. Steht nun des letzteren oberſter Satz, 
der da lautet „Fürchte deinen Gott“, auch über dem 
Strafgeſetzbuch? Die Frage ift zu verneinen, und doch 
beſchäftigt ſich das Geſetz in einem ſeiner Paragraphen 
auch mit Gott und veranlaßt zu der anfangs genannten 
Frage: „Was iſt Gott?“ Ein ganzer Abſchnitt unſeres 
Strafgeſetzbuchs, der elfte, iſt überſchrieben: Vergehen, 
welche ſich auf die Religion beziehen. Dort heißt es (in 
$ 166): Wer dadurch, daß er öffentlich in beſchimpfenden 
Außerungen Gott läſtert, ein Ärgernis gibt,... wird mit 
Gefängnis bis zu drei Jahren beſtraft. Man achte auf 
die Wortfaſſung. Es heißt nicht „Wer Gott läſtert“ — 
nein, „Wer durch Gottesläſterung Ärgernis gibt“. Wie 
das Reichsgericht einmal geſagt hat, iſt Gott durch eine 
menſchliche Handlung nicht verletzbar, er bedarf daher 
auch nicht der Sicherung durch menſchliche Strafe. Und 
doch hat — wie ein anderes Urteil ſagt — „das reli⸗ 
giöſe Gefühl Anſpruch auf Beachtung, auf daß nicht die 
Meinung aufkomme, der Staat habe an ſeiner Erhal⸗ 
tung keinen Anteil“. Deshalb die ftrafrechtliche Ahndung. 
Nur iſt Gott ſelbſt nicht das ſchutzbedürftige Angriffs⸗ 
objekt der Handlung, ſondern ber vor religiöſem Ärgernis 
zu bewahrende Menſch. Alſo Strafbarkeit dem, der ſolches 


erregt und — feine eigene religiöſe Überzeugung kommt 
nicht in Betracht — weiß, daß er durch ſeine Außerung 
anderer Gefühlsleben verletzt. Strafbar iſt aber nur die 
beſchimpfende Gottesläſterung. Dazu iſt eine Außerung 
nötig. Nicht genügt eine ſonſtige Handlung, ſo etwa das 
Ausſpeien vor einem Chriſtusbild. Doch iſt Chriſtus 
Gott? Was heißt Gott im Sinne des Strafrechts? Gewiß 
ift nicht jede Goöttesidee geſchützt, jo die der roheſten 
Naturreligion. Anderſeits iſt der Begriff nicht nur im 
Sinne einer ſtaatlich bevorrechtigten Religionsgeſellſchaft 
zu verſtehen. Wäre das gemeint, müßte es geſagt ſein. 
Nein: Gott im Sinne des Strafgeſetzbuchs iſt das allen 
monotheiſtiſchen Religionen gemeinſame höchſte Weſen, 
ſo daß auch den ſtaatlich anerkannten Konfeſſionen ganz 
fernſtehende Sekten geſchützt ſein dürften. Als Gottes⸗ 
läſterung iſt demnach auch die Läſterung Chriſti anzu⸗ 
ſehen, vorausgeſetzt, daß der Täter die chriſtliche Auf⸗ 
faſſung kennt. Straſbarkeit entſteht nur, wenn Argernis 
und zwar durch die Außerung entſtanden iſt. Argernis 
durch nachträgliches Bekanntwerden der Außerung ge⸗ 
nügt nicht. Die Strafe iſt gering. Wie anders früher! 
In der Bambergenſis (aus dem 16. Jahrhundert) trifft 
den Ketzer der Feuertod, und noch im 17. Jahrhun⸗ 
dert will ein fo hochangefehener Juriſt wie Carpzow in 
Leipzig für die Ketzerei zwar nicht die Todesſtrafe, aber 
ſonſtige harte Strafe, ſo Verbannung. Bemerkenswert 
iſt, daß von neueren Strafgeſetzbüchern noch das Han⸗ 
noverſche hier bis zu acht Jahren Zuchthaus zuließ und 
Oſterreich die Verleitung zum Abfall vom Chriſten⸗ 
tum, Braunſchweig die bloße Erweckung von Religions- 
haß ahndete. 
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Die Gottesläſterung iit nun aber nicht das einzige 
Delikt, das in dem hier weſentlichen Paragraph erwähnt 
wird. Nein, er ſpricht weiter von öffentlicher Beſchimpſung 
der Kirche, einer forporativen Religionsgeſellſchaſt, ihrer 
Einrichtungen, ihrer Gebräuche, auch Verübung be— 
Ichimpfeuden Unfugs an zu religiöſen Verſammlungen 
beſtimmtem Orte ... Wie iſt hier der ſtrafrechtliche Ge- 
ſichtspunkt? Nichts von AUrgerniserregung, nichts vom 
Angriff gegen das religiöſe Gefühl, nein, Angriff gegen 
die Kirche u. dal. Einrichtungen ſind Ordnungen und 
Formen, die von einer kirchlichen Autorität nach irgend— 
einer Seite, fo die Verfaſſung, ins Leben gerufen find, 
dementgegen find Gebräuche tatiächliche Übungen, auch 
wenn ſie nicht auf kirchliche Autorität zurückzuführen ſind. 
Die verſchiedenſten Tatbeſtände unterlagen der Mecht- 
ſprechung. Nicht nur Papſttum, Epiſkopat, Chriſtus— 
verehrung, Zölibat wurden als ſchützenswert angeſehen, 
nein. auch Predigtamt, Reliquienverehrung, chriſtliches Be- 
gräbnis, die zur dauernden Erinnerung an die Auf— 
erſtehung eingeführte Sountagsheiligung, das zum Ge- 
dächtnis göttlichen Schutzes feſtgelegte Laubhüttenfeſt, die 
kirchliche Amtstracht, bie Bibel, wenn als Grundlage des 
chriſtlichen Glaubens, nicht als Mittel des Schulunterrichts 
gemeint u. a. m. Feſt ſteht, daß die Lehre als ſolche, der 
innerliche Glaubensſatz nicht geſchützt ſein ſoll, feſt ſteht 
ferner, daß zur Strafbarleit nicht die Beſchimpſung der eins 
zelnen Perſon, ſo Luthers, der Mutter Maria, ausreicht. 

Hinzuweiſen ijt noch auf das Erfordernis der Offentlich⸗ 
keit. Offentlichkeit it dann gegeben, wenn ein größerer, 
durch perſönliche Beziehungen nicht zuſammengehaltener 
Kreis Kenntnis nehmen konnte. War letzteres nicht möglich, 
dann kein Einſchreiten des Richters, mag die Außerung 
noch fo roh fein. Kein Einſchreiten ferner, wenn es an 
der Rechtswidrigkeit des Tuns fehlt, ſo wenn ſich ein 
Geiſtlicher bei Ausübung feines Amtes in einer Form 
äußert, die den Quellen ſeiner Lehre entſpricht. Im 
übrigen nimmt der Glaube an die Wahrheit der ehren: 
rührigen Tatſache nicht den Charakter der Beſchimpfung. 

Doch noch iſt es nicht genug mit Betrachtung der be— 
treffenden Strafbeſtimmung. Es hieß oben, daß in einer 
Kirche oder an anderem zu religiöſen Verſammlungen 
beſtimmten Orte beſchimpfender Unfug nicht verübt werden 
dürfe. Gleichgültig ijt hier, ob die Tat öffentlich geſchah. 
ob Argernis erregt, gleichgültig fogar, ob in dem Raume 
gerade eine öffentliche Verſammlung ſtattſand oder nicht. 
Der Raum muß nur und zwar nicht nur gelegentlich 
ſolchem Zwecke dienen. Das kann man von Straßen, 
durch die hier und da eine Prozeſſion zieht, von Fried⸗ 
höfen, wo nicht regelmäßig Verſammlungen zu gottes— 
dienſtlichen Zwecken ſtatthaben, nicht ſagen. 

Geahndet wird der beſchimpfende Unfug — ein Be— 
tragen, das in Widerſpruch mit bem Orte Mißachtung 
gegen deſſen Heiligkeit oder die religiöſen Gefühle anderer 
zum Ausdruck bringt. Das Reichsgericht hat nicht hierher 
gerechnet das übermäßig polternde Herablaufen einer 


Ach, wer kennt 
die leidvollen Liebesſtröme, 
die von feinen Händen betreut, 
verftummen, 
weil fie rein und ſchön 
ihr gewalt'ges Leben 
hinopfern wollen. 


Verſtummen. Von Frida Bettingen 


Treppe in einer Kirche. Doch iſt gerade ſolcher Fall ge— 
eignet, zu einem anderen Paragraph des Strafgeſetzbuchs 
überzuleiten, der ſich auch auf die Religion bezieht, nämlich 
die Verhinderung oder Störung eines Gottesdienſtes. Ehe 
darauf eingegangen wird, fet noch bemerkt, daß die Ge: 
ringſchätzung eines Gegenſtandes religiöſer Verehrung 
der chriſtlichen Kirchen früher Ehrloſigkeit und Strafe an 
„Leben oder Glied“ nach ſich zog, auch mußte, wer ſolche 
Läſterung hörte, der Obrigkeit Anzeige machen, wollte er 
nicht ſelbſt gleiche Strafe leiden. | 

Und nun die Hinderung des Gottesdienſtes. Nach 
§ 167 des Strafgeſetzbuches droht Gefängnis bis zu drei 
Jahren dem, der durch Tätlichkeit oder Drohung jemanden 
hindert, den Gottesdienſt einer im Staate beſtehenden 
Religionsgeſellſchaft auszuüben, ſerner dem, der in einer 
Kirche oder au anderem religiöſen Verſammlungsorte 
durch Lärm oder Unordnung Hinderung oder Störung 
ſchafſt. Störung alfo durch Lärm oder Unordnung, nicht 
elwa durch auffällige Kleidung oder ſonſtige harmloſe 
Dinge. Was aber iſt Gottesdienſt? Weſentlich iſt nicht 
Beginn und Ende der Tätigkeit des Geiſtlichen. Im 
übrigen hat ſich auch hier das Reichsgericht mit den ver⸗ 
ſchiedenſten Fragen zu befaſſen gehabt, ſo ſeſtgeſtellt, daß 
zum jüdiſchen Gottesdienſt die Anweſenheit von mindeſtens 
zehn Männern nötig iſt, daß die Einweiſung eines Kirchen⸗ 
vorſtandes hierher zu rechnen, nicht aber die bloße Haus⸗ 
andacht oder die Verſammlung zu nicht gottesdienſtlichem 
Zwecke, wenn auch im Gotteshaus. Im übrigen iſt her⸗ 
vorzuheben, daß auch zur Vornahme dieſer Tat ein — 
Straffreiheit ſchaffendes — Recht beſtehen kann, ſo wenn 
ich Störung ſchaffe, weil ich ſehe, daß mich jemand be⸗ 
ſtehlen will, weiter wenn ich als Gutsherr hindere, daß 
mein Geſinde am Werktag die vielleicht ſtundenweite 
Kapelle aufſucht. Im römiſchen Recht ſtand — nach Ein⸗ 
ſührung des Chriſtentums — Todesſtrafe auf mutwillige 
Gottesdienſtſtörung. Später verringerten ſich die Straſen, 
doch kannte noch das ſächſiſche Strafgeſetzbuch mehrjährige 
Zuchthausſtraſe — namentlich dann, wenn ein Geiſtlicher 
mißhandelt war. 

Als Religionsvergehen bezeichnet unfer Straſgeſetz⸗ 
buch endlich noch den Leichenraub. Auch hier herrſcht 
Zweifel: Was iſt eine Leiche? Die Aſche eines Ver⸗ 
brannten? Der Embryo? Das totgeborene Kind? Iſt 
das Fehlen einzelner Glieder weſentlich? Raub (der Aus⸗ 
druck iſt ſchlecht gewählt) iſt Wegnahme aus dem Ge⸗ 
wahrſam. Wer letzteren für andere hat, kann Täter ſein. 
Man denke an den Friedhofswärter. 

Dem Leichenraub ſteht gleich die Zerſtörung eines 
Grabes u. dgl., wobei etwa zu erwähnen wäre, daß ein 
Hünengrab nicht Grab im ſtrafrechtlichen Sinne ift, daß 
aber Grab und Grabmal zu ſcheiden. 

Kein Religionsverbrechen iſt der Meineid. Wäre er 
das, dann könnte nicht — wie das doch geſchieht — der 
Gläubige deswegen gleich ſchwer beſtraft werden wie der 
Nichtgläubige. 


Sieh, ſie ſinken trauernd zurück 
und ſchlafen 
wie die Waſſer moosiiberwachfner 
Bronnen 
in den Höfen einſamer Königsſchlöſſer. 
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chon als Kind war er entzückend. Alle fanden 
das. Beſonders ſeine Mutter. Nur eine alte, 
nörgelige Tante hatte einmal einzuwenden ge⸗ 
wagt, daß das Wort „entzückend“ in einer Kinderſtube 
aus erzieheriſchen Gründen weniger oft fallen ſolle. Da 
hatte man ſich förmlich auf ſie geſtürzt. Wie Speerſpitzen 
war das Wort entzückend um ſie herumgeſchwirrt. In 
allen Färbungen. Aus begütigender Tiefe kam es hervor, 
und von impertinenter Höhe kam's herab. Naſen und 
Blicke illuſtrierten es. Eine Minute nur und die alte 
ſchulmeiſternde Tante war mauſetot — für das Forſtner⸗ 
ſche Haus natürlich. Sie zog ſich ihre Kapuze über den 
Kopf und ging, weil fle die Klügere war. Vorher aber 
ſah fie noch, wie der, um deswillen man ſich ſolidariſch 
erklärt hatte, artig und mit geradezu erſtaunlicher Sicher⸗ 
heit im Kreiſe herumging und jeder Tante die Hand 
küßte. Nur die alte Tante mit der wattegefütterten Ka⸗ 
puze ſchloß er aus. Man fand, als die alte Tante drau⸗ 
ßen war, daß das von hoher Intelligenz zeuge. Bevor 
ſie aber draußen war, drang noch durch die dicke Watte 
ihrer Kapuze das in höchſter Ekſtaſe hinausgeſchleuderte 
Wort: Phöbus. Der kleine Egon aber war im Ver⸗ 
laufe des Abends noch ganz beſonders entzückend ge: 
weſen, als ſei er ſich bewußt, was er ſich und den ande⸗ 
ren ob des Lobes ſchulde. Er hatte den ſchwarzſamtenen 
Prinzenanzug mit dem weißen Spitzenkragen getragen 
wie ein wirklicher Prinz. Er hatte die ſchwarzen Locken 
von der Stirn geſchüttelt wie ein Künſiler im Konzertſaal, 
und Blicke aus den großen blauen Augen hinter langen, 
ſchwarzen Wimpern verſandt — einfach entzückend! 
Entzückend war Egon Forſtner, als er eine Geige 
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bekam. Er hatte fofort eine eigene Note, fle unters 
Kinn zu klemmen und den Kopf ſchwermütig darauf 
ſinken zu laſſen. Natürlich war er ein Wunderkind. 
Wozu andere Jahre brauchten, das bewältigte er in 
Monaten. Er begriff fpiefend und lernte ſpielend. Er 
nahm alles ſpielend. Alſo doch Phöbus, der leuchtend, 
ſiegreich aufſtieg. „Ein geniales Kind,“ ſagte das Heer 


der Tanten, und ſeine Mutter, die eine ſchwache Mutter 


war, weil Egon ja fo früh den Vater verloren hatte, be⸗ 
ſtätigte es ſtolz. Sie ſtellte ſich ganz auf ſeine Eigenart 
ein, die ein Springen vom einen zum anderen war. 
„Künſtlernaturen ſind nun einmal ſo,“ ſagten die, die 
anbetend mit erziehen halfen, „ſie vertragen keinerlei 
Zwang und keinerlei Gebundenheit.“ 

Und Egon Forſtner machte ſich das zunutze. Er be⸗ 
trieb zehnerlei, aber alles ohne Abſchluß. Er ſtürzte 
ſich intenſtv auf eine Sache und erklärte dann plötzlich, 
indem er ſich mit einer ſeiner Bewegungen die dunklen 
Locken aus der Stirn ſtrich und den Blick melancholiſch 
ins Weite fandte. nicht mehr weiter zu können. So 
verließ er die Schule vor dem Abitur, ſeinen alten 
Muſtkprofeſſor, als er erſt zur Hälfte ausgebildet war, 
er komponierte, als er ſich den Kontrapunkt nur an⸗ 
geſchaut hatte, und gab Konzerte, die die neidiſchen Kri⸗ 
tiker nicht zu würdigen wußten, die ihm aber eine Fülle 
von Blumen, voll uneingeſchränkten Lobes aus den Be⸗ 
kanntenkreiſen brachten, der ſich von Tag zu Tag ver⸗ 
größerte. Ja, Egon Forſtner wußte die Menſchen zu 
nehmen. Man drängte ſich nach ihm und um ihn. 
Lauter Urteilsloſe. Phöbus, bec Blendende, blendete! 
Welcher Sohn! Welche Mutter! Und dieſe Mutter be⸗ 
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zahlte alles. Die teuren Konzertfäle, bie ausverſchenkt 
waren. Die Meiſtergeige, die teuerſten Anzüge, die 
bizarrſten Krawatten und Strümpfe. Und ſie ſagte nie, 
daß ſie ſchon ſeit Jahren vom Kapital lebten. Wenn 
er erſt da ſtand, wohin man ihn noch nicht laſſen wollte, 
dann würde das, was ſie jetzt für ihren Jungen hin⸗ 
gab, ein Trinkgeld bedeuten. So redete Frau Forſtner 
laut mit ſich. Aber in ihrem Innerſten ſprach es 
anders. Da fraß etwas wie Angſt um ihrer beider Zu⸗ 
kunft. Es fraß ſo lange, bis Frau Forſtner von innen 
heraus aufgezehrt war und zuſammenbrach. Im Sarge 
erſt zeigte ſie ihr wahres Geſicht. Von Sorgen zer⸗ 
wühlt war es. So ſah keine Mutter aus, die einen 
Phöbus gebar. 

Keiner wußte, daß Frau Forſtner das Leben ſchwerer 
geweſen mar, als die ſchwarze, laſtende Kirchhofserde, 
die man über ſie ſchaufelte. Auch ihr Sohn wußte das 
nicht. Er war enttäuſcht, wie wenig ihm noch zur Ver⸗ 
ſügung ſtand, und erſchrocken. Und die anderen, ſein 
getreues Gefolge aus ſeinen Kinderjahren her, waren es 
gleich ihm, als er mit ſeinem ſieghafteſten Lächeln die 
Runde machte, wie einſt als kleiner Knirps, da er die 
Kapuzentante vom Handkuß ausgeſchloſſen hatte, und 
leihweiſe um eine größere Summe bat. Man fand ihn 
mit einem Male weniger entzückend. Man verſuchte, 
ihm, von dem man bisher jede Laune bewundert hatte, 
gute Lehren zu geben, ſo daß er ſich brüsk umdrehte. 

Ja, Egon⸗Phöbus konnte alles, nur nicht ernſthaft 
arbeiten. Es koſtete ihm einen ſchweren Entſchluß, als 
er einſtweilen bei der Oper einen Poſten als zweiter 
Geiger annahm. Er tat, als erweiſe er damit dem 
Orcheſter eine Gnade. Gegen ſeine Kollegen, meiſt im 
Kunſthandwerk ergraute Leute, war er hochfahrend, den 
Kapellmeiſter traf ſein maliziöſer Blick. Er nahm ſeine 
Entlaſſung, als man ihm ſie geben wollte. Zweiter und 
Dritter zu ſein, dazu taugte er nicht. Lieber an zweiter 
und dritter Stelle Erſter ſein. Dieſe zweite und dritte 
Stelle war ein Kaffeehaus, das den Zigeuner mit der 
weißen Haut in erſter Linie als Staffage anſtellte. Er 
bot einen ſchönen Anblick auf dem Podium. Und was 
er ſpielte aus Operetten und an Reißern, klang ſchmel⸗ 
zend. Doch Egon Forſtner wurde unverſchämt. So 
unverſchämt, daß kein Agent ihm mehr einen Vertrag 
vorlegte. Und er war auch ein Krakeeler. Man hatte 
ihn im Verdacht, daß er trank. Er gebot den Gäſten 
Ruhe, wenn er ſpielte. Das ließ ſich natürlich niemand 
gefallen. Am wenigſten der Wirt. Denn erſt kommen 
die Gäſte, die zahlen, und dann der Geiger, der be— 
zahlt wird. So mußte Egon verſuchen, auf eigene 
Fauſt und ohne Vermittlung zu geigen. Die Lokale aber, 
die des Vermittlers nicht bedurften, ſtanden natürlich 
wieder ein paar Stufen tiefer. Man hatte ſich übrigens 
geirrt, wenn man meinte, Egon Forſtner trank. Er hatte 
etwas Beſſeres. Eine feine Spritze, die kaum die Haut 
ritzte und die einem doch Feuerſtröme ins Blut goß. Die 
einem den Auſſtieg zeigte, da, wo der Abſtieg war. Er 
brauchte fle, je tiefer er hinunterſtieg, deſto mehr. Sie 
war auch ſchuld daran, daß man ihm eines Nachts, da 
er ſchwankend, weil des Morphiums Wirkung aufhörte, 
ſeiner Behauſung zuſtrebte, ſeine Meiſtergeige ſtahl. Er 
bekam ſie nicht wieder. Bei einem Trödler kaufte er ſich 
ein kratziges Ding, das das ſchönſte Vibrato zerſtörte. 
Die Apachen, die ſeine Zuhörer waren, riefen: „Beſſer 
machen!“ Und die Dirnen wunderten ſich, daß fie keine 
Tränen mehr bei ſeinem Spiel vergießen konnten. 

Und eines Tages war Egon-Phöbus auf der heißen, 
grauweißen Landſtraße. Er ſpielte allenthalben da, wo 
man ihn gern und ungern zugleich ſah — gern, wenn 
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er fiedelte, ungern, wenn's hieß, den Sechſer aus der 
Taſche zu ziehen. Der Bauer und was um ihn herum 
lebt, gibt nicht gern. 

Der Spritze hatte ſich Egon Forſtner längſt entwöhnt, 
An ihre Stelle trat 
das, was kein Sonnenbruder an ſich vorübergehen läßt, 
der Fuſel. Ja, Egon Forſtner war ein Sonnenbruder 
geworden., Er ſtrahlte nicht mehr, ſondern ließ ſich be⸗ 
ſtrahlen. Und das macht alt. Jeder Meter Landſtraße, 
zurückgelegt in Wind und Wetter, Hitze und Kälte, Näſſe, 
Schnee und Glatteis, zählt hundertfach. Egon Forſtner 
war alt, da er noch jung war. Und er empfand das 
nicht einmal. Er war auch ſtumpf geworden. Die Zeit 
der ſeidenen Strümpfe und bizarren Krawatten hatte er 
längſt vergeſſen. Er wuſch fih, wenn ihn der Bauer 
nicht von ſeinem Brunnen verjagte. Er ſchlief im Heu 
oder im Straßengraben. Er war Fatalift geworden, 
ohne daß er darüber nachdachte. 

Aber einmal kam er doch noch zum Nachdenken. Auf 
einer Bauernhochzeit zwiſchen lauter betrunkenen Men⸗ 
ſchen war's. Die Mädchen in der Küche hatten den 
kümmerlichen Geſellen kommen ſehen und ihm durchs 
Fenſter etwas von den Sachen, die aus dem Hochzeits⸗ 
ſaal herausgekommen waren, zugeſteckt. Aus Dankbar⸗ 
keit hatte er ſeine Fiedel an die Wange gelegt und das 
ſchöne Lied vom Elterngrab geſpielt. Darüber war 
einer der angetrunkenen Banern hinzugekommen und 
hatte ihn mit hineingelotſt. Er wolle dem Brautpaar 
auf ſeine Koſten ein Ständchen bringen laſſen, ſagte er 
lachend und bugfierte Egon Forſtner vor ſich her aufs 
Podium. Recht war das der Bauerngeſellſchaft nicht, 
aber Hein Voß war rabiat und ſchlug eine gute Fauft, 
wenn man ihm widerſprach. 

So ſah ſich Egon Forſtner nach vielen Jahren zum 
erſten Male wieder auf einem Podium. Ihm ſchwin⸗ 
delte, trotzdem er nicht hoch ſtand, und ſeine Hand ging 
wie im Fieber, als er den Bogen hob. Und dann 
ſpielte er. Nicht wie ein Gott, der war er nie geweſen. 
Aber er ſpielte ſo, wie er als Halbgott in ſeinen beſten 
Zeiten vor dem Tantenpublikum geſpielt hatte. Die 
Bauern drunten dämpften ihre Stimmen und wurden 
ſchließlich ganz ſtill. Der Alte droben aber, der eigent⸗ 
lich noch gar nicht alt war, erblickte wie in bengaliſchem 
Feuer ſeine Vergangenheit. Das loderte und brannte 
und verbrannte. 

Und dann ſtand er wieder draußen. In ſeiner Taſche 
klimperte und kniſterte allerlei. Eine Summe für den, 
der auf der Landſtraße lebte. Und aus der Geigenhülle 
duftete es lecker. Die Gabe der Mägde. Seine Füße 
zitterten und ſeine Knie ſchlotterten. Er hatte Sehn⸗ 
ſucht nach dem Graben. Halb taumelte er, halb fiel er 
hinein und blieb drunten mit geſchloſſenen Augen liegen. 
In feinen Ohren klangen die Melodien, die er den Bauern 
geſpielt hatte, bis er fror. Da öffnete er die Augen 
und blickte in den blutroten, herbſtlichen Sonnenball. 
Wie er leuchtete! Aber er wärmte nicht mehr. Was 
wohl dahinter ſteckte? Phöbus! klang es ihm von 
weither in die Ohren, von ſo weit her, daß es nur 


wie ein Hauch ſchien. Und er ſchloß die Augen wieder. 


Ihm war, als ſchrumpfe er zuſammen, daß er in einen 
ſchwarzſamtenen Prinzenanzug mit weißem Spitzenkragen 
hineinpaßte — — 

Zwei Phöben verſanken. Der eine, um fid) am nad: 
ſten Tage leuchtend wieder zu erheben. Doch um die 
Lippen des andern ſpielte ein zufriedenes, aber ſtarres 
Lächeln, als ihn am nächſten Morgen des Verjüngten 
Strahlen trafen, und das galt Phöbus und dem ſchwarz⸗ 
ſamtenen Prinzenanzug — — — 
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Der 5olnísboj auf Iskarjerſand 
Srzählung von Leonhard Schrickel | 


8 mag einige Jahre her fein; ber Wandertrieb 

hatte mich durch das grüne, ewig ſchöne Schleswig 

bis in die Gegend der Flensburger Förde geführt. 
Seit Morgengrauen auf den Füßen, ſchlenderte ich, von 
einer ſtrahlenden Sonne umfloſſen, von blütenüber⸗ 
ſchwemmten Wieſen und Hecken umduftet und von einem 
unſichtbaren Heer emſiger Honigbienen wie von einer 
ſchwingenden, tieftönenden Glocke umläutet, durch den 
hoben Mittag. Am liebſten hätte ich im Schatten eines 
Knicks ſür ein Stündchen Raſt gemacht, aber ein brennender 
Durſt drängte mich weiter, einem Gehöft zu, das ſich aus 
den grünen Wellen der lieblichen Landſchaft inſeleinſam 
erhob. Dort winkte ein Trunk friſcher kühler Milch und 
ſo ſchritt ich wacker fürbaß. Aber welche Enttäuſchung! 
Ich hatte ein Bild der Reinlichkeit und Ordnung, ein 
ſchmuckes, wohlausgeſtattetes Anweſen erwartet, wie ich 
dergleichen bisher auf meiner Wanderung überall ge⸗ 
ſunden; was mich jedoch empfing, war ein Gewüſt, eine 
Stätte ſchlimmer Verwahrloſung. Der Garten und das 
anliegende Feld waren voll Mißwachs und Unkraut, die 
Scheuer war verfallen, der Hof voll Schmutz und Trümmer 
uu. Wirrnis. Kein Huhn lief über den Weg, kein Hund 
ſchlug an, kein Menſch trat hervor, Willkomm bietend. 
Die Fenſter waren verſtaubt und von Spinngeweben be⸗ 
deckt, die Türen verſchloſſen. Wie ein verödetes Grab 
lag das Geweſe inmitten flutenden, prangenden Lebens 
und reifenden Segens Überfülle. Enttäuſcht und ver: 
wundert trug ich mich weiter, angefröſtelt von dem un⸗ 
gaſtlich an die Vergänglichkeit alles Blühens und Reifens 
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mahnenden Ort, ſchlug mich durch das Diſtelgeſtrüpp und 
die verwilderten Knicks der Umgebung hindurch, über⸗ 
ſprang ein unwirſch zwiſchen zerfallenen Ufern dahin⸗ 
rauſchendes Bächlein und — hätte beinahe eine Frau 
überrannt, die mitten im Bachbett hingebückt ſtand, ein 
Hemd oder dergleichen waſchend. Jetzt richtete ſie ſich 
jählings auf und ſchaute mich überraſcht an. Groß und 
kräftig, war ſie trotz des herben Zuges und der Spuren 
verwüſtenden Kummers im Geſicht doch noch ſchön und 
trotz des ganz weiß gewordenen Haares, unter dem zwei 
gleichſam verſchloſſene Augen tiefdunkel ſtanden, noch jung 
zu nennen. Ich ſuchte nun zwar flink dem wohlverdienten 
Tadel meiner ungebührlichen Haſt und Unachtſamkeit zu⸗ 
vorzukommen, aber ehe ich mich recht von meiner eigenen 
Überraſchung erholt und auf ein ſchickliches Wort der 
Entſchuldigung beſonnen hatte, war ſie über einen Stein 
ans jenſeitige Ufer geſtiegen und ruhig und feſt in das 
mannshohe Diſtelgeſtrüpp hineingeſchritten, das ſie ſogleich 
meinen Blicken entzog. So trat ich denn wieder auf die 
Sohlen, querte eine ſteinige Koppelweide und gewann 
endlich den durch wohlgepflegtes und beſtelltes Land 
führenden Weg wieder, von dem ich vorher abgebogen 
war. Nicht lange und ich ſtieß noch auf einen Hirten, 
der eine anſehnliche Schafherde hütete und den ich nun 
ſogleich befragte, wo ich wohl meinen Durſt ſtillen könnte. 
Alt und verwettert, mit tief eingepflügten Zügen um den 
bartloſen Mund und mit eisgrauem Haar, das unter dem 
ſturmerprobten Filz hervor in den Nacken hing, ſchaute 
er mich eine Weile aus ſeinen kleinen, waſſerhellen Augen 
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ſcharf an; dann hob er ein wenig feinen langen Hirten 
ſtock, auf den er fih geſtützt hatte, und wies zur Seite 
auf ein kaum zehn Schritte entferntes niedriges Buſch⸗ 
werk, ohne ein Wort zu reden. Ich folgte dem Wink und 
fand, was ich ſuchte: trank das köſtlich erquickende Waſſer, 
kühlte Geſicht und Hände und ſah mich nach einem Plätzchen 
um, wo ich mich zur Mittagsraſt ausſtrecken konnte. 
Dabei fiel mir der verwahrloſte Hof wieder ein, und ob 
der Hirt auch nicht zu den Redſeligen gehörte und ſeine 
Art nicht eben zu einem Zwiegeſpräch einlud, vermochte 
mich die Neugier doch, ihn nach der Urſache des Verfalls 
jenes Geweſes zu fragen. 

Aber ſtatt aller Antwort zuckte er die Achſeln. 

„Nun“ — ſagte ich — „nichts ſür ungut, Gevatter. 
Ich will Euch nicht in Euern Betrachtungen ſtören, aber 
als Fremder, ſeht Ihr, wüßte man gern, an was und 
an wem man vorüberwandert.“ 

„Wart Ihr drüben?“ 

„Freilich; ich komme juſt von drüben her —“ und 
erzählte ihm, was ich dort gewollt und was ich gefunden. 

„Getrunken habt Ihr ja nun —“ meinte er gleich⸗ 
mütig und wandte ſich ſeiner Herde wieder zu, mich alſo 
auf die Reiſe ſchickend; aber ſo ſchnell war ich nicht ab⸗ 
zuſchütteln. 

„Getrunken ſchon, das trifft, aber geraſtet nicht. Und 
wenn es Euch nichts verſchlägt, leg' ich mich da an den 
Buſch, wo es kühl und ſchattig genug iſt, und Ihr raucht 
Euch eine Zigarre an und erzählt mir was. Kommt.“ 
Damit holte ich meine Zigarrentaſche hervor und bot 
ihm eine Bremer Prima. Und als er, das ſchön getigerte 
Strünklein mit einem Seitenblick argwöhniſch muſternd, 
zuzulangen zögerte, ermunterte ich ihn, indem ich, auf 
ſeine aus dem Ranzen hervorſtehende Pfeife hinweiſend, 
ihm mein Kraut als köſtlichſte Pfeifeneinlage anpries. 

Unentſchloſſen und voll Widerſtreit fuhr er ſich mit 
der knöchernen, wetterbraunen und etwas verkrümmten 
Rechten über den Mund, der ihm jetzt nach dem Strünk⸗ 
lein wäſſern mochte, zögerte noch eine halbe Minute und 
langte dann langſam zu. 

„Wenn Ihr meint, daß fie in die Pfeife ſchmeckt —? 
So mag ich fie nicht. Aber... zu erzählen werd' ich 
nicht viel haben, darauf macht Euch gefaßt, Herr.“ 

„Laßt nur; ich will keine lange Geſchichte von Euch —“ 
ſagte ich, während ich mir's unter dem Buſchwerk bequem 
machte, die müde gelaufenen Beine ausſtreckend. — „Es 
iſt mir nur wunderlich, daß mitten in dem geſegneten 
Landſtrich ſolch eine Ode liegt.“ 

„Tja —“ machte er und nickte vor ſich hin, die ſchöne 
Bremerin unbarmherzig zerkrümelnd und in die Pfeife 
ſtopfend; aber erſt als er fie in Brand geſetzt und fein- 
ſchmeckeriſch ein paar Züge getan, durch eine Geſte ſeine 
Befriedigung zu erkennen gebend, fuhr er fort: „Wunder⸗ 
lich ſagt Ihr“ — und paffte ſchwelgend ein-, drei⸗, vier⸗ 
mal ſtark in die Luft. — „Traurig iſt's, Herr“ — ſah 
fid) fpähend um, warf einen Blick über die Herde und 
kam ein paar Schritte näher, ſo daß er alsbald, wieder 
auf ſeinen langen Stock geſtützt, dicht neben mir ſtand. 
„Traurig iſt's. Und wenn Ihr wiſſen wollt, wieſo und 
warum, kann ich's Euch beſſer ſagen als irgendwer im 
Land, denn ich hab's miterlebt.“ 

Das floß ihm ohne Stocken von den Lippen, und ich 
merkte, daß ihm mein Rauchkraut die Zunge gelöſt hatte und 
zu einem, wenn auch nur kurzen Bericht geſchickt machte. 

„Vor neun Jahren“ — hob er an — „ſah's auf dem 
Holnishof noch anders aus. Da ſtand ich dort in Dienſten 
und weidete eine Herde ſo groß wie die da, die den drei 
Bauern auf dem Sand gehört. Acht Pferde gingen auf 
der Koppel und zwei Fohlen, und Kühe gab's und 
Schweine, ich weiß nicht wieviel. Die Scheuern waren 
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voll von Frucht, und alles ſtand in Hüll' und Fülle. Was 
wahr iſt, ich lüg' nicht gern: aber der Holnishof glänzte 
über die ganze Förde von Tremmerup bis Lund und ſtand 
in Ehren rundum durchs Land. Sina war Herrin“ — 
Ein paar Pfeifenzüge lang ſchwieg er und ſchaute, ins 
Vergangene denkend, vor ſich hin. „Sie war eine gute 
Herrin, und jung war ſie damals und ſchöner als irgend⸗ 
eine, das könnt Ihr fragen, wen Ihr wollt. Jetzt...“ 

Ich horchte auf. „Ich glaube, ich kenn' ſie,“ ſchob 
ich unüberlegt in ſeine Pauſe und erzählte ihm von 
meiner Begegnung vorhin am Bache. 

„Schlohweiß, ja,“ beſtätigte er, „weißer als ich alter 
Sterz, und Augen, die im Kopfe ſtehen wie tot. Und 
menſchenſchen und flüchtig wie ein verſchrecktes Reh. 
Denkt ſie in allem anders, als ſie jetzt iſt, und Ihr habt 
ſie, wie ſie damals war. Und habt ſie doch noch lange 
nicht ganz ſo, wie ſie geweſen. Mit ihren dreißig Jahren 
damals hatte ſie was an ſich, das keine andere hatte. 
Meiner Seel', 's iſt nicht auszudenken, daß es ſo hat 
kommen können, wie es kam. Aber das Schickſal hatte 
ihr's ja wohl beſtimmt, ſonſt hätte ſie nicht ſo lange am 
Ledigenſtand feſtgehalten. Und was für Freier klopften 
an. Schon um die Siebzehnjährige hatten ſie ſich die 
Sohlen von den Schuhen gelaufen, und jedes Jahr ein 
anderer, jedes Jahr; und die beſten und reichſten Burſche 
aus Angeln und Friesland und Dithmarſchen waren's 
geweſen, und keinen hatte ſie angenommen, ſo mahnend 
und geſtrenge ihr Vater auch auf ſie eingeredet dazumal. 
Sie hatte noch immer Zeit gehabt; ihr war's zum Ehen 
noch immer zu früh geweſen; als brennte in ihrem Blut 
eine alte urvorväteriſche Luft und Begier, auf eigene 
Fauſt das Leben zu beſtehen, in Unabhängigkeit und 
Freiheit ſich ſtarkmütig durch die Tage zu ſchlagen. Und 
als der Bauer dann neben ſeiner frühverſtorbenen Frau 
auf dem Kirchhof lag, hörte ſie ſchon gar nicht mehr hin, 
wenn einer an ihre Tür klopfte, das Freiwerberſträußchen 
am Rock oder das Freiersſchleifchen an der Mütze. Selbſt, 
ſelbſt, ſelbſt wollte ſie ſchaffen und regieren! Selbſt 
der Herr ſein und den Wohlſtand mit eigenen Händen 
und das Anſehen ſelber ausbreiten und vermehren. 
Und ſie arbeitete für drei, war früh die erſte und abends 
die letzte, war im Haus und im Stall, im Hof und auf 
der Weide, machte den faulen Mägden Beine und den 
Knechten nicht minder und führte ein ſcharſes, aber ge⸗ 
rechtes und gedeihliches Regiment. Nie zuvor hatte der 
Holnishof ſo volle Scheuern und Ställe gehabt und war 
alles Ordnung und Segen. Dabei war ſie ein wenig 
herb geworden und ſechsunddreißig; aber ſonſt die gleiche 
geblieben. Bis — Es ging nicht mit rechten Dingen zu!“ — 
flocht er ein, indem er abergläubiſch ein wenig den Hut 
lüpfte. „Der Ungenannte hatte die Hand im Spiel. Denn 
mit einemmal, von heut auf morgen, vom Mittag bis 
an den Abend wurde ſie anders, ſchlug um wie der Wind 
vorm Sturm, war unſere feſte, ſichere Frau nicht mehr. 
die ſo geſund zugriff und das Leben ſo forſch anpackte 
und fid) förmlich Sommer und Winter, Himmel und Erde., 
Regen und Sonnenſchein ſelber ſchuf, wo für unſereinen 
der liebe Herrgott zimmern und hobeln mußte. Und er 
war zehn Jahre jünger als ſie; zehn Jahre jünger und 
hatte nicht das Zehntel, was ſie hatte, denn ſein Vater, 
der Reuſenfiſcher von Anoor, hatte außer feiner Fiſcherkate 
nichts als eine Herde Kinder. Arm war er, daß ich's nur 
gradheraus ſage, und um nichts beſſer als ich, weiß Gott. 
Aber freilich jung und ſtand wie aus Eiſen gegoſſen, der 
Chriſtian. Ihm warf ſie ſich in die Arme. Nein, es war 
kein Verſtand dabei, kein Sinn und Verſtand und die Vor⸗ 
fehung .. . nein, Herr, es ging nicht mit rechten Dingen zu. 
Da war was Dunkles im Spiel, daran Iaj? ich nicht 
rütteln; da war der Verderbliche an den Zügeln“ — und 
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wieder lüpjte er abergläubiſch den Hut, den Berufenen 
köflich zu verſöhnen — „Mochte ihn irgendwo auf einem 
Markt in Kollund oder bei einem Mollhandel in Flens— 
burg geſehen haben, den Fiſcher, und mit ihm ins Reden 
gekommen ſein, ich weiß nicht; genug, ſie ließ den ſchweren 
Kahn, den weißen, zu Waſſer ſchaffen und fuhr am 
anderen Sonntag hinüber nach Alnoor, und ein paar 
Tage darauf kam er auf ben Holnishof und ward er- 
wartet und empfangen wie ein reiſender Apoſtel aus der 
Bibel. Und ſo trieb es ſchneller, als ſich's ſagen und er⸗ 
rechnen läßt, zum Verlöbnis und zur Hochzeit. Da war 
es Herbſt und die reifen Apſel fielen ins Gras und von 
den Bäumen ſegelten die Blätter ins nebelnde Land.“ 

Nachdenklich ſog der Alte an ſeiner Pfeife, drückte 
den Tabak mit dem Daumen feſter und fuhr, mich mit 
einem Blick ſtreifend, ernſter fort: 

„Im Anfang ging alles gut. Der junge Herr hielt 
fic) ruhig und ſchaffte neben ihr, und fie ließ ihn ge- 
währen und ſchob ihm wohl gar einmal das Regiment 
zu; ja, es ſchien, als ob fie ihm allmählich die Gerr- 
ſchaft in die Hände ſpielen und ſich, als es einer Fran 
geziemt, auf Haus und Stall beſchränken wollte. Der 
junge Bauer nahm's denn auch an und verſah ſeinen 
Platz in Ch’ und Wirtſchaft rechtichaffen und nach Ge- 
brauch; ein Jahr, zwei Jahre. Aber auf die Dauer — 
Herr, ich ſah's kommen,“ ſagte der Hirt und ſtieß ſeinen 
Stock, auf den er ſich ſtützte, tiefer in die Erde. „Und 
warum ſoll ich's verhehlen: ich dachte an die blonde 
Andora, die Magd, mit ihren armdicken Zöpfen und 
quellklaren Augen, die ſelbſt unſereinem noch ins Blut 
ſchlugen, und am Ende ift die auch mit im Spiel ge: 
weſen zuerſt; aber ſchließlich war's eine andere, eine 
Fremde. Von Kollund war fte Deraufgefonimen mit einem 
Sealer aus Kiel unb hier an Land gegangen, weil die 
Möwen Sturm anzeigten. Sie war nicht hübſch. Nicht 
wie Andora. Und wie unſere Frau ſchon gar nicht. Sie 
hatte kein Blut in den Adern und hatte dünne, zerbrech⸗ 
liche Finger und wog nicht mehr als ſo ein feiner gläſerner 
Hirſch, wie ihn die Leute auf den Krammärkten kaufen 
und ſich auf die Kommode ſtellen. Ich hätt' ſie nicht haben 
mögen, ich wahrlich nicht, — aber der Bauer ging ihr 
ins Garn. Ich ſeh' ſie noch vom Strand raufkommen, wo 
die Fremde unſere Frau nach einem Gaſthof befragt haben 
mochte. Nun brachte die Herrin ſie ins Haus und bot 
ihr Willkomm und beriet mit ihr, was werden ſollte. Ein 
Dampſer nach Flensburg ging nicht mehr, den man hätte 
anrufen können, daß er ſie mitnähme, und die Nacht im 
ſremden Haus verbringen, das wollte die furchtſame 
Jungfer nicht. Da rief die Bäuerin den Mann, wies 
ihm die Fremde und erzählte ihm ihre Geſchichte oder 
ließ ſie ihm von der Blaſſen ſelber erzählen, und lag ihm 
an, mich oder den Knecht anzuſtellen, daß wir die Bangbüx 
hinüberruderten nach Kollund. Und nach etlichem Hin 
und Her, währenddeſſen die Frau ein Abendbrot machte, 
daß wir ſelbdritt nicht hungrig davon müßten, lam der 
Bauer auch richtig und redete mit uns und ſagte alles 
wie es war und ließ uns doch plötzlich aus und wies 
uns an unſere Arbeit und ging und ruderte die Jungfer 
ſelber. Und der Frau war's recht und ſie winkte ihnen 
vom Haus noch nach aufs Waſſer, darüber juſt die Sonne 
hinſtarb, brennrot. ..“ 

Jetzt drehte ſich der Alte um, hob ſeinen Stock ein 
wenig, die Richtung weiſend, und ſagte, ſich ſeiner Herde 
wieder zukehrend und ſeine vorige Stellung einnehmend: 
„Ihr könnt den Kollunder Kirchturm von hier aus ſehen 
bei ſichtigem Wetter wie heute: der Tönnies rudert's in 
zwei Stunden, der Pcterfen, was die Poft ift, braucht 
knapp dritthalbe. Der Bauer hätte um Mitternacht oder 
ein Stündchen danach wieder daheim fein können, aber 
Vun zs 
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er kam nicht. Die See war ruhig; erſt gegen Morgen: 
grauen fiel der Sturm ins Fördewaſſer ein und tanzte 
mit Giſcht und Schaum, und gegen Mittag erſt kam der 
Bauer wieder, machte kurzen Bericht und ging an ſeine 
Arbeit. Und alſo war's die Frau zufrieden. Es nachtete 
wieder und tagte wie ſonſt; als die Sonne aber zum 
andernmal über Mittag ſtand, ſtand auch die Fremde 
wieder auf dem Holnishof; lachend und feuerrot im Ge— 
ſicht, ich weiß nicht, ob vor Hitze oder Scham und ſchlechtem 
Gewiſſen, und diesmal war fe ſchön. 

Ihre Broſche wollte ſie verloren haben. Die Frau 
fuhr mit dem Beſenſtiel in alle Winkel und unter alle 
Schränke, obgleich ſie morgens alles gefegt, daß auch kein 
Stäubchen mehr in einer Ecke Platz gefunden hätte, ge⸗ 
ſchweige denn ſo eine Broſche; aber ſie tat ein Übriges 
und ließ kein Deckchen ungehoben und keinen Stuhl un- 
verrückt in Stube und Flur, und der Mann ſuchte den 
Hof ab und ging mit der Fremden den Weg hinunter 
durch Weide und Feld zum Strand und räumte den Kahn 
aus und wieder ein und lief mit ihr ein Endchen am 
Strande hin, jeden Stein umwendend, und kam mit ihr 
wieder langſam, noch immer ſpähend und forſchend, den 
Weg zurück — vergebens. So verging der Tag. Abends 
aber bat ſie den Bauer friſch und unverlegen, ſie wieder 
nach Kollund hinüberzurudern, um auch drüben am Strand 
einmal mit ihr zu ſuchen und für ſie bei den Fiſchern 
nach der Broſche zu fragen; bat ihn unverſchüchtert und 
war ſchöntueriſch; id) ſah's, und die Frau mußte es auch 
geſehen haben; aber ſie ſagte nichts dazu; ſie verhielt 
fid) ſtill, und das war ein ſchweres und ſeltſames Schwei⸗ 
gen ſür uns alle, die wir ſie kannten. Auch für den Mann, 
dem die Schläfen rot anliefen und der ſeine Suppe haſtiger 
vom Löffel ſog als ſonſt und dabei zu dem Getu und 
Gerede der Fremden lachte oder lachen wollte, denn zu 
ſagen wußte er auch nicht eben was Rechtes. 

Es gab Arbeit in Hülle und Fülle. Und wieder eine 
Nacht in Kollund, nach zwei kurzen Tagen die zweite, 
und danach wieder einen Vormittag drangeben, das war 
nicht Art und Sitte in Angeln und ſchon gar nicht auf 
dem Holnishof. Er mochte es wohl fühlen, aber ſagen 
tat er nichts, und es war, als lauſche er auf das Schwei⸗ 
gen der Bäuerin. Die Jungfer indes, die wohl gar meinte, 
daß er der Sohn im Hauſe ſei, ſprach ihm auf eine ſo 
bewegliche und verführerifche Art zu, daß es einem wahr: 
haftig ſelber warm unterm Rock wurde; die Bäuerin aber 
ſaß unverändert ſtill über ihrem Teller gebückt und aß 
geruhig weiter, als höre fle von all dem Tratſch nichts, 
ob ihr freilich auch ganz allmählich das Blut aus den 
Wangen wich und die Hand unſicher ward, was der 
Mann hätte bemerken müſſen, wenn er einen Blick auf 
ſie zu wenden vermocht hätte. 

Inzwiſchen redete die Jungfer unangefochten auf den 
Bauer ein, und er hörte ihr zu wie bisher und ließ ſich 
von der Jungfer weiter die Ohren füllen mit ihrem Ge— 
ſchwätz und Gegirr. Plötzlich aber ſtand er auf. Sei es, 
daß er doch noch ein Dreinreden der Bäuerin fürchtete 
und daß er nicht offenbar werden laſſen wollte, wie er 
ihres Einverſtändniſſes harrte; ſei es, daß er ſich der ſo 
viel älteren Frau, die er vielleicht gar ſchon einmal der 
Fremden gegenüber verleugnet hatte, insgeheim ſchämte — 
plötzlich ſtand er auf und erbot ſich zur Fahrt. 

„Aber gleich muß es nun fein, ſonſt wird's zu ſpät, 
und ich möcht' über Nacht noch heim.“ 

Das war ſie wohl zufrieden, die ſchwarze Hexe, die 
verlockende, ſtand hurtig auf, lief nach Hut und Mantel 
und gab der Bäuerin kurzen Abſchied, weil der Bauer 
ſchon wartend auf der Schwelle ſtand und vorwärts 
drängte, wie auf der Flucht vor ſeinem Gewiſſen.“ 

(Joriſetzung folgt.) 
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ein Boot treibt ſtill durch den ſinkenden Tag 

auf bleigrauem Waſſer dahin. Längſt ſind die 

Roſen, die der Sonnengott mit verſchwenderi— 
ſcher Hand der ewig umworbenen, ihn ewig fliehenden 
Nacht geboten, verblüht und verglüht, und des Mondes 
Wächterhorn bezeichnet ſeine Rückzugsſtraße. In ſilbernen 
Schleiern hängt es da droben ſtill und feierlich, wie 
Glocken im Dom. Sacht ſtreift die dunkle Samtſchleppe 
der Nacht darüber hin, die nun die Sternenaugen auf— 
ſchlägt und ihr Schlummerreich betrachtet, in dem des 
Tages Rauſchen verebbt. 

An ihrer Stirn glänzt das Diadem des Abendſterns 
wie eine reine Flamme „fern allem ird'ſchen Haß, und 
Andacht weckend in Herzen, die dem Ew'gen zugewandt“! 

Weltenferne Flamme, wieviel Augen entzückteſt du, 
wieviel Seelen erfüllteſt du mit Sehnſucht! Augen und 
Seelen die längſt entſchwanden! Pharaonen ſahen dich über 
Pyramidengräbern funkeln, den Sirius heranwachend. Die 
ſchöne Welt Griechen- 

lands befang dich, ‚He: 
ſperus“, des Abends 
und der Liebe Stern! 
Und wie oft ſahſt du, 
aus reiner Höh durch 
finfire Zeiten leud- 
tend, mittelalterliche 
Scheiterhaufen glühen 
und Dorf und Stadt 
in Flammen, Fanale 
menſchlicher Unzu— 
länglichkeit und Klein- 
heit! Aberglaube zog 
dich herab in vergäng⸗ 
lich menſchliches Ge— 
ſchick! So ſtark war 
dein Glanz zuzeiten 
ſelbſt am hellen Tage, 
daß Volk ſich auf den 
Gaſſen ſtaute, kaiſer— 
liche Räte und Stern- 
deuter dir himm⸗ 
liſche Botſchaft unter- 
ſchoben. Dein blen— 
dender Glanz ſollte 
1609 den Tod Hein- 
rich IV. von Frankreich 
künden, ſollte 1700 im 
November, am hellen 
Mittag, da du über 
dem königlichen Palaſt 
ſunkelteſt zu Madrid, 
das Ende König Ga- 
rols melden, und als 
der große Napoleon, 
damals nur erſt ein 
ſiegreicher General, 
aus Italien heimkeh— 
rend von den Pariſern 
jubelnd empfangen 
wurde, nahm er es 
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ſchmunzelnd als ein gutes Omen, daß das Volk den flam— 
menden Stern da droben als das Geſtirn des Korſen 
bezeichnete. 

Verklungene Zeiten! Alter Aberglaube ſchwand und 
neuer kam. Die Welt wird alt und wird wieder jung, 
und immer aufs neue wiederholt ſich menſchlicher Wahn 
in neuer Form. — Schöne Venus, Abend- und Morgenftern 
zugleich, die Welt iſt nicht viel anders geworden, trotz 
Mikroſkop und Fernrohr, denn nicht in den Dingen 
wohnt das Erhabene! 

Abend- und Morgenſtern zugleich! Das Altertum 
wußte nichts davon. Dennoch iſt es ſo. Dieſer wunder— 
volle Stern, der da über mir ſtill ſeine Bahn zieht, er 
iſt ein Planet wie die Erde, ein dunkler Ball wie ſie, 
der langſam um die Sonne kreiſt, von ihr ſein Licht 
empfängt. Je nach der Stellung, die die Venus der 
Sonne und der Erde gegenüber im Raum inne hat, wird 
ſie uns als Abendſtern oder als Morgenſtern ſichtbar. 
Steht ſie links von der 
Sonne, ſo geht ſie nach 
ihr unter und wird zum 
Abendſtern. Weiter 
ihren Weg um das 
ſtrahlende Sonnen— 
feuer zurücklegend, 
taucht Venus dann 
in den Strahlen der 
Sonne unter, wird 
unſichtbar, um nach 
einiger Zeit rechts vom 
Sonnenball wieder 
hervorzutreten. In 
dieſer Stellung, rechts 
von der Sonne, geht 
ſie vor dem Tages⸗ 
geſtirn auf, iſt dem 
Landmann, der früh 
hinausgeht auf das 
Feld, als Morgen— 
ſtern wohlbekannt. Am 
ſchönſten aber glänzt 
fie doch am Abend- 
himmel, die ſunkelnde 
Venus, namentlich 
wenn ſie, wie es oft 
vorkommt, der zarten 
Mondſichel nahe ſteht. 
So ſtark iſt dann zu⸗ 
weilen ihr Glanz, daß 
ſie deutliche Schatten 
von den Gegenſtänden 
wirft und jedes Auge 
feſſelt. 

Der Laie wundert 
ſich immer wieder dar⸗ 
über, daß dieſes Ge- 
ſtirn an ſich eine dunkle 
Kugel ſein ſoll, wie 
die Erde und wie der 
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zurückgeſtrahl⸗ 
ten Sonnenlicht 
leuchtet. Es will 
ihm ſcheinen, als 
ob dieſes wun⸗ 
dervolle Leuch⸗ 
ten nur durch 
eigene Glut zu⸗ 
ſtande kommen 
könnte. Dennoch 
iſt das ein Irr⸗ 
tum. Von der 
Venus aus ge⸗ 
ſehen muß ſich 


auch unſere Erde 

als mächtig flanı: 

Dinus in einem kräftigen Fernrohr. (Mählich mender Stern 
verlaufende Tag⸗ und Nachtgrenze.) 

ausnehmen, denn 


all das Sonnenlicht, das auf ihre gewaltige Kugel auftrifft, 
drängt ſich eben in dieſer Ferne zu einem einzigen Punkt 
zuſammen, iſt auf kleinſtem Raum konzentriert. Ein Blick 
durchs Fernrohr genügt, um ſich von der Tatſache zu über⸗ 
zeugen, daß die Venus eine dunkle Kugel iſt. Wir können 
nur die Teile ihrer Oberfläche ſehen, die vom Sonnenlicht 
getroffen werden, genau ſo, wie es beim Monde der Fall 
ift, der uns ja aus dieſem Grunde in wechſelnden Licht⸗ 
geſtalten, bald als Vollmond, bald als Sichel erſcheint, 
oder gar, bei Neumond, ganz verſchwindet, wo die un⸗ 
beleuchtete Halbkugel des Mondes, die Nachtſeite, uns 
zugewandt iſt. So erſcheint uns denn auch der Planet 
Venus (wie es zwei unſerer Bilder darſtellen) im Fern⸗ 
rohr wie ein kleiner Mond, und gerade wenn Venus uns 
am hellſten leuchtet, ſtellt ſie ſich als Sichel dar. 

Wir haben in dem prächtigen Abendſtern, der jetzt 
wieder wie eine reine Flamme am Weſthimmel leuchtet, 


und ſelbſt bei Tage von ſcharſen Augen wahrgenommen 


wird, die Nachbarin unſerer Erde vor uns. Als nächſter 
Planet kreiſt um die Sonne der Mertur, weiter entfernt 
flebt die Venus und noch weiter die Erde. Von allen 
großen Planeten kommt uns Venus am nächſten. Im 


günſtigſten Falle trennen Venus und Erde freilich immer, 


noch vierzig Millionen Kilometer, eine Strecke, zu deren 
Durchmeſſung ſelbſt das fchnellfle Flugzeug immer noch 
dreiundzwanzig Jahre gebrauchen würde! 

Venus und Erde, die beiden Nachbarn im Raum, 
gleichen ſich an Größe ſo genau, daß die neueſten Meſſungen 
kaum einen Unterſchied erkennen laſſen, und es ſcheint, 
als ob ſich beide Weltkörper auch in anderer Hinſicht 
ſtark ähneln. Vor allem erkennt man ſchnell, daß auch 
die Kugel der Venus von 
einer ſtarken Lufthülle um⸗ 
geben iſt. Dort, wo Tag 
und Nacht fih ſcheiden, 
an der Lichtgrenze, machen 
ſich zarte Abſtufungen in 
der Beleuchtung bemerk⸗ 
bar, die wir zum Beiſpiel 
bei unſerem Monde nie 
ſehen, weil er ohne Luſt⸗ 
hülle iſt. Auf der Venus 
aber ift eine dämmerungs⸗ 
zone unverkennbar, ein 
langſames Abtönen von 
hell zu dunkel, vom Tag 
zur Nacht, wie es Brechun⸗ 
gen und Beugungen des 
Sonnenlichtes in einer 
Atmoſphäre hervorrufen. 
Dieſer Luftmantel auf 
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unſerer Nachbar⸗ 
welt ſcheint we⸗ 
ſentlich dichter 
und höher zu ſein 
als der Luft⸗ 
mantel der Erde, 
ja, zu gewiſſen 
Zeiten wird er 
in eigenartiger 
Weiſe ſichtbar. 
Die Venus be⸗ 
wegt ſich, wie 
oben auseinan⸗ 
dergeſetzt wurde, 
zwiſchen Sonne 
und Erde. Da 
tritt denn zu⸗ 
weilen ein inter⸗ 
eſſantes Ereignis ein, nämlich der Vorübergang der Venus 
vor der Sonnenſcheibe. Der Planet iſt bei einem ſolchen 
„Venusdurchgang“ als kleines ſchwarzes Scheibchen 
auf der hellen Sonnenſcheibe ſichtbar, und unter günſtigen 
Bedingungen iſt rings um dieſes Scheibchen ein lichter 
Ring geſehen worden (ſiehe die Abb. unten), die durch 
die Sonnenſtrahlen aufgehellte Atmoſphäre des Planeten. 

Aber aus einem anderen Grunde ſind dieſe „Venus⸗ 
durchgänge“ von großem Intereſſe für die Himmelskunde. 
Sie geben uns ein vortreffliches Mittel, die Entfernung 
der Erde von der Sonne zu meſſen. Wird ein ſolcher 
Venusdurchgang von zwei aſtronomiſchen Expeditionen 
aus betrachtet. die möglichſt weit voneinander entfernt 
ſind, ſo zeigt ſich von dieſen beiden Punkten der Erdkugel 
aus geſehen die kleine dunkle Scheibe der Venus zu gleicher 
Zeit etwas auf der Sonne verſchoben. Eines unſerer 
Bilder ſtellt den Venusdurchgang vom 8. Dezember 1874 
dar, geſehen im gleichen Augenblick von einem Beobachter 
zu Ispahan in Perfien und einem Beobachter auf den 
Aucklandsinſeln. Deutlich iſt eine kleine Verſchiebung der 
Venus vor der Sonne erkennbar, und die Größe dieſer 
Verſchiebung wird zur Grundlage der Meſſung der 
Sonnenentfernung. Der letzte Venusvorübergang fand 
am 6. Dezember 1882 ſtatt, und erſt am 8. Juni des 
Jahres 2004, um neun Uhr vormittags, wird das nach 
uns kommende Geſchlecht wieder Zeuge eines gleichen 
Ereigniſſes fejn. 

Es iſt nun ſehr ſeltſam, daß wir von der uns ſo 
nahen Venus weniger wiſſen, als von viel weiter ent⸗ 
fernten Geſtirnen, etwa vom Mars, vom Jupiter und 
Saturn. Trotz aller ene mit modernen Rieſen⸗ 

fernrohren hat ſich bisher 
nicht mit Sicherheit nach⸗ 
weiſen laſſen, ob zarte 
graue Flecke, die wir da 
zuweilen auf der Kugel 
der Nachbarwelt ſehen, 
feſte Gebiete auf ihrer 
Oberfläche ſind, oder nur 
Trübungen, Wolken in der 
Lufthülle. Das letztere iſt 
indeſſen weſentlich wahr⸗ 
ſcheinlicher. Eine ſehr 
dichte Atmoſphäre ſcheint 
uns den Blick auf die 
Kugel ſelbſt zu verſperren. 
Unebenheiten an den, Hör⸗ 
nern“ der Venusſichel ſind 
dann und wann für hohe 
Berge gedeutet worden, 
ſcheinen aber eher ſehr 


Unebenheiten am Rande der VenuseSidel und 
ſchwaches Leuchten der Nachtſeite. 
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Venuddurchgang vom 8. Dezember 1874. Beobachtet zu gleicher Seit zu Syépafan und auf den Aucklandsinſeln. 


ausgedehnten, hochziehenden Wolkenmaſſen, die ſcharf von 
der Sonne beleuchtet wurden, ihr Daſein zu verdanken. 
Dieſer vollkommene Mangel an feſten Anhaltepunkten 
bringt es wiederum mit ſich, daß wir auch heute noch nicht, 
trotz der Bemühungen zweier Jahrhunderte, ſagen können. 
ob und in welcher Zeit ſich dieſe Nachbarerde um ihre Achſe 
dreht. Es gibt Aſtronomen die der Anſicht ſind, Venus 
wende die eine Seite ſtändig der Sonne zu, während die 
andere ewig in Dunkelheit verharrt. Andere glauben eine 
der Erde gleiche Tagesdauer von 23 bis 24 Stunden ab⸗ 
leiten zu können, und neuerdings haben ſpektroſkopiſche 
Unterſuchungen ſogar einen zwölfſtündigen Tag wahrſchein⸗ 
lich zu machen geſucht. All das iſt vollkommen unſicher. 
Während wir bei den entfernten Planeten die Tagesdauer 
bis auf die Minute kennen, taſten wir hier im Dunkeln. 

Ebenſo rätſelhaft iſt der ſchwache Lichtſchimmer, den 
man auf der Nachtſeite der Venus erblickt. Eines unſerer 
Bilder zeigt den Planeten als ſchmale Sichel, aber auch 


die Nachtſeite, der übrige Teil der Kugel, wird in zartem 
Schein erkennbar. Es iſt, als erhelle kräftiges Mondlicht 
dieſe dem Sonnenlicht entrückten Partien. Einen ſolchen 
Mond beſitzt unſere ſchöne Nachbarin jedoch nicht. In 
ſtolzer Einſamkeit zieht Venus, der Stern der Liebe, ſeines 
Weges, und, es werden wohl ſeltſame Lichterſcheinungen 
in ihrer Luſthülle jenes feine Leuchten verurſachen. 
Vielleicht iſt dieſer uns ſo herrlich erſcheinende Stern 
eine troſtloſe Wüſtenei, vielleicht aber blicken auch von dort 
Augen empor zu den Sternen, herüber zu dem funkelnden 
Stern „Erde“, der da am Himmel der Venus glänzt wie 
kein zweiter, und wähnen in ihm eine vollkommene Welt 
zu ſehen. Aber wo iſt Vollkommenheit in der Welt?! 
Auch das iſt vielleicht nur ein ſchöner Traum, ein Ideal. 
uns tief ins Herz geſenkt, ein Leitſtern unſeres Strebens, 
dem wir entgegenſteuern, wie ich jenem ſunkelnden Abend⸗ 
ſtern, der für kurze Zeit mein Leuchtfeuer iſt auf dem 


bleigrauen Waſſer des in Nacht verſinkenden Sees! 
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Kinderfrühling. Don Gertrud Triepel 


l. 
Wir ſaßen im Frühling am liebſten 
Bel der Hecke am Gartenhaus, 
Dort breiteten unsre Dellchen 
Ihre blauen Decken aus. 


Wir hoben ſchnuppernd das Näadyen 
Und hielten die Puppen im Schoß; 
Wir jpíelten Pringeffen und Elfen 

Und bauten uns Bänke aus Moos. 


Doch hieß es dann ſchreiben und 
lefen, 

So trollten wir langſam hinein, 

Und dachten ftatt an die Bücher 

An Deilden und Sonnenſchein! 


Noch heut bewegt mich der Früh⸗ 


ling 
Süß ſchauernd, im tiefſten Gemüt, 


Doch niemals hat er mir wieder 
So felig wie damals geblüht. 


| 2: 
Sud, bujd) *- ging’s auf leijen 
Sohlen 
In den Sof und ans hölzerne dor, 
Wenn eben der Tag fid vers 
ſtohlen 


Ins erſte Dämmer verlor. 


Nur jauch zende Kinderlieder 
Störten des Gäßchens Rub — 
Im Garten machte der lieder 
Schläfrig die Augen zu. 


Ich träumte am Torgewände 
Sinein in die Frühlingsluſt, 

Und preßte dle Kinderhände 
Seſt auf die klopfende Bruſt. 


Und hörte es in mir ſingen 
Sehnſüchtig wle Flötenklang, 
Das Herz wollt' mir zerſpringen 
In unverſtandnem Drang... 


Mir war, als müßte ich jagen, 
Und laufen und laufen nur 
Mit dem luſtig rollenden Wagen, 
Der drüben ins Weite fuhr. 


Ins Weite aus Saft und Enge, 
Hinaus — ja, wohin doch gleich! 
Übers Seld, über lachende Hänge, 
Bis mitten ins Märchenreich! 


Umrleſelt von Blütenfloden, 
Schloß ich die Augen vor Olid — 
Da klangen dle Abendglocken 
Und riefen mit weſchem Locken 
Mein Herz von der Fahrt zurück! 
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Brüllende Löwen. Bon Wilh. Kuhnert. 
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Cop. Photographiſche Geſellſchaft, Charlottenburg. 
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Der König der Tiere. Lin Marden von Will Desper 


eit uralten Zeiten war, wie man weiß, der Löwe 

der König der Tiere. Als er das nun mehr als 

tauſend Jahre geweſen war, erhob ſich ein großes 
Murren unter den Tieren: der Löwe ſei nun wirklich 
lange genug König geweſen. Niemand wiſſe mehr, wer 
ihn eigentlich dazu gemacht habe. Auch entſpreche es gar 
nicht den neueren Zeiten, daß eine Familie ſo lange auf 
dem Thron ſitze und immer wieder der Sohn König werde, 
weil ſein Vater und Großvater ein König war. Und kurz 
und gut, es ſei heute eine andere Zeit als früher und es 
müſſe alſo auch ein anderer König werden. 

Als das Murren lang genug gedauert hatte, kam es 
zu einer großen Volksverſammlung aller Tiere. Und auf 
dieſer Volksverſammlung ſtellte es fid) heraus, daß eigent- 
lich niemand mehr damit zufrieden war, daß der Löwe 
noch länger König ſei. Und der Löwe, der ſchon ein alter 
Mann und daher weiſe war und wußte, daß am Regieren 
und der Königskrone nicht ſo viel liege und daß es für 
ihn nur darauf ankomme, doch immer ein Löwe zu ſein, 
ob er regiere oder nicht, der ſagte: „Gut, ihr Lieben, 
wenn ihr mich nicht zum Könige wollt, ſo wählt euch einen 
anderen, welchen ihr wollt. Ich will nichts mehr damit 
zu tun haben. Und ich wünſche meinem Nachfolger viel 
Glück.“ Und damit legte er Krone, Reichsapfel und Zepter 
auf den Thron, ſtieg herab und ging mit den Seinen 
ganz ſtolz davon. 

Da waren die Tiere froh, daß das fo leicht gegangen 
war, und ein jedes Tier ſreute ſich und dachte, es könne 
nun vielleicht König werden. Und ſelbſt das Kamel drängte 
ſich weit vor, daß es auch von allen geſehen würde und 
hoffte, man würde es nun vielleicht wegen ſeiner Klugheit 
und Schönheit zum König machen. 

Wie das Kamel, ſo dachten aber auch alle anderen: 
„Warum follte ich nun nicht König fein? Wenn es ſchon 
der Löwe nicht iſt, ſo könnte doch ich es ſein.“ Und da 
alle ſo dachten und doch nur einer König werden lonnte, 
ſo kann man ſich denken, daß es zuletzt einen großen 
Streit gab. Und einige Tiere meinten ſchon, man ſolle 
doch den Löwen wieder rufen, da er doch nun einmal 
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zum König geboren ſei, und dann gebe es keinen Streit. 
Aber da einigten ſich die anderen ſchnell, denn den Löwen 
wollten ſie nicht zum König haben. Dann lieber noch 
das Kamel. Und ſo beſchloß man, daß man abſtimmen 
ſolle, wie es auch die Menſchen bei ihren Wahlen machen 
und daß dann der König werden ſolle, der die meiſten 
Stimmen habe. Das waren zwar die großen Tiere, Tiger, 
Elefanten, Bären und Büffel, gar nicht zufrieden; denn 
da die kleinen Tiere natürlich weitaus in der Mehrzahl 
waren, ſo ließ ſich denken, daß die großen zurückbleiben 
und niemand von ihnen König werden würde. „Aber 
laßt doch, Gevatter,“ ſagte der Fuchs, der ja ein Schlau: 
kopf iſt, zum Bären, „laßt doch. Je kleiner der König 
iſt, um ſo eher könnt ihr tun, was euch gefällt.“ Da 
wollten ſie den Fuchs zum König machen, aber der lachte 
nur und ſagte: „Ich müßte ja ein Schaf ſein. Wir wollen 
abftimmen.^ — 

Nun war es in jenem Jahr ein beſonders mildes 
Frühjahr geweſen und es wimmelte in den Wäldern nur 
ſo von Haſen und Kaninchen, ſo daß es beinahe mehr 
Haſen und Kaninchen auf der Welt gab, als alle andern 
Tiere zuſammen. Und ſo ſchlugen denn die kleineren 
friedfertigen Tiere den Hafen zum König vor, weil er 
ſchon ohnedies ſo großen Anhang habe. „Nach der Zahl 
wohl,“ ſagte der Wolf. „Aber ich nehme es ganz allein 
mit allen Haſenſüßen der Welt auf.“ — „Biſt du ſtill!“ 
ſagte der Fuchs. „Die Zahl entſcheidet. Die Mehrzahl, 
das iſt heute überall in der Welt der wahre König.“ 

Und fo — um es fury zu machen — kam es, daß 
der Haſe König wurde. Und er ſetzte ſich ganz ſtolz auf 
den Thron, obgleich er einen großen Satz machen mußte, 
hinaufzukommen, und ſetzte die Krone auf, obgleich ſie 
ihm beinahe über den Kopf und um den Hals gerutfcht 
wäre. Aber er hatte ja lange Ohren und damit hielt er 
ſie feſt. Reichsapfel und Zepter nahm er in die Hand. 
Und beinahe hätte er angefangen, an dem Reichsapfel 
ein wenig zu knuppern, aber da fiel ihm noch rechtzeitig 
ein, daß es ja kein richtiger Apfel ſei, die er für ſein 
Leben gern aß. Aber er beſchloß ſogleich, künſtig als 
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Reichsapfel immer einen richtigen Apfel zu tragen. Da 
hätte er immer gleich fein Futter bei ſich und noch dazu 
vom beſten. 

Dann winkte er alle ſeine Verwandten heran, daß ſie 
dicht an ſeinen Thron kämen. Aber den Wölfen und 
Bären und allen wilden Tieren winkte er, etwas weiter 
von ihm weg zu treten. Die Schaſe aber, Eſel, Maultiere 
und Kamele und alle ſanften Tiere rief er in ſeine Nähe. 
Da ſagten alle: „Nun ſieht man, er wird ein friedfertiger 
König fein und uns nicht jo in Kriege und Händel vers 
wickeln wie der vorige.“ — „Jawohl,“ jagte der Hafe. 
„ich will euch ein milder Herrſcher ſein. Alle Fried⸗ 
fertigen ſollen es gut bei mir haben. Von jetzt ab gibt 
es keine Soldaten mehr in meinem Reich und keine Poli- 
ziſten. Alles wird in Güte und Frieden leben.“ — 
„Bravo!“ ſchrie der Fuchs. 

„Biſt du närriſch geworden, daß du dazu bravo 
ſchreiſt?“ fragte der Wolf. „Ich werde mich jedenfalls 
in dieſen Frieden nicht finden.“ — „Still,“ ſagte der 
Fuchs. „Laß ihn nur erſt die Soldaten und die Polizei 
abgeſchafft haben, ſo wollen wir manches Hühnchen mit⸗ 
einander rupfen. Dieſer König gefällt mir weit beſſer 
als der vorige.“ 

Indem ſie noch ſo ſprachen, kamen plötzlich und un⸗ 
verſehens Jäger mit Hunden durch den Wald und auf 
die Wieſe zu, auf der die Tiere verſammelt waren. 
„Schütze uns! ſchütze uns!“ rieſen die Tiere dem Haſen 
zu. Aber als der die Jagdhörner hörte und die Hunde 
bellen und den Menſchenlärm, da machte er von ſeinem 


Thron herunter einen gewaltigen Satz ins Feld hinein. 
Der Reichsapfel flog hierhin und das Zepter dorthin. 
Die Krone aber blieb ihm noch ein Weilchen an den 
langen Ohren hängen, obgleich er wie der Wind über 
das Feld hin rannte, ſchneller als alle Tiere, die auch, 
ſo ſchnell ein jedes feine Beine trugen, hinter ihrem König 
herliefen. Der Haſe aber kam allen weit voraus. 

„Jetzt ſieht man doch,“ ſagte der Fuchs, „daß er 
wirklich ein König iſt, der, wie es ſich gehört, an der 
Spitze der Seinen und allen voranzieht.“ — „Aber leider 
nur nach der falſchen Seite,“ ſagte der Wolf. „Auch 
darin,“ ſagte der Fuchs, „hat er ſchon ſeine Vorbilder 
unier den Königen.“ Damit verſchwand auch er im 
Gebüſch. 

Der Haſe aber lief und lief, bis er weder von der 
Jagd noch von den anderen Tieren mehr das geringſte 
hörte. Auch da hielt er noch nicht an, bis ſieben Felder 
und ſieben Wälder zwiſchen ihm und den Jägern lagen. 
Dann erft lief er langſamer. Plötzlich aber blieb er ſtehen 
und griff nach ſeinem Kopf, wo denn die Krone ſei, die 
er bei allem Rennen ganz vergeſſen hatte. Aber da war ſie 
verſchwunden und irgendwo in Torf und Moor verſunken. 

Die Tiere haben ſpäter lange danach geſucht, aber 
haben ſie nie wiedergeſunden. Und darum, wenn der 
Haſe heute noch irgendein Tier flebt, auch wenn es viel 
kleiner und ſchwächer iſt als er ſelbſt, ſo läuft er doch 
am liebſten davon, weil er immer Angſt hat, man könne 
ihn fragen, wo er denn die Krone gelaſſen. Und das 
hört er nicht gerne. e 


Seine alten, runzligen Hände find immer voll Zittern 
und Beben: 


Er bat keinen Freund, keine Srau und kein Kind, 

ift Jo unendlich einfam, wie ſonſt nur große Men- 
ſchen ſind. 

buckliger, 
alter Mann, 

den feine zittrige Greifenhand nicht mehr ernähren 
kann. 


Alſo ftebt des Königs Bild im Schrei der 
Gaſſen 


ſtummem Einft entſtiegen, fremd auf neuen 
Wegen, 


Staunend fieht des Abends nur bis- 
weilen 


ENT 


e 
Si Der alte Bettler. Von Fritz Kudnig 

= : Mit zerlumpten Kleidern, den ſchäbigen Hut in der 

=} Hand, 

=: ftebt er ftumm an der Häuſerwand. wie fein ganzes armſeliges Lumpenleben. 
=: Cief gebeugt ift fein buckliger Rücken, 

zi wie wenn ibn übermenſchliche Laſten nieder- 

zi O drücken. 

4 Sein langes, vom Winde zerzauftes Haar ift weiß Und ift doch nur ein müde gebetter, 
=: l wie fallender Schnee. 

=: Seine Augen find tiefe Brunnen von unfichtbar 

= weinendem Weh. 

= Der Königsbrunnen. Von Karl Chriftian Reh 
zi Neuer Häufer Rund 

zi bobnt Vergangenheit 

= frech in ſchönheitsloſem Prahlen: voll in fid) verſunkner &infamkeit, 
=! Aber in des Platzes Kern 

zi ſteht aus Stein zum Male 

=" eines alten Königs Brunnenbild; fremdem Einſt entgegen. 

= ibm zu Süßen 

= plätſchern Waſſer in die ſchlammdurch— 

zi grünte Schale. jemand mitten doch in Haft und &ilen 
zi Und es ift, als ftiinde roter Sonne Licht, 

=! dort der Wandel ftill, das den Stein umſchmiegt, 

zi wie in einem &raum, der Werden während in der Schale 

=4 und Vergehn nicht glauben will: Schimmer wie von reinem Golde liegt. 
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Dorflang und Edo des Weltfrieges 


Don Karl Georg Wendriner 


Hermann Stegemann: „Ausgewählte Werke“ (Deutſche Verlagsanſtalt, Stuttgart). — Karl Hans Strobl: 

„Der Artentäter“, Roman (L. Staackmann, Leipzig). — Clara Viebig: „Das Rote Meer“, Roman (Egon 

Fleiſchel & Co., Berlin). — Bernhard Kellermann: „Der 9. November“ (Verlag S. Fiſcher, Berlin). — 

Frangois Romain: „Der Untergang Frankreichs“ (Hoffmann & Campe, Berlin). — Robert Hohlbaum: 

„Die Amouren des Magiſters Döderlein“ (L. Staackmann, Leipzig). — Rudolf Hans Bartſch: „Ewiges 

Arkadien“ (L. Staackmann, Leipzig). — Gottfried Keller: „Geſammelte Werke“, herausgegeben von Pro⸗ 
feſſor Dr. Carl Enders (Verlag von Philipp Reclam jun., Leipzig). 


ermann Stegemann, der uns die künſtleriſch 

vollendetſte Darſtellung der ungeheuerlichen Tage 

von 1914—16 ſchenkte. hat zur Feier feines fünf- 
zigſten Geburtstages fein dichteriſches Lebenswerk geſam⸗ 
melt. In ſechs Bänden ſtehen ſeine ausgewählten Werke 
vor uns. Man iſt wenn man feine Romane und No⸗ 
vellen lieſt, erſtaunt, daß ſich Stegemann erſt durch fein 
Kriegsbuch in der breiten Maſſe des deutſchen Volkes 
einen Namen als ausgezeichneter Erzähler gemacht hat. 
Stegemanns Romane ragen ſo hoch über den Durch⸗ 
ſchnitt unſerer heutigen Literatur heraus, daß man mit 
aufrichtigem Dank dieſe Geburtstagsgabe des Dichters 
empfängt. Seine Werke find für uns heute von befon- 
derem Intereſſe, weil Stegemann, der 1870 zu Koblenz 
geboren wurde, in früher Jugend in das für Deutſch⸗ 
land neu gewonnene Elſaß kam und hier das Leben mit 


eigenen Augen und mit warmem Herzen kennenlernte, 
das durch die preußiſche Annektion in dieſem Lande er⸗ 
weckt wurde. Stegemann hat in ſeinem Roman „Die 
als Opfer fallen“ und „Die Kraft von Illzach“, in ſeinen 
Novellen „Daniel Junt“ und „Die Himmelspacher“, das 
Elſaß und ſeine Menſchen beſchrieben, wie er ſie geſehen 
hat. Am ſtärkſten von allen ſeinen Büchern erſcheint ſein 
Roman „Die Kraſt von Illzach“, jene ergreifende Ehe⸗ 
geſchichte zwiſchen einem deutſchen Offizier und einer 
jungen Franzöſin aus altem Adelsgeſchlecht, die der Krieg 
von 1870 auseinanderreißt und zu ſchwerſten inneren 
Kämpfen verurteilt. 

Vorklang des Weltkrieges wie die Erzählungen Stege⸗ 
manns, iſt in gewiſſem Sinne auch der Roman „Der 
Attentäter“ von Karl Hans Strobl. Wie Stegemann 
uns den Kampf des Elſäſſers gegen Deutſchland zeigt, 
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Seichen det Seit auf der diesjährigen Ariibjahroausftellung der Berliner Sezeſſion: Bilder von Otto Sip in Dresden, die Krieg und 
Straßenkämpfe darſtellen follen. 
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fo führt uns Strobl nach Prag, um die in den Tiefen 
des alten öſterreichiſchen Kaiſertums dumpf grollenden 
Konflikte zwiſchen Deutſchen und Tſchechen aufzudecken. 
Es iſt nicht die Geſtalt des jungen Guſtav Gruber, der, 
als Mitglied eines deutſchen Jugendbundes, zum Atten⸗ 
täter gegen den tſchechiſchen Abgeordneten Dr. Poſolda 
wird und zuletzt als Dieb und Selbſtmörder endet, die 


in unſerem Gedächtnis bleibt, ſondern es ijt die Aimo- 


ſphäre in der böhmiſchen Hauptſtadt, die den ſtärkſten 
Eindruck dieſes Buches vermittelt. 

Mitten in den Weltkrieg hinein führt Clara Viebig 
in ihrem Roman „Das rote Meer“. Wir bleiben in 
der Heimat und erleben das furchtbare Geſchehen, die 
Kämpfe draußen an der Front, Sieg und Niederlage, 
Jubel und Enttäuſchungen, nur in dem Widerhall 
drinnen im deutſchen Land. Clara Viebig verſetzt uns 
in eine Vorſtadt von Berlin, wo fie all die Meuſchen 
ſeit Jahren und Jahrzehnten kennt, den alten Adel, den 
Offizier, die alte Frau im Grünkramladen und ben 
Arbeiter, und erzählt uns von ihrem Schickſal, das ſo 
eng verbunden iſt mit dem Schickſal ihrer Väter und 
Brüder, ihrer Männer und Söhne draußen im Schützen- 
graben. Wir erleben all die Ereigniſſe noch einmal, den 
Abſchied des Soldaten von Mutter und Braut, das qual⸗ 
volle Warten auf Briefe und Nachrichten, das Anſtehen 
der hungernden Menge vor den Läden, in denen das 
bißchen Butter, Brot, Mehl, Kartoffeln, die nötigſten 
Bedürfniſſe des täglichen Lebens, in kümmerlichſten Men: 
gen zu haben waren. Dieſer Roman Clara Viebigs iſt, 
wie alle Bücher dieſer Dichterin, erfüllt von ihrer großen 
Menſchenliebe und von ihrem Abſcheu gegen das Blut, 
das, in vier langen Jahren vergoſſen, zum roten Meer 
geworden war, das die Erde zu überſchwemmen drohte. 

Der Roman der Clara Viebig klingt aus mit den 
Kämpfen des neunten November in der Reichshauptſtadt. 
Bernhard Kellermann hat ſeinem neuen Roman 
den Titel „Der neunte November“ gegeben. Der Dichter 
des „Tunnel“ hat von der Schlacht an der Somme und 
von den Kämpfen in den Argonnen die erſchütterndſten 
Berichte in die Heimat geſandt. Sein Buch iſt außer⸗ 
ordentlich ſtark in den Teilen, in denen er uns von ſeinem 
Erleben draußen an der Front und im Schützengraben 
erzählt. Aber ihm ſehlt dieſe tiefe Menſchenliebe, mit 
der Clara Viebig die Trauer des Generals wie den 
Schmerz des Arbeiters empfindet. Bernhard Kellermanns 
ganze Liebe gehört dem leidenden Volk, gehört feinen 
ſozialiſtiſchen Anführern, gehört der ſozialiſtiſchen Idee. 
Aber es geht nicht an, daß ein Dichter nun plötzlich den 
Stab bricht über den Männern des Ancien Regime, daß 
er aus den Offizieren des preußiſchen Generalſtabs lächer⸗ 
liche Puppen macht und daß er auf Söhne und Töchter 
aus altpreußiſchen Häuſern mit einem verächtlichen 
Zucken des Mundes herabſieht. Es fehlt dieſem Roman 
eine tiefere Gerechtigkeit, ein Verſtändnis für die Menſchen 
von 1914. Und ſo ward Kellermanns Buch ein Doku⸗ 
ment revolutionären Wollens, aber kein Kunſtwerk. 

Kellermanns Buch bleibt, trotz aller künſtleriſchen Be- 
denken, ein ehrliches Buch. Der Roman „Der Unter: 
gang Frankreichs“ von Francois Romain aber iſt 
eine Tendenzſchrift übelſter Art. Der Verfaſſer hat ſich 
einen franzöſiſchen Namen beigelegt und auf dem Titel⸗ 
blatt des Buches ſteht „einzig berechtigte beut[d)e Aus— 
gabe“. Und doch bin ich überzeugt, daß es ein Tent- 
ſcher iſt, der dieſes Buch geſchrieben hat, und daß er 
fic) dieſen ſranzöſiſchen Namen nur beigelegt hat, um 
naive Gemüter glauben zu machen, ein Franzoſe urteile 
ſo über ſeine Nation. In dieſem Buche iſt darzuſtellen 
verſucht, wie Frankreich nach dem Siege von 1918 inner- 
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lid) verſeucht und äußerlich zerfällt, um zuletzt unter 
dem Anſturm der deutſchen Arbeiterheere zuſammenzu⸗ 
brechen. Wir alle tragen tief verſchloſſen in unſerer 
Bruſt unſere Gefühle gegen Frankreich und unſere Hoff⸗ 
nung auf ein neues Deutſchland. Aber dieſe aus übelſter 
Gewinnſucht geſchriebenen pſeudo⸗patriotiſchen Bücher 
ſetzen uns herab im Anſehen des feindlichen und neu⸗ 
tralen Auslandes und ſchüren, von einer ebenſo üblen 
franzöſiſchen Boulevardpreſſe allzu willig abgedruckt, nur 
den Haß unſerer Feinde gegen unſer armes Vaterland. 

Ganz von ſern klingt die Idee des Freiheitskrieges 
auch in den Schluß von Hohlbaums Roman „Die 
Amouren des Magiſter Döderlein“ hinein. Der junge 
öſterreichiſche Dichter, der in feinem Novellenband „Un: 
ſterbliche“ feine Schattenriſſe deutſcher Männer und 
Dichter gezeichnet hatte, will in ſeinem Roman ein 
breites Kulturgemälde vom Ausgang des 18. Jahrhun⸗ 
derts geben. Man glaubt in ſeiner Schilderung der 
Studentenzeit ſeines Magifter Döderlein die „Aufzeich⸗ 
nungen des Magiſter Laukhard“ als Quelle zu erkennen. 
Hohlbaum führt uns von der kleinen ſchleſiſchen Ge⸗ 
burtsſtadt ſeines Helden bis in das Paris der Revolution 
von 1789, um ſeinen Magiſter zuletzt auf den Schlacht⸗ 
feldern der Katzbach verbluten zu laſſen. Eine Galerie 
Frauengeſtalten zieht an uns vorüber, warm und lebendig, 
um aber vor dem bleibenden Bilde des Magiſter Döder⸗ 
lein ebenfo raſch zu verſchwinden, wie fie gekommen find. 

Nur Rudolf Hans Bartſch, der Dichter der „Haindl⸗ 
kinder“ und der „Zwölf aus der Steiermark“ hat den 
Weg innerer Rettung aus dem ungeheuerlichen Erleben 
des Weltkrieges gefunden. Der Held ſeines Romans 
„Ewiges Arkadien“ iſt aus ſeinem ſtark intellektuellen 
Stammlaffeehaus auf der Wieden in Wien geflohen, um 
fern der geliebten Hauptſtadt, auf dem Lande in der 
Nähe von Graz, ein neues Leben zu beginnen. Rudolf 
Hans Bartſch hat in ſeinem neuen Roman das hohe 
Lied der Natur und ſeiner Heimat geſungen, er hat alles 
erfüllt mit ſeinem tiefen Einsſein mit Wald und Wieſe, 
er hat in dieſe wundervolle Landſchaft ſeine beiden 
Frauengeſtalten hineingeſetzt, ſein luſtiges Lieſel, das ſüße 
Wiener Mädel, und die herbe Helene, mit der er zu⸗ 
ſammen auf altem Boden eine neue Welt erbauen will. 
Die Dichtung Rudolf Hans Bartſchs gehört zu den wenigen 
Büchern unſerer Tage von bleibendem Wert. 

Man kann bei der herben Geſtalt der Generalstochter 
in dem Roman von Rudolf Hans Bartſch, an die 
Mädchen Gottfried Kellers denken, dieſes größten 
deutfchen Erzählers nach Goethes Tode. Es iſt wie eine 
Erlöſung, daß gerade in unſern Tagen, in denen das 
literariſche Schaffen durch die geiſtige Überanftrengung 
und körperliche Unterernährung während des Krieges 
müde und inhaltsleer geworden iſt, der Todestag Gott⸗ 
fried Kellers ſich zum 30. Mal jährt und ſeine Dichtungen 
für ein großes Publikum frei werden. In reizend aus⸗ 
geſtatteten Pappbänden hat der Verlag Reclam ſeine 
„Züricher Novellen“, die „Legenden“ vielleicht ſeine ſchön⸗ 
ſten Dichtungen, das „Sinngedicht“, ſowie ſeinen Alltags⸗ 


roman „Martin Salander“ erſcheinen laſſen; den „ Grünen 


Heinrich“, den größten deutſchen Roman nach Goethes 
„Wahlverwandtſchaften“, hat er an die Spitze ſeiner 
Kellerausgabe geſtellt. Carl Enders, der die Ausgabe 
von Gottfried Kellers geſammelten Werken im Verlag 
Reclam beſorgt, hat auch dieſen kleinen einzelnen Bänden. 
die einen neurevidierten und unbedingt zuverläſſigen Text 
bringen und unter Nr. 6161 —6199 in Reclams Univ.⸗Bibl. 
erſchienen find, ein kurzes Nachwort beigegeben. S 

ziehen ſie denn hinaus, unzähligen Menſchen zur Freude. 


und dem großen ſchweizeriſchen Dichter zu neuem Ruhme. 
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Lrzählung von Leonhard Schrickel (Sortfepung) 


2 Der Solnishof auf Iskarjerſand 
; 


dj glaubte nicht an die Heimkehr des Bauern 

vor Nachtuntergang, wie ich nicht an die ver⸗ 

lorene Broſche geglaubt von Anbeginn an. Aber 
die Bäuerin glaubte an das eine und an das andere. 
Denn als die beiden ſo unverſehens davon waren, ſaß 
ſie noch ein Weilchen ſchweigſam und ſich gewaltſam in 
eine eiſerne Gelaſſenheit einſchnürend bei uns am Tiſch, 
bis wir abgegeſſen, dann hieß ſie uns Hof und Torweg 
noch einmal abſuchen, während ſie Flur und Stube noch 
einmal durchleuchtete. Und ich ſah ihr Licht noch lange 
wandern, Herr. Und wenn es für ein Weilchen verlöſcht 
war, flammte es alsbald wieder auſ und ſo fort die ganze 
Nacht, die ganze Nacht. Sie ſaß und wartete; ſtill für 
ſich und verborgen vor Gott und der Welt, denn ſie wollte 
gewiß nicht merken laſſen, wie in ihr ein freſſendes Leid 
aufkam. Hin und wieder klang ihr Fenſter, das fie [eife 
öffnete, leiſe wie ein Dieb öffnete, und alsbald wieder 
ſchloß, und mir war, als ſchrie ihr Schweigen wie ein 
gequältes Pferd in die Nacht. Und immer wieder wan- 
derte das Licht durch die 
Stuben und Kammern, 
in Flurgang und Küche 
erloſch und flammte auf 
und wanderte, ſuchte und 
rang mit der ſchweigen⸗ 
den Minute und winkte 
und rief... Sie war: 
tete auf ihn, an dem ſie 
hing mit ihrem ganzen 
Herzen und um den ſie 
ſtumm und heimlich zit: 
terte, von einer Dun- 
keln Angſt umballt; war- 
tete, wie ich lag und 
wartete ... um ibret- 
willen, denn ſie tat mir 
leid, daß mir's die Seele 
wund rieb, wahrhafti⸗ 
gen Gottes. Und er fam 
nicht, der Bauer. Nicht 
nach Mitternacht, nicht 
bei Tagesgrauen, ob die 
See auch diesmal ftill 
lag wie ein Grabdeckel 
auf dem Kirchhof. Es 
war längſt Mittag, als 
feinRabnauf dem Sande 
unten auflief und fich 
an die Kette fand. Wir 
hatten wohl eine Stunde 
mit dem Eſſen gewartet. 
dann hatte die Frau auf- 
tragen laſſen. Nun er 
in die Stube irat, gab“ 
einen gewohnten, aber 
— wer hätte das ihnen 
nicht abgefühlt? — blei- 
ſchweren Gruß, der nicht 
von den Lippen wollte 
und dann wie ein toter 
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Der Birte. 


Vogel zu Boden fiel. Kein Wort mehr; keinen Bericht, 


keine andere Rede; es ward ob der aufgelaufenen Ver⸗ 
ſäumnis haſtig gegeſſen und die wartende Arbeit geſucht. 
Von uns und der Frau und dem Bauer, und alles 
ſchien ſo wieder in der alten Richte; nur die Luft ging 
einem auf dem Holnishof nicht mehr ſo leicht ein und 
ein herber Zug grub ſich ſachte tiefer um den Mund 
der Frau. Aber ſonſt hielt ſie ſich wie ſonſt. Da fiel's 
dem Bauer plötzlich ein, ſich neues Vieh in den Stall 
zu ſchaffen; er wollte von Kühen gehört haben, die 
doppelt ſo viel Milch gäben als die heimiſchen und 
die in Kollund bei dem Händler Steenſtrup zum Ver⸗ 
kauf ſtehen ſollten, und ſo fuhr er nach Kollund. Und 
acht Tage drauf, auch ſchon lange vorm Kirchgang, 
ſollten die Kühe bei Steenſtrup gehandelt werden, und 
ſo fuhr er nach Kollund. Und ſo Sonntag um Sonntag, 
und nicht lange, da blieb er auch über den Montag in 
Kollund und fuhr auch inmitten der Woche einmal hin⸗ 
über, ohne weiter von ſeinen Geſchäften zu reden, die 
ihm erſt als Vorwand 
gedient. Die Frau ſah's 
ſchweigend mit an. Mein! 
es war ihm ja abzumer⸗ 
ken, daß es ihm auf dem 
Holnishof zu eng und 
zu ſtill geworden war; 
daß ſeine Jugend hin⸗ 
ausdrängte ins bunte, 
laute Leben; daß er nach 
dem Gelärm der Jugend 
verlangte und nur mit 
Müh' und Not ſich auf 
dem Holnishof behaup⸗ 
tete und widerwillig 
genug die Kette duldete. 
an der er lag. So ward 
es Herbſt. Der Hoch⸗ 
zeitstag jährte ſich juſt 
zum dritten Male. Die 
Apfel fielen im Garten 
ins Gras und die Blät⸗ 
ter löſten ſich von den 
Bäumen und zogen ins 
nebelgraue Land hinaus 
wie ſteuerloſe Segler. 
Da brachte er den Händ⸗ 
ler Steenſtrup einmal 
mit aus Kollund und ver: 
kaufte ihm zwei Staats⸗ 
kühe; die beſten im Stall; 
die beſten in Angeln. 
Die Frau ſah's und 
ſchwieg und mochte den⸗ 
ken, was wir alle dach⸗ 
ten: nun werden zwei 
der Wunderkühe dafür 
kommen. Und er ſuhr 
mit Steenſtrup auch rich⸗ 
tig hinüber und kam 
nach zwei Tagen wieder, 
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aber Vieh brachte er nicht mit. Er hatte Geld gez 
braucht für feine Fahrten, das war's. Ob ſich die 
Frau das gleiche ſagte, weiß ich nicht, aber als er 
eines Tages wieder eine Kuh aus dem Stalle 30g, trat 
fie zu ihm und fragte: „Was gibt dir Steenſtrup da⸗ 
für?“ — ,Was meinſt du?“, fragte er zurück. Da 
nannte ſie eine hübſche Summe, und als er meinte, daß 
man dem Manne die Kuh wohl dafür laſſen könnte, 
weil ſie doch ſchlecht fräße und ſchlecht milche, ſagte 
fie jaa. Aber es war nicht wahr, was fie da mitſammen 
ausmachten: die Kuh fraß wie eine und milchte mehr als 
manch andere, und niemand wußte das beſſer als die 
Bäuerin. Und doch ſagte fie ‚ja. Seht, Herr, da war 
ſie zum erſtenmal in ihrem Widerſtand vor dem Mann 
zerbrochen. Glaubt mir, wie ſie da zu ihm getreten war 
und ihn angeredet hatte, da war ſie willens geweſen, ihm 
zu wehren und die Kuh abzureden, aber wie ſie's hatte 
ausführen wollen, war ſie vor ihm ſchwach geworden 
und die Zunge hatte anders geredet, als ſie es zuvor ge— 
plant. Von Stund' an ging es ſchneller und ſchneller in 
Grund; immer öfter lam Steenſtrup und immer dreiſter 
und lauter führte er ſich auf und nahm Ernte und Kühe 
und Schafe und Frieden und Glück mit hinweg, wenn 
es der Bauer nicht ſelber davonfuhr nach Kollund hinüber. 
Dabei war der Händler ein anrüchiger Mann, der däniſches 
Vieh in die Quarantäne von Flensburg trieb und neben: 
her bedenkliche Geſchäfte machte. Man munfelte, daß er 
Seelen kauſe mit däniſchem Geld und das Volk auf⸗ 
wiegle gegen Landſchaft und Regierung und als ein 
Spion im Solde däniſcher Französlinge ſtünde. Kein 
ehrlicher Deutſcher mochte recht was mit dem Kerl zu 
ſchaffen haben, der von dem alten Bauer, dem Vater 
der Sina⸗Bäuerin, nicht einen Schwanz gekriegt, ſo hohe 
Preiſe er auch geboten und fo große Müh' er ſich ge: 
geben, juft mit meinem Herrn damals in gutes Beneh— 
men zu kommen. Nichts war's geweſen. Und ſolange 
Sina, die Tochter, dann das Regiment geführt, hatte er 
fid) nicht ſehen laſſen dürfen der Herr Steenfirup. Und 
jetzt ſpielte er ſich auf, als gehöre der Holnishof ihm. 
Und die Frau ſah's und ſchwieg; wurde ſtiller und kleiner, 


als kröche fie in fid) hinein, und wifchte fid) die Farbe 


von den Backen und ließ es gehn wie's ging. Da fuhr 
mir die heiße Not in den Hals, und eh' ich's bedacht, 
ſtand ich eines Tags vorm Bauer, als er wieder ein 
paar Schafe griff. und wehrte ihm: „Was ſoll's? Laßt 
meine Herde nun in Ruh!“ — denn es ging mir um 
die Bäuerin und darum, daß ich mich ſchämte. wie ich 
ein ſo erbärmlich zuſammengeſchmolzenes Häuflein aus— 
treiben ſollte. Da fuhr er giftig lachend wider mich auf: 
‚Deine Herde, Narr?“ — „Der alte Bauer beſtellte 
mich, daß ich ſie für den Holnishof und ſeine Enkel hüte. 
Und darum“ — Schlug er eine noch gellendere Lache 
auf und ſtieß mich mit den Knöcheln gegen die Stirn. 
‚Du! du! du! Der Holnishof bin ich, das könnteſt 
du nun nachgerade wiſſen. Und Enkel? Alte Hühner 
legen nicht. Auf dem Holuishof nicht! Das fingen bie 
Kinder in Kollund auf den Gaſſen .... — „Bauer . ..“ 
wollte ich gegen ihn, da ich ihn nun verſtanden, aber er 
ſtellte ſich breitbeinig vor mich und wütete mich an: 
„Sag's, wem du willſt, daß es die Spatzen auf den 
Dächern pfeifen leruen und es die Leute auf dem Hof 
erfahren. Sag's, Halunke, aber eil' dich, denn mit dem 
Abend biſt du fort, verflanden? Find’ ich dich noch auf 
meinem Grund und Boden, hetz' ich die Hunde und helſe 
mit der Peitſche nach, das mert dir! — Aber ich blieb. 
Die Frau, die's wohl mit angehört oder der es eine der 
Mägde gugetragen, wollte nicht, daß id) fo davongejagt 
würde. Sie ſprach mit ihm wegen mir; fand den Mut 
und fand ernſte, herbe Worte mit einemmal, daß er 


ſchließlich achſelzuckend ſie ſtehen ließ und ſtatt meiner 
ſelber ging. Ich blieb. Faſt die halbe Woche war er 
ſort; lam wieder, trieb's auf ſeine Art und ging von 
neuem. Den ganzen Winter hindurch. Drüben von Lund 
kam der Lehrer einmal; ein Sonntag war's nach der erſten 
Schneeſchmelze; in der Luft geifterte der Frühling. und 
an den Südrändern der Knicks ſpitzten die Veilchenblätter 
und Märzblumen behutſam aus dem graugrünen Graſe. 
Der kannte mich und blieb im Vorbeigehen bei mir ftehen, 
einen Mund voll mit mir zu reden, wie's die Leute an 
der Art haben. Aber dahinter hatte er noch mehr. ‚Sit 
Eure Frau zu Haufe?“ fragte er plötzlich. Und als ich 
ihm ſagte, daß fie noch nicht vom Kirchgange zurück fei, 
obgleich ſie's längſt ſchon hätte ſein können, ſchaute er 
eine Weile nachdentfam vor fid) hin, mit feinem Stock 
die Erde aufwühlend. ‚Sagt ihr doch,“ begaun er und 
blickte mich ſo recht klar und offen an, wie ich's an 
jungen Leuten liebe, wenn ſie mit uns Alten reden, 
‚Sagt ihr doch, daß Steenſtrup ein ſchlechter Menſch 
fei; ein grundſchlechter Menih, der alle, die fid) ihm 
zugeſellen, ins Verderben reißt früher oder fpáter. Und 
diesmal wird es früher ſein, als ſie am Ende denkt. 
Sagt ihr das und ſagt ihr auch, ich hätt's geſagt, um 
ſie vor Unheil zu bewahren.“ — Ich verſprach's ihm. 
denn ich wußte, auf wen die Warnung gemünzt war, 
aber ich prophezeite ihm auch, daß alles umſonſt geredet 
ſein werde. Und es war umſonſt. Die Frau, der ich 
das Geſpräch hinterbrachte, lag zwar, erſchrocken und 
gequält, den Bauer bei guter Gelegenheit an, ſich von 
Steenſtrup loszulöſen, bat ihn, wie ich ſie noch nie im 
Leben hatte bitten hören, dem verrufenen Mann den 
Laufpaß zu geben und ſich andere Geſellſchaft, beſſere, 
zu ſuchen und ſeine Geſchäfte mit den Flensburger 
Händlern zu treiben, die Briefe über Briefe ſchrieben 
und gar großartige Angebote machten — aber umſonſt. 
Sie ſuchte ihn, als er ſich wieder auf den Weg nach 
Kollund ſtellte, von der Fahrt abzuhalten mit Bitten 
und Barmen, im Guten und Böſen, klagte ihm ihre 
Angſt, die ſie um ihn ausſtand, und warnte ihn laut 
vor dem dunkeln Treiben Steenſtrups, klammerte ſich 
förmlich an ihn und vertrat ihm gar den Weg, Umkehr 
heiſchend — alles umſonſt. Er ſchob ſie ſchroff zur 
Seite: „Was willſt du! Was weißt du! Junges Blut 
braucht Wagniſſe und Gefahr, alſo laß mich.“ — ‚Und 
ich . . .?“ — ‚Bleib du am Ofen figen, biſt ja über bie 
Jahre hinaus. — Und ging, ohne fic) weiter um fie 
zu lümmern, die kallweiß und wie vom Blitz getroffen 
gegen den Türpfoſten ſank. Geweint hat ſie nicht und 
auch nicht geſtöhnt, wie unſereiner, wenn er ſo zertreten 
würde, gejammert hätte. Niemals hat ſie geweint und 
niemals geklagt; aber ſie hat ſich von dem Schlag, den 
ihr ſeine grobe, rauhe Abſage verſetzt, auch nie wieder 
erholt. Und das machte: ſie wußte, daß es nicht nur 
um Wagniſſe und Gefahren ging, denen ſeine Jugend 
nachrannte; daß es nicht nur Steenſtrup war, der in 
Kollund auf ihn wartete. Nein, Herr, ich hätt's be⸗ 
ſchwören können damals ſchon: ſie wußte, zu wem er 
all die Zeit gegangen war und immer wieder ging, und 
mit wem er das Geld vertat und die Tage verbrachte; 
um weſſenwillen er mit Steenſtrup die ſchlimmen Ge: 
ſchäfte machte, die dem Holnishof das Leben koſteten. 
Und darum weinte ſie nicht und klagte nicht und litt 
und ſchwieg; der Stolz in ihr gab es nicht zu, ihren 
Jammer zu zeigen und ihr Verbluten merten zu laffen; 
der Stolz, Herr, der verfluchte, ja, verfluchte! der litt 
nicht, daß ſie dem Manne fürder in den Weg trat oder 
gar mit der fremden Jungfer um ihn rang. Und doch 
liebte ſie ihn. Noch immer. Stark und treu, wie nur 
ſie mit ihrem ſtarken, guten Herzen einen Menſchen 
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lieben konnte. Ja, wenn ich mich auf bie Weiberlent’ 
verſteh': ſie liebte ihn mehr denn ſonſt, weil ſie um ihn 
Schmerzen trug, und weil ſie ihn, den ſte doch nicht 
laſſen mochte, mit jedem Tag, mit jeder Stunde mehr 
und unabänderlich verlor. 

Sie ſtand jetzt zumeiſt ſchon mit Tagesgrauen an der 
Arbeit, war wieder wie ehedem in Küche und Stall, auf 
dem Feld und der Weide und gönnte ſich nicht Raſt, nicht 
Ruh. Nicht wie ein Menſch — wie ein niedriges Arbeits⸗ 
tier ſchund fie fid) und trieb fid) immer von neuem in 
die Sielen, wenn die Kräfte verſagen wollten; keuchte 
unter ihrer Laſt, daß es einem das Herz in Fetzen riß. 
und lud ſich immer neue Laſten auf. Vielleicht wollte 
ſie dergeſtalt Weh und Wiſſen erwürgen; vielleicht auch 
wollte fie erſetzen. was er vertat; wollte ſchafſſen, was 
immer er brauchte, oder hoffte heimlich, durch ihr Mühen 
und Plagen ihn wieder an den noch immer reichen Hof 
anzubinden, ihm das Heim wieder heimiſch zu machen, 
ihn ſich doch noch wiederzugewinnen, den verlaufenen, 
berzloſen Mann. Und hielt ſie ſich am Tage ſchlechter 
als eine Magd und trieb ſich härter an als ein Stück 
dieh, ſo fand ſie auch nach ſpätem Feierabend keine 
Nub Es gab Nächte, wo ihr Licht wieder bis an ben 
Norgen brannte; wo hinter ihrem Fenſter ihr Schatten 
auf und nieder ging; Nächte, wo ſie wie ein in der Sonne 
ausgeblaßtes Bild am Fenſter ſtand, unbewegt und Stunde 
um Stunde, und hinausſah aufs Waſſer, in das der 
Mond eine bleiche Gaſſe zog vom Strand bis hinüber 
nach Kollund, wo der Bauer mit ſeiner Jungfer trank 
und lachte und am Ende der Frau daheim ſpottete. 
Rah — er war dem letzten Rauſch näher als er dachte, 
denn die Häſcher waren damals ſchon auf ſeiner Spur; 
ich hab's nachträglich erfahren. Aber vorerſt gewahrte 
er es fo wenig wie Steenftrup und wir auf Holnishof; 
und wenn er es doch gewahe wurde, war er ſchlau genug, 
fich allen Schlingen zu entziehen und alle Fallgruben zu 
umgehen. Da brachte eines Tages ein Junge, der mit 
dem Dampfer von Flensburg heraufgekommen war. einen 
eiligen Brief an den Bauer; aber der war ſchon in un⸗ 
gewohnter Frühe davongerudert. Nun wollte die Bäuerin 
den Brief für ihn nehmen und zurechtlegen bis zu feiner 
Rückkehr; aber der Burſche, ein zwölfjähriger Schwarz⸗ 
lopf. meinte, daß er die Botſchaft niemand als dem Herrn 
ſelbſt in die Hände geben dürfe, und erſt nach langem 
zureden und Drängen und nachdem die Bäuerin ihm 
vorgeſtellt, wie fie den Bauer, wenn es fid) wirklich um 
eine wichtige Nachricht handle, vielleicht noch durch einen 
Voten da oder dort könne erreichen laſſen, während er 
ionit vielleicht in Gefahr oder Unglück hineinfahre, gab 
der Bub nach und händigte ihr den Brief ein. Ich hab' 
ibn nachher vom Boden aufgeleſen und mit einem Blick 
überflogen, bevor ich ihn ins Feuer warf. Es war ein 
Zettel von einem Ungenannten. Irgendeine Yandlarte 
eder dergleichen war im Spiel, die der Bauer — ob 
allein oder mit anderen, weiß ich nicht — ins Däniſche 
hinüberbringen wollte. Aber das Unternehmen war halb 
und halb entdeckt; die Grenzpolizei hatte Lunte gerochen 
und war auf der Förde und lauerte auf die unbekannten 
Hochverräter. Drum warnte der Schreiber und riet von 
der Fahrt ab. Ich ſah die Frau mit dem Blatt aus 
dem Hauſe ſtürzen wie das Entſetzen ſelber; ſie lief auf 
den Hof, rief nach der Magd, rief nach dem Knecht. 
lief wieder in die Stube und riß ihre Kleider aus dem 
Schrank, ſich ſonntäglich anzuziehen; ließ wieder alles 
liegen und riß das Fenſter auf und jagte mit angſt⸗ 
gebetzten Blicken die Förde ab, fam in den Hof und 
ſchrie nach mir, taumelte und ſchlug rücklings zu Boden. 
So fand ich fie, zugleich mit Magd und Knecht herbei⸗ 
lauſend. Den Jungen ſchickte ich davon, in Lund einen 
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Arzt zu holen, aber darüber kam ſie wieder zu ſich, 
raffte fid) gewaltfam auf, widerrief meine Anweiſung 
und hieß den Jungen nach Kollund rudern, den Mann 
bei Steenſtrup zu ſuchen und herzuſchicken. Mich jagte 
ſie mit dem Knecht übers Waſſer nach Alnoor zum 
Schwieger, zu erfragen, ob der Bauer ſich dort aufhalte 
oder gezeigt habe: die Magd trieb ſie auf Feld und 
Weide, zu forſchen und zu finden. Wir ruderten wie 


die Wilden, der Knecht und ich, aber wir waren noch 


keine halbe Meile vom Ufer, als wir ſahen, wie die 
Frau den Strand entlang lief, aufwärts und abwärts, 
einen Fiſcherkahn erſpürte und mit Anſtrengung ins 
Waſſer ſchob; jetzt ſprang ſie ins Boot und ruderte im 
nächſten Augenblick mit ſchier übermenſchlicher Kraft auf 
die Förde hinaus. Immer mehr kam fie von uns ab, 
immer haſtiger und ſtärker wurden ihre Ruderſchläge. Auf 
der Höhe von Brunsnis kreuzte ein Wachtboot; darauf 
hielt ſie zu. Ob ſie ſie fortködern wollte, die Späher? Aus 
dem Wege locken und auf eine falſche Spur ſetzen wollte? 
Ob ſie den Mann ſchon gefangen wähnte und ihn los⸗ 
betteln, mit falſchem Eide losſchwören wollte? Sie war 
eine rechtliche Frau und eine gottesſürchtige Chriſtin, und 
kein Arg war in ihrer Seele, — aber ſie liebte ihren 
Bauer, wild, mit verzweifeltem Herzen, das um ihn kämpfte 
mit verſchwiegener, übermächtiger Gewalt. 

Was wir jedoch auch rätſelten und vermuteten, es 
war alles falſch, wie ich nicht gar viel ſpäter von der 
Frau ſelber erfuhr, als ich nach Stunden mit dem Knecht 
unverrichteter Sache wieder auf dem Hof ankam und in 
die Stube ging. ihr Bericht zu geben. Da ſtand ſie wie 
leblos, hart gegen den Tiſch gelehnt, die Augen ſtarr 
auf die Tür gerichtet, Augen, die in dieſen Stunden groß 
und dunkel geworden waren, wie fte heute find, und die 
ſich inwendig zugeſchloſſen hatten, als wie abgekehrt von 
Welt und Leben. In ihrem Geſicht zuckte kein Muskel, 
war alles wie zu Stein geworden; nur ihre Bruſt hob 
ſich ſchwer, und über ihre halboffenen, blutleeren Lippen 
ſtieß ſich ein qualvolles Atmen, in dem ein wühlendes 
Weinen mit einem Sturm von Jubel um die Herrſchaft 
rang. Was ich ſagte, hörte ſie kaum; jedenfalls achtete 
ſie meiner nicht und gab keine Antwort; ſie ſtand wie 
ſie ſtand, die Hände um die Tiſchkante gekrampft und 
den Blick auf die Tür geheftet; erſt als ich von Furcht 
und Jammer geſchüttelt nahe an ſie herantrat, um ſie 
aus ihrer Starre zu wecken und ins Leben zurückzurufen, 
ſchaute fie mich forſchend und verblüfft an, packte meinen 
Arm und fragte, die Worte überſtürzend: Kommt er? 
Bringen ſie ihn? Holen ſie mich zu ihm? Was ſahſt 
du? Was iſt's? Was wird's? Heiland, Heiland!“ — 
und lief zum Fenſter unb bog fid) ſpähend hinaus und 
warf ſich nach mir herum und ſtarrte mich an. hab die 
Arme gegen mich, öffnete den qualverzerrten Mund und 
ſchrie, mit einemmal in ein haltlos dahinflutendes Weinen 


ausbrechend, laut auf: Ich hab' ihn verraten!‘ — ſchlug 


die Hände vors Geſicht und brach in die Knie. 

Ihn ſich zu retten, ihn von der Ausführung der Tat 
abzuhalten und des Verbrechens nicht ſchuldig werden 
zu laſſen, vor Tod oder Zuchthaus zu bewahren und 
von ihr, von ihr, der Fremden, der Verführerin, der 
argen, loszumachen, loszureißen und ihn ſich wieder zu 
gewinnen, war ſie, von höchſter Not und blinder Ver⸗ 
zweiflung getrieben, keines anderen Rates mehr fähig, 
an den Strand gelaufen und in den erſten beſten Fiſcher⸗ 
kahn geſprungen und hinübergerudert auf Brunsnis zu, 
wo fie, vom hochliegenden Holnishof mit angſtgehetzten 
Blicken die Förde nach dem gefährdeten Manne ab: 
ſuchend, das Wachtboot entdeckt hatte; war hinüber: 
gerudert und hatte den Mann verraten. 

(Schluß folgt.) 
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Unfere geit beihäftigt fid) feit dem Weltkrieg mit großem Eifer mit myſtiſchen Problemen, als ob weite Kreiſe des deutſchen Soltes das Be⸗ 
dürfnis Hätten, fid mit den äußeren Geſchehniſſen und der Not unſeres Vaterlandes ſeeliſch auseinanderzufegen. Man könnte daraus ſchließen, 
daß die Volksſeele nach Moſtiſchem greift, weil das Greiſbare und Sichtbare, weil Recht und Moral rings um uns verſagen. Alle Opfer an 
Gut und But find ſcheinbar umſonſt gebracht, die Unmoral figt an vollen Schüſſeln, der Tod umlauert in allen Formen die Menſchheit, 
und darum ſucht das Volk nach anderen Werten als den verſagenden von beute. Dieſes Suchen kann in die Irre führen, aber der Pendelgang 
der Zeit ift eindringlich genug, um auf ihn zu hören. Und Forſcher von Ruf und Anſehen bejdjüftigen ſich bereits gründlich mit dieſen 
Problemen, deren Erörterung auch wir uns nicht verfchließen möchten. Wir haben ſchon in Heft 21 einen Aufſatz über die „Fernwirkung 
der Gedanken“ gebracht, nachſtehend erteilen wir einem unſerer lang jährigen Mitarbeiter das Wort zu dem Problem der medialen Fem- 
bewegung. Und weitere Auſſätze über myſtiſche und okkulte Probleme in wiſſenſchaſtlicher Beleuchtung werden folgen, ohne daß wir damit 
ſelbſt damit zu dieſen Fragen Stellung nehmen. 


er normale Menſch hat fünf Sinne, und ebenſo 

wie ſich ſeine Erſcheinungswelt im weſentlichen 

auf das durch dieſe Sinne Wahrnehmbare be⸗ 
ſchränkt, bat fid) bie menſchliche Wiſſenſchaſt bisher faſt 
ausſchließlich mit Erſcheinungen beſchäftigt, die ſich im 
Rahmen dieſer normalen Sinnestätigkeit abſpielen. 

Mehr und mehr drängt ſich jedoch den berufenen Ver⸗ 
tretern der wiſſenſchaftlichen Forſchung die Erkenntnis 
auf, daß es außerhalb dieſes Bereiches eine große Klaſſe 
von Erſcheinungen gibt, die zu ihrem Zuſtandekommen 
der Mitwirkung mit beſonderer Sinnesſchärfe begabter 
Menſchen, ſogenannter Medien, bedürfen und an denen 
die Wiſſenſchaft, will ſte anders ihre Aufgabe wirklich 
erfüllen, nicht länger achtlos oder gefliſſentlich leugnend 
vorübergehen darf. Man nennt ſie die „okkulten“, die 
verborgenen dunklen Erſcheinungen — dunkel, weil ſie noch 
ungenügend erforſcht ſind, und nicht etwa deshalb, weil 
ſie an und für ſich unheimlich, düſter und unſere Lebens⸗ 
auffaſſung zu verdüſtern geeignet wären. Richtig ver⸗ 
ſtanden, dürften ſie im 
Gegenteil eine ungeahnte 
Erweiterung unſerer Er⸗ 
kenntnis bedeuten und 
neues Licht in unter 
Innenleben werfen. : 

Zu ben elementarften 8 
Erſcheinungen diefer Art X 
gehört bie in Anweſen⸗ 
heit eines geeigneten 
„Mediums“ ftattfindende 
Fernbewegung oder „Le⸗ 
vitation“ von Gegen⸗ 
ſtänden. Befindet ſich das 
Medium in einem hyp⸗ 
noſeartigen Zuſtand, ſo 
kann es durch bloße An⸗ 
ſpannung ſeines Willens 
Fernwirkungen erzielen, 
das heißt Wirkungen, bei 
denen zwiſchen ihm und 
dem bewegten Gegen⸗ 
ſtand keine materielle Ver⸗ 
bindung beſteht. 

In einem kürzlich er⸗ 
ſchienenen Buch „Phyſi⸗ 
kaliſche Phänomene des 
Mediumismus“, Verlag 
Ernſt Reinhardt in 
München, beſpricht der 
Münchener Hypnoſefor⸗ 
ſcher Dr. A. Freiherr 
v. Schrenck⸗Notzing ſeine 


Die Schalen einer Mene werden ohne Berührung der Hände in : 
chwingungen verfeßt. : 


Verſuche über den Gegenftanb, die im Zuſammenhang 
mit denen anderer Experimentatoren zum erſtenmal einen 
Einblick in das Weſen dieſer Erſcheinungen gewähren, 
ſie dem Bereich des abſolut Rätſelhaften, Unfaßbaren 
entrüden und menſchlicher Erkenntnis, d. h. derſelben be⸗ 
ſchränkten Erkenntnis, näherbringen, mit der wir die 
„normalen“ Geſchehniſſe beurteilen. 

Während der Warſchauer Unruhen war es, ſo be⸗ 
richtet Schrenck⸗Notzing in ſeinem Buche. Damals hatte 
ein kaum zwanzigjähriges junges Mädchen, Stanislawa 
Tomczyk, das Unglück, bei einem Auflauf verhaftet und 
zehn Tage lang unſchuldig im Gefängnis gehalten zu 
werden. Die Aufregung brachte die Nerven des Mäd⸗ 
chens aus dem Gleichgewicht, und zum erſtenmal zeigten 
ſich bei ihr merkwürdige Erſcheinungen, Fernwirlungen 
auf lebloſe Gegenſtände. Schrieb ihr z. B. der Arzt ein 
Rezept auf, ſo ſetzte ſich das Tintenfaß in Bewegung, 
Möbel wurden gerückt und Klopftöne ließen ſich hören. 
Bald wurde Dr. Julian Ochoromicz, Profeſſor der Phi⸗ 
loſophie an der Univerſttät 
Warſchau, auf die her⸗ 
vorragenden „medialen“ 
Fähigkeiten Stanislawas 
aufmerkſam, und er ge⸗ 
wann ſie für eine mehr⸗ 
jährige wiſſenſchaftliche 
Unterſuchung. Schrenck⸗ 
Notzing, der in Paris 
Gelegenheit hatte, einer 
ſolchen Sitzung beizu⸗ 
wohnen, ſetzte mehrere 
Jahre nach Abſchluß der 
Ochorowiczſchen Verſuche 
die Unterſuchungen — 
teils in Warſchau, teils 
in München — fort. 

Sobald Fräulein Tom⸗ 
ezyk in den für das Gelin⸗ 
gen der Verſuche erforder⸗ 
lichen hypnoſeartigen Zu⸗ 
ſtand (einen Zuſtand des 
aktiven Somnambulis⸗ 
mus) verſetzt wird, tritt 
inihrem Weſen eine merk⸗ 
würdige Veränderung 
ein. Sie benimmt ſich 
nicht mehr wie eine junge 
Dame von guten Um⸗ 
gangsſormen, ſondern wie 
ein zehn⸗ bis zwölijähri⸗ 
ges Kind — wie ihr eige⸗ 
nes Ich auf einer früheren 
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Stufe der Entwicklung. 
Aus der großen Stanis⸗ 
lawa wird plötzlich die 
kleine „Staſcha“, ein 
ausgelaſſenes, reizbares 
Kind, von kindlicher Vor⸗ 
ſtellungs⸗ und Sprech⸗ 
weiſe und kindlicher Vor⸗ 
liebe ſür Spiel und 
Näſchereien. Es iſt, als 
ob das Medium unter 
dem Einfluß unbewuß⸗ 
ter Selbſtſuggeſtion eine 
Theaterrolle in konſe⸗ 
quenteſter Weiſe, freilich 
nicht ohne hyſteriſche 
Übertreibung, durch⸗ 
führte. Ja, die Spaltung 
der Perſönlichkeit geht 
noch weiter: Sobald die 
nachſtehend beſchriebenen 
Erſcheinungen auftreten, 
ft Saſcha der Meinung, 
nicht ſie ſelbſt, ſondern 
ihr zweites Ich, ihr Dop⸗ 
velgänger, ein von ihrer 
augenblicklichen Perſön⸗ 
lichkeit getrenntes unſicht⸗ 
bares Weſen, vollbringe 


die Erſcheinungen (meiſtens freilich auf ihren Wunſch). Im 
übrigen findet ſie an jedem gelungenen Verſuch wahrhaft 
kindliches Vergnügen, und ſie behandelt die bei den Ver⸗ 
ſuchen benutzten Gegenſtände nach Kinderart, als wären es 
lebende Weſen. Der Experimentator muß — eine für den 
Mann der Wiſſenſchaft nicht immer leichte Aufgabe — ver⸗ 
ſtändnisvoll auf das kindliche Weſen des Mediums ein⸗ 
gehen, mit ihm ſcherzen und ſpielen und dann, ſo ganz 
nebenher, ein Spiel vorſchlagen, das darin beſtehen ſoll, 
leichte Gegenſtände ohne Berührung in Bewegung zu ſetzen. 


Daraufhin ſetzt 
id Saſcha an 
den Tiſch, und 
obne ihr kindliches 
Weſen zu verlie⸗ 
ten, legt fie plötz⸗ 
lich einen gewiſſen 
Ernſt und auf⸗ 
ſälliges Verſtänd⸗ 
nis für die Ver⸗ 
ſuchsbedingungen 
an den Tag. Sie 
verlangt vonſelbſt 
ſorgſältigſte Kör⸗ 
perkontrolle, hält 
dann ihre Hände 
bei aufgeſtützten 
Handgelenken mit 
ausgeſtreckten Fin 
gern vor ſich her 
und wartet dar⸗ 
auf, daß eine 
prickelnde Empfin⸗ 
dung die Fern⸗ 
bewegung ankün⸗ 
dige. Eine Alu⸗ 
miniumſchachtel, 
über die fle zu⸗ 
nåd mit den 
parallel gehalte⸗ 


7 


J 


Line Wagſchale wird durch die darübergehaltene Hand herabgedrückt. 


nen Händen leichte mes⸗ 
meriſche Striche gemacht 
hat, fängt dann plötzlich 
an, ſich um ihre Achſe zu 
drehen oder ſich zu heben. 
Eine Zelluloidkugel be⸗ 
ginnt langſam von dem 
Medium wegzurollen, als 
ob ſie durch einen die 
Hände verbindenden un⸗ 


: ſichtbaren Faden geſcho⸗ 


ben würde. Ein anderes 
Mal wird ein Kaffee⸗ 
löffel in einem vor dem 
Medium ſtehenden Waſ⸗ 
ſerglaſe hin und her ge⸗ 
worfen, gefchiittelt und 
ſchließlich das Glas ſelbſt 
umgeworfen. Leichte Ges 
genſtände, wiederum ein 
Kaffeelöffel, eine Zellu⸗ 
loidkugel uſw., werden 
zwiſchen den Finger⸗ 
ſpitzen angehoben und 
eine Zeitlang in der Luft 
ſchwebend gehalten. Eine 
Glocke wird aus der Ferne 
geläutet, die Schale einer 
Briefmage ohne körper⸗ 


liche Berührung herabgedrückt und eine kleine Doppel⸗ 
wage in beliebige Schwankungen verſetzt. 

Aus dem Gunächſt in normalen Schlaf überführten) 
hypnotiſchen Zuſtande erweckt, iſt das Medium wieder 
die beſcheidene junge Dame geworden, die ſie unter nor⸗ 
malen Verhällniſſen ijt, und hat keinerlei Erinnerung 
mehr an das eben Geſchehene. 

Nun konnte Schrenck⸗Notzing (im Einklang mit frühe⸗ 
ren Beobachtungen von Ochorowicz) bei manchen Ver⸗ 
ſuchen ein feines fadenartiges Gebilde beobachten, das 


die Hände des Me⸗ 
diums mit dem 
Gegenſtand ver⸗ 
band. Genaue 
Kontrolle zeigte, 
daß es ſich nicht 
um aden oder 
Haare handeln 
konnte, die das 
Medium zu betrü⸗ 
geriſchen Zwecken 
eingeſchmuggelt 
hätte. Auch bie 
mikroſkopiſchelln. 
terſuchung be⸗ 
wies, daß es ſich 
nicht um einen 
Gewebefaden, fon: 
dern um zwei pa⸗ 
rallel verlaufende, 
verhältnismäßig 
dicke teigigeLinien 
mit unſcharſen, 
unregelmäßigen, 
verſchwimmen⸗ 
den Rändern han⸗ 
delte, die mehr⸗ 
fach unterbro⸗ 
chen, aber teil⸗ 
weiſe durch Zu⸗ 
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fammenfließen miteinander 
verbunden waren. Ihre 
Konſiſtenz iſt gänzlich in⸗ 
konſtant; an einigen Stel⸗ 
len verſchwindet ſie faſt 
völlig, um dann an anderen 
nebelartig wieder hervor⸗ 
zutreten. Schrenck⸗Notzing 
konnte auch den Anſatz der 
Fäden an der Hand des 
Mediums feſtſtellen und ſich 
davon überzeugen, daß die 
Hebung kleiner, unberühr⸗ 
ter Gegenftinde nicht durch 
einen einzigen Faden, ſon⸗ 
dern durch mehrere ſolche, 
gegebenenfalls durch ein 
ganzes Netz von Fäden, be⸗ 
wirlt wird. Je weiter fid) 
die Hände von dem Gegen⸗ 
ſtand entfernen, um ſo dün⸗ 
ner werden die Fäden, um 
ſchließlich gänzlich zu ver⸗ 
ſchwinden. 

Durch eingehende Unter⸗ 
ſuchungen iſt mit Sicher⸗ 
heit erwieſen, daß es ſich 
nicht um von außen ſtammende Gewebefäden handelt, 
ſondern um Gebilde, die durch einen Willensimpuls aus 
einer Abſonderung des Mediums entſtehen, Materiali⸗ 
fationen einfachſter Art, bie ſtets den gewünſchten mecha⸗ 
niſchen Effekt zuſtande bringen, ganz ähnlich, wie ſich 
in der normalen Biologie der aus dem Körper der 
Spinne austretende Faden den Geſetzen der Mechanik 
uind Mathematik entſprechend anordnet. 

Bei anderen Medien, z. B. bei der vor mehreren 


: Schweben einer Zelluloidkugel zwiſchen ben Händen des Mediums. 


Jahren geſtorbenen Euſa⸗ 
pia Paladino, mit der 
Schrenck⸗Notzing gleichfalls 
viel experimentiert hat, 
ſind die Ausſtrahlungen 
des Körpers im Einklang 
mit den ſtärkeren Kraft⸗ 
aufwendungen von ungleich 
größeren Abmeſſungen, 
vielfach richtige menſchliche 
Glieder, die zwar meiſtens 
unſichtbar und nur durch 
den Taſtſinn nachweisbar 
ſind, in gewiſſem Maße 
aber den allgemeinen Ge⸗ 
ſetzen der Phyſiologie ge- 
horchen. Ein anderer For⸗ 
ſcher, der kürzlich verſtor⸗ 
bene Dr. Crawford, hat 
mit einem iriſchen Medium 
gleichfalls ſehr bedeutſame 
Verſuche angeſtellt, die auf 
das Vorhandenſein von 
zeitweiligen reptilienarli⸗ 
gen Auswüchſen oder 
Pſeudopodien hinweiſen. 

Aus dieſen Verſuchen 
ergibt ſich nebenbei, daß es ſich bei manchen Medien, 
denen man betrügeriſche Manöver nachweiſen zu kön⸗ 
nen glaubte, in Wirklichkeit um Emanationen des 
eigenen Körpers gehandelt haben mag, nicht um 
eigentliche Fäden, ſondern um fadenartige Auswüchſe, 
nicht um Taſchenſpielerkünſte mit Hand und Arm, ſon⸗ 
dern um die Tätigkeit ſekundärer Gliedmaßen, die M 
unter dem Einfluſſe eines feelifchen Vorganges aus 
dem Körper des Mediums gebildet haben. 
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Segnung des Mangels 


Eins bat die Not uns gelehrt: 

Uns zu freun am Geringen. 

Wir, bie fo vieles begehrt, 

Unzufrieden mit Menſchen und Dingen, 
Lernen jetzt das Alltägliche gern 

Als Gottes freundliche Wohltat empfangen: 
Wärme und Sonne, und nachts den Stern, 
Der uns, Licht ſpendend, aufgegangen. 


Gebénl 


Geben heißt es jetzt, geben, 

Geben von allem und Allen! 

Unſer Land, das fo tief gefallen, 

Kann nur durch Opfer ſich heben. 

Herzen und Hände öffnet weit — 
Höchſte der Ehren 

Heißt jetzt: Entbehren. 

Orden ift heut der Slick auf dem Kleidl. 


Mit ganzer Kraftl 


Was du biſt — ſei ganz. 
Halbheit kann dich nicht retten. 


Starkes Ringen nur wandelt die Ketten 
Sum Überwinderkranzl 


Dienen 
Unſre Seit bat das Dienen vergeffen. 
Jeder Handgriff, das kleinſte Walten, 
Wird für Niefenleiftung gehalten, 
Jede Löhnung wächſt unermeſſen. 
Arbeit — fo ſcheint es — ift laſtende Pflicht, 
Die den Täter entehrt und erniedert, 
Der entrüftet ſich wendet, angewidert, 
Wird ibm die reichliche Zahlung nicht! 


ODeutſches Volk — wo ſteuerſt du hin? 


Hüte dich! Maßloſes Überſchätzen 

Verwickelt dich mehr noch in feindlichen Netzen. 
— Wo blieb dein ſchlichter, geſunder Sinn? 
Werde willig, aus Freude am Schaffen 
Elender Seffel dich zu entraffen, 

Leiſte nicht alles um Preis und Gewinn! 
Denke, wie einſt aus Knechtſchaft und Blöße 
Die, gleich der unſern, verzweifelt erſchien, 

Du dich emporſchwangſt zu Macht und Größe 
Nur durch dein treues, ſtraffes „Ich dien'!“ 


Tante Minden 


Novelle von Sranz Carl Endres, Gauting bei Münden 


ante Minchen war der gute Geift des Hauſes. 


Darüber beſtand kein Zweifel. Nicht nur die 

Kinder kamen zu ihr, um Märchen zu hören, um 
beſchädigte Puppen, zerriſſene Hoſen und verletzte Finger⸗ 
chen bei ihr reparieren zu laffen, auch die Großen klopften 
an ihrer Zimmertüre an, fragten um Rat, plauderten ſich 
ein Viertelſtündchen lang die Sorgen vom Herzen und 
genoſſen die eigenartige Stimmung in dieſem Zimmer 
Tante Minchens. Es war, als hätte vor hundert Jahren 
irgendein gutmütiger Zauberer zu einem Biedermeier- 
zimmer und einer Biedermeierſtimmung geſprochen: „Bleibt 
fo wie ihr feid und troget den Jahren.“ 

Tante Minchen war als junges Mädchen in das 
Lindenſchlößchen eingezogen, als des jetzigen Beſitzers 
Vater, der wilde Werner von Selnau, mit ſeiner jungen 
Frau den Haushalt begann. Minchen war eine Schul⸗ 
freundin von Frau Anna geweſen und wurde mehr aus 
Mitleid mit ihrer vollkommenen Armut, als weil ein 
Bedürfnis vorgelegen hätte, aufgenommen. Nach kurzer 
Zeit war ſie unentbehrlich geworden. Aber ſie drängte 
fi nie vor, fie wollte nie herrſchen ... es war als hätte 
fie an das Leben keinen anderen Wunſch, als anderen 
Menſchen helfen zu können und im Frieden ihres Zim⸗ 
mers ihr Leben zu beſchließen. 

Tante Minchen war ein blondes, hübſches Mädchen 
geweſen, die Lieblichkeit ihrer Züge hatte ſich trotz einiger 
Runzeln und grau gewordener Haare erhalten und ihre 
Augen waren noch ſchön zu nennen. Das Schönſte an 
Tante Minchen aber waren ihre weißen, zarten Hände. 

Tante Minchen hatte 
Freud und Leid des 
Hauſes Selnau mit erlebt 
und in ihrem Herzen treu⸗ 
lich mit empfunden. Sie 
hatte Hans Otto, den 
jetzigen Schloßbeſitzer, er⸗ 
zogen, denn feine Mutter. 
war bald nach ſeiner Ge⸗ 
burt geſtorben, ſie hatte 
ihn ungern in die Welt 
ſtürmen laſſen und freute 
ſich, als er nach ſeines 
Vaters Tode nach Hauſe 
zurüdkehrte, um das 
Schloß gut zu übernehmen. 

Hans Otto brachte eine 
junge, ſchöne Frau mit 
und Tante Minchen er⸗ 
lebte wieder Freude und 
Leid des Hauſes Selnau, 
denn die junge Frau ſchüt⸗ 
tete ihr ihr ganzes Herz 
aus. Da lächelte Tante 
Minchen und nahm Ellens 
beide Hände: „Es geht 
alles vorbei, mein Kind,“ 
ſagte Tante Minchen, und 
es war als läge Herbſt⸗ 
ſonnenſchein mit goldener 
Ruhe in ihrer Stimme. 
„Denke an das große Leid 


Gantd)en 
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anderer Menſchen, bie es viel ſchlechter haben. Du haft 
dich mit Hans Otto geſtritten? Geh hin zu ihm, leg’ 
ihm die Arme um den Hals, und alles iſt wieder gut.“ 

Und als Ellen, ſchon halb bezwungen, noch ein wenig 
trotzte. da ſagte Tante Minchen mit abgewandtem Ge- 
ſicht: „O lieb', ſolang du lieben kannſt.“ 


A 

Das Lindenſchlößchen hallte vom. Jubel der Kinder. 
Drei Buben und ein Mädchen hatte Frau Ellen in den 
ſechs Jahren ihrer Ehe dem geſtrengen Hans Otto ge⸗ 
Ichenft. Da war der Arbeit fein Ende für Tante Min- 
chen. Und nun gar heute, wo Hans Otto am fpäten 
Nachmittag vor dem Schloßtor vom Pferde geſprungen 
und mit großen Schritten ins Haus geeilt war und gleich 
hinauf zu Tante Minchen. 

„Ellen iſt bis abends in der Stadt,“ ſagte Hans Otto 
ins Zimmer eintretend, „und wir bekommen Beſuch. 
Tantchen, bitte, richte alles... das Fremdenzimmer, aber 
das große für feudale Gäſte ... und dann ein ſchönes 
Abendeſſen ... geht es noch? Es iſt ſchon halb ſechs.“ 

„Es wird ſchon gehen,“ meinte Tante Minchen. „Wen 
haſt du denn ſo plötzlich eingeladen?“ 

„Du kennſt ihn nicht. Es ift ein alter, jehr luſtiger 
Knabe, den ich ſelbſt heute erſt in der Stadt kennen lernte. 
Er kommt aus Amerika. wohnt im Weißen Adler und 
will ſich hier ankaufen. Er denkt an unſeren Nachbar⸗ 
beft&, möchte aber nod) meine Wieſen an der unteren 
Mühle dazu haben. Na... das können wir ja heute abend 
bei einem guten Tropfen bereden. “ Und er ſtürmte hinaus. 

Tante Minchen aber 
blieb, trotz der Eile, die 
notwendig war, um alles 
für den Gaſt herzurichten, 
noch ein paar Minuten 
am Tiſche figen. Ein 
Traum, ein alter Traum, 
von dem nie jemand 
etwas erſahren hatte, 
huſchte durch das Zim⸗ 
mer. Und der Traum trug 
einen ſonnigen Jugendtag 
auf ſeinen Schwingen. 
Blühende Linden waren 
da und ein fröhliches Feſt, 
und Tante Minchen war 
dabei, in weißem Som⸗ 
merkleid und breitem 
Strohhut mit blauen Sei⸗ 
denbändern... ja... und 
ein junger Mann war 
auch dabei, der flüſterte 
Tante Minchen die liebſten 
Worte zu... Warum 
huſchte der alte Traum 
nur wieder durch das 
Zimmer? War doch alles 
längſt verweht, längſt 
verſunken im Strom der 
Zeit. 

Tante Minchen flüſterte 
einen Namen, den nie⸗ 
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mand im Schloſſe kannte. Und nur das kleine freche 
Sevrefigürchen auf dem Sekretär, neben der Standuhr, 
die jetzt mit müder Stimme zu ſchlagen anhob, ſah, 
daß Tante Minchen ſich die Augen wiſchte, ein wenig 
verſchämt, als ſähe ihr jemand zu, und ſie war doch ganz 
allein in ihrem Zimmer, in dem ſie fünfunddreißig Jahre 
das Glück und Leid des Hauſes Selnau mit erlebt und 
getreulich mit empfunden hatte. 


R e 

Als Frau Ellen abends im Wagen vor bem Linden: 
ſchlößchen ankam, ſtrahlte Feſtbeleuchtung aus den Fenſtern 
des Speiſeſaales in die von Schneegeſtöber erfüllte Nacht, 
und als ſie den ihr öffnenden Gärtner fragte, erſuhr ſie, 
daß ein ganz fremder Gaſt im Zimmer des Herrn ſei. 

Sie ſand Hans Otto im Geſpräch mit Miſter Harry 
Dollman, dem man den Amerikaner ſofort anmerkte. 

Miſter Dollman ſprang elaſtiſch auf, als Ellen das 
Zimmer betrat, bedauerte, daß Hans Otto fo viele Um: 
ſtände mit ihm mache, und verficherte, daß er fo großer 
Liebenswürdigkeit im alten Vaterlande nicht gewärtig war. 

Der Diener meldete, daß das Eſſen ſerviert fei, und 
öffnete die Flügeltüre in den Speiſeſaal, in dem Tante 
Minchen auf die Eintretenden wartete. 

„Hier ſtelle ich dir, liebſtes Tantchen, unſeren Gaſt 
und hoffentlich unſeren baldigen Gutsnachbarn, Miſter 
Dollman aus Neuorleans, vor,“ ſagte Hans Otto. 

Miſter Dollman, faſt ebenſo groß wie Hans Otto, 
beugte fein glattrafiertes und ſcharf geſchnittenes Ge- 
ſicht über Tante Minchens ſchöne weiße Hand, die er 
flüchtig küßte. Er merkte es nicht, daß dieſe Hand ein 
wenig zitterte. Er merkte es auch nicht, daß, als ſie nun 
zu Tiſch gingen, Tante Minchen ein wenig ſchwankte. 

Miſter Dollman erzählte von ſeinem Leben in Amerila. 
Er lachte laut und breit, trank mit tiefen Zügen den 
rubinroten Burgunder und hielt es wahrſcheinlich für 
ganz ſelbſtverſtändlich, daß das alte Fräulein ſehr ſtill 
dabei ſaß und nur manchmal prüfend zu ihm hinüber ſah. 

„Sie ſind nicht verheiratet, Herr Dollman?“ fragte 
die Hausfrau. 

„Und ob, gnädige Frau! Aber meine Familie kommt 
eft, wenn ich feften Fuß gefaßt habe. Meine Frau ift 
Vollblutamerikanerin, das heißt, ſie erwartet, daß alles 
in Ordnung iſt, bis ſie geruht, alles nicht in Ordnung 
zu finden.“ 

„Da wird ſie hier umlernen müſſen,“ meinte Hans Otto. 

„Wird ſie niemals,“ lachte Miſter Dollman, „ſte er⸗ 
ſetzt alle hausfräulichen Mängel durch Geld, das ſie vor⸗ 
trefflich auszugeben verſteht.“ 

Und Dollman erzählte, daß er vor fünfunddreißig 
Jahren in der Gegend war, in der er ſich jetzt ankaufen 
wolle. „Da war ich ein armer Teufel,“ ſagte er, während 
er einen Apfel ſchälte. „Es iſt gut, daß mich ein Zufall 
oder beſſer geſagt, ein Aberglaube nach drüben beförderte. 
Sonſt wäre ich heute irgendein verbauerter Forſtmeiſter 
mit ſieben Kindern und ohne Geld.“ 

Tante Minchen ließ den Teller mit Backwerk fallen, 
den ſie Frau Ellen über den Tiſch reichte. 

„Gott, wie ungeſchickt.“ flüſterte ſie in großer Ver⸗ 
legenheit und wurde rot wie ein junges Mädchen. 

„Scherben bringen Glück,“ rief Dollman, und das 
beanſpruche ich für mich, für meinen Lebensabend, den 
ich gerne abſeits der Börſe von Neuorleans zubringe.“ 

Der Diener bürſtete die Scherben vom Tiſchtuch. 

„Ich danke Ihnen, gnädiges Fräulein, für dieſe 
Scherben,“ fuhr Dollman fort. „Denn ich bin aber: 
gläubiſch ſeit einem Abend vor fünfunddreißig Jahren.“ 

„Erzählen Sie, erzählen Sie,“ bat die Hausfrau. 

„Ich möchte doch ſehen, ob die Kinder in Ordnung 
ſind,“ ſagte Tante Minchen mit zitternder Stimme. 


„Bleiben Sie noch,“ wandte Dollman ein, „die Ge⸗ 
ſchichte iſt ſo kurz und dabei nicht langweilig.“ 

Und Tante Minchen, der weder Hans Otto noch Ellen 
halfen, mußte von ihrer Flucht abſtehen. 

„Ein Sommerabend war es,“ fo begann Dollman, 
„und ein Schützenfeſt. Ich glaube wenigſtens, daß der 
Schützenverein die Tanzerei an der unteren Mühle ver⸗ 
anſtaltet hatte. Da kam ich hin und mir nichts dir nichts 
verliebte ich mich in ein blondes, hübſches Kind ... weiß 
Gott. den Namen habe ich vergeſſen, er tut ja auch nichts 
zur Sache. Ich war ein temperamentvoller Junge, Forſt⸗ 
praktikant, feinen Heller im Sack, aber Feuer im Herzen. 
Alles andere können Sie ſich denken. Küſſe, Liebes⸗ 
geſtändnis ... Verlobung. Verabredung für nächſten Tag 
an der Mühle. Ich batte einen langen Weg nad) Hauſe. 
Erſt in der Morgendämmerung kam ich am Forſthaus 
an, wo ich wohnte. Da war noch Licht. Als ich eintrat. 
kam mir die Förſterin weinend entgegen. Sie führte mich 
in das Wohnzimmer. Der Förſter lag auf einer Bahre 
und war tot. Ich erfuhr, daß er auf dem Abendpirſch⸗ 
gang, bei dem ich ihn hätte begleiten ſollen, von dem er 
mich aber wegen des Schützenfeſtes beurlaubt hatte, von 
Wilderern erſchoſſen worden war. Am nächften Morgen 
konnte ich nicht zur Mühle gehen. Es gab zu viel Arbeit 
im Förſterhauſe. 

Und noch einen Tag ſpäter kam ein Brief von einem 
Verwandten in Amerika, der mir eine hervorragende 
Stelle auf einem großen Beſitz bei Neuorleans anbot. 
Eigentümlicherweiſe ſchrieb da mein Onkel dieſelben 
Worte, die die Förſterin mir geſagt hatte: „Komm jos 
fort! Man ſoll nie gegen die Stimme des Schickſals 
handeln.“ Na, und da hat es mich gepackt. Hals über 
Kopf bin ich fort. Die kleine Blonde habe ich nie mehr 
geſehen.“ 

„Und Sie haben ſich keine Vorwürfe gemacht, das 
arme Ding fo mir nichts dir nichts verlaffen zu haben?“ 
fragte Frau Ellen. 

„Nein, nein,“ lachte Dollman, „es war ja auch nicht 
viel mehr als ein kleiner Sommernachtstraum, den wir 
beide geträumt hatten.“ 

Da ſagte Tante Minchen: „Ich glaube, ein Kind 
weint,“ ſtand entſchloſſen auf und verließ das Zimmer. 


* 
Als alle ſchon zur Ruhe gegangen waren an dieſem 
Abend, ſaß Tante Minchen noch vor ihrem altertümlichen 
Sekretär und weinte. In der rechten Hand hielt ſie einen 
Briefbogen mit verblaßten Schriftzügen. Dieſen Brief⸗ 
bogen las ſie und dann ſank ihre Hand wieder in ihren 
Schoß und die Tränen lieſen über ihr gutes, liebes Ge⸗ 
ſicht. Die alte Uhr auf dem Sekretär ſchlug Mitternacht. 
Aber Tante Minchen hörte eine freundliche Stimme aus 
der alten Uhr. Die ſchmeichelte ihr wie ein bittendes 
Kind und ſagte: „Es ſind — ja ſo alte — Geſchichlen — 
fo lange ſchon her — tröfte dich — das Rad der Welt 
geht nicht rückwärts. — Faſſe Mut — auch du warſt — 
nicht ohne Glück — und wenn es auch nur währte — ſo 
kurz — wie ein Traum in der Sommernacht.“ 
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Einige Tage fpäter erzählte Hans Otto bei Tiſch, daß 

Miſter Dollman wieder abgereiſt ſei. Das Nachbargut 
habe ihm nicht entſprochen. 

„Tante Minchen! Tante Minchen,“ rief der Kleinſte 
des Hauſes Selnau, „du mußt uns heute ein Märchen 
erzählen. Weißt du, es kommen die Kinder vom Guts⸗ 
pächter von der neuen Mühle, und denen haben wir ver⸗ 
raten, wie ſchöne Märchen du weißt.“ 

„Ja. Hanfi,” antwortete Tante Minhen, und ihre 
Stimme hatte von Sonnenſchein eine Fülle. „Ich will 
euch ein Märchen erzählen.“ 


ie ber finfenbe Sonnenball dem Untergang 

nah mit erhöhtem Glanze die Welt über- 

ſtrahlt, ſo gab das Römerreich vor ſeinem 
Verfall den Völkern ein halbes Jahrhundert lang das 
Schauſpiel geſteigerter Größe, und in den würdigen Ge⸗ 
ſtalten auserleſener — durch Adoption, nicht durch den 
Zufall der Geburt — zum Thron gelangter Cäſaren 
verkörperte ſich noch einmal die antike Römertugend 
und alles beherrſchende Geiſtesgewalt. Durch unerhörte 
lriegeriſche Ruhmestaten hatte Kaifer Trajan die Grenzen 
des Reichs bis über den Tigris ausgedehnt, mit einer 
Schaffenskraft ohnegleichen der weitblickende Hadrian dies 
ungeheure Herrſchgebiet auf ſeinen Reiſen ordnend und 
ſchlichtend durchquert, ein großartiges Kunſtleben aller⸗ 
orten erweckt und in Vorausſicht kommender Bedrohung 
gewaltige Grenzwälle gegen Britannien und Germanien 
aufgetürmt. Dies innerlich blühende und nach außen ge⸗ 
feftigte Reich ward dann als herrliches Vermächtnis in 
die Vaterhände des edlen Antonius Pius gelegt, deffen 
Menſchlichkeit und Milde den kriegeriſchen Römerſtaat wie 
mit einer verklärenden Abendröte übergoß. Und Hand in 
Hand mit ihm als fein geliebter Adoptivſohn und Mit- 
regent ſtand jene einzigartige Perſönlichkeit, in der ſich die 
ſchürfende Denkkraft des Hellenentums mit ſchlichtem, 
altrömiſchem Bürgerſinn verſchmolzen hatte, ſtand Marcus 
Aurelius, der „Philoſoph 
auf dem Thron“. 

Zwei Hauptſyſteme 
ihrer Weltweisheit hatten 
die Griechen, die geiſtigen 
Lehrmeiter der Römer. 
nach Rom verpflanzt: die 
leichtherzige Lehre Epikurs 
vom zügelloſen Lebens⸗ 
genuß, der die vorneh⸗ 
men Schwelger des ſin⸗ 
kenden Rom mit Begeiſte⸗ 
rung zujauchzten; und die 
ernie, erhabene Lehre ber 
Stoa mit ihrer großarti⸗ 
gen Weltanſchauung von 
den ewigen Geſetzen der 
Natur, von der Beherr⸗ 
ſchung aller Triebe durch 
die gebietende Vernunft, 
von der Tugend und Er⸗ 
kenntnis als höchſtem Da⸗ 
ſeinszweck bei ſchlichte⸗ 
fter äußerer Lebensweiſe, 
von der Liebe gegen den 
Nächſten als einem Gliede 
der Geſamtheit und vom 
ebernen Gebote der Pflicht. 
Alle tieferen Denker, die 
im Glanze Rons bereits 
die Fäulnis witterten, 
umklammerten dieſe hoch⸗ 
ſütliche ſtoiſche Lehre wie 
einen letzten unerſchütter⸗ 
lichen Halt, und Marcus 
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Aurelius, ihr höchſter und erleuchtetſter Vertreter, gab 
ihr in ſeinem Tun und Weſen die willenskräftige Ver⸗ 
wirklichung zum Heile Roms. Er, der ſchon als Knabe 
auf bloßer Erde geſchlafen hatte, nur mit dem ärmlichen 
Mantel der Stoiker um den zarten Leib, ſtand nun in⸗ 
mitien eines üppigen Hofes in lächelnder Bedürfnis⸗ 
loſigkeit. Obwohl ihn feiner Seele tieffte Neigung zum 
Ausbau ſeiner inneren Welt und darum weit mehr zur 
Beſchaulichkeit hindrängte, als zur Tat, ſo ward er doch, 
einmal zur Macht berufen, durch Pflichtgefühl des Staates 
erſter und getreueſter Diener, gleich einem anderen Philo⸗ 
ſophen auf dem Thron, Friedrich dem Großen. Kaum 
jemals war ſolch eine Hebung der Rechtspflege, ſolch eine 
Achtung vor dem Geſetz erreicht worden, als unter ſeiner 
Hand. Doch die höchſte Wonne lag für ihn darin, daß 
er, im Beſitz der Macht, den Menſchen, „ſeinen Brüdern“, 
wohlzutun vermochte. Es lieſt ſich wie ein ſchönes Märchen 
in den ſonſt ſo blutigen Annalen Roms, wie er die 
Waiſen an ſein Herz zog, die grauſamen Gladiatoren⸗ 
kämpfe abſtellte, ja ſelbſt den verachteten Seiltänzern bei 
ihrer Schauſtellung Kiſſen unterſchieben ließ, damit ſie 
bei einem Sturze keinen Schaden nähmen. Eine ſelt⸗ 
ſame Fügung hatte dieſem ſittenreinen Fürſten eine aus⸗ 
ſchweifende Gemahlin, einen unwürdigen Sohn und — 
nach des edlen Pius’ Tode — einen laſterhaſten Mit- 
regenten geſellt. Der Weiſe 
auf dem Thron trug und 
verhüllte die ſchweren 
Mängel dieſer ſeiner 
Nächſten mit verzeihender 
Milde, nach jenem Grund⸗ 
ſatz der Stoa, daß ein 
irrender Mitmenſch weit 
mehr zu bemitleiden, als 
zu verdammen ſei, weil 
er ſein eigenes Wohl nicht 
erkenne. 

Es war, als zürne das 
Schickſal über den ſtoiſchen 
Gieichmut feines ſonſtigen 
Spielballs „Menſch“ und 
ſende dem Kaiſer die här⸗ 
teſten Prüfungen als 
Belaſtungsprobe ſeiner 
Philoſophie; Peſt, Feuer 
brünfte, Überſchwemmun⸗ 
gen, Erdbeben verheerten 
das ſeit Jahrzehnten vom 
Glück geſegneile Reich. Zus 
letzt ſchlug auch noch die 
Kriegsflamme empor. Ger⸗ 
maniſche Kraft erhob ſich 
gegen das ſinkende Rom. 
Mit eherner Ruhe hielt 
Marc Aurel dem An⸗ 
ſturm des Unglücks ſtand. 
Er bot die Schätze des 
Kaiſerpalaſtes feil, um 
Mittel zum Krieg und 
zur Linderung der Not 
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zu gewinnen und zog, bis zuletzt getreu dem Pflicht: 
gebote, trotz ſchwankender Geſundheit acht Jahre lang 
an ſeines Heeres Spitze gegen die Barbaren. Im Land 
der Quaden ſoll es geweſen ſein, wo er in ſeinem 
Kriegszelt das Ergebnis ſeines Daſeins noch einmal 
philoſophiſch überſchaute und ſeine berühmten, ſchon 
früher in Tagebuchform begonnenen „Selbſtbetrachtun⸗ 
gen“ vollendete. In ihnen fp'egelt fid) die welt⸗ 
umfaſſende Erkenntnis dieſes ſeltenen Herrſchers, ſeine 
rührend ſchlichte Anſchauung von irdiſchem Glück, ſeine 
würdige Ergebung in das Naturgeſetz der Vergänglich⸗ 
keit, vor allem aber jene unendliche Milde und Nächſten⸗ 
liebe, in der ſich dieſe herrliche Ausſtrahlung eines heid⸗ 
niſchen Philoſophengeiſtes harmoniſch mit der Grund⸗ 
lehre des Chriſtentums berührt. 

Und nun mag Marc Aurel ſelbſt zu Worte kommen 
mit einer kleinen Ausleſe aus feinen „Selbſtbetrach⸗ 
tungen“ (erſchienen in Reclams Unin.-Bibl. Nr. 124142), 
aus denen wir Menſchen einer ſchweren Zeit die un⸗ 
bedingte Pflichttreue, die Hingabe an den Staat und das 
Gemeinwohl lernen können, vor allem aber die Ge⸗ 
ſinnungsfeſtigkeit beim Anſturm des Unglücks. 

Tue nichts ohne Rückſicht auf das Gemeinwohl! Den 
nenn' ich einen Flüchtling, der ſich den Anſorderungen 
des Staates entzieht. 

Haſt du etwas Gemeinnütziges getan? Nun, ſo haſt 
du auch dabei dein eigenes Wohl gefördert. 

Darin ſuche deine ganze Freude und Befriedigung, 
immer Gottes eingedenk von einer guten Tat zur anderen 
zu ſchreiten. 

Lebe, als ſollteſt du jetzt ſcheiden und als wäre die 
dir noch vergönnte Zeit ein überflüſſiges Geſchenk. 

Blick in dein Inneres! Da drinnen ift eine Quelle 
des Guten, die nimmer aufhört zu ſprudeln, wenn du 
nur nicht aufhörſt nachzugraben. 

Hemme die Leidenſchaft! Dämpfe die Begierde! Er⸗ 
halte die göttliche Vernunft in der Herrſchaft über ſich ſelbſt! 

Die nase find füreinander ba. Alſo belehre und 
dulde ſie! 

Schmiege dich in bie Verhaltniffe, die dir geſetzt find, 
und liebe die Menſchen, liebe ſie wahrhaft, mit denen 
du verbunden biſt! 

Hüte dich, gegen Unmenſchen ſo geſinnt zu ſein, wie 
Menſchen gegen Menſchen geſinnt zu ſein pflegen! 

Dringe in das Innere der Menſchenſeele, und du wirſt 
ſehen, vor welchen Richtern du dich fürchteſt und was 
ſie für Richter über ſich ſelber ſind. 

Mache den Verſuch — vielleicht gelingt er dir — zu 
leben wie ein Menſch, der mit ſeinem Schickſal zufrieden 
iſt, und weil er recht handelt und liebevoll geſinnt iſt, 
auch den inneren Frieden beſitzt. 

Glücklich ſein heißt gut ſein! Das glückliche Los be⸗ 
ſteht in guten Gemütsſtimmungen, guten Neigungen und 
quien Handlungen. 

Es gibt nur eine Frucht des irdiſchen Daſeins: Eine 
unſträfliche Geſinnung und gemeinnützige Werke. 

Nun gilt es nicht mehr, zu unterſuchen, was ein 
tüchtiger Menſch ſei, ſondern einer zu ſein! 

Halte nichts für gut, als zu tun, wie deine Natur 
dich leitet und zu leiden, wie die Allnatur es mit ſich bringt. 

Der gebildete und beſcheidene Menſch ſagt zu der 
alles ſpendenden und wieder nehmenden Natur: „Gib, 
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was du willſt, und nimm, was du willſt!“ Aber er ſagt 
es nicht mit Trotz, ſondern mit Gehorſam und Ergebung. 


Blicke oft zu den Sternen empor, als wandelteſt du 
mit ihnen! Solche Gedanken reinigen die Seele vom 
Schmutz des Erdenlebens! 


Wie doch alles ſo ſchnell verbleicht! In der ſichtbaren 
Welt die Leiber! In der Geiſterwelt ihr Gedächtnis! 
Es iſt genug, für den Gott in der eigenen Bruſt zu leben! 


Alles Leibliche am Menſchen iſt wie ein Strom, alles 
Seeliſche wie ein Traum, ſein Leben Krieg und Wande⸗ 
rung, fein Nachruhm Vergeſſenheit! 

Niemand iſt ſo glücklich, daß unter denen, die ſein 
Sterbebett umſtehen, nicht einige feien, bie fein nahendes 
Ende willkommen heißen. 


Der Tod iſt das Ende von den Widerſprüchen unſerer 
ſinnlichen Wahrnehmungen, von dem fortwährenden Ar⸗ 
beiten unſerer Denkkraft, von der Aufregung unſerer 
Triebe und von unſerer Dienſtbarkeit gegen das Fleiſch. 


Mag immerhin jemand kampfgeübter ſein, nur ſei er 
nicht menſchenliebender als du, nicht anſpruchsloſer, nicht 
ergebener bei allen Begebniſſen, nicht nachſichtsvoller bei 
den Verirrungen ſeiner Nebenmenſchen. 


Niemand wird müde, ſeinen Nutzen zu ſuchen; Nutzen 
aber gewährt uns eine naturgemäße Tätigkeit. Werde 
alſo nicht müde, deinen Nutzen zu ſuchen, indem du 
anderen Nutzen gewährſt. 


Die Bosheit ſchadet weder der Welt im allgemeinen 
noch dem Nebenmenſchen insbeſondere. Sie iſt nur dem 
ſchädlich, der es ganz in feiner Gewalt hat, ſich, ſobald 
er nur will, von ihr loszureißen. 


Irrt jemand, ſo belehre ihn mit Wohlwollen und 
zeige ihm feine ‘Fehler mit Sanftmut. Vermagſt du das 
aber nicht, ſo klage dich ſelbſt an oder auch dich ſelbſt 
nicht einmal. 


Habe ich etwas. Gemeinnütziges getan? Nun, davon 
habe ich ja ſelbſt auch Vorteil. Dieſen Gedanken habe 
ſtets vor Augen und höre in keiner Lage auf, ſo zu handeln. 


Die Lebenskunſt hat mit der Fechtkunſt mehr Ahn⸗ 
lichkeit als mit der Tanzkunſt, infofern man auch auf 
unvorhergeſehene Streiche gerüſtet fein und unerſchütter⸗ 
lich feſt ſtehen muß. 

Bilde deine Urteilskraft ſorgfältig aus. Das iſt das 
wirkſamſte Mittel, daß keine Meinungen in dir entſtehen, 
die der Natur und ebenſo einem vernünftigen Geſchöpfe 
widerſprechen. Die. Vernunft ſchreibt uns vor: Enthal⸗ 
tung von jeder Überſtürzung in unſeren Urteilen, Wohl⸗ 
wollen für die Menſchen, Gehorſam gegen die Beſehle 
der Götter. 

Wieviel Muße gewinnt der, der nicht darauf, was 
ſain Nächſter ſpricht oder tut oder denkt, ſondern nur 
auf das ſieht, was er ſelbſt tut, daß es gerecht und heilig 
ſei; ſieh nicht, ſagt Agathon (ein Athener, Dichter vieler 
Tragödien, geſt. um 400 v. Chr.), die ſchlechten Sitten um 
dich her, ſondern wandle auf gerader Linie deinen Pfad, 
ohne dich irremachen zu laſſen. 


Kann mir jemand überzeugend dartun, daß ich nicht 
richtig urteile oder verfahre, ſo will ich's mit Freuden 
anders machen. Suche ich ja nur die Wahrheit, ſie, von 
der niemand je Schaden erlitten hat. Wohl aber erleidet 
derjenige Schaden, der auf ſeinem Irrtum und auf 
ſeiner Unwiſſenheit beharrt. 


Schändlich iſt es, wenn deine Seele ermüdet, ohne 
daß der Leib ſchon müde iſt. 


Frieſe & Lang, Wien I, Bräunerſtraße 3; 
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Nach einer künſtleriſchen Aufnahme von G. Gernot, 
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Der 5olníshof auf Iskarjerſand 
£rsáblung von Leonhard Schrickel (Schluß) 


nd es geſchah ganz, wie Sina es gehofft und er⸗ 
wartet: er ward alsbald aufgeſpürt, feſtgenommen 
und dergeſtalt von der Ausführung der Tat ab⸗ 
| eg Seine Helfershelfer Steenſtrup und etliche andere, 
die ſchon einen Teil des reichen Judaslohnes unter fid) 
geteilt, wurden verhaftet, und allen wurde der Prozeß 
macht. Nicht Tod, nicht Zuchthaus ward über ben 
terführten und übervorteilten Bauer verhängt, dank des 
tehizeitigen Eingreifens der Frau. Ein paar Jahre 
Gefängnis, und es war abgemacht. Soweit geſchah alles 
gan; wie ſich's die „Frau erhofft und gedacht. Aber 
dan Herr — 
Er nahm die Reife aus bem Munde und fdjob fie 
in feinen Ranzen, fuhr fih unter der Nafe bin, an der 
tin Tröpflein baumelte, das verdächtig nach einer Träne 
assjah, deren er fid) ſchämen mochte, denn er drehte jetzt 
grauen Kopf weg, als er fortſuhr: „Ich hab' es noch 
der feinem Menſchen ausgegraben; hab's in mir ver⸗ 
féatrt gehabt, fo tief ich ein Vergeſſen habe, aber. 
ers drum; hab ich fo viel geredet, kann auch das noch 
t ſein. Sie wartete nun alſo auf ihn, daß er, von 
einer Kumpanei und der Fremden losgetrennt, zu ihr 
Frücfkflehre, an ihre Tür trete, ſobald er feine Strafe ab- 
it. Und fie hätte weiß Gott alles an ihm getan; 
ait nur alles vergeben und vergeffen, das war ihr das 
ingſte; nein, ihn alles vergeſſen machen, was er ihr 
ran, und durch Guttat und Liebe und freundliche 
Aſorge abgebüßt, was fie ihm heimlich hatte antun 


müſſen durch ihren Verrat, um ihn vor Urgſtem zu be- 
wahren und ſich zurückzugewinnen. Vielleicht, wer kennt 
ſich in den Weibern aus, vielleicht hatte ſie gar vor, ihm 
ihren Verrat zu bekennen und fih ſchuldig zu ſprechen. 
wo ſie doch Segen geſtiftet, und von ihm Vergebung zu 
erbetteln durch Bitten und Taten das Leben lang. Aber 
ſie wartete umſonſt. Seine Zeit war um — und er kam 
nicht. Zwar war er entlaſſen worden zur geſchlagenen 
Stunde und war ſeines Wegs gegangen, aber ſeitdem 
unauffindbar. Sie wartete Tag und Nacht — vergeblich. 
Sie fuhr ihm mehr als einmal im Boot entgegen, fuhr 
mit dem Geſchirr nach Flensburg, wo er ſeine Strafzeit 
verbracht — alles umſonſt. Sie ließ ſich von mir hinüber⸗ 
rudern, zu ihres Mannes Vater nach Alnoor; von mir 
altem Kerl hinüberrudern, denn ſie war ganz ohne Kraft 
mit einemmal und wie ausgehöhlt von einer alles ſreſſenden 
Angſt. Der Schwieger aber hatte ihr das Haus ver- 
boten; er war damals, als man feinen Sohn ins Ge- 
fängnis geſetzt, auf den Holnishof gekommen und hatte 
fid) wutrot vor die Frau hingeſtellt und fie gefcholten 
wie einen Pack Lumpen, weiß Gott. Sich vor ihr auf- 
gemanndelt, der Fiſcher, der ärmliche, und wie ein Land- 
ſtreicher geflucht und geſchimpft und gegen ſie gewütet, 
weil ſie den Mann verraten, und hatte ſie gebrandmarkt 
als ein giftiges Tier und eine mörderiſche Unmenſchin, 
und hatte ihr eine Schande und Blutſchuld auf die Seele 
geladen, daß kein Henker ſie mehr hätte richten mögen. 
Und nun vergaß fie alles und fuhr nach Alnoor, den 
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Mann zu fudjen, wo fie bod) willen mußte, daß ber 
Fiſcher fie mit Schimpf und Schande von der Schwelle 
jagen würde, wie's denn geſchah. 

Sie ließ alles über fid) ergehen. Xft er bei Euch?“ 
Und immer nur: ‚Sit er nicht zu Euch gekommen?“ wie 
der Schwieger auch wütete und ſie mit rohen Worten 
läſterte, daß das Volk zuſammenlief. Und als er ſie 
endlich davonſtieß und mit drohendem Knüppel verjagte, 
ſchleppte ſie ſich in den Kahn zurück und gebot mir: 
„Nach Kollund... 

Ich riß das Maul auf. Das Herz blieb mir ſtehen. 
Wahrhaftig, ich ſaß wie ein Gelähmter, wie ein Lehm⸗ 
kloß tot und ſtarr. 

„Frau.. — hob 0 endlich an und gedachte ihr 
zu widersprechen. Aber da ich fie jab, fo ganz mie aus 
einem Stein gemeipelt und bod) fo ohne alle innere Kraft, 
da brach mir ber Mut und ich langte nad) den Rudern. 
Umſonſt. Ich war völlig fertig. Mein! mit Jündund⸗ 
ſiebzig iſt man kein Seebär mehr. Ein Wrack iſt man. 
Und Kollund war weit. Vier Stunden, fünf ... für mich 
wohl ſechs und ſieben. Das ſchaffte meine alte Haut 
nicht mehr, und ich geſtand's ihr ein. Da ſtieg ſie aus 
und wies mich heim und dang ſich einen Schiffer. 

„Frau“ — redete ich noch einmal auf fie ein, mein 
Boot hart an das ihre legend —, ,was wollt Ihr in 
Kollund? Fahrt nicht. Kehrt heim. Man kann ſich morgen 
bei ſicheren Leuten ja erlundigen. Kommt mit nach Hauſe. 
Was wollt Ihr in Kollund ...?“ 

Aber ſie gab mir keine Autwort; es war, als hätt' 
ich in die Luft geſprochen. Und es brauchte auch keine 
Antwort, denn jetzt wußt' ich, als hätt' ich's aus der 
Heiligen Schrift: fie wollte zu ihr... Ja, ja, ja! Sie 
wollte hinüber nach Kollund, um au ihre Tür zu klopſen 
und bei ihr, bei der Teufelin, der Fremden, nach dem 
Mann zu fragen... 

„Frau! rief ich, als ging mir's an das Leben, und 
packte den Kahn, darin ſie ſaß; aber der junge Schiffer 
ſetzte die Ruder ein und riß mich in meinem Kahn eine 


kleine Strede mit. Meine krummen, kraftloſen Finger 


ließen aus — und ſie ſchoß dahin über das graue Waſſer 
in die neblichte Ferne. 

Es war ſchon Nacht und ich lag, todmüde und ſterbens⸗ 
hungrig, auf meinem Strohſack, da pochte eine müde Fauſt 
an meine Tür: die Frau. Ich raffte mich auf und ließ 
ſie ein. Der trübe Mond beſchien ihr fahles Geſicht, in 
dem kein Wille mehr die Muskeln ſpannte. 

„Nichts“ — ſtieß ſie leiſe hervor, während ſie über 
die Schwelle wankte und müde auf meine Truhe ſank, 
ohne zu warten, bis ich meinen reinlichen Sonntags⸗ 
ſchwaudel über den elenden, ſtaubigen Kaften gebreitet. 
„ . Nichts. Nicht bei Steenſtrup, nicht bei ihr ... Und wie 
hätt' ich Gott gedankt, hätt' er ihn mich bei ihr finden 
laffen! Oh! Wie hält' id) Gott gedankt“ — und brach 
nun in ein herzzertrümmernd Weinen aus, das ſie ver— 
geblich zu erſticken ſuchte; preßte, gleichſam vornüber⸗ 
fallend, ihr Geſicht an mich alten Kerl an, der ich zu 
ihr getreten war, kaum halb angezogen und auf wackeligen 
Beinen, und der ich ſie zu tröſten hatte unternehmen wollen 
und doch nichts zuſtande brachte als ein Gebrumm und 
ärmliches Geblök, darüber bie Schafe von Angeln ge- 
lacht, hätten ſie's gehört. ,— Nichts hätt' ich von ihm ver⸗ 
langt, nichts ...“ klang es wieder. ‚Nur ſehen und willen 
wollt' ich, daß er ba war... daß er mir vergab... Nur 
wiſſen, daß er lebte und mir nicht allzu unerbittlich zürnte .. 
Ich hätt' ihn ihr ja gelaſſen . . . wenn es denn hätt' fein 
müſſen . ..! Jeſus! .. . und biß mich in die Hüfte vor 
wildem Schmer; und kämpſend wider die Flut ihrer Qual. 

Da ſie in Kollund nun weder Steenſtrup noch die 
Jungſer ſelbſt angetroffen, wohl auch nicht nach ihnen, 


ſondern in ihren längſt erkundeten Behauſungen lediglich 
nach dem Manne gefragt hatte, bot ſie nun auch mich 
auf, nach dem Unauffindbaren zu ſorſchen. Aber du lieber 
Heiland, ich! Was fount’ ich tun. War's um ein ver⸗ 
lauſenes Schaf geweſen oder um eine abfeitige Kuh, ich 
hätt' ſie geſucht und gefunden. Aber einen Menſchen und 
obendrein einen, wie den Bauer — Herr, ich hab' mich 
vor mir ſchlecht gemacht und meine Dummheit und Elendig⸗ 
keit ſcharf gegeißelt, hab' bei unſerem Gott im Himmel 
manche Nacht hindurch unabläſſig angepocht mit hartem 
Finger und mit ungeduldiger Hand, mit beiden Fäuſten 
und beiden Füßen wild und wie raſend, wahrhaftig, daß 
er mir einen Gedanken in den Kopf gebe und einen Weg 
zeige, auf dem ich der Weiſung der Frau genug zu tun 
und den Mann zu ſuchen vermöchte; aber es half mir 
nichts. Ich ſtand wie eine taube Nuß, blöde und hohl, 
und tappte vom Schafſtall in den Kuhſtall und vom Stub: 
ſtall in den Schafſtall und kaute mir die Lippen kurz 
und klein, das war alles. Wär' ich aber nach Flensburg 
gelauſen, ich wär' zum Kinderſpott geworden in der großen 
Stadt unter ſo viel Menſchenvolk, das iſt gewißlich wahr. 
Auch den Lehrer von Lund bot ſie auf, der ſie vormalen 
durch mich hatte warnen laſſen. Der ſtammte aus Angeln 
und war unſerer Erde Kind und half ſeinen Leuten, wo 
er's konnte. Und jung war er auch und gelenkig im 
Denken und Gehaben. Der brachte es denn auch eines 
Tages, daß der Bauer, der aber beileibe nicht hatte wiſſen 
können, daß die Frau ihn den Wächtern in die Hand 
geſpielt und ſo vor Tod oder Zuchthaus behütet, und 
der ſicherlich ebenſowenig ſich vor ihr ſeiner Schurkentat 
geſchämt, daß der Bauer alſo vom Gefängnis weg nach 
Kollund gefahren war. Nicht zu ihr, Herr, nicht zu der 
Jungfer; nein, die war wohl ſchon damals, als man ihn 
hinter die Riegel geſetzt, auf Hamburg los oder auch noch 
weiter ins Reich hinein; aber nach Kollund war er, ihre 
Spur aufzunehmen, der Narr, der ſchlechte, der verlorene, 
und war ihr nach — vielleicht aufs Geratewohl, vielleicht 
auf gefundener Fährte. Und ſeitdem war er wie vom 
Erdboden verſchwunden. Ich will ihn nicht ſteinigen und 
nicht dem Teufel in die Krallen wünſchen“ — ſprach der 


Alte vor ſich hin, abermals ſeinen Hut lüpfend — „Aber 


was er über unſere Frau gebracht, iſt mehr als Menſchen⸗ 
kräfte vermögen. Glaubt mir, Herr“ — und er wandte 
fich mir zu und ſchaute mit feinen kleinen, ſeuchtgewordenen 
Augen mich an, das alte treue Geſicht voll Kampf und 
Kummer — „Ihr könnt's mir glauben: ich hab' mit Gott 
gehadert wegen ihrer Not. Sie wurde ſchlohweiß und 
ſteinalt in einer Nacht; ſie aß nicht mehr und ſchien ver⸗ 
ſtummt für alle Zeit; fie fab nicht mehr nach dem Vieh 
und kam nicht mehr ins Feld, ſie war wie eine Geſtorbene, 
die ſich ins Leben verirrt hat. Wie ein Tier hat ſie ge⸗ 
litten, oh, Ihr hättet's hören ſollen. Hören ſollen, wie 
ich, wenn ich vor ihrer Tür ſaß und blöde ſann, was 
id) tun könnte, ihren Jammer zu wenden; wenn ich auf 
der Schwelle hodte und nicht den Mut fand, zu ihr 
hineinzugehen und ihr ein gutes Wort zu ſagen oder ihr 
die Zeit zu verſchwätzen; nächtelang ſaß, ich ſteifbeiniger 

Aff', ich armſeliger, und hören konnte, wie ſie ſich zu 
Boden warf und in ſich hineinſchrie; wie ſie ſich ſchlug 
und ſchuldig ſprach feines Elends, das fie fid) ausmalte, 
mochte er ſich doch nun ohne Geld, ohne Obdach, ohne 
Helfer draußen durch die Welt fchlagen, hungernd, frierend, 
verachtet und von den Türen gejagt. Sie kroch auf den 
Knien vom Feuſter zur Wand, wo ſein Bild hing, von 
einem Blumenkranz umrahmt; kroch auf den Knien umher 
und beſtürmte mit wildem Gebet und demütiger Hingabe 
das Herz Gottes und ihres Heilands — und verklagte 
ſich danach wieder vor dem Bilde des Mannes und bat 
es gar inſtändig, als ſei es der Bauer ſelber, ihr in 
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Gnaden ihre Sünde zu vergeben und zu ihr zurückzu⸗ 
kommen; ſie zu ſtrafen und ihr die ſchwere Schuld hart 
zu vergelten, aber zu kommen, zu kommen. Ach,“ ſeufzte 
der Alte tief auf und fuhr ſich mit braunen Fäuſten über 
die Augen und ſchwenkte die Linke, als würfe er den 
Packen Elend weg. „Es iſt nichts mit dem Leben. Die 
Guten werden zertreten und die Schlechten lachen ſich 
ins Fäuſtchen. Es iſt nichts — ſonſt ſtünd's da drüben 
auf dem Hofe anders. Zwei Jahre ſind's nun wieder 
her, aber ſie iſt noch, wie ſie damals war: wartet noch 
immer und kann nichts als warten; alles wird wüſt, alles 
geht zugrunde; Knecht und Magd ſind fort, weil die 
Ställe leer find und die Felder und Weiden verwildert. 
Und ich hüt' fremdes Vieh, wenn ich auch noch ihren 
Dienſt mit verſeh'. Aber fle ſagte mir's geſtern wieder: 
‘Wenn er nun kommt, verbirg dich vor ihm und dann 
geh in aller Stille, daß er dich nicht ſieht; tu mir's 
zulieb“ — denn fie meint, daß ich ihm ein Argernis ſei, 
ſeit er mir damals den Weg gewieſen und ſie mich trotzdem 
gehalten. Und daß er wiederkommt, daran glaubt ſie noch 
immer, erbittet ſie's und erbüßt ſie's doch mit unges 
ſchwächter Kraft. Und ich, Herr“ — er verſtummte für 
eine halbe Minute, pfiff feinen Hunden und ſchickte fle 
mit einem Zuruf nach einer anderen Seite wieder davon, 
worauf ſie hurtig und geübt die Herde wegentlang weiter 
trieben. „Und ich..,“ ſchloß der Alte, der nun auch 
ſeinen Stab langſam weiterſetzte, den Blick achtſam auf 
der Herde, „ich glaub's auch. Einmal wird es ja wohl 
werden, daß ich gehen muß und daß er wiederkommt. 
Aber nicht in Glanz und Gloria, wie ſie's will, wird er 
einziehen — nicht jo, ſondern durchs Tor wird er ſich 
ſchleppen, müde und fertig, und ſich vor ſie hinwerfen 
in ſeiner Dürftigkeit und ſchreien zu ihr: „Frau, ich bin 
nicht wert, daß ich dein Knecht heiße.“ So wird's Gott 
ſügen, denn er iſt gerecht. Lebt wohl.“ — Und trieb ſtill 
an mir vorbei. 

Ich blieb ihm ſeinen Abſchiedsgruß ſchuldig und lag 
und ſchaute über mich ins Blaue, wo Lerchenjubel die 
Luft erfüllte und Luſt und Frieden unaufhörlich ſeit 
tauſend Ewigkeiten aus unſichtbarem Füllhorn hernieder⸗ 
rannen wie ein Blütenregen, immerzu... immerzu. .. und 
mich und die Welt mit ihrem Menſchenleid und ihrer 
Menſchenſchuld doch nicht zu überhügeln vermochten — 

Faſt hätte ich die Hiſtorie, die mir der Alte da droben 
an jenem Sommertag erzählt, vergeſſen gehabt. Da er⸗ 
hielt ich geſtern den Beſuch des Lehrers von Lund, den 
ich damals auch im Vorüber kennengelernt und wegen 
eines ſeltenen Buches, auf das wir zu ſprechen gekommen 
waren und das ich beſaß, zu einer Einkehr bei mir ein⸗ 
geladen hatte, ſofern ihn der Zufall einmal nach Thüringen 
führen ſollte. Und der Lehrer alſo rief mir die Erzäh⸗ 
lung wieder ins Gedächtnis und gab ihr auch durch ſeine 
Antwort auf meine Frage nach dem Schickſal des Hofes 
und deſſen Herrin einen Schluß. 

Der Bauer war alſo eines Tages richtig wieder⸗ 
gekommen; einige Wochen ſchon, nachdem ich am Holnis⸗ 
hof vorübergewandert war. Urplötzlich war er erſchienen; 
aber nicht, wie der Hirt gemeint, zerknirſcht und flein- 
mütig, ſondern hochfahrend und trotzig. 

„Als wäre er nie fort geweſen, ſo benahm er ſich; 
als Hätte er Urfache, zu fordern, daß man ihm Rechen- 
ſchaft ablege, über die Veränderungen rundum. Der Hirt 
ſtahl ſich davon, und ſo war die Frau alsbald allein mit 
ihm, die ſich ihm wortlos beugte und in allem demütig 
fügte. unverdroſſen und dienſtbereit, obgleich er ihr faſt 
feindfelig begegnete, als fei fie die einzig Schuldige, als 
babe ſie geſündigt an ihm und der Welt; als läge alle 
Schmach und Schande allein auf ihr. Und ſie ließ alles 
geſchehen und über fid) ergehen, wie es ihn recht und 
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billig dünkte; nahm das Kreuz auf ſich und machte ſich 
wohl auch gar nach ſeinem Willen glauben, daß die ver⸗ 
wichene Zeit nichts als ein narrender Traum und die 
Trennung nur ein Gaukelſpiel geweſen. Zwar ſprach 
auch ſte nur wenig, denn ihr war das ſtumme Dulden 
und Tragen zur anderen Natur geworden, aber ſie mühte 
ſich freudig und ſorglich um den verſtockten, mürriſchen 
Mann und ließ nicht ab, alles zu tun, was ihm den Tag 
ſchien verſchönen zu können. Erſt als er ſah und in ſich 
aufnahm, daß ſie nicht etwa ein eitel Spiel mit ihm trieb, 
daß nicht Lift oder Lug, Furcht oder Feigheit fle bei all 
ihrem Tun und Denken leiteten, ſondern daß alles wirklich 
und wahrhaftig für ihn bereit ſtand und für ihn da war, 
als wäre er all die Jahre in einemzu daheim geweſen; 
daß ſein Bett gerüſtet ſtand neben dem ihren und ſeine 
Mütze am Nagel hing über der ſauber gewaſchenen Leinen⸗ 
bluſe; daß alles in ſeinem Zügel ging und ſo ſelbſt⸗ 


verſtändlich, als wäre es nie anders geweſen; daß ihm 


kein Ding widerſprach und alles ſich fügte; daß nichts 
an die letztvergangenen Jahre mahnte und nirgendwo 
ein Vorwurf oder Groll im Hinterhalt lag und auf Ver⸗ 
geltung fami, erſt als er merkte, wie er Herr war ſchier 
wider ſeinen Willen, Herr über Haus und Hof, Ver⸗ 
gangenheit und Gegenwart und Zukunft und alles ihm 
diente in Demut und Hingabe, erſt da fing er an, un⸗ 
ſicher und ſcheu zu werden, der Frau aus dem Wege zu 
gehen oder ſich, wenn fie nun wieder wie früher an der 
Arbeit ſtand, in ſicherer Entfernung und verborgen auf⸗ 
zuſtellen und im Anſchauen der Unerklärlichen, Emſigen 
zu vergeſſen, bis er, von ihrem Blick getroffen oder von 
ſonſt etwas aufgeſcheucht, ſich wieder zu ſich fand und 
gleichfalls an eine Arbeit trieb. Aber lange litt es ihn 
nicht bei ſeinen Geſchäften; eine wachſende Unraſt trieb 
ihn von einem Unternehmen zum anderen, aus dem Haus 
in den Hof, aus dem Stall in die Scheuer, vom Feld 
auf die Weide. Und überall begann er zu ſcharwerken 
und überall blieb die begonnene Arbeit unvollendet, bis 
Sina ſie ſchweigend und faſt heimlich vollbrachte. Er 
hätte zu ihr ſprechen mögen; irgend etwas in ihm drängte 
dazu, aber er vermied am liebften jede Begegnung. 
floh am liebſten ihre Nähe und wagte auch nicht die 
leiſeſte Berührung. Darüber kam allmählich ein Trotz 
in ihm auf, mit dem er hart kämpfte, was ihn launiſch 
machte und erregbar. Nicht ſelten ſchlug er jetzt unver⸗ 
ſehens, wenn er mit ſich allein war, ein ſcharfes Ge⸗ 
lächter auf, über das er ſelber erſchrak und das er ſo⸗ 
gleich mit einem grimmigen Gebrumm oder einer zornigen 
Verwünſchung zu verwiſchen trachtete; hin und wieder 
ertappte er ſich auch dabei, wie er der Frau zuliebe eine 
Arbeit unternahm, etwa einen Obſtbaum ftübte oder einen 
Wäſchepfahl neu befeſtigte, aber kaum, daß er ſein Be⸗ 
ginnen gewahr geworden, riß er die Stütze wieder weg 
und ſchlug den Pfahl wieder krumm. Ja, er focht als⸗ 
bald gegen Sina ſelber, ſo wenig Anlaß ſich bieten 
mochte, ſchalt ſie, wenn auch ohne ihr dabei gegenüber⸗ 
zutreten, und herrſchte ſie kurz und hochfahrend an, der⸗ 
geſtalt ſich gegen eine Schwäche wehrend, die er an ſich 
mißbilligte; kehrte grob den Herrn heraus und riß ihr 
wohl gar einmal ungeduldig und unzufrieden eine Arbeit 
weg und warf ſie ihr vor die Füße und ſpielte ſich auf 
alle Weiſe als ſtrengen, harten Gewalthaber auf, der auf 
ſeine Macht pochte. Aber eines Nachts geſchah es dann, 
daß er ſich ruhelos aus dem Bett ſtahl und leiſe durch 
die Kammer tappte, am Bettpfoſten Sinas entlang taſtete, 
als wie mit ſchmeichelnder Hand, und dann im Dunkeln 
ſtand, lange, mit ſchwer gehendem Atem. Endlich trat 
er ans Fenſter und öffnete es, die Stirn in der lühlen 
Nachtluft badend, kehrte zurück an ſein Bett, ſaß darauf 
nieder und bog ſich leiſe, leiſe, alle Kunſt aufbietend, ſein 
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Beginnen zu verheimlichen, zu Sina hinüber, ftarrte fte 
an, forſchend, mit Entſchlüſſen ringend, erhob ſich laut⸗ 
los wieder und ſchlich an die Tür. Dort ſtand er nun 
eine lange Weile, keuchend, kämpfend, wankend; dann 
entwich er haſtig, wenn auch ſchier ungehört, aus der 
Kammer in den leeren, grabſtillen Hof, wo er vor der 
Schwelle niederbrach und aufgewühlt in ſeine Hände 
weinte vor Gram und Scham und Reue. Da kam ſie 
zaghaft zu ihm, die ſchlaflos gelegen, ſeinem Herzſchlag 
lauſchend in unerſättlicher Seligkeit und ſeinem Beginnen 
heimlich folgend, und beugte ſich zu ihm und bettelte ihn 
aus den Knien. 

Bis ans Morgengrauen ſaßen ſie Hand in Hand und 
fanden ſich wieder in Liebe und Verſtehen. 

Fröhlich und förmlich jung, kam fte damals zu mir,“ 
berichtete der Lehrer, „erzählte mir alles und vertraute 
mir ihr Glück und alle ihre Zuverſicht; ſchwärmte von 
hellen, ſonnenheiteren Tagen, die fth ihr ankündigten, 
und frohlockte ob der Vergebung ihrer ‚Schuld‘, die der 
Mann ihr in vollem Maße erteilt; ſchalt nachſichtig auf 
die Fremde, die den Vertrauenden betrogen dadurch, daß 
ſie ihn in ſeiner Not im Stiche gelaſſen damals und ſich 
nie auch nur im geringſten um ihn gekümmert oder auch 
nur nach ihm gefragt während feiner Strafzeit oder in 
den Jahren danach, ſondern ſich vielmehr davongehoben 
wie ein leichter Schmetterling auf Nimmerwiederſehen; 
die alſo den Vertrauenden betrogen, weil ſie ihn gar 
nicht eigentlich geliebt, zum mindeſten nicht ſo geliebt, 
daß ihre Liebe ſein Unglück überdauert hätte, während 


fte ſelbſt, die Bäuerin, den alſo Betrogenen verraten und 


den Gerichten eigenſüchtig ausgeliefert hatte. Aber nun, 
und das war ihres Jubels hellſter Ton, nun war es ihr 
vergönnt, dieweil die andere ihres Betruges ſchuldig 
blieb, ihr war es nun vom gütigen Gott in Gnaden 
vergönnt, ihren Verrat an dem Verratenen gutzumachen 


Du bift wie ein Traum. 

Wenn ich erwachte, müßte ich bitterlich weinen. 
Manchmal auch will mir ſcheinen, 

Ich kenn' dich kaum. 


Manchmal zieht 
Wohl von Seele zu Seele ein gleiches Klingen, 
Wenn deiner Geige ſchlafende Saiten ſchwingen 
Ou meinem Lied. 


Ich war in dumpfer Müdigkeit erſtarrt, 
Wie eine Blume, die des Codes harrt. 


Da ſank — ein Gruß aus dunkler Ewigkeit, 
In meiner Seele Tiefen jäh dein Leid. 


Das brandet nun durch mein erbebend Herz 
Wie einer Glockenſtimme tönend Erz. 
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Neue Lyrik 
Wer biſt du? Von Alice Weiß v. Ruckteſchell 


Andacht. Von Cornelia Kopp 


Dort knie' ich, wo die ew'ge Leuchte ſteht, 
Und bin für dich ein flammendes Gebet. 
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und alle Wunden, bie fle unb die Zeiten ihm geſchlagen, 
treulich wieder zu heilen. Oh, ſie ſah einen Lebens⸗ 
ſommer für ihn und ſich heraufblühen, ſo voll Luſt und 
Segen, Sonne und Frieden, ſo voller Reife und Ernte 
und Glück, daß es ſchier kaum zu ſagen war. Aber ſie 
ſollte all die Früchte ihrer Hoffnungen nicht brechen. 
Kaum vier Wochen ſpäter trugen wir ſte auf den Kirch⸗ 
hof und ſangen ihr den Grabgeſang. Ganz ſtill, als 
müßte das ſo ſein, war ſie erloſchen. Die einen meinen, 
es ſei der lange verhaltene Kummer jetzt erſt ſo recht aus 
ihr hervorgebrochen, nun ſie ſelber die Dämme, die ihr 
Wille aufgetürmt und immer neu gebaut, hinweggeräumt 
gehabt; die anderen ſagen, ſie ſei gewichen im Frieden 
eines erfüllten Glücks, das ſie ſich nicht noch einmal habe 
zertrümmern oder anfechten laſſen wollen. Der Bauer, 
nun auch faſt ein Vierziger, iſt ſtill geworden ſeitdem 
und demütig; geheiratet hat er nicht wieder; er hält der 
Toten eine ſpäte Treue. Das Gut hat er leidlich wieder 
hochgewirtſchaftet, ein paar Jahre noch und der Holnis⸗ 
hof wird wieder in Ehren genannt werden ringsum im 
Lande, wie zuvor, als dort die Bäuerin noch Herrin war.“ 

So der Lehrer. Als er ſeine Erzählung geendet, ſaßen 
wir ein paar Minuten ftill beieinander und mir blühte 
jene Stunde wieder auf, die ich vor Jahren da oben in 
Schleswig mit dem Hirten verbracht hatte. Ich lag wie⸗ 
der im Graſe am ſchattigen Buſchwerk, rings in Über⸗ 
fülle ſommerlich prangende Wieſen und Hecken, über mir 
ein blauer, wolkenloſer Himmel, ins Unendliche gewölbt, 
und alles das in einer Welt voll tieſer, heiligender 
Mittagsſtille. Und wieder ſchwebten Luſt und Frieden 
aus goldnen Ewigkeiten hoch hernieder wie Blütenſchnee, 
unhörbar, unaufhörlich ..., mich und die Welt mit all 
ihrem kleinen, winzigen Menſchenleid, das ſich die Erden⸗ 


kinder berghoch auf die Seele luden, gütig und wunder⸗ 


fam zu überbügeln. — — 


R 


Sch Schaue dich an: 

Biſt du ein Stern, von Himmelshöhen gefendet? 
Oder ein Funke nur, den ein Windhauch endet? 
Den ein Zufall erfann? 


Wer biſt du? 

Kamſt du, ein Teil meines ſehnenden Ichs zu werden? 
Ober — von Erde genommen — wirft du zur Erden — 
Wer weiß, wozu? _ 


Und eine zweite Glocke tönt darein 
Der Liebe wunderſtarke Melodein. 


So ſtrömt und zittert zwiſchen Luft und Qual 
Dein Lied und meins in brauſendem Cho ral 


Und ruft mich aus der Tage wilder Haft 
Sum Tempel alles Seins, zu heil'ger Raft. 
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Zweig aue dem Blütenſtande einer Yucca fllamentosa. In der Mitte zwei geöffnete Blüten, die von der Yulfamotte beſucht werden. 
Rechts unten fliegende Qulfamotten. 


Die hukkapalme und ihre Sreundin 


Don Carl W. Reumann (Mit zwei Abbildungen) 


aß zwiſchen Inſekten und Blumen die innigiten 

Wechſelbeziehungen walten, weiß auch der flüch⸗ 

tigſte Naturbeobachter. Vom erſten linden Früh⸗ 
lingslüftchen, das Anemonen und Schneeglöckchen wach⸗ 
küßt, bis zum matten und müden Lächeln der September⸗ 
ſonne über den lilaroten Blütenſternen der Herbſtzeitloſe 
hört zwiſchen den Blumen und ihren Freunden der 
Austauſch von Liebesdienſten nicht auf. Dem Reichtum 
an Farben, Formen und Düften der Pflanzenwelt ent⸗ 
ſpricht die Buntheit der Tracht und die Vielfältigkeit der 
Geſtalt unb Ausrüſtung der blütenbeſuchenden Käfer unb 
Fliegen, Weſpen und Hummeln, Bienen und Schmetter⸗ 
linge; den Lebensgewohn⸗ 
heiten der Blumen ſind die 
ihrer Freunde und Liebhaber 
häufig aufs ſorgſamſte an⸗ 
gepaßt. Wenn die einen im 
Frühling ihre lächelnden 
Lichtaugen aufſchlagen, er⸗ 
wachen auch die anderen 
aus dem Winterſchlaf; wenn 
die Pflanzen im Herbſt ver⸗ 
welken und ſterben, erſtirbt 
auch das Leben der Kerb⸗ 
tierwelt. Frühaufſteher im 
Blumenreiche, d. h. Pflanzen, 
die zeitig am Morgen die 
Blüten öffnen, ſind nur von 
beſtimmten, zur ſelben Zeit 
aus dem Schlafe erwachen⸗ 
den Schmetterlingen beſucht; 
ſobald ſich am Abend die 
Blüten ſchließen, ſchlägt auch 
das Heer der befreundeten 
Falter die Flügel zuſam⸗ 
men und ruht an geeigneten 
Schlafplätzen aus. Nächtliche, 
lichtſcheue Pflanzenlinder 
entfalten alsdann ihre duf⸗ 
tenden Kelche, und Schwär⸗ 
mer und Eulen, Spinner und 
Spanner, die tagsüber ſtill — 2 = 
im Verborgenen ruhten, ge: er o 
horchen ben lockenden Duft⸗ Der 
fignalen unb fommen zum 
fröhlichen Stelldichein. Sie 
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Line blühende Uukkapalme. 


wiſſen, daß ihrer Genüſſe warten, wenn ſie den Winken 
der Blumen folgen, denn deren köſtliche Farben und Düfte 
find weithin erkennbare Wirtshausſchilder: „Hier gibt 
es Obdach und Speiſe und Trank.“ Speiſe und Trank 
in Geſtalt von Blütenpollen und Blütenhonig, Obdach 
in Form eines warmen, behaglichen Unterſtandes, denn 
in febr zahlreichen honigſührenden Blüten, z. B. in denen 
der Glockenblumen und des Fingerhuts, iſt im Vergleich 
mit der Außenluft die Temperatur in den Nachtſtunden 
etwas erhöht. 

Natürlich denken die Wirte und Wirtinnen wunder⸗ 
mild nicht daran, ihre Schankſtätten, Brotläden und 
mollig geheizten Stuben den 
Kerbtieren koſtenlos zur Ver⸗ 
fügung zu ſtellen. Sie for⸗ 
dern dafür einen Gegen⸗ 
dienſt von den Faltern und 
Immen und Fliegen und 
Käfern, und zwar müſſen 
dieſe als Liebesboten die 
Hochzeit der Pflanzen be⸗ 
reiten helſen. Ganz nüch⸗ 
tern naturwiſſenſchaſtlich ge⸗ 
ſprochen: ſie müſſen den 
Pollen von einer Blüte zur 
anderen tragen und dadurch 
die Befruchtung vermitteln. 
Es iſt eine ungemein reiz⸗ 
volle Aufgabe, all den ver⸗ 
ſchlungenen Wegen zu fol- 
gen, auf denen dies Ziel 
von den Pflanzen erreicht 
wird, denn ſo verſchieden 
die Blumen ſind, ſo wechſel⸗ 
voll iſt die Art der Ver⸗ 
träge, durch die ſie die Kerb⸗ 
tiere für ſich gewinnen. Der 
Augenſchein führt ja ſehr 
leicht zu dem Glauben, die 
wehrloſen Blumen ſeien die 
Dulder, die Übervorteilten 
und Betrogenen bei dieſem 
Handel. In Wirklichkeit aber 
ſind's bie Inſekten. Wie 
ſchlau ſie uns manchmal er⸗ 
ſcheinen mögen, wenn ſie 
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von Blüte zu Blüte ſchwirren, hier Honig, dort foft- 
baren Blütenſtaub ſtehlen, um fih und die Nachkom⸗ 
men damit zu füttern — die aktive Rolle iſt doch bei 
den Blumen. 

In einem Ausnahmefall aber liegt es doch anders, 
im Falle der ſchönen amerikaniſchen Yukka und ihrer 
Freundin, der kleinen gelblich⸗weißen Motte Pronuba 
yuccasella. Die zu bem Liliengewächſen gehörende Pulka⸗ 
palme entwickelt zahlreiche große Blüten, die elfenbein⸗ 
weiß oder roſenrot angehaucht ſind und ſich des Abends 
zu prachtvollen offenen Glocken entſalten, heute die eine 
und morgen die andere, jede nur für eine einzige Nacht. 
Gleichzeitig brechen die Staubbeutel auf, die den Stempel 
auf dicken, nach auswärts gekrümmten Trägern umſtehen, 
und laſſen in ſchraubenartig gewundenen Riſſen den gold⸗ 
gelben, klebrigen Pollen erkennen. Auf dieſen warten die 
ſchillernden Motten, die nachts im Mondſchein bie Pukka 
umſchwärmen. Nicht um an ihm ihren Hunger zu ſtillen, 
ſondern lediglich ihren Kindern zuliebe — Kindern, die 
ſie nie ſchauen werden. 

Hurtig ſchlüpfen die Weibchen ins Innere einer der 
Nukkaglocken, kriechen an einem der Staubfäden hoch, 
ſchaben mit Hilfe eines beſonders für dieſe Zwecke vor⸗ 
handenen Taſterhakens den Blütenſtaub ab und formen 
aus dieſer klebrigen Maſſe geſchickt einen tüchtigen Futter⸗ 
ballen, der manchmal dreimal ſo groß wie der eigene Kopf 
iſt. Der rüſſelartig gewundene Kiefertaſter iſt obendrein 
dazu eingerichtet, das koſtbare Klümpchen ſo feſtzuhalten, 
daß es ſich wie ein gewaltiger Kropf der unteren Seite 
des Kopfes anſchmiegt. Iſt dieſe Arbeit getan, ſo fliegt 
unſer Mottchen mit feinem Raube zu einer anderen offes 
nen Pukkablüte, dreht fid) in dieſer ein paarmal im Kreiſe 
und ſpringt dann behende auf je zwei der auswärts ge⸗ 
bogenen Staubbeutelträger, auf denen es ſpreizbeinig 
niederſitzt. Es gilt jetzt, die wichtigſte Lebensaufgabe, 
das Legegeſchäſt, zu vollbringen. Wiederum muß eine 
Sondereinrichtung, die Schmetterlingen ſonſt fremd iſt, 
helfen: ein fefter und ſpitziger Legebohrer. Den treibt 
jetzt die Motte recht tief in den Stempel und vertraut 
fo der 9)uffa das Unterpfand ihrer Liebe an: ein halb 
Dutzend winziger Eierchen. 

Auch jetzt ijt ihr Werk aber noch nicht beendet. Kaum 
iſt die Legeröhre wieder zurückgezogen, da eilt das Motten⸗ 
weibchen am Stempel hinauf zu der trichterförmig ver⸗ 
tieften Narbenöffnung, rollt feinen rüſſelähnlichen Taſter 
auf und ſtopft unter luſtigem Nicken des Kopfes das ein⸗ 
gehamſterte Pollenklümpchen feſt in die Narbenhöhlung. 
Erſt damit find feine Pflichten erfüllt und mit dieſen zu⸗ 
gleich ſeine Lebenstage. Die Mottenmutter iſt überflüſſig 
geworden, nachdem ſie dem neuen Geſchlecht ſeine Wege 
bereitet hat. Nach vier oder fünf Tagen regt ſich's im 
Stempelinnern. Die Räupchen ſind aus den Eiern ge⸗ 
ſchlüpft, machen fich gleich an den Samen der Pukka, 
bei dem ſie vortrefflich gedeihen und wachſen, bohren 
ſich ſchließlich ein Loch in die Fruchtwand, durch das 
ſie ihr enges Gefängnis verlaſſen, ſchweben mit Hilfe 
eines ſelbſtgefertigten Geſpinſtſadens zur Erde, graben 
ſich ein, umhüllen ſich mit einem ſeidenen Kokon und 
harren im tieſſten Dornröschenſchlaf einem neuen Some 
mer entgegen. Vierzehn Tage vor dem Beginn der Blüte⸗ 
zeit der YHukkapalmen verpuppen fie fid) in der Erde, und 
pünktlich, wenn ſich die Glocken öffnen, vollführen fie, 
wie ihre Eltern taten, den Mondſcheintanz um die herr⸗ 
lichen Pflanzen. 

Man ſieht, es geht hier ganz anders zu, als es ſonſt 
zwiſchen Blumen und Schmetterlingen der Fall iſt. Wenn 
ſonſt ein Falter bei Blüten zu Gaſt iſt, ſo ſorgt er nur 
für des Leibes Notdurft und wird dabei, ohne es ſelber 
zu wollen, der Pflanze zum heimlichen Hochzeitsvermitt⸗ 


ler. Durch ihn wird ein Akt der Befruchtung vollzogen, 
aus dem er für fid) keine Vorteile einheimſt. Die Yukka⸗ 
motte iſt weniger ſelbſtlos. Auch ſie hilſt der Pflanze 
ans Ziel allen Lebens, indem fie die Narbe durch Pollen 
befruchtet, doch ſorgt ſie zugleich für die eigenen Kinder, 
die elend im Fruchtknoten umkommen müßten, wenn die 
Entwicklung der Samen nicht vor ſich ginge. Sie will 
Wohl und Wehe der Nachkommenſchaft nicht dem Zufalls⸗ 
würfelſpiel anvertrauen und ſichert daher die Befruchtung 
der Pflanze. Fragt ſich jetzt bloß: wer iſt hier der Ge⸗ 
foppte, die Putta oder die 9)uffantotte? Nun denn: fie 
beide ſind ehrliche Spieler, ſo ſehr auch die Motte im 
Unrecht zu ſein ſcheint. Wohl ſchädigt ſie ihre freund⸗ 
liche Wirtin durch die Verlegung der Kinderſtube ins 
Innere ihrer Samenanlage, doch wird ſie dadurch kein 
Brutſchmarotzer. Was ihre paar Räupchen an Samen 
vertilgen, ift ſtets nur ein Teil der Geſamterzeugung, 
ein Überſchuß gleichſam, ein Fünftel vom Ganzen. Der 
Pflanze bleibt alfo genügend Vorrat zur Sicherung ihres 
Weiterbeſtandes. : 

Es ift ein Bündnis zu Schutz und Trutz, was den 
Schmetterling mit der Pukka verbindet, ein Freundſchafts⸗ 
verhältnis, das beide fördert und beiden zum Ziel ihrer 
Wünſche verhilft. Ein Symbioſe⸗Fall, wie die Forſcher 
ſagen, doch einer von merkwürdig ſeltener Art. So innig 
find Yukka und Motte verkettet, daß Leben und Tod an 
dem Bündnis hängen, daß keiner den Freund mehr ent⸗ 
behren kann, will er nicht aus dem Buche des Lebens 
geſtrichen werden. Der klebrige Pollen der Yukkapalme 
kann niemals von ſelbſt auf die Narbe gelangen, und 
ebenſowenig erfolgt die Befruchtung, wenn andere In⸗ 
ſekten als Pukkamotten fid) zufällig auf eine Blüte ſetzen. 
Wo man den Motten durch Schleier verwehrte, ihr 
Liebeswerk an der Freundin zu üben, da kam keine 
Fruchtbildung mehr zuſtande. Und wo man bie Yutfa 
in Gärten verpflanzte, in denen die hilfreichen Geiſter⸗ 
chen fehlten, da blühte ſie zwar, aber blieb ohne Früchte 
— ein Fremdling, dem man die Heimat genommen, ein 
Kümmerling ohne Zweck und Ziel. Yucca filamentosa, 
die in ihrem Heimatlande von einer Motte beſucht wird 
und reichlich Kapſelfrüchte entwickelt, hat nach Kerner 
von Marilaun im Wiener Botaniſchen Garten, wo ſie 
verſchiedentlich Blüten trieb, wo aber die Motte natür⸗ 
lich fehlte, keine einzige Frucht zur Reife gebracht. „An 
gewiſſen Arten, zum Beiſpiel Yucca gloriosa,“ ſchreibt 
derſelbe Botaniker, „hat überhaupt noch niemand Früchte 
geſehen, auch nicht an ihrem urſprünglichen Standorte; 
man glaubt, daß die zu dieſer Art gehörige Motte aus⸗ 
geſtorben iſt. Es mag dieſe Annahme dahingeſtellt 
bleiben: ſo viel iſt aber gewiß, daß ohne Beihilfe der 
Pronuba gewiſſe Arten ber Yukka, namentlich die kapſel⸗ 
früchtigen, keine Früchte und Samen bilden.“ Der Motte 
an ſich aber geht es nicht beſſer: auch ſie iſt auf Glück 
oder Untergang durch geheimen Vertrag an die Pflanze 
gebunden, und nicht umſonſt ſtopft ſie deshalb den 
Pollen ſo unbewußt ahnungsvoll in die Narbe. Sie 
ſorgt für die kommende Generation, die erſt erwacht, 
wenn ſie ſelbſt längſt dahin iſt. Sie will, daß die 
Raupen die Nahrung finden, die ſie zur Erhaltung der 
Art gebrauchen. 

„Inſtinkt,“ ſagen die Menſchen, „Inſtinkt und nichts 
weiter,“ das heißt auf deutſch etwa: eingewurzelte, 
erblich gewordene Tätigkeit, die gleichſam zwangsmäßig 
auf äußere oder innere Reize hin mit erſtaunlicher Sicher⸗ 
heit ausgeübt wird. Iſt es nicht reichlich viel Selbſt⸗ 
überſchätzung, fo merkwürdig finnvolle Tätigkeiten damit 
bereits für erledigt zu halten? Mir ſcheint, das Ver⸗ 
halten der Quffamotte ift mit dem dehnbaren Wort „ns 
ſtinkt“ doch nicht abgetan. 


Der alte und der neue Kalender 
Don Joj. Ad. Sabra | » 


nferen gegenwärtigen Kalender kann man vom 
praktiſchen Standpunkte aus nur als durchaus 
minderwertig bezeichnen. Er leidet an Alters⸗ 
ſchwäche und hätte längſt durch einen beſſeren erſetzt 
werden ſollen. Als Zeitmaß erfüllt er nicht einmal die 
felbitverftändlichen Bedingungen eines jeden normalen 
Maßes. Beſtändigkeit ſowohl als auch die Symmetrie 


der Teilung laſſen nahezu alles zu wünſchen übrig, denn 


jedes folgende Jahr iſt wieder anders als ſein Vor⸗ 
gänger, weder die Halb⸗ und Vierteljahre, noch die 
Monate gleichen ein⸗ 
ander. Sie weichen 
entweder in der Ge⸗ 
ſamtzahl der Tage 
oder in der Anzahl der 
Arbeitstage ſowie der 
Sonn⸗ und Feiertage 
ab. Auch fängt faſt 
jeder Monat wieder 
mit einem anderen 
Wochentage an. Das 
erſte Vierteljahr hat 
90, das zweite 91, 
die beiden anderen 
aber je 92 Tage. 
Das zweite Halbjahr 
iſt alſo um 3 Tage 
länger, hat jedoch 
außerdem volle 10 Ar⸗ 
beitstage mehr als 
das erſte. In dem 
mir gerade vorliegen⸗ 
den Kalender zählen 
fünf Monate 24, 
einer 25, fünf 26 
und einer 27 Arbeits⸗ 
tage. Auch dieſes 
ändert fih wieder 
mit den Jahren, weil 
ba3 Diterfeft einmal 
in ben März, ein 
andermal in den 
April fällt, iſt außer⸗ 
dem davon abhän⸗ 
gig, ob der Neujahrs⸗ 
ag oder einer ber 
Weihnachtstage auf 
den Sonntag fällt. 
Dieſe vielen Unregel⸗ 
mäßigkeiten machen 
eine ganz zuverläſſige 
Statiftik faſt unmög⸗ 
lich. Einen Monat 
don 27 Arbeits- und 
4 Sonntagen zum 
Veiſpiel kann man 
nicht ohne weiteres 
mit einem anderen 
don 24 Arbeits⸗ und 
7 Conn: und Feier⸗ 


Ey V. 
Münſter in Ulm. Nach einer Radierung von Ditto Sager. 


tagen vergleichen, obwohl jeder 31 Tage zählt. Je ein 


Monat beginnt mit Sonntag, Dienstag und Samstag, je 
zwei mit Mittwoch, Donnerstag und Freitag, drei mit 
Montag. Von dieſen hat der eine 28, der zweite 30, der 
dritte 31 Tage. Von den mit Mittwoch und Donnerstag 
beginnenden hat der eine 30, der andere 81 Tage. Von 
den mit einem Freitag beginnenden Monaten zählt der 
eine 5, der andere 7 Sonn⸗ und Feiertage. Nicht ein 
einziger Teil gleicht dem anderen innerhalb dieſes Jahres. 
Das Ganze iſt nichts weniger als das Ideal einer wohl⸗ 
geordneten, prakti⸗ 
ſchen und zweckmäßi⸗ 
gen Jahreseinteilung, 
vielmehr geradezu ein 
Muſter von Wirr⸗ 
warr und Planloſig⸗ 
keit. Dieſe durch die 
allmähliche geſchicht⸗ 
liche Entwicklung des 
Kalenders, die ſkla⸗ 
viſche Ehrfurcht vor 
dem Alten und die 
Macht der Gewohn⸗ 
heit erklärlichen Ge⸗ 
genwartsverhältniſſe 
ſollten uns nicht dazu 
zwingen, daß wir 
auch heute noch Jahr 
für Jahr die alte Un⸗ 
regelmäßigkeit fort⸗ 
führen, trotzdem wir 
längſt Beſſeres ken⸗ 
nen. Die beſten der 
neueren Vorſchläge 
ſind ſo überaus ein⸗ 
fach, daß man ſich 
wundern muß, daß 
ſie nicht ſchon früher 
gemacht wurden. 
Von den ſchlecht 
teilbaren 365 Tagen 
des Jahres gelten 5 
als Sondertage und 
ſtehen außerhalb der 
Monate. Sie tragen 
keine Wochentags⸗ 
benennung und wer⸗ 
den mit den hohen 
Feſten belegt. Die 
übrigen 360 Tage tei⸗ 
len ſich dann glatt 
in 12 Monate zu 
30 Tagen. Andere 
Einteilungen, wie 
zum Beiſpiel in 8 oder 
10 Monate ſind we⸗ 
niger praktiſch. Den 
Monat kann man 
nun entweder in fünf 
Wochen zu 6 Tagen 


296 


Sabra, Der alte und ber neue Kalender 


oder in 6 Wochen zu 5 Tagen einteilen. Erſteres nannte 

der Erfinder ben Medial⸗, letzteres den Idealkalender. 
Das ſymmetriſche Jahr (Fabra) 

Medialkalender (Sechstagewoche) 

ekg 7 18 


Sonntag 1 13 19 25 
Montag 2 8 14 20 26 
Dienstag . 3 9 15 21 27 
Donnerstag. 4 10 16 22 28 
Freitag 5 11 17 23 29 
Sams lag. . . 6 12 18 24 30 
Sondertage: März, Juni, Sep⸗ 

tember, Dezember. — — — — 31 
(Schalttag: Ende Juni) 

Silveſter: Ende Dezember. — — — — 82 

Idealkalender (Fünftagewoche) 

Montag N 6 11 16 21 26 
Dienstag 2 7 12 17 22 27 
Mittwoch .. 8 8 18 18 23 28 
Freitagg.l 4 9 14 19 24 29 
Sonntag 5 10 15 20 25 30 
Sondertage: März, Juni, 


September, Dezember — — — — — 31 

(Schalttag: Ende Juni), 

Silveſter: Ende dezember — — — — — 32 

Da jeder Monat mit der vollen Woche beginnt, müfjen 
bie Monatsdaten immer wieder auf den gleichen Wochen 
tag fallen. Die das Vierteljahr ſchließenden Sondertage 
bilden im Verein mit dem Sonntag des anſchließenden 
Monats die Doppelfeiertage (Oſtern uſw). Von den ehe⸗ 
maligen Wochenfeiertagen ſind 8 auf den Sonntag ver⸗ 
legt, um den Unterſchied zwiſchen den 52 alten und den 
60 neuen Sonntagen bei dem Medialkalender auszu⸗ 
gleichen. Auf dieſe Weiſe bleiben die dem internatio⸗ 
nalen Durchſchnitt entſprechenden 300 Arbeitstage des 
Jahres bei der Sechstagewoche erhalten. Jede Woche 
hat die gleiche Anzahl von 5 Arbeitstagen. Die durch 
2 und 3 teilbare Sechstagewoche geſtattet die Ausſchal⸗ 
tung des Sonntags als Arbeitstag, da man im Wechſel 
der Tage immer wieder auf die gleichen Tage zurück⸗ 
kommt. Weil der Schalttag als Sondertag gilt, ergeben 
ſich jedes 4. Jahr auch am Schluß des 2. Vierteljahrs, 
ebenſo wie am Jahresſchluß 3 Feiertage. Wird Neu⸗ 
jahr, wie es naturgemäß wäre, auf den kürzeſten Tag 
(21./22. Dezember) verlegt, fo fiele Weihnachten nahezu 
wieder auf den alten Termin. Die vom Oſterfeſt ab⸗ 
hängigen beweglichen Kirchenfeſte ſind mit dieſem zugleich 
ein für allemal feſtgelegt. Das Ärgernis der durch den 
bisher bis zu fünf Wochen ſchwankenden Oſtertermin ver⸗ 
anlaßten und für das geſamte Wirtſchaftsleben äußerſt 
empfindlichen Störungen wäre endlich beſeitigt. Die beiden 
Schulſemeſter werden gleich lang, die Ferien gleichmäßiger 
verteilt und beſtändiger als bisher. Das vollkommene 
Gleichmaß der Jahre und der einzelnen Jahresteile bietet 
künftig eine durchaus zuverläſſige Grundlage für die 
Statiſtik, diefe kaum entbehrliche Vorausſetzung notwen⸗ 
diger Reformen. Die einfache und überſichtliche Jahres⸗ 
einteilung macht uns unabhängiger vom gedruckten Kalen⸗ 
der. Die gleichmäßig verteilten Ruhetage und die kurze 
Arbeitswoche ſind weſentlich geſünder. Invaliden und 
Geneſende, ſchwache, bejahrte und beruflich überanſtrengte 
Perſonen werden das beſonders wohltuend empfinden. 
Sft unfer alter Kalender ein Nervenkraftverſchwender 
übelſter Art, ſo ermöglicht uns der neue eine Volkskraft⸗ 
erſparnis von unſchätzbarem Wert, die uns gerade jetzt 
ſehr zuſtatten käme. Zwingen uns doch die harten Friedens⸗ 
bedingungen, alle Kräfte bis aufs äußerſte anzuſpannen, 
um uns im wirtſchaftlichen Wettkampfe der Nationen 
notdürftig behaupten zu können. Die Kürzung der Woche 
liegt aber ebenſoſehr im Intereſſe unſerer durch den Krieg 


gleichfalls ſtark geſchwächten Gegner wie der in Mit⸗ 
leidenſchaft gezogenen Neutralen. Auch ſonſt gibt es wohl 
kaum jemanden, dem nicht die Reform des Kalenders mit 
der kurzen Woche Vorteile bringen würde. Deshalb ſollte 
dieſe auch möglichſt bald verwirklicht werden. Jede Woche, 
die wir noch nach dem alten Kalender verleben, ſchädigt 
uns und insbeſondere das große Heer der unter der 
langen Siebentagewoche ſeufzenden Nervenleidenden. Im 
Königreich Sachſen ſtarben in dem Vorkriegsjahre 1913 
laut Stat. Jahrbuch 6222 Perſonen an Altersſchwäche, 
5428 an Lungentuberfulofe, 7538 an Krankheiten der Ver: 
dauungsorgane, aber 12 195 an Krankheiten des Nerven⸗ 
ſyſtems. Leider find diefe das Lebensmark unſeres Volkes 


ſtark gefährdenden Verhältniſſe zu wenig bekannt. Viele 


ſind bereits bedenklich nervenleidend, ohne es zu ahnen, 
und wer das nicht ſelbſt bewußt erlebte, hat kaum das 
richtige Verſtändnis hierfür. 

Der Reichstag überwies in den verfloſſenen zehn Jahren 
die Sechstagewoche bereits dreimal der alten, leider gar zu 
konſervativen Regierung — wie zu erwarten, ohne Erfolg. 
Die Nationalverſammlung entſchied ſich im Auguſt 1919 
für eine der Varianten der Fünftagewoche und beſchloß: 
„Das Jahr ſoll 12 Monate zu je 30 Tagen umfaſſen; die 
übrigen 5 Tage ſollen als allgemeine Feiertage zwiſchen 
den Monaten gelten. Die Woche ſoll zu 10 Tagen ge⸗ 
rechnet werden, jeder 10. Tag ein ganzer, jeder 5. ein 
halber Feiertag ſein, an dem nicht mehr als 4 Stunden 
gearbeitet werden darf. Die Monate und ebenſo die 
Wochentage ſollen neue Namen erhalten. Die Neugeſtal⸗ 
tung des Kalenders, inſonderheit die Feſtlegung der be⸗ 
weglichen Feſte ſoll eine Aufgabe der nächſten Zeit ſein.“ 

Anderthalb Jahre ſind ſeitdem verfloſſen, und das 
Übel beſteht weiter. Unſeres Erachtens dürfte die halbierte 
Zehntagewoche der Nationalverſammlung bei den inter⸗ 
nationalen Verhandlungen wenig Entgegenkommen finden, 
weil ſie trotz des vorläufigen Gewinnes von einem halben 
Arbeitstag im Monat doch nur eine Vorſtufe der reinen 
Fünftagewoche bedeutet. Dieſe aber hat einen für den 
einflußreichen Kapitalismus der Ententeländer unan- 
genehmen Verluſt eines vollen Arbeitstages auf den 
Monat zur Folge. Den ſpäteren Kampf um die auch 
ſonſt unſympathiſchen halben Arbeitstage der Zehntage⸗ 
woche ſollte man lieber vermeiden. Die Sechstagewoche 
würde jedenfalls beſſere Ausſichten haben, weil ſie die 
bisherigen 300 Arbeitstage des Jahres unangetaſtet läßt. 
Will man jedoch wirklich den vom geſundheitlichen Stand⸗ 
punkte aus unzweifelhaft vorteilhaſteren Idealkalender 
jetzt ſchon einführen, jo ſollte man ſtatt der halbierten 
Zehntagewoche lieber die reine Fünftagewoche durchzu⸗ 
bringen verſuchen. Eine international eingeführte Fünf⸗ 
tagewoche würde auch dem Arbeitgeber letzten Endes 
mehr nützen als ſchaden. Sie ermöglicht zweiſellos eine 
viel intenfivere Ausnutzung unſerer Arbeitskräfte. Die 
verkürzte Woche ſpornt an, die zu lange zwingt zur 
Schonung und macht unluſtig und träge. Die unver⸗ 
kürzte Zehntagewoche der franzöſiſchen Revolution konnte 
ſich naturgemäß nicht lange behaupten. Die Woche läßt 
ſich wohl verkürzen, aber nicht auf die Dauer verlängern. 
Je länger die Arbeitswoche iſt, deſto früher erſchöpſen 
ſich die Akkumulatorenbatterien unſeres Nervenſyſtems. 

Das Jahr 1922 beginnt ausnahmsweiſe mit einem 
Sonntag. Dieſer für die Einführung des neuen Kalen⸗ 
ders vorzüglich geeignete Termin ſollte nicht verpaßt 
werden. Da die internationalen Verhandlungen viel 
Zeit koſten werden, iſt Eile geboten. 

Möge der neue Reichstag ſich bald für die beſte Form 
des neuen Kalenders entſcheiden und möge dann die 
Regierung dieſe wichtige Angelegenheit energiſch betreiben 
und ſchließlich mit Erfolg zu einem guten Ende führen. 


die Schlafkrankheit.« Don Drojejjor Dr. Carl Lewin, Berlin 
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JB: kennen eine unter den Eingeborenen des 
dunklen Erdteils herrſchende Seuche, die wir nach 
ihrem wichtigſten kliniſchen Symptome, der tiefen Be⸗ 
wußtloſigkeit, als Schlafkrankheit bezeichnen. Sie iſt in 
Europa gänzlich unbekannt und nur unſere Kolonial⸗ 
ärzte haben uns die Kenntnis dieſer ſchweren Infektions⸗ 
krankheit vermittelt. Um ſo überraſchter waren wir 
Arzte, als im Winter 1919/20 zum erſten Male auch 
bei uns in Deutſchland wie im übrigen Europa eine 
Infeklionskrankheit epidemiſch auftrat, die ebenfalls als 
auffälligſtes und wichtigſtes Symptom eine mehr oder 
minder tiefe Schlafſucht aufwies. Ganz erſichtlich ſtand 
ſie im Zuſammenhang mit der damals herrſchenden 
ſchweren Grippe⸗Epidemie. Aber es war doch im höchſten 
Grade auffallend, daß ſchon im Jahre 1917, als wir 
von einer Grippe⸗Epidemie noch nicht betroffen waren, 
der Wiener Arzt v. Economo eine ſolche epidemiſche 
Schlafkrankheit beſchrieben hat, wie ſie auch jetzt in 
jüngſter Zeit bei uns vielfach wieder aufzutreten ſcheint. 
Mit der afrikaniſchen Schlafkrankheit hat ſie nun aller⸗ 
dings gar nichts zu tun, und wir werden ſehen, daß ſie 


den Namen Schlafkrankheit eigentlich gar nicht verdient. 


Denn es gibt eine große Reihe von Fällen dieſer Epi⸗ 
demie, die das gerade Gegenteil von Schlafſucht als 
wichtigſtes Krankheitszeichen erkennen laffen, und bie fid) 
vielmehr durch eine außerordentliche Übererregbarteit aller 
Nervenzentren auszeichnen. Als wir dieſe Erkrankung 
zum erſten Male ſahen, hat fie uns viel Kopfzerbrechen 
gemacht. Wir ſtanden ſcheinbar vor einer ganz neuen 
Krankheit, die uns plötzlich überfallen hatte und deren 
Deutung überaus ſchwierig war. Jetzt iſt ſie nun ſoweit 
ſtudiert, daß ihre Erkennung uns kein Rätſel mehr ift und 
wir über die Urſache nicht mehr im Zweifel ſind. Es iſt 
ganz erfichtlich, daß dieſe ſogenannte Schlafkrankheit in 
einem Zuſammenhang mit der epidemiſchen Grippe ſteht. 
Wir haben die Grippe, die uns feit 1918 in der uns 
wohl allen zur Genüge bekannten Bösartigkeit heimſucht, 
in einer ganz außerordentlichen Vielſeitigkeit der Er⸗ 
ſcheinungsformen kennengelernt. Sie iſt durchaus nicht 
immer nur eine Erkrankung der Atmungsorgane, wie ſie 
uns ja freilich zu allermeiſt erſcheint. Wir kennen auch 
Grippe⸗Erkrankungen mit vorwiegender Beteiligung der 
Verdauungsorgane. Und ſo iſt die Schlafkrankheit, von 
der hier die Rede iſt, ganz erſichtlich eine Form der 
Grippe, die ſich vor⸗ 
wiegend als Gehirn⸗ ] 
erkrankung darats | ' 
leriſiert. Wir nen⸗ 
nen ſie daher Ence⸗ 
phalitis = Hirnent⸗ 
zündung, und ba fte 
meiſt epidemiſch auf⸗ 
zutreten pflegt, heißt 
ſie im ärztlichen 
Sprachgebrauch all⸗ 
gemein Encephalitis 
epidemica. Es war 
nicht einfach, die⸗ „ 
ſen Zuſammenhang ZO EE" 
don Grippe und fisse 
Encephalitis feſtzu⸗ | 
hellen. Denn weder 
ging der Schlaf⸗ 
krankheit menn wir 
ſie hier ſo be⸗ 
zeichnen wollen, in 
jedem Falle eine 


Margarete. Nach einer Radierung von Baronin H. v. Noftig. 


Grippe⸗Erkrankung voraus, noch trat ſie immer gleich⸗ 
zeitig mit einer Grippe⸗Epidemie auf. Freilich läßt fich 
ſagen, daß der Zuſammenhang zwiſchen Grippe und 
Schlafkrankheit in den einzelnen Ländern, ja ſogar in 
den verſchiedenen Städten außerordentlich verſchieden iſt. 
Von Berlin z. B. ſagt der bekannte Nervenarzt Profeſſor 


Bonhoeffer, daß in dieſem wie im vorigen Jahre das 


gleichzeitige Auftreten der Grippe⸗ und der Encephalitis⸗ 
Epidemie ganz evident iſt, und es mehren ſich auch ſonſt 
die Anzeichen, daß wir es bei dieſer Schlafkrankheit mit 
einer Gehirnlokaliſation der Grippe zu tun haben. Dieſe 
Überzeugung iſt heute wohl als Allgemeingut der ärzt⸗ 
lichen Wiſſenſchaft anzuſehen. 

Der Charakter dieſer Gehirnerkrankung bringt es mit 
ſich, daß ſie in ganz verſchiedenen Formen aufzutreten 
pflegt. Einmal geht ſie mit tiefer Benommenheit einher, 
und das iſt die häufigſte Form, die zur Bezeichnung 
Schlafkrankheit urſprünglich Veranlaſſung gegeben hat. 
Der Schlaf, in den die Kranken dieſer Art verfallen, iſt 
meiſt kein ſehr tiefer. Sie reagieren auf Anruf, nehmen 
Eſſen und Trinken zu ſich, verfallen aber alsdann immer 
wieder in einen lethargiſchen Zuſtand, der wochen⸗, ja 
in einzelnen Fällen monatelang dauern kann. Im Gegen⸗ 
ſatz zu dieſen lethargiſchen Formen der Encephalitis, die 
eigentlich allein als Schlafkrankheit zu bezeichnen iſt, gibt 
es auch, wie ſchon erwähnt, ſolche Erkrankungsformen, 
die mit außerordentlich geſteigerter Erregbarkeit der 
Nerven und Muskeln einhergehen und zu krampfartigen, 
veitstanzähnlichen Zuſtänden führen, ja die ſich ſogar 
durch ſchwere Schlafloſigkeit charakteriſieren. Die ver- 
ſchiedenen Formen gehen vielſach ineinander über, Zeiten 
von Schlafloſigkeit wechſeln bei demſelben Kranken mit 
Perioden tiefer Benommenheit und Schlafſucht ab. Auch 
das hat die Deutung dieſer Krankheit ſo erſchwert, daß 
ihr Charakter ſo außerordentlich verſchieden ſich erwies. 

Die Erkrankung iſt immer ernſt zu nehmen und be⸗ 
deutet eine nicht geringe Gefahr. Aber vor übertriebener 
Angſtlichkeit iſt zu warnen. Einmal ſind die Fälle von 
Encephalitis (= Schlafkrankheit) im ganzen doch an Zahl 
nur gering. Dann aber verläuft die Krankheit meiſt 
relativ gutartig. Wenigſtens in Berlin iſt das der Fall. 
Es gibt allerdings Epidemien, wo die Sterblichkeit ziem⸗ 
lich groß iſt. Doch iſt auch das ſehr verſchieden und 
wechſelt in den einzelnen Orten, wo ſich Epidemien 
zeigten, außerordent⸗ 
lich. Wenn ich auf 
die neueſten Erfah⸗ 
rungen Bonhoeffers 
in Berlin verweiſe, 
ſo ergibt ſich immer⸗ 
hin, daß die ſchwe⸗ 
hee. ren, tödlich verlau⸗ 


PIN fenden Fälle doch in 

d ber Minderzahl find. 
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lauf iſt und je weni⸗ 
ger ſchwer die An⸗ 
fangserſcheinungen 
auftreten, deſto ſiche⸗ 
rer kann auf einen 
günſtigen Ausgang 
gerechnet werden. 


Parabeln von Gafed dem Weiſen 


Don der Liebſchaft der Derheirateten 


Na geſchah es, daß ich einſt las und Keturah zu 
mir ins Zimmer trat. Und ſie ſprach zu mir und 
ſagte: „Mein Gemahl!“ | 

Und ich antwortete: „Störe mich nicht, denn ich fefe 
gerade!“ 

Sie fagte: „Verſtehſt du aud), was du lieſeſt?“ 

Und ich antwortete: ,Wabhrhaftig, ich verſtehe es 
nicht! Denn ich las ſoeben, daß ein verheirateter Mann 
mit der Frau eines anderen Mannes eine Liebſchaft an⸗ 
gefangen habe!“ 

Sie ſprach: „Was iſt dir daran unverſtändlich?“ 

Und ich antwortete: „Ich verſtehe weder das Warum 
noch das Wie!“ | 

Sie ſagte: „So will ich es bir zeigen! Es fängt 
eima folgendermaßen an: Da ſitzt auf einer Bank im 
Freien oder ſonſtwo ein Mann und lieſt. Und da rauſcht 
eine ſchöne Frau vorüber und die läßt — ganz zufällig 
natürlich — etwas zu Boden gleiten — ſo, zum Beiſpiel!“ 

Und Keturah ging an mir vorüber und ihr Kleid 
ſtrich über mein Knie hin, ſo daß ich auſſah. Und ſiehe, 
wie fie vorüberging, ffatterte ihr Tuch zu Boden. Und 
ich hob es auf und reichte es ihr verbindlich zu. 

Keturah ſagte: „Das haſt du ganz ausgezeichnet ge⸗ 
macht, Safed, mein Gemahl! Und nun mußt du dich 
umſehen und dann bemerken, daß es keinen anderen Platz 
gäbe als nur den an deiner Seite — wenn du nämlich 
ein wenig rückſt!“ 

Ich tat, wie Keturah mich geheißen. Und die Bank, 
auf der ich ſaß, war groß und weit, ſo daß wir beide 
Platz darauf hatten und doch noch nicht ſo dicht bei⸗ 
ſammen ſaßen wie die Menſchen in der Straßenbahn. 

Keturah ſagte: „Nun mußt du mir dein Buch leihen 
und ich muß ſo tun, als ob ich darin läſe!“ 

Und ich tat, wie Keturah geſagt hatte. 

Und ſie ſaß neben mir und las, ja, und ich las auch. 
Deſſenungeachtet hatten wir es in weniger als zwanzig 
Minuten zuſtande gebracht, über das Leben und die Kunſt, 
über das Wetter und über unſere Seelen zu ſprechen, 
und über den traurigen Zuſtand, in dem man lebt, wenn 
man verheiratet iſt. Und wir wußten auch ſchon, wo 
wir wohnten und hatten auch ſchon ein Konzert entdeckt, 
das wir gemeinſam beſuchen wollten. 

Und ich ſpielte meine Rolle, wie Keturah es mich 
gelehrt hatte. 

Sie ſagte: „Wie gefällt dir das, Safed?“ 

Und ich antwortete: „Das iſt furchtbar luſtig — das 
müſſen wir öfter machen!“ | 

Sie ſagte: „Safed — glaubſt bu, daß eine Liebſchaft 
mit der Frau eines anderen auch nur halb ſo luſtig 
wäre?” 

Und ich ſagte: „O du holdeſte und ſchönſte aller Töch⸗ 
ter Evas — wenn ich je eine Liebſchaft anzufangen wün⸗ 
ſchen ſollte, dann möge das Geſchick mir dich ſenden! 
Denn nur mit dir könnte ich ſolche Dinge treiben, ohne 
mich als einen verdammten Narren zu fühlen — aber, 
wenn ich mit dir eine Liebſchaft anfange, dünke ich mich 
einen Weiſen!“ 

Keturah ſagte: „Safed, mein Gemahl, ich habe dir 
etwas anzuraten!“ 

Und ich antwortete: „Sprich, Keturah!“ 

Sie ſagte: „O Safed, mein Gemahl! Du haſt vielen 
Menſchen gute Ratſchläge gegeben — aber nichts tut den 
Söhnen und Töchtern der Menſchen mehr not als dies: 
ſprich zu den Männern und Frauen, ſprich zu den Ver⸗ 


heirateten, die die Laſt und Schwere und Ode des täg⸗ 
lichen Lebens fühlen und die einander zu Gemeinplätzen 
geworden find! Sprich zu ihnen und fage ihnen: „Legt 
von Zeit zu Zeit eure ſchönſten Kleider an und beginnt 
eine Liebſchaft miteinander! Ja, laßt die Romantik 
nicht ſterben in eurer Ehe, damit ihr einander nicht über⸗ 
drüſſig werdet und Satan euch nicht ſeine Schlingen um 
die Füße winde! Sage ihnen, daß eine ſolche Liebſchaft, 
recht begonnen, ebenſo unterhaltend iſt, wie die Liebſchaft 
mit anderen Leuten — aber viel geſünder und ſicherer!“ 

„Und ich ſagte: „Keturah, du haſt Worte der Weis⸗ 
heit geſprochen! Und es wäre für Tauſende von törichten 
Frauen und Männern, die noch größere und ſchlimmere 
Toren find, das Heil und die Rettung, wenn fte deine 
Worte beherzigten und bewahrten!“ 

Und ich gelobte Keturah, daß ich die Botſchaft. die fie 
mir ins Ohr geflüſtert habe, ins Land verkündigen werde. 

Ja, und damit will ich erreichen, daß ein paar Schei⸗ 
dungsgerichtshöſe auf Ferien gehen! 


Don den ſüdſeitigen Senftern 


Es kam einft ein Mann zu mir und er machte ein 
trauriges Geſicht und ſagte: „O Safed, deine Worte der 
Weisheit ſind allen Menſchen bekannt, und deine Tugend, 
ſiehe, fle überſteigt noch deine Weisheit“. Mögen deine 
Tage lange währen unter den Menſchen!“ 

Ich hörte ihn an und antwortete nicht. Denn ein 
Menſch, der mir mit ein bißchen zu viel Schmeicheleien 
und dergleichen Redensarten daherkommt, ein folder 
Menſch hat gewiß ein beſonderes Anliegen. Und ich 
ſagte ihm alſo: „Wenn du etwas von mir haben willſt, 
ſprich! Denn die Zeit vergeht!“ 

Er ſagte: „O Safed, ich habe einen Nachbar und das 
iſt ein ganz unausſtehlicher Kerl. Sein Haus ſteht nörd⸗ 
lich hart neben dem meinen und er beläſtigt mich un⸗ 
unterbrochen. Er und feine Rangen lärmen beftändig, 
und das ſtört uns ſehr empfindlich. Und er hat auch 
Töchter, und da kommen junge Leute zu ihnen und dann 
ſitzen ſte bis ſpät in die Nacht auf der Veranda und lachen 
derartig, daß ſie uns den Schlaf von den Augen und 
den Schlummer von den Augenlidern ſcheuchen! Ja, 
und wenn wir hinüberſehen, dann ſehen wir Dinge, die 
unſere rechtſchaffenen Seelen beunruhigen!“ 

Ich ſagte: „Sind ſie unmoraliſch? Wenn dem ſo 
wäre, dann kannſt du die Polizei rufen!“ 

Er ſagte: „Nein, das ſind ſie nicht, was du un⸗ 
moraliſch nennſt, denn meine Frau hat ſie durchs Fenſter 
reichlich beobachtet: fie hat da einen ganz beſonderen Platz. 
von wo aus ſie ſie beim Strümpfeſtopfen genau beobach⸗ 
ten kann; aber die Leute machen einen ſolchen Spektakel., 
daß es einfach über die Hutſchnur geht!“ 

Und ich ſagte zu ihm: „Wie viele Fenſter hat dein Haus?“ 

Er antwortete: „Mein Haus ſteht im Geviert nach 
allen Seiten hin frei — es hat Fenſter nach Nord und 
Süd und Oſt und Weit!“ 

Und ich ſagte zu ihm: „Überfiedle nach der Südſeite 
— du wirſt dann mehr Schlaf und Sonne haben! Ja, 
und fage deiner Frau, fie möge die Strümpfe dort ftopfen, 
wo ſie weniger beobachten kann!“ 

Und der Mann ging zornig davon. 

Aber ich zählte, was ich getan hatte, zu meinen 
Taten. Und ich fann darüber nach und ſagte mir, daß 
es viele Menſchen gibt, die auf der Nordſeite ihrer Seele 
leben. Ja, fie fluchen dem Schickſal. weil fie den Lärm 
des Lebens hören und ſie ſind traurig. Aber ſiehe, die 
ſüdſeitigen Fenſter ihrer Seele find nicht geöffnet. 
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er Bachſtelze iſt das Kuckucksjunge anf und 
davon geflogen. 
Flitz —! Sur —! 

Und die Alte hat das Nachjeben. 

Der Kuckuck aber fliegt von Aſt zu Aft, von Baum 
zu Baum, ins grüne Dickicht, in die dunkelfrohe Zukunft 
hinein. Was kümmert ihn noch die Bachſtelze? Er iſt 
ja ein Findelkind. Hat keinen Anhalt, keine Eltern, kein 
Neſt, in dem er ſich wohlfühlt. Alſo — warum ſoll er's 
nicht mit der Ungewißheit wagen, ein neues Leben ſuchen 
gehen, auf eigene Fauſt ſich ein Glück erobern? 

Fig —! Surr —! 

Und die Bachitelze hat's Nachſehen. 

A , m 

Gerade ebenſo geht's dem Flatterwiſch. 

Die Alten ſitzen zechend in der Dorfſchenle, ſchwatzen, 
fluchen und laſſen die Würfel ſpringen, als hätten ſie 


Jußendluſt. 


ſchon vergeſſen, daß die Schweden erſt letzthin durchs 
Dorf gezogen ſind mit Huſſa und Mordio und Maſ⸗ 
ſalrieren. Die Kinder tanzen auf dem Anger um die 
Abendſtunde, klatſchen in die Hände und ſingen mit 
ihren hohen, dünnen Stimmen: 

„Ich möcht' wohl laufen ins weite Land hinein — 


„Jauchhei! 
über Täler und Berge bis an den tiefen Rhein — 
Juchhei! 
Bis an das Meer und weiter nach Engelland — 
Juchhei! 
Wär mit die Welt ſo weit und unbekannt — 
Juchhei! 


Aber in zehn Jahren 
Wollen wir zu den ſchwarzen Mohren fahren!“ 
Gerade da läuft der Flatterwiſch aus dem Dorf 
hinaus, die Landſtraße entlang, in die dämmernde Nacht 
hinein, wer weiß wohin — wie der Wind. 
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Nach einem Gemälde von Franzen Stuck. Cop. by Franz Hanfſtaengl, München. 
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Hat doch noch eben mitgetanzt und mitgefungen. 
Hat ſich beim Hüpfen und Schleifen nicht einmal ſeines 
kurzen, zerſchliſſenen Röckchens geſchämt, das jedem ver⸗ 
rät: das Mädel iſt heraus aus den Kinderjahren. Das 
knoſpende Leben möchte die fadenſcheinigen Nähte zer⸗ 
ſprengen. 

Und iſt nun mit einemmal verſchwunden, als hätte 
es die Erde aufgeſchluckt! 

Vielleicht, daß es der Wirbel gepackt hat beim Tan⸗ 
zen. Vielleicht, daß es fortgeſtoben iſt wie ein Schnee⸗ 
flocken und hat nicht haltmachen können vor innerem 
Schwung und Drang — das federleichte Ding! 

Soll man ihm deswegen eine Träne nachweinen? 
Iſt doch nur Unkraut und aufgeleſenes Gewüchs. Das 
Mädel wird ſich in der Welt umſchauen wollen. Iſt 
ihm wohl eine Sehnſucht gekommen nach all dem Fernen 
und Dunklen da draußen. O je! Der Flatterwiſch wird 
Augen machen! 

Aber der Flatterwiſch macht gar keine Augen. Denkt 
ſich auch nichts Arges von der Zukunft. Lacht vielmehr 
vor ſich hin und in ſich hinein und iſt eitel Luſt und 
Freude darüber, daß es nun mit der harten Plackerei 
in Stall und Scheune ein Ende hat, und daß fortan 
der Ste fen müßig im Winkel ſtehen wird. 

Tu Mädel ſchäumt vor Luft. Der Frühlingswind 
ſtreicht zu Tal, in die weite Ebene hinein, greift dem 
Flatterwiſch ins ungekämmte, zottelige Haar und lockt: 
„Komm, komm! 's iſt luſtig unten! Alleweil ein Leben 
voller Gandium und Spektalel! Mädel, weißt ja gar 
nicht, was das Leben iſt!“ 

Da läuft das halbwüchſige Ding mit dem Wind um 
die Wette, immer am Bach entlang, daß der ſich vor 
Lachen ſchüttelt, am Felsblock ſteil aufplanſcht und den 
kleinen Wanderer ganz mit weißem Schanm überſpritzt. 

„Gluckgluckgluck! Wollen ſehen, wer zuerſt unten an- 
kommt: Du, der Wind, oder ich!“ 

Autſch! Da ſtolpert der Flatterwiſch über einen Wurzel— 
ſtock, ſchießt Purzelbaum, rollt in die Heidelbeeren und 
macht ein verdutztes Geſicht. 

Dem Mädel iſt das Knie aufgeſchunden, und Blut 
und Erde und Tannennadeln miſchen ſich durcheinander. 
Es überlegt, ob es greinen ſoll, merkt aber, daß der 
Bach ſchon weit vorausgeſprungen iſt, und daß der Wind 
aus der Ferne nur noch verworren kichert und ſpöttelt. 

Da ſpringt der Flatterw'ſch wieder auf, humvelt 
hinter Bach und Wind drein und hat ſeine liebe Not, 
ſchnell genug nachzukommen. 

Aber mit dem Nachkommen iſt es nichts. Das Knie 
brennt und ſchmerzt. Und das Mädel hinkt wie ein 
altes, krummes Holzweiblein. 

Die Nacht iſt ſchwarz. Und im Hochwald iſt die 
Nacht noch viel ſchwärzer. Der Magen fängt auch an 
zu knurren: „Holla! Holla! Was ſind das für Sachen? 
Treibt ſich ein ehrlicher Chriſtenmenſch nachtsüber im 
Wald umher? Hunger! Hunger! Gib zu eſſen, oder ich 
werde rebelliſch!“ 

Richtig, der Magen! Der hat gerade noch gefehlt! 
Wie kann man dem das Maul nur wieder ſtopfen? 
Aber nicht einmal eine armſelige Brotrinde krümelt in 
der Taſche. Da kennt er kein Erbarmen und lamen⸗ 
tiert ohne Unterlaß wie einer, dem's juſt an den Kra⸗ 
gen geht. 

Mit dem kommt ſchon wieder der Morgen herauf: 
verſchlafen, blinzelnd, muffig. Der iſt heute wie ein 
veritaubter Junggeſelle, der grämlich allen Mädeln aus 
dem Weg geht, ſelbſt wenn ſie noch ſo ſehr ſchmeicheln 
und liebtun können — wie der Flatterwiſch etwa. 

Da wird's immer trüber in des Mädels Herz. Und 
der Schlaf, dem es geſtern abend entwiſcht iſt, kommt 


faum. Pilzlinge kocht der Mann. 
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nun auch hinter ihm hergetappt, ſtreckt die breite Hand 
aus und will ſeine Steuer noch nachträglich einziehen. 

Das Leben fängt nicht gut an! denkt das junge Ding 
und ſchaut ſich blinzelnd nach einem Fleck um, auf dem 
es raſten und ein wenig eindruſſeln kann. 

Da — 

Nicht weit von ihm iſt der Tannenſaum und dahinter 
eine kleine, dürftige Waldwieſe, ganz eingeengt und um⸗ 


klammert von ſchwarzen Tannen. Wäre nicht des Hin⸗ 


ſchauens wert, wenn nicht — 

Blinkt nicht ein Feuer zwiſchen dem Gezweig? Kräu⸗ 
ſelt nicht ein Rauch auf, quirlend und zittrig? Klingt nicht 
ein Knacken und Kniſtexn wie von praſſelndem Reiſig? 

Das Mädel humpelt bis zum Wieſenrand, blinkert 
mit ſeinen neugierigen Augen wie ein Rehböckchen durch 
die Nadeln und vergißt vor ſeliger Verwunderung den 
Mund zu ſchließen. 

Sitzt ein Mann am Feuer: bunt und aufgeputzt. 
Mit weiten, bauſchigen Hoſen, einer ſchmutzigen Schärpe 
um die Hüften, einem grellen Gelapp auf ſchwarzem 
Haar. Hat ein gelbes Geſicht, kleine Augen und einen 
langen, hängenden Schnauzbart, hält einen Tiegel übers 
kichernde Feuer und kocht ſich einen Morgenimbiß. 

O — zieht ein Duft herüber vom Tiegel zum Tannen⸗ 
Pi'glinge, die der 
Flatterwiſch für ſein Leben gern ißt — und zumal heut 
in der fröſtelnden Frühe. wo ihm der Magen wie ein 
Hofhund an der Kette knurrt. | 

Das Mädel ſchnuppert, zieht mit dem Näslein ben 
dünnen Duft ein und denkt: 's iſt wenigſtens etwas. 
's gibt doch einen Begriff vom Eſſen. 

Da — holla! Regt ſich was neben dem buntſchecki⸗ 
gen Mann. Hebt ſich ſchwerfällig, brummt und wälzt 
ſich im Gras. g 

Ein Tanzbär an der Kette. 

Und wie der Bär brummt, fangen die Murmeltiere 
im Kaſten an zu pfeifen, und die weißen Ratten glit⸗ 
ſchen an den Stäben entlang, unruhig und ſprunghaft 
wie das böſe Gewiſſen. 

Wie der Flatterwiſch das alles entdeckt, geht ein 
Leuchten über ſein Geſicht und ein ſchalkhaftes Lachen 
von den Augen zum Mundwinkel. Mit einemmal hat 
er vergeſſen, daß ſein Magen faſt ſo laut brummt wie 
drüben der Bär. Klatſcht vielmehr in die Hände, hüpft 
von einem aufs andere Bein und hänſelt und fingt, 
wie's die Kinder im Dorf tun, wenn ein Tanzbären- 
treiber durchzieht: 

„Ritze, rage, Mauſefallen! 
Trippel, ir ppel, tanz, Schlovak!“ 

Der „Schlovak“ ſchaut auf, kneift die Augen zuſam⸗ 
men und blinzelt herüber zum Waldrand. Wie er aber 
das Mägdlein erblickt, ſchnellt er in die Höhe, winkt 
haſtig und ruft: „Du — du! Madl! Kumm!“ 

Der Flatterwiſch hat ſich noch nie vor einem Bären⸗ 
treiber gefürchtet, kommt alſo aus ſeinem Verſteck hervor 
und humpelt mit dem zerſchundenen Knie auf ihn ein. 

„Is ſich gefallen, Madl?“ fragt der Schlovak liſtig. 
„Setzen. Hier Feuer. Hier warm.“ 

Das Mädel ſetzt ſich und ſchnuppert zu den Pilzlingen 
hinüber. Der Bärentreiber aber ſchaut es von der Seite 
an, mit einem Grinſen im breiten, gelben Geſicht und 
einer zuckenden Lebendigkeit in den baumlangen Glied⸗ 
maßen. 

„Ooh! 
hinten!“ 

Schnalzt mit der Zunge und hebt an, es zu ſtreicheln. 

Das Dirnlein merkt's. Merkt aber auch, daß die 
Pilzlinge gar ſind, und daß ſein Magen nach dem duf⸗ 
tenden Tiegel ſchielt. 


Madl! Is ſich ſchon rund vorn und 
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„Hunger! Gib!“ ſagt es zum Schlovak und greift 
nach dem leckeren Gericht. 

„O — fein Hand weg!“ jammert der Bärenmann 
und läßt den Kopf ſchief über die Schulter hängen. „Is 
ſich mein Leibeſſen, Pfifferlinge! Haben großen Hunger! 
Im Wald noch genug wachſen für Madl. Aber —“ und 
er fängt wieder an zu ſtreicheln und lächelt dabei wie 
unter Tränen — „aber Madl leiden mag! Madl is 
ſich noch leckerer als Pfifferlinge. O — weg von die 
Pfifferlinge!“ 

Er ſchnellt mit langem Geſicht in die Höhe, denn 
der Flatterwiſch hat den Tiegel erwiſcht und langt ſich 
die dampfenden Pilze gleich mit den Fingern heraus. 

„O — mein, Gericht pilziges! Her mit Pfifferlingen, 
Teifi!“ 

Aber das Mädel hat fidh hinter den Bären geflüchtet 
und puſtet und ſteckt fi) immer gleich eine Handvoll 
Schwämme auf einmal in den Mund. 

Wie der Schlovak ſich an ſie heranmacht, iſt ſie ſchon 
längſt auf der anderen Seite hinter einer Baumwurz, 
und dann wieder hinter einen Holzſtoß, und dann hinter 
den Käſten mit den Murmeltieren und weißen Ratten. 

Als er ſie aber endlich beim Ohrläppchen erwiſcht, 
iſt der Tiegel leer, und der Schlovak hat das Nachſehen. 

„Wo is Vatter deiniges? Wie heißen Vatter? Er 
mir bezahlen muß Pfifferlinge. All mein Leibgericht 
auf geſſen is!“ 

Der Flatterwiſch lacht wie ein Vogel im Buſch. Der 
Wald hört's und ſtimmt ins Lachen ein, nur ein klein 
wenig tiefer, dumpfer, ſummender. Aber er iſt ja auch 
kein Mädel von ſechzehn Jahren. Kann ihm nicht gut 
Silber in der Kehle ſtecken. 

Der Schlovak fletſcht die Zähne und baumelt mit 
den langen Armen durch die Luft. Der Flatterwiſch aber 
böbnt: „Kannſt lange ſuchen gehen „Vatter meiniges“. Ich 
hab’ keinen Vater und keine Mutter. Und wenn ich dir 
Pilze geſtohlen habe, fo muß ich fie dir ſchon felber be- 


zahlen. Schau her, ob du gleich einen Blechling bei mir 


findeſt!“ 

„Kein Vatter und kein Mutter? Nicht Blechling im 
Sack? Wie du heißt?“ 

„Flatterwiſch.“ 

„Und — wo du hinwillſt?“ 

„Ins Tal.“ 

„Ins Tal? — Allein, ganz allein?“ 

Wieder geht ein Grinſen über das gelbe Geſicht und 
eine Lebendigkeit durch ſeine Glieder. Wieder ſchnalzt 
er mit der Zunge und knurrt in ſüßlicher Zärtlichkeit: 
550 fi ſchon rund vorn und hinten. Madl — fein, 
ein!“ 

Und ſchnellt vorwärts und haſcht fid) das Mädel unb 
zerrt es in den Feuerkreis. 

„Petz! Aufpaſſen, daß Madl nicht entſchlupft!“ 

Flatterwiſch wird trotzig: „Was willſt du?“ 

„Bil dich mitnehmen in Leben. Hier — Petz und 
Murmeltiere und weiße Ratten und ich und bu — 
Flatter — wie heißt? Flatterwiſch?! Serr gutt! — 
Wir zuſammen Familie großes. Luſtiges Familie. Wan⸗ 
dern alleſamt nach Feldheim. Kirchweih dort. Spektakel 
und Gaudi. Dir ſoll gefallen Leben mit Schlovak!“ 

Flatterwiſch läßt es ſich durch den Kopf gehen. 

Wo ein Tanzbär iſt, brummt auch ein Dudelſack. 
Ro ein Dudelſack brummt, ijt alleweil ein Juchhu. 
Läßt fid) alfo ſchon leben mit einem Tanzbären und 
dem Schlovaken dazu. 

„Bin dabei, Schlovak! Aber — was ſoll id) denn 
beginnen, wenn ich mit dir wandere?“ 

Der Bärentreiber kneift die Augen zu, zieht die Stirn 
in Jalten, ſpitzt den Mund, ſpreizt die Hände und flüſtert 
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geheimnisvoll: „Du — in buntes Röckchen ſtecken und 
mit Bär tanzen vor Leute. Du — mit Teller herum— 
gehen und ‚Bittſchön!“ machen. Dir die Bauern eher 
einen Kupfer ſchenken als mir mit Schnauzbart hängendes 
und weites Hos geflicktes.“ 

Flatterwiſch lacht, weil er ein ſo drolliges Geſicht 
macht und ſeine Hand betrüblich über „Hinterteil von 
weites Hos geflicktes“ gleiten läßt. So greift das Dirn⸗ 


lein entſchloſſen nach der Hand und ſchlägt derb ein. 


„Ich zieh' mit dir, Bärentreiber! Aber das L 
muß luſtig ſein, ſonſt lauf ich dir davon!“ 

Der Schlovak ſchließt die Augen faſt gänzlich, ſo daß 
nur noch ein kleines, liſtiges Licht zwiſchen den Lidern 
flackert. 

„Hab' ich erſt Flatterwiſch windiges, muß ich laufen, 
mir ſtehlen Geldbeutel größeres.“ 

Und ſeine gelben, fleckigen Zähne grinſen wie ein 
Raubtiergebiß. 


eben 
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Der Flatterwiſch hat ſich verrechnet. Iſt kein luſtiges 
Leben mit dem Bärentreiber. Und das Mädel hat's ſchon 
nach drei Tagen ſatt. 

Es muß betteln gehen von Dorf zu Dorf, derweil der 
Schlovak die Blechlinge grinſend einſteckt. Es weiß auch 
zu ſchmeicheln und artig zu bitten, und oftmals geben 
ihm die Leute außer dem Geldſtück fürs Tanzen einen 
Speck oder ein Gericht Klöße oder einen Flügel vom 
Suppenhuhn. 

Wie das aber der Schlovak ſieht, fletſcht er die 
Zähne, reißt's dem Mädchen aus der Hand und winſelt 
kläglich: 

„Ooh! Mir geben! Leibgericht meiniges!“ 

Und ſchon verſchwindet der Speck, die Klöße, ber 
Hühnerflügel hinter dem gelben Gebiß. 

Was bleibt dem Flatterwiſch? Rüben ſtehlen vom 
Feld, Wurzeln graben im Wald, grünes Obſt ſchlingen, 
das wurmſtichig und verſtaubt auf der Straße liegt. 

Nein, nein! 's iſt nichts mit dem luſtigen Leben. Und 
ſie hat das Treiben arg ſatt. ; 

Kommt noch dazu, daß ber Schlovak fie das Tanzen 
lehren will. 

Ja, tanzen kann fie wie keine zweite. Aber der Bären- 
treiber verrenkt ihr die Glieder und will ſie geſchmeidig 
machen wie eine Schlange und gelenkig wie einen Affen. 
Und weil's nicht gehen will — ſie iſt ja ſchon kernig 
und ſtark mit ihren ſechzehn Jahren —, ſchneidet er eine 
Haſelgerte vom Strauch, glättet ſie fein ſäuberlich und 
läßt ſie auf das Mädel niederſauſen. 

„Hui! Hui! Reck' dich! Streck' dich!“ ſingt die Gerte. 

Blaue Striemen laufen ihr quer über den Rücken. 

O weh! Darum hinausgelaufen ins Leben? Darum 
geträumt im Schlafen und Wachen, daß es da draußen 
nur Luſt und Gaudium gäbe alleweil? Und jetzt ſpukt 
ihr die Gerte wieder in die Fröhlichkeit hinein, juſt wie 
da hinten im Dorf — im Stall — in der Scheune? 

Das halt' ein anderer ans! denkt der Flatterwiſch 
und krümmt die Unterlippe trotzig. Zutiefſt in den 
braunen Augen aber iſt's auf einmal wie ein kleiner, 
trüber Fleck. Der wächſt und wächſt, nimmt dem 
offenen Blick ſeinen Glanz, ſeine Kindlichkeit, und gibt 
ihm dafür etwas Grübelndes, Nachdenkliches — Haß⸗ 
erfülltes. 

Wie verwandelt ijt der Flatterwiſch, hockt herum, das 
Kinn in die Hand geſtützt, und folgt dem Bärentreiber 
mit ſeinen Blicken auf Schritt und Tritt. 

Aber nicht gar lange. Da hat das Mädel ſeinen 
Entſchluß gefaßt, gibt fid) einen Ruck, ſchaut wieder 
ſiegesbewußt in die Welt und wartet auf die Zukunft 
liſtig und guter Dinge. 
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Wie der Abend kommt — der dritte Tag ihres Bei⸗ 
ſammenſeins geht gerade zur Neige — und der Schlovak 
im Straßengraben unterm Hagebuttenſtrauch ſich zum 
Schlafen lang legt, hebt ſich der Flatterwiſch leiſe empor 
und kettelt den Bären ab. 

„Petz! Lauf, lauf!“ 

Der brummt, ſtreckt ſich, beſchnuppert die Kette, die 
neben ihm im Graſe liegt, und geht ſeines Weges für⸗ 
baß, hochmütig wie ein Freiherr. Das Mädel aber ſtößt 
den ſchlaftrunkenen Schlovafen in die Seite und gellt 
ihm ins Ohr: „Behüt' Gott, Schlovak! Das Leben iſt 
nicht luſtig bei dir. Ich geh' halt wieder.“ 

Und dabei ſpringt ſie den Graben hinauf und läuft 
querfeldein. 


Der Bärentreiber hinterher. Flucht, ſchreit „Diebe 
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Weißer Flieder. Von Jeanne Freiin Digeon v. Monteton i 
8 


Es blüht im ftillen Park der weiße Slieber — 
Verſonnen träum' ich in die blaffen Volden. 
So ferne Tage kommen grüßend wieder, 

Und Nächte, jene düfteſchweren, bolben. 


Am Weiher ſchlägt wie einſt die Nachtigall — 
Im dunklen Waſſer ſpiegelt ſich die Weide. 


Deutſcher Frühling. 


und Mörder!“ und hetzt wie ein Jagdhund über die 
klebrigen Ackerſchollen. 

Das Dirnlein hört ſchon das Schnaufen ſeines Atems 
und die gurgelnden Laute, die ſich ihm von den Lippen 
preſſen. Da dreht es ſich entſchloſſen um, deutet mit 
der Hand nach der Straße hinüber und hohnlacht: „Der 
Bär!“ 

„Ooh! Bär! Teifi! Wo ift Kette? Petz! Halten! 
Is ſich falſch, Madl! O Teifi!“ 

Macht kehrt, läuft, ſo raſch es ihm ſein „weites Hos 
geflicktes“ geftatiet, zurück und hinter dem Bären drein. 

Flatterwiſch aber wandert wieder allein durch die Welt. 

„Wollen ſehen, wie morgen das Leben ausſchaut! 
Juchhu! Noch iſt's eine Freude, ſo zu wandern auf 
gut Glück!“ (Foriſetzung folgt.) 
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Es ſprüht des Mondes Silbertropfenfall 
Hellſchimmernd in der jungen Blätter Seide. y 


Ich atme tief, die Nachtluft einzutrinken — 
Die Wirklichkeit iſt ſtumm und ſchlafgebunden. 


Von Theodor Storm 


Aus Storms Gedichten, er[cbienen unter Nr. 6080,81 in Reclams Univerjal-Vibliotbek 


Am Markte bei der Kirchen 
Da ſteht ein klingend Haus; 
&rompet und Geige tönen 
Da mannigfalt heraus. 


Der Lindbaum vor ber Türe 
Sjt luſt'ger Aufenthalt; 

Vom Wald die Finken kommen 
Und ſingen, daß es ſchallt. 


Und auf der Bank darunter, 
Die mit dem Kindlein da, 
Das iſt in alle Wege 

Die blond Frau Muſika. 


Sei Vorwurf Lied und Keulenſchlag! 
Wir formen aus der Nacht der Seit 
Den Werdetag 

Der Menſchlichkeit. 


Der Dichter. 


Ich liege unter der Hecke am Rain, 

Die Heckenröslein am Strauch ſind mein, 
Und mein iſt der lachende Sonnenſchein, 
Die Heide, die glockenrein klingende 

Und Bogelein filberfein fingende. 

Mein ijt die Freude im ſtillen Hag, 
Mein der blaujubelnde Sonnentag. 

Ich bin voll Srobfinn und bin ja fo reich 


Der jung friſch Stadttrompeter 
Bläſt eben grad vom Turm; 
Er bläſt, daß nun vergangen 
All Not und Winterſturm. 


Die Schwalb iſt heimgekommen, 
Lind weht des Lenzen Hauch! 
Das bläſt er heut vom Curme 
Nach altehrwürd' gem Brauch. 


Herr Gott, die Saaten Jegne 
Mit deiner reichen Hand, 
Und gib uns Frieden, Frieden 
Im lieben deutſchen Landl 
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Mich aber trägt ein ſeltſames Verſinken ; 
Zurück in ſüße, längft geftorbne Stunden... 


Trotz. Bon Bernhard Mofer 


In deinem Klange ſchwingt Gehalt 
Geſtreuter Frühlingsſaat: 

Sei Auffchrei, Brücke, fei Geſtalt, 
Und werde Cat! 


Von F. N. Berger 


In meinem erdichteten Königreich. 
Das alles, das alles gehört nur mir, 
Das alles, das alles, das ſchenke ich dir. 
Ich ſchenk' dir der Blumen verſonnenen Duft, 
Sch fenk’ das Kriſtall dir der klarhellen 
Luft, 
Ich ſchenk' dir mein ſtolzeſtes Herrſcherrecht 
Und endlich mich felbft als getreueſten Knecht. 
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Außenanficht des Volkshochſchulheims in Dreißigacker. Phot. Alfred Biſch oi. Xena. 
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Zin Tag im dolkshochſchulheim 


Don Dr. Reinhard Buchwald (Hierzu ſechs Abbildungen 


uf einem Höhenrücken über der Stadt Meiningen Vor etwa fünfzehn Jahren zog ein junger Straßburger 
liegen, eine knappe Wegſtunde von ihr entſernt, Handelsſchullehrer allſonntäglich mit ſeinen Schülern 
Dorf und Gutshof Dreißigacker. Das Auge hinaus in die Berge des Elſaß, und je näher er ſeinen 
ſchweift weſtwärts über die Berge der Rhön, nach Oſten Schülern dabei kam, um ſo ſchmerzlicher empfand er, 
über das Werra: ` daß ihnen fo 
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lange Kette des und Hohe vers 
Thüringer Wal⸗ ſchloſſen war. 
des; ſüdlich deh⸗ weil ihnen das 
nen ſich die Wäl⸗ Geſchick eine 


der um das 
alte Schiller⸗ 
dorf Bauerbach. 
Das Gutshaus 
iſt ums Jahr 
1700 als Jagd⸗ 
ſchloß erbaut, 
bat fpäter als 


höhere Schul⸗ 
bildung verſagt 
hatte. Und er 
dachte darüber 
nach, wie es 
möglich wäre, 
ſolchen tüchti⸗ 
gen Menſchen 
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Jorſtakademie auch noch in 
gedient und iſt ſpäteren Jahren 
zuletzi das Thü⸗ die wichtigſten 
ringer Zwangs⸗ Bildungswerte 
arbeitshaus ge⸗ zu vermitteln. 
weſen. Jetzt Er erfuhr von 
aber herrſcht den däniſchen 
neues, friſches Volkshochſchul⸗ 
Leben in den heimen, durch 
allen Räumen, die ſeit dreivier⸗ 
denn ein Volks⸗ tel Jahrhundert 
hochſchulheim die Mehrzahl 
hat in Dreißig⸗ aller däniſchen 
ader feinen Gin: : Wohnzimmer der Schüler im Volkshochſchulheim in Dreißigacker. Phet. Alfred Vidoj. Jena Bauernſöhne 
zug gehalten. ge 1 und ⸗löchter 
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Arbeitsgemeinſchaft der Schüler auf einer Stube des 
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hindurchgehen. Wenn es möglich wäre, für unfere werk⸗ 
tätige Jugend etwas Ahnliches in Deutſchland zu ſchaffen: 
Ein Heim, in dem eine kleine Zahl junger Arbeiter in 
engſter Lebens⸗ und Arbeitsgemeinſchaft mit einigen 
tüchtigen Lehrern ſich weiterbilden könnten! 

Als Eduard Weitſch — ſo iſt ſein Name — dann als 
Handelsſchuldirektor nach Meiningen kam, begann er in 
Wort und Schriſt für ſeine Gedanken zu werben und Geld 
zu ſammeln. Da ſetzte nach dem Krieg die allgemeine 
deutſche Volkshochſchulbewegung ein, die, oft zu ihrem 
Schaden zur Modeſache gemacht und von Dilettanten ver⸗ 
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Volkshochſchulheims in Dreißigacker. Phot. Meſſert, Meiningen. 
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äußerlicht, doch in 
ihrem echten We⸗ 
ſen ganz mit Weit⸗ 
ſchens Plänen 
übereinſtimmte. 
So hat denn die 
„Volkshochſchule 
Thüringen“ ſeine 
Sache zu der ihren 
gemacht und Hand 
in Hand mit ihm 
zu Ende geführt. 
Der meiningiſche 
Staat ſtellte das 
Haus Dreißig⸗ 
acker, das Abb. 
S. 303 zeigt, zur 
Verfügung und 
ſteuerte namhafte 
Zuſchüſſe bei, und 
ſo konnte im ver⸗ 
gangenen Som⸗ 
mer das Heim er⸗ 
öffnet und der erſte 
Lehrgang begon⸗ 
nen werden. 
Zeitigam Mor: 
gen weckt die 
Glocke die vierundzwanzig Inſaſſen, zumeiſt Arbeiter aus 
der thüringiſchen Induſtrie, aber auch einige Landwirte 
und Angeſtellte, die ſich alle ihr beſcheidenes Schul⸗ und 
Verpflegungsgeld, 450 Mark für zwanzig Wochen, ſelbſt 
geſpart haben. Sie treiben Gymnaſtik oder machen einen 
Dauerlauf, bevor ſie im Speiſeſaal zur Morgenſuppe zu⸗ 
ſammenkommen. Wie das ganze Haus, iſt auch dieſer Saal 
mit den einfachſten Mitteln gemütlich und wohnlich ein⸗ 
gerichtet; die Möbel ſind von Tiſchlern im Dorf nach An⸗ 
gaben eines Kunſtgewerblers angefertigt. Um 9 Uhr beginnt 
der Unterricht, freilich ein anderer Unterricht, als man ihn 
von der Schule 
oder von der Uni⸗ 
verſität her kennt. 
Es iſt eine „Ar⸗ 
beitsgemeinſchaft, 
zu der ſich Lehrer 
und Schüler um 
einen Tiſch ver⸗ 
ſammeln, um die 
aroßen Gegen: 
wartsfragen und 
Lebensprobleme 
miteinander durch 
zudenken und zu 
klären. Alles muß 
ſelbſt erarbeitet 
werden; der Schü: 
ler ſtellt ſeine Fra⸗ 
gen, macht ſeine 
Einwände; jeder 
will und ſoll ein 
Menſch werden, 
der ohne Schlag: 
worte mit dem 
Leben fertig wird. 
Die beiden Haupt⸗ 
lehrer haben den 
Stoff deshalb nur 
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Krühſtückspauſe im Speiiejócl des Volkshochſchulheims in Treißigader. thet Metiert, Meiningen. 
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Heim muß ſich ja 
leilweiſe ſelbſt er⸗ 
halten, und ſo iſt 
aus den Schülern 
eine Stallgruppe, 
eine Feld⸗ und eine 
Gartengruppe ge⸗ 
bildet. Im Winter 
leiten auch Hand⸗ 
werksmeiſter in 
der Werkſtatt die 
fürs Haus nötigen 
oder andere nützliche Tiſchler⸗ und Drechſlerarbeiten. Wer 
beſonders ſchöne Dinge herſtellt, darf dieſe gegen Erſatz 
des Materialpreiſes ſpäter mit nach Hauſe nehmen. 
Nach dem Kaffee iſt unter Leitung eines „Helfers“, 
eines tüchtigen älteren Studenten, „Selbſtbetätigung“ auf 
den Zimmern, wo die Schüler zu zweien bis zu fünfen 
zuſammenwohnen, und wo jeder ſein Bett, ſeinen Spind 
und ſeinen Schreibtiſch hat. Unſere Abbildung S. 304 
gibt einen Einblick in eines dieſer Zimmer. In dieſen 
Nachmittagſtunden werden ſelbſtändige Arbeiten, Referate, 
Aufſätze ufi. angefertigt. Ofter wird die Beit aber auch 


leitet bie politiſche ; 
Reihe (Volkswirt⸗ 3 
ſchaftslehre, Poli: $ 
tif, Soziologie, 3 
Rechts⸗ u. Staats⸗ : 
lehre, Pädagogik), 3 
der andere die : 
hiſtoriſch⸗kultu⸗ $ 
relle Reihe (Kunſt, : 
Kulturgefchichte, 3 
Philoſophie). : 
Nach dem Mit- 3 
tageſſen wird zwei: 
Stunden praktiſch ; 
gearbeitet. Das 3 
; 


ita en 
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für Vorträge von Gaſtlehrern angeſetzt, die gelegentlich 


auch längere Zeit 
im Hauſe weilen 
und dann gemein⸗ 
ſam mit den Leh⸗ 
rern den Haupt⸗ 
unterricht erteilen. 
Am Abend ver⸗ 
ſammelt ſich die 
kleine Gemeinde 
zu Leſe⸗ oder Mu⸗ 
fitabenden, oder 
das Dorf iſt zu 
Geſang und Volks⸗ 
teigen eingeladen, 
oder auch die 
Treueſten aus der 
benachbarten Mei⸗ 
ninger Volkshoch⸗ 
ſchule ſind im 
Volkshochſchul⸗ 
heim zu Gaſte. 
Wenn dieſer 
erſte Lehrgang zu 
Ende iſt, wird ein 
Kurſus ſür Mäd⸗ 
chen und Frauen 
beginnen; in jedem 
Sommer aber 
nimmt das Heim 
für einige Ferien⸗ 
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Unterricht im Volkshochſchulheim in Dreißigacker. 
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In der Vücherei des Volkshochſchulheims in Dreißigacker. 
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Phet. Meffert, Meiningen. 
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wochen Männer und Frauen aus allen Volkshochſchulen 
auf, die des neuen freien Geiſtes, der hier weht, einen 
Hauch ſpüren und neben körperlicher Erholung auch fee- 
liſche Kraft ſammeln wollen. Denn das Volkshochſchul⸗ 
heim ſoll nicht für ſich allein beſtehen; es iſt zugleich die 
gemeinſame Schöpfung, der Stolz und die Kraftquelle 
ſür etwa achtzig ſtädtiſche und dörfliche Volkshoch⸗ 
ſchulen in Thüringen, die wohl wiſſen, daß ſie in 
ihren Abendkurſen nur Notarbeit verrichten können, die 
aber alle auf ihr Heim blicken, wo ihre Mitglieder ent⸗ 
weder in den großen Lehrgängen oder in Ferientagen 
finden können, was ſie an echter Bildung erſehnen. 


bet. Aljred, Bilden, Sena. 
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valuta⸗Glückspilze x Don Lrnſt Schultze 
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Aries Januar 1921 ftarb in Meran an ben 
Folgen eines Schlaganfalls ein bekannter Berliner 
Bankier. Sein Vermögen wurde auf mindeſtens 2 Millio— 
nen Mark geſchätzt. Schon ſein Vater hatte durch die 
Vermietung leerſtehender Wohnungen, die er mit Möbeln 
ausſtattete, bedeutende Gewinne gemacht. Indeſſen wurde 
er von feinem Sohne weit übertroffen, da dieſer während 
des Krieges an viele deutſche Gemeinden Lebensmittel 
lieferte und dafür deren Anleihen übernahm, die er dann 
im Auslande gegen ſremde Deviſen abſetzte. Als ſpäter 
unfer Valutaſturz eintrat, war er aus einem reichen zu 
einem überreichen Manne geworden. 

Valuta⸗Spekulationen haben gar manchen anderen 
Glückspilz bereichert — und noch viel mehr Pechvögel 
ins Unglück geſtürzt. Während des Krieges geſchah das 
erſtere in verhältnismäßig geringem Maße. Nach dem 
Waffenſtillſtand aber überſtieg die Spekulation in frem- 
den Deviſen alle Grenzen. Namentlich die deutsche Mark, 
in geringerem Maße auch die öſterreichiſche Krone, iſt zu 
einem internationalen Spielpapier geworden, mit dem 
Kapitaliſten und ſolche, die es werden wollen, ſich zu be— 
reichern ſuchen. oe 

In ben amerikaniſchen Zeitungen findet man häufig 
Anzeigen des Inhalts: „Wollen Sie ſchnell reich werden? 
Dann kanfen Sie ſchleunigſt durch uns deutſches Papier: 
geld.“ — In einer Arbeiterverſammlung in London er— 
klärte im November 1919 ein Abgeordneter, daß eine 
Menge Leute in der City für ihr geſpartes Geld große 
Mengen deutſchen Papiergeldes auffauften. in der Goff- 
nung, daß deſſen Wert ſteigen werde. Sehr viel davon 
käme über Köln herein. 

Hie und da ijt die Valuta⸗Spekulation in allen For- 
men des Geſchäſtslebens organiſtert worden. So bildete 
ſich in Norwegen ebenfalls im Herbſt 1919 eine neue 
Art von Valuta: Spekulation. Sie wird dadurch betrieben, 
daß in aroßem Umfang Verſicherungen bei deutſchen 
Lebensverſicherungen abgeſchloſſen werden. Ein Teil der 
Prämien wird ſofort bezahlt, um bei dem niedrigen 
Markkurs eine ſehr billige Verſicherung zu erhalten. 
In Spanien bildete ſich aus dem Banco Hiſpano-Ameri⸗ 
cano nebſt ſechs anderen Banken eine Art Valutatruſt, 
der die Maſſen ausländiſcher Banknoten und ſonſtiger 
Zahlungsmittel (man ſprach davon, daß allein an deut— 
ſchen Deviſen ſür eine Milliarde Peſetas in Spanien 
vorhanden ſeien) nicht weiter anhäufen, ſondern dafür 
Induſtriewerte in den betreffenden Ländern erwerben will. 
Die neuen, von der genannten Gruppe finanzierten Valuta- 
Geſellſchaften gewähren den Einlieſerern von Auslands- 
valuta entſprechende Beträge ihrer eigenen Aktien und 
verwerten die auf dieſe Weiſe erlangten Zahlungsmittel 
zu Beteiligungen an der ausländiſchen Induſtrie unter 
Bevorzugung ſolcher Zweige, die in Spanien nicht ver— 
treten find. 

Für Länder mit. überwertiger Valuta war und iſt 
der Anreiz, ſich im deutſchen Wirtſchaftsleben einzu— 
niſten, recht groß. Selbſt wenn man bei einer Valuta- 
Spekulation etwas verlor, hatte man die erworbenen 
Werte auf alle Fälle ſehr billig eingekauft. Namentlich 
die Amerikaner und Engländer ſtaunten immer wieder, 
wie lange ihr Geld in Deutſchland und in Oſterreich 
vorhält. „Die Hotelrechnungen ſind“ — ſo erzählt ein 
Engländer — „unglaublich billig, man kann ein Zim— 
mer mit Frühſtück für den engliſchen Wert von zwei 
Schilling erhalten. Einkaufen, was bei den Rieſen⸗ 
preiſen in London ein ſo bitteres Geſchäft iſt, wird 
in Köln zu einem reinen Vergnügen, denn die Läden 
ſind mit allem, was man nur will, überreich aus— 


geſtattet, und man braucht ſo wenig dafür zu bezahlen! 
Ich habe eine Menge Geſchenke mitgebracht, über 
deren Preiſe den Leuten bei uns die Augen vor Neid 
übergehen würden: zum Beiſpiel wundervolle ſeidene 
Socken zu 18 Mark das Paar, das heißt nach unſerm 
Geld 3 Schilling, ein Paar Handſchuhe für meine Frau 
ſür 36 Mark oder 6 Schilling. Viele Offiziere haben 
ſich gute Schuhe angeſchafft zu dem lächerlichen Preiſe 
von 1 Pfund. Es iſt wirklich kein Kunſtſtück, ſich in 
Köln eine gute Zeit zu machen, denn die Gaſthäuſer 
find wahre Vienenſtöcke, erfüllt mit Fröhlichkeit, voll 
von guten und billigen Weinen. Ich kaufte mir erſt 
kürzlich eine vortreffliche Flaſche Wein für 3 / Schilling 
und Branntwein für ! , Schilling.“ So kommen übri⸗ 
gens zum großen Teil die Rieſenzahlen für den Wein⸗ 
und Ceftoerbraud) in Deutſchland — durch Ausländer 
zuſtande. | 

Geriet bie Valuta während eines ſolchen Aufenthalts 
in fremdem Lande in heftiges Schwanken, ſo konnte es ſich 
ſogar ereignen, daß der glückliche Reiſende nach einigen 
ſidel verbrachten Wochen — mit noch mehr Geld nach 
Hauſe zurückkehrte, als er von dort mitgebracht hatte. 
So erzählt Anfang 1920 der „Daily Expreß“ folgende 
Geſchichte: 

„Ein junger Amerikaner hatte vor dem Kriege 
10000 Dollar geerbt und mit dem Gelde eine Reiſe nach 
England, Frankreich. Spanien, Italien und Deutſchland 
gemacht und dort je 400 Pfund Sterling. 10000 Franken, 
5000 Peſetas, 7000 Lire und 12000 Mark ausgegeben. 
worauf ihm noch 500 Dollar übrigblieben. Nach dem 
Kriege erbt er wiederum 10000 Dollar und entſchließt 
ſich zu einer nochmaligen Reiſe nach obigen Ländern. 
Er berechnet den Währungsunterſchied und verteilt fein 
Geld nun wie folgt: England 633 Pfund Sterling, Frank⸗ 
reich 36000 Franken, Spanien 3800 Peſetas, Italien 
27000 vire, Deutſchland 185500 Mark. Hier läßt er fid) 
mit ſeinen 185500 Mark nieder und wartet nun dort, 
bis die Währung wieder normal iſt. Dieſes Ereignis 
tritt nach Verlauf eines Jahres ein, und nachdem er 
85500 Mark ausgegeben hat. Mit 100000 Mark in der 
Taſche geht er zum Geldwechſler und erhält 20000 Dollar 
ausgezahlt, alſo das Doppelte der Summe, mit der er 
ſeine Reiſe antrat; außerdem hat ihn ſein langer Auslands⸗ 
aufenthalt keinen Pfennig gekoſtet.“ 

Der Gewinn ſolcher Valutaglückspilze beſteht aus den 
Verluſten einer großen Zahl anderer Menſchen. Denn 
jedes Sinken der Valuta bedeutet Abnahme der natio: 
nalen Kaufkraft im Ausland. Stürzt der Auslandswert 
einer Währung vollends ſo in die Tiefe wie der der 
deutſchen Papiermark, ſo hat dies zur Folge, daß ein 
ganzes Land die frühere Kaufkraft verliert, daß es ver: 
elendet und als Bettler auf dem Weltmarkt daſteht. Ja, 
es kann dort nun ſo wenig kaufen, daß dies endlich den 
Ländern mit ſtrotzender Valuta ſelbſt peinlich wird, weil 
ſie dadurch eines Abſatzmarktes beraubt werden. Dem 
Valutareichtum folgt dann ein unbehaglicher Zuſtand, 
der nur mit dem des ſagenhaften Königs Midas ver⸗ 
gleichbar iſt: alles, was er anrührte, wurde zu Gold, ſo 
daß er nicht einmal mehr Speiſen zu ſich nehmen konnte; 
in ſeiner Herzensangſt flehte er daher zu den Göttern, 
fie möchten ihn von dem Goldfluch erlöſen. 

Es ſcheint, als ob es den Valutaglückspilzen unter 
den Weltvölkern (den Nordamerikauern, den Engländern 
und einigen anderen Nationen) jetzt ebenſo ergeht, ſo daß 
hoffentlich die Überzeugung Raum gewinnt, die Solidari- 
tät der Völker auf wirtſchaftlichem Gebiet könne nicht 
ungeſtraft mißachtet werden. 
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Der junge Frühling ſchreitet durch das Land; Aus blauen Himmelsweiten lachen mir 

Die braunen Knojpen ſprengten ihre hülle, Zwei jäh erlojchne helle Augenſterne, 

Und noch der ärmſte Aſt trägt königlich In jedem Amſellied wird heute mir 

Das Brautgewand des jungen Maientages. Ein lieber, oft geküßter Purpurmund 

Mit kinderfrohen Händen ſtreut der Cenz Mit jeinen tauſend ſcheuen Fragen wad... 
Die weiße Fülle auf das ſtille Cand, 

Die helle Sonne küßt den Hermelin, | 
Den Kitjd- und Apfelbaum zum Feſte tragen, 
Der Flieder ſchlägt die erſten Dolden auf, 
Goldregen ſchlingt die wunderſamen Ketten " x . 
in grünes Blattgewirt, als müßte er In lufterfülltem Tändelſpiele haſchten. 


; a Einer, ein buntgefledites Pfauenauge, 
Die Frühlingspracht mit HEOR A (as Umgaukelt mid) und jpielt um meine Rechte, 


i : Bis er fid) furchtlos auf fie niederläßt — 
va TR Delle „ Jit es ein Gruß von dir aus himmelshöhen ... 
Und unterm ſehnfachtsweſteft Bimmelsdom. zi n DR, in zarten un n 


Um unſern trauten, halbzerfallenen, 
Moosüberwucherten Dianentempel | 
Schwirren die erjten bunten Falter wieder, 
Nach denen einjtens deine Kinderhände 


3 Wie du durch meine jungen Tage gingſt, $e 
Jauchzen die Lerchen ihre Frühlingslieder ... Ein Gruß ud Lenz in hin: nice a E 
Das find die Tage, da du wiederkommit Ein tiefes, dankerfülltes Glücksgefühl 2 
aus jener ew'gen, großen Gottesferne, hebt meine Seele auf zu deiner Nähe, A 
Die nur den Lenz und nur die Sonne kennt. Ob mir im Auge aud) die Tränen brennen. ER 
Das find die Tage, da du bei mir bift, Ich fühle dich in dieſer Cenzesfülle, (AN 
Da deine ſchmale weiche Kinderhand Aus Blatt und Blüte grüßt mid) jtill dein Geijt Ay 
Seligen Staunens voll in meiner zittert, Und flüſtert mir mit gläub'gen Kinderaugen X 


DOIN A 


Da in des Wieſenbächleins Silberklingen Der Schöpfung größtes Wort: Wir ſterben nicht! 
Dein helles, Rinderfrohes Lachen jauchzt — - - - - - - - - - - - - 


Du hattejt fie jo lieb, die blauen Tage Das jind die Tage, da du wiederkommit 
Mit ihres Werdewunders Sauberpradyt. Aus jener ew'gen, großen Gottesferne, 
Im zarten Rot der weichen Apfelblüten Da ich durch Gruft und Nacht zu dir mich finde — 
Grüßt mich dein liebes Kinderangeſicht, Der junge Frühling ſchreitet durch das Land... 


Selir Leo Göckeritz Ys 
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ie Schutzimpfungen gegen Typhus und Cholera 

haben im Weltkrieg eine große Rolle geſpielt. 

Mehrere Millionen deutſcher Männer und einige 
Tauſend Frauen haben ſie am eigenen Leibe erfahren. 
Sie haben die Impfungen als eine zum mindeſten un⸗ 
angenehme Beigabe zum militäriſchen Leben betrachtet, 
haben wohl gehört, daß es ſich um Schutzmaßnahmen 
handelt, haben aber faſt alle nicht im geringſten gewußt, 
auf welchen Prinzipien derartige Schutzimpfungen be⸗ 
ruhen. Davon und von den praktiſchen Erfolgen ſolcher 
Impfungen ſoll hier einiges mitgeteilt werden. 

Alle Arten der Schutzimpfungen beruhen auf der von 
altersher bekannten Beobachtung, daß das einmalige Über⸗ 
ſtehen einer Infektionskrankheit im allgemeinen für eine 
lange Reihe von Jahren einen weitgehenden Schutz gegen 
eine Neuinfektion zurückläßt. Trotz reichlich vorhandener 
Infektionsgelegenheit erkranken alſo im allgemeinen die⸗ 
jenigen, die eimnal eine Krankheit, wie Maſern, Scharlach, 
Diphtherie, Typhus, Cholera durchgemacht haben, nicht 
zum zweitenmal an derſelben Krankheit. Nach den heu⸗ 
tigen Vorſtellungen beruht dieſer Schutz auf gewiſſen 
Schutzſtoffen, die während der Krankheit im Körper auf⸗ 
treten und teils in den Säften, beſonders im Blut, zir⸗ 
kulieren, teils an die Körperzellen gebunden find. Die 
Schutzſtoffe find durchaus ſpezifiſch, wie man fid) aus⸗ 
drückt, d. h. ein überſtandener Typhus ſchützt nur gegen 
Typhus, Maſern nur gegen Maſern uſw. 

Das Prinzip der Schutzimpfungen beruht nun darauf, 
daß man den natürlichen Infektionsvorgang nachzuahmen 
und dadurch den Körper zu zwingen ſucht, die Schutz⸗ 
ſtoffe zu bilden. Das kann nur geſchehen, wenn man 
den Infektionsſtoff ſelbſt dem Körper zuführt. Man drückt 
das auch ſo aus, daß man von einer aktiven Immuni⸗ 
ſterung ſpricht, da der Körper aktiv bei der Bildung der 
Schutzſtoffe mitwirkt, im Gegenſatz zur pafftven Immuni⸗ 
ſierung, bei der die Schutzſtoffe dem Körper fertig ein⸗ 
verleibt werden; hierüber ſoll einiges geſagt werden. 

Die aktive Immuniſterung muß nun natürlich ſo in 
die Wege geleitet werden, daß der Körper dabei nicht 
geſchädigt wird. Es wäre unfinnig, den Menſchen der 
Gefahr einer fertigen Infektionskrankheit auszuſetzen, um 
ihn dadurch vor erneuter Erkrankung zu ſchützen. In 
welcher Weiſe wird nun eine ſolche gefahrloſe Immuni⸗ 
ſierung zuſtande gebracht? Zur Beantwortung dieſer 
Frage muß zunächſt daran erinnert werden, daß die In⸗ 
fektionskrankheiten auf der Wirkſamkeit von Kleinlebe⸗ 
weſen pflanzlicher oder tieriſcher Natur, Bakterien oder 
ähnlicher Gebilde, beruhen, die in den Körper eindringen, 
ſich in ihm vermehren und infolge ihrer eigentüm⸗ 
lichen Lebeweiſe, beſonders durch die Produktion ſchwerer 
Gifte, den Körper ſchädigen. Dieſe Kleinlebeweſen (unter 
Umſtänden auch ihre Gifte allein) werden alſo auch, 
um eine Schutzwirkung zu erzielen, ſelbſt in den Körper 
hineingebracht. Und zur Beantwortung der oben ge⸗ 
ſtellten Frage ſei nun geſagt, daß fie für die Impfun⸗ 
gen in ihrer Wirkſamkeit abgeſchwächt oder abgetötet 
werden müſſen. 

Der erſte Weg, d. h. die Abſchwächung der Krankheits⸗ 
erreger, wird beſchritten z. B. bei der Schutzimpfung gegen 
Pocken und gegen Hundswut. Die Pockenſchutzimpfung 
iſt jedem in ihrem äußeren Verlauf bekannt. Sie exiſtierte 
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lange, bevor wir etwas von der Rolle der Kleinlebeweſen 
als Krankheitserreger wußten. Sie exiſtierte in verſchiede⸗ 
nen Formen ſchon bei gänzlich unkultivierten Völkern. 
Sie beruht auf der Beobachtung, daß Menſchen, die ſich 
einmal mit Kuhpocken angeſteckt hatten, bei einer ſpäteren 
Epidemie menſchlicher Pocken trotz hoher Infektionsgefahr 
nicht mit erkrankten. Dabei war die Tatſache von großer 
Wichtigkeit, daß die Anſteckung mit Kuhpocken ſtets als 
eine leichte, meiſt örtlich beſchränkte Erkrankung verlief. 
Obwohl wir die Erreger der Pocken noch nicht mit voller 
Sicherheit kennen, wiſſen wir heute, daß Kuhpocken und 
Menſchenpocken dieſelbe Krankheit ſind, d. h. durch die⸗ 
ſelben Erreger verurſacht werden. Wir wiſſen ferner, 
daß die Anſteckungskraft (Virulenz) Y Pockenerreger 
für den Menſchen im Rinderkörper bedeukend abgeſchwächt 
wird. Dieſer Vorgang der Virulenzabſchwächung der 
Infektionserreger einer Tierart dadurch, daß dieſe den 
Körper einer andern Tierart paffteren, kann auch noch 
bei andern Infektionserregern feſtgeſtellt werden. In 
welcher Weiſe dieſe eigentümliche Abſchwächung 5 
kommt, darüber wiſſen wir noch ſehr wenig. Die Tats 
ſache können wir uns aber zunutze machen, ſo auch für 
die Impfung gegen Pocken. Unſer Vorgehen iſt dabei 
ein ſehr einfaches. Es werden Kälber geimpft. Der 
Inhalt der dabei auftretenden Pockenblaſen, der die ab⸗ 
geſchwächten Erreger enthält, ſtellt den Impfſtoff für den 
Menſchen dar. Man ünpft damit in die oberflächlich 
verletzte Haut; der Impfeffekt bleibt durchaus auf die 
Impfſtelle beſchränkt. Die Erfolge der Schutzpocken⸗ 
impfung find trotz mancher Anfeindungen fo eklatant, daß 
darüber gar feine Distuffion beſtehen kann. Geringfügige 
Ausnahmen, wie wir fie auch jetzt im Kriege erlebten, 
ändern an der Tatſache nichts. 

Auf einem ähnlichen Prinzip der Virulenzabſchwächung 
beruht auch die Schutzimpfung gegen Hundswut. Auch 
hier find die Erreger noch unbekannt. Auch hier wird 
der Impfſtoff durch Paſſage einer andern Tierart 
(Kaninchen) gewonnen. Die Impfung erfolgt jedoch bei 
den gefährdeten Perſonen in Etappen, indem man mit 
ſchwachen, wenig virulenten Doſen beginnt und allmäh⸗ 
lich zu ſtärkeren Doſen übergeht. Der Impfſtoff wird 
mit einer Spritze unter die Haut gebracht. Dieſe von 
Paſteur eingeleitete und von andern vervollkommnete 
Methode hat Reſultate gezeitigt, die über alle Einwen⸗ 
dungen erhaben ſind. 

Während nun bei den beiden erwähnten Schutz⸗ 
impfungen gewiſſermaßen mit unbekannten Größen ge⸗ 
arbeitet wird, da die Erreger ſelbſt nicht direkt faßbar 
ſind, liegen die Dinge anders bei den Impfungen, die 
jetzt beſprochen werden ſollen. Es handelt ſich um Imp⸗ 
fungen mit bekannten und leicht züchtbaren Krankheits⸗ 
erregern. Nachdem die oben ſkizzierten Prinzipien der 
Schutzimpfungen einmal bekannt waren, lag es natürlich 
nahe, bei andern Krankheiten, deren Erreger auf Grund 
E neueren bakteriologiſchen Forſchungen bekannt wurden, 

erft recht an eine wirkſame Schutzimpfung zu denken. 
Wenn wir da beſonders an bie infeftibfen Darmkrank⸗ 
heiten, Typhus, Cholera und Ruhr, denken, deren Erreger 
zu den eigentlichen Bakterien gehören und ſehr leicht 
züchtbar find, fo ſcheint zunächſt der Weg, durch Ber 
impfung dieſer Bakterien eine ſichere Schutzwirkung zu 
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In ber Werkſtatt. Nach einem Gemälde von Georg Hering. 


t, febr einfach. Es zeigte fic) jedoch bald, daß Schwächt man jedoch die Typhusbazillen in der erwähn⸗ 
& ache gea fo einfach ijt. ten Weiſe ab, fo wird man wohl auch zunächſt einen 
das Problem verſtändlich darzuftellen, wird es gewiſſen Effekt erzielen können. Aber es beſteht fofort 

mäß Big fein, ſofort auf die konkreten Beiſpiele eine die Gefahr, daß fid) bie Virulenz im Körper des Men- 
und jede Krankheit geſondert zu beſprechen. Be- ſchen wieder voll entwickelt. Dadurch wird erſtens ber 

' en wir mit dem Typhus. Es handelt fid) um eine Geimpfte ſelbſt geſchädigt. Aber auch menn er nicht 
. = eit, deren Hauptſitz fid) im Dünndarm befindet. ſchwer erkrankt, weil bie Virulenzerhöhung langſam vor 
Erreger, die Typhusbazillen, kreiſen jedoch auch, fih geht und der Geimpfte ſchon über einen hohen Schutz 
ed 3 in Den erſten Stadien der Krankheit, im Blut verfügt in dem Moment, in dem die Virulenz ber eins 

| "y atienten. Eine Impfung mit vollvirulenten Bazillen geimpften Bazillen ihren Höhepunkt erreicht hat, ſo beſteht 
inte natürlich auch hier nicht in Betracht kommen. doch die Gefahr, daß bie vollvirulenten Typhusbazillen 
un enzabſchwächung ber Tuphusbazillen durch von bem Geimpften ausgefchieden werden unb fo weiter 
Tierpaſſage iſt nicht bekannt. Man konnte verbreitet und auf andere Menſchen übertragen werden 
pem ichen, bie Bazillen künſtlich abzuſchwächen. können. Derartige Ausſcheidungen infektionstüchtiger 
* ſich unter Anwendung verſchiedener Mittel Tuphusbazillen bei Menſchen, die ſelbſt gar nicht krank 
e oder phuſikaliſcher Natur möglich. Aber zwiſchen ſind, kommen leider auch unter natürlichen Verhältniſſen 
ien künſtlichen Abſchwächungen und ben natür- recht häufig vor. — Dies find einige Gründe dafür, 
n — 1 man könnte auch ſagen biologiſchen, wie bei Pocken warum man überhaupt von der Impfung mit lebenden 
udswut — beſteht doch ein großer Unterſchied. Der Bazillen abgekommen iſt. Die Schutzimpfung gegen 
biologiſchen Abſchwächung ift nämlich ein ſehr Typhus, wie fie heute ausgeübt wird, erfolgt mittels ab- 
n die Abſchwächung tritt einmal mit großer getöteter Bazillen. Die Bazillen werden entweder durch 
| eit e in, und dann bleibt fie beſtehen, auch wenn Hitze (60° C) oder durch verdünnte Karbolſäure oder 
Tm mic zu Menſch weiter impfen würde (wie durch beides abgetötet. Ein ſchwieriger Punkt ift noch 
es mit den Kuhpocken früher gemacht hat). die Dofterung. Die Dofen müſſen einerſeits fo groß fein, 
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daß überhaupt ein Impfeffekt erzielt wird, anderſeits 
aber dürfen ſie nicht zu ſtark wirken, denn ſelbſt ab⸗ 
getötete Typhusbazillen beſitzen noch einen hohen Grad 
von Giftigkeit. Theoretiſch läßt fid) die richtige Doſis 
in keiner Weiſe herausrechnen, ſondern ſie iſt rein empiriſch 
gefunden worden. Sie wird gewichtsmäßig feſtgeſtellt. 
Man nimmt dazu 18—24 Stunden alte Reinkulturen, 
wiegt die Kulturmaſſe genau ab und verſetzt ſie dann in 
dem gewünſchten Verhältnis mit Karbol⸗Kochſalzlöſung. 
Dieſe Bazillenaufſchwemmung ſtellt den Impfſtoff dar. 
Damit wird der Menſch dreimal, gewöhnlich mit Zwiſchen⸗ 
räumen von einer Woche und in ſteigenden Dofen, unter 
die Haut geimpft. Eine Erkrankung, mie fte dem Typhus 
ähnlich wäre, tritt nach den Impfungen nicht auf. Immer⸗ 
hin aber zeigen ſich lokale Reizerſcheinungen und auch 
Allgemeinſymptome, wie Fieber und Unbehagen, die ge⸗ 
wöhnlich bei der zweiten und dritten Impfung ſtärker 
find als bei der erſten. Die Vorgänge, die ſich dabei ab⸗ 
ſpielen, find ſehr intereſſant, aber auch fo kompliziert, 
daß ſie hier nicht näher erörtert werden können. Immer⸗ 
hin muß man ſich vorſtellen, daß auch hier eine gewiſſe 
durch Typhusbazillen verurſachte Erkrankung auftritt, 
derzufolge ſich eben die Schutzſtoffe im Körper bilden 
können. Bevor nun über die Erfolge der Typhusſchutz⸗ 
impfung berichtet wird, mögen erſt der Choleraimpfung 
einige Worte gewidmet werden. 

Die Cholerakrankheit hat ebenfalls ihren weſentlichen 
Sitz im Dünndarm. Ein wichtiger Unterſchied in der 
Art der Erkrankung liegt dem Typhus gegenüber darin, 
daß die Erreger der Cholera, die Choleravibrionen, im 
Darm bleiben und nicht in die Körperſäfte, bzw. ins 
Blut übertreten. Man könnte ſogar ſagen, daß in den 
Körperſäften befindliche Choleravibrionen relativ unſchäd⸗ 
lich ſind, und darum ließe ſich theoretiſch eine Impfung 
mit lebenden Choleraerregern unter die Haut wohl recht⸗ 
fertigen. Es würde aber auch da wieder die Gefahr 
beſtehen, daß die Vibrionen ausgeſchieden und ſo der 
Umgebung der Geimpften ſchädlich werden könnten, um 
ſo mehr, als ſich Choleravibrionen ziemlich lange außer⸗ 
halb des Körpers lebend zu erhalten imſtande ſind. 
Nebenbei ſei bemerkt, daß natürlich auch die Doſterung 
lebender Bakterien (Bakterien iſt ein allgemeinerer Be⸗ 
griff, unter den die Bazillen im engeren Sinn und die 
Vibrionen fallen) auf große Schwierigkeiten ſtößt, da 
lebende Bakterien ſich einerſeits in dem fertigen Impf⸗ 
ſtoff noch vermehren, anderſeits aber auch ein Zerfall 
eintreten würde, beides Dinge, die die Wirkſamkeit des 
Impfſtoffes unberechenbar machen würden. Kurzum, man 
hat ſich auch hier für die Impfung mit abgetöteten 
Vibrionen entſchieden. Die Herſtellung des Impfſtoffes 
erfolgt in derſelben Weiſe wie beim Typhus, die Impfung 
geſchieht in ähnlicher Weiſe. 

Es iſt bekannt, daß während des Krieges alle Heeres⸗ 
angehörige gegen Typhus und Cholera geimpft wurden. 
Welches waren nun die Erfolge dieſer Impfungen? Über 
die Typhusſchutzimpfungen hatten wir ſchon vor dem 
Kriege einige Erfahrungen aus dem Feldzug in Südweſt⸗ 
afrika. Dort konnte feſtgeſtellt werden, daß die Zahl der 
Erkrankungen bei den Geimpften zwar kaum geringer 
war als bei den Nichtgeimpften, daß aber bei den Ge⸗ 
impften die Krankheit durchſchnittlich ſehr viel leichter 
verlief. Aus dem großen Krieg liegen bis heute noch 
keine endgültigen ſtatiſtiſchen Daten vor. Immerhin ſind 
aber ſchon viele Erfahrungen veröffentlicht. Was zunächſt 
die Zahl der Typhuserkrankungen betrifft, jo darf man 
ſich da nicht von abſoluten Zahlen erſchrecken laſſen, wenn 
man bedenkt. daß im Kriege 1870,71 faft 10°, aller 
Heeresangehörigen an Typhus erkrankt waren. Doch 
läßt ſich nach allen Erfahrungen ſchon jetzt feſtſtellen, daß 


die Typhusimpfung weit davon entfernt ift, einen abſo⸗ 
luten Schutz gegen die Erkrankung zu gewähren. Daß 
aber die Impfung nicht ohne Effekt iſt, läßt ſich ebenfalls 
aus allen Beobachtungen mit Leichtigkeit feſtſtellen. Es 
gibt da gewiſſe Eigentümlichkeiten des Krankheitsverlaufes, 
von denen man mit Beſtimmtheit ſagen kann, daß ſie 
unter dem Einfluß der Schutzimpfung zuſtande kommen. 
Nach allem, was bisher bekannt geworden iſt, werden 
die Dinge wohl ähnlich liegen wie während des afrika⸗ 
niſchen Feldzuges. Die Zahl der leichten Erkran⸗ 
kungen wird die der ſchweren bedeutend übertreffen. 
Daraus ergibt ſich natürlich auch eine geringere Sterb⸗ 
lichkeit. Wenn aber die Sterblichkeitszahlen hier und 
da dieſelben waren, wie in unſeren Krankenhäuſern zu 
Friedenszeiten, ſo muß man bedenken, daß oft in den 
Feldlazaretten die Pflege der Kranken nicht ebenſo gut 
ſein konnte wie unter normalen Verhältniſſen. Ander⸗ 
ſeits wird man allerdings auch da, wo Erkrankungs⸗ 
und Sterblichkeitsziffern fehr gering waren, dieſe guten 
Reſultate nicht reſtlos als Impferfolge buchen können, 
da natürlich dort, wo man alle hygieniſchen Maßnahmen 
vornehmen konnte, bei unſeren heutigen allgemeinen Kennt⸗ 
niſſen und Erfahrungen viel mehr erwartet werden mußte 
als in der vorbakteriologiſchen Zeit. Dieſe Geſichtspunkte 
dürfen vor allem auch nicht bei der Beurteilung der Cholera⸗ 
ſchutzimpfung außer acht gelaſſen werden. Denn gerade 
bei der Bekämpfung dieſer Krankheit haben wir auch ſchon 
früher ohne die Schutzimpfung ſehr glänzende Erfolge er⸗ 
zielt. Iſt es uns doch ſtets gelungen, hier und da auftretende 
Epidemien ſchnell durch die auf bakteriologiſchen Unter⸗ 
ſuchungen beruhenden Maßnahmen gänzlich zu unter⸗ 
drücken. Im übrigen liegen die Dinge bei der Cholera ähn- 
lich wie beim Typhus, und bei der endgültigen Beurteilung 
der Choleraſchutzimpfung wird man wohl zu ähnlichen 
Schlüſſen kommen. Erwähnt ſei noch, daß beide Schutz⸗ 
impfungen von Zeit zu Zeit wiederholt werden müſſen, 
da der Impfſchutz nur eine Reihe von Monaten anhält. 

Gegen die Ruhr, einer infektiöſen Erkrankung des 
Dickdarms, hat man im Kriege die Heeresangehörigen 
nicht geimpft. Das liegt daran, daß die Erreger dieſer 
Krankheit, die Ruhrbazillen, an ſich ſehr viel giftiger ſind 
als die Typhusbazillen und Choleravibrionen. Es hat 
nicht an Verſuchen gefehlt, einen möglichſt ungiftigen 
Ruhrimpfſtoff herzuſtellen. Doch waren dieſe Verſuche 
bis in die ſpäteren Kriegsjahre hinein noch nicht ſo weit 
gediehen, daß man eine Maſſenimpfung riskieren konnte. 

Es wurde oben ſchon erwähnt, daß es kaum eine 
Infektionskrankheit gibt, bei der man nicht eine Schutz⸗ 
impfung verſucht hat. Die Prinzipien waren ſtets die⸗ 
ſelben, wie fie im Vorſtehenden dargeſtellt find. Es würde 
zu weit führen, über alle dieſe Verſuche berichten zu 
wollen. Erwähnt ſei nur noch eine der furchtbarſten 
Kriegsſeuchen, das Fleckſieber. Die Erreger dieſer Krank⸗ 
heit ſind noch unbekannt, ſie müſſen aber im Blut der 
Kranken kreiſen. Man hat nun verſucht, mit dem ſteri⸗ 
liſierten Blut der Kranken Schutzimpfungen vorzunehmen. 
Gute Reſultate ſollen hier und da erzielt worden ſein. 
Doch haften dieſer Methode noch Mängel an, daß von 
einer allgemeineren Anwendung nicht die Rede ſein konnte. 

Zum Schluß ſei noch betont, daß alle dieſe Impfungen 
mit der Serumbehandlung nichts zu tun haben. Die 
Serumbehandlung beruht nicht auf der Zuführung der 
Krankheitserreger ſelbſt, ſondern auf der Einverleibung 
des Serums eines Tieres, das mit den Krankheitserregern 
geimpft war. Die Schutzſtoffe werden in dieſem Falle 
dem Körper fertig zugeführt. Der Körper wirkt alſo bei 
ihrer Produktion nicht mit. Es handelt ſich im Gegen⸗ 
ſatz zu den „aktiven“ Immuniſterungen durch Impfung 
um „paſſive“ Immuniſierungen. 


717 
nm 
— 


— 


ri 
2 LI 
oho "M 72 vn” DN Wee 
Billiton LU 
nn nn nennen 


a 


— MÀ 


Slattermijd) und die drei Landfahrer 


Lrzählung von Julius Berjtl (Sortjehung) 


8. 
ieder zupft fie der Wind am zotteligen Haar. 
Wieder gluckſt ein Bach neben ihr und lockt. 
Aber er läuft nicht mehr ſo raſch wie im Ge⸗ 
birge, iſt breiter geworden, faſt möchte man ſagen: be⸗ 
habiger, nimmt fid) Zeit, ſanft dahinzufließen und mit 


den ſaftigen Weidenzweigen am Ufer zu ſpielen, geradeſo 


wie der Burſch im Dorf die Finger durch das Haar 
ſeines Liebchens gleiten läßt. 

Wie der Flatterwiſch merkt, der Bach hat keine Eile 
mehr, hält auch er im Laufen inne, ſchlendert fein lang⸗ 
ſam fürbaß, legt ſich ins hohe, ſaftige Gras und hängt 
den Träumen nach. Spielt mit einem dünnen, zittrigen 
Halm zwiſchen den Lippen, taucht mit dem glänzenden 
Blick weit in der blauen, dunſtigen Ferne unter und 
lächelt verſtohlen. 

„ . . Und fo muß das Leben fein, wenn's Herz vor 
Luſt hüpfen ſoll: alle Tage etwas Neues, immer ſelt⸗ 
ſamer, buntſcheckiger, abenteuerlicher, immer verwunder⸗ 
licher und märchenhafter, ganz vollgepfropft bis in die 
feinſten Fältelchen mit Unraſt, Lebendigkeit und ſchnur⸗ 
rigem Kram, daß keine Langeweile und Leere aufkommen 
kann zu keiner Stund! Geh, biſt ſchon ſechzehn Jahre! 
Hafı nicht ſchon Runzeln und eine welke Haut? Und 
was iſt geweſen ſeither?“ | 

Mit brennendem Herzen ſpringt das Ding auf und 
tollt ausgelaſſen weiter. 

Vorwärts! Nur vorwärts! Das Leben fängt ja erſt an! 

Hui! macht ſich ein Wind auf überm Feld. Ein Wolken⸗ 
tier kommt heraufgekrochen, ſpreizt ſich, dehnt ſich und 
ſäuft das ganze blaue Himmelsmeer aus, bis nur noch 
der ſchwarze, gequollene Leib vom Untier zu ſehen iſt. 
Ein Jauchen geht über Feld und Wald. Das Korn 
tanzt in ſchäumenden Wellen. Von der Straße herüber 
wirbelt Laub. 

Ein Gewitler kommt. 

Dem Flatterwiſch iſt's gar nicht mehr ſinnierlich zu⸗ 
mute. Das Wolkentier am Himmel will ihm faſt wie 
der Bär des Schlovaken erſcheinen, wenn er alle vier von 
fich ſtreckt und fid) brummend räkelt. Wie's aber aufblitzt — 
grell und blau —, iſt's ihm, als funkelten die giftigen 
Augen des Bärentreibers aus feindlicher Dunkelheit. 

Da läuft der Flatterwiſch mit wogender Bruſt quer 
über Feld, der Straße zu. Donner dröhnt. Regen 
dauſcht. Wind ſtößt hinter ihm her. Schatten purzeln 
gelpenitiich über ben Weg. Als das Mädchen aber an 
der Brücke anlangt, iſt's ihm mit einemmal, als flöge 
ein Rimmer über die Straße, ein klägliches Winſeln 
We don einem Menſchen. 


Der Flatterwiſch ſtutzt, läuft hinüber und weiß: 
unter der Brücke, hart am Waſſer, liegt einer, dem's 
nicht gut ergehen mag. 

Wie das Ding näher kommt, unterſcheidet es einen 
Mann und ein Grautier, beide ausgeſtreckt im Trocknen, 
unterm Pfeiler. Der Mann aber ſtöhnt und winſelt. 

Hat eine. Tracht wie die Gelehrten in den Städten, 
einen ſpitzen Hut, einen Gürtel mit allerlei ſeltſamen 
Zeichen und Verbrämungen. Sein Geſicht aber iſt ſchmal 
und erdig, mit tiefliegenden Augen und einem häßlichen, 
verſchnittenen Knebelbart. Neben ihm liegt die Laſt, 
die der Mauleſel zu tragen hat: Kiſten und Kaſten mit 
allerlei Wunderdingen, Heiltränken, Tinkturen und 
Pulvern. : 

So einer! denkt das Mädel, beugt fib über ihn, 
zupft ihn am Urmel und miſpert: „He, biſt du krank?“ 

Der Arzneikrämer ſtöhnt noch einmal mit geſchloſſe⸗ 
nen Augen und plärrt mit heiſerer Stimme: „Habt Ihr 
nichts zu kaufen: oleum philosophorum, Schlangenpulver 
gegen den Giftbiß, Brillen, die ſehend machen im Tun- 
keln, ein Büchslein mit Liebesſalbe, dem Schatz in den 
Nacken zu ſtreichen, wenn Neumond iſt, oder am End' 
einen heilkräftigen Wurmſamen für männiglich Ce- 
ſchlecht? — Ich bin ein armer Mann, am Verhungeru, 
habe Neider und Verleumder allerorten und bitte Euch 
in Chriſti Namen —“ 

Jetzt tut er die Augen auf, wirft einen liſtigen Blick 
um ſich und ruft enttäuſcht: „Weiter nichts als ein 
armſelig Mägdlein? Verdammte Straße! Lieg' den 
ganzen Tag, und nur ein tanbes, altes Weib und ein 
Bettelmädel kommen vorüber! — Was willſt du?“ 

Der Flatterwiſch lacht und denkt bei ſich: Das iſt 
ein Schlauer. Er wimmert auf offner Hceritraße und 
lockt ſich damit die Kunden an. 

Zum Fahrenden aber ſagt ſie: „Kaufen will ich 
nichts, aber mich trocknen unterm Pfeiler. Rück' ein 
wenig beiſeite. Ich bin naß vom Regen wie die Kirſch⸗ 
bäume am Weg.“ ö 

„Warum läufſt du auch in der Nacht landein!“ 

Das Mädel lacht hell, und dann erzählt es dem 
Arzneikrämer dasſelbe, was vor drei Tagen ſchon der 
Schlovak zu hören bekommen hat. 

Der Landfahrer horcht liſtig auf. Der verſchnittene 
Knebelbart ſcheint ihm dabei den Mund zu verzerren. 

„Mädel, gib acht, daß dich die Kaiſerlichen nicht er— 
wiſchen. Sie liegen hier herum im Feld.“ 

„Die tät ich für mein Leben gern ſehen. Und iſt 
auch ein rechter Hoher dabei, ein General oder jo?" 
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„Warum denn, Mädel?“ 

„Weil ich doch einem General ſeine Liebſte werden will.“ 

„Hoho! So hoch willſt du klettern? Gib nur acht, 
daß du nicht vorher von der Leiter purzelſt!“ 

„Wenn ich nicht was Sonderliches werden kann im 
Leben, hätt' ich auch im Dorf bleiben können. Pah!“ 

Der Fahrende guckt ſtarr ins Gras und läßt die 
Unterlippe hängen. 


„Du,“ ſagt er endlich, „ich wüßte ſchon einen Weg 


für dich zum Vorwärtskommen.“ 

„Nun?“ 

„Mußt's mit mir halten, Mädel. Ich bin überall 
dabei, wo's hoch hergeht. Bei den Kaiſerlichen, in Feld— 
heim zur Kirchweih —“ 

„Da willſt du auch hin? Alle Welt geht nach Feldheim.“ 

„Weil's dort ein Speltakel hat wie nirgends weitum.“ 

„Aber —,“ das Mädel ſagt's gedehnt, „ich hab' ſchon 
mit einem nach Feldheim wandern wollen und bin ihm 
doch unterwegs davongeſprungen. Vielleicht daß mir's 
mit dir ebenſo geht!“ 

D—oh!” Der Arzneikrämer ſängt wieder mit 
Stöhnen an. „Ich bin gut. Bei mir iſt's zum Aus⸗ 
halten. Ich brauchte dich nicht, aber — weißt du — 
der Knecht hat mir einen Kaſten mit Medikamenten ge— 
ſtohlen und iſt auf und davon. Wer hilft mir jetzt, 
einen Poſſen und Komödie ſpielen vor den Leuten, daß 
die Bauern ſtehenbleiben und ſtaunen und mir von 
den Büchſen und Pulvern ablaufen? Es iſt ſchwer auf— 
lommen. Der Theriak- und Arſenikumfreſſer ſind gar 
viele in der Welt. Wenn du mit mir hältſt, Mädel, 
iſt's eine neue Lockung und Augenweide für die Leute. 
Möchteſt du fein nicht?“ 

„Das Schon. Aber —" | 

„Höre: id) ftecfe dich in Bubenkleider, daß bie Jun- 
ker und Herren gucken, mit der Zunge ſchnalzen und 
ſagen: Ein artig Büblein. Ein fein Büblein. Und zart 
und ſchmiegſam obendrein.“ 

Er iſt haſtig aufgeſprungen und zerrt aus einem der 
Käſten bunten Plunder. 

„Da — ein Wänslein und ein Höslein! Grell auf: 
geputzt! Der Kamm wird dir ups) ſchwellen vor Eitel— 
keit, wenn du drinſteckſt.“ 

Der Flatterwiſch ſchüttelt fid) vor Lachen, wie er die 
luſtigen Lappen ſieht. Der Arzneikrämer aber befühlt 
das Mädel von unten bis oben — das dünne Röcklein 
verbirgt ihm nichts — und grinſt: „Haſt ja keinen trock⸗ 
nen Faden am Leibe. Ta, ſchlüpf in das Höslein. Das 
iſt warm. Geh, eil' dich. D 
Ich weck' den Grauen. Wir müſſen weiter.“ 

Der Flatterwiſch lacht noch immer, ſucht ſich aber 
einen Winkel und kleidet ſich um. 

Der Arzneikrämer ſteht ſchon auf der Brücke und 
hat dem Grautier die Kiſten und Kaſten aufgeſchnallt, 
da hüpft das Mädel pruſtend und kichernd unterm Pfei- 
ler vor, zupft ſich hier, zupft ſich da, reckt ſich, tanzt, 
ſtolziert wie ein Pfau und faun jid) nicht fatt ſehen am 
bunten Gelump. 

Der Fahrende aber hat ein Blinzeln im Auge und 
denkt: Ein artig Büblein. Und das Höslein ſitzt ihm 
fein ſtramm, daß die Junker gucken werden. 

So wird das Mädel ein Gaukler und Spaßmacher, 
ſpielt vor den Bauern ein luſtiges Stegreifſpiel und 
lockt ihnen die Batzen aus den Taſchen, dem Arznei— 
krämer aber in den Kaſten hinein. Und alles nur darum: 
weil das Leben eine arg hohe Leiter iſt, der Flatterwiſch 
noch auf der unterſten Stufe ſteht, aber doch gar zu gern 
dort hinauf möchte, wo der kaiſerliche General pruſtend 
Hettevt, oder vielleicht noch höher hinauf — bis ins 
Blaue hinein —! Wer weiß?! 


Slatterwijh und Se drei tandjahrer 


Die Sonne blinzelt ſchon herauf. 


4. 

Bei Rotholzen haben die Kaiſerlichen ein Feldlager 
aufgeſchlagen. Die Dorfſchenke iſt gerappelt voll von 
Soldatenröcken und Küraſſen. Iſt ein Fluchen und Gröh⸗ 
len, und der Wein fließt in Strömen. Der Wirt mag 
zuſehen, wie er die Zeche einkaſſiert. 

Etliche Jäger und Arkebuſiere wiederum ſtreifen lieber 
dorfauf, dorfab, leuchten den Bauern in die Käſten und 
Keller und ſuchen lachend das Weite, wenn ſie einen Silber— 
ſchmuck oder einen Säckel mit Gülden gefunden haben. 

Die Kornetts und Junker aber — es ſind auch etliche 
Welſche darunter, und das ſind die ſchlimmſten — lauern 
um die Häuſer und haben's auf die Dirnen abgeſehen. 

Jetzt ſtellt ſich der Arzueikrämer neben der Kirche auf, 
breitet feine Tränklein und Pulver ſäuberlich auseinander 
und hebt mit heiſerer Stimme einen Sermon an. Der 
Flatterwiſch aber in Wams und Bubenhoſen muß ſeine 
artigen Sprünge verrichten und ein Stegreifſpiel zum 
beſten geben. 

Die Kornetts und Junker kreiſen wie die Habichte. 

Endlich kommen etwelche von ihnen heran, breitſpurig 
und ſtolz wie die Hähne. 

„Eine Wundſalbe will ich.“ 

„Haſt keinen Spruch zum Feſtmachen?“ 

„Her mit dem Amulett!“ 

„Was iſt das für ein Büblein? Artig, artig! Nur 
die Hoſen find ihm fein ein wenig zu prall. Wart’, ich 
löſ' dir den Leibriemen.“ 3 

Indem will er's Mädel hafchen. 

Das aber läuft im Bogen, tanzt über die Kirchhofs— 
mauer und dreht ihm eine Naſe. 

Der Haufe lacht und ſchlägt ſich auf die Schenkel. 

Der Flatterwiſch aber liegt auf der Lauer und ſieht, 
wie's der eine, ein Langer, Schmaler, mit dünnem Kräuſel⸗ 
bärtchen, mit dem Arzneikrämer zu tun hat. 

Was iſt das für ein Wiſpern und Flüſtern, für ein 
Deuten und Zwinkern? Sie haben's auf den Flatterwiſch 
abgeſehen, daran iſt kein Zweifel. 

Der Fahrende iſt geſprächig geworden. Ein Grinſen 
liegt ihm im Geſicht, und der verſchnittene Knebelbart 
zerrt ihm den Mund breiter denn je auseinander. 

Sie ſcheinen einen Handel abzuſchließen. Ein ewiges 
Hin und Her. Ein Feilſchen und Bieten, als ob ein 
Kälblein zum Verkauf ſtünde. Die Worte klingen kalt 
und berechnend, aber in den Augen der Handelnden iſt 
ein Flimmern und Zucken, das dentlicher ſpricht als alle 
geflüſterten Worte. 

Dem Flatterwiſch wird's auf einmal zag zumute. Wer 
mag dem Arzneilrämer trauen? Er hat einen ſtechenden 
Blick und ein häßliches Lachen. Das iſt ein Schlauer, der 
nur für ſeinen Säckel arbeitet. Geh einer zu nah heran 
an den Schelm, gleich greift er zu und hat ſeine Beute. 

Da winkt der Fahrende dem Mädchen. 

„Wirſt du dich eilen? Wart', du Wicht! Gleich biſt 
du da, ober —“ 

Das Mädel erſchrickt. Es will rückwärts, in den 
Kirchhof ſpringen. Aber wie es ſich umblickt, ſtehen 
ſchon ein paar grinſend hinter ihm und langen mit den 
Armen hinauf. 

Da muß es wohl oder übel in den ſauren Apfel 
beißen. Es ſchiebt ſich ſcheu zum Arzneikrämer hinüber 
und hört gerade noch, wie der dem langen Kornett gram- 
lich zuraunt: „Bringt ſie mir aber fein wohlbehalten 
wieder! Nicht, daß Ihr ſie mit ins Lager ſchleppt! 
Sonſt — heidi — mein Büblein hab' ich beſeſſen — !“ 
Dann grinſt er übers ganze Geſicht. „Und — ein Gold— 
gülden, dächt' ich, wär' nicht zuviel bezahlt!“ 

Dem Flatterwiſch llopft das Herz wie der Specht 
im Wald. 
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Der Lange aber greift das Mädel am Gelenk und 
hat ein gierig⸗zärtliches Lächeln um den Mund. Schon 
dreht er ſich mit ihm herum. 

„Den Goldgülden, Herr!“ kreiſcht der Krämer. 

„Ja, ſo! Ein Batzen tät's auch!“ 

Wirft das Geldſtück hin und zerrt den Flatterwiſch 
mit ſich zum Dorf hinaus. 

Hinter den Hecken macht er halt und lacht: „Was 
guckſt, Mädel?“ 

Das Mädel ſieht ihn ſich von oben bis unten an. Der 
hat lange, baumlige Arme. Der Rock iſt abgeſchuffelt. Um 
den Leib hängt ihm ein Gürtel mit Säbel und Meſſergehenk. 

O weh! Aus iſt's mit der Luſtigkeit! Wenn der Flatter⸗ 
wiſch entſchlüpfen will, gleich iſt der Kornett hinter ihm 
her mit ſeinen langen Beinen. 

Und nun legt er grinſend die Arme um ihren Hals 
und will ſie an ſich ziehen — und — 

Dem Mädel wird's rot und blau vor den Augen. 
Taumelt nur ſo hin und her und weiß nicht, was be⸗ 
ginnen. 

Das iſt's Leben alfo — 2 

„Wär ich doch beim Schlovak, oder daheim in der 
Dorfkammer, ober - " 

Jetzt baumelt ihm das Meſſergehenk vor den Augen. 
Immer hin und her. Blinkernd, höhniſch, als wollte es 
lichern: Da haft du deine Sehnſucht! Dummer Tropf! 

Ganz rot vor Scham wird das junge Ding. Möchte 
am liebſten im Erdboden verſinken oder — 

Ein Blitz fährt ihm durchs Gehirn. 

„Wart', Schelm!“ 

Und reißt dem Kaiſerlichen das Meſſer aus der Scheide. 

Der Kornett macht ein dumm⸗pfiffiges Geſicht und 
will nach ihm langen. 

„Teufel, willſt du parieren!“ 
Die breite, rote Hand droht. 
vor und will das Mädchen packen. 

Was nun, Flatterwiſch? 

Die Gefahr iſt groß, aber dem Flatterwiſch wächſt 
der Mut mit jeder Sekunde. 

„Halt, Schelm, hab' ich dich!“ 

Die Hand greift zu wie eine Geierkralle. 

Aber der Flatterwiſch iſt ebenſo flink. Ritzt dem 
Kornett mit dem Meſſer über den Handrücken. Sirr — 
ein Blutbächlein ſprudelt. 

Der Kaiſerliche zuckt zuſammen und flucht. Das 
Mädel aber, tolldreiſt, ſtellt dem Langen ein Bein, daß 
der — pardauz! — in die Dornenhecke plumpft, und 
läuft — und läuft — -- 

Crit, als es den Wald erreicht hat und das ſchützende 
Geſtrüpp, holt es Atem, wirft fid) auf den Boden nieder 
und — weint! 

Etwas Furchtbares, Erſchütterndes iſt in ſein Leben 
getreten, etwas, das die Seele aufwühlt und ſchneidende 
Furchen gräbt. Am liebſten möchte das junge, unerfahrene 
Ting den heißen Kopf in Kiſſen ſtecken, wie Kinder es 
tin, wenn ein unbekanntes Schreckgeſpenſt fte aus ruhi⸗ 
ger Heiterkeit aufgeſcheucht hat. 

Aber da iſt nirgends ein Schlupfwinkel, der beſänf⸗ 
tigen könnte. Atzende Erinnerung bleibt. Das Leben, 
das dem Flatterwiſch eins ſeiner tauſend Geſichter ge⸗ 
wieſen hat, gräbt mit hartem Griffel unverlöſchbare 
geichen in die weiche, empfängliche Kinderſeele. 


5. 

Ter Flatterwiſch ſchluchzt noch immer, aber nicht mehr 
ſo krampfhaft und ſchütternd wie zuvor. Die Tränen 
dielmehr, die ſprudeln, löſen die dumpfe Bangigkeit, die 
fieberhafte Anſpannung allgemach in ein weiches, dämm⸗ 
tiges Glücksgefühl auf. 

III. 22 


Der Kerl ſchiebt ſich 
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Birken ſummen zu feinen Häupten. Das iſt wie ein 
weiches Zureden, das ſanft in die Seele gleitet und alles 
Trübe auslöſcht. 

Das Mädel ſchläft ein und hat ein Lächeln um die 
Lippen —- 

Wie's dann wieder aufwacht — die Sonne fteht ſchon 
tief, und ein Häher kreiſcht gerade überm Dickicht —, 


wird ein Knacken und Kniſtern neben ihm laut. Der 


Flatterwiſch wendet ſich und ſchrickt zuſammen. 

Da hockt einer zur Seite, von dem das Mädel nicht 
weiß, ob es über ihn lachen oder ſich fürchten ſoll. Iſt 
einer mit einem ſchwammigen Geſicht und einer brandigen 
Narbe quer über die Stirn. Mit feuchten Augen und 
einem breiten Mund. Und recht verwildert im Gewand. 

Der lacht jetzt dröhnend, ſchlägt ſich auf die Knie und 
ruft mit ſeiner tiefen, faßhohlen Stimme: „Huſſa! Es 
gibt noch Edelwild im Wald. Hat das Soldatenvolk 
doch noch nicht alles weggeſchnappt. Brauch' ich mir 
heut zur Nacht kein Huhn von den Bauern zu ſtehlen. 
Der Braten da iſt leckrer.“ 

Das Mädel denkt: Ich armes Haſcherl! Kaum bin 
ich dem einen davongeſprungen, gleich fängt mich ein 
anderer in ſeinem Garn. Das Leben iſt nichts als Hetze 
und Angſt. 

Und rückt ein wenig von ihm ab. 

Der andere aber lacht ſchon wieder: „Haſt artige 
Bubenkleider an. Solch einen Famulus hab' ich mir 
mein Lebtag gewünſcht.“ 

„Famulus — was iſt denn das?“ 

,Bimplicitas! Siehſt bu mir denn nicht an, daß ich 
ein Genie bin, ein Weiſer, ein Muſenſohn, ein Studioſus? 
Lumen, d. h. das Licht! Ich bin das Licht. Ich leuchte 
in die Finſternis dieſer Welt. Ich bin beſchlagen in 
allen Künſten. Aber die ars amandi iſt doch die öberſte!“ 

Wieder lacht er. Das klingt ſo tief und hohl und 
ſchütternd, als ſei ein Gewitter tief unterm Waldboden, 
oder ein Erdbeben durchs Mark der Welt. 

Jetzt ſpreizt ſich der Studioſus wie ein Türkenpaſcha, 
nimmt den Mund voll und predigt: „Was iſt der Sinn 
des Lebens? Mädel, darüber haft du ſicherlich noch nicht 
nachgedacht. Um das zu ſagen, muß ich erſt kommen: 
ein Jünger Apolls, ein Philoſophus, ein Grübler und 
zweiter Jupiter! — „Die Menſchlein prellen!“ das ift 
der Sinn des Lebens! Merk' auf: prellen! prellen!! 
prellen!!! — Damit bin ich all' mein Lebtag noch am 
beſten gefahren. Aber die Herren Profeſſores mögen 
per lineam perpendicularem in die Hölle fahren!“ 

Und dabei macht er ein fo drollig⸗wütendes Geſicht, 
daß dem Mädel alle Furcht verflattert. Hell auflachen 
muß es. 

Der Studioſus aber hebt verwundert die Ohren: 
„Sapperment! Du lachſt, daß es mir in der Seele kitzelt. 
Du biſt ein Tauſendſaſſa, ein Waldkobold! Und — aber 
wo bin ich doch ſtehengeblieben? — Richtig! Nach Feld⸗ 
heim will ich balbieren gehen.“ 

„Balbieren? Biſt du denn ein Bader und Quack⸗ 
ſalber?“ 

„Potz Zipfel! Die große Schafſchur iſt nahe! ſpricht 
eine Stimme in meiner Seele. Der Durſt regt ſich zu 
unterſt, das große Tier, das gefüttert werden will. Aber 
Futter koſtet Geld, Dummerchen. Darum geh' ich balbie⸗ 
ren, das iſt prellen, auf daß Geld in den Säckel fließe.“ 

Und mit ſeiner tiefen, trunkenen Stimme hebt er zu 
brummen an: 

„Der Durſt und die Liebe 
Regieren die Welt. 

Indem macht er eine haſtige Wendung, haſcht ſich den 
Flatterwiſch, drückt ihn wie eine Puppe in ſeine Arme 
und triumphiert: „Du ſollſt meine Bacchantinne werden, 
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hörſt du! Huſſa, das Leben! Am Tage ſtehlen und des 
Nachts lieben! Hältſt du's nicht auch mit der Weisheit?“ 

Stehlen! Ja, das hat ſie gelernt. Aber — lieben?! 
Was ift denn das — „lieben“? ’3 ift auch fo ein Wort, 
das man tagein, tagaus im Munde führt, das aber den⸗ 
noch rätſelhaft bleibt. 

„Iſt mir gar nicht recht klar, was Liebe iſt!“ ſagt 
ſie ſchamhaft und ſenkt die Stirn dabei. 

Der zweite Jupiter und Philoſophus macht ein ver⸗ 
dutztes Geficht, als wiſſe er nicht aus noch ein. Dann 
aber dröhnt der Wald von ſeinem Lachen wider. Er 
wiegt's Mädel in den Armen, und feine feuchten, wäſſe⸗ 
rigen Augen blinkern. 

„Weißt nicht, was Liebe ift? Wart’, ich will dir ein 
Lehrmeiſter ſein, wie's keinen zweiten auf der Welt gibt. 
Daß du ſagen ſollſt: alle Profeſſores und Neunmalklugen 
ſind Waiſenknäblein gegen die Gelahrtheit des Magiſters 
Raufufius!” 

Und damit preßt er fie ſtürmiſch an fih, zwängt einen 
Schrei hervor, daß die Vögel im Gebüſch ängſtlich flat⸗ 
tern, und ſucht mit ſeinen Lippen die ihren. 

Dem Mädel möchte das Herz ſtillſtehen vor Angſt 
und Beſorgnis. 

O weh, denkt's. Aus dem Regen in die Traufe! Das alſo 
iſt die Liebe. Erſt der Kornett und nun der Studioſus! 

Der aber kneift die Augen zuſammen und brummt: 
„Wirſt es ſchon lernen. Du bleibſt bei mir. ’3 ift ſowieſo 
nichts für meine alten Tage, ſtehlen gehen in den Dör⸗ 
fern, nur damit der Leib befriedigt wird mit gebratenem 
Huhn und Bauernſpeck. Das ſollſt du fortan beſorgen. 
Du biſt geſchmeidiger und geſchwinder. Auch fein zier⸗ 
lich und ſchlank, um durch die Räucherkammerſenſter zu 
ſchlüpfen. Bring' mir nur immer zu eſſen und zu trin⸗ 
ken, vor allem einen Krug Bier zum Nachtmahl, und 
ich werde dich gut halten.“ 

Mitdem knickt er das Gezweig auseinander. Ein 
Huhn liegt am Boden, halbgerupft, und eine Kanne 
Bier ſteht auch zur Hand. 

„Für heute iſt geſorgt, Mädel. Bereit' fein das Huhn! 
Ich brenne dir ein Feuerchen an. Nachdem wollen wir 
nachtmahlen.“ 

Ein Flämmlein zuckt auf im dürren Reiſig, und der 
Flatterwiſch ſengt das geſtohlene Huhn darüber. Ma⸗ 
giſter Raufuſtus aber ſtreckt ſich im Laub am Boden und 
legt den Rand der Bierlanne an die Lippen. Die Augen 
ſchließt er, und um den Mund ſchlüpft ihm ein Zug wie 
von wunſchloſer Seligkeit und Wonne. 

Das Feuer praſſelt. Ein ſeiner Rauch ſteig und der 
Duft vom Brathuhn. Der Magiſter regt ſich nicht, nur 
zuweilen lallt er wie ein Kind an Mutterbruſt. Der 
Flatterwiſch neigt ſich über die Flammen und ſcheint 
ganz mit Braten beſchäftigt. Aber hinter der kleinen 
Stirn kreiſen die Gedanken ängſtlich wie Schwalben, 
wenn Gewitter kommt. 
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Manchmal wirft das halbwüchſige Ding einen ver⸗ 
ſtohlenen Blick zum Magiſter hinüber. Dabei denkt es: 
Wie kann ich ihm nur entſchlüpfen? Erſt der Schlovak, 
dann der Arzneikrämer und nun der Studioſus! Ich 
heiß' nicht umſonſt der Flatterwiſch. Manch einer möchte 
getroſt aushalten bei einem von den dreien. Ich aber 
hab' 's Queckſilber in den Gliedern. Wüßte ich nur, wie 
das Leben ausſchauen ſoll, daß es mir gefallen möchte! 

Dabei gleiten ihm die Blicke verträumt ins Weite. 
Und immer noch klingen ihm des Magiſters Worte von 
der Liebe im Ohr. 

Liebe — ? 

Nein! Nein! Das junge Ding ſchüttelt ſich, wenn 
es daran denkt, wie des Studiofus’ warmer Atem feine 
Lippen geſtreift hat. Überhaupt: der Magiſter iſt häß⸗ 
lich, ſchwammig, aufgedunſen. Wenn aber — ein ande⸗ 
rer käme, ſich zu ihm neigte und mit ſeinen Lippen des 
Mädels Lippen ſuchte, einer, der dem Flatterwiſch ge⸗ 
fiele: mit Glut in den Augen und lachenden Zähnen 
ja, was wäre denn dann —? 

Das Mädel merkt gar nicht, daß es über und über rot 
wird, obwohl doch niemand in der Nähe iſt, der ſeine 
Scham entdecken könnte. Aber das Bubenwämslein ſpannt 
ſich mit eins über der Bruſt, daß der Flatterwiſch den 
Kragen öffnen muß und auch die oberen zwei Knöpfe. 

Wieder wandern ſeine Augen träumeriſch durch die 
Weite. 

Frei ſein! Ach, nur frei ſein! Etwas ſuchen gehen 
in der Welt, das die Ruhe iſt und die Unruhe gleicher⸗ 
weiſe. Wenn man nur wüßte — 

Da ſieht es: das Feuer iſt niedergebrannt. Ein paar 
Reiſer glimmen noch wie Glühwürmchen. Und drüben 
der Studioſus iſt noch immer in ſeiner Verzückung. 

Ein Gedanke blitzt dem Mädel durchs Hirn. Spott 
liegt ihm auf gekräuſelten Lippen. Es zupft den Ma⸗ 
giſter am zerſchliſſenen Armel und ruft: „Reiſig geh' ich 
ſuchen im Wald. Das Feuer iſt tiefgebrannt. Gleich 
bin ich wieder da. Fein ſaftig wird's Hühnlein.“ 

Der Muſenſohn ſchmatzt mit den feuchten Lippen: 
„Knuſprig! Knuſprig! Und nicht zu ſchwarz verbrannt!“ 

Das Mädel antwortet nicht, bückt ſich und kriecht 
durchs Unterholz. Sieht fid) aber nicht nach Reiſig um, 
reißt auch keine dürren Wurzeln aus dem Erdreich, ſon⸗ 
dern ſpringt immer geſchwinder, immer geſchwinder. 

„Wart', Magiſter Raufufius! Dein Hühnlein liegt in 
der Aſche und verkohlt.“ 

Der Flatterwiſch aber läuft und denkt: Nun muß 
das rechte Leben beginnen. Weit genug bin ich ſchon 
gewandert. Vielleicht daß in Feldheim — ?! Strömt ja 
genug Volks dort zuſammen. Was tut's, daß die drei 
Landfahrer auch dorthin pilgern? Ich weiß ihnen ſchon 
ein Schnippchen zu ſchlagen. 

Und das Mädel lieſt am Wegweiſer dicht am Wald⸗ 
rand: Nach Feldheim! — (Schluß folgt.) 


Ich will nicht lange wägen und fragen, 

ich will verſchwenden wie der Mail 

Die Bäume können den Bluſt kaum tragen: 
Mein Herz will blühen — es Jei, es Jeil 


Mögen andre nach Krämerſitten 
rechnen und forgen, wie lang, wie kurz — 
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reich und ſchön wie ein Noſenſturzl 

Lieder fing’ ich und baue dir &brone 

und kehre mein Herz dir um und um — 

und will nicht fragen, ob es ſich lohne 

und ob ich ein Narr — Jei's drum, Jei’s drum! 


meine Liebe ſoll ſich über dich ſchütten 
E 
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Intelligenzprüfungen an Renſchenaffen 
Don Dr. Wolfgang Köhler. (Hierzu zwei Aufnahmen des Derfaſſers) 
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Kurz vor dem Krieg wurde auf der Kanariſchen Inſel Teneriſſa von der Berliner Akademie der Wiſſenſchaſten eine Station errichtet, die 
vielfettige Studien an Menſchenaffen durchführen folte. Dabei waren in erſter Linie pſychologiſche Studien ins Auge gefaßt. Ausgebildete 
Pſychologen mit Erfahrung in den Methoden der experimentellen Pſychologie des Menſchen wurden mit den Unterſuchungen beauftragt, von 
denen vor allem der Verfaſſer des nachſtehenden Aufſatzes ausgedehnte Unterſuchungen an Schimpanſen durchgeführt hat. Die Unterſuchungs⸗ 
mei hoden wurden an Tieren ausgeführt, die möglichſt friſch aus der Natur ſtammten, alfo außer beim Fang noch nicht viel mit Menſchen 


in Berührung gekommen waren. 


ie Tierpſychologie iſt zu einem guten Teil aus 

Beobachtungen hervorgegangen, die Tierlieb⸗ 

haber an ihren Hausfreunden aus dem Tier⸗ 
reich, an Hunden, Katzen u. dgl. gemacht haben. Weil 
aber Erzählungen dieſer Herkunft weit mehr Zuneigung 
zu den Tieren als beſonnene Kritik verrieten, ſo ſtellte 
ſich der Amerikaner Thorndike eines Tages die Aufgabe, 
jene Hausgenoſſen des Menſchen mit kritiſchem Auge 
ebendann zu beobachten, wenn ſie allen Anlaß hatten, 
ſo Kluges zu tun, wie man ihnen nachrühmte, alſo etwa 
Riegel und andere Türverſchlüſſe zu öffnen, um ſich ſo 
aus einem Käfig zu befreien. Das Ergebnis war eine 


arge Enttäuſchung: denn 


verhalten wie Menſchen 
zeigten die Tiere von vorn⸗ 
herein überhaupt keine 
Einſicht in die jeweilige 
Sachlage, ſondern er⸗ 
reichten nur zufällig in 
ſtürmiſchem Anrennen. 
Schlagen und Beißen, daß 
unverſehens die betreffen⸗ 
den Verſchlüſſe richtig be⸗ 
tätigt und ſie ſelbſt be⸗ 
freit wurden. Erſt in wie⸗ 
derholter und allmählicher 
Übung konnte auch eine 
glatte Löſung der Auf⸗ 
gaben zuſtande kommen, 
die ſchließlich wie einſichtig 
vollzogen wirken mochte, 
obwohl ſie ein Produkt 
bloßer und mechaniſcher 
„Selbſtdreſſur“ mar. 
Die Menſchenaffen, die 
in der Anthropoidenſtation 
auf Teneriffa beobachtet 
wurden, haben die Wiſſen⸗ 
ſchaft außer durch aller⸗ 
hand andere Dinge vor 
allem dadurch überraſcht, 
daß fie einfache zweck⸗ 


mäßige Handlungen auf 


gänzlich andere Art neu 
vorbringen, und zwar 
wahrſcheinlich ganz ſo wie 
eima menſchliche Kinder 
in den gleichen Fällen. Es 
ſei z. B. einige Meter vom 
Turnſeil der Tiere ihr 
Futter ſo hoch aufgehängt, 
daß ſie es vom Boden aus 
nicht erreichen können. Ein 
Schimpanſe, der dieſe 
anſchaulich geſtellte Auf⸗ 
gabe überſieht, zaudert 
laum einen Augenblick, 


anſtatt ſich irgend ähnlich zu 


gegenüber ſolchen Aufgaben, 


Die Tiere ftammten aus Kamerun und von der Guineaklüſte und ſtanden im Alter von 4 bis 6 Jahren. 


und gewiß probiert er nicht ſinnlos herum; gleich wandert 
fein Auge zum Seil hinüber, ſchon ift er dort, packt es, 
nimmt einen mächtigen Schwung, fährt hinaus in die Luft 
und reißt das Ziel mit ſich herunter. Ein anderer, noch 
ein ganz junges Tier, fand ſein Futter ebenfalls hoch und 
vom Boden unerreichbar angebracht, aber diesmal gab es 
kein Turnſeil in der Nähe, und nur eine Holzkiſte ſtand 
3 bis 4 m entfernt. Der Affe ſprang zunächſt mehrmals 
unter dem Ziel in die Höhe, verſuchte es dann mit einer 
Schlinge des ſtarken Seiles, an dem er ſelbſt angebunden 
war, herunterzuſchlagen und gab nach mehreren ſolchen 
Verſuchen (die ja nicht ſinnlos, wennſchon ohne Erfolg 
waren), ſeine Bemühung vorerſt auf, freilich nur, um vom 


Appetit bald wieder zum Ziele hingezogen zu werden. 


Nach einer Weile tritt er, 
mit einem Blick zum Ziel 
hinüber, an die Kiſte heran, 
gibt ihr einen kurzen Stoß, 
ohne fie dabei vom Fleck 
zu bewegen, geht langſam 
ein paar Schritte von ihr 
ſort, kehrt wieder, ſtößt ſie, 
abermals nach einem Blick 
zum Ziel, ganz ſchwach 
an — und ſo noch ein drit⸗ 
tes Mal. Als gleich darauf 
das Ziel um ein Stück 
Apfelſine verſchönert wird, 
bricht die ganze Löſung auf 
einmal durch: der Kleine 
packt die Kiſte, zieht ſie 
geradeswegs unter das 
Ziel, ſteigt auch ſchon hin⸗ 
auf und ergreift es. Daß 
dies Verhalten hier in 
ſinnloſem Herummachen 
allmählich und zufällig 
entſtehe, kann niemand be⸗ 
haupten wollen, und zu⸗ 
gleich erweiſt der Verſuchs⸗ 
anfang, daß das Tier die 
Aufgabe jedenfalls noch 
nicht früher zu löſen ge⸗ 
lernt hat; alſo muß ſich 
das neue Tun aus dem 
Drang nach dem Ziel und 
Verſtändnis der Sachlage 
plötzlich neu ausgebildet 
haben. Dasſelbe wäre zu 
einer großen Mannigfal⸗ 
tigkeit derartiger einfacher 
„Erfindungen“ der Men⸗ 
ſchenaffen zu ſagen. Als 
Schemel, ein hochhängen⸗ 
des Ziel zu erreichen, dient 
dieſen Tieren nicht nur 
die Kiſte, ebenſo auch ein 
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Türflügel, der dazu auf- 
gedreht wird; ein Stab wird 
zum Heranziehen ſonſt nicht 
erreichbaren Futters wie 
zum Herunterſchlagen des 
wieder einmal zu hoch hän⸗ 
genden, außerdem aber als 
Waffe, zum Inſektenfang, 
zum Ausgraben von Wur⸗ 
zeln und zum Aufbrechen 
von Drahtnetzen verwandt; 
endlich pflegten ihn mehrere 
als Springſtange derart zu 
benutzen, daß ſie an ihm, 
wie er frei auf die Erde 
geſetzt daſtand, ſchneller in 
die Höhe und nach dem Ziel 
hinkletterten, als er ſeit⸗ 
lich umfallen konnte (ſiehe 
Abb. 1). 

Auch Herſtellung primi⸗ 
tiver Werkzeuge habe ich 
oft genug beobachtet: Ein 
Orang. alſo ein aſiatiſcher 
Menſchenaffe, dem eines 
Tages der Stock als Werk⸗ 
zeug fehlte, ſplitterte als⸗ 
bald vorſichtig einen langen 
Stab vom Dachgebälk los; 
wenn ein Schimpanſe ſei⸗ 
nen kräftigen Stock nicht 
durch eine enge Offnung 
hindurchführen kann, ſpitzt 
er ihn ſofort mit den Zähnen 
zu, bis er ſchmal genug iſt. 
Indeſſen kommt man im Verfolg ſolcher Leiſtungen 
gar bald ſelbſt an Grenzen, wo man ſie nicht recht er⸗ 
wartet: Iſt eine Kiſte als Schemel nicht hoch genug, ſo 
kommt es freilich bald dazu, daß ein begabter Schimpanſe 
eine weitere und nötigenfalls noch eine auf die untere 
türmt, bis der Bau hoch genug iſt. Aber dabei macht 
man die merkwürdige Erfahrung, daß dieſe Weſen zwar 
den Einfall „noch eine Kiſte darauf!“ recht leicht haben, 
aber dann nicht wiffen. wie fie die zweite auf der erſten 
anbringen ſollen, ſo daß ein feſtes Gebäude entſteht. Hier 
iſt es mit ihrem Verſtändnis auf einmal aus, und noch 
bei großer Übung im Bauen bringen Schimpanſen immer 
wieder Gebilde zuſtande, die ſtark gegen die Forderungen 
guten Gleichgewichts verſtoßen (Abb. 2). 

Nicht alle Fälle einſichtigen Verhaltens beim Menſchen 
ſind „Erfindungen“. Wenn ich jemandem das Prinzip 
einer neuen techniſchen Einrichtung mit klaren Sätzen 
vortrage, ſo braucht auch dann das „Verſtehen“ oder 
„Einſehen“ nicht ſofort und mit Selbftverftändlichfeit aufs 
zutreten, wenn ſämtliche Vorausſetzungen für den neuen 
Gedankengang dem Hörer genau bekannt ſind; ſondern 
oft erſt nach mehrfacher Wiederholung wird ſich ihm etwas 
Entſcheidendes an dem Sinn meiner Sätze und zwiſchen 
ihnen vollziehen, das mit einem Male ſeine Augen auf⸗ 
blitzen läßt und ſich ſo als ein beſonderer neuer Vor⸗ 
gang, eben der des „Einſehens“, auch äußerlich zu er⸗ 
kennen gibt. Jetzt wird der Hörer im allgemeinen auch 
fähig ſein, ſelbſt das Prinzip des nen Aufgenommenen 
darzuſtellen. Wollen wir alfo das „Verſtehen“ beim 
Menſchenaffen prüfen, ſo werden wir als Prüfſtein be⸗ 
nutzen, ob er das Prinzip eines vorgeführten Handlungs⸗ 
beiſpiels ſachgemäß als eigene Handlung nachzubilden 
vermag; dabei verwenden wir als Vorbild und Nachbild 
Handlungen, weil das Tier weder Sprache verſteht noch 


Abb. 2. Lin Schimpanſe baut ein Gerüft, um zu feinem in der Höhe 
angebrachten Sutter zu gelangen. 


Röhler, Intelllgenzprüfungen an Menjhenaffen 


ſelbſt ſpricht. Daß nun der⸗ 
gleichen wirklich geſchieht, 
ift keineswegs felbliverftänd: 
lich; denn der innere Zuſam⸗ 
menhang und Sinn einer 
Handlung kann zwar wie 
der einer Satzfolge verſtan⸗ 
den werden, das bloße Zu⸗ 
ſehen muß aber nicht zu 
ſolcher Einſicht führen, und 
ferner iſt es nur ein ver⸗ 
breitetes Märchen, das den 
Affen einen beſonderen 
Trieb zuſchreibt, möglichſt 
alles nachzumachen was in 
ihrer Umgebung geſchieht. 
In der Forſchungs praxis 
beginnt man eine Prüfung 


ſtellt, daß eine beſtimmte Er: 
findung von dem betreffen⸗ 
den Verſuchstier ſicher nicht 
gemacht wird. Ich ſand 
zum Beifviel, daß ein weni: 
ger begabter Schimpanſe 
durch Tage und bei größtem 
Hunger nicht darauf kam, 
unter ſein hoch aufgehäng⸗ 
tes Futter eine Kiſte zu 
ſtellen, die nur einige Meter 
abſeits ſtand; ſelbſt als er, 
von vergeblichem Springen 
nach dem Ziel ermüdet, 
ſchließlich auf der Kiſte nie⸗ 
derhockte. brachte das nicht 
einmal eine Andeutung der Löſung hervor. Schließlich trug 
ich ſelbſt die Kiſte unter das Ziel, ſtieg hinauf, ergriff das 
Futter, ohne es herabzunehmen, ſprang wieder auf den 
Boden und warf bie Kiſte beifeite. Keine Minute verging 
ſo fraß der Affe ſchon, weil er inzwiſchen das gleiche Ver⸗ 
fahren eingeſchlagen und das Futter heruntergeriſſen hatte. 
Von da an brachte er in gleicher Lage ſtets ohne Zaudern 
dieſelbe Löſung vor. Ahnliche Beiſpiele lönnte ich in grö⸗ 
ßerer Zahl anſühren. Daß aber wirklich eine Leiſtung in 
dergleichen liegt, zeigt ſich klar erſtens an dem Umſtand, 
daß ſelbſt die begabteſten Tiere nur ſoweit Handlungen 
übernehmen, als der Zuſammenhang, auf den es in ihnen 
ankommt, recht einfach faßbar bleibt, zweitens daran. daß 
auch die eben beſchriebene Prüfung von ganz törichten 
Affenindividuen nicht beſtanden wird. Sie gehen wohl 
ſchließlich zur Kiſte und rücken etwas an ihr herum. fie 
ſteigen auch wohl dort. wo ſie nun einmal ſteht, hinauf und 
ſpringen hier in die Höhe, aber gerade hierdurch erweiſen 
ſie, daß ſie die Handlungen „Kiſte bewegen“ und „auf die 
Kiſte ſteigen“ am Vorbild nicht in dem einen Zuſammen⸗ 
hang erfaßt haben, der allein das Einbeziehen der Kiſte 
in die gegebene Sachlage zu ſinnvollem Tun macht. 

Es ſind unter anderem Sachverhalte dieſer Art, die 
die Beobachtung an Menſchenaffen ſogar fruchtbar für 
die Pſychologie des Menſchen gemacht haben. Denn 
während mwen'gitens der erwachſene Menſch fo etwas in- 
folge großer Übung ſchon ganz mechaniſch vollzieht. ſo 
daß wir ſeinem Verhalten nicht mehr viel über die 
urſprüngliche Natur ſolcher Leiſtungen entnehmen können. 
zeigt uns der Verlauf von Tierexperimenten mit einem 
Schlage deutlich, daß eine Fülle von Problemen ſchon in 
ſo einfachen Tatbeſtänden verborgen liegt, ja wir werden 
fogar zu ganz beſtimmten Geſichtspunkten für ihre theo- 
retiſche Behandlung hingeleitet. 


dieſer Art, indem man feſt⸗ 
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Mit fieben Seihnungen von Srí& Schönpflug 


fid) bie Reiſenden an die vereiſten Fenſter, Sta- 

tion Felixdorf iſt in Sicht, in der vor einiger 
Zeit ein mit Volldampf fahrender Güterzug dem durd- 
brauſenden Schnellzug aus Italien in die Flanke - ge- 
fahren iſt. Das Ergebnis waren einige ineinander ver: 
teilte Waggons, zertrüm⸗ 
merte Lokomotiven, ein im 
Unjallsbericht ber Südbahn⸗ 
geſellſchaft nicht vergeſſe⸗ 
ner „Millionenſchaden“, an 
hundert Verletzte und eine 
Anzahl von Todesopfern. 
Wie viele, iſt noch immer 
nicht bekanntgegeben wor⸗ 
den, trotzdem ſeit dem Un⸗ 
glück immerhin ſchon eine 
geraume Zeit vergangen iſt. 
Offenbar, weil amtliche 
Schätzungen zugrunde ge⸗ 
gangenen Menſchenlebens 
von der Erwägung aus⸗ 
gehen, daß Lokomotiven 
und Güterwagen heutzutage 
ſchwerer als Eiſenbahnrei⸗ 
ſende zu erſetzen ſind. 

An Leuten, die mit der 
Eiſenbahn fahren, mangelt 
es nämlich merkwürdiger⸗ 
weiſe immer noch nicht, trotz 
der wahnſinnigen Erhöhung 
des Fahrpreiſes, der zu der 
XXXVIL 32 


Ez halbe Schnellzugsſtunde unter Wien drängen 
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Typen aus dem heutigen Öfterreih: Der Fahrgaſt 1. Klaffe. 


Pünktlichkeit, Bequemlichkeit und Zuverläſſigkeit, mit der 
die öſterreichiſchen Bahnen ihre Fahrgäſte befördern, in 
umgekehrtem Verhältnis ſteht. Ein Gang durch ſolch einen 
fahrenden Zug iſt übrigens ſehr lehrreich; man hat hier 
zwiſchen der erſten nnd der dritten Klaſſe allen yam: 
mer und alle Üppigfeit, die neuen Schichtungen und bie 
. alte Schlamperei des öſter⸗ 
reichiſch⸗irdiſchen Daſeins 
von heute hübſch beifam- 
men. In der erſten Klaſſe, 
bei guter Beleuchtung und 
Heizung, auf Polſtern aus 
elegantem grauen Samt, 
fahren eigentlich nicht ein⸗ 
mal die großen Schieber 
und neuen Reichen, die man 
hier vermuten möchte. Sie 
haben nämlich alle längſt 
ſchon ihr Auto; tatſächlich 
hat man nie in Friedens⸗ 
zeiten auf den die Schienen⸗ 
ſtränge begleitenden Land⸗ 
ſtraßen auch nur annähernd 
ſo viele und prachtvolle 
Reiſewagen mit kröſushaſ— 
ten Karoſſerien geſehen. In 
der erſten Eiſenbahnklaſſe 
fahren fremde Militärs und 
ſehr einheimiſch ausſehende 
höhere Beamte; der Frei⸗ 
fahrtſchein iſt nicht ab⸗ 
geſchafft, und der Mann, 
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der in der erften Klaſſe eine 
ordnungsmäßig bezahlte 
Fahrkarte vorzuweiſen in 
der Lage wäre, würde un⸗ 
angenehmes Aufſehen er⸗ 
cegen. 

In der zweiten Rlaffe 
fährt ſichtlich jener neuere 
Mittelſtand, den das Volk 
mit den Schiebern zu ver⸗ 
wechſeln pflegt. Es ſind aber 
bloß Schleichhändler vor⸗ 
nehmerer, nach außen hin 
ſogar gut bürgerlicher Art; 
fie zerknüllen zwar die 
deutſchöſterreichiſche Tau⸗ 
ſendtronennote ziemlich act: 
los in der Weſtentaſche, 
aber ſie ſind immerhin ſolid 
genug, um den Zehntau⸗ 
ſendkronenſchein etwas ge⸗ 
nauer anzuſehen, ehe ſie ihn 
ausgeben. Es ſind mittlere 
Börſeaner und Kaufleute 
von mittlerer Anſtändigkeit; meiſtens trifft man auch 
einen ſozuſagen guten Bekannten unter ihnen, der uns 
vor ein paar Jahren noch eigenhändig Salzgurken ins 
Papier gewickelt hat. 

Dritter Klaſſe fahren die beſſeren öſterreichiſchen Men⸗ 
ſchen, die den Krieg unbedingt verloren haben: Deklaſ⸗ 
ſierte, die ſich durch eine mitunter zu einem Winterrock 
umgearbeitete Reiſedecke von jenen ländlichen und ſtäd⸗ 
tiſchen Kriegsgewinnern zu unterſcheiden ſuchen, die ein 
ſchlichtes Kopftuch oder einen grünen Hut mit Gamsbart 
tragen, Butter gegen Petroleum tauſchen und Adreſſen 
von Schwarzſchlächtern und biederen Bauernfrauen wiſſen, 
bei denen die Kühe gegen Vorweiſung einer Pendeluhr, 
eines Grammophons oder einer Plüſchgarnitur immer 
noch die Milch geben, die keine Ablieferungsverordnung 
und kein Aufruf zugunſten hungernder Wiener Kinder 
aus ihnen herauszumelken vermag. 

Es iſt merkwürdig und faſt erſchütternd, wie wenig 
der größte Teil dieſer Dritteklaſſemenſchheit dem Bilde 
entfpricht, das man ſich von unſerem Oſterreichertum 
immer noch zu machen geneigt iſt. Man braucht nur 
von Wien nach Linz, Steiermark oder Klagenfurt zu 
reifen, um den pietätvoll oder wehleidig feſtgehaltenen 
Begriff von „O⸗du⸗mein⸗Oſterreich“ unterwegs und end: 
gültig zu verlieren. Jeder und jede macht hier jene Art 
von Geſchäften, die unſer Bürgerliches Geſetzbuch nur 
in Verbindung mit Arreſt bis zu drei Monaten, ver⸗ 
ſchärft mit hartem Lager und nachfolgender Entziehung 
einer Betriebslizenz, anzuführen pflegt. Die öſterreichi⸗ 
ſche Herzlichkeit iſt wohl noch da, aber unter Schleich⸗ 
händlern, die ſich Bruder nennen, mit der Hand in der 
Taſche des anderen. Man iſt noch gemütlich und 
meiſtens ſogar auch ungeheuer aufgeräumt, aber dies 
find nur die erböfterreichiichen, ländlich ſittlichen Begleit⸗ 
umjünbe des hieſigen gegenfeitigen Kragenumdriehens. 
Jeder zweite iſt Schmuggler, jeder dritte Blutſauger 
en detail, und alle vereinigen ſich zu einem Chorus 
überzeugt biedermänniſchen Geſchimpfes, wenn es erſtens 
gegen die Schieber und zweitens gegen die Regie⸗ 
rung geht. | 

Denn die großen Schieber haben Millionen, während 
fid) ber kleine Blutſauger um jeden Tauſender radern 
muß. Und bie Regierung hängt unentwegt bloß die kleinen 
Diebe, die großen Gauner laufen frei herum, und es 
wird immer ſchwerer, die Butter, die man auf dem Kopf 
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hat, im redlichen Schleichhandel mit zweihundert Prozent 
bürgerlichem Gewinn unterzubringen. 

Querſchnitt des Neuöſterreichiſchen, dieſe dritte Eiſen⸗ 
bahnklaſſe: lauter Leute, die leichiſaßliche und ungemein 
einleuchtende Theorien über das Aufhängen der anderen 
zum beiten geben, um fid) hernach in die Kniffe des Nicht⸗ 
erwiſchtwerdens brüderlich einzuweihen. 

* 

Inzwiſchen trägt der Semmering ſeine grünen, ſchnee⸗ 
beladenen Nadelwälder ans Fenſter. Der Himmel iſt 
ganz blau geworden, es iſt ein Prima⸗Winterhimmel für 
die Leute, die in den glitzernd beſonnten Hotelpaläſten 
dort oben zwiſchen den Tannen tauſend Kronen Penſtons⸗ 
preis für einen Tag bezahlen, an dem fie von Gefchäften 
ausruhen, ſtatt ſie zu machen. Wie der ſilberne Schild 
des Erzengels leuchtet die ſteinerne, zweitauſend Meier 
hohe Rax, die Promenadenwege in den Wäldern ſind 
wundervoll inſtand gehalten; Tannen des Märchen: 
neigen ſich ſachte, beladen mit ſchimmernden Schnee⸗ 
polſtern, über die Kehren der Rodelbahn. Sonnver⸗ 
brannte, ſehnige Schneeſchuhläufer ruhen an einem Hang. 
ſie halten ſelbſtgepflückte Schneeroſen in den Händen und 
plaudern über einen Waggon Leder oder tauſchen ſach⸗ 
männiſche Erwägungen über ungeahnte Möglichkeiten be: 
Hinaufnumerierens aus. 

Abends ift Ball im Hotel, Treffpunkt der neuen Ge 
ſellſchaft. Die nichtſchiebende Menſchheit las es teils mii 
Neid, teils mit Empörung — „als die animierte Stim 
mung aufs höchfte geſtiegen war, zerſchlugen die Gäſte 
die noch auf der Tafel befindlichen Weingläſer und Por⸗ 
zellanteller und benutzten Blumen, die bis zu hundert 
Kronen das Stück bezahlt wurden, als Wurfgefchofle. .." 

Sodom und Gomorra? Ich weiß es nicht, ich bin 
nicht Augenzeuge dieſer Schlacht geweſen und kann mir 
keine Vorſtellung von der Eignung einer Tuberoſe oder 
gefüllten Nelke zur Zerſchmetterung von Champagner⸗ 
gläſern machen. 

Ich ſchließe infolgedeſſen bloß auf hochentwickelten 
Kretinismus der „Kämpfer“ und Gemeingefährlichkeit 
von Behörden, die das Schlachtfeld noch immer nicht 
für ein paar hundert tuberkulöſe Kinder aus Wien 
gründlich gefäubert haben. — — — — — — — — 

Graz in Steiermark, Landeshaupiſtadt, in vielen Bän⸗ 
den befungen von Rudolf Hans Bartſch. einſt Penſtono⸗ 
polis öſterreichiſcher Feldzeug⸗ 
meiſter, die es teils mit einer 
kleinen Arterienverkallung zu tun 
hatten, teil8 nach den letzten Rais 
jermanövern abgeſägt wurden. 
Eine febr öſterreichiſche Stadt: 
auf den grüngeſtrichenen harten 
Eiſenſeſſelchen im Stadtpark fap 
Stern an Stern aus dem Militär⸗ 
ſchematismus, Exzellen zen ſütter⸗ 
ten Spatzen, auf jede Amſel kam 
ein verabſchiedeter Feldmarſchall⸗ 
leutnant, und ſäbelbeinige Ka⸗ 
valleriſten a. D. erklommen jeden 
Vormittag den grünen Grazer 
Schloßberg, wo Eſeu um alte 
Kanonen aus Franzoſenzeiten 
wächſt. Es ſah wie eine Re⸗ 
kognoſzierung aus, war aber eine 
Marienbader Kur. 

Gegenwärtig ſieht es in Graz 
nicht nach abendſonnigen Stadt⸗ 
park⸗ und Schloßbergidyllen aus. 
Die alten Penſtoniſten ſind von 
den letzten Konſequenzen eines 
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Kriegsküchendaſeins ereilt worden, und die verabſchiedeten 
Feldmarſchalleutnants des Weltkriegs ſchreiben anderswo 
ihre Memoiren. Die Grazer ſind ganz unter ſich, und 
etwas von der Herbheit der Luft auf den ſteiriſchen 
Bergen weht den zugereiſten Wiener unter dieſem gröber 
gebauten Menſchenſchlag an. Der Grazer iſt naturnäher, 
eht ftarfer auf feinen Füßen und beſitzt kräftig ent- 
wickelie Ellenbogen; wieneriſch weichmütige, ſchnell⸗ 
angebiederte Gemütlichkeit iſt hier ziemlich unbekannt, die 
öfterreichifche Weltuntergangsſtimmung ſcheint in Graz 
auf Grobheit reduziert zu ſein. Man könnte ſtatt deſſen 
auch „Charakter“ ſagen. Dieſe blonden, ſtämmigen, 
innerlich wie äußerlich robuſten Menſchen ſchließen keine 
wieneriſchen Kompromiſſe; ihr Deutſchtum kapituliert 
uicht, wie in der Wiener Kärntnerſtraße und den Ring» 
ſtraßenreſtaurants, vor jedem himmelblau ſtrahlenden 
italieniſchen Salonleutnant. 

Und dabei kann es vorkommen, daß man, am Mittag 
durch dieſe älpleriſche und Barockſtadt ſchlendernd, gerades⸗ 
wegs in den Süden entführt zu ſein glaubt. Um das Stukko⸗ 
werk und bie Steinſäulen romaniſcher Laubenhäuſer flittert 
die ſüdliche Sonne, in den jähblauen Himmel ſtürzen ſich 
Schwärme von Tauben; hinter einem altöſterreichiſchen, 
noch den Adler tragenden Schwibbogen dämmert mit 
Düften aus der Apotheke und dem Kolonialwarenladen 
die Gaſſe einer italieniſchen Kleinſtadt, mit Blumen hinter 
den vereiſten Fenſtern, Volksgewühl um einen Gemüſe⸗ 
Rand und ſtrohumwickelten Oleandern im tiefgewölbten 
Hausflur. Das Gemäuer einer edlen, grünpatinierte 
Kuppeln tragenden Kirche leuchtet altgolden über einen 
totenftillen, mit Katzenköpfen gepflafterten, jedem Schritt 
ein hallendes Echo nachſendenden Platz mit hohen, toten 
Häufern. 

Und drüben in der Sonne des Stadtparks wiegt ein 
ſchirolkohafter Wind die hohen ſchlanken Pappeln, Krähen 
ſchreien, aber mit blitzenden Flügeln kreiſt der Tauben⸗ 
ſchwarm um die große, ſtadtbeherrſchende Schloßberguhr 
über den Dächern. Nachmittags um vier ſällt wieder der 
Froſt ein, Schneeflocken wirbeln und lauter freien die 
vielen Krähen. Eis knirſcht auf den Stadtparkwegen und 
der Traum vom Süden, an deffen Schwelle dieſe letzte 
nordiſche Stadt gebaut wurde, ift dahin... 

M 


Mit Schneeſchuhen die alte Paßſtraße hinan. Nebel 
ziehen durch die Fichten, nach einem ſrühlingshaften 


Sonnentag donnern die Lawinen im Gewänd. Ein wilder 


Felſenkeſſel öffnet ſich, die Welt iſt zu Ende, Schnee⸗ 
wächten mauern das Bergkirchlein ein, auf deſſen Friedhof 
viele junge, dort oben im Steinkar verunglückte Men⸗ 
ſchen liegen. 

Hart an der Friedhofsmauer der alte Paßgaſthof. 
Holzführer kehren hier ein. Ihre Schlitten, beſpannt mit 
ſchweren, dampfenden Pinzgauern, warten in langer 
Reihe auf der vereiſten Straße. Mitunter gibt es Winter⸗ 
ſportler aus der Stadt, die Wirtin ſteht am flammenden 
Herdfeuer, in dem die ſchönen, trockenen, meterlangen 
Buchenſcheite praſſeln. Während ſie Eier in der Pfanne 
zerſchlägt und den Teig zu den Holzhackernockerln ab⸗ 
reibt, läßt ſie ſich von den in ihrer warmen Küche ver⸗ 
ſammelten Gäſten von der Stadt erzählen. Jahre, daß 
ſie nicht mehr dort geweſen iſt. Sie braucht die Stadt 
nicht, und daß es dort „ſchreckbar“ zugeht, weiß ſie aus 
dem „Boten vom Oberland“, den der Briefträger jeden 
Sonnabend bringt. Man lieſt das am Sonntagnach⸗ 
mittag, im Herrgottswinkel der gewölbten und getäfelten 
Stube, aber es iſt Kunde aus fernem Land, Botſchaft 
vom Sirius, Kalendergeſchichten von „Hunger, Krant- 
heit, Teuerung und betrübten, mühſeligen Zeiten“, wie 
es in der Segenlitanei des Pfarrers heißt. 

Nicht der kleinſte Schatten aus Wien verdüſtert das 
redliche Gemüt dieſer Leute. Was iſt ihnen Wien? Die 
Schweizer, die Holländer, die Schweden mögen helſen! 
In Amerika mag für die hungernden Wiener Kinder, für 
die erfrierenden Säuglinge geſammelt werden! Fünf 
Stunden unter Wien ift die Hauptſtadt Oſterreichs eine 
Kalendergeſchichte 

Die Männer allerdings denken anders. Spielen Tarock, 
die dickgefüllte Fuhrmannsbrieftaſche liegt neben ihnen, 
Hundertkronenſcheine fliegen durch die tabakqualmige Luft, 
die Magd bringt den märchenhaft teuren Wein in Bier⸗ 
gläſern, von denen jedes einen Liter faßt. Selchfleiſch 
wird aufgetragen; jedes Stück, das die Männer aufs 
Taſchenmeſſer ſpießen, dürfte ungefähr der wöchentlichen 
Fleiſchration eines Wieners entſprechen. 

Wenn man darauf hinweiſt, iſt die Antwort ein herz⸗ 
haftes Gelächter. „Schon recht,“ wird geſagt. „Tun eh 
nichts, als in der ganzen Welt umeinanderbetteln, die 
Wiener. Soll'n arbeiten, die Wiener! Wiſſen S’, wie 
lang ich mit meine Roſſ' heut unterwegs bin? Seit viere 
in der Fruah! Wir haben keinen Achtſtundentag, wir 
nicht. Und uns hat 
keine rote Regierung 
was zu ſagen, wir 
tun, wie wir wollen! 
Proſt!“ 

Dem Redner wird 
der Pagat „abgefan- 
gen“. Das koſtet hun⸗ 
dert Kronen, einen 
Liter Wein und ein 
Lachen. 

Hoch, hoch find 
die Berge, die zwi⸗ 
ſchen Wien und den 
Dörfern in Oſter⸗ 
reich liegen 


M 
Im fruchtbarſten, 


geſegnetſten Gevierte 


if / 
Oberöſterreichs Re 
[iegt auf einem 
die Felderbreis 
ten beherrſchen⸗ 
ben Hügel ein 
altes Benedik⸗ 


tun, wie wir wollen!“ 


„Uns hat keine rote Regierung was zu ſagen, wir 
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tinerſtift. Es beherbergt eine der älteſten 
Schulen des Landes; die Gelehrſam⸗ 
keit der geiſtlichen Herren, ihre Duldung, 
ihre altöſterreichiſch liebenswürdige Höf⸗ 
lichkeit iſt berühmt. Sie ſitzen im fresken⸗ 
geſchmückten Kapitelſaal, das Freitag⸗ 
eſſen mit blaugeſottenen Fiſchen aus 
dem Kloſterweiher iſt abgeräumt, die 
Rede kommt auf Wien. 

Mit anderen Worten, als ſie unter 
Fuhrmannsleuten üblich ſind, wird un⸗ 
gefähr dasſelbe geſagt wie geſtern in 
jener getäfelten Wirtsſtube am Alpen⸗ 
paß. Über die „rote“ Regierung aller⸗ 
dings kein Wort, die ‚geiftlichen Herren 
wiſſen zu gut, daß in der demokrati⸗ 
ſchen Republik Oſterreich der Krumm⸗ 
ſtab noch lange nicht abgeſchafft iſt. 
Daß die Bauern ihrer Ablieferungs⸗ 
pflicht nicht genügen, wiſſen fte und be⸗ 
klagen es wohl auch Sonntags auf der 
Kanzel, wenn die reichen Bauern der 
Umgebung mit den Silberknöpſen auf 
der Weſte dickköpfig und harthörig auf 
der Kirchenbank ſitzen. Das Wort Gottes geht zum 
einen Ohr hinein, zum anderen hinaus, insbeſondere, 
wenn der Prediger vom Faſtenevangelium auf das hun⸗ 
gernde Wien zu ſprechen kommt. Eher geht ein ganzer 


Der geiſtliche Herr im alten und 
im neuen Öfterreich. 


Kinderzug nach Holland, als daß fid) 
der oberöſterreichiſche Bauer entſchließen 
würde, ein armes Kind aus Wien 
zum Satteſſen auf ſeinen Hof kommen 
zu laſſen. 

Es iſt, ſagen die geiſtlichen Herren, 
nicht nur bäuerliche Hartherzigkeit und 
Gedankenträgheit, es iſt Angſt. Aus 
Wien kommt nichts Gutes. Man hun⸗ 
gert dort, ja. Aber aus bäuerlichen 
Hirnen ift die Vorſtellung. daß dort 
nicht gearbeitet wird, kaum mehr aus⸗ 
zumerzen. Jede Zeitung berichtet von 
einem neuen Streik, von der Über⸗ 
zahl der Beamten, von der angeblich 
kommenden Diktatur des Proletariats. 
Der Bauer aber ijt fonfervatin und 
ſelbſtherrlich. Er will Herr auf ſeinem 
Hof, Herr in ſeinem Land bleiben. 
Sein Sozialismus iſt wohl erwogen: 
er achtet darauf, daß ſeinen Leuten 
nichts abgeht, aber ſie müſſen für ihn 
arbeiten. Denn auch er muß arbeiten, 
er ſteht als erſter auf und legt ſich als 
letzter zu Bett. Hundert Jahre und hohe Berge liegen 
zwiſchen uns und Wien... 

Der Pionier, der zwiſchen Stadt und Land die Straße 
bauen könnte, iſt nicht zu finden in Oſterreich. 
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lag ich unter der alten Buche über den Dünen. 
Sie war nicht von hohem Wuchſe wie ihre Schweſtern 
und hob nicht ihre Krone mit königlicher Würde groß 
und ſteil gegen den Himmel, ſondern neigte Haupt und 
Stamm wie unter einer Laſt dem Lande hinter den 
Dünen entgegen. 

Wie ich ſo zu ihr emporträumte, begann ſie leiſe ihres 
Lebens Lied zu ſingen, und das Meer in der Tiefe ließ 
dunkelſchön ſeine Harfen dazu klingen. 

„Wandrer!“ ſang die Buche, „einſt wuchs ich hier 
aus einem verwehten Samen empor, und ſchon in den 
Tagen meines jungen Lebens ſchlug mich der Sturm. 

In den ſtillen Nächten aber, da die weißen Nebel 
ziehn, vernahm ich den Chor meiner Schweſtern vom 
Walde, der dort in der weiten Senke das Land erfüllt, 
und fie fangen alfo: „Schweſterlein, armes Schweſterlein. 
der Sturm wird dich brechen 
und die hohe Flut unter deine 
Wurzeln branden, und bald 
wirſt du nicht mehr ſein!“ 

Ich aber ſang: „Schwe⸗ 
ſtern, liebe Schweſtern, ſorget 
euch nicht! Mein Mut iſt 
groß und ich werde ſtehen 
an dem Ort, da ich ſtehen 
muß! — Siehe, Wanderer, 
ich begann klug zu werden; 
denn ein jeglicher muß klug 
ſein um ſeines Zieles willen. 
(Es iſt die Klugheit des 
Weiſen.) — Wenn der Sturm 
über die Dünen emporſprang, 


n einem Tage, der von einem zartgoldnen 
Lichte und einem leiſen Winde erfüllt war, 
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beugte ich mich von ihm fort. Nicht war es ein knechti⸗ 
ſches Beugen, ſondern das kluge notwendige Tun um 
des Lebens willen. 

So ertrug ich des Sturmes Wucht. Hätte ich nicht 
alſo getan, hätte er mich zerbrochen. Aber in ſeinen 
wildeſten Wirbeln ſtand ich und ſchwang mit ihm, und 
meine Kraft wuchs in der Schwere der Tage. 

Immer tiefer krallte ich meine Wurzeln in den Grund, 
feſt mich verankernd. Wohl litt ich Schmerzen, wenn 
der wilde Geſell an mir riß; aber ich lernte ſie er⸗ 
tragen. Oft auch mußte ich mich ſchmerzvoll um mich 
ſelber drehn! 

Siehe, wie mein Stamm im Drehen gewachſen ift, 
wie er Knorren und Riſſe trägt! 

Aber unberührt und geſund blieb mein Kern, und 
mein Holz ward feſt wie das Eiſen. Kein Wurm 
konnte an ihm bohren und nagen; denn die Würmer 
meiden den, der im Sturme ſteht! 

Mein Wipfel iſt zerfetzt, 
und ſpärlich und klein iſt 
mein Laub! Aber feſt ſitzt 
es an den Zweigen, feſter 
denn das meiner Schweſtern 
im Walde! Und mein Wipfel 
iſt ſtark, und nichts ficht ihn 
an! — So ward meine Klug⸗ 
heit mein Segen und meint 
Kraft meine Freude und mein 
heimlicher Stolz, und der 
Sturm ward mein Freund! 

Die Weite des Meeres 
iſt meine Luſt, und meine 
Einſamkeit mein Glück!“ 

Alſo ſang die ne ys 
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| 6. 
| Di ift ein Trubel und Geſchwirr in Feld- 
| heim. Von allen Seiten ſtrömt Volk herein 
und will gaffen, drängt ſich und ſtößt, ſtaunt 
die Wunder an, die an allen Ecken zu ſehen ſind, 
lauft und feilſcht, ſingt und tanzt und iſt luſtig und 
guter Dinge. 

Das Mädel immer mitten im Gedränge! i 

Die Bauern guden fie fih von allen Seiten an — 
mie die Ramele und Affen, die neben der Kirche aufge- 
kelt find und ein großes Staunen wecken — und denken 
bei ſich: Hui! Ein Mädel in Bubenkleidern! Iſt gewiß 
eine vom fahrenden Volk, die ihre Sprünge verſteht und 
poſſenſpielen und derart unehrliche Kunſt! 

Aber der Flatterwiſch kümmert ſich nicht darum, hat 
auch viel zu viel zu ſchauen, und auf der blanken Stirn 
feht ibm deutlich geſchrieben: So buntſcheckig und kurz⸗ 
meilig hab' ich's Leben doch nirgends gefunden wie grad’ 
m Feldheim! 

Und darob vergißt ſie ganz, daß ſie ſich vor den drei 
Landfahrern zu hüten hat. 

Vergeht denn auch keine lange Zeit, da ſchaut fie 
auf und kann ſich's Lachen nicht verbeißen. Drüben 
am Lindenbaum hat ber Arzneikrämer feine Kaften aus: 


gebreitet, fchreit mit heiſerer Stimme und lockt die 


Tauern an. 

Tas Mädel bleibt unwillkürlich ſtehen und ſchaut 
dem drüben zu, wie er ſich 
quält und heiſer ſchreit, um 
ſeine Ware an den Mann 
zu bringen. 

Aber — o weh! — indem 
bekommt einer von hinten 
ihren Rockkragen zu faſſen 
und triumphiert: „Is ſich 
Madl meiniges wiedergefun⸗ 
den! O — oh, und is ſich 
ein Bub draus geworden in 
die paar Täg!“ 

Ter Flatterwiſch zappelt 
und will freikommen. Aber, 
der Schlovak lamentiert: „Nix 
ba! Fein dableiben und mit 
Biren tanzen! Nix da aus- 
reißen, Teifi!“ 

Ader der Flatterwiſch zap⸗ 
Wit weiter wie ein Fiſch, der 
t den Köder gegangen ijt. 

Ich will nicht. Ich will 
ncht Hilfe! Hilfe!“ 

Die Menſchen ſtauen ſich 
im die beiden und lachen. 
Bon allen Seiten laufen fie 

und ergötzen ſich an 
lustigen Streit. 

Arzneikrämer macht 

ind den Hals lang und flucht, 

em anderer ihm die 

N vor der Nafe weg: 

t. Kommt herbeigelau⸗ 
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fen und predigt den Bauern in die Ohren: „Hier, hier! 
Die größten Wunder der Welt! Was lauft ihr anderen 
Laffen nach? Hier: oleum philosophorum, Schlangen⸗ 
pulver und Liebesſalbe, Wurmſamen für männiglich Ge⸗ 
ſchlecht! Wurmſaa—“ 

Damit bricht er plötzlich ab, vergißt aber den Mund 
zu ſchließen. Denn nun hat er den Flatterwiſch ent⸗ 
deckt und ſieht, daß der ſich mit einem lumpigen Bären⸗ 
treiber ſtreitet. 

Er ſtößt alſo die Umſtehenden beiſeite und bekommt 
den Flatterwiſch gleichfalls zu faſſen. 

Das iſt ein Hin⸗ und Herzerren! 

„Mein is ſich Madl!“ 

„Verdammter Schlovak, gib mir meinen Komödien⸗ 
ſpieler heraus!“ : 

„Is fid) gut, Komödienſpieler! Js fid) wohl Komödie, 
weil Madl Bub geworden is?“ 

Die Umſtehenden ſchütteln ſich vor Lachen. 

„Verdammter Schlovak!“ 

„Quackſalber unverſchämtes!“ 

Sie geraten einander in die Haare. Bei jeder ihrer 
Bewegungen zerren ſie den Flatterwiſch mit ſich. 

Da kommt aus dem Menſchengewühl eine faßhohle, 
trockene Stimme, die vor Freude zu rollen ſcheint: 
„Famulus! Bacchantinne! Hab' ich dich wieder?“ 

Und der Magiſter Raufuſtus rudert mit langen, un⸗ 

a geſchlachten Armen durch bie 
Reihen, bekommt den Flatter⸗ 
wiſch als Dritter zu fallen 
und zerrt ihn mit den bei⸗ 
den anderen Landfahrern im 
Kreis. 

„Was will der, ver⸗ 
ſoffenes Kerl?“ kreiſcht der 
Schlovak. 

„Ich will meinen Famu⸗ 
lus wieder haben. Übrigens 
bin ich kein, verſoffenes Kerl‘, 
vielmehr ſollteſt du in mir 
ſofort das Genie erkennen, 
den Muſenſohn, den Philo- 
ſophus, den zweiten Jupiter! 
Aber ich ſehe, du biſt nur 
ein armſeliger Schlovak und 
kannſt es in deiner Ahnungs⸗ 
loſigkeit nicht begreifen, welch 
lumen vor dir leuchtet!“ 

Und dabei ſtellt er ſich 
in Poſitur, daß alle Welt 
meint, der Kaiſer von Tur⸗ 
keſtan ſei nach Feldheim ge⸗ 
kommen, den Trubel aller⸗ 
höchſtſelbſt in Augenſchein zu 
nehmen. 

Aber ſeine beiden Neben⸗ 
buhler laſſen ſich ſo leicht nicht 
einſchüchtern. Da iſt guter 
Rat teuer. Denn ſoviel ſie 
. aud) am Flatterwiſch ziehen 
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und zerren — eins iſt gewiß: daß ſich das Mädel auf 
keinen Fall in drei Stücke reißen läßt! 

Mißmut ſenkt ſich wie grauer Schleier auf die Geſichter 
der Streitenden. Bis endlich das „lumen“ den Mund 
zum Sprechen öffnet und als würdiger Stellvertreter 
Salomonis verkündet: „Potz Zipfel! Dem kommen wir 
nicht bei, Leute! Uns fehlt etwas, das nicht wie 
Gras allerorten zwiſchen den Pflaſterſteinen wächſt. 
Auctoritas - - wißt ihr, was das heißt? — Das heißt 
zu deutſch: der Schultheiß von Feldheim! Laßt uns ihn 
zum Richter erwählen in dieſer ſeltenen Angelegenheit! 
Er ſoll entſcheiden, wem von uns dreien das Mädel 
mit Recht gebührt.“ 

Es iſt, als ob ums Haupt des Magisters eine Glo- 
riole aufflamme. Alles Volk rundum zeigt ſich von der 
Weisheit und Gedankentiefe des Akademikers erſchüttert. 
Er aber — der zweite Jupiter - jpreizt fich, halb ſtolz 
und aufgebläht, halb verlegen über den ihm ſelbſt unfaß⸗ 
lichen Scharfſinn, wirft den Kopf in den Nacken, läßt 
die kleinen, verquollenen Auglein rundum gehen und ruft 
in feierlichem Baßton: „Führt uns zu eurem Schultheiß, 
auf daß er mit ſeinem weiſen Rat dieſen verwirrten 
Knoten löſe!“ 

So wandern die drei Landfahrer zur Bürgermeiſte— 
rei. Jeder von ihnen hält den Flatterwiſch an einem 
Zipfel feſt. 

Das Volk aber ſtaut ſich um den Tempel der Weis⸗ 
heit und Gerechtigkeit wie Hühner auf dem Balken, wenn 
Regen droht. 


7. 


Drinnen iſt ein Gepolter und heftiges Gerede. Wie 
ſie die Stubentür öffnen, zankt ſich der Schultheiß mit 
ſeinem Sohn, läuft auf und ab, hat die Arme auf dem 
Rücken verſchränkt und tobt und zetert. Iſt ein breiter, 
vierſchrötiger Mann, der Schultheiß, mit glattem Geſicht 
und großen, rollenden Augen. Der Sohn aber, ein 
Zwanziger, hochgewachſen wie ſein Vater, aber ſchlanker 
und geſchmeidiger, ift ein kraftſtrotzender Burſch, dem 
man's wohl glauben mag, daß er jid) vom Schultheiß⸗ 
Vater nicht unterdrücken laſſen will. 

Der Junge ſagt gerade feſt und beſtimmt, nicht daß 
ſeine Stimme auch nur ein klein wenig zitterte: „Ein 
Bauer will ich werden, Vater! Ein Bauer! Aber nicht 
eine ſtaubige Schreiberſeele! Ich laß mich nicht ducken. 
Und wenn du mir meinen Willen nicht tuſt, gut, ſo lauf’ 
ich auf und davon und ſeh' zu, daß ich anderwärts einen 
Unterſchlupf finde und ein tägliches Brot.“ 

Dem Schultheißen ſchwillt die Ader auf der Stirn. 

„Der Bub! Wie er auftrotzt! Als ob ich nicht zu 
befehlen hätte im Haus! Ein Schreiber wirſt! Tät mir 
gerad' fehlen, einen hereinzunehmen für mein gutes Geld! 
Ich ſelbſt aber — ich — hm —! 's Schreiben iſt nicht 
leicht, das weißt du am beſten. Du haſt's gelernt. Drum 
punktum: ein Schreiber wirſt!“ 

Da dreht er fid) um und ſieht die drei Landfahrer 
mit dem Flatterwiſch in der Tür. Er macht ein langes 
Geſicht, läßt ſeine Augen vom einen zum anderen laufen, 
wie er aber das Mädel gewahrt in Bubenkleidern, da 
wandelt ſich ſein Geſicht merklich. Was erſt tyranniſch 
und rechthaberiſch war, das wird nun auf einmal 
neugierig und bauernſchlau. Ein Schmunzeln geht 
übers dicke Geſicht, ein Blinzeln und Zwinkern durch 
die Augen, und die breiten, wulſtigen Lippen ſpitzen ſich, 
als ob ſie ein Liedel pfeifen wollten. Oh, der Herr 
Schultheiß iſt ein Sapperloter, ein Pfiffikus! Und den 
Tyrannen ſpielt er nur, wenn es ſich um die eigene 
Sippſchaft dreht. 

„He! Was gibt's denn? Was wollt ihr denn?“ 
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Der Magiſter Raufuſius ſetzt ſich in Poſitur, zieht 
die Brauen in die Höhe, gibt ſich ein gelahrtes Anſehen 
und beginnt in ſeinem feierlichen, ſingenden Ton: „Unter⸗ 
tänigſter Diener, Dero Gnaden! Ich bin — wie Ihr 
wohl ſeht — einer von der weiſen Zunft, ein Jünger 
Apolls, ein Philoſophus. Dieſer hier iſt ein Bärentreiber 
und jener ein Arzneikrämer. Dieſer Bub aber iſt ein 
Mädel, das ein jeder von uns als ſein eigen beanſprucht. 
Nun kommen wir zu Euch, Schultheiß von Feldheim, 
um uns Eurem weiſen Urteilsſpruch zu unterwerfen. Ich 
frage: wer von uns dreien hat das größte Anrecht auf 
das Mädel?“ 

Der Arzneikrämer fällt hitzig ein: „Es iſt wohl nötig, 
erſt zu erzählen, wie ein jeder von uns zu dem Mädel 
gekommen iit —“ 

Der Schlovak zetert: „Halt! halt! Js ſich Anſpruch 
meiniges größtes. Hat fich geſtihlen mir Pilzgericht. 
Mein Leibſpeis. Muß ſich mir nun dienen dafür.“ 

Der Schultheiß hat ein liſtiges Zucken im Geſicht. 
Spricht kein Wort. Geht mit verſchränkten Armen auf 
und ab und grübelt. Dann und wann blickt er ſich 
nach dem Mädel um, prüft's von oben bis unten, 
kommt näher, kneift die Augen zuſammen, dreht's herum, 
prüft von hinten und hat zutiefſt im Auge den Schalk 
ſitzen. 

Dann pflanzt er ſich in den vebnftubl, ſchließt die 
Lider und überlegt — und überlegt. Er trägt jetzt recht 
ein obrigkeitliches Geſicht zur Schau. 

Die drei Landfahrer verfolgen jede ſeiner Bewegungen 
mit Ehrfurcht. Der Flatterwiſch aber ertappt ſich dabei, 
wie er zu dem Schultheißenſohn hinüberſchielt, der miß⸗ 
mutig den ungeſchlachten Kachelofen muſtert. 

Da — ſchaut auch der Schultheißenſohn von ungefähr 
auf, und ſein Blick trifft ſich auf halbem Wege mit dem 
des Mädels. Nur für einen Augenblick. Dennoch glimmt 
der Blick und wird zu einer kleinen Flamme, die ſengt. 
Beide müſſen ſie die Lider ſchließen, ſo hat's geblendet. 
Beide drehen ſie ſich verlegen und räuſpern ſich — wiſſen 
nicht warum. 

Da hebt ſich der Salomo aus ſeinem Seſſel. Er hat 
ein behäbiges Schmunzeln um den Mund. 

„Setzt euch, ihr Leute! Setzt euch!“ 

Und drängt ſie auf die Bank. 
und haben den Mund halb offen vor Erwartung und 
Spannung. 

Dem Schultheißen eilt's aber nicht ſo. Zündet ſich 
erſt einen Kanaſter an und bläſt den Rauch den Land⸗ 
fahrern die Naſe entlang. Ein guter Kanaſter! Und 
fein ſüßlich wie gebrannter Zucker! 

„Ihr Leute —,“ hebt er endlich an. „Der. Kaſus iſt 
nicht leicht und iſt hinwiederum ſehr leicht. Das Mädel 
läßt ſich nicht in drei Stücke zerreißen, auf daß ein jeder 
ſein redlich Teil bekomme. Kann auch nicht einer für 
fid) allein das Mädel verlangen, derweil. dann die ande- 
ren zwei das Nachſehen hätten und grollen und ſchimpfen 
würden: der Schultheiß von Feldheim iſt ein Ungerechter, 
ein Tropf, ein Stümper! Ufo —“ 

Und wird mit einemmal wieder der Tyrann wie zu 
Beginn, bläſt große Wolken aus der Pfeife, rollt mit 
den Augen und wirft die Worte ſo grob und ungeſchlacht 
hinter den Zähnen hervor, daß keiner ihm zu wider⸗ 
ſprechen wagt. 

„Alſo — dahero gibt's keinen anderen Ausweg, als — 
daß ich ſelbſt — die Obrigkeit — verſteht ihr wohl — 
der wohlweiſe Magiſtrat — das ſtrittige Mädel an mich 
nehme!“ 

Die drei Landfahrer ſitzen da, wie vom Blitz getroffen, 
ſtarren vor ſich hin, verdutzt, ſprachlos, als ob ihnen das 
Butterbrot mit der geſtrichenen Seite in den Sand 
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gefallen fei, und vergeſſen vor Staunen und Faſſungs⸗ 
loſigleit ganz, den Mund zu ſchließen. | 

Der Schultheiß aber ſtampft an ihnen vorüber, groß⸗ 
mächtig wie der Türkenkaiſer, pfeift ſich ein Liedel durch 
die Zähne und hat ein liſtiges Funkeln in den Augen 
wie der Fuchs, wenn er auf Raub ausſpäht. 

Allgemach aber wird ſein Geſicht ein großes, glän⸗ 
indes Schmunzeln. Und recht leutſelig kommt es von 
den wulſtigen Lippen: „So! Nun eilt euch, daß ihr 
binauskommt, und verkündet's den Leuten draußen qe- 
treulich, wie der Schultheiß von Feldheim Recht zu 
ſprechen verft eht!“ 

„Aber — “ 

„Js fid) Dod) Madl meiniges!“ | 

„Holla! Herr Salomo! Ich laife mir meinen Famn: 
lus nicht —“ 

Aber der Salqmo ift auch ein Herkules. 
drei Landfahrer beim Schopf und drängt fie mir nichts 
dir nichts auf die Diele hinaus. 

„Tie Obrigkeit hat's geſagt. Punktum! Wollt ihr 
noch maulieren? Ich laß euch alleſamt ins Stockhaus 
ſperren, daß ihr euch verkühlt mit eurer Hitze!“ 

Ta poltern fie zur Tür hinaus, mit roten Geſichtern 
und verblüfften Mienen, taumeln mitten hinein in den 
ungeduldigen Volkshauſen und werden mit Hallo und 
Spektalel. mit Hohn und Gelächter empfangen. 
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Drinnen aber trumpft der Schultheißſohn auf: „Ein 
Bauer will ich werden. Mach' nun ein Ende mit der 
Anoelegenheit, Vater.” 

lind der Flatterwiſch wird nun auch lebendig, ſpreizt 
ſich und will zur Tür hinaus. 

n u 


„Meine Freiheit will ich haben. Ihr dürft mich nicht 
dahier einſperren.“ 

„Einſperren?“ Der Schultheiß wird luſtig, haſcht 
das Mädel und ſtreichelt ihm mit ſeinen ſchwieligen 
Händen die weichen Wangen. „Wird dir ſchon ge— 
fallen! Biſt ein blitzſauberes Mädel und ſo recht nach 
meinem Sinn.“ 

Der Schultheißſohn aber trotzt: „Meine Angelegen— 
heit, Vater! Und daß du das Mädel für dich behalten 
willſt, geht nicht an. Da tret' ich wider dich auf und 
verteidige das Mädel.“ 

„Hoho!“ Der Schultheiß wird blaurot vor Zorn 
und Lachen. „Mit dem Mädel mach' ich, was mir be- 
liebt. Und mit dem Herrn Sohn desgleichen.“ 

Und — holla! holla! — nimmt er das Mädel und 
ſperrt's in die Räucherkammer. Das geht hui wie der 


Greift dies Wind. 


„Und nun der Herr Sohn!“ lacht er. 

Das gibt erſt ein kleines Geplänkel und Ringen. 
Aber ſchließlich glückt's dem Schultheißen doch. Der 
Sohn muß hinein in die Gerätekammer. Und der Vater 
ſchließt hinter ihm ab. 

„Will doch ſchauen, wer Herr im Haufe ijt. Bafta!” --- 


\ 8. 

Der Schultheißſohn hockt auf dem Kaſten, macht ein 
zorniges Geſicht und ballt die Fäuſte. 

„Einen Schabernack fpiel ich dir, Vater! 
Schabernack!“ 

In der Kammer wird's ſchon dunkel. Man kann 
kaum noch die Hand vor Augen ſehen. Aber der junge 
Burſch hat das Bild des Flatterwiſchs vor ſich, als ob 
er lebendig daſtände und ihn anlachte. 
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„Iſt ein recht ſaubres Mädel und könnte dem Vater 
zupaß kommen. Hoho!“ 

Und dann wieder: „Einen Schabernack ſpiel' ich ihm. 
Einen Schabernack!“ — 

„Wie's draußen anſchlägt, langſam und dumpf: eins 
— zwei — drei — und endlich zwölf, und die Nacht 
iſt rabenſchwarz und undurchdringlich, hebt er ſich vom 
Kaſten und tappt ſich nach den Werkzeugen, die in der 
Ecke liegen. 

„War nicht ſchlau von dir, Vater, mich in die Geräte⸗ 
kammer einzuſperren. Wirſt morgen deine Freude haben. 
O je!“ 

Da hat er ſchon Zange und Stemmeiſen erwiſcht 
und fängt leiſe an, am Schloß zu ſcharren. 

Rrr — ſirr! Rrr — ſirr! 

„Mädel, wirſt Augen machen, wenn ich zu dir komm' 
im Duſtern.“ 

Ein [ujtige8 Lachen ſteigt ihm aus tiefer Bruſt. 

Da ſpringt das Schloß. Und der Burſch ſchleicht fid) 
auf Zehenſpitzen über den Gang. 

Der Flatterwiſch hockt geradeſo im Duſtern wie der 
Schultheißſohn, zählt die Schläge der Dorfuhr Stunde 
für Stunde, kann's kaum begreifen, daß ſich ſeine Lage 
auf einmal wieder ſo gänzlich verändert hat, und denkt 
mißmutig: Müd kann man werden von all dem Gehetz 
und Verdruß. 

Müd iſt's Mädel wirklich und wie zerſchlagen. Manch⸗ 
mal möchten ihm ein paar Tränen vom Augenrand herab- 
ſickern. Eine Grille zirpt irgendwo traurig in ihrem Ver— 
ſteck. Ein Hund kläfft im Dorf. Die Nacht geht auf 
leiſen Sohlen. 

Das Mädel tappt mit der Hand um ſich — weiß 
nicht warum. Vielleicht, daß einer kommen möchte, ge⸗ 
rade wie im Traum oder Märchen, der ihre Hand greift 
und an ſich zieht, das arme, zerbrochene Ding ſtützt und 
aufrichtet und — 

Der Schultheißſohn —! 

Nein, wie das mit einemmal durch ihr müdes, zer⸗ 
martertes Gehirn ſpringt wie ein kleiner, blitzender 
Funke! 

Sie wird rot im Duſtern und lächelt ſchamhaft vor 
ſich hin. Sie erinnert ſich: wie er aufgeſchaut und ſie 
angeſtarrt hat, einen Augenblick lang, mit den fragen: 
den Blicken. Und groß und ſtark iſt er, der Schultheiß⸗ 
ſohn, und recht nach ihrem Gefallen. Wenn ber ein- 
mal — i 

Da kuiſtert was an der Tür, drängt fid) durch die 
Spalte, zwängt ſich behutſam herein. 

Das Mädel ſchnellt in die Höhe und ſtaunt, wie ſich 
einer zu ihr hereinſtiehlt, mitten in der Nacht. Stellt 
ſich zur Abwehr bereit und trotzt: „Herr Schultheiß! 
Ich laß mir nicht Gewalt antun von Euch! Mitten in 
der Nacht zu kommen, wenn jedwedes ſchläft! Hoho! 
Ich ſchreie, daß alles aus den Betten auffährt und 
denkt, der rote Hahn ſitzt auf dem Dach!“ 

Der Burſch iſt dicht an ſie herangetreten und raunt 
weich und ſacht: „Mädel!“ 

Der Flatterwiſch ftugt Das ijt nicht der Schultheiß. 
Das iſt — 

„Kennſt mich nicht? Der Alte hat mich eingeſperrt 
zur Nacht. Aber ich hab' das Schloß zerbrochen und 
bin zu dir gekommen. Ein Bauer will ich werden und 
kein Schreiber. Hinaus geh' ich in die Welt. Die Welt 
iſt groß; findet ſich ſchon ein Fleckel für mich. Und — 
und — fragen wollte ich dich, ob —“ 

Er ſtockt. Dem Mädel iſt's auch, als wolle ihm der 
Herzſchlag ſtocken. So dunkel iſt's in der Kammer, daß 
ſie den Burſchen nicht erblicken kann. Aber ſeinen Atem 
fühlt ſie. Der iſt warm und unruhig. Und ſeine Hand 
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tappt nach der ihren. Da haben ſich die jungen Hände 
ſchon gefunden und halten einander. Und der Burſch 
ſtammelt verlegen: „Fragen wollte ich dich, ob — du 
mit mir hinausgehſt in die Welt? Es wandert ſich 
leichter zu zweien, und — ich hab' einen Gefallen 
an dir!“ 

Ganz ſtill iſt's in der Kammer. Zwei Herzen ſchla⸗ 
gen: tack, tack, tack. Dem Mädel rinnt ein Schauer 
durch die Glieder, wie es ſein Lebtag noch keinen ver- 
ſpürt hat. Kann kein Sterbenswort über die Lippen 
bringen, greift nur die Hand feſter und zieht ſie an ſich. 

Da wird der Burſch ſtürmiſch und küßt ſie auf die 
Lippen: huſſa! Nun fliegen die beiden Vögel in die Welt 
hinaus! 

N 

War's nicht ſo: der Flatterwiſch hat eine arg hohe 
Leiter hinanklimmen wollen, fo „das Leben“ genannt 
wird, hat auch was geſchwatzt vom „Eaiferlichen Gene 
ral“, und daß er möglicherweiſe noch weiter hinaus 
wolle, viel, viel höher hinaus, bis ins Blaue hinein. 
Hat geträumt und ſich's Leben mit bunten Lappen be⸗ 
hängt. Und nun — ! 

Alles iſt wie früher. Das Mädel ſteckt im Stall und 
melkt die Kühe und hat das Hühnervolk unter ſich. Träumt 
zum verſtaubten Fenſter hinaus und iſt die niedrigſte 
Jungmagd. Gerade wie früher. O je! 

Es iſt die alte Plackerei und Schinderei in Stall und 
Scheune. Und der Stecken im Winkel droht auch manch⸗ 
mal und knurrt: „Wart, ich komm! Wart, ich komm!“ 

Gerade wie früher. 

Und doch nicht wie früher! 

Die Sonne ſinkt, und die Knechte kommen vom Feld. 
St das nicht der Schultheißenſohn, der da, der große, 
ſtarke, mit der Senſe auf der Schulter? 

Jetzt ſtellt er die Senſe beiſeite und tritt in den 
Stall, und ein Schnäbeln hebt an, ein heimliches Koſen 
im Dämmer, daß die Schwalben im Mauerloch ver: 
wundert gucken. 

Aber die braunen Kühe rühren ſich nicht. Sie freſſen 
bedächtig aus der Krippe, haben ein Schmunzeln ums 
Maul und denken: Liebesleut! Die haben's arg wichtig 
in ihrem Winkel. Übers Jahr wollen ſie zum Pfarrer 
gehen und ſprechen: Herr Pfarr, fopuliert uns zuſammen! 
Wir ſind ſo weit. 

Richtig! Übers Jahr ſind ſie Mann und Frau und 
haben gerade ihr Auskommen. Aber placken müſſen ſie 
fid) ſchon. 

Tut nichts! denkt der Flatterwiſch und iſt obenauf. 
Ich hab' mein Teil fürs Leben. Könnte gar nicht beſſer 
kommen. Das macht: ich ſteh' auf der oberſten Leiter⸗ 
ſproſſe. Denn wenn einer ſo recht verliebt iſt wie ich, 
‚wo hinaus wollte der denn noch klimmen als ins blaue 
Nichts hinein?“ i 

Damit krempelt der Flatterwiſch bie Schürze auf und 
gibt der Buntſcheckigen einen wohlgemeinten Klaps aufs 
Hinterteil. Ein warmer Brodem ſteigt von den Kühen 
auf, und das Jungkalb läßt die Zunge begehrlich aus 
dem Maul ſchleckern. Ein Halfter klirrt. Heu raſchelt. 
Der Stier in ſeinem Winkel brüllt ungnädig. 

Den Flatterwiſch aber ſchiert nicht der enge Stall, 
nicht das enge, mühſelige Daſein. Er guckt von ſeiner 
oberſten Leiterſproſſe lachend aufs bezwungene Leben 
herab, flattert durch Stall und Schober, tagein, tagaus, 
raſtlos, geſchäftig, trällernd — geradeſo wie früher durch 
die weite Welt. 

Hat geſucht und geſucht, den Wunderquell zu finden, 
der die Sehnſucht ſtillt. Jetzt — rieſelt ein Bächlein 
Liebe wie Sonnenſtrahlen durch Tür und Fenſter und 
wärmt ihm das bettelnde Herz. 
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ine drollige Aufforderung, denkt der Leſer, Dürer 

find' ich doch überall, wo Bilder von ihm zu 

ſehen find! Aber die Dürerſchen Drucke waren 
immer ſchon da, und die Muſeen mit ſeinen Gemälden 
tanden offen, und dennoch hat es Jahrhunderte ge- 
dauert, bis wenigſtens ein großer Teil unſeres Volkes 
nicht nur zu den Bildern, nicht nur zum Meiſter Albrecht 
Dürer, nein auch zum Menſchen Albrecht Dürer wieder: 
fand und ſozuſagen brüderlich zu ſeinem Herzen kam. 
Zum „Meiſter“ in ihm kam man immerhin noch ſchneller. 
Zu dem Maler, der ſo und ſo malte, zu dem Stecher, 
der dies oder das verſuchte, zum Neuerer innerhalb der 
Kunſt. Eben auf den kam es ja den Kunſtgelehrten am 
meiſten an, deshalb meinten ſie oft, der ſei auch für die 
mien außerhalb des Muſeums, darein fie gebannt, am 
intereſſanteſten. Darf ich heute einmal gar nicht vom 
Dürer der Kunſtgeſchichte reden, ſondern von dem Dürer, 
der auch dem kraſſen Nicht-Kunſtkenner einer der aller: 
beſten Lebensfreunde werden kann? Iſt er es erſt ge⸗ 
worden, dann Glück auf! Hat es der Deutſche erſt einmal 
erprobt, daß in jedem 
Dürerſchen Werke etwas 
Beſonderes ſteckt, ſo wird 
er auch mit den Dürer⸗ 
ſchen Bildern „ringen“ 
wollen, die ihn zunächſt 
gleichgültig oder gar feind 
lich anſehn, ringen mit 
ihnen, wie Jakob mit dem 
Engel, und keines „laffen“ 
wollen, „es ſegne ihn 
denn“. 

Ein kleines Beiſpiel 
zum Anſchaulichmachen, 
worum es mir geht. Als 
ich zum erſtenmal über 
Dürer „Ritter, Tod und 
Teufel“ geſchrieben hatte, 
bekam ich einen ſchönen 
Brief von einem, der ſich 
auf alles kennerhaft ver⸗ 
ſteht, was mit Farbe und 
Linien auf einem Kunſt— 
werk, ſagen wir: oben⸗ 
drauf liegt. „Da ſind ſie 
nun mal hineingefallen!“ 
ſchrieb er mir ungefähr, 
„Sie machen ein Weſen 
von Gedanken und Stim⸗ 


mungen, und es handelt N 
fid) Dod) um weiter gar iet. 
nichts als ein Koſtümbild. M 

Nachweislich! Kennen Sie 


die Studie dazu? Hier 
ift fie (auch für die Leſer 
gebe ich ſie mit): iſt das 
nicht ganz derſelbe Mann? 
Gut, und da ſteht oben 
darauf von Dürers eige- 
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Nach einem Supferfti) von Albrecht Dürer, 


ner Hand: das ſei dann und dann die Rüſtung ge— 
weſen, die Mode war. Alſo ein Beweis dafür, daß dieſer 
‚Reuter‘, wie Dürer das Blatt ja nannte, ein Trachten: 
bild iſt, nichts mehr!“ Der Herr hatte nicht gemerkt, 
daß zwiſchen Studie und fertigem Werk der innerliche 
Albrecht Dürer — erſt hinzugekommen war. So geht es 
aber nicht wenigen, ſo geht es den meiſten. Der ſorg— 
fältigen Studien freuen ſie ſich und loben Dürer ob 
ſeines Fleißes und ſeiner Geſchicklichkeit, aber zu dem 
Dürer, der ganz drinnen im Herzkämmerlein wohnt, zu 
dem — finden ſie nicht. Ich wünſchte zum Dürergedenk— 
tag, daß ſie zu ihm fänden. Dürer braucht uns nicht, 
aber wir brauchen ihn. Ach Gott, wie könnten wir ihn 
brauchen! Vom Allerkräftigſten für die Nerven hat er 
abzugeben, nicht von Chinin oder Lecithin, ſondern vom 
echten ſtrahlenden Radium aus dunkelſten Bergtiefen und 
von der richtigen Höhenſonne, die uns Menſchenkindern 
ſo nebenbei die Wunden geſund und die Herzen froh ſtrahlt. 

Alle Vergleiche hinken — das mit dem „Hinzutreten“ 
des inneren Dürer braucht zum Verſtändnis etwas Salz. 
Es lag wohl ſo, daß dem 
Mann, der die Rüſtungs⸗ 
ſtudie gezeichnet hatte, 
durch irgendwelche Ideen— 
verbindung eine neue Ein— 
gebung kam. Die wuchs 
dann in Dürers Kopf und 
holte ſich bei der Ein— 
kleidung von Dürers 
Koſtümbild das Koſtüm. 

Nehmen wir nun ein 
„Raſenſtück“ von Dürer 
zur Hand. Was iſt eigent⸗ 
lich da dran? Weder 
das „große Raſenſtück“, 
noch das „kleine“ noch 
andere ſolche „Natur: 
ſtudien“, wie „Der Käfer“ 
oder „Der Haſe“ ſind als 
Zeichnungen von artiſti— 
ſchem Reiz, etwa durch be— 
ſonders originelle Linien— 
führung oder tempera- 
mentvollen Ausdruck. 
Würden fie heute als Ar: 
beiten eines Herrn Un— 
bekannt ausgeſtellt, ich 
vermute, unſere heutige 
Kritik würde ſie über— 
haupt kaum als rechte 
Kunſt anerkennen, ſon— 
dern ſie würde ſie als 
fleißige Übungen eines 
braven Dilettanten ſozu— 
ſagen durch die Naſe be— 
gähnen. „Wie ungenial!“ 
dürften die Critici den- 
ken, „hier ſieht ja alles 
aus, wie's iſt!“ Daß 


Avenarius, 


Dürer auch anders zeichnen konnte, 
das wiſſen wir freilich aus hundert 
Blättern. Wir haben Zeichnungen von 
ihm, die Studien übers Licht ſind auf 
ein Gemälde hin, oder Kompoſitions⸗ 
ſtudien und temperamentvolle Blätter, 
die richtige „Ausdruckskunſt“ find. Wenn 
aber einer Blütenriſpen ſo zeichnet, wie 
Dürer im „Raſenſtück“, dann kam es 
ihm unzweifelhaft auf die Blütenriſpen 
an, und wenn er fid fo den Halmen 
und Blättern nachmüht, dann ganz gewiß 
auf die Halme und Blätter. Das will 
ſagen: auf den Gegenſtand. Das will 
ſagen: wer Dürer bei ſolchen Natur⸗ 
ſtudien etwa als Farbenkomponiſten 
ſuchte, der ſuchte ihn fehl am Ort. Und 
nun: ich rate klipp und klar, was dem 
Kunſtſnob entſetzlich klingt: ſucht Dürer 
zunächſt einmal beim ſtofflichen Intereſſe. 
Da wird man ihn immer finden. Wirklich, fo ſeltſam 
es klingen mag: ich wüßte im Augenblick keine Stelle 
aus feinen Gemälden, Zeichnungen, Stichen, wo ihm 
etwas nur als Farbfleck, Lichtträger oder Linienführer 
wichtig wäre. Von Gottvater, Jeſus und Maria über 
Menſch und Tier und Pflanze bis zum Stein am Wege 
hinab iſt ihm alles auch als Gegenſtand ſo viel wert, 
wie er bei eindringendem Verweilen aus ihm ſelber, 
dem Gegenſtand gewinnen kann. Und mir ſcheint: gerade 
hierin könnte Dürer uns, wie das Modewort lautet: ein 
Erzieher werden. Ein Erzieher zum Sehen der Gegenſtände. 

Das aber beſagt ſchon: ein Schenker von Glück. Denn 
erſtens einmal: wer durch die Reiche von Erde, Waſſer 
und Luft mit allem darin und darauf mit Augen ſieht, 
die er an Dürer geſchult hat, für den gibt es keine Lange⸗ 
weile mehr, der hat überall und zu jeder Minute etwas 
um ſich, das ihn intereſſiert. Und zweitens: es intereſſiert 
ihn nicht nur, ſondern es freut ihn auch. Dürer bringt 
ihm praktiſch und angenehm die große Erlenntnis bei: 
wenn ſchön ijt, was erfreut, fo ift alles ſchön. Für ihn 
gibt's keine „häßlichen“ Tiere, keine „ſcheußlichen Ohr⸗ 
würmer“ und „gräßlichen Spinnen“, die man lieber nicht 
beſieht, im Gegenteil: ihm ift jegliches Tier, zumal jedes 
Inſekt, ein Geſamtgebilde aus wunderreichen Apparaten, 
ſiunvoll gelenkt von einer Seele, die für uns ein Ge: 
heimnis iſt. Nichts taugt ihm bloß als Bildmotiv. Die 
Landſchaft verfolgt er als ein Beiſammen aus Feld und 

Wald, Ebene und Berg, das Waſſer mit ſeinen Wellen 
und Reflexen, den Himmel mit ſeinen Wolken, die Sonne 
darin mit ihren Strahlen (bie 
ganz beſonders). Innerhalb der TI 
Landſchaft wieder iſt kein Haus, 
dem Dürer nicht wie ein Maurer 
und Zimmermann nachdachte, 
und keine Stadt, die er nicht 
auch als Anlage für ihre Wohn⸗ 
lichkeit und von wegen etwaiger 
Belagerung auf ihre Wehrbar⸗ 
leit prüfte. Ebenſo treibt er's 
mit allem Menſchenwerk von 
den Domen, Schlöſſern und 
Burgen bis zu den Inſtrumen⸗ 
tet, bis zu Schere, Zange, 
Staubpinſel hinab. Auch bei 
den Romantikern mag man auf 
Bildern im Geiſte ſpazieren⸗ 
gehen und in Stuben voller 
Gerät eintreten, aber man tut's 
auf Träumerpfaden und im 
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Mädchenbildnis. Von Albrecht Dürer. 


Märchenlicht. Bei Dürer dagegen iit 
alles ſo ſorgſam bedacht, als wären die 
Bilder auf Grund von Karten oder 
Bauplänen durchgeführt. Kein Gerüft, 
das nicht klaren Sinn hätte, keine Mauer, 
die nicht mauerbar wäre, kein Baum 
und kein Kraut, das nicht auch botaniſch 
„ſtimmte“. Kurz: „fſtoffliches Intereſſe“ 
überall! Mit anderen Worten: immerdar 
höchſter Wirklichkeitsſinn. Noch anders 
ausgedrückt: eine Verwachſenheit mit 
der Erde, wie ſie meines Wiſſens kein 
anderer Künſtler irgendwo und irgend⸗ 
wann mit ſolcher Unermüdlichkeit immer 
wieder betätigt hat. Man braucht nur 
andere, auch Große aus Dürers Zeit, 
mit ihm zu vergleichen, um den Unie: 
ſchied ſofort zu ſehn. Einzig der größte 
von allen, Grünewald, dringt ebenfo tie! 
wie Dürer in die körperliche Wirklichkeit, 
aber nur auf dem Iſenheimer Altar. Und Dürers Menſchen? 
Es iſt, als wenn er alle, die er porträtierte, als nahe 
Verwandte von Jugend auf gekannt hätte, ſo lebt er den 
Porträtierten mit einer Einfühlung nach, in der außer 
ihnen immer auch Dürer dabei iſt. Der große objektive 
Porträtiſt unter den deutſchen ward freilich erſt Holbein. 
Ich fagte: gerade als Erzieher zum ſtofflichen Intereſſe 
ſollte man Dürer nützen, damit ſeine Wünſchelruten uns 
Heutige auf die tauſend Erlebens⸗ und damit Freuden⸗ 
quellen in ber Wirklichleit aufmerkſam machen, die ſozu⸗ 
ſagen heimlich im Boden ſind. Aber wir finden auch 
Dürer ſelbſt am beſten, wenn wir ihn zunächſt bitten, 
uns zum Stofflichen zu führen. „Du mußt es dreimal 
ſagen.“ Das möchte ich beinah, denn es klingt heutzu⸗ 
tage faft unbegreiflich altmodiſch unb ijt doch das Wid: 
tigſte, was ich in meinen fünf Jahrzehnten Zuſammen⸗ 
fein mit Dürer gefunden habe: ſucht Dürer vom Stoff: 
lichen her! 

Verſteht ſich, kunſtgeſchichtlich Intereſſantes gibt er 
auch, und viel — aber ift das nicht ein Grunbirrtum 
vieler Kunſtbücher: von dem, was ein Großer ſeinem 
Volk hinterläßt, wäre feine „kunſtgeſchichtliche Bedeutung“ 
dieſem ſeinem Volke das Wichtigſte. Ach nein, das gäbe 
dem Volke nur ein paar Kenntniſſe, weiter nichts. Za 
gegen: was durch Dürer noch heute in den ſuchenden 
Seelen wirken, was noch ausſäen oder begießen und 
wachſen machen kann, das ſind ſeine Lebenswerte. Die 
finden wir, wenn wir mit ihm die Welt, alſo das Gegen⸗ 
ſtändliche, beſehen. Sonſt verlieren wir den feſten Boden 

und kommen ins Schwärmen. 
Die meiſten tun das ſchon. Es 
geht im Volk ein Dürer⸗Begriff 
um, der von ihm wegſfühtt. 
Das ift die Backfiſchauffaſſung 
von dem innigen und ſinnigen 
Dürer, welche Bezeichnung bei 
den vielen immer mit Bonbon⸗ 
geſchmack verbunden iſt. Dürer 
war zwar in jungen Jahren 
ein möglicherweiſe eitles Hert 
lein, aber nichts weniger als ein 
angeſüßtes, und er ward ſchnel 
ein geiſtig ſtarker, herber und 
auch derber Mann. Den Sen: 
ner erinnere ich nur an feine 
Hemdärmelbriefe aus „gent: 
dich“ an Pirckheimer. Man muß 
das „innig“ bei ihm anders 
verſtehen, als mit Schmacht⸗ 


Avenarius. Sindet Dürer! 


Die apokalyptiſchen Reiter. 
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Michaels Kampf mit dem Drachen. 


Jeich nungen von Albrecht Dürer 


akzent. Innig war er, aber in dieſem Sinn: daß man aus 
den Erſcheinungen das Innerſte herauszuholen und mit 
dem eigenen Innerſten zu verbinden ſtrebt. Das, ja, das 
war bei Dürer ſogar ein ſicheres Merkmal ſeiner ſeeliſchen 
Arbeit. Der Verſtand ſtudierte mit unabläſſigem Fleiß, 
aber auch das Gemüt zog alles ans Herz heran, was 
eine Seele hatte, und gab ihm ins weitere Daſein 
eigenes Herzblut mit. Wo iſt eine Dürerſche Landſchaft, 
die nicht „der Liebe hätte“? Die Liebe fließt durch ſein 
ganzes Werk. Wo man nicht auch ſie ſpürt, hat man 
Dürer noch nicht gefunden. Und wo man ſie am ſtärkſten 
ſpürt, da „währet fie” und damit Dürers Werk „ewiglich“. 

Wollen wir einen ſo Innerlichen 
finden, jo gibt es nichts Gefübr- 
licheres, als uns zu früh einzureden, 
wir ſähen ihn ſchon. Sicher ſind 
wir ſeiner nur da, wo unſer ganzes 
Ich aufjubelt: da iſt er ja, hier 
ſchlägt fein Puls. Die backfiſchmäßi— 
gen „reizend“ und „himmliſch“ beim 
erſten Durchſehen deuten auf ein 
ſchwärmeriſches außen Herumgrei— 
ſen, wo es einzudringen gilt. Liebe 
junge Damen und Herren: es iſt ja 
kein Menſch verpflichtet, alles an 
Dürer himmliſch, entzückend, tadel- 
los, feudal, großartig oder auch nur 
ſchön zu finden. 

Ihm iſt auch nicht bloß die Licht— 
feite der Natur intereffant. Zwar: 
das Grauſige auch noch für uns 
Heulige grauſig zu ſchildern, war 
Dürer, glaub' ich, verſagt, obgleich 
ich mich aus meiner Knabenzeit 
wohl entſinne, daß mich damals der 


Madonna. 


Von Albrecht Dürer. 


Teufel im „Reuter“-Blatt das Gruſeln lehrte. Ach, der— 
jenige Apokalypſenteufel, der am Schluß durchs Kloaken— 
loch abtriechen muß, dieſes arme gute Vieh, tat das 
ſchon damals nicht mehr, und wie all die zuſammen— 
geleſenen Tier-Rudimente aus Dürers Teufeln doch 
keine Dämonie in ſie hineinbrachten, wie vielmehr die 
Formen auf dieſem Geteufel ſogar zu dekorieren und 
zu ornamentieren anfingen — ich fürchte, das hat den 
ſpäteren Holländern das Spaßen über die hölliſchen Heer— 
ſcharen erleichtert. Andere Beiſpiele von zeitlich Er— 
ledigtem! Das Schwert, das räumlich am Munde hängt, 
das Sternchenfeuerwerk an der Hand, das Buchver— 
ſchlingen richtig körperlich und vieles 
dergleichen, beſonders in der Apo— 
kalypſe — darüber können nicht nur 
wir, darüber kann jeder ſich die 
Worte ſparen. Aber trotz alledem: 
der „Reſt“ iſt nicht „Schweigen“, 
ſondern ein Staunen darüber, daß 
ſelbſt in ſolchen Blättern die Per- 
ſönlichkeit Dürers durch all ſolche 
Irrungen ſich durchſetzt. Und mit 
welcher heute noch ergreifenden 
Wucht! Die apokalyptiſchen Reiter 
Dürers ſind durch all die Jahrhun— 
derte ſeither von keinem zweiten 
ſolchen Geviert überholt worden. 
Das läßt ſich nur durch die junge 
Künſtlerkraft erklären, die ja freilich 
in der Apokalypſe gleich ſo ſtart 
wie ein Fluß aus dem Karſt hervor— 
bricht. Da iſt ein Ernſt und eine 
Leidenſchaft, daß die ſchwerſten 
Schlacken durch dieſe Wogen wie 
Korte in der Brandung mit weg— 
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Drei Gedicht 
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tanzen. Wir ſehen gar nicht fie, wir ftaunen hingeriſſen 
auf die Urgewalt, die da aus dunklen Höhlen aufbrauſt. 

Vom Stofflichen der Dürerſchen Kunſt auf das Per- 
ſönliche Dürers gelangt, bemerken wir beim weiteren 
Blättern in ſeinem Werk, wie ſchnell er reift. Man ſagt 
kurz: „Wie er wuchs, kam in ſeine Gotik die Renaiſſance 
und formte ſie um“, man würde richtiger ſagen: Dürers 
Kunſtverſtand wuchs, und das Problem begann ihn zu 
bewegen, ob ſich nicht die Ruhe des in ſich harmoniſch 
vollendeten ſüdlichen Kunſtwerks vereinigen ließe mit der 
erregteren nordiſchen „Kunſt als Ausdruck“. Noch anders 
geſagt: ob nicht das nordiſche Bemühen, durch das Bild 
ein erregtes Fühlen vom Künſtler in den Beſchauer zu 
übertragen, ſich verbinden ließe mit der ſüdlichen Auf⸗ 
gabe: ein in fid) ruhendes und die Beſchauer wohlig be- 
ruhigendes Werk zu malen. Das Ergebnis bei Albrecht 
Dürer blieb ein Kompromiß. Aber wie ſchon bei ſeinen 
Jugendwerken bewirkte die Stärke ſeines Ichs, daß das 
Kompremißliche nur wenige ſtört und auch die nicht 
dauernd. : 

Wie die Felder feiner Arbeit Ernten bringen, ſehen 
wir von Jahr zu Jahr den Dürerſchen Beſitz auch an 
Seeliſchem wachſen. Er wird ſchließlich ein inneres Kaiſer⸗ 
reich an Fülle, Weite und Höhe. Überall darin iſt dem 
Allernächſten mit der Teilnahme des Bemerkens, mit der 
Freude des Erfaſſens, mit der Liebe des Erſühlens nad- 
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Unter deinem Herze 
tief in deinem Leib, 
flackert, jung jung Weib, 
eine kleine Kerze. 


Gott mit rechtem Sleif 
ließ fie fo entbrinnen, 
daß du ganz von innen 
warm und belle feift. 


&u fie gut umfabn, daß, mo du 
beider Händen ſchirmen 
vor den fremden Stürmen, 


nit verlöſchen lahn, 


Föhren am Abend. 


Das find die erſten, die vom Abend willen: 
Die Sobren mit den breitgezackten Kronen, 
Die vor den Himmel treten, ſchwarzumriſſen, 
Darin der Dämmrung leichte Träume wohnen. 


Irrende Seele. 


Swiſchen Gräbern, in eiskaltem Wind . . ., 
irrt eine Seele, die weint wie ein Kind, 
das in lärmender, menſchendurchwirbelter 
Stadt 
plötzlich die Mutter verloren hat... 


deine Kerze 


Die Seele irrt zitternd von Grab zu Grab. 
In jedes tropft herzheiß ihr Weh hinab. 

Doch keiner der Toten ruft ihr in Mitleid zu: 
Set’ dich zu mir und bab ein wenig Aub! — 


Sr 


Junge Mutter. 


Hüt' es wohl, das Licht, 


ſcheiden mußt von hier. 


noch ein Leuchten ſpende. 


gegangen, und das ſtrahlt dann alles von jeder Stelle 
und jedem Stellchen wieder aus. Dürer blieb kindlich in 
feiner Frͤmmigkeit und war doch Mann im Erkennen 
und auch im Kämpfen. Er war „innerlich voller Figur“, 
aber auch voller Gemüt und voller Geiſt. Die Idylle, 
das Epos, das Drama der Bildnerkunſt, ihr Andachts⸗ 
werk, ihr Poetenwerk — alles blühte bei dieſem heimlichen 
Kaiſer hundertfältig und ſäte in die Beſchauer ſeinen 
Samen. Nicht nur vom „Hieronymus im Gehäus“, auch 
von vielen anderen Bildern und Bildchen geht ein heim⸗ 
liches Quellen und Rieſeln durch die deutſchen Kunſt⸗ 
felder der Jahrhunderte feither bis zu Ludwig Richter 
und ſeinen Jüngern. Aber von der Apokalypſe und der 
„Melancholie“ her rauſcht noch ein anderer Strom. 
rauſcht das große Sehnen bis zu Max Klinger Dürers 
Kunſt iſt ſür uns Heutige nicht nur nicht tot. ſondern ſie 
kann ſogar in uns manches Geſtorbene erwecken. „Denn 
er war unſer.“ Der mit ſeinem Deutſchtum nie auf⸗ 
getrumpft Gat, wird heute von jedem, der ihn erfaßt, 
ganz ohne weiteres als der „deutſcheſte“ aller Maler 
überhaupt gefühlt. Dürer finden heißt: das eigene 
Deulſchtum finden. Findet Dürer! Dann erſchließt ſich 
euch nicht nur ein neues Stück Kunſt, ſondern mit ſeinem 
Fühlen der Welt auch ein Fühlen unſerer Welt von heute, 
die uns keine Entente wegnehmen kann, ein Fühlen, das 
uns Verarmte reich und uns Entwaffnete ſtark macht 


Von A. De Nora ( 


Mit gar ſüßem Schein 
allen deinen Stunden 
dann zum Glück entzunden 
wird die Kerze fein. 


beimelig geborgen, 
bis es einen Morgen 
aus der Hülle bricht. 


Und ihr lieb Gefunkel 
als dein letztes Licht 
heimgeleite dich 

durch das Codesdunkel. 


am Ende 


dir 


Von Helene Brauer 


Sie ragen windverbogen, kampfgewohnt, 

Die rauhe Rinde längſt von Blitzen wund; 
Doc) ihnen find, wenn fie der Sturm verſchont, 
Wie keinem Baum des Abends Wunder kund. 


Von Fritz Kudnig 


Die ſchiefen Kreuze wie wankende Wegweiſer ftebn... 

Ihre Arme in alle Winde, zur Erde und in den Himmel 
gehn 

So irrt die zitternde Seele immer im Kreis, 

weil ſie den rechten Weg nicht weiß. 


Irrt, die Augen vom Weinen blind, 


einſam wie alle Entwurzelten ſind, 


frierend und wimmernd durch Nacht und Graus, 
und findet doch nimmer ihr Vaterhaus. ' 
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Die Entſcheidung Skizze von Helene Hirſch-Brünn 


er Ort wurde den Siegern zugeſprochen. Jetzt 

gab es nur das: ſie als Herrn anerkennen — 

oder den Heimatboden verlaſſen. Beides war 
ſchwer, wie ein Ambos auf die Bruſt gelegt und drauf⸗ 
geſchlagen: Entweder — oder. Entweder — oder. 

Die Männer traten in Gottferntal zuſammen, um zu 
beraten. Die Frauen, ihr Kleinſtes im Arm, hielten ſich 
in der Nähe und hoben es von Zeit zu Zeit hoch, um 
die Väter zu mahnen, alles Erwägen auf das eine ein⸗ 
zuſtellen: auf die Kinder. 

Maria Gnaden war nicht unter den Frauen im Gott⸗ 
ferntal. Dort war die — andere, die Fremde, die ſo 
ſchön war, daß der Tag um ſie verblich, wo ſie erſchien. 
Und ſo ſieghaft. Sie brauchte nur die Augen aufzuſchlagen 
und zu lächeln — und die Männer folgten ihr, wohin 
ſie wollte. Aber ſie hatte es nur auf den einen ab⸗ 
geſehen. Und dieſer eine gehörte Maria Gnaden an, war 
ihr Mann und der Vater ihres Buben. 

Maria Gnaden ſaß zu Haufe am Fenſter, hielt die 
Hände zu Fäuſten geballt und auf die Knie geſtützt, 
ſah in ihr Herz hinein und wappnete es zu ſchwerem 
Kampf... Die Beratung mußte ſchon zu Ende fein. 
Viele Schritte gingen an ihrem Fenſter vorüber, ſchnell 
unb feft; und Stimmen drangen zu ihrem Ohr hin- 
auf, die waren laut und frohbewegt. Durfte fie hoffen? 
Da trat ihr Mann in die Stube. Maria Gnaden 
ſtand auf und wollte die Lampe anzünden. 
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Kaninchen. 
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„Laß!“ wehrte ev; „es Spricht fid) aud) fo. — Wo 
ift der Bub?“ 

„Im Stall natürlich, bei ſeinem Kaninchen.“ — Und 
dann, nach einer ſchweren Pauſe: „Nun?“ 

„Wir gehen fort von hier.“ 

Da ſprang ihr Herz aus der Bruſt, gewappnet und 
geharniſcht und ſtellte ſich ihm kampfbereit entgegen. 
„Nein!“ ſagte Maria laut und feſt. — Und der Mann 
nahm den Kampf auf. „Was nein? Soll ich Knecht 
ſein hier? Da lieber heimatlos. Die Welt iſt weit, die 
Welt in frei, überall ijt man zu Haufe, wo man am 
Tage die Fäuſte regen und am Abend den Kopf zur Ruhe 
legen kann . .. Nächſte Woche brechen wir auf.” 

„Wer? Alle? Auch der Waller, der Streit, der 
Schmied?“ | 

Ein Zögern — „Die — nicht.“ 

Da holte ihr Herz zum Schlag aus. „Nein, die nicht. 
Die bleiben. Aber der Wendtgraf geht, der Zugereiſte; 
und Winding, der Vagabund, dem die Landſtraße Heimat 
iſt; und die — die — Fremde, die ſelbſt nicht weiß, wo 
ſie hingehört; und du — und alle, die nicht wurzel⸗ 
echt ſind.“ : 

Da fuhr er auf. „Bin ich's nicht? Weil ich mein 
Daſtin hier losreiße, damit mir die Heimat nicht fremd 
wird durch die Fremden?“ | 

„Was Heimat ijt, wird einem nicht ſremd.“ 

„Aber unlieb, wo man nicht frei ijt." 


Nach einem Gemälde von F. Schleſinger. 
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Sirfid Brünn, Die Entſcheidung 


„Doppelt lieb, wenn man um ſie leidet.“ 

„Dann nimm ſie mit in deinem Herzen.“ 

„Ich ſtürbe vor Sehnſucht nach ihr.“ 

„Wär' ſie dir mehr als dein Kind?“ — 

„Mein Kind gehört zu ihr. Sie iſt der Boden für 
ſein Gedeihn.“ 

„Was wird es dann werden?“ 

„Das ſteht bei dir, Andreas.“ 

„Oder bei dir, Marie.“ 

„Ich kann nicht fort von hier.“ 

„Und ich nicht bleiben.“ 

„Dann kommt's drauf an, wes Willen ſtärker iſt. — 
Der meine iſt getaucht in Vaters Blut. Du weißt es 
doch. Er ſtarb um ſeine Heimat. Die Feinde wollten 
ihn verjagen von ſeiner Scholle. Er hielt ſie feſt mit 
Händen, Zähnen — nein, mit ſeiner Seele. Da ſchlugen 
ſie ihn tot. Sein Blut rann über dieſe Schwelle. Wenn 
ich ſie überſchreiten will, iſt es mir immer, als wüchſen 
rote, hohe Feuerlilien empor, die mir den Ausgang wehren, 
aus Furcht, ich komm' nicht wieder. — Was wüchſe mir 


aus Vaters Blut empor, wenn ich wirklich fortainge von - 


hier? Nur Unſegen, Andreas, glaub' es mir. Wie viele 
ſtarben ſo um ihre Heimat. Wer ſie verläßt, achtet nicht 
ihren Tod. — Bedenk's und bleib, Andreas!“ 

„Ich kann nicht, kaun nicht, kaun nicht!“ | 

„Ich weiß, fie winkt und lächelt, und du gehſt.“ 

„Sie winkt und lächelt, wie die Freiheit lächelt. Und 
weil die Freiheit winkt, drum gehe ich.“ 

„So geh!“ 

„Und du?“ 

„Ich? Ich bleibe. Ich und der Bub.“ 

„Da irrſt du. Der Bub kommt mit.“ 

„Andreas! Das kannſt du mir nicht antun.“ 

„Der Bub gehört zum Vater. Er kommt mit. Du 
haſt die Heimat, die dir über alles geht. Wäre deine 
Lieb' ſo groß zu deinem Kind, du gingſt mit.“ 


„Wünſcheſt du es ſo? So — als wäre ſie nicht und 


nichts ſtünde zwiſchen dir und mir?“ 

„Ich will es ſo.“ 

„Und gehen wir einen anderen Weg als fie?" 

„Ich kann's ihr nicht verwehren, wohin ſie geht.“ 

„Dann kommt ihr doch zuſammen und ich muß wei- 
chen, früher oder ſpäter. Wozu der Aufſchub, was doch 
kommen muß. Vielleicht iſt jetzt dafür die günſtigſte 
Stunde. — Geh deines Weges, den du gehen mußt! 
Ich will dir nicht dazwiſchentreten mit keinem Laut, mit 
keiner Träne, nicht mit Hohn und Krän— 
kung; als wäre ich die Fremde und ſie im 
Recht. Den Buben aber laß mir zum Troſt!“ 

„Weißt du es denn, ob er bleiben will?“ 

„Wüßt' ich es nicht, ich ließe ihn mit 
dir ziehen.“ 

„Gut, er ſoll entſcheiden.“ 

„Andreas!“ 

„Nun, biſt du doch nicht ſicher? Schau, 
bit ja ganz blaß. Soll ich ihn rufen?” 

„Gut. So ruf ihn!“ 

Und der Bub 
kommt. Blau- 
äugig, blondlockig, 
kaum ſechſe oder 
nur weniges dar— 


über — und ſchaut auf den noch ungedeckten Tiſch. 
Macht ein Mäulchen. 

„Noch kein Nachtmahl? Hab ſchon gro—ßen Hunger.“ 

„Mach' Licht!“ befiehlt Maria Gnaden ihren: Mann. 
Sie kann es nicht. Ihre Hände zittern zu ſehr. Und 
der Bub ſchaut vom Vater zur Mutter. 

„Komm her!“ befiehlt der Vater. 
ſag': haſt du Vater, Mutter lieb?“ 

„Ja.“ \ 

„Wen mehr? Vater ober Mutter?“ 

„Vater und Mutter, beide.“ 

„Und wenn der Vater ſagte: Bub, ich geh fort, über 
die Berge, neuer Heimat zu. — Gehſt du mit?” 

„Ja, ja, ja!“ 

„Und wenn ich, deine Mutter, ſagte: Kind, ich geh 
nicht mit, ich bleibe hier. — Bleibſt du bei mir?“ 

„Nein, ich gehe mit dem Vater. Ich ſchneid' mir 
einen großen Stecken ab und wir gehen.“ 

Schon iſt Maria Gnaden bei ihm und ſagt zu ihm: 
„Du, du, dann haſt du leine Mutter mehr, weißt du das?“ 

Aber der Bub lacht. „O ja. Wenn ich Hunger hab' 
und ſchlafen will, dann komm' ich wiede:. Gelt, Vater?“ 

„Nein, Bub, wir kommen nie mehr wieder.“ 

„Nie mehr?“ — Die großen Kinderaugen füllen ſich 
mit Angſt, als ſchauten ſie in einen fremden Wald, aus 
dem es kein Zurück mehr gibt. Seine Seele ſucht nach 
etwas, das er mitnehmen könnte in den fremden Wald, 
nach etwas, das weich und warm iſt wie fein Federnneſt, 
nach einem Stückchen Znhauſeſein ... Da hat er es auch 
ſchon — ſein weißes Kaninchen. Das iſt weich und warm, 
und wenn er es an die Wange legt, wird es ihm ſein, 
als läge er in ſeinem Bettchen. Das will er mithaben, 
das muß er mithaben, ſonſt geht er nicht mit dem Vater. 

Maria Gnaden läßt die Arme ſinken. Ihr Herz, das 
wie zu einem Löwenkampf gerüſtet war, ſtreckt jetzt die 
Waffen vor — einem Kaninchen. Und wie fie fo da: 
fteht, fo in den Grund und Boden hinein beftegt, fo rüh⸗ 
rend ſchön anzuſchauen, viel ſchöner als die Fremde mit 
dem Lächeln, da ahnt fie nicht, daß fie doch Siegerin ift... 
Noch einen Augenblick toftet Andreas Gnaden die 
ſüße Grauſamkeit ſeines Machtwillens aus, hier zu ent⸗ 
ſcheiden, dann entſcheidet er: „Das Kaninchen bleibt 
hier.“ 

Da ſtürzt ſich der Bub in die Arme der Mutter. 
„Dann bleib’ ich bei dir, Mutter, juft!” ... 

Und Andreas Gnaden geht aus der Tür... 

Vierzehn Tage ſpäter machen ſie ſich 
auf den Weg: der Wendtgraf, der Windig, 
die ſchöne Fremde und alle, die nicht 
wurzelecht ſind. 

Andreas Gnaden aber bleibt. Er wollte 
auch etwas Weiches, Warmes mithaben, 
ein Stückchen Zuhauſeſein, ein weißes 
Kaninchen. Aber das mußte er dem Buben 
laſſen. Darum blieb auch er. Und das 
weiße Kaninchen war die alleinige Urſache 
dazu. Das weiße Kaninchen, das bißchen 
Zuhauſeſein — die 
Heimat... 


„Komm Der und 


Und Maria 
Gnaden war es 
zufrieden. 
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an. Es birgt meinen raſenden Schmerz, meine Qual, 


u biſt nicht mehr, Beatrice... 
Sie haben dich fortgetragen — fort von mir... 
l Wo biit du hingegangen? 

Oh, könnte ich doch die Unendlichkeit erfaſſen! 

Es iſt Nacht, dunkel und ſternlos. Du warſt licht 
wie ein jenger jauchzender Maientag — und du bijt 
nicht mehr. 

Wo bijt du hingegangen, Beatrice? ... 

Beatrice — — — 

A 


Die Tage, die Wochen und die Monde ſchlichen wie 
müde Frauen an mir vorbei. Ich ſah ſie alle kommen. 
Schwarz verhangen ſchlichen ſie dahin. Sie trauern alle, 
die lange Kette der Frauen. Zypreſſenduft wehen fie. Ihre 
Schleier winken Schmerz, ihre Hände ringen brennendes 
Verlangen. Ihre Augen tropfen Klage, der Mund zittert 
von gebundener 
Qual. Und zwi⸗ 
ſchen allem ſteht 
meine Liebe. Un⸗ 
erſchöpflich ſtart 
und — allein. Sie 
ſchreitet aufrecht, 
ſie wächſt und 
immer mächtiger 
wird ſie. 

Beatriee 
Ich habe nur einen 
Gedanken: Du 
und immer nur 
du. Ich ſehe deine 
Schönheit immer 
auf der Schwelle, 
den Kopf ein 
wenig ſeitwärts 
hingebogen. Und 
noch etwas ſehe ich 
jetzt deutlich: die 
ſeinen Linien, die 
dein Geſicht in der 
letzten Zeit trug. 
Heute weiß ich 
es: die Schmerzen 
batten ſie dir ge⸗ 
zogen, die Schmer⸗ 
zen, daß du — 
von mir gehen 
mußteſt — 

Ich ſehe die 
Gebärden deiner 
feinen Hand. Sie 
gleiten nie mehr 
über meine Stirn, 
über meine bren⸗ 
nenden Augen. 
Nie mehr küſſe ich 
fie. Nie mehr 
Tas Wort ſteht 
da und ſtarit mich 


Maienzeit. 


Nach einer Radierung von Otto Sager. 


meine Verzweiflung. Meine Lippen flüſtern es, mein 
Gehirn pocht es unabläſſig, die Einſamkeit weint es. 
Überall iſt es, das Niemehr. Ich habe mir die Füße 
wundgelaufen. Manchmal war es meinem fiebernden 
Gehirn, als müßte ich dich doch irgendwo finden, dich, 
meine tote Geliebte. 

Über Dornen und Steine bin ich gewandert, 
Berge in tiefen Schluchten. Ich hatte deinen Stern ge— 
ſehen, dort mußteſi du ja ſein. Der Himmel hing zwi— 
ſchen den Sternen. Dem Himmel lief ich entgegen. Da 
janf er, der Stern, but... 

Da hab' ich aufgeſchrien. 

Der junge Tag fand mich an einem Feldrain, 
als ich aus meiner Ohnmacht erwachte. Der junge 
neue Tag, der wie ein Lied jubelte. Da bin ich heim— 

gegangen, ohne 
dich, Beatrice. 

Ja, es iſt Wirk⸗ 
lichkeit: du bii 
nicht mehr. Ich 
bin allein. 

M 

Dein Zimmer 
ilt fo leer und die 
Wände legen ſich 
auf mein Ban: 
gen. Wo biſt 
du hingegangen? 
Manchmal frage 
ich es laut. Aber 
nur das Schwei⸗ 
gen iſt um mich. 
Es gibt mir keine 
Antwort. 

In deinem ſtil⸗ 
len Zimmer woh— 
nen Schatten. Das 

Laternenlicht fällt 
hinein. Dann ſehe 
ich dein Angeſicht, 
ſehe dich in weißen 
Sternen ſtehen. 
Durch meine Seele 

zieht die Sehn⸗ 
ſucht. Auch ſie iſt 
von Sternen ſtill 
umwohnt. Oh, 
könnte ich bei dir 
ſein! 

Ich ſehe dich 
und doch — ich 
kann nicht mit 
dir gehen . .. 


N 

Deine weißen 
Nelken weinen. 
Sie weinen um 


über hohe 


—— — 


- 
á — — — — 


332 Schröder, Mein Bruder cudwlg 


dich. All ihre feinen Blättchen ſanken wie Tränen zur 
Erde. Du haſt ſie geliebt und litteſt nie, daß von 
dem runden Beet auch nur eine gebrochen wurde. Sie 
find nicht gebrochen, nicht verwelkt. In blendender 
Reinheit ſtehen fie da. Du reine Frau, Beatrice, fie 
trauern um dich. Sie blühten für dich und du ſahſt nicht 
ihr Blühen in dieſem Sommer. Sie dufteten für dich 
und dein Atem trank nicht ihre Wonne. Nie waren ſie 
ſchöner als in dieſem Jahre, nie duftreicher. Manch: 
mal verſinkt mein Kopf in ihrer Pracht. Ich trinke 
dich . . . Ich fiebere, Beatrice — deine Blumen machen 
mir Fieber, deine weinenden Nelken. 


M 


Der Sommer ift vorüber. Im Frühling trugen fie 
bid) fort. Schwarze Männer mit hohen Hüten nahmen 
deinen Sarg auf ihre Schultern. Ich habe dich fo oft 
auf meinen Armen getragen. Du warſt ſo leicht wie 
eine Feder. Die Männer trugen eine — Laſt. Ich habe 
mir die Nägel in das Fleiſch gepreßt. Ich konnte dich 
nicht mehr tragen! 

Jemand umfaßte meine Schultern. Es war Ruth. 
Und mit ihr zuſammen ging ich mit auf deinem Abend⸗ 
weg, hinter einem ſchwarzverhangenen Wagen bis zu 
einer großen Halle. Und hinter jener Halle liegt ein 
Platz, der deine Urne birgt. Dein weißer Leib, deine 
Schönheit ift — — Ach, daß das Entſetzlichſte das 
Vergehen iſt! Ein großer Block trägt deinen Namen, 
Beatrice. Bäume neigen ihre Wipfel. Der Efeu rankt 
ſich um Granit. Nachtvögel ſchreien und ſchwirren 
im Dunkel. 

Se bate a Stelle! Sie nahm dich mit — Bea: 
trice . 

M x 

Ruth blieb bei mir. Sie fürchteten alle für mich. 
Mama, der Vater, Erdmann. Auch der mit ſeiner kalten 
Vernunft. Und Erdmann predigt mir, jo oft er herüber: 
kommt, wie nötig es für meinen Geſundheitszuſtaud iſt, 
daß id) Luftveränderung habe. Wenn ich ihn nach dieſem 
Wort anſehe, ſagt er „Reiſen“, murmelt irgend etwas 
von Zerftrenung, Ablenkung und — Überwindung. 

Das letzte Wort aus ſeinem Munde könnte mich lachen 
machen, wenn ich nicht das Lachen verloren hätte. Er 
ſpricht es aus, wie Menſchen, die nicht wiſſen, was Über⸗ 
windung iſt. Ich habe ihn nie von Glück und Liebe 
reden hören; es hätte aus ſeinem Munde ſicher auch 
lächerlich geklungen. Ich haſſe es! Beſitz, Erfüllung. 
Rauſch und Seligkeit kannte ich! Reſtlos trank ich alles. 
In meinen wachen Träumen lebt die Vergangenheit, in 
den Nächten kehrt ſie wieder. 

Überwindung ... Vielleicht gibt es das für die, bie 
nicht die Erfüllung tennen, nichts von Wünſchen wiſſen, 
nicht wiſſen, was es heißt, von brennenden Küſſen träumen, 
die nicht wiſſen, was Liebe iſt, die zu Königen machen 
kann! 

Erdmann hat ein Mädchen geheiratet, das Mama 
ſür ihn ausgeſucht hat. Als er dreißig geworden 
war, fand Mama es an der Zeit, ihm die Freiin Veldt 
zuzuführen. Hätte ſie ſeine Hand zurückgewieſen, ich 
glaube nicht, daß in ihm das Wort „Überwindung“ 
aufgeſtiegen wäre. l 

Es gibt nur eing für mich. Und dieſes eine iſt nicht 
„Überwindung“. 

Wenn das Locken, das mich fo oft zu dir ruft, ein- 
mal Gewalt über mich hat, dann komme ich, Beatrice... 

Vernichtung — — Du junge Schönheit, dich vernich- 
tete einer, der ſtärker war als du und ich. 

Ich lannte die Er üllung. Und Menſchen wie du 
und ich find nicht zum Überwinden geboren. — — — 


Erdmann iſt zehn Jahre älter als ich. Er will 
jetzt ſeines Bruders Hüter ſein! Wie ſie mich hüten 
wollen — ? 

Sie finden meinen Schmerz um dich — ungeſund. 
Alle, die den Namen Ruthland tragen. Sie finden alles 
anormal, was fie nicht verſtehen. Für fie gibt es teine 
Leidenſchaften, keine Ekſtaſen, ſie lennen keine Trunken⸗ 
heit. Und wenn fie fie kennten, jo würden fie — Mah 
darin halten. | 

Leidenschaften aber, die ein Maß haben, find feine! 

Wer denkt im Rauſch an die Ernüchterung? Ich bin 
trunken geweſen in dir, Beatrice, und meine Leidenſchaft 
war nahe dem Wahnſinn. 

Warum mußteſt du von mir gehen?. 

Sie wollen mich hüten. Ob Ruth mit ihnen im Bunde 
iſt? Sie faßt manchmal meine Hand und ſagt mit müder 
Stimme: 

„Du mußt ruhiger werden, Ludwig.“ 

Ruhig, wo alles in mir noch in Aufruhr iſt! Nur 
bei dir iſt Ruhe! 

Ich lag ſo oft zu deinen Füßen, meinen Kopf in 
deinem Schoß, und hörte deine Stimme. Du webteſt 
Träume und ich lauſchte und ſpann mit an den bunten 
Fäden. Reins dachte an des Lebens Schmerz, teing 
daran, wie bös es ſcherzen kann. 

Wir ſind zu glücklich geweſen, Beatrice. Ruth ſagte 
es heute. Mußteſt du verlöſchen, weil wir fonft anein⸗ 
ander verbrannt wären? O Gott! 

Du gingſt. Warum mußte ich — der andere fein.. 

i x 

Dein lila pelzumſäumter Mantel fiel mir heute in 
die Hände. Der kalte helle Februartag, au dem du ihn 
trugſt, ſteht wieder vor mir. Ich hatte dir rote Roſen 
gebracht und du ſorgteſt dich, fie könnten erfrieren. 
An deinem Herzen ruhten ſie und hörten ſein Schlagen. 
Fröhlich warſt du, ausgelaſſen, und dein Taftröckchen 
lachte mit dir um die Wette. Einen Schneemann 
bauten wir, wie ihn Kinder errichten, und du machteſt 
ihm zum Schluß einen Reiſigbart und fragteſt: ſoll ich 
ihm einen Kuß geben, oder biſt du eiferjüchtig, Liebſter? 
Doch ich fehüttelte den Kopf und du — ſchüttelteſt dich 
tüchtig. 

„Jetzt hab' ich den Tod geküßt,“ ſagteſt du und woll 
teſt lachen. 

Da flogen die Raben über die Wieſen. Und die 
Roſen fielen herab und ſchlafften wie Blutstropfen in 
dem weißen Schnee, deine und meine Roſen, Beatrice. 

Roſen holt er ſich, der Tod, immer neue pflückt er. 
Salems goldene Gaſſen ſchmückt er damit. Du zogſt in 
Salem ein, Beatrice... 


Mama kam heute herübergefahren. Sie hat den 
Schleier, den ſie um dich trug, abgelegt. 

„Alles hat ſeine Zeit.“ Es iſt das Wort, das ſie ſo 
oft gebraucht, es iſt das Wort, das die Vergänglichkeit be⸗ 
tont. Die Vergänglichkeit aller Empfindungen predigt er. 

Unſere Liebe iſt zeitlos, Beatrice. 

„Es iſt Beſuch da, komm. Überwinde dich,“ ſagte 
Ruth. Sie weiß, daß es mich Überwindung koſtet — 
Menſchen zu ſehen, Überwindung — die Meinen. 

Ob Ruth von meiner Art iſt? Ihre Augen ſehen ſo 
oft nach innen und in Augenblicken, wo ſie ſich unbeachtet 
ſühlt, verliert ihre Haltung das Aufrechte. Hat ſie dann 
die Laſt abgeworfen? Ja, trägt ſie denn eine? Ich ſehe 
mehr, als da iſt. Ich bin ein Phantaſt. 

Ich küßte Mama nicht die Hand. Meine Lippen ſollen 
nichts mehr küſſen! Wie deine Lippen rein waren, als 
ich ſie berührte, ſo ſollen die meinen rein bleiben. 
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Sie begrüßte mich und ſagte: „Kannſt bu einmal verz 
nünftig fein, Ludwig?“ 

Mich hält ſie nicht für vernünftig, alſo ſoll ich das 
ſein, was gegen meine Natur iſt. Ich ſagte zu Mamas 
Vorten: „Ja.“ 

Das hatte ſie nicht erwartet. Das „Vernünftigſein“ 
wird darin beſtehen, daß ich zur Feier des zehnjährigen 
Hochzeitstages Erdmanns gehe. 

Ich ſoll Feſte ſeiern! 


Ich bin dort geweſen in der Villa des Chirurgen 
Profeſſor Erdmann Ruthland. 

Eines Tages lag der Frack in meinem Zimmer und 
Ruth kam und brachte mir eine weiße Nelke. Ich er: 
ſcruk und fie ſpürte mein Erſchrecken. Nein, fie waren 
nicht von dem runden Beet. Und doch, die Blume war 
en Gruß von dir. Unten an der Hecke im Tal zitterte 
ein Sonnenſrahl in dieſem Augenblick und ſuchte fo 
rüde wie meine Sehnſucht. Beatrice . .. 

Eine Menge Menſchen war da. Mama kam mit 
, mer roten Dame auf mich zu. Und die rote Dame faßte 

nine Hand unb ſagte mit klingendem Lachen: „Ich bin 
s, Ludwig, ich, Hortenſe.“ 

Hortenſe . .. 

Ich habe kein Gedächtnis mehr für das, was vor dir 
en. Erſt mit dir begann mein Leben und mein Er— 
hen. Ja, ich hatte fi^ ſchon irgendwo geſehen, dieſe 
Loltenſe mit dem roten Kleid. Mama fah mich an und 
mann kam heran und ſprach etwas von Überraſchung. 
1 Mich wollten ſie mit dieſer Hortenſe über⸗ 
wichen?! 

‚Bar ſie nicht deine erſte Liebe?“ fragte Mama mich. 

Meine erſte Liebe ... Ich hatte nur eine, kenne 
mt eine, die zu dir! 

Mochte es eine Zeit gegeben haben, wo dieſe Hortenſe 
"if erregt hat, ich weiß es nicht mehr. 

im Petersburg, im Salon ber Gattin des deutſchen 
Lolſchafters, fab) ich fie zuerſt. Sie ſagte es mir bei Tiſch. 

„Du kannſt dich ihr etwas widmen,. fie bleibt länger 
wund du haft fo viel Zeit,“ fo ſprach Mama. 

: oe ijt verwitwet. Sie ſagte es mit einem kleinen 
Lachen. 

Und ih — ach, Beatrice... 

Lie fragte auch nach dir, ich hatte keine Antwort. 
Nas hätte ich ihr Tagen follen. jener Frau, die mit einem 
Lächeln von ihrer Witwenſchaft ſprach?! 

Sie iſt tot, ſo denkt ſie. 

; Nein, du lebſt. bu warſt bei mir in jener Stunde! 
sen Name kommt nur über meine Lippen, wenn ich 
dein bin. Alles andere wäre Entweihung. Ich ſuchte 
Auth. Ich paffe nicht hin, wo die Menſchen lachen 
ener, fröhlich find, Feſte feiern. Ich bin einſam! Ich 
ml einſam fein! Ohne bid) war ich es früher. Dann 
ind ich dich. Ich bin doch reicher wie früher. Ich habe 
ewas, von dem ich zehren kann: bie Zeit, wo ich dich 
Rah. Beatrice. Sie löſcht nichts. Von ihr kann ich 
ehren, bis es mich verzehrt. 


R 


Als ich Beatrice heiratete, bekam ich das kleine Land⸗ 

S. Ruth fagte heute: wir ſollten es verlaſſen. Ruth 
lernt mich, ſie weiß, wie es in mir ausſieht. Sie allein ſah 
nen raſenden Schmerz, als bu mich allein gelaſſen. 
du dieſem kleinen Haus erfüllte ſich mein Schickſal. 
Ya ſah ſie fragend an. Da nahm ſie meine Hand und 
en fe über ihre Augen und dann verließ fie mich. 
" Sie if ein wenig fonberbar. Vielleicht macht das die 

wamteit. Ich habe im Zarathuſtra geleſen, in Hebbels 


Tagebüchern, und bin noch zerriſſener geworden. Deine 
Run 34 
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als Entgegnung nur ein anderes Lachen. 
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Bücher nahm ich, die feinen, ſtillen. Der Abend trat ins 
Zimmer und umwob mit lichter Hand dein Bild. Ich 
nahm deine Laute. Nie lernte ich das Spiel. Die Saiten 
zu faſſen, daß ſie jauchzen konnten. Ruth kam und wollte 
mich holen. Sie nahm das Inſtrument, das nie eine 
andere Hand als die deine berührt hat. Doch unter 
ihren Fingern riſſen jäh die Saiten. Zerriſſene Saiten... 

In Ruths Zimmer ſaß Hortenſe, und mit dem Lächeln, 
das ſie immer hat, kam ſie auf mich zu. „Ich will Ihnen 
die Langeweile vertreiben, Ludwig.“ 

„Ich habe nie darunter gelitten!“ Die Gräfin hatte 
Ich will es 
nicht verſtehen. 

„Sie waren in Wien bei der Botſchaft? Sie ſahen 
die Erzherzoginnen? Sind fie ſchöner als ich? Jetzt 
müßten Sie mir eine Schmeichelei ſagen, Ludwig.“ Sie 
ſprach von Königen, von einem, deſſen Namen ich trage, 
von der Schweſter des erſten Napoleon, von den fran- 
zöſiſchen Salons des vorigen und vorvorigen Jahrhun— 
derts. Von Frauen, die die Weltgeſchichte gemacht haben. 
Ich glaube, auch eine Hortenſe könnte mit ihren kleinen 
Händen Könige und Miniſter lenken, daß fie wie Mario: 
netten tanzten. 

„Ludwig, Sie ſind langweilig geworden. 
die Einſamkeit Sie ſo ſchüchtern gemacht?“ 

„Beides, Hortenſe.“ 

„Wir lieben unſere Einſamteit,“ ſagte Ruth, „und 
wir brauchen ſie.“ 

Ruth . . . Auch fie? 

„Wer ſich in Einſamkeit begibt, der iſt gar bald allein, 
Ruth.“ | 

„Es tit unjeve Beſtimmung, die der Ruthlands, ein- 
ſam zu ſein, Hortenſe.“ 

„Und jung zu ſterben, Ruth, nicht wahr? Und jetzt 
werden Sie mir weiter erzählen, daß alle Frauen, die 
Ihren Namen führen, jung ſterben.“ 

Alle, die den Namen Ruthland führen —? Auch du, 
Beatrice, trugſt ihn. | 

„Wer ſagt das, Hortenſe?“ ſtieß ich hervor. 

„Irgendwer. Ich habe es einmal gehört. Das iſt 
natürlich Unſinn,“ fagte fie dann. Wir haben nur Män- 
ner in der Verwandtſchaſt außer Mama und Ruth. 

„Werden Sie nicht heiraten, Ruth?“ fragte ſie dann. 
„Ich ſah in München im Glaspalaſt ein Bild von Ihnen. 
Sie ſind eine Künſtlerin; bedeutende Frauen gehen nicht 
allein durchs Leben.“ 

„Ich bin nicht bedeutend, Hortenſe.“ 

„Aber Sie werden es einmal fein, Kind. Als verz 
heiratete Frau erreichen Sie mehr.“ Ruth lachte und 
ſchenkte den Tee ein. 

„Ich werde ja jung ſterben, Hortenſe. Die Tra- 
dition ...“ | 

„Ach, Unſinn.“ Hortenſe lachte mit. „Der Fürſt iſt 
ja wieder da,“ ſagte ſie dann. „Ich ſah ihn. Er grüßte 
mich. Er ſieht nicht gut aus. Seine Mutter ſtarb ja 
an der Schwindſucht.“ Ruth hat ſich die Hand verbrüht. 
Sie ließ uns allein. 

Ich weiß nicht mehr, was man mit ſchönen Frauen 
ſpricht. Hortenſe ſagte mir dies. „Man ſpricht von den 
ſchönen Künſten, den Dichtern der Welt.“ Ich habe es 
entgegnet. 

„Nein. Sie haben ja alles verlernt,“ und Hortenſe 
ſtrich mir das Haar zurück und tüpte meine Stirn. So 
gewann eine Hortenfe mich vor zehn Jahren. — Meine 
Mutter und mein Bruder haben ihre Diagnoſe verfehlt. 
Ihre Arznei: Narcotica ... Mit einer Hortenſe gewin⸗ 
nen ſie mich nicht wieder für das Leben. 

Wie wäre es möglich, daß ich dich vergeſſen könnte, 
Beatrice. — — — (Schiuß folgt.) 
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Die Abteilung Verkehr im deutſchen Reichswirtſchafiomuſeum mit den Modellen unjerer Zujtfchifie. 


Das Reichswirtſchaftsmuſeum 


Don Profeſſor Dr. 9. Großmann. 


bwohl in Deutſchland die Zahl der Muſeen 

durchaus nicht gering genannt werden kann, 

dürfte der Einfluß der meiſten Muſeen auf die 
große Maſſe des deutſchen Volkes noch bei weitem nicht 
jo ſtark fühlbar geworden fein, wie man auf dem Ge- 
biete der Kunſt, der Wiſſenſchaft und des gewerblichen 
Lebens wohl hätte annehmen und wünſchen dürfen. Wäh⸗ 
rend aber die weitaus überwiegende Zahl derartiger ehe⸗ 
mals von Fürſten und ſpäter von Staaten und Städten, 
ſowie endlich auch von privater Seite zuſammengeſtellter 
Ausſtellungen die Eutwicklung größerer Zeiträume zum 
Gegenſtand der Betrachtung gemacht haben, hat die neueſte 
Schöpfung auf dieſem Gebiet, das im Februar dieſes 
Jahres eröffnete Reichswirtſchaftsmuſeum in Leipzig, aus⸗ 
drücklich das entgegengeſetzte Prinzip zum Leitgedanken 
erhoben. Hiermit hat es aber bewußt einen gänzlich 
neuen Weg eröffnet, der von der Betrachtung der Aus⸗ 
ſtellungsgegenſtände zum tätigen Leben führen ſoll. Das 
große Verdienſt, dieſen Gedanken an erſter Stelle ver⸗ 
wirklicht zu haben, gebührt dem tatkräftigen Leiter des 
Muſeums, Herrn Major a. D. Hedeler, der in unabläſ⸗ 
ſiger Arbeit bemüht geweſen iſt, in dem Reichswirt⸗ 
ſchaftsmuſeum eine keineswegs tote, ſondern von friſchem 
Leben erfüllte Ausſtellung zu ſchaffen, wie ſie bisher 
wohl als einzig daſtehend in ihrer Art bezeichnet 
werden kann. 

Was die Aufgaben des Reichswirtſchaftsmuſeums an⸗ 
betrifft, ſo will es vor allem in anſchaulicher, allgemein 
verſtändlicher Weiſe eine Darſtellung der deutſchen Volks⸗ 
wirtſchaft in ihren wichtigſten Wirtſchaftszweigen geben. 
Hierzu mußte aber die Bedeutung der einzelnen Wirt⸗ 
ſchaftszweige innerhalb des Rahmens der deutſchen Wirt- 
ſchaft dargelegt werden und es mußte auch auf die Ab⸗ 


(Hierzu vier Abbildungen) 


hängigkeit Deutſchlands von fremder Einfuhr und die 
Möglichkeit der Eigenverſorgung hingewieſen werden. 
Zur Erreichung dieſes Zweckes dient nun in Leipzig nicht 
nur eine Schauſammlung, ſondern es ſollen auch im An⸗ 
ſchluß daran wiſſenſchaftliche Unterſuchungen und For⸗ 
ſchungen über einzelne Gebiete des Wirtſchaftslebens aus⸗ 
geführt werden. Durch Nutzbarmachung der Darſtellung 
des Muſeums, durch Veröffenklichungen und Vorfüh⸗ 
rungen ſollen vor allem aber auch dem Kaufmann und 
dem kaufmänniſchen Nachwuchs wie der Allgemeinheit 
Anregungen zur höheren Ausbildung gegeben werden. 
Für die Zukunft iſt ferner der Ausbau einer Studien⸗ 
ſammlung geplant, in der einzelne Wirtſchaftszweige in 
möglichſt lückenloſer Weiſe unter Berückſichtigung aller 
Verſuche zur Darſtellung gelangen ſollen, ferner eine 
Bibliothek und der weitere Ausbau des ſchon jetzt in 
bezug auf alle wirtſchaftlichen Fragen außerordentlich 
reichhaltigen Archivs. Des weiteren ſind auch ähnlich 
wie im Deutſchen Muſeum in München Führungen ge: 
plant, um das Verſtändnis für die einzelnen Wirt⸗ 
ſchaftsgebiete in größere Kreiſe zu tragen, und ebenſo 
will man durch Vorträge über die allgemeinen und 
ſpeziellen wirtſchaftlichen Fragen wie durch Preisaus⸗ 
ſchreiben das Intereſſe an den einzelnen Arbeiten des 
Muſeums heben. 

Für die Offentlichkeit aber dürfte als erſte Hauptſache 
die Schauſammluug ſelbſt von Intereſſe fein. Hier fällt 
vor allem angenehm auf, wie überſichtlich nach techno⸗ 
logiſchen und wirtſchaftlichen Geſichtspunkten die Auf⸗ 
ſtellung der Ausſtellungsgegenſtände angeordnet iſt. Eine 
gewiſſe Vorſtellung von dieſen nicht zu unterſchätzenden 
Vorzügen gibt auch die Abbildung S. 336, die einen 
Durchblick durch einzelne Zimmer des Muſeums ge⸗ 
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währt. Bei der großen 
Zahl der Abteilungen hat 
der Leiter des Muſeums 
mit Recht auf die Mit⸗ 
arbeit von Wiſſenſchaftlern 
und Praktikern den größ⸗ 
ten Wert gelegt. So haben 
an der Ausgeſtaltung des 
Muſeums nicht nur. her⸗ 
vorragende Spezialiſten 
von den Hochſchulen Leip⸗ 
zig. Dresden, Berlin, Frei⸗ 
berg uſw. mitgewirkt, ſon⸗ 
dern auch von ſeiten der 
deutſchen Induſtrie ſind 
manche wertvolle Dar⸗ 
ſtellungeu ſpezieller Fabri⸗ 
kationsprozeſſe gegeben 
worden. So hat z. B. die 
Kupferſchiefer bauende Ge⸗ 
werkſchaft zu Mansfeld 
eine überaus wertvolle 
Tarftellung ihres vielſei⸗ 
tigen Betriebes gegeben, 
woran auch der Fachmann 
ſeine beſondere Freude 
haben wird. Aber nicht nur an einzelnen Beiſpielen, 
ſondern durchgängig iſt man beſtrebt geweſen, die Dar— 
ſtellung von gewerblich wichtigen Fabrikaten, von den 
Rohſtoffen an über die verſchiedenartigen Iwiſchen⸗ 
produkte hinaus zu veranſchaulichen. Auch dieſe zum 
Teil ganz neuartige Darſtellung dürfte weſentlich dazu 
beitragen, das Muſeum für den Schul- und Hochſchul⸗ 
unterricht nutzbar zu machen. In Fällen, wo eine voll⸗ 
kommen plaſtiſche Wiedergabe der Fabrikation nicht 
möglich geweſen ijt, hat man ferner den Werdegang 
der Fabrikation technologiſch und wiſſenſchaftlich in Bild- 
form zur Anſchauung gebracht. Aber auch auf anderen 
Gebieten wurde mit Recht Wert darauf gelegt, mit 
Hilfe der graphiſchen Tarftellungsmethoden die Entwick— 
lung einzelner Teile des Wirtſchaftslebens zur An: 
ſchauung zu bringen. Die 
großen Veränderungen, 
die ſich in der deutſchen 
Volkswirtſchaſt in den 
letzten Jahren vollzogen 
haben, können in der Tat 
nicht beſſer und anfchan: 
licher zum Bewußtſein ge- 
bracht werden, als es hier 
im Muſeum in Leipzig 
geſchehen iſt. Mündliche 
Erläuterungen im An⸗ 
ſchluß an dieſe Darſtellun⸗ 
gen werden auch ſicherlich 
viel dazu beitragen, das 
Verſtändnis für die Gegen⸗ 
wart und die Zukunft zu 
vertiefen. 

Ta das Reichswirt⸗ 
ſchaftsmuſeum aus dem 
Kriegswirtſchaftsmuſeum 
hervorgegangen iſt. hat man 
natürlich in den einzelnen 
Abteilungen die vielſachen 
Beſtrebungen der deutſchen 
Technil, Deutſchlands Be- 
darf durch eigene Pro⸗ 
dultion zu decken. zur Tarz 
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Die Abteilung für Baumwolle und Papiererzeugniſſe. 


ſtellung gebracht. Das gilt ebenſowohl von Brenn: 
ſtoffen, Erzen, Metallen, Textilien, Fetten und Oleu, 
Farbſtoffen, Glas, Porzellan uſw. (ſiehe die beiden Ab- 
bildungen auf dieſer Seite), als auch für die Einrich— 
tungen zur Hebung des Verkehrs im weiteſten Sinne 
des Wortes. Es würde jedoch weit über den Rahmen 
eines rein unterrichtenden Aufſatzes hinausgehen, wenn 
im vorliegenden eine Schilderung der einzelnen Ab— 
teilung nach lechnologiſchen Geſichtspunkten gegeben 
würde. Es genügt daher, nochmals beſonders zu ber 
tonen, daß in der Tat wohl kaum innerhalb Deutſch⸗ 
lands eine ähnliche Möglichkeit gegeben ijt, fid) fo be: 
quem und ſchnell über die Entwicklung der Technik und 
ihren Einfluß auf das Wirtſchaftsleben zu informieren. — 
Es ergibt ſich nun noch die Frage, auf welche Kreiſe 


Ausstellung von Glas und Porzellan, 
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delslammer und 
dem Leipziger Meß⸗ 
amt die günſtigſten 
Vorausſetzungen 
gegeben ſind. 
Aber auch an 
die Jugend des gan⸗ 
zen Volkes wendet 
ſich das Muſeum, 
denn es hofft, daß 
die Darſtellungen 
des Muſeums we⸗ 
ſentlich dazu bei⸗ 
tragen werden, dem 
techniſch wirtſchaft⸗ 
lichen Denken neue 
Anhänger zu wer: 
ben. Allerdings 
wird es zur Er⸗ 
reichung dieſes Zie⸗ 
les noch beſonders 
notwendig ſein, die 
Führungen durch 
das Muſeum mit 
Vorträgen über 


Durchblick durch das deutſche Reichswirtſchaftsmuſeum. Im Vordergrund bie Abteilung für Kautſchuk, Leder und Asbeft. 


das Muſeum ganz beſonders rechnen foll. Man hofft 
hauptſächlich auf den zahlreichen Beſuch von allen deut⸗ 
ſchen Kaufleuten, die über ihr engeres Spezialgebiet hin- 
aus ihre Kenntniſſe in techniſch-wirtſchaftlicher Hinſicht 
erweitern wollen. Sicherlich dürfte hierfür der weitere 
Ausbau der Leipziger Meſſeveranſtaltung ſehr weſent⸗ 
lich in Betracht kommen. Angeſichts des gewaltigen Zu— 
ſtroms der Meßbeſucher Leipzigs, der durch die neue 
Einrichtung der Techniſchen Meſſe noch erheblich ge— 
wachſen iſt, liegt es ja natürlich beſonders nahe, 
das Jutereſſe der verſchiedenen Handelskreiſe auf das 
Muſeum zu lenken, wozu ja auch durch die enge Ver— 
bindung der Muſeumsleitung mit der Leipziger Han- 


einzelne Abteilun⸗ 
gen desſelben zu 
verbinden. Die Verbreitung technifch: wirtfchaftlicher 
Kenntniſſe im ganzen Volk erſcheint jetzt noch notwen⸗ 
diger als jemals zuvor, denn auf die Dauer wird nur 
dasjenige Volk ſich in dem Konkurrenzkampf der Zukunft 
zu behaupten vermögen, deſſen einzelne Glieder den Sinn 


und Wert verſtändiger Wirtſchaftsſührung begriffen 
haben. Wenn das Reichswirtſchaftsmuſeum ebenfalls 


dazu beitragen wird, dieſes Verſtändnis für den innigen 
Zuſammenhang zwiſchen Technik und Wirtſchaſt im ganzen 
Volke zu heben, ſo wird man in Zukunft unbedingt ſeine 
Begründung als einen der Markſteine auf dem überaus 
ſchwierigen, aber nolwendigen Wege zum Wiederaufbau 
der deutſchen Volkswirtſchaft bezeichnen dürfen. 


Inſelfrieſen Skizze von Willrath Dreejen 


Nacht heran. Die ſtauten ſich am Riff, das der 
Inſel auf der Nordſeite vorlag, und ſtürzten, ein brül⸗ 
lendes Geſchwader dünenhoher Ungeheuer, auf die Sand- 
bänke nieder und in das Loch zwiſchen Riff und Inſel. 
Und er ſuhr mit Peitſchen unter die im ſchmalen Raum 
allzu eng zuſammengepfſerchten Beſtien, daß fie herfielen 
übereinander, in Wut eins das andre verſchlangen, 


er Nordwind kam mit der Flut übers Meer. 
Er drückte gewaltige Maſſen Waſſers aus der 


wuchſen und wuchſen, unheimlich ſchnell, und in Angſt 


und Gier die breiten, ſchaumigen Stirnen in den Sand 
der Inſel einwühlten. 

Und der Nord griff in den Schaum, pfiff gellend hell 
auf und blies die weißen Flocken hoch über die höchſten 
Fahnenſtangen hinaus — über die Inſel hinweg. 

Die Liebesleute in Strandkörben und Zelten ſtellten 
ihren Unterſchlupf ſo, daß ſie den Sturm im Rücken 
hatten. Aber er lachte und warf fie in den Sand, Men- 
ſchen, Körbe und Zelte. Und den einſam nachtwandelnden 
Jünglingen riß er die Bedeckung vom Kopf, daß ſie alle 
Feierlichkeit vergaßen und ſpornſtreichs den rollenden 
Hüten nachrannten. Und alte Herren, Paſtoren und Pro- 
feſſoren. Kommerzienräte und Börſenſürſten. die nicht fo 


früh an Schlaf zu denken gewöhnt waren, fegte er weg 
vom Strand, daß ſie leicht ſchienen wie ausgeblaſene 
Eier und mit gebogenen Knien heimſchlitterten. — Er 
fuhr ungebärdig unter die Segelvorhänge ber Veranden, 
peitſchte ſie auf und nieder, daß es knallte wie von 
Gewehrgeknatter, und erſchreckte die Mägde, die nach 
Arbeit in Küche und Keller an Luſt und Liebe ſich hatten 
erholen wollen. Er blies ihnen unter die Kleider, bauſchte 
die Röcke zu Segeln, ließ Schürzen und Haare als 
Wimpeln hinausflattern und jagte die kreiſchenden Kinder 
fo ſchnell durch die Straßen, daß fie als ſteuerloſe Fre- 
gatten an den nächſten Ecken Schiffbruch leiden mußten. 
Pfeiſend und hohnlachend ſtand er auf den Dünen, ſprang 
auf die Dächer und warf mit Sand und Ziegeln und 
mit dem aus den Ecken der Altane gezerrten Spielzeug 
der Kinder nach den geſcheiterten, ſchreienden, lachenden, 
fliehenden Weibern. 

Verſchwunden waren die Menſchen, die Sonne und 
gute Luſt, milde Mondnächte und ein wenig Muſik. 
Segelpartien und Eſelreiten, Flirt und Ballſpiel von 
der Inſel der Glücklichen erwartet und dieſen Sommer 
über reichlich genoſſen hatlen. Sie lagen unter ihren 
Decken und gedachten mit Gruſeln der Schiffer, die jetzt 
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draußen auf See fein mußten, und der milden Macht, 
die ihnen felbjt ein warmes Neſt befchert hatte. 

Aber in den niedrigen Häuſern der Schiffer unb 
Schuſter, Badediener und Granatfiſcher krochen die 
Männer wieder aus dem Stroh, panzerten den Leib mit 
Wolle und trangeſättigtem Leder, knüpften die Bänder 
der Südweſter ſeſt unter dem ſtachligen Halsbart und 
ſtolperten ins Düſter. Denn hoch oben auf der Düne 
ſtand neben dem Kreuzmaſt Hinnerk Stuur, der Schuſter, 
der dieſe Nacht die erſte Wache hatte, und tutete ins 
Horn. 

Ein dumpfer, dringender Ruf um Hilfe war jeder 
langgezogene Laut. Und jeder bedeutete: Schipp up 
Strand! l 

Einen Notſchuß hatte der Wächter gehört und als⸗ 
bald durch Rakete und Lichtwink dem fremden Schiff 
bedeutet, daß Inſelmänner den Menſchen in Not zu 
Hilfe kommen wollten. 

Drei Lichter hatten gezeigt, wo das Schiff liegen 
mußte: ein rotes, ein grünes und hoch darüber ein 
gelbes Pünktlein, winzig klein in der ungeheuren Fin⸗ 
ſternis. Aber der grüne und der rote Punkt waren bald 
verſchwunden. Nur noch der gelbe fuhr in unregel⸗ 
mäßigen Bogen auf und nieder durch die Nacht. Als 
aber die Mannſchaft vollzählig beiſammen war, ver⸗ 
ſchwand auch der, und man mußte warten, bis der 
fremde Schiffer durch Böllerſchuß und Rakete anzeigte, 
wo er aufs Riff geraten war, und daß ſich ſein Schiff 
noch hielt. Die Männer ſchoben das Boot die Düne 
hinab bis ans Waſſer und ſtanden ſtumm, die Augen in 
See, die Hände am Rand des auf dem ſchmalen Wagen 
ruhenden Bootes, der „Möwe“. Eiſen die Muskeln, 
Stahlbänder die Sehnen, Greifer von Stahl die riſſigen 
Hände. Nichts verrieten die im ſcharfen Winde tränen⸗ 
den Augen von dem lodernden Brand der Herzen. Eher 
an einem Zähneknirſchen, einem Rucken der Greifer am 


Schiff in Not. 


Bootsrand war zu merken, daß dieſe Männer beſeſſen 
waren von dem leidenſchaftlichen Willen, dem alten 
Bullerballer da draußen Menſchenleben zu entreißen. 
Sie mußten hinaus. Sie wußten's nicht anders. 

Ein Ruck jetzt — hoho, hobo! — Mannſchaft an 
Bord! Hinaus mit Ruder und halbem Segel. Denn 
draußen war ein rotes Pünktlein in die ſchwarze Luft 
geſtiegen, und ein dumpſer Schuß hatte das Donnern 
der Wellen, das Witten des Nord durchzittert. — 

Stundenlang kämpften elf harte Männer gegen Sturm, 
Strömung und Wellenſtürzen. 

Wahnſinn nannten die wenigen Kurgäſte, die auf der 
Düne ſtanden, das Beginnen, in dieſer wilden Nacht 
ſich heranzuarbeiten an ein Wrack auf dem von Waſſer⸗ 
bergen übertobten Riff. Aber die Inſelweiber ſpien 
verächtlich in den Wind, wenn fie ſolche Reden hörten, 
mochten ſie ſelber auch zittern vor Angſt um das Leben 
des Mannes, des Bruders, des Vaters. Wohl war es 
nach menſchlichem Ermeſſen unmöglich, an das Schiff 
zu gelangen, ſolange der Sturm dauerte. Aber dieſe 
Männer glühten vor Begier, durch das Feuer der Ra- 
keten, den Zuruf der Menſchenſtimme den Notleidenden 
zu zeigen: hier ſind wir, eure Brüder, wir reißen euch 
heraus aus den Zähnen des alten Jan Blank. Und 
wenn in neunhundertneunundneunzig Geſchichten der 
Schiffer und Lotſen von nächtlichem Schiffbruch das 
Boot leer an den Strand zurückkehren mußte, ſo konnten 


. fie, gerade fie die tauſendſte erleben, die mit der Ret⸗ 


tung eines armen Teufels endete. 

Hinnerk Stuur ſtand am Steuer. Er führte als der 
Alteſte das Kommando. Im gehörigen Abſtand vom 
Riff ließ er die „Möwe“ kreuzen, immer von Weſt nach 
Oſt, von Oſt nach Weſt. Seine Augen gingen raſtlos 
hin und her zwiſchen dem Bugſpriet ſeines Bootes 
und dem Riff, indes die andern ins Dunkel ſtierten, 
dahin, wo das Wrack liegen mußte. Immer einmal an 


Nach einem Gemälde von J. Aruaſovsky. 
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einer Stelle, wenn die „Möwe“ nach Oſt oder Weſt ſchoß. 
hörten fie Menſchenſtimmen im Sturm, ganz nah. Dann 
reckten fie die Fäuſte hinang, ſpuckten über Bord und 
ſtießen läſterliche Flüche aus. Sie ſchrien ſich heiſer vor 
Wut und Schmerz, ſie nahmen lange Züge aus den 
Schnapsflaſchen, als wollten fie alle Vernunft erſäufen 
und ihren Mut zur Raſerei der Opferwilligkeit aufſtacheln. 
Aber Hinnerk Stuur ſtand mit kaltem Geſicht am Steuer 
und rief ſein „Ree“ und wieder „Ree“. 

Als der Morgen graute, wurden fie halb wahnſinnig 
vor Gram. Sie mußten es anſehen, daß das Verdeck 
des ſremden Schiffes, eines Schoners, leer geſpült war. 
Maſten, Kajüte, Gangſpill und Steuerrad waren wie 
weggefegt. Deutlich war es zu ſehen. Denn Sturm 
und Waſſer hatten das Schiff nach Süden zu übergelegt. 
Und jede Welle, die lang, unabſehbar lang daherrollte, 
ſpritzte hoch auf da, wo der maſſige Schiffsrumpf ihren 
Lauf bemmte, hob die dunkle Maffe ein wenig und ließ 
fie ſchwer auf den Sand zurückprallen. Das donnerte 
fo laut, daß die von der entſetzlichen Nachtarbeit zer: 
mürbten Männer bei jedem Stoß zuſammenſchauderten. 
als ſtänden ſie ſelber auf dieſem Wrack und litten ſeine 
Erſchütterungen und Schmerzen mit. 

Obwohl kein Menſch an Deck zu ſehen war, ließ 
Stnur noch zweimal ein Seil an der Rakete hinüber⸗ 
ſchießen. Aber es rührte fid nichtz. Das Tau wurde 
nicht ergriffen. Dennoch hielt die „Möwe“ aus in der 
Nähe des Schoner. Denn jetzt galt es Beſitz zu ergreifen 
von dem Schiff, die Hand darauf zu halten und ſich um 
die Ladung den Bergelohn zu verdienen. Und die Männer 
ſchlugen ſich nun wieder ganz fröhlich die Arme um den 
Leib, um die erftarrten Finger zu erwärmen. Sie lachten 
und riſſen Witze. Denn nun hatten ſie es mit etwas 
Totem zu tun, etwas. das ihnen Geld einbringen konnte. 
Nun war da ja nicht? mehr, was auf fie und ihre 
Opferwilligkeit angewieſen war. Die Menſchen, die 
da geweſen ſein mochten, gingen ſie nichts mehr an. 
Keiner hatte fie gekaunt, und von Todesängſten waren 
ſie erlöſt. 

Als vor Sonnenaufgang der Sturm begann abzu— 
flauen, hantierten ſie noch eifriger als zuvor mit Schöpf— 
tellen und Eimern, das Waifer, das in Luv über Bord 
ſchlug, in Lee wieder auszuſchütten. Und ſie brachten 
es fertig, in langgezogenen Rhythmen eintönige Worte 
zu dem heftigen Schaukeln der „Möwe“ zu fingen. 

Als Stuur aber wieder einmal das Boot nach Oſt 
gedreht hatte, ſo daß die zehn andern das Geſicht nach 
Weſten kehrten, blieb ihnen mit einemmal der heiſere 
Sang im Halſe ſtecken. Die Münder weit geöffnet. ſtierten 
fie über die See. Ein zweites Segel war da zu felici, 
ein weißes, wie das der „Möwe“. Und die Männer, 
die jeden Maſt und jeden Bug, jeden Wimpel und jede 
Leinwand auf zehn Meilen oſtwärts der Ems kannten, 
ſtießen Verwünſchungen aus. Denn dort kamen die 
Männer von Weſteroog, die über Nacht in ihren Kojen 
gelegen hatten. Sie kamen, um mit ihren jrifchen Kräften 
der „Möwe“ den Rang abzulaufen oder wenigſtens teil⸗ 
zuhaben am Bergelohn. | 

Dönnerſlag! Düvel! Cie ſchrien Stuur an, gleich 


jetzt ſolle er auf das Wrack zulaufen. Sie wollten hin⸗ 


überſpringen. Und der Satan ſollte die andern holen. 

Stuur ſtand unerſchütterlich feft und hielt Strid) 

Aber plötzlich riß er das Steuer herum und ließ das 
Boot vor dem Winde vom Wrack weglaufen. 

Da glaubten die Männer, er habe die Weſterooger 
nicht geſehen. Sie ſchrien und tobten. War er denn 
verrückt geworden? Wollte er zu Koje fahren? — Und 
fie wollten ihn ſchütteln, feine Jauſt von der Steuer⸗ 
pinne reißen. 


—— ——ͥ— — ————— — — — — — — —— 


Aber ein Blick aus ſeinen kleinen blauen Augen und 
ein Ruck ſeines grauen Kopfes ließ ſie innewerden, daß 
von Stumpfſinn und Erſchöpfung nicht die Rede ſein 
konnte. 

Links über den Bug zeigte ſeine krumme Hand. Und 
halb neugierig, halb gezwungen von der ſtillen Predigt 
von Pflichterfüllung, die das grobe Geſicht über dem 
grauen Halsbart noch härter, riſſiger machte, hielten die 
Zehn vorſichtig Ausſchau über das braune, ſchaumbedeckte, 
wütende Waſſer. 

Hatte der Alte einen Menſchen geſehen? Einen leben⸗ 
den? einen toten? 

Hoffentlich war's ein Toter, der ſich ſtill zwiſchen ihre 
Füße legte und das Geſchäft nicht aufhielt. 

Eine letzte ſchwere Wolkenbauk laſtete auf dem Hori⸗ 
zont. Aber nun drückte der Sturm ſie ſüdwärts hinab. 
Und plötzlich war die See nicht mehr gran und braun. 
Denn jetzt ſtand die Sonne im Südoſten. Da ſpiegelten 
ſich im wilden Waſſer in unabläſſigem Wechſel des hohen 
Himmels Grün und Blau, der Wolken Weiß und Rot 
und Violett und Grau, und des ſinkenden Dunſtrandes 
Gelb und Gold. Die Schaumkronen der langen Wellen 
leuchteten flammend auf, und die Muſcheln der ſich über⸗ 
ſtürzenden Brecher fingen das Licht wie hohle Spiegel 
und ſchoſſen die Strahlen in die bewegten Täler und 
über immer neu ſich türmende Berge. 

Und da — aufſchrien die Zehn und griffen in die 


' Ruft. Vornübergebeugt, die Knie gegen Bänke und Bord- 


wand gepreßt, ſtanden ſie da. Sie ſtammelten unſinnige 
Worte. Sie ſchluckten und ſpuckten. Sie lachten und 
ſchrien. ö 

Da vor ihnen bald im leuchtenden Schaum ber Wellen: 
tämme, bald im bunten Dunkel der Täler ſchwamm ein 
Gnadengeſchenk des Himmels an dieſe rauhen Geſellen. 

Ein Kaſten, bunt geſtrichen. Und aus ihm ſtreckten 
ſich zarte role Armchen in den Glanz. und winzige Hände 
griffen nach dem Schaum. der wie eine dicke Decke von 
weißeſten Daunen ſich über dem Kaſten wölbte. 

Ein Kind jauchzte und lachte über gierigen Waſſern. 
Ein Kind hatte, von Ungeheuern gewiegt, die Nacht des 
Schreckens verſchlaſen und griff nach der Sonne, nach 
den fliegenden Wolken und nach dem bunten Teppich, 
auf dem es geſchaukelt wurde, und lachte, lachte die 


Männer an, die nun die Wiege ans Boot riſſen; zauſte 


die ruppigen Kerle am Bart, ſtach mit den Fingern nach 
ihren gierigen Augen. 

Drei von den Bartmännern zogen fid) die Olröcke 
vom Leib und darnach die dicke warme Wolle. Und ſo. 
in drei leibwarme rauhe Jacken gehüllt, ſuhr ein Menſch⸗ 


lein zum zweiten Male aus Dunlel und Fährnis ins 


Leben hinein, ein Kind, weißhaarig, langgliedrig, em 
Knabe mit dem langen Schädel der Friejen. 

Von eines Schiffers harten Armen gehalten, von 
zehn Augenpaaren über zehn Stachelbärten gehütet 
und von Hinnerk Stuur durch Waſſerſturz und Bran⸗ 
dung geſteuert, kam dieſer Knabe auf die Inſel der 
Glücklichen. 

Und während die Männer von Weſteroog ſich an das 
Wrack da draußen machten und ſich Goldes die ſchwere 
Menge ſicherten, ſprangen die Elf am Strande ins 
Waſſer, mit glücklichen Geſichtern und jungen Gliedern. 
trotz der Mühſal der furchtbaren Nacht. Und Hinnerk 
Stuur nahm den Knaben und trug ihn vor ſich her, wie 
der Prieſter ſeine Monſtranz. Trug ihn auf die Welt 
der Paſtoren und Kommerzienräte, Profeſſoren, Börjen: 
fürſten und Krämer, Offiziere und Beamten und all der 
ſüßen Mädchen, Frauen, Damen und Weiber. Trug ihn 
an den menſchenerſüllten Strand, in das Hurrageſchrei 
und Schluchzen und Lachen, und legte ihn in bie aug: 
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gebreiteten Arme des Grafen Heinrich von Oſterhuſen, 
königlichen Badekommiſſars, der feine gelben Stiefel 
nicht geſchont hatte und Hinnerk Stuur ins ſeichte Waſſer 
entgegengelaufen war. 

Der Knabe ſchlief. Er wußte nichts von dem glän- 
zenden, ſeltſamen Zuge, an deſſen Spitze er getragen 
wurde. Dem Grafen zur Seite und hinter ihm her 
flampften die elf Rauhbärte, glücklich und eiferſüchtig. 
Hinterdrein rollte die Welle der Menſchen in Flanell 
und Seide, Buckskin und Kalbleder, mit Spazierſtöcken 
und Sonnenſchirmen, Kodaks und Augengläſern. Und 
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all dieſe Menſchen hatten heute ein Herz, ein warmes 
offenes Herz. und das war voll guter Wünſche für dieſen 
vater⸗ und mutterloſen Knaben, der da von irgendwoher 
in ihre Welt gekommen war. 

Graf Heinrich aber hielt das feuchte, wollige Bündel 
an ſeinen gutgebügelten blauen Anzug gedrückt, ſah ſtarr 
vor ſich hin in die Luft und tat offenbar viel gute Ge⸗ 
lübde. Und ſeine Lippen waren geſpitzt wie immer, und 
ganz leiſe klang es über den ſchlafenden Knaben: 

Freut euch des Lebens, 
Weil noch das Lämpchen glüht! 


Das Nätſel des Lebens Don dr. Ludwig Staby 


as iſt das Leben? Sie Frage beſchäftigt 

die Menſchheit, ſolange ſie denken kann, und 

obgleich ſich an ihre Enträtſelung ſeit Jahr⸗ 
taufenden die erleuchtetſten Köpfe mit heißem Bemühen 
herangemacht haben, ſie ſteht noch ebenſo ungelöſt da, wie 
beim Anfang aller Dinge. Im Laufe der Zeiten ſind 
die verſchiedenſten Erklärungen und Hypotheſen gemacht 
worden, aber fie alle treffen den Kern der Frage nicht. 
Lange Zeiten hindurch iſt das Gehirn und das von ihm 
ausgehende Rückenmark als der eigentliche Sitz des Lebens 
angeſehen worden und zwar aus der unbeſtreitbaren Tat- 
ſache heraus, daß bei den warmblütigen Tieren eine Zer⸗ 
ſtörung und Vernichtung dieſer Organe unmittelbar das 
Leben auslöſcht. Ein anderes wichtiges Merkmal ſtützte 
noch dieſe Anſicht vom Sitz des Lebens. Trennen wir 
bei einem Körperglied die Verbindung ſeiner Nerven mit 
dem Gehirn, durchſchneiden wir alſo alle ſeine Nerven, 
die zum Zentralpunkt des Nervenſyſtems führen, dann 
hört jede ſichtbare Lebensäußerung dieſes Körpergliedes 
auf, denn es kann ſich nicht mehr bewegen und iſt voll⸗ 
ſtändig gefühllos. Trotzdem iſt aber das betreffende Glied 
nicht tot, denn es behält ſeine Form und geht nicht in 
Verweſung über, was ein toter Körper unbedingt tut. 
Ja noch mehr! Entſteht beiſpielsweiſe an einem ſolchen 
Körperteil, ſagen 
wir an einem ge⸗ 
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Herz eines Menſchen noch weiter ſchlug bis zu einer 
Dauer von fünfundzwanzig Minuten, bei einem getöteten 
Hunde ſogar noch achtundvierzig Stunden und bei einer 
Schildkröte die ungeheure Zeit von acht Tagen! Man 
ſtudierte nun den immer in Bewegung befindlichen Muskel, 
das Herz, genauer, und es gelang, die aus dem Körper 
entfernten Herzen von Warmblütern tage- und wochen: 
lang am Leben zu erhalten, wenn man ſie in feuchter 
Wärme aufbewahrte und unter beſtimmtem Druck in die 
Stranggefäße entſprechende Salzlöſungen oder Serum, 
alſo den flüſſigen Beſtandteil des Blutes, einfließen ließ. 
In allen Fällen hat das Herz nach dem Tode ſeines Eigen⸗ 
tümers noch weitergelebt, es hat alſo ohne Verbindung mit 
dem Gehirn eigenes Leben gezeigt und bewahrt. Wie mit 
dem Herzen, ſo hat man auch mit anderen Organen ähnliche 
Verſuche gemacht, ſo mit dem Magen und der Speiſeröhre. 

Bei den Verſuchen mit kaltblütigen Tieren kamen noch 
viel erſtaunlichere Aufſchlüſſe über das Rätſel des Lebens 
zutage. Es iſt bekannt, daß der Schwanz der Eidechſen 
bei plötzlicher Berührung des Tieres febr leicht abbricht, 
daß er aber nach kurzer Zeit wieder neu wächſt. Ebenſo 
wachſen bei manchen Amphibien neue Schwänze und ſogar 
Beine nach. Das alles kann man aber immer noch dem 
Einfluß des Gehirns oder der Nerven zuſchreiben, die 
mit dem neuge⸗ 
bildeten Glied 


Kunſtverlag Schmidt, München. einem Kopf ver⸗ 
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ſehen, aber alle Stücke ohne Ausnahme wachſen zu einem 
neuen Regenwurm heran mit Kopf und allen Organen. 

Nach dieſen Verſuchen kann die Anſicht vom alleinigen 
Sitz des Lebens im Gehirn und den Nerven nicht mehr 
aufrecht erhalten werden, denn die Zellen, die wachſen 
und fid) vermehren ohne jede Nervenſubſtanz, find trog- 
dem imſtande, neue Körper mit allen Organen, auch mit 
Nerven, zu bilden; es entwickeln ſich alſo ohne Nerv in 
ihnen große Energien, durch die neues Leben hervor: 
gebracht wird. 

In dieſe Lebensvorgänge der Zellen iſt nun durch 
Verſuche des amerikaniſchen Arztes Dr. Alexis Carrel 
ein tiefer Einblick eröffnet worden. Ihm gelang es zuerſt, 
Teile eines Blutgefäßes in eine andere Blutbahn einzu— 
ſetzen, ſo daß ſie anheilten und das Blut nun durch dieſe 
zuſammengeſetzte Ader zirkulierte — und zwar nahm er 
dies chirurgiſche Kunſtſtück mit Blutgeſäßteilen vor, die 
mehrere Tage lang, abgetrennt von ihrem lebendigen Leib, 
im Kühlſchrank gelegen hatten. Später ſchritt der For⸗ 
ſcher weiter und trennte ganze Organe von einem Tier, 
um ſie einem anderen einzuſetzen. Er nahm z. B. einem 
Tier beide Nieren mit den zugehörigen Blutgefäßen und 
ſetzte ſie einem anderen Tier ein, und ſiehe da, die Organe 
heilten ein und taten ihrem zweiten Eigentümer dieſelben 
Dienſte wie dem erſten. Und merkwürdigerweiſe gelangen 
ſolche Übertragungen noch, nachdem die Organe tage— 
und wochenlang, ja in einem Falle ſogar zwei Monate 
lang im Eisſchrank gelegen hatten. 

Aus dieſen Verſuchen ging unzweifelhaft hervor, daß 
die fo lange Zeit im Eisſchrank aufbewahrten Organ- 
teile nicht abgeſtorben waren, denn dann hätten ſie ſich 
nicht wieder einem lebenden Organismus einfügen laſſen, 
ſondern daß ſie am Leben geblieben waren, wenn ſie auch 
ein latentes, alſo ein ruhendes Leben geführt hatten, da 
ſie ja keine Nahrungszufuhr erhielten. War es nun mög⸗ 
lich, ein Gewebeſtückchen nicht nur aufzubewahren, ſondern 
es auch außerhalb ſeines Organismus zu Lebensäuße⸗ 
rungen zu veranlaſſen, dann konnte man dieſe Lebens⸗ 
äußerung genau beobachten und ſo vielleicht den Schleier 
des großen Geheimniſſes des Lebens etwas lüften. 

Nach jahrelangen mühevollen Verſuchen brachte im 
Jahre 1907 der Biologe Harriſon ein Stück des Embryos 
einer Froſchlarbe in einem Tropfen Lymphe auf ein Ded- 
gläschen, drehte dieſes mit dem hängenden Tropfen um 
und kittete es auf einen hohlgeſchliffenen Objektträger 
feſt. Das Gewebe blieb nicht nur monatelang am Leben, 
ſondern der Forſcher konnte unter dem Mikroſkop be⸗ 
obachten, daß in dieſem hängenden Tropfen ſich aus den 
Zellen ſogar Muskelfaſern und Nervenfäden entwickelten. 
Nun drängte ſich die Frage auf: War dieſer erſtaunliche 
Lebensvorgang nur bei Geweben von Embryonen falt- 
blütiger Tiere möglich oder lebten, wuchſen und ver⸗ 
mehrten ſich auch die abgetrennten Gewebe warmblütiger 
Tiere, wenn ſie auf einen entſprechenden Nährboden ge— 
bracht wurden? 

Dieſe hochbedeutſame Frage löſte der geniale Forſcher 
Carrel im bejahenden Sinne. Er benutzte ganz winzige 
Gewebeſtückchen, die im geronnenen Blutplasma in hän⸗ 
genden Tropfen untergebracht wurden und ſich in einem 
Brutſchrank immer in der Temperatur eines lebenden 
Körpers befanden. Die Gewebeſtückchen ſandten feine 
Franſen und Spitzen aus, ſie wuchſen alſo, bildeten neue 
Zellen mit Zellkernen und zerfielen dann wieder nach 
einem Leben von ſünf bis zehn Tagen. Und alle Ge: 
webe, mochten fte nun vom Bindegewebe, von den Nerven: 
faſern oder den Muskeln ſein, zeigten dieſe markanten 
Lebensäußerungen, und zwar Gewebe von allen möglichen 
Tieren, von Hühnern, Kaninchen, Katzen und Hunden, 
ebenſo wie vom Menſchen. 


Weshalb ſtarben aber die Gewebe nach wenigen Tagen 
in ihrem Nährplasma ab? Nahrung hatten die Zellen 
zwar, aber ſie ſonderten doch auch untaugliche Stoffe ab, 
die im lebenden Körper durch den Blutkreislauf weg⸗ 
geſchwemmt werden, im hängenden Tropfen ſich aber 
um die Zellen lagern mußten, ſo daß dieſe gewiſſermaßen 
in ihren eigenen Abſonderungen erſtickten. Carrel ent⸗ 
fernte nun nach einigen Tagen die Gewebeſtückchen aus 
dem Plasma und wuſch ſie mit einer dem Blutwaſſer 
ähnlichen Salzlöſung, der ſogenannten Ringerſchen Lö⸗ 
ſung, aus, wodurch die Stoffwechſelgifte entfernt wur⸗ 
den. Wenn darauf das Gewebe wieder in Plasma ge⸗ 
legt wurde, dann begann das Wachstum von neuem, 
und auf dieſe Weiſe gelang es dem Gelehrten, ſolche 
Kulturen zwei Monate lang am Leben und Wachſen zu 
erhalten. In dieſer von der ganzen wiſſenſchaftlichen 
Welt angeſtaunten Gewebezüchtung brachte Carrel wahre 
biologiſche Kunſtſtücke fertig. Er ſetzte ein kleines Stück⸗ 
chen vom Herzen eines Hühnerembryos in den hängen⸗ 
den Tropfen. Dieſes kleine Stückchen, das ebenſo regel⸗ 
mäßig pochte wie das ganze Herz, wuchs bedeutend, bis 
es nach einiger Zeit zu pulſieren aufhörte. Das Herz⸗ 
ſtückchen wurde nun mit Ringerſcher Salzlöſung gewaſchen 
und wieder in neues verdünntes Plasma geſetzt; es begann 
fofort wieder zu klopfen, und bei alle drei Tage wieder: 
holten Waſchungen gelang es dem Forſcher, das Stückchen 
Herz drei Monate lang nach ſeiner Entfernung aus dem 
lebendigen Herzen am regelmäßigen Pulſieren, alſo am 
Leben und an der Betätigung des Lebens, zu erhalten. 

So merkwürdig das Leben dieſer Zellen außerhalb 
des Organismus iſt, ebenſo ſonderbar, ja noch verwunder⸗ 
licher iſt es, daß dieſe fertigen Gewebe, die im Körper 
des erwachſenen Tieres doch ſelbſt nicht mehr wachſen. 
nunmehr auf dem künſtlichen Nährboden zu wachſen be⸗ 
ginnen und ihr Wachstum ſo lange beibehalten, wie 
Leben in ihnen iſt. Was hindert nun dieſe Zellen, im 
erwachſenen Tierkörper weiter zu wachſen? Und wie 
kommt es, daß in einem Tierkörper gewiſſe Zellen plötz⸗ 
lich anfangen zu wachſen ohne alle Schranken und da⸗ 
durch ihren Träger in Lebensgefahr bringen? Eine 
ſchreckliche Krankheit der Menſchheit, der Krebs, iſt nichts 
weiter als ein maßloſes, ungezügeltes Wachstum von 
Gewebezellen, die ſchließlich im Körper gewaltige Ge⸗ 
webezerſtörungen hervorrufen und den ganzen Menſchen 
vernichten. Wird es gelingen, den Grund dieſes rück⸗ 
ſichtsloſen und verderblichen Wachstums der Zellen zu 
finden? Hat der Forſcher Carrel den Weg hierzu ge⸗ 
zeigt, der ſchließlich zum Ziel ſühren kann, dann ſind 
feine Entdeckungen ſchon allein aus dieſem Grunde von 
unbegrenzter Bedeutung. 

Welche Fülle von Fragen eröfinen ſich aber noch in 
anderer Hinſicht zur Erkenntnis der Lebensvorgänge! 
Wir wiſſen, daß die Zellen Stoffe abſondern, die für 
das Wohl und Wehe des Körpers von der größten Be⸗ 
deutung ſind, aber wir kennen dieſe geheimnisvollen Stoffe 
noch nicht. Wie kommt es, daß die Zellen anfangen zu 
degenerieren, daß ein langſamer Verfall eintritt, daß der 
Körper altert und ſchließlich ſtirbt? Iſt der Tod durch 
beſondere Vorgänge in der Zelle bedingt? Wenn wir 
bedenken, daß aus einfachen Zellen, die von dem Körper 
eines Regenwurmes abgetrennt werden, ſich wieder ganze 
Tiere mit allen Organen entwickeln, dann müſſen wir 
fragen: Wer ſagt der Zelle, daß ſie jetzt Muskeln, jetzt 
Nerven und jetzt andere Gewebe bilden muß? Iſt in den 
Zellen der Bauplan des ganzen Körpers ſchon enthalten? 
Iſt alſo die Zelle der wahre Sitz des Lebens? Hoffent⸗ 
lich gelingt es der Wiſſenſchaft, dieſe Fragen wenigſtens 
zum Teil aufzuklären und die uralte Frage der Menſch⸗ 
heit ihrer Löſung näherzubringen: „Was iſt das Leben?“ 
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Mein Bruder Ludwig 


Tagebudblatter. Don Maria Berte Schröder. 


(Schluß) 


ir haben eine lange Wanderung hinter uns, 

Ruth und ich. So wird es nun immer ſein: 

ohne dich. Wir können nicht mehr zuſammen 
wandern. Mit dem Abend kamen wir wieder heim, mit dem 
Geläut. Über Tal und Höhen ſchwang der Glockenton, ganz 
erfüllt vom Leben, Leben. Daß deins ſo verklingen 
mußte ... Wir gingen durch den Schloßpark. Durch die 
Natur geht das Ahnen: Vergehen. Das Laub fühlt den 
Wind. Nun ſind die Roſen bald dahin. Die Tage werden 
dunkel. Ja, es war Sommer. Ich zittere, Beatrice. Du 
müßteſt deine Hand auf mein Herz legen, dann würde 
meine Sehnſucht ſtill. Manchmal glüht mein Verlangen ſo 
wild dem Geweſenen zu. Ach, daß du kämſt! Und manch⸗ 
mal iſt es mir, als müßte ſich die Tür öffnen, als ſtän⸗ 
deſt du auf der Schwelle und ſagteſt: Sieh, ich bin wieder 
dein. Die Seligkeit dieſes Wortes! Oh, ſie fühlen können! 
Ach, daß du mich allein ließeſt, Beatrice... 

Wir fanden Beſuch zu Haus. Der Fürſt war da. 
Ruth war erſchrocken. Er fab in ihrem Atelier und blät⸗ 
terte in einer Mappe. „Ich habe von meinem alten 
Gaſtrecht Gebrauch gemacht und kam zur Teeſtunde. 
Hoffentlich freut es Sie ein wenig, Ruth.“ 

Hortenſe hat recht. Er ſieht nicht gut aus. Er hatte 
ſchon faſt alles geſehen im Atelier. „Was haben Sie 
hier, Ruth?“ Er ſah das Bild mit den Herbſtzeitloſen. 

„Es iſt häßlich, nicht wahr?“ fragte ſie. 

„Nein, das iſt es nicht. Nur traurig. In jedem 
Pinſelſtrich liegt das Vergehen. Die Farben atmen Ent⸗ 
ſagung. Sie ſollten es ausſtellen, Ruth.“ 

„Nein, Durchlaucht.“ 

„Nennen Sie mich doch nicht Durchlaucht. Ich habe 
verſucht, es Ihnen ſchon in München abzugewöhnen. 
Nennen Sie mich Karl- Guftav ober lieber Freund.“ 

„Das letzte,“ antwortete Ruth. Er iſt groß, ſehr mager, 
und hält ſich vorgeneigt. In Ruths Salon ſpielte er dann 
Chopin. Wie paßt der große Meiſter doch in den Herbſt! Der 
Fürſt ſpielte gut, und doch, mir war es eine Qual, zuzuhören. 

Klingt nicht noch aus deinem Zimmer das Geigen⸗ 
klingen? Ich ſehe dich! Ach, es ſind die Schatten 


M 


Wir werden nun bod) reijen. Ruth hat ein paar 
Freunde in Darmſtadt. „Laß mich hier,“ ſo möchte ich 
zu ihr ſagen, aber ihre Augen bitten: Komm mit. 


M 


Wir ritten heute mit dem Fürſten aus. Er ermüdete 
bald. Am Abend kam er. Auch Hortenſe. Sie herrſchte. 
In Mentone hatte ſie ihre Villa neben der des Fürſten. 
Er und ihr Mann waren Freunde. 

„Nun, kleiner Ludwig?“ So begrüßte fle mich. Kleiner 
Ludwig. Nehmen ſie meine Trauer nicht ernſt. Sie 
wiſſen nicht, was es heißt, den einen Menſchen hingeben 
zu müſſen! Alles hat ſeine Stunde! 

„Sie ſind kein Lebenskünſtler.“ Damit war ich für 
Hortenſe abgetan. Dann ſpielte ſie. Der Fürſt ging zu 
Ruth. Er ſah ſie nur an. Warum wurde ihr Blick ſo ſelt⸗ 
ſam müde, ihr Lächeln ſo gequält? Der Fürſt ſah plötz⸗ 
lich ſo wohl aus. Machte es der Lampenſchein? Ruths 
Nähe? Alles hat ſeine Stunde. Vielleicht dachte der Fürſt 
daran. Vielleicht gab ihm dieſe Stunde etwas. — — — 
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Ich ſtand im Garten. Der Mondſchein ſtreifte das 
Spalier des Weins, die dunklen Beeren. Da ſah ich Ruth. 
Sie ſpielte. Heute ſah ich ſie ohne Maske. Ein Spiel 
von Liebe rang ſich empor. War ihre Scheu gefallen? 
Ihre Seele lag in den Tönen und ſchluchzte. Wie Perlen 
waren fie, die in die Ewigkeit rinnen... Von Schmerzen 
ſchwer und ſcharf wie Stahl ſprachen ſie von einer Sehn⸗ 
ſucht tiefſter, unermeßlichſter Qual. Sie ſpielte ſich! Der 
Abend war ſo wundervoll von Duft und Zauber, ver⸗ 
ſchwiegenen Leides, das ſie und mich ſchwer umfangen 
hielt. An dieſem Abend bin ich lange gewandert. 


M 


Erdmann war mit feinem Buben da. Er weiß von 
Ruths Reiſeplänen. Er billigt ſie. Sie ſchickte mir 
Hans⸗Adam herauf. „Nicht wahr, die fremde Frau iſt 
tot?“ ſagte er geheimnisvoll. Die fremde Frau ... fo 
nennen fle dich. Ja, bu warſt ihnen fremd im innerſten 
Weſen. Wie ich ihnen fremd bin und bleiben werde. 
Fremd — das rechte Wort. Der kleine Bub ſah dein Bild, 
das, auf dem ich deine Stirn bekränzte. 

„Nicht wahr, ſie war nicht wie andere Frauen. Ich 
ſah ſie einmal, wie ſie Blumen vom Balkon herunter⸗ 
ſtreute.“ Der Bub lachte. 

Du ſtreuteſt Blumen aus und weihteſt unſere Liebe 
ein! Meine Seele war offen, du zogſt hinein, deiner 
Seele Licht fiel tief in die meine und immer reiner er⸗ 
füllte ſich mein Weſen in dir, immer neuer! 

„Sie tanzte auch, die fremde Frau?“ Mit den vielen 
Fragen fiel auch dieſe. Ich gürtete die ſchlanken Hüften 
dir zum Tanz. Du ſchwebteſt im Mondſchein, deine 
Schleier woben ſich um dich, ſie flatterten und ich fing 
ſie auf. Vielleicht ſahen ſie es, wenn wir unſere Feſte 
feierten, Beatrice. | 

Erdmann fragte mid) dann, wann wir reifen wollten. 
„Bald, es ijt noch nicht beſtimmt,“ antwortete ich. Es 
iſt ſonderbar: Wenn wir drei Geſchwiſter zuſammen ſind, 
herrſcht Schweigen. Wir haben uns nichts zu ſagen, 
Erdmann und ich. Auch zwiſchen Ruth und mir iſt oft 
das Schweigen, aber nicht ſchwer, nicht quälend. Es iſt 
das Schweigen, bei dem der eine fühlt, daß es der andere 
braucht. Erdmann klopfte mir auf die Schulter, als er 
ging, und Ruth bekam einen wohlwollenden Blick. „Ver⸗ 
geBt Vetter Wigand nicht, wenn ihr in Süddeutſch⸗ 
land ſeid.“ 

„Er weilt an einem ſo traurigen Ort, erlaß uns den 
Beſuch,“ ſagte Ruth. 

„Unſinn, mit den Kranken kommt ihr nicht in Be⸗ 
rührung.“ Die Irrenanſtalt kennt man an ihrem Äußeren 
nicht als ſolche. Ein Blick, den ich nicht gut deuten 
konnte, ſtreifte mich und dann Ruth. Sie erſchrak. Ich 
fragte ſie, was das Erſchrecken ſollte. „Nichts,“ ſagte 
fle haſtig und dann: „Es ift bod) beffer, wenn wir den 
Vetter beſuchen.“ Ich habe gegrübelt, warum e8 bejjer 
fel... Jetzt weiß ich es! 

M 

Es regnet. Der Tag ift fo trübe, als trüge er Trauer. 
Die Tropfen rinnen und wieder iſt am Horizont der 
letzte Streifen Rot verblichen und wieder habe ich ge⸗ 
dacht: Ach, kämſt du doch nur einmal, Beatrice... 


~ 
Er — — 
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342 Schröder, Rein Bruder Ludwig 


Heute kam ein Brief aus dem Schloß. Ruth erbleichte. 
„Der Fürſt bittet um Entſchuldigung. Er kann nicht 
kommen. Eine leichte Blutung . . .“ Sie ſprach nicht 
weiter und ging. Deswegen ſein jahrelanger Aufenthalt 


in Italien, Indien, deswegen ſeine Eheloſigkeit. Ich 


hörte davon. Ich las den Brief. „In acht Tagen bin ich 

wieder bei Ihnen, liebe, liebe Ruth.“ Es ſtand da und dar⸗ 

unter: Ihr Karl⸗Guſtav. Das kleine Wörtchen ift mie 

Hohn auf das Schickſal. Leiden ſtatt Liebe. Auch du, Ruth! 
ii 

Die Koffer find gepackt, aber Ruth will noch hierbieiben. 
Sie ſei nicht ganz wohl, ſagte ſie zu Mama. „Vergeßt nicht 
Vetter Wigand aufzuſuchen,“ ſagte auch dieſe. In mir 
bäumte ſich etwas auf. Da fuhr ſie fort: „Er hat ein faible 
für Ruth. Wir alle wünſchen dieſe Verbindung.“ O du 
mütlerlichſte aller Mütter! Und ich dachte einen Moment — 

M 

Ruth ijt jetzt wenig im Haus. Das Warten nimmt 
ihr die Ruhe. Das Warten auf was? Auf die Geſun⸗ 
dung, die nur ein weiterer Schritt zum Siechtum iſt. 
Hortenſe hatte ſte heute im Arm und küßte ihre Stirn. 
„Sie läuft nicht davon wie Sie, Ludwig.“ Es klang 
ſo harmlos. Hortenſe! „Es iſt gut ſo, Ludwig. Be⸗ 
denken Sie — ich will Ihnen nicht wehe tun — aber es 
wäre eine Mesalliance.“ 

„Ich verſtehe Sie nicht, Hortenſe.“ 

„O doch, Ludwig, Sie verſtehen mich. Ruth iſt eine 
Natur, die alles geben wird, um den geliebten Mann zu 
erfreuen. Alles — und deshalb geht ſie jetzt. 

„Der Fürſt wird nie etwas an ſich reißen, was er 
nicht halten kann, nicht halten darf,“ ſagte ich, und ſie 
entgegnete: „Vielleicht —? Aber der Menſch ift Menſch. ..“ 

AA 

Es ift alles verblüht, die Nebel fteigen, die Schleier 
weben über die Wieſen. Wir ſahen immer den Mond 
aus dem Tann ſteigen, du und ich, wenn wir in den 
Abend gingen. Ich ſaß heute am Wieſenrand und träumte: 
Die kleine Wolke dort trüge dein Geſicht und ein Licht 
leuchtete aus deinen Augen mir entgegen. Du lachteſt 
wieder, wie du nur lachen konnteſt, als wir in Glück und 
Liebe gingen. Und du fragteſt, warum ich ſo traurig 
ſei. Da fiel aller Gram von mir. 

Als ich aufwachte, glitzerte hoch über mir der Abend⸗ 
ſtern und die kleine Wolke ſegelte dahin. Du biſt in 
deiner Heimat, Beatrice. Wann finde ich Ruhe? i 

N 

Wir ſind in Frankfurt. Ich kann nichts hören. Alles 
ſchmerzt mich. Die Menſchen machen mich müde, ihr 
Anblick quält. Ich bin krank. Ich fiebere. Die letzten 
Tage waren kalt und naß. Vorhin kam Ruth. Sie iſt 
in Sorge. „Du wirft doch keine Lungenentzündung be- 
kommen?“ Sie faßte meinen Puls. „Er iſt ſo leis wie 
der der Beatrice war.“ Sie fuhr mir über das Haar. Bea: 
trice... „Morgen gehen wir in die Oper. Man ſpielt 
Fidelio, das Hohelied der Liebe. Komm mit,“ Fate 
fie. Ja, ich werde mitgehen. Das Hohelied der Liebe .. 

A 

In der Pauſe trafen wir den Veiter. Man hatte ihn 
hierhergewieſen. Er drückte mir die Hand und bedauerte 
deinen frühen Tod. Ob er nach Symptomen forſcht? 


Er brachte Ruth Blumen. Die Muſik rauſchte an meinem 


Ohr vorbei. Mein Hirn faßte nichts. Nur einmal ſchrie 
es in mir auf, tief im Tiefſten. O Leonore. In 
dieſem Moment war Floreſtan ich. Ich! So könnte ich 
deinen Namen immer klagen. Beatrice, o Beatrice. 
M 
Ich habe dich geſeyen! Heute auf einer belebten 
Straße. Ich verließ Ruth und bin dir nachgeſtürzt. 


Dich hatte ich erblickt, Beatrice! Dich! Ich ſah deine 
ſchmale Geſtalt, deinen ſchönen Kopf. Du warſt wieder 
da, Beatrice! Durch alle Gaſſen bin ich gegangen — über⸗ 
all ſuchte ich dich. Auf allen Plätzen ſtand ich, auf den 
Bänken forſchte ich. Die Ufer des Mains lief ich entlang. 
Ich konnte dich nicht faſſen. Überall war — Leere. Tag 
und Nacht durchforſchte ich — wo biſt du, Beatrice ...? 
A 

Ich war krank, Fieber. Das Fieber war ſchön: Ich 
hatte dich. Ohnmächtig hatte man mich auf einer Bank 
geſunden und hierher zu Ruth gebracht. Ein freund⸗ 
licher Herr beugte ſich heute über mich, als ich erwachte. 
Er ſprach etwas von Erſchöpfung. Als er gegangen, 
blieb Ruth und ſagte deinen Namen. Sie nahm meine 
Hand und legte ihren Kopf darauf. Ich fühlte Tränen. 
„Du und ich,“ ſagte ſie. 

Kleine Ruth, auch du leideſt. Anders wie ich, stille, 
ergeben in etwas, was wir Schidjal nennen. Es läßt 
fid) nicht zwingen, nicht aufhalten, es fegt uns den Juß 
in den Nacken und wir beugen ihn, ſo tief, daß wir nicht 
wieder aufkommen. 

„Man muß ſeinem Leben einen Inhalt geben.“ Sie 
iſt ſo weiſe, die kleine Ruth. „Nicht wahr, Taſſo war 
ein Schwächling, und Werther ging an feiner Energie 
loſigkeit zugrunde — —?“ Ich fragte es. 

„O Gott,“ ſagte Ruth nur. Ob ſie meine geheimſten 
Gedanken keunt? Dann ſprachen wir von der Einſam⸗ 
keit. „Ich will es lernen, ganz allein ſtehen zu können. 
Einſam zu ſein.“ 

„Man kann es, glaube ich, Ludwig, aber das andere 
iſt doch ſchwerer; das, mit all den anderen gehen zu 
können, Schulter an Schulter, es verlangt mehr Mut.“ 

M 

Wir (tnb in bie kleine Stadt Wigands übergeſiedelt. 
Nun jährt fid) der Tag zum zweitenmal, da du mein 
wurdeſt, Beatrice. Ein weißer Brunnen rauſcht nachts 
unter meinem Fenſter. Es klingt fo geheimnis voll, als 
erzähle er ein ſchönes Märchen von einer Königin, von 
zwei Menſchen. Ich höre das Märchen nachts, wenn ich 
wach liege und die Sterne blinken. Die Königin biſt du. 
Die zwei Menſchen du und ich. Ich reimte die Worte 
zuſammen, fügte ſie aneinander, bis ſie ein Schickſal wur⸗ 
den. Jauchzend müßte es ausklingen, das Märchen, Er 
löſung, Wiedergeburt verheißend — es klang aus in eine 
bange, ſchwere Frage... Erlöſung, Wiedergeburt! Der 
Brunnen rauſchte ein Hohelied! Ich verſtand es. Du 
ſprachſt mir daraus, du, Beatrice, meine tote Geliebte! 

M. 

Ich höre bid)! Jede Nacht. Und immer klingt deine 
Melodie aus in die bange, ſchwere Frage: Wann kommſt du? 

Du kannſt nicht zu mir kommen, aber ich zu dir. 
Morgen jährt ſich wieder der Tag, da du mein wur⸗ 
deſt, morgen bin ich bei dir, Beatrice, meine Geliebte. 

Nach Jahren: b / 

Mein Bruder Ludwig ift nicht mehr. Ich fand ibn 
tot auf dem weißen Brunnenrand im Garten. Ein paar 
Blutstropfen verfärbten den Stein. Kleine Beatrice, du 
warſt Siegerin! 

„Wir hätten ihn in eine Anſtalt tun ſollen,“ ſagte 


Erdmann, „ich hielt ihn immer für krank.“ 


Wo die Aſche Beatrices ruht, ruht auch die ſeine. 
Sie ſind bald wieder zuſammengekommen. 

Ich habe dann Wigand geheiratet. 

In dieſem Jahre beſuchte uns Erdmann. Wir ſpra⸗ 
chen von Ludwig. „Narr,“ ſagte er da. Ich ſchwieg. 
Was hätte ich ſagen ſollen? Ich verſtand den Narren, 
hatte ihn immer verſtanden, meinen Bruder Ludwig. 
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Würfelförmiger Behälter, der in einem Jahre von den 1700 Millionen Herzen der jetzigen Menſchheit vollgepumpt werden könnte. 
Nach einer Abbildung aus „Scientific American“. 


Die Arbeitsleiſtung des menſchlichen Herzens 


Don Marg. 


a3 menfchliche Herz hat von jeher Anlaß zu viel- 

feitigen Betrachtungen gegeben. Weiſe haben 

tieffinnige Ausſprüche über feine geheimnisvollen 
Kräfte getan, Dichter fie in mehr oder weniger über- 
ſchwenglichen Bildern beſungen. Auch dem Durchſchnitts⸗ 
menſchen gilt das Herz in erſter Reihe als Träger ſeiner 
freudigen und traurigen Erregungen und nicht als wich⸗ 
tigſter Muskel ſeines Körpers. Neben ſolchen Gedanken⸗ 
verbindungen nimmt ſich der Einfall der Phyſiologen 
etwas nüchtern aus, jenes dem poetiſchen Empfinden teuerſte 
Organ mit einer Saug⸗ und Druckpumpe zu vergleichen. 
Soll man ſich darüber entrüſten? Durchaus nicht; liegt 
doch darin das Eingeſtändnis, daß der Menſchengeiſt 
nichts erfinden kann, was ihm die Natur nicht bereits 
an irgendeiner ihrer Schöpfungen vorgemacht hat. Im 
übrigen iſt gerade jener Vergleich gut geeignet, eine Vor⸗ 
ſtellung von der wunderbaren Rolle zu vermitteln, die 
das Herz im Organismus des menſchlichen Körpers aus⸗ 
füllt. Es ift eine recht merkwürdige Maſchine, die von der 
Wiege bis zum Grabe unaufhörlich in Tätigkeit verharrt. 
Ein paar Zahlen mögen dazu dienen, deren Umfang zu 
erläutern. In jeder Minute des Menſchenlebens ſchlägt 
das normale Herz 75 mal durchſchnittlich, ſomit 4500 mal 
in jeder Stunde, ungefähr 108000 mal täglich und etwa 
39000000 mal im Jahre. Auf eine Lebensdauer von 
70 Jahren kommen demnach rund 2 Milliarden 700 Mil⸗ 
lionen Herzſchläge, die ein einziges derartiges Organ zu 
leiſten vermag. Man ſchätzt die Bevölkerung unſerer 
Erde auf 1700000 000 Seelen, kann alſo nach dieſer Ziffer 
die Leiſiung der geſamten auf unſerem Planeten ſchlagen⸗ 
den Menſchenherzen berechnen. Es ergeben ſich etwa 
127 Milliarden Herzſchläge in der Minute oder 6600 Bil⸗ 
lionen im Jahre. Rechnet man auf die Sekunde 1.25 Herz⸗ 


1 
| Aphorismen 
} 


Es gibt Menſchen, denen es gelingt, andere von 
ihrer Meinung zu überzeugen, ohne ſelbſt von 
ihrer Meinung überzeugt zu ſein. 


* 


Viele Leute geben einem Armen ein Almoſen, weil 
die anderen es feben; viele unterlaſſen es aus 
| bem[elben Grunde. 
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ſchläge, fo entfallen auf dieſe Zeitſpanne aus ber Leiſtung 
jener 1700 Millionen menſchlichen Herzen etwa 2 Milliarden. 
Bekanntlich enthält dieſes Organ vier Kammern: zwei 
Vorhöfe und zwei Herzkammern. Die Vorhöfe ſind 
Sammelbecken, die die arbeitenden Herzkammern mit Blut 
verſorgen. Demnach wohnt die Bewegungskraft des 
menſchlichen Herzens in der rechten und linken Herz⸗ 
kammer. Ziehen ſich dieſe zuſammen, ſo entſendet die 
eine ihren Inhalt an unreinem Blut in die Lungen, wo 
er gereinigt wird; die andere aber zwingt ihren Gehalt 
an gereinigtem Blute zum Kreislauf durch den Körper. 
Wenn das Herz ſchlägt, ſtößt die Maſchine durchſchnitt⸗ 
lich eine Maſſe von 25 cem Blut aus. Alſo pumpt das 
Herz in der Minute mittels 75 Herzſchlägen 1875 cem 
Blut, in einem Tage 2,7 cbm und deren annähernd 1000 
im Jahre. Denkt man ſich ſolche Arbeit von einer 
Waſſerpumpe verrichtet, ſo würde dieſe, da ein Kubik⸗ 
meter Waſſer 1000 kg = 1 t wiegt, im Laufe eines 
Jahres ungefähr 1000 t pumpen. Und nun mache man 
fid) klar, daß eine derartige Arteitsleiftung nur durch 
einen kleinen Teil eines Organs verrichtet wird, das 
nicht größer iſt, als durchſchnittlich eine zur Fauſt geballte 
Menſchenhand! Wären wir imſtande, in einem kubiſchen 
Behälter alles von einer einzigen Herzmaſchine in einem 
Jahre ausgepumpte Blut zu ſammeln, ſo müßte dieſes 
Gefäß etwa 183 m in jeder feiner Dimenſionen meſſen. 
Ein runder Waſſerturm von 15 m Durchmeſſer müßte, 
wollte man ihn zu gleichem Zweck verwenden, etwas mehr 
als 33,5 m Höhe haben und etwa 111500 hl aufnehmen. 
Unſere Abbildung zeigt, wie groß man ſich ein Herz vorzu⸗ 
ſtellen hätte, das der Maſſe aller auf Erden vorhandenen 
Menſchenherzen entſpricht und welche Arbeits leiſtung von 
ihnen allen im Laufe eines Jahres vollbracht wird. 
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Es ijt bedauerlich, daß zwei der wertvollſten Eigen- 
ſchaften, Aufrichtigkeit und Caktgefühl, einander im 
Grunde feind find und über die klapprige Brücke der 
Konvenienz hinüber ein Kompromiß ſchließen miiffen. 


Wenn jemand Freude an feiner Arbeit bat, [o 
ſagt man geringſchätzig von ihm: „Der arbeitet 
nur zum Vergnügen.“ Alice Ikle 
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O könnt' ich mich niederlegen 
Weit in den tiefſten Wald. 

Ju Häupten den guten Degen, 
Der noch von den Vätern alt, 


Und dürft' von allem nichts ſpüren 
In dieſer dummen Seit, 

Was fie da unten hantieren, 

Von Gott verlaſſen, zerſtreut; 


Von fürſtlichen Taten und Werken, 
Von alter Ehre und Pracht, 

Und was die Seele mag ſtärken, 
Verträumend die lange Nacht! 
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Aus Eichendorffs Gedichten, erſchienen in Reclams Univerfal-Vibliothek unter Nr. 2351 --53a 


Joſeph v. Eichendorff (gedichtet etwa 1810) 
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Wenn 


LI 


End 


Denn eine Zeit wird kommen, 
Da macht der Herr ein End’, 
Da wird ben Falſchen genommen 
Ihr unrechtes Regiment. 


9 9.9/9. 


Denn wie die Erze vom Hammer, 
So wird das lockre Geſchlecht 
Gehaun ſein von Not und Jammer 
Zu fejtem Eiſen recht. 


Da wird Aurora tagen 

Hoch über den Wald hinauf, 

Da gibt's was zu fingen und ſchlagen, 
Da wacht, ihr Getreuen, auf. 
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Der reiche und der arme Mann. 
Darabel von Safed dem Welſen 


inſt kam ich an einen der großen Seen, die von 
Dampfſchiffen befahren werden. Ich zahlte einen 
Dollar und fuhr von einer Stadt zur anderen, von 
drei Uhr morgens bis zur fünften Stunde am Nachmittag. 

Es waren nur wenige Reiſende an Bord und ich 
konnte hingehen, wohin es mir beliebte. Jeder der Leute 
. an Bord ſprach freundlich zu mir und alles auf dem 
Dampfſchiff ſchien mein Eigentum zu ſein. 

Ich ſtieg auf die Kommandobrücke hinauf und der 
Steuermann ſagte zu mir: „Du darfft eintreten!“ 

So trat ich ein und er zeigte mir, wie ein Schiff geſteuert 
wird und wie die Signale und Befehle gegeben werden. 

Während wir ſprachen, kam einer der Reiſenden, den 
ich bereits geſehen hatte, heran und fragte den Steuer⸗ 
mann höflich nach etwas, und der Steuermann antwor⸗ 
tete ihm ſchroff. Der Mann fragte den Steuermann 
noch einmal, und der Steuermann antwortete nicht, ſon⸗ 
dern wies auf eine Tafel hin, darauf geſchrieben ſtand: 
„Das Sprechen mit dem Manne am Steuer ift verboten!“ 

Dann ging ich in die tiefer gelegenen Teile des Schiffes 
hinab und ſprach mit dem Maſchinenmeiſter. Er zeigte 
mir ſeine Maſchinen und warum die Räder ſich drehten 
und wie die Schraube das Schiff treibt. Während wir 
ſprachen, kam der gleiche Reiſende herab und er ſprach 
zu dem Maſchinenmeiſter, und der Maſchinenmeiſter war 
ſchroff gegen ihn. 

Und in welchen Teil des Schiffes ich auch ging, ſah ich 
den Reiſenden und überall gab es die gleiche Szene. Ja, 
die Menſchen, die gegen mich ſo gütig waren, waren 
alle abweiſend gegen ihn. Als die Zeit zur Mittagstafel 
kam, trat der Koch ein und verwünſchte ihn in Gegen⸗ 
wart anderer Reiſender. 

Und ich ſprach zum Kapitän des Schiffes: „Wer iſt 
denn dieſer arme Mann, den jeder zu haſſen ſcheint und 
der allein unter allen Menſchen an Bord kein Recht an 
dem Schiffe zu beſitzen ſcheint?“ 

Und der Kapitän antwortete mir: 
der Eigentümer des Schiffes!“ 


„Dieſer Mann iſt 


Und der Kapitän ſagte mir, das Schiff habe zehn⸗ 
tauſend Dollar gekoſtet und der Eigentümer verliere an 
jeder Fahrt. Und er ſei an Bord gekommen, um zu er⸗ 
fahren, warum er ſein Geld verliere. Und wie jeder 
Mann Grimm gegen ihn fühle, weil er nur ein reicher 
Mann ſei und von Schiffen nichts verſtehe und ſeine Naſe 
immer in Geſchäfte ſtecke, von denen er nichts wiſſe. Ja. 
der Kapitän jagte, daß er und alle Mann an Bord fid) 
freuen würden, wenn der Alte über Bord fiele. 

Nun dachte ich über dieſe Dinge nach. Denn der 
Mann hatte zehntauſend Dollar bezahlt und beſaß nichts 
als Sorgen. Ja, und was er einſt als Gewinn erachtet 
hatte, das war nun Verluſt. Und er hatte nichts von 
dem Schiffe außer Kummer und Kränkung. Ich aber 
hatte nur einen Dollar bezahlt und alles auf dem Schiffe 
war mein. Und als das Schiff anlegte, hatte ich weiter 
keine Sorge. Ich brauchte nicht zu fragen, ob die Fahrt 
Gewinn oder Verluſt gebracht habe, ob das Wetter morgen 
ſchön und nutzbringend oder ſtürmiſch ſein und die Gäſte 
fernhalten werde. 

Und ich erwog, um wieviel reicher ich war als der 
reiche Mann, der dachte, das Schiff gehöre ihm. Ja, ich 
erwog, wie er ſich ſelber täuſche, denn er hatte zehntauſend 
Dollar bezahlt und beſaß nichts, während ich, der nur 
einen Dollar bezahlt hatte, das Schiff einen Tag lang 
mein eigen nannte. Ja, und wenn ich morgen wieder 
hingehe und noch einen Dollar bezahle, kann ich es mir 
noch einmal kaufen. 

Siehe, wie reich bin ich und wie arm der Mann, der 
ſeinen zehntauſend Dollar auch noch den Verluſt von Kohle 
und Löhnen und Verſicherung zuzählen muß und der nichts 
beſitzt — nicht einmal die Liebe derer, die von ſeinem 
Gelde leben. 

Und der Geiſt des Lebens ſagte zu mir: „Hüte dich! 
Begehre nicht! Denn der Menſch, der reicher erſcheint 
als du, ſiehe — er iſt ärmer als du!“ 

Und ich wußte, daß dies eine Wahrheit ſei. 
ſann dieſen Dingen nach. 


Und ich 
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| Goethe über die Unſterblichkeit 5 
3 Don Profeffor Mag Seiling 


ie Unſterblichkeitsfrage, genauer: die Frage von 

der Fortdauer des individuellen Bewußtſeins 

nach dem Tode, ſteht in unſerer Zeit, da Hundert⸗ 
tauſende fümpfenb ihr Leben laffen mußten und da in der 
Heimat der Hungerkrieg noch immer zahlloſe Opfer fordert, 
mehr als je auf der Tagesordnung. Zu den vielen Gründen, 
die ſich für ein Weiterleben anführen laſſen, gehört nicht 
zuletzt auch der, daß die meiſten großen Geiſter davon 
überzeugt waren, an ihrer Spitze Goethe, der auch in⸗ 
ſofern ein beſonderes Intereſſe in Anſpruch nehmen darf, 
als er gleichſam als die Summe des deutſchen Weſens 
erſcheint. Bei der Frage der Fortdauer des menſchlichen 
Weſenskernes nach dem Tode kommen namentlich drei 
Punkte in Betracht: die Überzeugung vom Weiterleben, 
der Wert dieſer Überzeugung und das Wie des Weiter⸗ 
lebens. Um den Wert hervorzuheben, den dieſe Überzeugung 
für Goethe gehabt, ſei daran erinnert, was er 1824 zu 
Eckermann geſagt hat: „Ich möchte keineswegs das Glück 
entbehren, an eine künftige Fortdauer zu glauben; ja, 
ich möchte mit Lorenzo von Medici ſagen, daß alle die⸗ 
jenigen auch für dieſes Leben tot ſind, die kein anderes 
hoffen.“ Die gleiche Denkweiſe ſpricht mittelbar aus 
mehreren NAußerungen feiner Überzeugung vom Weiter: 
leben. Taſſo wiederum, nachdem er erklärt, daß er dichten 
müſſe, wie der Seidenwurm ſpinnt, fährt fort: 

O geb ein guter Gott uns auch dereinſt 

Das Schickſal des beneidenswerten Wurms, 

Im neuen Sonnental die Flügel raſch 

Und freudig zu entfalten! 

An der Überzeugung von der Fortdauer hat Goethe 
ſich ſein ganzes Leben hindurch feſtgehalten. Dabei hat 
er dieſer Überzeugung ſo oft und immer wieder neuen 
Ausdruck verliehen, daß eine Wiedergabe aller ſeiner 
Außerungen hier zu weit ſühren würde. Hier beſchränke 
ich mich auf eine Auswahl. 

In der erſten Abteilung der „Briefe aus der Schweiz“ 
(1780) ſchreibt Goethe: „Daß in den Menſchen ſo viele 
geiſtige Anlagen ſind, die ſie im Leben nicht entwickeln 
können, die auf eine beſſere Zukunft, auf ein harmoni⸗ 
ſches Daſein deuten, darin ſind wir einig, mein Freund, 
und meine andere Grille kann ich auch nicht aufgeben, 
ob du mich gleich ſchon oft für einen Schwärmer erklärt 
haſt.“ Unter der „anderen Grille“ iſt der Glaube an 
die Wiederverkörperung zu verſtehen, auf den weiter unten 
noch zurückzukommen iſt. 

Einen Anklang an die eben erwähnte Grille enthält 


ein an Knebel (1781) gerichteter Brief: „Ein Artikel 


meines Glaubens iſt es, daß wir durch Standhaftigkeit 
und Treue in dem gegenwärtigen Zuſtande ganz allein 
der höheren Stufe eines folgenden wert und ſie zu be⸗ 
treten fähig werden, es ſei nun hier zeitlich oder dort 
ewig.“ 

In die Beſprechung der lyriſchen Gedichte von Johann 
Heinrich Voß, die von Goethe für die „Jenaiſche All⸗ 
gemeine Literaturzeitung“ (1804) geliefert wurde, iſt ein⸗ 
geflochten: „Denn fo gewiß nach überſtandenem Winter 
ein Frühling zurückkehrt, ſo gewiß werden ſich Freunde, 
Gatten, Verwandte in allen Graden wiederſehen; ſie wer⸗ 
den ſich in der Gegenwart eines alliebenden Vaters wie⸗ 
derfinden und alsdann erſt unter ſich und mit allem Guten 
ein Ganzes bilden, wonach ſie in dem Stückwerk der Welt 
nur vergebens hinſtrebten.“ 


| 
| 

Im Tagebuch vom 7. September 1807 heißt es: „Es | 
kommt darauf an, daß der Menſch immerfort an feine | 
drei idealen Forderungen: Gott, Unfterblichteit, Tugend 6 
erinnert und ſie ihm möglichſt garantiert werden.“ | 

Daß bie Fortdauer für Goethe ein Bofiulat ber praf- 
tiſchen Vernunft war, hat er in den (1821 redigierten) 
„Bahmen Xenien” mit der Strophe ausgeſprochen: 

„Du haſt Unſterblichkeit im Sinn! 
Kannſt du uns deine Gründe nennen?“ 
Gar wohl, der Hauptgrund liegt darin, 
Daß wir ſie nicht entbehren können. 

Noch entſchiedener ſagte er zu Fr. v. Müller (1823): 
„Es iſt einem denkenden Weſen durchaus unmöglich, ſich 
ein Nichtſein, ein Aufhören des Denkens und Lebens zu 
denken; inſofern trägt jeder den Beweis der Unſterblich⸗ 
keit in fid) ſelbſt und ganz unwillkürlich.“ | 

Im Jahre 1824 ſpricht er über bie von ihm fo oft 

erörterte Frage wiederholt mit Eckermann. Einmal ſagt 
er: „Wenn einer 75 Jahre alt iſt, kann es nicht fehlen, 
daß er mitunter an den Tod denkt. Mich läßt dieſer Ge⸗ 
danke in völliger Ruhe, denn ich habe die feſte Über⸗ 
zeugung, daß unfer Geiſt ein Weſen ift ganz unzerſtör⸗ 
barer Natur, es iſt ein fortwirkendes von Ewigkeit zu 
Ewigkeit, es iſt der Sonne ähnlich, die bloß unſeren irdi⸗ 
ſchen Augen unterzugehen ſcheint; die aber eigentlich nie 
untergeht, ſondern unaufhörlich fortleuchtet.“ 

Im Jahre 1829 ſagt der Vollendete wiederum zu 

Eckermann: „Der Menſch ſoll an Unſterblichkeit glauben, 
er hat dazu ein Recht, es iſt ſeiner Natur gemäß, und 
er darf auf religiöſe Zuſagen bauen ... Die Überzeugung 
unſerer Fortdauer entſpringt mir aus dem Begriff der 
Tätigkeit; denn wenn ich bis an mein Ende raſtlos wirke, 
ſo iſt die Natur verpflichtet, mir eine andere Form des 
Daſeins anzuweiſen, wenn die jetzige meinem Geiſt nicht 
ferner auszuhalten vermag.“ 
Goethes Unſterblichkeitsglaube, wie er aus dieſen und 
gar manchen anderen Auslaſſungen hervorgeht, erklärt 
ſich, abgeſehen von den Forderungen ſeines Gemütes, teils 
aus feiner Wertfchägung der menſchlichen Individualität, 
teils aus ſeiner Überzeugung von der Vorherrſchaft des 
Geiſtes und teils aus ſeinem zuſtimmenden Verhalten zu 
okkulten Dingen aller Art. 

Nicht weniger wichtig als ſeine Überzeugung von der 
Fortdauer iſt die Frage, wie Goethe ſich das jenſeitige 
Leben gedacht haben mag. Mit dem Jenſeits als einem 
paſſtven, ſeligen oder qualvollen Zuſtande vermochte er fid) 
nicht zu befreunden. Vielmehr dachte er ſich das Weiter⸗ 
leben als erfüllt von einer auf Höherentwicklung ab⸗ 
zielenden Tätigkeit; dafür ſprechen mehrere Auslaſſungen 
über ſeine Überzeugung von der Fortdauer. In einigen 
Fällen läßt er zudem durchblicken, daß es ſich um eine 
Wiederverkörperung, ſei es auf dieſem oder einem an⸗ 
deren Planeten, handeln dürfte. Dieſe uralte, von vielen 
bedeutenden Köpfen für wahr gehaltene Lehre ſcheint auch 
Goethes Glaube geweſen zu ſein; es läßt ſich hierfür eine 
Menge deutlich ſprechender Zeugniſſe beibringen. 

Erwägt man, daß Emerſon von Goethe mit Recht 
geſagt hat, der alte ewige Genius, der dieſe Welt auf⸗ 
erbaute, habe ſich ihm mehr anvertraut, als je einem ; 
anderen — dann müßte bie Stellungnahme des alfo Ge: 
würdigten zur Unſterblichkeitsſrage ihre zahlreichen Bers 
neiner zum mindeſten ſtutzig machen. 


EEE . , 


> — — — — “ee — ra ee — — 
4 - > - - - — - - — ee ++ — — — — — ES EE ES eT a € nn 
- — n, , snis s Bar — — a ^ 
— — FFP d T N nn. = — = 
— 2 A — ————— . : ! —" = m — 
Lu 


SE GI G E N DER ERDE 


e Ea 


8 2 mi CP 


Stad! uno Can? ^ 


Gin Vorſchlag an die Deutfche Landwirt: d sten "fefaft 
von Kıchard Gferronne 
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Großſtädten eine tiefe Erbitte⸗ 
rung feſtgeſetzt. Und dieſe feind⸗ 
ſelige Stimmung ridjtet ſich 
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Ein Vorſchlag an die Deulſehe Landwirtfchaftsgefell[chaft 
" von Richard Fi gel‘ fi 


ein lieber alter Vater pflegte, wenn er gut 

aufgelegt war, ab und zu ein Anekdötlein 

zu erzählen. Eins davon paßt zu meinem 
heutigen Thema. 

Mariechen und Lieschen, zwei „höhere Töchter“ 
aus der Großſtadt, verbringen zum erſten Male ihre 
Sommerferien auf dem Lande. Gleich nach der An⸗ 
kunft ſpazieren ſie ins Feld, begegnen dem ſchalk⸗ 
haften Herrn Inſpektor, und das wißbegierige Ma⸗ 
riechen läßt ſich mit großem Intereſſe die Pflanzen 
zeigen, von denen das liebe Brot und der Kuchen 
kommen. Das ſchnippiſche Lieschen aber lächelt über⸗ 
legen, als wiſſe es in all dieſen Fragen aufs ge⸗ 
naueſte Beſcheid. Plötzlich, an einem weitgedehnten Kar⸗ 
toffelſchlag, fragt Mariechen: „Wie heißen denn dieſe 
maſſenhaften Blattpflanzen mit den ſüßen lila Blüten?“ 

„Das ſind Kartoffeln, mein Fräulein.“ 

„Und weshalb ſtehen auf dieſer Seite des Weges 
die Reihen ſenkrecht zu ihm, während ſie auf der an⸗ 
deren Seite parallel verlaufen?“ 

„Damit wir bei der Ernte nicht die Sorten ver⸗ 
wechſeln. Die Senkrechten näm⸗ 
lich ſind die Kartoffeln zum 
Kochen, die Parallelen aber die 
Kartoffeln zum Braten.“ 

„So ſo,“ ſagt Mariechen, 
von der erfchöpfenden Auskunft 
befriedigt. SRO 

Lieschen aber ſchlägt die 
Hände zuſammen: „Das iſt ja 
ſchrecklich mit dir, Mariechen! 
Nicht mal das haſt du aus der 
Naturkunde behalten . ..!“ 

Mir will ſcheinen, daß in 
dieſem alten Hiſtörchen auch 
heute noch ein Körnlein Wahr- 


freilich, daß die Unkenntnis, mit 
der manche Großſtädter allen 
landwirtſchaftlichen Dingen 
gegenüberſtehen, ſich heute nicht 
mehr in ſo harmloſer Weiſe 
aͤußert wie damals. Unter dem 
ſchwer erträglichen Druck der 
Teuerung aller notwendigen 
Nahrungsmittel hat ſich in den 


Denkmal für Max v. £9tb, das die Mitglieder der Deutſchen 
Landwirtſchaftsgeſellſchaft in Berlin ihrem Begründer jtifteteu. 


ſeltſamerweiſe gegen einen Teil der ländlichen Be⸗ 
völkerung, der ſie am wenigſten verdient, gegen den 
Großgrundbeſtitz. ` 

Da ijt es mit Freuden zu begrüßen, daß die „Deutſche 
Landwirtſchafts⸗Geſellſchaft“ mit ihrer vom 16. bis 
21. Juni in Leipzig ſtattfindenden Wanderausſtellung 
ihre ſo ſegensreiche Tätigkeit wieder aufnimmt. Denn 
wenn dieſe Ausſtellung auch in erſter Linie dafür be⸗ 
ſtimmt iſt, dem Fachmanne zu zeigen, welche neuen 
Fortſchritte durch das Zuſammenwirken von Wiſſen⸗ 
ſchaſt, Technik und Praxis in ſeinem Gewerbe erzielt 
worden ſind, ihn durch unmittelbare Anſchauung zur 
Nacheiferung anzuſpornen, ſo trägt doch vielleicht auch 
mancher landwirtſchaftliche Laie von dem Beſuche ſolcher 
Ausſtellung den Eindruck davon, daß zur Führung eines 
ländlichen Großbetriebes immerhin einiges mehr ge⸗ 
hört, als ein Paar lange Stiefel, ein Krückſtock und ein 
gewalliges Mundwerk zum Anſchreien der Arbeiter 
— das lypiſche Bild, in dem die Zeichner der Witz⸗ 
blätter den Großgrundbeſitzer vorzuführen lieben. Und 


wenn der Herr Beſucher ſich die Mühe nimmt, einen der 


während der Ausſtellung ſtatt⸗ 
findenden wirtſchaftlichen Vor⸗ 
träge anzuhören, ſo wird er dort 
aus berufenem Munde erſahren, 
daß der Landwirt heutzutage 
ein von Sorgen ſchwer geplag⸗ 
ter Mann iſt, der unter der all⸗ 
gemeinen Teuerung genau ſo 
leidet wie der Städter und froh 
ſein darf, wenn er nach einem 
Jahr voll harter Arbeit ſo viel 
— Kredit findet, daß er nicht 
mit dem weißen Stock in der 
Hand von Haus und Hof wan⸗ 
dern muß. Denn der Lohn für 
all' ſeine Arbeit iſt unſicher, 
hängt von Faktoren ab, auf die 
er keinen Einfluß hat. Gewiß 
bleiben nur die Ausgaben zur 
Aufrechterhaltung des Betrie⸗ 


der künſtlichen Düngemittel, der 
Reparatur oder Neuanſchaffung 
von Maſchinen, der Ergänzung 
des Vieh⸗ und Pferdebeſtandes, 
Schul⸗ und Armenlaſten, Ver⸗ 
ſicherungsprämien, Frachten, 
Ausbeſſerungen an Gebäuden 
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und Arbeiterwohnungen. All dieſe Ausgaben ſind gerade 
im letzten Jahre ſo ungeheuerlich geſtiegen, daß eine 
einzige Mißernte auch gut ſundierte Beſitzer an den 
Rand des Abgrundes bringen kann. Hinzu kommt, daß 
die Landwirtſchaſt im Gegenſatz zur Induſtrie von der 
Struergefeßgebung ganz unverſtändlich hart angefaßt 
wird. Abſchreibungen in einer Höhe, wie ſie bei Aktien⸗ 
geſellſchaften üblich ſind, werden ihr nicht erlaubt, Ge⸗ 
winne aus außergewöhnlichen Verkäufen müſſen ver⸗ 
ſteuert werden, ſelbſt wenn der Landwirt ſie, kaum daß 
ſie in ſeiner Taſche warm geworden ſind, zu notwendi⸗ 
gen Betriebsausgaben benutzt. Doch das iſt ein Kapitel 
ſür ſich, für deſſen Behandlung der mir zugemeſſene 
Raum nicht ausreicht. 

Was nun die Tätigkeit der Deutſchen „Landwirt⸗ 
ſchaftsgeſellſchaft“ anlangt, ſo macht man ſie der All⸗ 
gemeinheit am eheſten verſtändlich, wenn man ihr ſagt, 
daß ihrer Wirkſamkeit vor allem die Blüte der deut⸗ 
ſchen Landwirtſchaft vor dem Ausbruch des unglück⸗ 
ſeligen Krieges zu danken war. Das Arbeitsgebiet, der 
in den Jahren 1883 bis 1885 von Max v. Eyth be⸗ 
gründeten Geſellſchaft — viele Leſer werden ihn aus 
feinem prächtigen Buche „Hinter Pflug und Schraub— 
ſtock“ kennen — erſtreckte ſich auf alle Ackerbau und 
Viehzucht angehenden Fragen. Sie entfaltete eine im 
wahrſten Sinne befruchtende Tätigkeit, ſcheute keine 
Mühen und Koſten, die Ergebniſſe wiſſenſchaſtlicher 
Forſchung in die Praxis zu übertragen. Auf zahlreichen 
Verſuchsfeldern wurden Düngemittel erprobt, in Saat⸗ 
gutwirtſchaften Getreide und Hackfruchtſorten gezogen, 
die hohen Ertrag mit Wider⸗ 
ſtandsfähigkeit gegen Schädi⸗ 
gungen aller Art vereinigten. 

Phyſik, Chemie und Technik 
wurden in den Dienſt der 
Landwirtſchaft geſpannt, ge- 
naue Verſuche ermittelten den 
Wert der einzelnen Futter⸗ 
arten für Fleiſch- und Milch⸗ 
erzeugung, zielbewußte Aus⸗ 
leſe der Elterntiere bei Pfer⸗ 
den, Rindern, Schafen und 


Schweinen führte zu züchteriſchen Erfolgen, die auf 4E 
der ganzen Welt nur in England ihresgleichen ſahen. M 
Der Krieg hat auch hier ein Trümmerfeld hinter⸗ 
laffen, es gilt fid an den Wiederaufbau zu machen. 
Die „Deutſche Landwirtſchaftsgeſellſchaft“ beginnt ſich 


zu regen, die Heerſchau in Leipzig wird zeigen, daß | 


ſelbſt in der ſchwerſten Not zielbewußte Arbeit Fort⸗ 
ſchritte gezeitigt hat, daß aus manchem Behelf prak⸗ 
tiſche Neuerungen entſtanden ſind. Neue Düngemittel 
werden gezeigt werden und neue Maſchinen, nur eine 
Abteilung wird wohl fehlen, die in dieſen Zeiten viel⸗ 
leicht die notwendigſte wäre: Die Abteilung für Propa⸗ 


ganda und Aufklärung! Die in ihr tätigen Männer N : 


müßten immer wieder ihre Stimme erheben und ber 
Allgemeinheit beweiſen, daß der deutſche Großgrund⸗ 
beſitzer nicht die Schuld trägt, wenn in den Steinwüſten 
der Städte Kinder babinfledjen, weil fie die Milch nur 
teelöffelweiſe zugemeſſen kriegen. Mit allgemeinen 
Redensarten aber iſt's bei dieſer Aufflärungsarbeit | 
nicht getan, trockene und unwiderlegliche Zahlen müſſen 
heran, um allen denen, die jetzt auf der deutſchen Land⸗ 
wirtſchaft herumhacken, zu zeigen, daß fle ſelbſt zunächſt 
eriftenzfähig gemacht werden muß, wenn fie andere er 
nähren foll, daß fie wirtſchaſtliche Freiheit braucht, um | 
erzeugen zu können, daß ihr durch den Krieg geſchwächter & 
Körper es nicht verträgt, wenn Parteifanatiker auf 
Reichstagsbänken und Miniſterſeſſeln ſie als Verſuchs⸗ 
kaninchen zur Erprobung unfruchtbarer ſozialiſtiſcher, 
nicht ſozialer, Ideen mißbrauchen. 5 
Seit dem Herbſt des Jahres 1919 bewirtſchafte ich! 
ein 3000 Morgen großes Gut 

in Pommern. Aus meiner å 

Buchführung kann ich einige 

der für die unerträgliche 

Steigerung der Löhne und 

landwirtſchaftlichen Bedarfs 

artikel beweiskräftligen Zah⸗ 

len anführen: Im Winter 

1919 zu 1920 zahlte ich meiner 

geſamten ſtändigen Arbeiter⸗ 

ſchaft durchſchnittlich 5000 31 

Mark monatlichen Barlohn 


e^ 5 


u 


= e pa A 


ohne das Deputat in Naturalien, feit dem 1. April be- 
trägt dieſer ſelbe Lohn aufs Jahr umgerechnet 158 000 
Mark, dazu 20 Schnitter in 9 Monaten 54000 Mark 
bar, die ebenfalls zu gewährende Naturalverpflegung 
mit 35 Pfund Kartoffeln, 1½ Pfund Fleiſch, 10 Pfund 
Brot, zweimal Heringe uſw. pro Kopf und Woche nicht 
gerechnet. Und in dieſen Tagen trat der ſozialiſtiſch 
geführte Landarbeiterverband mit neuen Lohnforde— 
rungen hervor, deren Bewilligung ein Ding der Un— 
möglichkeit geweſen wäre, ſelbſt wenn große Teile 
Pommerns ſtatt einer vollkommenen Mißernte in Roggen 
und Kartoffeln eine gute Mittelernte gehabt hätten. 
Die Folge der Ablehnung war auf zahlreichen Gütern 
ein Streik mitten in der drängenden Frühjahrsbeſtellung, 
in der jeder verſäumte Tag nicht wieder gutzumachen— 
den Schaden bringt. Heute nachmittag aber habe ich 
für 200 Zentner Mais von Hamburg ſage und ſchreibe 
3371 Mark 60 Pfennig Fracht bezahlt. Ein flüchtiger 
Überſchlag ergibt, daß ich für die 4500 Zentner künſt⸗ 
lichen Düngers, die ich im kommenden Jahre brauche, 
mehr als 50000 Mark Fracht zahlen muß, denn der 
Dünger legt einen weiteren Weg zurück als der von 
Hamburg kommende Mais. Die Rechnung wird aber 
wohl noch ein böſes Loch kriegen, denn mit einer 
weiteren Erhöhung der Bahnfrachten muß doch ſicher⸗ 
lich kalkuliert werden. 

Solcher Zahlen könnte ich noch viele anführen, z. B. 
daß die Teilung des Ertrages des Milchſtalles zwiſchen 
dem Schweizer und der Gutsverwaltung nach dem neuen 
Tarife in der Weiſe ſtattfindet, daß der Schweizer außer 
ſeinem Deputat 12000 Mark bar kriegt, während für 
das Gut die Magermilch, der Kuhmiſt und ganze 
1000 Mark bar übrigbleiben. 

Der ſtädtiſche Leſer wird einwenden: „All dieſe 
Ausgaben mögen richtig berechnet fein, aber wie fteht’s 
mit deinen Einnahmen? Das pfeifen ja die Spatzen 
von den Dächern, daß ihr den größten Teil euerer Er⸗ 
zeugniſſe ‚hinten herum zu Schleichhandelspreiſen ver⸗ 
kauft!“ — „Mit Vergunſt,“ muß darauf erwidert wer⸗ 
den, „das iſt Lüge und böswillige Verleumdung! In 
jedem Stande gibt es vereinzelte Lumpen, die ihm nicht 
zur Zierde gereichen. Die ungeheure Mehrzahl der — 
nicht nur — pommerſchen Großgrundbeſitzer aber hat 
reine Hände. Sie wirtſchaften ja auch wie in einer La⸗ 
terne, 100 Arbeiteraugen überwachen jeden ihrer Schritte, 
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fie würden 
ſich's 


ſollten ſie 
einfallen laſſen, Schleichhandelswege zu gehen.“ 
Woher aber foll in dieſen troſtlos verfahrenen Zu 


rettungslos angezeigt werden, 


ſtänden eine Beſſerung kommen? Ich alter Optimiſt 
glaube zuberſichtlich, den erſten Fortſchritt wird die 
Verſtändigung zwiſchen Stadt und Land bringen. Beide 
Teile werden dann beraten wie die jetzt noch zu knappe 
Decke geſtreckt werden kann, damit ſie für alle reicht. 
Durch Hebung der Erzeugung natürlich, dazu aber iſt 
der notwendige Dünger zu teuer und die Landwirtſchaft 
allein zu ſchwach. Alſo fort mit der lähmenden Zwangs— 
wirtſchaft, dafür aber planmäßige Wirtſchaft. Abgabe 
eines Teils der Ernte zu einem die Produktionskoſten 
deckenden Preis und als „Bonus“ dazu nicht einen 
wertloſen „Maisſchein“, ſondern Bezugsſcheine für 
lünſtlichen Dünger zu erſchwinglichem Preiſe. Dann 
ſollt ihr mal die Ernten ſehen, wenn der Landwirt in 
der Lage iſt, ſeinem Acker Stickſtoff, Kali und Phos— 
phate in reichlichem Maße zu geben, ſtatt ihm wie bis— 
her nur eine Priſe des teueren Pulvers zu zeigen. Und 
eine planmäßige Produltionsteilung je nach Klima und 
Güte des Bodens müßte eingeführt werden. Ließe es 
ſich nicht durchführen mit Hilfe einer freien, die ge⸗ 
ſamte Landwirtſchaſt umfaſſenden Organiſation, daß 
der Norden auf ſeinem leichteren Boden mehr noch als 
bisher Kartoffeln baut, während der von Mutter Natur 
reichlicher bedachte Süden feine Brotgetreideerzeugung „ 
bis zur Grenze der Leiſtungsfähigkeit fteigert? | 

Schließlich aber müßte die leidige Politik aus der Wirt: 
ſchaft heraus, von deren Gedeihen die Zukunft Deutſch⸗ 
lands abhängt! Die nützlichen Einwohnerwehren auf dem 
flachen Lande hat man aufgelöſt. Wer ſie für entbehrlich 
hält, muß auch den ſozialdemolratiſchen Landarbeiter⸗ 
verband für überflüſſig erachten. Sein Verſchwinden 
würde automatiſch auch das Aufhören des Landbundes 
bedeuten, denn dieſer iſt doch nur eine aus notwendiger 
Abwehr geborene Organiſation. Auch er wäre überflüfjig, 
wenn ein vernünſtiges Schiedsgericht oder eine gleitende 
Lohnſkala Streitigkeiten zwiſchen Arbeitgebern und Ars 
beitnehmern unmöglich machen würden ... 

Wie ſagt doch der alte Fontane in ſeiner Effi Brieſt? 
„Das ift ein weites Feld . ..“ Vielleicht ijt es aber 
auch ein ausſichtsreiches und lohnendes Arbeitsfeld 
ſür die „Deutſche Landwirtſchaftsgeſellſchaft,“ der dieſe 
beſcheidenen Ausführungen gewidmet find... 
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aheim habe ich ein altes Bauerngeſangbuch liegen. 

Das iſt noch von meiner Mutter her, als ſie noch 
Dienſtmagd war. 

Ich habe jahrelang dieſes Geſangbuch auf meinen 
Wanderungen mit mir herumgeſchleppt. Es lag im Ruck⸗ 
ſack neben Brot und Kleiderbürſte, neben Jacobſens 
„Mogens“, Patenthoſenknöpfen, Hemden und zerwan⸗ 
derten Schuhen. 

Ich ſchritt durch den Frühling und Herbſt. jahre: 
lang. Nachts lag ich in Herbergen und Scheunen. Im 
Winter verhroch ich mich in die Großſtadt, in eine billige 
Studentenbude. Das Dorfgeſangbuch immer mit. 

Was war's denn, was mich an dieſes graue, ſtock⸗ 
fleckige Buch band? 

Rd), ich werde es nie und nimmermehr loslaſſen! — 

Der Gott, der in dieſem Bauerngeſangbuch wohnt, 


Von Mar Jungnickel 


reo 


hat fo viel Holzſchnitthaftes. Er fteigt aus den großen, 
ſchwerfälligen Buchſtaben wie der ewige Himmel heraus. 
Er hört, wie ſich das junge Korn auf die gelben Ähren 
freut, er wiegt ſich in grünen Baumwipfelträumen. 

Dieſer Gott im Bauerngeſangbuch ijt Rein Stadtgott, 
der in Kirchen wohnt. Der Gott aus dem Geſangbuch 
meiner Mutter wohnt im Gewitter, zerfließt im Regen, 
ſchwingt fid) um die Mühlenflügel, fteht hoch im Ahrens 
ſonnenbrand, ſpiegelt ſich im Wieſenbach, lächelt im 
Dorfabendfrieden. 

Dieſer Gott iſt die Saat und das Brot, das ſchwarze, 
gütige Brot. — 

Wenn meine Stube verbrennt, was ſoll ich wohl 
retten, aus den Flammen holen? — 

Das alte, graue, zerſungene Dorfgeſangbuch meiner 
Mutter. 


“© ommerna 11520 
Von Öotffried Keller 


Aus Gottfried Kellers Gedichten, erſchienen in Reclams Univerfal- Bibliothek Qtr. 6197/98 


&s wallt das Korn weit in die Nunde 
Und mie ein Meer dehnt es fid) aus; 
Doch liegt auf feinem ftillen Grunde 
Nicht Seegewürm nod) andrer Graus; 
Da träumen Blumen nur von Kränzen 
Und trinken der Geſtirne Schein, 

O goldnes Meer, dein friedlich Glänzen 
Saugt meine Seele gierig einl 


In meiner Heimat grünen Galen, 

Da herrſcht ein alter ſchöner Brauch: 
Wann hell die Sommerſterne ſtrahlen, 
Der Glühwurm ſchimmert durch den Strauch, 
Dann geht ein Flüſtern und ein Winken, 
Das fid) dem Ahrenfelde naht, 

Da geht ein nächtlich Silberblinken 

Von Sicheln durch die goldne Saat. 


Der Gegen des Himmels. 
yi Eine Parabel von W.Ropper "I 


al Wein 


| & war zu jener Seit, als die Menſchen noch unge: 
ſchlachte Rieſen waren, ſowohl an Körperbau und 
Kraft, als auch im Denken und Fühlen. 

Es begann auf Erden immer kälter zu werden, 
Stürme brauſten über die Stoppelfelder und am Himmel 
zogen dichte Scharen ſchwarzer Dögel und grauer Wolken 
hin. Da hob einer der Rieſen die geballte Sauft zum 
Himmel empor und rief: 

„Iſt das die ſchöne und vollkommene Schöpfung? 
Haft du noch Freude an deinem Werke? 

Der Keim erfriert im Schoße der Erde; wie ſollen 
wir die Früchte unſeres Fleißes ernten? Wie ſollen wir 
Brot finden, unſern Hunger zu ſtillen? 

Wir ſollen unſere Nächſten lieben und dennoch müſſen 
wir einander um jeden Biſſen bekämpfen!“ 


Das find die Burſche jung und wacker, 
Die ſammeln ſich im Feld zuhauf 

Und ſuchen den gereiften Acker 

Der Witwe oder Waiſe auf. 

Die keines Vaters, keiner Brüder 
Und keines Knechtes Hilfe weiß — 
Ihr ſchneiden fie den Segen nieder, 
Die reinſte Luſt ziert ihren Fleiß. 


Schon ſind die Garben feſtgebunden 

Und raſch in einen Ning gebracht; 

Wie lieblich flohn die kurzen Stunden, 
Es war ein Spiel in kühler Nacht! 
Nun wird geſchwärmt und hell geſungen 
Im Garbenkreis, bis Morgenluft 

Die nimmermüden braunen Jungen 

Our eignen ſchweren Arbeit ruft. 


fils der Rieſe in finſterem Trotze zum Himmel auf⸗ 
blickte, gewahrte er auf einer der dunkelſten Wolken 
einen Engel; er bewegte ſeine Flügel und ſachte, ſachte 
fiel's zur Erde nieder, wie ms Sch wanengefieder: 
der erſte Schnee. 

Er fiel in großen dichten Flocken, bedeckte den froſt⸗ 
ſtarren Ceib der Erde, glich alle Klüfte aus und legte 
einen wärmenden Mantel um den Keim im Mutter: 
ſchoße. Der Rieſe ſah ſtaunend zu, dann grollte er: 
„Wir werden nun wohl Brot haben, aber die Kämpfe 
werden nicht aufhören, ſolange die Menſchen nicht 
anders werden. Womit willſt du die Fehler der Menſchen, 
ihre Ceidenſchaften, Caſter und Gebrechen verhüllen?“ 

Da erhob der Engel ſeine Stimme: „Mit dem Mantel 
der Liebe!“ 


m Laufe der letzten Jahrzehnte vor dem Kriege 
war die deutſche Zuckerinduſtrie zu ſtolzer Höhe 
5 \ emporgeſtiegen und hatte auf weite landwirt— 
ſchaftliche Gebiete unſeres Vaterlandes befruchtend qe- 
wirkt. Überall war die Erkenntnis durchgedrungen, daß 
der Rübenanbau für das Gedeihen der Landwirtſchaft 
auf beſſerem Boden unentbehrlich iſt, denn er liefert 
neben dem Zucker, der als Nahrungsmittel im menſch— 
chen und als Steuerobjekt im Haushalt des Reichs 
eine große Rolle ſpielt, wertvolle Futtermittel an 


beſtand, und ſteigert den Ertrag ber nach den Rüben 
angebauten Feldfrüchte, beſonders der Getreidearten, 
um ein beträchtliches. Die Steigerung beträgt bei— 
ſpielsweiſe bei Weizen im Durchſchnitt 2—4 Zentner, 
bei Roggen !/,—3 Zentner vom Morgen. Der Ertrag 
eines Hektar Zuckerrüben an Stärkewerten in Futter- 
offen überſteigt den Futterwert von 2 Hektar Wieſen. 
Daneben werden im Rübenbau von dem gleichen Hektar 
obendrein noch etwa 92,84 Zentner Zucker gewonnen. 
In den drei Vorkriegsjahren waren in Deutſchland 
546000 Hektar mit Rüben bebaut. Es arbeiteten 341 Zucker 
fabriten, fie erzeugten über 54 Millionen Zentner Roh- 
zuckerwert. Der von Jahr zu Jahr geſtiegene In— 
landverbrauch betrug zuletzt 21 kg je Kopf der Bevöl— 
lexung; er fonnte die erzeugte Zuckermenge nicht voll 
aufnehmen, fo daß durchſchnittlich 30 — 40 vom Hun- 
dert der Geſamterzeugung ausgeführt werden mußten. 
Deshalb wird wohl auf keinem Gebiet der Nahrungs— 
mittelwirtſchaft der beſtehende Mangel fo erſtaunlich 
empfunden, als gerade in der Zuckerwirtſchaft, um fo 
mehr, da im erſten Kriegsjahr noch Zuckerüberfluß in 
Deutſchland herrſchte und damals von allen Seiten 
auf die Notwendigkeit eines ſtarken Zuckerverbrauchs 
hingewieſen wurde. Der Inlandüberfluß, der durch 
das mit Kriegsbeginn erlaſſene Zuckerausfuhrverbot 
eintrat, hatte den erſten Anlaß zu regierungsſeitigem 
Eingreifen in die Zuckerwirtſchaft geboten, die von da 
Gn behördlich geregelt blieb. Zunächſt handelte es fich 
rum, bem Rohzuckerfabriken einen ſeſten Preis für 
Me zum Inlandverbrauch benötigten Zuckermengen zu 
gern; ber Reſt des Zuckers wurde für den Verkauf 
die Raffinerien geſperrt. Während nun anfänglich 
E gefperrte Zucker kaum 
Merjubringen war brachte 
evon Ende 1914 an immer 
öper werdende Futter- 
heit einen jähen Um⸗ 
Dung. Beſonders die 
tanfung des Hafer: 
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bitterfufses Rapitel 
Von Dr. Follenius 


Schnitzeln, Rübenblättern und Melaſſe für den Vieh-, 
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fang an, daß die Regierung ſchon im Frühjahr 1915 ji 


den für bie menſchliche Ernährung benötigten Zucker 4 
ſicherſtellen mußte. Dazu kam, daß die Wbfperrung N 

Deutſchlands einen ungeahnten Aufſchwung des ein- 
heimiſchen Zuckerverbrauchs nach ſich zog, der ſich 
zur Hauptſache aus dem geſteigerten Verlangen nach 
Brotaufſtrichmitteln aus Zucker als Erſatz für das 
immer teurer und ſeltener werdende Fett erklärte. 
Trotzdem blieb bis zum Frühjahr 1916 genügend Ver— 
brauchszucker am Markt. Erſt von dieſem Zeitpunlt 
an machte die fortſchreitende Knappheit die Einführung 
der Zuckerkarte und damit die Droſſelung des Zucker— 
verbrauchs für den Mundbedarf und die zuckerver— 
arbeitende Induſtrie nötig. Trotz des geſchilderten 
Zuſammentreffens verbrauchsſteigernder Umſtände lag 
der Hauptgrund des fortſchreitenden Zuckermangels 
nicht darin, ſondern in der ſtarken Einſchränkung des 
Rübenbaues, die von 1916 an einſetzte. Ausgehend von 
dem grundfalſchen Gedanken, daß die Ernährungslage 
Deutſchlands den Anbau von weniger Rüben und dafür 
mehr Getreide fordere, hatte die Regierung im März 
1915 die Landwirte geſetzlich ermächtigt, ein Viertel der 
Fläche, die ſie zur Erfüllung ihrer Lieferungsverträge 
mit den Zuckerfabriken anzubauen hatten, weniger zu 
bebauen. Daneben geſtalteten fid) beim längeren An-, 
dauern des Krieges die Verhältniſſe für den Rüben— 
bau febr ungünſtig, weil der ſtarke Mangel an geſchulten 
ausländiſchen Arbeitskräften gerade bei den großen 
Gütern, die das Rückgrat des Rübenanbaues bilden, 
verbunden mit dem Fehlen der künſtlichen Düngemittel 
und der Einziehung vieler Landwirte, die Aufrecht- 
erhaltung der intenſiven Zuckerrübenkultur unmöglich 
machte. Hinzu kam noch, daß der Mangel an Ge— 
ſpannen bei der Tiefkultur, die der Rübenanbau verlangt, 
immer fühlbarer wurde. Aus allen dieſen Gründen 
fiel der Anbau im Jahre 1915/16 um rund 33 vom 
Hundert. Er ſank nach vorübergehender geringfügiger 
Steigerung bis zum Jahre 1919/20 auf 261600 Hektar, 
d. h. um über 50 vom Hundert des Friedensanbaues. 
Neben der Schwierigkeit des Rübenanbaues war die 
von der Regierung lange eingehaltene Preispolitik an 
dieſem Rückgang ſchuld, denn im Beſtreben, dem Kon— 
ſumenten zu nützen, wurden die Zuckerpreiſe ſo niedrig 
angeſetzt, daß die Fabriken 
keine den Erzeugungskoſten 
der Rüben entſprechenden 
Preiſe herauswirtſchaften [ 
konnten. Die Unluſt zum 
Anbau von Zuckerrüben 
war bei dem Landwirt noch 
dadurch verſchärft worden, 
daß ihm der Verkauf von 
Futterrüben, Kohlrüben und 
Gemüſen, den Konkurrenz 
früchten der Zuckerrübe, 
weit höhere Gewinne ab— 
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warf als der Zuckerrübenanbau. Seit Oktober 1918 
hatte ſich die Lage der Zuckerinduſtrie durch Arbeits⸗ 
unluſt, Streiks, Kohlenmangel und Transvportſchwierig⸗ 
keiten weiter verſchlimmert. Auch die Abtretung der 
größten und leiſtungsfähigſten deutſchen Zuckerfabriken, 
die mit den Provinzen Poſen und Weſtpreußen an 
Polen kamen, brachte einen Zuckerausfall, der weit größer 
war als der Bedarf der abgetretenen Gebiete. Dazu 
kam, daß die Hektarerträge infolge der mangelhaften 
Pflege und Bearbeitung des Bodens und des auf ihm 
getriebenen Raubbaues mehr und mehr ſanken. Wäh⸗ 
rend vor dem Kriege vom Hektar duichſchnittlich 480 
bis 640 Zentner Rüben geerntet wurden, ſank die 
Erzeugung bis auf etwa 362 Zentner, d. h. um etwa 
40%. Infolgedeſſen erreichte die Zuckererzeugung in 
258 Fabriken — 30 Fabriken waren an Feindländer 
abgetreten und 53 feit 1913/14 ſtillgelegt — 1919/20 mit 
14 Millionen Zentner ihren niedrigſten Stand; fie reichte 
trotz der Zuckerkarte und Rationierung nicht aus, den In⸗ 
landbedarf zu decken. Es wurde die Einfuhr mehrerer 
100000 Zentner Auslandzucker nötig. Erſt ſeit 1920 
hat die Regierung erfolgreiche Maßnahmen zur Wieder⸗ 
ausdehnung des Rübenanbaues ergriffen. Allerdings 
kam die ausreichende Preisbemeſſung für Zucker und 
Zuckerrüben zu ſpät, um auf den 1920er Rübenanbau 
beſonders anregend zu wirken. Nur der ausnahmsweiſe 
günſtigen Witterung des Herbſtes, die einen hohen Zucker⸗ 
gehalt der Rüben brachte und ſchnelle Anfuhr an die 
Zuckerfabriken ermöglichte, und dem Umſtand, daß die 
Zuckerfabriken diesmal ihre geſamten Rüben ohne Streiks 
und Unterbrechung durch Kohlenmangel aufarbeiten konn⸗ 
ten, iſt es zu verdanken, daß die Erzeugung des laufen⸗ 
den Jahres trotz der geringen Anbauvermehrung von 
6 vom Hundert wieder auf 20 Millionen Zentner Roh⸗ 
zuckerwert ſtieg. So wurde es 
möglich, jede Einfuhr ſrem⸗ 
den Zuckers und die damit 
verbundene ungünſtige Wir⸗ 
kung auf die deutſche Va— 
luta zu vermeiden. Leider 
konnte ſich aber die günſtigere 
Geſtaltung unſerer Zucker— 
wirtſchaft nicht ſofort im 
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vollen Umfang bei ber Verſorgung der en 
auswirken, da wir im Gegenſatz zu dem Vorjahre ohne 
jede Beſtände in das neue Wirtſchaftsjahr hineinge⸗ 
gangen waren. Während im Vorjahre eine volle Mo⸗ 

natsration ausfallen mußte und aus Auslandszucker 
nur ¼ Pfund auf den Kopf der Bevölkerung zu Ein⸗ 
machezwecken gegeben werden konnte, iſt für 1921 nicht 
nur bie volle Kopfmenge ſichergeſtellt, ſondern auch bie 
Möglichleit gegeben, daneben 4 Pfund Zucker auf den 
Kopf als Einmachezucker auszugeben. Dieſe ſtarke 
Zuckerabgabe an die Bevölkerung iſt aber nur dadurch 
möglich geworden, daß die Zuweiſung an die zucker⸗ 
verarbeitende Induſtrie auch weiter ſtark eingeſchränlͤt 
blieb. Erfreulicher ſcheint ſich aber der Ausblick in 
die Zukunft zu geſtalten. Die hohe Ausbeute und der 
von der Regierung im Herbſt bewilligte gut auskömm⸗ 
liche Zuckerpreis haben die Zuckerfabriken in die Lage 
verſetzt, zum Teil nicht unerhebliche Aufſchläge auf den 
Rübenmindeſtpreis zu zahlen. Die in der Kriegs⸗ 
zeit ſehlende Reizwirkung äußert ſich in einer Aus⸗ 
dehnung des Rübenanbaues, die von Sachverſtändigen 


zur Zeit auf etwa 20 vom Hundert geſchätzt wird. 


Damit iſt allerdings noch keine Gewähr dafür gegeben, 
daß nun auch die Zuckererzeugung entſprechend der 
Anbauvermehrung um ein Fünftel höher wird als die 
des laufenden Jahres, denn es iſt nur ſchwerlich an⸗ 
zunehmen, daß der Herbſt uns wieder ein für Zucker⸗ 
gehalt und Rübenroden ſo ausgezeichnetes Wetter wie 
im Vorjahr beſcheren wird. Wenn nicht ganz unvor⸗ 
hergeſehene Umſtände eintreten, läßt ſich für das kom⸗ 
mende Jahr mit einer Zuckererzeugung rechnen, die den 
nötigſten Inlandbedarf deckt. Ob alsdann der Zucker⸗ 
mangel ganz behoben iſt, wird davon abhängen, inwieweit 
der durch die Zuckerſteuererhöhung um etwa 43 Pfennig 

für das Pfund ſteigende 

Zuckerpreis und die wahr⸗ 


der Bevölkerung eine Stei⸗ 
gerung des Inlandver⸗ 
brauchs über die angen: 
blickliche Höhe von 15,7 kg 
für den Kopf ber Bevölke⸗ 
rung hinaus zuläßt. 
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Von Reinhold a 


as meint ihr, wo die Inſel des Glücks Liege! 
Überall, wo Heimat iſt! 

Überall, wo ihr wollt! Wo eure Sehnſucht Anker 
warf. 

Eigengrund! Ein Stücklein Erde! Heimfrieden 
der betreuten Scholle! Ruhe am Herzen unſerer großen 
Mutter! — — 

Grün und Blumen, Früchtebäume, ein Zaun mit 
Rankeroſen, ein paar Tiere, Kinder vor der Tür, fröhlich 
im Spiel, leifer Rauch des Schornfteins, umblühte, 
blanke Fenſter, Mutterlockruf aus der Küche, ein Mann, 
der ſich zu einem Beete niederbeugt, und alles in der 
Sonne unterm blauen Himmel! 

Fragt ihr nun noch, wo die Inſel des Glücks liege? 
Fragt ihr nun noch, was Reichtum iſt und woher Er— 
löſung kommt? 


Entwurzelung hat uns arm gemacht und viele treulos 
und müde und erbärmlich, ſtumpf und hart, blöde und 
mit Blindheit geſchlagen oder mit Haß erfüllt... 

Entwurzelung macht feſſellos. Die Tugenden ver⸗ 
dorren. Die Seele wird ein welkes Blatt. Entwurzelung 
iſt die größte Sünde wider des Lebens heiligen Geiſt! 
Die Sünde an den Vätern trägt das kommende Ge⸗ 
ſchlecht. Jemand, der regiert und kein Herz für feine3 
Volkes Wurzelung hat, iſt der Unwerteſten einer. Erſt 
wenn ein Volk wahrhaft zu ſeiner Erde heimfand, 
fand es heim zu ſeinem Glück. 

Heimvolk iſt ein Volk der Kraft, der Freude und 
der Liebe! Laßt zur Heimat uns erwachen, zum heili⸗ 
gen Grund der deutſchen Erde! 

Kleine Himmel leuchten unter dem des Alls! 

Und ein frohes Lobſingen wird anheben .. 
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ſcheinlich ſinkende Kaufkraft 
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ielen Bauernſöhnen in unſerem Lande, bie 
nach dem Willen des ſtrengen Vaters durchs 
Gymnafium und auf bie Univerſität laufen 
müſſen, wird es bitterſauer, den Hof zu verlaſſen, wenn 
die Ferien zu Ende ſind. Es kommt wohl vor, daß 
der Bauer den großen Jungen im letzten Fach des 
Pferdeſtalles findet, wo er ſtill vor ſich hin weint, und 
daß er den Peitſchenſtiel brauchen muß, um die Hof⸗ 
ſtelle von ihm zu befreien. Auf der Schulbank iſt er 
nachher noch tagelang nur körperlich zugegen; ſeine 
Seele wandelt durch die großen Scheunen und Dielen. 
Das Brummen des Religionslehrers — viele Reli⸗ 
gionslehrer brummen; ſie ſollten fröhlich ſein — iſt 
ihm Anlaß, ſofort die Ohren zu ſpitzen und das ſatte 
Brummen der Fetten zu hören; und wenn der Direktor 
mit den Fäuſten auf der Pultplatte den Takt der Oden 
ſchlägt, hört er winterlichen Dreſcherſchlag. Wenn das 
Schickſal es gut mit ihm meint, fegt es ihn nachher in 
1 dorfliche Umgebung, und er kann, feinen Sohn an der 
Hand, am Sonntagnachmittag einen Ausflug machen 
und am Hecktor ſtehenbleiben, und im Winter durch 
A den vollen Stall eines befreundeten Bauern gehen, der 
! feine landwirtſchaftlichen Reden verachtet, und kann 
a ͤ dabei denken: Warum hat dein Vater dich nicht König 
fae werden laffen? Nun mußt du ein Knecht fein. Wenn 
das Schickſal aber hart iſt, daß er ſein Gelehrtenbrot 
in einer großen Stadt zwiſchen hohen Mauern fuchen 
muß, verfällt er in ſeiner Not auf den Plan, ſich eine 
kleine Wirtſchaft anzulegen, und fängt mit zwei Tau- 
ben an und fährt mit Kaninchen fort und kommt zuletzt 
mit einer Ziege nach Haus und verfällt in Kündigung 
| unb ſchweres Ärgernis. 
Ar Es gibt aber auch foldje Bauernſöhne — und fie 
MA find in biefem Lande, bei dieſem nachdenklichen Ge- 
BP ichlechte der Frieſen unb Sachſen, nicht ſehr felten —, 
die einen heißen Hindrang zum gelehrten Wiſſen haben, 
ORE welche aber nach dem Willen des eiſernen Vaters auf 
e dem Hof unb am Pfluge bleiben müſſen. Dieſe Lente 


Heſſiſcher Bauer. 
Studie von Carl Banger. 


Von Öuffav Frenſſen 
n 


ö er keine Augen; und wenn er einmal zu⸗ 
Ly greift, ift er fo tapſig, wie der junge Hund, 
— Ps . ber unter bie Hühner fpringt. Seine Augen 
4 * richten ſich immer mehr nach innen. Dort 
> ' fehen fie immer Wunderliches. Endlich 
ſehen ſie dort deutlich und klar in greller, 
roter Schrift die Worte: „Geh in den Tod. 
Du taugſt nicht unter den Menſchen.“ 
Dann bringen ſie mit ſtattlichem Bauern⸗ 
begräbnis, nach der Größe des väterlichen 
Hofes, den Bauernjungen zu Grabe und 
wundern ſich weiter nicht viel und ſagen: 
„Es iſt ihm durcheinandergegangen.“ 


A 


Mit freundlicher Genehmigung der Groteſchen 
Verlagebuchhandlung in Berlin entnehmen wir 
dieſe Schilderung dem Roman „Jörn Uhl“ von 
Guſtav Frenſſen. Der Grote⸗Verlag hat alle bes 
deutenden Werke dieſes Dichters veröffentlicht. 
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find ſaſt unglücklicher als jene. „Vater,“ fagt der Junge, 
„ich will was lernen.“ Aber der Vater fagt: „Du wirft 
Bauer.“ Denn der Vater ſcheut die Studiengelder, oder 
er hält den Bauernſtand für den beſten in der Welt, 
oder er denkt, es ſei ein Jungeneinfall, der vorüber⸗ 
gehe wie der langweiligſte Regentag; oder er iſt den 
Büchern abgeneigt: „Was fällt dir ein? In die Bü⸗ 
cher ſtarren? Halt den Mund! Geh nach dem Schmied 
und frage, ob er das Pflugeiſen fertig hat.“ 

Alſo wächſt der Junge auf dem Hofe auf, in den 
Ställen und hinterm Pflug, heute die Forke in der 
Hand und morgen die Leine, den ganzen Tag. Und 
während der Arbeit fängt der unruhige Geiſt an zu 
wühlen, zu laufen, zu rennen. So wie ein edles, freies 
Tier in der Gefangenſchaft unruhig und raſtlos am 
Gitter hin und her geht, hin und her, in troſtloſer, 4 
vergeblicher Unruhe und Verzweiflung, fo geht fein ce 
Geiſt auch unterwegs und ſieht zwiſchen all den Gitter⸗ 
ſtäben durch, und ſieht und ſieht. Und ungelehrt und 
ungeführt, ſieht und ſpintiſiert und ergrübelt er wunder: fy 
liche und verdrehte Dinge. Da der Menſchenſchlag des 
Landes vorwiegend für Philoſophie und Mathematik 
beanlagt iſt, kommt er bald auf blankes Eis und kommt 
leicht zu Stellen, wo unter dunkler, durchſichtiger Decke 
die grünliche, unermeßliche Tiefe gähnt, in der es von 
Geſtalten wimmelt, die er nicht bewältigen noch deuten 
kann. Dann geht er wohl einen ſcheuen, ſchweren Gang 
zum Buchhändler in der Stadt und fordert ein Buch 
über „Die Menſchheit, wie ſie entſtand und was mal 
daraus wird“, oder „Ob es wohl ein Buch gibt über 
Berechnung aller Flächen und über den Bau des Welt⸗ 
alls“. Dann ſitzt er bis in die Nacht hinein beim trüben 
Schein der Stallampe über dem Buch und verwirrt 
ſich und meint, er verſteht's, und lebt in einer wirren 
Welt der Gedanken und kommt da immer tiefer hinein. 
Die um ihn wohnen, verſtehen ihn nicht: ſeine eigenen 
Brüder nennen ihn einen lateiniſchen Bauern. Für die 
Mädchen, die um ihn blühen und nach ihm ſehen, hat 


Oberbanrifcher Bauerncharalterkopf. 
Studie von Hans Beſt. 


Bon Gfaatefefrefar Dr. Hagedorn, 
Vorſitzend er des Deulſchen Miſchwiriſchafflichen Xeichsverbanóee 


on allen Entbehrungen, die das deutſche Volk 


infolge des Weltkrieges zu ertragen gehabt 
hat, iſt wohl keine ſo ſchwer empfunden wor⸗ 
den, als der dauernde Mangel an Milch. Die Ab: 
ſperrung Deutſchlands während des Krieges zwang 
dazu, zur Deckung des notdürftigen Fleiſchbedarfes in 
das Viehkapital einzugreifen; auch die Milchkühe konn⸗ 
ten von der Schlachtung nicht verſchont werden. Für 
die noch verbliebenen Milchkühe fehlte es an den nötigen 
eiweißhaltigen Futtermitteln, die im Frieden aus dem 
Auslande eingeführt worden waren, ſo daß eine inten⸗ 
ſive Milcherzeugung unmöglich wurde. Das traf am 
ſchwerſten die Milchwirtſchaft in der Nähe der Groß⸗ 
ſtädte, die in zunehmendem Maße zum Erliegen kam. 
Die Milchtransportwege wurden weiter, die Gefahr 
des Verderbens größer. Es kam dahin, daß in der 
öffentlichen Bewirtſchaftung der Bezug von Milch nur 
Kindern, Müttern und Kranken zugeſtanden werden 
konnte, und auch für ſie gelang es nicht immer, den 
notwendigſten Bedarf zu beſchaffen. An ſich würden 
zur Verſorgung, wenigſtens der Kinder, Mütter und 
Kranken, auch die verminderten Milchquellen ausgereicht 
haben, wenn nicht die Fettnot hinzugekommen wäre 
mit ihrer ſtürmiſchen Nachfrage nach Butter, die 
durch die öffentliche Bewirtſchaftung mit ihren man⸗ 
nigfachen und zum Teil undurchführbaren Vorſchrif⸗ 
ten nicht befriedigt wurde und daher in zunehmen- 
dem Maße durch den Schleichhandel die Butter aus 
dem Lande heranzog und ſo die Milchverſorgung be⸗ 
einträchtigte. 

Der Friedensſchluß brachte uns den Verluſt wich⸗ 
tiger Milcherzeugungsgebiete; er gab aber andererſeits 
die Möglichkeit, Futtermittel, Speiſefette und Rohſtoffe 
zur Herſtellung von Speiſefetten aus dem Auslande 
einzuführen. Trotzdem ſtehen wir vor der Tatſache, 
daß es zwei Jahre nach dem Waffenſtillſtand noch immer 
nicht gelungen iſt, die Milchproduktion nennenswert 
und insbeſondere fühlbar für die 


Es gilt, die Milchwirtſchaft wieder zu einem Wirt M. 
ſchaftszweig zu machen, für den der Erzeuger intenfive Iv 
Arbeit und Aufwendungen mit Ausſicht auf Erfolg 5 
verwenden kann. Dazu bedurfte es der Aufhebung der | 
Hemmungen, bie bie Zwangswirtſchaft unſerer Mild: 
erzeugung bisher gebracht halte. Es befteht die Möglich: ` 
keit, Kraftfuttermittel mehr als bisher zu beſchaffen. LIE 
Die für Anfang Juni beſchloſſene Aufhebung der S 
Zwangswirtſchaft und der Preisvorſchriften werden den 
Erzeuger hierzu in die Lage ſetzen. Die Befürchtung, Xd 
daß dann die Milchpreiſe ins Ungemeſſene ſteigen wer: V) 
den, ift fachlich nicht begründet. Der Fettmarkt ift reich⸗ 
lich verſorgt. Die Margarine, die jetzt in guter Beſchaffen⸗ 
heit geboten wird, foftet 8—9 Mark, das Schmalz FF 


11 Mark das Pfund. Der Höhe des Butterpreiſes 
find aljo Schranken geſetzt, denn weite Verbraucher⸗ 
kreiſe werden ſich an dieſe Speiſefette halten und k 
den Buttergenuß entſprechend einſchränken. Wenn wir 4 
fo vor übertriebenen Butterpreiſen bewahrt bleiben c 
werden, ſo ſind die Bedingungen gegeben, daß der 
Landwirt ſeine bei freier Preisgeſtaltung der Milch⸗ 
wirtſchaft reichlich erhöhte Produktion an Milch den 
ſtädtiſchen Verbrauchern zu angemeſſenen Preiſen zu: $ 
führt. Wenn bann ber organifierte Milchhandel ben d 
Vertrieb der Milch übernimmt, werden bie Verwaltungs⸗ 
koſten, die zur Zeit durch die öffentliche Bewirtſchaftung € 
außerordentlich geſteigert ſind, weſentlich herabgehen, 
und es wird im allgemeinen damit gerechnet werden 
können, daß trotz erhöhter Erzeugerpreiſe die Verbraucher, 
nachdem die Übergangszeit überwunden iſt, vor über⸗ 

| 
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mäßigen Milchpreifen bewahrt bleiben werden. Die 
Verbraucher werden aber dann den großen Vorteil 
haben, daß ſie Milch frei kaufen und ſich mit dieſem 
wichtigen Nahrungsmittel weſentlich beſſer verſorgen 

können. 
Der Tüchtigkeit unſerer Landwirtſchaft iſt es zu 
danken, daß die Vorausſetzungen für den Wiederaufbau 
der Milchwirtſchaft günſtig find, 


Verbraucherkreiſe zu erhöhen. 
Die Hemmungen der Zwangs⸗ 
wirtſchaft und die behördlich feſt⸗ 
geſetzten Milchpreiſe ließen die 
Milchwirtſchaft dem gewiſſen⸗ 
haften Erzeuger immer noch nicht 
als einen Wirtſchaftszweig er⸗ 
ſcheinen, dem er ſeine beſondere 
Pflege zuwendete. Der Gewiſſen⸗ 
loſe zieht es vor, die hohen Butter⸗ 
ſchleichhandelspreiſe einzuſtecken, 
die über die behördlich feſtgeſetzten 
Milchpreiſe, die er für die Milch⸗ 
lieferung ſeitens der Molkerei er⸗ 
halten würde, erheblich hinaus⸗ 
gehen. Der höhere Ertrag, der auf 
dieſem Wege zu erzielen iſt, führt 
dazu, daß die Landwirte von den 
Molkereien abwandern, und ge⸗ 
fährdet ſo die ſicherſte Stütze der 
Milchverſorgung: die Molkereien. 


Bäuerinnen. 
Nach einem Gemälde von Prof. G. Schildknecht. 


wenn nicht durch den noch immer 
drohenden Eingriff der Entente 
erneut ſchwere Rückſchläge ein⸗ 
treten. Die Entente ift dringend | 
daran intereſſiert, daß das deutſche 
Volk arbeitsfähig wird, wenn 
es die ſchweren Laſten des Ver⸗ f 
failler Friedensvertrages tragen 
fol. Es ift daher zu hoffen, daß i 
es gelingen wird, radikale Cin: ; 
griffe in unſere Milchviehbe⸗ ( 
ſtände abzuhalten, fo daß unter 
$ 


Vorausſetzung ausreichender Fut: 
termittelernten die Milchnöte, 
unter denen das deutſche Volk 
ſo lange und ſo ſchwer gelitten 
hat, überwunden werden und auch 
der Segen der Milch unferer Be: 
völkerung, namentlich aber unſe⸗ 
ren Kindern, wieder in reich⸗ 
licherem Maße zugute kommt. 
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olange man die Flaſche Wein zu zwei Mark 
oder das Viertel offenen Wein zu vierzig 
Pfennig trinken konnte, kümmerte ſich die All⸗ 
gemeinheit nicht um den deutſchen Weinbau. Wenige 
nur kannten die ſchweren Sorgen, die damals auf dem 
Winzerſtande laſteten und ahnten kaum die Kataſtrophe, 
vor der der deutſche Weinbau infolge der immer ge⸗ 
fährlicher auftretenden Rebkrankheiten ſtand. Wären 
nicht, bedingt durch die Abſchnürung Deulſchlands vom 
Ausland, die Preiſe für den Wein geſtiegen und zu⸗ 
fällig gerade um jene Zeit einige gute Weinjahre ge⸗ 
folgt, fo würde jetzt zweifellos eine große Zahl fleißiger 
Winzer bettelarm daſtehen, denn ſchon vor dem Kriege 
lohnte ſich in den meiſten Weinbauländern der Wein⸗ 
bau ſchlechter als Kartoffelbau, und dabei iſt doch der 
Weinbau um das Vielfache koſtſpieliger als der Kar⸗ 
toffelbau. Ganze Gemeinden verſchuldeten ſchwer, die 
Luſt und Liebe zum Rebbau nahm zuſehends ab und 
die Weinbergfläche verkleinerte ſich im Deutſchen Reich 
um ein Viertel, in Baden ſogar um ein Drittel. Als 
dann vom Jahre 1917 ab die Weinpreiſe ſtiegen, war 
damit bei der Winzerbevölkerung noch lange kein Wohl⸗ 
fand erreicht. Es mußten zunächſt die vielen in den 
vorangegangenen Jahren aufgenommenen Schulden ab⸗ 
getragen werden und dazu gehörten gute Einnahmen 
mehrerer Jahre. In dem Augenblick, in dem die 
Schulden im allgemeinen getilgt waren, erlebte aber 
4 der Weinbau, wie die geſamte Landwirtſchaft, eine 
k neue Überraſchung. Die Preiſe für die Arbeitslöhne 
und ſür alle Bedarfsſtoffe ſtiegen ungeheuerlich und 
ſteigerten die Produktionskoſten ins Fabelhafte. Der 
Deutſche Weinbauverband hat im letzten Sommer Er⸗ 
hebungen hierüber in den deutſchen Weinbaugebieten 
angeſtellt und kam je nach der Weingegend zu der 
Summe von 17000 — 49000 Mark für die jährliche 
Bebauung von 1 Hektar Reben. Da nun im Jahre 
1920 1 Hektar deutſcher Weinberg im Durchſchnitt 
33 Hektoliter Wein geliefert hat, kam 1 Hektoliter auf 
515— 1485 Mark zu ſtehen. Der Durchſchnittserlös 
für 1 Hekioliter Weinmoft ſchwankte nach den Mit⸗ 
teilungen des Statiſtiſchen Reichsamtes in den einzelnen 
Ländern zwiſchen 747,3 Mark (Heſſen) und 1257,1 Mark 
(Preußen) und betrug für Deutſchland 962,8 Mark. 
Dieſe wenigen Zahlen dürften genügen, um man⸗ 
chen, der ſo gerne vom Wucher im Weinbau ſpricht, 
eines beſſeren zu belehren. Der Gewinn iſt nicht mehr 
erheblich und ein entſprechender Gewinn 
muß dem Winzer für ſeine harte, oft in der 
ſtärkſten Sonnenhitze und an den ſteilſten 
Hängen zu leiſtenden Arbeit zugebilligt 
werden. Fertige Weine ſtellen ſich natür⸗ 2 
lich inſolge der heutzutage ebenfalls ſehr 
hohen Koſten für die Kellerbehandlung und 
infolge der zwanzigprozentigen Weinſteuer 
und der müheloſen Zwiſchenhändlergewinne 
noch teuerer. Da aber inzwiſchen ein Preis⸗ 
ſturz eingetreten iſt, werden viele Winzer 
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trotz der hohen Weinpreiſe laum mehr auf ihre Selbſt⸗ 
koſten kommen. 

Die Erträge ſind im Weinbau auch nicht gleich⸗ 
mäßig, ſondern ſchwanken von Jahr zu Jahr viel mehr 
als bei anderen Kulturpflanzen. Vollkommene Fehl⸗ 
herbſte, bedingt durch epidemiſches Umſichgreifen der 
Krankheiten und Schädlinge des Weinſtocks, durch 
Hagel, Froſt und andere Urſachen ſind nicht ſelten, 
geringe Ernten häufig, gute Weinjahre wie in den 
letzten Jahren ſelten. Der Winzer muß aber ſeine 
Reben Jahr für Jahr genau ſo ſorgfältig bebauen, 
ob er einen Ertrag bekommt oder nicht. Er hat alſo 
nahezu dieſelben hohen Auslagen, ohne daß dieſen je⸗ 
doch bei Fehlherbſten überhaupt irgendwelche Einnah⸗ 
men gegenüberſtänden. Nach ſolchen Fehljahren oder 
nach ſchlechten Jahren muß er darum von dem Ge⸗ 
winn der guten Jahre zehren. Man darf darum den 
Gewinn im Weinbau nicht nach einem guten Jahr 
oder nach einigen einigermaßen guten Jahren berech⸗ 
nen, wenn man dem Winzer nicht die Lebensmöglich⸗ 
keit abſprechen will. Daran denkt der große Kreis 
der Weintrinker meiſtens auch nicht, wenn er ſein Ur⸗ 
teil über die hohen Weinpreiſe fällt. 

Wer feinſte Qualitätsweine erzeugt, muß natürlich 
mit ganz beträchtlich höheren Herſtellungskoſten rechnen, 
als die oben angeführten Durchſchnittszahlen vermuten 
laſſen; oft überſteigen fie fogar den Verkaufspreis. 
Trotzdem widmen ſich viele Beſitzer wertvoller Lagen 
zur Hebung ihres Rufes dieſen Ausleſen. 

Die Steigerung der Weinpreiſe war eine natürliche 
Folge der Entwertung deutſchen Geldes. Manche 
Winzer haben in der Anpaſſung der Weinpreiſe an 
den Weltmarktpreis das Ideal erblickt. Bald ſtellten 
ſich die Folgen davon ein, die für den deutſchen Wein⸗ 
bau geradezu vernichtend werden können, wenn unſere 
Regierung nicht die Macht und den Willen hat, ſich 
raſcheſtens für beſſeren Schutz des deutſchen Weinbaues 
einzuſetzen, denn jetzt wird Deutſchland mit Auslands⸗ 
weinen überſchwemmt. Der Abſatz der deutſchen Kon⸗ 
ſumweine iſt dadurch ins Stocken geraten. Der deutſche 
Winzer weiß, daß er die hohen Weinpreiſe nicht bei- 
behalten kann, wenn aber die Konkurrenz der auslän⸗ 
diſchen Weine infolge der hohen Bedarfskoſten, welche 
in Deutſchland ſchon allein die Schädlingsbekämpfung 
verurſacht, zu groß wird, können nur noch die klimatiſch 
bevorzugten Gegenden den Wettbewerb mit dem Aus⸗ 
landswein beim deutſchen Weintrinker auf⸗ 
nehmen. Der Winzerſtand wird dann raſch 
wieder in die unglückliche Lage zurückſinken, 
in der er ſich vor dem Kriege befand. Damit 
iſt aber der Allgemeinheit wenig gedient, 
denn der Staat bezieht aus dem Weinbau 
hohe Steuern. Das Jahr 1920 wird ihm 
allein 470 Millionen Weinſteuern einbringen. 
Es liegt darum auch im Intereſſe der Steuer⸗ 
zahler, eine ſo reich fließende Steuerquelle 
nicht wieder ſaſt ganz verſiegen zu laſſen. 
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ie Sorge darum, wie man auf einer begrenzten 
Fläche Nahrung und Kleidung für bie mad 
ſende Bevölkerung gewinnen könne, war ſchon 


dem Menſchen der Vorzeit nicht fremd. Sie drückte 
ihm die Hacke in die Hand, mit der er den Boden ritzte, 
um ihm mehr abzuzwingen, als er von ſelbſt hergab. 
Wer unter den Urmenſchen ſtark genug war, zwang 
andere, für ihn den Boden mit der geſpitzten Aſtgabel 
oder dem Geweih eines Tieres aufzubrechen. Als der 
gewaltige Fortſchritt gelang, das Rind anzuſpannen, 
das nun die rein mechaniſche Kraftanſtrengung über⸗ 
nahm, verſchmähte wohl auch der vornehme Freie nicht, 
den Pflug ſelbſt zu führen, aber die Zahl der Arbeits⸗ 
ſklaven nahm darum doch nicht ab, denn das Ernten 
und Dreſchen, Reinigen und Mahlen des Korns be⸗ 
ſchäftigte Scharen von Männern und Weibern. Da 
es außerordentlich ſchwierig iſt, ſelbſt ſcheinbar ein⸗ 
ſache Handbewegungen durch mechaniſche Vorrichtungen 
zu erſetzen, blieb die Hilfe der Haustiere lange auf 
das Ziehen der Wagen und Pflüge und das Drehen 
des Mühlſteins beſchränkt. Faſt jede Verbeſſerung im 
Ackerbau erhöhte den Arbeitsbedarf, und als die höheren 
Ufergelände am Nil durch Bewäſſerung nutzbar gemacht 


wurden, mußten viele Gruppen von Männern bie Schöpf⸗ 


werke bedienen. 

Viele hundert Jahre lang hat ſich an den Arbeits⸗ 
verfahren wenig geändert, in den Baumwollſtaaten 
Nordamerikas lebte ſogar die Sklaverei zeitweiſe wieder 
auf. Inzwiſchen waren Pferd und Rind am Göpel 
zu einer Kraft geworden, die im 19. Jahrhundert die 
Anwendung von Häckſel⸗ und Dreſchmaſchinen ermög⸗ 
lichte. Sie mußten auch vom Altertum bis in die 
Neuzeit das Korn durch ihre Hufe ausdreſchen oder 
einen rundlichen Stein oder eine hölzerne Walze auf 
der Tenne über das Getreide hin und her ziehen. 

Weder das Waſſerrad, deſſen Anwendung in der 
Mühle ein ſpätgriechiſcher Dichter als Erlöſung der 
Mägde von der ſchweren Arbeit feierte, noch die jüngere 
Windmühle konnten in der Landwirtſchaft Fuß faſſen. 
Jenes iſt an den Waſſerlauf gebunden, und der Wind 
weht zu unregelmäßig. Windräder werden darum auch 
in den modernſten Formen nur 
für Arbeiten benutzt, die, wie 
das Häckſelſchneiden, Schroten 
und Waſſerpumpen, für einige 


Tage im voraus verrichtet 
werden können. Auch die 
Dampfmaſchine war für die 
geringen Kraftbedürfniſſe der 
Landwirtſchaft anfangs zu 
ſchwerfällig und teuer und 
blieb zunächſt eine Liebhaberei 
engliſcher Großgrundbeſttzer. 
Der Göpel genügte und war 
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bis in bie jüngſte Zeit beliebt, weil der Knecht und 
der Bauer mit dem Pferde beſſer fertig wird als mit 
Maſchinen. Erſt als in den Städten und bei den 
Kohlen- und Eiſengruben Fabriken entſtanden, die die 
Tagelöhner durch hohe Löhne fortlockten, und gleich⸗ 
zeitig die Fortſchritte im Ackerbau die Arbeitslaſt bei 
der Bodenbearbeitung und Pflanzenpflege wie bei der 
Ernte und dem Druſch ſteigerten, zog die Dampfmaſchine 
in die ländlichen Betriebe ein. 

Dazu mußte ſie den Forderungen der Landwirtſchaft 
allerdings erſt angepaßt werden. Um 1840 wurden 
die erſten Lokomobilen gebaut, die die Dampfmaſchine 
mit dem Keſſel zuſammen auf einem Wagen trugen 
und der Dreſchmaſchine in alle Scheunen und auf das 
Feld folgen konnten. Aus dem Großbetrieb hat die 
Lokomobile ſpäter durch Genoſſenſchaften und Unter⸗ 
nehmer, die ſie mit der Dreſchmaſchine zuſammen ver⸗ 
liehen, den Weg in viele Bauernwirtſchaſten gefunden. 
Viel ſchwieriger iſt der Betrieb des Pfluges durch die 
Dampfmaſchine, weil ſie auf dem Acker ſchwer beweglich 
iſt und nur bei großen Leiſtungen wirtſchaftlich arbeitet. 
Dampfflüge mit Maſchinen von 70 bis 150 Pferde⸗ 
ſtärken können ſich nur ſehr große Güter kaufen, und 
ſelbſt der Lohnpflug wird in mittleren Gütern ſchlecht 
ausgenutzt. Deshalb wurde vor 10 Jahren der Motor⸗ 
pflug freudig begrüßt, den der leichte, raſch laufende M 
Benzolmotor treibt. Der Motor ſcheint fogar das $4 
ganze Verfahren der Bodenbearbeitung zu ändern, denn 
viele Techniker wollen die uralte Plugſchar, die dem 


geraden Zug durch Menſchen oder Tiere gut angepaßt l F 


war, durch raſch gedrehte Hacken erjeben, die ſich mit 
der Welle des Motors zwanglos verbinden laſſen. 

Die beſte Kraftmaſchine für den Bauern iſt der 
Elektromotor, weil er bis zur kleinſten Größe herunter 
billig arbeitet und einfach iſt. Für die kleinen Kräfte, H 
die früher der Göpel leiſtete, und noch darüber hinaus $9 
gibt es keine beſſere Kraft. Auch der Großgrundbeſitz N 
benutzt ſie für ſolche Zwecke gern, aber den Hauptnutzen 
von der Errichtung der Überlaudzentralen haben doch 
die Bauern, die ohne ſie kaum eine leiſtungsfähige Kraft⸗ 
maſchine beſaßen. Das bedeutet unendlich viel für unſere M 
ganze Wirtſchaft, denn fat R7 

drei Viertel der ganzen land: % 
y wirtſchaftlichen Fläche Deutſch⸗ 
, lands find Baucrnland. Der 
774 Elektrizität verdankt es der 
Bauerin erſter Linie, daß auch 

er allmählich von den Arbeiten 
befreit wird, die nur Kraft Wi 
erfordern. Auch er genießt 
den Segen der zum Dienen ge- 
zwungenen Naturlraft, indem 


Größeres leiſten kann. 


er mit geringerer Mühſal ar} 
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ir meinen Erdgeruch zu verſpüren, es regt 

ſich ein Gefühl traulicher Geborgenheit bei 

dem Klange des Wortes „Bauernhaus“. 
Wiſſen wir doch und fühlen es mit der Erinnerungskraft 
des Herzens, daß die Hütte des erſten bodenbebauenden 
Mannes den Angel- und Ausgangspunkt bildet der 
fortſchreitenden Sittigung der Menſchheit, daß die Wiege 
deutſcher Kultur im deutſchen Bauernhauſe ſtand. 

Einfach genug ging es bei dem deutſchen Urbauern 
zu. Wände von Baumſtämmen, mit Lehm gedichtet, 
umſchließen den einen Raum, in dem ſich das häusliche 
und wirtſchaftliche Leben abſpielt. In der Mitte das 
Heiligtum des Hauſes, der Herd, deſſen Rauch durch 
die Ritzen des Stroh- oder Rohrdaches entweicht. Türen 
und Fenſter fehlen noch, eine Einſchlupföffnung, von 
innen verſchließbar, genügt. Luft und Licht ſind noch 
nicht Wohnbedürfnis, die Anforderung an Sicherheit, 
Trockenheit und Wärme überwiegt. Mit der wachſenden 
Zahl der Gaugenoſſen, mit der nötigen Abgrenzung 
von Rechten und Pflichten ſteigen die Anſprüche an die 
Lebenshaltung. Mit der wachſenden Kultur „wachſen 
die Räume, dehnt ſich das Haus“. 

Der Männerraum ſcheidet ſich vom Frauengemach, 
die vermehrte Viehhaltung fordert geſonderte Stall— 
räume mit Futtergelaſſen — und aus der einzelligen 
Hütte des Urbauern wächſt allmählich heraus das viel- 
räumige Bauerngehöft. 

Bodenſtändig ijt der Bauer, iſt ſein Haus. So iſt 
auch die Geſtalt der Bodenoberfläche maßgebend für 
die Raumentwicklung des wachſenden Hauſes. Im Ge— 
birge, wo ſchmale Talſohlen die Ausdehnung des Hauſes 
nach der Tiefe beſchränken, erweitert ſich das Haus durch 
Vermehrung der Geſchoſſe. In der flachen Ebene iſt 
die Aneinanderreihung der Räume in einem Geſchoſſe 
die Regel. In beiden Fällen aber ſind Wohn- und 
Wirtſchaftsräume unter einem Dache vereint. Im wel— 
ligen Hügelland tritt der Zwang zur Geſchoßvermeh— 
rung meiſt zurück, aber auch das Aneinanderreihen der 


Räume unter gemein: famem Dach ift ſchwe— 
rer durchführbar `. als im Flachland; 
deshalb umſchlie⸗ al‘ i ßen geſonderte 
Gebäude für | Ch o 
und Vorrats⸗ | ‚il I gelaſſe den 
eigentlichen „ Il | || Bauernhof. 
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Bauernhaus im Simmersbachtal, Schwarzwald. Biebelanficht. 


Von e anat Baurat Moast Berlin 


Die Abbildungen zu dieſem Aufſatz ſind nach Darſtellungen in dem Werke „Das Bauernhaus im 
Deutſchen Reiche und in feinen Grenzgebieten“, Verlag von Gerhard Kühtmann, Dresden, gezeichnet. 


Nach den deutſchen Stämmen, die in den vor— 
genannten Landesteilen wohnen, unterſcheidet man auch 
das ſchwäbiſche Bauernhaus in der Schweiz, Tirol, 
dem bayriſchen Gebirge und dem Schwarzwald, das 
ſächſiſche Bauernhaus in der norddeutſchen Tiefebene i 
und das fränkiſche Bauernhaus und Gehöft in bem 
vorzugsweiſe vom Stamm der Franken beſiedelten 
Mitteldeutſchland. Über— 
gangs- und Miſchformen 
innerhalb dieſer drei 
großen Entwicklungs— 
gebiete find natür- 
lich vorhanden. In 
weiten Talmul— 
den des Ge— e 
birges findet r 
ſich die An⸗ . K 
einander— ts 
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Bauernhaus in Brandoberndorf im Taunus. 


reibung der Räume neben der Aufſtockung, in Mittel- 
deutſchland Aneinander- und Übereinanderbau neben 
der Trennung der Wohn-, Stall- und Vorratsräume in 
Einzelgebäude, und im Flachland neben dem üblichen 
ſächſiſchen Haus das fränkiſche Gehöft. 

Und nun ein Blick in das Innere des deutſchen 
Bauernhauſes, und zwar zunächſt in eines im nieder— 
ſächſiſchen Gebiet, wo die Urform noch am 
deutlichſten erhalten. In das Haus Hein 


Heitmann in Neu— gamme, Vorland 
(ſ. Abb. S. 358), führt uns das 
weite Giebel— tor, „die Grod— 
dör“, vom Hofe zurbrei— 
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Bauernhaus im badiſchen Schwarzwald. Talgiebelanſicht. 


2 ͤ a e 


ten Tenne, der Viele. Zu beiden Seiten Ställe, Geräte⸗ 
und Futterkammern, Milchgelaß uſw. Pferde und 
Rinder ſtehen mit den Köpfen nach der Diele. Vor den 


ſich die Diele durch die ganze Tiefe des Hauſes zur Haus⸗ 
diele, auch Fleet genannt. An der Grenze zwiſchen ihr 
und dem Wohnteil der Herd. Über dem Herd am Rahmen, 
der als Funkenfang dient, der Keſſelhaken mit Keſſel, 
auch Eidhaken genannt, denn durch Anfaſſen des Hakens 
werden mündliche Verträge geſichert. Um den Herd 
Sitzplätze, an den Wänden Borte mit Steingutgeſchirr, 
Zinn⸗ und Meſſinggeräten. Hinter dem Fleet die Prunk⸗ 
ſtube und die Schlafkammern. Hier die wertvollen, mit 
Schnitzwerk reichgeſchmückten und buntbemalten 


Raum für Geräte, Futter, 
Torf u. dgl. m. 

Aus kernigem Eichen⸗ 
holz, feſtgefügt in 
allen Teilen, das 
Fachwerk ausge⸗ 
mauert oder aus⸗ of 
gelehmt, kunſt⸗ Ga | 
volles Schnitz⸗ T 
werk an paſſen⸗ 
der Stelle, auf 
dem Torbalken ein frommer Spruch, die Namen des 
Erbauers und feiner Ehefrau und das Erbauungs— 
jahr — ſo wächſt das Haus mit ſeinem Strohdach 
gleichſam aus dem Heimatboden heraus, mit ſeinen 
Bewohnern ein feſter Hort treudeutſcher Geſinnung 
und Geſittung, Trutz und Schutz gegen den Anſturm 
von Wetter und Zeit. 

Auch die in den Abbildungen Seite 357 dargeſtellten 
Schwarzwaldhäufer vereinigen Wohn- und Wirtſchafts⸗ 
räume unter einem Dach, jedoch geſchoßweiſe über⸗ 
einander. Unten die Ställe, in den Obergeſchoſſen 
Wohn- und Hauswirtſchaftsräume, darüber und da- 
hinter, ſchon in den Hang eingeſchnitten, die Vorrats⸗ 


ect Y. 


Die Städte ſchwanken im ewigen Wandel der 
Dinge — das Land ift unvergänglich, unwandel⸗ 
bar wie die Gottheit ſelbſt. 

Stadt und Land find heute wie zwei Gegenſätze — 
wie zwei entzweite Chehälften, die doch nur zum 
Glücke, zum tiefſten Genuſſe des eigenen Selbſt 
kommen können, wenn ſie ſich völlig verſtehen und 


an die Straße quer vorgebauten Wohnräumen verbreitert 


Dierländer Bauernhaus in Neuengamme. 


s 


Mag uns alles verhöhnen, 
zurückſtoßen — die Erde nimmt uns auf. Sie ift 
wahrhaft unparteiifch — vor ihr, in ihr find arm 
und reich, hoch und niedrig gleich. 


räume. Wände, Galerien und äußere Treppen finden 
Schutz unter dem weitausladenden Dach. Mit maſſwem 
Untergeſchoß, die Stockwerke aus Balten- und Bohlen: 
werk. ſtehen ſie ſo trotzig da und kraftvoll und dennoch 
ſo ganz anders geartet wie das Sachſenhaus des nord⸗ 
deutſchen Flachlandes. 

Freundlicher und heiterer zeigt ſich uns im Haus 
Maurer in Brandobendorf im Taunus das fränkiſche 
Gehöft (ehe die Abbildung Seite 357). Einzelgebäude 
um den großen Hof, nach der Straße das Wohnhaus 
mit maſſivem Erdgeſchoß und Obergeſchoſſen von 
ausgemauertem, kunſtvoll geſchnitztem Fachwerk. Steile 
rote Ziegeldächer, weißer Putz zwiſchen dunkel ge⸗ 

färbten Fachwerkshölzern erhöhen die freund: 


Hausgeräte, der Kamin oder der von der liche Stimmung. Auch hier der Ausdruck des 

Pk „ : 3 „Bilegger“. > ae auf ey durch raſtloſen Fleiß er- 
er allen Räumen das hohe, an den n worbenen Beſitz. 

Giebeln abgewalmte Satteldach zur ie e Mi N Das deutſche Bauernhaus! Es war 

Bergung des Ernteguts. Uber der r die Geburtsſtätte einer hohen deut: 

tiefer als die Dielendecke liegen P erm mm 8 ſchen Volkskultur, es ſoll ſein und 

den Stalldecke die „Hille“, der Lee > bleiben, ſoweit die deutjche 


Zunge klingt, eine Pflanz⸗ 

und Pflegeſtätte guter 

deutſcher Sitten und 

Bräuche, die Ver⸗ 

ſinnlichung der 

g heißen Liebe zur 
Scholle. 

Derb iſt ſeine 
Form, aber Form 
und Inhalt decken 
ſich, nichts zu viel 
und nichts zu wenig. Und bei aller Derbheit welch 
feiner Sinn für Raumkunſt, für Bauſchmuck, welch 
ſicheres Farbengefühl! Wahrlich ein Meiſterwerk im 
Wollen und Können. — 

Möchten dieſe Betrachtungen dazu beitragen, den 
Stolz des deutſchen Bauern auf ſeine kernige Eigen⸗ 
art, auf ſein Wirken und Weſen zu ſtärken, und dieſes 
hinwiederum dem Städter näherzubringen; Vertrauen 
und Achtung gegenſeitig zu fördern und zu helfen, ein 
ſtarkes Band zu knüpfen zwiſchen Stadt und Land zu 
gemeinſamer, ehrlicher Arbeit am Wohle von Volk und 
Vaterland. 

Das walte Gott! 


H 


Gaatfsrne vr; 
Von Jofeph Stollreiter So Eee» ne 


gegenfeitig voll und hingebend würdigen. 
Che wieder zu heiligen, 
iel und Abſicht fein. 

* 
Die ganze Menſchheit wurzelt in der Scholle — 
und wenn ſie einmal insgeſamt wieder zur heiligen 
Scholle zurückkehrt, ift ihr Kreislauf zu Ende, ihr 
Selbſtzweck erfüllt. 


Ihre 
muß aller Einſichtigen 


alles verlaſſen und 
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onne und Regen, Wind und Wetter beſtimmen 
Gedeihen und Wachstum der Ernten als för- 

dernde oder hemmende Gewalten, die Glück 

N oder Verderben bringen; unabhängige Mächte, himmels⸗ 
geſandt, unbeeinflußbar durch Beſchwörungen und Ein⸗ 

J jake menschlichen Willens. Der Tag, der wie ein Ber: 
ſprechen begann, wie eine gute Verheißung, ein Segen, 
kann als ein Zuſammenbruch aller Hoffnungen enden. 
Vor ſolchen Mächten wird der Menſch klein, ermißt 
den ungeheuren Abſtand ſeines Wollens und Begreifens 
von den rätſelvollen Entſcheidungen über ſein Schick⸗ 
ſal und das ſeiner Scholle, von dem Unerforſchlichen 
alles Geſchehens. In engen Straßen, zuſammenge⸗ 


Ya drängt mit ſeinesgleichen, Ellbogen an Ellbogen mit 


guten und böſen Nachbarn, immer irgendwie mit 
Zwiſchenſtufen, Inſtanzen, Behörden, Vermittlungen 
zwiſchen ſich und dem Himmel, konnte der Städter den 
Zweifel erfinden, den Unglauben, das ſouveräne, heiter⸗ 
verwegene oder düſter⸗grimmige Spiel der Skepſis, er 
konnte die mondäne Philoſophie einer Aufklärung 
hinausſenden. Aber auf ſeiner Scholle allein, unmittel- 
bar in Beziehung zu jenen Mächten, ihren Unbegreiflich— 
keiten ausgeliefert, ohne ſich in einer Menge verkriechen 
zu können, zwiſchen Himmel und Erde auf ſich ſelbſt 
geſtellt, mußte der Landmann in ſeiner Seele die große 


7 Ehrfurcht lernen, die das religiöſe Grundgefühl iſt. 


Eine myſtiſche Ehrfurcht vor allem Wunder des Wachs— 
tums, vor Segen oder Fluch der Elemente, die, wenn 
ſie auch nicht bis zum Worte vorgedrungen oder viel— 


7» leicht nicht einmal bis in völlige Bewußtſeinsklarheit 


Gileſoß hes des Sanóm, 


Re 


Von Karl Hans Gtrobl Ing 


gelangt, dennoch immer da ijt, als Färbung des ge: 
ſamten Denkens und Welterlebens. 

So wird der Landmann Träger des religiöſen Ge⸗ 
dankens in irgendeiner Form bleiben müſſen; während 
der Arbeiter in der Stadt, der Aufklärung und der 
Skepſis erliegend, ſich ſeiner errungenen geiſtigen Frei⸗ 
heit und Selbſtändigkeit manchmal höchſt mißverſtänd⸗ 
lich freut und bedient, wird dem bäuerlichen Men- 
ſchen immer jene Gebundenheit, Hingabe, Ehrfurcht 
als Grundlage ſeines ſeeliſchen Weſens ſich be⸗ 
währen. Er wird alte Bräuche von religionsgeſättig⸗ 
tem Charakter ungern aufgeben und ſelbſt wenn er 
ſeine Tracht und äußere Sitten ſeines Lebens ver⸗ 
läßt: vor Dingen, die irgendwie an die geheimnis⸗ 
vollen Zuſammenhänge zwiſchen Himmel und Erde 
rühren, wird ſeine Scheu ſchützend ſtehen. Jahr⸗ 
hundertelang kann er alten und vielleicht ſchon völlig 
unverſtändlich gewordenen Formen einſtiger myſtiſch⸗ 
religiöſer Bindungen ſortpflanzen. Glaube und Aber⸗ 
glaube, eng verſchwiſtert (denn Aberglaube iſt doch 
ein Nachhall früher lebendig geweſenen echten Glaubens), 
bisweilen ſogar im Beſchwörungsſinn angewandt (Wall— 
ſahrten, Bittprozeſſionen) erfüllen ſein metaphyſiſches 
Bedürfnis. 

Sie genügen ihm. Der Landmann will, als ein 
Menſch der Sinne, der das Geſchehen der Natur un— 
mittelbar erlebt, der Gedeihen und Verderben ſogleich 
mit Augen ſehen und mit Händen greiſen kann, von 
dem, was hinter der Natur zu ſuchen iſt, vom eigentlich 
Metaphyſiſchen nur das ſinnfällige Symbol. Das 


Meinungsaustauſch. Gemälde von Hans Beſt. 
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geben ihm die religiöfen Formen. Eine Läuterung, 
Sublimierung, eine Steigerung zu einer rein philo⸗ 
ſophiſchen Metaphyſik liegt ihm fern. Er bemüht ſich 
um keinerlei Erkenntniskritik und unterſcheidet nir⸗ 
gends zwiſchen dem Ding an ſich und dem Ding als 
Erſcheinung. In der Ehrfurcht vor dem Unbegreif⸗ 
lichen innerlichſt verwurzelt, wie er iſt, wird er doch 
angeſichts der Wirklichkeit kräftig zugreifen, als käme 
es ganz allein auf ihn an. In dieſer kraftvollen Betätigung 
nimmt auch ſeine Philoſophie eine Wendung zum Prak⸗ 
tiſchen. Seine Arbeit, die er unverdroſſen immer 
wieder einſetzt, ohne des Erfolges völlig ſicher zu ſein, 
lehrt ihn Geduld, Ausdauer, Beſonnenheit und Tapfer⸗ 
leit. Es find die Tugenden der Stoiker, die er übt. 
ohne es zu wiſſen, daß er für dieſe Geiſteshaltung ſich 
auf eine Ahnenreihe erlauchter Geiſter berufen kann. 
Sein ſittliches Verhalten gegenüber Unglücksfällen iſt 
ſtoiſch, ſtoiſch der Mut bei der Vernichtung ſeiner Hoff⸗ 
nungen, ſtoiſch die Spannkraft, die ihn von neuem be⸗ 
ginnen läßt. Er hat das hohe Bewußtſein, in ſeinem 
Kampf um das Gedeihen ſeiner Saat nie unter ſelbſt⸗ 
verſchuldetem Unheil zu leiden; ſo wird er auch in 
allerſchlimmſten Fällen ſich nie an Ausbrüche von Wut 
und Verzweiflung verſchwen⸗ 
den, ein Vorbild auch in 
dieſem Belang dem zweifel⸗ 
ſüchtigen Städter, der nur 
allzu geneigt iſt, zu toben 
und Gott und der Welt 
den Fehdehandſchuh hinzu⸗ 
werfen. Er nimmt die Dinge, 
wie fie kommen, er hat den 
Mut dem Schickſal gegen⸗ 
über, den von allen Dich⸗ 
tern hochgeprieſenen. Es iſt 
nur die dem Materiellen 
zugewendete Seite ſeiner 
myſtiſch⸗religiöſen Geiſtes⸗ 
verfaſſung, die Praxis ſeines 
metaphyſiſchen Grundgefüh⸗ 
les, wie denn auch gerade 
einige der ſrömmſten Kirchen: 
väter ſich der Realität gegen⸗ 
über als Stoiker bekennen. 

Daß der Landmann im 
Materiellen völlig untergehe, 


wird ihm gerade in dieſer harten Zeit von einſeitigen 
Betrachtern zum Vorwurf aufgetürmt. Es iſt wahr, 
manches Band mag zu ſtraff angezogen, mancher 
Vorteil zu unnachgiebig gewahrt worden ſein, aber 
man ſollte bei ſolchem Urteil nicht vergeſſen, daß Jahr⸗ 
hunderte härteſten wirtſchaftlichen Ringens hingingen, 
ehe dieſes große Aufatmen für den Bauern kam. Daß 
er jetzt eigentlich erſt wahrhaft frei geworden iſt, frei 
von der Knechtſchaft des Kapitals, des Zinſes, daß 
erſt jetzt die eigentliche Grundentlaſtung geſchehen iſt! 
Und wenn wir alle dazu haben beitragen müſſen, fo 
müſſen wir uns doch deſſen freuen, daß wir einem ſo 
wichtigen Teil unſeres Volkes zu aufrechtem Gang 
verholfen haben, unſere Opfer dürfen uns nicht reuen, 
denn ſie haben im großen geſchichtlichen Lebensgang 
der deutſchen Nation ihren guten Sinn. Eben jene 
ſtoiſchen Eigenſchaften des Landmannes, die ihm allem 
Unheil und vielfacher jahrhundertelanger wirtſchaft⸗ 
licher Gedrücktheit gegenüber Halt und Kraft gaben, 
werden ihn auch dem Glück gegenüber vorfichtig 
machen und dem Übermut wehren. Er wird beſonnen 
ſeine Möglichkeiten erwägen und ſeine Grenzen ab⸗ 
ſtecken, über die er nicht ohne Schaden für das 
Ganze hinaus kann. Daß 
ſich ſeiner ſtoiſchen Philo⸗ 
ſophie ein wenig Hedonis⸗ 
mus beimengen durfte, daß 
er ſich nun der Freude un⸗ 
geängſtigt zuwenden darf, 
wer wollte dies bedauern? 
Gönnen wir ihm, daß ſei⸗ 
nen ſaueren Wochen frohe 
Feſte folgen: ein Zauber⸗ 
wort, 
neue Kräfte 
gibt. 

Und daß ſein Hedonis⸗ 
mus nicht die ſtoiſchen Tu⸗ 
genden feines Weſens über- 
wuchern wird, daſür ſorg⸗ 
ten ſchon ſein ſtändiger 
Kampf mit den Elementen 


zur Arbeit 


giöſe Grundſtimmung ſeines 
Weſens, die ihn im Ewigen 
verankert. 


Der Sandmann 
Von Will Vesper S 


In aller Frühe, ſchon im Dämmergrau, 

ſeh' ich den Landmann ſchreiten hinterm Pflug 
das Seld entlang, und bis zum Abendtau. 

Der lange Tag ift ihm nicht lang genug. 


Ein Augentroſt in dieſer müden Seit, 

ein Herzenstroft und Hoffnung, die nicht trügt, 
weit jenſeits allem Haß und Leid und Streit, 
ein frommes Cun, das fih dem Schickſal fügt. 


Ja, frommes Werk ſchafft jedes Landmanns Hand, 
weil über ihm die alten Götter find, 

die älteſten, von ewigem Beſtand: 

die Mutter Erde, Negen, Sonne, Wind. 


Wer ihrem Dienjt fih fromm und tätig weiht, 
den ſegnen ſie mit redlichem Gewinſt. 

Sie dulden keine freche flppigkeit. 

und kein Geſchwätz und leeres Hirngeſpinſt. 


Hier gilt nur Cat und Wirken fromm und ftill, 
ein Lauſchen auf ihr Wandeln durch das Jahr. 
Wer ſolchem Dienfte ſich ergeben mill, 

des Herz fei rein und deffen Stirn fei klar. 


So wird ihm auch zuletzt der beſte Lohn: 

die Götter ſelber treten in ſein Haus. 

An ſeinem Ciſche ſitzen ſie beim Schmaus 
und ſagen zu ihm Bruder, Freund und Sohnl 


das immer wieder 


und die tiefe, myſtiſch⸗reli⸗ Wi 
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ie Forſtwirtſchaft, die ihre Begründung vor- 

zugsweiſe in Deutſchland erhalten hat, zeigt 

in ihrer Entwicklung eine Richtung zu großer 
Intenſität. Auf den ſrüheſten Stufen wirtſchaftlicher 
Kultur war der Wald im Überfluß vorhanden; e8 lag 
daher fein Anlaß vor, einer Vermehrung der Holz— 
erzeugung wirtſchaftliche Kräfte zuzuwenden. Mit der 
Zunahme der Bevölkerung und den wachſenden An⸗ 
ſprüchen, die an die Leiſtungen des Waldes geſtellt 
wurden, änderte ſich das Bild, indem zunächſt in den 
dichtbevölkerten Gegenden Deutſchlands die Beſorgnis 
entſtand, es werde in Zukunft Holzmangel eintreten. 
Um einem ſolchen zu begegnen, wandten ſich einſichts⸗ 
volle Forſtwirte der Pflege des Waldes zu; fie betonten 
die Notwendigkeit der Kultur und ſtellten Grundſätze 
ſür die Regelung der Betriebsſührung auf, deren Wir⸗ 
kung die Holzerzeugung ſichern ſollte. Trotz der wirt⸗ 
ſchaftlichen Fortſchritte, die ſeitdem in ſaſt allen deut⸗ 
ſchen Staaten gemacht wurden, konnte aber der deutſche 
Wald dem zunehmenden Bedarf der Volkswirtſchaft in 
der neueren Zeit nicht genügen. Seit dem letzten Drittel 
des vorigen Jahrhunderts war vielmehr der Bedarf 
der deutſchen Volkswirtſchaft an Nutzholz aller Art 
größer als die heimiſche Erzeugung. Es mußte daher 
Holz von auswärts bezogen werden und die Einfuhr, 
die vorzugsweiſe aus den waldreichen nord⸗ und oſt⸗ 
europäiſchen Ländern erfolgte, zeigte, ſolange größere 


Waldſee. 


Nad einem Bemälde von C. 


| &ovficirifelafi 7, 
^ "his Ihre Entwicklung und thre vy. 
N Bedeutung »Von Geh. Forſi⸗ d 
by rat Prof. l Tharandt. Y 


ue 


i A 4 


V 
r i 7 
Ar P / 
LR ee, 


Störungen des wirtſchaftlichen Lebens nicht eintraten, 
ein fortgeſetztes Anſteigen. 

Infolge des Weltkrieges haben fid) bie Verhältniſſe, 
die den internationalen Holzhandel beſtimmen, von 
Grund aus verändert. Die Einfuhr von Holz aus den 
Ländern, die mehr Holz erzeugen, als ſie gebrauchen, 
wird vorausſichtlich für lange Zeit gehemmt ſein. Die 
deutſche Forſtwirtſchaft wird deshalb alle Kräfte anzu⸗ 
ſpannen haben, um dem heimiſchen Holzbedarf nach 
Möglichkeit durch eigene Erzeugung zu genügen. 

Die Mittel zur Hebung des forſtlichen Ertrags liegen 
zunächſt in der Herſtellung der Bedingungen, unter denen 
der Zuwachs den Höchſtbetrag erreicht. Lückenloſe Be⸗ 
ſtockung und Zurückhaltung von Standortsgewächſen, 
die den Zuwachs beeinträchtigen, iſt eine der wenigen 
allgemeinen Regeln, die man in der Forſtwirtſchaft auf⸗ 
zuſtellen berechtigt iſt. Der Boden, von deſſen Zuſtand 
die Holzmaſſenerzeugung abhängig iſt, muß deshalb in 
möglichſt produktionsſähigen Zuſtand gebracht und darin 
erhalten werden. Im Gegenſatz zur Landwirtſchaft, die 
die Menge ihrer Erzeugniſſe durch rationelle Düngung 
zu ſteigern ſucht, iſt die Forſtwirtſchaſt, um ein ſolches 
Ziel zu erreichen, auf die Mittel angewieſen, die der 
Wald ſelbſt darbietet. Zunächſt ſind alle organiſchen 
Abfallſtoffe (Laub, Nadeln, geringes Reiſig u. a.) ſorg⸗ 
fam zu ſchonen. Weiterhin liegen in der Wahl der 
Holzart, in der Art des Anbaues und der Stellung der 


Phot. Verlag der Phot. Geielljtait, Berlin. 


Schläge bie geeignetſten Mittel, um auf den Boden und 
damit auch auf die Holzmaſſenerzeugung eine günſtige 
Wirkung auszuüben. Die Holzarten, die zum Anbau 
gewählt werden, müſſen den gegebenen Standorts— 
verhältniſſen entſprechen. Holzarten, die nicht imſtande 
ſind, die Bodenkraft für ſich auszunutzen, müſſen in 
Verbindung mit anderen angebaut werden. Mit Recht 
wird deshalb auf die Herſtellung gemiſchter Beſtände 
Wert gelegt. Insbeſondere ſind Holzarten, deren Kronen 
weiten Wachsraum beanſpruchen, wie Eiche, Kiefer, 
Lärche, mit ſolchen zu miſchen, die den Boden zu beſſern 
imſtande ſind (Buche, Tanne, Fichte). Unter allen Um— 
ſtänden aber iſt das Augenmerk dahin zu richten, daß 
der Boden durch richtige Hiebsfolge und die Anlage 
von Waldmänteln gegen die aushagernde Wirkung von 
Sonne und Wind geſchützt wird. 

In gleichem Maße wie auf die Maſſe der Holz— 
erzeugung hat die Forſtwirtſchaft, wenn ſie den Bedürf— 
niſſen der deutſchen Volkswirtſchaft genügend Rechnung 
tragen ſoll, auch auf die Beſchaffenheit des Holzes 
Bedacht zu nehmen. In Lagen, die weniger Wärme dar⸗ 
bieten, als eine Holzart verlangt, wächſt ebenſowenig gutes 
Holz, wie in ſolchen, die eine zu hohe Durchſchnittstempe⸗ 
ratur beſitzen. Übrigens hat man bei der Erziehung der 
Beſtände das Augenmerk dahin zu richten, daß aſtreines 
Holz erzeugt wird, da dieſes für die deutſche Volkswirtſchaft 
am meiſten Bedeutung hat. Die Mittel, die zur Bildung 
gutgeformter Stämme in Betracht kommen, liegen haupt⸗ 
ſächlich in der Art der Erziehung. Im jüngeren Alter müſſen 
bie Beſtände in vollem Schluſſe erwachſen, damit fid) die 
einzelnen Stämme von Üften reinigen. Weiterhin gilt es 
dafür zu ſorgen, daß die Durchmeſſer gehörig zunehmen. 
In der richtigen Bemeſſung des Wachsraumes der beſten 
Stämme unter gleichzeitiger Erhaltung eines Unter⸗ 


Von Fran; v. Stud 
für das Univerſum 


gezeichnet im Jahre 1888. 


ſtandes für den Schutz des Bodens liegt das beſte Mittel 
für die Erzeugung hochwertiger Holzſortimente. 

Ihre ökonomiſche Begründung erhalten alle Maß— 
nahmen ber Forſtwirtſchaſt durch den Nachweis des Rein- 
ertrags. Um ihn ſeſtzuſtellen, müſſen von dem Wert der 
erzeugten Erträge die Produktionskoſten abgezogen wer— 
den. Die Faktoren, durch deren Zuſammenwirken der 
wirtſchaftliche Ertrag zuſtande kommt, ſind Natur⸗ 
kräfte, Arbeit, Kapital und Boden. Da die Naturkräfte 
dem wirtſchaftenden Menſchen koſtenlos zur Verfügung 
ſtehen, fo verlangt das ökonomiſche Prinzip der Forit: 
wirtſchaft, daß von ihnen möglichſt weitgehende An- 
wendung gemacht wird. Bei der Verwendung der 
verſchiedenen Zweige der Arbeit muß eine weiſe Spar— 
ſamkeit Platz greifen. Stets iſt die Forderung des ſtati— 
ſchen Gleichgewichts aufrechtzuerhalten. Sie geht 
dahin, daß jedem Mehrauſwand, der für Verwaltung, 
Schutz, Kultur, Wegebau u. a. gemacht wird, ein min⸗ 
deſtens gleich hoher Mehrertrag gegenüberſteht. Auch 
der Aufwand von Kapital ſoll nicht höher ſein, als der 
Forderung des ſtatiſchen Gleichgewichts entſpricht. 

Das techniſche Ziel der Forſtwirtſchaft muß all⸗ 
gemein dahin gerichtet werden, daß auf einen gegebenen 
Standort Stämme von einer gewiſſen Durchmeſſerſtärke 
erzeugt werden. Die nach Standort und Holzart ver⸗ 
ſchieden zu bemeſſende Stärke der das Wirtſchafisziel 
bildenden Stämme iſt durch volkswirtſchaftliche Forde⸗ 
rungen zu beſtimmen und erhält durch die Geſetze des 
Zuwachſes und die Statiſtik der Holzpreiſe ihre not⸗ 
wendige Begründung. Indem man die Erträge und 
Produktionskoſten in richtiger Weiſe gegeneinander ab⸗ 
wägt, gelaugt man zu Folgerungen, die ſowohl der hohen 
volkswirtſchaftlichen Bedeutung der Forſtwirtſchaft, als 
auch den Intereſſen der Waldeigentümer entſprechen. 


Dem Ackermann 


Flach bedecket und leicht den goldenen Samen 
die Furche, 

Guterl die tiefere deckt endlich dein ruhend Gebein. 

Fröhlich gepflügt und geſät! Hier keimet lebendige 
Nahrung, 

Und die Hoffnung entfernt ſelbſt von dem Grabe 
ſich nicht. 


Aus Goethes Sedichten 


y% 


Erntezeit 


Senfenreife Saaten find gefallen. 
Müde Worte ſegnend über allen: 


„Werd uns Freude, was wir froh geſchnitten. 
Sei vergeſſen, was wir lange bitten. 


Kreiſe, wirke, was wir reif befunden, 
Bis auch uns ein Größerer entbunden.“ 


Heimwärts ſchlurſen all die ſchweren Süße. 
Schon im Dunkel ſtehn die ewigen Grüße — 
Milde Augen über meinen Saaten 

Prüfen — prüfen, ob ſie recht geraten. 


Aus Willrath Dreeſens „Gedichte“, ere 
ſchienen im Verlag L. Staakmann, Leipfig. 
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So mmerpelz e 


Unlogik, dein Name iſt Mode! Jetzt, wo uns die Sonne endlich die 
efen heißen Strahlen ſchickt, erſcheinen die Sommerpelze! Und 
welche Frau, die ſie ſich leiſten kann, könnte widerſtehen? Selbſt 
auf die Gefahr hin, in ihnen zu er⸗ 
ſticken. Allerdings, gerecht muß man 
ſein. Es gibt auch im Sommer oft 
Gelegenheit, ſich wärmeſuchend in 
mollige Tierfelle zu hüllen: abends, 
wenn die Luft fühler wird, auf Reiſen, 
wenn man aus den heißen Tanz- und 
Spielſälen kommt, auf dem Meer oder 
in den Bergen, wo fiets ein ſchneller 
Temperaturwechſel ſtattfindet. Da 
kommen fie, die Netter in der Not, 
der wunderbare Hermelinmantel mit 
langer Schleppe, der fid) in ftrahlen- 
der, majeſtätiſcher Weiße um die 
ſchlanken Glieder windet, der taupe- 
farbene Karakulmantel im Kimono— 
idmitt, defen hoher Stehkragen aus 
Süberſuchs das Antlitz lleidſam um- 
rahmt. Die beliebtefte Form für die 
Commerpelze ijt das Cape, das febr 
ſeſch wirkt, aber eine große Gefahr 
in ſeinen weiten Falten birgt: es 
lann und darf nicht von jeder Frau 
getragen werden. Man muß jehr 
ſchlank und verhältnismäßig groß ſein, 
um einem Kleidungsſtück zum Er⸗ 
folge zu verhelfen, das eine breite 
Fläche ohne Unterbrechung darſtellt. 
Bei dem Cape aus Pelz iſt die Auf— 
gabe, es geſchickt zu tragen, leichter, 
als bei dem aus Tuch, Taft ober 
Seide, weil durch bie an- 
emandergefelsten Felle 

doch etwas Mh- 

wechſlung in 

eine ſonſt 

allzu gro: 
ritlichteiR m ss 
bringt. Man me — 
muß vor allen Dingen lernen, ſeine Arme richtig zu bewegen. In 
der Faltenraffung, in der Art, wie es gehoben und geſenkt, wie es 
gewickelt und gerollt wird, liegt der Reiz dieſes Bekleidungsſtückes, 
das aus fernen Zeiten zu uns zurückkommt. Ganz ungewöhnlich 
originell und reizvoll iſt ein Mantel aus Breitſchwanz und Ko⸗ 
linéfy, deſſen Arme! Fledermausflügeln gleich zu beiden Seiten, von 
der Schulter ausgehend, herausgearbeitet find, Herrliches ſchweres 
Tamaſtfutter verleiht dieſen mit Kolinslyſtreifen beſetzten Klappen 
eme beſonders eigenartige Eleganz, die ſich in dem runden Steh⸗ 
tragen und Tüllturban mit Reihern ſoriſetzt. Zu den Sommer: 
velzen werden gewöhnlich Kopfbedeckungen aus Tüll, der der Farbe 
des Pelzwerks entspricht, oder ſolche aus dem gleichen Pelze, mit 
Aigretten und Neiherſchmuck getragen. Sehr viel Anklang findet 
im Augenblick der geſcheitelte Affe. Man verwendet dieſes Mode⸗ 
delzwerk viel als Verbrämung an Capes, Kleidern, Schals und 
Sonnenſchirmen. Mit Grün abgefütterte Maulwurſcapes zu grün⸗ 
ebenen Trikotkleidern, weiße Hermelincapes zu ſchwarzem Taft 
und ſchwarze Breitſchwanzcapes zu weißen Cheviotkleidern mit 
großen, ſchwarzen Tupfen ſind in die Augen fallende, anmutige 
Nodeſchöpfungen. Daß zu den Sommerpelzen nur hauchſeine 
Seidenſttümpſe und ſpitze, ſeidene Schuhe getragen werden, iſt 
eme Anomalie, bie fih die Mode ſchon im Winter geftattete, und 
die jest im Sommer nicht mehr fo abgeſchmackt wirkt, denn das 
TXZVIL. 16 


Phet. Wide hee Fhetos 


Abb. 864. 
Hermelinmantel mit 


Schleppe. 


Für unſere Frauen 


Auge gewöbnt ſich ſehr ſchnell an Modeneuheiten und daran, daß 
heute angeprieſen wird, was noch geſtern verdammt wurde. So 
geht es auch mit den Schuhen. Zuerſt wollte ſich keine Frau zu den 
kurzen amerikaniſchen Stieſeln verſtehen, heute will noch keine ſo 
recht an die langen, ſpitzen Formen heran, und im Sommer wird 
man überhaupt keine anderen mehr an den kleinen ſchmalen Füßen 
unſerer eleganten Damenwelt ſehen. Da die ſchönen Sommerpelze — 
wie alles, was ſchön iſt — leider unbeſchreiblich viel Geld koſten, 
tauchen fdjon jetzt ſehr hübſche Imitationen auf, die, gut verarbeitet, 
den Laien täuſchen. Der hält dann für Hermelin, was bloß Kanin⸗ 
chen iſt. Weil aber nur Illuſionen das Leben angenehm machen, ſoll 
man weder der Trägerin des Kaninchencapes noch dem, der ſie an⸗ 
ſieht, den Glauben nehmen, daß es „genau wie Hermelin“ wirkt. 
Der Glaube macht bekanntlich felig; und wenn die Frau felig ift, 
daß man es nicht ſieht, und der Mann, daß es ſo billig iſt, ſind 
beide Teile zufrieden, was heutzutage nicht leicht iſt. Die Dame im 
Pelz! Jahrhunderte hindurch haben Maler und Dichter ſie ſich zum 
Vorbilde genommen. Jahrhunderte hindurch haben ſich die Frauen 
der Tierhäute bedient, um ſich zu ſchmücken. Eva, Kleopatra und 
beſonders die Frauen der Renaiffance kleideten ſich in Felle und 
Pelze, um größeren Eindruck zu machen. Was Wunder, daß ihre 
Nachfolgerinnen es heute auch tun. Iſt es doch eine alte Sache, 
daß alles ſchon einmal bagemefen ift, und Adam wie Antonius 
werden beim Anblick der Frauen in — Sommerpelzen zunächſt ebenſo 
erſtaunt geweſen ſein wie wir. Gertrud Kübner 


Das Spiel als Ersiehungsmittel 


Obgleich heutzutage alles Sport treibt und ſchon die Kinder zum 
Tennis und Fußball ausziehen, beginnt das frifche, fröhliche Jugend⸗ 
ſpiel doch ſeine Anziehungskraft auch wieder auszuüben. Aber nur die 
Kleinen geben ſich mit unverminderter Leidenſchaft ſeinen Wonnen hin; 
die Größeren haben, angeſteckt von der modernen Sportſucht, ſelten 
mehr als ein verächtliches Lächeln dafür. Das iſt zu bedauern, denn 
das harmlos ungebundene Spiel mit ſeinem Gehen und Stehen, 
Laufen und Hüpfen, Klettern und Ringen, ſeinem Heben und Dehnen 
des Körpers iſt ein unvergleichliches Gegenmittel für die geiſtige 
Anſtrengung des Lernens und von wunderbarem Einfluß auf Wachs⸗ 
tum und Entwicklung des kindlichen Körpers. Der Bewegungstrieb 
iſt dem Menſchen angeboren, und Kinder, die keine Freude am 
Laufen und Springen haben, ſind entweder krank oder durch ſalſche 
Erziehung irregeleitet. Der Sport hat ſicher viele Vorzüge für Leib 
und Geiſt, aber er iſt anſtrengender, in gewiſſem Sinne ernſthafter 
als das Spiel, das mit dem Körper zugleich auch die Seele auf⸗ 
friſcht und erheitert. Darum ſollten die Eltern den Kindern von 
klein auf Luſt und Liebe zum gemeinſamen Spiel einpflanzen und 
es ſelbſt eiſrig mit ihnen betreiben. Nichts regt die Spielluſt der 
Kinder mehr an, als wenn Eltern und größere Geſchwiſter mit⸗ 
ſpielen, und ſie ſich an der Gewandtheit der Erwachſenen meſſen, ſie 
wohl gar im ſcherzhaſten Kampf beſiegen dürfen. Unſer Spielſchatz 
ift reich an den verſchiedenſten Lauf-, Springs, Balle und Reifen- 
ſpielen, die den ganzen Körper in Mitleidenſchaft ziehen, ohne ihn 
ernſthaft zu ermüden, die durch ihre ſchnellen, impulſiven Bewegungen 
die Glieder gelenkig und anmutig machen, die Bruſt weiten, den 
Blick ſchärfen, daneben aber auch zu Geiſtesgegenwart und Samm⸗ 
lung erziehen. Beim Spazierengehen laſſe man von der elterlichen 
Würde ſoviel als möglich fahren. Geſunden Kindern bedeutet es 
eine Pein, in Feld und Wald ehrbar neben den Erwachſenen einher⸗ 
zupilgern. Man laſſe ſie ungehindert rennen, ſich haſchen und tum⸗ 
meln, trabe mit ihnen um die Wette nach irgendeinem Ziel, ſpringe 
mit ihnen über Gräben und niedrige Zäune — kurz, man gebe ſich 
als guter Kamerad, der überall mittut, und mache ſeinen erzieheriſchen 
Einfluß nur unmerklich geltend. Haben Kinder das Spiel erſt ein⸗ 
mal lieb gewonnen, dann nehmen ſie es auch in ihre Backfiſch⸗ und 
Jünglingsjahre mit hinüber und üben es mit der gleichen Freude 
weiter. Und das ift nicht nur für den Körper und feine Entwick- 
lung von Segen, ſondern auch das befte Vorbeugungs- und Heil- 
mittel gegen die mehr und mehr zunehmende Blaſiertheit und Ver⸗ 
gnügungsſucht unſerer modernen Jugend. Tory König 


Sür unjere Srauen 


Srauenarbeit im Garten 


Die Frauen, bie doch zum Freuen und Grjreuen im Leben find, 
ſollten weit mehr noch, als ſie es heute zu tun pflegen, ſich ſelber 
Luſt und Friſche aus der Natur, aus der Arbeit im Garten holen, 
ſollten das häusliche Leben zur Sommerszeit ſo weit als möglich in 
den Garten verlegen, ſollten die Kinder im Frühjahr unter die 
blühenden Obſtbäume bringen, ſie auf der Wieſe 
ſpielen und fie mithelfen laſſen beim Säen, Gießen 
und Ernten. Das befreit von den tauſend drücken⸗ 
den Kleinlichkeiten des Haushalts und weitet das 
Herz. Die körperliche Arbeit in friſcher Luft 
macht geſund, und der Umgang mit der Natur 
erſchließt neue Geſichtskreiſe. Der nebenſtehende 
Entwurf, der nach räumlichen Verhältniſſen ab⸗ 
zuändern wäre, zeigt, wie ſchön das Wohnen 
im Sommergarten iſt. Wir gehen den roten 
Klinker⸗(Backſtein⸗) Pfad entlang zum Hof, in 
dem die Wäſche getrocknet, die Teppiche und 
Kleider geklopft werden können. Eine kleine 
Treppe führt zur Küche hinauf und eine andere 
zur Waſchküche hinunter. Weiterhin liegt der 
halbmondförmige Spielhof mit dem großen Sand⸗ 
hauſen und dem Gartenläubchen für die Kinder. 
Die Bogen des Hofes find von edlen, hoch⸗ 
ſtämmigen und niedrigen Roſen umſchloſſen, die 
mit einer Hagebuttenhecke aus Rosa rugosa ben 
Nutzgarten abgrenzen. Links und rechts des ge⸗ 
raden Mittelweges befindet ſich eine fröhliche 
Blumenrabatte mit Stauden⸗ und Sommer- 
blumen; fie liefert für den Tiſch und die Stu- 
ben ſtets friſche Blüten, die man ſelbſt pflücken 
kann. Hochſtämme von gutem Tafel⸗ und Wirt⸗ 
ſchaftsobſt unterbrechen die Rabatte. Rechts des 
Weges liegt eine Wieſe, teils zur Gewinnung von 
Futtergras und zum Bleichen, teils zum Turnen und Spielen für die 
Kinder. Barren und Reck laſſen ſich hier leicht auſſtellen, Haſch⸗ und 
Lauſſpiele veranſtalten. Linker Hand pflanzen wir in ſorgſam geraden 
Beeten die nötigſten Gemüſearten. Am Ende des Gärtchens, nahe 
der Waſſeranlage, befindet ſich ein Würzgärtlein mit wohlriechenden 
kräſtigen Gewürz⸗ und Küchenkräutern. Der Nutzgarten wird gegen 
den Geflügelhof mit einer Hecke aus Apfel⸗, Birnen⸗ und Quitten⸗ 
bäumchen oder von Beerenobſt abgeſchloſſen. Dahinter liegen die Ställe 
für eine Ziege und die Hühner, der Bienenſtand und der Tauben⸗ 
ſchlag. Der wichtige Kompoſt⸗ und der Miſthauſen find in einer 
Ecke untergebracht. Durch den Mittelweg zurückſchreitend, erfreut 
uns auf der anderen Seite des Hauſes das wohlgepflegte Lilien⸗ 
gärtchen, das auf den von einer Birken⸗ und Buchenhecke umhegten 
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Klinkerplatz führt, von dem aus wir mittels weniger Stufen an 


einer kleinen überdedten Vorterraſſe vorbei in die Hausdiele gelangen. 
Auf dieſem von Laubbäumen eingeſchloſſenen Klinkerplatz ſtehen ein 
paar freundlich geſtrichene Gartenmöbel; ſo können hier Gäſte 
empfangen werden, und wenn der Abend gekommen iſt, entwickelt 
ſich manchmal frohes Spiel oder auch ein Tänzchen. Die Kinder 
hat man von Küche und 
Wohnſtube oder vom 
Arbeitsplatz im Gemüſe⸗ 
garten aus unter den 
Augen. Salat und Obſt, 
ſelbſt gezogen, kommen 
immer friſch und mit 
duftigem Schmelz auf 
den Tiſch, Blumen gibt 
es genug zu unſerer und 
anderer Freude, und 
Gäſte brauchen nicht ins 
dumpfe Zimmer geführt zu werden; wir plaudern unter dem blauen 
Himmel. Das iſt eine Luſt! Eine Luſt, die viele Frauen, Hausfrauen 
und Haustöchter erleben könnten, entſchlöſſen ſie ſich, mit dem Lenz 
ein leichtes Kleid anzulegen und freudig ihr Gärtlein zu bebauen. Das 
bedeutet nicht nur mühſames Graben, Hacken, Pflanzen, Gießen und 
Jäten. Es fordert eine gefdhidie Hand, feine Beobachtung der Natur, 


Abb. 866. Pilgtulturftod. Phot. A. Mazdorff. 
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Abb. 865. Sommermobnung. Entwurf 
Sr. E. Zeig, Erfurt. 


ein künſtleriſches Auge und ein liebevolles Herz, Anforderungen, die 
wohl geeignet ſind, ſolche Arbeit auch als Lebensberuf wertvoll erſcheinen 
zu laſſen. Daher ergreifen ſeit einer Reihe von Jahren auch viele ge⸗ 
bildete Frauen den Beruf der Gärtnerin, finden Befriedigung darin und 
leiſten in Gutsgärten, Sanatorien, Handels⸗ und Privatgärtnereien, als 
Gartenbaulehrerinnen, Zeichnerinnen, Blumenbinderinnen gute, eigen⸗ 
artige Arbeit. (Gärtnerinnenberufsberatung: Fräulein Maria Schott, 

Berlin NW 6, Luiſenſtr. 31 b.) E. Zeiß, Erſurt 
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Das kurzlaubige Non plus ultra-3iabies$djen ijt 
raſchwüchſig, gut geformt, von leuchtend roter 
Farbe, ſehr zart und wohlſchmeckend und daher 
allen anderen Arten vorzuziehen. Man kann es 
vom Frühjahr bis zum Spätherbſt ziehen. Im 
Sommer wird es auf halbſchattige Beeie geſät, 
indem man immer zwei Körner in ein fingerhut⸗ 
tiefes Loch legt und leicht zudrückt. Der Abſtand 
der Löcher, die man mit einem ſtumpfſpitzigen, 
fingerdicken Pflanzholz vorſticht, jol 6—10 em 
betragen. Reichliches Begießen fördert das 
Wachstum und hält bie Erdflöhe ab. Sch. 


Der pilzkulturſtock 


Pilze find verhältnismäßig ſelten und teuer, weil 
man es bisher ganz dem Zufall überließ, wohin 
der Wind die Pilzſamen verwehte, und ob fich auch 
rechtzeitig, b. h. in wenigen Stunden, ein günfiger 
Zufall einſtellte, der diefe Samen zur Ankeimung 
tief genug unter die Erde brachte. Der Pilzfultu 
ſtock Abb. 866 ift für die Pilze, was die Dnt- 
maſchine für das Getreide iſt. Er bringt den 
Samen mühelos durch Moos, Laub und Gras hin- 
durch fo tief in die Erde, daß er Nahrung findet; 
er impft ſozuſagen den Boden mit den Pilzkeimen. 
Der Stock iſt aus nahtloſem dünnwandigem Stahlrohr von 2 em Dicke 
hergeſtellt, oben zur bequemen Halenkrücke gebogen und außen im Feuer 
wetterſeſt, ſchwarz emailliert. Das Rohr iſt oben und unten durch 
Stahlpfropfen verſchloſſen; der untere ijt durchbohrt und mit / Zoll 
Gewinde verſehen. In dieſes Gewinde ſchraubt man, zum Gebrauch 
als Spazierſtock, eine Stahlſpitze, die auswechſelbar iſt gegen die hohle 
Impfſpitze aus Bronze, die an ihrem Ende eine Regulierſchraube mit 
Mutter trägt. Die Mutter dient zum waſſerdichten Verſchließen des 
Stockes, das noch wirkſamer wird, wenn man einen Wollſaden oder 
einen Grashalm um das Gewinde wickelt. Von dem Pilzſamen tut man 
vor dem Ausgang eine gute Meſſerſpitze oder eine „Sporenpatrone“ 
voll in ein 250 g faſſendes Medizinfläſchchen, gießt Waſſer darauf 
und jdjüttelt kräftig um. Hat man für die betreffende Pilzart einen 
Platz gefunden, dann wechſelt man die Stockſpitze gegen die uk 
ſpitze aus, nachdem man die Flüſſigleit in den Stock geſchüttet hat, 
und ſticht nun im Weiterwandern durch Laub und Moss hindurch in 
die Erde, wie beim Gehen üblich. Beim Heben des Stockes ſaugt ſich 
ſtets etwas Luft hinein, und beim Senlen füllt fich bie Impfſpitze mit 
Waſſer und Sporen an. Man braucht den Stock nicht länger in der 
Erde ſtecken zu laſſen 

als beim normalen 

Wandern. Erfinder iſt 

Dipl.⸗Ing. E. Müller⸗ 

Bralitz, Berlin = Wil 

mersdorf, Helmſtedter⸗ 

firaße 29, I. A. M. 


Objtpflader I 


Um das Pflücken von 
Edelobſt zu erleichtern, 
empfiehlt ſich der Obſt⸗ 
pflücker Abb. 867. Die ſinnreiche Erfindung verhindert das Fallen 
des Obſtes, da ein Behälter an der Spitze des Stabes angebracht 
wird, in den die gepflückte Frucht ſelbſttätig gelangt. Die Bedienung 
des Pflückers iſt leicht und bequem; ſie erfolgt durch leiſen Druck der 
Finger vom Erdboden aus. Das Pflücken geht ſehr ſchnell vonſtatten. 
Bezugsquelle: Fleiſchmann, Berlin, Gleditſchſtraße 25. — d. 
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Abb. 867. Obftpflüder. Phot. A. Rapor. 
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ls ich im vorigen Sommer auf einem großen Gute 

eingeladen war, feblte mir nichts, aber rein gar nichts 

mehr zum Glücklichſein. Nachdem ich den Grenzbock 

weidgerecht erlegt hatte, ſtellte der mit der Ernte be— 
ſchäfligte Hausherr keine andere Anforderung an mich, als daß 
ich dis zum Aufgang der Hübnerjagd Ordnung in feinen Keller 
tank. Die einzelnen alten Flaſchen ſollten endlich mal aus der 
Welt kommen; eine Aufgabe, der ich mich mit Vorliebe unterzog! 
Sonſt überließ er mich gern ſeinen Damen, die in ihrer von 
Kaſtanienbraun bis zum Frieſenblond wechfelnden Vielſeitigkeit 
ganz dazu angetan wa⸗ 
ven, einen jungen Mann 
hinreichend zu beſchäf⸗ 
ligen. 

Und doch fehlte mir 
etwas! In einer wun- 
derſchönen ſtillen Mond- 
ſcheinnacht, die wir auf 
der Terraſſe zubrach— 
ten, fühlte ich's: mir 
fehlte — — Beethoven. 
Immer und ewig die 
Zupfgeigen, das genügt 
ſelbſt bei den ſchönſten 
Stimmen nicht! 

In Gedanken ging 
ich heimlich ſämtliche 
Räume des großen Her- 
tenhauſes durch: wo 
ſtand denn das Klavier, 
das Piano? Ich entſann 
mich, daß ich ganz im An⸗ 
fang mal danach gefragt 
hatte — und daß ein ver⸗ 
legenes Schweigen die 
Antwort geweſen war! ot 
Unterm Dach, in einem ^" 
ſtüheren Gouvernanten- 
zimmer, ſtand ein alter, 
vermotteter Raften, ber ö e! 
durch zwei kupferne liht- 
balter noch entfernt dar⸗ 
an erinnerte, daß er 
einſtmals den Namen 
„Klavier“ getragen batte. — Mir grauſte! Die ſchönſten Augen 
vermochten mich nicht mehr zu bannen. Schon zwei Tage ſpäter 
weilte ich wieder daheim; noch rechtzeitig genug, um an meinem 
idealen Schneider⸗Pianino Beethovens Mondſcheinſonate ftir 
mungsvoll zu genießen. 

rum ich ein Schneider⸗Pianino ſpiele? Weil es zum 
Vortrag edler Muſik kein beſſeres Klavier gibt! Ich befinde mich 
darin ganz in Übereinſtimmung mit dem beſtens bekannten 
Berliner Muſikkritiker Profeſſor Joſeph Weiß, der kürzlich über 
die Inſtrumente der ſeit mehr als einem Menſchenalter beſtehen— 
den Firma Pianofortefabrik Guſtav Schneider & Sohn 
(früher Pabſt & Schneider) in Luckenwalde folgendes 
urkundlich niederlegte: 

. 5, Wie auch Paul de Witt es in seiner Zeitschrift über 
die Ausstellungspianos zur Leipziger Frühjahrsmesse 1921 
schrieb, hat die Firma Schneider & Sohn, Luckenwalde, 
durch ihre neuen Pianinos bewiesen, daß sie höchste, voll- 
endetste Clavierbaukunst, und dabei auch noch für einen 
durchaus bescheidenen Preis, herstellt. Nachdem ich eine 
Reihe Clavierfabriken besuchte, muß ich sagen, daß ich 
das Pianino von Schneider in jeder, aber auch in jeder 
Beziehung, denen vorziehe, sogar sagen muß, daß es 
nach meinem Geschmack das bestklingendste Clavier der 
Jetztzeit ist. Der edle Ton, die Ausgleichung der Re- 
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Pianino (Modell Nr. 60, der Pianofortefabrik Gustav Schneider & Sohn, Luckenwalde. 
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gister, die Spielart und Klangfarbe, sind das Vollendetste, 
was man sich denken kann.“ 

Mit Recht hebt der berühmte Muſiklritiker die Klavierbau⸗ 
lunſt an erſter Stelle hervor; denn fie allein bleibt entſcheidend 
dafür, ob ſich aus dem Inſtrument jede einzelne Feinbeit ſo 
berausheben läßt, wie dies bei dem Schneider-Pianino möglich 
iſt. Auch zu des unvergeßlichen Gottfried Silbermanns Zeiten 
bauten gewiß noch andere Meiſter Orgeln und Hammerklaviere, 
und doch kam ſein Name allein bis auf unſere Tage; denn 
nur er wußte feinen Inſtrumenten die Klangfülle neben der 
Weichheit des Tons 
einzuhauchen. Das iſt 
es auch, was das 
Schneider⸗Pianino aus- 
zeichnet! Wodurch er⸗ 
reicht nun die Firma 
Schneider & Sohn die 
Höhe dieſer Klavierbau— 
kunſt ? Zunächſt dadurch, 
daß ſie auch das kleinſte 
Teilchen jedes einzelnen 
Pianinos nur in ibrer 
Fabrik, und zwar von 
einem jahrelang geſchul⸗ 
ten Arbeiterſtamm unter 
Anl.itung bewährter 
Fachleute herſtellen läßt. 
Sämtliche modernen 
Maſchinen und Räume 
mit mächtigen Exhaus— 
toren ſtehen felbjtver- 
ſtändlich zur Verfügung, 
wie überhaupt die ge- 
ſamte Fabrikanlage der 
Firma Schneider Sohn 
in Luckenwalde einen 
ſehenswerten Großbe— 
trieb darſtellt. Groß in 
der Ausdehnung. groß 
aber auch in Beachtung 
des Kleinſten! Es wird 
ausſchließlich Qualitäts- 
ware hergeſtellt; die 
deutſche Marke nur in 
der vollendetſten Ausführung auf den Weltmarkt zu bringen, 
iſt bei dieſer Firma eine Selbſtverſtändlichkeit. 

Doch auch die vorzüglichſten Arbeitsmethoden würden nicht 
ausreichen, um auf einem Pianino jedwedes Muſikſtück ganz 
im Sinne der Meiſterkomponiſten — fei es nun eigenhändig 
oder mit Hilfe eines Kunſtſpielapparates — ſo hervorragend 
zum Ausdruck bringen zu können, wie dies der Kenner Bro- 
fefjor Weiß feititellte, wenn die Firma Guſtav Schneider K Sohn 
in Luckenwalde nicht noch Vorſorge getroffen hätte, daß ihr 
auch ſtets das allerbeſte Material zur Verfügung ſteht. Junges 
Holz taugt nichts für abgeklärte, edelſte Töne! Deshalb ge- 
langen für bie Schneider-Pianinos nur bie Holzlager zur Ber- 
wendung, die ſchon lange, lange Zeit vor Ausbruch des Krieges 
aus Amerika und Rußland bezogen wurden und die in luftigen 
vagerſchuppen der Verarbeitung harren. Als weiterer beſonderer 
Vorteil ſei erwähnt, daß der Firma ein Rieſenſtapel von in der Vor⸗ 
kriegszeit zuſammengeſetzten Reſonanzböden zur Verfügung ftebt. — 

Die langen, heißen Sommerabende und die zauberiſchen 
Mondſcheinnächte nahen wieder. Soll ich zu meinen Freun 
binnen aufs Land ziehen? Auf den Bock und auf das Ord- 
nungstrinken im Keller des Hausherrn will ich gern verzichten, 
aber eins verlange ich: ſtatt des alten, ſchwindſüchtigen Kaſtens 
ein Pianino aus der Pianofortefabrik von Guſtav Schneider 
& Sohn in Luckenwalde. H. D. 
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war in ber Urzeit der Hafer. Mit Speiſen aus Hafergrütze 
und Haferbrot wurden bie Kinder großgezogen und entwickelten 
fid) zu den kraftſtrotzenden Geſtalten, die auf Grund ihrer un: 
verwüſtlichen Ausdauer und ihrer urwüchſigen Körpergewalt 
gan; Europa überfluteten und das Reich des verweichlichten 
Roms erſchütterten. Noch heute find Haferſpeiſen das National - 
eſſen der Schotten, Schweden, Norweger und der Amerikaner 
von ſchottiſcher oder germaniſcher Abſtammung. Obgleich 
Ameriki in Weizen ſchwimmt, unterläßt man es dort nicht, 
Hafer in irgendeiner Form (Porridge) täglich zu ſich zu nehmen, 
und viele ſonſtige dort übliche Diätfehler werden wabrſcheinlich 
durch die glückliche Gewohnheit, täglich irgend etwas von Hafer 
zu eſſen, ausgeglichen. Durch üble „Kultureinfluſſe“, das Bore 
dringen der gehaltloſen Genußmittel (Kaffee), ſchlechte hauswirt⸗ 
ſchaftliche Erziehung der Hausfrauen und durch die immer weiter- 
gebende Veräußerlichung des deutſchen Volkes wurde die gehalt» 
volle Xraftnabrung des Hafers vernachläſſigt und faſt ganz 
verdrängt. Ernäbrungsforſcher und Arzte mußten erit wieder 
darauf binweiſen, daß das deutſche Volk ſich bei ſeiner Ernährung 
zu feinen Schaden von falſchen Inſtinkten leiten ließ, daß viel 
Fleiſch, weißes Mebl und weißes Brot — noch dazu aus 
Weizen — durchaus keine Verbeſſerung der Ernäbrung bedeuten, 
daß die Gemüſe durch Auskechen und Entfernen bei Nährſalz- 
brühe geichädigt werden, und daß der Hafer wieder in feine 
Ebrenſtellung als gebaltreichſte, geſündeſte Nabrung einzuſetzen 
ift. Haſerflocken und Haſermebl entbalten ſechsmal ſoviel Feit 
als Roggen» oder Weizenmebl, darunter auch Lecithin, den Haupt. 
beſtandteil der menſchlichen Nerven- und Gebirnſubſtanz. Vor 
allem aber tit der Hafer an &iefel[3ures, Phospbor⸗ und Kalkverbin⸗ 
dungen viel reicher als Weizen. Dieſe durch die Pflanze hindurch⸗ 
gegangenen Salze ſind nicht nur für den Aufbau der Zäbne 
und des Knochengerüſtes und für die Ernäbrung der Haarwurzeln 
wichtig, ſondern ſie regeln auch die Beſchaffenbeit des Blutes 


die Nahrung der Germanen 


und der Gewebsſäfte und find bei der Neubildung aller Körper- 
gewebe und den Entgiftungsvorgängen beteiligt. 

Die wenigſten Hausfrauen wiſſen, daß man aus guten 
Haferflocken kräftige Mittagsgerichte bereiten kann, wie z. B. als 
Beilage zu Gemüſen Haferflocken⸗Kotelettes, die, geſchickt zu⸗ 
bereitet, ähnlich wie Fleiſchſpeiſen ſchmecken. Makronen und 
Kuchen aus Haferflocken baben nußkernartigen Geſchmack und 
geſtatten es, infolge des Reichtums an Fett mit wenig Zutaten 
auszukommen. Aus einer Miſchung von Hafermebl und Hafer⸗ 
flocken kann man ein weißes Brot berſtellen, das kaum vom 
Weizenbrot zu unterſcheiden iſt, aber ſechsmal ſoviel Fett und 
weit mebr Näbrſalze enthält. 

Noch einen anderen wichtigen Robftoff der Natur bat man 
bisher völlig vernachläſſigt, nämlich den in jedem Roggentorn 
entbaltenen ſchlummernden Keim; er enthält viermal ſoviel Er 
weiß, dreimal ſoviel Nährſalze und fünfmal ſoviel Fett als das 
Korn ſelbſt, vor allem aber iſt der ſchlummernde Keim der 
Träger ber neuentdeckten Nibiſtoffe (Vitamine), die für das 
Wachstum des kindlichen Körpers und alle wichtigen Lebensvor⸗ 
gänge erforderlich find. Der Nabrungsmittelchemiker Dr. Volkmar 
Klopfer, Leubnis 9teuoftta b. Dresden, bat zuerſt die Bedeutung 
ber ſchlummernden Getteidekeime für die Ernäbrung erkannt und 
ſtellt daraus das in allen Apotbeken erbältliche Kräftigungsmittel 
Materna ber, das zur Zeit das billigſte auf dem Markt befindliche 
Nährmittel und daher auch den linderreichen Familien zu 
gängig iſt. 

1. Kochvorſchriften für Haferfpeifen und Backrezepte für 

Haferkuchen, Haferbrot, 

2. Rezepte für Kranlenkoſt, Suppen, Breiſpeiſen, Gebäck, 
Diätſpeiſen (für Kranke, im Wachstum zurückgedliebene 
Kinder, in der Ernährung geſchädigte Erwachſene) 

lönnen koſten⸗ und beſtellgeldfrei bezogen werden von Dr. Volkmar 
Klopfer, Leubnitz⸗Neuoſtra bei Dresden. 
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ein kommt nicht vom Weinen, und doch iſt es oft oder 

meiſtens zum Weinen, was man in einigen Kreiſen 

unter einem „ganz vorzüglichen Wein“ verſtebt. Hat 

jemand einen Garten, ein Gärtchen, erntet er Johan- 

nisbeeren, Slachelbecren, Apfel, fo feltert er fib. Wein und tft 
ſtolz auf ſeinen Tropfen. Der arme Tropf kennt keinen wirk— 
licken Wein, er weiß nicht, wie Edelweine ſchmecken, weiß nicht, 
daß ſie nicht nur ganz anders munden, ſondern auch anders be— 
kommen als der ſelbſtgekelterte, der wobl blitzblank ausſehen kann, 
aber immer einen ſchnellen, böſen Rauſch und noch böſeren 
Katzenjammer verurſacht. Das tun die echten Weine nicht! 
Dieſe erbeitern, machen fröblich und hinterlaſſen keinen Jammer! 
Wir können, auch obne Weinbergbeſitzer zu ſein, uns ganz 
genau fo gute Weine aus unſeren ſelbſtgezogenen Früchten tel- 
tern, wenn wir nur die gleichen Weinbefen benützen, wie die 
Weinbauern! Denn das iſt das ganze Geheimnis der echten 
Weinkelterei: In den geſegneten, vielbeneideten Weinorten, z. B. 
Rüdedbeim, Jobannisberg uſw., wachſen auf den Weintrauben 
eigenartige Hefen, welche den Wein in Gärung bringen und 
ibm den unvergleichlichen Duft verleiben, den der Kenner an 
dieſen Weinen ſchätzt. Aber nicht nur den Duft geben ſie ihm, 
ſondern mebr: auch die gute Bekömmlichkeit. Denn der Duft 
wird aus oder durch den durch die Weinbefen gebildeten Edel— 
alkobol erzeugt. Wenn wir bisher aus unſerem Obſt Wein 
kelterten, ſo ließen wir den Moſt von alleine in Gärung kom— 
men, d. b. überließen ibn der Selbſtgärung. Es waren alſo 
wilde Hefen, die ibn in Gärung brachten und dieſe bilden nicht 
Duft — fontem Fuſelſtoffe! Solche Fuſelſtoffe wirken aber geradezu 
giftig, nervbenlähmend, und dieſe Wirkungen machen den böſen 
Rauſch, den noch böſeren Katzenjammer! Der gebildete Alkobol 
war nicht Edelalkohol, b. b. nicht Geiſt des Weines (Weingeiſt), 
ſondern — Fuſel. Und Fuſel zu trinken iſt überaus ſchädlich. 
Wenn wir aber unſere Fruchtſäfte mit echten Weinbefen 
impfen, d. h. eine Wenigkeit biervon zuſetzen und ſo mit ibnen 
die Gärung einleiten, dann bekommen ſie genau den gleichen 
Edelweingeiſt, genau die gleiche Blume und genau die gleiche 
gute Vekömmlichkeit, wie die aus der betreffenden Weinrebe 


Liniges über Obſtweinbereitung 
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gelelterten Weine. Die Wahrheit dieſer Behauptung if er 
wieſen, jedermann kann ſich beute davon überzeugen, ſeitdem 
es gelungen üt, dieſe Weinhefen fo zu vermebren und zu be 
bandeln, daß ſie baltbar und jedermann zugänglich ſind. Daß 
dieſes geradezu eine Umwälzung in der Weinkelterung beren 
tende Verſabren ein Patent ift, üt nicht weiter verwunderlich. 
Es ift auch gut fo, da bierdurch nur der Palentinbaber dieſe 
Hefen herſtellen kann und ſchon im eigenſten Intereſſe ſie in 
denkbar beſter Beſchaffenbeit liefern wird! Man tann fie ibrer 
Hallbarkeit wegen überall erhalten, in allen Geſchäften, in denen 
man derartige Artikel kauft, unter anderem auch in Drogen⸗ 
geſchäften und Apotheken und zwar in ſo kleinen Mengen, daß 
man zum Verſuch nur 5 Liter Wein zu keltern braucht. Selbſt 
aus getrockneten Früchten lann man hiermit Wein leltern! Ich 
möchte nur auf ſolche aus getrockneten Hagebutten verweiſen, 
die mit Madeira-, Portwein, Tokaier⸗Weinhefen gekeltert, Weine 
ergeben, die von den 20—30 mal fo teuren Auslandsweinen 
tatſächlich nicht zu unterſcheiden ſind, weder im Geſchmack, 
Ausſeben, noch in der Bekömmlichkeit! Man braucht alſo nicht 
einmal ſelbſt Eigentümer eines Gartens zu ſein, ſondern kann 
ſeine Weinfrüchte im Walde, an Wegrändern ſammeln oder 
getrocknet beim Kaufmann kaufen. 

Es würde zu weit führen, näher an dieſer Stelle auf die 
überaus einfache Anwendungsart dieſer trockenen, balıbaren 
Edelweinbeſen einzugeben. Genaueres kann man in einem 
Heinen Werk „Das neue Weinbuch“ leſen, welches ich f. 3. 
von der Firma Friedrich Sauer-Gotha für 1.50 Mk. bezog. 
Wenn die Vereinigungen von Schrebergärten uſw. es ſich doch 
angelegen ſein laſſen möchten, dieſes Werkchen in großeren 
Mengen zu beſtellen und zu verteilen! Es wäre eine nicht 
zu unterſchätzende Wobltat für alle diejenigen, die nach des 
Tages vaſt und Mühe im Kreiſe der Soren ein geſundes, be 
kömmliches Getränk genießen wollen, das des Menſchen Geiſt 
erbebt. Eine Wobltat für die Armen und Kranken, die einer 
Stärkung bedürfen! Welche Unſummen Geldes, das beute ins 
Ausland für ausländiſche Weine wandert, würde unjerem Bater: 
lande erſpart bleiben. F. K. 
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Los von Kohle und Gas! Line wiſſenſchaftliche Betrachtung von Sorſt v. Wehner 


ie Koble it uns auf lange binaus febr knapp zu⸗ 
bemeffen. Wir müſſen hausbalten mit dem, was 

uns geblieben iſt. Zunächſt iſt ein Wort über die Haus⸗ 

baltöfen an ſich zu ſagen. Bei den üblichen Kachel⸗ 

öfen in Zimmer und Küche geht ſehr viel von der Heizwirkung 
verloren. Zum Teil fliegt fie als Wärme zum Schornſtein bin- 
aus; zum Teil reißt der Luftſtrom fie als unverbrannte Teilchen 
(Rug) mit fid; zum Teil findet fie ſich ungenützt in der Aſche. 
Es muß überhaupt das Verfeuern blanker Stein- oder Braune 
toble im Privathausbalt aufhören. Beide Brennſtofſe liefern 
durch Verarbeitung ſehr wichtige Pro⸗ 
dukte. Die Steinkohle gibt Gas für 
Leuchtzwecke, gibt die in der ganzen Welt 
berübmten Anilinfarben, gibt Ammo- 
nial, Teer und Pech. Die aus Braun- 
toble gewonnenen Paraffine find das 
YebenSelement der Kerzen und Wade» 
verardeitungsinduſtrie. Wir ſehen alfo, 
daß jedes Kilo blanker Braun: oder 
Steinkoble, das im Hausbalt verbraucht 
wird, Raub an unſerer Induſtrie ijt. 
Nicht reine Koble ſollen wir verfeuern, 


ſondern die Rückſtände ihrer induſtriellen — = = 


Bewertung. In allererfter, ja, in 
alleiniger Linie kommt der Grudekoks 
in Frage. das Schwelungsprodukt der Braunkoble. Er brennt 
nicht hellflammend, ſondern er verglüht langſam, entwickelt dabei 
eine gleichmäßige, beträchtliche Hitze und wird in den Herden mit 
patentierter Wellſiebfeuerung reſtlos verbraucht. Die Entente be⸗ 
ſchlagnabmt ihn nicht; der Reichskohlenkommiſſar hat Anweiſung 
gegeben, feinen Bezug ganz freizugeben. Damit ijt die Wichtigkeit 
der Grudekoksfeuerung behördlich dokumentiert. Eine Material: 
knappbeit ift bier ausgeſchloſſen. Und obendrein ift Grudekols 
gegen Steinkohle und Gas billig und durch den langſamen, ers 
giebigen Verbrennungsprozeß im Gebrauch äußerſt ſparſam. 


Das Brennmatcrial hätten wir — wo wird es verfeuert? 
Es gibt unter den Grubefvftemen eines, das die anderen au 
Wirkung bei weitem übertrifft. Dieſes ift „Rieſchel“, oder aus- 
führlicher „Rieſchel⸗Patent⸗Grudeberd mit patentierter Wellſieb⸗ 
feuerung“. Eine ſparſame Doppelfeuerung, eine Heizgasfübrung 
von unübertrefflicher Zweckbaftigkeit, eine dreifach geſteigerte 
Ausnützung der Wärmeentwicklung vereinigen fid mit erſtklaſſigem 
Material, praktiſcher, leichtfaßlicher Handhabung und geſchmack⸗ 
voller Ausſtattung und ergeben ein böchſtwertiges Erzeugnis. 
Einmal angezündet, brennt der „Rieſchel“ mit wenig Feuerung 

^ faft obne alle Wartung Tag und Nacht, 
kann durch ein Wellſieb (ſiebe Abbil⸗ 
dung) in wenigen Minuten Backhitze er- 
reichen und erſpart ſo den teuern, durch 
Sperrſtunden beeinträchtigten Gasherd, 
locht, bratet, backt, dörrt, dünſtet, ſchmort, 
dämpft, hält ſtets heißes Waſſer bereit und 
beizt obendrein den Raum. Beſondere Be⸗ 
deutung hat er dadurch, daß er durch die 
gleichmäßige, ſtarke Gluthitze den Ein⸗ 
kochapparat erſetzt; man kann in ibm obne 
Waſſerdampf, nur mu Heißluft, 30, 40 
— | und mehr Flaſchen oder Töpfe mit Ein: 
— machfrüchten und »gemüfen gleichzeitig 


ſteriliſieren. Einſtellbare Dörrgeſtelle 

dienen zur Aufnabme von Gemüſe, Obſt, Pilzen und ſo weiter, die 
für den Winter gedörrt werden ſollen. Auch kann am Abend ein 
großer Topf mit Wäſche, die dann des Morgens ausgekocht. 
oder Kleinviebſutter, das am Morgen fertig zubereitet iſt, ein⸗ 
geſtellt werden, und am Tage iſt der Herd für andere Zwecke frei, 
Die alleinige Herſtellerin, Deutſche Patent⸗Grudeofen Fabrik 
Walter Rieſchel & Co., G. m. b. H., Liebertwolkwitz bei Leipzig, 
verſendet an Intereſſenten koſtenlos unterrichtende Schriften unter 
dem Titel „Grude und Rieſchel“. — „Los von Koble und 
Gas! Hin zum Rieſchel!“ Er gebört unbedingt in jeden Haushalt. 
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Die En twi diu ng 


der Standard-Dreſchmaſchinen 


an unterſchied im Dreſchmaſchinenban 
lange Jabre nur zwiſchen großen 
Dampf ⸗Dreſchmaſchinen und kleinen 
Apparaten für Hand» und Göpelbetrieb. 
Eine Maſchine, welche das Mittelſtück zwiſchen 
Dampf Dreſchmaſchinen und Göpeldreſcher bilden 
ſollte, wurde von der Firma J. Schulze & Sobn 
in Römſtedt zuerſt auf der Wanderausſtellung der 
D. L G. im Sabre 1897 in Hamburg vorgeführt, 
welche dann mit einem ebenfalls auf der Wanderausſtellung aus- 
geflellten Motor als Motor⸗Dreſcher in Betrieb genommen wurde. 
Bon dieſem Zeitpunkt an entwickelte fi der Motor⸗Dreſchmaſchinen⸗ 
dau ganz rapid, jedoch bafteten tiefen Maſchinen noch mancherlei 
Unvolltommenbeiten an, welche unter Zugrundelegung der bisher 
bekannten Konſtruktionsmerkmale nicht ganz zu beſeiligen waren. 
— Im Jahre 1910 gelang es dem früberen Inhaber obengenannter 
Firma und jetzigen Inhaber des Standardwerls Wilhelm Schulze, 
Hannover, auf Grund ganz neuer Konſtruktionsprinzipien den 
jetzigen Standard⸗Dreſchmaſchinen⸗Typ zu ſchaffen, der 
mit einem Schlags die alten Nachteile beſeitigte. Die Grund- 
erforderniſſe einer ſolchen Maſchine, nämlich Einfachheit, Stabilität 
in Verbindung mit qualitativ höchſter Leiſtung bei allergeringſtem 
Kraftoerbrauch find in dieſen Maſchinen in idealer Weiſe verkörpert. 
Die Erfolge in Form dauernd überaus ſtarker Beſchbäftigung des 
Standardwerks, glänzender Gutachten unſerer Fachautoritäten 
und Landwirte, beſonders aber durch Erteilung der „Großen 


standard Dreidymajayıne 


Silbernen Denkmünze“ der D. L. G. waren 
dann die Genugtuung für das in jahrzebn⸗ 
telanger Arbeit Geleiſteie. Auf der Wander- 
ausſtellung der D. L. G. in Leipzig werden 
bie Maſchinen in Reibe 27, Stand 115 gezeigt. 
Das Standardwerk ſtellt nichts weiter ber als 
Motor⸗Dreſchmaſchinen dieſes Typs und mar- 
ſchiert ſowohl was Leiſtungsfähigkeit, als mo⸗ 
derne Herſtellungsmethode anbetrifft, an der 
Spitze derartiger Betriebe. 

Die charakteriſtiſchen Merkmale der Standard ⸗Dreſchmaſchinen 
find vor allem ein in weiteſtgebendem Maße verluſtfreies Arbeiten, 
und ein Minimum an Krafibedarf in Verbindung mit einer bisber 
im Dreſchmaſchinenbau nicht gekannten Einfachheit ber Geſamt⸗ 
konſtruktion. Die Folge dieſer für den Landwirt wertvollen Eigen⸗ 
haten war, daß das Standardwerk eine Produktion erreicht bat, 
welche die rationellſte Erzeugung nach modernſten Fabrikations- 
methoden erlaubt. 

Neuerdings baut das Standardwerk eine neue kleine Maſchine, 
welche auch dem kleineren Landwirt alle Vorteile der größeren 
Dreſchmaſchinen bietet, dabei aber bezüglich der Anſchaffungs⸗ 
loften und des Kraſtoerbrauches den kleineren Verhältniſſen im 
weiteſtgebenden Maße Rechnung trägt. Wer ſich für Einzelheiten 
der Standard⸗Dreſchmaſchinen intereſſiert, erbitte vom Standart: 
werk Hannover die leine Broſchüre Nr. 16 A. welche koſtenlos 
abgegeben wird und alles Wiſſenewerte entbält. 


Heft 36 


Segen der Erde 


Reclams Univerſum 


das Beſſere it des Guten Feind 


Don 5. Döter 


ell, ſagte Herr Miller aus Englewood, Kanſas, 
U. S. A., indem er Frau Miller, geborene Higgins, 
freundlich zunickte, „wird beſſer! Stecken wir auch 
in Kadavy⸗Mühle! Alles kommt in Kadavy⸗Mühle!“ 

Frau Miller verſuchte weiter die Nüſſe mit den Zähnen zu 
lnacken. Sie ſchüttelte etwas zweifelnd den Kopf. Sie kannte 
jetzt bis zum Überdruß den Spleen ihres Jonny, der alles in 
eine Kadavy⸗Mühle ſtopfen wollle — die er noch gar nicht beſaß! 
Eigens für dieſen Spieen waren fie auf der weiten Reiſe von 
Kanſas nach Dresden; Gott ſei Dank: in einer halben Stunde 
war man ja nun wohl endlich in Dresden. 

„Weißt du, Liebling.“ begann Herr Miller zum tauſendſten 
Male ibr auseinanderzuſetzen, „die Sache iſt einfach großartig! 
Weizen, Mais, Gerſte, Gewürze, Chemikalien, Drogen — auch 
deine Nüſſe! — ſtecken wir oben in die Kadavy⸗Müble hinein, 
und unten ...“ 

„Aber dann muß ich ja auch die Nußſchalen mit eſſen, 
wenn die zu Mehl zermahlen werden,“ jammerte Frau Miller. 

„Schad' nichts.“ meinte Herr Miller gemütsroh, „die 
Radavo-Miible .. .“ 

„Und Nüſſe gehören zu den Olſrüchten,“ unterbrach ein 
Mann, der bisher ſchweigend zugebört hatte und dem man 
auf den eften Blick den Landwirt anſah. „Ol⸗ und fett- 
haltige Produkte dürfen nicht in die Kadavy⸗Müble gelangen; 
damit verderben Sie ſich Ihre Müble!“ 

„Schad nichts,“ beharrte Herr Miller eigenſinnig. 

„Sie entſchuldigen ſchon,“ ſagte recht liebenswürdig der 
Landwirt. „Ich kenne auch die Kadavy-Müble und ihre aus- 
gezeichneten Eigenſchaften. Aber wir find in Deutſchland in- 
zwiſchen noch ein paar Schritte weitergelommen. Und wenn 
Sie unſere allerbeſte Schrotmüble kaufen wollen, dann ſehen 
Sie fih erft mal die Reichert-Mühle an! Sie ſtammt von der- 
ſelben Firma: Kadavy & Reichert in Dresden. Ich habe in 


meiner Landwirtſchaft beide Mühlen in Betrieb. Die Reichert⸗ 
Mühle iſt das Ergebnis langer fachmänniſcher Prüfung. Sie 
ijt und bleibt die vollendetſte Mühle zur Herſtellung von Fein- 
ſchrot. Das glauben Sie man ruhig einem erfahrenen deutſchen 
Landwirt! Jedes Körnchen iſt nach der Zuführung in der Ma- 
ſchine zu ſehen, ſelbſtſchärfende beſte Kunſtſteine erleichtern die 
Bedienung, die gleichmäßige Zuführung des Mahlgutes iſt ein⸗ 
ſach erſtaunlich, keinerlei klapperndes Geräuſch iſt zu hören, die 
höchſte Leiſtung wird mit geringem Kraftverbrauch erzielt, kurz: 
die Reichert⸗Mühle iſt das Ideal einer Schrotmühle!“ 

„No,“ ſagte Miller trotzig, „ich babe mir den Namen 
Kadavy gemerkt, ich bin extra von Kanſas herübergekommen, 
ich will..“ 

Der Landwirt winkte lächelnd ab. „Prüfen Sie beide 
Mühlen,“ ſagte er beſchwichtigend. „Bei uns in Deutſchland 
kauft man nicht, weil man eine lange Reiſe gemacht hat, 
ſondern weil man ſich genau anſieht, was für den eigenen Be⸗ 
trieb wobl am beſten taugt. Vergeſſen Sie aber keinesfalls 
eine Reichert⸗Sichtmaſchine mit einzukaufen! Laffer Sie fid 
in der Dresdener Schrotmüblenfabrik Kadavy & Reichert in 
Dresden⸗A., Floraſtr. 6, wo die Sichtmaſchinen in einer eigenen 
Tiſchlerei mit bergeſtellt werden, auch die Sichter mit vorfübren. 
Sie follen mal ſehen: die Reichert⸗Mühle in Verbindung mit 
einem Reichert Sichter ergibt das ausgezeichnetne Backmebl dei 
höchſter Ausbeute; denn die von Kadavy & Reichert bergeſtellten 
Sichtmaſchinen bedeuten tatſächlich eine große Verbeſſerung 
gegenüber anderen Fabrikaten.“ 

„Well well,“ meinte Herr Miller, indem er ſich erhob, da 
der Zug in den Dresdener Hauptbahnhof einlief, „ich werde 
auch einen Reichert⸗Sichter kaufen.“ Dann fügte er jedoch 
noch bartnäckig hinzu: „Aber ich bleibe bei der Kadavy⸗Mühle!“ 

„Wie ich dich kenne, biſt du klug genug, dir auch die 
Reichert⸗Mühle mal genau auzufeben,” ſagte Frau Miller. 
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nfere heutige offizielle Wetterwiſſenſchaft kann 
ſich, wie rundweg zugegeben werden muß, durch— 
aus keiner allgemeinen Achtung erfreuen und 
wird viel kritiſiert. In den weitaus meiſten Fällen be— 
ſteht das abſprechende Urteil nicht zu Recht, und die 
amtliche Wettervorherſage hat unzweifelhaft viele und 
große Erfolge aufzuweiſen, wie beſonders der Welt— 
krieg zur Genüge gezeigt hat. Dennoch ſehen vor allem 
ſolche Perſonen, die praktiſch Tag für Tag mit dem 
Wetter zu tun haben, auf die „graue Theorie“ mit 
einer gewiſſen mitleidigen Verachtung herab und trauen 
ihrem eigenen „Wetterinſtinkt“ zehnmal mehr als den 
ſchönſten amtlichen Vorherſagen. Zumal Seeleute, Fiſcher, 
Segler, Jäger, Gärtner, Landleute, Luftſchiffer, Flie— 
ger uſw. neigen oft dazu, lediglich der praktiſchen Wetter: 
wiſſenſchaft Berechtigung zuzugeſtehen und die Kennt— 
nis der „Zeichen des Himmels“ viel höher einzuſchätzen 
als das Studium der Wetterkarten. Wer ſich freilich 
mit den letzteren erſt einmal vertraut gemacht hat, der 
mag ſie nie wieder entbehren und erkennt, daß die 
theoretiſche Wiſſenſchaft ber praktiſchen in vieler Hin- 
ſicht doch recht erheblich überlegen iſt. 

Dennoch muß ohne weiteres anerkannt werden, daß 
die tägliche Beſchäftigung mit der Praxis der Witte— 
rung die Wetterkenntnis in wertvolliter Weiſe nach 
einer Richtung zu erweitern vermag, die die gründlich— 
ften theoretischen Kenntniſſe niemals auch nur annähernd 
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Sewitterſtimmung. Nach einer Aufnahme von Cuno Romroth. 


erſetzen können. Jener Wetterinſtinkt von Generationen, 
eine auf jahrhundertelanger Erfahrung beruhende prak— 
tiſche Wetterkunde, hat ſeinen prägnanteſten Niederſchlag 
gefunden in den Bauer-Wetterregeln, von denen einzelne 
in ihrer einprägſamen, meiſt gereimten Form ja jeder— 
mann geläufig ſein werden. | 

Vielfach findet man die Neigung, auf diefe Bauern: 
weisheit ungläubig herabzuſehen. Die oft naive, felbit 
unbeholfene Ausdrucksweiſe der kurzen Reimereien wird 
hier und da belächelt. Dennoch ſteckt in dieſer bäu— 
riſchen Witterungskunde ein wahrer Schatz von prak— 
tiſcher Lebensweisheit, und wer dieſen Niederſchlag 
einer jahrhunderte-, um nicht zu ſagen jahrtauſende— 
alten, ſcharfen Wetterbeobachtung gering achtet, begeht 
ein Unrecht und macht ſich überdies einer nicht geringen 
Unklugheit ſchuldig. Gewiß ſteckt in den Bauernregeln 
mancher Aberglaube, manche ungenaue Beobachtung 
und falſche Deutung beobachteter Tatſachen, daneben 
aber eine ſehr große Fülle von Scharfſinn und treff— 
ſicherer Wahrnehmung, oft verbunden mit einer höchſt 
glücklichen Fähigkeit, in wenigen knappen, einpräg— 
ſamen Worten oder Knüttelreimen eine auf jahrzehnte— 
langer Beobachtung beruhende Erfahrung ſprachlich zu 
fixieren. Ein ſoeben erſchienenes Büchlein „Praktiſche 
Wetterregeln für jedermann“ (Wien 1921, Fr. Deutickes 
Verlag) zählt u. a. nicht weniger als 82 „zutreffende 
Bauernregeln“ auf und gibt für ſie eine wiſſenſchaftliche 
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Erklärung oder Begründung. Dabei ließe fid) die Zahl 
ſolcher zutreffenden Bauer-Wetterregeln ficher nach Ge- 
fallen noch gewaltig vermehren. 

Welche erſtaunliche Menge lebenslanger Erfahrung 
iſt manchmal in nur drei oder vier Worten zuſammen⸗ 
gefaßt. „Naſſe Pfingſten, fette Weihnachten“ lautet 
z. B. eine derartige Regel, „Lichte Weihnachten, lichte 
Scheuern“ eine andere. Beide Regeln gießen Erkennt⸗ 
niſſe, die vor der Wiſſenſchaft vollauf beſtehen können, 
in eine Form von geradezu Taciteiſcher Kürze und Ein⸗ 
prägſamkeit. Die erſtere beſagt, daß ein naſſes, regen⸗ 
reiches Frühjahr („Pfingſten“ iſt natürlich, wie oft bei 
dieſen Wetterregeln, ein willkürlich ſpezialiſterter Aus⸗ 
druck für einen längeren Zeitabſchnitt) gut iſt für eine 
reiche Sommerernte, die dem Bauer Geld einbringt 
und ſomit ein „fettes“ Weihnachtsfeſt ermöglicht; die 
zweite bekundet, daß ein „lichtes“, d. h. ſchneeloſes 
Weihnachten oft Vorbote einer ſchlechten Ernte und 
ſomit leerer Scheuern iſt, weil nämlich entweder der 
Froſt zu tief in den Boden eindringt und die Saat 
beſchädigt, oder weil bei milder Witterung die Vegeta⸗ 
tion ſich zu zeilig entwickelt und dann leicht in den un⸗ 
vermeidlichen Frühjahrsfröſten zu Schaden kommt. Etwa 
denſelben Gedanken geben auch die knappen Regeln 
wieder: „Schneejahr, reich Jahr“ und „Viel Schnee, 
viel Heu“ oder „Januar warm, daß Gott erbarm'!“ 

Alle dieſe Regeln gelten natürlich nie für jeden 
Einzelfall, ſondern treffen lediglich für die Mehrzahl 
der Fälle zu. Es bedarf ſogar oft erſt einer längeren 
Überlegung, um das Treffende eines Spruches zu ers 
kennen. Wenn z. B. ein Spruch lautet: „Grüne Weih⸗ 
nachten, fetter Friedhof“, ſo begreift man zunächſt nicht, 
welcher Zuſammenhang zwiſchen warmer Weihnachts⸗ 


witterung und gehäuften Todesfällen beſtehen ſoll. So⸗ 


bald man aber erwägt, daß ein warmer Winter auch 
viel Schmutz, Regen und Sturmwind zu bringen pflegt, 
alſo Witterungserſcheinungen, die dem Geſundheitszu⸗ 
ſtand abträglich find, wird die Beziehung ſogleich klar. 

Als beſonders bemerkenswert muß es bezeichnet 
werden, daß die Wiſſenſchaft neuerdings ſelbſt in ſol⸗ 
chen Bauernregeln, die man vor kurzem noch als reinen 


Allbekannt iit ja die weitverbreitete Vorſtellung, daß 
Regen am 27. Juni, dem Siebenſchläfertag, einen ver⸗ 


regneten Hochſommer, ein trockener Siebenſchläfer da- gs 


gegen einen ſchönen Sommer nach ſich ziehe. In dieſer 
Form iſt die Regel natürlich irreführend: das Wetter 
des einen Datums hat genau ſo wenig wie das irgend⸗ 
eines anderen Tages für die Zukunft zu bedeuten. 
Wenn man aber ſtatt „Siebenſchläfer“ wieder all⸗ 


gemeiner ſagt „die Zeit Ende Juni oder Anfang T$ 
Juli“, fo ſchält fid) aus dem ſcheinbar törichten Aber: gS% 


glauben die ſehr treffende Beobachtung heraus, daß 
die durch einen beſonders deutlichen Charakter günſtig 


oder ungünſtig ausgezeichneten Sommer etwa beim (Es: 


Übergang des Juni zum Juli dieſen ihren Charakter 
erſtmalig unverlennbar hervorzukehren pflegen. Ahnlich W 
fpiegelt fid) die Erfahrung, daß alljährlich im Herbſt /4 
der prächtige Nachſommer des September oder Oktober 
einſetzt, den der Volksmund draftifch „Altweiberſommer“ 
nennt, in verſchiedenen Wetterregeln wieder, die will⸗ 
kürlich die Witterung dieſes oder jenes Septembertages 
ausſchlaggebend für die Witterung von vier Wochen 


fein laffen. Bald ift dann im Bauernmund St. Egidi &. 


(1. September) der Wettermacher, bald Mariä Geburt ¢ 


(8. September), St. Nikolaus (10. September), Matthäus 2 


(21. September) oder Michael (29. September), ähnlich 
wie auch die wettermachende Kraft des Siebenſchläfers 


für ſechs oder ſieben Wochen einigen anderen Tagen 


des Juni oder Juli gleichfalls wird. 

Sobald man ſich aber daran gewöhnt hat, daß die 
Bauernregeln nie ganz wörtlich genommen werden 
wollen und auch keinen Anſpruch auf unbedingte Ver⸗ 
läßlichkeit in jedem Einzelfall machen, wird man ihre 
Vortrefflichkeit erſt recht gewahr und mag ſich dann 
ihrer ſcharfen Naturbeobachtung und ihrer Fähigkeit, 
dieſe Beobachtung auf die knappſt mögliche Sprach⸗ 
formel zu bringen, von Herzen freuen. Zu voller Aus⸗ 


wirkung kann freilich dieſe wie jede andere auf reine 7 


Praxis gegründete Wetterkunde erft dort kommen, wo , 


fie fid) der ſtreng wiſſenſchaftlich theoretiſchen Wetter: Ky 


lehre als glückliche Ergänzung anpaßt. 


9 «$«nfen uber die Ocheller 
Von Karl J Rettenbach N11, 


Seder nod) Jo kleine Giffen Brot ift eine Gabe 
des Landmannes und jedes nod) Jo kleine haus- 
oder landwirtſchaftliche Geräte eine Gabe des 
bürgerlichen Sleißes. 


Blühende Obftbáume [inb der Brautſchmuck der 
Erde, die in der Erntezeit Mutter wird. 


An den Schweinen iſt nur der Name peinlich — 
Jonft ift an ihnen nicht das geringſte auszuſetzen, 
auch wenn ſie noch ſo groß ſind. 


Was Mannesſtärke ju tragen imftande ift, zeigt 
fich nach einem vernichtenden Hagelſchlag in prädy- 
tige, reiche Selber, die vor dem Schnitte ſtanden. 


Auch die Stadt hat ihr Pflügen und Eggen, und 
das Saatgut der Kultur reift für Stadt und Land. 


Erntezeit. 


Nach einer Zeichnung von Prinzeſſin Feodora von Schleswig⸗Holſtein⸗Sonderburg⸗Auguſtenburg +. 
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Die Luftſtickſtoffinduſtrie im Dienſte der Landwirtfchaft 
Von Dr. phil. Hans Walter Schmidt 


ie Ernährung der Pflanze ift das wichtigſte 

Kapitel unſerer Agrararbeit, denn allein durch 
/ die ausreichende und fachlich richtige Ernährung 
der Pflanze gelangt dieſe zu den Grundſtoffen, die ihren 
Körper organiſch aufbauen und ihre Lebensfunktionen 
hervorrufen, erhalten und fördern. 

Eine dieſer den Pflanzenkörper aufbauenden Sub⸗ 
ſtanzen iſt das Eiweiß, deſſen Wichtigkeit als organiſcher 
Bauſtein für den pflanzlichen, tieriſchen und menſch⸗ 
lichen Körper allgemein bekannt iſt. Die Eiweißauf⸗ 
nahme der Tiere und des Menſchen geſchieht durch die 
Speiſe, alſo durch die Aufnahme desſelben in pflanz⸗ 
lichen und tieriſchen Stoffen. Der eigentliche Eiweiß⸗ 
erzeuger und Träger in der Natur iſt demnach allein 
die Pflanze, die im großen und ganzen das Eiweiß 
nicht als ſolches zugeführt erhält, ſondern die es im 
Innern ihres Körpers mit Hilfe der chemiſchen Wir⸗ 
kung des Lichtes aus ſeinen chemiſchen Grundbeſtand⸗ 
teilen, den Elementen, zuſammenſetzt. Dieſe chemiſchen 
Bauſteine des Eiweißes beſtehen aus 50—55% Kohlen- 
ſtoff, 6—7 % Waſſerſtoff, 20— 23 % Sauerſtoff, 15—18 % 
Stickſtoff, 0,5—2,s 95 Schwefel, 0,0—0,9 95 Phosphor. 

Als ökonomiſch maßgebender Faktor zur Entwicke⸗ 
lung des Eiweißes, das Maſſe im Pflanzenkörper 
erzeugt, denſelben allgemein ſtärkt und kräftigt, alſo 
entwicklungsfähig geſtaltet, iſt der Stickſtoff, der gewöhn⸗ 
lich der Pflanze nicht in demjenigen Maße zur Ver⸗ 
fügung ſteht, um ihre Höchſtentwickelung zu gewähr⸗ 
leiſten. Wohl ſorgt die Natur dafür, daß er in ſolchen 
Mengen vorhanden iſt, die ausreichen, die Pflanze ſich 
kräftig entwickeln zu laſſen. 

Drei Hauptvorgänge ſind es, die den Stickſtoff in 
der Natur dem Boden zuführen, aus dem allein die 
Pflanze imſtande iſt, ihn in Form von bodenfeuchtigkeit⸗ 
gelöſten Salzen emporzuſaugen. Stets iſt infolge elek⸗ 
triſcher Entladungen in der atmoſphäriſchen Luft, die 
zu drei Vierteilen aus Stickſtoff beſteht, der jedoch 
von der Pflanze und ebenſowenig vom Tiere aufge⸗ 
nommen werden kann, Ammoniak, eine Verbindung 
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Stidftoffwert der le Aniline und Soda ⸗Sabrit in Oppau bet zuge 
daber⸗Boſch⸗Berfahren für Luftſtickſtofſgewinnung in Betrieb unb ift imſtande, 


des Stickſtoffes mit Waſſerſtoff, und Salpeterſäure vor⸗ 
handen, die zu geringen Teilen durch Regengüſſe in den 
Boden geſchwemmt werden. Zweitens gibt es gewiſſe 
Bakterien, unſcheinbare Lebeweſen, deren Maſſe in den 
Wurzelknollen der Schmetterlingsblütler, wie Bohnen, 
Erbſen, Klee, Lupinen und anderen mehr ſich aufhält. 
Dieſe beſitzen die Fähigkeit, den Stickſtoff aus der Luft 
aufzufangen und in ihrem Körper zum Aufbau des 
Eiweißes in ſolcher Form aufzuſpeichern. Der Tod 
einer ſolchen Bakterie bedeutet eine Anreicherung des 
Bodens mit Stickſtoff. Aber nur ſehr gering fließen 
die beiden eben genannten Stickſtoffquellen im Ver⸗ 
gleiche zu der Hauptquelle, die aus Abfällen lebender 
Pflanzen und Tierexkrementen, ſowie aus den ver⸗ 
weſenden Körpern von Pflanzen und Tieren beſteht. 
Es iſt und bleibt eben in der Natur mit ihrem irdiſch 
ewig unbegrenzten Kreislaufe Grundgeſetz: Das Kom⸗ 
mende baut fid) auf dem Gewefenen auf! Und: Die 
Maſſe der Materie bleibt immer gleich, ſie erfährt nur 
chemiſche Umwandelung! — 

Die Kultur, das ethiſch hohe Streben der Menſch⸗ 
heit, konnte und kann die ehernen Naturgeſetze des 
Schöpfers nicht beugen oder gar zunichte machen. Ihr 
Eingriff in den Haushalt der Natur bedeutet nur eine 
Störung des Gleichgewichtes, das allein alles erhält, 
was beſteht. Daher gebietet es der Verftand, diefe 
Störung wieder wettzumachen und das Gleichgewicht 
wiederherzuſtellen. Dadurch, daß wir die Früchte der 
Pflanzen ernten und für den menſchlichen Verbrauch 
von dem Standorte ihres Wachstums entfernen, entfernen 
wir auch gleichzeitig von dieſem Orte ihre Zerfall⸗ 
produkte, die ſpäter in den Boden, aus dem ſie ge⸗ 
nommen, wieder zurückgelangt wären, um die folgende 
Vegetationsgeneration zu ernähren, wie es der weiſe 
Kreislauf der Natur gebietet. Darum iſt es auch für die 
Kultur Erhaltungsgebot geworden, bie Nährſtofſe aus 
anderer Quelle herbeizuſchaffen und in den Boden ein⸗ 
zuführen, dem ſie fehlen. Dies geſchieht durch die Dün⸗ 
gung mit Natur⸗ und Kunſtdünger, weil der erſtere zur 
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afen. Das Werk ift feit 1913 als erſte 5 brifaniage nach dem 
ollbetrieb rund 100000 Tonnen Stickſtoff im Jahre herzuſtellen. 


— B —ů— 


Die Teung⸗Werke der Badiſchen Aniline und Soda⸗Fabrik bei Merſeburg. 


r Erweiterung der Herſtellung des Ammoniaks nach dem 


a 


u 
Haber:Bofch- Verfahren wurde inmitten des Weltkriegs die große Anlage der 9 bei un errichtet, die 1917 in Betrieb genommen 
0 


wurde; fie erzeugt über 300000 Tonnen ſchweſelſaures Ammoniak. Eine Vergrößerung dieſes Werkes 


1 noch im Jahre 1921 vollendet werden, 


jo daß dann die beiden Werke bei Oppau und Merſeburg zuſammen jährlich 1500000 Tonnen ſchwefelſaures Ammoniak mit einem Gehalte von 
300 000 Tonnen Stidftoff erzeugen können, alfo weit mehr, als früher durch die Einfuhr von Chileſalpeter und durch den in Kokereien und 
Gasanſtalten gewonnenen ſchwefelſauren Ammoniak (200 000 Tonnen Stidftoff) der deutſchen Landwirtſchaft zur Verfiigung ſtanden. Erforderlich 
ift ein weiterer Ausbau der Rieſenbetriebe, ba die deutſche Landwirtſchaft zur Ernährung des deutſchen Volkes rund 500 000 Tonnen Stickſtoff benötigt. 


Pflanzenernährung bei weitem nicht ausreicht. Für die 
Düngewirtſchaft ijt neben Kalzium, Kalium und Phos⸗ 
phorſäure der Stickſtoff der beachtenswerteſte Faktor, 
denn er ſchafft Maſſe im Pflanzenkörper und iſt demnach 
außer dem Waſſer die gewaltigſte Triebkraft im Werden, 
Wachſen und Fruchtbringen in der Natur. 

Ihn in möglichſt billiger und alſo rentabler Form 
als Düngepräparat darzuſtellen, war von jeher die Auf⸗ 
gabe der Kulturwelt. Denn man ſah ein, daß die übliche 
Herſtellung von Ammoniak, das den Stickſtoff an Waſſer⸗ 
ſtoff gebunden enthält, in Kokereien und Gasanſtalten 
durchaus nicht genügte, die deutſche und überhaupt die 
geſamte Landwirtſchaft der Kulturvölker mit der nötigen 
Menge Stickſtoff zu verſehen. Die uns umgebende atmo⸗ 
ſphäriſche Luft enthält rund 78 Raumteile Stickſtoff, 
der nach den intereſſanten Berechnungen des Gelehrten 
v. Bernthſen über 14000 Millionen Jahre ausreichen 
würde, um den ganzen Erdball hinreichend zu verſorgen. 

In praktiſcher, induſtriell techniſch verwendbarer 
Weiſe haben zuerſt im Jahre 1895 die Gelehrten Frank 
und Caro die Heirſtellung eines ſtickſtoffhaltigen Kunſt⸗ 
düngerpräparates mittels Luftſtickſtoff dadurch erreicht, 
daß ſie über das in der Azethylenbeleuchtung bekannte 
Kalziumkarbid in feingemahlenem Zuſtande im Innern 
elektriſcher Ofen (Azotierungsöfen) bei einer Tempe⸗ 
ratur von 1000? C Stickſtoff leiteten, den fie aus der 
nach Linde im Schlangenrohr verflüſſigten Luſt auf dem 
Wege fraktionierter Deſtillation abſpalteten. Auf dieſe 
Art und Weiſe entſtand der Kalkſtickſtoff. 

Eine andere Art der Herſtellung eines ſtickſtoff⸗ 
haltigen Präparates, des Kalkſalpeters, arbeitete der 
deutſche Ingenieur Schönherr im Jahre 1905 aus. Als 
Grundlage dazu dienten ihm die ſchon 1903 gemachten 
Erfindungen der beiden Norweger Birkeland und Eyde, 
die in einem runden, aus feuerfeſtem Material her⸗ 
geſtellten, mit Stahlmantel umgebenen Ofen (Rundofen) 
bei einer Temperatur von 8000? C im Kraftfelde von 
zwei Magnetpolen mit Hilfe einer Elektrizitätsquelle von 
5000 Volt und 1 Apere bis über 3. m durchmeſſende, 
ſcheibenförmige Funkenbänder erzeugten, durch deren 
Wirkung auf die durch fie hindurchgeblaſene Luft Stick⸗ 
ſtoff abgeſpalten werden kann, genau ſo wie der Stickſtoff 
der Atmoſphäre bei Gewittern durch elektriſche Entladung 
frei wird, bzw. andere Verbindungen eingeht. Schönherr 
ſuchte dieſe Funkenbänder im nahezu ſieben Meter langen 
Langofen möglichſt weit auszuziehen, um dadurch die 
Ausbeutung der Luft rentabler zu geſtalten. Auf dieſer 
Grundlage entwickelte fid) die Kalkſalpeterinduſtrie. 


Das letzte rentabelſte Verfahren der Luftſtickſtoff⸗ 
induſtrie iſt das im Jahre 1908 von Geheimrat Haber 


wiſſenſchaftlich ausgearbeitete und 1913 von Ingenieur * 


Profeſſor Boſch in den Werken ber Badiſchen Anilin- 
und Sodafabrik techniſch eingerichtete Verfahren der 
Syntheſe des Ammoniaks. Dies Verfahren beruht auf 
dem Verbrauche der Rohmaterialien Luft (Stickſtoff⸗ 
lieferer), Waſſer (Waſſerſtofflieferer) und Kohle zur Ver⸗ 
brennung, wobei naturgemäß nur die letztere von öko⸗ 
nomiſcher Bedeutung iſt. Aus Luft, Waſſer und Kohle 
wird bekanntlich das Waſſergas erzeugt, ein mechaniſches 
Gemiſch (nicht chemiſche Verbindung) von Stickſtoff und 
Waſſerſtoff und noch anderen Gaſen, die daraus jedoch 
leicht abgeſpalten werden können. Das mechaniſche Ge⸗ 
menge des übrigbleibenden Stickſtoffs und Waſſerſtoffs 
wird in den gegen die höchiten Drucke und Tempera⸗ 
turen widerſtandsfähigen, Exploſionsgefahren durch die 
feinſten Sicherheits- und Meßvorrichtungen vermeidenden 
Kreislaufapparat mittels Druckpumpe geleitet und hier 
im Reaktionsofen bei einer Temperatur von 600° C 
und der Anweſenheit des nötigen Katalyſators (ein 
Stoff, der bei chemiſchen Vorgängen dieſe nur begün⸗ 
ſtigt oder einleitet, ohne ſelbſt chemiſch verändert zu 
werden) Gijenorgb chemiſch zu Ammoniak verbunden, 
das, in Waſſer gelöſt, als die bekannte Salmiakgeiſt⸗ 
löſung abgezapft wird. Dieſes Ammoniak bildet die 
Grundlage unſerer modernen Stickſtoffdüngemittel, unter 
denen der den Chileſalpeter vollſtändig erſetzende Na⸗ 
tronſalpeter, als ſchnellwirkendes ſalpeterſaures Dünge⸗ 
mittel beſonders für Kopfdüngung vor allem hervor⸗ 
zuheben iſt. Ferner iſt in der ammoniakaliſchen Dünger⸗ 
reihe das ſchwefelſaure Ammoniak, auf ſynthetiſchem 
Wege dargeftellt. und unter den Salpeterſäure und 
Ammoniak zugleich enthaltenden Düngern das neueſte 
Produkt unſerer deutſchen Induſtrie, der 27 Prozente 
Stickſtoff enthaltende Ammonſulfatſalpeter zu nennen. 
Die Herſtellung dieſer einzelnen Düngerpräparate aus 
dem Grundſtoff Ammoniak iſt eine einfache. 

In ſozialer, wirtſchaftlicher Beziehung darf dieſe 
Erfindung — das Haber⸗Boſch⸗Verfahren — deutſcher 
Miffenfchaft und deren Ausbentung durch die deutſche 
Induſtrie als Rettung für die Volksernährung be⸗ 
trachtet werden. Denn die deutſche Induſtrie iſt da⸗ 
durch imſtande, eine halbe Million Tonnen Stickſtoff 
(nicht Stickſtoffdünger) zu erzeugen, die dazu ausreicht, 
bie deutſche Landwirtſchaft in dem Maße zu intenfi- 
vieren, daß die deutſche Volksernährung für die Zu⸗ 
kunft als geſichert erſcheint. 
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o war es immer auf dem Lande: viel ſaure 

Wochen, der Feſte nicht wenig, des Frohſinns 

nicht weniger. Dieſe Feſte des Bauern ſind 
nicht künſtliche Blumen, wie ſo viele der Städter, ſie 
wachſen heraus aus ſeinem Leben, aus ſeiner Arbeit, 
ſeinem Erdreich. Die Jahreszeiten bieten ſie ihm wie 
duftende Blütenſträuße, die Sonne iſt ſeine Feſtkönigin, 
die Kirche leiht einem und dem anderen einen golde— 
nen Heiligenſchein, und durch die Feſtbräuche weht 
noch der Atem aus eisgrauer Vorzeit. Daher kommt 
es auch, daß die Feſte des Landmannes und ihre 
Bräuche durch alle deutſchen Gauen, trotz des ver: 
ſchiedenen Lokalkolorits, etwas innerlich Verwandtes 
haben, ganz gleich, ob man in den Marſchen oder dem 
Alpenland Hochzeit feiert, ob die hellen Fanale der 
„Oſterfreude“ brennen im Weſten oder Oſten, und ob 
die Geigen und Klarinetten zur Kirchweih aufſpielen 
im Preußenland oder in Baden. Grundmotiv aller 
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1 Ag bäuerlichen Feſtbräuche ift die ſtarke Freude an Licht 
à AN und Klang, und aus ihr gefchöpft ein großes Kraft- 
T gefühl. Darum gehört gut Effen und Trinken zu jedem 
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Felt. Und nicht von ungefähr ftehen am Anfang und 
Ende der härteſten ländlichen. Arbeitszeit — im Hor⸗ 
nung, ehe die Beſtellung und Ausſaat beginnt, im 
Herbſte, wenn alles eingeheimſt — die großen Feſt— 
ſchmäuſe der Faſtnachtszeit und der Kirchweih. Denn 
Erneuerung der Kraft braucht es vor dem ſtrengen 
Schaffen und wieder nach der harten Arbeitszeit. Und 
wie in uralten Zeiten wird dem Zuſammenhalten der 
Haus⸗ und Dorfgemeinſchaft im feſtlichen Mahle be— 
ſonderer Ausdruck und beſondere Weihe gegeben. 
Hinter Mariä Lichtmeſſen, dem Feſte des Geſindes, 
tänzelt die luſtige Faſtnacht drein. Sie kommt mit 
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Bauerntanz. 


Von Anna Hartenftein 
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Schweineſchlachten und Bergen von Faſchingskrapfen 
und Pfannkuchen. Sie kommt auch auf dem Lande mit 
Mummenſchanz und Tanz, dem Narrenſeil und Schellen— 
geklingel. Und ſelbſt der würdige Bauer ſchwingt ſeine 
Bäuerin im Tanz, denn fo hoch fie emporfliegt in feinen 
Armen, fo hoch wächſt der Flachs. Durch die Dorf- 
gaſſe ſingen die Kinder die alten Faſtnachtslieder, und 
die Hausfrau darf nicht kargen mit Eiern und Butter 
ſür die bittenden Hände. So wenig wie zur Kirchweih. 

Ach! Kirchweih — Kirme — Kirmes — Kirmſe — ganz 
gleich! jeder Laut iſt voll ſeliger Erinnerungen. Wir 
ſehen die Schragen bis zur Decke des Hausganges 
ragen, angefüllt mit Kuchen. Und das Kirchweiheſſen! 
Wer fennt nicht Roſeggers köſtliche Gürtelſprenge? 
Sie war überall zu finden, wo nur Kirchweih gefeiert 
wird, in allen Gauen unſeres Vaterlandes — die 
Weſtenknopf- und Schurzbandſprenge. Und dann das 
Heimwandern mit den Kuchenvierteln und dem Mords— 
ſtück Geräuchertem! Denn einen Vetter auf dem Lande, 
eine Frau Baſ' oder Pate in irgendeinem Dorfe ent— 
decken die meiſten Stadtmenſchen zum Heimſuchen am 
Kirchweihtag. Und je mehr der Gäſt', deſto mehr 
der Ehr'. Es iſt das Feſt der großen Gaſtfreund— 
ſchaft — uralte heilige deutſche Sitte. Und wehe der 
Bäuerin, die ihre Hände nicht offen hielte auch für 
jeden Armen. 

Im Wirtshaus aber fiedeln luſtig die Geigen, quiet— 
ſchen aufgeregt die Klarinetten, ſchmettern die Trom— 
peten. Herausfordernd fliegen die Rundas und Tſchlum— 
perliedeln, die G'ſtanzln und Schnadahüpfln. Leiden: 
ſchaftlicher ſchleifen die Füße im Walzertakt, ſchwingt 
ſich der Ländler, ſtampfen die Stiefel, fliegen die Röcke 
der Mädchen. Und lockerer ſtecken die Meſſer im Hoſenſack. 


Nach einem Gemälde von Carl Banger. 
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Aber an ben langen Tifchen fien die Alten im be- 
haglichen Diſchkurs bei Braten und Wein. Denn Beute 
muß jeder beim Wirte was aufgehen laſſen. Ach, Kirch⸗ 
weih — kernfeſte Luſt, urwüchſige Kraft und Leiden⸗ 
ſchaft. Die Standesamtsliſten könnten manches aus 
den Kirchweihtagen ausp‘audern. Aber es kommen ja 
die Hochzeiten. 

Wenn die Felder beſtellt ſind, die Arbeit noch ein⸗ 
mal den Atem anhält, iſt im Maien am beſten freien. 
Der Heiratsvermittler, irgendein Dorfſchmuſer, den 
ſeine Geſchäftchen weit in der Gegend herumführen, 
hat die Sache fein eingefädelt. Denn — „eine fopp’ 
i — eine lieb' i — eine heirat' i mal“. Nicht immer 
hat die Liebe das letzte Wort, der Geldſack, das Gleich 
und Gleich der Güter hebt ſie leicht aus dem Sattel. 
Doch ſind's die ſchlechteſten Ehen nicht, die nüchterne 
Berechnung geſchloſſen, wenn nur warme Zuneigung 
und Verſtehen daraus erblühen. Ein gar gewichtiger 
Tag iſt es, wenn der Freier zur Brautſchau kommt. 
Iſt man einig zum Verſpruch, gibt der Bräutigam in 
manchen Gegenden noch das Drangeld, eine Sitte, die 
an den uralten Brautkauf erinnert. Nicht minder wichtig 
iſt der Beſuch der Braut im Heim ihres zukünftigen 
Mannes. Das glänzt in Reinheit und Freude. Jede 
Kammer tut fich auf, jeder Schrank öffnet fich. In den 
Ställen ſchimmert das Vieh. Selbſt der Miſthaufen 
ſieht aus, als ſei eine „ſanftene Decke“ über ihn ge⸗ 
breitet. Dieſe Aufllärungsbeſuche ſind allgemein üblich, 
wie überhaupt auch die Hochzeitsgebräuche im großen 
und ganzen in allen deutſchen Gauen einen gewiſſen 
Grundton haben. 

Noch gibt es im Hauſe der Braut heiße Arbeit, 
bis alle Truhen und Schränke unter der Auſſicht der 
gewichtigen Dorfnäherin gepackt ſind und der Kammer⸗ 
wagen zum Hoftor hinausfährt, die Röſſer prächtig mit 
Blumen geſchmückt, Mähnen und Schweife mit bunten 
Bändern durchflochten. Hoch oben auf dem Wagen 
Spinnrad und Wiege, die alten heiligen Symbole. 
Hinter der prächtigen Fuhre aber trottet die ſchönſte 
Kuh aus dem Stalle, Nacken und Hörner umkränzt. 

Indeſſen hat die gewichtigſte Perſon einer ländlichen 
Hochzeit ſchon ſeines Amtes gewaltet, die Liſte der 
Gäſte aufgeſtellt und eingeladen. Er muß ein gar fin⸗ 
diger Kopf, ein guter Reimeſchmied ſein mit flinkem 
Mundwerk, dazu— 
reich begnadet mit 
Witz und Humor, 
dieſer Hochgeitbitter, 
Hochzeitlader oder 
Prokurator. Er iſt 
Regiſſeur, Feſt⸗ 
ordner, Feſtredner, 
er läßt weinen und 
lachen und trägt die 


Sorge, daß alles 
klappt, ſpielend auf 
ſeinen Schultern. 


Mit den Brautfüh⸗ 
rern holt er die 
Braut, die von den 
Kranzeljungſern mit 
der Brautkrone oder 
dem Myrtenkranz 
geſchmückt, aus dem 
elterlichen Gehöſt in 
das Haus des Bräu⸗ 
tigams. Er hilft die 


Bochzeitszug. 
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Nach einem Gemälde von W. Kraufe. 
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Gäſte begrüßen, ordnet den Hochzeitszug und ſchreitet 
mit buntbebänderlem Stabe dem Brautpaar voraus. 
Iſt die Trauung nicht im Dorfe ſelbſt, ſo gibt es eine 
ſtattliche Wagenaufſahrt, und in verſchiedenen Gegen: 
den, ſo in der Lauſitz, eskortieren Bräutigam und 
Brautführer die Brautkutſche hoch zu Roß zur Kirche. 
Die Muſikkapelle ſpielt die flotteſten Märſche, Piſtolen 
und alte Flinten krachen, denn das „Anſchießen“ der 
Brautleute ſoll alle böſen Geiſter vertreiben. Vor der 
Kirche harren die Armen auf den Segen, den Braut 
und Bräutigam über ſie ausſchütten in klingenden 
Münzen. In katholiſchen Gegenden herrſcht noch der 
ſchöne Brauch des Minnetrinkens oder Johannesſegens. 
Der Prieſter reicht nach der Kopulation geweihten Wein, 
von dem erſt das Brautpaar, dann alle Gäſte trinken. 
In dem feftlid) geſchmückten Haus der Brauteltern 
oder dem Wirtshaus wird hie und da ſchon vor dem 
Mahle eine Runde getanzt, der ſogenannte Hungertanz, 
an dem aber die Brautleute noch nicht teilnehmen 
dürfen. Was ſoll ich vom Hochzeitsmahle erzählen? 
Gut iſt's — genug iſt's — fein Ende nimmt'8. Und 
wir können gar reichlich davon mit heimnehmen — 
und tun es auch gern, wenn, wie vielfach üblich, der 
Gaſt das Mahl ſelbſt zahlen muß. Denn neben jedem 
Teller liegt das Papier zum Einſchlagen bereit. Aber 
zwei gewichtige Ereigniſſe unterbrechen, außer dem 
Tanz, der flott dazwiſchen geſchwungen wird, die Speiſe⸗ 
folge — der Brautraub und die Abdankung. Wieder 
weht uns der Atem uralter Zeiten an, wenn dem Hoch⸗ 
zeiter, er mag noch ſo febr auf feiner Hut fein, plötz⸗ 
lich die Hochzeiterin von ſeiner Seite geſtohlen wird. 
Nun hebt das Suchen an durch alle Wirtshäuſer des 
Ortes, woran ſich alle Hochzeitsgäſte beteiligen und 
das dem Bräutigam manche Flaſche Wein und ſchließ⸗ 
lich noch ein regelrechtes Mahl koſtet, mit dem er den 
Räubern die Braut wieder abkaufen muß. Und das 
Abdanken iſt des Hochzeitbitters große Kunſt. Im 
Namen des Brautpaares dankt er den Eltern, allen 
Verwandten, dem Pfarrer, allen Gäſten in gar fein⸗ 
ſinnigen, manchmal auch geſchmalzenen und geſalzenen 
Worten und Reimen, natürlich für jeden dabei einen 
gewaltigen Tuſch, während ſich ein langer Zug zur 
Ehrentafel bewegt, wo neben der Braut eine Kranzel⸗ 
jungſer die Geſchenke — zumeiſt Geld — entgegen⸗ 
nimmt und der Bräu⸗ 
tigam jedem Geber 
ein Glas Wein bie⸗ 
tet, das der auf das 
Wohl des Braut⸗ 
paars leeren muß. 
Darauf folgt noch 
der Brauttanz, den 
das junge Paar 
allein tanzt und der 
Jungferntanz. Da⸗ 
mit iſt gewiſſer⸗ 
maßen der offizielle 
Teil des Feſtes cr 
ledigt bis auf das 
Heimblaſen — aber 
wann das geſchieht, 
wird nicht verraten. 
So war es — ſo 

iſt es kaum mehr. 
Immer mehr ſchwin⸗ 
den die alten Sitten 
und Bräuche oder 
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find nur noch hohle Gehäuſe ohne den Kern wunderbar 
tiefer Bedeutung. Im weißen Seidenkleid nach der 
neueſten Mode geht die Bauerntochter heute zur Kirche, 
ſtatt ein Heimatfeſt zu ſein mit den alten ſchönen Trachten, 
wird die Hochzeit zur „Zylinderhochzeit“ auf dem Dorfe. 
Nicht mehr ſchlenkeln die Burſchen und Mädchen am 
Sonntagnachmittag ſingend durch die Dorfſtraße und in 
die Felder, ſie radeln jetzt in die nächſte Stadt ins Kino! 
Wo find fie hin bie Kunkel- und Spinnſtuben mit ihrem 
Sagenzauber und ihren Liedern, ihrer Heimlichkeit und 
Traulichkeit, wenn die Winterſtürme draußen in das 
trauliche Surren der Räder heulten? Wo ſind ſie hin, 
die alten ſchönen Volkstänze? Ein Schauſtück für bla— 
ſierte Städter — jetzt blühen auf den Dörfern die 
„Franſäſekränzchen“, und auf den Schützen- und Kirch- 
weihbällen wird Twoſteep getanzt und Tango. Wo 
ſind ſie hin die Zeiten des gemütlichen Heimgartens, 
Hutzens oder wie ſonſt all das geſellige, gemütliche Zu— 
ſammenkommen in den langen Winterabenden auf dem 
Lande genannt wurde? 

Polizeilich verboten ſo viel alter Brauch, ſo viel 
altes Feſtleben, weil die Moral dadurch gefährdet 
ſei. Iſt ſie beſſer geworden? Nur totgeſchlagen hat 
man die urwüchſige Freude, verſchüttet die leben— 
digen, kraftſpendenden Bronnen des Volkslebens. 
Aber wir brauchen Feſte, ſrohe, ſtarke Feſte mehr denn 


Bauern- 


Hebt ihn auf und tragt ihn fort, 
Schal ſind Lieder, leer das Wort. 
Nur den Sang der Brunnenröhren 
Darf er unterm Sargtuch hören. 


Tragt ihn fort und ſchreitet facht, 
Denn des Toten Seele wacht, 
Nelkenduft als Jüfe Speiſe 

Gebrt fie für die lange Reife. 


Hört er nicht des Finken Schlag? 
Ahnt er nicht den Sonnentag? 


Sie lächeln, wenn ſie dich ſchreiten ſehn, 
Bauernkind mit blühenden Wangen, 
Aber die Blicke ſcheu befangen, 

Wo die ſteinernen Häuſer ſtehn. 

Sie kichern, wenn ſich dein Auge weitet, 
Wo, hinter gläſernen Wänden gebreitet, 
Calmigold deine Sinne entzückt, 

Dich ins Märchenland entrückt. 


Laß ſie lächeln. Dein Staunen iſt ſchön. 

Neide ſie nicht, die heller ſehn. 

Laß ſie kichern. dein Glauben iſt Kraft. 

Was ſie im Mauerring errafft, 

Was ſie halten mit fiebernden Händen, 
Scheingold iſt's hinter gläjernen Wänden. 

Ja, ſie ſind klug, dein Denken und Sein, 

An ihrem gemeſſen iſt's arm und klein. 


Aber dein Herz ſoll nicht verzagen, 
Du darfft dein Leben troſtlich wagen! 


Alfred guggenberger 


Landkind in der Stadt 


es RIPPED 


je, denn wir brauchen in unſerem Elend ftarfe, 
frohe Herzen! 

Darum heraus, ihr Lehrer und geiſtigen Führer 
unſeres Landvolkes! Laßt in den Gefangvereinen, die 
ihr leitet, wieder die alten, lieben Volkslieder ertönen 
die alten Trutzgeſangeln auſſprühen, laßt die Vorzeit 
mit ihren Feſten und tiefen herzvollen Bräuchen wieder 
lebendig werden! Ihr ſagenkundigen Frauen holt wie— 
der die Spinnräder her, weckt allen Märchenzauber und 
alle Schönheit deutſcher Frauenart, holt die Überreſte 
eurer alten Trachten aus den Truhen und ſchmückt euch 
damit zu den heimatlichen Feſten! Heraus ihr Dichter, 
die ihr bodenſtändig ſeid! Im Landvolk ſtrömt eine ſtark 
dramatiſche Ader — höchſtes Feſt — Theater ſpielen! 
Gebt ihnen Geſtalten zu verkörpern, Art von ihrer Art! 

Wir brauchen reine Freuden, ſtarke Feſte, ſo wund, 
ſo zerſchlagen, ſo arm wir ſind — heben wir die ver— 
ſchüttelen Schätze in unſerem Landvolke, und wir find 
reich und ſtark! 

Und es tagt! Schon leben wieder im alten Glanze 
das Oſterreiten, die Georgi- und Leonhardiritte auf. 
Die Trachtenvereine, die Schützen- und Veteranenvereine 
beſinnen ſich, daß ſie in die Tiefe wirken müſſen, nicht 
nur nach außen. Und noch nie habe ich ſo viel Oſter— 
feuer flammen ſehen auf allen Höhen ringsum wie in 
dieſem Jahre „Oſterfreude“ brannte — es tagt! 


Der Bauerndichter Alfred Guggenberger 


begängnis 


Wo die Ackerbreiten träumen, 
Graue Träger, mögt ihr Jaumen. 


Einmal noch mit welkem Mund 
Grüßt der Pflüger Halm und Grund, 
Einmal noch mit ſteifen Händen 
Muß er ſeinen Segen ſpenden. 


Was ihm blühte, was er litt, 
Schnell verwiſcht find Spur und Tritt, 
Doch das letzte, ſtumme Flehen 
Hat der Himmel angeſehen. 


Die ſo ſicher hier kommen und gehen, 
Blinzelnd an dir vorüberſehen, 

Qualt fie nicht ein leifes Wiſſen, 
Daß fie dich heimlich neiden müſſen? 
Erdgeborne, dem Grund entrückt, 

Iſt ihr Weſen halb zerſtückt. 


Ihre Seelen ſuchen und Juden. 

Wenn der Kuckuck ſchreit in den Buchen, 

Sällt’s wie Sieber in ihren Traum: 

Berg und Wieſe!l Blume und Baum! 

Welken will ihnen Werk unb Cat, 

Sie kommen zur Mutter um Troſt und 
Rat. 

Sie müſſen vor fid) ſelber fliehen, 

Sie müſſen zum Born der Einfalt knieen. 


Die Erde ift ſtark. Kein Rieſe zerbricht 
Das Band, das ihn heilig mit ihr ver— 
flicht. 


as Deulſche Reich ging in den Weltkrieg mit 

etwa 67 Millionen Menſchen, zu deren Er⸗ 

nährung es mittelbar oder unmittelbar für 
rund 3 Milliarden Mark mehr vom Ausland ein⸗ als 
dorthin ausführte. Die Koſten beſtritt es unter anderem 
durch eine Mehrausfuhr an ſertigen Waren im Betrag 
von rund 5 Milliarden Mark. Dabei lagen etwa 
3 Millionen Hektar deutſchen Bodens mehr oder weniger 
unbenutzt da. Mangelhafte Begründung der Volks⸗ 
ernährung und Volkswirtſchaft auf eigene Bodenkultur 
und rieſige Entwicklung der Exportinduſtrie: Das war 
die Lage, und darin lag der Schlüſſel für Krieg und 
Zuſammenbruch. 

Unter den Folgen tragen wir heute ſchwer. Ein Auf⸗ 
ſtieg durch Stärkung der induſtriellen Ausfuhr iſt unmög⸗ 
lich. Deutſcher Boden muß das deutſche Volk ernähren, 
deutſche Landwirtſchaft die Grundlage für Deutſchlands 
Induſtrie bilden. Damit gewinnt die deutſche Landwirt⸗ 
ſchaft für Deutſchlands Beſtand überragende Bedeutung. 

Ihre Aufgabe, auf engem Raume gegen 60 Millionen 
Menſchen zu ernähren, wird dadurch außerordentlich 
erſchwert, daß im Oſten, Norden und Südweſten vor⸗ 
wiegend landwirtſchaftlich bedeutſame Gebiete durch 
den Friedensvertrag uns genommen ſind. Weſtpreußen, 
Poſen und Elſaß⸗Lothringen lieferten uns vor dem 
Kriege allein an Brotgetreide 22,5 Millionen Doppel: 
zentner (= etwa! / der geſamten rationierten Menge für 
unfer Volk) und an Kartoffeln 85 —90 Millionen Doppel: 
zeniner oder ¼ der letzten unter der Zwangswirtſchaft 
rationierten Menge für 60 Millionen Menſchen. Dazu 
kommen noch die ganz bedeutenden Ausfälle an Er⸗ 
nährungsmitteln aus den übrigen Zweigen des Land⸗ 
und Gartenbaues und aus der Viehhaltung. 

Dieſer Fehlbetrag in unſerer Ernährungswirtſchaft 
wiegt um ſo ſchwerer, als der deutſche Landwirt für 
feinen intenſtven Betrieb ſich, infolge der weltwirt⸗ 
ſchaſtlichen Einſtellung der ganzen deutſchen Volkswirt⸗ 
ſchaft, auf Ausnutzung induſtrieller Nebenprodukte und 
ausländiſcher Roh⸗ 
produkte eingerichtet 
hatte. Dieſe fehlen 
jetzt auch zu einem 
ſehr erheblichen Teil. 
weil wir auch ſehr 
wichtige Induſtrie⸗ 
gebiete vorläufig 
oder dauernd ver⸗ 
loren haben und 
unſer Außenhandel 
ſchwer getroffen iſt. 
Wir müſſen auch in 
dieſer Hinſicht ver⸗ 
ſuchen, auf eigenem 
Boden aufzubauen. 

Das bedeutet eine 
andre wirtſchaftliche 
Einſtellung unſeres 
geſamten Volkes. 
Die Hebung und 
Förderung der land⸗ 
wirtſchaftlichen Er⸗ 


zeugung muß für die nächſte Zukunft ſo ſehr in den 
Vordergrund treten, daß auch brachliegende Odland⸗ 
flächen und extenſiv bewirtſchaftete geringe Weiden und 
Hutungen, ſoweit das überhaupt möglich ift, in Kultur 
genommen werden. Die Induſtrie hat in erſter Linie 
der inländiſchen Landwirtſchaft zu dienen; Exvport⸗ 
induſtrie kommt für die nächſte Entwicklung erſt in 
vierter oder fünfter Linie, und wenn wir dabei auf 
manche uns lieb gewordenen ausländiſchen Nahrungs⸗ 
und Genußmittel verzichten müſſen. Aber bis die Gegen⸗ 
wartsdeutſchen ſich wieder daran gewöhnen, wird's noch 
viele Kämpfe koſten. Was wir an inneren Unruhen er⸗ 
leben müſſen, beruht ja zu einem guten Teile darauf, 
daß Induſtriemenſchen ſich nicht an agrariſche Grund⸗ 
legung unſerer Wirtſchaft gewöhnen können. Es iſt 
darum für uns ſchwer zu überwinoen, daß mit ben pers 
[orenen Gebieten 5 bis 6 Millionen Menſchen von uns 
getrennt wurden, die zu einem febr erheblichen Teile 
landwiriſchaftlich eingeſtellt ſind. 

Das iſt für den inneren Wiederaufbau aber vielleicht 
noch nicht das Schlimmſte. Sollen wir erſt als ge⸗ 
ſchloſſenes Volk wieder erſtarken, bevor wir an Welt⸗ 
geltung denken können, ſo muß deutſches Weſen ſtark 
in den Vordergrund treten. Unſer Volksleben iſt unter 
dem Einfluß des Weltverkehrs ſtark internationaliſiert 
worden. Es muß wieder im innerſten Kern deutſch wer⸗ 
den. Die ewige Quelle des Volkstums iſt nun aber ein⸗ 
mal das Land, wo die Heimat mit all ihrem Großen und 
Schönen, aber auch mit ihrer Laſt und ihrem Leid den 
Menſchen unmittelbar packt und ihn am erſten wieder 
geſunden laſſen kann von dem ſittlichen Tieſſtand, den 
wir heute auch auf dem Lande wahrnehmen müſſen. 

Der Verluſt von Millionen echt deutſcher Heimat⸗ 
menſchen ift für die Deutſchwerdung Deulſchlands 
äußerſt empfindlich. Aber darin liegt doch auch wieder 
eine Hoffnung. Gerade wo das Volkstum unterdrückt 
und gekuechtet wird, entwickelt es feine volle Kraft. 
Schon regt es fid) in. Tirol und den deutſchen Gauen 


Deutſches Land. Nach einem Gemälde von Hans Thoma. 


Dſterreichs mit ele: 
maaentarer Kraft. Es 
C» führt in ben abge 
tretenen und beſetz⸗ 
ten Gebieten einen 
ſtillen, aber ener⸗ 
giſchen Widerſtand 
gegen Willkür und 
Tücke. Aus der 
volklichen Not un⸗ 
ſerer Brüder und 
Schweſtern werden 
auch wir im Innern 
neue Kraft für unſer 
Volkstum ſchöpfen. 
Und mit geſtärktem 
Volkstum werden 
wir eine neue Wirt⸗ 
ſchaft aufbauen, die 
beffer und ſicherer auf 
heimatlicher Erde 
gegründet iſt, als 
die alte es war. 
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Das ſterbende Volk 


Roman von Grethe Auer 


l. 


n einem hellen und warmen Aprilmorgen fap 

an der äußerſten Spitze der Mole von Mazagan 

ein junger Araber und blickte mit dem Behagen 
eines ſorgloſen Nichtstuers in die ſchimmernde Meeres⸗ 
ferne. Wie angeklebt hockte er an der ſteilen, aus loſen 
Blöcken geſchichteten Böſchung der Mole, und während 
ſein Körper die Wärme, die dem durchſonnten Geſtein 
entftrömte, in wohligem Anſchmiegen aufzunehmen ſuchte, 
plätſcherten ſeine Zehen, von Neugier und Spielſucht ge⸗ 
leitet, in den weißen Schaumwirbeln, die zerſtiebende 
Wellchen am Fuße der Mole zurückließen. Donnerte eine 
größere Welle von ferne heran und kündete ein höheres 
Aufſpritzen der Giſchtſäule an der Brecherkette draußen 
ein Schwellen der Flut gegen das Land zu an, ſo rutſchte 
der Jüngling behende auf die Höhe des Dammes empor, 
ſoweit das nachkletternde Waſſer es bedingte; glitt jenes 
zurück, ſo ließ auch er ſich wieder hinab, bis ſeine Zehen 
ihr Spiel wieder aufnehmen konnten. : 

Rechts von der Mole unb in geringer Entfernung 
von ihr erhob ſich die mächtige wettergraue Stadtmauer 
von Mazagan; das ſtille, etwas dunkle und algenreiche 
Becken, das ſo von der Mole und der Stadtmauer ein⸗ 
geſchloſſen war, diente Fiſcherbooten und Leichtern als 
Hafen. Größere Fahrzeuge mußten weil draußen, die 
klippenreiche Einfahrt meidend, auf offener Reede ankern. 
Links von der Mole dehnte ſich in ſchöngeſchwungenem 
Halbkreis der goldene Strand, von einem begrünten 
Dünenſtreifen überhöht; eine Hügelkette erhob ſanfte 
Häupter, von Federkrönchen einzelner Palmen geſchmückt. 
Da aber, wo der leuchtende Bogen dieſes rötlichen 
Strandes ſeine äußerſte Spitze in die See vorſtieß, blitzte 
in regelmäßigen Atemſtößen ein weißer Nebelfleck auf, 
der Giſcht eines ungeheuren Brechers. An dieſer Felſen⸗ 
ſpitze ſind ſchon die Frachtſegler der Holländer und die 
Galleonen Spaniens zu Vasco de Gamas Zeiten ge⸗ 
ſtrandet, und die ſchöne Stadt, die dort liegt und die 
aus Korſarenreichtum erbaut iſt, iſt heute noch voll alter 
Delfter Ware, deren Gebrauch niemand mehr kennt. Die 
Bucht, die dieſer Halbkreis umſchließt, iſt immer blau, aber 
nicht lieblich azurblau wie die Buchten der Adria, ſondern 
ſtark kobaltblau mit grünen Schillerſtreifen und violetten 
Tiefen, mit ſtählernen und bronzenen Reflexen, wie das 
Gefieder eines Pfauen. Es iſt der Atlantiſche Ozean, 
der da ſeine langen, ſchweren, nie raſtenden Wellen hinein⸗ 
rollt, dieſe Wellen, die wie dunkelgrüne kriſtallene Mauern 


ſich langſam heranſchieben, purpurne Täler vor ſich auf⸗ 
wühlen und kurz vor dem Strande plötzlich mit einem 
ſcharfen Knall auseinanderſtieben in eine Wolke von 
Silberperlen, die wie eine geiſterhafte Wand das ſchöne 
Land gegen die Ferne ſchützt. Mitten in dem weißen 
Gebrodel lag der rieſenhafte geſchwärzte Rumpf eines 
geſtrandeten Seglers, ein Opfer jener unvergänglichen 
ſchimmernden Wehrmacht, die nichts Fremdes lebend den 
Strand betreten läßt. Wer in Mazagan landen will, 
muß die Stelle zwiſchen den Brechern kennen, wo die 
kühnen und febr erfahrenen Boot8leute mit langgeübten 
Manövern die Leichter durch die Klippen bringen, und 
es landet keiner ohne einen Schauer der Ehrfurcht vor 
dem Können dieſer Männer. Nur allein dieſe drohende 
Brandungskette und die ſtolze Sicherheit, mit der ſie durch⸗ 
brochen wird, offenbaren dem Eindringling, daß er ein 
Land betritt, in dem Urkräfte am Spiel ſind und der 
Kampf mit ihnen tägliche Übung. 

Felsbänke lagern an einzelnen Stellen dem Strande 
vor, die nur zur Zeit der Ebbe ſichtbar werden; flache 
roſtbraune ober tiefviolette Platten, durchfurcht und unter⸗ 
höhlt vom Wellenſpiel und in jedem Ritzchen lebendig 
von Seetieren. In klaren Becken zwiſchen dem Geſtein, 
wo das Waſſer ſilberblau funkelte, wimmelte es von 
Fiſchen und Krabben; das war das Erntefeld einiger 
Fiſcher, die lang und hager mit bronzeglänzenden Beinen 
von Klippe zu Klippe ſtiegen, Hummerkörbe entleerend, 
Seekaſtanien von den Felſen brechend, ein Netz aus⸗ 
richtend oder einen verirrten Rieſen im flachen Waſſer 
harpunierend. 

Der junge Müßiggänger an der Mole blickte träume⸗ 
riſch hinüber. Er hatte unter den Fiſchern ſeinen Vater 
erkannt und etwas, das nicht Pflichtgefühl war, mahnte 
ihn, dem alten Manne ſeine Hilfe anzubieten. Wie alle 
Naturmenſchen war Dichilali ſelbſt keineswegs auf Arbeit 
erpicht, konnte aber andere Menſchen nicht arbeiten ſehen, 
ohne halb aus Vorwitz, halb aus geſelligem Triebe mit 
anzufaſſen. Das fröhliche Tagewerk reizte ihn wie ein 
Spiel, und ſchon hatte er ſich erhoben, um über die 
Klippen hinweg nach dem Strande zu waten, als eine 
ungewohnte Bewegung das ſtille Bild zerriß und den Fuß 
des Jünglings bannte. Zugleich mit ihm erſtarrten auf 
dem Strande drüben auch die Fiſcher in Schrecken. Zwei 
jugendliche Menſchen jagten über die Dünen herab dem 
Strande zu, mit wildem Werfen langer nackter Beine, 
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mit flehend erhobenen Armen, mit allen Geſten duperfter 
Verzweiflung. Einige berittene Männer in weißen Mán- 
teln und mit roten Mützen verfolgten, umkreiſten, über⸗ 
holten ſie raſch. Ein kurzes Getümmel folgte, ein gellender 
Schrei hallte über das Waſſer, und gleich darauf ſah man 
die Flüchtlinge gebunden zwiſchen den Pferden die Düne 
wieder hinanſchreiten. Hinter den Dünen, das wußte 
Dſchilali, lag die M'halla, der Heerbann des Sultans, 
und das, was ſoeben auf dem Strande vor ſich gegangen 
war, dem Knaben wie den Fiſchern gleich verſtändlich, 
war eine einfache Soldatenaushebung, wie ſie täglich 
vorkam und jedem drohte, ſolange die gefürchtete Macht 
in der Provinz verweilte. Dſchilali keuchte vor Schrecken 
hinter ſeiner Mole. Noch einmal um die Ecke ſpähend, 
ſah er ſeinen Vater mit tragiſcher Gebärde die Arme 
gen Himmel recken und erriet, woran der alte Mann 
dachte. Es war nicht allein das Mitgefühl mit bem grau: 
ſamen und unerträglichen Schickſal, das über den Häuptern 
aller männlichen Jugend ſchwebte, was dieſe Bewegung 
ſo gewaltig machte: wilde Angſt um den eigenen Sohn, 
der ſorglos und ungewarnt dem Verhängnis in die 
Arme laufen mochte, ſprach zu Dſchilali herüber, und mit 
einem Krampf im Herzen empfand der Jüngling die 
Not des Vaters mit. Er ſtieß einen langgezogenen, hell 
klingenden Ruf aus, der den alten Fiſcher aufhorchen 
ließ. Dann drückte er ſich links um die Mole in das 
kleine Hafenbecken und watete im ſeichten Waſſer unter 
den Schnäbeln der Boote und Leichter hindurch dem 
Ufer zu. Mit dem Lande betrat er das Zollhaus; eine 
warme Welle der Freude ging über ſein Herz, als er 
daſelbſt eine größere Anzahl Arbeiter mit Abladen und 
Schichten von Eierkiſten beſchäftigt fand. Er miſchte ſich 
unter ſie und faßte ungeheißen mit an. Mit Ernſt und 
Eifer hob und ſchob er und ſtellte ſich ſo überzeugend 
fleißig und intereſſiert dar, daß jeder Vorübergehende 
ihn für einen beſonders Bevollmächtigten halten mußte, 
dem die Verantwortung für die Kiſten allein oblag. Solche 
Anfälle von überaus leidenſchaftlicher Arbeitsfreude find 
bei Naturmenſchen nicht felten und fallen unter ihres- 
gleichen nicht auf. Mit heiterem Lachen wurde Dſchilalis 
tüchtige Hilfe begrüßt, die Arbeiter nannten ihn ſcherzend 
„Reis“ — Hauptmann — und ſpornten ihn durch neckende 
Beifadsrufe zu erneuter Tätigkeit an. Dſchilali lachte 
behaglich; wie ein Kind freute er ſich ſeiner eigenen Kraft 
und Gewandtheit und ein hübſcher Ausdruck von Stolz und 
Wollen belebte ſein feines Arabergeſicht. Wie federnder 
Stahl ſpielten ſeine Muskeln, wenn er mit der Laſt auf 
den Schultern raſch über den Hof dahinlief, und kein 
Straffen ſeiner lächelnden Lippen verriet eine Anſtrengung. 
So verging ihm im Wohlgefühl einer freiwilligen Kraft- 
entfaltung eine glückliche Stunde. Dann war die Arbeit 
getan, und die Männer ſetzten ſich in den Schatten der 
langen Zollhausmauer und breiteten auf einem Mantel: 
zipfel oder auf kleinen Strohmatten ihre Mahlzeit aus. 
Der junge Menſch ſtand plötzlich allein und in Verlegen: 
heit. Da er ſelbſt nichts zu eſſen bei ſich hatte, verbot 
ihm der Anſtand, ſich neben die Eſſenden zu ſetzen; es 
hätte dieſe verpflichtet, ihn zur Beteiligung aufzu— 
fordern. Dſchilali fühlte ſich überflüſſig, und da er 
in dem Glücksgeſühl ſeiner Leiſtungen die Angſt ver— 
geſſen hatte, die ihn hergeführt, ſo machte er ſich auf 
den Heimweg. 

Der Marktplatz, den die weißen, fenſterloſen Mau vi 
der Magazine umſchloſſen, war um dieſe Tageszeit 
faſt menſchenleer, und Dſchilali blieb nichts übrig, als 
fliegenden Schrittes ſich in den grellbeſonnten Raum zu 
werfen. Gleich hinter den Magazinen der anderen 
Seite begann das Gewirr der Hüttenſtadt mit ihren 
ſauberen oder ſtruppigen Strohkegelchen, ihren Mohr- 


werde ohne Mittagbrot ſein?“ 


pflanzungen, ihren Einfriedigungen aus Rohrgeflecht oder 
alten Kiſtenbrettern, ihren gewundenen Gäßlein, die ſich 


_ oft totliefen, und ihren beſcheidenen kleinen Heiligtümern 


unter Feigenbäumen. Retteten die unentwirrbaren Netze 
dieſer Gäßlein Dſchilali nicht, fo mußte ihm eine dieſer 
dreitauſend Hütten Unterſchlupf gewähren, und es tat 
nichts zur Sache, welche. Denn wer hier wohnte, war 
Feind der Regierung, Feind des Sultans, Feind vor 
allem der Soldaten, diefer unerſättlichen Heuſchrecken⸗ 
ſchar, dieſer Verfluchten und Verachteten, von denen der 
Reine ſein Haupt abwendet. Denn der einfache Menſch 
kennt wohl die Ehre der eigenen Fehde, die er tapfer 
ausſicht, aber nicht die Schande der bezahlten Fehde gegen 
ſolche, die ihm das Schickſal zu Brüdern beſtimmt hat: 
Arme und Rebellen. Da war kein Hüttchen, das nicht 
feine niedrige Türe geöffnet, kein Arm, der Dſchilali nicht 
ſchützend umfaßt hätte, ſofern er ſeine Hilfe anrief. Aber 
Tſchilali erreichte noch nicht die erſte der vertrauten 
Hütten. In der Gaſſe zwiſchen den Magazinen begegnete 
er dem Manne mit der roten Mütze, dem wohlbekannten 
Kaidsſoldaten, der nichts zu tun hat, als umherzugehen 
und auf Menſchen zu fahnden, die er ungeſtraft ergreifen 
kann. Die weiße Mauer bot keinen Winkel, ſie wich dem 
verzweifelten Drucke nicht, mit dem Dſchilali fid) an fie 
preßte. Die Gaſſe war eng und ganz zu überſehen. Der 
M'chasni kam näher, nicht in drohender Haltung, ſondern 
mit einem Lächeln voll fürchterlicher Freundlichkeit. Er 
würde Dſchilali als Ehre und Gewinn ankündigen, was 
ihm Schande und Ausgeſtoßenheit bedeutete, und er würde 
ihn vor eine Wahl ſtellen, in der es bloß eine Ent⸗ 
ſcheidung gab. Schon ſtreckte er mit einer Geſte hoheits⸗ 
voller Begrüßung die Hand gegen ſein Opfer aus, wobei 
der weiße Mantel ſich hob und das prächtige Wehr⸗ 
gehänge mit dem Dolch und der ſilberbeſchlagenen Piſtole 
ſichtbar wurde. Dſchilali fühlte ſich dem Unheil verfallen 
und ließ mit einem leiſen Stöhnen den Kopf auf die 
Bruſt ſinken. 

Im gleichen Augenblick ſah er dicht vor ſich ein Paar 
Beine in Khakihoſen, und diefe Erſcheinung zerriß wie 
ein Blitz ſeinen verworrenen Gedankengang. Heiß von 
einem neuen und ganz anderen Erſchrecken hob er den 
Kopf wieder und fab zwiſchen fid) und dem M''chasni 
einen Europäer ſtehen. Noch lag die Betäubung wie ein 
Sack über des jungen Arabers Sinnen, als er ſchon die 
metallene Stimme des blonden Mannes durch die Gaſſe 
rollen hörte. „Was treibſt du dich da herum, und ich 
Dſchilali glaubte zu 
träumen. „Gehe nach meinem Hauſe und ſchüre das 
Feuer!“ fuhr die zornige Stimme fort, aber in Dſchilalis 
entſetzte Augen lachte ein ſtahlblaues Feuer voll Humor 
und Wärme und ſchmolz das Eis ber lähmenden Angſt 
über ſeinem Herzen. Langſam begriff er den freundlichen 
Betrug, der ihn rettete, und ſchon ſah er den Kaids⸗ 
ſoldaten an fid) vorübergehen, als habe er ihn nie ge: 
ſehen, während der Europäer zu ſchelten und ſein Blick 
zu lachen fortfuhr. Als der M'chasni um die Ecke ver⸗ 
ſchwunden war, änderte der Retter ſeinen Ton. „Kennſt 
du mein Haus?“ fragte er den Araber leiſe. „Hier 
iſt der Schlüſſel, hier iſt Geld, hier ſind Briefe. Du 
biſt von heute an mein Diener.“ Damit ließ er den 
zum Leben Erwachenden ſtehen und eilte weiter auf 
ſeinem Wege. 

Dſchilali ſchaute zuerſt verwirrt auf die Dinge, die 
er in der Hand hielt, aber er hätte kein Araber ſein 
müſſen, wenn ihm der zweckmäßigſte Gebrauch derſelben 
nicht ſogleich aufgegangen wäre. Er ſchob mit einer 
Miene von höchſter Wichtigkeit ſeinen Turban zurecht, 
gürtete ſein loſes, etwas ſchmutziges Hemd feſter und 
wandelte mit ſtarken und ſelbſtbewußten Schritten dem 


Markte zu. Dort kaufte er zunächſt an Lebensmitteln 
aller Art, was er nur irgend für die kleine Summe, 
die der Europäer ihm gegeben, aufbringen konnte, und 
begleitete dieſe Einkäufe mit ſo abfälligen Worten, daß 
jedem Händler klarwerden mußte, der Burſche kaufe für 
einen großen und reichen Herrn. Es verging denn auch 
keine Viertelſtunde, ſo wußte der ganze Markt, daß 
Tſchilali des Europäers Diener war. Dann begab ſich 
Dſchilali nach der Poſt, und fein Geſicht wurde ver- 
ſchloſſen und nachdenklich, als ob er das Schickſal von 
Welten zu verantworten habe. Der Poſthalter, der der 
neuen Erſcheinung einen fragenden Blick zuwarf, war 
völlig beruhigt, als er die Miene des jungen Menſchen 
ſah: die Miene eines ſolchen, der weiß, was ihm an⸗ 
vertraut ijt, und der Vertrauen zu rechtfertigen verſteht. 
Frage keiner, woher der Fiſcherjunge dies Anpaſſungs⸗ 
vermögen nahm, das manchem Klügeren verſagt ſein 
mochte: es iſt dem primitiven Menſchen gegeben, wie dem 
Chamäleon ſeine täuſchende Haut. Der Poſthalter trug 
Diehilali einen Gruß an feinen Herrn auf, und Dſchilali 
nahm ihn mit einem hoheitsvollen Neigen des Hauptes 
entgegen. Er wußte nun, daß alle Umſtehenden ihn als 
Diener eines Europäers, als unantaſtbar in der Würde 
eines verantwortungsreichen Amtes kannten. Aus einem 
Nichts war er ein Etwas geworden, aus einem Menſchen, 
der fürchten muß, ein ſolcher, der Furcht einflößen kann. 
Denn der Europäer iſt allmächtig und unantaſtbar, und 
wer in ſeinem Schatten geht, ein Teil ſeiner Macht. 
Mochten Dſchilalis kindliche Vorſtellungen in dieſem 
Punkte auch etwas übertrieben ſein, ſo war doch Tat⸗ 
ſache, daß er als Diener eines Europäers gewiſſe Sicher⸗ 
heiten genoß und vor allen Dingen der gewaltſamen 
Rekrutierung entging. Ob Dſchilali in ſeinem Herzen 
Dankgefühle bewegte, kann ich nicht ſagen; ſein Gebaren, 
wie er jetzt erhobenen Hauptes dem Stadttor zuſchritt, 
war das eines fröhlichen Siegers. 

Vor dem Stadttor indes blieb er einen Augenblick 
ſinnend ſtehen. Er war ein Kind der Hüttenſtadt, und 
ſein Leben hatte ſich bisher in einem Umkreiſe von Luft 
und Licht, in ſolcher Freiheit und ſolcher Bewegung ab⸗ 
geſpielt, daß er die Stadt betrat, wie einen geſchloſſenen 
Raum. Und vor einem ſolchen bangt jedem Kinde der 
freien Steppen. Dſchilali hatte die Stadt kaum je be⸗ 
treten in ſeinem kurzen Daſein. Was ein Hüttenbewohner 
an Kulturbedürfniſſen zu decken hat, das bietet in reicher 
Fülle der Markt der Landleute, der ſich jeden Donnerstag 
und Sonntag am Fuße der Stadtmauer in Hunderten 
von kleinen braunen Zelten entfaltet. Bohnen, Mais, 
Früchte ländlicher Gärten, Teekräuter, Seifenwurzel, Ge- 
würze, Kürbis, Hennah und Weihrauch lagen da in zierlich 
geordneten Häufchen auf kleinen Strohmatten am Boden, 
und die Händler ſaßen daneben und ſcheuchten die Fliegen 
mit Fächern aus Palmettoblättern. Die Buden der ſtädti⸗ 
ſchen Handwerker umſchloſſen den Markt, die Feuerchen 
der Schmiede loderten, die Häute der Gerber ſtrömten 
ſtarke Wohlgerüche aus, Schuhe und Gewänder in den 
leuchtendſten Farben prangten in langen Reihen vor den 
Zeltbuden ihrer Verfertiger, und Kupfergerät blinkte in 
edlen Formen und mit vertrauten Linien verziert. Hier 
ſpielte ſich das halbe Leben des Hüttenbewohners ab, für 
dieſen Markt arbeitete er, von ihm lebte er. An ſeinen 
Zauberern, Schlangenbeſchwörern und Märchenerzählern 
ſeierte ſeine Seele ihren beſcheidenen Sabbath. Was bot 
die Stadt dagegen? Sie beherbergte nichts, was einen 
Reinen anziehen konnte. In ihr wohnte, was jeder ver⸗ 
abſcheuen mußte, die Regierung, die Chriſten und die 
Juden. War nicht das erſte Haus ſchon, das hinter dem 
finſteren Stadttor lag, das Haus des Schreckens, das 
Gefängnis? Die einzige Straße, die breit und licht war 
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und die in etwa dreihundert Metern Länge die ganze Stadt 
quer durchſchnitt, war voll von Kehrichthaufen und voll 
von jüdiſchen Frauen und Kindern. Die Häuſer hatten 
Fenſter und Balkone, und ſpaniſche Mädchen, die ihr 
Haar unverhüllt vor aller Augen trugen, blickten mit 
frechem Lachen in die Gaſſen herab. An einer Ecke gab 
es auch eine Schenke, und Dſchilali wußte, daß Spanier 
und Europäer darin das Gebot Allahs mit Füßen traten; 
vorwitzige Araberjungen liebten es, ihnen aufzulauern, 
wenn ſie heraustraten, ihre Seelen umnachtet von der 
Gewalt des brennenden Waſſers und ihr Leib ein Bild 
der Torheit. Das alles war luſtig zu ſehen, wie ein 
Narrenſpiel — aber drin wohnen? dazu gehören? das war 
entwürdigend und widerſtrebte dem ariſtokratiſchen Gefühl 
des Arabers. Mit einem leichten Schauder des Ekels 
betrat er das Pflaſter, das ewig ſeucht und ſchlüpfrig 
war. Dann fiel ihm ſein Amt ein, ſeine Haltung ſtraffte 
ſich, und mutig wandte er ſich dem Hauſe ſeines Be⸗ 
ſchützers zu. 

Ganz am Ende der breiten Straße bog ein ſchmales 
gewundenes Gäßchen gegen die Stadtmauer hin ab, um 
ſich bald an ihr totzulaufen. Das Gäßchen ſah reinlicher 
aus als die Hauptſtraße, es ſaßen weniger Frauen an 
den Türſchwellen, weniger Kehrichthaufen kletterten die 
Mauern hinan, und ſeltener unterbrachen die frechen 
Höhlungen der Fenſter ihr ſtilles Weiß. Noch vor einem 
Jahr war hier ein Komplex von Ruinen und eine öffent⸗ 
liche Schuttablage geweſen. Jetzt hatte die mauriſche Re⸗ 
gierung zwei Reihen einfacher aber hübſcher kleiner Häuſer 
hier entſtehen laſſen, um ſie an die ſtets ſich mehrenden 
europäiſchen Anſiedler zu vermieten. Das letzte Haus 
in der Gaſſe ſollte Dſchilalis künftige Heimſtatt ſein, und 
als er es erblickte, tat ſein Herz einen fröhlichen Schlag. 
Von ſeinem Dache aus war die Stadtmauer, an die es 
ſich ſchmiegte, zu erſteigen, das lehrte den Kundigen der 
erſte Blick auf ſeine Lage und das Ende einer Leiter, 
das von einem Punkte der Straße aus ſichtbar war. 
Dſchilali zog den Schlüſſel heraus, den ihm der Europäer 
gegeben hatte, und öffnete die grüngeſtrichene Pforte. 
Das, was er ſah, nahm ihn gleich in freundlichſter Weiſe 
gefangen. 

Dſchilali war an das reinliche Rohrgeflecht eines 
Hütteninneren gewöhnt, etwa auch an die getünchte Wand 
einer ſteinernen Noalle, aber immerhin nur an einen 
einzigen, nicht großen Raum. Jetzt ſtand er in einem 
Hofe, der für europäiſche Begriffe klein war, der aber 
wohl vier von Dſchilalis heimiſchen Hütten bequem auf⸗ 
nehmen konnte. Der ganze Hof war mit blauen, grünen 
und gelben Glanzziegeln gepflaſtert, und das zierliche 
Muſter ſtieg auch noch an den Wänden empor über 
Manneshöhe. Es war blank und heiter in dem Raume, 
der in den zarten Wölbungen dieſer farbigen Steine 
tauſend Lichter auffing. Im erſten Stockwerk umſchloß 
den Hof eine Galerie mit grünem Geländer wie ein Laub⸗ 
gewinde, und die Bläue des reinſten Himmels legte ſich 
als Wölbung darüber. Mauerfalken, deren lauernde 
Scharen den ganzen Tag über der Stadt hingen, ſenkten 
ſich langſam wie Moſcheelampen an unſichtbaren Schnüren 
aus der blauen Kuppel herab. Alle Augenblicke ſetzte ſich 
ein Falke auf den Dachrand des Hauſes und ſchaute 
forſchend hinunter; ſeine wilden gelben Augen hefteten 
ſich zornig in die erſtaunten goldbraunen, die nach oben 
blickten. Hatte der Falke ſich überzeugt, daß der Menſch 
da unten nicht gekommen ſei, um ein Huhn oder ein Lamm 
zu ſchlachten, ſo ſtrich er ſchräg über das Dach hinweg 
in n Luft hinaus; aber ſchon fap der nächſte an feiner 
Stelle. 

Auf den Hof öffneten ſich Türen, und jede Tür führte 
in ein Gemach, das nach mauriſcher Art bei geringer 
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Tiefe die ganze Seite des Hofes einnahm. Der erjte 
Raum, in den Dfchilalt blickte, war die Küche, deren 
Wände von dem gleichen reinlichen Belage blitzten. Ein 
ſtarler Wohlgeruch von allen Gewürzen der orientaliſchen 
Feinſchmeckerei ſchlug ihm entgegen. Auf einem eiſernen 
Dreibein ſtand Über bedeckter Glut ein brodelnder Topf. 
Dſchilali ſah in den Topf, warf ein paar ſcharfe, prüfende 
Blicke auf die Gegenſtände, die gebraucht oder ungebraucht 
herumlagen, und wußte, was er zunächſt wiſſen wollte: 
hier hatte noch kein Araber gekocht. Er begriff ſofort, 
daß hier irgendeine Spanierin oder Jüdin Dienſte ge⸗ 
leiſtet habe, und bereitete ſich kampfluſtig auf den Augen⸗ 
blick vor, wo er dieſer Unreinen gegenüber ſein neues 
Recht behaupten würde. Die Geräte aber, die fremden, 
reizten ſeine Knabenneugier. Er vergaß, daß das Haus 
noch weitere Wunder enthalten mochte, und vertiefte ſich 
ſo ganz in die Betrachtung all der ſpitzigen, zackigen, 
drehbaren, ſchraubbaren, verſtändlichen und unverſtänd⸗ 
lichen Dinge, daß er den Eintritt des Europäers völlig 
überhörte. Dieſer ſtand plötzlich wieder vor ihm und 
lachte. 

Das Nächſte, was nun geſchah, war, daß der Euro⸗ 
päer Dſchilali nach einem Judenhauſe in der Haupt⸗ 
ſtraße ſchickte und ihm Rabha herbeizuholen befahl. Dieſe 
kam, angetan mit einem weiten ſchleppenden Rocke aus 
grüner Seide, einem Jäckchen aus grell⸗orangefarbigem 
Tuche, mit einem goldgeſtickten Kopftuche, goldgeſtickten 
Schuhen und großen funkelnden Ohrringen; trotz all dieſer 
Pracht ein Gegenſtand tiefſter Verachtung für Dichilali. 
Die Verachtung durfte er zeigen, doch hinderte dies nicht, 
daß er ſich von der Jüdin in ſeine Pflichten einführen 
laſſen mußte. Er ertrug es mit abweiſender Miene und 
entſchloſſen, ſeine eigenen Wege zu gehen. Rabha wurde 
hierauf ausbezahlt und mit einer kurzen Erklärung ent⸗ 
laſſen. Als der grünſeidene Rock endgültig zur Gaſſe 
hinausgependelt war, winkte Dſchilali einem Waſſerträger 
und ließ Ströme von Waſſer über die Stelle fluten, wo 
Rabha gewaltet hatte. Dann machte er ſich ans Kochen, 
holte Mehl herbei und knetete weiße Brote. Als der 
Abend kam, ſtand ein arabiſches Gericht bereit, rot von 
Pfeffer, ſchwarz von Roſinen und glänzend von dem 
ſcharfen Ole des Arganbaumes. Und der Europäer ſagte: 
„Bismillah!“ und aß lächelnd wie ein geſitteter Araber. 
Da war Dſchilali zu Hauſe. 

Wäre Dſchilali gefragt worden, wie ſein Herr und 


Gebieter ſich nenne, ſo hätte die Antwort vielleicht für 


manchen befremdend geklungen. Dſchilali kannte den 
Mann nicht anders als unter dem Namen des Bu Schimrir, 
und es iſt gut zu wiſſen, daß dies Wort „Vater des Hutes“ 
bedeutet, und daß der Europäer dieſe Bezeichnung dem 
großen grauen Filze verdankte, den er allen Tropen⸗ 
moden zum Trotz Sommer und Winter auf ſeinem lockigen 
Blondhaare trug. Es kann auch nicht ſchaden, wenn man 
hinzufügt, daß Schimrir eine Entſtellung des ſpaniſchen 
Wortes Sombrero und in dieſer Form in die Sprache 
der Maghrebiner als vollgültiges Wort aufgenommen iſt. 
Der Bu Schimrir lächelte längſt nicht mehr, wenn er ſich 
bei dieſem Namen rufen hörte; er fühlte ſich anerkannt 
und aufgenommen in eine neue Volksgemeinſchaft, wie 
das Wort ſelbſt, und er nahm es nicht übel, wenn man 
ſeiner Art nicht ganz gerecht wurde. 


2. 

Dſchilali hatte wenig gelernt in den ſechzehn fröh⸗ 
lichen Jahren ſeines Lebens und konnte doch allerlei. 
Seit ſeine Beine ihn trugen, hatte er immer arbeitende 
Menſchen um ſich geſehen, und jener Trieb des Mittun⸗ 
wollens, ja, des Beſſermachenwollens regte ſich bei ihm 
ſchon ſehr früh. Er hielt ſich nicht lange bei Dingen auf, 


die er einmal kannte. Die natürliche Neugier und Wunder⸗ 
ſucht trieb ihn mehr und mehr den Gewerben der Männer 
nach, und von jedem erhaſchte der aufgeweckte Junge 
einen Begriff, eine Anſchauung, die ihm als Grundlage 
für eigene Verſuche dienen konnte. Wo er wollte, erwuchs 
aus dieſen Verſuchen unglaublich ſchnell ein wirkliches 
Können. Da Dfchilali feine hübſche braune Nafe aber 
mit beſonderer Vorliebe in Frauengeſchäfte ſteckte, ſo 
konnte er bald einen Fiſch nicht nur fangen, ſondern 
auch zubereiten, Korn nicht nur ſäen und ernten, ſondern 
auch mahlen, ſieben und zu Brot verarbeiten, konnte einen 
Hammel in ſechſerlei Geſtalt verführeriſch erſcheinen laſſen 
und aus Mehl, Honig und Butter liebliche Dinge be⸗ 
reiten, die auch ein verwöhnterer Europäer, als der 
Bu Schimrir war, dankbar genoſſen hätte. Da Dſchilali, 
wie alle Araber, ſelbſt Feinſchmecker war, wußte er auch 
mit Sorgfalt und Liebe zu kochen. Auch ſonſt war er 
fein ſchlechter Diener. Er verſtand jede Arbeit auf ihre 
Wichtigkeit zu taxieren, und dieſe Eigenſchaft ſchützte ihn 
vor mechaniſcher Abwicklung täglicher Geſchäfte und vor 
Langeweile. Er verſtand einzuteilen, und er verſtand den 
eingeſchlagenen Kurs zu ändern, wenn die Umſtände es 
erforderten. Er wartete nie auf Befehle, nahm aber 
unerwartete und unbequeme mit guter Art entgegen. Da 
endlich der Bu Schimrir, wie alle Junggeſellen, weder 
mit Viertel⸗ noch mit halben Stunden rechnete, und da 
im großen und ganzen Dſchilalis ſehr zuverläſſiger 
Magen die Zeiteinteilung angab, ſo war der Haushalt 
bald ein wohleingefahrener und für marokkaniſche Be⸗ 
griffe wohlgeordneter. Der Bu Schimrir fühlte ſich jeden⸗ 
falls wohl dabei. 

Das kleine hübſche Häuschen war leicht in Ordnung 
zu halten. Der Glanzziegelbelag erlaubte eine bequeme 
Behandlung mit einer großen Fülle von Waſſer, die der 
freundliche Mann mit dem Ziegenſchlauch nach Dſchilalis 
Anweiſung auf den Boden ſtrömen ließ und die ihren 
Weg faſt ohne Nachhilfe in den Ausguß in der Mitte 
des Hofes fand. Von den Gemächern waren nur zwei 
bewohnt. Das eine galt als Schlafgemach, doch hatte 
der Europäer die beſondere Liebhaberei, ſein Bett bald 
auf dem Dache, bald im Hofe, bald auf der Galerie, 
bald in einem Gemach des Erdgeſchoſſes aufſchlagen zu 
laſſen, und dieſer Wechſel entzückte den Araber, der es 
ſich in ſeiner neugierigen Seele zur Aufgabe gemacht 
hatte, die Wunderlichkeiten des fremden Blutes zu er⸗ 
gründen und aus Liebe zu dem Einzigen ſinnreich zu 
finden. Er lernte dabei auf Wind, Mond, Regen und 
Mücken zu achten und begann des Europäers Klugheit 
zu ſchätzen. Das zweite bewohnte Gemach enthielt einen 
großen Teppich, auf dem ein Liegeſtuhl ſtand; der ganze 
Teppich war mit Büchern belegt, die in beſtimmten 
Gruppen geordnet waren. Mußte den Forderungen des 
feuchten Klimas entſprechend der Teppich zum Sonnen 
auf das Dach getragen werden, ſo war die genaue Wieder⸗ 
herſtellung der Bücherpakete, ihre Gruppierung auf dem 
Teppich eine heilige und geheimnisvolle Aufgabe für 
Dſchilali. Er zweifelte nicht, daß in der Lage der Bücher 
ſelbſt eine Art Zauber lag, der durch ein Verſchieben, 
ſei es auch nur um Millimeter, empfindlich geſtört wurde. 
Das Haus enthielt noch andere Gemächer, die aber waren 
als Lagerräume und Muſterkammern eingerichtet und feſt 
verſchloſſen. Seine Mahlzeiten nahm der Bu Schimrir 
im ſchmucken Höfchen, wo zwiſchen hohen Topfpflanzen 
ein Tiſch und zwei leichte Rohrſtühle ſtanden. Dſchilalis 
vornehmſte Aufgabe war alſo das Kochen, und das war 
eine königliche Tätigkeit, die ſich in der ganzen Stadt 
und draußen vor dem Tore um die ganze Stadt herum 
abſpielte und mit tauſend Menſchen in Berührung brachte. 


(FJortſetzung folgt.) 
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an kann fid) bie Probleme des dunklen Seelen» 

gebiets, auf das wir uns des Nachts im Traum 

begeben, ſehr leicht machen, indem man die 
Träume einſach für törichtes Zeug und die Beſchäftigung 
mit ihnen für Zeitverſchwendung erklärt. Jene Traum⸗ 
beu'etei, wie fie in den ſogenannten „ägyptiſchen Traum⸗ 
büchern“ und ähnlichen Erzeugniſſen der Hintertreppen⸗ 
literatur zu finden iſt, artet ja auch in der Tat in heil⸗ 
loſen Unfinn aus. Dennoch find Träume keine Schäume, 
wie der Volksmund behauptet; kein Menſch von ſtarkem 
Innenleben und mit dem Drang nach Erkenntnis kann 


Die Angjt im Traum Don Diktor Ottmann 


Hierzu drei Abbildungen 


Glück ungebeten, unerfleht am willigſten. Du löſeſt bie 
Knoten der ftrengen Gedanken, verwiſcheſt alle Bilder ber 
Freude und des Schmerzens; ungehindert fließt der Kreis 
innerer Harmonien, und eingehüllt in gefälligen Wahn⸗ 
ſinn, verſinken wir und hören auf zu ſein.“ Dieſe Worte 
legt Goethe ſeinem Egmont in der Nacht vor der Hinrich⸗ 
tung in den Mund. Und er läßt dann dem Schlafen⸗ 
den eine poetiſch verklärte Traumgeſtalt erſcheinen, das 
von ihm erſtrebte Ideal der Freiheit — eine Viſion, die 
ihm die Kraft und den Mut zum letzten ſchweren Gange 
verleiht. Hier zeigt uns ein Hafftfches Beiſpiel den Traum 


teilnahmlos an ihnen vorübergehen. Sie tragen zum als Wunſcherfüllung. Leider iſt der „gefällige Wahn⸗ 


Inhalt unſeres Lebens bei, gleichviel ob ſie als Wunſch⸗ 
erfüller und Glückbringer kommen, als Abglanz einer 
ſchöneren, geheimnisvollen Welt, oder als Warner, als 


Erſchrecker, als düſteres 
Pandämonium. Alle 
unſere Denker und 
Dichter haben ſich mit 
der Traumwelt be⸗ 
ſchäftigt, haben fid) mit 
ibren Problemen aus⸗ 
einanderzuſetzen ver⸗ 
ſucht. Und es iſt ganz 
natürlich. daß in der 
heutigen Zeit mit ihrem 
Drang nach tieferen 
Einblicken in die noch 
unerforſchten Grenz⸗ 
gebiete des Wiſſens 
auch dem Weſen und 
den Rätſeln des Trau⸗ 
mes erhöhte Aufmerk⸗ 
ſamkeit gewidmet wird. 
Eine bereits ſehr um⸗ 
fangreiche wiſſenſchaft⸗ 
liche Literatur bekun⸗ 
det den Eifer der Män⸗ 


ner von Fach, beſon⸗ 


ders der Vertreter der 
modernen pſychoanaly⸗ 
iſchen Richtung, jenem 
Phantaſieren ohne 
Kontrolle des Bewußt⸗ 
eins oder mit bes 
ſchänkter Kontrolle, 
das wir Träumen nen⸗ 
nen, mit dem ganzen 
Rüſtzeug der exakten 
Forſchung zu Leibe zu 
gehen und ſeine körper⸗ 
lichen und ſeeliſchen 
Urſachen, ſeine über⸗ 
quellend reiche Gyms 
bolit, feine Bedeutung 
als Spiegelung trant- 
hafter Zuftände zu ers 
gründen. 


„Süßer Schlaf! Du 
lommit wie ein reines 


e 


7 4 th 
r 
A 


RP 
, 


A 
LA 

^ 

7 


4 Kg /3 : A f 
,, 
"IB uL RM 
AD Dapp he í 

. " J F. he o "s FPS 4 
' A ra BER 1 

N r 
am * CA: 5 


$5 «Nt 
5 


Traum 1. Zeichnung von Hermann Poeppel. 


ſinn“, wie Goethe den Geiſteszuſtand des Träumenden 
nennt, keine allzu häufige Erſcheinung. Wenn der Liebende 
vom Gegenſtand ſeiner Neigung, der Darbende von einem 


reichlichen Schmaus, 
der Ehrgeizige von ſtol⸗ 
zen Erfolgen träumt, 
ſo läßt man ſich ſolche 
holde Gaukelbilder 
gern gefallen. Aber es 
ſcheint, als ob die 
Menſchen im Schlaf 
ſich meiſtens mit min⸗ 
der angenehmen Din⸗ 
gen befaſſen, denn unter 
den typiſchen Träu⸗ 
men, das heißt jenen, 
die immer wiederkehren 
und allen gemein find, 
ſpielt der Verlegen⸗ 
heits⸗ und Angſttraum 
eine gewaltige Rolle. 
Er verſetzt den Schläfer 
zu ſeinem Mißvergnü⸗ 
gen in bie fonderbars — 
ſten Sitnationen der 
Beklemmung. Lächer⸗ 
lichkeit, des lähmenden 
Schrecks, ſogar der 
Todesangſt und des 
furchtbaren Grauens. 
Gerade dieſe unerquick⸗ 
lichen Viſionen find e3, 
die uns das Rätſel⸗ 
bafte des Traumes 
deutlich zu Bewußtſein 
bringen. Denn dagegen, 
daß ein Traum ihm 
ſchöne, begehrenswerte 
Dinge vorzaubert, hat 
der Menſch nichts ein⸗ 
zuwenden, das findet 
er ganz in der Ordnung 
und deshalb grübelt er 
über ſolche Träume 
nicht lange nach. Aber 
weshalb er ohne er⸗ 


kennbaren Grund im 
Schlafe beunruhigt, 


— 
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fortwährend gehemmt wird? Es iſt ein ſatales Hetzen 
und Jagen, ohne zum Ziele zu kommen. In zehn 
Minuten geht unſer Zug, die Droſchke wartet vor 
der Tür, aber wir ſtopfen, von zitternder Ungeduld 
verzehrt, immer neue Sachen in den Koffer hinein 
und finden kein Ende, obwohl wir es ſelber nicht 
faſſen können. Wir ſtehen vor einer wichtigen Unter⸗ 
redung, einer drängenden Arbeit, dem Abſchluß eines 
Geſchäfts, und alles ſcheint ſich verſchworen zu haben, 
uns davon abzuhalten, uns Hinderniſſe der abſurdeſten 
Art in den Weg zu legen. 

Die Verlegenheitsträume leiten zu den noch ſehr 
viel unangenehmeren typiſchen Angſtträumen hinüber. 
Allgemein bekannt iſt der Falltraum. Manchmal iſt 
es nur ein ſchreckhaftes jähes Zuſammenzucken beim 
Einſchlafen, das ſich blitzſchnell mit der Vorſtellung 
eines Sturzes in die Tiefe verknüpft. Es foll durch 
das plötzliche Wiedererwachen des im Halbſchlaf be⸗ 
reits außer Tätigkeit geſetzten Hautgefühls entſtehen. 
Nicht ſelten ſind aber auch dramatiſch bewegte Traum⸗ 
bilder damit verknüpft. Wir klammern uns zum 
Beiſpiel an eine Felswand an und ſpüren entſetzt, 
wie das Geſtein unter unſerem Griffe nachläßt; wir 
verlieren den Halt und ſauſen mit unheimlich echter 
Fallempfindung in den Abgrund — wobei wir er⸗ 
wachen. Oder wir ſtehen auf einer hohen Leiter, die 
ins Schwanken gerät und jeden Augenblick umzu⸗ 
ſchlagen droht, was auch nur ein mäßiges Vergnügen 
iſt. Peinlich ſind auch die typiſchen Einbrecherträume. 
Wir ſehen uns zu Hauſe einem eingedrungenen Übeltäter 
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Graum 2. Zeichnung von Hermann Poeppel. 

verfolgt und gepeinigt wird, das leuchtet ihm nicht ein 
und treibt ihn dazu, in Ermangelung erkennbarer Urſachen 
an die Außerungen unbekannter verborgener Kräfte zu 
glauben. 

Sehen wir uns zunächſt einmal die harmloſeren Ver— 
legenheitsträume an. Sie kommen in mannigſachen Ab— 
arten vor und ſind wohl ſo ziemlich jedem bekannt. Zu 
den verbreitetſten Variationen gehört der Schul- und 
Examentraum. Wir ſehen uns wieder in das Pennal 
zurückverſetzt, ſind leider ſehr mäßige Schüler, haben uns 
ſchlecht präpariert und harren voller Beklemmung der 
Unterrichtsſtunde, in der wir uns gründlich blamieren 
werden. Oder wir ſollen ins Examen ſteigen und ſind uns 
grenzenloſer Unwiſſenheit bewußt. Es kommt auch vor, 
daß wir vor ein großes Publikum zu treten haben, um 
einen angemeldeten Vortrag zu halten — und daß wir 
uns, ſchwitzend vor Angſt, nicht imſtande fühlen, auch 
nur drei Sätze hervorzubringen. Höchſt lächerlich und be— 
ſchämend iſt eine andere ungemein häufige Traumvorſtellung: 
wir befinden uns in Geſellſchaft, im Theater oder der— 
gleichen in einer beinahe auf Null reduzierten Bekleidung, 
ſind uns der peinlichen Lage, von der die Anweſenden 
ſeltſamerweiſe keine Notiz zu nehmen ſcheinen, ſchaudernd 
bewußt und kommen doch nicht auf den Gedanken, ſchleunigſt 
die Flucht zu ergreifen, bleiben vielmehr wie angenagelt 
ſtehen oder figen. Nicht minder verbreitet find die Hindernis— 
träume mit ihren zahlreichen Variationen. Wer hätte nicht 
ſchon einmal geträumt, daß er mit irgendeinem Vorhaben 
nicht fertig werden kann, weil er in rätſelhafter Weiſe Groum 3. Zeichnung von Hermann Poeppel. 
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gegenüber und fühlen uns, völlig gelähmt, außerftande, 
Maßregeln der Abwehr zu ergreifen, vermögen nicht ein⸗ 
mal um Hilfe zu rufen. Alſo eine Variante des be⸗ 
rühmten Alpdrucks, der in der Mythe aler Völker ber 
Erde eine ſo große Rolle ſpielt. Alp, Druta, Mahr — 
mit biejen und anderen Namen belegten unſere Mlt- 
vordern den böſen Kobold, der nachts auf der Bruſt des 
Schläfers hockt, ihm die Kehle zudrückt, den Atem be⸗ 
nimmt. Das Mittagsgeſpenſt, das die im Sonnen⸗ 
brand auf den Feldern ſchlafenden Schnitter mit Angſt⸗ 
träumen ſchreckt, iſt auch nichts anderes als der Alp. 
Recht unangenehm ſind auch die ziemlich häufigen 
Konfliktsträume, die den Schläfer in heftige Zerwürf⸗ 
niffe mit Familienmitgliedern oder Kollegen und Bors 
geſetzten verſtricken und mitunter derartig erſchüttern, 
daß er noch beim Erwachen vor leidenſchaftlicher Er⸗ 
regung bebt. , 

Der Künftler, deffen Bilder unſeren Text begleiten, 
bat es unternommen, ein von ihm felbft geträumtes 
wildes Notturno, grotesk wie die Szenen eines Trickfilms, 
mit der Zeichenfeder feſtzuhalten. Auf dem erſten Bilde 
ſehen wir, wie der Schläfer, nur mit dem Nachtgewand 
bekleidet, vor einer Dampfwalze flieht. Das Ungeheuer 
mit ſeinen rotglühenden Laternenaugen iſt ihm hart auf 
den Ferſen, in der engen Gaſſe gibt's kein Entrinnen 
mehr, ſchon im nächſten Augenblick muß bie teuflifch be; 
feelte Eiſenwalze den Armen zermalmen ... Da ändert 
ſich jäh die Szene. Der Schläfer liegt wieder in ſeinem 
Bett. Aber in welcher Situation! Das Bett ſchwebt, 
an Stricken hängend, in Höhe des vierten Stockwerkes 
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über der Straße. Unten gähnt der finſtere Abgrund, 
oben leuchtet ein ſpukhaſter Mond... Abermals dreht 
der phantaſtiſchſte aller Kinoregiſſeure, der Traum, die 
Kurbel ſeines Apparats. Ein anderes Bild: der Schläfer 
ſteht ſich jetzt auf die Spitze eines geſpenſtig in den Nacht⸗ 
himmel ragenden Turmes verſetzt. Da gerät der Turm 
ins Wanken, er berſtet, zerfällt; entſetzt klammert ſich 
der Schwergeprüfte an die niederſtürzende Spitze an — 
um im Fallen endlich zu erwachen und mit beglückendem 
Gefühl ſich darüber klarzuwerden, daß alles nur ein 
Traum war, ein greulicher Traum. 

Es ſcheint übrigens die Regel zu ſein, daß Träume 
nie völlig zu Ende geträumt werden. Bei wunſcherfüllen⸗ 
den Träumen iſt das fatal, bei Angſtträumen ein Vor⸗ 
teil. Der im Traum Fallende erlebt es nie, daß er den 


Aufprall des Körpers ſpürt; der uns bedrohende Miſſe⸗ 


täter holt wohl zum Schlage aus, aber wir erwachen, 
bevor er uns trifft. Dem Erwachen geht gewöhnlich ein 
kurzes Aufdämmern des Bewußtſeins, ein Zweifel an 
der Realität des Traumerlebniſſes voran. Die urſprüng⸗ 
liche Veranlaſſung der Angſtträume iſt wohl körperlicher 
Art, hängt mit Blutſtauungen zuſammen, und wir er⸗ 
wachen, wenn das Unbehagen und damit zugleich die 
Situation im Traum unerträglich geworden iſt. Aber 
der körperliche Zuſtand allein genügt nicht zur Erklärung 
ber Traumviſionen, er ſtellt nur das Primäre dar, die 
Grundlage, auf der die noch immer nicht hinlänglich 
erkannten, geheimnisvoll dunklen Seelenkräfte das bunte, 
bizarre, alle menſchliche Logik verſpottenden Traum⸗ 
gebilde errichten. 


Der Kiesbruch Skizze von Toni Rothmund 


eitab der Landſtraße lag ein alter, verlaſſener 

Kiesbruch. Niemand arbeitete mehr darin, er 

gehörte zwar der Gemeinde, aber es bekümmerte 
ſich keine Seele darum. Nicht einmal als Schuttablade⸗ 
platz kam er in Betracht, denn er lag zu weit vor dem 
Städtchen draußen und zu ſehr von der Straße ab. Ein 
ſchwaches Holzgeländer hatte man am oberen Rand der 
Grube aufgeſtellt, damit nicht etwa ſpielende Kinder oder 
verſpätete Wanderer aus Achtloſigkeit hinunterfallen möch⸗ 
ten. Das war das einzige Intereſſe, was die Menſchen 
noch an der Kiesgrube nahmen. Der Weg, den einſt 
Karren und Wagen gebahnt hatten, der war nun mit 
Gras und Unkraut verwachſen, und am Eingang zu der 
Kiesgrube hatten ſich zwei große, ſtachelige Dornbüſche 
angefiedelt, jo daß jedem die Luſt verging, ſich hinein⸗ 
zuwagen. Oben am Rand dieſer furchtbaren Wunde, 
die Menſchenhände in die Erde geriſſen hatten, blühte 
roter Mohn und zartlila Stein röschen. Die ſteilen Ab- 
hänge waren mit prangender Goldraute und wilder Wald⸗ 
rebe bewachſen und mit wehrhaften Diſteln, ſtacheligen 
Brenneſſeln und ſonſt noch mit allem, was ſticht und 
zwickt und brennt. 

Denn ſeit Menſchengedenken gehörte dieſer alte Kies⸗ 
bruch nur noch den Tieren. Da niſteten in den Büſchen 
Goldhähnchen und Meiſen, Ammern, Zeiſige, Hänflinge, 
Amſeln und Finken. Es war das reinſte Vogelparadies. 
Man muß zwar nicht denken, daß es ein ſeliger Friede 
dort war, nein, wo Leben iſt, da iſt auch Kampf. Unten 
am Erdboden wohnten die Ringelnatter, das flinke Frett⸗ 
chen, der bis an die Zähne bewaffnete Igel, der Edel⸗ 
marder und die zierlichen Eidechſen. In den Steins 
ſchlüften hauſte ein alter Kolkrabe, ein einſtedleriſcher, 
trauriger Vogel. Aber das große, furchtbare Raubtier, 
ter Menſch, war dieſem Winkel fern geblieben. 


Eines Tages aber drängte es ſich doch durch die 
Dornenhecke und betrat den verlaſſenen Kiesbruch. Es 
war ein Mann, der in dieſes Stück Wildnis paßte, denn 
gerade ſo eine Wildnis war in ſeinem Herzen. Er hatte 
ſich gegen die Geſetze der Menſchen vergangen, und ſie 
hatten ihn eingeſperrt; die Richter ſagten, um ihn zu 
ſtrafen, der Geiſtliche, um ihn zu beſſern. Nun war ſeine 
Zeit verbüßt, und er war entlaſſen worden. Die, zu 
denen er einmal gehört hatte, die wollten nichts mehr 
von ihm wiſſen, und ſeine Frau war unterdeſſen ge⸗ 
ſtorben. Gerade ſo ein Stückchen Erde, wohin er ſich 
verkriechen konnte, das brauchte er. 

Der Mann unterſuchte den ganzen Platz. Es hatte 
ſich eine Humusſchicht auf dem Boden der Grube gebildet, 
und das Erdreich war locker und ausgeruht. Die Sonne 
ſchien warm in die Grube, und vor wilden Stürmen 
lag ſie geſchützt. Sie war ziemlich weit und rund wie 
eine Krateröffnung. Unter dem Fuße des Menſchen 
raſchelte es ſtändig in aufgeregter Flucht. Die Eidechſen, 
die Schlangen, die Frettchen und die Mäuſe retteten ſich 
in ihre unterirdiſchen Schlöſſer. Die Vögel flogen krei⸗ 
ſchend auf, der Kolkrabe ſchoß aus ſeinen goldenen Augen 
böſe Blicke auf den Eindringling herab. Noch ſtunden⸗ 
lang, nachdem der Menſch ſich entfernt hatte, zitterte eine 
angſtvolle Erregung über der Kiesgrube. 

Es währte auch nur wenige Tage, bis der Aus⸗ 
geſtoßene wieder in der Wildnis auftauchte. Er ſchob 
einen alten, wackeligen Wagen durch das Dorngeſtrüpp 
herein. Gott weiß, wo er den aufgetrieben hatte. Den 
richtete er ſich als Wohnung ein und nahm die Kies⸗ 
grube in Beſitz. Niemand fragte groß danach, was er 
dort trieb. Es währte überhaupt eine ganze Weile, bis 
die Gemeinde, der der Kiesbruch gehörte, es gewahr 
wurde, daß dort jemand hauſte. Der Mann, der ſich mit 
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den Menſchen verfeindet hatte, war froh, daß ihn nie: 
mand bemerkte. Er hatte ein Stück Erde gefunden — 
und in ſeinen Händen hatte er Saat mitgebracht — Saat 
und Erde —, mehr wollte er nicht. 

Der Menſch begann ſein Werk. Er rodete Unkraut 
aus und ſchichtete es auf einen Haufen, damit ſich Humus 
bilden möchte. Den Tieren tat er nichts, und nach an⸗ 
fänglicher Zurückhaltung traten ſie ihm näher und be⸗ 
freundeten ſich mit ihm. Die Vögel hüpften um ihn 
herum, wenn er grub, denn dabei kamen Engerlinge, 
Käferlarven, Tauſendfüßler und allerlei Gewürm zutage, 
das ſich in der Erdſchicht auf dem Boden der Grube 
bisher als alleiniger Bewohner gefühlt hatte. Dieſe In⸗ 
ſekten pickten die Vögel auf, ſobald ſie ſichtbar wurden. 
Nachts ging der Igel auf Streifzüge nach Schnecken und 
Schädlingen. So entſtand allmählich ein auf gegenſeitigen 
Nutzen gegründetes Freundſchafts verhältnis zwiſchen dem 
Menſchen und den Tieren. Nur der alte Kolkrabe ver⸗ 
harrte in ſeiner abweiſenden Zurückhaltung. 

Der Menſch brauchte wenig zum Leben, und das 
Wenige verdiente er mit Tagelohn. Aber immer war er 
finſter, wenn er unter den Leuten ſein mußte, immer 
glättete ſich ſeine Stirn erſt, wenn die Dornenhecke des 
Kiesbruchs hinter ihm zuſammenſchlug. Dann war er 
froh. Denn hier in ſeiner Erde blühten Feuerbohnen 
und lichtgrüne Erbſen. Hier wuchſen die ſaftigen Ret⸗ 
tiche und der zarte Salat in dicken, feſten Köpfen. Die 
Kartoffelblüten zitterten im Winde, und über dem Kompoſt⸗ 
hauſen ſpreitete eine Kürbispflanze ihre Arme. Man muß 
nicht meinen, daß es ihm an Dung fehlte. Von der 
Straße kehrte er den Miſt zuſammen und trug ihn in 
ſeinen Garten. Es war auch nicht ſo, daß er kein Waſſer 
gehabt hätte. Denn nicht weit von ſeinem heimlichen 
Winkel ſtand ja das Bienenbrünnlein, das tränkte alle 
wegemüden Wanderer und Tiere mit ſeinem barmherzigen 
Strahl. Auf ſeiner ſteinernen Brunnenſchale, ſoweit ſie 
naß war von den fallenden Tropfen, ſaßen den ganzen 
Sommer die Bienen, wenn ſie, durſtig von ihrer Arbeit 
in Obſtbäumen und Wieſen, ein wenig Erquickung ſuchten. 
Dies liebe Brünnlein ſpendete auch dem Mann aus der 
Kiesgrube, was er brauchte. Es war ein Feſttag für 
ihn, als er zum erſtenmal mit einem Körbchen voll herr⸗ 
lichen Salats, ſchwellender Radieschen und zarter Kreſſe 
auf den Markt ging, um es zu verkaufen. An dieſem 
Tage kaufte er ſich ein Päckchen Tabak, und als er abends 
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auf dem Trittbrett feines Karren? fap und rauchte, ba 
hätte biefer Menſch mit keinem Könige getaufcht. 

Die Jahre gingen dahin, der vergeſſene Winkel blühte 
auf. Eine Ziege kletterte an den Hängen, Kaninchen wohn⸗ 
den in kunſtlos zuſammengezimmerten Ställchen. Niemand 
hätte nach ein paar Jahren die verlaſſene Kiesgrube 
wiedererkannt. Sie war ein blühender Garten geworden, 
und in ihr wohnte ein nützlicher und zufriedener Menſch. 

Da kam dann der Tag, an dem eine Induſtriegeſell⸗ 
ſchaft von der Gemeinde den Kiesbruch kaufte. Eine 
Induſtriebahn ſollte gebaut werden, und zwar hart an 
dem Kiesbruch entlang. Zum Bau des Bahndammes 
brauchte man Kies, und warum ihn ſo weit herführen, 
wenn doch hier ſo nahe noch Kies zu gewinnen war. 

Als der Beſitzer des Winkels dies vernahm, lief er 
verzweifelten Herzens zum Bürgermeiſter des Städtchens 
und bot die paar Groſchen, die er zuſammengerackert 
hatte, als Pacht für das Stück Erde. Natürlich wurde 
er abgewieſen. Die Geſellſchaft bot viel mehr, und das 
gab den Ausſchlag. Außerdem habe er ja gar kein Recht 
gehabt, den Winkel anzubauen; genau genommen ſei es 
ſogar eine Art Diebſtahl geweſen, den er begangen habe. 

Tiefgeſenkten Hauptes und langſamen Schrittes ging 
ber Menſch davon. In feinen Augen ſtand ein bójes, 
gelbes Licht wie bei dem alten Kolkraben. — 

In dieſer Nacht brannte des Bürgermeiſters Haus 
bis auf den Grund nieder. Es lag Brandſtiftung vor, 
und man vermutete, daß der aus der Kiesgrube der 
Täter ſei und ſuchte ihn in ſeinem Winkel auf. 

Was man dort fand, war eine grauenhafte Ver⸗ 
wüſtung. Die Beete waren zertrampelt, die Pflanzen 
herausgeriſſen. Die Haſen rannten verſcheucht umher, 
nur die Ziege graſte am Hang und blickte ſpöttiſch her⸗ 
unter. Der Wohnwagen war umgeſtoßen und zertrümmert. 

Den Verbrecher fand man nicht. Man hatte ihm 
Saat und Erde genommen — er war geflohen. — 

Der Bürgermeiſter war verſichert und ließ ſein Haus 
ſchöner als vorher aufbauen. Im ſelben Herbſt noch 
wurden die Bahnbauten in Angriff genommen und die 
Arbeiten im Kiesbruch begonnen. 

Die Vögel wurden verjagt, die Tiere wanderten aus. 
Nur der alte Kolkrabe kreiſte manchmal großen, ruhigen 
Fluges über dem zerſtörten Paradies. 

Und nach kurzer Zeit fauchte eine Lokomotive über 
das Gelände dahin. 
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Sur Erinnerung an den 20.— 23. Juni 1667. Don Díseabmíral y. D. A. Meurer 


Slerzu zwei Abbildungen 


um fünften Male hat fid heuer der Tag gejährt. 

an dem am 81. Mai 1916 vor dem Skagerrak die 

mächtige britiſche Flotte mit der deutſchen im Kampfe 
lag, wobei es Admiral Scheers kraftvoller Führung nicht 
nur gelang, der weit überlegenen „grand fleet“ in offener 
Seeſchlacht zu widerſtehen, ſondern ſie zum Abdrehen und 
damit e Aufgabe des Kampfes zu zwingen. Ein un⸗ 
beſtreitbarer Erfolg. der zum erſten Male feit faſt genau 
250 Jahren die hohen Diplomaten und Handelsherren 
an der Themſe erzittern ließ! Damals, am 20. Juni 
1667, fuhr der größte holländiſche Seeheld, Admiral 
Michiel de Ruyter, die Themſe herauf und zwang da⸗ 
durch die übermütigen Briten zum Frieden mit ſeinem 
ſchändlich von England überfallenen Vaterlande. Es 
lohnt ſich ſchon, aus dieſem großen Beiſpiel zu lernen, 


denn die Geſchichte wird, wie Friedrich der Große ein⸗ 
mal ſagt, immer die Schule der Völker ſein und bleiben, 
die aus den Fehlern der vergangenen Jahrhunderte lernen 
müſſen, um ſie zu vermeiden. Wer an leitender Stelle 
ihre Lehren verachtet, wird ſich ſtets Rückſchlägen aus⸗ 
ſetzen, wie ja auch der letzte Krieg es leider zu unſerem 
Schadeu erwieſen hat. 

Wie der Weltkrieg, ſind auch die drei engliſch⸗hollän⸗ 
diſchen Seekriege im 17. Jahrhundert aus dem echt briti⸗ 
ſchen Neide über Wohlſtand und Gedeihen eines fried⸗ 
lichen Nachbarvolkes entſtanden. Schon im erſten dieſer 
Kriege (1653 — 55) hatte th Admiral be Ruyter fo aus: 
gezeichnet, daß das ganze holländiſche Volk ihm feſt ver⸗ 
traute und ihn als den gegebenen Führer der nationalen 
Seemacht anſah. Nur zu bald ſollte er Gelegenheit 
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haben, fic) von neuem zu bewähren. 1660 war nad) 
dem Tode Cromwells, des eiſernen Lord⸗Protektors, 
Karl II., der Stuart, aus der Verbannung zurückgekehrt, 
vom Jubel des ganzen Volkes begrüßt. Er haßte die 
Holländer, die ihm das Aſyl gekündigt hatten; ſein per⸗ 
ſönlicher Haß traf mit dem nationalen zuſammen. Unter 
dieſen Umſtänden bedurfte es nicht einmal eines beſon⸗ 
deren Kriegsgrundes, und Monk, einſt ruhmreicher Gene⸗ 
ral unter Cromwell, dann Admiral der königlichen Flotte, 
ſprach nur das eigenſte Gefühl des Volkes aus, wenn er ſagte: 
„Was ſchert uns dieſer ober jener Grund zum Kriege — 
was wir brauchen iſt mehr von dem Handel, den die 
Holländer jetzt haben!“ So begannen die Feindſelig⸗ 
keiten ohne beſondere 
Kriegserklärung, indem 
ein engliſcher Admiral 
in der Straße von Gi⸗ 
braltar im Dezember 
1664 einen holländi⸗ 
ſchen Konvoi ohne jede 
Warnung angriff. Der 
erſte für Holland un⸗ 
glücklich verlaufene See: 
krieg gegen das Eng: 
land Cromwells war 
um eine Beteiligung 
Großbritanniens an 
dem holländifchen Welt: 
bandel geführt worden, 
der zweite Krieg ging 
um den Handel felbit, 
alſo um Leben und 
Sterben der Nieder⸗ 
lande. In Holland hatte 
man die ungeheure Ge⸗ 
fahr, die von dem über⸗ 
mächtigen und raub⸗ 


gierigen Nachbar jenſeits des Kanals drohte, klar erkannt, 
beſonders gilt dies von dem tatkräftigen und genialen 
Ratspenfionär von Holland, Jan de Witt, der damals 
die Politik der vereinigten ſteben Provinzen leitete und 
der eng mit Ruyter befreundet war, ein Verhältnis ähnlich 
demjenigen zwiſchen Bismarck und Moltke. 

Obwohl Holland noch mit Frankreich im Bunde 
ſtand, ſo hat Ludwig XIV. doch keinen Finger gerührt, um 
zu helfen, im Gegenteil hat er Karl II., ſeinen Freund, 
heimlich unterſtützt. So mußte Holland den ſchweren 
Kampf gegen den übermächtigen Gegner ganz aus eigner 
Kraft führen. In dem wechſelvollen Verlaufe des See⸗ 
kriegs, der hier nicht weiter verfolgt werden ſoll, und 
in dem ſich auf hollän⸗ 
diſcher Seite Führer 
wie Ruyter, van Nees 
und Ghent, auf eng⸗ 
liſcher Monk, der Her⸗ 
zog von York (Bruder 
des Königs, ſpäterer 
König Jakob II.) und 
Prinz Rupert auszeich⸗ 
neten, kam es zu zahl⸗ 
reichen Zuſammen⸗ 
ſtößen der gegneriſchen 
Flotten, darunter zu 
der berühmten, mit un⸗ 
erhörter Erbitterung 
ausgefochtenen Vier⸗ 
tageſchlacht im Juni 
1666, in der Ruyter trotz 
mangelhafter Unter⸗ 
ſtützung durch ſeine 
Unterführer die Eng⸗ 
länder glänzend ſchlug. 
Gegen Ende dieſes Jah⸗ 
res trat auf beiden 
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Seiten Kriegsmüdigkeit ein, hervorgerufen durch die ſchwe⸗ 
ren Verluſte, die der Seehandel beider Völker erlitten 
hatte, auf engliſcher Seite noch verſtärkt durch den furchi⸗ 
baren Brand von London, der im September 1666 die 
ganze City zerſtörte, ſowie durch eine peſtartige Krank⸗ 
heit, die im Winter desſelben Jahres Südengland heim⸗ 
ſuchte. Dazu trat eine arge Finanzkriſe. Karl II. hatte 
die Gelder, die für die Flotte beſtimmt waren, für 
ſeinen ausſchweifenden Lebenswandel verbraucht und 
ſah ſich nun gezwungen, die meiſten Linienſchiffe auf⸗ 
zulegen und ſich auf den ſtrategiſch wirkungsloſen Kreuzer⸗ 
krieg zu beſchränken. Trotzdem beharrte er in ſeinem 
blinden Haſſe auf demütigenden und unerfüllbaren Frie⸗ 
densbedingungen. 

Dieſe Verhältniſſe machte der kluge de Witt ſich 
ſofort zunutze. Er drängte auf einen ſtarken Schlag 
gegen das Herz des Feindes, gegen London, um Karl 
zur Nachgiebigkeit zu zwingen. Kriegführen heißt nach 
einem Ausſpruch Admirals v. Maltzahn (Mar.⸗Rundſchau 
Heft 4, 1921) dem Feinde einen Schaden zufügen, den 
er ſchwerer empfindet als die Friedensbedingungen, die 
der Gegner erſtrebt. Hiernach handelte de Witt, als er 
den Angriff auf London anſetzte. Mit der Aufgabe, die 
Themſe zu forcieren, wurde Admiral de Ruyter beauf⸗ 
tragt. Am 18. Juni 1667 erſchien die aus 64 Linien⸗ 
ſchiffen nebſt den nötigen Fregatten, Schaluppen und 
Brandern beſtehende holländiſche Flotte vor der Themſe, 
wo nur unzureichende Vorbereitungen gegen einen um⸗ 
faſſenden Angriff getroffen waren. Ein Beweis für die 
echt engliſche Überhebung, die einen Angriff auf die ge⸗ 
heiligte Hauptſtadt des Reiches für ausgeſchloſſen hielt. 
Die meiſten engliſchen Schiffe waren aufgelegt und nur 
ſchwach bemannt, die wenigen vorbereiteten Ketten⸗ 
ſperren in den Fahrſtraßen nur mangelhaft durch kleine 
Geſchütze verteidigt; einige im Fahrwaſſer verſenkte 
Schiffe ſollten genügen, den Gegner aufzuhalten. Die 
Briten hatten dabei allerdings nicht mit der Tatkraft 
Ruyters gerechnet. 

Der holländiſche Admiral wollte gleichzeitig beide Fahr⸗ 
firaßen in die Themſe, die eigentliche Einfahrt, „the Hope“ 
und ſüdlich davon den „Medway“, ſperren. Ungünſtiger 
Wind vereitelte das Unternehmen gegen die Themſe und 
gegen Gravesend und damit eine unmittelbare Bedrohung 
von London; um ſo größeren Erfolg hatte der Angriff auf 
den Medway, an deſſen Ufern die damals wichtigſten eng⸗ 
liſchen Werften und Arſenale von Sheerneß und Chatham 
lagen. Am 20. Juni morgens wird erſteres von Admiral 
van Ghent genommen, am 22. ſegelte Ruyter ſelbſt den 
Medway herauf. Durch freiwillige Stoßtrupps in Booten 
und Brandern, die ſich tapſer dem ſicheren Tode weihten, 
wurden die Sperrfetien geſprengt und die Landbatterien. 
geſtürmt, und gegen Mittag fuhren ſtolz die holländiſchen 
Linienſchiffe den Fluß herauf; vier engliſche Schlacht⸗ 
ſchiffe wurden verbrannt und das größte britiſche Admi⸗ 
ralsſchiff, der „Royal Charles“, von 100 Kanonen als 
Beute nach Holland gebracht. Ein Augenzeuge, ein Eng⸗ 
länder, ſchildert die Kämpfe auf dem Medway wie ſolgt: 
„Die Szene war furchtbar; der Fluß voll von ſahrenden 
Schiffen, Booten und brennenden Trümmern; ununter⸗ 
brochenes Geſchütz⸗ und Gewehrfeuer, übertönt von den 
Klagen der Verwundeten; Trompetengeſchmetter, Trommel⸗ 
ſchlag und Siegesgeſchrei der Holländer nach jedem Er⸗ 
folge; über allem ſchwarzer Pulverrauch, erleuchtet von 
den Flammen der brennenden Schiffe und den Blitzen 
der Schüſſe.“ Am 22. abends war die erſte Sperre bei 
Gillingham überwunden, am 28. wurde unter perſön⸗ 
licher Leitung Ruyters, der von einem Boote aus mitten 
im Kugelregen befehligte, die zweite Sperre bei Upnor 


bezwungen und neun engliſche Schiffe, meiſt große Linien⸗ 
ſchiffe, genommen und verbrannt. 

Trotzdem es Ruyter nicht gelang, Chatham zu nehmen, 
war der Erfolg der kühnen Tat doch ein außerordent⸗ 
licher. Der Feuerſchein von Sheerneß war bis London 
zu ſehen, und deutlich hörte man dort den Kanonen⸗ 
donner. Tauſende verließen in panikartiger Flucht die 
Hauptſtadt und verbreiteten im ganzen Lande die 
Schreckensbotſchaft. Auf die Forcierung der Themſe 
folgte deren enge Blockade, die dem britiſchen Kriegs⸗ 
mut den Reſt gab. Kein engliſches Schiff wagte mehr, 
fid im Kanal zu zeigen, weder Kriegs⸗ noch Handels⸗ 
ſchiff, während der holländiſche Seehandel von allen 
Feſſeln befreit war und die holländiſche Flotte die bis⸗ 
ber fo hart umſtrittene Seeherrſchaſt im Kanal ausübte. 
Durch des Königs Verſchwendungsſucht büßte England 
im entſcheidenden Augenblick die Freiheit des Handelns 
ein, und das verhaßte kleine Holland gebot der Stunde! 
Der große taktiſche und ſtrategiſche Erfolg Ruyters, der 
mit Recht als Retter des Vaterlandes geprieſen wurde, 


münzte ſich ſogleich auch in einen politiſchen um: Karl II. 


fand ſich zum Frieden bereit. Die Blockade der Themſe 
wirkte fo vernichtend auf das engliſche Wirtſchafisleben 
(die Preiſe für Kohlen und unentbehrliche Materialien 
ſtiegen zum Teil auf das Acht- und Zehnfache), daß eine 
Finanzkriſe in London eintrat und alles nach Frieden 
ſchrie. Unwillkürlich muß man an den deutſchen Us Boots: 
krieg denken, der in gleicher Weiſe das ſeindliche Wirt⸗ 
ſchaftsleben bedrohte, aber durch unſere eigene Schuld 


ohne den erhofften politiſchen Erfolg blieb! Zwar konn⸗ 


ten die Holländer im Frieden von Breda 1667 nicht alle 
ihre Wünſche verwirklichen, weil Ludwig XIV. wie im 
Kriege ſo auch im Frieden ſeinen Verbündeten im Stiche 
ließ, wenigſtens aber gelang es, eine ſtarke Milderung 
der Cromwellſchen Navigationsakte zu erwirken, die bis⸗ 
her den holländiſchen Handel nach England faſt erwürgt 
hatten. Dafür mußte Holland allerdings Neu⸗Amſterdam 
(das heutige Neuyork) abtreten. Aber es war doch der 
drohenden Vernichtung entgangen, und das Kriegsziel 
der Feinde war nicht erreicht, denn ſein Handel erholte 
ſich wunderbar ſchnell von den Schäden des Krieges. 

„Männer machen die Geſchichte“, ſagt Treitſchke mit 
Recht. Ruyters ganzes Leben im Dienſte ſeines Vater⸗ 
landes iſt ein Beweis dafür. Als Menſch und als See⸗ 
mann, als Führer und Held ſtand er gleich hoch, und 
es iſt die Frage, ob er nicht Nelſon überragt. Mit der 
ganzen Fülle ſeines Genius hat er aus einem Haufen 
bewaffneter Kauffahrer, die er bei Beginn ſeiner mili⸗ 
täriſchen Laufbahn vorfand, das glänzend abgeſtimmte 
Kriegsinſtrument, die holländiſche Schlachtflotte des 
17. Jahrhunderts, geſchaffen, mit der er die Themſe kühn 
heraufſegelte und in drei ſchweren Kriegen und in hun⸗ 
dert Seeſchlachten den Sieg an ſeine Flagge heftete, faſt 
immer mit der glorreichen Minderzahl auf ſeiner Seite. 
Als er am 26. April 1676, ein 69 jähriger Greis, bei 
Agoſta im Mittelmeer nach ſtegreicher Schlacht durch 
eine franzöſiſche Kugel den Tod des Seemannes erlitt, 
ſicherte Ludwig XIV., der Feind, dem Schiffe mit feiner 
Leiche freies Geleit nach der Heimat! So ehrte auch der 
Franzoſe den größten Seehelden nicht nur ſeiner Zeit, 
ſondern vielleicht aller Zeiten, den Retter ſeines Vater⸗ 
landes aus ſchwerſter Not. Sein Leben und feme Taten 
bieten das Bild eines wahrhaft großen, ſrommen Kriegs- 
mannes von echt niederländiſch⸗germaniſchem Geblüt, fo 
recht geeignet für die deuiſche Jugend und für alle 
Freunde der Geſchichte, um ſich aus dem Graus der 
Gegenwart aufzurichten an den großen Männern der 
Vergangenheit. 
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erließ Dſchilali im Morgengrauen die Hütte feiner 

Eltern, wo er zu nächtigen pflegte, fo ftand feine 

Mutter ſchon bereit und reichte ihm auf einem 
weißgeſcheuerten Brette die fertig gekneteten Brote. Dſchi⸗ 
lali brauchte ſie dann nur gehen zu laſſen und zu ge⸗ 
gebener Zeit zum Bäcker zu bringen. Hatte Dſchilali 
fein Feuer angemacht, wozu er fid) eine glühende Kohle 
aus dem Feuerbecken des Kaffeeſieders an der Straßen⸗ 
ecke holte, ſo machte er ſich auf den Weg, um alle Einzel⸗ 
heiten zum Frühſtück zuſammenzubringen: Tee, Eier, 
Zucker, grünbeſchlagene, ſchön ranzige Butter, Früchte, 
getrocknete Fiſche, friſches Olgebäck und Honig, um es 
zu begießen. Dies alles beſorgt ein richtiger Diener täglich 
neu, und nicht etwa bei den Juden der Stadt, ſondern 
draußen auf dem Markte der Landleute, wo die Morgen⸗ 
ſonne in eben errichtete kleine Zelte ſchien, und wo mit den 
allerfriſcheſten Waren auch die allerneueſten Mären aus 
den fernen Steppendörfern geboten wurden. Hatte der 
Europäer gefrühſtückt, ſo machte ſich Dſchilali von neuem 
auf den Weg, um zu ſehen, was der Markt an Herrlich⸗ 
keiten für das Mittagmahl brachte. Nun ſuchte er die 
Fiſcher am Strande auf, den Schlächter in der Hütten⸗ 
ſtadt, die Landleute, die Zicklein und Hühner zur Stadt 
lieferterf, und die Gärtner an der Sidi⸗Muſſa⸗Straße, die 
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Artiſchocken, Gurken, Tomaten, Eierfrüchte unb Topi- 

nambur züchteten; und ſeine flinken, ſchlanken Beine er⸗ 
müdeten ebenſowenig, wie ſein luſtiger feiner Mund, mit 
dem er forderte, handelte, Preiſe drückte, Händler be⸗ 
ſchimpfte und über ſich ſelbſt und ſeinen Herrn tauſend 
wunderbare Dinge erzählte. Er ſah in ſeinem Feſtgewand 
aus leichtem Wollgewebe, das er nun immer trug, mit 
dem roten Tarbuſch, den ihm der Herr geſchenkt hatte, 
und der geſtickten Ledertaſche, die ſo erſtaunlich viel Geld 
enthielt, ſo hübſch und ſtolz aus, als wäre er der Sohn 
eines Großen, und er empfand mit berechtigter Freude 
den Eindruck, den er machte. Hatte er nun ſeine Ein⸗ 
käufe beendet, ſo geſtattete es das Herkommen, daß man 
auf dem Marktplatz ein ſpielendes Bübchen beim Ohr 
erwiſchte und dieſem das Huhn zum Schlachten und 
Rupfen, die langweiligen Erdfrüchte zum Kratzen oder 
den Fiſch zum Schuppen übergab, was jedes Bübchen 
gern und gründlich für eine kleine Kupfermünze beſorgte. 
Es war noch nicht fo lange her, feit Dſchilali ſelbſt von 
den Köchen der Stadt zu ſolchen Dienſten herangezogen 
wurde. Gab es langwierige Zubereitungen, ſo hantierten 
die Bübchen auch gern unter Dſchilalis Oberaufſicht in 
der Küche und beſchämten alle Meerkatzen der Unterwelt 
durch flinke Beweglichkeit. Legte Dſchilali endlich Hand 
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an die Speiſen, fo geſchah es zur künſtleriſchen Bollen- 
dung, und wie ein fürſtlicher Truchſeß brachte er dann 
die duftenden Platten auf den Tiſch des Gebieters. War 
er aber ein Herrſcher im Küchenbereich, ſo war er der 
demütigſte und geräuſchloſeſte der dienenden Geiſter, wenn 
er vor dem Bu Schimrir ſtand. Schweigend hockte er 
an der Schwelle des Raumes, in dem ſich jener aufhielt, 
die leuchtenden Augen feſt auf den Erhabenen gerichtet. 
Jedes Winkes war er gewärtig, das Nichtausgeſprochene 
verſtand er aus einem ſuchenden Blicke der Augen, und 
hatte er ſeine Witterung, ſo flog er dahin wie ein edler 
Rüde, leicht und geräuſchlos, und mit dem frohen Aus- 
druck der Dienſtfreude im Antlitz. Der Europäer ſchaute 
ihm oft nach mit einem Ausdruck heiteren Wohlwollens 
und vielleicht mit eigenen Gedanken. Wo iſt im Bereich der 
ſogenannten Kultur die ſchöne Begeiſterung des Dienens 
hingekommen, und welche Umſtände haben dieſe Herzens⸗ 
blume, die der einfache Menſch hegt, bei den Freien erſtickt? 

Bei all dieſer Geſchäftigkeit blieb Dſchilali immer 
noch genügend Zeit für ſeine eigene Luſt, die er nach wie 
vor auf der Mole ſuchte, wenn fern am Horizont die 
Rauchfahne eines Dampfers auftauchte, auf dem Strande, 
wenn ein günſtiger Seegang blitzende Fiſchſchwärme in 
die Bucht trieb, oder drüben an der Südſeite der Stadt, 
wo an ſteilem Klippenufer kein Boot und kein Fiſcher ſich 
ſehen ließen, wo nur die Einſamkeit mit den donnernden 
Lauten der Brandung ſprach. Dſchilali hätte nicht ge⸗ 
wußt, wie er leben ſollte, hätte man ihm dies Umher⸗ 
ſtreifen geraubt, das ihn berauſchte mit der ſtarken Süßig⸗ 
keit duftgeſchwängerter Luft, mit der aufpeitſchenden 
Friſche des Meerwaſſers, der wohligen Glut der Sonne 
und des heißen Sandes, und der betäubenden Schläſrig⸗ 
keit, die das eintönige Singen des Windes über weiten 
Flächen hervorruft. Kein Menſch, der ſein Leben in 
Häuſern und Straßen verbracht hat, kann ſich das Ge⸗ 
fühl vorſtellen, das dieſe ewige Einwirkung von heißer 
Sonne und kräftigem Winde, von Meeresbrauſen und 
Falkengeſchrei, von herbem Algenduft und ſüßen Blumen⸗ 
gerüchen, von unendlicher Ruhe und unendlicher Be⸗ 
wegung in der Seele hervorbringt, und die es kennen, 
tauſchen es gegen keine andere irdiſche Freude. Dſchilali 
hätte es einſach nicht verſtanden, hätte man ihm dieſes 
Ruhen in der ihm vertrauten Natur kürzen wollen, und 
der Europäer, der zu den Auserwählten gehörte, die ein 
Naturgebot achten, dachte auch nie daran, ihn zurück⸗ 
zuhalten. Dſchilali wußte freilich dafür zu ſorgen, daß 
ſein Herr durch dieſe Freiheit, die er ihm gönnte, in 
keiner Weiſe zu kurz kam; er hatte unter ſeinen kleinen 
Helfern einen Spionagedienſt errichtet, der beſſer funktio⸗ 
nierte, als wenn ihm Funker zu Gebote geſtanden hätten. 
Jeden Schritt, den ſein Herr tat, wußte Dſchilali, wo 
immer er auch ſein mochte, ſaſt in derſelben Minute. 
Und ſobald der Europäer die Türe feiner Schreib— 
ſtube auf dem Magazinhofe ſchloß und damit an⸗ 
deutete, daß er heimzugehen ſich anſchicke, flog auch ſchon 
von irgendwoher Dſchilali mit langen Beinen auf das 
Stadttor zu und huſchte immer einige Minuten vor 
jenem hindurch. Betrat der Europäer ſein Haus, ſo ſtand 
der Burſche bereits mit befehlheiſchenden Augen vor ihm. 

Seit Dſchilali in dem Hauſe des Bu Schimrir diente, 
war zu ſeinen alten Luſtgefilden noch ein neues hinzu⸗ 
gekommen. Das war die Stadtmauer, die ein paar Leiter⸗ 
ſtufen vom Dach aus erreichten. Welch ein Tummelplatz, 
welch ein Ausguck! Die Stadtmauer war an jeder ihrer 
vier Seiten etwa vierhundert Meter lang, und ein Läufer 
von Dſchilalis Gaben konnte das ganze Quadrat bequem 
in einer Viertelſtunde umkreiſen. Sie war ſo breit, daß 
zwei Kamelkarawanen mit beladenen Packſätteln fid) dar- 
auf begegnen konnten, ohne einander zu ſtreifen, und ſie 


halte an jeder Ecke eine Baſtion, die mit ſehr alten 
Kanonen beſtückt war. Dieſe Kanonen durften auch jetzt 
noch manchmal donnern, wenn ein fremdes Kriegsſchiff 
draußen auf der Reede vor Anker ging. Dann gaben ſie 
ihre Salutſchüſſe in unendlich langen Zwiſchenräumen, 
aber dafür mit einem Krachen, Pruſten, Knallen und 
Ziſchen, als ob die Fundamente der Stadtmauer berſten 
wollten, und mit Rauchwolken, die nachher noch eine 
Stunde lang über der Baſtion hingen. Es hieß, die 
Kanonen ſowohl als das Pulver ſtammten noch aus der 
Portugieſenzeit — und wer kann ſagen, wann die war? 
Aus der Portugieſenzeit ſtammte auch noch ein ſtarkes 


„Gebäude an der ſüdlichen Baſtion, das einen einzigen 


Saal, einen Keller und ein Turmgemach enthielt. Es 
hieß das Inquiſitionsgebände auch bei ſolchen, die nicht 
wußten, was Ingquiſition bedeutet. Es ſtand leer mit 
offenen Türen und zerfallenen Treppen, etwas unheim⸗ 
lich, aber nicht ohne Grandezza, wie jene ganze Nation 
ſelbſt ein Denkmal vergangener Macht. 

Sonnabends pflegte die ganze Judenſchaft von Maza⸗ 
gan auf der Stadtmauer ſpazierenzugehen, und auch 
das war noch eine Überlieferung aus der Portugieſen⸗ 
zeit. Dann hielt Dſchilali ſich fern. Alle übrigen Tage 
der Woche gehörte die Stadtmauer ihm allein, denn die 
kleine dunkle Treppe, die nach dem Stadttor zu abftieg, 
war verſchloſſen und öffnete ſich nur gegen einige rote 
Münzen; die bezahlten aber nur wunderſüchtige Reiſende 
oder wer ſolche zu führen hatte. Von den Häuſern, die 
an die Stadtmauer ſtießen, boten nur zwei oder drei 
einen bequemen Aufſtieg. Einige waren weit niedriger 
als die Mauer, andere blickten mit hohen Ausſichtstürmen 
auf ſie herab. Kannte man nun auch noch die Gewohn— 
heiten derer, die dieſe Türme beſtiegen, ſo war & nicht 
ſchwer zu fagen, wann man auf der Mauer eine Plauder⸗ 
ſtunde von der Tiefe zur Höhe, und wann man einſame 
Träumereien dort ſuchen durfte. Für beides hatte Tichilali 
einen lebhaften Sinn. 

Die Oſtſeite der Mauer fiel gegen das Meer ab. 
Wenn man ſich auf den Mauerrand ſetzte und weit vor⸗ 
beugte, dann konnte man den Felſengrund ſehen, auf 
dem ſie wurzelte, und den die zurückebbenden Wellen frei 
gaben. Hing man ganz über, ſo nahm man im Mauer⸗ 
werk auch den mächtigen Granitbogen des alten Marine⸗ 
tores wahr, durch das einſt die Segelfrachten der Portu⸗ 
gieſen in die Stadt gebracht wurden, und das nun ſeit 
hundert und wieder hundert Jahren vermauert war. 
Eine winzige Bucht zwiſchen den Felſen, ein lleiner 
Sandfächer, kaum groß genug, daß zwei Boote neben: 
einander anlegen konnten, bezeichnete die Stelle der 
einſtigen Anfahrt. Da unten war Dfchilali ſchon ein- 
mal geweſen: bei völliger Ebbe konnte man trockenen 
Fußes unten um die Stadtmauer gehen und das ſelt⸗ 
ſame Meergetier betrachten, das da ſein wogengepeitſch⸗ 
tes Haus gebaut hatte. Man mußte aber die Zeit wahr⸗ 
nehmen, denn kehrte die Flut zurück, ſo war man auf 
der kleinen Platte vor dem vermauerten Stadttor einge⸗ 
ſchloſſen, und wurde die See wild, ſo riß ſie einen hinweg. 

Die Südſeite der Mauer bot den Blick auf felſiges 
Land, wo keine Felder und keine Hütten grüßten. Nur 
der Judenfriedhof mit ſeinen weißgetünchten Malen lag 
da im Schatten der Stadt, und in reichem Felsgepränge 
dehnte ſich die Küſte. Dafür war die Weſtſeite ein Bilder⸗ 
buch für jede Kleinſtadtneugier. Da lag die Hüttenſtadt 
mit ihren offenen Höfchen, und wer in die Höfe hinein⸗ 
ſchaute, ſah Frauen die tanzende Spindel wirbeln, ihr Brot 
kneten, die kleine Handmühle drehen oder Milch in auf: 
gehängten Ziegenſchläuchen zu Butter ſchütteln. Und 
hinter der Hüttenſtadt ſtiegen die Hügel an, von denen 
der Mantel grünſeidener Gerſtenfelder niederhing und 
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das Goldgeſchmeide der blumenüberſäten Wege. Den 
Hügelrand krönten Palmen, und ein weißes Heiligengrab 
mit ſeiner reinen Kuppel ſtand wie ein großer runder 
Opal in einem Stirnband. Hinter den Palmen aber ging 
die Sonne unter, und die ganze Farbenglut der Dämme⸗ 
rung ſtieg dort auf, wie ein Brand. Dorthin mußte man 
ſchauen, wenn auf der Moſchee der Maghreb ertönte. 

Nach Norden hinunter blickte man auf den Marit, 
auf die Magazine, man ſah die Kamelkarawanen heran: 
ziehen oder jagende Reiter fld) auf dem Strande tum- 
meln. Man fab die Daja, den großen Regenwaſſer⸗ 
timpel, um den fid) die Hütten als Pfahlbauten reihten, 
und auf dem die wilden Enten ihre Kreiſe zogen. Ber- 
ſchwand fein Spiegel im hohen Sommer, fo trat eine 
Mulde voll weißer Blumen an ſeine Stelle. 

Aber auch dem Stadtinnern konnte man nicht den 
Rid verſagen. Freilich ſtieg ba Dunſt und Brodem von 
hundert Küchen auf, und feuchte, kalte Luft aus Gaſſen, 
die keine Sonne traf. Aber da waren die Höfe, die 
weiten Höfe mit den ſäulengetragenen Galerien, und in 
dieſen Höfen lebten Juden, Spanier und Europäer ihr 
ſehr verſchiedenes Leben. Da wandelten Frauen in Seide, 
Frauen in ſchwarzen Spitzen, Frauen im Waſchkleid und 
Frauen im knappen Reitkleid. Da wuſchen Negerinnen, 
da pflegten blaſſe Damen ihre Blumen, da ſpielten weiß⸗ 
bäutige Kinder, die die Straße ſcheuten. Da ſchnarrten 
wunderſame Kaſten, die reden und ſingen konnten, und 
da ſaß Haimiko jeden Abend und ſtrich ſeine Geige. Da 
litten Gläſer bei fröhlichen Mahlzeiten, da klapperten 
Nähmaſchinen, da beteten jüdiſche Väter den Freitag- 
legen über ihre Kinder. Hundert Stimmen ftiegen empor, 
und hundert Leben entſchleierten ſich. Und wenn man 
jung iſt und lernen möchte, verſchmäht man ein ſolches 
Lehrbuch nicht. 

Manchmal erging ſich auch der Bu Schimrir auf der 
Stadtmauer, und dann folgte ihm Dſchilali in kleiner 
Entfernung und bewachte ſcharf jede Wendung des großen 
blonden Hauptes, jeden Blick der blauen Augen, den er 
ethaſchen konnte. Ihm kam es darauf an, zu wiſſen, 
was dem Europäer auffiel, was er für ſehenswert hielt, 
was er billigte, abwies oder überſah. Das billigte, über⸗ 
ſah oder wies auch Dſchilali dann von ſich. In dieſer 
Welt voll unzähliger Dinge, wer ſagt einem unſchuldigen 
Narren, was feſtgehalten werden muß, was nützt, was 
ſpricht, was belehrt, was ſchadet, was ſchändet, wenn es 
nicht der Herr, der Vater der Bücher, tut? Wenn im 
töllichen Abendſcheine bie geſchminkten Spanierinnen auf 
den Dächern luſtwandelten, dann trat der Europäer an 
die andere Seite der Stadtmauer und blickte auf das 
Meer hinaus, wo die Schaumkämme opalfarbig und die 
Vellentäler blutrot geworden waren, und fein Geſicht 
ward beredt von zweierlei Gefühl. Wenn Don Manuel 
ſein Weib ſchlug oder der dicke Schweizer Riggenbach 
ſeine Weinlaune austobte, dann beflügelte ſich der Schritt 
des Mannes auf der Mauer, und wenn die ſanften 
Geigenklänge Haimikos emporſtiegen, dann heftete er ſich 
au die Stelle. Er wurde auch langſam, wenn eine junge 
Ruiter ihr Kind herzte, eine Gazelle ihr zierliches Köpf⸗ 
den über ein Waſſerbecken hielt, ober wenn die große 
Engländerin im hellen Reitkleide ihr iangenbe8 Roß 
durch das Gewirr der Straßen lenkte. Dſchilali las 
underwandt in Augen und Mienen des Mannes, der ihm 
letz Vorfehung war, und empfing ahnungslos eine feine 
Erziehung, die ſeine junge, warme, empfängliche Seele 
durchdrang wie ein ſchönes Licht. Niemand hat einen 
tarteren Willen zur Vornehmheit als der Araber, und 
unter dem Einfluß eines Vornehmen erwächſt leicht jener 
done Adel, der einſt der Ruhm des ganzen Volkes ge- 
TOU, im einzelnen wieder. 
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Eines Tages, als Dſchilali wieder auf der Stadt- 
mauer luſtwandelte, ſtieg ein llägliches Geſchrei aus naher 
Tiefe zu ihm auf. Schläge, die dazwiſchen fielen, be⸗ 
lehrten ihn über die Urſache. Schon wollte er, ſeiner 
Erziehung treu, mit einem verächtlichen Achſelzucken 
weitergehen, als plötzlich der Jammerton lauter, ein- 
dringlicher und faſt zu ſeinen Füßen ertönte. Ein Blick 
über den Mauerrand zeigte ihm auf einem Dache, das 
etwa zwei Meter unter ihm liegen mochte, ein junges 
arabiſches Mädchen, das ganz aufgelöſt vor Schmerz die 
Arme gen Himmel hob und zu Gott um Erbarmen ſchrie. 
Ein zorniges Schelten verklang unter ihr im Hofe des 
Gebäudes, das ein großes und weitläufiges war und 
einem der reicheren Spanier gehörte. 

Dſchilali erkannte augenblicklich, daß das junge Weſen 
auf dem Dache eine Sklavin war: das verriet ihre dunk⸗ 
lere Haut, die bunte Pracht ihres Anzuges, der ſchwere 
ſilberne Schmuck ihrer Arme und Beine. Kein Mitleid 
bewegte ſein Herz. Daß eine Sklavin von ihrem Herrn 
geſchlagen wurde, war eine natürliche und gerechte Sache, 
wenn es auch nicht gerecht und nicht natürlich war, daß 
dieſer Herr ein Chriſt war. Bei dieſem letzteren Ge— 
danken zog Dfchilali unwillkürlich einen Vergleich mit 
dem Bu Schimrir, und nun bemächtigte ſich ſeiner doch 
eine ganz leichte Erregung. Dieſe Erregung zwang ihn, 
ſtehenzubleiben. 

In dem Augenblicke, wo er ſich über die Brüſtung 
lehnte, erblickte ihn die Kleine und hörte ſofort mit Weinen 
auf. Sanft und ſcheu wie die Augen einer Gazelle waren 
die ihren, und das verweinte Geſichtchen ſo unſchuldig 
und lieblich wie das eines Kindes. Ein Kind würde 
man dies zarte Weſen in unſeren Breiten auch noch ge— 
naunt haben, denn es war ſicher nicht mehr als dreizehn 
Jahre alt und hatte Gliederchen, wie ein zehnjähriges 
in Europa; die überaus feinen und ſchmalen Glieder 
der guten Negerraſſen. Ihre erichrocene und zugleich 
neugierige Gebärde war ſchön. Dſchilali empfand, daß 
bei dieſem Anblick auch ſein Herr ſtehengeblieben ſein 
würde, und mit raſch erwachtem Beſchützerſinn wandte 
er ſich völlig dem Mädchen zu und rief ihm ein halb— 
lautes: „Komm herauſ!“ entgegen. Die kleine Sklavin 
ſchaute ſich ratlos nach allen Seiten um. „Komm herauf!“ 
rief Dſchilali noch einmal lauter. Sie ſchüttelte den Kopf 
und lächelte wehmütig. „Wie ſoll ich hinaufkommen?“ 
fragte ſie zurück, aber ſie näherte ſich doch der Mauer 
und betaſtete leiſe die Steine, als ob ſie erwarte, daß 
durch Zauber eine Tür fich öffnen, eine Treppe fid) ent- 
hüllen würde. „Habt ihr keine Leiter?“ fragte Dſchilali 
etwas ärgerlich zurück. „Warte ein wenig, id) will dir 
eine holen.“ Und mit ſeinen leichten Schritten flog er 
die hundert Meter bis zu feinem eigenen Aufſtieg zurück, 
zog die Leiter empor und trug ſie nach dem Hauſe des 
Spaniers. Eine Minute ſpäter ſtand die kleine Sklavin 
neben ihm auf der Mauer. : 

„Warum hat er dich geſchlagen?“ fragte Dfchilalt 
ſtreng, fo ſtreng, wie ein freier Moſlem ein ſchuldiges 
Kind der dunkleren Raſſe nur immer fragen kann. 
Die Kleine, die den Blick noch nicht vom Boden 
erhoben hatte, ſchwieg und legte die Hand vors Ge— 
ſicht. „Haſt du geſtohlen?“ forſchte Dſchilali weiter. 
Sie ſchüttelte leiſe den Kopf. „Haſt du das Kind fallen 
laſſen?“ 

„Nein,“ antwortele die Kleine. 

„Haſt du das Kleid der Sennora beſchmutzt?“ 

„Nein, bei Allah!“ 

„Haſt du die Milch ins Feuer laufen laſſen? Haſt 
du vergeſſen, das Brot zu kneten? Haſt du dem Huhn 
die Galle zerdrückt? Haſt du die Brühe verſalzen? Mit 
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den Uhren gefpielt? Die Raſiermeſſer zum Fiſchputzen 
genommen?“ 

Es kam immer das gleiche, überzeugende und herz⸗ 
hafte Nein zurück, und bei dem letzten Nein klang es 
ſogar wie ein ganz kleines Lachen hinter den ſchmalen 
Kinderhändchen hervor. Dſchilali betrachtete diefe aus- 
drucksvollen kleinen Hände und den unendlich zarten 
und wohlgebildeten Arm, an dem die ſchweren Silber: 
reifen bis an die Ellenbogen hinabgeglitten waren, mit 
unverhohlenem Vergnügen. „Warum biſt du denn ge— 
ſchlagen worden?“ rief er in einem neuen Gefühl von 
Unruhe und Teilnahme. „Sage es, oder ich ſchlage dich 
noch einmal!“ 

„Ich bin auf die Straße gelaufen,“ kam es ſchüchtern 
und gehorſam hinter den Händchen hervor. j 

Dſchilali ſtutzle. Alles, was er aufgezählt hatte, hätte 
ſie tun dürfen, ohne in ſeinen Augen im geringſten an 
Wert zu verlieren, nur dies eine nicht. Nein, gerade 
das nicht! Auf die Straße laufen, ſie, eine mohamme⸗ 
daniſche Frau, denn war ſie nicht faſt eine Frau? Das 
empörte ſeine Seele. „Auf die Straße? ohne Haik?“ 
fragte er heftig, und ſchon begannen feine Lippen zu 
zittern. 

„Ohne Haik,“ geſtand ſie leiſe. 

Dſchilali überlegte in dieſem Augenblicke nicht, daß 
in der Hüttenſtadt mehr als ein Mädchen dieſes Alters 
unverhüllt durch die Gaſſen lief, ohne daß er es bisher 
als eine beſondere Schamloſigkeit empfunden hätte: denn 
die Grenze zwiſchen Kind und Jungfrau unterliegt ſehr 
willkürlichen Beſtimmungen, und ſelten verhüllt ſich ein 
Mädchen, dem die Kindertollheit noch in den Gliedern 
liegt, bevor ihm beginnende Heiratsverhandlungen dieſe 
Pflicht dringend machen. Eine heimliche Wut ſchüttelte 
ihn, er wußte nicht warum, eine unſagbare Wut, daß 
gerade dieſes Mädchen ſich ſo vergangen hatte. „Du 
Verlorene!“ begann er zu ſchelten. 
Die Tränen ſtiegen ihm in die Kehle und drohten ihn 
zu erſticken. „Wie konnteſt du ſo etwas tun? Auf die 
Straße laufen, bei Allah! Ich werde dich auch ſchlagen, 
du Ghule, du Geſchändete, denn du verdienſt nichts 
anderes, als daß man dich ſchlägt.“ 

Unter dem Unwetter dieſer Beſchimpfungen und dem 
furchtbaren Tone, in dem ſie geſprochen waren, hatte die 
lleine Sklavin erſtaunt den Kopf aufgerichtet. Galt nun 
auch ihr erſter demütiger Blick ihrem Richter, ſo entriß 
ſchon der zweite ſie ihm ganz und gründlich; denn es konnte 
nicht fehlen, daß dieſer zweite Blick die Ferne umfaßte 
und in völliger Ekſtaſe erſtarrte. Dſchilali verſtummte 
verdutzt. Die ſanften Augen der kleinen Negerin, eben 
noch ſcheu und verängſtigt, ſperrten ſich plötzlich in einer 
leidenſchaftlichen Gier, und ſchon ſchnellte ihr Körper, 
von einer neuen Erregung getragen, wie der einer Ga- 
zelle empor und davon. In der nächſten Sekunde hatte 
ſie ſich auf den Rand der Stadtmauer geſchwungen und 
ſtand da, wie ein bunter Vogel, laut kreiſchend, mit wil⸗ 
dem Schlagen der Arme und ſchnellen Wendungen nach 
rechts und links, daß Dſchilali zunächſt von Angſt erfüllt 
ward, ſie möchte, der Wirklichkeit vergeſſend, das Fliegen 
verſuchen und in die Luft hinausſtoßen. Es bedurfte 
einer ganzen Weile, ehe Dſchilali die ungewöhnliche Auf: 
regung des kleinen Geſchöpfes verſtand. Sie begann 
nun auf dem Mauerrande zu laufen, ſprang herunter, 
ein paar Meter weiter unter gellendem Rufen wieder hin⸗ 
auf, und raſte ſo, von dem entſetzten Dſchilali gefolgt, um 
die ganze Stadtmauer herum, wobei ihre anfängliche 
Wildheit nach und nach einer ſchönen und hohen Freude 
wich, deren Ausdruck noch immer beſchwingt, aber von 
den Maßen der Weiblichkeit gebunden war. Endlich fand 
das erregte Gemüt auch Ruhe zu längerer Betrachtung, 


„Du Ruchloſe!“ 
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und nun ſtand das Weſen in Gedanken verloren regungs⸗ 
los minutenlang an derſelben Stelle, und das hungrige 
Auge ward ſo träumeriſch, wie es vorher funkelnd und 
wild geweſen war. Dſchilali war ihr auf den Ferſen 
geblieben und ſein Blick hatte ſich in den ihren geheſtet, 
wie er ſonſt den des Bu Schimrir zu ergründen gefucht 
hatte, und während er nun langſam zu verſtehen begann, 
erhellte die gleiche Freude auch ſein Geſicht. Er hatte 
alles Vorhergegangene ganz vergeſſen, war dem jungen 
Mädchen in fein Erſtaunen und feine Ergriffenheit ge 
folgt und genoß nun mit ihr als etwas Neues die wohl⸗ 
bekannte ſchöne Ferne. In fröhlicher Vertraulichkeit 
neigte er ſich zu ihrem Geſichtchen hinab und fragte 
lächelnd wie ein Erfahrener, indes ſein Arm mit weiter 
Geſte die ganze Landſchaft zu umfaſſen ſchien: „Schön.. 
nicht?“ 

Sie nickte atemlos und entzückt. 

„Haſt du es nicht gekannt?“ 

Nun ſchütielte fie lebhaft den Kopf. 

„Woher kommſt du?“ 

Sie wies in die Tiefe. „Ich bin in dem Hauſe ge⸗ 
boren. Meine Mutter war auch da. Und von unſerem 
Dache ſieht man nichts.“ 

Das war richtig. Das Haus, das in jener halb 
mauriſchen Bauweiſe älterer Koloniſten gebaut war, ſtieß 
nur mit ſeinem niedrigeren Teile, der ſogenannten 
Doueria, einſt Frauen- und Geſindehaus, an die Stadt 
mauer. Das gegen die Straße zu gelegene Haupthaus 
überragte diefe, wie die meiſten Europäerhäuſer, beträcht⸗ 
lich; aber die Doueria, zwiſchen dem Haupthauſe und der 
Stadtmauer eingeklemmt, bot von ihrer weitläufigen aber 
ganz ausſichtsloſen Terraſſe nur den Blick in die engen 
Nachbargaſſen. Das Geſinde, das gern unter ſich blieb, 
hatte dieſe Terraſſe zu ſeinem Abendſitz erkoren und litt 
weder unter dem Mangel an Luft, noch durch den an 
Ausſicht. War in mauriſchen Häuſern die Terraſſe der 
Doueria durch hohe Mauern gegen jeden Einblick ge: 
ſchützt, ſo hatle man ſich bei dieſen in Barbareskenſtil 
erbauten Portugieſenhäuſern durch andere Gebote leiten 
laſſen und aus dem Geſindedach einen nützlichen Raum 
zum Trocknen und Lüften von allerlei Dingen und zur 
Aufbewahrung von Gerümpel gemacht, ſo daß der Platz 
weder reinlich noch lieblich war. Dennoch war er jenen 
demütigen Kreaturen hold, und ſie dachten mit keinem 
Gedanken der Sehnſucht an den luftigen Aufbau, von 
dem aus der Herr des Hauſes die einlaufenden Dampfer 
beobachtete oder die Steppenbrände weit drinnen im 
Lande. Die männlichen Diener fanden ſich bei ſolchen 
Gelegenheiten unaufgefordert dort oben ein; die Skla⸗ 
vinnen hinauf zu rufen, daran dachte niemand. 

„Warſt du nie da draußen?“ fragte Dſchilali nach 
einer Weile weiter. 

„O ja — oft!“ Sie begann an den kleinen Händen 
die Finger zu zählen. „Sechsmal war ich draußen.“ 

„Wo?“ 

Sie lief an die Nordſeite der Stadtmauer und zeigte 
den Weg, der nach Sidi Muſa führt. Dort wölbten 
ſich Feigenbäume zu grünen Hainen, dort lagen die 
Gärten einiger Spanier, dem Namen nach Eigentum 
ihrer Protegierten, in Wahrheit von ſpaniſchen Gärt⸗ 
nern bebaut und nutzbar gemacht. Einer dieſer Gärten, 
der ſchönſte faſt, gehörte dem Don Luis de Carrara, 
und ihm gehörte auch das Haus mit dem niedrigen 
Dache und die kleine Sklavin, die die Stadtmauer nicht 
kannte. 

„Wo noch?“ verhörte Dſchilali weiter. 

„Ich weiß es nicht. Da war ich noch zu klein. Jetzt 
bin ich ſchon vier Jahre nicht mehr draußen geweſen.“ 

(Jortſetzung folgt.) 


Argentinien als Ziel deutſcher Auswanderung 


Don Dr. R. Martin 


llerorten tun fid) heute Deutſche zuſammen, um 
Auswanderungspläne zu beſprechen. Wenn man 
dieſen Beſtrebungen etwas nachgeht, iſt man er⸗ 
ſchreckt über ihren Umfang, und die wiederholt in der 
Preſſe aufgetauchte Meldung von den Millionen Deut⸗ 
ſcher, die im Begriff ſtehen, ihr Vaterland zu verlaſſen, 
erſcheint nicht mehr ſo phantaſtiſch, wie man zunächſt 
anzunehmen geneigt war. Die meiſten dieſer Auswande⸗ 
rungsluſtigen ſtreben nach Südamerika, und dort ift es 
wieder die wirtſchaftlich aufblühende Republik Argen⸗ 
tinien, in der ein großer Teil die Grundlagen für den 
Aufbau eines neuen Daſeins zu finden hofft, während 
andere wieder ihre Sehnſucht nach einem eigenen Landbeſitz, 
einer Heimſtätte dort verwirklichen zu können glauben. 
Vor der Ver⸗ 
wirklichung aller 
dieſer Zukunfts⸗ 
träume türmt ſich 
jedoch als Hinder⸗ 
nis unſere Valuta 
auf. Die Entwer⸗ 
tung unſeres Gel⸗ 
des iſt ſo groß, daß 
ſelbſt namhafte Ver⸗ 
mögen auf unbe⸗ 
deutende Summen 
zuſammenſchrump⸗ 
ſen, ſobald man ſie 
in fremde Währung 
umwechſelt, und es 
ift keine Übertret- 
bung, wenn gejagt 
wind, daß es für 
den deutſchen Aus⸗ 


Deutſche Anſtedler in Paranädelta. 


(Rit fünf Abbildungen) 


wanderer heute kaum eine Rolle ſpielt, ob er arm oder 
reich iſt, denn in jedem Fall muß er drüben mit nichts an⸗ 
fangen. Zudem pflegt in der Mehrzahl der Fälle das vor⸗ 
handene Geld ſchon für die Überfahrt verausgabt zu werden, 
die heute im Zwiſchendeck ein Vielfaches von dem koſtet, 
was früher in der erſten Klaſſe eines Luxusdampfers be⸗ 
zahlt werden mußte. Die Beſtreitung der Reiſe für eine 
mehrköpfige Familie erfordert alſo allein ein Vermögen. 

Hat der Auswanderer die Schwierigkeiten der Über⸗ 
fahrt, unter denen heutzutage auch die Paßfrage keine 
kleine Rolle ſpielt, glücklich überwunden, ſo findet er in 
Buenos Aires zunächſt einen freundlichen Empfang. 
Die argentiniſche Regierung nimmt ihn in der hellen 
und luftigen Einwandererkaſerne auf, verpflegt ihn dort 
koſtenlos fünf Tage 
lang, ausnahms⸗ 
weiſe auch noch län⸗ 
ger, weiſt ihm Arbeit 
nach und bringt ihn 
auf Staatskoſten an 
den Ort der Re⸗ 
publik, wo er ſein 
neues Daſein begin⸗ 
nen will. Damit iſt 
die Fürſorge aber 
auch erſchöpft und 
der Ankömmling auf 
ſich allein geſtellt. 
Als Deutſcher hat 
der Einwanderer 
keine beſonderen 
Antipathien zu über⸗ 
winden, obwohl der 
Einfluß franzöſi⸗ 
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Deutiche Anſtedler in Paranädelta. 


ſcher Kultur überwiegt und das Volt einen ſtarlen Ein— 
ſchlag italienischen Blutes aufweiſt. An ſich ift der argen- 
tiniſchen Regierung die Zuwanderung germaniſcher Ele— 
mente als Gegengewicht gegen die zahlreichen gering: 
wertigen Volksteile, die mit der italieniſchen und ſpaniſchen 
Einwanderung nach dem La Plata geſchwemmt werden, 
aus raſſenpolitiſchen Gründen erwünſcht, und erſt vor 
kurzem haben ſich in einer Umfrage, die das Muſeo Social 
Argentino über die für das Land geeignetſte Einwande— 
rung veranſtaltete, eine namhaſte Anzahl hervorragender 


Argentinier zugunſten der deutſchen Einwanderung aus— 
geſprochen. Eingeſchränkt wird dieſe Wertſchätzung nur 


durch die Befürchtung, mit einem umfangreicheren Zuſtrom 
Deutſcher auch umſtürzleriſche Ideen zu importieren, 
deren Auswirkungen der argentiniſchen Regierung in 
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Saudos in Argentinien. 
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jüngfter Zeit wieder: 
holt zu ſchaffen ge 
macht haben. 

Liegen nun in Argen⸗ 
tinien die Verhältniſſe 
derart, daß der deutſche 
Einwanderer auf eine 
Erſüllung ſeiner Er⸗ 
wartungen, mit denen 
er das Land betritt, 
rechnen kann? — Vom 
argentinifchen Stand- 
punkte aus könnte man 
zunächſt die Gegenfrage 
aufwerfen, ob Deutſch⸗ 
land imſtande ijt, das 
für Argentinien geeig⸗ 
nete Einwandererele⸗ 
ment zu ſtellen. Beide 
Fragen ſind nicht un⸗ 
bedingt zu bejahen, denn 
Deutſchland iſt über⸗ 
wiegend Induſtrieſtaat, 
während die argen⸗ 
tiniſche Volkswirtſchaft 
in der Hauptſache auf 
Viehzucht und Acker 
bau beruht. Unter den jetzt Hinausziehenden befinden ſich 
zwar noch viele Landwirte oder doch wenigſtens viele, die 
behaupten, etwas von der Landwirtſchaft zu verſtehen — 
die kommende große deutſche Auswanderung wird aber in 
der Hauptſache Induſtriearbeiter umfaſſen, und für diefe 
wird ſich ein größeres Betätigungsfeld erſt aus der 
weiteren Fortentwicklung der argentiniſchen Induſtrie 
ergeben. Vorläufig würde der deutſche Induſtriearbeiter 
drüben ſo manche Einzelheit ſozialer Fürſorge ſchmerz⸗ 
lich vermiſſen, denn dieſe ſteht noch ganz in den An⸗ 
fängen — und bis zur Arbeitsloſenunterſtützung iſt ein 
weiter Weg! — Der größte Teil der nach Argentinien 
Aus wandernden muß darauf gefaßt fein, wenigſtens 
vorübergehend ſein Brot durch landwirtſchaftliche Arbeit 
zu verdienen. Drüben findet nur der fleißige Mann ſein 
Fortkommen, deſſen 
Körperkräfte den An⸗ 
forderungen des Kli⸗ 
mas und dem Wett⸗ 
bewerb mit den an⸗ 
ſpruchsloſeren ſpani⸗ 
ſchen und italieniſchen 
Arbeitern gewachſen 
ſind. Weſentlich ver⸗ 
mindert werden die 
Schwierigkeiten, mit 
denen der Einwanderer 
zunächſt zu kämofen 
hat, wenn er ſich in 
der Landesſprache ver⸗ 
ſtändlich machen kann. 
„Lernt ſpaniſch, ehe ihr 
hierherkommt!“ lautet 
der Mahnruf eines 
Landmannes, der ſich 
in Argentinien mit der 
Frage der deutſchen 
Einwanderung viel be⸗ 
ſchäftigt hat. 

An fid follte man 
meinen, daß ein Land 
von der fünffachen 


Martin, Argentinien als Siel deutſcher Auswanderung 
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Ochſenkarten in den Pampas Urgentiniens. 


Größe Deutſchlands, das nur acht Millionen Einwohner 
hat, dabei aber über ſieben Millionen Tonnen He- 
treide, Futtermittel und Olſaaten ausführt, dem Ein: 
wanderer glänzende Lebensbedingungen bieten müßte. 
Trotzdem gehört Argentinien zu den teuerſten Ländern 
der Welt. Wenn auch der ſelbſt in den unteren Volks⸗ 
ſchichten übliche reichliche Fleiſchgenuß in Hinblick auf 
die in Deutſchland zu tragenden Entbehrungen uns heute 
Argentinien als ein Schlaraffenland erſcheinen läßt, ſo 
liegen doch die Verhältniſſe in bezug auf Wohnung, Klei⸗ 
dung uſw. viel ungünſtiger als bei uns. In der beſchei⸗ 
denſten Herberge von Buenos Aires find für Unterkunft 
und Eſſen täglich mindeſtens 2,50 Peſos (zurzeit etwa 
100 Mark!) zu entrichten. Kleidung, Hausgerät, Werk⸗ 
zeug uſw. koſten in unſerer Währung drüben unglaub⸗ 
liche Summen. Daher empfiehlt es fid), reichlich Kleidung 
(keine Tropenausrüſtung) und Berufswerkzeug mitzu- 
nehmen; — der Hausrat muß infolge der hohen Fracht⸗ 
loften zurückgelaſſen werden. 

Wie ſteht es nun mit der Anſiedlung? — Auch auf 
dieſem Gebiet erwarten den Auswanderer ſchwere Ent⸗ 
läuſchungen. Die weitverbreitete Anſicht, daß man drüben 
ſofort von der Regierung Land zu günſtigen Bedingungen 
erhält und ohne weiteres mit deſſen Bearbeitung be⸗ 
ginnen kann, iſt falſch. Alle Anſätze zur umfaſſenden 
praltiſchen Löſung der Koloniſationsfrage haben bisher 
zu greifbaren Ergebniſſen nicht geführt. Das geſamte 
Acker baugebiet Mittelargentiniens liegt bis auf kleine 
Bruchteile feſt in den Händen des privaten Großgrund⸗ 
befizes. Vorherrſchendes Wirtichafisfyiten ijt bie Vieh⸗ 
zucht. Der mit Hilſe von Pächtern betriebene Ackerbau 
bert zumeiſt nur zur Verbeſſerung der Kämpe und zur 
Schaffung neuer Weideflächen. Das Pachtſyſtem mit 
feinen kurzfriſtigen Verträgen eignet fid) nicht für den 
deuischen Einwanderer, denn es bedeutet ein elendes 
Nomadenleben. Die Ernteerträge ſind großen Schwan⸗ 
lungen unterworfen, ſo daß dem Ackerbau ein ſtark ſpeku⸗ 
latioer Zug innewohnt. Es ijt ſaſt einem Lotteriegewinn 
gleichzuachten, wenn es einem vermögensloſen Pächter 
gelingt, ſich zum ſelbſtändigen Grundbeſitzer emporzu⸗ 
arbeiten. Zum Erwerb und zur Bewirlſchaftung des 
lleinſten Ackerbaugures — bei der üblichen eiteniipen 
Betriebsweiſe mindeſtens 400 Morgen — find zum wenig- 
ſten 10000 Peſos (heute etwa 400000 Mark) notwendig. 

Außerhalb der eigentlichen Getreidezone find noch 
große Teile des Landes im öffentlichen Beſitz, und nament⸗ 


lich in den nördlichen wie in den ſüdlichen Territorien 
harren rieſige Ländereien nod) der Auffchließung: Dort 
wäre die Anſiedlung auch mit geringeren Mitteln durch⸗ 
führbar, aber die harte Urwaldarbeit im tropiſchen Norden 
wird ebenſo wie das entbehrungsreiche Leben in den 
Schafzuchtbetrieben auf den Steppen Patagoniens nur 
wenigen die Lebensbedingungen bieten, die ſie in Argen⸗ 
tinien zu finden hofften. 

Unter den heutigen Verhältniſſen ift die Siedlungs- 
frage in Argentinien für uns Deutſche nur durch fapital- 
kräftige Geſellſchaften und mit Hilfe argentiniſcher Kredit⸗ 
organiſationen zu löſen, die gleichzeitig auch ein Arbeiten 
unter ſachverſtändiger Anleitung gewährleiſten. Solange 
nach dieſer Richtung hin nicht die notwendigen Vor⸗ 
arbeiten vorliegen, würde eine Maſſenauswanderung von 
Argentinien gar nicht aufgenommen werden können. Die 
Auswanderer würden in das größte Elend geraten und 
wahrſcheinlich wieder nach der Heimat abgeſchoben mere 
den, ſofern Argentinien nicht überhaupt rechtzeitig ſeine 
Grenzen ſperrt. 

Vorläufig bietet alſo Argentinien dem deutſchen Siedler 
nur mit gewiſſen Einſchränkungen die Vorteile, die der 
unternehmungsluſtig in die Welt hinausziehende, geſunde 
und kräftige Mann im aufblühenden Wirtſchaftsleben 
zukunftsreicher Länder auszunützen vermag. Günſtiger 
liegen die Dinge für viele — aber auch nicht alle — 
Zweige des Handwerks und der Technik, die dem tüch⸗ 
tigen Facharbeiter ein raſches Vorankommen verſprechen. 
Mechaniker 3. B. verdienen 8— 10 ejos, Dreher 7—8, 
Schmiede 5-7. Drechſler 6—8, Maurer 5—6 Peſos per 
Tag. Beſonders auf dem Lande und in den kleinen Ramp- 
ſtädten wird ſich der geſchickte Handwerker leichter ſelb⸗ 
ſtändig machen können, als in Buenos Aires. 

Die Ausſichten der freien und akademiſchen Berufe 
werden durch die guten Bildungsanſtalten, die den Söhnen 
des Landes offenſtehen, aufs äußerſte beſchränkt. 

Bei der Beurteilung Argentiniens als Zielland deut- 
ſcher Einwanderung müſſen auch die Ausſichten berück⸗ 
ſichtigt werden, bie jid) für die Erhaltung unſeres Deutſch⸗ 
tums im Rahmen des argentiniſchen Volkskums bieten. 
Wenn im allgemeinen die in dieſer Beziehung gemachten 
Erfahrungen dort günſtiger ausgefallen ſind, als z. B. 
in Nordamerika, ſo darf doch nicht überſehen werden, 
daß man auch in Argentinien mit allen Kräften auf eine 
möglichſt raſche und vollkommene Aufſaugung der Ein⸗ 
wanderung durch das eigene Volkstum hinarbeitet. In 
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den Kindern der Einwanderer wird ebenſo wie in dem 
jungen eingeborenen Argentiner zielbewußt ein Hochgefühl 
des Patriotismus großgezogen, auf den die Chauviniſten 
aller Länder nun mit Neid blicken können, und der durch 
nationale Feſtlichkeiten aller Art dauernd geſtärkt und 
wachgehalten wird. Dieſen Einflüſſen gegenüber ver⸗ 
mögen deutſche Schulen und Vereine, ja ſelbſt das Vater⸗ 
haus nur eine beſchränkte Wirkung zu entfalten. Mit 
einer Erhaltung deutſchen Volkstums in Argentinien wird 
nur dann zu rechnen ſein, wenn es gelingt, ähnlich wie 


Der gebogene Lichtjtrahl x 


n allen Werken über Phyſik kann man leſen, daß 

fid) das Licht in geradliniger Richtung ſortpflanzt. 

In der Tat wird auch noch niemand einen gez 
bogenen Lichtſtrahl ge'eben haben. Wo Licht in Form 
von Strahlen auftritt, alſo wenn es z. B. durch die Spalten 
der geſchloſſenen Fenſterläden in das dunkle Zimmer fällt, 
können wir ſtets die Beobachtung machen, daß es ſich in 
Form geradliniger Strahlen fortpflanzt oder ausbreitet. 
Auch die Aufgabe, einen Lichtſtrahl zu biegen, wird ſich 
auf den erſten Blick als ſcheinbar unlöslich hecausſtellen, 
denn was wir auch unternehmen, um dieſes Kunſtſtück 
fertig zu bringen, ganz gleich, ob wir einen Spiegel ver⸗ 
wenden oder ſonſt irgend etwas, wir werden ſtets nur 
gerade Strahlen erhalten. Und doch laſſen ſich die Strahlen 
des Lichts zu ſchönen Kurven biegen, man muß nur 
wiſſen, wie man es anſtellt. Zunächſt alſo verſchaffen 
wir uns einen Lichtſtrahl, was ja eine ziemlich einfache 
Sache iſt. Wir ſchließen auf der Sonnenſeite die Fenſter⸗ 
läden und laſſen durch eine kleine Offnung einen dünnen 
Lichtſtrahl hereinfallen. Hat unfer Haus aber keine der- 
artige Läden, ſo nehmen wir eine künſtliche Lichtquelle, 
alſo irgendeine beliebige Lampe, am beſten eine eleltriſche 
Glühlampe, und umhüllen ſie mit ſchwarzem Papier. In 
dieſes Papier machen wir eine kleine Offnung, fo daß 
ein einziger dünner Strahl heraustritt. Er wird ſich 
kegelförmig im Zimmer ausbreiten. Um dies zu ver⸗ 
hindern, laſſen wir ihn noch durch ein Vergrößerungs⸗ 
glas hindurchgehen. Dieſe Linſe hindert die Ausbreitung, 
es entſteht ein feines, dünnes Strahlenbündel, das aus 
einzelnen durch die Linſe parallel gemachten Strahlen 
beſteht. Dieſen Strahl können wir noch deutlicher machen, 
indem wir etwas Zigarrenrauch an ihm entlang blaſen. 
Dann ſteht man die einzelnen Rauchteilchen deutlich in 
ihm auf und nieder wallen. Wir füllen nun irgendein 
Glasgefäß, am beſten ein ſolches mit parallelen Wänden, 
mit Waſſer und laſſen l 
den Strahl hier von oben | 
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ber eintreten. Auch in 
bielem Falle lönnen wir 
das Waſſer durch Zuſatz 
von einem Tropſen Milch 
ganz ſchwach wolkig 
machen, wodurch ſich der 
Weg noch beſſer verfol⸗ 
gen läßt. Beſonders 
hübſch wird der Verſuch, 
wenn wir dem Waſſer 
den Farbſtoff Fluoreſzein 
zuſetzen, der ihm eine 
zwiſchen Grün und Rot 
wechſelnde und ſchwach 
opaliſierende Färbung 


in Brafilien und Chile umfangreichere, vorwiegend deutſche 
Siedlungen zu ſchaffen. 

Möge es den Regierungen Deutſchlands und Argen⸗ 
tiniens im Verein mit den Bemühungen der Kreiſe, die 
ſich in beiden Ländern mit den Vorbereitungen für die 
Überſiedlung unſerer Landsleute befaſſen, auch wirklich 
rechtzeitig gelingen, die notwendigen Maßnahmen zu 
treffen, damit ſich hieraus zum gegenſeitigen Nutzen ein 
neues ſtarkes wirtſchaftliches und geiſtiges Band zwiſchen 
beiden Nationen entwickelt. 


Don Dr. Albert Neuburger 


im Waſſer in gerader Linie fortpflanzt nur an der 
Stelle, wo er von der Luft in das Waſſer übergeht, be⸗ 
kommt er einen Knick, eine bekannte Erſcheinung, die 
darauf beruht, daß das Licht im Waſſer in anderer 
Weiſe gebrochen, alſo von ſeiner urſprünglichen Rich⸗ 
tung abgelenkt wird, als in der Luft. Und nun ſoll 
es unſere Aufgabe ſein, den Lichtſtrahl zu biegen. Zu 
dieſem Zwecke geben wir in unſer etwa zur Hälfte mit 
Waſſer angefültes Glasgefäß Alkohol, den wir vor: 
ſichtig über das Waſſer ſchichten. Nun laſſen wir das 
Ganze einige Tage ſtehen. Hierdurch tritt eine teilweiſe 
Vermiſchung des Alkohols mit dem Waſſer ein. Oben 
iſt reiner Alkohol, dann folgt eine aus Alkohol und 
Waſſer gemiſchte Schicht, die nach unten zu immer 
wäſſriger wird, um ſchließlich in reines Waſſer über⸗ 
zugehen. Laſſen wir nun unſeren Lichtſtrahl in dieſe 
Flüſſigkeit eintreten, ſo ergibt ſich ein merlwürdiges Bild. 
Der Lichtſtrahl wird zunächſt oben, wo er den Alkohol 
berührt, geknickt. dann macht er einen ſchönen Bogen nach 
unten, geht wieder nach oben, tritt aber nicht an die 
Luft aus, ſondern macht ſofort wieder einen Bogen nach 
unlen und dann, je nach der Länge unſeres Glasgefäßes, 
noch einen, zwei, drei, vielleicht ſogar vier und fünf 
Bogen. Die Bogen leuchten wunderhübſch und fallen 
durch ihr eigenartiges und ſcheinbar allen Naturgeſetzen 
Hohn ſprechendes Ausſehen auf. Die Erſcheinung kommt 
dadurch zuſtande, daß jede Flüſſigkeit das Licht in an⸗ 
derem Winkel ablenkt. Alkohol lenkt es ſtärker ab als 
Waſſer. Tritt alſo der Lichtſtrahl in den Alkohol ein, 
ſo wird er zunächſt ſtark abgelenkt. Die Ablenkung wird 
um ſo ſchwächer, je wäſſriger der Alkohol wird. Dadurch 
erhält der Lichiſtrahl Kurvenformen, er gelangt bis dort⸗ 
hin, wo das reine Waſſer beginnt. Hier wird er, ähn⸗ 
lich wie an der Oberfläche eines Spiegels, vollkommen 
zurückgeworfen, alſo wieder nach oben hin reflektiert. 
Infolgedeſſen geht er in 
Schichten über, die all: 
mählich immer reicher 
an Alkohol werden. Er 
wird alſo wieder in Kur⸗ 
venform abgelenkt, aber 
die Kurve hat entgegen⸗ 
geſetzte Richtung. ſo daß 
alſo aus den beiden Halb⸗ 
kurven eine volle Kurve 
entſteht. An der Grenze 
von Alkohol und Luft 
kann er nicht mehr in die 
Luft austreten, er wird 
wieder in den Alkohol zus 
rückgeworfen: Das Spiel 
wiederholt ſich von neuem 
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ie ſagen, ich ſei wahnſinnig geworden. Haben 

mich eingeſperrt und mir einen Wächter mit⸗ 

gegeben, der mich immerfort mit ſeinen ſtumpfen 
Augen anglotzt. Sobald ich mich nur rühre, blickt er ſchon 
her in ſeinem Argwohn. Meinen die Herren vielleicht, 
ich würde Hand an mich ſelbſt legen, mir Leides antun — 
oder jemand anderem? Das find Pfychologen, diefe 
Herren Richter! Wenn die wüßten, wie herrlich frei mir 
zumute iſt! So wohl fühlte ich mich ſchon lange nicht. 
Vorher ja, dieje Tage waren ſchrecklich, aber feit die Tat 
geſchehen, ſeit dieſer niederträchtige Kerl von einem Haus⸗ 
herrn, dieſer Herr Fitzmandel erledigt iſt, ſeither bin ich 
wieder ein anderer Menſch geworden. Und da machen 
die Herren vom Gericht ein großes Aufſehen, ſagen, ich 
habe Zotfchlag verübt (Mord haben ſie es doch nicht ge- 
nannt’), meinen, fie könnten es nicht verſtehen, wieſo ich, 
ein intelligenter Menſch, ein Beamter der königlichen 
Hoſbibliothek, Doktor der Philoſophie, heimlicher Dichter 
und ſo weiter, einer ſolchen Tat fähig geweſen ſei. Und 
wenn die lieben Mitmenſchen zu dumm ſind, um etwas 
zu begreiſen, machen ſie den anderen immer zu einem 
Bahnfinnigen. Die Methode iſt ſicherlich einfach und ges 
währleiſtet immer das Gefühl des eigenen richtigen Ver⸗ 
landes, der eigenen Normalität! 

Was wiſſen dieſe Menſchen von mir! 

Doch ich will alles der Reihe nach in Ordnung auf⸗ 
zeichnen, vielleicht werde ich wirklich einmal wahnſinnig 
oder gehe ſonſt zugrunde, da kann dann möglicherweiſe doch 
mein Fall einen Pſychologen intereſſieren, der Fall, daß 
ein ſonſt normaler, bürger⸗ 
licher Menſch, der noch nie⸗ 
mals mit dem Strafgeſetz zu 
tun hatte, einen Nebenmen⸗ 
ſchen niederſchlug wegen — 
drei Bäumen! Ja, wegen 
drei Bäumen! Doch das 
ſagt ja gar nichts, gibt nur 
die Bezeichnung einer äuße⸗ 
ren Form, in Wirklichkeit 
liegt viel mehr dahinter! 

Doch nun zur Sache! 

Ich wohnte heute noch 
in einem Haufe etwas außer⸗ 
halb des Inneren der großen 
Stadt, zuſammen mit mei⸗ 
nem Bruder, der auch unver⸗ 
heiratet iſt, und mit meiner 
alten Mutter. Der Vater 
iſt ſchon ſeit Jahren tot. 

Als wir in dieſe Woh⸗ 
nung einzogen, da war ich 
noch ein kleiner Junge und 
befuchte die erſten Klaſſen 
des Gymnaſiums. Mir und 
meinem Bruder wurde da 
als Wohn⸗ und Schlafzim⸗ 
mer das ſchmale Hofkabinett 
ingewiefen. Wir waren es 
damit zufrieden, wenn auch 
der Raum ſehr beſchränkt 
blieb, vor allem deshalb, 
weil mein Bruder, der ſtets 
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ein großer Baftler und Praktikus war, eine Unmenge von 
Kram befaß, der fich nur ſchwer unterbringen ließ. 

So ſchmal war das Kabinett, ähnlich einem langen 
Schlauch. An der einen Wand ſtanden unſere beiden 
Betten und der Waſchtiſch, an der anderen eine Kommode 
mit vielen Laden und ein alter Schreibtiſch Vaters, den 
er uns Buben abgetreten hatte. Dazwiſchen blieb kaum ein 
Raum, in dem wir uns nebeneinander bewegen konnten. 

Aber das machte alles nichts. Viel Sonne war in 
dem ſchmalen Kabinett und das Schönſte, das war ein 
großer Hof, auf den unſer Fenſter hinabſah. So ein Hof, 
wie er heute, wo man die Häuſer recht enge aneinander⸗ 
preßt, um möglichſt viel von dem koſtbaren Baugrund 
zu ſparen, gar nicht mehr möglich iſt. Eine große Anzahl 
von anderen Zinsburgen ſah mit ihrer Rückſeite in dieſen 
Hof hinab, alle Küchen mündeten in ihn und auch die 
billgeren Wohnungen, die kein Fenſter auf die Straße 
hinaus hatten. 

Was aber das Schönſte daran war. In dem Hofe 
gerade unter unſerem Fenſter ſtanden drei Bäume, drei 
junge Kaſtanienbäume, die man wohl gepflanzt hatte wie 
die Häuſer hier erbaut worden waren. Sie mochten 
vielleicht zwanzig Jahre alt ſein und hatten ſchon eine 
ſtattliche Höhe erreicht. Wie wir uns da freuten, als wir 
in der erſten Nacht im neuen Heime vor dem Einſchlafen 
das leiſe Rauſchen in den Blättern dieſer drei Bäume 
hörten, das läßt ſich gar nicht beſchreiben. Denn wir 
kamen von einem jahrelangen Aufenthalt in einer Villa 
draußen am Lande, nicht weit von der Großſtadt. Nun 
mußten wir aber in die 
Stadt überflebe[n, weil bie 
Vermögensverhältniſſe mei⸗ 
ner Eltern ſich verſchlechtert 
hatten und die vielen Bahn⸗ 
fahrten von uns Kindern 
und auch von Vater, der 
einen neuen Beruf ergriffen 
hatte, zu teuer gekommen 
wären. Viel heimliche Tränen 
hatten wir Buben um den 
Verluſt unſeres Gartens ge⸗ 
weint. Und nun kamen wir 
in die Stadt und unter unſe⸗ 
rem Fenſter rauſchten die 
Blätter von drei jungen 
Kaſtanienbäumen! Waren 
fie auch ſchmutzig und ftaubig, 
zerriß auch immer wieder 
der Lärm der nahen Ver⸗ 
kehrsſtraße, das Klingeln der 
elektriſchen Straßenbahn ihr 
leiſes ſüßes Rauſchen, ihre 
Stimmen blieben doch ver⸗ 
nehmlich, wir fühlten uns 
nicht mehr ſo ſehr in der 
Fremde. 

So gingen die Jahre 
dahin. Wir Buben wuchſen 
heran. Oft meinten wir in 
der Stadt erſticken zu müſſen, 
wir begannen ſie zu haſſen. 
Nur den drei Kaſtanien⸗ 
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bäumen im Hofe gehörte unfere Liebe. Wenn fie an 
grauen, nebeligen Wintertagen ihre kahlen Aſte fo drohend 
und doch dabei armſelig gegen ben Winterhimmel emvor- 
ſtreckten, fo freuten wir uns ſchon der Tage, wenn wieder 
die Sonne kam, wenn die braunen Knoſpen wieder zu 
glänzen beginnen würden, wenn gar die neuen zarten 


Blätter aus ihren Hüllen brachen und immer größer und 


dunkler wurden, bis endlich der Wind ſein leiſes Lied in 
ihnen wiedere ſingen konnte. Und die holden Tage des 
Maien, da unſere drei Kaſtanien im vollen Schmucke 
ihrer weißen Blütenkerzen ſtanden! 

Und wenn wir auch ſpäter einmal während der 
Sommermonate in die Stadt kamen, fo verſäumten wir 
es nie, den Vorhang emporzuziehen und nach unſeren 
Bäumen zu ſehen. Denn während der heißeſten Zeit des 
Jahres lebten wir doch wieder auf dem Lande draußen. 
Jedes Jahr ſahen wir mit Freude, wie die drei Bäume 
höher und breiter emporwuchſen. So wurden wir langſam 
erwachſene Leute. Mein Bruder ward Ingenieur und ich 
machte meinen Doktor der Philoſophie, bezog eine kleine 
Stellung als Bibliothekar. Nicht ohne daß es auch andere 
kleine Erlebniſſe, die mit unſerem Hoſe und unſeren 
Kaſtanien verbunden waren, gegeben hätte. Einer ſchönen 
Nachbarin gehörte eine Zeitlang mein ganzes Herz, wir 
hielten oft in den Abendſtunden miteinander Zwieſprache 
von Fenſter zu Fenſter, nur eine Amſel, die in der Krone 
des höchſten Kaſtanienbaumes ſaß und aus voller Seele 
ſang, hörte uns zu. Die drei Bäume machten aus dem 
Hofe eine kleine, glückliche grüne Inſel inmitten der 
grauen Steinmaſſen der Häuſer, die Haus beſorgerleute 
rückten im Sommer ihren Stuhl unter die Bäume und 
empfanden darin den Genuß des Landauſenthalts, Hunderte 
von Menſchen, die täglich in den Hof hinabſahen, die 
in Zimmern lebten und ſchliefen, die dorthin mündeten, 
hatten ihre Freude an den drei Kaſtanienbäumen. Auch 
wir fpielten manchmal, als wir noch kleiner waren, in 
ihrem Schatten mit anderen Kindern des Hauſes. 

Immer älter wurden wir, und unſere Bäume wurden 
immer größer und mächtiger. Bald waren ſie mit ihren 
Zweigen bis in die Höhe des dritten Stockwerts empor— 
geklommen. Der Vater ſtarb, zwei Jahre war ich ſtudien⸗ 
halber auswärts an einer anderen Bibliothek, dann kam 
der Krieg und vom Felde ſchrieb ich oft meiner Mutter 
in die Heimat und fragte ſie, wie groß bereits unſere 
Kaſtanienbäume feien. Draußen in der ärgſten Not, im 
größten Schmutz und ſteter Gefahr dachte ich an meine 
Bäume daheim, beſonders zur Frühlingszeit, wenn fie 
wieder ihre weißen Blütenlerzen tragen mußten, wenn die 
Amſeln beglückt in ihren Zweigen inmitten der Stein— 
wüſte der Großſtadt ein grünes Plätzchen gefunden hatten. 

Und wenn wir einmal auf Urlaub in die Heimat 
kamen, ſo galt einer unſerer erſten Wege einem Blick in 
ben alten Hof hinab mit feinen drei Raftanientaumen. 
Sie bedeuteten für uns den wahren Inhalt des Begriffs 
Heimat, ſo nahe waren ſie unſerer Seele gekommen. 

Hart wurde die erſte Zeit nach dem Kriege. Die 
Gemeinheit ſiegte überall, die Gemeinheit in allen Formen. 
Es galt mit arger Not des Lebens zu ringen, die Vere 
zweiflung über die ganze Menſchheit war oft ſehr nahe, 
die Bitterkeit des Enterbten, des plötzlich von einer neuen 
Zeit verſtoßenen Menſchen des Geiſtes, quoll o't febr 
hoch empor. Nur die Bäume, die lieben alten Kaſtanien 
im Hofe blieben unveränderlich, bewahrten die Freund— 
ſchaft und Liebe von fünſund zwanzig langen Jahren. 

Da kam ich vor wenigen Tagen von einer kurzen 
Reiſe zurück. Wütend empfing mich mein Bruder. „Was 
ift denn geſchehen?“ Kein Wort erwiderte er, er führte 
mich nur zum Fenſter unſeres Kabinetts. Heifer fuhr 


mein Schrei empor. Die drei Kaſtanienbäume, die lieben 
Freunde unſerer Kindheit und Jugend, waren nicht mehr! 
Umgehauen hatte man ſie, um Holz aus ihnen zu ge⸗ 
winnen, Brennholz, um Küchenherde zu heizen! Die 
Heimat hatte man uns zerſtört, geraubt, geſchändet! 
Wer!? Der Herr Fitzmandel, der neue Haus herr, ein 
reichnewordener Fleiſcher, der ſich während des Krieges 
und nachher ein Vermönen errafft hatte. 

Auf ſeinen Befehl ſei es geſchehen. Die Hausbeſorger⸗ 
leute hätten fid) febr gewehrt, weil auch fie ihon lange 
im Hauſe waren und die Wohltat dieſer drei Bäume in 
den heißen Sommermonaten kannten. 

Ich weiß nicht mehr, wie die letzten Tage vergingen. 
Nur das eine iſt mir noch klar: wenn ich zum Fenſter 
irat, fo quoll es mir rot vor den Augen au’. Die zer: 
hackten, zeriä ten Körper meiner drei Bäume lagen unten 
im Hoſe auf der Erde, weiß und grell leuchtete ihr Fleiſch, 
hob ſich voll ab von dem dunklen Boden. 

Ich kam da eines Abends nach Hauſe. Föhnig warm 
war die Luft und der Himmel verhangen mit Wolken. 
die einen warmen Regen verhießen; erfüllt war die Luft 
von der Wärme eines föhnigen Märztages. Den ganzen 
Tag batte das ſchon mein Empfinden beeinflußt. 

Ich hörte rückwärts im Hofe laute Stimmen, als ich 
in die Einfahrt unſeres Hauſes trat. Da ging ich nicht 
die Stiege hinauf, ſondern geradeswegs in den Hof hin⸗ 
über. Dort ſtand der Hausherr, der Fleiſcher Fitz⸗ 
mandel, in feiner breitſpurigen Hemdärmeligkeit und 
ſtritt aus vollem Halſe mit dem Hausbeſorger. Wegen 
der Bäume, wie ich bald hörte. Eine Partei aus dem 
ersten Stocke ſchimpfte auch deshalb auf den Hausherrn 
hinab. Ich trat hinzu. Er ſah mich erſtaunt an, ich 
meinte einen Augenblick leiſe Furcht in ſeinen Mienen 


zu leſen. Dann aber grinſte er wieder mit ſeinem breiten 


Maul, ſpuckte aus und ſtieß mit dem Fuß an einen 
Strunk der Bäume. So roh war diefe Bewegung, fo 
aufreizend, und fein effer Speichel blieb an der bereits 
ſafterfüllten Rinde eines Stückes der Leiche meiner Bäume 
haften, rann langſam daran herab. Eine blitzende Hacke 
lag daneben. Ich nahm ſie prüfend, in der Hand ab⸗ 
wiegend, empor. Da ſprach mich dieſer Flegel an. ſpöt⸗ 
tild). von oben herab, wie fo ein Menſch heute mit uns 
Arbeitern des Geiſtes redet, ſo protzig, herablaſſend, 
niederträchtig! Und wieder ſpuckte er auf die Leichen 
meiner Bäume. | 

Da ſchlug ich ihn mit der Hacke zu Boden, daß er 
wie ein Klotz zuſammenbrach! Und atmete auf. Fühlte 
es, daß ich meinen eigenen Verſtand dadurch gerettet 
hatte, denn wahnſiunig wäre ich geworden, hätte dieſer 
Mord an meinen drei Kaſtanienbäumen keinen Rächer 
gefunden. In dieſem Menſchen erſchlug ich nur ein 
Sinnbild ber tauſendſachen Gemeinheit, die heute obenauf 
ſchwimmt, nebſt dem Zerſtörer und Schänder meiner 
Heimat, dem Mörder meiner nächſten Freunde, die ich 
jemals in meinem Leben beſeſſen hatte. Denn nicht ein⸗ 
mal meine Bücher kamen heran an das Gefühl der Liebe, 
mit dem ich dieſen drei Kaſtanienbäumen verbunden 
war. — — 

Nun ſagen ſie, ich ſei wahnſinnig geworden. Und mir 
iſt ſo wohl wie noch nie. Von mir aus bleibe ich auch 
hier im Gefängnis, das alte Heim iſt mir doch zerſtört, 
ſeit die drei Bäume fehlen. 

Wenn ich das alles meinem Wächter erzählen würde, 
der noch immer ſo ſtumpfſinnig und mißtrauiſch zu mir 
herüberſtarrt? Er iſt beſtimmt ein beſchränkter Menſch, 
eine unkomplizierte Natur. Vielleicht würde er mich aber 
gerade des halb verſtehen?! Bei meinen Richtern kann ich 
nicht darauf hoffen. Es ijt mir auch ganz gleichgültig! — — 
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as Geſtändnis ihrer Gefangenſchaft machte feiner: 

lei Eindruck auf Dſchilali, vor allen Dingen 

weckte es ſein Mitleid nicht. Was hatte eine 
Frau draußen zu ſchaffen, wenn ſie nicht die Not 
hinaustrieb? Die armen Frauen aus der Hüttenſtadt, 
ſie mußten ja wohl ihr Brot zum Bäcker tragen, ihr 
Garn zum Färber, mußten wohl auch auf dem Markte 
ſizen, um die Arbeit ihrer Hände, Backwerk und Gewebe, 
feilzubieten. Wer aber hat je gehört, daß eines Bol- 
beamten, eines Adulen, eines Kadi Frau aus dem Hauſe 
ging? Statt Bedauern erwachte etwas wie Achtung in 
Tſchilalis Seele. War diefe Stlavin nicht verwöhnt, 
behütet, hing nicht der Ruf eines vornehmen Hauſes an 
ihr, hatte fie nicht eine Würde zu wahren? Nein, wahr: 
lich, ſie hatte nichts auf der Straße zu ſuchen! 

„Wie heißeſt du?“ frug Dſchilali nach einer Weile 
weiter. . 

„Nur⸗Sbah,“ klang etwas ſtolz bie Antwort zurück. 
Morgenlicht bedeutete der Name. 

„Nur⸗Sbah? wie eine Sultansfrau!“ ſagte Dſchilali 
ſpöttiſch. Aber der ſchöne Name ſteigerte ſeine Achtung. 
Konnte eine Sklavin des Carrara Miriam oder Fatima 
heißen? Don Luis war gewiß ein großer Mann, wenn 
auch Dſchilali ſich erinnern mußte, daß die Augen ſeines 
Herrn ſtets ſehr ungütig wurden, wenn er dem Spanier 
begegnete. Es wurde nicht gern geſehen, wenn ein Weißer 
Sklavinnen hielt, obgleich kein Geſetz dagegen ſtand; er 
mußte ſie nur als freie 
Tienfiboten behandeln, 
durfte ſie nicht verkaufen 
und mußte ihnen auf Ver⸗ 
langen die Freiheit geben. 
Tatſache war, daß dieſe 
des Lebenskampfſes völlig 
ungewohnten Menſchen 
nichts mehr fürchteten, als 
die Freiheit. Das alles 
wußte Dſchilali wohl. 
Aber er wußte auch, daß 
es aus dieſem Grunde 
nichts Schlimmeres gjbt, 
als eine Sklavin aus bent 
Hauſe zu geben, oder gar 
die Kinder einer Sklavin, 
die einmal zum Hausgut 
gehörte. Sicher hatte Don 
Luis Nur⸗Sbahs Mutter 
geerbt, und ſo tat man ihm 
vielleicht unrecht, wenn 
man ihn der Sklavin 
wegen verachtete. Jeden⸗ 
falls hielt er fie gut, das 
zeigte des Mädchens reiche 
Gewandung. und er hielt 
ſie ſtreng, wie ein Vater 
und ließ ſie nicht auf die 
Straße laufen. Tichilali 
ſand in ſeinem Herzen 
nichts mehr, das gegen 
Don Luis geſprochen hätte. 
Aber eine andere Beſorg⸗ 
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nis jtieg in ihm auf. „Wird er dich wieder ſchlagen, 


wenn er erfährt, daß du hier oben warſt?“ 


„Ich werde es ihm nicht ſagen. Auf dem Dache darf 
ich bleiben, ſolange ich will.“ 

„Geh hinunter, ſchnell! Man wird dich rufen!“ 

Nur⸗Sbah lachte und begann auf der Stadtmauer 
dahinzutänzeln. „Ich will erſt noch einmal hier hinüber⸗ 
ſehen. Dort das Weiße, ijt das ein Schiff?“ 

„Es iſt ein engliſches Schiff.“ 

Sie lief eine Strecke weiter, erkannte freudig Kamele 
und (fel auf dem Marktplatze und rief die Namen ein- ` 
zelner Menſchen. Schon hatte ſie ſich an den Blick von 
oben hinab gewöhnt, ſchon beluſtigte ſie ſich an den Ver⸗ 
änderungen, die die Dinge durch die Entfernung erlitten. 
Dſchilali lenkte ihre Aufmertſamkeit auf die Zelte einiger 
Europäer, die wie große umgeſtülpte Lilien am Strande 
blühten, auf das graue Zeltgewirr ber M’halla, und 
begann zu erzählen, wie es ihm ergangen war, und 
wie groß und mächtig Bu Schimrir ſei. Da er aber 
nicht ſehr folgerichtig zu erzählen wußte, verſtand 
die kleine Sklavin den Zuſammenhang nicht, und be- 
hielt nur einen verworrenen Eindruck von fremden, un— 
heimlichen und wunderbaren Dingen, mit denen Dfchi- 
lali wie ein Zauberer umgeben war. Es gefiel ihr 
nicht übel, und ſie hätte wohl bis in den Abend hinein 
gelauſcht, ohne eigentlich etwas zu verſtehen, wäre 
nicht aus der Tiefe ein wohlbekannter Ruf emporge: 
ſtiegen, der ſie der Wirk⸗ 
lichkeit wiedergab. Schon 
ſtand ſie auf der Leiter 
und glitt hinab auf ihr 
heimiſches Dach. Noch 
einmal wandte ſie ſich 
um, lachte zu Dfchilali 
empor und verſchwand 
dann in der dunklen 
Offnung der Dachtreppe. 
Dſchilali blickte ihr eine 
Weile nach und freute 
ſich, als er ihr ſchlanles, 
buntes Figürchen über 
die Galerie des Hofes 
huſchen fab. In die Tiefe 
des Hoſes hinab reichte 
der Blick leider nicht. 
ſonſt hätte er Nur⸗Sbah 
noch ſehen können, wie 
ſie emſig einige Kupſer⸗ 
keſſel blank ſcheuerte und 
ein ungewohnt vergnüg⸗ 
tes Geſicht dazu machte. 
Die Gemahlin des Don 
Luis, Donna Eſperanza, 
die ſie betrachtete, ſagte 
ſpäter lachend zu ihrem 
Manne, die Strafe von 
vorhin ſcheine keinen tie⸗ 
fen Eindruck gemacht zu 
haben, und die Halb: 
blutnegerinnen ſeien alle 
leichtfertig und dumm. 
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Es fah faft aus, als ob Donna Eſperanza recht babe. 
Es war, als ob jene erſten Schläge, die das ſanfte und 
arbeitswillige Kind von ſeinem Herrn erhalten hatte, alle 
Frechheit und allen Freiheitsdrang entfeſſelt hätten, die 
in ihrer Raſſe ſchlummern. Trotz ſorgfältigſt verwahrter 
Türe geſchah es jetzt ſaſt täglich, daß Nur⸗Sbah für einige 
Stunden verſchwand, und kehrte ſie wieder, ſo war durch 
fein Strafgericht der Welt aus ihr herauszubringen, wo 
ſie geweſen war. Beſonderer Grauſamkeit war Don 
Luis nicht fähig. Nachdem Prügel und Hunger ſich als 
wirkungslos erwieſen hatten, nachdem auch die genaueſte 
Beobachtung nicht ergeben hatte, welcher Mittel ſich Nur⸗ 
Sbah zu ihrer Flucht bediente, beſchloß Don Luis, der 
Sache ihren natürlichen Lauf zu laſſen. 

Von da ab wurde Nur⸗Sbah nicht mehr geſchlagen, 
wenn ſie vermißt worden war. Doch blieb die Neugier, 
die ſich an ihre Ferſen heftete, beſtehen und zwang ſie 
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war einigermaßen geſichert durch den Umſtand, daß die 
Aufmerkſamkeit des ganzen Hauſes ſich hauptſächlich auf 
die Türen und Fenſter, auf die Gaſſe und die Nachbar⸗ 
häuſer richtete, und daß an eine Möglichleit, von der 
Dachterraſſe zu entkommen, niemand auch nur im ent- 
fernteſten dachte. Da das Spanierhaus an drei Seiten 
völlig frei ſtand, ſo war ſelbſt das in jenen Landen ſo 
beliebte Spiel, auf die Nachbardächer zu klettern, ganz 
ausgeſchloſſen, und an die Stadtmauer dachte man deshalb 
nicht, weil der Abſtand für das kleine Weſen ohne Hilfe 
einer Leiter zu hoch ſchien. So blieb die Türe zur 
Terraſſe nach wie vor unverſchloſſen, unb Nur-Sbah 
erlebte ungeſtört, wenn auch nicht ungeſtraft, die Fort- 
ſetzung ihres kleinen Romans. 

Dieſer hatte ſich folgendermaßen weitergeſponnen. 
Nach ihrer erſten Begegnung mit Dſchilali hatte Nur⸗ 
Sbah nicht anders an den Jüngling gedacht, als an einen 
bereitwilligen Helfer zur Erſteigung der Stadtmauer. 
Nur auf dieſe kam es ihr an. Ihre ganze kleine Seele 
war voll von dieſer neuen Freiheit, von dieſer Weite, 
dieſen Bildern, die zu der Eingeſchloſſenheit ihres Lebens 
ſolch berauſchenden Gegenſatz bildeten. Bis in die Winkel 
des großen Hauſes verfolgte ſie plötzlich die neuentdeckte 
Welt. Das Donnern der Brandung, auch hinter den 
Mauern ſehr vernehmbar, das Kreiſchen der Falken, 
das Saufen des Windes, alle die Töne, die fie ſonſt ge: 
dankenlos an ſich hatte vorübergehen laſſen, ohne daß 
ſie ein Echo geweckt hätten, riefen jetzt leuchtende Viſionen 
von Seebläue, weißen Segeln, purpurnen Felſen und 
goldenem Sande in ihr wach, an denen ſie ſich in allen 
Gedanken freuen konnte. Tag um Tag ging ſie umher 
und tat fie ihre Arbeit mit jenem ftillvergnügten Vor- 
ſichhinlächeln, das die Gebieterin verdroß und die Neu- 
gier der Mitdienenden reizte. Wenn dann die Mittags- 
ſtunde kam und alle Mitglieder der Familie in ver— 
dunkelten Zimmern der Ruhe pflegten, wenn das arabiſche 
Geſinde ums Teebrett verſammelt Plauderſtunde hielt, 
dann ſchlich das Negermägdlein leiſe die Treppe zum 
Dache empor und ſtand oben in der weißen Sonnenglut, 
nach dem Rande der Stadtmauer ſpähend, wo der elfen- 
beinblaſſe Araberkopf ihr zuerſt erſchienen war. Nur: 
Shah hatte nicht lange zu warten. Dſchilali wußte genug 
von dem Leben der Europäer, um ſich an den Fingern 
abzählen zu können, um welche Tageszeit ein ſicheres 
Entkommen möglich ſei. Er erſchien alſo pünktlich, nickte 
lachend von oben und ließ zugleich ein dickes Seil herab— 
fallen. Die Leiter hatte ſein praktiſcher Sinn als zu 
unhandlich und zugleich als zu verräteriſch verurteilt. 
Mit einem leiſen Schrei des Vergnügens erfaßte Nur— 
Sbah das Seil, ſtemmte im Aufwärtsſchweben die Bein— 


chen zappelnd gegen die Mauer, damit ſie nicht zerſchunden 
oben anlange, und landete ohne beſondere Verletzung 
glücklich an Dſchilalis Bruſt. Der ſtellte ſeine zierliche 
Beute vorſichtig zu Boden, ſchlang ſich das aufgerollte 
Seil wieder um die Schultern und rannte dann, un⸗ 
galant und ängſtlich, davon bis an das Inquiſttions⸗ 
gebäude, in dem er ſich barg. Das Mädchen huſchte wie 
eine Maus nach der andern Seite und verkroch ſich hinter 
den Kanonen der nächſten Baſtion. 

Nachdem ſie ſo beide einige Minuten bang gewartet 
und endlich geſehen hatten, daß keine Verfolgung ein⸗ 
geſetzt hatte, kamen ſie beide zu gleicher Zeit ſchüchtern 
wieder aus ihren Verſtecken hervor. Sie begegneten ſich, 
faßten ſich an den Händen und ſchauten einander einige 
Sekunden lang in die Augen. Dann wandte Nur⸗Sbah 
ſich raſch um, lief auf den Mauerrand zu und rief mit 
ausgeſtreckten Händchen: 

„Und heute ijt das Schiff ſchwarz und hat etwas 
Rotes oben in der Mitte!“ x 

„Heute ijt es ein Franzoſe,“ erklärte Dſchilali beredt. 
„Der Engländer iſt geſtern abend noch hinaus. Das 
Rote ift ein roter Streifen am — am —“ 

Es gab in ſeiner Sprache kein Wort für Schornſtein, 
und das ſpaniſche, das er wußte, hätte ihr nichts geſagt. 
Er verlor ſich alſo in eine ausführliche, aber wiſſen⸗ 
ſchaftlich nicht ganz einwandfreie Erläuterung über die 
Keſſelheizung auf einem Schiffe, die er bereits einmal 
zu ſehen Gelegenheit gehabt, und wie der große Rauch 
von dem furchtbar vielen Feuer durch ein Rohr in die 
Luft geführt werde, um nicht alle Menſchen auf dem 
Schiffe einzuwickeln. Die kleine Sklavin, die etwas von 
Feuermachen verſtand, ſchüttelte den Kopf. So viel Um: 
ſtand wegen ein bißchen Rauch? Und wie konnte es 
überhaupt rauchen, wenn die Kohle gut ausgeſucht war? 

Nur⸗Sbah wußte nicht, daß zwiſchen ihrer ſchönen 
wohlriechenden Holzkohle und dem Stoff, der auf Camp: 
fern verbrannt wurde, ein großer Unterſchied war. Und 
Dſchilali? ach! ſeine Kenntnis über dieſen Punkt war 
auch mangelhaft. Er half fich aus der Verlegenheit. 
indem er ſagte, daß in einem Schiffskeſſel hundert mal 
ſo viel Feuer ſein müſſe, als in Don Luis' Küche, und 
daß man ſolche Berge von Kohlen nicht ordentlich nach 
ſchlechtverkohlten Stückchen ausſuchen lönne. Das impo: 
nierte ſeiner kleinen Hörerin und ſie gab ſich zufrieden. 

Man konnte keine zehn Schritte auf der Stadtmauer 
gehen, ohne etwas Wunderbares zu ſehen, das Dſchilali. 
der Alleswiſſer, erklären mußte. Was taten die Leute 
im Boote da unten vor dem Hafen? Wozu waren die 
weißen Tücher an den langen Stangen dort über jenem 
Schiffe? Was war das für ein Häuschen dort am Ende 
der Mole? Was die runden Ballen da unten in jenem 
weiten Hofe? Was iſt ein Zollhaus? Warum bezahlt 
man Zoll? Wer bezahlt ihn? Warum ſchicken die Euro⸗ 
päer Mais auf Schiffen in ihr Land? Wächſt dort keiner? 
Was tun jene Leute dort auf den Klippen? Was ſind 
Krabben? Und warum eſſen die Europäer dies Unge⸗ 
ziefer, da ſie doch ſo reich ſind, daß ſie alle Hammel der 
Welt kaufen könnten? So wirbelten in raſcher Folge 
Fragen um, Dſchilalis Haupt, und Dſchilali gab fid) bie 
treueſte Mühe, dem hungrigen Seelchen alles recht zu: 
gänglich zu machen. Wußte er keine Antwort, dann 
wurde er freilich böſe, ſchalt Nur-Sbah dumm und be⸗ 
griff nicht, wie ein Menſch dergleichen nicht wiſſen könne! 
Es gelang ihm, das Negerkind in Anbetung ſeiner Weis⸗ 
heit zu erhalten. 

So begann an jedem Tage die Zuſammenlunft der 
beiden mit einer Leltion, nach der das befreite Seelchen 
dürſtete wie nach den Waſſern des Brunnens Sem: 3em. 
Hatte aber Nur-Sbah eine Anzahl Fragen getan — 
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Dſchilali behauptete, es wären ihrer neunhundertneun⸗ 
undneunzig —, ſo verſtummte ſie plötzlich wie überladen 
mit neuem Wiſſen und gab ſich nur noch ganz der Emp⸗ 
findung, dem köſtlichen Wohlgefühle des Naturgenießens 
hin. Dazu ſuchte ſie ſich dann mit Vorliebe einen Platz 
aus, von dem man das Land überſehen konnte. Die 
unendlichen Wellenzüge der grünen Hügel, die lichte Farbe 
der Gerſtenfelder, und die bunten, grell leuchtenden 
Blumenwildniſſe überall da, wo nicht geackert war, ſchie⸗ 
nen ihr Auge mehr anzuziehen als das Meer. Das Ge⸗ 
waltige ſpricht ſelten zu einfachen Seelen; das Liebliche 
und Heitere iſt ihnen Inbegriff des Schönen. Das leiſe 
heimliche Leben in den braunen Hüttengruppen, der feine 
Rauch, ber fte umſchwebte, das Schimmern weißer Ges 
wänder oder die dunklen Silhouetten fernhinwandelnder 
Geſtalten, das alles ſprach zu ihr als etwas längſt Ver⸗ 
trautes und doch nur in Träumen Geſehenes. Jedes 
Eſelchen, das mit Grünſutter ſchwer beladen vom Felde 
hereintrippelte, jedes waſſerſchöpfende Kind am Brunnen, 


jedes Füllen, das im Freien graſte und von fröhlichen 


Knaben geritten wurde, jede Lämmerſchar am ſteinigen 
Abhang ward ihr Offenbarung eines Lebens, von dem 
fie wohl ſprechen gehört hatte, das fie aber für unerreich⸗ 
bar gehalten hatte wie das Leben höherer Wefen. Sie 
war viel zu ergebungsvoll und demütig, um einen be⸗ 
ſtimmten Wunſch in dieſer Richtung zu empfinden, und 
ihr Geſichtchen wurde nicht trauriger, wenn ſie die leben⸗ 
digen Gruppen in den Sträßlein der Hüttenſtadt oder 
auf dem Markte mit angeſtrengten Blicken verfolgte; ſie 
hatte nie gelernt zu vergleichen. Aber es bannte ſie wie 
mit Zaubermacht, und ſie ſchaute und ſchaute, und er⸗ 
lebte ſchauend ein Glück, von dem ſie bisher nichts ge⸗ 
ahnt hatte. Wenn dieſer Zuſtand der Verzückung lange 
dauerte, dann kam es manchmal über ſie wie ein Schwin⸗ 
del, verurſacht von der Glut der Sonne, die auf ihr Haupt 
brannte, und dem fcharfen Wehen des Seewindes, der 
berauſcht wie ſtarker Wein, und ſie lehnte ſich an Dſchi⸗ 
lalis Schulter und begann leiſe, ihn zu liebkoſen. Es 
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war nur eine unſchuldige Äußerung der Dankbarkeit. 
Dſchilali war keiner von denen, die ſich viel aus Zärt⸗ 
lichkeit machen. Der ganze herbe Trotz gegen jede wei⸗ 
chere Regung, der jungen Männern innewohnt, bäumte 
ſich in ihm auf, und er duldete, ſteif wie ein Stock und 
mit bitterböſer Miene, das Streicheln der kleinen braunen 
Hände mit der eigentümlich ſilbrigen Innenfläche. Aber 
er fand dennoch kein hartes Wort der Abwehr. Zu ſehr 
hatte er ſich bereits gewöhnt, das kleine Geſchöpf als 
ſeinen Fund, ſeinen Schützling, ſein Eigentum zu be⸗ 
trachten. Waren auch ſeine Sinne noch gänzlich ver⸗ 
ſchloſſen und vermochten ſie den wunderbaren weiblichen 
Reiz des jungen Weſens noch ganz und gar nicht zu 
erfaſſen, ſo konnte er doch dieſer Anbetung ſeiner Perſon 
gegenüber ein gewiſſes Wohlwollen nicht verſagen. 

Er war es auch, der nüchtern die Zeit im Auge be⸗ 
hielt, die er an dem Wachſen der Schatten mit großer 
Sicherheit maß. Ein Bewohner des Sonnenlandes ſieht 
ſelten einen Gegenſtand an, ohne dabei, halb unbewußt, 
nach ſeinem Schatten zu ſehen, und jedes Mäuerchen 
wird ihm zur Uhr. Dſchilali riß Nur⸗Sbah jeden Tag 
rechtzeitig aus ihrer Verzückung, und beförderte ſie wieder 
auf ihr Dach hinab, ehe Don Luis ſeinen Mittagsſchlaf 
ganz beendet hatte. Dann verharrte er noch eine kleine 
Weile, trat aber vorſichtig ſo weit vom Mauerrande zurück, 
daß ihn vom Hofe des Spanierhauſes aus niemand ſehen 
konnte, und wartete, bis er die ſcheltenden Laute ver⸗ 
nahm, mit denen eine Aja oder Mitſklavin die wieder⸗ 
auftauchende Nur-Sbah begrüßte. Kreiſchte dann auch 
bald die Stimme der Herrin dazwiſchen oder dröhnte 
Don Luis' Baß, dann ging Dſchilali ohne Mitleidgefühl 
ruhig ſeiner Wege. Was nun geſchah, war Nur⸗Sbahs 
Sache. Er wußte jedenfalls, daß ſie da angelangt war, 
wo ſie hingehörte. 

Nur⸗Sbah hätte aber kein Weib ſein müſſen, wenn 
ſie dieſe ihre Sache nicht trefflich zu führen verſtanden 
hätte. Sie ging nicht täglich auf die Stadtmauer, ver- 
ſchwand aber täglich irgendwie aus dem Geſichtskreiſe 
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ihres Mitgefindes, indem fie fid) in ber Gerümpelkammer 
oder im Stall verbarg, und dann ließ fie fid) auch wohl 
einmal in irgendeiner Ecke finden, um dem Spürſinn 
ihrer Verfolger zu ſchmeicheln. Auch mit den Tages— 
zeiten wechſelte ſie in der Weiſe, daß ſie bald früh, bald 
ſpät verſchwand, und bald längere, bald kürzere Zeit fort: 
blieb. Dadurch ermüdete ſie den boshaften Eifer der 
andern. Ließ ſie ſich finden, ſo hatte ſie in der Regel 
eine Katze, ein Ziegenlamm oder ein Chamäleon bei ſich, 
ſo daß nach einer Weile das Verſchwinden des Kindes 
nur mehr einer ſpieleriſchen Arbeitsflucht zugeſchrieben 
und als ſolche nicht ſchwer übelgenommen wurde. Nur⸗ 
Sbah erriet aus der veränderten Tonart der ſie emp⸗ 
fangenden Schelte, daß die ſchlimme Bedeutung, die ihrem 
Verſchwinden zuerſt beigelegt worden war, in Vergeffen- 
heit geriet. Sie wußte nun, daß ihre Liſt die erwarteten 
Früchte trug, aber deswegen ließ ſie keineswegs nach in 
ber feindurchdachten Folge von Verſtellungen und Wb- 
lenkungsmanövern, bie fie mit dem Inſtinkt und dem 
Opfermut einer Füchſin ausführte. Und einmal geſchah 
es doch, daß ſie beinahe entdeckt worden wäre. Irgend 
jemand hatte ſie die Dachtreppe hinauflaufen ſehen, hatte 
aber zu Nur⸗Sbahs Glück zuerſt den ganzen Haushalt 
alarmiert, ehe er jid) an die Verfolgung machte, und Nur- 
Sbah durch ſein Rufen gewarnt. Sie hatte gerade noch 
Zeit, dem auf der Mauer wartenden Dſchilali ein Wort 
zuzurufen, das ihn verſchwinden ließ, um ſich dann an 
einen Korb mit Zwiebeln herau zumachen, der in einer 
Ecke ſtand. Sie häutete mit unſchuldiger Miene eine 
Zwiebel nach der andern ab, als ob das Problem ihrer 
Vielhäutigkeit fie tief beſchäftige, wurde ausgelacht und 
geſcholten, tat erſtaunt und gekränkt, und ging mit dem 
Gefühl des gelungenen Betruges hinab. Dennoch be— 
ſchloß ſie neue Liſten zu gebrauchen und neue Wege zu 
finden, denn ſie fühlte wohl, wie groß die Gefahr einer 
Entdeckung war. Und da tam der Bu Schimrir in völ- 
liger Ahnungsloſigkeit ihr zu Hilfe. 

Dſchilali war, wie die meiſten Araber, kein Nacht⸗ 
ſchwärmer. Die Nacht war zum Schlafen da, und Dichi- 
lali liebte es, bald nach Einbruch der völligen Dunkel— 
heit in ſeine väterliche Hütte zurückzukehren und dort in 
ſeine Schlafdecke zu kriechen. Weckte ihn doch der erſte 
Sonnenſtrahl zu einem ſechzehnſtündigen Tage voll Leben 
und Erregung. Aber nun kam der Juli und die Tage 
der Glut, wo die Erde eine Hölle wurde, und der Mit— 
tag die Plätze und Straßen leer von Menſchen fand. 
Da lag Dſchilali, obgleich fein Herr ihn deswegen aus- 
lachte, tagsüber im ſchattigen Gemache und raffte ſich 
nur eben zu den allernötigſten Handreichungen auf. Er 
war, wie die meiſten Araber, hitzeſcheu und litt mehr als 
ein Weißer. Wenn dann der Abend kam und der große 
weiße Mond des ſüdlichen Himmels aus dem Meere auf⸗ 
ſtieg, dann bekam der Bu Schimrir einen ganz unziem⸗ 
lichen Hunger nach Tätigkeit und nach Bewegung und 
verlangte von Dſchilali Verſtändnis dafür. Er ließ ſein 
Bett, einen Teppich, Tiſch, Stuhl und Windlichter auf 
das Dach ſeines Hauſes tragen, und zwar auf den kleinen 
Ausſichtsturm, der höher als die Stadtmauer und von 
allen Winden beſtrichen war, nahm ſeine Mahlzeit dort 
oben und beſtellte den Kohlentopf mit dem Teekeſſel. 
Dann lamen Bücher und Schreibzeug herauf, und nun 
ſchickte der Europäer ſich an, die Nacht auf dem Turm⸗ 
dache zu verbringen. Das erſtemal, da dies geſchah, er⸗ 
ſchrak Dſchilali in der Tiefe feines Herzens. Wußte der 
Bu Schimrir nicht, daß nach Sonnenuntergang die Dſchinne 
ihr Spiel hatten, die den Kopf der Menſchen mit Fieber 
ſchlugen? Ein ſtarker Tau brach an allen Wänden her: 
aus, und Bett und Kleider fühlten ſich feucht an, wie 
der kalte Mond ſie beſchien. War das nicht Gift? Aber 


der Bu Schimrir lachte und lebte Nacht um Nacht ſein 
ſchönes kühles Leben unter dem Sternenhimmel und im 
Hauche der nächtlichen Winde. Da begann Dſchilali an 
der Gefährlichkeit der Dſchinne zu zweifeln. 

Einige Tage ſpäter brachte er ſeinen Haik und ſeine 
Matratze und erklärte ſeinem Herrn, er würde nun nicht 
mehr nach der Hütte gehen. Dort wären Hitze und 
Mücken unerträglich, und wenn der Bu Schimrir es ers 
laube, fo würde Dſchilali auf dem Hauptdache, dicht 
unter dem Türmchen, ſchlafen. „Und die Dſchinne?“ 
fragte der Bu Schimrir lächelnd. Dſchilali machte eine 
verächtliche Bewegung mit der Hand. Er hatte ſich nie 
davor gefürchtet! Er wußte wohl, daß es die meiſten 
andern Leute taten. Aber er, des Bu Schimrir Freund! 
Nein, er glaubte nicht an Dſchinne! 

In ſolch einer Nacht geſchah es einmal, daß ihm der 
Mond ſo grell ins Geſicht ſchien, daß er davon erwachte. 
Er richtete ſich auf und blickte um ſich. Droben auf dem 
Turme waren die Windlichter erloſchen, der Bu Schimrir 
mochte alfo ſchlafen. Dſchilali ſtand auf und ging um- 
her. Die weiße Terraſſe glänzte im Mondlicht wie ein 
ſilberner Spiegel, tiefblau lag der Schatten des Türm⸗ 
chens darauf. Ringsum die ganze Stadt war ſolch ſelt⸗ 
ſames Gewürfel von blitzendem Weiß und ſattem Blau, 
und die Fenſterſcheiben der Europäerhäuſer waren zün⸗ 
gelnde Flammen von geſpenſtiſchem Feuer. An der Stadt⸗ 
mauer, an der jeder Quaderſtein einzeln hervortrat, rie⸗ 
ſelte das Mondlicht blank wie Waſſer herab. Dſchilali 
tat einen tiefen Seufzer, ſprang die Leiter hinan und 
ſah ſich plötzlich der vollen Wirkung einer mondbeſchie⸗ 
nenen Meeresfläche gegenüber. Ein ſtarkes Phospho⸗ 
reſzieren der Wellen kam hinzu. Dfchilali ſtockte der 
Atem. Am Meere aufgewachſen, mit allen Spielen von 
Licht und Waſſer vertraut, hatte er doch noch nie einen 
ſo vollkommenen Zauber erlebt. Sein erſter Gedanke 
war: „Es gibt doch Dſchinne, und ſie ſind rings um 
mich!“ und fein zweiter galt Nur⸗Sbah mit bem Wunſche, 
ihr Entzücken über dieſen Anblick zu ſehen. 

Darüber fiel er in ein ſchweres Grübeln. Er hatte 
das Mädchen nun einige Tage nicht geſehen, und wenn 
die Hitze anhielt, ſo war nicht anzunehmen, daß ſie in 
den Mittagsſtunden auf die Mauer kommen würde. Und 
doch brannte er darauf, ihr zu zeigen, was nur wenige 
Tage anhalten und vielleicht den nächſten ſchon ſeine volle 
Schönheit verloren haben konnte. Wie ſollte er es an⸗ 
fangen, ſie zu benachrichtigen? Er ſann eine kurze Weile 
mit vor Eifer gerunzelten Brauen und vor Anſtrengung 
geballten Fäuſten, dann war er auf ein knabenhaft bru⸗ 
tales Mittel verfallen und machte ſich auch ſogleich an 
die Anwendung. Er huſchte zurück nach dem Hauſe und 
holte ſchnell und lautlos des Bu Schimrir große Flinte 
herauf. Damit begann er zu knallen, daß alle Falken 
des alten Gemäuers laut krächzend in die Höhe ſtiegen 
und alle Juden der Stadt mit Rufen des Entſetzens auf 
die Dächer eilten. Ein wüſtes Geſchimpfe erhob ftd, in 
dem Dichilali feine Stimme laut genug mitſpielen ließ. 
um auch in den tiefſten Winkeln der Häuſer vernommen 
zu werden und jeden Zweifel über die Urheberſchaft der 
nächtlichen Störung zu beſeitigen. Am andern Morgen 
entrüſtete ſich die ganze Stadt in endloſen Straßen⸗ 
geſprächen über den Miſſetäter, und der Bu Schimrir 
wurde zum erſten Male recht bös und ſchwur, daß er 
Dſchilali prügeln laſſen würde, wenn er noch einmal die 
Flinte in bie Hand nähme. Dfchilali tat zerknirſcht und 
demütig, aber als die nächtliche Stunde der Mondfülle kam, 
eilte er, ſeiner Sache völlig gewiß, wie ein Sieger auf ſeiner 
Mauer dahin, wo Nur⸗Sbah ſonſt zu warten pflegte. Wiri- 
lich ſtand ſie auf dem Dache und wartete, und leiſe lachend 
begrüßten ſich die Verſtehenden. (Foriſetzung folgt. 


2 Die Beſatzung des neuen deutſchen Seefabettenfdjulfdjifis „Niobe“. 
R mandant Graf v. Luder mit feinen Oſſtzieren Kapitänieutnant Wurmbach, Kapitänleutnant Lohmann und Leutnant z. S. de Origne. 
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In der Mitte ber aus dem Weltkrieg berühmte Kom: 8 : 
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Neues Werden 
Dae erjte Seekadettenſchulſchiff der neuen Kriegsmarine. Don Diseadmiral z. D. A. Meurer 


Slerzu vier Abbildungen 


ie vernichtenden Bedingungen des fogenannten 
„Friedens vertrages“ von Verſailles haben dem 
deutſchen Volke nur einen kümmerlichen Reſt 
feiner ſtolzen und ſtarken Kriegsflotte gelaſſen, die einſt 
in der ganzen Welt geachtet und von unſeren Feinden 
ſo geſürchtet war, daß ſie glaubten, ſie reſtlos zerſtören 
zu müſſen, um nur ruhig ſchlafen zu können. Nur einige 
ſchwache und heute veraltete Einheiten hat man uns 
gnädig belaſſen, deren Indienſthaltung mehr Geld koſten 
würde, als ſie wert ſind. Daher gilt es, ganz von vorn 
wieder anzufangen und wieder aufzu⸗ l 
bauen, was die blinde Angſt unferer 
Feinde uns genommen hat. 
Die Aufgaben der neuen 
deutſchen Kriegäfloite 
ſind ſchwere und um⸗ 
fangreiche. Im ein⸗ 
zelnen auf fie ein- 
zugeben fehlt hier 
der Raum. (Siehe 
fiber diefe Frage 
den Aufſatz des 
Verfaſſers „Die 
Zukunft der deut⸗ 
ſchen Marine“ in 
Heſt 35 dieſer Beil- 
ſchrift vom 29. Mai 1919.) 
Nur fo viel fei geſagt, 
daß an Erſatzbauten großer 
Schlachtſchiffe — auch abgeſehen 
von dem ſchmachvollen vertragsmäßigen 
Einfprucherechte unſerer Feinde — 
ſchon wegen der ungeheuren Koſten 


Seekadetten⸗Schulſchiff lobe” beim Winde 
ſegelnd. 


nicht gedacht werden kann. Wenn ein Schiff früher 
20 bis 25 Millionen Goldmark koſtete, ſo iſt ein 
gleiches heute nicht für das Mehrfache dieſer Summe 
herzuſtellen. Nicht einmal England baut heute noch große 
Schlachtſchiffe, es überläßt dies reſigniert ſeinen ſtärkeren 
und kühneren Mitbewerbern auf dem Meere, den Ame⸗ 
rikanern und Japanern. Für uns kann es ſich daher 
nur darum handeln, das noch vorhandene karge Schiffs⸗ 
material möglichſt nutzbringend für die denkbar beſte 
Ausbildung der Beſatzungen und für das Zeigen unſerer 
im Kriege nie befieaten Flagge im Aus⸗ 
lande zu verwerten. Auf die Aus- 
bildung von Offizieren unb Mann: 
ſchaften muß daher zur Zeit 
der Hauptwert gelegt 
werden, denn nicht 
Schiffe kämpfen, ſon⸗ 
dern Menſchen. 
Danach handelt 
auch die oberſte 
Leitung unſerer 
verkleinerten Ma⸗ 
rine, immer in 
dem Streben. ſoweit 
es irgend geht, die 
jetzt notgedrungen im 
Vordergrunde ſtehende 
rein militäriſche Ausbil⸗ 
dung der Küſtenwehrverbände 
nach und nach auf in Dienſt ge⸗ 
ftellte Kriegsſchiffe zu verlegen. Die Er⸗ 
ziehun 3 einer Kriegsſchiffsbeſatzung 

zu voller Kriegsbereitſchaft fordert 
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allerdings jahrelange Arbeit unter ſachkundigſter Leitung 
und iſt im wahrſten Sinne des Wortes ein Kunſtwerk 
an ſich. Auch hier hat uns der „Friedens vertrag“ 
ſchwerſte Feſſeln angelegt. Auf 15000 Mann iſt der 
Perſonalbeſtand der Marine eingeſchränkt und für jedes 
in Dienſt zu ſtellende noch ſo kleine Schiff bedarf es der 
beſonderen Genehmigung unſerer Feinde; die guten und 
kriegserprobten Beſatzungen unſerer Kriegsſchiffe hat die 
Revolution in alle Winde zerſtreut. Da gilt es auch auf 
dieſem Gebiete von unten auf wieder aufbauen, was der 
große Zerſtörer „Krieg“ vernichtet hat. 

Die erſte Grundlage jeder erfolgverfprechenden Mann- 
ſchaſtsausbildung iſt an Bord wie an Land die Auſrecht⸗ 
erhaltung einer guten militäriſchen Diſziplin, die zweite 
unerläßliche Vorbedingung iſt die ſachliche Schulung und 
Ausbildung des Offizierskorps und feines Erſatzes. In 
beiden Richtungen hat die Marineleitung die nötigen 
erſten Schritte getan. So ift es ihr nach mühſamen Ber- 
handlungen mit der Entente gelungen, endlich wieder ein 
Schulſchiff für bie ſeemänniſche Heranbildung des Gee: 
offizierserſatzes bereitzuſtellen. Da die Indienſtſtellung 
größerer Schulſchiffe bei unſerer traurigen Finanzlage 
viel zu koſtſpielig iſt, hat man den Ausweg ergriffen, ein 
aus der Kriegsbeute ſlammendes Priſenſchiff, einen alten 
Viermaſtſchoner, als Schulſchiff herzurichten. Man gab 
ihm den bedeutſamen Namen „Niobe“, den Namen jener 
altbewährten Segelfregatte, die bis in die neunziger Jahre 
des vorigen Jahrhunderts der erſten ſeemänniſchen Aus⸗ 
bildung vieler Hunderter unſerer Seeoffiziere gedient hatte. 
Eine tüchtige und ſtraffe ſeemänniſche Schulung des 
Nachwuchſes iſt der Kern aller Leiſtungen, auch für 
den Dienſtbetrieb auf den modernen Schiffen, die wir 
eines Tages, ſo Gott will, wieder beſitzen werden. Nur 
auf See, bei jedem Wind und Wetter, kann der junge 
Seemann für ſeine ſpäteren harten Dienſtpflichten vor⸗ 
gebildet werden, bekommt er die „Seebeine“, die ihm 
im Bordleben auf ſchwankem Schiff ſo unentbehrlich 
find. Die ſeemänniſche Tüchtigkeit eines Offizierskorps 
ſpiegelt ſich unmittelbar wider nicht nur im Ausſehen 
der Schiffe, ſondern auch im Geiſte und in der Haltung 
der ganzen Beſatzung. Wenn vor dem Kriege ein deut⸗ 
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ſches Kriegsſchiff in einem ausländiſchen Hafen erſchien, 
ſo hinterließ ſeine Beſatzung, wo ſie ſich auch zeigte. 
ſtets den Eindruck der Manneszucht, der Ordnung, des 
ſeemänniſchen Könnens, ſie leiſtete gerade hierdurch dem 
guten Rufe des Deutſchtums unter fremden Völkern die 
wertvollſten Dienſte. Man verfolge nur die Stimmen 
der Deutſchen im Auslande, wie dort alles förmlich 
danach ſchreit, das ruhmvolle Wahrzeichen deutſcher 
Seegeltung wieder begrüßen zu können, die Flagge 
Schwarz⸗Weiß⸗Rot am Maſte deutſcher Schiffe flott im 
Winde wehend. Dieſe Flagge wieder in Ehren im Aus⸗ 
lande zu zeigen muß das hohe und allen Hinderniſſen 
und Schwierigkeiten zum Trotz unentwegt feſtzuhaltende 
Ziel einer aus den Trümmern wiedererſtehenden deut⸗ 
ſchen Flotte ſein, mag ſie auch an Kampfkraft vorläufig 
noch ſo ſchwach ſein! In engem Verein mit der Han⸗ 
delsmarine, die auf dieſem Wege vorbildlich und tat⸗ 
kräftig vorangeht und für deren Rechnung heute ſchon 
faſt täglich ein Schiff vom Stapel läuft, muß in nicht 
zu ferner Zukunft dieſes Ziel erreicht werden. Ein 
Schritt, und wohl einer der wichtigſten auf dieſem 
Wege iſt die Indienſtſtellung der „Niobe“. 

Von Größe und Ausſehen des neuen Seekadetten⸗ 
ſchulſchiffes geben die beigefügten Abbildungen einen 
guten Begriff. Freilich kann ein Gaffelſchoner der keine 
Raaſegel führt, nur ſehr unvollkommen das Ideal eines 
ſeegehenden Schulſchiffes verwirklichen. Die Ausbildung 
auf einer vollgetakelten, noch ſo kleinen Bark oder Brigg 
würde ohne Zweifel vorzuziehen ſein, aber als erſter 
Schritt iſt auch dieſer Notbehelf zu begrüßen. Das 
ſchmucke Schiff ſteht unter dem Befehl des durch ſeine 
Kriegstaten rühmlichſt bekannten früheren Kommandan⸗ 
ten von S. M. S. „Seeadler“, des Kapitänleutnants 
Grafen v. Luckner, deſſen kühne und abenteuerliche Fahrt 
mitten durch die engliſche Blockadelinie hindurch bis in 
den Stillen Ozean hinein noch in aller Gedächtnis und 
deſſen anregend geſchriebenes Buch über ſeine Kriegs⸗ 
erlebniſſe mit Recht weitverbreitet iji. Auch der „See 
adler“ war ein Segelſchiff, eine amerikaniſche Prife, 
ſein Kommandant hatte ſich in der Handelsſchiffahrt die 


erſten Sporen verdient und ſich dann ſchon vor dem 


Ankerlichten der „Niobe“ in der &leneburger &óbroe. 
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Kriege als aktiver See⸗ 
offizier bewährt. Das 
neue Seekadettenſchul⸗ 
ſchiff hat nur einen ganz 
geringen Mannſchafts⸗ 
ſtamm an Bord, aller 
Dienſt, insbeſondere die 
Bedienung der Segel in 
Fahrt, fällt ausſchließ⸗ 
lich den Seekadetten an- 
heim. Dieſe machen jetzt 
auf der wieder einge⸗ 
richteten Marineſchule 
in Mürwik bei Flens⸗ 
burg ihr erſtes Ausbil⸗ 
dungsjahr durch; von 
ihnen wird jeweils zu 
Kreuzfahrten in der 
Oſtſee eine Inſpektion 
von 30 bis 40 See⸗ 
kadetten unter Füh⸗ 
rung und Leitung ihres 
Seekadettenoffiziers für 
etwa vier Wochen an Bord der „Niobe“ kommandiert. 
Eine kurze Ausbildungszeit nur, und ein „Notbehelf“, 
wie ſo vieles andere heute, aber doch ein erſter Anfang 
und ein Hoffnungsſtrahl zugleich, daß in nicht zu ferner 
Zeit der Nachwuchs der Marine ſich zu ſeiner wich⸗ 
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Kommanbdoftand am Bed der „Niobe“. 
Links der Kommandant Karttänleutnant Graf v. Ludner. 


tigſten ſeemänniſchen 
Ausbildung nicht auf 
kleine Küſtenfahrt be⸗ 
ſchränken, ſondern wie⸗ 
der draußen auf dem 
Weltmeere ſich tum⸗ 
meln möge! 

Mit friſchem Mute 
an die Arbeit gehen, 
durch Eifer und Zucht 
wieder aufbauen, was 
die Revolution und 
unſere Feinde in blinder 
Wut zerſchlagen, muß 
jetzt wie für das ganze 
deutſche Volk ſo auch 
für unſere Marine die 
Loſung des Tages ſein. 
„Kiek nich immer in dat 
Muuslock, kiek in de 
Sünn!“ Dies Lieblings⸗ 
wort des Grafen Luck⸗ 
ner aus dem reichen 
Spruchſchatze der Waterfant ſagt am kürzeſten, was uns 
not tut. Einen Martftein auf dieſem Wege, den Beginn 
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friſcher Zukunftsarbeit für bie fo ſchmählich verſtümmelte 


deutſche Flotte bedeutet die Indienſtſtellung des See⸗ 
kadettenſchulſchiffes „Niobe“. 


Leuchtende Eier «Don Dr. Heinz Welten 


deren genauere Kenntnis wir erſt dem natur⸗ 

wiſſenſchaftlichen Studium der letzten Jahrzehnte 
verdanken, geben uns die Möglichkeit zu einem hübſchen 
Experiment, das leicht durchgeführt werden kann, da man 
alles hierfür Notwendige in der Küche finden wird: ein 
Stückchen rohes Fleiſch, zwei Eier und ein wenig Salz. 
Man kocht die Eier hart ab, läßt ſie erkalten und drückt 
dann die Schale an verſchiedenen Stellen ein wenig ein, 
ſo wie man es bei der Herſtellung von Soleiern meiſt zu 
machen pflegt. Dann nimmt man ein Stückchen rohes 
Fleiſch (Rindfleiſch) oder ein wenig rohen Seefiſch 
Gabeljau, Schellfiſch) und beſtreicht damit die Eier von 
allen Seiten mehrere Male. Die Leuchtbakterien, die faſt 
fet auf dem rohen Fleiſch oder Fiſch fid) finden, werden 
ſo auf die Eier übertragen, die man dann in Salzwaſſer 
legt, gerade ſo wie gewöhnliche Soleier. Doch tut man 
gut, ſie nicht ganz in der Salzlöſung unterzutauchen, 
ſondern fie ein wenig (ein Drittel) aus bem Waſſer heraus⸗ 
ragen zu laſſen. Schon nach zwei bis drei Tagen be⸗ 
ginnen dann die vom Waſſer nicht bedeckten Eiſchalen zu 
leuchten und zwar vornehmlich an den eingedrückten 
Stellen. Das grünlich weiße Licht ijt nicht febr intenfto, 
doch ſehr gut wahrnehmbar. Legt man die Eier in eine 
weiße Steingut⸗ oder Porzellanſchüſſel, ſo daß das Licht 
von den weißen Wänden zurückgeſtrahlt wird, dann ſcheint 
die ganze Innenſchüſſel zu leuchten. Natürlich iſt dieſes 
Licht nur ſchwach; auch die kleinſte Kerze überſtrahlt es, 
ſo daß es nur in völlig dunklen Räumen wahrgenommen 
werden kann. Am beſten ſieht man es erſt nach einigen 
Minuten, nachdem das Auge ſich an die Dunkelheit ge⸗ 
wöhnt hat und für den kleinen Lichtſchimmer empfindlich 
geworden iſt. Dann leuchten die Eier in magiſch weißem 
Glanze dank der Leuchtbakterien. Will man das Licht 
verſtärken, es gar „praktiſch“ verwerten, dann ſtellt man 
ſch eine Kultur dieſer Bakterien her. Man beſorgt ſich 
zu biefem Zweck einen Glaskolben von einem halben Liter 
Inhalt, einen ſogenannten Erlmeyerkolben, den man vou 


D. Leuchtbakterien, mikroſkopiſch kleine Lebeweſen, 


einer Handlung chemiſcher Apparate (wohl auch durch 
den Drogiſten oder Apotheker des Orts) beziehen kann. 
In dieſen Kolben bringt man eine Nährlöſung von 
folgender Zuſammenſetzung: ſchwefelſaure Magneſia / g, 
ſchwefelſaures Kali / g, Pepton 2,5 g, Zucker 5 g. weiße 
Gelatine 25 g, Waſſer 500 g. Man ſchüttet die Salze, 
den Zucker und das Pepton in den Kolben, ſchneidet die 
Gelatine klein, tut ſie dazu, gießt das Waſſer darauf, 
ſchüttelt alles gut durch und erhitzt zum Kochen, bis alles 
gelöſt ift. Dann verſchließt man den Kolben mit einem 
Wattebauſch und läßt erkalten. Während des Erkaltens 
ſtellt man den Kolben etwas ſchräg, um eine größere 
Oberfläche zu gewinnen. Wenn die Maſſe (dank der 
Gelatine) ſeſt geworden ift, impft man fie mit den Bak⸗ 
terien. Man glüht zu dieſem Zwecke eine Hutnadel aus, 
läßt fte erkalten und entnimmt dann mit ber Nadelſpitze 
(NB. im Dunkeln, da man ja nur dort das Leuchten ſieht) 
einem Ei ein leuchtendes Stückchen, das man ſchnell auf 
die Gelatine bringt. Dann verſchließt man den Kolben 
ſofort wieder mit der Watte und beobachtet während der 
ganzen Arbeit äußerſte Sauberkeit (berührt alſo weder 
die Nadelſpitze noch den Waltebauſch oder das Eiſtückchen 
mit den Fingern), um das Eindringen anderer Bakterien 
in die Nährgelatine zu verhindern. Glückte die Über⸗ 
tragung, dann vermehren ſich die Leuchtbakterien auf der 
Gelatine und beginnen nach zwei bis drei Tagen zu 
leuchten. Dieſes Licht kann fo intenfiv werden, daß man 
nachts die Uhr zu erkennen vermag, ſo daß man auf dieſe 
Weiſe eine ebenſo originelle wie wohlfeile Nachtlampe 
erhält, die mehrere Wochen hindurch ihr Licht ſpendet. 
Erwähnt mag noch werden, daß die leuchtenden Eier 
keineswegs ungenießbar geworden ſind und daß man ſie 
ohne Bedenken verzehren kann. Die Leuchibalterien find 
unſchädlich, und auch das Fleiſch, reſp. die Eier oder 
Kartoffeln (mit gekochten Kartoffeln glückt das Experi⸗ 
ment auch) find un verdorben. ſolange fie leuchten. Sobald 
ſie ſich zerſetzen und verweſen, gehen die Bakterien ein 
und das Leuchten erliſcht. 


Du nennft mich klein in meinem Lieben, 
Beſchränkt vielleicht und engbegrenzt dazu, 
Weil ich in deutſchem Denken ſtehngeblieben 
Und nicht modern bin ſo wie du. 


Ich ſah die Länder mancher Zunge; 
Doch näher als der König Pfammetid) 


Wem in dieſen Cagen bitterſter Schmach 

Nicht das Herz im Leibe brach. 

Wem fih nicht alles ſträubt und baumt, 

Wer nicht vor Zorn knirſcht und ſchäumt. 

Wer jetzt noch ſein Herz an ein Spielzeug 
hängt, 

Wer jetzt nicht den einen Gedanken denkt, 


Es gibt ein Wort, das Core ſprengt, 
Das ſich durch alle Nebel drängt, 

Das alle Mauern niederrennt 

Und weder Schild noch Schranke kennt, 
Es gibt ein Wort, das trotzt und ſiegt, 
Das jede Lanze niederbiegt, 
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Du nennſt mich klein 


Wem in dieſen Tagen 


Es gibt ein Wort 


Mit freundlicher Genehmigung des Verlags N. ©. Elwert in Marburg 
aus ber Gebidt[ammíung „Von &ro& und Ereue“ von Bogislan v. Selchow. 


Tönen nnr E 


Im: 


Steht mir der letzte deutſche Schaferjunge, 
Der denkt und fühlt und ſpricht wie ich. 


Ich bin geboren, deutſch zu fühlen. 

Bin ganz auf deutſches Denken eingeſtellt; 
Erſt kommt mein Volk, dann all die andern vielen, 
Erſt meine Heimat, dann die Welt. 


Wer jetzt noch zu tändeln und tanzen vermocht, 

Wem nicht das Blut in den Adern kocht, 

Der mag gut fein und ehrenwert 

Und klug vielleicht und ſehr gelehrt 

Und gewandt und gebildet und freundlich und 
ſchlicht, 

Nur — ein Deutſcher iſt er nicht. 


VAULLPELMEETLPLIM DITE HTMTAPPETPTULL PHIL HVLLETID HEU LLL EAE EU ILLU 


Ein Wort, bas Berg auf Berge türmt, 
Bis es zuletzt den Himmel ftürmt 

Und Jovis Hand den Blitz entreißt, 

Ein Wort, das trotzig, Stark und ſtill; 
Es heißt: . 

Sch will. 


ill 


Nickel Skizze von Leonhard Schrickel 


t war ein kleiner krummer Knirps, den weiß Gott 

niemand ernſt nahm. Die Großen ließen ihn über⸗ 

haupt nicht recht für einen Menſchen gelten und 
kümmerten ſich weit weniger um ihn, als um eine Katze 
oder eine Gans oder gar um ein verheißungsvolles Borſten⸗ 
tier, und die Kleinen, Nickels Altersgenoſſen. mißachteten 
ihn völlig. Weder die Jungens noch die Mädels mochten 
mit ihm ſpielen; jenen war er nicht flink und ſtark genug, 
und dieſen ſah er zu wenig ſtattlich aus. Alſo verſchmäht, 
war er ſich ſelbſt überlaſſen und ſtänderte, dieweil ſeine 
Mutter faſt den ganzen Tag über bei fremden Leuten 
wuſch, einſam auf der Gaſſe umher, wenn er nicht gerade 
im Hausgarten auf Regenwürmer pirſchte oder in einem 
verſchwiegenen Winkel ſich eine Fahne zurechtbaſtelte, mit 
der er dann wachſam vorm Häuschen oder im Garten 
umherſtolzierte. Viel lieber freilich hätte er ſie in der 
Gaſſe und auf dem Markte flattern laſſen, eine Armee 
tapferer Stürmer um ſich verſammelnd und an ihrer 
Spitze den Herlitzenberg oder das Galgenwäldchen vor 
der Stadt erobernd — aber ſobald er ſich mit ſeiner 
ſtolzen Standarte außerhalb des ſicheren Hausbereichs be⸗ 
treffen ließ, ward er von der brüllenden Horde ſeiner Ver⸗ 
ächter angefallen, geplagt, verhöhnt, verhauen und ſeines 
Banners beraubt. Das hatte er leider ſchon oft genug 
erfahren müſſen und hatte dabei ſchon zwei richtige, wenn 
auch nicht eben mehr anſehnliche Schneuztüchel eingebüßt, 
die ihm als Fahnentuch gedient und auf deren einem 
ſogar ein noch immerhin erkennbares, wenn auch arg ge⸗ 
trübtes Kaiſerbild ſich befunden hatte. Und kein Fordern 
und Drohen, kein Bitten und Betteln hatte geholfen — 
im Triumph hatten ſie ſein Kleinod davongeſchleppt auf 


Nimmerwiederſehen; all die Fahnen aber, bie er fid) mit 
Hilfe alter Zeitungsblätter oder Lappen zurechtgeſchuſtert, 
hatten ſie gar gleich vor ſeinen Augen zerfetzt und hohn⸗ 
lachend zerſtampft. Darum ließ er ſeine Fahnen jetzt nur 
noch dicht vor der Hausſchwelle oder im Schutze des 
Gartenzauns im Winde fliegen. Denn fliegen laſſen mußte 
er ſie. Dazu war er da — war ſein Vater doch auch 
ein Fahnenträger geweſen. 

Ja, fein Vater —! 

Früher, kaum drei Jahre alt, hatte er mitunter auf 
Vaters Knien geſeſſen und mit in einen wunderreichen 
Soldatenkalender gucken dürfen. Darin gab es die ſchön⸗ 
ſten Bilder vom Alten Fritz und ſeinen Heldenſcharen. 
vom Marſchall Vorwärts und der Landwehr und ſo 
großartigen Dingen mehr, die ihm über die Maßen 
gefielen. Denn ſo klein und krumm er war, ein ſo 
großer Soldat wollte er werden. Dafür, hoffte er, 
würde ſein Vater, der ja natürlich auch Soldat ge⸗ 
worden war, ſchon ſorgen. Und wenn der Alte Fritz 
ihn nicht in die Garde aufnahm, rückte er eben bei den 
Lützowern ein. Das war beſtimmt. Und noch beſtimm⸗ 
ter war es, daß er als Fahnenträger voranmarſchierte. 
das flatternde Tuch über ſich im Winde und hinter ſich 
die ftürmenden Soldaten, von denen ihm fein Vater 
auch einmal erzählt hatte, bevor er wieder in den Krieg 
gezogen war. 

Das war aber ſchon lange her. Und der Krieg war 
ſchon lange aus, ſagten die Leute, und die Mutter meinte 
es jetzt auch, obgleich der Vater nicht heimgekommen 
war. Aber das machte nicht viel. Jetzt war er ja nun 
ſchon groß, ging ſeit faſt ſechs Wochen in die Schule und 
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wußte ſich, wie geſagt, ſeine Fahnen längſt ſelber zu 
machen; er brauchte nur einen Stock oder dürren Aſt und 
ein Fetzchen Papier oder ein Sadtuch. Und wenn er 
noch ein Endchen größer geworden war, daß er etwa 
richtig auf den Tiſch gucken konnte, ging er ſelber zum 
König Krückſtock oder zum Marſchall Blücher und ſtellte 
fidh, eine extrafeine Fahne mitnehmend, daß fie gleich 
wußten, was für ein Kerl er war und was ſie an ihm 
hatten. Bis dahin — na ja. 

Eines Tages, als er ein wenig hungrig durch die 
Gaſſe ſtrich, um ſeiner Mutter, die beim Bäcker unten 
an der Ecke wuſch, entgegenzugehen und ſie zu einiger 
Eile anzutreiben, damit ſie ihm etwas zu beißen gäbe, 
ſah er im Fenſter des Buchbinders ein buntes Bild an 
die Scheibe geklebt. Lauter Männer 
mit ſeltſamen Gewehren und fremd⸗ 
artigen Säbeln und voran und mitten 
im Gewühl eine Menge Fahnen, die 
nur ſo im Winde klatſchten. Er hörte 
das Rauſchen der Fahnen förmlich und 
vernahm ihr Rufen und Jubeln, daß 
er am liebſten zugegriffen hätte, ſie den 
Trägern aus der Hand zu reißen und 
im Sturm davonzutragen. Hoch in den 
Händen zu halten, daß ſie im Winde 
ſchlugen und vor Überluſt hell auf: 
ſchrien, als ob ſie ſich vor Freude und 
Kampfbegier nicht mehr zu laſſen 
wüßten. Aber die Glasſcheibe trennte 
ihn von dem gewaltigen Zug und fo 
konnte er nichts als ſtehn und immer 
wieder die Fahnen bewundern, eine 
nach der anderen, und ganz ſcharf hin⸗ 
hören, wie fie „Vorwärts! Vorwärts!“ 
riefen und mit emfigen Händen winkten 
und den langen, wilden Zug davon⸗ 
riſſen, daß es eine Luſt war. 

Ohne weiter an ſeinen Hunger und 
an ſeine Mutter zu denken, geſellte er 
fid) dem erſten bejten Rudel ſpielender 
Nachbarskinder, mir nichts dir nichts, 
als müßte das ſo ſein, und begann 
ihnen mit heißen Wangen ſtolz und 
gewichtig zu erzählen, wie er ſchon in 
aller Kürze ein Fahnenträger werden 
würde, den Männern in der Stadt 
vorausmarſchierend, und wie er fich ' 
eine Fahne machen würde, lang und del. 
bunt unb mit winkenden Händen und voll Rufekraft, 
der alles ſolgen müſſe. Aber die Jungens lachten ihn 
aus: „Hahahaha! Du Kröpel, du vogelſcheuchigter, 
und ein Fahnenträger? Dazu gehört ein ganzer Kerl, 
verſtehſt du, kerzengerade wie ein Telegraphenmaſt und 
fart wie ein Bär. Aber du Kümmerling, du zwirns⸗ 
ſadiger bu...'^ — und ſtupſten ihn an, daß er, ber 
auf ſchwachen Beinchen ſtand, auf die Naſe fiel. Da 
machten ſich die Mädchen flugs über ihn her und wälzten 
ihn im Staube um und um, ob er ſich auch ſchreiend 
wehrte, und als ſie dabei ein rundes Löchlein in ſeinem 
Hoſenboden gewahr wurden, erweiterten ſie es mit raſchem 
Griff und zogen fein dürftig Hemdlein hervor, daß es, 
waͤhrend er nun ſo ſchnell es gehen wollte, heulend davon⸗ 
Rob, als ein luſtiger Wimpel hinter ihm herwehte. Da 
umlanzten fie ihn und ſpotteten: „Fahnenträger! Fahnen⸗ 
träger!” und hatten ihren Heidenſpaß an ihm. 

So hart ihn die Grauſamen aber auch getroffen und 
ſo tief ihn ihre Bosheit auch gelränkt hatte, ſeinen Plan 
gab er deshalb doch nicht auf. Im Gegenteil: er war 
ſicher, daß ſie nur über ihn hergefallen waren, weil er 
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keine richtige Fahne zur Hand gehabt und weil ſie nicht 
hatten glauben können, daß er ihnen ſo eine mächtige 
und gewalthafte Fahne vorantragen würde; aber das 
ſollten ſie beſtimmt erleben; er wußte es jetzt ſicherer 
denn je. 

Ein paar Tage ſpäter war die Stadt voll Lärm und 
aufgeregten Treibens, das ſeine Wellen bis in die ſtille 
Gaſſe trieb, wo zumeiſt alte Leute und arme Witwen 
wohnten, wie ſie ſich am Rande des tätigen, geſchäſtig 
wogenden Lebens anzuſiedeln pflegten. Nickel hockte juſt 
im Hausgärtchen und grub mit einem Topfſcherben ein 
Loch in die Erde, um eine vorjährige Kaſtanie darein zu 
betten und dergeſtult, wie ihm die Mutter beim Fort⸗ 
gehen anbefohlen, den ſchulfreien Vormittag an die An⸗ 
pflanzung einer Gedächlniseiche zu 
wenden. Dergleichen hatte er nämlich 
gefordert, als er gehört, daß auf dem 
Friedhof, auf dem ſein Vater, weit 
entfernt in fremder Erde, begraben 
worden, nächtlicherweile Unholde ge⸗ 
hauſt, Kreuze und Jungbäumchen zer⸗ 
ſchlagend. Wie er nun ſo das Loch 
tiefer und tiefer in den Boden trieb, 
um die Kaſtanie für die Gedächtni3- 
eiche um ſo beſſer vor den Verwüſtern 
zu ſichern, kamen ein paar Alters⸗ 
genoſſen vorbeigetrabt, die ihm, ganz 
gegen alle Gewohnheit, zuriefen, er 
ſolle eilig kommen, fremde Soldaten 
ſeien in der Stadt! Das brachte Nickel 
auf die Beine. Seinen Topfſcherben 
wegwerfen, über das Krautbeet ſetzen 
und zum Garten hinaus auf die Straße 
flitzen, war das Werk einer Minute. 
Und wenn ihm nun hier und da auch 
ein Mädchen nachlachte, wie er ſo auf 
ſeinen dünnen Säbelbeinen in höchſter 
Eile dahinhoppelte, und ihm einen 
gutmütigen Spott anhing, jetzt frug er 
den Kuckuck danach und förderte ſich 
in aufgeregter Eile hinter den ent⸗ 
ſchwindenden Genoſſen her. 

In der Nähe des Marktes ſtand 
eine Menſchenmauer, die die Gaſſe 
verſtopfte und an der all ſein Be⸗ 
mühen, weiterzukommen, zerſchellte. Er 
drängte und bohrte, kroch den Männern 
durch die Beine und wühlte ſich durch 
die eng aneinandergepreßten Röcke der Frauen, aber ſchließ⸗ 
lich ſaß er völlig ſeſt und mußte ſich gefallen laſſen, daß 
man ihn anherrſchte und heimwies. Da duckte er ſich 
und verhielt fidh Mil 

Nun hörte er die Leute oben reden. Fremde Soldaten 
waren in der Stadt. Engländer oder Franzoſen oder 
was ſonſt. Die hatten das Rathaus beſetzt und die Poſt 
und den Bahnhof; weil in der Stadt ein Ausſtand war 
wegen der fremden Bedrückung. Nun ſtanden die Menſchen 
auf den Straßen und murrten und ſchimpften. Manche 
hoben eine Fauſt und drohten nach dem Markte zu, wo 
die Fremdlinge ſtehen mochten. Die konnte Nickel aber 
natürlich nicht ſehen. Und er hätte ihnen ſo gern ein 
Zeichen gegeben oder wäre zu ihnen hinübergelaufen; 
vielleicht, daß ſie ihn in ihr Regiment geſteckt und als 
Fahnenträger angenommen hätten. Indeſſen war kein 
Durchkommen. Es ſtand alles feſt aneinandergekeilt. 
Plötzlich gab es in der Ferne ein wildes Geſchrei, das 
fid) blitzſchnell fortpflanzte, die Gaffe herauflief, über ihn 
wie ein ſcharfes Donnerwetter hinwegrollte und die 
Maſſen ins Wanken brachte. Mau drängte von vorn her 
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zurück und etliche ſtrebten flüchtig davon. Eine Frau trat 
den kleinen lrummen Knirps ſchier in den Boden. Aber 
Nickel, den grimmen Schmerz verbeißend, raffte ſich auf 
und fand jetzt da und dort einen ſchmalen Durchſchlupf. 
Man ſchalt ihn zwar und ſtieß ihn und ſchlug ihn gar 
auch an den Kopf, aber das allgemeine Rückwärtsweichen 
benutzend, kroch und ſprang und ſchob er ſich ſußbreit 
um ſußbreit gegen das Gewühl voran und gelangte bis 
nahe an den Markt, als die Bewegung zum Stehen kam 
und er wieder eingekeilt ſtand, daß er auch nicht einen Arm 
rühren konnte und nahe daran war, zerquetſcht zu werden. 

„Verdammte Kröte, quirl' einem nicht zwiſchen den 
Beinen rum!“ ſchrie ein Mann ihn an — „raus mit 
dir!“ faßte ihn am Kragen und zog ihn ſo wie einen 
dürftigen Hering einfach aus dem Menſchengewoge heraus; 
dann ergriff ihn ein anderer und wieder einer, bis er in 
die Hände einer Frau geriet, die in einer offenen Haustür 
eingezwängt ſtand. Die ſtieß ihn hinter ſich in den dunklen 
Flur, wo ein paar alte Leute ſaßen und kleine Kinder 
auf den Steinflieſen herumrutſchten. 

„Schießen .. .“, fagte fo ein aller Mann — „Redens⸗ 
arten. Werden ſich's überlegen. Unſere Knüppel ſchießen 
aud)... ſchießen auch... die ſchießen auch ...“ 

„Jetzt kommen Berittene!“ rief die Frau erregt ins 
Haus und reckte den Hals wieder, nach dem Markt 
ſchauend. Draußen aber erwachte abermals dumpfes Ge⸗ 
murmel und unterirdiſches Grollen, das wuchs und wuchs 
und plötzlich in ein lautes, drohendes Johlen ausbrach. 

„Sie wollen die Straße ſäubern! An der Schützen⸗ 
gaſſe drüben fangen ſie ſchon an!“ rief die Frau in den 
dunklen Flur herein. 

„Sie ſollen nur vorſichtig ſein,“ ſagte der Alte, 
„unſere Knüppel ſchießen auch... die ſchießen auch... 
Neben dir flet einer, Ziska . .., neben bir flet einer...” 

Aber bie Frau hörte nicht auf ihn. Dafür ſpähte 
Nickel, um den ſich niemand mehr kümmerte, ſcharf in 
die Ecke neben der Tür, und richtig: da ſtand ein hübſcher, 
derber Stock, fo recht wie für ihn gemacht. Liſtig pirſchte 
er ſich an, nahm ihn, prüfte ihn heimlich und nickte ihm 
zu. Wenn er jetzt noch ein Sacktuch hätte ... oder einen 
Zeitungsbogen ... Aber in dem dunklen Flur war nichts 
dergleichen zu entdecken. 

Da knarrte eine Tür: einer der kleinen Bodenrutſcher 
hatte die Küchentür, die nur angelehnt geweſen ſein mochte, 
geöffnet und kroch nun auf allen vieren über die Schwelle 
in den nur mäßig durch ein ſchmales Fenſter erhellten 
Raum. Ihm ſchob ſich Nickel unbemerkt nach, bis er in 
der Küche ſtand, wo er nach dem papierenen Fahnentuch 
Ausſchau hielt. Und ſiehe da: über dem Herd hing ein 
Hader, der, einem ehemaligen bunten Unterrock ent⸗ 
ſtammend, zwar ſchon ziemlich zerſetzt war, aber bod) 
noch gar ſtattlich ausſah. Der ſchien Nickel wie zum 
Fahnentuch geſchaffen. Hurtig kletterte er auf den 
niedrigen Herd und m — 
ſtibitzte das Kleinod Wi 
vom Strick ber ŞE 
unter, knotete es an 
ſeinen Stock und 
ſchwenkte die neue 
Standarte behut⸗ 
ſam hin und her. 
Dann wickelte er 
fie zuſammen unb E 
ftabI fich wieder in 
den Flur und an die 
Tür, um bei Ge⸗ 
legenheit hinaus⸗ 
zuwiſchen und ſeine 
Fahne im Winde 


fliegen zu laſſen. Aber jählings erſcholl eine mächtige 
Stimme, die den Lärm und das Gewühl der Gaſſe übertönte 
und alle Leute in Bann ſchlug. Das war ein Befehl; ſo 
viel merkte Nickel auch. Die Frau vor ihm tat auch un⸗ 
willkürlich einen Schritt rückwärts, ohne etwas zu fagen, 
wie die Menſchen draußen gleichfalls mucksmäuschenſtill 
blieben, ſelbſt als der Kommandierende geredet hatte. 

„Was will er?“ fragte der Alte. 

Aber noch ehe die Frau Antwort geben konnte, be⸗ 
gann draußen ein emſiges Laufen. Erſt wichen nur wenige, 
bald mehr; erſt langſam, dann ſchneller. Jetzt krachte 
ein ſcharfer Schuß, und nun raſte die Menge förmlich 
davon und drängte in die Türen. Da war Nickel auch 
ſchon hinaus, hatte ſeine Fahne entfaltet und ſprang in 
komiſchen Sätzen auf feinen dünnen Säbelbeinen durch 


die faſt leere Gaſſe gegen den Markt, mit krähendem 


Stimmchen ein „Hurra! Hurra!“ hervorgellend; ſchwang 
ſeine zerfetzte Fahne, daß fe über ibm im Winde flatterte 
unb aufjanchzte und die Leute mit „Vorwärts! Vorwärts!“ 
zu ſich rief. Und wirklich, der eine und andere blieb 
ſtehen und ſchaute dem kleinen, wie ein luſtig verzerrtes 
Spukgebilde wirkenden Knirps nach, zwei, drei kehrten 
um, etliche andere kamen wieder aus den Häuſern her⸗ 
vor und ſchon waren hinter dem lächerlichen Kröpel, der 
wie ein Heuſchreck haſtdunichtgeſehn über das Pflaſter 
hüpfte, eine ganze Anzahl junger Burſche und Männer 
her. Aber ehe ſie ihn erreicht hatten, der unter miß⸗ 
tönigem Krähen ſeine Fahne ſchwang, fiel abermals ein 
Schuß, und Nickel plumpſte auf die Naſe. Er ſchrie nicht, 
er ſtrampelte nicht und achtete des Blutes nicht, das 
ſeinem Munde entſtrömte; er raffte ſich auf und ſchwang 
hoch ſeine Fahne, daß ſie mit ſtarken Händen die Helfer 
winke und mit lauter Stimme herbeirufe, tat noch ein 
paar ſeltſamliche Sätze und fiel wieder zu Boden. 

Einen Augenblick hatte der Schuß das Vordringen 
der Leute angehalten und die heranflutende Menſchen⸗ 
woge halte ſich geſtaut; jetzt aber brach ſie unaufhaltſam 
mit gewaltiger Wucht aus allen Gaſſen hervor, ſchwemmte 
die Freinden hinweg und baute ſo um den Knirps eine 
lebendige Mauer. Als endlich ein paar Frauen herzu⸗ 
liefen, den kleinen, närriſchen Krummſtiefel aufzuheben, 
waren ſeine Augen ſchon glanzlos und die überblutete 
Hühnerbruſt ſchier ohne Atem; und als ihn ſeine Mutter, 
die man eilig herbeigeholt hatte, an ſich riß und mit 
einer ſchmerzdurchwühlten Stimme anſchrie, lächelte er 
noch einmal leiſe, ſchwenkte ſein Banner, das er in den 
erſtarrten Händchen hielt, kraftlos ein wenig hin und her 
und hauchte fein letztes: „Ich will... ein Fahnenträger 
werden...” Dann ſtand fein Herz ſtill. 

Aber ſeitdem ift die ganze Stadt voll Fahnenträger. 
Männer und Frauen wollen es ſein oder werden und die 
Jungens und Mädels erſt recht. Wenn die wildeſten und ent⸗ 
ſchloſſenſten der jungen Garde aber hinausmarſchieren auf 

den Herlitzenberg 
vor der Stadt und 
wenn ihre Fahnen 
im Winde fliegen 
' unb mit ſtarken 
Händen all den un⸗ 
ſichtbaren Armeen 
winken, dann ſehen 
alle weit vor ſich im 
Lichtdunſt der Ferne 
4 einen vorausmar⸗ 
ſchieren mit wehen⸗ 
der Standarte: 
Nickel, der ihr 
Held und Heiliger 
geworden. 
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n einem früheren Aufſatz haben wir von den Schutz⸗ 
impfungen bei Infektionskrankheiten geſprochen und 
haben ausgeführt, daß es fid) dabei um eine fo- 
genannte aktive Immuniſierung handelt, weil der geimpfte 
Körper durch Einführung des Krankheitserregers ge- 
zwungen wird, ſelbſt die Schutzſtoffe (oder Immunſtoffe) 
zu bilden. Es wurde damals ſchon betont, daß der 
Serumbehandlung das umgekehrte Prinzip, nämlich die 
paſſive Immuniſierung, zugrunde liegt, weil der behandelte 
Körper felbft nicht an der Bildung der Schußftoffe teil- 
nimmt, ſondern die fertigen Schutzſtoffe erhält. Und zwar 
erhält er ſie in dem Serum eines Tieres, das ſeinerſeits 
aktiv immuniſiert wurde. Dazu ſei bemerkt, daß man 
unter Serum die von Blutkörperchen und Faſerſtoff be⸗ 
freite Blutflüſſigkeit verſteht. Ein derartiges Serum, das 
zur Behandlung einer Infektionskrankheit verwandt wird, 
wird auch ſchlechthin als Heilſerum bezeichnet. Wir ſehen 
da übrigens ſofort noch einen weiteren Unterſchied zwiſchen 
den beiden Arten der Immuniſierung: die aktive, die wir 
auch als Impfung bezeichneten, wird zur Vermeidung 
einer Infektions⸗ 
krankheit bei Ge⸗ 
fährdeten angewen⸗ 
det, bie paffive der 
Serumbehandlung 
aber gewöhnlich erſt 
bei Erkrankten 
oder doch wenigſtens 
bei Infizierten. 
Was nun die Heil: 
ferum - Behandlung 
betrifft, fo fommt 
fie im weſentlichen 
zur Anwendung bei 
einer ganz beſtimm⸗ 
ten Gruppe von In⸗ 
fektionskrankheiten, 
nämlich bei ſol⸗ 
chen, bei denen eine 
ganz beſtimmte Art 
von Bakteriengiften 
(Toxinen) wirkſam 
wird. Die Tätigkeit 
dieſer Stoffe hat 
neben ihrer giftigen 
auch wiederum jene 
andere Wirkung im 
Körper, die allen 
Bakterienprodukten 
eigen iſt, und die 
auch in dem vori⸗ 
gen Aufſatz betont 
wurde, nämlich die, 
daß ſie den Körper 
zur Bildung ſpezi⸗ 
ſiſcher Schutzſtoffe 
(Antikörper) anregt, 
die man in dieſem 
beſonderen Fall als 
Antitoxine (Gegen⸗ 
gifte) bezeichnet. 
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Um nun die Prinzipien der Heilferumbehandlung zu 
erläutern, wird es gut fein, gleich auf ein konkretes Bei⸗ 
ſpiel einzugehen, und dazu wählen wir die Diphtherie. 


Dieſe allen bekannte Krankheit ſpielt ſich gewöhnlich im 


Rachen oder im Kehlkopf des Menſchen ab. Die Diphtherie⸗ 
bazillen (von dem deutſchen Forſcher Löffler entdeckt) 
finden ſich nur an dieſen Stellen und gehen nicht in die 
Körperſäfte über. Die lokale Erkrankung kann ſchon, 
z. B. durch Belegung des Kehlkopfes, ſehr gefährlich 
werden. Die Hauptgefahr aber droht den Patienten von 
den Giften oder Toxinen, die die Bazillen produzieren 
und die in den Kreislauf gelangen und eine ſchwere All⸗ 
gemeinvergiftung herbeiführen. Gegen die Wirkſamkeit 
dieſer Gifte richtet ſich das Heilſerum. Die Ausſichten 
für eine günſtige Wirkung ſind um ſo beſſer, je früher 
das Serum eingeſpritzt wird, und darum iſt es für alle 
Diphtherieverdächtigen von großer Wichtigkeit, daß durch 
raſche Hinzuziehung eines Arztes die Diagnoſe möglichſt 
ſchnell geſtellt wird. Wie wird nun das Heilſerum her- 
geſtellt? Man verwendet dazu am beſten große Tiere, 
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leibung von größe: 
ren Torindofen wi⸗ 
derſtandsfähig ge⸗ 
macht, die dann in 
einigen Tagen er⸗ 
folgen kann. So 
wird fortgefahren, 
bis das Blutſerum 
des Tieres eine ſehr 
große Menge von 
Antitoxin enthält. 
Der Antitoringehalt 
wird ausgedrückt in 
ſogenannten Anti⸗ 
toxineinheiten, die 
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Sübfhmann, Über Serumbebendlung bei Infektionskrankheiten 


große Menge von Antitorin, fo wird dem Tiere Blut ab- 
gezapft und das Serum daraus gewonnen. 

Dieſe Behandlungsmethode mit Heilſerum iſt natür⸗ 
lich auch eine ſtreng ſpezifiſche, b. h. das Diphtherieheil⸗ 
ſerum wirkt nur gegen das Diphtheriegift uſw. Die Her⸗ 
ſtellung des Diphtherieheilſerums iſt als der wichtigſte 
Markſtein in den Beſtrebungen nach einer ſpezifiſchen 
Behandlung zu betrachten. Zum erſten Male wurde da⸗ 
durch gezeigt, daß eine Heilſerumbehandlung überhaupt 
möglich iſt. Die dabei erzielten Reſultate ſind im weſent⸗ 
lichen ein Werk deutſcher Forſcher, in erſter Linie des vor 
einigen Jahren geſtorbenen Forſchers von Behring. 

Welches ſind nun die Erfolge der Heilſerumbehand⸗ 
lung bei Diphtherie? Wie alle Zweige der mediziniſchen 
Wiſſenſchaſt, fo ift natürlich auch dieſes Gebiet nicht ohne 


Angriffe geblieben, die das Heilſerum teils als ſchädlich, 


teils als unwirkſam hinſtellten. Was die behauptete 
Schädlichkeit betrifft, ſo können ſolche Fälle unerwähnt 
bleiben, die auf einer ſalſchen oder unſauberen Anwen⸗ 
dung beruhen. Denn das ſind Dinge, die auch bei allen 
anderen Heilverfahren vorkommen können und mit der 
Serumbehandlung an und für ſich nichts zu tun haben. 
Anders ſteht es mit den Gefahren, die die Serumbehand⸗ 
lung als ſolche mit ſich bringt. Sie entſtehen, wenn aus 
irgendeinem Grunde eine wiederholte Serumeinſpritzung 
in Belracht kommt. Dabei können gewiſſe Vergiftungs⸗ 
erſcheinungen auftreten, die man unter dem Namen Serum⸗ 
krankheit zuſammenfaßt. Meiſt vorübergehender Natur, 
ſind dieſe Schädigungen doch imſtande, bei empfindlichen 
Individuen recht unangenehme und auch gefährliche Zu⸗ 
ſtände herbeizuführen. Dieſe Erſcheinungen waren im 
erſten Stadium des Serumheilverſahrens nicht jo felten. 
Man lernte jedoch bald, ſie durch zweckmäßige Maß⸗ 
nahmen zu vermeiden, und man hört heute kaum noch 
von ihnen. Was aber die Behauptung betrifft, daß das 
Serum unwirkſam fei, fo kann man die Wirkſamkeit oder 
Unwirkſamkeit einer Behandlungsmethode nicht aus ein⸗ 
zelnen Fällen und auch nicht aus Krantheitsgruppen ab- 
leiten, ſondern man muß ſich dazu das Geſamtbild vor 
Augen halten, und dies kann nur geſchehen, wenn man 
großangelegte Statiſtiken ſeinen Betrachtungen zugrunde 
legt. Aus der großen Statiſtik aller Diphtherieerkrankungen 
in Deutſchland überhaupt geht nun hervor, daß ſeit Ein⸗ 
führung der Serumbehandlung die Sterblichkeit an Diph⸗ 
therie ganz bedeutend geſunken iſt. Wenn man dieſe 
Statiſtik vor Augen hat, ſo iſt es unmöglich, ſich der Tat⸗ 
ſache zu verſchließen, daß die Serumbehandlung überaus 
ſegensreich gewirkt hat. 

Hochintereſſant iſt das Kapitel der Serumbehandlung 
beim Wundſtarrkrampf. Dieſe Krankheit mußte früher 
als ſo gut wie unheilbar erſcheinen. Sie kommt dadurch 
zuſtande, daß die Bazillen des Wundſtarrkrampfes in eine 
Wunde hineingeraten. Die Sporen oder Dauerformen 
dieſer Bazillen finden ſich ziemlich verbreitet in der freien 
Natur, ſo beſonders in der Garten- und Ackererde. Die 
Sporen wachſen in den Wunden zu den Bazillen aus: 
dieſe vermehren ſich nur in der Wunde ſelbſt und bilden 
dort die Gifte, die, in bie Körperſäfte hineingelangt, ſich 
längs der Nervenbahnen verbreiten und zu ſchweren, 
äußerjt ſchmerzhaften Krampfzuſtänden und ſchließlich zu 
Lähmungen führen, die den Tod bewirken. In den früheren 
Kriegen ſpielten dieſe Erkrankungen eine große Rolle. 
und wer viele Kriegsſchilderungen geleſen hat, beſonders 
auch ſolche aus dem Kriege 1870/71, wird dort auch Be— 
ſchreibungen dieſer fürchterlichen Krankheit geſunden haben. 
Da es nichts gegen ſie gab, ſo mußten die Betroffenen 
ohne Hilſe elend zugrunde gehen. In friedlichen Zeiten 
kam der Wundſtarrkrampf ziemlich ſelten vor, und ſo 
wurden auch bei ihm mit der Serumbehandlung lange 


nicht ſo umfangreiche Erfahrungen geſammelt, wie bei der 
Diphtherie. Das Heilſerum gegen den Wundſtarrkrampf 
wird in derſelben Weiſe hergeſtellt, wie es für die Diph⸗ 
therie geſchildert wurde. Es wird auch in derſelben Weiſe 
angewendet. Es hat ſich jedoch herausgeſtellt, daß das 
Serum kaum noch irgendeine Wirkung ausübt in Fällen, 
in denen der Wundſtarrkrampf ſchon ausgebrochen iſt. 
Das liegt an der Eigentümlichkeit der Giftwirkung: Die 
Gifte werden ſchnell am Nervenſyſtem verankert, und 
find dann der Wirkſamkeit der Gegengifte nicht mehr zu⸗ 
gängig. Eine Möglichkeit, die Infektion mit Wundſtarr⸗ 
krampfbazillen feſtzuſtellen, bevor die Giſtwirkung offen: 
bar iſt, beſteht kaum, da die Bazillen in den Wunden 
gewöhnlich nur in ſehr geringer Menge vorhanden ſind 
und dem Nachweis entgehen. Eben erſt an der Gift- 
wirkung, den Krämpfen, erkennt man ihr Vorhandenſein. 
Es kommt auch hier wie bei der Diphtherie alles darauf 
an, daß das Serum möglich ſchnell zugeführt wird. Oder 
man kann das auch beim Wundſtarrkrampf noch genauer 
ausdrücken, indem man ſagt: Das Serum mit ſeinen 
Gegengiften muß in einem Stadium der Erkrankung ein⸗ 
verleibt werden, in dem das Gift noch nicht ſeſt an der 
Nervenſubſtanz verankert ift, ſondern noch gewiſſermaßen 
ſrei in den Säflen kreiſt und ſo der Wirkung des 
Gegengiftes noch zugängig iſt. Darum wurde auch in 
Friedenszeiten immer ſchon empfohlen, bei allen irgend⸗ 
wie auf Wundſtarrkrampfinfektion verdächtigen Wunden 
das Serum ſofort (prophylaktiſch) zuzuführen, um ſo bei 
etwa ftattgehabter Inſektion feiner Sache ſicher zu fein. 
Größere Erfahrungen waren aber auf dieſem Gebiete noch 
nicht geſammelt. So lagen die Dinge, als der Krieg aus⸗ 
brach, und jeder Kundige mußte damals mit Sorge an 
die Gefahren des Wundſtarrkrampfes denken. Leider nicht 
zu Unrecht. In den erſten Wochen und Monaten des 
Krieges häuften ſich die Fälle von Wundſtarrkrampf in 
erſchreckender Weiſe, und man konnte die Erfahrung von 
neuem beſtätigen, daß das Heilſerum in der Mehrzahl 
der Fälle unwirkſam blieb, wenn es bei den bereits offen⸗ 
ſichtlich Erkrankten angewendet wurde. Natürlich ging 
man ſofort zur prophylaktiſchen Anwendung über. Jedem 
einzigen Verwundeten wurde, ſobald er in ärztliche Be⸗ 
handlung kam, die nötige Serummenge einverleibt. Von 
dieſem Zeitpunkt an gab es in der deutſchen 
Armee keinen Wundſtarrkrampf mehr. 

Wir haben hier einen derartig eklatanten Erfolg einer 
theoretiſch⸗wiſſenſchaftlich begründeten und praktiſch konſe⸗ 
quent durchgeführten Heilmethode vor uns, die jedem 
Zweifler zu denken geben müßte. Natürlich iſt der Erfolg 
dem wiſſenſchaſtlichen Forſcher ein Anſporn, auf dieſem 
Gebiete weiter vorzugehen. Leider iſt aber das Gebiet der 
Serumheilbehandlung, wie ſchon erwähnt, noch kein ſehr 
großes. Verſucht iſt ſie natürlich noch bei allen mög⸗ 
lichen anderen Erkrankungen, auch im Kriege. Es ſei 
hier nur an die ſehr bösartigen Wundinfektionen erinnert, 
die man jetzt unter dem Namen Gasödem zuſammenfaßt. 
Auch für diefe gibt es heute eine Serumbehandlung. aber 
ihre Erfolge ſind nicht ſo einheitlich wie bei Diphtherie 
und Wundſtarrkrampf. Es kann nicht anders fein, denn 
die Serumbehandlung kann eben nach unſeren heutigen 
Kenntniſſen ihre höchſten Triumphe nur bei denjenigen 
Krankheiten feiern, bei denen die reine Giftwirkung 
im Vordergrund ſteht. Es gibt deren noch einige an⸗ 
dere bei Menſchen und auch bei Tieren. Von menſch⸗ 
lichen Erkrankungen ſei der ſogenannte Botulismus, die 
Wurſtvergiftung, erwähnt, für deren Behandlung es ein 
wirkſames Heilſerum gibt, ferner die Vergiftung mit 
Schlangengift, gegen die ebenfalls, auf Grund von For⸗ 
ſchungen franzöſiſcher Arzte, mit Heilſerum vorgegangen 
werden kann. 
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ur⸗Sbah mochte ſchon eine Weile gewartet haben, 

denn die Ungeduld, den Freund wiederzuſehen, hatte 

fie wachgehalten, ſeit das Haus zur Ruhe gegangen 
war, und ſie war auf das Dach geſtiegen, ſobald ſie alles 
ſtill wußte und lange vor Mondaufgang. Sie hatte da in 
der Dunkelheit geſtanden und ſich gefürchtet, denn ſie 
glaubte an Dſchinne, und das Spanierhaus war nicht der 
Ort, einen ſolchen Glauben zu verlernen. Sie preßte die 
zitternden Hände auf ihr Herz, bezwang ſich und wartete 
lauſchend auf ein Zeichen von oben. Ihr Auge war un⸗ 
verrückt auf den Rand der Stadtmauer gerichtet, und ſie 
ſah das Mondlicht über ſie herabfließen, Dach um Dach 
mit ſeiner weißen Glut überſchütten, und ſah endlich die 
lodernde Scheibe hinter der Baſtion emporſteigen. Der 
Glanz berauſchte ſie, ſie trat frei in die Mitte des Daches 
und hob die Arme empor, an denen das Geſchmeide 
blitzte. Die Seide ihres Kleidchens ſchien naß vor Licht. 
Und nun ſah ſie auch Dſchilalis Kopf und Oberleib über 
der Stadtmauer erſcheinen, weiß wie ein Verklärter im 
kobaltblauen Himmel. Sie ſah ſeine Zähne im Mond⸗ 
licht blitzen. Das Seil ſauſte herab, eine ſchimmernde 
Schlange. Sie ſtand auf dem Mauerrand, ſie ſah das 
Meer und fiel mit einem leiſen Aufſchrei des Entzückens 
in Dſchilalis Arme. 

Nacht um Nacht, wenn der Mond leuchtete, fand ſich 
das Paar nun auf der Stadtmauer ein. Nur⸗Sbah hatte 
nicht mehr nötig, die Stunden an ſich vorübergleiten zu 
laſſen, ſie legte ſich in dem halbeuropäiſchen Gemache ſo, 
daß ſie das Fenſter im Auge behielt, das in den Hof 
führte. Wenn dann die gegenüberliegende Mauer weiß 
erglänzte, als wäre es Morgen, dann wußte ſie, daß es 
Zeit war, hinauszuſchleichen. Nacht um Nacht berauſchten 
fid die beiden am Monde, und als dieſer abnahm. ver: 
blaßte, verſchwand, 
an dem Sternen⸗ 
gefunkel zu ihren 
Häupten und an 
dem Meerleuchten zu 
ihren Füßen. Das 
war um ſo herr⸗ 
licher, je dunkler die 
Nacht war, und be⸗ 
ſonders da, wo ſich 
die Wellen brachen, 
war es wie ein unauf 
hörliches Sprühen 
von blauen Funken, 
über alle Begriffe 
ſchön und erregend. 
Es bedurfte aber 
dieſer überirdiſchen 
Erreger nicht mehr, 
um den Rauſch der 
jungen Menſchen zu 
rechtfertigen; er war 
in ihnen und ſuchte 
nur nach Vorwän⸗ 
den in allem, was ſie 


wind ſchwer und feucht. Ein leiſes Grauen machte bie 
Kinder erzittern. Dicht preßte ſich Körper an Körper, und 
jetzt fühlte ſich auch Dſchilali von Zärtlichkeit ergriffen und 
bedrängte das Mädchen mit einer knabenhaft täppiſchen 
Liebe, der es fid) beglückt und ſchmiegſam hingab. Manch⸗ 
mal umarmten ſie ſich, daß ſie beide vor Anſtrengung 
ſtöhnten. Aber die noch nicht völlig erwachte Natur ver⸗ 
ſagte weitere Führung, und ſo trennten ſie ſich jede 
Nacht wieder mit halbbefriedigter Sehnſucht; dennoch 
waren ſie beſeligt. 

Nur⸗Sbah, in der alle weiblichen Inſtinkte bereits an 
der Arbeit waren, liebte es, im Mondlicht zu tanzen. 
Ohne jemals in einen Spiegel geblickt zu haben, wußte 
ſie, daß ſie reizend war, daß ihr rotſeidenes Röckchen, ihr 
goldfarbiges oder ſmaragdgrünes Kopftuch, ihr Geſchmeide, 
ja, ihre glänzende braune Haut ſelbſt im blauen Glanz 
dieſer phantaſtiſchen Beleuchtung eine neue Schönheit er⸗ 
hielt, die Dſchilali ſo gut empfand, wie ſie ſelbſt. Sie 
wußte, daß ſie gleichſam Funken ſprühte, wenn ſie ſich 
bewegte, genau wie das Waſſer in der Tiefe, und ſie be⸗ 
wegte ſich mit einer halbberechneten, halb unbewußten 
Raſchheit, um deſto ſtärkere Lichteffekte an ſich hervor⸗ 
zubringen. Dſchilali ergötzte ſich wirklich an dieſem Spiel. 
Er ſummte leiſe, während ſie tanzte, nicht eine Melodie, 
ſondern einen ſcharfen, aufpeitſchenden Rhythmus auf 
drei Tönen, der ſie in immer wildere Wirbel jagte. Wenn 
ſie tanzte, ſo lächelte ſie dabei, daß ihre Zähne blitzten. 
Manchmal blieb ſie plötzlich ſtehen, eilte an den Rand 
der Mauer und blickte hinaus: ein Feuerlein hatte auf 
dem Hügel aufgeleuchtet, ein Licht auf einem Dampfer. 
Das waren Zeichen des nahenden Morgens. Dann um⸗ 
armten ſich die verliebten Kinder und redeten von Liebe 
in Worten, die ihnen ſelbſt fremd und neu klangen; 
Worte, die ſie noch 
nie geſprochen und 
nie gehört hatten, 
und die ihnen doch 
ungeſucht und ge⸗ 
läufig kamen. Mandy 
mal wiederholten ſie 
ſie, erſtaunt über 
ihren Klang und aus 
reiner Freude an 
dem neuen Können. 

Von nun an hatte 
Nur⸗Sbah nicht 
mehr nötig, ihre klei⸗ 
nen Liſten zu be⸗ 
werkſtelligen. Sie 
konnte den Tag über 
brav ſein, denn die 
Nacht gab ihr alles, 
was ſie an Freiheit 
brauchte. Auch dann 
noch, als der Som⸗ 
mer dahinging und 
die erſten Regen⸗ 
nächte kamen. Dann 


umgab. Die Nächte 
waren kühl, der See⸗ 
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auch noch feinen Gaif mit, bie ſchöne buntgeftreifte 
Decke aus Kamelswolle, und über den Kopf hatte er 
ſeine Gebba gezogen, daß er einherwandelte, wie die 
ſpaniſchen Fratres. Unter den Kapuzenmantel ſchlüpfte 
Nur⸗Sbah wie unter ein Regendach, und die Decke 
breitete Dſchilali im Inquiſitionspalaſt auf die Erde, 
daß ſie ein Lager bildete für ihre Liebe. Kein Ver⸗ 
antwortungsgefühl, kein Gedanke an die Zukunft beirrte 
das Empfinden der beiden Naturkinder. Unbeſorgt 
gaben ſie ſich dem Glücke hin und kehrten am Morgen 
ohne Reue wieder in ihr engumgrenztes Leben zurück, 
aus dem keines von beiden aus eigener Kraft einen Weg 
zu freieren Daſeinsformen zu finden gewußt hätte. Ein 
europäiſcher Jüngling von Dſchilalis Alter und Kennt⸗ 
niſſen würde Mittel verſucht haben, das erwählte 
Mädchen für fid) zu erobern und an fein Leben zu bin: 
den: er würde an Flucht, und wenn er brav war, an 
Ehe gedacht haben. Wohin aber hätte Dſchilali fliehen, 
wo ſich eine Exiſtenz gründen können? So einſam und 
menſchenleer die weiten Hügel auch ſcheinen mögen, ſo 
ſpinnt ſich doch von Zeltdorf zu Zeltdorf ein unſichtbares 
Netz von Kundſchaft, und kein Fremdling tritt an ein 
Lagerfeuer, der nicht noch in derſelben Stunde im ganzen 
Umkreis der Kabyle gemeldet wäre. Verbergen kann ſich 
keiner, der Waſſer oder Feuer braucht, und verborgen 
werden kann er nur, wenn ein ganzer Stamm willens 
ift, fi) für ihn einzuſetzen. Es denkt deshalb in marof- 
kaniſchen Landen keiner an Flucht und Verborgenheit, 
und auch Dſchilali kam der Gedanke nicht und brauchte 
ihm nicht zu kommen. Er liebte und genoß ohne das 
leiſeſte Schuldgefühl, und ohne Schuldgefühl gab ihm 
auch Nur⸗Sbah ihr Herz dahin. Und wie die Monate 
vergingen und Dſchilali an Nur⸗Sbahs füßer Zärtlich⸗ 
keit zum Manne reifte, wurde ſeine Liebe ein gewaltiges 
Element, das ſeine Macht ſpielen ließ und nur ſeinen 
eigenen Geboten gehorchte. Der Bu Schimrir ſah den 
Jüngling, der wie im Fieber wandelte, manchmal ver- 
wundert an. Aber er begriff, daß er kein Recht hatte, 
Fragen zu tun. 

l 5. 

Der Tag, ben Don Luis vorausgeſagt hatte, kam wirt- 
lich. Es war ein großer Aufruhr in dem Spanierhauſe, 
als es offenbar wurde, daß Nur⸗Sbah von den Apfeln 
des Liebesgartens gekoſtet hatte. Donna Eſperanza wurde 
ſehr bös und ſchalt die kleine Negerin, als ob ſie ein 
Verbrechen begangen habe, und die weiblichen Dienſt— 
boten lachten und höhnten, als ob ſie etwas ſehr Törichtes 
und ſehr Komiſches getan habe. Nur⸗Sbah hatte weder 
die Empfindung des einen noch des anderen. Sie be— 
griff nicht, warum ſie geſcholten, noch weniger, warum 
ſie geneckt wurde. Die Männer des Hauſes dagegen 
lächelten ſanft, wenn ſie das veränderte Weſen Nur⸗ 
Sbahs beobachteten, und Don Luis ſelbſt war freund- 
licher zu ihr als vorher. Damit hätte die Kleine ſich gern 
zufrieden gegeben. Aber Donna Eſperanza hörte nicht 
auf, Don Luis zu quälen, weil er Nur-Sbah ihre Ver— 
worfenheit nicht fühlen laſſen wollte, und es half nichts, 
daß Don Luis ihr verſicherte, Nur-Sbah verſtünde Vor⸗ 
würſe in dieſer Sache ſo wenig wie die kleine Gazelle 
unten im Hofe, die in demſelben ſträflichen Zuſtande war. 
Donna Eſperanza wollte wenigftens willen, wer Nur: 
Sbah „auf dem Gewiſſen hatte“, wie ſie ſich ausdrückte, 
und es gab eheliche Kataſtrophen, als Don Luis ſich auf 
das entſchiedenſte weigerte, Nachforſchungen über dieſen 
Punkt anſtellen zu laſſen. Nur⸗Sbah merkte zum Glücke 
nicht, daß ſie eine Störung des häuslichen Friedens ver— 
urſacht hatte. Sie hatte genug mit ſich ſelbſt zu tun, 
denn ſie litt ſchwer an körperlichem Unbehagen, das ihr 
bis dahin fremd geweſen war, und das ihr auf häß— 


liche Weiſe zum Bewußtſein brachte, daß ſie nicht ſo 
ganz Luft und Flamme war. wie ſie ſich in der leichten 
Seligkeit ihrer Liebe bis dahin gefühlt hatte. Sie dachte 
auch jetzt noch nicht weiter, als der Tag lang war, und 
litt hauptſächlich darunter, daß ihre Leiden ſie verhin⸗ 
derten, die nächtlichen Freuden auf der Stadtmauer voll 
zu genießen. Wie ihr Zuſtand fortſchritt, wurde ſie 
Gegenſtand gewiſſer Sorgfalt, die ihr läſtig und über⸗ 
flüſſig vorkam, und die ſie als ein Hindernis ihrer freien 
Bewegung empfand. Sie konnte nachts nicht mehr un⸗ 
beobachtet aufſtehen, und es gab lange, trübe Zeiten, wo 
ſie von ihrem Geliebten nichts ſah noch hörte. Gelang 
es dann einmal wieder, ihn zu treffen, ſo weinte Nur⸗ 
Sbah über die Trennung und die wachſenden Schwierig⸗ 
keiten des Zuſammenkommens, und Dſchilali, in der 
leichten Erregbarkeit feines Volkes, weinte mit. Sie waren 
beide tief unglücklich über die Störung ihres Zuſammen⸗ 
ſeins, und wenn ſie von dem kommenden Ereigniſſe ſpra⸗ 
chen, ſo war es nur in der Hoffnung, daß nach dem⸗ 
ſelben alles fo fein würde wie früher. Dſchilali hatte 
ſo wenig Vatergefühl, wie ein junger Fuchs, und Nur⸗ 
Sbah dachte an das Weſen, dem ſie Leben gab, mit der 
zufriedenen Sorgloſigkeit der Sklavin, die weiß, daß der 
Gebieter für alles ſorgt. So frei von Verantwortung, 
hätten ſie beide zufrieden ſein und ſich in Geduld kom⸗ 
mender Zeiten freuen können, wenn nicht eine neue Macht 
in ihr Leben eingegriffen hätte, die beiden feindlich war 
und ihr Glück auf immer dahinnahm. 

Nichts, was in irgendeinem Hauſe vor ſich geht, kann 
in jenen Landen geheim bleiben, und die Nachricht von 
Nur⸗Sbahs Schwangerſchaſt war bereits durch alle Maga: 
zine bis in die Hüttenſtadt gedrungen. Nicht als ein ge⸗ 
häſſiger Klatſch, ſondern als eine einfache Tatſache, die 
von den natürlich empfindenden Menſchen mit Ernſt und 
Teilnahme aufgenommen wurde. Es waren nicht wenige, 
die Don Luis ganz harmlos Glück wünſchten zu der Be⸗ 
reicherung ſeines Haushaltes, und gewiß hielten die meiſten 
ihn für den Vater. Auch das geſchah wieder ohne irgend⸗ 
welche hämiſche Nebengedanken. Ein natürlicher Vor⸗ 
gang erfüllte ſich und ward in der natürlichſten Weiſe 
ausgelegt und dargeſtellt. Nur bei den Europäern fand 
die Sache eine weniger freundliche Aufnahme. Don Luis 
merkte bald, in welchem Zuſammenhang die kalten Blicke 
einiger Engländer und das vielſagende Schmunzeln einiger 
Franzoſen mit dem Vorfalle ſtanden, und er begann 
ſich zu ärgern. Er war nie ſonderlich geachtet geweſen 
von dieſen Hochmütigen, aber wenn die Verachtung 
offen am Wege wächſt wie Brenneſſeln, und wenn man 
weiß, daß man ſie nicht verdient hat, ſo iſt man be⸗ 
rechtigt, ſich dagegen aufzulehnen. Da nun auch Donna 
Eſperanza fortfuhr, ihm das Leben zu vergällen, fo 
war es verzeihlich, daß Don Luis einmal im Zorne 
die unbedachte Außerung tat, er gäbe viel darum, Nur: 
Sbah auf gute Weiſe loswerden zu können. Irgendein 
Zufall trug dieſe Außerung weiter, und ſie kam an den 
richtigen Mann. 

Eines Tages ſtellte ſich in Don Luis' Magazin ein 
Landaraber vor, der ſich einen Verwandten ſeines Vor⸗ 
arbeiters nannte und eine beſondere Unterredung erbat. 
Der Mann war klein und von dürftiger Geſtalt, aber 
ſeine Gewandung, wie ſein Reittier, und mehr noch ſeine 
Gefolgſchaft von wohlberittenen Männern zeugten von 
achtunggebietender Wohlhabenheit. Die Arbeiter be⸗ 
grüßten ihn mit feierlichem Gruße durch eine leiſe Be 
rührung ſeiner Hand mit ihren Fingerſpitzen, die ſie dann 
mit höfiſcher Gebärde küßten. Ein paar beſſere Araber, 


mit denen Don Luis eben verhandelte, erhoben ſich, als 


der kleine Mann in den Hof trat, und nannten ihn 
Sidi. Sein Name war Ben Zunft, und es war einer der 
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befiflingenden im Lande. Er befaß ein ſchönes gemauertes 
Haus auf einem der ſanften Hügel der Uled Fordj, und 
ſeine Gerſtenfelder dehnten ſich wie das Meer. Dieſer 
Mann nun erbat von Don Luis die Hand ſeiner Sklavin 
Nur⸗Sbah. 

Don Luis ſprang auf und ſein Erſtaunen machte ihn 
einen Augenblick ſprachlos. Er wollte verſuchen, Ben 
Tunſi abzuraten, ihn auf Nur-Sbahs Zuſtand aufmerk⸗ 
ſam zu machen, aber der kleine Mann, deſſen Augen 
ſonderbar feſt blickten, ließ ſich nicht beirren. Er hatte 
gehört, daß Don Luis' Sklavin geſegneten Leibes ſei, daß 
Don Luis ſich der Gemeinſchaft mit ihr zu entſchlagen 
wünſche, und er war gekommen, ihn um die Hand dieſer 
Sklavin zu bitten. Er hatte auch Geſchenke mitgebracht 
und war keineswegs gewillt, ſich als ein Knauſer zu 
zeigen: ein Pferdefüllen und fünf Hammel ſtanden be— 
reits in Don Luis' Magazinhof. 

Don Luis machte eine verzweifelte Anſtrengung, ſich 
in das Empfinden des Arabers einzufühlen. Was er 
mit völliger Klarheit empfand, war die hoffnungsloſe 
Verſchiedenheit ihrer Weltanſchauung und die Unmög— 
lichkeit, fid) über den Fall in irgendeiner Weiſe ausein- 
anderzuſetzen. Don Luis hatte geglaubt, ſich im Laufe 
der Jahre ein ziemlich weitgehendes Verſtehen des arabi⸗ 
ſchen Empfindens angeeignet zu haben, das Erleben dieſes 
Augenblickes machte ihn beſcheiden und lehrte ihn, daß 
es Dinge gab, die kein guter Wille überbrücken konnte. 
Er euthielt ſich zunächſt jeder Außerung, ging ſinnend 
hin und her, und ſuchte nach einem Worte, das ſeine 
Mißbilligung ausdrücken ſollte, ohne den Araber zu ver⸗ 
letzen. Dieſer folgte ihm geduldig mit den Augen, ohne 
eine Miene zu verziehen, von dem gleichen Gefühl 
gänzlicher Verſchiedenheit der Anſichten durchdrungen, 
aber geübter als der Europäer, dies Gefühl nicht zum 
Ausdruck gelangen zu laſſen. Hatte er doch weit 
öfter als dieſer eine Verletzung heiliger Dinge erleben 
und ſtillſchweigend hinnehmen müſſen, und hatte er 
doch längft gelernt, fid) über nichts Unbegreifliches 
im Weſen der fremden Raſſe mehr zu erregen. Er 
wartete alſo ſtill, bis Don Luis Worte finden würde. 
Tiefer war denn auch endlich zu einem Entſchluſſe 
gekommen. 

„Höre mich,“ ſagte er zu Ben Tunſt, und in ſeine 
Augen trat alles, was er an echtem Gefühl in ſeiner 
mißhandelten Seele barg. „Höre mich! Ich gebe dir 
Nur⸗Sbah unter einer Bedingung, unter einer einzigen! 
Es iſt ganz umſonſt, weiter über die Sache zu reden, 
wenn du mir nicht in dieſem einen Punkte abſolute Wahr— 
heit bieteſt. Du bekommſt das Mädchen, ſobald du mir 
vor Gott und ohne jede Verſchleierung geſtehſt, wieſo 
du darauf verfallen biſt, es zum Weibe zu verlangen. 
Verſtehe mich wohl: ich will genau wiſſen, was du 
dir dabei gedacht haſt und welchen Vorteil du dir 
davon verſprichſt. Vorher ſage ich kein Wort zu deiner 
Werbung.“ 

Ben Tunſi hätte alles Recht gehabt, auf dieſe ſehr 
europäische Art zu fragen ein wenig beleidigt zu ant- 
worten. Aber er war, wie geſagt, Taktloſigkeiten von 
dem Volke, das ſich das höherſtehende nennt, ſo gewöhnt, 
daß er auch dieſe noch hinnahm. Er antwortete ruhig 
und voll Würde: „Mein Verwandter weiß, warum ich 
Nur⸗Sbah begehre. Laß ihn kommen.“ 

Der Vorarbeiter kam und errötete, als er die Frage 
ſeines Herrn vernahm. „Es iſt ſo einfach, Herr,“ ſagte 
er im Tone ſanfter Entſchuldigung, als ob er es als 
Unrecht empfände, ſeinen Gebieter belehren zu müſſen. 
„Es ut fo einſach! Ben Tunſi hat zwei Frauen gehabt 
und hat keine Kinder. Er hat meilenweite Felder und 
ſünjtauſend Schafe, und fein Haus ift wie eine Kasbah. 
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Wer ſoll das alles erben? Ben Tunſi braucht eine Frau, 
deren Leib nicht verſchloſſen iſt.“ 

Don Luis lachte nicht, aber jetzt errötete er auch. „Ben 
Tunſi,“ ſagte er eindringlich, „biſt du ſicher, daß deine 
Frauen an deiner Kinderloſigkeit ſchuld waren?“ 

„Bei Allah, dem Allmächtigen,“ ſagte der Mann 
feierlich. „Sie waren es. Aber ich bin ein kleiner Mann, 
meine Kraft erſcheint nicht in meinen Lenden, noch in 
meinen Armen, und beide Familien geben mir ſchuld an 
der Unfruchtbarkeit dieſer Weiber. Wenn ich nicht be— 
weiſen kann, daß ich Kinder zu zeugen fähig bin, ſo muß 
ich den Spott der ganzen Kabyle eſſen. Jetzt will ich 
eine Frau, bei der ich ſicher gehe.“ 

Don Luis hatte genug Berührung mit den Bewoh— 
nern des Landes gehabt, um dieſen Grund vollſtändig 
zu verſtehen. Kinderſegen iſt das größte und heiligſte 
Gut des Arabers, und die Schmach, keine zu beſitzen, die 
herbſte, die ihn treffen kann. Der Blick, mit welchem 
Don Luis feinem Gaſte jetzt die Hand reichte, war des- 
halb kein ſpöttiſcher, ſondern ein warmer und achtungs⸗ 
voller. Er wollte noch fragen, ob denn Nur⸗Sbah neben 
zwei weniger glücklichen Frauen nicht ein gequältes Leben 
führen würde, aber Ben Tunſis' energiſches Geſicht gab 
ihm die Gewähr, daß dieſer eine Frau, die ihn beglückte, 
auch zu ſchützen wiſſen würde. Er reichte dem Araber 
die Hand. „Du haſt recht,“ ſagte er einfach. „Laß uns 
zum Kadi gehen!“ 

Sie gingen zum Kadi, und nach weniger als einer 
Stunde war Nur⸗Sbah die rechtmäßige Gattin Ben Tunſis'. 
Der Carrara ließ ſeine Diener einen Hammel ſchlachten 
und erlaubte ihnen, Muſikanten zu beſtellen, damit ſie 
die Hochzeit der kleinen Sklavin feiern konnten. Den 
Dienerinnen des Hauſes ward ein Lamm geſchlachtet, 
und Berge von Kuchen, die von goldenem Honig troffen, 
wurden gebacken. Alle ſchmückten ſich, und als Nur⸗ 
Sbah es tat, wußte ſie noch nicht, wem das Feſt galt. 
Sie erfuhr es aus den Liebkoſungen der Gefährtinnen, 
aus Donna Eſperanzas unerwartet freundlicher Miene, 
aus luſtigen Anſpielungen und Neckereien, und es dauerte 
lange, bis ſie es begriff. Da aber erſtarrte ihr Herz 
vor Entſetzen. Als Don Luis kam und ihr den kleinen 
ſchmächtigen Mann, ſo unähnlich dem ſchlanken Lieb⸗ 
ling, den fie geherzt hatte, entgegenſührte, ſchrie fie 
wie eine Beſeſſene und wehrte ſich ihn anzuſehen. Dann 
redeten viele Menſchen zu ihr, lange und eindringlich, 
und endlich wurde ſie müde und ſagte, ſie wolle alles 
tun, was man verlange. Dann nahm Ben Tunſi ſie 
bei der Hand und ſprach zu ihr wie zu einer Herrin, 
und fie begann zu denken, daß etwas Gutes fie er- 
warte. Sie zwang ſich, nicht an Dſchilali zu denken 
und ihren Gehorſam auf die neue Pflicht zu richten, 
die vor ihr lag. Es gelaug ihr aber nur unter bitterem 
Schluchzen. 

Ben Tunſi hatte Eile, Nur⸗Sbah aus der gewohnten 
Umgebung zu reißen und ſie durch neue Eindrücke über 
ihr Herzeleid hinwegzuheben. Die Hochzeit fiel deshalb 
kurz aus, ſchon am zweiten Tage erſchien er mit gefat- 
telten Pferden und ordnete den Aufbruch au. Es gab 
ein großes Umarmen und viele Tränen unter den Diene⸗ 
rinnen, und es gab ſogar Küſſe und gute Worte von 
Donna Eſperanza, und ein Maultier, mit Geſchenken 
beladen, von Don Luis. Nur-Sbah wandelte wie im 
Traum. Sie wußte kaum, wie ihr geſchah, als ſie ſich 
ſchließlich auf den weichgepolſterten Pack eines Maul: 
tieres gehoben und unter ſanftem Schaukeln fortgetragen 
ſühlte, ſie, die des Reitens ſo unkundig war, wie nur je 
ein Weib ihrer Raſſe. Ein dichter Haik verhüllte ihr 
Geſicht und ihre Geſtalt, ſie ſaß auf ihrem Pack, wie ein 
großes Bündel, und nur durch einen ſchmalen Ritz blickten 
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ihre tränenumflorten Augen in die Welt. Da war die 
Straße, die ſie nie hatte betreten dürfen, da ſaßen die 
jüdiſchen Frauen in ihren bunten, goldverſchnürten Leib⸗ 
chen vor den Türen, da trippelten die ſpaniſchen Mäd⸗ 
chen in ihren modiſchen Turnüren, da ſtanden die Händler 
in ihren Läden, da ritten Vornehme auf tanzenden Tieren 
an ihr vorbei, da ſaß der Torwart auf ſeiner Matte und 
die Teeſieder in ihren Mauerecken, und all dieſe Un⸗ 
bekannten wandten ſich nach ihr hin und ſchauten ihr 
nach mit freundlichen Augen, riefen ihren Namen und 
Segenswünſche auf ihr Haupt. Die ganze Stadt war 
ihr plötzlich verwandt, die ganze Stadt nahm teil an 
ihrem Schickſal, und Ben Tunſis' ruhige Stimme hinter 
ihr, die jeden Gruß mit einem Dankwort erwiderte, band 
leiſe ihre Zukunft an dieſe verſinkende Gegenwart, indem 
ſie Güte und Wohlwollen ahnen ließ gleich dem, das nun 
hinter ihr zurückblieb. Dann kamen ſie ans Stadttor, 
und wie die dunkle, ſeuchtatmende Wölbung ſich vor ihr 
auftat, da riß es ihre Seele noch einmal zurück mit einem 
Schauder vor dem Kommenden. Mit vernichtender Klar⸗ 
heit ſtand die Erinnerung an das, was über ihr war, 
an jene goldene, ſonnige Mauerhöhe vor ihr auf, und 
fie wußte plötzlich, daß in dieſem Augenblicke Dſchilali 
von der Nordbaſtion aus ihren Auszug mit anſah. Sie 
begann unter ihrem Haik leiſe zu weinen. Nun kam der 
Marktplatz, und ſiehe, da ſtrömten die Arbeiter aus allen 
Magazinen, riefen ihr zu und verhießen ihr Glück, Reich⸗ 
tum und herrliche Söhne. Und wieder tönte Ben Tunſis' 
ſanftes „Barak allahufik“ hinter ihr wie eine weiche 
dumpfe Tamburinkadenz, die wohl einen Brautmarſch 
begleiten, aber auch eine Totenklage führen konnte. Zwi⸗ 
ſchen Trennungsſchmerz und ſchüchterner Zukunftshoff⸗ 
nung zuckte ihr Herz, daß es faſt zerriß. 

Dann kamen ſie an den Strand. Zum erſten Male 
ſah Nur⸗Sbah das Meer in der Nähe, ſah die mächtigen 
grünen Wände heranrollen, hörte den betäubenden Donner 
der Brandung, und die phyſiſche Angſt geſellte ſich zu 
der ſeeliſchen. Sie begann unruhig zu werden auf ihrem 
Maultiere, und natürlich teilte ſich die Unruhe dem Tiere 
mit, daß es den Kopf warf und zu laufen begann. Nur⸗ 
Sbah ſchrie auf, denn die Bewegung war ihr ſchmerz⸗ 
haft. Da tauchte zwiſchen ihr und dem Meere Ben Tunſi 
auf ſeinem großen Pferde auf, und ſeine feſte Hand legte 
ſich auf die Zügel des Packtieres, das ſofort wieder in 
ſeinen ruhigen Paßgang fiel. Ben Tunſt ſprach zuerſt 
beruhigende Worte zum Maultier, dann aber wandte er 
ſich an die Reiterin und redete zum erſten Male mit ihr 
wie gleich zu gleich, indem er über die Mühſal der kleinen 
Reiſe ihre Entſchuldigung erbat und ſie mit baldiger 
Raſt und dem Ausblick auf harrende Bequemlichkeiten 
tröſtete. Das waren neue Töne in Nur⸗Sbahs Leben, 
und ſie hob die verweinten Augen mit einem ſcheuen 
Lächeln und ſah fragend zu ihrem Gebieter auf, ob er 
ſie auch wirklich gemeint habe. Aber Ben Tunſi fuhr 
fort, ſie wie eine Herrin anzureden, und ſie mußte es 
ſchließlich glanben, daß ſie ſich nicht geirrt babe. Noch 
einmal wurden fie geſtört. Einige halbwüchſige Schlingel, 
die am Strande Pferde badeten, hatten die Erregtheit 
des Maultieres und der übrigen Reittiere der kleinen 
Karawane bemerkt und ſofort erfaßt, daß es ſich hier um 
fremde Tiere handle, denen das Meer unbekannt ſei und 
deren Nerven deshalb in einer Spannung der Furcht 
vibrierten. Es war ein beliebter Spaß, ſolche Neulinge 
ſcheu zu machen, indem man in raſendem Galopp an 
ihnen vorbeiſauſte, ihnen die Empfindung einer wilden 
Flucht weckte und ſie den verdutzten Reitern zum Trotz 
mitriß, bis alle Gurten geſprengt waren und Ladung 
und Reiter am Boden lagen. Aber ehe die Knaben auf 
fünfhundert Schritt herangekommen waren, wandte Ben 


Tunſi ſein Roß, ſprengte ihnen entgegen und rief ihnen 
mit donnernder Stimme zu, hier wäre eine ſchwangere 
Frau, worauf ſie mit einem erſchrockenen Riß ihre Pferde 
herumwarfen und den Strand zurückgaloppierten. Nur⸗ 
Sbah fühlte, daß ſie einen Beſchützer habe, und ein großes 
Erſtaunen war in ihr, daß dieſer Starke, der Verfolgern 
gebieten konnte, fo weich und beſcheiden zu ihr ſprach. 
Sie erwachte langſam zum Bewußtſein ihrer weiblichen 
Würde. Nun wagte ſie auch, ihm zu antworten, und 
ſchon ſenkte ſich der Haik ein wenig und ein Lächeln 
huſchte vorſichtig hinüber, um gleich wieder einem bangen 
Frageblick, ob das auch nicht zu kühn geweſen ſei, zu 
weichen. Als der Weg den Strand verließ und ſich land⸗ 
einwärts über die Dünen hinzog, wandte Ben Zunft mit 
einem Griff noch einmal das Maultier ſeines Weibes 
und ließ fte zurückſchauen nach Mazagan. Nur: Shah 
entſetzte ſich, denn ſie fühlte, daß ſie wieder weinen mußte, 
und gleich darauf übermannte ſie auch das bitterſte Schluch⸗ 
zen. Schimmernd wie ein Gebilde aus Perlen lag die 
weiße Stadt über dem blauen Meere, und die graue 
Ecke der Nordbaſtion ſtieß mit einer finſteren Gebärde 
in die Brandung vor. Auf dieſer Baſtion ſtand Dſchi⸗ 
lali; Nur⸗Sbah wußte, unter welchen Gefühlen, und blickte 
auf den Strand hinaus, wo die Karawane verſchwand. 
Noch einmal fühlte Nur⸗Sbah ihren ganzen Verluſt. Ben 
Tunſi ſchaute ſie milde an und ließ ſie weinen, bis ſie 
ſelbſt die Faſſung wieder fand, und dann wandte er ihr 
Maultier und wies auf den blumenbunten Pfad, der ſich 
vor ihr her ins Land hinein erſtreckte, und begann von 
der Schönheit des fruchtbaren Dukalla zu ſprechen und 
von den Feldern und Weingärten, die ihm gehörten. 
„Hier am Meere haft du nur Sand und Felſen geſehen,“ 
ſagte er lächelnd, „warte bis du die Gärten ſiehſt mit 
den Granatbäumen und die Melonenfelder mit den gold⸗ 
gelben Blüten.“ Wie in eine ſchäumende Flut, ſo ſtürzten 
ſich die Reittiere in die mannshohe Wildnis der Blumen, 
die den königlichen Teppich marokkaniſcher Karawanen⸗ 
ſtraßen bilden. Nur⸗Sbah verſtummte, in Entzücken er⸗ 
ſchauernd. 

In tiefen langen Atemzügen ſog Nur⸗Sbah die neue 
Luft der Freiheit ein. Wie die Ferne vor ihr ſich ins 
Endloſe dehnte und immer reichere Schönheiten eines 
geſegneten Landes ſich vor ihr auftaten, da begann ſie 
zu verſtehen, daß es ein anderes iſt, den Blick in die 
Welt aus einem Gefängnisfenſter zu tun, oder mitten 
drinnen zu ſtehen und ihr zu gehören. Schlafende Nomaden⸗ 
triebe ihrer Ahnen erwachten in ihr. Ihr Herz wurde 
ſtill, aber ihr Auge begann zu leuchten, und plötzlich ließ 
fle den Haik fallen und bot ihr Antlitz den Lüften dar. 
Nach einigen Stunden blitzte am Horizont ein großes 
weißes Haus auf, und Ben Tunſt nannte es lächelnd das 
ihre. Braune Zelte und Schafherden ſprenkelten die 
Hügelflanken, und Ben Zunft ſprach: „Was mein ift, 
iſt auch dein.“ Wie iſt einem Menſchen zumute, der 
zeit ſeines Lebens ſelbſt ein Stück Beſitz war, und der 
nun König wird über etwas ſo Schönes, wie kein Traum 
es ihm je gezeigt? Man wird Nur⸗Sbah nicht ſchelten, 
daß über hundert leuchtenden Bildern ein Erinnerungs⸗ 
bild in ihrer Seele zu verblaſſen begann. Und wie nun 
in der wogenden Flut der Kornfelder, die Ben Tunſis 
Beſitz umgaben, die kleine Reiterſchar verſank, ſo ver⸗ 
ſchwindet Nur⸗Sbah aus Dſchilalis Leben und aus dieſer 
Geſchichte in ein goldenes Los hinein. Wenn nach 
Jahren manchmal Botſchaft von ihr nach Mazagan 
und nach dem Hauſe des Carrara kam, ſo war es 
eine ſtolze Kunde von wachſendem Reichtum und von 
einer langen Reihe von Töchtern und Söhnen, die ein⸗ 
ander folgten, wie die Perlen an einer Schnur. 

(Fortſetzung folgt.) 
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Ausdruſch auf dem Seld mit Hilfe des von ber elektriſchen Sernleitung abgenommenen Stroms. Rechts der fahrbare Anſchlußwagen 
zur Entnahme des eletirifhen Stroms aus der Fernleikung ber Überlandzentrale, durch den alle auf dem Feld arbeitenden Maſchinen getrieben 
werden können. Auch Nachtarbeit bei elektriſchem Licht iſt möglich. 
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Ernte von heute Don Dr. Albert Neuburger 
Mit vier Abbildungen | 


ie Pſychologen haben fich beſonders eingehend 
mit ber Tatſache befchaftigt, daß gewiſſe Stich⸗ 
worte in unſerem Innern ganz beſtimmte Vor⸗ 
ſtellungen und Bilder auslöſen. Einen trefflichen Beitrag 
hierzu bildet das Stichwort „Ernte“. Kaum vernimmt 
unſer Ohr ſeinen Klang, ſo ſehen wir vor unſerem gei⸗ 
ſtigen Auge den Schnitter mit Senſe oder Sichel, wir 
ſehen das Ochſengeſpann oder die ſchweren Ackergäule, 
die den Erntewagen nach Hauſe ziehen. So ſchön und 
behaglich dieſe Vorſtellungen und Bilder auch ſind, ſo 
wenig treffen fie für unſere heutige Zeit mehr zu. Damals, 
als Ludwig Richter und andere Schilderer vergangener 
Beſchaulichkeit den Zeichenſtift führten, entſprachen fie 
den Tatſachen. Auch jetzt arbeitet der kleine Gütler, 
arbeitet der Kleingrundbeſitzer noch vielſach in der ge⸗ 
ſchilderten Weiſe. Noch immer bewegt die Windmühle 
ihre Flügel und noch immer klappert in ſo manchem kühlen 
Grunde das Mühlenrad. | 
Erblicken wir fle aber auf einer unſerer Wanderungen, 
jo müſſen wir uns immer vor Augen halten, daß fie einer 
vergangenen Zeit angehören, daß ſie heute nur noch Aus⸗ 
nahmen find, die immer mehr verſchwinden werden und 
denen höchſtens noch eine örtliche Bedeutung zukommt. 
Seit die großen Reformatoren der Landwirtſchaft, ſeit 
Thaer und Liebig der Bodenproduktion neue Wege ge⸗ 
wieſen haben, hat ein gewaltiger Umſchwung eingeſetzt. 


900000000009000900000000000000900900000000000090000000000000000000000000000000000000000000000000000090000000000000000000000000000900909090000€ 09 


Hutomobilmähmafchine, felbftfahrend ohne Zugwagen. 


ZZ „„ 


; 
: 
$ 
; 
: 
: 
: 
3 
| 
: 
: 
; 
3 
| 
| 
| 
| 


Heute trägt der Boden ein Vielfaches von dem, was er 
in den Tagen unſerer Väter und Großväter hervorbrachte. 
Die Erntefrüchte ſind Maſſengüter geworden und müſſen 
in bezug auf ihre Gewinnung, ihren Transport, ihre 
Lagerung und ihre Verarbeitung als ſolche behandelt 
werden. Dazu reicht die Handarbeit nicht mehr aus. 
Maſchinen und Einrichtungen von gewaltiger Leiſtungs⸗ 
fähigkeit ſind geſchaffen worden, die in immer größerem 
Umfang an die Stelle der Idyllen von einſt traten. Der 
weitaus größte Teil der Ernte wird durch dieſe Ma⸗ 
ſchinen aufgenommen und ſeiner Beſtimmung zugeführt. 

Die Maſchinenarbeit beginnt ſchon auf dem Felde 
ſelbſt, auf dem das Getreide reif zum Schnitt geworden 
iſt. Hier arbeitet an Stelle von Senſe und Sichel der 
Bindemäher, der die Halme abſchneidet und ſie ſofort 
ſelbſttätig zu Garben zuſammenbindet, die er in regel⸗ 
mäßigen Reihen niederlegt. Immer ſeltener wird aber 
auch der einzelne von Pferden gezogene Bindemäher. An 
die Stelle des Tiergeſpanns tritt der Motorpflug. deſſen 
Pflugſcharen für die Erntearbeit gehoben oder abge⸗ 
nommen ſind und der dann einfach als landwirtſchaft⸗ 
licher Zugwagen Verwendung findet. Man hat auch be⸗ 
ſondere Zugwagen, ſogen. „Traktoren“, „Trekker“ oder 
„Schlepper“ gebaut, die ebenſo wie der Motorpflug 
von einem Verbrennungsmotor angetrieben werden. Ein 
ſolcher Motorpflug oder Trekker zieht gleich eine ganze 
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Dreſchen mit Hilfe einer Jugmaſchine. 
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Neuburger, Ernte von heute 


$ 
A 
S 


| 


q*0*s*0s0000e€0000090000000090090009 900009000 SS PSPSPS OL OO SS 


Anzahl von Bindemähern hinter ſich her, bie, ſtaffelförmig 
angeordnet, außerordentlich raſch arbeiten. Auch kleine 
automobile Mähmaſchinen gibt es, die dem kleineren Be⸗ 
figer die Anſchaffung der jetzt fo teuer gewordenen und 
ſo teuer zu unterhaltenden Tiere erſparen. Sind die 
Garben trocken, ſo ziehen Motorpflug oder Trekker gleich 
eine ganze Anzahl voll beladener Erntewagen hinter ſich 
her zur Scheune. Dadurch, daß beim Arbeiten mit Ge⸗ 
ſpannen die Tiere immer nur einen Wagen ziehen konnten 
und dann auf das Feld zurückkehren mußten, ging viel 
Zeit verloren. Unterdeſſen konnte ein Witterungsumſchlag 
eintreten, die ganze Ernte konnte verregnen. Jetzt laſſen 
ſich an den Motorzugwagen mit ſeinen 60 oder vielleicht 
80 Pferdeſtärken gar viele hochbeladene Erntewagen an⸗ 
hängen, er ſchafft ſie raſch und auf einmal fort. Das 
Tier muß ruhen. Der Motor arbeitet immer — auch 
bei Nacht, er bedarf nicht der Ruhe und des Schlafes. 
Um daher die Ernte raſch und trocken bergen zu können, 
iſt man auch bei der Landwirtſchaft bereits zur Nacht⸗ 
arbeit übergegangen. Man hat beſondere Beleuchtungs⸗ 
einrichtungen geſchaffen, durch die die Felder von Lam⸗ 
pen beleuchtet werden, die auf hohen Maſten angebracht 
ſind, ſo daß man, insbeſondere bei drohendem Gewitter 
oder Regen, auch bei Dunkelheit arbeiten kann. 

Das fröhliche Tick⸗tick⸗tack des Dreſchflegels klingt 
gleichfalls immer ſeltener an das Ohr des Wanderers, 
der über Land und durch die Dörfer ſchreitet. Die Dreſch⸗ 
maſchine hat ihn abgelöft, die von Dorf zu Dorf, von 
Gut zu Gut fährt, die die Körner ausdriſcht und ſie 
ſogleich von der Spreu befreit. Mit ihr zuſammen arbeitet 
die Strohpreſſe, die das Stroh zuſammenbindet und es 
ſelbſttätig auf den Boden der Scheune befördert. Zum 
Antrieb dient die Lokomobile oder wiederum der Motor⸗ 
pflug bzw. der Trekker. Um dieſe in möglichft weitgehendem 
Maße ausnützen zu können — ſtellen fle doch während 
der Zeit, wo fie keine Verwendung finden, ein totes Kapital 
dar —, hat man auf der nach vorn verlängerten Motor⸗ 
welle eine Riemenſcheibe angebracht, die durch einen Treib- 
riemen mit dem Dreſchſatz verbunden wird. Dann wird 
die Verbindung des Motors mit den Rädern ausgekuppelt 
und die ſtillſtehende Maſchine liefert ſo die Kraft für die 
Dreſcharbeit. Aber auch Elektromotoren finden Verwen⸗ 
dung und zwar auch dann, wenn der Druſch auf dem 
Felde ſelbſt vorgenommen wird. In ſolchen Fällen legt 
man von der nächſten vorbeiführenden Leitung des Ver⸗ 
teilungsnetzes einer Überlandzentrale ein Kabel nach der 
Stelle des Ackers, wo gedroſchen werden ſoll. Dieſes Kabel 
führt dem auf einem kleinen Wagen aufmontierten Elektro⸗ 
motor den bereits durch befonbere Apparate in Gebrauchs⸗ 
ſtrom umgewandelten elektriſchen Strom zu. Nun arbeitet 
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der Elektromotor auf den Dreſchſatz, während der Strom 
gleichzeitig zur Speiſung der elektriſchen Scheinwerſer 
dient, die auch hier die Arbeit bei Nacht ermöglichen. 
Und nun beginnt der Transport! Die Ernte erſtreckt 
ſich über einen nur kurzen Zeitraum, der Verbrauch der 
Erntefrucht aber über das ganze Jahr. Man muß daher 
die rieſigen Erntevorräte lagern, um ſie im Lauf der Zeit 
nach Bedarf wegzubrauchen. Dieſe Tatſache hat bei der 
Ausgeſtaltung der Transporteinrichtungen weitgehenden 
Einfluß ausgeübt. Sie wurden ſo konſtruiert, daß ſie ein 
raſches Umladen von den Eiſenbahnen und Schiffen in 
die Getreideſpeicher und umgekehrt wieder aus dieſen auf 
alle jene Transportmittel ermöglichen, die fie den Mühlen 
und damit dem Verbrauch zuführen. Um das Verderben 
der Körnerfrucht während der Lagerung zu verhüten, 
wird ſie vielfach gewaſchen und dann wieder getrocknet. 
Dadurch werden die fchädlichen Verunreinigungen, ins⸗ 
beſondere die auf der Oberfläche haftenden Bakterien, 
Schimmelpilze uſw. entfernt. Auch naß eingebrachte 
Ernten, ja fogar Heu und Laub trocknet man in großen 
Trockeneinrichtungen, wodurch gewaltige Mengen von 
Nahrungsmitteln gerettet werden, die früher infolge der 
ſo viel gefürchteten naſſen Ernte verloren gingen. Die 
Trocknung erfolgt entweder mit Hilfe erwärmter Luſt 
oder in großen Trockentrommeln, die auf eine beſtimmte 
Temperatur erhitzt ſind oder dadurch, daß man das zu 
trocknende Gut zwiſchen heißen Walzen hindurchgehen läßt. 
Um die gewaltigen Mengen von Getreide, die bei 
der alljährlichen Ernte anfallen, zu bewegen, verwendet 
man die mannigfachſten mechaniſchen Vorrichtungen. 
Am häufigſten werden große Becherwerke gebraucht, die 
auf die Eiſenbahnwagen oder auf den Rumpf der 
Schiffe hinabgeſenkt werden und die das Getreide auf⸗ 
ſchaufeln und bis zu den Rinnen emporheben, in denen 
es in das Innere der Getreideſpeicher hineingleitet. Die 
ſchaufelnden Becher ſind an einer Kette ohne Ende be⸗ 
feſtigt, die über zwei Rollen läuft. Man ſieht nichts von 
ihnen, da ſie vollſtändig von Blechröhren eingeſchloſſen 
ſind, die den Zweck haben, das Verwehen der Körner 
durch den Wind zu verhüten. Des weiteren finden pneu⸗ 
matiſche Getreideheber Verwendung, Röhren, aus denen 
mit Luftpumpen die Luft herausgeſaugt wird, ſo daß ſie 
das Getreide anſaugen. Ihr Ende, der ſogen. „Saug⸗ 
rüſſel“, wird in die Körnermengen hineinverſenkt und 
nun wirbeln die Körner durch die Röhren hindurch nach 
dem Ort ihrer Beſtimmung. Im Getreideſpeicher ſelbſt 
findet die Verteilung durch Bänder ohne Ende ſtatt. Dieſe 
Getreideſpeicher, die Silos, ſind in einzelne Kammern 
eingeteilt, die meiſt einen trichterförmigen Boden haben, 
der unten durch ein Ventil verſchließbar iſt. Offnet man 


wandſchnelder, Doltemáróen unb Runjtmarden 
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das Ventil, fo rutſcht das Getreide auf Förderbändern 
in andere Einrichtungen, durch die es wieder den Eiſen⸗ 
bahnwagen oder Schiffen zugeführt wird, die es dann 
zur Mühle bringen. 

Dieſe Mühle ſelbſt aber, die Mühle von heute, hat 


mit der alten Mühle, wie fie in unſerem Vorſtellungs⸗ 


vermögen lebt, gar nichts mehr gemein. Da gibt es keinen 
weißbeſtaubten Müller und keinen Mehlſtaub mehr, da 
iſt weder Mühlenrad noch Mühlſtein zu ſehen. Ein großer, 
heller, freundlicher Saal, meiſt ſogar mit Parkettboden 
ausgeſtattet, auf dem eine Anzahl von Käſten ſtehen, die 
Kommoden gleichen — ſo zeigt ſich uns die moderne 
Mühle! Dieſe Käſten, dieſe Kommoden aber — das ſind 
bie Walzenſtühle, in die die Körner von oben hinein⸗ 
gleiten, um zwiſchen Walzen zermahlen zu werden. Die 
Walzenſtühle ſind, wie der techniſche Ausdruck lautet, 
vollkommen „ſtaubdicht gekapſelt“. Glasfenſter geſtatten 
es, die Vorgänge im Innern zu beobachten. Von den 


Walzenſtühlen rutſcht das Getreide in die Schiittelfiebe, 
die ebenſalls in lichten, luftigen Räumen ſtehen. Auch 
fie find ſtaubdicht gekapſelt. Hier wird das Mehl durch: 
geſiebt und dadurch nach ſeinen verſchiedenen Feinheits⸗ 
graden ſortiert. Wiederum nirgends ein Stäubchen! Aus 
den Walzenſtühlen gleitet das ſortierte Mehl in auto⸗ 
matiſche Abwiegevorrichtungen und von hier unmittelbar 
in die darunter befindlichen Säcke, ſo daß ſich alſo der 
ganze Mahlvorgang faſt vollkommen ſelbſttätig vollzieht. 
Dadurch daß kein Mehl mehr verſtäubt, werden wiederum 
ganz beträchtliche Mengen von Nahrung gewonnen, die 
früher vollkommen nutzlos verloren gingen und außerdem 
wird der Gefahr der Entzündung vorgebeugt, bilden doch 
Luft und Mehlſtaub bei gewiſſen Miſchungsverhältniſſen 
ein exploſibles Gemenge, das ſchon ſo manchmal die 
Urſache von Unglücksfällen wurde. 

Das iſt die Ernte von heute! Je größere Verbreitung 
ſie erlangt, deſto beſſer wird unſere Ernährung werden. 


Dolks märchen und Runjtmárden 
bon Clara Wandſchneider 


m deutſchen Märchenwalde ſtehen uralte Bäume, die 
jung waren, als Wodans Sonnenauge am Himmel 
ſtrahlte, als Donars Hammer die Gewitterwolken 
durchfuhr und den erſchrockenen Menſchen einen Blick in 
Walhalls goldenen Saal tun ließ. Im deutſchen Märchen⸗ 
walde ſchaut dich die Natur mit Märchenaugen an, die 
Natur ſelbſt iſt ein Mär⸗ 
chen. Der Schwarzſpecht 
fliegt zu Neſte, im Schna⸗ 
bel die blaue Blume des 
Glücks. Das Einhorn und 
der weiße Hirſch äugen 
dich aus dem Waldes⸗ 
dickicht an. Eichhörn⸗ 
chen klettern munter von 
Baum zu Baum und 
nicken dir zu. Rotkäpp⸗ 
chens Wolf ſchleicht an 
dir vorüber, Schneeweiß⸗ 
chens Bär trottet auf dich 
zu. ſie tun dir nichts — 
biſt ja im Märchenwalde. 
Menſch und Natur ſind 
eins: bie alte Eiche ift* 5 
mit dir verwandt und 
die junge Birke auch. 
Haſt du das ſchon 
einmal empfunden? Es 
iſt kein Märchen, ſondern 
tieffte Wahrheit: Menſch 
und Natur find eins! 
Der alte Germane wußte 
das. Der Germane der 
Jetztzeit weiß es nicht 
mehr. Er hat es über an⸗ 
gelerniem Wiſſenswuſt 
vergeſſen. Der Buddhiſt 
wußte es auch und weiß 
es noch heute: „Das biſt 
du!“ das heißt jedes Ge⸗ 
ſchöͤpf der Natur ift dir 
weſensverwandt, ſeelen⸗ 
verwandt, deshalb tötet 
et fein Tier. „Du lehrſt 
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Gitelblatt zu Bechſteins Märchenbuch von Ludwig Richter. 


mich meine Brüder im ſtillen Buſch, in Luft und Waſſer 
kennen,“ läßt Goethe, der von dieſem Naturgeheimnis 
tief durchdrungen war, feinen Fauſt ſagen. Auch die 
moderne Philoſophie und Naturforſchung weiß es. Ich 
kenne moderne Bücher von wunderbarer Schönheit, bie 
von dieſer uralten Naturweisheit, von dieſer Alleinheit 
reden. Bruno Willes 
„Offenbarungen des 
Wacholderbaums“ ſind 
Offenbarungen dieſer 
Urweisheit, und Frances 
„Die Welt der Pflanze“ 
auch. „Fauſt möchte ich 
ſein, der ſein enges Ich 
zum All erweitert — 
Merlin, der die Sprache 
der Waldweſen ver⸗ 
ſteht“ ... „An finnige 
Baumſeelen, an Wald⸗ 
geiſter glaubte einſt alles 
Volk. Damals ſpürte 
jeder Menſch im Hain 
die heiligen Dryaden, 
in den Gewäſſern die 
Nymphen und Najaden. 
Damals war jeder 
Menſch ein Merlin. 
Ja, damals hatte die 
Menſchheit ſchon eher 
recht. Jetzt iſt ihr Sinn 
verkehrt; ſie glaubt nur 
noch dem Auge, der 
taſtenden Hand. Und 
nur Kinder und Dichter 
verſtehen noch die Seelen 
der Dinge”... „Wer 
aber noch mit Träumer⸗ 
augen zu ſchauen ver⸗ 
ſteht, mit dem aufrich⸗ 
tigen Kinderblicke, die⸗ 
ſem Lichte, das aus 
Pan ſtammt — wer ein 
Merlin iſt — der findet 
in Wolle, Tau und 
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Teich nicht nur H, O, fondern aud) Undines liche Seele. 
Ihm leben Dryaden im Walde — die Sonne ift eine 
ſeelenvolle Mutter — fühlend, bewußt bie ganze, große 
Welt!“ ſo ſagt Bruno Willes Allſeher, das offenbart ihm 
der Wacholderbaum, das offenbart ihm die große, die 
herrliche Natur. 

Dieſe Weſens⸗ und Seelenverwandtſchaft zwiſchen 
Menſch und Tier und Pflanze ſpricht aus jedem echten 
Märchen, ſie wird nur zumeiſt nicht erkannt oder miß⸗ 
verſtanden. Das deuiſche Volksmärchen enthält viel mehr 
als der flüchtige Leſer ahnt: der Weisheit und Wahrheit 
reichſte Fülle liegt in ihm verborgen. Wenn der alte 
Germane im heiligen Hain vor den uralten Eichen und 
Eiben in heiliger Andacht niederkniete, dann durchwehte 
ſeine Seele dieſes Einheitsgefühl zwiſchen Menſch und 
Natur, ſeine Andacht im heiligen Hain war tieſer, reiner 
und wahrer als die der heutigen Menſchheit im herr: 
lichſten von Menſchen gebauten Dome. Ohne das Jeſus⸗ 
wort zu kennen, handelte der alte Germane danach: 
„Wenn du aber beteſt, fo gehe in dein Kämmerlein und, 
ſchließe die Tür zu und bete zu deinem Vater im Ver⸗ 
borgenen“ ... er ſchloß in der tiefen Waldeinſamkeit die 
Tür ſeiner Seele hinter ſich zu: er war allein mit ſeinem 
Gotte. Und — ſolch einen Menſchen kann ich mir nicht 
als geldgierig und habgierig, als roh und gemein denken, 
ſolch ein Menſch muß gute, reine, edle Gedanken und 
gute, reine, edle Taten gehabt haben. Und er hat ſie 
auch gehabt. Unſere Märchen und Sagen find der Be- 
weis. Im Märchen iſt nur der Lump ein Tierquäler, 
Baumſrevler und Naturverächter. Der Königsſohn, d. B. 
die edle, deutſche Volksſeele, kennt und ſchützt und liebt 
die Natur und ihre Lebeweſen, er verſteht die Sprache 
der Tiere und Pflanzen, er iſt mit der Natur weſenseins. 
Dem Königsſohn und der Königstochter gehorcht die 
Natur und ift ihnen untertan: Siegfried reitet durch die 
wabernde Lohe und fie verſehrt ihn nicht, vor Dorn⸗ 
röschens Märchenprinz wird die Dornenhecke zur Roſen⸗ 
hecke, der Wind gehorcht der Königstochter im Märchen 
„Die Gänſemagd“, die Täubchen helfen Aſchenbrödel 
und das Bäumchen auf dem Grabe der Mutter ſchenkt 
ihm goldene und ſilberne Kleider. „Laßt die Tiere in 
Frieden, ich leid's nicht, daß ihr ſie tötet,“ ſagt der jüngſte 
Königsſohn im Märchen „Die Bienenkönigin“ zu ſeinen 
Brüdern. Die hartherzigen Brüder werden zu Stein, der 
warmherzige Jüngling aber erlöſt mit Hilfe der Tiere 
die drei Königstöchter und wird König. 

An den Märchenwald ſtößt ein Bauerngarten. Hier 
wachſen allerlei altmodiſche, luſtige Blumen: die Schwänke 
der Landsknechtszeit, Till Eulenſpiegels Dummejungen⸗ 
ſtreiche, Hans Sachs' luſtige Schwänke, der Schildbürger 
Narreteien, des Freiherrn v. Münchhauſens wunderbare 
Reiſen und Abenteuer. 

Der Bauerngarten aber ſtößt an einen ſchönen, wohl⸗ 
gepflegten Park mit weiten grünen Raſenflächen, ſchönen 
Baumgruppen und kunſtvollen Teppichbeeten: das Kunſt⸗ 


&intonig ſingt der Regen durch den Cag, 

bei ſeinem Liede ſind die Blumen eingeſchlafen, 
die Vögel hocken traurig unterm Dach, 

in kalten Dünſten frieren Stadt und Hafen. 


Verworrne Stimmen irren durch das Land, 
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Trüber Tag. Von Julius Holling 


märchen. Ich kenne Kunſtmärchen von wunderbarer 
Schönheit: Viktor Blüthgens „Heſperiden“, vor allem bie 
Märchen „Allerſeelennacht“ und „Der Abendfriede“, 
Richard v. Volkmann⸗Leanders „Träumereien an fran- 
zöſiſchen Kaminen“, vor allem die Märchen „Vom un⸗ 
ſichtbaren Königreiche“ und „Der Wunſchring“ ... das 
ſind nur einige Perlen aus der Perlenſchnur. Ich kenne 
aber auch Kunſtmärchen, die den Namen „Märchen“ 
wahrlich nicht verdienen. Das echte Märchen, ſei es nun 
Volks- oder Kunſtmärchen, hat auch im ſchlichteſten Kleide 
innere Schönheit, einen goldenen Kern, der aus ihm 
hervorſtrahlt wie Allerleirauhs Sternenkleid unter dem 


Mantel von allerlei Pelz hervorſchimmert. Fehlt dieſe 


innere Schönheit, dann iſt das Märchen kein Kunſtwerk, 
ſondern nur Machwerk, und ſein Verſaſſer kein Dichter. 
ſondern nur ein Bücherſchreiber, ein Zeitungsſchreiber, 
wie es deren ſo viele — viel zu viele — gibt. Nur wer 
des deutſchen Volkes Dichterſeele ererbt hat, iſt berufen 
als Märchendichter unſeren Kindern neue Märchen zu 
erzählen. Ein guter Roman iſt leichter zu ſchreiben als 
ein gutes Märchen. Dichter iſt, wer mit der Seele ſieht 
und hört. Das Kunſtmärchen foll das Wort „Kunſt“ 
nicht nur im Namen führen, es ſoll auch ein Kunſtwerk 
ſein. Nicht künſtlich, ſondern künſtleriſch, kunſtvoll ſoll 
ſein Aufbau ſein, Wahrheit und Weisheit ſein Grund⸗ 
ſtein, Schönheit ſein Schlußſtein. Während das Volks⸗ 
märchen dem Walde, dem Naturtempel gleicht, foll das 
Kunſtmärchen dem Dome, dem Kulturtempel gleichen. 
Und Sonne ſoll in die Tempel hineinſcheinen: durch das 
grüne Blätterdach des Naturdomes ſollen goldene Sonnen⸗ 
ringe fallen, durch die hellen Fenſter des Kulturdomes 
ſollen Ströme von Licht fluten. Prieſter in beiden Tem⸗ 
peln iſt nur der echte Dichter. Wahrheitsbringer ſoll der 
Prieſter ſein, Wahrheitsſucher die andächtige Gemeinde. 
Das Evangelium aber ſei das Hohelied der Treue, des 
Mitleids, der Warmherzigkeit und der Barmherzigkeit. 

Die meiſten modernen Kunſtmärchen ſind viel zu künſt⸗ 
lich aufgebaut, als daß fie auf Kinder wirken könnten. 
Es gibt unter ihnen Märchen, die geradezu albern ſind. 
Die Kinder brachten mir oft ſolche Machwerke mit in 
die Schule, bunte Heſte, die mit der Schundliteratur nahe 
verwandt waren. 

An den Part ſtößt ein Schutthaufen; Tollkirſche, Bilfen- 
kraut, Kellerhals, ſchwarzer und bitterſüßer Nachtſchatten 
wachſen auf ihm: die Schundliteratur, die die Seelen 
unſerer Jugend vergiftet mit ihren Seeräuber⸗, Indianer: 
und Detektivgeſchichten. Auf dieſem Schutthaufen habe 
ich oft mehr Kinder geſehen, als im Märchenwalde, 
Bauerngarten und Park zuſammen: einem Ameiſenhaufen 
glich der Schutthauſen. 

Ihr Eltern und Lehrer: verjagt die Kinder vom Schutt⸗ 
haufen, räumt den widetlichen Wuſt fort, verbrennt den 
erbärmlichen Schund, führt die Kinder in den Park, in 
den Bauerngarten, in den Märchenwald, auf daß unſere 
Jugend an Leib und Seele geſunde. 


. ae) 


wie ein Qtubin an welker Frauenhand 
verglimmt die Sonne in ben Nebelſchwaden. 


Die Schwermut ſchleicht um Hütte und Palaſt 

und lauert heimlich an den Türen, an den Gängen, 
die Stunden kauern ſtumm, erdrückt von ihrer Laſt, 
und laſſen ſterbensmüde ihre Schwingen hängen. 
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Novelle von Jofeph Sriedsrid Perfonig 


eibe Brüder Hoi, Stephan unb Bartlmä, waren 

zu gleichen Teilen die Erben geworden. Noch 

in ſeinen letzten Tagen, da die Waſſerſucht und 
die Schadenfreude des nahen Todes ſeinen Leib entſetzlich 
auseinandertrieben, ließ der Vater, der alte Bauer, ſo 
geizig er ſonſt war, den Notar aus der Stadt holen und 
bat den Mesner und den Totengräber um Zeugenſchaft 
ſür den Willen, der ſein hartes Leben beſchließen ſollte; 
ausgerechnet, wie aus ängſtlichem Aberglauben oder un⸗ 
erklärbarer Laune, die beiden Männer, die dem Tode, der 
Kirche und vielleicht auch dem Himmel am nächſten ftehen. 

Als Unterſchrift zitterte er mit einer ſtöhnenden Um⸗ 
ſtändlichkeit drei Kreuze unter das Teſtament und auch 
die anderen zwei alten Männer zeichneten ſie unbeholfen 
hin. Der Notar beſtätigte die rechtmäßige Herkunſt und 
Bedeutung der ſeltſam heiligen Erſätze für die Namen, 
ließ den geſchenkten Brotlaib wie aus Vergeßlichkeit, in 
Wahrheit aus Ekel vor der ungelüfteten Krankenſtube auf 
dem fliegenüberſummten Tiſche liegen und ging voll 
Nachdenklichkeit über das ſchwere Bauernſterben fort. 

Die Brüder teilten ſich vor allen lauernden Augen 
der begierigen Nachbarſchaft in die Pflichten wie in die 
Ergebniſſe ohne Auseinanderſetzung oder Reibung. Sie 
vermieden in der Herbheit der Geſtnnung jeden Ausdruck 
irgendeines Gefühls; niemals gab es Streit zwiſchen 
ihnen, freilich niemals auch den äußeren Beweis einer 
vielleicht ungewöhnlichen Übereingeſtimmiheit. 

Aber ſie ſaßen im Wirtshauſe nebeneinander, gingen 
zuſammen einträchtig heim und gaben ſo das Bild einer 
nicht erwarteten Verträglich⸗ 
keit. 

Stephan Hoi, groß, ſchlank, 
mit einem länglichen, nicht 
unedel geformten Kopf und 
ſchmalen Geſicht, hatte eine 
deutſche Mutter von zarter 
Geſtalt gehabt. Sie ſtarb im 
Wochenbett und der Vater Hoi 
heiratete dann eine breithüf⸗ 
tige Windiſche, von irgendwo 
aus den Dörfern um Roſegg. 

Sie war anfangs gut⸗ 
mütig, wie es die floweni⸗ 
ſchen Landfrauen ſind, gegen 
die deutſchen Nachbarn freund 
lich, mit den zahlreichen Beit- 
lern der Gegend liebreich; 
ſie ſang gerne und erzählte 
die kaum mehr lebendigen 
Sagen ihres abergläubiſchen 
Stammes immer wieder. 

Aus einer unerklärlichen 
Urſache begann ſie dann zu 
hinken; es war eine allmäh⸗ 
lich mehr und mehr ſich ſtei⸗ 
gernde Gewohnheit, vielleicht 
die Wiederholung des Übels 
von einem Säufer in ihrem 
Geſchlechte. 

Das Laſter nahm ſeinen 
Anfang mit dem Apfelmoſt. 


SÀN % 
Kain und Abel. 


Nach einer Plaſtit von Reinhold Begas. 


der in bedeutenden Mengen als Dienſtbotengetränk in jedem 
Bauernhofe lagert; dann nahm ſie Wein, und als deſſen 
alkoholiſche Stärke nicht mehr genügte, den nicht verdünnten 
Kornbranntwein, der dem Trinker [angfam die Gurgel aus⸗ 
brennt. Sie verdarb an einem grauſigen Kehlkopfkrebs. 

Es ging das heimliche Gerede, daß ſie berauſcht ge⸗ 
weſen ſei, als fie den Bartlmä gebar. Um die Wehen 
zu übertäuben, goß ſie den Schnaps in ſich. 

Dieſer zweite, großſchädlige Sohn des Bauers Hoi, 
der ſpäter, gedrungen, klein, mit einem tückiſch ver⸗ 
ſchlagenen Blick, zwei roten, ſcharf abgegrenzten Flecken 
über den vordrängenden Backenknochen, ein leibliches 
Gegenteil ſeines Bruders wurde, kam mit einem feuer⸗ 
roten Muttermal in der Geſtalt einer kleinen bauchigen 
Flaſche über dem linken Auge zur Welt. 

> 


Am Tage des heiligen Wendelin, ber als Patron der 
Tiere einigen Höfen geweiht gilt und mit der Ruhe der 
Hände gefeiert wird, trieb der unbändige Oktoberſturm 
die Regengüſſe gegen die weiße Hauswand und trünfte 
den angetünchten Kalk, bis er grau war. Durch die Lücke 
zwiſchen ausgetretener Hausflurſchwelle und Tor peitſchte 
er kleine Fluten über das Kugelpflaſter der Diele. 

Stephan Hoi war beim Sattler, ein neues Kummet 
zu beſtellen; an den Tagen der Arbeit räumten dem 
Bauer Pflug, Senſe oder Dreſchflegel keine beſchäftigungs⸗ 
loſe Stunde ein. 

Bartlmä fab am Fenſter auf der Bank, die, nirgends 
unterbrochen, längs zweier Zimmerwände hinlief. Vor 
ihm ſchüttelte ſich, wie es 
naſſe Hunde üben, ein kleiner 
Mann in triefenden Kleidern, 
die der Regen völlig durch⸗ 
weicht hatte und die nun an 
dem dürren Körper flebten. 

Während das Waſſer noch 
von ihm rann und ſich in 
kleinen Pfützen um ſeine 
Schuhe ſammelte, öffnete er 
einen ledernen Muſterkoffer, 
nahm daraus verſchieden ge⸗ 
formte und gefüllte Flaſchen 
und ſtellte ſie in einer heiter 
geſtuften Reihe nebenein⸗ 
ander hin. 

„Ihre ſelige Frau Mutter 
war eine gute Kundſchaft,“ 
ſagte der Durchnäßte in einer 
wehmütigen Erinnerung. 

Bartlmä wollte mit einer 
Grobheit antworten. Aber 
warum ſollte er den Menſchen 
vertreiben; es war ein un⸗ 
geſelliger Tag, der Regen 
machte die Stunde zur Ein⸗ 
öde; Stephan war fort, der 
Knecht ſchlief, die zwei Mägde 
kamen aus dem Nachmittags⸗ 
ſegen erſt zurück. 

Und ſo ließ er den Likör⸗ 
und Kognakreiſenden reden, 
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der aud) nach dem Tode der Mutter immer wieder fam, 
obwohl ſich ſein Beſuch ſeit zehn Jahren nicht mehr 
lohnte, denn die Bauern brannten aus Obſttrebern und 
Pflaumen ſelber Schnaps, und der Säuerling verdarb mit 
ſeinem rein vernehmbaren Geſchmack nach Sommer, Reiſe 
und Fruchtſaft den Kunſterzeugniſſen von Branntwein 
jede Ausſicht auf Einbürgerung. 

„Das iſt etwas Feines,“ ſagte der Agent und ließ 
Bartlmä an einer Flaſche riechen. 

„Dreck,“ ſtieß der heraus. 

„Trink einmal, Bauer. Es koſtet nichts,“ lockte der 
andere, der den Geiz der Landleute kannte. 

Der Tag war langweilig, Streit war langweilig, den 
eigenen Schnaps zu holen, dazu war er zu bequem. Wie 
kalt dieſes Herbſtwetter auch wurde, es fror durch den 
ganzen Leib. 

Ein Schluck iſt dagegen nicht ſchlecht. Der Dreck iſt 
gut, zwei Schlücke ſind beſſer, die Wärme iſt gleich zu 
ſpüren, zu fühlen beinahe die Rinne des Branntweins 
durch den Schlund. 

„Verkauf' mir eine Flaſche,“ forderte Bartlmä. Der 
andere gab ihm eine neue Koſtprobe: „Das iſt der Haus⸗ 
ſchnaps vom König von England.“ 

Sind wir Gott ſei Dank ſo weit, daß ein Bauer 
dasſelbe ſaufen kann wie ein König? 

„Her damit!“ 

Und der hartnäckige Regen gibt nicht nach und niemand 
kommt. Es iſt ſo ſtill im ausgeſtorbenen Hof; der Oktober⸗ 
wind findet jede Ritze in den knarrenden Fenſtern, die 
ſchlecht ſchließen; und der Spätherbſt bläſt ſeine Kälte 
herein. Es wird ein früher Schnee kommen. 

Aber der dunkelgelbe, dreiſternige Kognak iſt ſchnittiger 
als der milde Säuerling. 

Auch den noch? Kloſtergeiſt? Grün, ſüß, aber ſtark. 
Was? ... Ein fremder Namen? ... Franzöſiſch? .. Muß 
ficher was Rechtes ſein? 

Die gottfelige Mutter hat ihn ficher gekannt .. 

Medizinalſchnaps ... Auf zweiunddreißig verſchiedenen 
Kräutern wird der Spiritus angeſetzt ... Das befte Mittel 
gegen jede Krankheit ... Das reinfte Wunder und ein Er- 
zeugungsgeheimnis, um das die ganze Welt begierig fragt... 

Woher iſt die ſelige Mutter auf einmal gekommen? 
Plötzlich ſteht ſie da. Sie trinkt immer noch gerne Schnaps. 
Sie verſchluckt aber auch bie Flaſchen. Auf diefe Weiſe 
wird ſie noch einmal ſterben müſſen. 

„Bartlmä!“ fragt die Auferſtandene. Nein, das iſt 
die Stimme vom Bruder. 

Bartlmä reißt die Augen auf. Die Nacht ſteht blau⸗ 
ſchwarz in der Stube, eine Kerze brennt auf dem Tiſche 
und der arme Widerſchein ſpielt in dem verſchieden⸗ 
farbigen Glaſe durcheinander geworfener Flaſchen. Er 
aber liegt auf dem Boden und Stephan hebt ihn eben auf. 

Regen und Wind ſind draußen noch immer lebendig. 
War der Schnapstrunk Spuk und Traum? Nein, die 
geleerten Muſtergläſer ſtehen da. Der Kopf hängt ihm 
ſchwer und dumpf. Der Bruder iſt heimgekommen. 

A 

Bartlınä wich feit jenem Geſchehnis feinem Bruder 
aus, wo ſich die Möglichkeit nur bot. Und in ſeiner 
neuen Lebensform, die eine Art beginnender Berein- 
ſamung war, wenn auch Stephan oft genug mit herz— 
lichen Anfragen in ihn drang, ſuchte er nun öfter heimlich 
den Keller auf und trank den felbitaebrannten Schnaps. 

Der Bruder erkannte wohl die Gefahr, fürchtete eine 
Erneuerung des Laſters, das ſeine Zuchtrute ſchon einmal 
über der Familie geſchwungen hatte, und er benutzte jede 
Gelegenheit, Bartlmä mit Güte und Eindringlichkeit zu 
belehren und zu behüten. 


Jofeph Sríebríd perkonig, Kain 


Anſangs ſchwieg der Betroffene, ſah mit ſeinen un⸗ 
ſteten Augen, die keinem geraden und ſeſten Blicke ſtand⸗ 
zuhalten vermochten, auf die Seite, dann wurden die 
erſten zornigen Worte gewechſelt, immer weiter gerieten 
ſie aus der Umzäunung der Vernunft, und ſo wurde in 
Bartlmä ein trüber Bodenſatz aufgerührt, der fid) [einem 
Blute vermengte. 

Daß nun Verdruß im Hauſe lag, in einer Gemein⸗ 
ſchaft, deren Stimmung nun auf einmal fonderbar fremd 
ſchien, das trieb ihn häufig zum Rauſch, zuerſt zur leiſen 
Betäubung, dann zur ſtärkeren Wandlung feines Argers 
und ſchließlich zum Wunſch nach Bewußtloſigkeit. 

Nach Allerheiligen war auf der Bahn eine Kiſte ab⸗ 
zuholen: Bartlmä bekam hundert große Flaſchen drei⸗ 
ſternigen Kognak. Er ſtaunte ſelber in ſich hinein und 
entſann ſich keines Auftrags; vielleicht hatte er damals 
im Rauſch irgendein Papier unterſchrieben. Er dachte 


ſchon an die abwehrende Hilfe eines Advokaten; als ihm 


aber Stephan, der den ſparſamen Sinn des Vaters ge⸗ 
erbt hatte, Vorwürfe hören ließ, verjteifte fid) fein Trotz. 

„Es iſt mein Geld,“ grollte er. 

Mit einem verbiſſenen Widerſtande, der ſtets heftiger 
wurde, lehnte er ſich gegen die Warnung des vernünftigen 
Bruders auf, der ſchließlich dunkel in Bartlmä den Einfluß 
eines fremden Blutes fühlte. 

Und ſo brachte er es über ſich, zu ſagen: 

„Willſt du auch ein Säufer werden?“ 

In halber Betrunkenheit, in der fih Bartlma nun 
dauernd befand, riß er ein Tiſchmeſſer, das auf einem 
Brotlaib lag, an ſich und ſtürzte gegen Stephan. Mit 
blaurotem Geſicht ſchrie er: „Du mußt hin ſein!“ 

Stephan aber fing den Stoß mit der Überlegenheit 
des Nüchternen auf und warf das Meſſer mit einer ver⸗ 
ächtlichen Bewegung gegen den Kachelofen, daß es dort 
im ſchmalen Brettrande der Bank ſtecken blieb. 

Weinend vor Zorn lief Bartlmä aus der Stube. 

Am nächſten Tag gab er in Gegenwart der einen Magd 


den Schlüſſel zum Keller dem Bruder und verwünſchte 


ſelbſt das gefährliche Beiſpiel der Mutter. Er war von 
nun an ſchweigſam, aber in ſeiner Betätigung und in ſeinem 
Verhältnis zu dem Bruder nicht anders als ſonſt. 
Die Annahme der Kognakkiſte hatte er verweigert. 
M 

Bartlmä, der in der Zeit gegen bie Abendfütterung 
des Viehes auf der Tenne ſtand und die Bänder der 
Dreſchflegel prüfte, da ſie zum bevorſtehenden Druſch 
bereit ſein mußten, zeigte durch ein herzförmiges Wind⸗ 
loch in der hölzernen Wand dem heuholenden Knecht den 
Zigeuner, der unten auf dem Weg bemüht war, mit dem 
Fuß ſeinen ſteckengebliebenen zerriſſenen Halbſchuh aus 
dem Kot zu heben. 

„Schau den verfluchten Zottel; der ſtiehlt heute in 
der Nacht irgendwo. Kommt vielleicht gerade aus dem 
Kriminal und iſt in zwei Tagen wieder drin. Sag es 
dem Stephan, wenn du in den Stall gehſt.“ 

Und er ſelber ging zu den Mägden, von denen die 
eine das Abendmahl: Sterz und Milch bereitete, und die 
andere das Saufutter mengte: Kleie in Abfallwaſſer. 

„Eine löſt die andere heute im Schweineſtall ab. Der 
Zigeuner ſchleicht um den Hof. 

Sie aßen alle in der Dämmerung zuſammen; ſie ſahen 
ſich kaum, nur ihre Stimmen hörten ſie, als ſie die Vater⸗ 
unfer beteten: vor dem Mahl unb zum Beſchluß. 

Als fie das letzte Kreuz bedächtig über fid) ſchlugen, 
klopften die erſten ſchweren Tropfen eines abendlichen 
Regens an die Scheiben. 

Die Dienſtboten gingen in die Ställe. 

(Schluß ſolgt.) 
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Das ſter bende Dolf 


Roman von Grethe Auer (Sortjebung) 


6. 

8 war wieder Juni, als alle dieſe Dinge geſchahen, 

und die brennenden Mondnächte lagen wieder über 

Stadt und Meer. Der Bu Schimrir ſchlief wieder 
auf dem Turme. In der Nacht nach Nur⸗Sbahs Verheiratung 
geſchah es, daß ihn ein Geräuſch weckte, das bei aller 
Gedämpftheit ſo fremdartig war, daß es ihn im Schlafe 
ſelbſt mit einem leiſen Bangen erfüllt hatte. Aufhorchend 
erkannte er, daß es ein menſchliches Schluchzen dicht in 
ſeiner Nähe war. Er hatte nicht oft Gelegenheit gehabt, 
dieſen Ton zu vernehmen; der ergriff ihn. Hinabſpähend 
fah er Tſchilali fid) auf feiner Matratze winden, in die 
Decken beißen, in Weinkrämpfen zucken. Der Bu Schimrir 
erſchrak, denn es war der Ausdruck einer wirklichen Not, 
was er da vor ſich ſah. Er verhielt ſich aber ſtill und 
borchte weiter. Nach einer Weile faf er, wie Dfchilali 
ſich erhob, geſenkten Hauptes über die mondweiße Ter⸗ 
raſſe hinging und die Leiter zur Stadtmauer empor⸗ 
ſtieg. Er fab ihn gegen das Inquiſitionsgebäude şu- 


gehen; ſcharf beleuchtet ſchritt er durch die wunderbare 


Lichtfülle dahin, nicht ein Zucken der gebeugten Schul: 
tern entging dem Lauſcher. Bei dem Gebäude angelangt. 
ſchien Dſchilali zuerſt eintreten zu wollen, warf ſich aber 
dann mit einer Gebärde des wildeſten Abſcheus zurück, 
lehnte Kopf und Arme gegen die Mauer neben der Tür 
und ſuhr in dieſer Stellung fort zu weinen. Jetzt be⸗ 
gann dem Europäer eine Ahnung zu dämmern, lautlos 
erhob er ſich, folgte dem Knaben, der ihn in der Erregt⸗ 
heit ſeines Gemütes nicht kommen hörte, und berührte 
ihn vorſichtig an der Schulter. Dſchilali wandte ſich um, 
erſchral augenſcheinlich, machte aber leine Bewegung zur 
Flucht, ſondern ſchaute zu feinem Herrn auf mit Blicken 


demüliger Klage, wie ein Tier, das leidet und keine Hilfe 
weiß. Da wußte ber Bu Schimrir, daß Dichilali Mit- 
leid und Troſt nicht von ſich weiſen würde, und fragte 
in weichen Worten nach der Urſache ſeines Kummers. 
Der Araber antwortete nicht, begann aber langſam vor⸗ 
anzuſchreiten, bis an die Stelle der Stadtmauer, die über 
des Carrara Hauſe lag; der Bu Schimrir folgte ihm. 
Da fiel Dſchilali in die Knie, und indem ſein Weinen 
ſich faft zu einem Heulen ſteigerte, küßte und ſtreichelte 
er die Stelle der Mauer, an der Nur⸗Sbah überzuſteigen 
pflegte, und ſtammelte Koſeworte dazwiſchen, als hielte 
er ſie ſelbſt noch in ſeinem Arm und an ſeinem Herzen. 
Dem Europäer ſchnürte die Rührung faſt die Kehle zu, 
und er ſuchte nach Worten, die liebevoll genug wären, 
um einen fo raſenden Schmerz, eine jo blutende Seelen: 
wunde heilend zu berühren. Es [amen ihm wohl Troſt⸗ 
worte auf die Lippen, aber er fühlte, daß ſie auf die 
Zukunft gerichtet, daher europäiſchen Weſens ſeien, des⸗ 
halb hielt er ſie zurück. Nicht mit Gedanken kann man 
tröſten, wo die augenblickliche Empfindung Gegenwart 
und Zukunft eines Menſchen beherrſcht und alles Denken 
ausſchließt. Recht ungeſchickt ſtand der kluge Mann da, 
berührte nur ſchüchtern Tfchilalis zuckende Schultern und 
murmelte ſeinen Namen, ohne ein weiteres Wort hinzu⸗ 
zufügen. Und plötzlich kam ihm ein Gedanke, geboren 
aus tieffiem, Verſtehen der elementaren Natur da vor 
ihm, und fid) niederbeugend fragte er liebevoll: „Dſchi⸗ 
lali, willſt du morgen zum heiligen Baume von Muley 
Abdallah gehen?“ 

Ein ſchneller Blick des Verſtehens antwortete ihm, 
dann wurde Dſchilalis Weinen ſtiller und er ſtreichelte 
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nur noch den Stein in zärtlicher Bewegung, während 
die Raſerei ſeines Geſtammels verſtummt war. Der Bu 
Schimrir ließ ihn wan allein und begab fid) auf fein 
Turmdach zurück, nicht um zu ſchlafen, wie man mir 
glauben wird, ſondern um unter dem ſilbernen Himmel 
ſein Herz, das von Brüderlichkeit und Nächſtenliebe ganz 
voll war, wie eine Blume vom Nachttau, ausklingen zu 
laſſen. Am anderen Morgen merkte Dichilali ihm auch 
nichts mehr von Mitleid. oder Rührung an, aber ein Ur⸗ 
laub ward ihm angekündigt für fo viele Tage, als er 
ſelbſt für nötig hielt, und ein Eſelchen ſtand bereit, um 
ihn und ſeine Habe zu tragen. Dſchilali dankte mit 
übernächtiger Miene und blaſſem Lächeln. Aber er holte 
herbei, was er für nötig hielt, und machte ſich auf die 
Reiſe. Als er eine Stunde ſpäter durch die Hauptſtraße 
ritt, hatte er noch einen überraſchenden Anblick: er ſah 
Don Luis und den Bu Schimrir ſich begegnen und den 
letzteren einen freundlichen Gruß an den Spanier richten, 
an dem er ſonſt mit ſo böſer Miene vorbeizublicken pflegte. 
Dſchilali konnte nicht ahnen, daß fein Herr dem Carrara 
im geheimen einen Verdacht abbat, und ſein dankerfülltes 
Gemüt ſchrieb auch diefe Wandlung feines eiſernen Ge- 
bieters auf das Konto des Wunderbaren, das ihm be- 
ſtimmt ſchien. Eine leiſe Höffnung belebte ihn einen 
Augenblick, es könne noch mehr Unbegreifliches und Er— 
freuliches ſich ereignen, und er trieb ſein kleines Reitlier 
etwas lebhafter an als vorher. 

Als er die Stadt verließ, hatte er den Seewind im 
Rücken, da brannte ihn die Glut der Sonne mit faſt ver: 
nichtenden Strahlen. Aber als er die erſte Hügelhöhe 
erklommen und das Grab von Sidi Buaffi erreicht hatte, 
wandte ſich der Weg nach Süden, der offenen See zu, 
und nun wehte ihm belebende Feuchte entgegen. Noch 
ging es über blumigen Tirsboden, ſchwarz und locker 
wühlte ſich die Erde unter dem Fuße des Eſelchens auf. 
Bald verlor ſich die weiche Krume, ein ſteiniges Fels— 
gelände dehnte ſich pfadlos dahin, und nur Steinmänner⸗ 
chen, von fürſorglichen Pilgern errichtet, gaben die Rich- 
tung in der Einöde. Kein Grashalm, kein Strauch be- 
lebte die Wildnis, keine Hütte erhob ihr ſpitzes Kegelchen 
über den flachen Horizont, kein Rauchfähnlein ſchwebte 
verſöhnend über der nackten Fläche. Das war die kleine 
Wüſte von Muley Abdallah, von der Sagen gehen von 
Menſchenfrevel und göttlicher Heimſuchung, wie überall, 
wo verängſtigte Gemüter nach Erklärung für ein dunkles 
Naturphänomen ſuchen. Man fühlte die Wucht des Schick⸗ 
ſals, wenn man durch dieſe verfluchte Landſchaft ritt. 

Nicht lange dauerte der Ritt durch das Steinland, 
dann zeichnete ſich am Horizonte eine leuchtende goldgelbe 
Linie ab. Das war die Düne, und nun ſchloß auch ſchon 
der wellige Zug das Bild wie eine Gebirgskette aus Bern- 
ſtein. Ein Turm tauchte auf. Das war die Moſchee 
von Muley Abdallah, die Zufluchtsſtätte aller vom Glück 
Verlaſſenen. Und jetzt ſchwebte etwas, das einer weiß— 
lichen Wolke glich, in der Ferne über dem Fußboden. 
Das war der Heilige Baum. Als die Sonne zu ſinken 
begann, hatte Dſchilali ihn erreicht. 

Eine tote Akazie oder Karube war's, grau, ftachlig, 
kahl, recht ein Kind dieſer toten Gegend. Aber das Ge— 
rippe war über und über bebáugt mit kleinen weißen 
oder verblaßt bunten Lappen, die das Ausſehen von 
Blüten vortäuſchten und dem Baume aus der Ferne 
jenen wolkenhaften Schleier verliehen. Tauſende von 
Kummervollen mochten da an dem geweihten Geäſte ihr 
beſcheidenes Ex voto angebracht haben, dürſtige Gaben, 
den völlig Beſitzloſen immerhin ein geringes Opfer, Stück— 
chen von Gewändern, die vielleicht ſchon kaum die armen 
Glieder deckten, hingegeben in der Hoffnung auf ein biß— 
chen Troſt. Wie viele hatten wohl Erhörung geſunden? 


Dſchilali ſprang vom Eſel, eilte auf den Baum zu und 
küßte den toten Stamm. Dann ſchnitt er langſam ein 
Streifchen Stoff von ſeinem Haik, demſelben Haik, auf 
dem er in ſeligem Liebesumfangen mit Nur⸗Sbah gelegen 
hatte, und befeſtigte es, faſt blind von erneut rinnenden 
Tränen, an der Spitze eines ſtachligen Zweigleins. Das 
Streifchen Stoff war rot und brannte wie eine Granat: 
blüte unter den verblaßten Läppchen, ein glühendes Gebet 
der Liebe, noch lebendig unter all den toten Hoffnungen. 
Dſchilali lud nun ſeinen Pack ab, breitete den Haik als 
Gebets teppich aus und ſchickte fid) an, die vorgeſchriebe⸗ 
nen Gebete, die das Opfer begleiten ſollten, zu ſprechen. 
Er war kein fleißiger Beter geweſen in ſeinem ganzen 
jungen und ſorgloſen Leben. Jetzt war ſein Herz zum 
Brechen ſchwer und die Hingabe an eine höhere Macht 
ein faſt natürliches Bedürfnis. Dennoch ſtand er un⸗ 
getröſtet auf. Nachdem er dann ſein kaltes Brot und 
eine Gurke aus der Packtaſche geholt und verzehrt hatte, 
legte er fid) zum Schlafen unter den Baum. Aber er 
ſchlief nicht mehr als in der vorhergegangenen Nacht. 
Der Haik ſchien ihm den Duft von Nur Sbahs Körper 
auszuhauchen und alle Süßigkeiten ihrer Liebe wurden 
wieder wach. Er weinte, bis er vor Mattigkeit nicht 
mehr konnte. 

Drei Tage blieb Dſchilali unter dem heiligen Baume, 
aß nur, was er mitgebracht hatte und lebte von ſeinem 
Grame. Er lag regungslos in den glühenden Stunden 
des Tages und lebte nur nachts auf zu Jammer und 
Klagen. Dennoch hatte er eine Pflicht, die er nicht ver⸗ 
ſäumen durfte, und ſie war es, die ihn vor dem Ver⸗ 
blöden ſchützte: das war die Sorge um den Eſel des Bu 
Schimrir. Er ſelbſt löſchte feinen Surft aus einer großen 
Tonflaſche, die er mitgebracht hatte, und deren poröſe 
Wandungen das Waſſer kühl hielten in der Hitze des 
ſchattenloſen Geländes; aber für den Eſel mußte Waſſer 
geſucht werden. In der Nähe der Moſchee war ein Brun⸗ 
nen, das wußte Dſchilali. Und die Pflicht gebot ihm, 
das zu tun, was er gern vermieden hätte, Menſchen auf⸗ 
zuſuchen, die ihm den Brunnen zugänglich machten. 

Denn rings um die weiße Moſchee lebt in Ruinen 
ein Geſchlecht Verbannter und Verarmter, kaum Men⸗ 
ſchen zu nennen, oder vielleicht im höchſten Sinn Men⸗ 
ſchen: ſolche, die alle Härten des Schickſals getragen 
hatten und dennoch Mut und Hoffnung nicht ganz ver⸗ 
loren hatten. Zwiſchen die Trümmer einer alten römi⸗ 
ſchen Stadt hatten ſie Zelte und winzige Hütten geklebt, 
wie Schwalben an verfallenes Gemäuer bauen, und lebten 
da von Almoſen der Pilger, die faſt täglich in größerer 
oder geringerer Zahl das wundertätige Heiligtum auf- 
ſuchten. Die Verbannten bauen kein Feld im ſteinigen 
Umkreis, kein Huhn, keine arme Ziege bietet ihnen Nah⸗ 
rung, aber die Mildtätigkeit der gläubigen Wallfahrer 
läßt ſie nicht darben. Da iſt wohl keiner, der nicht ein 
Säckchen Grieß, ein paar kleine Zuckerhüte oder ein bif- 
chen Tee in ſeine Satteltaſche tut, wenn er ſich rüſtet, 
dem Heiligen ein Anliegen vorzutragen, und es iſt keiner, 
der diefe Spende nicht mit dem heimlichen Bangen Din: 
reicht: vielleicht morgen ſchon bin ich ſelbſt unter dieſen 
Empfangenden. Nirgends wechſeln die Geſchicke ſo raſch 
wie in Marokko, und der Gewaltige von heute iſt der 
Bettler von morgen, wenn es dem Sultan gefällt, ſein 
Beſitztum zu begehren. Solche Erwägungen machen freu⸗ 
dige Geber, und ſo iſt auch die Mildtätigkeit in den 
Landen des Scherifenenkels eine freie und bereitwillige. 
Auch Dſchilali hatte ber Verbannten gedacht. Er brachte 
Brotgetreide und ein Steintöpſchen mit Butter dar, und 
empfing als Gegengabe freundliche Hilſe beim Waſſer⸗ 
ſchöpfen am tiefen und ſchwer zugänglichen Brunnen. 
Dabei wurde nicht viel geredet und gefragt. Gewaltige 
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Schickſale machen ſchweigſam, und das Erzählen wäre 
jedem dieſer Enterbten nicht weniger ſchwer geworden 
als Dſchilali ſelbſt. Aber ein verhaltener Ton von Mit⸗ 
empfinden und Genoſſenſchaft lag in den kargen Worten, 
die ihr Geſchäft ſte tauſchen ließ. Jeder wußte den an⸗ 
deren leidend und hilfeſuchend, ohne Hoffnung auf Er⸗ 
füllung und doch bemüht, nicht den letzten Halt zu ver⸗ 
lieren. Nicht mit freudiger Zuverſicht betet der Araber, 
ſondern mit der Ergebung eines ſolchen, der in ſeinem 
Leben mehr Unrecht und Gewalt erfahren hat als Gnade 
und Recht. Wo es keine zuverläſſige irdiſche Ordnung 
gibt, traut man auch der Gottheit nicht viel Gerechtig⸗ 
keit zu. Und jene bittere Art der Ergebung, die der 
Europäer Fatalismus nennt, und die die Frucht jahr: 
bundertelanger Rechtloſigkeit ift, lag über jedem Gedanken, 
den dieſe Entbehrenden nach oben ſandten. 

Auch Dſchilali betete ſo. Er wußte, daß kein Wunder 
Gottes ihm ſein Glück zurückgeben konnte, und er wußte 
genau, daß ſein Leiden lang und bitter ſein würde und 
ſeine Heilung ſchließlich eine natürliche. Dennoch betete 
er pflichttreu, was die Stunde vorſchrieb. Der Troſt lag 
nur in der völligen Ablenkung ſeines Geiſtes von ſeinem 
Selbſt, und in dem ftrengen Beobachten gelernter For⸗ 
meln, die nicht verletzt werden durften, wollte man nicht 
erneuten Zorn von oben herabrufen. Nach drei Tagen 
trat Dſchilali ſeinen Heimweg an, nicht froher als er 
gekommen war, aber durch Hunger, Einſamkeit und die 
tödliche Hitze ſo ermattet, daß er nicht einmal mehr weinen 
konnte. Er ruhte einen Tag in der Hütte ſeiner Eltern, 
denen er indes den Grund ſeiner Wallfahrt zu verbergen 
wußte, und trat dann ſeinen Dienſt im Hauſe des Bu 
Schimrir wieder an. 

Der warf einen langen Blick auf den Burſchen, deſſen 
bronzefarbene Haut einen graugrünen Unterton bekommen 
hatte, ſchüttelte den Kopf, beobachtete Dfchilali einen Tag 
lang und ließ dann ſeinen Vater kommen. 

Der alte Fiſcher war einer der erſten Schützlinge des 
Bu Schimrir geweſen. Er war ſchon vorher durch ſein 
Handwerk faſt wohlhabend geworden, denn die Europäer 
und die reichen Juden des Städtchens kauften gern die 
ſchönen großen Fiſche der Bucht, und die Konkurrenz 
war nicht groß. Aber wie in der kleinen hölzernen Truhe 
die roten Kupferſtücke und die ſilbernen Viertelpeſeten 
ſich häuften, wuchs die Angſt des Beſitzers vor dem Be⸗ 
kanntwerden ſolchen Reichtums. Schon zitterte er, wenn 
Mirjam, ſein Weib, ſich einen neuen Haik kaufte, wenn 
ein neuer Kupferkeſſel oder ein Teetopf nötig war, und 
obſchon er den geringen Preis dieſer Waren längſt hätte 
bar bezahlen können, ſo tat er es doch nie, ſondern bat 
und flehte um Aufſchub und zahlte ängſtlich in Raten, 
mit Waren oder Arbeit, bloß um den ſchützenden Mantel 
ſeiner Armut vor der Neugier der Menge nicht lüften 
zu müſſen. Erfuhr der Gouverneur, daß er Geld hatte, 
ſo verlangte er Steuern, und wenn dieſer Unfug einmal 
begonnen hatte, ſo war kein Ende davon abzuſehen. Des⸗ 
halb hieß es beſcheidentlich in Armut verharren. Dies 
aber war nicht ſo leicht wie es ausſah. Den roten 
Kupfermünzen wohnte eine dämoniſche Unruhe inne, ſie 
drängten nach Licht und Leben, ſie machten die Hände 
zittern, wenn ein Paar bunter Schuhe vor einem Laden 
baumelte, wenn ein Hammelchen auf dem Markte erſchien 
oder ein Stück europäiſche Seife feilgeboten wurde. Sie 
verwüſteten das Herz und machten die Leere des Magens 
drückend. Da geſchah es dem alten Manne zu Dank, 
daß ein neuer Europäer nach Mazagan kam und ein 
Magazin am großen Sokko mietete. In jedem Magazin 
wird Waſſer gebraucht, und der grauhaarige Fiſcher, der 
nie in ſeinem Leben ein Maultier beſtiegen hatte, bot 
ſich dem Neuangekommenen als Waſſerträger an. Das 
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Verfahren war einfach: Der Europäer kaufte ein Maul: 
tier, Stricke, Fäſſer, einen Packſattel und ſchöne rote 
Ledergurte zum Aufzäumen des Maultieres; der Araber 
kaufte einen Haik, Schuhe, eine bunte Ledertaſche, einen 
Teetopf — kurz, alles, was ſein Herz begehrte und die 
kleine Truhe erlaubte. Da der neue Vertraute alle Ein⸗ 
käufe beſorgte, ſo wußte niemand genau, was von all 
dieſen Dingen dem Herrn, was dem Diener gehörte, und 
dieſer ſorgte dafür, daß es auch niemand erfuhr. Er 
ritt, ſo ſauer ihm die Sache wurde, täglich einmal oder 
zweimal mit ſeinem Maultier nach Sidi Muſſa, wo an 
der Quelle unter den Feigenbäumen des Heiligtums alle 
Waſſerträger der Stadt ſich trafen, und machte ſich in 
ſeiner neuen Würde bekannt. Wußte man nur, daß irgend 
etwas, das er trug oder handhabte, einem Europäer ge⸗ 
hörte, ſo war er aller Sorgen um freiwillige oder er⸗ 
zwungene Steuern enthoben. Denn kein Gouverneur 
taſtet einen ſolchen an, von dem er nichts nehmen kann, 
ohne dem Einwurf eines Beſchützers zu begegnen, die 
ſraglichen Wertgegenſtände ſeien nicht des Arabers Gut, 
ſondern ihm nur vorgeſtreckt oder längſt für geliehene 
Gelder verpfändet. Von da ab durfte der alte Uardudi 
zeigen. was für ein Mann er war und was für Gewän⸗ 
der und Schuhe er tragen konnte, wenn es ihm gefiel. 
Er durfte auch Hammel ſchlachten, ſo oft er wollte, und 
niemand durfte ihn zur Rede ſtellen und nach ſeiner 
Steuerwilligkeit fragen. Er war nun ein Protegierter. 
Es war ein großes Vertrauen, das der einfache Mann 
da in den Sohn einer fremden Raſſe ſetzte, und es ſoll 
viele Europäer geben, die dieſes Vertrauen mißbrauchen. 
Es gibt hierzu eine ganze Reihe von Möglichkeiten, von 
denen die beliebteſte die iſt, dem Araber mit einer Bloß⸗ 
ſtellung vor dem Gouverneur zu drohen, wenn er den 
Schutz, den er genoß, nicht vollwertig bezahlte. Ich habe 
Europäer gekannt, und ſie galten nicht für unredliche 
Männer, die auf dieſe Weiſe dem Protegierten mehr ab— 
nahmen, als er hätte an Steuern zahlen müſſen, wenn 
er den falſchen Schutz nicht angerufen hätte. Eine ganze 
Reihe kleiner ſpaniſcher Handwerker lebte faſt nur bon 
einem ſchnöden Handel mit ſogenannter Protektion, ſehr 
zum Verdruß der großen Kaufleute, die nicht nur den 
Schimpf, ſondern auch Gegenmaßnahmen der mauriſchen 
Regierung, die den Verlehr mit den Leuten erſchwerten, 
davon zu tragen hatten. Der Bu Schimrir, der mit dem 
Ideal, Kulturträger zu ſein, ins Land gekommen war, 
faf mit Befremden die ſonderbare Art, mit der bie Ber- 
treter höherer ſittlicher Forderungen fid) in bie Staats- 
angelegenheiten einer fremden und gaſtfreundlichen Macht 
miſchten. Er war mit Uardudi ein wenig hineingefallen, 
war gleichſam wider ſeinen Willen zum Schutzherrn ge— 
worden, und verhielt fid) jedem anderen Araber gegen: 
über in der Folge höchſt ablehnend. Aber der alte Fiſcher 
und ſeine Familie gehörten ihm nun einmal an, er war 
mit ihrem Schickſale belaſtet, wie mit dem unmündiger 
Kinder, und er folgte einem ganz unbeſiegbaren, wenn⸗ 
gleich ihm ſelbſt unerklärlichen Triebe, die törichten und 
dabei ſo vertrauensvollen Menſchen wirklich zu beraten, 
ſo gut ein Erfahrener Kinder zu beraten vermöchte. Des⸗ 
halb hatte er Dſchilali auch nicht unter die Soldaten 
fallen laſſen, und deshalb fühlte er auch jetzt die Ver⸗ 
pflichtung, ihm aus augenſcheinlich noch größerer Gefahr 
zu helfen. | 
Der alte Fifcher fam, bereits neugierig gemacht durch 
des Sohnes Pilgerfahrt, nach Muley Abdallah, bie man 
nicht um einer Kleinigkeit willen unternimmt, aber voll 
Vertrauen auf die gute Meinung ſeines Beſchützers. Dieſer 
ab ihm nun freilich keine weitſchweifigen Erklärungen, 
ander zeigte nur im Vorübergehen mit dem Finger auf 
den in der Küche hantierenden Dſchilali und flüſterte dazu 
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das eine Wort: „Nur⸗Sbah!“ Das aber genügte. Der 
Alte hob die Hände gen Himmel und rief fünfmal hinter: 
einander mit immer ſteigender Inbrunſt den Namen 
Allahs des Gerechten. Dann ſetzte er ſich auf den Boden 
und verhüllte ſein Haupt. 

Der Europäer wartete ein wenig, um dem Entſetzten 
Zeit zu geben, feine Kräfte zu ſammeln, dann holte er 
mit dem Mute derer, die etwas Unangenehmes gern 
ſchnell hinter ſich bringen möchten, zu einem neuen 
Schlage aus, und hatte nun das erlöſende Gefühl, aller 
weiteren Grauſamkeiten enthoben zu ſein. „Dein Sohn 
wird ſterben oder auf ſchlechten Wegen wandeln.“ Da⸗ 
mit hatte er alles geſagt. Diesmal entlud ſich der Schmerz 
des Vaters in einigen heftigen Verwünſchungen, dann 
ließ er die Hände ſinken, blieb ſitzen wo er ſaß und 
ſchaute erwartungsvoll und gläubig wie ein Kind zu 
ſeinem Beſchützer auf. Er fühlte auch: nun mußte der 
Vorſchlag zur Abwendung des Angedrohten kommen. Er 
war es ſo gewöhnt, daß ein Europäer kein Übel an⸗ 
kündigte, ohne zugleich auch einen Ausweg vorzuſchlagen. 

Der Bu Schimrir täuſchte auch ſeine Erwartungen 
nicht. Er ſagte: „Wir können den Knaben nicht hier 
im Hauſe laſſen, wo er viel allein iſt, über die Sache 
nachgrübeln wird und außerdem hundert Dinge ſehen 
muß, die ihn an das Mädchen erinnern. Gehe hin und 
ſage ihn, daß ich ihn als Magazinarbeiter anſtellen will. 
Da hat er ſchwere Arbeit, das wird ſeinem Körper gut 
tun, und dann iſt er von ſeinesgleichen umgeben, das 
wird ſeine Seele heilen.“ 

Der alte Fiſcher begriff zwar in ſeinem Innern nicht, 
warum ſein Herr Dſchilali dieſe Mitteilung nicht ſelbſt 
machte, aber er ſtand gehorſam auf, um den Befehl aus⸗ 
zuführen. Er trat zu ſeinem Sohne in die Küche, ſah 
ſchweigend eine Weile ſeinen Hantierungen zu und ſetzte 
ſich dann, zum Zeichen, daß er bleiben wolle, an die 
Erde. Dſchilali bereitete ihm Tee, ſetzte ſich zu ihm und 
trank mit ihm, ohne ſeinerſeits etwas anderes zu fpre- 
chen, als die üblichen Redensarten beim Eingießen des 
Getränkes. Er wagte nicht, den Vater anzuſchauen, und 
der Blick des Alten war nichts weniger als mitleidsvoll. 
Nachdem ſie ſo eine Weile in höchſt unbehaglicher Stim⸗ 
mung zugebracht hatten, hob der Vater plötzlich den Stock, 
ſchlug den Jungen über die Schulter und ſagte nichts 
als das eine Wort: „Hundeſohn!“ Dichilali zuckte unter 
dem Schlage, blieb aber ſitzen und antwortete weder durch 
ein Wort noch durch eine Bewegung, nur die Tränen 
begannen ihm wieder langſam über die Wangen zu fließen. 
Er ſchenkte dem Vater das leergewordene Teeglas voll, 
flüſterte das übliche: „Sei willkommen!“ dazu und blickte 
in demütiger Haltung vor ſich auf die Erde. Der Alte 
trank in grimmigem Schweigen noch eine Anzahl Tee: 
gläſer leer, dann ſagte er noch einmal: „Hundeſohn!“ 
diesmal aber ohne Schlag, und ging nach der Tür. Auf 
der Schwelle wandte er ſich noch einmal um, kündete 
Dſchilali ſein neues Schickſal an und entfernte ſich ohne 
Gruß und Segen. 

í. 

Nun mar alfo Dſchilali Magazinarbeiter, und im 
Häuschen ſchaltete bis auf weiteres wieder die alte Rabha. 
Dſchilali ſchlief wieder in der Hütte ſeiner Eltern, und 
die Stadtmauer war ſeinen Blicken entrückt. Sein Tage⸗ 
werk war ein weſentlich anderes, und der Bu Schimrir 
hatte richtig geurteilt, als er dachte, daß er Stärkung 
für Herz und Sinne daraus ſchöpfen ſolle. Es war das 
Tagewerk eines Mannes. 

Beim erſten Strahl der Morgenhelle, oft noch vor 
dem Seruiarufe, war Dſchilali ſchon auf dem Wege nach 
dem Magazine. Denn um dieſe Zeit ſtiegen von den 
Hügeln die langen Kamelkarawanen nieder, die die Nacht 


durch marſchiert waren und nun den offenen Magazin⸗ 
toren zuſtrebten. Langſam, mit wiegenden Schritten 
kamen die ſchwerbeladenen Tiere heran, die verſchlafe⸗ 
nen Treiber folgten auf Eſelchen, und von dem Wunſche 
nach Entlaſtung und Nahrung geleitet, ſteuerten die einen 
wie die anderen eilig dem Tore zu, das zuerſt offen ſtand. 
War der Herr noch nicht erſchienen, ſo ſaßen doch die 
Arbeiter ſchon beim Morgentee, ein Willkommen ſchallte 
den Händlern entgegen, ein ſchnell gebotener Morgen⸗ 
trank fuchte fie feſtzuhalten und ihre Stimmung zu heben, 
und ſchon hatten ſich kundige Arbeiterhände der Laſten 
bemächtigt und entleerten die großen aus Mattenwerk 
hergeſtellten Taſchen der Tiere. Da häufte ſich Mais in 
goldenen Bergen, dort die unſcheinbare Köſtlichkeit der 
Mandeln, dort die mattſchimmernden Kriſtalle des Gummi, 
dort die gewaltigen Blöcke rohen Wachſes. Nun ruhten 
in langen Reihen die abgeſchirrten Kamele vor den Maga: 
zintoren, und wie ihre Eigner den mitgebrachten Futter⸗ 
ſack öffneten, wehrten ihnen mit höflichen Gebärden die 
gewandten Magazinleute und boten ihnen Gaſtfreund⸗ 
ſchaft auch für das Getier an. Dem ward nun der 
Hafer auf die flach hingebreitete Packtaſche geſchüttet, wäh⸗ 
rend die Männer beim Tee Freundſchaften ſchloſſen und 
erneuerten. Es brauchte Männer von Takt und Erfah⸗ 
rung für dieſes Amt, die fremden Händler zu empfangen 
und anzuziehen, und manches Magazin verdankt einem 
weltkundigen Vorarbeiter den größten Teil ſeiner Be⸗ 
[iebtDeit vor den anderen. Dann kam der Herr und 
prüfte die Ware zum Schein, wohl wiſſend, daß er ſich 
auf das Gutachten ſeines Vorarbeiters verlaſſen konnte, 
und nun folgte ein langes, nicht ſehr wortreiches, aber 
durch ſeine Dauer ermüdendes Feilſchen um den Preis. 
In ſehr leiſen und vorſichtigen Wendungen bewegte ſich 
dieſer Handel, und meiſt kam er wieder durch eine brüder⸗ 
liche Vermittlung des Vorarbeiters, der beiden Teilen 
verpflichtet war und beide befriedigen wollte, zu dem ge⸗ 
wünſchten Ende. Dann begann das nicht minder lang⸗ 
wierige und gedulderheiſchende Geſchäft des Auszahlens. 
Denn nur in großen ſilbernen Duros wollten die Söhne 
der fernen Kabylen gelohnt fein, und jedes einzelne Stück 
mußte auf Klang und Echtheit vor ihren kundigen Ohren 
geprüft werden. Stundenlang tönte der klingende Tropfen⸗ 
fall der Münzen, die, eine nach der anderen auf einen 
Stein aufgeſchlagen, alle den gleichen reinen und ſanften 
Silberton von ſich geben mußten. Erſt wenn die Geld⸗ 
ſäcke gefüllt und verpackt waren, legten ſich die Landleute 
in einer ſchattigen Ecke des Hofes zur Raſt hin, den 
Schlaf der Nacht einzubringen und für den Heimweg, 
der am ſpäten Nachmittag angetreten wird, Kräfte zu 
ſammeln. Es ſtörte ſie nicht, daß rings um ſie gearbeitet, 
verladen, geſchaufelt, geſiebt wurde, und daß Kommando⸗ 
rufe und das rhythmiſche Zählen der Getreidemeſſer durch 
den Hof hallten. Die Maisſichte donnerte, Kumin praſ⸗ 
ſelte auf ein Sieb nieder, eine kleine Handmühle, in der 
Mandeln zur Geſchmacksprobe gemahlen wurden, kreiſchte. 
Träger mit Säcken auf der Schulter bahnten ſich den 
Weg mit lauten Rufen, Juden, durch Malklergeſchäfte 
auf den Hof geführt, ſchwatzten mit geläufigen Zungen, 
und die kalte Stimme des Europäers ſchnitt mit Befehlen 
durch den Lärm. Dſchilali, der ein Lernender war, wurde 
bald hierhin, bald dorthin gerufen, jeder verlangte eine 
Handreichung von ihm, jeder wollte den Neuling aus⸗ 
nützen, und wahrlich, ſeine Gedanken waren geſchirrt wie 
Pflugtiere und mußten den Weg gehen, der ihnen gezeigt 
wurde, ſtatt daß ſie wie irre Falken um die Stadtmauer 
mit ihren Erinnerungen kreiſen durften. Das war Dſchi⸗ 
lali heilſam, und er ſuchte die Mühſal, wie ein krankes 
Tier bittere Kräuter ſucht, und fand ſich nicht enttäuſcht. 


(Fortſetzung folgt.) 
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Lin Wohnzimmer aus der Ausſtellung „Das behagliche Beim", Rofipalhaus zu München. 
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Das behagliche Heim 


Sine zeitgemäße Betrachtung. Don ©. A. Baumgärtner (Mit ſieben Abbildungen) 


er eine Wohnung mietet und ſie möblieren 
will, geht umher und dichtet mit ſchaffender 
Phantafte. Er projiziert fein Inneres in 


Farben und Formen, und wenn er fertig iſt, kann er 
ſehen wie es inwendig ausſieht, und auch andere mit 
offenen Augen können es ſehen. Wenn er nun eine Gattin 
beimführt, und es wird ein Kind dort geboren, dann wird 
es ein heiliger Raum. 
Das nennt man das 
Heim.“ 

In einer Zeit, die 
ſo ſehr von Schlag⸗ 
worten der Maſſe und 
hohler Phraſe beherrſcht 
wird, wie unſere Gegen⸗ 
wart, darf man daran er⸗ 
innern, daß ein ſehr mo⸗ 
derner Dichter, Strind⸗ 
berg, dieſe trefflichen 
Worte über Heim und 
Familie geprägt hat, 
Worte, die nach ewi⸗ 
gen Wahrheiten gehen. 
Wenn wir die Zeiten 
richtig deuten, will ſich 
aus den Trümmern des 
deutſchen Umſturzes 
eine Umbildung im Be⸗ 
griff der Familie ent⸗ 
wickeln mit der Gr: 
lenntnis, daß das wirk⸗ 
lich erreichbare Da⸗ 
ſeinsglück nicht in äußer⸗ 
lichen Lebensgenüſſen, 
hohlem Luxus und Über: 
taubung der Sinne liegt, 
ſondern in der Behag⸗ 


Diele in farbigem Holz. 


lichkeit des Hauſes, im friedlichen Heim, wo der werk— 
tätige Menſch fich erholen, für neue Arbeit und für Er- 
füllung befreiender Lebenspflichten ſich ſtärken kann. 
Wohl hatten ſchon in den Vorkriegsjahren ernſte Be⸗ 
ſtrebungen der geſchmacklichen Hebung der Arbeiterwohnung 
und des Kleinbürgerheims, ſowie der Schaffung gediege— 
nen Hausrates gegolten; es ſei nur an die Lehrbeiſpiele 
führender Werkkünſtler 
erinnert, die viel Nach⸗ 
ahmung fanden. Aber 
all dieſe Bemühungen 
kamen über einen ge- 
wiſſen Intereſſenten⸗ 
kreis nicht hinaus. Der 
große Teil der Bevölke⸗ 
rung entzog ſich dieſer 
Beeinfluſſung: Die klei⸗ 
nen Leute gaben meiſt 
nichts auf gemütliches 
Wohnen, verſorgten ſich 
und ihre armſeligen 
Wohnungen nach wie 
vor in den Ramſch⸗ 
baſaren und die Empor⸗ 
kömmlinge trugen von 
überallher Seltenheiten 
planlos in feudalen 
Räumlichkeiten zuſam⸗ 
men. Ein anderer Teil, 
der es ſich leiſten konnte, 
ging den beſſeren Weg, 
je nachdem er den mehr 
oder weniger geeigneten 
Innenarchitekten fand, 
und ließ ſich unperſön⸗ 
lich zwar, aber hoch⸗ 
künſtleriſch einrichten. 
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Speiſezimmer. 


Auserwählte aber, die eigenen Geſchmack und die nötigen 
Mittel beſaßen, ſchufen ſich in enger Zuſammenarbeit 
mit bewährten Raumkünſtlern ihr Heim, das Reichtum, 
Schönheit und Behaglichkeit vereinigte und mit Recht in 
Wort und Bild als Meiſterſtück der ſtaunenden Mitwelt 
vorgeführt werden konnte. 

Es iſt irrig, lediglich äußeren Anregungen in der 
Ausgeſtaltung des eigenen Heims oder gar der Mode⸗ 
ſchablone zu folgen, ftatt, wie unſere Vorfahren, fid) vom 
perſönlichen Geſchmack leiten zu laſſen. Geſelligkeit und 
Behaglichkeit ſind mit den beſcheidenſten Mitteln zu er⸗ 
reichen, wenn dieſe nur zweckmäßig und echt ſind. Das 
lehrten uns die Alten, die Schönheit und Adel der Armut 
erkannt hatten: ſie können uns auch die Wege zeigen für 
die Findung der einfachen ewigen Werte, die das Leben 
verſchönen und für den Segen ſtiller Arbeit. — — 

‘Die wirkliche Freude am Heim fängt gemeinhin erft 
dort an, wo der Inwohner befähigt iſt, ſelbſttätig bei 
der Beſtimmung über die Ausgeſtaltung und Einrichtung 
mitzuwirken. Mit den Möbeln allein, und ſeien ſie 
noch ſo paſſend, iſt es nicht getan; erſt wenn die vielen 
Kleinigkeiten des täglichen Bedarfs und individuellen 
Lebens eingereiht und alles in guten Formen und Farben 
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zuſammengeſtimmt iſt, ergibt ſich das 
behagliche Heim. 

Wenn auch an Beſtitz arm, ijt unfer 
Volk doch reich an produktiven Kräf⸗ 
ten; die ſtellen ſchon heute einem 
jeden, ſei er nun mehr oder weniger 
mit Geldpapier geſegnet, Hilfsmittel 
für die Einrichtung des behaglichen 
Heims in größter Auswahl zur Ver⸗ 
fügung, wenn er nur richtig davon 
Gebrauch zu machen und den be⸗ 
ſonders in der Großſtadt wieder ſtark 
ins Kraut ſchießenden Schund⸗ und 
Schleuderangeboten auszuweichen ver 
ſteht. In dieſer Hinſicht gibt es aber 
noch viel zu lernen. 

Einen ſehr wirkungsvollen und ein⸗ 
dringlichen Vorſtoß zur Populariſie⸗ 
rung des behaglichen Heims hat mitten 
in der Kriegszeit der deutſche Süden 
für den Norden unternommenz er iſtfür 
alle Zeiten verknüpft mit dem menfchen: 
ſreundlichen Werke der Münchner Oſt⸗ 
preußenhilfe, das auch im „Univerſum“ ſeine Würdigung 
gefunden hat. Dies von echten Künſtlern und Volkskennern 
eingeführte Beiſpiel, das, wie alles Gute, mancherorts 
mißbraucht wurde, hat viele ernſte und ſchöpferiſche Kräfte 
zum Nachdenken angeregt, und ſo iſt eine Richtung im 
deutſchen Gewerbe entſtanden, die nicht bloß lehrhaft. 
ſondern in praktiſcher Art die Frage des Heims auch für 
die kleinen Leute und für den wirtſchaftlich ſchwächeren 
Mittelſtand befriedigend in einer Form zu löſen erlaubt, 
die der durch den Mangel an Wohnungen bedingten 
größeren Seßhaftigkeit der Familien entgegenkommt. 

Nachdem die Zwangswirtſchaft gefallen und das 
Möbel⸗ und Ausſtattungsgeſchäft wieder auf ſcharfen 
Wettbewerb eingeſtellt iſt, kann man erfreulich feſtſtellen. 
daß ſich überall gute geſchmackliche Regungen beobachten 
laſſen; es iſt jetzt möglich in Stadt und Land gediegene 
Wohneinrichtungen ſowohl für den Kleinſiedler als auch 
für den neuen Mittelſtand, und dazu guten Hausrat in 
überraſchend großer Auswahl preiswürdig durch die reellen 
Ausſtattungsgeſchäfte zu bekommen. 

Mannigfaltigkeit in Holzwahl, Tönung, Formgebung 
und Verwendungsmöglichkeit find kennzeichnend für diefe 
Neumöbel, die einesteils den Anſprüchen des ein⸗ 
fachſten Arbeiters, andernteils den 
höhergehenden Wünſchen der An⸗ 
geſtellten, Beamten und Kleinbürger 
dienen ſollen. Die fabrikmäßige 
Schnitzerei, die dem früheren Miet⸗ 
hansmöbel als Abklatſch des fog. vor: 
nehmen Möbels anhafiete, ift meiſt 
durch entſprechende Malerei erſetzt; 
es verleugnet ſich nicht die neue Ten⸗ 
denz: durch bunte Farbe, durch fröh⸗ 
liche Akzente der bisher vorherrſchen⸗ 
den plaſtiſchen Ausgeſtaltung des 
Volksmöbels entgegenzutreten und der 
beſcheidenen Wohnung des beſcheide⸗ 
nen Menſchen das Gepräge eines an⸗ 
regenden behaglichen Heims zu geben. 
Schön angeordnete Stofflampen, bunte 
Kiſſen und Decken, gut gerahmtes 
Bildermaterial, Kunſtdrucke, gefälli⸗ 
ges Steinzeug. Gläſer, Geſchirr und 
all die anderen unentbehrlichen leinen 
Zutaten ſind als praktiſche Beiſpiele 
überall zu ſehen. 
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Tochterzimmer. 


— In dieſem Sinne hat ſich die Münchner Möbel⸗ und 
Raumkunſt in ihrer frei zugänglichen ſtändigen Ausſtellung 
„Das behagliche Heim“ im Roſipalhaus zu München 
(beim Marienplatz) eine ſehr dankenswerte Aufgabe ge⸗ 
ſtellt, deren Tendenz durch die hier wiedergegebenen Bilder 
angedeutet wird. — — 

Der verlorene Krieg, der Niederbruch unſerer Wirt⸗ 
ſchaft, der Zwang der äußeren Verhältniſſe — all das 
drängt unſer Volk zur inneren Einkehr, zu natürlicher 
Einfachheit. Und das iſt gut ſo. Nach einer Periode der 
Überkultur und des Überluxus, die unſeren Fall vor- 
bereiteten, iſt ein Aufſtieg des Volkes nur aus der inneren 
Gejunbung heraus möglich Von Heim und Haus, von 
der Familie, muß dieſe ihren Ausgang nehmen. Der 
neue Aufſtieg iſt möglich, ja wahrſcheinlich. Die Armut, 
in der wir jetzt leben, kann und wird ihn nicht hindern; 
glücklicherweiſe iſt die Zufriedenheit, der Segen des häus⸗ 
lichen Glückes, das behagliche Heim nicht nur vom Wert 
der Güter des Lebens abhängig, die wir nicht entbehren 
können, aber auch nicht überſchätzen ſollen. In Wirklich⸗ 
teit hat der Snob, der eine Prunkwohnung bis auf ben 
letzten Nagel als beſtellte Arbeit fix und fertig geliefert 
bekommt, an Behaglichkeit dem einſachſten Kleinſiedler 
gegenũber gar nichts 
voraus, wenn dieſer 
es verſteht, im Rah⸗ 
men ſeiner Bedürf⸗ 
niſſe ein nettes ge⸗ 
mütliches Heim zu 
ſchaffen und dieſes 
mit Perſönlichkeits⸗ 
wert zu erfüllen. 

Auch heute noch 
büntt gar vielen eine 
echte, prunklos ge⸗ 
diegene Biedermeier 
einrichtung als Koſt⸗ 
barkeit, als Aus⸗ 
bund erleſenen Ges 
ſchmacks. Und iſt 
doch nichts anderes 
als ein vielſagender, 
ungekünſtelter Zeuge 
einer Epoche, deren 
Zeitgenoſſen vom 
Wege des Uberluxus 
ihrer Vorfahren. von 


Einfaches Damenzimmer. 


Kleinſiedlungs⸗ Wohnküche. 


äußerem Glanz und protzigem Lebensgenuß in ſchweren 
Tagen nationaler Not abgerückt waren und im Frieden 
des Hauſes, im behaglichen Heim, im trauten Familien⸗ 
kreiſe Erholung und Erhebung geſucht hatten. 

Es iſt kein Fehler, wenn ſich die neue Heimkultur jenen 
guten Beiſpielen wieder nähert, die nicht nur in der 
Form, ſondern auch im Gebrauch ſo viele Vorteile in 
der kleinen Wohnung bieten. Man braucht ja nicht ſklaviſch 
nachzuahmen und kann doch gute Erfahrungen nützen, 
beſonders mit den Kombinationsmöbeln jener Zeit, die 
es zuließen, Wohn⸗ und Damen⸗ oder Herrenzimmer prak⸗ 
tiſch zu vereinigen und die Ecken gefällig auszunützen. 

Vielleicht kommt dann auch wieder der „Glaskaſten“ 
zu Ehren, jenes liebe alte Möbel, in dem zu Großvaters 
Zeiten, als Stolz der Hausfrau ſo mancher heute als 
altmodiſch echt, gut handwerksmäßig und kunſtfroh an⸗ 
mutende Familienſchatz paradierte: die bunten oder ge⸗ 
ſchliffenen Gläſer, die blitzblanken Metalleuchter und 
Zinngeſchirre, das feine Porzellan mit den ſorglich ge⸗ 
hüteten Staatstaſſen, bemaltes Steinzeug und all die vielen 
anderen mit Liebe gehegten „ſchönen Sachen“, die durch 
freundliche Gelegenheiten und mancherlei Erinnerungen 
innig mit den Geſchlechtern verbunden waren. 

Daraus erklärt 
fi) uns die von fo 
manchem mit Un⸗ 
recht belächelte, neue 
Geſchlechter und den 
Wechſel der Kunſt⸗ 
anſchauungen weit 
überdauernde Zus 
neigung zu ‚lieben, - 
guten, alten Sachen‘; 
ſie iſt aus der Freude 
der Schaffenden oder 
aus dem naiven 
Glück heiterer form⸗ 
und farbenfroher 
Zufriedenheit er⸗ 
wachſen, von trau⸗ 
lichem Stimmungs⸗ 
zauber umwoben; 
dieſe aber gedeihen 
nur dort, wo das 
häusliche Glück für 
jeden gegeben iſt: im 
behaglichen Heim. 
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Denkwür digkeiten unſerer Zeit 


Derſchwendete Millionen 


Als der einem Fluchtverſuch zum Opfer gefallene kommu⸗ 
niſtiſche Agitator Sült in Berlin zur letzten Ruhe be— 
ſtattet wurde, erhielt jeder ſtädtiſche Arbeiter Berlins, 
der an der Beſtattungsfeier teilnehmen wollte, dazu auf 
Beſchluß des Berliner Magiſtrats Urlaub und zwar unter 
Weiterbezug ſeines Lohnes. Davon haben allein 7000 
Straßenbahner Gebrauch gemacht. Über die Beteiligung 
der übrigen ſtädtiſchen Werke liegen genaue Zahlen nicht 
vor; man darf aber annehmen, daß insgeſamt 20000 
ſtädtiſche Arbeiter aus Anlaß der Sült-Beftattung feierten. 
Da der Tageslohn durchſchnittlich 50 Mark beträgt, ſo 
wurde die Stadigemeinde Berlin durch die Feier mit rund 
einer Million Mark belaſtet. Und dies angeſichts der 
ſinanziellen Schwierigkeiten, in denen ſich Berlin heute 
mehr als je befindet. Zu dieſen Beerdigungslaſten treten 
noch die Koſten für die prunkvollen Kränze und die ganze 
Veranſtaltung. die in ihrer Anlage an die verklungenen 
und von den Kommuniſten bekämpften Fürſtenbeſtattungen 
erinnerte. Und wenige Tage ſpäter wurde bekannt, daß 
nach den Feſtſtellungen im Oberpräſidium der Provinz 
Sachſen die Schäden an Gebäuden, Material und Bar⸗ 
geld, die während des kommuniſtiſchen Aufruhrs in der 
Provinz Sachſen angerichtet wurden, über 9 Milliarden 
Mark betragen. Wieviel Proletarierkinder hätten mit 
dieſen ſinn⸗ und zwecklos vergeudeten Summen glücklich, 
ſatt und vielleicht geſund gemacht werden können! 


Die Milliarden der Steuerzahler 


Die Mieteinigungs⸗ und Wohnungsämter koſten nach einer 
Mitteilung der Regierung 250 Millionen Mark im Jahr. 
Sie beſtehen feit 1914, haben alfo rund 1½ Milliarden 
verſchlungen, womit der Wohnungsnot nicht unerheblich 
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hätte gefteuert werden können. Auch anbermeit ift tro 

aller Sparſamkeitsverſicherungen bie Verſchleuderung von 
Staatsmitteln zum Schaden der Steuerzahler im Gange. 
Das zeigt eine Mitteilung des Auswärtigen Amts, wo⸗ 
nach ſogar im Ausland noch folgende Vertretungen deut⸗ 
ſcher Kriegsorganiſationen „tätig“ ſind: In Bern der 
Reichsausſchuß für Ole und Fette, G. m. b. H. in Liqui⸗ 
dation; im Haag die Salzheringseinfuhr G. m. b. H. in 
Liquidation; in Rotterdam die Einfuhrgeſellſchaft für 
Getreide und Futtermittel G. m. b. H., die Reichsſtelle für 
Speiſefette in Liquidation, der Reichsausſchuß für Ole 
und Fette G. m. b. H. in Liquidation, bie Reichsfutter⸗ 
mittelſtelle, die Bezugs vereinigung der deutſchen Land: 
wirte und die Reichsgetreideſtelle; in Kopenhagen die 
Reichsfettſtelle und die Reichskartoffelſtelle, und in Chri⸗ 
ſtiania die Zentraleinkaufsgeſellſchaſt, der Reichsausſchuß 
für Ole und Fette G. m. b. H., bie Salzheringseinkaufs⸗ 
geſellſchaft m. b. H. und die Deutſche Transportzentrale, 
ſämtlich in „Liquidation“. Ob dieſe Geſellſchaften, die 
angeſichts des deutſchen Geldwerts im Ausland Millionen 
verſchlingen, nicht mehr verſchlingen, als fie einbringen? 


Stnfzig Mark für die Überftunde 

In Danzig wurde zwiſchen den Hafenarbeitern und den 
Arbeitgebern ein neuer Lohntarif vereinbart, der einen 
einheitlichen Lohnſatz von 72 Mark pro Tag vorſteht. 
Überſtunden werden mit 50 Mark die Stunde bru 
Dieſe beneidenswerten Arbeiter erhalten alfo ihre liber. 
ſtunden höher bezahlt als die deutſchen Reichsminiſter. 
die trotz der achtſtündigen Arbeitszeit ohne Überſtunden 
ihre Amtspflichten nicht erfüllen können. Wollten nun 
auch die geiſtigen Arbeiter dementſprechende Überſtunden⸗ 
forderungen auſſtellen, wie würden das deutſche Wirt⸗ 
ſchaftsleben und wie unſere Erzeugniſſe belaſtet! 


Die großen und die kleinen Kartoffeln 


Zur Hintertür des hauſes, worin ich wohne, 
kam ein Landmann und ſagte mir: „Ich 
möchte dir gerne einen Scheffel Kartoffeln ver⸗ 
kaufen!” . 

Jd) fagte ihm: „Und wenn id) den Reichtum 
des reichen Mannes im Evangelium hätte — 
wie könnte id) — beim heutigen Marktpreis! — 
einen Scheffel Kartoffeln auf einmal Raufen?" 

Er antwortete und jagte: „Und wenn du 
arm wäreſt wie Lazarus, fo könnteſt du dennoch 
einen Scheffel Kartoffeln zu dem Preiſe kaufen, 
zu dem ich verkaufe, denn dieſer Preis iſt tief 
unter dem Markipreiſe!“ 

Und er zeigte mir die Kartoffeln, und ſiehe, 
ſie waren ſehr groß und ſchön anzuſehen! 

Ich rief Keturah, und fie zählte unſer Geld 
im Schranke, und ſiehe, wir hatten genug und 
es war gerade faſt alles, was wir hatten. 

Wir kauften alſo einen Scheffel Kartoffeln. 

Und wir waren ſtolzen Herzens und hod- 
erhobenen Geiſtes; nicht einmal unſere Nach⸗ 
barn hatten etwas vor uns voraus, obgleich 
fie in Automobilen fahren. 


Doch als wir die oberſte Schicht der Kar: 
toffeln im Korbe weggenommen hatten, jiehe, 
da lagen ſo kleine darunter, daß wir nicht 
genau wußten, ob es Kartoffeln wären oder 
Haſelnüſſe. Doch als wir ſie dann aßen, ſiehe, 
da wußten wir, daß es keine Haſelnüſſe waren; 
aber ob es Kartoffeln ſeien, das wußten wir noch 
immer nicht, denn ſie waren zu klein, um auch 
nur einen Geſchmack im Munde zu hinterlaſſen. 

Darauf ſprach Keturah zu mir: „Mein 
Gemahl!“ 

Ich antwortete: „Sprich, Keturah!” 

Und ſie ſagte: „Obgleich wir lange gelebt 
haben, lernen wir doch langſam!“ 

Ich antwortete: „Du ſprichſt zuzeiten weile — 
und dies iſt eine von dieſen Seiten!“ 

Sie ſagte: „Hieraus will ich für die Zukunft 
lernen, daß, wenn ihr Preis klein ijt, die Kar⸗ 
toffeln dazu neigen, noch kleiner zu ſein!“ 

Und ich ſprach zu ihr und fagte: „Keturah, 
du haſt eine tiefe Wahrheit verkündigt! Denn 
von allen Dingen des Lebens gilt: was ſie an 
Mühſal gekoftet haben, das auch iſt ihr Preis!“ 
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Nach einer künſtleriſchen Aufnahme von Cuno Romroth. 


Rain Novelle von Jofeph Friedrich Perfonig 


(Schluß) 


artlmä fagte durch das Dunkel der Stube: „Ich 

gehe zum Kalkofen und werde dort auf den 

Zigeuner warten, daß er uns nicht wieder 
Schaden macht. Ich habe ihm nachgeſchaut, er iſt auf 
die andere Seite der Gurk hin.“ 

Ein ſchwerer Stoß, vielleicht ein verirrter, durchnäßter 
Vogel fiel gegen das Fenſterglas. 

An dem alten, verfallenen, hohen Kalkofen, über deſſen 
Rand knapp der ſchmale Weg ging und ſich längs der 
Lehne dann gegen den Fluß ſenkte, mußte jeder vorüber, 
den eine Abſicht über die Gurkbrücke führte. Der geizige 
Stephan, der die Vorbeugung eines Diebſtahls höher be⸗ 
wertete, als die geopferte Nachtruhe, ſtimmte gleich zu: 
„Nach zwei Stunden werde ich kommen.“ 

Und Bartlmä ging auf die Lauer. 

Die angeſchwollene Gurk rauſchte, der Regen rieb ſich 
leiſe an den Zweigen, das eigene Blut lief mit einem 
vernehmbaren Strom. 

I Jeder Augenblick war eine Pein. Was Zigeuner?! 
Was Diebftahl?! Keiner einzigen Sekunde ſei das Vor⸗ 
haben dieſer Nacht verraten. 

Wenn die Nacht lautlos war, dann kollerten von hier, 
wo er ſtand, die Steinchen leiſe in den Kalkofen hinab. 

„Bartlmä!“ ſagte plötzlich jemand nahe an ihm. Er 
ſchrak zuſammen; es war der Bruder, den das vielfältige 
Geräuſch des Abends ſo unbemerkt hatte herankommen 
laſſen. 

„Nichts mit dem Zigeuner?“ fragte er. 

Barilmä gab keine Antwort; wich der Bruder fo un- 
geſchickt aus, war es ein Fehltritt des anderen oder hatte 
ex zugeſtoßen? 

Steine polterten in den Kalkofen und noch etwas fiel 
ſchwer in die Tiefe. Konnte ein Menſch ſo lautlos fallen? 
Blieb ihm nicht einmal Zeit zu einem. Schrei gegeben? 


Das Aufrauſchen der Gurk wurde ſtärker, wenn der 
Wind herzog, der auch die Sträucher erregte. 

War etwas geſchehen? 

Bartlmä horchte in den Kalkofen hinab, aber drunten 
war Schweigen. 

Der Bruder rührte ſich nicht mehr. War er ſchon im 
Fall geſtorben, hatte er ſich den Kopf an der Ofenmauer 
zerſchlagen? Eine erſchauernde Angſt riß plötzlich an 
Bartlmä. Er hob die großen, eckigen Kalkſteine, die hier 
ober dem Ofen herumlagen und ſchleuderte ſie dahin, wo 
er die kreisrunde Offnung vermutete. Lärmend ſchlugen 
fle hinab, der Schacht formte einen ſeltſamen Widerhall. 

Hatte da nicht Stephan ſeinen Namen gerufen, in 
einem entſetzlichen Klageton? War nicht die letzte Silbe 
des Namens Bartlmä ſo unendlich traurig zu hören, wie 
der verzweifelte Ruf eines verirrten Schafes? 

Steine hinab, immer wieder Steine; Steine erſticken 
alles, Steine decken am ſtillen Grunde des Ofens, was 
Geheimnis bleiben ſoll. Und es iſt nur mehr der Laut 
des Regens um ihn. 

Heult nicht der Wind: Kain? 

Rauſcht nicht die Gurk und flucht ihm der Wald: Kain? 

Schreckt nicht eine eigene Stimme auf: Kain? 

Er keucht in einem wahnwitzigen Lauf zum Hof, vor 
dem Stalltor holt er Atem; dann öffnet er es vorſichtig; 
warmer Dunſt ſchlägt ihm entgegen. Der Knecht, der 
ſonſt bei den Pferden ſchläft, iſt nicht da. Leiſe koppelt 
Bartlmä ein Pferd los und reitet darauf zur Gurk hinab. 
Dort nimmt er ein kleines Stück Zunder aus der Taſche: 
es iſt feucht geworden, nur mit Mühe bringt er es zum 
Gloſen. Als er mit dem Gaul ganz nahe an dem ab⸗ 
ſchüſſigen Ufer hält, ſteckt er ihm mit einem jähen Griff 
den glimmenden Zunder unter den Schweif. Das Tier 
wiehert auf und iſt mit einem Satz, als könne es nur 
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auf folche verzweifelte Art feinem Schmerz entfliehen, 
im Waffer. 

Die Novembergurk braujt angeſchwollen und reiBenb, 
ein Menſch ift ihr zu dieſen Zeiten nicht gewachſen — 
vielleicht ein Pferd. Der Bartlmä denkt aber auch 
daran nicht. 

Er zieht die ſchweren, genagelten Schuhe, die eine zu 
kennbare Spur hinterlaſſen, vom Fuß; die Tritte der 
bloßen Sohlen aber verwiſcht der Regen bis zum Morgen. 
Er geht knapp längs des Ufers bis zur Brücke; auf der 
Straße beginnt er wieder zu laufen. 

Im Hofe ſchlägt er Lärm. Die eine Magd kommt 
aus dem Schweineſtall; die andere aus der Mägdeſtube, 
ihr nach verlegen der Knecht. Den Stephan verwünſcht 
der ſchreiende Bartlmä, daß er in der Nacht herum: 
ſtreiche, anſtatt ſich in der Nähe des Hofes zu halten. 

Bei dem Geſchimpf fällt er um und erhebt ſich müh⸗ 
ſelig wieder. Der Knecht ſagt verächtlich zu der einen 
Magd: „Er hat einen Rauſch.“ 

Bartlmä verflucht den Zigeuner, den Roßdieb. 

Sie ſuchen mit Laternen und finden die Pferdeſpur 
aus dem Stall zur Gurk. Der Bauer fällt ihnen einige 
Male hin wie ein Stück Holz. 

„Das Schwein!“ ſagt leiſe die zweite Magd, die nun 
drei Jahre lang vergeblich e daß Bartlmä fie 
heiraten werde. m 


Der Morgen kommt, bie Gendarmen kommen, Stephan 
kommt nicht. Der Zigeuner wird gegen Mittag erwiſcht, 
aber er leugnet hartnäckig den Roßdiebſtahl. Um die 
fragliche Zeit ſei er in einem Heuſtadel geſchlafen, nachdem 
er ohne Ergebnis verſucht hatte, ſich ein Abendeſſen zu 
erbetteln. Das iſt natürlich kein Alibi, das könne jeder 
ſagen. Seine Schuld ſcheint klar und ſein Strick leicht 
gedreht. Der Knecht benutzte die erwünſchte Gelegenheit, 
die eine Magd wegen der anbefohlenen Wacht allein in 
ihrer Stube anzutreffen; ſo blieben die Pferde ohne Auf⸗ 
ſicht. Der Zigeuner ſtahl ohne Mühe eines, ritt, wie die 
Spur verriet, damit zur Gurk, mied Straße und die 
vielleicht belebte Brücke und wagte die Durchquerung des 
Fluſſes. Alle klagende Beſchwörung und heilige Be⸗ 
teuerung halfen ihm nicht. 

Die eifrigſte Erkundung erforſchte das Pferd nicht 
mehr. Nach Tagen wurde in Unterſteier ein Roßkadaver 
von der Drau angeſchwemmt; bis nach Kärnten herauf 
drang die Nachricht von dieſer nebenſächlichen Begeben⸗ 
heit natürlich nicht. 

Stephan Hoi kam nicht mehr, aber Gendarmen und 
Kommiſſionen reichten einander die Türklinke. 

Geſchehnis hakte ſich in Geſchehnis an jenem regneri⸗ 
ſchen Abend, ſeitdem Stephan nicht mehr heimgekommen 
war. Die drei Dienſtboten zeugten übereinſtimmend. 
Beim Abendmahl war Bartlmä noch völlig nüchtern ge⸗ 
weſen; ſo um zehn Uhr, als der große Spektakel los⸗ 
brach, war er ſtockbetrunken; da während dieſer Stunden 
Stephan auf dem Hofe weder von dem Knechte noch 
von den Mägden geſehen worden war, benutzte Bartlmä 
wohl die Zeit, im Keller über den Schnaps zu geraten, 
von dem ihn der Bruder ängſtlich fernhielt. Für den 


Knecht zeugten die beiden Mägde, die er abwechſelnd er⸗ 


freut hatte. Es gab zwiſchen beiden Weibern, die von 
dieſem gegenſeitigen Bekenntnis ſehr überraſcht wurden, 
ein ernſtes Zwiſchenſpiel, das aber für die Unterſuchung 
von keiner Bedeutung war. Den Reſt jener Nacht hatten 
Bartlmä und die drei in ſtumpfer Schlafloſigkeit wach 
geſeſſen. 

Durch Wochen hin brannte in der Gegend die Frage: 
Unfall? Verbrechen? Geheimnis? wie eine offene Wunde. 


Es fand fid) feine Leiche und keine Spur und die Ge: 
richte ermüdeten. Š 


Um Mitte Dezember hatte der kleine Liköragent von 
Bartlmä die Annahme der Kognakkiſte erzwungen. Der 
holte die Sendung ſogar ſelber ab, erbrach die Kiſte auf 
dem Wege und trank gierig aus einer Flaſche. 

Der Säuerling ging zu Ende; es war gut, daß nun 
ein Erſatz im Keller lag. 

Niemand mehr traf den Bartlmä nüchtern; eine ſeltene 
Ausnahme war ſchon die halbe Beſinnung. 

Am heiligen Abend räucherten mit Glut, Weihrauch, 
Myrrhe und ſprengten mit Weihwaſſer die Mägde alle 
Räume von Haus, Stall und Scheune. 

Als fie in die lichtloſe Stube des Bartlmä tralen, 
zürnte er: „Laßt mich in Ruh!“ 

„Bauer, es iſt Chriſtabend,“ ſagte eine Magd und 
ſchüttelte über ihm ſtärker als in den übrigen Räumen 
den Fichtenzweig mit dem Weihwaſſer, das Segen zer⸗ 
ſtäubte. 

War es heute nicht unheimlicher als an anderen 
Abenden? Das Holz krachte ächzender im Ofen und die 
Armenſeelenſtimmen ſangen klagend. Das Gebälk der 
hölzernen Zimmerdecke kniſterte. Streifte ihn da nicht 
etwas an der Wange? 

Schnaps iſt gegen die Furcht das beſte Mittel 

Stand nicht jemand an der Türe? Und der Schatten 
bewegte fih... 

Der Stephan hatte wohl keine Ruhe im Kalkofen. 
Ein Chriſtenmenſch muß doch in geweihter Erde liegen, 
wie er dann auch geſtorben iſt. 

Übermorgen war heiliger Stephanitag. 

Schaff' dir die Geiſter vom Hals, Bartlmä ... Der 
Schnaps hilft gegen die Angſt, der Schnaps allein 

Der Geruch, der Erinnerungen aus der Jugend hebt, 
peinigte ihn noch mehr als Dunkel und Stille. 

Als der Knecht und die Mägde in die Chriſtmette 
gingen, roch er in die Luft und dachte ſich: „Es wird 
ſchneien.“ 

Dann ſteckte er zwei Kognakflaſchen zu ſich, legte in 
bie Scheibtruhe, bie er aus dem Geräteſchuppen zog. eine 
Schaufel, eine Laterne und fuhr zum Kalkofen. Niemand 
begegnete ihm; die Leute waren in der mitternächtigen 
Mette. 

Er kroch am Fuße des Ofens durch das Loch, wo 
einmal das Feuer war angeſteckt worden. Fäulnisgeruch 


erfüllte die Enge; Bartlmä mußte trinken, daß ihn nicht 


die Übelkeit umwarf. Mit einer gewaltigen Anſtrengung 
ſchichtete er jene Steine fort, die er ſelbſt in den Ring⸗ 
ofen geworfen hatte. 

Aber vom Bruder Stephan waren nur mehr einige 
Kleiderfetzen und der verweſende Kopf da; alles übrige 
hatten die hungrigen Füchſe gefreſſen, die durch die reine 


Dezemberluft über den Schnee hin auf unglaublich ferne 


Strecken jedes Aas witterten. 

Mit den armſeligen Reſten des Bruders fuhr Bartlmã 
Hoi zum Friedhof; in ſeinem Rauſche ſtolperte er immer 
wieder, die Richtung aber hielt er wie durch eine ſtarke 
Ahnung ein. 

Bevor er daran ging, die Grube auszuheben, trank 
er eine Flaſche leer und warf ſie dann weg. 

Die Erde war beinhart gefroren und das kleine not⸗ 
wendige Loch verurſachte ihm viel Beſchwernis. 

So ſeltſam ward in jener Gegend noch niemals ein 
Toter beſtattet. 

Der Schneegeruch der Luft trog den Bartlmã Hoi; 
es ſchneite nicht und der Totengräber fand die Stelle 
mit der ſriſch aufgewühlten Erde. 
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chon nach acht Tagen zeigte fein verſtörtes Geficht 
wieder die ruhigen Linien von früher. Seine 
Körperkraft wurde ſtark in Anſpruch genommen, 


ſeine Geſchicklichkeit in ihrer Anwendung geübt. Er mußte 


ſchwere Laſten beſtimmte Wege tragen und wurde aus⸗ 


gelacht, wenn er zu früh ermüdete. Er biß die Zähne zu⸗ 
ſammen und trug weiter, ob auch ſeine Knie zitterten, und 
nach einigen Tagen ermüdete er nicht mehr; die Laſten 
ſchienen weniger ungefüg, der Weg weniger weit zu ſein. 
Da jeder ihn in Anſpruch nahm, ſo lernte er alles zu⸗ 
gleich, und das iſt der natürliche Lehrgang ſolcher glück⸗ 
lichen Empiriker, daß die Kenntniſſe in ihnen aufſchießen 
wie Unkraut auf einem Neuland, und daß die dem Boden 
angemeſſenen von ſelbſt ſchneller wachſen und die an⸗ 
deren aushungern. Gar bald wußte man, wo Dſchilalis 
beſondere Fähigkeiten lagen, und das war nicht bei den 
Laſten, ſo athletenhaft elegant er ſie aufnahm, das war 
bei den Singen. die Kopf und Rede und feines Ein⸗ 
fühlen beanfpruchten. Er ward zunächſt des Herren Mund 
und Hand, und bald auch ſein Herz, denn er betrachtete 
das Geſchäſt als ſein eigenes und liebte den Gewinn, 
als wäre er ihm zugefloſſen. Er liebte aber auch die 
ſtolze Form des Gewinnes, die kleinliche Kniffe verſchmäht, 
und freute ſich mit ſeinem Herrn, wenn der Käufer ſo 
zufrieden war wie der Verkäufer, und Vertrauen ihre 
Wege leitete. Bald war Dſchilali dem Bu Schimrir un⸗ 
entbehrlich, und nicht nur ſein Tagelohn ſtieg, auch jeder 
Blick ſeines Herrn reihte ihn über die anderen An⸗ 
geſtellten, war er auch dem Namen nach nicht der Vor⸗ 
arbeiter. Und fo genas Dfdhilali von feinem Leid und 


Das ſterbende Dolf 
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wuchs nun in die ſchönſte Zeit eines wohlgeordneten 
Lebenslaufes hinein, in die Zeit der männlichen Arbeit 
und der Freude am Schaffen. Es war, will man die 
ſeeliſchen Triebkräfte unterſuchen, weder Ehrgeiz noch Ge⸗ 
winnſucht, was ihm dieſe Freude gab, es war einfach 
die Luſt am Spielenlaſſen vorhandener Fähigkeiten, wie 
ein Kind fid) freut, wenn es feine Beine gebrauchen kann 
und des Laufens nicht müde wird. 

Um dieſe Zeit hatte der Bu Schimrir ſeinen erſten 
Konflikt mit der mauriſchen Regierung. Unter den erſten 
warmen Winterregen hatte ſich der unbenutzte und mit 
dürrem Diſtelwerk überwucherte Hinterhof des Magazins 
in eine Blumenwildnis verwandelt, wie ſie keine Garten⸗ 
kunſt zuwege gebracht hätte. Der Hof, ein ganz über⸗ 
flüſſiger, von einer niedrigen Mauer umſchloſſener An⸗ 
bau des Magazins, der ſelten betreten wurde, war ſchon 
unter dem Vorgänger des Bu Schimrir vernachläſſigt 
worden, und die ſcharfen Wechſel von Feuchtigkeit und 
Sonnenglut hatten ſeinen Zementfußboden zerriſſen und 


geädert wie Lehm. Nun quollen aus jeder Ritze die großen 


Dolden weißer, gelber und tief orangefarbener Stern⸗ 
blumen hervor, und die ſtarren Diſtelſträucher, die da 
heimiſch waren, begrünten ſich mit feinem Gefieder und 
behingen ſich mit zarten Blütentropfen wie mit bunten 
Perlen. Aus der Mauer des Nachbarmagazins, die an 
dieſer Seite längſt nicht mehr getüncht wurde, ſproßten 
die leuchtenden Büſchel in ſolcher Fülle, daß die ganze 
Mauer wie von einem goldhellen Teppiche behängt war. 
Ihr oberer Rand trug eine Pelzverbrämung von Blumen⸗ 
büſcheln, und die draußen auf der Straße vorbeigehenden 


Eine Schule in Nordafrika. 
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Kamele redten bie Hälfe danach und graften im Vorbei- 
wandeln auf dem hochgedeckten Tiſche. Eine alte Noalle, 
die in einer Ecke des Hofes ſtand, bedeckte ſich plötzlich 
mit Kürbisranken, daß die gelben Flammen ihrer Blüten 
überall aus dem alten grauen Strohdache ſchlugen. Am 
Brunnenrande wucherte in blauen Polſtern die kleine 
wilde Iris, und ein mageres Stielchen, das wie ein 
Spargel aus der Erde ſchoß, wurde in wenig Wochen 
ein zarter, leichtbeblätterter Baum mit fegenden Aſten. 
Wenn der verlaſſene Hof fo ausſah, dann pflegte ibn der 
Bu Schimrir manchmal zu beſuchen und Gartenträume 
zu ſpinnen, indem er mit Rührung die unerhörte Frei- 
gebigkeit der ſchmalen Erdſpalten betrachtete. In dieſem 
Jahre geſchah es durch Zufall, daß die Regentage des 
Winters mehr Verdruß ausgebrütet hatten als ein Menſch 
gut vertragen kann. Die Regen waren ſtark geweſen, 
ſchwere Güſſe hatten die Dachterraſſen in Badebaſſins 
verwandelt, waren die Treppen herabgeſprungen und 
hatten ſich den Eingang in die Gemächer erzwungen. Sie 
ſickerten durch die Zimmerdecken und klatſchten lärmend 
in die offenen Höfe. Sie machten das Leben ärgerlich 
und ſpannten die Nerven. Schien dann auch gleich wieder 
die Sonne mit ſüdlicher Freudigkeit, ſo drang ihr Strahl 
doch nicht in die Tiefen dieſer ſchmalgebauten Häuſer, 
und Kälte und Feuchtigkeit blieb unbehelligt drin wohnen. 
Die Straßen der Stadt überzog ein grünlicher Schlamm. 
Draußen auf dem Marktplatze, wo den ganzen Tag die 
Sonne brütete, ſchied ſich reinlich das Waſſer vom Lande, 
als hätte ein ordnungs liebender Schöpfer noch einmal 
eine Welt beginnen wollen, denn die erhöhten Stellen 
waren trockene Steige und die vertieften ſchöne große 
Tümpel, auf denen Gänſe und Enten ihre Kreiſe zogen. 
Es war immerhin ein Bild, das eine gewiſſe Behaglich- 
keit bot. Betrat man dann den blühenden Hinterhof, 
ſo konnte man ſich der Erkenntnis nicht verſchließen, daß 
der Winter etwas anderes ift, wenn er in der Enge ftei- 
nerner Gaſſen, oder wenn er in den von der Natur ge⸗ 
meinten und gewollten Bedingungen geſehen wird. Und 
da der Winter in dieſen Landen die befte Jahreszeit. die 
Jahreszeit der Blüte, der grünenden Felder, der ſingen⸗ 
den Vögel, kurz, ein fünf Monate langer Mai iſt, ſo 
fand es der Bu Schimrir ungerecht und töricht, daß eine 
ſteinerne Mauer ihn davon trennen ſollte. Der kleine 
Hinterhof hatte längſt den Gedanken in ihm geweckt, daß 
ein Wohnen inmitten dieſer bunten Freude köſtlich ſein 
müſſe. Er hatte auch ſchon einige Male ein Zelt darin 
aufgeſtellt und eine Nacht auf dieſe Weiſe zugebracht, 
nur um mit immer klarerer Gewißheit zu fühlen, daß 
es ein Unding fei, eine halbe Meile von feinem Arbeits- 
gebiet entfernt zu wohnen. Schlief er draußen, ſo hatten 
ihn am Morgen die erſten Kamelſchreie geweckt, und er 
war an der Arbeit geweſen, lange ehe das Stadttor ſich 
für die übrigen Kaufleute öffnete. Es waren viele Be— 
obachtungen zuſammengefallen, die in der Bruſt des Bu 
Schimrir die Sehnſucht nach dieſem Wohnen vor der 
Stadt wachriefen und wachhielten, und obgleich jeder 
Europäer, wenn er ſich in Mazagan anſiedelte, wußte, 
daß er unter einem Feinde alles Fremden und Neuen 
lebre, fo wagte der Bu Schimrir es doch, fein Anliegen 
zu eben jenem Feinde zu tragen. 

Der Gouverneur von Mazagan war ein kluger, alter 
Mann, aus einfachen Verhältniſſen emporgekommen und 
ſehr erfahren in jeder Art von redlichem und unred— 
lichem Lebenskampfe. Er war Mekkapilger geweſen und 
hatte die Länder des Iſlam mit jener Gründlichkeit durch: 
forſcht, wie nur ſolche, die nach Lebens möglichkeiten ſuchen, 
ſie aufbringen können. Er hatte in Syrien, in Agypten, 
in Tunis und in Algier den Einfluß der Europäer jahre— 
lang beobachtet und hatte ſich durch Kulturphraſen nicht 


blenden laſſen über das, was jene Eindringlinge wirklich 
brachten. Es hatte ihn mit Scham und Entſetzen er⸗ 
füllt, wenn er ſah, wem jener ſogenannte Kultureinfluß 
wirklich zugute kam und wohin er das Volk führte, zu 
dem er ſelbſt gehörte, und das in ſeiner Anſchauung das 
erſte der Erde ſein konnte, wäre es ſich nur treu geblieben. 
Er wußte nichts von Ibn Chaldun, aber er kannte eine 
Reihe ſeiner Ausſprüche, die im Volke lebten, und er 
raſte im Innerſten, wenn er bedachte, daß ſolche Weis⸗ 
heiten gekannt und doch nicht befolgt wurden. Er hatte 
auch in Marokko noch die Tage gefehen, wo Gouver- 
neure in ſilbernen Steigbügeln ritten und die Ziſeleure 
der Baſare ihre köſtlichen alten Ornamente nur in ſil⸗ 
berne Teebretter ritzten. Dazumal hatte kein Menſch in 
Marolko es nötig gehabt, Getreide zu kaufen, und die 
Herden, die heute zu Hunderten zählten, hatten damals 
zu Tauſenden gezählt. Es war kein Geld ins Land ge⸗ 
kommen, aber es waren keine Schätze beſſerer Art dafür 
hinausgegangen. Er hatte in Algier geſehen, wohin es 
führt, wenn der reiche Landbeſitzer das, was wirklich Leben 
und Wohlſtand bedeutet, hingibt für ein totes Stück Papier, 
das in Frankreich auf einer Bank liegt und im beſten 
Falle wieder ſolche toten Papiere erzeugt. Was iſt Geld 
in einem Lande, wo alles, was der Menſch braucht, in 
Überfülle wächſt? Der Europäer kommt, nimmt die Fülle 
hinweg, trägt fie in fein eigenes armes, verfluchtes Hunger: 
land und läßt Geld und Hunger zurück, genau wie es 
bei ihm zu Hauſe nur Geld und Hunger gibt, aber nichts, 
wovon ein Menſch wirklich leben kann. Allah! Wo der 
Europäer erſcheint, da koſten Dinge Geld, die man vor⸗ 
her von den Feldern nahm ohne zu fragen, wer ſie ge⸗ 
baut hatte! Wo der Europäer erſcheint, da muß der 
Araber Pacht zahlen für die Dattelbäume, die ſeine Väter 
gepflanzt haben, und da muß er Getreide kaufen, anſtatt 
Vorräte davon unter den Boden zu legen für Jahre des 
Mißwachſes! Wo der Europäer erſcheint, da wirkt die 
Araberin nicht mehr den dauerhaften Stoff aus der Wolle 
der eigenen Schafe, da trägt der Landmann billige euro: 
päiſche Geſpinſte, die ihn nackt laſſen nach einem Jahre, 
und das Geld dafür legt der Europäer auf feine Bank! 
Nicht mehr im ſelbſtgebrannten irdenen Topfe kocht der 
Araber ſeinen Tee, ſondern blinkende Meſſingwaren, die 
in rieſigen Ladungen ins Land kommen, ziehen ihm in 
Geſtalt von Geld ſeine Schafhäute und ſeinen Mais hin⸗ 
weg, und beides verwandelt ſich wieder in ſolche unheim- 
liche Scheine, die der Europäer auf die Bank legt! War 
es denn ſo ſchwer, zu erraten, daß der Europäer nicht 
ins Land käme, wenn ſein eigenes ihn ernähren könnte, 
und mußte nicht der Reichtum eines Landes geringer 
werden, wenn immer davon hinausgetragen wurde? Der 
Gouverneur hatte eine Eigenſchaft, die wenig Menſchen 
gegeben iſt: er ſah Folgen nicht nur voraus, er verſtand 
auch, ihnen vorzubeugen. Und da er entſchloſſen war, 
daß es in ſeiner Provinz nicht werden ſollte wie in Algier 
oder gar wie in Agypten, wo der Europäer dem Bauer 
ſelbſt die Erde genommen hat, die ſeit Jahrhunderten 
ſeine Väter ernährte, und wo die Armut der beraubten 
Eingeborenen den Reichtum der frechen Eindringlinge 
bildet — denn ſie müſſen nun für jene arbeiten um wenig 
Geld! —, fo hatte er es durchgeſetzt, daß ein altes Ge: 
fe, nad) welchem Europäer nur innerhalb der Stadt: 
mauern wohnen dürften, wieder in volle Kraft trat. 
Es gab kein Geſetz, das ſicherer das Land geſchützt 
hätte! Die Städte waren eng und eine Gewähr für Be⸗ 
ſchränkung der Einwanderung. Konnte der Eindringling 
ſich kein Land erwerben, ſo war dafür geſorgt, daß er 
auch keine Landarbeiter aus ſeiner Heimat kommen laſſen 
fonnte und mit ihnen jene fluchwürdige Ausnützung der 
Erde vornehmen, die nicht von dem Bedürfnis, ſondern 
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von der Geldgier diktiert ijt, und die den Schönen Namen 
Induſtrie hat. Zucker, Baumwolle und andere Dinge, 
die jene Unheiligen drüben in ſolchen Mengen verbrau⸗ 
chen, daß ſie dem Araber ſein Brotland dafür nehmen 
müſſen! mochten ſie doch ſehen, was ſie im eigenen Lande 
davon bauen konnten! Nein, er hatte kein Verſtändnis 
für die Torheit, den Hunden von jenſeits des Meeres 
ihren Raub noch zu erleichtern, und er konnte lachen, 
wenn jemand behaupten wollte, das Land gewönne dabei. 
indem es in die Reihe der handeltreibenden Staaten 
trete. Als ob das, was der Europäer an Waren ins 
Land brachte, auch nur den hundertſten Teil des Wertes 
der Dinge darſtellte, die er hinausführte! Er holte Nah⸗ 
rung, gute, geſunde Nahrung, und brachte Tand, leeres, 
unnützes, ſchlechtgearbeitetes Zeug, das den Araber um 
ſein Geld betrog und um feine Kunſtfertigkeiten dazu. 
Gab es nicht Meſſer im Lande, die von der Hand des 
Vaters in die des Sohnes gegangen waren, Meſſer, am 
heimiſchen Fener geſchmiedet, die keine Scharte zeigten, 
und wenn man den Kopf eines Ebers damit vom Rumpfe 
trennte? Und was brachten die Fremden herein? Meſſer, 
die an einer harten Brotrinde ſplitterten, und deren zer⸗ 
fallende Beſtandteile auf jedem Kehrichthaufen zu Hun⸗ 
derten lagen! Ein Fluch iſt Europa, denn ſeine Welt⸗ 
macht iſt auf Betrug gebaut und ſeine Größe auf Lüge, 
feile, habgierige Lüge gegen unſchuldige und gläubige 
Menſchen. Es gab bald kein Land mehr, das der Euro— 
päer nicht ruiniert hatte, und der Augenblick war nahe, 
wo er ſeine Liſt auch an Marokko üben würde, es mit 
den gleichen Mitteln zu betören, wie alle anderen Län⸗ 
der der Erde. Es war ja ſo leicht! Ein Sultan, der 
viel Geld brauchte, und ein Diplomat, der es anzubieten 
verſtand, dann war bie Tür offen und der ahnungsloſe 
Landmann die freie Beute der unerſättlichen Räuber. 
Aber noch wachte der Gouverneur von Mazagan, und 
ſeine Provinz ſollte, ſoweit er es durchſetzen konnte, die 
lebte fein, bie von der Peſt ergriffen ward. 

Tiefe: Gouverneur nun empfing den Bu Schimrir, 
der ihn gerade um die einzige Sache auf Erden bitten 
wollte, bie er nun und nimmer zugegeben hätte. Er emp- 
fing ihn in einem Gemache, das für Audienzen ſolcher 
Art beſtimmt war, und das mit all den europäiſchen 
Dertloſigkeiten ausgeſtattet war, die der Gouverneur im 
Laufe der Zeit als Geſchenke empfangen oder von Schuld⸗ 
nern an Zahlungsſtatt hatte annehmen müſſen. Billige, 
bereits verblaßte Teppiche bedeckten den Boden, ein Plüſch⸗ 
diwan ſtand hilflos in der Mitte des Raumes, Uhren 
aller Art, von denen keine mehr ging, Spiegel mit grellen 
Goldrahmen und veraltete europäiſche Waffen hingen an 
den Wänden, und den Hintergrund des Zimmers füllte 
eine große leere Meſſingbettſtelle, deren Sprungfeder⸗ 
boden ein dienliches Gebälk für hundert kleine Spinnen⸗ 
gewebe war, die ihn faſt völlig bedeckten. Würden dieſe 
Scheußlichkeiten ſchon in Europa Mißfallen erregt haben, 
ſo waren ſie in dieſem Hauſe, das die ſchmuckloſe Vor⸗ 
nehmheit guter mauriſcher Banten in feinen ſtillen Höfen 
imb Bogengängen zur Schau trug, dreifach empörend und 
abſtoßend. Der Bu Schimrir machte denn auch bei feinem 
Eintritt ein nicht gerade geiſtreiches Geſicht, und der 
Gouverneur lächelte ihn an mit einem Lächeln voll biſ⸗ 
hgften Hohnes. Er machte nichtsdeſtoweniger feinen Gaſt 
noch beſonders aufmerkſam auf jedes einzelne Stück des 
Ihändlichen Krames und ſtellte fi), als ob er es für 
wertvoll halte und ſich bei jeder Gelegenheit ſeines Be⸗ 
ſtzes rühmen wolle. Mit verbindlichem Ausdruck betonte 
er jedesmal das kleine Wort: „von euch!“ und verſtand 
es doch zugleich, in dieſe Verbindlichkeit ſelbſt einen leiſen 
Klang von Verachtung zu legen, ſo daß der Bu Schimrir 
die Meinung nicht mißverſtehen konnte. So lobt man 
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kindliche Gaben aus Pappe oder Knetgummi, bei denen 
ſich die kleinen Geber als Künſtler gefühlt hatten und für 
die ſie als ſolche behandelt werden möchten. Es war bitter, 
vor dieſem grauen Diplomaten ſo als Kind dazuſtehen. 
Und doch mußte der Bu Schimrir ſich ſagen, daß es eine 
feinere Art, ſeine Verachtung zu zeigen, nicht geben kann. 

Nachdem das Geſpräch über den Tand erſchöpft war, 
ließ der Gouverneur eine kleine Pauſe eintreten, um ſeinem 
Gaſt Gelegenheit zu geben, ſein Anliegen vorzutragen. 
Der Bu Schimrir tat es, wiewohl nicht mit großer Hofi- 
nung auf Erfolg. Der Araber hörte ihn ruhig an, wiegte 
leiſe ben ſchönen, von ſilbernem Gewebe umwallten Kopf, 
und rief dann einem Sklaven, der fogleich ein großes 
Grammophon hereinbrachte und dasſelbe in Gang febte. . 
Markdurchdringende Töne erfüllten alſobald das Gemach, 
und wieder erſchien in den Zügen des Gouverneurs jener 
kalte Hohn, während er das Getöſe von Zeit zu Zeit mit 
einem Ausrufe hoher Befriedigung begleitete. Dem Bu 
Schimrir wurde kalt, aber zugleich regte ſich in ſeiner 
Bruſt ein gewaltiger Zorn, und er biß die weiß gewordenen 
Lippen mit einem böſen Entſchluſſe zuſammen. Nun 
verſtummte der Lärm, und der Würdenträger nahm die 
unterbrochene Unterredung wieder auf, indem er den Bu 
Schimrir fragte, was für Beſchwerden er gegen ſein Haus 
in der Stadt anzuführen habe, und ob dieſe nicht zu be⸗ 
ſeitigen ſeien. Der Europäer ſtand Rede, ſo ausführlich 
er nur immer konnte; aber während er noch ſprach, winkte 
der Gouverneur ſchon wieder einem Stlaven, der dies⸗ 
mal mit einem vernickelten Behälter erſchien, der Likör⸗ 
gläschen und zwei Flaſchen aus buntgefärbtem Glaſe, 
in verſchnörkelten Geſtellen ſitzend, enthielt. Kein Artikel 
wird in lächerlicherer und geſchmackloſerer Weiſe für den 
Export hergeſtellt, und Leiner prangt in den Häuſern 


ſtädtiſcher Juden und Araber in ſeiner nutzloſen Albern⸗ 


heit fo häufig, wie diefe Glafergebande. Die Juden 
füllen die Flaſchen wenigſtens mit ſelbſtgebrautem Schngpfe, 
dem Araber iſt der Kram dagegen ein leeres Spielzeug, 
gerechtfertigt allein durch die kindliche Freude an buntem 
Glaſe, die ein elender Krämergeiſt da ausnützte und äffte. 
Der Bu Schimrir prallte ordentlich zurück, als er die 
Scheußlichkeit erblickte, die hier wirklich irgendeine ſüß⸗ 
liche Flüſſigkeit enthielt, und feine Ablehnung der ge- 
botenen Bewirtung klang durchaus nicht höflich. Damit 
hatte er als erſter den Ton der Verbindlichkeit, in dem 
Araber ſtets, auch bei den wichtigſten Streitfragen mit⸗ 
einander verkehren, gebrochen, und nun durfte er ſich nicht 
wundern, wenn auch ſein greiſer Wirt plötzlich eine kalte 
und jchneidende Stimme bekam und fein Anliegen jo kurz 
und ſchroff ablehnte, wie er ſelbſt ſoeben den ſüßen Saft 
abgelehnt hatte. Immerhin gab der Gouverneur noch eine 
Begründung ſeiner Weigerung, die dem Nein einen Teil 
feiner Härte nahm und ihn unn doch als Sieger auf dem 
Felde der Höflichkeit zurückließ: er entſchuldigte bie Un- 
möglichkeit, einem Europäer das Wohnen vor der Stadt 
zu geſtatten, mit der Sorge um ſeine Sicherheit. Die Re⸗ 
gierung haftete für Leben und Eigentum jedes Fremden; 
mußte ſie da nicht darauf bedacht ſein, ſich die Verant⸗ 
wortung durch entſprechende Verordnungen zu erleichtern? 

Der Bu Schimrir zuckte nur die Achſeln bei dieſer 
Erklärung. Er wußte, daß er feinen Kopf in der fernſten 
Kabyle dem erſten beſten Manne in den Schoß legen 
konnte, und daß ſein Beſitz in keinem Lande der Erde 
ſo unangetaſtet bleiben konnte, wie unter dieſen zufriede⸗ 
nen Landleuten. Aber die Ausrede des Gouverneurs 
war nicht zu entkräften. Dieſer Mann war imſtande, 
Räuber anzuſtellen, wenn der Bu Schimrir ſich erlaubt 
hätte, laut an ihrer Eriſtenz zu zweifeln, und ein Nein, 
wie immer es auch begründet ſein mochte, wurde nicht 
zurückgenommen. So verabſchiedete ſich denn der Bu 
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Schimrir von ſeinem ſiegreichen Feinde mit all der Höf⸗ 
lichkeit, die man einem Wohlgehaßten und Überlegenen 
darzubringen pflegt, und rollte ſchon im Hinausgehen 
Gedanken der Rache in ſeinem Herzen. Die Darſtellung 
des ſchändlichen Importkrames hatte ihm die Augen ge⸗ 
öffnet über die Verachtung, die der Gouverneur nicht 
gegen ihn perſönlich — denn das hätte ſich ertragen 
laſſen — aber gegen das Europäertum im allgemeinen 
hegte. Und es war der Groll einer in ihm beleidigten 
Nation, der den Bu Schimrir empfindlich machte und 
in ſeiner ſonſt weichen Seele Dornen und Diſteln wuchern 
ließ. Als er den Hof des Kaidhauſes durchſchritt, dieſen 
kühlen weißen Hof mit den ſchlanken Säulen, den zarten 
Stuckornamenten an den Wänden und dem leiſe rieſeln⸗ 
den Waſſer im marmornen Brunnenbecken in der Mitte 
des moſaikgepflaſterten Raumes, da kam ihm ein Gefühl 
der Schwäche, weil er fid) dunkel eines Unrechtes bewußt 
wurde, das er beging, wenn er dieſer reinen alten Kultur 
den Kampf anſagte. Wenn er den Namen eines Men⸗ 
ſchen in beſtem Sinne verdiente, mußte er ſich nicht viel⸗ 
mehr bemühen, dieſe ſtolzen Überlieferungen, dieſes hohe 
und adlige Menſchentum zu retten und zu erhalten? Die 
Likörgläſer und die billigen Goldrahmenſpiegel fielen ihm 
auf die Seele, wie heiße Wachstropfen auf wunde Haut. 
Sein Fuß ſtockte eine Selunde lang, ſein Auge wurde 
weich und ſchwimmend. Aber da ſah er wieder, und 
diesmal leibhaftig und nahe, das höhniſche Lächeln des 
vornehmen Mannes, der ſo deutlich in ſeiner Seele ge⸗ 
leſen hatte, daß der Ertappte erröten mußte; und wieder 
wappnete ſich ſein Herz mit Groll, und er ging hin, um 
den Krieg zu beginnen. 

Als er ſein Haus betrat, kam ihm Dſchilali entgegen, 
ſeiner Gewohnheiten kundig, zu kleinen Handreichungen 
bereit, ſtill und geſchickt, wie nur ein Araber es ſein 
kann. Er hatte den Bu Schimrir erwartet, um noch 
etwas Geſchäftliches mit ihm zu beſprechen, und wie er 
nun, beſcheiden und doch mit klarem Ausdrucke ſeine Ge— 
danken aujtat, da durchfuhr es den Europäer, und er 
ſagte ſich mit einem heißen Gefühle des Stolzes: „Dieſer 
Knabe iſt durch dich ein Mann geworden!“ Was tat 
es, daß unechte Teetöpfe ins Land kamen, machte nicht 
die Befruchtung dieſer feinen Intelligenzen tauſendmal 
welt, was an augenblicklichen Werten genommen wurde? 
Ein halbes Dutzend ſolcher Männer wie Dfchilali, am 
Beiſpiel und den Methoden kluger Europäer erzogen, 
konnten eine Provinz auf eine neue Kulturſtufe heben, 
konnten Wege bahnen für hundert andere Lernende. Frei⸗ 
lich, mit erbärmlichen Nichtigkeiten kamen feine Land3- 
leute ins Land, nur auf niedrigen Gewinn bedacht; aber 
andere würden ihnen folgen, die die großen Ideen Guro- 
pas auf ihren Lippen tragen würden, und dieſe würden 
das herrliche Volk aufblühen laſſen, wie ſeine Anlagen 
es verdienten. Dieſer kleine, erbärmliche Handel, deſſen 
der Bu Schimrir ſich ſchämte, war nur der Schlüſſel, das 
verſchloſſene Land zu öffnen, man durfte ihn verachten, 
aber man mußte ihn gebrauchen, wollte man ein ganzes 
Volk mit edelſten Eigenſchaften durch das Licht des Wiſ⸗ 
ſens und der Wahrheit beglücken. Der Bu Schimrir hatte, 
zu Dſchilalis Erſtaunen, nicht viel Sinn fiir das Geſchäft 
in dieſer Stunde, ein ſo großes es auch ſein mochte, er 
hieß Dſchilali ihm Tee bereiten und begann darüber von 
Dingen mit ihm zu reden, über die der junge Menſch 
bisher noch wenig oder gar nicht nachgedacht hatte. 


8. 


Es war nicht wenig, was Dſchilali nach des Bu 
Schimrir Meinung aus dieſen Geſprächen lernen konnte. 
Ein Menſch, der am Herzen der Natur aufwächſt, reich 
trotz all feiner Armut, weil feine Bedürfniſſe gering find, 


und weil er keinen zu beneiden hat, denkt von ſelbſt nicht 
über das Leben nach, und gerade das war es, was der 
Bu Schimrir zur Vervollkommnung des Menſchentums 
in ihm für nötig hielt. Das erſte, wovon er ſprach, war 
die Freiheit, wie ſie in Europa verſtanden wird. Ein 
ſchweres Penſum! Denn Dfchilali wollte durchaus nicht 
begreifen, warum ein Menſch nicht Sklave ſein ſollte, 
wenn er als Sklave geboren war und wenn es ihm doch 
ſein Herr an nichts fehlen ließ. Und wer würde einen 
Sklaven nicht gut behandeln? War er doch koſtbarer 
und oft ererbter Beſitz, nicht minder koſtbar als ein Pferd 
oder ein Maultier, das man nicht hungern ließ, und 
wenn man ſelber dabei hungern müßte! Für ſich ſelbſt 
ſorgen? Dſchilali lockte dieſer Gedanke keineswegs. Und 
wenn man alt und krank wurde? Waren da nicht jene 
zu beneiden, die, in einem Haushalte geboren und darin 
groß geworden, ohne Gedanken an den nächſten Tag ihre 
regelmäßige Arbeit ſchafften und dafür Speiſe und Trank 
erhielten bis an das Ende ihrer Tage? Der Bu Schimrir 
ſuchte viele Gründe auf, um Dſchilali die Verächtlichkeit 
eines Sklavenlebens klarzulegen. Aber er hatte noch 
nicht die Hälfte davon ausgekramt, als er ſchon beſchämt 
verſtummte. Es fiel ihm ein, daß verächtlich, mühſam 
und käuflich, ein rechtloſes Weſen, dem man ſelbſt bie 
Familienzugehörigkeit nahm, der Sklave erſt unter den 
weißen Menſchen geworden iſt. Eine Blutwelle ſchoß 
ihm ins Geſicht, als er an das Schickſal derer dachte, 
die unter ſogenannten Chriſten hatten dienen müſſen. 
Und während Dſchilali noch ganz beglückt auseinander: 
ſetzte, wie gut es Sklavenkinder haben, die der Herr 
nicht ſelten in Künſten aller Art ausbilden läßt, und 
die zu geachteten Menſchen werden und ihr Handwerk 
in allen Provinzen berühmt machen können, entſank 
dem Bu Schimrir langſam ein Scheingrund um den 
andern, und er ſuchte auf ein anderes Gebiet der Frei⸗ 
heit zu flüchten, wo er beſſere Erfolge zu erzielen 
hoffen durfte. 

Da war zunächſt die Freiheit der Frau. Dſchilali 
hatte eine Erfahrung gemacht, die ihn für dieſen Ge⸗ 
danken hätte empfänglich machen können. Er hörte mit 
unverhohlenem Erſtaunen, daß die europäifche Frau ganz 
das Leben eines Mannes zu führen berechtigt iſt, daß 
fie arbeiten Tann, für wen fie will, daß fie Arzt oder 
Richter werden, Geſchäfte machen und einen Ort, wo es 
ihr nicht gefällt, verlaſſen kann, ohne daß jemand ſich 
einzumiſchen hat. Das war wohl gut für manche Fran. 
aber war es ein Glück für jede? Welche Schande, für 
fremde Menſchen arbeiten zu müſſen! Die arabiſche Frau 
arbeitet auch, aber für ihren Gatten, für ihr Haus, und 
nur die ärmſten, die keinen Mann mehr haben oder einen 
ſolchen, der den Namen eines Mannes nicht verdient, 
arbeiten für ihren Unterhalt. Wie kommt es, daß die 
Europäerin ſtolz iſt, für ihren Unterhalt arbeiten zu 
dürfen? Ein Araber würde es als eine Schande be⸗ 
trachten, wenn er die Frauen ſeines Haushaltes nicht 
ernähren und ſo kleiden könnte, wie es die Ehre ſeines 
Hauſes erfordert. Aber es iſt wohl richtig, daß die Euro⸗ 
päerinnen ſehr wunderliche Freuden kennen. Tanzen ſie 
doch auch ſelbſt, anſtatt ſich vortanzen zu laſſen, und 
reiten ſie doch ſogar Pferde, was doch wahrhaftig keine 
Bequemlichkeit iſt! Hier hatte nun der Bu Schimrir 
eine ſchöne Gelegenheit, etwas von der Luſt einfließen 
zu laſſen, die das Spiel der Kräfte, die Entwickung der 
eigenen Fähigkeilen dem Menſchen gibt. Er glaubte, 
Dſchilali müßte dies aus eigenſtem Empfinden bejahen. 
Aber er machte die pfychologiſch gewiß nicht uninter⸗ 
eſſante Erſahrung, daß der Menſch, an dem er die Ar⸗ 
beitsfreude in höchſtem Grade beobachtet hatte, gar nichts 
davon wußte, daß er fie beſaß. (Foriſetzung folt. 


Deutſche Weintrauben 


Don 5s. Trennfeld (Hierzu drei Abbildungen) 


ie Naturkundigen wiſſen, bag fid) bie Rebe allen 
Gegenden und Klimaten, mit Ausnahme der 
heißen und kalten, anſchmiegt. Überall lohnt ſie 
die ihr zuteil werdende Sorgſalt mit ihren ſüßen Beeren 


und mit ihrem köſtlichen Safte. Sie hat ſo viele Vorzüge, 
daß ſie im Landbau mehr Beachtung verdient als der 


Olbaum und die Palme. So begeiſtert äußerte ſich 
Plinius der Jüngere vor 1800 Jahren über den Wein⸗ 
ſtock, und dieſe Anerkennung hat teilweife heute noch 
Geltung. 

Vor dem Weltkrieg bezogen wir unſere Tafeltrauben 
aus dem Auslande. Die großbeerigen, ſchwarzblauen 
Black Alicante und die goldgelben Chaſſelas Dore⸗Wein⸗ 
tauben waren die Zierde jeder feinen Tafel. Sie murs 
den faſt das ganze Jahr über von den Feinkoſtgeſchäften 
angeboten. Belgien und Frankreich lieferten ſie zu billigen 
Preifen. Dort wächſt diefe herrliche Gabe der Natur 
unter günſtigeren klimatiſchen Verhältniſſen in Glas⸗ 
häuſern und an künſtlich angelegten Spalierwänden. Das 
eigentliche Erzeugungsgebiet für feine Taſeltrauben iſt 
jedoch das Städtchen Fontainebleau und das in ſeiner 
Nähe gelegene Dorf Thomery mit den dazu gehörigen 
Weilern Py, Montforts und Effondre. Die Spalierzucht 
wird dort auf einem gegen Nord⸗ und Weſtwinde ge⸗ 
ſchützten Abhang von 125 ha Fläche an Mauern betrieben. 
Die Kultur unter Glas iſt nicht bedeutend. Dagegen wird 
in Belgien die Traubenzucht unter Glas mit beſonderer 
Vorliebe gepflegt. Hier legt man den Hauptwert auf die 


Erzeugung großbeeriger Rieſentrauben. Hauptſächlich die 
Umgegend von Brüſſel iſt das bevorzugte Anbaugebiet. 
In Vilvorde und Hooilaert decken endloſe Glasflächen 
das Land. Die Traubenzüchter find einfache Landleute, 
die mit viel Geſchick und Verſtändnis edle Weintrauben, 
frühe Pfirſiche, großfrüchtige Erdbeeren und Tomaten 
ziehen und damit die Großſtädte Europas verſorgen. 
Manche dieſer Bauern ſind durch ihre Kulturen mehr⸗ 
fache Millionäre geworden. Auch Deutſchland hat bis 
vor dem Krieg zu ihrem Reichtum beigeſteuert, denn es 
war immer ein gutzahlender Abnehmer. Heute iſt das 
anders geworden. Die Weintraube gilt bei uns als 
Luxusobſt. 

Ihre Einfuhr unterliegt der Beſteuerung, die ziemlich 
hoch ijt. Die hohen Frachifoften, der verminderte Wert 
des deutſchen Geldes und die übrigen ungünſtigen wirt⸗ 
ſchaftlichen Verhältniſſe werden die Einfuhr vollends un⸗ 
möglich machen, nicht zum Nachteil unſerer Volkswirt⸗ 
ſchaft. Denn vielleicht erinnern ſich unſere Obſtzüchter 
jetzt daran, daß die deutſche Weintraube den ausländi⸗ 
ſchen Edeltrauben gleichwertig iſt und ſie dauernd vom 
Inlandsmarkte verdrängen kann. Die Tafeltraubenkultur 
iſt in Deutſchland durchaus nicht neu. Von der Kur⸗ 
fürſtin Anna, der landesmütterlich beſorgten Gattin des 
ſtarken Auguſt, iſt bekannt, daß ſie wertvolle Trauben⸗ 
ſorten aus dem Auslande kommen ließ, um ſie durch ihre 
Hofgärtner auf ihre Brauchbarkeit für ſächſiſche Verhält⸗ 
niſſe prüfen zu laſſen. Friedrich der Große errichtete im 
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königlichen Garten zu Sansſouci Spalierwände, an denen 
mit gutem Erfolg die edelſten Weintrauben, Pfirſiche, 
Aprikoſen und Feigen gezogen wurden, Kulturen, die in 
den meiſten Hofgärten anderer deutſchen Fürſten Nach⸗ 
ahmung fanden. In Herrenhauſen bei Hannover, in 
Friedrichshof bei Cronberg im Taunus, auf der Wilhelma 
bei Stuttgart und auf zahlreichen anderen fürſtlichen 
Beſitzungen entſtanden muſtergültige Anlagen, die für den 
Erwerbsobſtbau vorbildlich wurden, nachdem ſie bereits 
auf anderen herrſchaſtlichen Gütern Nachahmung ge- 
ſunden hatten. Heute iſt die Tafeltraubenkultur das 
Gemeingut des Erwerbsobſtbaues. Er braucht nicht mehr 
koſtſpielige Verſuche anzuſtellen, ſondern kann ſich die 
Erfahrungen ſeiner Vorgänger zunutze machen. Wenn 
trotzdem der Anbau von Tafeltrauben in den letzten Jahr⸗ 
zehnten in Deutſchland nicht die Ausdehnung und die 
Förderung erfahren hat, wie ſie der ſteigende Verbrauch 
und die Einfuhr vom Auslande wünſchenswert erſcheinen 
ließ, ſo mag die Schuld nicht zum geringen Teil an den 
erſchwerenden Beſtimmungen des Reblausgeſetzes liegen. 
Der freie Verkehr mit Reben iſt dadurch unmöglich ge— 
macht, aber dieſe Hemmung trifft doch nur für die eigent⸗ 
lichen Weinbaugebiete zu und ſpielt im übrigen Deutſch⸗ 
land feine Rolle. Vielfach herrſcht noch in Laienkreiſen 
die irrtümliche Anſicht, die Tafeltraubenkullur benötige 
koſtſpielige Einrichtungen. Das Beiſpiel von Sansſouci, 
Potsdam und die kleinbäuerlichen Anlagen in Belgien 
beweiſen aber das Gegenteil und man iſt ſchon durch die 
in den Jahren vor dem Kriege entſtandenen Anlagen zur 
Überzeugung gekommen. daß die künſtliche Erwärmung 
der Glashäuſer durch Heizung ſich ſehr gut entbehren 
läßt, ſo daß in den meiſten Weintreibereien dieſer Art 
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die Heizungsanlage als überflüſſig wieder entfernt wurde. 
nachdem durch die ſachverſtändige Wahl geeigneter Sorien 
und die geſchickte Ausnützung der örtlichen und klimati⸗ 
ſchen Verhältniſſe die Entwicklung des Weinſtockes und 
die Reife der Trauben gan; nach Bedarf und Belieben 
geregelt wurde. Man iit fogar von der koſtſpieligen Er- 
richtung von Treibhäuſern vielfach abgekommen und be⸗ 
ſchränkt ſich ausſchließlich auf die Verwendung von ver⸗ 
fegbaren Fenſtern, die nach Bedarf zu jogenamuten 
fliegenden Glashäuſern zuſammengeſtellt werden. Der 
Ausſpruch Plinius des Jüngeren enthält demnach eine 
tieſe Wahrheit. Der Weinſtock paßt ſich mit Leichtigkeit 
allen Verhältniſſen an. Es gibt keinen Fruchtbaum und 
Strauch, der fid) jo willig der zwangsweiſen Erziehung, 
dem Schnitt und den Verhältniſſen unterwirft, wenn ſie 
durch Sachverſtändnis geleitet und durch Erfahrung aus⸗ 
genützt werden. Den Beweis dafür bieten die beigefügten 
Bilder einer Dresdener Weintreiberei. Bei der Erziehung 
am Spalier oder an der Wand iſt die Ausnutzung der 
ganzen Fläche möglich, wenn der Weinſtock in einer be⸗ 
ſtimmten Form gezogen wird. Die einfachſte Form iſt 
der ſenkrechte Schnurſtock oder Kordon (ſiehe die Mb- 
bildung S. 429). Bei dieſer Erziehung liefert der Wein⸗ 
ſtock ſchon im dritten Jahre einen vollen Ertrag. Jeder 
überflüſſige Trieb wird rechtzeitig entfernt; nur die 
ſruchttragende Rute und die im nächſten Jahre frucht- 
liefernde Erſatzrebe wird zur Entwicklung gebracht. Der 
Schnitt beſchränkt ſich ausſchließlich auf dieſe zwei Not⸗ 
wendigkeiten. Der Weinſtock paßt ſich dem willig an und 
liefert jedes Jahr ſeinen Ertrag. Jede Blattknoſpe (Auge) 
kann ſich zur Tragrebe entwickeln. Der Weinſtock trägt 
demnach ſchon am einjährigen Holze. Es gibt keinen 
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Fruchtbaum, ber fid mit 
der gleichen Sicherheit durch 
den Schnitt zur Fruchtbar⸗ 
keit zwingen läßt. 

Für die Anpflanzung im 
Glashaus und an Mauern 
wählt man Sorten, die ſich 
ganz beſonders für dieſen 
Zweck eignen, die hinſicht⸗ 
lich des Wuchſes und der 
Reife den geſtellten Anfor⸗ 
derungen entſprechen. Es 
gibt frühe, mittelfrühe und 
ſpäte Sorten. 

Für Treibhäuſer wählt 
man die großbeerigen Sor⸗ 
ten: Blaue Alicante, Foſters 
White Seedling, Muscat 
von Alexandrien, Gros Col⸗ 
man, Muscat Hamburgh. 
Mrs. Pinces Black Muscat, 
Blauer Trollinger, White 
Nice, weißer Calabreſer und 
Fürſtentraube. Sie liefern 
Trauben vpn durchſchnitt⸗ 
lich 1 bis 2 Kilo Schwere. 
Wie die Namen erraten 
laſſen, ſind es meiſtens eng⸗ 
liſche Züchtungen. Die Tafel: 
traubenkultur unter Glas iſt 
urſprünglich in England zu 
Hauſe, ſo unglaublich das 
klingt. Und doch iſt es ſo. 
Die engliſchen Traubenzüchter ſind die Lehrherren der 
Belgier und der Deutſchen, und ihre Sorten haben überall 
Verbreitung gefunden; ja ſind bis jetzt nach Größe der 
Beeren und Schwere der Trauben von anderen Züchtun⸗ 
gen nicht übertroffen worden. Allerdings läßt die Süße und 
der Wohlgeſchmack bei manchen Sorten viel zu wünſchen 
übrig. Da aber die Sorten meiſtens dann reifen, wenn 
beſſere nicht mehr oder noch nicht auf dem Markte zu 
haben ſind, ſo überſieht man ſehr leicht den Mangel. 

Von den frühen Sorten, die ſüß und wohlſchmeckend 
werden, ſind zu nennen: Blauer Trollinger, weißer Gutedel. 


Olaubt ihr, eurer Hämmer Pochen bei der &jje 
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Senkrechter Schnurſtock, e 15 e ee. in Wein 
eibhäufern. 
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Fabrik des Herrn. Don ranz Karl Ginzkey 


3 | Softers White Seedling und 
Madresfield Court Sie 
reifen im Auguſt und wer⸗ 
den gut bezahlt, da die ita- 
lieniſchen Trauben noch 
nicht auf dem deutſchen 
Markt erſcheinen. 

Die übrigen genannten 
Sorten ſind ſpätreifend. 
Durch geeignete Behand⸗ 
lung kann ihre Genußreife 
ſogar bis in den Dezember 
und Januar verzögert wer⸗ 
den, ſo daß ſie dann allein 
den Markt beherrſchen. Mit 
dieſer kurzen Aufzählung 
iſt aber die Reihe geeig⸗ 
neter Sorten noch lange 
nicht erfchöpft. Es find nur 
die marktgängigen, groß⸗ 
beerigen Sorten, die infolge 
ihrer Größe beſonders auf⸗ 
fallen. Zur Anpflanzung 
im freien Land eignen ſie 
ſich nicht, weil ſie nicht mehr 
reif werden. Da muß man 
zu den kleinbeerigen Sorten 
greifen, zum blauen Bur⸗ 
gunder, roten und weißen 
Gutedel, dem blauen Portu⸗ 
gieſer, der gelben und grü⸗ 
nen Seidentraube, der könig⸗ 
lichen Magdalenentraube, 
dem frühen Malinger und roten Malvaſier. Vielleicht 
bietet dieſe Anregung den Gewächshausbeſitzern Veranlaſ⸗ 
ſung, einmal den Verſuch zu machen. Viele Gewächs⸗ 
häuſer auf herrſchaftlichen Beſitzungen ſind infolge der 
Kohlennot und der geſteigerten Unkoſten für die Unter⸗ 
haltung des gärtneriſchen Betriebes leer oder ihrem ur⸗ 
ſprünglichen Zwecke entfremdet worden. Dieſe Lücke aus⸗ 
zufüllen iſt die Tafeltraubenkultur beruſen und befähigt 
zum Nutzen ihres Beſitzers und zum Vorteile des Vater⸗ 
landes. Denn was wir im Inlande erzeugen, brauchen 
wir nicht für teueres Geld vom Auslande zu kaufen. 


Hört Millionen von Majchinen furren durch das Haus, 


Schein 
Sel das daltgedrShne dieſer Welt allein! 


Glaubt ihr, Hold gedꝛoͤhne füll' die Erde ganz, 
Wenn der Tempel ſchüttert bei der Krämer Janz! 


Glaubt ihr, Ge iſt gedröhne fel der daft zumeiſt! 
Rotations maſchinen wirrer Wandelgeift? 


Irrt ihr jo dahin, es ift Cärmwerk nur. 
Allen Lärm der Menſchheit überdroͤhnt Natur. 


Hört der wirbelnden Turbinen fördernd Krajtgebraus, 
Sort, wie heiß durch Schaft und Selle ſchießt des Werdens 
Oel 


Wie durch Sinfternis und Selle Cebensodem kreiſt. 


Hier ertönt das wahre Drohnen, ewiglich und ſtark. 
Allen zugewandten Söhnen dıöhnt es bis ins Mark. 


Dröhne fort, o Wunderftätte, o Sabrik des Herrn, 
Daß ich mich zu dir bínrette, allem Nicht'gen fern, 


Werft ihr euch zur Erde, Ohr aufs Moos gepreßt. Daß fih ſchaudernd mir enthülle Deutung und Geftalt, 
SSrt ihr erft des rechten Dröhnens Werdefeft. Dap mich dröhnend ganz erfülle Werdens Urgewalt, 


Daf ich ſtark von aut vire was an mir zu weld, 
Dap ich wiſſend lden un Reiben auch zugleich. 


D 
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8 ift ſelbſtverſtändlich, daß in einer Zeit, wo alle 

Länder der Erde unter Kohlenmangel leiden, der 

ohne Zweifel noch lange anhalten wird, man mit 
größter Energie nach Erſatzmitteln für die teuren Brenn⸗ 
ſtoffe ſucht. Neben den Waſſerkräften kommt in erſter 
Linie die Windkraft in Betracht. Ihrer allgemeinen Ver- 
wendung ſteht zunächſt die ſchlechte Ausbeute an Kraft 
im Verhältnis zur angewandten Arbeit im Wege, die 
ſelten über etwa 5 Prozent bei der gewöhnlichen Wind— 
mühle hinausgeht. Ein weiterer großer Nachteil beruht 
auf der Ungleichmäßigkeit der Windſtärke und vor allem 
auf den Windſtillen, die ſich ſo häufig an die Zeiten 
andauernder Kälte oder Hitze knüpfen. Völlige Windſtille 
bildet freilich eine außerordentlich feltene Erſcheinung, 
und Windmotoren ſind oft in Bewegung, wenn man die 
Luft für ganz ruhig hält. Die Windgeſchwindigkeit nimmt 
im allgemeinen ab, je mehr man ſich vom offenen Meere 
entfernt, ſie nimmt dagegen zu mit der Erhöhung über 
dem Erdboden. Im norddeutſchen Flachland ergab ſich 
als Durchſchnitt der Beobachtungen auf den Funken⸗ 
türmen in Nauen und Eilveſe, die Windmeßapparate in 
den verſchiedenſten Höhen tragen, bis 2 m Höhe eine 
außerordentlich große Windzunahme von 116 em pro 
Meter Erhebung, die aber ſchnell abnahm, je höher die 
Mepftelle war, jo daß in etwa 100 m Höhe die Zunahme 
nur noch ½ des Betrages der unterſten Bodenſchicht 
betrug. 

Freie Luftmeſſungen der Windgeſchwindigkeit von der 
Drachenſtation in Friedrichshafen aus den Jahren 1911 
bis 1918, die durch ältere und jüngere beſtätigt werden, 
ergaben in 500 m Höhe als durchſchnittliche Geſchwindig— 
feit 3,6 Meterſekunden, in 1000 m 5,5 Meterſekunden, in 
1500 m 67 Meterſekunden. Unterſuchungen in England 
ergaben, daß im Jahre an durchſchnittlich 8000 Stunden, 
alſo an 91 Proz. des Jahres, eine Windkraft von ge— 
nügender Triebſtärke und einer Geſchwindigkeit von 
durchſchnittlich 20 km in der Stunde, entſprechend 5 bis 
6 Meterſekunden, vorhanden ift. Dabei iſt nicht zu über: 
ſehen, daß die angegebenen Zahlen Mittelzahlen ſind, 
die bald über⸗, bald unterboten werden. Schon im tag: 


lichen Gang der Windgeſchwindigkeit ift eine Steigerung 


in den Vormittagsſtunden bis auf 115 Proz., eine Ab⸗ 
nahme in den Nachtſtunden bis etwa 85 Proz. der mitt— 
leren Geſchwindigkeit zu konſtatieren. Die außerordent— 
lichen Verſtärkungen und Verminderungen der Wind— 
ſtrömungen, die als Stürme und Windftillen wohlbekannt 
ſind, ſind aber viel ſtärker als die regelmäßigen Tages— 
ſchwankungen. 

Geſchwindigkeiten unter 2 Meterfetunden find im 
allgemeinen nicht zu verwerten, weil das Windrad nicht 
anläuft, erſt bei 4 Meterſekunden beginnt es Nutzarbeit 
zu liefern, die über 8 Meterſekunden nicht mehr zunimmt, 
weil ſich das Windrad dann aus der Windrichtung leicht 
hinausdreht. 

Mit einer bloßen Angabe der mittleren jährlichen 
Windgefchwindigteit und mittleren Windſtundenzahl für 
einen größeren Bezirk iſt der Technik ebenſowenig ge— 
dient, wie mit der Angabe einer mittleren Waſſermenge 
und eines mittleren Gefälles bei Entwurf von Waſſer— 
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kraftanlagen, zumal die Windſtärken noch weit mehr als 
bie atmoſphäriſchen Niederſchläge von der Topographie 
des Landes abhängen. 

Bei Aufſtellung einer Turbine muß man zur Sicher⸗ 
heit gegen Windſtillen von der Vorausſetzung ausgehen. 
daß ſie um ſo viel mehr als den täglichen Bedarf leiſten 
kann, als nötig iſt, um Kraft für die mittlere längſte 
Windſtille aufſpeichern zu können. Von je 24 Stunden 
von etwa 4,5 Meterſekunden Geſchwindigkeit wird dann 
etwa nur ein Drittel zur' Deckung des Tagesbedarfes 
ausgenutzt, der Reſt der Tagesleiſtung wird für die 
Windſtille aufgeſpeichert. 

Je größer der Speicher der Windkraftanlage iſt, je 
mehr man alſo von der Tagesleiſtung aufſpeichern kann, 
deſto ſicherer iſt die Anlage naturgemäß gegenüber der 
Windſtille. 

Der größte und für die Ausnutzung der Windkraft 
ungünſtigſte Fehler der bisher verwendeten Windkraft⸗ 
werke war der, daß ſie entſprechend der veränderlichen 
Windſtärke mit veränderlicher Umdrehungsgeſchwindigkeit 
arbeiten. Sie machen dadurch eine direkte Aufſpeicherung 
der gewonnenen Energie durch elektriſche Akkumulatoren 
unmöglich, weil dieſes bedingt wird durch eine beſtimmte 
Spannung des Ladeſtromes, die wiederum von einer 
konſtanten Umdrehungszahl der Maſchine abhängig iſt. 
Da aber, wie alle Elektrizitätswerke, ſo auch die durch 
Windmotoren betriebenen, ihre Zeiten ſtärkſter und ge⸗ 
ringſter Belaſtung haben, und dieſe mit denen größter 
und geringſter Windſtärke naturgemäß nur äußerſt ſelten 
zuſammentreffen, ſo ſind auch Windmotoren praktiſch nur 
dann brauchbar, wenn durch ſte Energie aufgeſpeichert 
werden kann. 

Da iſt es nun ein guter Gedanke, den Strom, der 
durch mit Windmotoren gekuppelten Dynamomaſchinen 
erzeugt wird, lediglich zur Zerſetzung von Waſſer, 
alfo zur Erzeugung von Waſſerſtoff und Sauerſtoff. 
zu benutzen, wozu die Einhaltung einer beſtimmten 
Spannung nicht erforderlich iſt. Es geht vielmehr die 
Waſſerzerſetzung bei jeder Umdrehungsgeſchwindigkeit der 
Dynamos, alſo bei ſtarkem oder ſchwachem Winde, 
vor fich, fo daß unabhängig von ber Windſtärke ohne 
Unterbrechung gearbeitet werden kann, ſolange über⸗ 
haupt nur noch Wind weht. Die Kraft des Windes 
wird alſo in Form von Waſſerſtoff und Sauerſtoff auf⸗ 
geſpeichert, die beide in bekannter Weiſe komprimiert, 
in Stahlflaſchen abgefüllt und dann weiter verwandt 
werden können. | 

Noch bedeutungsvoller ift eine Erfindung, bie bem 
ſchwediſchen Ingenieur Claes Janſon geglückt iſt. Das 
Prinzip dieſer Erfindung iſt das gleiche wie bei einem 
Uhrwerk, in dem ein Gewicht die Triebkraft des elek⸗ 
triſchen Generators darſtellt. Der Windmotor zieht dieſes 
Lot auf, und das Beſtreben des Lotes, zu fallen, bringt 
den Generator ſodann in Wirkſamkeit. Eine unmittel⸗ 
bare Kuppelung des Generators an den Windmotor wird 
vermieden, letzterer treibt vielmehr ein Kettenrad, über 
das die eine Schlinge der endloſen Kette läuft, die zu⸗ 
gleich über ein zweites Kettenrad läuft, das den elct: 
triſchen Generator treibt. Zwiſchen dieſen Keitenrädern 
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hängt ein Gewicht, deſſen Schwere fo berechnet ift, daß 
es allein durch ſein Gewicht den Generator bei voller 
Belaſtung treiben kann. Bei normaler Windſtärke ſteigt 
und fällt das Gewicht je nach der Schnelligkeit des 
Windes; bei ſehr ſchwachem Wind kann der Motor das 
Gewicht nicht mehr ſchwebend halten, der Generator hält 
an und bleibt ſtehen, bis das Gewicht auf ſeine oberſte 
Lage gehoben iſt, wodurch der Generator frei gemacht 
wird und das Gewicht wieder zu fallen beginnt. Die 
Fallgeſchwindigkeit iſt zwar von der jeweiligen Wind⸗ 
geſchwindigkeit abhängig, nicht aber die des Generators, 
und daher hängen Windelektrizilätswerke, die nach diefer 
Konſtrultion ausgeführt find, von keiner beſtimmten 
Windſtärke ab. Verſuche, die im Gute Hammarby bei 
Skanſtull in Schwe⸗ 
den gemacht wurden, 
haben gezeigt, daß das 
Leiſtungsvermögen der 
Batterie ſich erſt nach⸗ 
dreitägiger Windſtille 
erſchöpft. 

Auf einer anderen 
Grundlage baut ſich 
eine Erfindung auf, die 
gleichfalls aus Schwe⸗ 
den ſtammt, nämlich 
von den Ingenieuren 
A. Boalt und Sand⸗ 
berg. Durch Wind⸗ 
motoren und ein Pum⸗ 
penfyftem wird Waſſer 
in ein Hochbaſſin ge⸗ 
trieben und von die⸗ 
fem durch einen künſi⸗ 
lichen Waſſerfall in 
gewöhnlicher Weiſe 
ausgenutzt. Es ver⸗ 
ſteht ſich von ſelbſt, 
daß dieſe Vorrichtung 
nur da eine wirt⸗ 
ſchaftliche Grundlage 
beſitzt, wo Hochbaſſins 
vielfach ſchon von der 
Natur gratis geliefert 
werden, wie zum Bei⸗ 
ſpiel an der Küſte 
Schwedens, daß ſie 
aber da verſagen wird, : 
wo es an folden Landſchaft mit Mühle. 
natürlichen Baſſins fehlt. Dort wird man vielleicht 
beſſere Erfahrungen mit Windeleltrizitätswerken machen, 
die in Dänemark durch den Profeſſor La Cour ſeit zehn 
Jahren in großer Zahl errichtet wurden. Freilich leiden 
dieſe Werke an dem Fehler (ſiehe oben), daß ein großer 
Teil der Windkraft verloren geht. Die Batterie iſt ſo⸗ 
zuſagen auf eine gewiſſe Windgeſchwindigkeit eingeſtellt; 
ſobald der Wind dieſe weſentlich überſteigt oder hinter 
ihr zurückbleibt, wird der Windmotor zu ſchnell oder 
zu langſam getrieben, und der Akkumulator arbeitet 
nicht. In den meiſten Fällen wurden Kraftwerke mit 
Dieſelmotoren als Hauptmaſchinen errichtet, die aber 
durch Windmotoren entlaſtet waren. Ihre Errichtung 
erwies ſich ſchon dann als lohnend, wenn durch ſie 
mindeſtens 20 Proz. des Brennſtoffverbrauchs der Dieſel⸗ 
motoren geſpart werden konnten. 

In Deutſchland ſollen ſich die entſprechenden An⸗ 
lagen der Vereinigten Windturbinenwerke in Dresden, 
bie mit Gegenverbunddynamos ohne Nebenfchlußverbin- 
dung arbeiten, am beſten bewährt haben. 


Nach dem Gemälde von K. Langhammer. 


Auch in der Konſtruktion der Windräder und der 
Windmotoren ſind in jüngſter Zeit weſentliche Verbeſſe⸗ 
rungen vorgenommen worden. Hatten bisher die Wind⸗ 
turbinen nach amerikaniſcher Bauart, die die Grundſätze 
des Waſſerturbinenbaues vorwiegend verwandten, und 


die nach däniſcher Bauart von Paul La Cour erbauten 


Windmotoren ſozuſagen das alleinige Monopol auf die⸗ 
ſem Gebiet, fo Bat neuerdings auch in Deutſchland der 
Windmotorenbau ſehr bedeutende Fortſchritte gemacht. 
So verwendet Hildebrandt in Stuttgart ein horizontal 
liegendes Windrad mit vertikaler Achſe und beweg⸗ 
lichen Schaufeln, um alle Windſtrömungen vollwertig 
ausnutzen zu können, die bekanntlich häufig nicht nur 
in horizontaler, ſondern auch in vertikaler Richtung 
in Form unregelmäßi⸗ 
ger Windſtöße auf⸗ 
treten; ſerner läßt 
Edmund Klotzſch in 
Coswig bei Dresden 
die Antriebskurbel für 
das auf und nieder 
gehende ſenkrechte Ge⸗ 
ſtänge nicht unmit⸗ 
telbar mit der Achſe 
des Windflügelrades 
verbinden, ſondern 
ordnet hierfür eine 
verlangſamende Ne⸗ 
benüberſetzung durch 
Anwendung eines 
Kegelräderpaares an, 
wodurch das Wind⸗ 
rad näher an den 
Turbinenkörper und 
den Turm herange⸗ 
bracht wird und zu⸗ 
gleich die Windrad⸗ 
achſe, der Turbinen⸗ 
körper und der Turm 
ſelbſt weſentlich ent⸗ 
laſtet werden. 

Diejenigen Gebiete, 
auf denen ſich bisher 
die Verwendung der 
Windkraft am vor⸗ 
teilhafteſten bewährt 
hat, ſind wohl An⸗ 
lagen für Berieſelung, 
Entwäſſerung, Abs 
wäſſerbeſeitigung, Kraftanlagen für landwirtſchaftliche 
Maſchinen, die nicht zu große Anforderungen ſtellen, be⸗ 
ſonders aber Verſorgungen einzelner Gemeinden mit 
Waſſer. Es iſt wohl kaum der Fall vorgekommen, daß 
eine richtig entworfene Waſſerverſorgungsanlage wegen 
Waſſermangels durch einen anderen Kraftbetrieb erſetzt 
worden wäre. 

Dagegen ſcheinen, wenigſtens in Deutſchland, Ge⸗ 
treidemühlen, die durch neuzeitliche Windturbinen an⸗ 
getrieben wurden, ſich nicht bewährt zu haben, wohl 
hauptſächlich aus dem Grunde, weil die für die heutigen 
Müllereiverfahren nötige Kraft nur bei 6—7 Meter⸗ 
ſekunden Windgeſchwindigkeit entwickelt wird, die nur an 
verhältnismäßig wenig Orten dauernd zur Verfügung ſieht. 

Wenn nun auch zur Zeit die wirtfchaftliche Ausnutzung 
der Windkraft noch ſozuſagen in den Kinderſchuhen ſteckt, 
ſo kann doch darüber kein Zweifel herrſchen, daß ihr 
noch eine große Zukunft beſchieden und daß ſie mit dazu 
berufen ſein wird, der Kohlennot ein für allemal ein 
Ende zu bereiten. 


Minijfterfrifse | 


Line politifde Geſchichte. Don Balduin Groller 


ach einer in dem einftigen Oſterreich feligen 

Angedenkens nicht eben ſeltenen politiſchen Kriſe 

war der in Fachkreiſen wohlbekannte und an⸗ 
geſehene Profeſſor der Volkswirtſchaft Dr. Hermann 
Ritter v. Rauris zum Handelsminiſter ernannt worden. 
Er hatte als ſolcher von vornherein kein gutes Leben. 
Seine Domäne war die Theorie, und hier ſollte er 
in der Praxis ſich bewähren und er, deſſen Leben bis 
dahin der vorausſetzungsloſen wiſſenſchaftlichen For⸗ 
ſchung gewidmet war, ſollte nun ſeinen Mann als Po⸗ 
litiker ſtellen. 

Die vereinigte Oppoſition im hohen Hauſe hatte ſeinen 
Fehler ſehr bald herausgefunden und rückte ihm nun nur 
um ſo heftiger und erbitterter zu Leibe. 

Schon im erſten Monat ſeiner Wirkſamkeit hatten ſie 
ihm ſcharf zugeſetzt, jedoch ohne ihn dadurch ins Ge⸗ 
dränge bringen zu können. Denn er hatte Geiſtesgegen⸗ 
wart genug, um ſein Temperament zu zügeln, und hin⸗ 
reichende Schlagfertigkeit, um gelegentlich auch die Lacher 
auf ſeine Seite zu bringen. 

Nun aber hatten ſie ihm doch mit einer wohldurch⸗ 
dachten Interpellation eine Falle geſtellt. Man war 
mitten drin in der Budgetberatung und im beſonderen 
mit der Erörterung ungeheurer Forderungen beſchäftigt, 
als ſie eines Tages vor Eintritt in die Tagesordnung 
mit der Anfrage an den Herrn Handelsminiſter herein⸗ 
geſchneit kamen, ob er nicht geneigt ſei, die beſtehenden 
ganz ungerechtfertigt und geradezu unſinnig hohen Tele⸗ 
phongebühren auf die Hälfte zu ermäßigen. Und damit 
der Sache auch der Humor nicht ſehle, hatten ſie zur 
vorläufigen Begründung der Anfrage einen ſozialdemo⸗ 
kratiſchen Redner geſtellt. 

Der Redner begann auch damit, daß er hier keine 
Parteiſache vertrete. Denn das befig- und überhaupt 
rechtloſe Proletariat komme ja doch nicht dazu, ſich den 
Luxus eines Fernſprechers zu gönnen. Es ſei alſo auch 
keine ſozialdemokratiſche Schrulle, um die es ſich hier 
handle, ſondern eine einfache Forderung des geſunden 
Menſchenverſtandes. Über den Erfolg gebe er ſich keiner 
Täuſchung hin. Denn von dieſem Handelsminiſter und 
von dieſem Hauſe ſei eine Entſchließung im Sinne des 
geſunden Menſchenverſtandes nicht zu erwarten. 

Der Vorſitzende ruft den Redner zur Ordnung. 

Dieſer fährt fort: Der Herr Vorſitzende täte beſſer 
daran, den Herrn Handelsminiſter und das hohe Haus 
zur Ordnung und zur Vernunft zu rufen. (Neuerliche 
Mahnung des Vorſitzenden.) Spüren Sie denn die 
Zwickmühle nicht, in die Sie geraten ſind? Hier ſteht 
der Vertreter des Proletariats und verteidigt das Inter⸗ 
effe Ihrer Klaſſen, der Beſitzenden, des Mittelſtandes, 
der Bourgeoiſte, und fie ſtemmen fid) dagegen, obſchon — 
nein, weil es eine Forderung des geſunden Menſchen⸗ 
verſtandes iſt. Die ſogenannten Staatsnotwendigkeiten 
ſind das Brett, das Sie vor der Stirne haben und das 
Sie hindert, die Volksnotwendigkeiten zu erkennen. 

Der Vorſitzende verkündet, daß er die Interpellation 
an den Herrn Handelsminiſter leiten werde. 

Es waren noch nicht zwei Stunden vergangen, da 
bekam der Miniſter auch ſchon den ihn angehenden Teil 
des Sitzungsprotokolls in ſein Arbeitszimmer. Da lag 
nun die Beſcherung. 


Er ließ ſich den Hofrat Neſtraſchil vom Departe⸗ 
ment XV kommen. 

„Haben Sie das ſchon geleſen?“ fragte er den Ein⸗ 
tretenden, auf den großen Bogen deutend. 

„Nein, Exzellenz, ich weiß noch gar nichts!“ 

„Dann leſen Sie, bitte, dieſe Spalte.“ 

Der Hofrat las, und als er fertig war, ſagte er nur 
ſo murmelnd, als ſei ſein Urteil nicht für die Offent⸗ 
lichkeit beſtimmt: Blödſinn! 

„Ich werde die Anfrage beantworten,“ ließ ſich der 
Miniſter nun vernehmen. „Sie wiſſen, Herr Miniſterial⸗ 
rat, daß ich in die Einzelheiten unſerer Betriebe noch 
lange nicht zur Genüge eingetieft bin. Ich muß hier 
erſt die Materie genau kennenlernen. Sie werden alſo 
die Güte haben, einen Ihrer Herren Miniſterialſekretäre 
zu veranlaſſen, ſich mit dem Gegenſtand zu befaſſen und 
mir einen eingehenden Bericht vorzulegen.“ 

„Haben Exzellenz einen beſonderen Wunſch?“ 

„Ich wünſche eine ſachliche Darlegung und habe 
ſonſt keine Weiſung zu geben.“ 

„Ich meinte nur bezüglich der Perſönlichkeit —“ 

„Wie könnte ich das? Ich habe ja noch nicht die 
Gelegenheit gehabt, Ihre Herren kennenzulernen“ 

Der Hofrat ging, ſich ſeines Auftrages zu entledigen. 
Er überlegte erſt eine Weile, ehe er ſeine Entſcheidung 
traf. Es kamen hier zunächſt zwei feiner Sekretäre in 
Betracht: Dr. Hubert Tattenbach und Freiherr Kajetan 
v. Titmonig. Der beſſere Mann für den gegebenen Fall 
war zweifellos Tattenbach. Der Hofrat entſchied fid) 
für den jungen Baron. Das war nur natürlich. Es 
gab da Familienrückſichten zu beobachten, und ſchließlich 


war das doch eine ſehr günſtige Gelegenheit für den 


jungen Mann, ſich hervorzutun. 

Baron Titmonig war im Innern durchaus nicht ſehr 
erfreut über die ihm zugedachte Auszeichnung, wenn er 
auch ſeine ſehr geringe Geneigtheit dem Herrn Hofrat 
natürlich nicht ohne weiteres zu erkennen gab. Er er⸗ 
laubte ſich nur dienſthöflichſt anzufragen, in welchem 
Sinne die Abfaſſung des Berichts eigentlich gewünſcht 
werde. „Das weiß, glaube ich, Seine Exzellenz ſelber 
noch nicht,“ erwiderte der Hofrat. „Wenigſtens hat er 
ſich noch nicht geäußert, für alle Fälle habe ich ihn doch 
ſchon einigermaßen aufgeklärt. Die ganze Interpellation 
iſt Blech. Das ſehen Sie doch! Es ſind immer die⸗ 
ſelben Hetzer, die ſich nur mit der allgemeinen Glücklich⸗ 
machung der Menſchheit beſchäftigen und doch keine 
Ahnung davon haben, wie ihre Wünſche und Be- 
ſtrebungen ſich zu den realen Verhältniſſen ſtellen. Das 
Defizit würde eine ſchauerliche Höhe erreichen, und wenn 
dann, um die Deckung zu beſchaffen, eine neue Steuer 
beanſprucht wird, dann ſollen Sie mal das Geſchrei 
derſelben Leute hören, die jetzt ſo leicht dabei ſind, das 
Geld zum Fenſter hinauszuwerfen!“ 

Dem jungen Baron war ein Stein vom Herzen ge⸗ 
fallen. Jetzt war er genügend vorbereitet und wußte 
doch, woran er war, und im übrigen werde ſchon ſein 
Freund und Kollege Tattenbach weiterhelfen. 

„Überhaupt begreife ich nicht,“ ſagte er zu diefem, 
nachdem er ihm den Fall vorgelegt hatte, „daß man ſich 
nicht dich ausgeſucht hat. Du verſtehſt ja dieſe Sachen 
viel beffer und biſt auch ein viel beſſerer — Stiliſt.“ 
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Bafen in Holland. Nach einem Temperabild von Georg Hering. 


. Zattenbad) war im Innern auch dieſer Meinung, aber 
da Tattenbach einmal betraut war, ging er ihm zur Hand 
und ſuchte ihm wenigſtens das notwendige ſtatiſtiſche Ma⸗ 
terial zuſammen. Über die Sache ſelbſt hatte er freilich eine 
ganz andere Meinung als der Herr Miniſter, der Herr Hof: 
rat und dieſer Baron Titmonig, aber davon redete er vor- 
läufig nichts und nahm ſich nur im ſtillen vor, gegebenen— 
falls kein Blatt vor den Mund zu nehmen und den hohen 
Herrſchaften einmal ordentlich ſeine Meinung zu ſagen. 

Der Baron war über die Aushilfe ganz glücklich. 
Wenn er feine tieffinnigen Ausführungen auch noch mit 
erſtaunlichen Ziffernkolonnen und ſtatiſtiſchen Tabellen 
ſchmücken konnte, dann war er vollends gerettet! — 

Dr. Tattenbach ließ amtliche Unannehmlichleiten nie— 
mals in ſein Privatleben ſtörend eingreifen. Er war 
alſo auch nach dem letzten unerfreulichen Zwiſchenfall 
nach wie vor tagtäglich nach erledigten Amtsſtunden auf 
den Tennisplätzen des Parkklubs zu ſehen und genoß 
als Tennisſpieler hohes Anſehen. 

Eines ſchönen Tages hatte er den großen Garten— 
grund des Klubs kaum betreten, als auch ſchon von 
weitem ein kleiner, ſchwarzer, blitzäugiger Backfiſch von 
etwa ſiebzehn Jahren auf ihn zurannte und ihm beide 
Hände zum Willkommensgruß entgegenſtreckte. 

Er aber nahm eine ſehr ernſte Amtsmiene an, barg 
ſeine Hände auf den Rücken und ſagte: „Oho, mein 
Fräulein, ſo geht das nicht! So einfach iſt die Geſchichte 
nicht! Benimmt man ſich ſo? Eine unerhörte Sache! 
Geſtern unentſchuldigt ausgeblieben!“ 


Die Kleine gab Zeichen mit zwei Fingern und rief: 
„Ich bitt', Herr Lehrer, ich hab' eine Entſchuldigung!“ 
„So? Iſt ſie vom Herrn Vater unterſchrieben?“ 

„Ich bitt' — nein, aber der Herr Vater war ſelber 
ſchuld daran.“ 

„Wie war alſo die Sache?“ 

Es darf hier nicht unerwähnt bleiben, daß der ſo ins 
Treffen geführte Herr Vater der Profeſſor und nunmehrige 
Handelsminiſter Ritter v. Rauris war. Sein Töchterlein 
Grete war ſchon lange, bevor das Miniſterium ſeinen Hän— 
den anvertraut ward, eine der bevorzugten Partnerinnen 
Tattenbachs geweſen. Sie war eine ſehr flinke und ge— 
ſchickte Spielerin, die mit Begeiſterung und Stolz zu ihrem 
großen Spielgefährten aufblickte. Davon, daß dieſer nun in 
einem dienſtlichen Verhältnis zu ihrem Vater ſtand, hatte 
ſie nicht die leiſeſte Ahnung. Tattenbach hatte es nicht für 
angemeſſen erachtet, ihr gegenüber ein Wort fallen zu 
laſſen. Über ſeine amtliche Stellung hatte ſie überhaupt 
keine klare Vorſtellung. Die andern ſagten zu ihm Herr 
Hofſekretär, und ſo ſagte ſie auch. Was das zu bedeuten 
und mit welchen amtlichen Obliegenheiten er ſich zu be— 
ſchäftigen habe und auf welchen Gebieten, das hatte für ſie 
kein Intereſſe. Ihr war nur die Perſönlichkeit von Be— 
lang, und nicht die amtliche Stellung, und ſie begnügte ſich 
mit der bedeutſamen Tatſache, daß dieſer große Mann ſie 
ſeines Umganges, ja, ſeiner Freundſchaft würdig erachte. 

„Die Sache war gar nicht ungewöhnlich,“ erwiderte 
ſie auf die Frage Tattenbachs. „Ich hatte für Papa eine 
Poſtarbeit zu machen.“ | 
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„Donnerwetter, Fräulein Grete! Da muß man ja 
den Hut ziehen! Sie machen ſür Papa Poſtarbeiten?!“ 

„Oh, febr oft! Wenn er einmal etwas nicht im Amt 
machen laſſen will oder dort leine Zeit dazu findet, dann 
werde id) eingefpannt. Ich kann nämlich ſehr gut fteno- 
graphieren und Maſchine ſchreiben!“ 

„Alle Achtung — das auch noch!“ 

„Ja, und ich kann Ihnen auch Papa als Zeugen 
herbringen, wenn Sie es mir nicht glauben.“ 

„Aber Gretelein — ich glaube Ihnen doch ſo alles!“ 

„Ja, weil Sie meine Entſchuldigung nicht gelten 
laſſen wollten! Es war wirklich etwas Wichtiges!“ 

„Nicht möglich!“ 

„Aber natürlich! Papa hat es Mama bei Tiſch er⸗ 
zählt. Er iſt ſehr böſe auf den Finanzminiſter und auf 
den Miniſterpräſidenten auch. Er ſagte zu Mama auch 
etwas wie Miniſterkriſe! Ich weiß nicht recht, was das 
iſt. Ich weiß nur, daß mit dem Telephon etwas los iſt 
und daß ſie ſich darüber nicht einigen können.“ 

„Was Sie nicht ſagen!“ 

„Ja, und Papa will nicht nachgeben, und da will er 
ihnen ſchwarz auf weiß den Standpunkt klarmachen. Des⸗ 
halb habe ich ſchreiben müſſen.“ 

„Und haben Sie das alles verſtanden?“ 

„Nicht alles. So weiß ich zum Beiſpiel nicht, wer 
oder was der Fiskus iſt. Auf den hat es Papa m 
ſcharf. Er ſagt, der ijt einfach blöd!“ 

„Hat er geſagt?!“ 

„Jawohl! Natürlich nicht ſo, ſondern viel ſeiner, 
aber das war doch der Sinn.“ 

„Wiſſen Sie aber, Fräulein Grete, daß Sie ſolche 
Dinge eigentlich gar nicht ausplaudern dürfen?“ 

„Natürlich weiß ich das, Herr Hoſſekretär! Aber Sie 
find doch nicht der erſte befte! Es gibt auch ſonſt auf 
der ganzen Welt feinen Menſchen, mit dem ich fo reden 
würde. Mit Ihnen iſt das ganz eiwas anderes. Ihnen 
möchte ich immer alles — alles ſagen dürfen!“ 

„Da faßte er ſie huldreich am Kinn und bemerkte im 
väterlichen Tone: „Grete, du biſt ein herziges Kind!“ 

Sie blickte groß zu ihm auf. 

„Herr Hofſekretär, Sie fagen zu mir — Du?!“ 

„Hat es Sie ſehr gekränkt, Fräulein Grete?“ 

„Nein, Herr Hofſekretär, es hat mich gefreut, ich kann 
nicht ſagen — wie! Und ich möchte nur auch einmal zu 
Ihnen Du ſagen dürfen.“ 

„Und was würden Sie dann ſagen, Fräulein Grete?” 

„Ich würde ſagen: Du, Herr Hofſekretär, du gefällſt 
mir auch ſehr gut!“ 

„Wirklich?“ 

„Sehr, ſehr gut!“ 

Er drückte ihr freundſchaftlich die Hand, und dann 
traten ſie an zum gemiſchten Doppelſpiel, auf das die 
Gegner ſchon mit einiger Ungeduld warteten. —- — 

Einige Tage ſpäter ftand Dr. Tattenbach feinem Mi- 
niſter in deſſen Amts zimmer gegenüber. Hofrat Neſtraſchil 
hatte ihn in ziemlich mürriſcher Laune dahin beordert. 

Der Bericht des Freiherrn v. Titmonig hatte den Mi- 
niſter nicht befriedigt. Er wollte auch noch die Auffaſſung 
eines zweiten Fachmannes kennenlernen. 

„Überflüſſige Mühe möchte ich Ihnen aber nicht machen, 
Herr Doktor,“ ſagte er nun zu Tattenbach, „und ein zwei— 
facher Bericht in demſelben Sinne wäre wirklich über— 
flüſſig. Darum möchte ich Sie bitten, mir in aller Kürze 
Ihren grundſätzlichen Standpunkt mündlich darzulegen.“ 

„Darf ich ganz offen ſprechen, Exzellenz?“ 

„Selbſterſtändlich, ich bitte darum!“ 

„Nun dann, Exzellenz, rund heraus: ich kann nicht 
anders, als die in der Interpellation geſtellte Forderung 
als durchaus berechtigt zu finden. Es iſt lediglich der 


unſelige ſiskaliſche Geiſt, der von jeher jeden Fortſchritt 
erſchwert, wo nicht ganz verhindert hat. Immer und 


überall hat der Fiskus bei uns das große, das ent 


ſcheidende Wort, und immer hat es ſich gezeigt, daß er 
nicht nur engherzig, ſondern auch kurzſichtig ift. 

Der Minister blickte überraſcht auf und ſagte: „Aber 
Herr Doktor, wollen Sie nicht Platz nehmen? Machen 
Sie ſich's nur bequem, wir können ſo leichter ſprechen.“ 

Tattenbach ſetzte ſich und legte nun los. Es ſei rich⸗ 
tig, daß der Betrieb jetzt paſſiv jei, aber es ſei eine ganz 
unrichtige Annahme, daß durch die Herabſetzung der Preiſe 
der Fehlbetrag ſich erhöhen müſſe. Selbſt wenn aber dieſe 
Vorausſetzung zuträfe, könne der Staat ſich nicht um die 
Pflicht herumdrücken, die berechtigten Wünſche und Be 
dürfniſſe der Bevölkerung zu berückſichtigen. Staatsbe⸗ 
triebe feien überhaupt nicht mit bem Maßſtabe privater 
Unternehmungen zu meſſen. Es ſei gar kein Unglück, 
wenn ſeine Unternehmungen, die der Förderung des Han⸗ 
dels und Verkehrs oder der allgemeinen Wohlfahrt zu 
dienen beſtimmt ſind, auch keinen direkten geſchäftlichen 
Gewinn brächten. Bezahlt machen ſte ſich deshalb doch 
durch die Hebung des Verkehrs und durch die dadurch 
bewirkte Erhöhung der Steuerkraft der Bevölkerung. 

So ſprach Tattenbach gut eine halbe Stunde lang. 
Der Miniſter hörte ihm ſchweigend, aber ſehr aufmerk⸗ 
ſam und ſichtlich befriedigt zu. Er entließ ihn huldvoll 
und ließ ſich dann wieder den Hofrat Neſtraſchil kommen. 

„Ich bitte Sie, Herr Miniſterialrat,“ eröffnete er 

piefem, „zu veranlaſſen, daß mein bisheriger Präſidialiſt 
hinausavanciere, verſtehen Sie wohl — avanciere! Von 
morgen an ijt Herr Dr. Tattenbach mein Präſidialiſt.“ 

Und als am nächſten Tage Tattenbach bei ihm antrat, 
hielt er ihm eine kleine Standrede: „Ich bitte Sie, Herr 
Doktor, die Leitung des Praſidialbureaus zu übernehmen. 
Ich denke, wir werden uns gut verſtehen. Sie kommen 
da auf einen bevorzugten Poſten, und ich werde es mir 
angelegen ſein laſſen, Ihre perſönlichen Intereſſen im 
Auge zu behalten. Allerdings — es iſt ſehr leicht mög⸗ 
lich, daß wir nicht lange beiſammen bleiben werden. Sie 
aber werden dabei jedenfalls nicht ſchlecht fahren. Auch 
mein Nachfolger wird Sie brauchen können, und wenn 
nicht, dann wird er Sie hinausavancieren laſſen. Und 
auch das wird dann kein großes Unglück ſein!“ 

Zu Hauſe aber erzählte der Miniſter bei Tiſch ſeiner 
Gattin, daß er jetzt endlich einen brauchbaren Mitarbeiter 
gefunden habe. Dieſer Dr. Tattenbach ſei ein ganz aus⸗ 
gezeichneter junger Mann, und er werde ihn auch für 
den nächſten Sonntag zu Tiſche bitten. 

Mama Rauris hörte aufmerkſam und erfreut zu, 
nicht minder aufmerkſam und erfreut die nun ſchweig⸗ 
ſam gewordene Grete. 

Tattenbach leiſtete der Einladung Folge, und das 
Mahl verlief zu allſeitiger Befriedigung. 

Als der Gaſt ſich wieder empfohlen hatte, ſand eine 
kurze vertrauliche Beſprechung zwiſchen dem miniſteriellen 
Ehepaare ſtatt: „Du, Mama, haſt du nicht bemerkt, wie 
Gretes Augen immer zu leuchten begannen, ſowie dieſer 
Herr Tattenbach nur den Mund auftat?“ 

„Natürlich habe ich das bemerkt!“ 

„Da wird es ſich doch empfehlen, daß du ein bißchen 
die Fühler ausſtreckſt!“ 

Mama ſtreckte die Fühler aus, und ſie konnte dann 
berichten, daß an der Sache wirklich etwas dran ſei! — — 

Seither find nun ſchon Jahre vergangen. Profeſſor 
Rauris üt längſt Miniſter a. D und läßt nun als glück— 
licher Großpapa zwei kleine Tattenbachs auf ſeinen Knien 
reiten. Dr. Hubert Tattenbach ijt nahe am Hofrat. 

Das Telephon iſt aber noch immer nicht beſſer als 
es früher war, nur teurer iſt es inzwiſchen geworden. 


JJ c Ten 


= 
* 


Au N VLL we’ I 


* „ 


* 


das ſterbende Dolf E 


Roman von Grethe Auer (Sortjegung | 


ſchilali ſprach es unverhohlen aus, daß er Ar⸗ 

beit für eine böſe Notwendigkeit halte und jeden 

für wahnſinnig, der ſie ſuche. Dabei war er 
unermüdlich in tauſend kleinen Dienſten, die niemand 
von ihm verlangte, und ſpannte ſeine Kraft mit einer 
Luſt an, als ob er ein Vogel wäre und Arbeit die Luft, 
die ihn trüge. Der Bu Schimrir machte ein hilfloſes 
Geſicht. Schien es nicht wirklich, als ob es Menſchen 
gäbe, denen gute Eigenſchaften gegeben ſind, ohne daß 
ſie ſie auch nur dem Namen nach kennen? Er wußte 
nicht, daß gerade dieſe Eigenſchaften Lohengrins Art 
haben und es nicht vertragen, beim Namen genannt zu 
werden. Und noch ſchlimmer ging es ihm, wenn er von 
Arbeiterrechten und Arbeitsſtunden reden wollte, wie dies 


in Europa ein fo ergiebiges Thema ijt, wenn man zu 


Leuten aus dem Volke ſpricht. Damit wußte Dfchilali 
gar nichts anzufangen. Er beſaß eine Eigenfchaft, die 
es in Europa überhaupt nicht mehr gibt, die reine Dien⸗ 


jreude aus Liebe zum gütigen und verſtehenden Gebieter, 


die ſchönſte und heiligſte Freude des Menſchen. Da mußte 
der Bu Schimrir verſtummen, weil er erkannte, daß die 
Seele eines Arabers etwas anderes iſt, als die Seele 
eines Europäers, und daß, was gut dem einen ift, dem 
anderen Torheit heißt. Er tröſtete fid) damit, daß Dſchi⸗ 
lali bald lernen würde, was Menſchenwürde im euro⸗ 
päiſchen Sinne ijt, wenn er erit mehr von Europäern 
ſähe. Aber ſiehe, der Bu Schimrir ertappte ſich bei der 
Frage, ob dies Lernen zu wünſchen wäre. 

Unter dieſen völkerpſychologiſchen Studien vergaß ber 
Du Schimrir indes keineswegs feinen Groll gegen den 
Gouverneur und die Notwendigkeit, ſeinen Stolz über 
dieſen kalten Mann ſiegen zu laſſen. Er dachte lange 
nach, auf welche Weiſe er trotz der Abweiſung des Gouver⸗ 
neurs feinen Willen durchſetzen könnte, und es war in 
der Tat nur ein gewiſſer Mut vonnöten, um ſich eine 
doppelte Genugtuung zu verſchaffen, die des erfüllten 
Wunſches und die der befriedigten Rache. 

Die Sache konnte leicht mit Hilfe eines Protegierten 
gemacht werden. 

Der Bu Schimrir hatte, wie alle europäiſchen Kauf⸗ 
leute, zwei vornehme arabiſche Agenten im Lande, denen 
große Summen anvertraut waren, und die mit Pflügen, 
Ausſaat und zum Teil auch mit Vieh in der Schuld 
des Europäers ſtanden. Dieſe Schuld und die großen 

ldſummen, die ihnen zum Ankauf von Waren vor- 
geſtreckt wurden, ſicherten die Leute vor gewaltſamer 
Steuererhebung, ſtellte fie geradezu unter die ftaatliche 
Oberhoheit des Landes, denen ihr Protektor angehörte, 
und machte ſie ſo unantaſtbar für mauriſche Behörden. 
Es war dies Syſtem der Protektion, das den Sultan 
um manchen fteuerfähigen Untertanen betrog, nicht der 


geringſte Vorwurf, den der Gouverneur von Mazagan 


den fremden Eindringlingen machte, und Protegierter 
ſein, hieß von vornherein, den alten Mann zum bitteren 


Feinde zu haben. Konnte er geſetzlich nichts gegen folche - 


Abtrünnige unternehmen, ſo gab es doch außergeſetzliche 
Möglichkeiten, ihnen allerhand Schabernack anzutun, und 


der Gouverneur war nicht der Mann, eine einzige Ge⸗ 


legenheit dieſer Art zu verſäumen. So war die Feind⸗ 
ſchaft gegenſeitig und leidenſchaftlich. Sie war es, auf 


die der Bu Schimrir ſeinen Plan baute, und ſie war es, 


die ihm hilfreiche Hand bot, ihn auszuführen. 

Der vornehmſte Schützling des Bu Schimrir war Uled 
Maſuſa, der Mann, der die weiteſten Kornfelder, die 
fruchtbarſten Weingärten, die beſten Bohnenäcker und die 
endloſeſten Schafweiden in Elaunat beſaß. Er wohnte 
in einem weißen Hauſe auf einem Hügel, der dieſen ganzen 
Reichtum überblickte, und ſeine Sklaven, Freigelaſſenen 
und Verwandten wohnten in weitem Umkreis in Hütten 
und Zelten rings um das Haus und an den Flanken 
des Hügels hinab. Er war Herr einer halben Kabyle, 
denn das nächſte Haus auf dem nächſten zwei Tagereiſen 
entfernten Hügel gehörte ſeinem jüngeren Bruder, und 
das dritte einem ebenfalls jüngeren Vetter. Eine ganze 
Vaſallenſchaft ſtand ihm zu Gebote, und alle dieſe Guts⸗ 
herren oder Clanälteſte waren Protegierte großer euro⸗ 
päiſcher Nationen und brauchten den Sultan nicht ein⸗ 
mal zu grüßen, wenn ſie es nicht für gut fanden. Daß 
der Ausfall ſolcher Steuerzahler empfindlich ſein mußte, 
ließ ſich denken. Daß deshalb die Stimmung zwiſchen 
dieſen Leuten und jedem, der zur Regierung gehörte, 
keine friedliche ſein konnte, durfte man ohne weiteres 
folgern. Der Bu Schimrir durfte auf einen guten Emp⸗ 
fang rechnen, wenn er als Feind der Regierung kam und 
Verbündete in dieſer Feindſchaft ſuchte. 

So ritt denn an einem der nächſten Morgen der Bu 
Schimrir und ſein Gefolge von Magazinleuten über die 
grünen Hügel der Küſtenlandſchaft durch die ſanſtgewellten 
Gefilde Dukallas bis in das bergbegrenzte Land der Boh⸗ 
nen, das Elaunat. Er ritt ein ſtarkes graues Roß mit 
wehender Mähne, und ſeine Begleiter, zu denen natür⸗ 
lich auch Dſchilali gehörte, folgten auf Reittieren aller 
Art, bie, ftatt(id) oder armſelig, wie fie auch fein mochten, 
alle durch wallende Schweife und Mähnen einen Schein 
von Pracht vortäuſchten. Sie waren mit buntem Leder 
geſchirrt und trugen ihre Reiter in hohen, leuchtend roten 
Sätteln. Die Gewande der Männer waren aus leichten 
weißen Wollſtoffen, weit und reich, der Wind blähte fie 
und ließ flatternde Enden der langen Burnuſſe hoch über 
den Köpfen der Reiter wehen, unb, ſtattlich oder arm- 
ſelig, ſie waren alle licht und rein und in ſchönen Falten 
bewegt, ſo daß das Bild dieſer Kavalkade wohl jedes 
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Auge entzückt hätte. Kam ebenes Land, fo trieben bie 
Leute ihre Pferde zu fröhlichem Galopp an, und die⸗ 
jenigen, die Flinten trugen — welcher Araber reitet 
je ohne Flinte über Land? — ſchwangen ſie über den 
Köpfen und ſchoſſen ſie im wilden Rennen ab, die Pferde 
dadurch zu neuer Luſt aufpeitſchend. 

Der Bu Schimrir folgte langſamer und weidete den 
Blick an dem herrlichen Spiel bewegter Geſtalten. Auch 
ſein Pferd tänzelte und wollte mittun im erregten Wett⸗ 
lampf. Aber die Gedanken des Reiters waren zu finſter, 
um an dieſer Knabenluſt teilzunehmen. Es iſt keinem 
wohl, der einen Kampf aufnimmt, ſelbſt wenn er des 
Ausganges ſicher iſt. Zorn und Haß ſind eine ungeſunde 
Atmoſphäre, und der Bu Schimrir war wenig gewöhnt, 
darin zu atmen. 

In das ſtrahlende Land hinein ging's, zwiſchen hohen 
Weizenwogen dahin, die ſtellenweiſe faſt über den Köpfen 
der Reiter zuſammenſchlugen, an Henna- und Bohnen⸗ 
feldern vorbei, durch Weinberge, wo die ſchweren Reben 
am Boden liegen und die rieſigen, fleiſchigen Trauben 
wie ſchwarze Schildkröten ſich auf der Erde wälzen. 
Überall eine Fruchtbarkeit ohne Grenzen, ein Schwellen 
und Überfließen der göttlichen Gaben ohnegleichen, un⸗ 
abhängig von Menſchenfleiß und lohnender als dieſer. 
Ein verlorenes Korn, das bei der Ernte zu Boden fällt, 
trägt zehn⸗ bis ſiebzehnfältige Frucht, ohne daß der Boden 
dazwiſchen gedüngt würde. Der kleine hölzerne Pflug 
ritzt nur die oberſte Schicht des Bodens, und dieſe Schicht 
trägt den unerſchöpflichen Reichtum, der dies ſorgloſe 
Volk nährt. 

Der Bu Schimrir ertappte ſich auf Gedanken, wie 
fte für einen wirtſchaftlich gebildeten Europäer natürlich 
und verzeihlich ſind: was könnten wir aus dieſem Lande 
herausholen! Plötzlich ſchlug ihm das Herz ein paarmal 
wild auf. War er nicht eben im Begriffe, den erſten 
Hammerſchlag gegen eine Mauer von Traditionen zu 
führen, die dieſem „wir“ wie eine eherne Bruſtwehr ent⸗ 
gegenſtand? Wenn es ihm gelang, das Geſetz der Stadt⸗ 
mauer zu brechen, wenn er die Einwanderung erleich⸗ 
tern half, indem er Platz ſchaffte für Anſiedlungen, war 
dann nicht das ganze Land der Kultur, der Auswertung 
ſeiner unerhörten Reichtümer geöffnet? Er ſah mit Be⸗ 
ſtimmtheit voraus, daß ſein Beiſpiel die allerſchnellſte 
Nachahmung finden würde, und waren erſt einmal zwei 
Häuſer vor der Stadt erſtanden, ſo war kein Grund mehr, 
warum ihrer nicht zwanzig ſein ſollten. „O ihr herrlichen 
Felder, ihr ſegensreichen Hügel, welche Zeit unerhörter 
Ernten wird dann für euch beginnen! Tiefpflüge, Dünger 
und künſtliche Bewäſſerung in trockenen Jahren: ſolltet 
ihr dann nicht mit löniglicher Freude geben?“ 

So dachte ein enropäifcher Verſtand. Aber bie grii- 
nen Hügel ſchmiegten ihre weichen Falten um kleine 
friedliche Zeltdörfer, die goldenen Kornfelder neigten ſich 
über ſie hin, wie um ſie zu ſchirmen, und wenn ein Euro⸗ 
päer die Sprache einer fremden Natur verſtehen könnte, 
würde der Bu Schimrir verſtanden haben, daß ſie ſich 
ihrer gegenſeitigen unvg.brüchlichen Treue verſicherten, 
die kleinen Dörfer und das reiche Land. Dem Dampf⸗ 
pflug und dem unerſättlichen Gewinnbedürfnis des Euro⸗ 
päers würde dieſer Segen ſich in Fluch wandeln, die 
freie Natur würde ſich ihm nicht unterwerfen. — Der 
Bu Schimrir ritt ahnungslos in Gedanken, die einem 
Eroberer ziemten, ſeinem Ziele entgegen. 

Gegen Mittag erreichte die Karawane eine Waſſer⸗ 
ſtelle. Es wurde abgeſattelt, ein Mahl bereitet, und, auf 
den blumigen Grund hingeſtreckt, genoß der Europäer 
liebevoll bereitete und vertraute Gerichte, von Dſchilalis 
Hand dargeboten. Eine Viſion von einem Hotel und 
vielen ſremden und haſſenswerten Menſchen ſtieg eine 


Sekunde lang in des Bu Schimrir Seele auf: rief er 
nicht auch dieſe Dinge, er, der den Fortſchritt rief? 
Aber es gibt die Möglichkeit, unangenehme Gedanken 
nicht zu Ende zu denken, und das tat der Bu Echimrir 
und ward ſich ſeiner Sünde nicht bewußt. 

Als es zu dunkeln begann und die Heine Reiterſchar 
fld) in geſchloſſener Reihe hielt, fam durch die Wildnis 
eines Myrtenwäldchens ein Mann auf einem Eſel heran⸗ 
geritten. Es war ein vornehmer Mann, das ſah man 
von weitem an der weiten Fülle feiner Gewandung. und 
das Gefolge des Bu Schimrir reihte ſich in gefällige 
Ordnung, wie es ſich zur Begrüßung eines Großen 
ziemt. Jetzt kam der Mann näher, und ein Willkomm— 
ruf tönte hell durch die Dämmerung. Es war der 
Araber, den man beſuchen wollte, es war UD Maſuſa, 
der Blonde. 

Uld Maſuſa fprang ab, eilte auf den Europäer zu 
und begrüßte ihn mit leuchtenden Augen. „Es beginnt 
zu dunkeln,“ erklärte er beſcheiden ſein Kommen, „und 
ich begann zu fürchten, Ihr möchtet den Weg verfehlen.“ 
Er begrüßte auch die Freunde des Bu Schimrir — wer 
hätte ſie in dieſem Augenblicke Diener oder gar Arbeiter 
nennen mögen? — ohne über ihre Zahl zu erſchrecken, 
und er hieß ſie willkommen und bot ihnen das Seine 
an, wie es Brauch iſt. Dann begab er ſich wieder an 
d Spitze des Zuges und ritt plaubernb neben feinem 

aſte. 

Dieſer fragte nicht: „Woher weißt du, daß wir kom⸗ 
men?“ Er kannte den ſchnellen und leiſen Telegraphen 
der Wüſte, und er hatte bei dem erſten Zeltdorfe, an dem 
er am Morgen vorbeigeritten war, ſchon ſein ſicheres, 
nie verſagendes Wirken geſpürt. Nein, in den Landen 
des Maghreb reitet kein Mann ungekannt auch nur eine 
Meile weit! In den ferneren Zeltdörfern hatten bereits 
Frauen mit Milchkrügen die Vorüberreitenden erwartet. 
und im letzten war ihnen Stroh und eine Zeltſtelle an⸗ 
geprieſen worden, für den Fall, daß ſie ihre Reiſe unter⸗ 
brechen wollten. Es war mit Sicherheit anzunehmen, 
daß Uld Maſuſa von der Ankunft der Gäſte ſeit Mit⸗ 
tag unterrichtet war und genau wußte, auf welcher Weg⸗ 
ſtrecke ſie ſich befanden. 

Die frühe Nacht dieſer Länder war ſchon faſt ein: 
gefallen, da zeichneten ſich plötzlich auf einem Hügelrücken 
vor den Reiſenden zwei dunkle Reitergeſtalten regungslos 
wie Steinbilder von dem ſtahlblauen Horizonte ab. Lange 
Flintenläufe ragten ſenkrecht aus den hohen Sätteln auf. 
Als die Karawane ſich näherte, donnerte es empor mit 
gewaltigen Pulverblitzen, dann drehten ſich im Wirbel 
die langen Flinten hoch über den verhüllten Häuptern, 
und nun ſprengten die Pferde den Hügel herab, wie 
nur Pferde dieſer Lande bergab galoppieren können. 
und reihten ſich, den ſchön gezogenen Bogen fchließend, 
mit hellem Wiehern neben die Reittiere der Ankom⸗ 
menden. Das iſt die Begrüßungszeremonie der freien 
Kabylen. 

Im Hauſe, das weiß durch die Nacht ſchimmerte, 
harrte das Mahl für den Bu Schimrir. Auf tiefroten 
Teppichen ſtanden hohe Meſſingleuchter, der ſanfte Duſt 
der Kerzen miſchte ſich mit dem würzigeren der Tee⸗ 
kräuter, und die mächtigen Tonſchüſſeln, die auf kleinen 
Matten aus buntem Flechtwerk ſtanden, ſandten den Weih⸗ 
rauch des ſchwelgeriſcheſten Genießens empor. Uled Maſuſa 
übernahm das Amt eines Truchſeß, und der Bu Schimrir 
lag auf der Matratze hingeſtreckt wie ein Gott aus alten 
Zeiten und nahm Opfer entgegen. Die Feierlichkeit der 
Zeremonie brachen nur Uled Maſuſas warme Augen, die 
ſo blau waren wie die des Europäers, und die ſo viel 
echte und innige Freude über den Beſuch ausſtrahlten, 
wie nur die Bewohner der weiten Steppen ſie empfinden 
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können. Als der Bu Schimrir ſich gefättigt hatte, füllte 
ſich langſam der Raum mit Geſtalten Verwandter und 
Ebenbürtiger, und nun wich die Feierlichkeit ganz, und 
mit dem Schmauſen der vielen kam ein Ton der Heiter⸗ 
keit und die ganze Luſt an Mitteilung und Ausforſchen 
zu ihrem Rechte. 

Und unter dieſem Geplauder kam leiſe ſpürend auch 
der Plan des Bu Schimrir zu Worte, und er ward an⸗ 
gehört, wie unbeachtet übergangen, dann wieder auf⸗ 
genommen, um noch einmal mit einem Lächeln abgetan 
zu werden, aber er hatte Leben bekommen und arbeitete 
nun ſelbſtändig in den Seelen. Ein Haus vor der Stadt 
aus einem leeren Flügel des Magazins bauen, was 
tonnte das für Folgen haben? Den Gouverneur reizen, 
einen jener langen und ſtillen Kämpfe entfeſſeln, der auf 
Jahre hinaus eine Nahrung der Streitluſt ſein konnte, 
das erregte ſchon ein wenig die Gemüter; das bohrte 
mit ſteigendem Verlangen nach der gefahrloſen Kurz⸗ 
weil. Man ſprach von ganz anderen Dingen, aber man 
dachte mehr und mehr über dieſe ſtolze Beluſtigung nach. 
Und ehe der Abend zu Ende war, fühlte jeder ſich im 
Herzen gewonnen. Das Haus des Guropüer8 mußte ge: 
baut werden. 

Der Bu Schimrir drängte nicht nach einer ausgeſproche⸗ 
nen Entſcheidung. Er kannte dies Volk des Schweigens, 
und er wußte, daß er zu rechter Zeit hören würde, wie 
ſein Anliegen aufgenommen worden war. Er hatte 
übrigens keinen Zweifel, daß ſeine Sache gewonnen ſei. 
Man zeige mir einen Maghrebiten, der ſich auch nur 
eine Sekunde lang beſinnen würde, der Regierung einen 
Streich zu ſpielen! Es kam nun nur noch auf die Aus⸗ 
arbeitung des Planes im einzelnen an; und das war 
nicht ſchwer. 

Unter der Schar ſeiner Sklaven hatte Uled Maſuſa 
Handwerker von jeder Art. Nicht alle, die in der Kabyle 
geboren werden, können im Hauſe und auf den Feldern 
Verwendung finden, man erzieht ſie zu Kunſtfertigkeiten, 
die ſich lohnen, ſichert ſich einen Zehnten von ihren Ver⸗ 
dienſten und läßt ſie im übrigen ihr eigenes Leben leben. 
Nur daß fle in Leid und Glück mit dem Schickſale des 
Mutterhauſes verbunden ſind, daß ſte im Alter da Zu⸗ 
flucht finden, und daß ihre Kinder wieder der Hörigkeit 
verfallen. Von ſolchen Sklaven, die zum Teil auch ſchon 
in Mazagan gearbeitet hatten, konnte Uled Maſuſa einen 
ganzen Stab ſenden, ein paar Maurer gewiß, einen 
Schreiner, einen Gipsarbeiter, der die feinen Wandorna⸗ 
mente machte, und einen Handlanger für jede Arbeit. 
Die Steine, die nicht käuflich waren, der Kalk, der ein 
beſonderes Monopol der Regierung und ohne Willen der 
Adulen nicht erhältlich war, die Bretter und Balken, ſo⸗ 
weit es deren bedurfte, mußten nachts auf heimlichen 
Wegen in die Nähe der Stadt gebracht und ins Magazin 
geſchmuggelt werden. Wer kontrolliert denn Kamels⸗ 
ladungen? Und der ganze Bau ſelbſt mußte erſtehen 
wie in einem Märchen, ſo ſtill und heimlich, daß kein 
Menſch in Mazagan davon erfuhr, ehe er fertig war. 
Als dies Wort fiel, machte der Bu Schimrir doch ein 
etwas ungläubiges Geſicht, und die Luſtigkeit, die in den 
Augen der beratenden Männer aufflackerte, kam ihm wie 
Spott vor. Aber wenige Worte genügten, um ihm zu 
zeigen, daß die Zeiten von Tauſendundeiner Nacht auch 
heute noch nicht vorüber ſind. Das Magazin hatte meter⸗ 
dicke Mauern. Man konnte mancherlei drin vornehmen, 
ohne daß es von außen gehört zu werden brauchte; und 
der Bau mußte von innen her entſtehen. 

Es bedurfte zweier Teilwände und zweier Fenſter, 
um den Schuppen in drei wohnliche Räume zu teilen, 
und dieſe Arbeit konnte in zehn Nächten gemacht ſein. 
Es bedurfte einiger Türen und einiger Fenſterrahmen, 
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und dieſe konnten fertiggeftellt und in den allerletzten 
Nächten eingefügt werden. Das erſte. Fenſter, das auf 
den Hof blickte, würde Aufruhr erregen und den Gouver⸗ 
neur auf die Beine bringen. Deshalb mußte alles von 
innen fertiggemacht werden, und von den dicken Mauern 
mußte eine dünne Schicht vor den Fenſtern ſtehenbleiben, 
die in der letzten Nacht bei dem Einſetzen der Fenſter⸗ 
rahmen ſchnell entfernt werden konnte. Das Schwie⸗ 
rigſte war, während der ganzen Zeit des Bauens die 
arbeitenden Männer verborgen zu halten, im Verborge⸗ 
nen zu ernähren, im Verborgenen ihre religiöfen Bräuche 
zu ermöglichen. Und dennoch wollte auch dies Wagnis 
den Uled Maſuſa kein Bedenken erwecken. Der Bu 
Schimrir konnte fid) der Treue und Verſchwiegenheit 
Dſchilalis verſichert halten. Mehr bedurfte es nicht. Die 
Uled Maſuſa glaubten es daraufhin wagen zu können. 

Die Kerzen auf den hohen Meſſingleuchtern waren 
tief herabgebrannt, als man ſich trennte. Die Männer 
der Kabyle verabſchiedeten ſich mit einem Lachen auf 
ihren Lippen, der Bu Schimrir tat es mit einem bren⸗ 
nenden Geſicht und klopfendem Herzen. Für ihn war 
dieſer Kampf wohl der erſte ſeines Lebens, und er war 
nicht ſo berauſcht von ſeinem Feuer, wie er voll Bitter⸗ 
keit war durch den Groll, den er fühlte. Die Araber. 
des Krieges gewohnt und ohne Leidenſchaft kämpfend, 
nur in der Freude des Überlegenheitsgefühles, genoſſen 
des fröhlichen Rauſches und rüſteten ſich zu einem Spiele, 
an dem ſich der ganze Stamm noch jahrelang ergötzen 
wollte. Sie empfanden keinen Haß, niemand hatte fie 
verletzt. Aber ſie liebten den Krieg, wie echte Ritter ihn 
lieben, und ſie waren des Sieges ſo gewiß, wie Knaben, 
die einem Fuchſe einen Hinterhalt bereiten. 


9. 


Was an jenem Abend im Hauſe der Uled Maſuſa 
Keim war, das trieb feine und ſchnelle Wurzeln und 
wuchs als Tat zur Wirklichkeit empor. Es fiel nie⸗ 
mandem auf, daß der jüngſte Maſuſa ſelbſt mit ſeinen 
Bohnenkamelen nach Mazagan ritt, und daß der Bu 
Schimrir mit ihm alle Winkel des Magazins abſchritt. 
Kein Blick der Vertraulichkeit bewies irgendeinem Be⸗ 
obachter ein getroffenes Übereinkommen. Und niemand 
war Zeuge der Unterredung, die der Bu Schimrir mit 
Dſchilali hatte, und die des letzteren Naſenflügel den ganzen 
Abend nachher in der Freude eines gebändigten Raub⸗ 
tieres, dem eine Käfigtür geöffnet wird, vibrieren ließ. 

Einige Tage ſpäter kamen werkkundige Sklaven 
der Uled Maſuſa in Mazagan an, wurden in dunkler 
Nacht von Dſchilali in Empfang genommen und durch 
das Hinterpförtchen in jenen blumenüberwucherten 
leeren Hof geführt. Die alte Noalle mit dem kürbis⸗ 
berankten Dache war von Unrat geſäubert, einige Ma⸗ 
tratzen, eine Feuerſtelle und ein wenig blinkendes Meſ⸗ 
ſinggerät machten ſie wohnlich. Und nun begann im 
Innern des Magazins ein heimliches Schaffen. Am 
Balkendache baumelte ein Laternchen, das ein flackerndes 
Licht in den weiten und dunklen Raum warf. Es be⸗ 
leuchtete eine Hobelbank und die Wühlarbeit an dem 
dicken Gemäuer, an den Stellen der zukünftigen Fenſter. 
Kalk und Ziegel hatten die braven Kamele, unter Boh⸗ 
nen verborgen, aus dem Elaunat herbeigeſchleppt; das 
Abladen dieſer Kamele war Dſchilalis Sache allein ges 
weſen. Holz war als Importgegenſtand frei käuflich, 
und niemand hatte ein Recht, ſich einzumengen, wenn 
ein Mann ſich eine Ladung Bretter ins Magazin legt, 
um fte etwa mit fpdterem Vorteil wieder zu verwerten; 
nun ſollten aus dieſen Brettern die Teilwände auf⸗ 
geführt werden, die die Lagerhalle in Zimmer zerſchnei⸗ 
den ſollten. 


Auer, Das fterbendse Dolt 


Es verjtebt fid) von ſelbſt, daß dieſe Arbeit nicht ohne 
Geräuſch vor ſich ging. Vorn auf dem großen Sok ſaß 
Wächter an Wächter vor den Magazintüren, die rich— 
teten ſich auf und rieſen einander Warnrufe zu, wenn 
Tritte von ferne hallten oder eine Maultierkoppel klirrte. 
Das Dröhnen der Hämmer, das Schürfen der Kelle, das 
Rauſchen der Säge im Innern des Magazins mußte 
zu den Ohren dieſer Wächter dringen, es mußte ſie 
wecken, wenn fie ihren leiſen, hellhörigen Schlaf ſchlieſen, 
mochte es auch durch die dicken Mauern gedeckt ſein und 
mochte auch der Flügel des Magazins, in dem der lut 
bau vor ſich ging, völlig nach hinten und vom Sok ab- 
gewendet liegen. Die Möglichkeit des Gehörtwerdens 
hatte natürlich ſowohl der Bu Schimrir als auch Uled 
Maſuſa und Tichilali erwogen, und es waren Gegen: 
maßnahmen ergriffen worden, lange, ehe das Werk be: 
gann. Der Madani war als Maga zinwächter angeſtellt 
worden. 

Der Madani war ein Neger, aber einer, von dem die 
Araber ſagten, eine Jüdin hätte ihn mit dem Teufel ge— 
zeugt. Nichts von dem fanften, lautloſen Weſen der 
Beſſeren ſeiner Raſſe war in ihm. Er war klein, etwas 
verwachſen, und trug einen mächtigen bärtigen Kopf mit 
Augen, die nie ſtät blickten, und einem Munde, der nicht 
Schweigen konnte. Er war ber lärmendſte, ſchwatzhaf— 
teite, aufgeregtefte Mann in der Hüttenſtadt und trop- 
dem der verſchwiegenſte Hehler, wenn es ſich um eine 
Spitzbüberei handelte, beſonders dann, wean fle gegen 
die Regierung gerichtet war. Hatte ein Mann fein Maul: 
tier zu Markte gebracht und vor aller Welt Augen eine 
größere Summe Geldes dafür erhalten, ſo gab er ſie dem 
Madani zum Aufheben. Kam dann der Kaidſoldat in 
ſeine Hütte, den Zehnten zu fordern, ſo mochte er Truhen 
öffnen und Matratzen durchwühlen, er faud nichts und 
mußte dem Schwur des Mannes, er habe mit dem Gelde 
alte Schulden bezahlt, wohl oder übel Glauben ſchenken. 
Hatte ein Spanier Waffen ins Land geſchmuggelt, ſo war 
es der Madani, der als Zollhausarbeiter die Kiſte un: 
eröffnet aus dem Zollhauſe brachte, und war ein Land— 
araber bei ſeinem Gouverneur in Ungnade gefallen, weil 
er zu wenig Steuern zahlte, ſo war es der Madani, der 
ihm die Protektion eines Deutſchen, eines Italieners, 
eines Portugieſen verſchaffte, weil er immer genau wußte, 
wer ſich mit ſolchen Geſchäften abgab. Trug aber ein 
Franzoſe Gelüſte nach einem Kabylenmädchen, und geriet 
er unglücklicherweiſe dabei an den Madani als Ber: 
mittler, dann ſtieß er auf eine Tugend, fo unbeſtechlich 
und felſenhart, daß er ſeine Wünſche aufgeben mußte, 
folte ihn das entrüſtele Geſchrei des leidenſchaftlichen 
kleinen Kobolds nicht auf Schritt und Tritt verfolgen; 
der giftigſte Klatſch, von Madani ausgeheckt und ver⸗ 
breitet, verfolgte ihn ohnehin ſchon. 

Nicht allein um dieſer Eigenſchaften willen war er 
indes vom Bu Schimrir zum Magazinwächter ernannt 
worden, ſondern mehr noch wegen ſeiner an Beſeſſenheit 
grenzenden Liebe zum Geſang. Wenn der Madani nicht 
aß oder ſchwatzte, ſo ſang er. Da er wenig Schlaf brauchte, 
liebte er es, ſich des Nachts als Wächter zu verdingen, 
aber ſeine Anſtellung war ſtets von kurzer Dauer, weil 
er ſein Amt allzu ernſt nahm. Er ſchien nämlich der An⸗ 
fict zu fein, daß ein Wächter den Schlaf nicht ſowohl be: 
hüten als bekämpfen müſſe, und er ſang die Nacht hindurch 
mit einer grellen, trompetenhaft ſchmetternden Stimme, 
die alles Lebende im weiten Umkreis wachhielt. Hunde 
begannen zu heulen, Gänſe zu ſchnattern, Hähne zu krähen, 
wenn der Madani ſang. Fluchen und Schelten tönte aus 
den Fenſtern, doch pflegte dieſes ihn kaum zu beirren. 
Verſtummte er ſchon einmal erſchrocken, wenn ein Lehm: 
geſchoß, gegen ihn gezielt, vor ſeinen Füßen verpraſſelte, 


jo fing er doch nach weuigen Minuten wieder an und 
ſang inbrünſtiger als vorher. 
War ihm alſo durch die Mißgunſt ſolcher, die ſchlafen 


wollten, ſein Beruf in der Nähe menſchlicher Wohnungen 


vergällt, ſo nahm er um ſo freudiger den Auftrag des 
Bu Schimrir an, draußen vor dem Magazin zu wachen. 
Dſchilali unternahm es, ihn in die Abſichten des Bu 


Schimrir einzuweihen und ihn zu anhaltendem Singen 


zu ermutigen. Er ſtellte ihm ſogar Feuertopf und Tee: 
keſſel zurecht und brachte ihm einen ganzen Zuckerhut, 
damit dem Verantwortungsreichen das ſtärkende Getränk 
nicht fehle. Der Madani verlebte die glücklichſten Nächie 
ſeines Lebens, einmal, weil er ſingen nicht nur durfte, 
ſondern ſollte, und daun, weil er durch ſeinen Geſang 
dem Gouverneur vou Mazagan einen kleinen Arger be: 
reiten half. 

Was der Bu Schimrir und Tichilali vorausgeſehen 
hatten, geſchah: die Wächter der umliegenden Magazine 
flüchteten und verlegten ihre Schlafſtellen, die ſonſt vor 
den Toren lagen, in die Gaſſen und Winkel hinter 
den Magazinen, und zwar ſoweit als möglich von 
dem „Magazin des Geſanges“, wie ſie es nannten, hin⸗ 
weg. „Der Madani wacht für uns alle!“ pflegten ſie 
einander zuzurufen, wenn fie ihre Teekeſſel und Stroh⸗ 
matten aufrafften und davonliefen. Und Madani ſang 
und ſang, tauſendmal die gleiche, ſcharf rhythmiſierte 
Phraſe von neun oder zwölf Tönen, langſam beginnend 
und mit ſteigendem Tempo, plötzlich abreißend, tiefer oder 
höher wieder einſetzend, auf einem Tone raſtend, um mit 
verdoppelter Schnelligkeit die Rhythmen wieder ein⸗ 
zuholen, und alles mit einem ſchnarrenden, grellen, harten 
Tone, der Steine zu durchſägen ſchien und dem keine 
Mauer Widerſtand bot. Bis drei Uhr morgens nach 
europäiſcher Zeit, alfo bis eine Stunde vor Sounenauf⸗ 
gang, pflegte der Madani ſein Amt und ſeine Kunſt; die 
Zeit las er an der Färbung des Himmels. Dann hielt 
er ſeine Pflicht für beendet, und das war auch die Zeit, 
in der die anderen Wächter ſich zum Schlafe zuſammen⸗ 
rollten oder in ihre Hütten heimgingen. Manchmal zogen 
um dieſe Zeit ſchon Kameltreiber auf dem Markte eiu. 
Dann legte der Madani ſich auf ſeine Strohmatte, zog 
den braunen Ziegenhaarmantel über den Kopf und ſchlief 
feſt und ſchwer die zwei Stunden, die ihm für den Tag 
genügen mußten und bei feiner lebhaften Natur aud) ge- 
nügten. Die Werkleute im Innern des Magazins ließen 
dann auch Hobel und Hammer ruhen und legten ſich 
zum Schlafe in die Noalle, bis Dſchilali ihnen die heißen 
Morgenbrote und den Kuskuſſu brachte. 

Nicht mehr als zwanzig Nächte dauerte dies beim: 
liche Treiben, Nächte, in denen Negerfleiß ſchuf, was die 
doppelte Anzahl weißer Hände nun und nimmer ge 
leiſtet hätte. Der Schutt aus den tiefen Fenſterhöhlen 
diente zum Einebnen des verſchlammten Fußbodens, Hun⸗ 
derten von Kröten ein ſchweres Herzeleid, dann deckten 
ſaubere Bretter Schutt und Krötenbrut zu. Die Fenſter⸗ 
rahmen und Flügel waren rechtzeitig fertig, und in der 
letzten Nacht flog der dünne Reſt des Mauerwerks in 
den Hof, die Rahmen wurden eingepaßt und verſchmiert, 
wie eine Zauberhand ſtrich die Kelle, der Maurer an 
jenem Fenſter ſuchte den Maurer an biefem Fenſter zu 
überflügeln, und beim Seruiarufe waren beide Fenſter 
ſauber eingefügt und entbehrten nur noch der Glas⸗ 
ſcheiben. Die Sonne ſchien in zwei reinliche Gemächer 
mit harzduftenden Bretterwänden, aus denen Dſchilali 
eben die letzten Hobelſpäne hinausfegte. Der Madani 
hatte an dieſem Tage feine zwei Stunden Schlaf ge 
opfert und war mit den Sklaven des Uled Maſuſa zu⸗ 
ſammen nach dem Elaunat aufgebrochen. 


(Fortietzung ſolgt.) 
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Anvergängliche Renſchen 


Don Dr. med. Adolf Heilborn (Hierzu ſieben Abbildungen) 


nfer Leben währet fiebenzig Jahre, und wenn's 

hoch kommt, fo finb'$ achtzig Jahre, ſingt ber 

Pſalmiſt und wird damit die Erfahrung von 
Generationen ausgeſprochen haben. Auch bie Clatijtit 
unferer Tage lehrt, daß die normale Grenze, die die Natur 
dem Menſchenleben gezogen hat, um das 75. Lebensjahr 
zu ſuchen iſt; ſie lehrt uns zugleich aber auch, daß von 
dieſem Zeitpunkt an die Sterblichkeit bis zur äußerſten 
Grenze der Langlebigkeit 
herabfällt. Zu allen Zeiten 
hat es daher Menſchen ge⸗ 
geben, die jene Norm der 
Lebensjahre überſchritten, 
und die Phantaſie hat ſich 
immer bewundernd und rät: 
ſelnd, ſtaunend und über⸗ 
treibend mit ſolchen „un⸗ 
vergänglichen Menſchen“ 
beſchäftigt. Schon die Bibel 
weiß von langlebigen Men⸗ 
ſchen mancherlei zu berich⸗ 
ten, voran von Methuſalem, 
der 969 Jahre alt geworden 
ſein ſoll. Homer rühmt von 
Neſtor, er habe „drei Men⸗ 
ſchenalter“, alfo3 75 Jahre 
etwa, gelebt, und dem Illy⸗ 
rier Dando und einem König 
der Lakmenier maßen die Al⸗ 
ten ſogar ein Alter von fünf 
und ſechs Jahrhunderten zu. 
Das find ſicherlich phantaſte⸗ 
volle Übertreibungen und 
Fehler der Zeitrechnung. 
Aber es gibt aus weniger 
entfernten Epochen Nach⸗ 
richten von langlebigen Men: 


Vertrauen verdienen und denen zufolge manche Menſchen 
ein Alter von 150 Jahren und darüber erreicht haben. 
Forſcher wie Metſchnikoff, Ebſtein, Pritchard u. a. m. 
haben fid) mit dieſen Fragen eingehend beſchäftigt, unb 
wir finden bei ihnen mancherlei bemerkenswerte Angaben 
darüber. Kentigern, der Gründer der Abtei Glasgow, ſoll 
185 Jahre alt am 5. Januar 600 geſtorben ſein. Das⸗ 
ſelbe Alter ſoll ein ungariſcher Bauer Peter Zortay 
erreicht haben, der 1539 ge⸗ 
boren wurde und 1724 ſtarb. 
Die ungariſche Chronik des 
18. Jahrhunderts weiß mehr⸗ 
fad) von Todesfällen im 
Alter von 147 bis 172 Jah⸗ 
ren zu berichten. Der Nor⸗ 
weger Drakenberg erreichte 
ein Alter von 146 Jahren. 
Aus der Lebensgeſchichte die⸗ 
ſes „alten Mannes des Nor⸗ 
dens“ ſind uns einige Daten 
aufbewahrt worden, über die 
zeitgenöſſiſche Berichte vor⸗ 
liegen. So lebte er 15 Jahre 
in Gefangenſchaft afrikani⸗ 
ſcher Seeräuber und war 
91 Jahre lang als Matroſe 
tätig. Er fiarb im Jahre 
1772. Sehr gut unterrichtet 
ſind wir über den engliſchen 
Bauern Thomas Parr, der 
1635 in London ſtarb und 
in der Weſtminſterabtei bei⸗ 
geſetzt wurde. Bis zu ſei⸗ 
nem 130. Jahre verrichtete 
er in Shropſhire, woher er 
gebürtig, ſchwere Bauern⸗ 
arbeit. Da wurde er von 


iden, Berichte, Die mehr Die 119 Jahre alte Witwe Joſephi Eder, ble ältefte Frau in Deutſchland. König Jakob aus ſeinen 
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des Blutkreislaufs, machte die 


Hieronymus v. Brunſchwigk, 
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einfachen Verhältniſſen an den Hof ver: f * 
pflanzt, und infolge der ungewohnten p 
üppigen Soft ſtarb er bald, im Alter : : 


von 152 Jahren und 9 Monaten. 
Harvey, der berühmte Entdecker 


Sektion, die die überraſchende 
Tatſache zeigte, daß keines 
der lebenswichtigen Organe 
verletzt war. Nicht einmal 
die Rippenknorpel waren 
verknöchert, ſondern noch ſo 
elaſtiſch wie bei einer jugend⸗ 
lichen Perſon. Nur das Ge⸗ 
hirn erſchien „verhärtet“. 


der Begründer der deutſchen 
Chirurgie, erreichte ein Alter 
pon 110 Jahren (1424 — 1584). 
Pritchard erwähnt Neger, die 115 
bis 160 Jahre alt wurden, Chemin 
eine Karolineninſulanerin, die 1855 im 
Alter von 140 Jahren ftarb. Falle, 
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dem Worte beſtätigt wird, alte Weiber haben 
ſieben Leben und fleben Seelen. 
So ſind denn auch die meiſten der 
uns aus letzter Zeit bekannt ge⸗ 
wordenen un vergänglichen Men: 
ſchen Frauen. Als „älteſte Frau 
Deutschlands” darf wohl die 
119 Jahre alte Joſephi Eder 
aus der Umgegend von Paſ⸗ 
fau gelten. Wie unſere Auf: 
nahme — ein Winterbild 
im Freien — zeigt, iſt die 
Greiſin noch recht rüſtig. 
Die ,ültefte Frau Eng 
lands“, Mrs. Liſter, feierte 
kürzlich in Lincoln ihren 
105. Geburtstag. Am Tage 
vorher wohnte ſie einer mehr⸗ 
ſtündigen Sitzung in einem der 
von ihr geleiteten Wohltätigkeits⸗ 
vereine bei; nach Hauſe begab ſte ſich, 
obwohl es ſtark ſchneite und die Ent⸗ 
fernung eine halbe Stunde betrug, 


in denen Menſchen über 100 Jahre Die 100 pud en die zweite zu Fuß. Vor ihrem Hauſe, fo bes 


alt wurden, kennen wir in großer 

Zahl. Merkwürdigerweiſe befinden ſich darunter auch 
Perſonen, die keineswegs durch Geſundheit während der 
Lebensdauer ausgezeichnet waren, und ſelbſt Anormale. 
So erwähnt Meiſchnikoff eine Frau, Nicoline Marc. die 
110 Jahre alt im Jahre 1760 zu Boulonais ſtarb. „Seit 
ihrem zweiten Lebensjahre war ihr linker Arm verkrüp⸗ 
pelt. Ihre Hand war hakenförmig gegen den Arm ge: 
bogen. Sie war bucklig und dermaßen gekrümmt, daß 
fte kaum größer als 1.20 m erſchien.“ Fügen wir gleich 
hier hinzu, daß Frauen im allgemeinen langlebiger ſind 
als Männer, was ja auch der erfahrungsgemäß überhaupt 
größeren Sterblichkeit des männlichen Geſchlechts ent⸗ 
ſpricht, und vom Volksmunde nicht gerade galant mit 


richten die engliſchen Zeitungen, 
wurde ihr eine große Überraſchung zuteil. Man hatte 
die Faſſade mit Blumen geſchmückt, der Lordmayor von 
Lincoln hatte ſich mit dem Alderman zur Begrüßung 
eingefunden und überreichte der Greiſin einen goldenen 
Pokal, der mit erleſenem, altem Weine gefüllt war. 
Mrs. Liſter leerte den Pokal bis auf die Nagelprobe; 
das hat der greiſen Dame ebenſowenig geſchadet wie 
all die zahlreichen Aufregungen, die der Geburtstag 
mit ſich brachte. In Berlin leben heut drei Hundert 
jährige. Die jüngſte von ihnen wird im Januar des 
nächſten Jahres hundert Jahre alt. Bis zu ihrem 90. Jahre 
hat ſie ſich als Wirtſchafterin und Aufwärterin ihren 
Lebensunterhalt verdient; auch heute noch bedarf ſie für 
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hter, die Urahne, die 70 Jahre zählte, 


ünf Generationen. (Aufgenommen im Jahre 1907.) Die Ururahne, Frau Medizinalrat Dr. Kaiſer, ſtand damals im Alter von 92 Jahren: ihre 
ft Frau Juſtizrat Dr. Gebjer. Die Ururahne befaß vier Enkel; die älteſte Enkelin war damals 49 Jahre 


alt. Achtzehn Urenkel waren vorhanden, außerdem zwei Ururenkel. Auf dem Bilde ſehen wir außer der Ururahne und der Urahne die Großmutter 
und deren Tochter: die junge Mutter mit ihren beiden Kindern. Die Familie ſtammt auo Thüringen. 
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frau Robineau, die 107 Jahre alt wurde, mit ihrem Sohn, Enkel, 


Ur. und Ururentel. 


ihre Perſon keiner fremden Hilfe. Frau Anna Brüſe⸗ 
witz, die zweite, wird im September 100 Jahre alt. Seit 
der Revolution iſt ſie bettlägerig, aber nicht eigentlich 
krank und geiſtig noch leidlich rege. Aus Schreck dar⸗ 
über, daß der deutſche Kaiſer nach Holland geflohen, er⸗ 
zählte ſie einem Journaliſten, habe ſie ſich legen müſſen. 
Die älteſte Berlinerin, die bereits das Jahrhundert über⸗ 
ſchriiten hat, iſt die am 20. Januar 1820 in Rußland 
geborene Frau Marie Hoberg. Sie iſt noch völlig rüſtig — 
der Beſucher traf ſte gerade beim Wäſchewaſchen — und 
ihr um ſieben Jahre jüngerer Ehemann vermag den 
daushalt noch durch Flickſchneiderei zu beftreiten. Der 
Vater Hobergs hat übrigens ein Alter von 127 Jahren 
erreicht. Durch Metſchnikoffs Unterſuchungen be⸗ 
rühmt geworden iſt die 1907 im Alter von 
107 Jahren verſtorbene Franzöſin Frau Ro⸗ 
bineau, die in der Umgebung von Paris 
wohnte. Als Metſchnikoff fie 1903 be⸗ 
ſuchte, traf er in ihr „eine kleine, magere 
Dame mit gekrümmtem Rücken an, die 
fid) beim Gehen auf einen Stock ſtützte. 
Der phyſiſche Zuſtand“, ſchildert er 

weiter, „zeigt einen bedeutenden Ber- 

ſall. Sie hat nur noch einen Zahn. 

Sowie fie einige Schritte gemacht 

bat, muß fie ſich ſetzen; in einem bes 

quemen Stuhl aber kann ſie lange 

figenbleiben. Die Geſichtszüge zeugen 

von ihrem hohen Alier, trotzdem die 
Haut nicht gar ſo ſehr gerunzelt iſt. 
Die Haut der Hände iſt ſo durchſcheinend 

geworden, daß man die Knochen, Sehne 
und Adern deutlich fieht. Frau Robineaus 
Sinne find bedeutend geſchwächt: fie ſieht nur 
noch auf einem Auge; Geſchmack und Heruch 
finb nur noch im ſchwächſten Maße er⸗ 


welt hält im weſentlichen das Gehör auf; 
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halten. Die Verbindung mit der Außen⸗ bist. de en Stee von 108 Jahren 
erre 


Der Berliner aan Alexander Goberg und feine Ehefrau, die 
zuſammen 195 Jahre alt find; der Ehemann zählt 94, bie Frau 101 Jahr 
recht, das jedoch auch die charakteriſtiſche Veränderung 
des Greiſenalters zeigt: völlige Taubheit ſür ſehr hohe 
Töne, geringere für tiefe Töne. Trotz ihrer phyſiſchen 
Schwäche hat Frau Robineau ihre Intelligenz in hohem 
Maße bewahrt. Sie zeigt ein ſehr feines Gefühls leben; 
fie iſt ſehr zartfühlend und von rührender Herzensgüte. 
Im Gegenſatz zu der verbreiteten Meinung vom Egois⸗ 
mus der Greiſe iſt Frau Robineau voll Rückſicht für ihre 
Nächſten. Ihr Geſpräch iſt verſtändig und durchaus 
logiſch. Sie hat ſtets ſehr einfach gelebt, ein richtiges 


- Familienleben geführt, die Häuslichkeit geliebt und nicht 


viel Verkehr geſucht.“ Nach ihrem 106. Geburtstage er⸗ 
litt ihr Verſtand eine plötzliche Schwächung, ſie verlor 
das Gedächtnis oft vollſtändig und ſprach oft un⸗ 
vernünftig. Unſer Bild zeigt die Greiſin in ihrem 
102. Lebensjahr mit den vier Generationen 
ihrer Nachkommenſchaft. Vollends fünf 
Generationen vereint das Familienbild 
der Frau Medizinalrat Kaiſer, das die 
Greiſin im Alter von 92 Jahren uns 
vor Augen führt. Auch deren Mutter 
hatte mit 98 Jahren das feltene Glück, 
an der Spitze von fünf Generationen 
zu ſtehen. 
Dieſe und ähnliche Fälle ſcheinen 
zu beweiſen, daß Langlebigkeit erb- 
lich iſt, wie ſchon der alte Schweizer 
Phyſtologe und Dichter Albrecht 
v. Haller verfocht. In der Tat 
kennen wir manche verbürgte Bei⸗ 
jpiele hierfür. So erreichte der Sohn 
von Thomas Parr ein Alter von 
125 Jahren. Und wenn wir mit der mo⸗ 
dernen Phyſiologie (Cohnheim, Verworn, 
Minot) Tod und Sterben („Nekrobioſe“) als 
eine Entwicklungsphaſe des Lebens be⸗ 
trachten, wenn alſo der Keim des Todes 


late. wie der aller der ungezählten, aufeinander⸗ 


442 


Lieder des Sommers 


folgenden Entwicklungsſtadien immer in der ganzen vorauf- 
gehenden Entwicklung bereits geborgen iſt, erſcheint die 
Vererbung der Langlebigkeit durchaus natürlich, ſo ſelbſt⸗ 
verſtändlich wie irgendeine andere vererbte Eigenfchaft 
(Haarfarbe. Naſenform, geiſtige Anlagen uſw.). Anderer⸗ 
ſeits läßt ſich aber auch wieder nicht beſtreiten, daß häufig 
genug Eheleute, die nicht miteinander blutsverwandt ſind, 
gemeinſam ein hohes Alter erreichen, was nur durch gleiche 
äußere Lebensbedingungen erklärlich iſt. Es ſeien aus 
der reichen Literatur darüber folgende Beiſpiele hier an⸗ 
geführt: Anna Barak ſtarb 123 Jahre alt in Rzizmanitz 
(Mähren); ihr Gatte war ihr, 118 Jahre alt, um zehn 
Jahre im Tode vorausgegangen. Ein Ehepaar Gallot 
ſtarb 1866 in Vaugirad innerhalb zweier Tage: der Mann 
105 Jahre und 4 Monate, die Frau 105 Jahre und 1 Monat 
alt. In Konſtantinopel lebte 1896 ein ehemaliger Militär⸗ 
arzt Chriſtaki, 110 Jahre alt; ſeine Gattin zählte 95 Jahre. 

Es wäre für die Frage ber Lebens verlängerung ges 
wip intereſſant, die äußeren Verhalinijfe, die Langlebig⸗ 
keit fördern, näher kennenzulernen. Darüber ſind wir 
aber noch völlig im unklaren. Tatſache iſt nur, daß im 
allgemeinen eine niedere Kulturſtufe der Langlebigkeit 
günſtiger zu ſein ſcheint als die Aufregungen unſerer 
modernen Ziviliſation. Wenigſtens ließ ſich feſtſtellen, 
daß in den Balkanſtaaten und in Rußland mehr Hundert⸗ 
jährige leben als in Weſteuropa. Und ebenſo ſicher 
ſcheint es, daß Mäßigkeit im Lebensgenuſſe — oft genug 
erzwungene Mäßigkeit — das Leben verlängert. Die 
meiſten der unvergänglichen Menſchen ſind arme oder 
wenig begüterte Leute. Doch gibt es auch hier Aus⸗ 
nahmen zur Genüge. Sir Moſes Montefiore, der be⸗ 


kannte jüdiſche Philanthrop, war Millionär und erreichte 
Carnegie wurde 


gleichwohl ein Alter von 101 Jahren. 


82 Jahre alt, Rockefeller iſt ebenſo alt. Man hat die 
Kulturgiſte, den Alkohol, Kaffee und Tabak, häufig be⸗ 
ſchuldigt, das Leben zu verkürzen. Zu Unrecht, wie die 
nachſtehenden Angaben lehren. Der Chirurg Politiman, 
der 1825 im Alter von 140 Jahren ſtarb, pflegte ſich ſeit 
ſeinem 25. Lebensjahre allabendlich zu betrinken, nachdem 
er tagsüber ſeine Operationen gemacht hatte. Katharina 
Reymond ftarb 1758 im Alter von 107 Jahren und „tant 
viel Wein“. Das Dorf Chailby (Cote d'Or) ijt in Stant: 
reich dasjenige, das den meiſten Alkohol verbraucht. Im 
Jahre 1897 zählte es unter ſeinen 523 Einwohnern nicht 
weniger als 20, die über 80 Jahre alt waren. Die 
Savoyerin Eliſabeth Durieux wurde 115 Jahre alt. „Ihre 
Hauptnahrung war Kaffee, von dem fie täglich bis zu 
40 Täßchen trank.“ Der Franzoſe Roß, der 1896 ſeinen 
102. Geburtstag feierte, war ein „eingefleiſchter Raucher“. 
1897 ſtarb in La Carriere die Witwe Lazennor, 104 Jahre 
alt; ſie lebte nur von Almoſen, „aber von jung an rauchte 
ſie Pfeife“. Die Zahl ſolcher Ausnahmen ließe ſich noch 
bedeutend vergrößern. 

Was Metſchnikoff für die Sinnesorgane der Fran 
Robineau feſtſtellte, gilt ziemlich allgemein für die un⸗ 


vergänglichen Menſchen. Ziemlich allgemein iſt auch ein 


Nachlaſſen der geiſtigen Regſamkeit im Greiſenalter zu 
beobachten. Und doch auch hier kennen wir ſehr be 
deutſame Ausnahmen; es braucht ja nur an Tolſtoi 
(geſtorben zweiundachtzigjährig), Bismarck (geſtorben drei⸗ 
undachtzigjährig), Haeckel, der mit 85, Menzel, der mit %, 
und Moltke, der mit 91 Jahren ſtarb, erinnert zu werden. 

So birgt denn das Problem der Langlebigkeit nod 
manche Rätſel für uns, und noch immer ſchwebt um 
die „unvergänglichen Menſchen“ die Gloriole des Ge 
heimnisvollen. 


Blühende Nacht. 


Alles ſchläft. Kein Laut. 

Ich fand nicht Nuh'; 

denn durch mein weit geöffnetes Senfter blaut 

die blühende Nacht. 

pinter den Hügeln wiſchen den träumenden Bäumen 
erwacht 


Unter Sommerbäumen wacht 
Eine Nachtigall allein. 


Sommerhelle. 


Ach — alle dieſe märchenſchöne Helle, 

So köſtlich mich und ſonnenwarm umzitternd — 
Quillt ſie aus deines Haares blonder Welle? 
Mit reifem Ahrenglanze mich umwitternd? 


Die Nachtigall. 
Das macht, es hat die Nachtigall 
Die ganze Nacht geſungen; 
Da find von ihrem ſüßen Schall, 
Da ſind in Hall und Widerhall 
Die Rofen aufgeſprungen. 


Lieder des Sommers 
Von Fritz Kudnig 


Unter Sommerbäumen. 


Rofenduft zieht durch die Nacht, 
Wiegt die Welt in Schlummer ein. 


Von E. p. Weitra 


Von Cheodor Storm 


Sie war doch ſonſt ein wildes Kind; 
Nun geht ſie tief in Sinnen, 
Cragt in der Hand den Sommerhut 
»Und duldet ſtill der Sonne Glut, 
Und weiß nicht, was beginnen. 


Aus Storms Gedichten, etſchienen in Reclams Univetfal- Bibliothek Rr. 60030. s! 
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der Mond... Der Schaut 

mit großen verwunderten Augen zu: 

wie meiner Seele farbenprächtige Flügel fid) blen- 
dend entbreiten 

und ſich hinaufſchwingen in die goldgeſternten 
Unendlichkeiten. 


Von Charlotte Ball 


Aus des Abends Sternenkranz 
Sallen Träume immerfort — 
Von des Tages Sonnenglan; 
Blieb ein kleines Liebeswort. 


Wie Schwalbenlaute ſtreift mich wonniglich 
Dein Gruß — und jeder Blick ift Duft und Blüte — 
Und wie ein felig Crunkner ruhe ich 

Im Blumenſchimmer deiner Frauengütel 


Das macht, es hat die Nachtigall 
Die ganze Nacht geſungen; 
Da find von ihrem füßen Schall, 
Da ſind in Hall und Widerhall 
»Die Rofen aufgeſprungen. 
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Der Bauerndokior. 


Der Lebensretter. 
Qu Haferſtroh figt verſtört an feinem Schreib- 


tiſch. Er hat dies Leben namenlos jatt. Dies 


eben ohne Freunde, Zukunft, Erlebniſſe. Er iſt 
entſchloſſen, es in wenigen Minuten zu beenden. Er 
ordnet noch etwas an feinen Papieren. Dann legt er 
ſich an die Lehne ſeines Stuhles und ſtarrt ins Leere. 
Mäde richtet er ſich wieder hoch, öffnet ruhig, ganz 
ruhig eine Schublade ſeines Schreibtiſches, lramt einen 
Strick aus ihr hervor, ſteht auf, nimmt einen Stuhl, 
führt ihn unter den Kleiderhaken an der Tür, beſteigt 
den Stuhl, befeſtigt das Strickende, fügt eine Schlinge, 
ſteckt langſam den Kopf hindurch, will eben mit unſag⸗ 
barer Willenskraft den Stuhl abwippen — als ſeine 
Zimmertür auſſpringt und ein Kerl mit ſchwarzer Ge⸗ 
ſichtsmaske und einem vorgehaltenen Revolver herein⸗ 
kürzt. 
„Kein Wort!” brüllt er in bie Stube, „ober ich 
ſchieße! 

An Konrads Ohr klingen die Worte wie aus unend⸗ 
licher Ferne. Ein Menſch — ein Menſch außer ihm 
bier... Er ſtiert auf den Kerl. Seine Gedanken find 
ſchon ſo allem Erdentreiben entrückt, ſein Hirn iſt ſchon 
ſo angefüllt mit dem Willen zum Tod, daß er nicht 
gleich begreift. 

Der Einbrecher hat nun Konrad geſehen. „Kein 

Wort!“ brüllt er noch einmal. „Kein Wort, oder ich 
ſchieße! Den Schlüſſel zum Geldſchrank her!“ Und er 
geht auf Konrad zu und hält den Revolver auf ihn 
angeſchlagen und wird wohl nun erſt recht die Seltſam⸗ 
teit der Lage gewahr, in der fih Konrad befindet, und 
fod: und fragt erftaunt: „Was foll denn das... Was 
tun Sie denn ba..." Und er wird doch gleich wieder 
mißtrauiſch, hält alles für Komödie und ſagt: „Den 
Schlüſſel her! Ich zähle bis drei!“ 
„Schießen Sie!“ fleht Konrad. „Schießen Sie! Oder 
ich ſchreie!“ Und als ob er den Tod gleich auf zwei⸗ 
ſache Weiſe herbeirufen wolle, ſchiebt er mit den Füßen 
den Stuhl von ſich. 


„Nach einem Gemälde von E. Harburger. 


Skizze von Hans Bauer 


Der Einbrecher ſpringt an Konrad heran, reißt mit 
einem mächtigen Ruck an dem Strick den Kleiderhaken 
aus der Wand und legt Konrads Kopf aus der Schlinge. 

Konrad ſtürzt dem Einbrecher vor die Füße: „Haben 
Sie Achtung vor dem Tode! Ich will nicht mehr leben! 
Laſſen Sie mich ſterben! Schießen Sie! Ich flehe Sie 
an! Schießen Sie, oder ich ſchreie, daß das Haus zu⸗ 
ſammenläuft!“ 

Der Einbrecher iit ratlos. Schließlich ſteckt er zögernd 
ſeinen Revolver in die Taſche, legt ſeine Rechte leicht 
auf Konrads Mund und jtottert heraus: „Seien Sie 
vernünftig — Ich ... ich meine es nicht fchlecht . 
Das iſt ja Narrheit, was Sie reden!“ Und plötzlich 
packt er Konrad, hebt ihn hoch und trägt ihn auf die 


Charfelongue. Bleich, unendlich ermattet, bleibt Konrad 


ruhig liegen. Der Einbrecher ſieht auf einem Regal eine 
Flaſche mit Kognak ſtehen. Er geht auf fie zu, gießt aus 
ihr in ein Waſſerglas, ſetzt es Konrad an den Mund. 
Konrad trinkt. Er iſt ganz willenlos geworden. Läßt 
alles mit ſich geſchehen. Eine Weile herrſcht beklommenes 
Schweigen. „Warum wollen Sie ſich denn das Leben 
nehmen?“ fragt dann der Einbrecher. Konrad antwortet 
leiſe, er ſei ein alter Mann, habe keinen Anhang mehr 
und ſei überhaupt dieſes Lebens grenzenlos müde. 

Der Einbrecher ſragt lauernd: „Aber Sie iim doch 
ein reicher Mann?“ 

Ein ganz ſchwaches Lächeln fliegt über Konrads Ge⸗ 
ſicht. „Reich bin ich nie geweſen. Ich habe nur ſo viel, 
daß ich ſorglos leben kann.“ 

Der Einbrecher fegt noch einmal das Rognatglas an 
Konrads Lippen. Konrad trinkt wieder. Dann verſucht 
der Einbrecher zu tröſten. „Nun ja,“ fapt er, „ſorglos 
leben können: Iſt das nicht auch viel! Wie viele können 
das nicht!“ Und er ſetzt ſich auf einen Stuhl und er⸗ 
zählt von ſich. Oh, bei ihm, da ſei es auch ſchon zu⸗ 
weilen nahe daran geweſen, daß er Schluß machen 
wollte. Damals zum Beiſpiel, als er das erſtemal 
habe figen müſſen. Da habe er fid) auch ſchon in feiner 
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Zelle erhängen wollen. Aber im letzten Moment ſei 
er doch noch klug geworden. Es wird auch einmal 
wieder anders, habe er gedacht. Es kommt auch wieder 
beſſere Zeit. Heute bereue er es wahrhaftig nicht, daß 
er damals geſcheit geweſen ſei. Immer mehr redet der 
Einbrecher auf Konrad ein. Immer überzeugender be⸗ 
müht er fidh, feine Begründungen zu geſtallen. Über- 
haupt: Lebensmüde! Was heiße denn das! Das ſei eine 
Stimmung, die vorüberfliege. Morgen denke er gewiß 
anders. Morgen werde er ihm dankbar ſein, daß er ihn 
vom Tode gerettet habe! Der Einbrecher ſetzt noch ein⸗ 
mal das Glas an Konrads Mund. Der trinkt willig. Die 
blaſſe Farbe ſeiner Wangen bedeckt ſich mit dünnem Rot. 
Konrad atmet wieder tiefer. Das Bewußtſein iſt wieder 
ganz in ihn zurückgekehrt. „Was ſoll das eigentlich nun 
alles?“ fragt er den Einbrecher. „Sie kommen dod... .” 

„Reden wir nicht davon.“ fällt ihm der Einbrecher 
ins Wort. „Herr Gott, man iſt doch ſo human! Gewiß, 
eigentlich kam ich hierher ... aber laffen wir das! Wo 
es um ein Menſchenleben geht, ſetzt man Geſchäftsrück⸗ 
ſichten ſchließlich hintan. Fühlen Sie ſich wohler? Soll 
ich Ihnen noch eine Decke holen?“ 

Nein, es gehe auch ſo. 

Da klingt von der Straße herauf ein kurzer Pfiff. 
Der Einbrecher ſtutzt. Greift dann an feinen Kopf. 
„Hab' ich jetzt bald vergeſſen, daß meine Tochter ...“ 

Er eilt an das Fenſter. Offnet es. Flüſtert etwas 
auf die Straße hinab. Geht dann zu Konrad zurück. 
Sagt wie zur Entſchuldigung: „Annette, meine Tochter, 
ſteht unten Schmiere. Das arme Ding ängſtigt ſich, 
wenn ich nicht wiederkomme. Sie geſtatten. daß id) fte 
heraufgerufen habe.“ 

Konrad läßt alles mit ſtillem Staunen und tiefer 
Ergebung über ſich ergehen. 

Da kniſtern ſchon Annettes Schritte. Der Einbrecher 
geht ihr bis zum Korridor entgegen. Ruft ihr leiſe den 
Weg zu. Im Zimmer klärt er ſie ſchnell über die Lage 
auf. Und nun, nun ſei es ihre beſondere Pflicht als 
Frau, ſich des Erſchöpften anzunehmen. Dabei gibt der 


Einbrecher Annette einen leichten Stoß in die Rippen 


und fieht fie aufmunternd an. Annette ſcheint zu er- 
faſſen. was das bedeute. Sie ſetzt ſich zu Konrad auf 
die Chaiſelongue und legt die Hände auf ſeine Stirn 
und fragt, ob er Kopfweh habe. Konrad verneint. Er 
fühle ſich leidlich wohl. Der Einbrecher lacht: Wie bunt 
das Leben ſei! Wenn er nun nicht hier hätte einbrechen 
wollen, dann hinge der Herr Haferſtroh jetzt dort am 
Haken und ſtecke die Zunge heraus, und morgen kämen 
die Leute und ſchlügen die Tür ein und fänden ihn und 
erſchreckten ſich vor ihm. Denn ſo ein Toter — ein 
ſchöner Anblick ſei das nicht. Annette ſchüttelt ſich: 
Brrr. Wie er aber nur auch auf ſo etwas hätte kommen 
können! Das elendſte Leben ſei beſſer als der ſchönſte 
Tod und gar als ein ſo ſchlechter Tod. An einem Faden 
baumeln. Brrr. Er müßte das Luſtigwerden wieder 
lernen. Dabei nimmt fie Zigaretten aus einer Taſche und 
ſteckt ſich eine an und ſchiebt Konrad eine in den Mund. 
Der Einbrecher gießt immer noch einmal Kognak in das 
Glas. Konrad wird allmählich munterer, und wie ſeine 
Gäſte immer freundlicher auf ihn einreden, vergißt er das 
Vergangene und findet Freude an der Eigenart der Situa- 
tion. Und wie gar Annette, die hübſche junge Annette, 
ihre Arme um ihn, den alten Mann, ſchlingt, da ſchlägt 
ſein Herz, und er fühlt, daß der Einbrecher nicht ganz 
zu Unrecht ſagt, daß ſo ein Einſamer wie er natürlich 
auf dumme Gedanken kommen mußte! Eine Frau gehöre 
zu ihm und Geſellſchaft! Er könne es ſich doch leiſten! 
„Woher wiſſen Sie denn das?“ fragt Konrad. 


Aber was iſt das jetzt auch von Belang!“ 

Von irgendeiner Turmuhr ſchlägt es zwölfmal in die 
Nacht. Als Reaktion auf ſeine Todesbereitſchaft iſt in 
Konrad allmählich eine laute Fröhlichkeit erwacht. Annette 
unterſtützt ſie aufs beſte. Sie wird nicht müde, Konrad 
über das Haar zu ſtreichen, ſich um ihn zu bemühen. 
Der Einbrecher malt von Zeit zu Zeit und zur Ab- 
ſchreckung das düſtere Bild eines toten Konrad am 
Kleiderhaken, das ſich jetzt böte, wenn er nicht rechtzeitig 
gekommen wäre. 

Konrad will nichts mehr davon hören. 

Der Einbrecher betont nur noch ſtärker, ein wie große; 
Übel der Tod fei, und erzählt von Leuten, die die Todes- 
qual beſonders furchtbar gefühlt hätten. 

Konrad wehrt ab und wird immer fröhlicher und 
immer fröhlicher und bekennt, daß er die größte Dumm⸗ 
heit ſeines Lebens hätte begehen wollen. 

Da drückt ihm Annette einen Kuß auf. Konrad ſtrablt. 

„Hätten Sie jetzt noch Luſt. an dem Haken zu zappeln?“ 
fragt der Einbrecher. 

„Um alles in der Welt nicht,“ legt Konrad ſeine 
Hand aufs Herz. Und wieder iſt Annette auf dem Poſten ij 
und hebt das Glas und proftet Konrad zu, und der et 
widert. Und wie er wieder abſetzt — da hat der Ein⸗ 
brecher feinen Revolver aus der Taſche gezogen und iit 
auf ihn zugeſchritten und reißt Annette von ſeiner Seite 
und ſagt hart und ſcharf: „Dann geben Sie mir jetzt 
vielleicht den Geldſchrankſchlüſſel! Heraus damit! Beim 
Teufel! Ich ſchieße bei drei! Und das wäre jetzt wohl 
etwas unangenehmer als vorhin! Eins ...“ 

Konrad iſt ſtarr vor Schrecken und will etwas ſagen. 

„Ruhe!“ befiehlt der Einbrecher. „Ich weiß, daß Sie 
ſeit vorgeſtern 40000 Mark im Haufe haben. Ich bin 
genau informiert. Ich ſchieße, wenn Sie den Schlüſſel 
nicht geben.“ 

Konrad wankt, von dem Revolver des Einbrechers ver⸗ 
folgt, auf feinen Schreibtiſch zu, öffnet ein Käſtchen, ent 
nimmt ihm einen Schlüffel, gibt ihn zitternd dem Einbrecher. 

Der Einbrecher ftürzt auf den Schrank zu. Öffnet 
ihn. Der Schrank iſt leer. „Wo iſt das Geld?“ ſchreit 
der Einbrecher und packt Konrad an der Gurgel. 

„Das Geld,“ ſtottert der, „die 40000 Mark, die habe 
ich heute nachmittag auf die Bank geſchafft, weil ich mir 
doch das Leben nehmen wollte.“ 

„Sie lügen! Das Geld heraus! Es iſt hier verftedt:” 

Konrad weift ſchüchtern auf den Schreibtiſch. „Don 
liegt die Quittung!“ 

„Was haben Sie ſonſt hier an anderem Geld oder 
an Schmuckſachen?“ | 

„Gar nichts. Die Schmuckſachen habe ich zu Geld 
gemacht und dieſes mit allem anderen zuſammen auch 
auf die Bank geſchafft, damit die Erbſchaftsdinge leichter 
zu regeln wären.“ 

Der Einbrecher jappt nach Luft. Konrad bietet dem 
Einbrecher an, die ganze Wohnung zu durchſuchen. Er 
könne mitnehmen, was er wolle, denn ſchließlich ſei er ihm 
zu Danke verpflichtet. Er habe ihm das Leben gerettet. 

Der Einbrecher knirſcht, er ſei nur auf Gelddiebſtahl 


eingerichtet und ſchnauzt ſchließlich: „Komm, Annette!“ 


und ſagt: „Das ijt ein verfluchtes Haus!“ und wirft die 
Tür ins Schloß. 

Konrad hebt, wie er wieder allein iſt, die Arme hoch 
in die Luft und hat eine unſägliche Freude auf dem 
Antlitz ſtehen. Dann erbarmt er fid) des Strickes, der 
noch immer auf dem Boden liegt und wirft ihn zum 


Fenſter hinunter, daß der Einbrecher ein Andenken habe 


oder nach Belieben fich ſelbſt an ihm aufhänge. 
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ls die Sonne vollends aufgegangen war, be- 


ſchien fte einen Menſchenauflauf hinter dem Ma⸗ 


gazine des Bu Schimrir. Schnell fliegt eine 
willkommene Kunde durch die Gaſſen der Hüttenſtadt, ein 
Ziſcheln und Kichern ging von Zaun zu Zaun, und was 
Mann hieß ſtand nun vergnügt und erwartungsvoll um 
das Wunder dieſer zwei plötzlich entſtandenen Fenſter, 
aus denen ſich eine unterhaltende Fehde für manches Jahr 
entwickeln konnte, wenn Allah gnädig war. Kopf an 
Kopf ſtand die Menge im Hofe und auf der Gaffe. 

Dſchilali tat, als ſähe er Luft, brachte einen Topf 
mit ſchöner blauer Olfarbe herbei und begann die Fenſter⸗ 
rahmen zu ſtreichen. 

Aus dem Innern des Magazins trat der Bu Schimrir 
und winkte der Menge ein lachendes „Marhababikumm“ 
(„Willkommen!“) zu. Er wußte, daß ſich keiner von der 
Stelle rühren würde, bis nicht der Gouverneur erſchien 
und der Anfang des Kampfes ſich hier vor ihren Augen 
entrollen würde. Er zweifelte auch nicht, daß der Gouver⸗ 
neur längſt benachrichtigt war, und daß ſein Erſcheinen 
in der nächſten Minute erfolgen konnte. Dann gab es 
ein Turnier mit allerfeinſten Waffen. 

Nach einer Weile ging ein leiſes Wogen durch die 
Maſſen, eine Gaſſe bildete ſich ohne viel Bewegung, es 
war nur wie das fernſte Nachebben einer Welle, die vor⸗ 
über war. Der Gouverneur erſchien. Sein Haik aus 
ſchleierzarten Wollgeweben mit breiten glänzenden Sei: 
denſtreifen umhüllte wie eine weiße Wolke Haupt und 
Geſtalt. Weiß war ſein Bart. 
Weiß war das große Mauls 
tier, das er ritt. Nur der 
hohe Sattel und das Riemen⸗ 
zeug leuchtete in brennendem 
Rot, im verſilberten breiten 
Reitbügel ruhte ein bunt- 
beſchuhter Fuß, und am 
Handgelenk ſchimmerte ein 
Streiſchen des zartblauen 
Untergewandes. Ein feiner 
Ambraduft ging von dem 
Manne aus, wie er lang⸗ 
fam die Gaffe durchmaß, den 
Blick vorwärts gerichtet, als 
ſähe er nicht die lebendige 
Mauer von beiden Seiten. 
Zwiſchen den Falten ſeines 
Haik hing ein Roſenkranz 
aus großen Bernſteinkugeln 
in Silberfaſſung hervor. 

Hinter dem Gouverneur 
ritten in ähnlich koſtbarer 
Kleidung die beiden Adulen 
oder Notare. 

Der Bu Schimrir hatte 
es einzurichten gewußt, daß 
er auf dem Hofe ſtand, ge⸗ 
tade vor einem ſeiner ver⸗ 
brecheriſchen Fenſter, als der 
Gouverneur unter dem 
Mauerbogen des Hoftores 
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erfhien. Die Menge um ibn herum wogte leife, daß 
der Duft der zerftampften Blumen emporftieg. 

. Sydjfali, ber fich als Majordomus fühlte, fchrie 
gewaltig in fie hinein, als gälte es, Platz für ein Re⸗ 
giment zu ſchaffen. Die Gaſſe hatte ſich inzwiſchen 
zum Oval erweitert, den Bu Schimrir und den Gouver⸗ 
neur als Pole betrachtend, die beiden Adulen aber wur⸗ 
den in der vorderſten Reihe der Zuſchauer feſtgeklemmt 
und von einem geiſterhaften Gehege funkelnder Blicke um⸗ 
ſpannt; ſie konnten keine Bewegung vorwärts machen. 


Das nahm dem Gouverneur einen Teil ſeiner Hoheit, 


und das war eine kleine moraliſche Unterſtützung ſeines 
Gegners, über welche dieſer lächelnd quittierte. Er fühlte, 
daß die Herzen der Menge mit ihm waren. 

Jetzt neigte der Gouverneur ſein Haupt zur Be⸗ 
grüßung, und die Adulen neigten die ihren, und alle drei 
lächelten ſehr fein und ſehr kühl, wie über eine Kinder⸗ 
torheit, die mildes Urteil erfordert. 

Der Bu Schimrir ſah unbefangen und ſorglos aus. 
trat an das Maultier des Gouverneurs heran und griff 
nach dem Zügel; er kannte die arabiſche Begrüßungs⸗ 
formel einem Gaſt gegenüber und er tat ſeine Einladung, 
als harre ein Heer von Sklaven mit einem fürſtlichen 
Mahle hinter dieſen halbgeſtrichenen Fenſtern. 

Der Gouverneur bewegte in höflicher Verneinung ben 
Zeigefinger hin und her. „Wir ſind beſchäftigt,“ ſagte er 
mit dem Ausdruck des Bedauerns und ſehr freundlich, 
„ſonſt würden wir gerne abſteigen und ſehen, was deine 
Meiſter geſchaffen haben. 
Wir ſind auf dem Wege zum 
Gebete. — Dieſe Fenſter ſind 
ſchön und von guten Hän⸗ 
den gearbeitet.“ | 

„Sklaven eine? Freundes 
haben fie für mich gemacht, 
Herr! Man hilft ſich gegen⸗ 
ſeitig!“ Nun wußte der Gou⸗ 
verneur, daß es vergeblich 
ſein würde, nach den Hand⸗ 
werkern, die dieſe Arbeit ge⸗ 
leiſtet, zu fahnden. 

„Sie verderben das Ma⸗ 
gazin in feiner Weiſe,“ fuhr 
er fort, liebenswürdig über⸗ 
hörend, was er ganz gut 
verſtanden hatte. 

„Sie erhöhen ſeinen 
Wert.“ ſchnappte der Bu 
Schimrir ein. „Das Ma⸗ 
gazin lag lange unbenutzt, 
weil es voll Moder war. 
Und ſie ſind ſo ſchnell zu⸗ 
geſetzt, als ſie geöffnet wa⸗ 
ren, wenn es irgend jemand 
wünſchen folte” 

„Die Fenſter — ja!“ 
ſagte der Gouverneur, wie 
ſinnend. 

„Auch dieſe Zimmer hier 
find nur aufgeftellte Breiter. 
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Ich verkaufe die Bretter, wenn ich nicht mehr hier woh⸗ 
nen will, und alles iſt wieder wie es war.“ 

Der Gouverneur neigte zuſtimmend das Haupt. „Wenn 
du hier wohnſt, muß ich darauf dringen, daß du auch 
an dieſer Hintertüre einen Wächter hältſt,“ ſagte er 
immer noch verbindlich. „Wir ſind verantwortlich für 
die Sicherheit deines Eigentums.“ 

Ein leiſes Flüſtern ging durch die Menge, erwar⸗ 
tende Augen richteten ſich auf den Bu Schimrir. Dieſer 
ſah den Gouverneur etwas hochmütig an. 

„Die Mhalla ijt längſt weitergezogen. Sind feine 
Soldaten hier, ſo iſt auch kein Eigentum gefährdet. Trotz⸗ 
dem will ich gern einen Wächter halten, wenn du es 
befiehlſt.“ 

„Du biſt Herr in deinem Hauſe,“ erwiderte der 
Gouverneur. 

„Es iſt dein Haus,“ gab der Bu Schimrir zurück, 
„und ich bin dein Gaſt, ſolange es dir gefällt.“ Er wies 
noch einmal auf die beiden Fenſter. „Es verſteht ſich 
von ſelbſt, daß der Mietswert durch dieſe Fenſter um 
einige Duros erhöht wird. Dafür wird das Haus in 
der Gaſſe frei.“ 


Der Gouverneur tat, als intereſſiere ihn das Ge⸗ 


ſchäftliche nicht. Wieder erhob er ſeinen langen Zeige⸗ 
finger zu jener ruhigen Bewegung, die ſanfte Abwehr 
und Beſchwichtigung ausdrückte. „Ich wünſche dir Glück 
und Segen in dein Haus,“ ſagte er mit dem Tone, der 
die Unterredung als abgeſchloſſen fühlen ließ. „Möge 
der Reichtum und die Geſundheit drin wohnen.“ Er 
neigte ſeinen ſchönen Kopf ein wenig und wendete ſein 
Maultier. „Friede ſei mit dir!“ 

„Mit dir ſei Friede,“ antwortete der Bu Schimrir, 
indem er zurücktrat. Die Adulen grüßten und lächelten, 
das Volk ſchob ſich leiſe auseinander, und die ſchim⸗ 
mernde Kavalkade war in wenigen Augenblicken von dem 
Gewoge der weißgrauen Burnuſſe verſchlungen. Dann 
löſte ſich. auch dieſes in lockere Haufen, die ſich langſam 
entſernten. Der Bu Schimrir dachte nicht daran, die 
Leute anzuſehen, er würde ſonſt leicht enttäuſchte Geſichter 
geſehen haben. Die Unterredung war zu friedlich ver⸗ 
laufen, ſie bot keine Verheißung für ſpätere Entwick⸗ 
lungen. Gelegenheit zur Parteinahme war nicht vor⸗ 
handen geweſen. Nur der Bu Schimrir und Dſchilali 
fühlten die Gefahr der ſtill weiterglimmenden Rachſucht, 
ſie ſahen ſich an, lachten und zuckten mit den Schultern. 
Dſchilali rührte nachdenklich in ſeinem blauen Farbtopf. 
Nach einer Weile ſagte er: „Er wird an den Baſchador 
ſchreiben!“ 

„Der Baſchador wird an mich ſchreiben,“ ſtimmte 
der Bu Schimrir bei und ſchüttelte ſich ein wenig. Denn 
der Ambaſſador war Juriſt und ſein Stil dem Bu Schim⸗ 
rir unſympathiſch. 

„Er wird dir ſagen, du ſolleſt die Fenſter wieder zu⸗ 
mauern,“ fuhr Dſchilali fort. 

Der Bu Schimrir lachte. „Genau ſo! Aber es wird 
ihm nichts helfen. Unſere Juſtiz geht lange Wege, und 
der Gouverneur iſt ein alter Mann.“ 

Dſchilali ſtrich ſeinen Fenſterrahmen zu Ende, wandte 
ſich dann plötzlich wieder dem Hofe zu und ſchaute lange 
nach der Stelle, wo der Gouverneur geſtanden hatte. Es 
ſiel ihm plötzlich ein, der Mann habe ihn angeblickt, 
lange und durchdringend, ihn vor all den tauſend anderen. 
Er glaubte den Blick noch zu ſpüren. Wußte der Gouver: 
neur etwas von ihm? Wußte er, wie der Bu Schimrir 
ihn dem Soldatenſtande entzogen? Kam da eine neue 
Rechnung zu einer alten? Aber im Sicherheitsgefühl 
ſeiner durch den Bu Schimrir verbürgten Unantaſtbar⸗ 
keit warf Dſchilali dieſe Gedanken von ſich und wandte 
ſich wieder ſeiner Arbeit zu. 


Die Ausſtattung der neuen Gemächer ward Sidilali 
anvertraut, der ſich als Gönner und Auftraggeber kleiner 
Handwerker mächtig fühlte. 

Da lebte in einer der Hütten ein Fezzer, der machte 
kleine, ſechseckige Tiſchchen aus amerikaniſchem Kiefern- 
holz und bemalte ſie in bunten Farben mit jenen ur⸗ 
alten, fein und engverſchlungenen Ornamenten iflami- 
ſcher Überlieferung, in denen ſich die einfachſten Elemente 
zur ſinnverwirrendſten Vielfältigkeit ſteigern. Tiſchchen, 
Eckkonſole, ja, ein Bücherbrett gab Dſchilali in Arbeit, 
und er würde am liebſten auch einen Schreibtiſch be: 
ſtellt haben, wenn er gewußt hätte, wie er dem Manne 
die Herſtellung eines ſolchen Gebäudes hätte erklären 
ſollen. Beim Kupferſchmied, der auf dem Markte der 
Hüttenſtadt ſein Zelt hatte, beſtellte er hohe Meſſing⸗ 
leuchter und Teebretter, und wachte darüber, daß ſie wirklich 
mit der Hand ziſeliert wurden und nicht mit europäiſchen 
Stempeln geſtanzt. Bunte Lederkiſſen, bei denen durch 
Abheben der geſärbten Oberhaut ein feines Muſter in 
Weiß erzielt wurde, lieferte der Marrakeſcher, und der 
Rabati die weichen langhaarigen Teppiche mit dem tief: 
roten Grunde. Der Rabati hatte auch Strohmatten, lang 
und ſchmal und unendlich fein geflochten, bunt und glän⸗ 
zend wie Seide. Die nagelte Dſchilali rings an die 
Wände, daß ſie Wohnlichkeit und Wärme gaben, und 
der Bu Schimrir lobte ihn dafür. Als aber Dſchilali 
nun auch noch die Jüdinnen der Stadt in Arbeit ſetzte 
und Gardinen aus buntem Kattun beſtellte, da gebot der 
Bu Schimrir halt und erklärte ſeine Einrichtung für be⸗ 
endet. Und wirklich durfte Dſchilali die bunten Gar⸗ 
dinen nicht aufhängen. 

Statt der Nächte auf dem Dache gab es nun Nächte 
am Strande und Meerbäder im gelben Lichte des Son⸗ 
nenaufganges. Der Bu Schimrir nahm nun immer ſeine 
letzte Mahlzeit des Abends und ſeine erſte des Morgens 
irgendwo in freier Natur, und Dſchilalis Feuertopf ent: 
wickelte ſein blaſſes Rauchfähnlein bald auf der Dünen⸗ 
höhe, bald auf den Klippen am Südſtrande, bald unter 
den Feigenbäumen von Sidi Muſſa, und an Feiertagen 
fogar auf dem fernen Hügel von Fha? Zemuria, zwi: 
ſchen den Ruinen der toten Stadt. Dieſe Ruinen hatte 
der Bu Schimrir am liebſten, denn die Tünche war von 
ihrem Gemäuer abgefallen und das blutige Rot ihres 
Steines leuchtete wie verzehnſachtes Abendrot. Er liebte 
es, die Nacht dort oben zu verbringen und das Mond⸗ 
licht in den Gaſſen weben zu ſehen, und er behauptete, 
daß er dann ganz genau wiſſe, wie die alte Stadt einſt 
ausgeſehen, als noch Menſchen drinnen wohnten und 
ihre Mauern noch ungeborſten waren. 

Er führte Tfchilali durch das Stadttor herein, das 
ſchief und eingeſunken war und von untenher aufgefüllt, 
ſo daß es zu niedrig geworden war für einen Reiter; er 
zeigte ihm, wo der Markt mit den Läden geweſen war, 
und wo die Kasbah des Regierenden, und wo die große 
Ziſterne, die die Stadt mit Waſſer verſorgte; und er zeigte 
ihm die Warte, von der das Meer zu überſehen war, und 
den Pfad, auf dem die Einwohner zum Strande hinab⸗ 
eilten, wenn ein Segler, vom Sturm angetrieben, an den 
Klippen zerſchellte. Leidlich erhalten war noch die kleine 
Moſchee mit den ſteinernen Säulen, weil die Hirten der 
Umgebung ihre Gebete drin verrichteten; die ließen ſie 
nicht zerfallen und verſchwendeten ſogar manchmal ein 
Eimerchen Kalk an ihre bröckelnden Wände. 

Alles aber wußte der Bu Schimrir mit ſeinen Worten 
lebendig zu machen, und man brauchte keinen Märchen⸗ 
erzähler vom Markte zu hören, um die Geſchichte der 
kupfernen Stadt hier leibhaftig zu erleben. Neben der 
Kasbah war ein ummauerter Platz mit uralten Feigen⸗ 
bäumen, von dem ſagte der Bu Schimrir, daß es der 
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Garten für die Frauen des Regierenden geweſen ſei, 
und er verbot Dſchilali, dort ſein Feuer anzumachen, 
weil die Stelle harim ſei und die verſtorbenen Frauen 
vielleicht dort noch luſtwandelten. Dſchilali lachte zwar, 
aber die Vorſtellung gefiel ihm, und er begann auch ſo 
ju tun, als ob die Stadt noch bewohnt wäre. Mand- 
mal brachte der Bu Schimrir eine Anzahl junger Eng⸗ 
länder mit herauf, und ſie behaupteten alle, ſie ſähen 
die Stadt lebendig und die Läden voll ſeltenen Leder⸗ 
zeuges und voll holländiſcher Tonkrüge, die von den ge⸗ 
ſtrandeten Schiffen ſtammten. 

Wenn aber Dfchilali ſolche Dinge in der Stadt er- 
zählte, dann ſagten die Spanier, der Bu Schimrir habe 
Fieber, weil er nachts im Freien ſchlafe, und die Fran⸗ 
zoſen ſagten, ſie könnten es nicht glauben, daß der Bu 
Schimrir ſich mit toten Seeräuberfrauen die Nächte im 
Feigengarten vertriebe. Da fühlte Dſchilali, daß der Bu 
Schimrir von anderer Art ſei als dieſe, und er freute 
ſich, daß er ihn verſtand und ſein wunderreiches Leben 
mitleben durfte. 

Als der Sommer mit den nächtlichen Märchenfahrten 
vorbei war und die erſten Regen fielen, fragte Dſchilali 
eines Tages: „Erlaubſt du, o Herr, daß ich einen Garten 
mache?“ und er mete aus dem Hinterhofe einen regel- 
rechten Garten. 

Das geborſtene Zementpflaſter wurde völlig entfernt, 
das Maultier mußte ſchwarze Tirserde herbeiſchaffen, 
und Dſchilali, der den Sklaven Uled Maſuſas etwas ab⸗ 
gelernt hatte, zog fußhohe Mäuerchen um die Beete, damit 
die ſchweren Novemberregen die Erde nicht fortſpülten. 
Mit den Mäuerchen gings ihm wunderlich. Er hatte auf 
dem Tiſche ſeines Herrn eine Waſſerwage entdeckt, die 
wendete er an, um einen ſchönen, horizontalen Verlauf 
der Mäuerchen zu erzielen. Da er dabei aber des an⸗ 
ſteigenden Fußbodens nicht achtete, ſondern nur das Auge 
der Waſſerwage hütete, ſo ſah er plötzlich erſchrocken, 
daß ſeine Mäuerchen bei Fortſetzung des Verfahrens im 
Erdboden zu verſchwinden drohten. Da brachte er die 
Waſſerwage zurück und maß die Höhe fortan an einem 
Stöckchen. Die Einfaſſungen wurden oben nach manri- 
ſcher Art mit Glanzziegeln belegt, und nun konnte der 
Garten des Sultans in Marrakeſch nicht ſchmucker ſein. 

Der Bu Schimrir hatte an einen Gärtner in Gibraltar 
geſchrieben, und der nächſte Dampfer brachte Roſen, 
Geranien, Veilchen, Kalla und junge Akazienſtämme. 
Dſchilali hätte gern die Nafe gerümpft: lauter nutzloſe 
Gewächſe! Aber der Bu Schimrir beſchwichtigte ihn, 
indem er ihm ein Eckchen für ſeine Nutzpflanzen, To⸗ 
maten und Krauſeminze, zuwies. Die Neupflanzung 
wuchs ſchnell an. Schon zu Weihnachten ragte das ſaf⸗ 
tige Grün der Klettergeranien über das ganze Gemäuer, 
und im Februar hingen die zartroſa Blüten zu Hun⸗ 
derten davon nieder und beſchämten den zurückhalten⸗ 
deren Flor der Roſen. Die Veilchen wucherten wie 
Gras, und die Kalla ſtanden, ſechs bis acht Blütenſtiele 
an jeder Pflanze, wie vielarmige Kandelaber dazwiſchen. 
Ein leichter zitternder Schatten ging von den Akazien 
aus; aber die zarten Perlentropfen ihrer Blütenknoſpen 
lockten alsbald die Schnäbel gieriger Spatzen, denen 
dieſer Leckerbiſſen neu und willkommen war. Die roten 
Geranien ſtanden als meterhohe Sträucher mit ihren 
flammenden Dolden und lachten wie freche Mädchen 
durch den ganzen Raum. 

So war in Mazagan das erſte Haus vor der Stadt⸗ 
mauer entſtanden. 

10. 

Der Gouverneur ſchrieb wirklich an den Statthalter 
des Sultans in Tanger, und der Statthalter ſprach mit 
dem Geſandten. Der Geſandte, der erſt ſeit kurzem in 
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Tanger war und von arabiſchem Weſen fo wenig Ahnung 
hatte wie von der wahren Geſinnung ſcherifiſcher Wür⸗ 
denträger gegen europäiſche Anſtedler, wußte nicht, was 
er ſagen ſollte. Daß man Fenſter in ein gemietetes 
Haus brach ohne Wiſſen und Willen des Vermieters war 
in der Tat nach europäiſchen Begriffen unzuläſſig. Aber 
welche Staatsaktion war denn das, daß man eine Ge⸗ 
ſandtſchaft damit behelligen mußte? Der Geſandte ließ 
einen Brief an den Bu Schimrir ſchreiben und bat um 
Aufklärung. 

Der Bu Schimrir machte ein böſes Geſicht, als er 
den Brief las. Aufklärung, ja wahrhaftig! Wenn der 
Geſandte ein Engländer wäre, würde er wiſſen, um was 
es ſich handelt, wenn ein Eingeborener gegen einen Euro: 
päer klagt. Dieſe zwei Fenſter zumauern, hieß künftig 
jedem Europäer das Recht zum Bauen zumauern, ein 
Recht, das in anderen Küſtenſtädten längſt beſtand und 
hier nur von einem fremdenfeindlichen Gouverneur ver⸗ 
weigert wurde. Das Recht zum Bauen verweigern, heißt 
die Einwanderung erſchweren, und lag das im Inter⸗ 
eſſe eines europäiſchen Geſandten? 

Der Bu Schimrir verfuchte, dies alles dem Geſandten 
in einem febr höflichen, ſehr wohldurchdachten, febr vor: 
ſichtig gehaltenen Briefe klarzumachen. Hier war eine 
Provinz, reicher und unerſchloſſener als jede andere 
im Lande, hier war der Weg zum Herzen des frucht⸗ 
baren Innern, der Weg zur Hauptſtadt, hier war ein 
Klima, reiner, geſunder, gleichmäßiger als irgendeines 
an der ganzen Küſte: und hier ſollte die Anſiedlung 
durch die Beſchränktheit und den Fremdenhaß eines 
Fauatikers unmöglich gemacht werden? Welcher Euro- 
päer würde ſo töricht ſein und ſich freiwillig ſolchen 
Maßnahmen unterwerfen? Außerdem: das Recht, das 
der Gouverneur heute verweigerte, konnte morgen ſchon 
franzöſtſcher oder engliſcher Einfluß bei Hofe, das Ge⸗ 
ſchenk eines Motorbootes oder einer Menagerie er⸗ 
zwingen: ſollte man auch hierin ſich von anderen Na⸗ 
tionen überflügelu, beifeite ſchieben laffen? Durfte ein 
Europäer in einem Streite mit Eingeborenen überhaupt 
je Unrecht erhalten? 

Aber der Geſandte war kein Engländer. Er wußte 
nichts von der Notwendigkeit, die Anſiedlung ſeiner 
Landsleute irgendwie zu fördern. Er fühlte keinerlei 
Eiferſucht gegen irgendwelche Nation, die weitergehende 
Intereſſen in Marokko haben mochte. Er war in erſter 
Linie da, um unangenehme Auseinanderſetzungen mit 
der mauriſchen Regierung zu verhüten; ja, es lag 
durchaus nicht im Sinne ſeiner Inſtruktionen, irgend⸗ 
welches Intereſſe an irgendwelchen Intereſſen zu zeigen. 
Sein Befehl war: „nicht anſtoßen!“ und er war nicht 


» geſonnen, um zweier Fenſter willen dieſen Befehl zu 


verletzen und ſeine Karriere zu gefährden. Und außer⸗ 
dem: er war Juriſt. Er empfand als ſolcher. Dieſe 
zwei Fenſter waren für europäifche Begriffe unzuläffig, 
ſie mußten es auch für mauriſche ſein. 
Gouverneur es verlangte, war der Bu Schimrir ge⸗ 
halten, ſte zuzumauern. 

Der Bu Schimrir zuckte lachend die Achſeln, als 
er den Brief las. Er hatte ſich die Antwort ſo ge⸗ 
dacht. Nun ftanb er genau an derſelben Stelle wie 
vor der Korreſpondenz mit dem Geſandten, und der 


Austrag des Kampfes lag zwiſchen ihm und dem Gou- 


verneur, nicht anders als er vorher zwiſchen ihnen ge⸗ 
legen hatte. „Schade um das Papier!“ ſagte der Bu 
Schimrir, indem er den Brief in eine Lade legte. 
Nein, Geſandte mögen gut ſein, wo es ſich um Mil⸗ 
lionenunternehmen, Schiffahrtskonzeſſionen und Groß⸗ 
induſtrien handelt. Dem kleinen Pionier, dem Manne, 
der die Mauern lockert, die Wege ſchürft, die Tra⸗ 
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ditionen durch kühne Eigenmächtigkeiten erſchüttert — 
dem helfen ſie nicht. 

Der Gouverneur war nicht zufriedener als der Bu 
Schimrir, als er die Antwort des Baſchador las. Konnte 
der Baſchador ſeinem Untertan nicht befehlen, die Fenſter 
zu ſchließen, wie konnte er es von ihm verlangen? War 
er ein Jude, daß er ſich hinſtellen ſollte und über Be— 
ſchädigung ſeines Eigentums klagen? Der Europäer 
hatte ihm verſprochen, daß er ihm das Magazin in dem 
Zuſtande übergeben würde, in dem er es übernommen, 
ſobald er es von ihm verlangte: das heißt, im Falle einer 
Kündigung. Aber kündigen ohne einen geſetzmäßigen, 
ſchwerwiegenden Grund? Konnte er ihn damit aus dem 
Lande treiben? Der Mann hatte Protegierte, er hatte 
große Summen im Lande ſtecken, und ein dunkles Ver— 
fahren, von dem der Gouverneur nichts verſtand, würde 
alsbald einſetzen und verwirrende Zahlen zutage fördern, 
die unkontrollierbare Schädigungen bedeuten ſollten. Der 
Gouverneur hatte einige ſchlimme Erfahrungen hinter 
fi, ev wußte, daß das Wort „Schadenerſatz“ dem Euro- 
päer allerhand Möglichkeiten eröffnet, und er war ent— 
ſchloſſen, dem Bu Schimrir dieſe Möglichkeiten nicht zu 
bieten. Er verſchloß feinen Groll und feine Rache in 
ſeiner Bruſt und dachte, daß eine Zeit kommen würde, 
ſie beide zu entfachen, wie man ein Feuer entfacht, das 
man im Aſchentopf mit ſich getragen. Er konnte die 
Zeit erwarten. l 

Der Bu Schimrir wußte, daß ein Schwert über feinem 
Haupte hing, aber ſein junges, fröhliches Herz vertraute 
auf einen Glücksfall, der die drohende Spitze abwenden 
würde. Er legte zunächſt Wächter vor ſeine Türe, denn 
er hielt es nicht für unmöglich, daß der Gouverneur 
ihn durch einen beſtellten Raubüberfall von dem nots 
wendigen Schutze der Stadtmauern überzeugen wollte. 
Es erfolgte aber nichts, und nach einigen Monaten ver: 
nahm man in Mazagan, daß der Gouverneur an den 
Hof geladen ſei, und daß ſein Sohn das Kalifat, 
die Vertretung, für die Provinz Dukalla übernehmen 
würde. 

Das war eine frohe Botſchaft für den Bu Schimrir. 
Denn eine Reiſe an den Hof bedeutet im Scherifenreiche 
meiſt eine Abweſenheit von Jahren. Der Sultan — 
Muley Haſſan war ein harter und kränklicher Mann — 
rief ſeine Vaſallen nicht nur als Berater in ſeine 
Nähe, er verlangte auch Dienſte von ihnen, und der 
erſte dieſer Dienſte beſtand in der Aufbringung von 
Geld. Es wurde damals viel erzählt von der eigenen 
höfiſchen Art, in der der Sultan mit ſeinen Paladinen 
verkehrte. Nicht Forderungen ergingen an ſie, keine 
Budgetvorlage irgendwelcher Art, keine Berechnung der 


Steuerfähigkeit ihrer Kabylen: nur eine gnädige Ein⸗ 


ladung zu Feſt und Mahl. 

Das Herkommen ſchrieb aber dem Eingeladenen das 
Mitbringen eines Geſchenkes vor, deſſen Größe zu be— 
ſtimmen ſeinem Untertaneneifer überlaſſen blieb. Es 
galt für vorteilhaft, das erſte Geſchenk fürſtlich zu wählen, 
denn die Einladungen erfolgten um ſo raſcher wieder, 
je weniger das ewige Geldbedürfnis eines prachtliebens 
den Herrſchers befriedigt war. Der Vaſall lebte freilich 
als Gaſt des Sultans in der Kasbah von Marrakeſch, 
aber eine harte Rechnung folgte auf dieſe Bewirtung. 
Denn wieder und immer wieder zur Tafel des Sultans 
gerufen, wieder und immer wieder mit Kamelladungen 
von Silber und wertvollen Waren für eine verderbliche 
Huld zahlend, opferte ein ſo Geehrter nicht nur das, 
was er in friedlichen Jahren an eigenem Reichtum er⸗ 
worben, er verpfändete meiſt auch die Einkünfte ſeiner 
Provinz, bis nichts mehr zu erpreſſen, nichts mehr zu 
erſinnen war. Hatte ſich der Sultan überzeugt, daß der 


Mann erſchöpft war, dann erhielt er eine gnädige Ent⸗ 
laſſung und durfte heimkehren, um ſamt ſeiner Provinz 
wieder „fett zu werden“, wie der bezeichnende Ausdruck 
lautete. Und wenn eine Provinz reich an natürlichen 
Mitteln iſt, gut verwaltet und in lebendigem Handel 
und Wandel begriffen, wie es die Dukalla war, ſo war 


mit einer Spanne von Jahren zu rechnen, ehe der Augen⸗ 


blick der Steuerunfähigkeit eintrat, der der Provinz 
ihren Gouverneur wiedergab. 

Deshalb freute ſich der Bu Schimrir über die Reiſe 
des Gouverneurs an den Hof des Sultans. 

Der junge Kalifa war anderen Sinnes, als ſein 
Vater. Er hatte nichts von der Welt geſehen und wußte 
nichts von verhungernden Fellachen und Hindus. Ihm 
war der Europäer der Bringer alles Vergnüglichen, der 
Erleichterer alles Verdrießlichen in dieſer Welt. Ein 
Pferd mit einem guten engliſchen Sattel zu reiten, war 
etwas anderes, als in dem hohen Holzbau eines Ein⸗ 
geborenenſattels zu thronen, der gar keine Berührung 
mit dem Pferde erlaubte. Ein Mauſergewehr war etwas 
anderes als eine Steinſchloßflinte, ein Fernglas, ein 
Phonograph, eine Spieldoſe ein beſſerer Zeitvertreib als 
die Märchenerzähler und Reitabläſer des Marktes. Solcher 
Dinge die ſchwere Menge, und dazu noch Fahrräder, 
Segelbote, Waſſerwagen, Mikroſkope, Kaleidoſkope, unb 
Allah weiß was noch, konnte man von den Europäern 
erhalten, ohne Bezahlung erhalten, wenn man nur freund⸗ 
lich war und ihre kleinen Wünſche erfüllte. Der junge 
Kalifa hatte freilich von ſeinem Vater die ernſteſten 
Warnungen erhalten, aber wer in dieſer Welt hört auf 
Warnungen, wenn die reizvollen Dinge locken? Der 
Kalifa war alſo ein Freund der Europäer, und er be⸗ 
ſchloß es zu bleiben, bis ſeines Herzens Wünſche erfüllt 
waren — und derer waren nicht wenige. 

An dieſen Mann nun ergingen die Klagen und Forde- 
rungen einiger Europäer, denen der geſchäftliche Vor⸗ 
teil, den des Bu Schimrir Magazinwohnung ihm brachte, 
in die Augen ſtach. Es war keine Kleinigkeit, immer 
der erſte auf dem Platze zu ſein! Plötzlich kam es einigen 
zu Bewußtſein, daß in Caſablanca wie in Mogador die 
Europäer auch neben ihren Magazinen wohnten, und daß 
es ein Unding, eine Rückſtändigkeit, eine unverzeihliche 
Trägheit war, den Gang ſeiner Geſchäfte von der guten 
oder ſchlechten Laune eines Torwarts abhängig ſein zu 
laſſen. Plötzlich empfanden alle den üblen Brodem der 
Stadt, und der Kalifa ſah ſich jeden Tag einem anderen 
Bauvorſchlage gegenüber, jeden Tag einer anderen Ver⸗ 
ſuchung ausgeſetzt. Es kam ſo ſchnell, daß es ihn ver⸗ 
wirrte. Er wußte nicht, ſollte er ja. oder nein ſagen, 
er ſchützte Bedenken vor, er beſchloß, den Kadi, die Zoll⸗ 
beamten, die Adulen um Rat zu fragen. Er berief ſie 
zu ſich, und als ſie kamen, entließ er ſie ungefragt, in 
Angſt um die Mitwiſſerſchaft ſo vieler, die einen Vor⸗ 
teil ihm entreißen, ſeinen Gewinn teilen mochten. Lang⸗ 
ſam aber erwuchs ihm Klarheit aus eigenem Nachdenken, 
und die unausgeſetzten, dringenden Geldforderungen ſeines 
Vaters brachten dämmernde Entſchlüſſe raſch zur Reife. 
Das Geld lag vor den Toren der Stadt, und wer es 
liegen ließ, war ein Narr. Hatte man ſonſt nicht, wenn 
man Geld brauchte, ein Viertel der Hüttenſtadt nieder⸗ 
gebrannt, um die Einwohner zu erneutem Bauen, zur 
Entrichtung der Bauſteuer — der einzigen Grundſteuer 
in Marokko! — und zum Ankauf der im Staatsmonopol 
liegenden Bauſtoffe zu zwingen? Bedurfte es deffen 
jetzt? Da waren ſo viele, die bauen wollten, die jede 
beliebige Steuer freiwillig boten, die ſo viel Kalk und 
Ziegel brauchen würden, wie die ganze Hüttenſtadt zu⸗ 
ſammen nicht! Und das Wort fiel. Die Bauerlaubnis 
wurde gegeben. (Foriſetzung folgt.) 
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Moderne Alchimie | 


Don Dr. Ewald Gellien 


8 gibt Träume der Menfchheit, bie fie nie zu Ende 

zu träumen ſcheint, Probleme, die ben Menſchen⸗ 

geift feſſeln und bejchäftigen und ihn nie loslaſſen. 
Seit Jahrhunderten ſucht man ſo die Konſtruktion des 
„Perpetuum mobile“ und den „Stein der Weiſen“. Han⸗ 
delt es ſich bei der erſten Frage um eine Maſchine, die 
ohne Energiezufuhr dauernd neue Arbeit leiſtet, ſo ſoll 
bei der zweiten das „große Elixier“ gefunden werden, 
das unechte in echte Metalle verwandelt. In beiden Fällen 
dasſelbe Ziel: „Am Golde hängt, zum Golde drängt doch 
alles!“ 

Tauſende haben ihre Kraft an dieſen Problemen ver⸗ 
ſucht und ließen ſich nicht ſchrecken, wenn Tauſende vor 
ihnen geſcheitert waren. Ihr Glaube ſtand feſt, daß jene 
Forderungen erfüllbar waren, ſie forſchten nur nach dem 
Weg! Und dieſes Forſchen hat viel Gutes mit ſich ge⸗ 
bracht, wenn auch das letzte Ziel immer wieder unter 
den Händen der Suchenden zerrann — oder durch Betrug 
und Schwindel als erreicht vorgetäuſcht wurde. Aber 
nicht derer ſoll man gedenken, die Fürſten und Reiche 
durch Gauklerkünſte narrten, ſondern derer, die den, Stein“ 
ſuchten — im guten Glauben und mit heißem Bemühen! 
Und wenn es Zeiten gegeben hat, die über die Alchimie 
gelächelt haben, und in denen die Wiſſenſchaſt fie als 
Afterwiſſenſchaft verfpottet hat: man vergeſſe nie, daß 
Alchimiſten als Erſte Porzellan und Rubinglas herſtellten, 
daß ein Alchimiſt den Phosphor entdeckte, und vor allem 
nicht, daß aus dem Suchen der Alchimiſten erſt die moderne 
Chemie und ihr Elementbegriff entſtehen konnten! Es 


iſt das gleiche wie beim Perpetuum mobile. Auch hier 
erwuchs aus tauſend ſehlgeſchlagenen Verſuchen der 
Phyſik ein großes Prinzip: der Satz von der Erhaltung 
der Energie! 

Zu dieſen Überlegungen hat die moderne Wiſſen⸗ 
ſchaft eine neue Rechtfertigung der Alchimie hinzugefügt. 
Wir wiſſen heute, warum ihr Streben erfolglos bleiben 
mußte, und wir ſehen die neue Bahn zur Löſung des 
alten Problems 

Umwandlungen von Stoffen durch Erwärmen oder 
Hinzufügen anderer Stoffe waren die Tatſachen, aus 
denen die Alchimie entſtand. Leicht iſt es daher zu ver⸗ 
ſtehen, daß man verſuchte, auch den Stoff künſtlich her⸗ 
zuſtellen, der der begehrteſte von allen iſt: das Gold. 
Aber das Streben war ohne Erfolg. Eine gewaltige 
Zahl von Stoffen war verwandelbar — aber gewiſſe 
Stoffe ließen ſich nicht ineinander umwandeln und nicht 
zerlegen. 

An dieſer Stelle, wo die Alchimie fcheiterte, ſetzte die 
Chemie ein. Sie nahm jene unzerlegbaren Stoffe als 
„Elemente“, als Grundſtoffe. Die Chemie aber wurde 
die Wiſſenſchaft von der Zuſammenſetzung der Elemente 
zu Verbindungen und der Zerlegung dieſer Verbindun⸗ 
gen in Elemente oder andere Verbindungen. 

Zu dieſer Vorausſetzung kam eine zweite hinzu: die 
Materie iſt nicht beliebig weit teilbar, es gibt „Atome“. 
Dieſe müſſen für jedes Element ein beſtimmtes Gewicht 
haben. Setzt man nun das Gewicht des leichteſten 
Atoms, des Waſſerſtoffs, gleich 1 (die neuere Chemie 
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wählt Sauerſtoff als Grund ubſtanz, dann if fitr Waſſer⸗ 
ſtoff 1,008 zu nehmen), fo kann man jedem Element eine 
beſtimmte Zahl zuordnen, die angibt, wievielmal ſchwerer 
ſein Atom iſt als das des Waſſerſtoffs. Man nennt dieſe 
Zahl das „Atomgewicht“. 

Dieſe Atomgewichte ſind für viele Elemente nahezu 
ganze Zahlen. Hier ſetzte die moderne Alchimie ein. 
Der Engländer Prout ſtellte die Hypotheſe auf, daß 
alle Elemente nur verſchiedene Verbindungen des Ur⸗ 
elements Waſſerſtoff ſeien. Dieſe Anſicht ſcheiterte aber 
daran, daß viele Elemente nicht ganzzahlige Atomgewichte 
hatten, z. B. Chlor (35,46) uſw. 

Und trotzdem mußte an der Ganzzahligkeit etwas 
ſein. 

Eine neue Hoffnung brachte das „periodiſche Syſtem“ 
der Elemente. Es zeigte ſich, daß die chemiſchen Eigen⸗ 
ſchaften der Elemente vom Atomgewicht abhingen, und 
zwar ſo, daß in der Reihe der Elemente, nach wachſen⸗ 
dem Atomgewicht geordnet, anfangs nach acht, ſpäter 
nach mehr Gliedern periodiſch ein Element folgt, daß 
dem erſten in ſeinem Verhalten ſehr ähnlich iſt. Dieſe 
Ahnlichkeit war bekannt; neu war die Abhängigkeit 
vom Atomgewicht. Aber Zweifel blieben. Auf ganz 
anderen Wegen wurden ſie behoben. — Die Arbeit des 
Phyſikers begann. 

Jeder weiß von der Schule her, daß ein glühendes 
Gas, durch ein Glasprisma betrachtet, ein ganz charakte⸗ 
riſtiſches Linienbild, das Spektrum, zeigt. Wie iſt 
die Vielfältigkeit dieſes Bildes mit der von der Chemie 
bis dahin angenommenen Einfachheit des Atombaus in 
Einklang zu bringen? Muß man nicht annehmen, daß 
das Atom doch noch aus kleineren Teilchen aufgebaut 
iſt, die durch ihre Schwingungen die vielen Linien her⸗ 
vorrufen? 

Bald gelang es, ſolche Teilchen nachzuweiſen. Wurde 
das glühende Gas in ſtarke elektriſche oder magnetiſche 
Felder gebracht, ſo wurden die Linien des Spektrums 
zerteilt — ein Beweis dafür, daß in den Atomen elek⸗ 
triſch geladene Teilchen vorhanden ſind, die durch jene 
Felder in ihren Bahnen beeinflußt werden. Weitere 
Unterſuchungen zeigten, daß dieſe Teilchen die gleiche 
Natur haben wie die Elektronen, die man bei den Ent⸗ 
ladungen in hochverdünnten Gaſen als Kathodenſtrahlen 
entdeckt hatte, und die man auch künſtlich aus glühen⸗ 
den Körpern, bei gewiſſen chemiſchen Umſetzungen und 
beim Beſtrahlen gewiſſer Metalle mit Licht freimachen 
konnte. 

Im Atom befinden ſich alſo Elektronen, d. h. Atome 
der Elektrizität, deren Maffe nur / %% des Waſſerſtoff⸗ 
atoms beträgt. Das wurde durch die Entdeckung der 
Radioaktivität bejtätigt. Gewiſſe Körper, wie Radium, 
Uran, Thorium uſw., ſenden ohne äußere Beeinfluſſung 
neben poſitiv geladenen Heliumatomen (Atomgewicht 4) 
eine große Menge Elektronen aus. 

Aber neben den negativ geladenen Elektronen muß 
im Atom, das ja als Ganzes neutral ift, noch ein poft: 
tiver Beſtandteil vorhanden ſein. Man nennt ihn den 
Kern. Die Forſcher Lenard und Rutherford haben hier 
bahnbrechende Verſuche gemacht, indem ſie Elektronen in 
ſeſte Körper ſozuſagen hineinſchoſſen. Sie fanden, daß 
das Atom faſt ganz leer iſt. Es iſt nur ein winzig 
kleiner Kern vorhanden, der mit dem Atomgewicht 
wächſt. Für den Waſſerſtoff ergibt ſich nach L. Graetz 
folgendes Bild, wenn man die Dimenſionen auf die 
Größe der Erde vergrößert: Im Mittelpunkt befindet 
fid) der Kern mit 6 em Durchmeſſer, der Raum der Erde 
iſt leer, und an der Oberfläche kreiſt ein Elektron von 
127 m Durchmeſſer. In Wirklichkeit iſt die Bahn des 
Elektrons natürlich winzig klein, fie hat etia ' / o o 4, mm 


Durchmeſſer. Ahnlich ſind die anderen Atome auf— 
gebaut. 

Wichtig iſt nun, daß die außen kreiſenden Elektronen 
nur ſekundär ſind. Man kann ſie leicht abſpalten. Sie 
beſtimmen das chemiſche Verhalten, die Licht⸗ und Wärme⸗ 
erſcheinungen des Atoms. Charakteriſtiſch für das Ele⸗ 
ment iſt der Kern. Über ihn haben wir durch die Radio⸗ 
aktivität Aufſchluß erhalten. Beim Zerfall des Radiums 
gibt dieſes Elektronen und Heliumatome ab und geht 
dabei allmählich in andere Elemente über. Das End⸗ 
produkt iſt ein Körper, der chemiſch vom Blei nicht ver⸗ 
ſchieden iſt. Eine Umwandlung von Elementen iſt alſo 
möglich. Was ändert ſich? Unterſuchungen an Röntgen⸗ 
ſpektren und bei radioaktiven Umſetzungen haben gezeigt, 
daß es nur der Kern ſein kann. Da nun vom Radium 
Helium ausgeſandt wird, muß der Kern Heliumatome 
enthalten. 

Gilt das aber für alle Atome? Sicher iſt, daß man 
mit Helium allein nicht auskommt. Dann müßten ja 
die Atomgewichte ganze Vielfache von 4 ſein, und das 
iſt nicht der Fall. Vielleicht aber iſt das Helium nur 
eine Anhäufung von 4 Waſſerſtoffatomen? Ein Verſuch 
von Rutherford, der großes Aufſehen erregte, weiſt uns 
hier die Bahn. Schießt man nämlich Heliumatome des 
Radiums, die eine Geſchwindigkeit von 20000 km in 
der Sekunde beſitzen, in eine Stickſtoffatmoſphäre, fo 
werden dieſe Atome zuweilen einen Kern des Stickſtoffs 
treffen und ihn bei günſtigem Aufſchlagen zertrümmern. 
Der Stickſtoff müßte in Beſtandteile zerlegt werden. In 
der Tat iſt ſolch ein Verſuch gelungen: das Stickſtoff⸗ 
atom läßt ſich zum Teil in Waſſerſtoff, zum Teil in 
Teilchen zerſchlagen, die als Verbindung von 3 Waſſer⸗ 
ſtoffatomen angeſehen werden müſſen. 

Die künſtliche Umwandlung eines Elements iſt ge⸗ 
lungen. Auch die Menge des entſtehenden Waſſerſtoffs 
entſpricht der Theorie, die hier eine glänzende Beſtäti⸗ 
gung gefunden hat. 

So iſt der Waſſerſtoff doch das Uratom? Wie iſt 
aber das oben genannte Atomgewicht des Chlors (35,46) 
zu erklären? Auch dieſe Schwierigkeit iſt behoben. 
Aſton hat zeigen können, daß Chlor und alle Elemente, 
die ähnlich ungünſtige Atomgewichte beſitzen, Gemiſche 
von Stoffen ſind, deren Atomgewichte ganze Zahlen 
ſind, beim Chlor 35 und 37. 

Waſſerſtoff und Helium, dazu Elektronen, ſind die 
Bauſteine des Kerns; Kern und Außenelektronen geben 
das Atom. Die Materie bietet ein einheitliches Bild, 
ein Element muß ſich durch Zerſtörung des Kerns in 
ein anderes umwandeln Wajjen, aber das geht nur mit 
gewaltigen Kräften. Denn ungeheuer iſt die Energie, 
die ein ſolcher Atomkern in ſich birgt. Unſere ganze 
Wirtſchaft wäre eine andere, wenn wir auf techniſchem 
Wege die Energie zertrümmerter Atome uns nutzbar 
machen lönnten. Man hat auch ſolche Verſuche gemacht. 
Ihr praktiſcher Erfolg iſt bis jetzt Null, ſo daß Vorſicht 
am Platze iſt, wenn wieder ſolch ein Verfahren an⸗ 
gekündigt wird. Aber das intereſſiert uns hier nicht. 
Die Alchimie war unſer Problem. Und hier ſehen wir, 
daß jene Alchimiſten keine falſche Meinung hatten, wenn 
ſie an die Einheit der Materie glaubten. Aber ihr Weg 
war falſch. Die chemiſchen Kräfte unb die Wärme. fie 
greifen nur die Außenelektronen an: der Kern und damit 
das Element hält ſtand. Kräfte, wie Rutherfords Helium⸗ 
atome ſie liefern, vermögen mehr: erſt ſie, die auf ſo 
engem Raum ſo große Intenſität entfalten können, ge⸗ 
nügen zur Zertrümmerung des Atoms. Prinzipiell iſt 
das Problem gelöſt; praktiſch bleibt noch alles zu tun. 
Vor allem die Herſtellung des Goldes? Ob das gehen 


wird? — Prophezeien iſt eine mißliche Sache! 
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Der Hajenberg x Novelle von Hans Hauptmann 


ie reichen Verwandten nahmen den tleinen Jungen 

für die Ferienzeit zu ſich auf das Land. 

Er hatte noch nie in einem ſo herrlichen Haus 
gewohnt. Es hatte einen hohen gelben Turm, wie eine 
Kirche. Statt des Kreuzes reckte ſich eine Fahnenſtange 
aus feinem Knauf. An ihr flatterte es gelb und grün in 
den ſtrahlenden Sommerhimmel, das waren die Wappen⸗ 
farben der Familie. 

Eine eigene Standarte führten die Verwandten — 
wie Kaiſer und Könige! 

Zwiſchen großen Fiſchteichen fuhr man durch eine 
uralte Kaſtanienallee zum Parltor. Da lugte gleich linker 
Hand ein Tempelchen aus blühendem Buſchwerk. Heraus 
trat ein würdiger Herr mit ſchlohweißem Bart und vielen. 
vielen goldenen Knöpfen am ſchwarzen Rock, und grüßte 
demütig. Da wurde man natürlich ſehr verlegen, aber 
dünkte ſich zugleich auch überaus vornehm. 

Und dann fab man über große Raſenflächen, tunfi- 
volle Blumenbeete, blütenbunte Roſenbäumchen und viel 
andere Pracht hinweg das ſtolzragende Schloß. 

Ein wenig beklommen war man natürlich, als man 
vor der ſchönen Freitreppe aus dem Wagen ſtieg. 

Einige Würde kam erſt wieder in die bange Erregung, 
als auch hier ſo ein Herr mit goldenen Knöpfen auf⸗ 
tauchte. Einen feierlichen Frack trug er, eine grüngelb 
geftreifte Weſte ſchniepelte hervor. Er bemächtigte ſich 
dienſteifrig des beſcheidenen Köfferchens und bat den 
„jungen Herrn“, ihm zu folgen. 

Ja., ja — es war alles wie in einem Märchen. 

Durch eine kühle Halle ſchritt man, die mit ſtattlichen 
Topſbäumen rings beſtellt war. Gewaltige Hirſchgeweihe 
ftarıten von den Wänden und — und — ach! man konnte 
ja nicht alles ſo ſchnell in ſich aufnehmen. Es war auch 
zu unheimlich, daß man mit den Füßen beſtändig in der 
dicken Purpurwolle des Teppichs hängen blieb. 

Dann ging es eine blankfunkelnde Marmortreppe 
hinauf. Durch ein Rieſenſenſter grellte die Sonne. An 
den Wänden hingen wohl große Gemälde, — aber man 
konnte wegen der fpiegelnben Glanzflecke nichts Rechtes 
erlennen. Auch lief einem ja dieſer tückiſche Teppich 
immer noch unter den Sohlen mit! 

Dann war da ein unendlich langer Gang, rechtshin 
und linkshin laufend, mit zahlloſen weißen Türen zu 
beiden Seiten. 


Ich werde mir nie merken, in welche Zimmer ſie 
führen, — dachte der kleine Junge. Und ſchon ſtaunte er 
wieder über andere Dinge. Da gab es dunkelrot aus⸗ 
gemalte Niſchen zwiſchen den Türen; und in jeder lächelte 
ein wunderſchöner Frauenkopf aus weißem Marmor. Es 
war, als lebten dieſe Köpfe und hielten nur ſo ſtill, um 
zu täuſchen. 

„Hier, bitte,“ ſagte der Herr mit den goldenen Knöpfen 
und öffnete eine Tür vor dem kleinen Jungen, damit 
er ihm den Vortritt ließe. 

„Bitte — nach Ihnen,“ ſagte der kleine Junge und 
wurde ganz rot; denn er wußte immerhin ſchon, was 
ſich ſchickt. Das machte offenbar einen ſehr guten Ein⸗ 
druck auf den Herrn mit den goldenen Knöpfen. Er 
hatte plötzlich ein gar leutſeliges Lächeln um den bart⸗ 
loſen Mund. 

„Der junge Herr ſoll ſich waſchen und umkleiden,“ ſagte 
er, „und dann zur Frau Baronin hinunterkommen — in 
das blaue Boudoir —" 

Der kleine Junge hatte natürlich keine Ahnung, was 
ſür ein Ding das war; aber um keinen Preis hätte er 
ſragen mögen! Irgendein Zimmer würde wohl damit 
gemeint ſein. 

Dann hatte er die Viſion von hundert aneinander⸗ 
gereihten Türen und wurde ganz ratlos. 

Aber der Herr mit den goldenen Knöpfen hatte ihn 
ſchon allein gelaſſen. 

Was war das für ein Glanz, in dem man nun ſechs 
Wochen lang leben würde. Ein Bett mit blauſeidener 
Decke. Blaue Seidenvorhänge an den Fenſtern. Ein 
großer, großer Schrank, in dem ſich eine ganze Räuber⸗ 
bande hätte veriteden können. Der Fußboden glatt wie 
eine Eisbahn. Eine elektriſche Tiſchlampe — die mußte 
man ſchnell einmal anknipſen. Schade, ſchade, der kleine 
Junge batte jebt keine Zeit, alles einzelne fo recht gründlich 
zu beſtaunen. 

Er machte fid) über fein Köfferchen her, tramte feine 
Habſeligkeiten aus, wuſch fid), lleidete fld) um; denn ber 
Herr mit den goldenen Knöpfen hatte ihm das ja be⸗ 
fohlen. 

Und dann ging er auf den Fußſpitzen aus dem Zimmer. 
Auf den Korridor mit den geheimnisvollen Türen. Was 
mochte ſich wohl alles hinter ihnen verbergen? 

Hinunter zur Frau Baronin. 


Sauptmann, 
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Vielleicht war es im Parterre nicht ganz ſo ſchlimm 
mit den Türen. 

Jetzt ſah man auch die großen Bilder im Treppen⸗ 
haus. Sie glänzten wie lackiert, und die vielen Menſchen 
darauf waren recht ſchmutzig. Auch die Rahmen waren 
ſchmutzig. Der kleine Junge fand, daß man ſolches Zeug 
nicht an dieſe herrlichen ſchlohweißen Wände hätte hängen 
ſollen. 

Dann ſtand er unten am Fuße der Treppe und wußte 
nicht wohin —? 

Es war ein Glück, daß wieder ein Herr mit goldenen 
Knöpfen auftauchte. 

„Entſchuldigen Sie, bitte, — wo ijt — — —?“ 

Der Herr hatte es eilig. 

„Dritte Tür links,“ ſagte er und verſchwand. 

Der kleine Junge klopfte. 

„Na, da biſt du ja!“ ſagte die Baronin und ſtreckte 
dem kleinen Jungen von einem Ruhebett aus ihre Hand 
entgegen. 

Er ſah die großen bunten Steine, die ihn ſchon immer 
mit Ehrfurcht erfüllt hatten, an den Fingern blitzen. Er 
fühlte, daß er ganz zutraulich hätte ſein dürfen; denn 
ſein Vater und die Mutter der Baronin waren Geſchwiſter, 
und ſte war immer ſehr lieb zu ihm geweſen. Aber die 
Majeſtät der funkelnden Steine laſtete auf ſeinem Herzen. 

Er küßte die königliche Hand und ſaß dann wie ge⸗ 
ſchnürt auf einem Seſſelrand, mit heiſerer Stimme einige 
Fragen beantwortend. 

„Um drei Uhr ſpeiſen wir,“ ſagte die Baronin; griff 
in eine ſchöne Porzellandoſe, die vor ihr auf dem Tiſchchen 
ſtand, und ſtopfte dem kleinen Jungen etwas wundervoll 
Süßes in den Mund. „So — jetzt geh in den Park —“ 

Er war heilſroh entlaſſen zu werden. 

Sie iſt wie eine der vielen weißen Türen, dachte er, 
wußte aber nicht, wie klug dieſer Vergleich war. 

Er lief in den Park. 

Der war ganz einſam um dieſe Stunde. Sonne, 
Farbe und Duft — eine totenftille dreifältige Einſamkeit. 

Da wußte der kleine Junge, daß ſie beide aufeinander 
angewieſen ſein würden — er und der Park. 

Tapfer drang er ein in ſeine Weiten und Tiefen, in 
feine Buſch⸗ unb Baumwege. kreuz und quer, und wurde 
immer freier und fröhlicher, je weiter das gelbe Schloß 
von ihm wegtauchte. 

Es war ein ungeheurer Park. Man konnte ſich müde 
laufen und kam doch noch nicht an feine Grenze. Das 
übrige Deutſchland konnte nicht viel größer ſein als 
dieſer Park. Auf der einen Seite hinaus kam man gewiß 
gleich nach Italien? 

Aber da war endlich ein grünes Eiſengittertor. 

Der kleine Junge drückte ſein heißes Geſicht gegen 
die Stäbe und ſtaunte hinaus. 

Eine ſchnurgerade Kirſchenallee lief da draußen, breit, 
mit Gelbkies beſtreut, aus dem die Sonne Gold machte. 
Lief zwiſchen Ackern hin unter der tiefblauen Himmels⸗ 
kuppel — ewigweit — ewigweit! Erſt in der Ebene, 
dann anſteigend; ganz fanft eine Höhe hinangezeilt, die 
wie eine gewaltige Schildkröte lagerte. 

Es war eine atemraubende Feierlichkeit in dieſem 
goldenen Strich, der da durch die grüne Welt gezogen 
war. Man glaubte Gottes Linke zu ſehen, wie ſie das 
Lineal angelegt hatte, und Gottes Rechte, wie ſie den 
Griffel entlang zog. 

Man fah keine Rad- und keine Fußſpuren. Natürlich! 
Noch kein Menſchenauge hatte dieſen goldenen Weg ent— 
deckt. Und wenn ihn auch eins entdeckt hätte! Da traute 
ſich wohl niemand darauf zu fahren oder zu gehen. Zehn 
Jahre, zwanzig Jahre — vielleicht hundert mußte einer 
wandern — ?! 


Der Saſenberg 


Irgendein Gebäude fiand dort auf der Höhe. Nicht 
größer als eine Hand. Weil es aber ſo furchtbar weit 
weg war, mußte es ungeheuer groß fein. Wie ein Tor⸗ 
bogen ſah es aus — 

Und da wußte es der lleine Junge; irgendein Engel 
ſagte es ihm ins Ohr: das Himmelstor! 

Da kam eine wundervolle Sehnſucht in das Herz. 
Hier ſchon war alles ſo herrlich märchenhaft — wie 
mußte es dort erſt fein?! . 

Wurde da nicht gerufen? Ruft man mich? horchte 
der kleine Junge auf. 

Stimmen kamen aus dem Park. Die beiden Herren 
mit den goldenen Knöpfen tauchten zu gleicher Zeit auf 
und winkten ungeduldig. 

„Die Frau Baronin ſind ſehr ungehalten,“ keuchte der 
eine, „es iſt drei Uhr —“ 

Das bekümmerte den kleinen Jungen nicht. Es tat 
ihm nur weh, daß die beiden nun auch den goldenen 
Weg entdeckt hätten, der ſchnurgerad in den Himmel 
führte. Darum haſtete er, mit ihnen umzukehren, und 
zitterte in der Ungewißheit, ob er ſich ein zweites Mal 
wieder herfinden würde. 

Man ſaß ſchon mit einigen Gäſten aus der Nachbar⸗ 
ſchaft bei Tiſch, und es gab einen milden Verweis. Milder. 
als er beabſichtigt war. Die großen verklärten Augen 
des kleinen Jungen entwafſneten die Strenge ber Er: 
wachſenen. Alle Blicke hingen an dem Kindergeſicht, und 
die Baronin ſagte etwas in einer fremden Sprache, 
dem alle mit einem wohlwollenden Lächeln zuzuſtimmen 
ſchienen. ; 

Wie wunderſchön ift doch der Knirps! Das mar es, 
was die Baronin geſagt hatte. Und ſie begriff gar nicht, 
daß ſie dieſe Entdeckung nicht ſchon früher gemacht hatte. 

In einer anmutigen Unbefangenheit, als wäre ihm 
das etwas Langgewohntes, ſaß der kleine Junge an der 
prunkvollen Tafel und lächelte ſein Geheimnis vor ſich 
hin. Der fremde Reichtum drückte ihn nicht mehr und 
ließ ihn nicht mehr gedemütigt ſein. Das gab ihm ein 
prinzliches Gehaben. 

Nach dem Eſſen zogen ihn die Damen in ihren Kreis 
und tändelten mit ihm. Wenn er alles zuſammenzählte — 
ſo oſt war in den neun Jahren ſeines Lebens ſeine Stirn 
ſicherlich noch nicht geküßt worden. 

Ich werde ſie alle in den Himmel mitnehmen, weil 
fie fo gut zu mir find — dachte er. 

Mit den Tagen zeigte es ſich aber mehr und mehr, 
daß es ſehr, ſehr ſchwierig iſt, ein ſo großes Geheimnis 
für ſich zu behalten. Und weil nun die Baronin ſich 
ſeither ſo ganz auf gleich mit ihm geſtellt hatte, weil ſie 
ſogar des ſpäten Abends manchmal mit ringloſen Händen 
an ſein Bett kam, nach ihm zu ſehen. — entſchloß ſich 
der kleine Junge, mit ihr wenigſtens ſein Geheimnis 
zu teilen. 

Das geſchah nun auch. Und es war ihm ein zweites 
wunderſames Erlebnis, als die junge Frau in all ihrer 
Schönheit auf ſeinem Bettrande ſaß, von ſeinen Armen 
den weichen Hals umſchlungen, und ſeinem bangjauchzen⸗ 
den Geſtändnis andächtig lauſchte. Sie hatte das Lächeln 
der Madonna um den blaſſen Mund und ach! ſo ſelige 
Tränen in den blauen Augen. Wie in Flaum und Blumen 
verſank der kleine Junge in ihrer Umarmung und hörte 
ihr Herz an ſein Ohr klopfen. Lange noch, als er ſchon 
(ánaft allein war, war es ihm, als ſchmiegte ſich diefe 
Decke von Wärme und Duft an ſeinen Körper. Er war 
unbeſchreiblich glücklich! . 

Der Baron aber lachte, als ibm feine Frau das lieb: 
liche Geheimnis verriet. So verſtiegene Dinge waren ihm 
ein Greuel. Ja, er wurde rauh und heftig, als die 
Baronin von holder Poeſie ſprach und es beklagte, daß 
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Desper, Die Rabe und das Pferd 
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der Menſch dieſe träumeriſchen Beſchwingungen ſeiner 
Seele an den Grenzen ſeines Kinderlandes verlöre. 

Vielleicht, daß der Baron einen Vorwurf darin ſuchte; 
genug, ein Wort gab das andere, und das erregte Ge⸗ 
ſpräch der beiden endete damit, daß die Notbrücke über 
der Kluft zwiſchen ihren Weſenheiten elendiglich zu⸗ 
ſammenbrach. 

Von da an hatte der kleine Junge im Märchenſchloß 
eine ſchützende Fee und einen Feind. 

Die Baronin ließ ihn kaum noch von ihrer Seite. 
Auf hundertfältige Art wußte ſie ſich mit ihm zu be⸗ 
ſchäftigen und ihn in ein Gemeinſames verträumter Dinge 
hineinzuführen. Das Wunderſeligſte aber waren ihm die 
Stunden mit ihr an der grünen Gittertür an der Himmel⸗ 
ſtraße. Gar herrlich ergänzten fid) da die Phantaſien. 
Der kleine Junge malte mit unerſchöpflicher Erfindungs⸗ 
kraft, was er im Himmelreich ſich ſichtbar dachte. Die 
Baronin dagegen wühlte ſich in die Schilderungen des 
Geiſtigen ein und pries die Harmonie der heimgekehrten 
Seelen und die Auflöſung aller Zwieſpälte und Unver⸗ 
einbarkeiten. 

Sie waren einig darin, daß die Erfüllung alles Voll: 
kommenen hinter jenem Tor auf der Höhe, am Ende des 
Goldkiesweges läge. Aber auch einig in dem Kummer. 
daß es wohl nicht möglich ſein würde, bis dahin zu ge⸗ 
langen. 

Einmal wurden ſie von dem Baron überraſcht. 

„Was iſt das nur für ein Geſchmack,“ fagte er gereizt, 
„ſich in dieſen langweiligſten Parkwinkel zu verkrümeln?! 
Aber“ — er grinſte es dem Jungen, münzte es aber auf 
ſeine Frau — „Schlappherz und Haſenberg gehören freilich 
zuſammen! 

Das iſt nämlich der Haſenberg da draußen,“ erklärte 
er rohbehaglich — „das Haſenparadies im Sommer — 
die Haſenhölle im Winter. Dann knallt's hier, und 
Hunderte von braunen Männchen ſchlagen ihre letzten 
Purzelbäume.“ ö 

Die Baronin war totenblaß geworden. 

Als fte wieder allein waren, riß fie den Heinen Jungen 
an ſich und küßte ihm ſtürmiſch die Qual aus den er⸗ 
ſchreckten Augen. | 

„Glaub's nicht, glaub's nicht!“ fagte fie, „nur das ift 
wahr, was wir beide wiſſen. Die Bosheit gönnt anderen 
ihren Himmel nicht!“ 

Bald danach geſchah etwas Schrecklich⸗Wunderbares. 

Der Baron war verreiſt. Der kleine Junge freute 
ſich unbändig darauf, einen langen, langen Abend mit 
ſeiner Vertrauten allein zu ſein. Sie aber war ſonderbar 


unftet und ungnädig und beſtand darauf, daß er fogar — 
früher als ſonſt zu Bett ginge. Er tat es natürlich und 
ſuchte auch einzuſchlafen. Das gelang ihm indeſſen nicht. 
Irgend etwas ängſtigte ihn ſo ſehr. Immer mußte er 
lauſchen und warten. 

Da hörte er eine Tür gehen, dann ein flüchtiges 
Rauſchen auf dem Gang. 

Was da alles auf ihn eindrängte, wäre ſchwer zu 
ſagen. Es war aber ſo ſtark, daß es ihn ganz raſch in 
ſeine Kleider zwang und ihn in das Grauen der Nacht 
hinaustrieb. 

Er fühlte es, daß auch die Freundin in den Park 
gegangen war, und daß er ihr unbedingt nahe ſein 
müßte. | 

Es war eine gar helle Nacht. So lief er ohne Mühe 
und Unſicherheit den Weg, der ihm der liebſte war. 

Und wirklich: als er dem grünen Gittertor nahe genug 
gekommen war, erkannte er dort die Baronin, wie ſie es 
öffnete und hinaustrat auf den Himmelsweg. 

Er wollte zu ihr — er wollte rufen — aber da lähmte 
ihn das Schrecklich⸗Wunderbare. 

Groß leuchtete der Mond über dem Himmelstor. Es 
war ganz von Silber. Und in ihm erſchien plötzlich etwas 
Lebendiges. - 

Ein Vogel vielleicht? Nein — es wurde größer und 
größer — Hunde? Pferde? 

Mit unheimlicher Schnelligkeit flog es daher — und 
ein Donnern rollte voraus — 

Jetzt war kein Zweiſel mehr: ein dunkles Pferd, das 
einen Reiter trug, und rechts ein lediges zweites Pferd! 

Und fchon hielten fie ſchnaubend. Der Mann — ein 
Erzengel wohl — ſchwang ſich zur Erde, die Baronin 
eilte auf ihn zu, ſie umarmten ſich, ſie ſtanden verſchweißt 
in dem ſilbernen Licht wie eine Gruppe aus blau⸗ 
ſchimmerndem Stahl. 

Dann hob er ſie auf das ledige Pferd und beſtieg das 
dunkle. Sie wendeten ſich dem Himmelstor zu und ſauſten 
davon. 


„Nimm mich mit! Nimm mich mit!“ ſchrie der kleine 


Junge und lief und lief. 

Aber ſie hörten ihn wohl nicht mehr. Wer weiß, 
wie viele hundert Meilen ihre Zauberpferde in zwiſchen 
ſchon zurückgelegt hatten. Ganz klein waren ſie ſchon 
geworden. 

Und jetzt — jetzt verſchwanden ſie unter dem Him⸗ 
melstor. 

Da fiel der kleine Junge auf die Knie und weinte. Und 
fürchtete ſich — fürchtete ſich, wie noch nie in ſeinem Leben. 


Die Rage un d das Pferd 


Ein Gleichnis von Will Desper 


n einem Hauſe lebte einmal eine Katze, eine gute, 

tapfere Mäuſefängerin, die dem Haufe von groz 

ßem Nutzen war. Eines Tages kaufte ihr Herr 
ein Pferd, ein ſchönes, ſtolzes Tier, und ſtellte es in 
den Stall, der bei dem Hauſe war. Als nun die Katze 
einmal unverſebens in den Stall kam, der bis dahin 
leer geweſen war, erſtaunte ſie über das fremde Weſen, 
dergleichen ſie noch nie geſehen, umſchlich es von allen 
Seiten und betrachtete es. Zuletzt aber ſchüttelte ſie 
ganz bedenklich den Kopf und ſagte: 

„Für ſo unvernünftig hätte ich meinen Herrn nicht 
gehalten. Was will er mit dieſem großen, unbehilf— 
lichen Tier? Es hat einen Leib wie ein Ofen, einen 
Kopf groß wie ein Waſchleſſel und Beine wie Säulen, 


die noch dazu mit laut klappernden Eiſen beſchlagen 
ſind. Es iſt zweifellos ein ganz nutzloſes und über⸗ 
flüſſiges Tier, denn es ift ganz ficher und man feb: es 
auf den erſten Blick, daß es auch in ſeinem ganzen 
Leben nicht eine einzige Maus fangen wird. Nein, 


zum Mäuſefangen iſt es ganz und gar ungeſchickt und 


ungeeignet.“ 

Damit ging ſie ganz ſtolz davon, voll Verachtung 
ſür ein Tier, das doch, da es nicht Mäuſe fangen könne, 
ganz gewiß keinerlei Zweck und Nutzen habe. 

Urteilen nicht viele Menſchen genau fo über Dinge, 
die ſie nicht begreiſen und deren Sinn und Zweck ſie 
nicht einſehen können, eben weil fle felber - - nur vom 
Mäuſefangen etwas verſtehen? — — 
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rater den Tieren, bie fitch ihren Feinden durch bie 


Flucht entziehen, nimmt ein kleines Grüppchen 


eine vielbemerkte Sonderſtellung ein, das ſich nicht 
damit begnügt, ſein Heil im bloßen Davonlaufen zu 
ſuchen, fondern dem Häſcher außerdem ein Stück feines 
Leibes als Beute hinwirft. Es gehören Würmer hier⸗ 
her, die — angefaßt — einfach ihren Leib in zwei oder 
mehrere Stücke zerbrechen, wovon jedes ſich zu einem 
Volltier ergänzen kann; es gehören ferner hierher See⸗ 
ſterne, Spinnen, Eidechſen und Krabben. Sie opfern ein 
Bein, den Schwanz und ſo fort. Man hat nun neuer⸗ 
dings die Beobachtung gemacht, daß auch gewiſſe Pflan⸗ 
zen (id) ſelber zerftüdeln. wenn man fie in ähnlicher Weiſe 
reizt, wie die eben erwähnten Tiere. Der Körperteil, 


woran dieſe merkwürdige Erſcheinung ſich abſpielt, iſt 
die Blüte. Die Gewächſe, die in Berracht kommen, find 
bei uns ſehr gemein oder zum mindeſten häufig. Sie 
find vorwiegend Angehörige der Reiher⸗ und Storch⸗ 
ſchnabelarten, des Königskerzen⸗ und Boretſchgeſchlechtes, 
aber auch Lungenkräuter. Ehrenpreiſe und Mohne be⸗ 
nehmen ſich in dieſer Weife. Lange bevor die Krone 
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gealtert, bie Blüte beftäubt und [omit der eigentliche 
Zweck der Entfaltung eines üppigen Schaugepräges er⸗ 
reicht worden iſt, werfen ſie, mitten im Leben, ohne daß 
ein Welken vorausging, die Kronblätter ab und vergehen. 
Man hat das ſchon früher geſehen, aber ſich nichts Be⸗ 
ſonderes dabei gedacht, bis Fitting zeigen konnte, daß 
es ſich bei dieſer ziemlich demonftrativen Außerung von 
Lebensmüdigkeit um eine recht eigenartige Antwort⸗ 
bewegung der Pflanzen auf Reize handelt, die ſie in höchſt 
unangenehmer Weiſe beläſtigen. Voran ſtehen chemiſche 
Reizmittel, wie Tabakrauch, kleine Spuren von Leuchtgas 
und Alkoholdämpfen, durch die, die Atemluft der be⸗ 
treffenden Pflanzen in ſchier unmerklicher Weiſe ver⸗ 
ſchlechtert wird — ſchier unmerklich für uns, doch muß 
auf ihren feinſühligen Sinnen die Unreinheit ſehr ſchwer 
laſten. Denn länger als zwei bis ſechs Stunden hält 
unter ſolchen Umſtänden keine der genannten Blumen 
es aus, ja, ſie ſtößt die bunten Blätter ſchon ab, wenn 
die Reizung nur vorübergehend gewährt hat. Noch hef⸗ 
tiger als Tabakrauch und Leuchtgas wirkte Kohlenſäure, 
ein Gas, das von den Pflanzen ſonſt gierig genoſſen 
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Wiſſen und eben 


und in den grünen Zeilen zu Stärke verarbeitet wird. 
In Luft, die 40 bis 50 Hundertteile dieſes Gaſes ent⸗ 
hielt, ließ eine heimiſche Storchſchnabelart ihre roſa⸗ 
ſarbigen friſch aufgegangenen Blüten ſchon in drei bis 
zwölf Minuten zerflattern, und die ſtolze Königskerze 
hatte gar ſchon nach dreißig Sekunden genug. Andere 
Arten wiederum waren für plötzliche Erſchütterungen 
entfernter Stengelteile ſo empfindlich, daß eine bis drei 
Minuten, nachdem der Stoß erfolgt war, die Blüte in 
voller Friſche herunterfiel. In einem Fall konnte auch 
durch Verwundung des Griffelteils die Krone zu vor⸗ 
zeitiger Selbſtauflöſung hingedrängt werden, was beſon⸗ 
ders bemerkenswert iſt, weil der Reiz gar nicht dort zur 
Wirkung gelangte, wo er verabfolgt war; er hatte ſich 
von der Empfangsſtation irgendwie fortgeſchlichen und 
ſchließlich an der Baſts der Blumenkrone eine Antwort⸗ 
bewegung ausgelöſt, an der vielleicht das Wunderlichſte 
iſt, daß ſie in der Tierreihe ein ganz kraſſes Pendant 
hat: wenn man der Krabbe Carcinus maenos irgendein 
Gliedmaß durch Zwicken ſtark reizt, ſo wirft ſie nicht 
den mißhandelten Körperteil ab, ſondern immer den 
zweitvorderſten Gehfuß. Er iſt das Organ, in dem alle 
heftigen Erregungen ausklingen, von denen der Kurz⸗ 
ſchwanzkrebs heimgeſucht wird. Auch in der Mechanik 
der Selbſtverſtümmelungsaktionen herrſcht zwiſchen Tier⸗ 
und Pflanzenreich eine ſtarke Analogie, inſofern hier wie 


dort die Ablöſung der Organe durch aktive Tätigkeit des 
betroffenen Geſchöpfes herbeigeführt wird. Im Tierreich 
wird die Abſpaltung durch überaus heftige, ruckweiſe 
Muskelkontraktionen bewirkt, im Pflanzenreich, wo Mus⸗ 
keln fehlen, kommt die Lostrennung durch plötzliche Ande⸗ 
rung des Zellſaftdruckes innerhalb der lebendigen Binde 
ſchicht zwiſchen Blumenblatt und Blütenboden zuſtande. 
Dieſe Anderungen ſah Fitting ausbleiben, wenn er die 
Pflanzen vor der Reizung in Wärmeſtarre verſenkte. 
Die Gewächſe lagen dann ſozuſagen in Narkoſe, emp⸗ 
fanden nicht mehr die Reize und gaben daher auch keine 
Antwort auf ſie. Aber der biologiſche Vorteil, der Nutzen 
des Blütenopfers? Es will ſich mit aller Kniffligkeit nur 
ſchwer etwas Derartiges herausrechnen laſſen. Man könnte 
daran denken, daß die Blumenblätter bei ihrer außer⸗ 
ordentlich lebhaften Atemtätigkeit ſich durch das Einſaugen 
ſchädlicher Gaſe eine Art Blutvergiftung zuziehen, deren 
weiterer Ausbreitung in die edelſten Teile der Blüte, die 
Samenwiegen und Brutkammern hinein, durch ſchnelle Ab⸗ 
löſung der erkrankten Organe vorgebeugt wird; denn irgend 
etwas ift, wie die riefige Safidruckſteigerung in ben Gelenk⸗ 
polſtern der Blütenblätter zeigt, an der Blutbeſchaffenheit 
plötzlich nicht mehr in Ordnung. Immerhin müßte die Phy⸗ 
ſtologie krankhafte Stoffwechſelſtörungen erſt mit ſicheren 
Methoden nachweiſen können, bevor dieſer Vermutung 
mehr als ein mutmaßlicher Wert zuerkannt werden darf. 


Wiſſen und Leben 


Photographiſche Reugierde 
„Ob die Aufnahme wohl gut geworden iſt?“ Das iſt die Frage, 
die, ſoweit ſie nicht von den etwa aufgenommenen Perſonen 
ſchon vorher geſtellt worden iſt, der Liebhaberphotograph (be⸗ 
ſonders natürlich der Anfänger) unausgeſprochen nach jeder 
Aufnahme an ſich ſelbſt richtet. Und die Frage drängt ſich ihm 
in verſtärktem Maße wieder auf, ſobald er an die Entwicklung 
herantritt. Es iſt aber auch eine berechtigte Neugierde, die ihn 
drängt, denn gewöhnlich hängt mit jeder einzelnen Aufnahme 
ein Stück Erleben zuſammen, ſei es, daß ſie fröhlich verlebte 
Stunden im Familien⸗ oder Freundeskreiſe, ſei es, daß ſie 
beſonders ſchöne Punkte einer Reiſe oder Wanderung oder was 
immer Ahnliches zum Ausdruck bringt. Was wunder, daß 
mit der Schale, die die unentwickelte Platte enthält, möglichft 
nahe an die rote Lampe herangetreten und, ſobald nur eine 
Spur des Bildes ſichtbar iſt, die Platte aus dem Entwickler 
genommen, ganz dicht an die Lampe gehalten und der Inhalt 
möglichſt eingehend ſtudiert wird. Man möchte doch gern er⸗ 
kennen, ob Lilli auch ein freundliches Geſicht macht und wie 
ſich Fritz, der neugebackene Student, wohl in Poſitur ge⸗ 
ſtellt hat ufm. Wo bleibt da die Vorſicht, die Mutter der 
Weisheit?! Sei die Dunkelkammerlampe noch ſo gut, ſie wird 
ſich doch etwas bemerkbar machen wollen und, beſonders natür⸗ 
lich bei farbenempfindlichen Platten, in Form eines mehr oder 
minder ſtarken Schleiers auch bemerkbar machen. Darum iſt 
Zurückhaltung auch dem Amateurphotographen, beſonders in 
der Dunkelkammer, durchaus dienlich. Je nach der Art des 
Entwicklers braucht die Platte nicht vor 20 bis 40 Sekunden 
ſelbſt in der Aufſicht (alſo ohne die Platte aus der Schale zu 
nehmen) und nicht vor etwa 1½ Minuten in der Durchſicht 
einer Kontrolle unterzogen werden. Je ſeltener die Platte aus 
dem Entwickler herausgenommen und an die Lampe gehalten 
wird, deſto vorteilhafter für die Klarheit, ſür die Brillanz des 
Bildes. Und wer ſich ſoweit beherrſchen kann, daß er nicht nur 
einen gehörigen Reſpektsabſtand von der Lampe nimmt, ſondern 
fih fogar mit der Schale von der Lampe abgekehrt aufftellt 
(nachdem er vorher das richtige Übergießen der Platte mit 
dem (ntmidíer beobachtet hat) oder durch Anbringen eines 
Lichtſchirms (in Form eines zwiſchengeſtellten Brettes, einer 


Pappe oder dergleichen) für möglichſte Vermeidung des direkten 
Lichtes ſorgt, der wird natürlich die beſten Früchte in Form 
des brillanteſten Bildes ernten. Drum, Jünger des Lichtes, 
zügle die Neugier! H. Schwarz, Hannover. 


Das Auftauen ber LaftsRiversLeitung 
durch Elektrizität 


Der Umſtand, daß die eiſernen Rohre die Temperatur der 
Umgebung aufnehmen und ſie auf das in ihnen fließende 
Waſſer übertragen, hat im Winter manchmal ein Einfrieren 
der Waſſerleitungen im Gefolge. Werden dieſe dann aufgetaut, 
ſo tritt oft eine ungleichmäßige Erwärmung ein, die das Platzen 
des Leitungsrohres nach ſich zieht. Man hat deshalb ſchon 
früher eine gleichmäßige Erwärmung mit Hilfe der Elektrizität 
herbeizuführen geſucht. Ein derartiger Verſuch in großem 
Maßſtabe iſt an einem unter dem Eaſt⸗River in Neuyork 
verlegten Leitungsſtrang ausgeführt worden, deſſen Waſſer 
gewöhnlich gleichzeitig mit dem des Fluſſes fror, ſo daß die 
von ihm verſorgten, auf einer Inſel befindlichen Gebäude 
oft monatelang ohne Waſſer blieben. Die Stadt Neuyork über⸗ 
trug der Ediſon⸗Company, die Leitung während des Winters 
mit Hilfe der Elektrizität offen zu halten. Da ſich die Menge 
der zu dieſem Zwecke zuzuführenden Wärme nur ſchwer be⸗ 
rechnen ließ, weil große Mengen davon durch den Fluß 
weggeführt wurden, ſo hielt man ſich nicht lange mit Be⸗ 
rechnungen auf, ſondern ging ſogleich zu Verſuchen über. 
Man mußte die zuerſt aufgeſtellten, aus vier Transformatoren 
von je hundert Kilowatt beſtehenden Batterien, die ſich als un⸗ 
genügend erwieſen, auf das Doppelte verſtärken, ehe man 
dem Rohr die nötige Wärme zuzuleiten vermochte. Drei Kabel⸗ 
ſtränge von je 600 m Länge wurden an die unter dem Fluß 
dahinlaufende Leitung angeſchloſſen, und dann wurde ein Strom 
von 1800 Ampere hindurchgeſchickt. Nach 24 Stunden hatte 
man das Eis zum Schmelzen gebracht, und nun funktionierte die 
Waſſerleitung wieder regelmäßig. Allerdings ſtellte ſich das Ver⸗ 
fahren etwas teuer, denn die Koſten für den Stromverbrauch be⸗ 
liefen ſich allein auf etwa 4500 Mark, aber immerhin kam man 
auf dieſe Weiſe noch billiger weg, als wenn man das Waſſer 
monatelang hätte anfahren müſſen. Dr. Albert Neuburger. 
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De Samenkorn, das der Bu Schimrir gelegt, 
trug hundertfache Frucht. In einem halben 
Jahre ſah der Sok weſentlich anders aus, ſtatt 
der flachen niedrigen Magazine umrahmten ihn jetzt 
burgartige Gebäude mit Türmen und Galerien, die auf 
den ſeſten Unterbauten der hundertjährigen Magazin⸗ 
mauern in leichtem ſpaniſchen Handwerksſtil erwuchſen. 
Die ſpaniſchen Maurer bekamen raſchen Zuzug aus der 


Heimat, die Kolonie wuchs in drei Monaten um das 


Vierfache. Kein Schiff lief mehr an, ohne Glasſcheiben. 
Eiſenbauteile, Türſchlöſſer, ganze Veranden, fertige 
Wendeltreppen, Küchenherde und Badeöfen abzuladen. 
Auch der Bu Schimrir baute wieder, baute ein luftiges 
Haus oben auf dem Magazindache und konnte nun 
Fenſter haben, ſo viele er nur immer wollte und nach 
jeder Richtung der Windroſe, ohne daß es deshalb 
einen Volksauflauf gegeben hätte. Sein Magazin lag 
frei nach drei Seiten, und an der vierten ließ er die 
Mauern fenſterlos. 

Nicht alle waren ſo weiſe geweſen. Das neue Haus 
des großen Engländers blickte mit acht Fenſtern in das 
benachbarte Magazin des italieniſchen Konſuls, und der 
Spanier Anſado beherrſchte nicht minder frech den ganzen 
Grundſtückblock des Franzoſen Daule. Heftige Proteſte 
erhoben ſich: es läßt ſich keiner gern bei ſeinen Geſchäften 
beobachten. Der Franzoſe und der Italiener deren zum 
Kalifa klagen; der Ka⸗ 
lifa erhielt eine beträcht⸗ 
liche Summe Geldes und 
verſprach ein Geſetz her⸗ 
auszugeben, nach welchem 
Fenſter, die auf Nachbar⸗ 
grundſtücke blicken, unzu⸗ 
läſſig ſeien. Dann erhielt 
er eine noch beträchtlichere 
Summe Geldes von dem 
Engländer wie von An⸗ 
ſado, und das Geſetz kam 
nicht heraus. Der Ita⸗ 
liener verſagte dem Eng⸗ 
länder den Gruß und der 
Franzoſe dem Spanier. 
Schließ lich gaben die bei⸗ 
den Geſchädigten ihre 
Magazine auf, richteten 
Wachspreſſen darin ein, 
und bauten ſich weiter 
außen vor dem Sok neu 
an. Der Kalifa empfing 
wieder Bauſteuern. Die 
Wachspreſſen aber ſtanken 
Tag und Nacht, ſo daß 
die Fenſter wenigſtens zu 
ewigem Geſchloſſenſein 
verdammt waren. 

Endlich hatte jeder Euro⸗ 
paͤer fein neues Haus, und 
die leergewordenen Stadt⸗ 
häuſer wurden an den 
Nachſchub von ſpaniſchen 
Werkleuten vermietet. Nun 
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hörten die Bauſteuern auf. 


Da aber die dringenden 
und in immer zornigerem Tone gehaltenen Geldforde- 
rungen aus Marrakeſch nicht aufhörten, ſo ging der 
Kalifa einen Schritt weiter und ermutigte auch ſeine 
lieben Untertanen zum Bauen. Er gab das Land zum 
Bauen frei. 

Aus den Bauten der Europäer hatten nicht nur die 
Spanier Nutzen gezogen, ſondern auch viele der Hütten⸗ 
bewohner, die als Handlanger gearbeitet, ihre Eſelchen 
zum Steinetragen vermietet, oder mit Lebensmitteln den 
neugekommenen Anſiedlern gedient hatten. Sie konnten 
es ſich erlauben, von der neuen Bauerlaubnis Gebrauch 
zu machen. Es war wunderbar zu ſehen, wie die zu⸗ 
ſammengepreßte Bevölkerung plötzlich den verfügbaren 
Raum füllte, ohne daß auch nur ein Kopf dazu gekom⸗ 
men wäre. Keine einzige Noalle ſtand deshalb leer. 
Familien, die zu zwanzig in drei engen Kegelhüttchen 
gehauſt hatten, löſten ſich in ihre natürlichen Gruppen, 
der Sohn mit Weib und Kind trennte ſich vom Vater, 
und wer zwei Frauen hatte, hielt jeder eine eigene Hütte. 

Bald bauten auch ſolche, die nicht an Platzmangel litten; 
der Neid iſt ein mächtiger Anwalt für wirkliche oder ein⸗ 
gebildete Notwendigkeiten. Und Hunderte, die in Hütten 
aufgewachſen waren, die in Hütten gefreit und in Hütten 
zahlreiche Kinder gezeugt und großgezogen hatten, fanden 
plötzlich die Hütten beſchwerlich und ungeſund, und bauten 
ſich ſteinerne Noallen oder 
gar Häuschen mit zwei 
Räumen übereinander und 
mit einer blaugeſtrichenen 
Holztreppe daran. Wer 
| jest von Sidi Buaffi gegen 
die Stadt herunterritt, der 
ſah nicht mehr das grau⸗ 
braune Moos der Stroh⸗ 
kegel ſich zu Füßen der 
ragenden Stadtmauer brei: 
ten, der ſah eine fröhliche 
Vorſtadt mit weißen Häus⸗ 
chen und den kleinen Kup⸗ 
peln der Bäder, mit bunt⸗ 
geſtrichenen Haustüren 
und gemauerten Bügel⸗ 
tritten, und den Reichtum, 
den ſonſt ein paar alte 
Kiſtenbretter umhegt hat⸗ 
ten, mußten nun Mäuer⸗ 
chen ſchützen, die lang und 
gewunden dem Zuge der 
Gäßlein folgten. 

Das war die Blütezeit 
von Mazagan. 

Es wird nun freilich 
erzählt, daß der Gouver⸗ 
neur von Mazagan, als 
er nach vierjähriger Ab⸗ 
weſenheit aus Marrakeſch 
zurückkehrte, den Auf- 
ſchwung ſeiner Stadt nicht 
mit freundlichen Augen 
betrachtet habe. Als er 
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von Sidi Mufa her gegen die Stadt einzog und bie ge- 
waltigen Neubauten der Europäer fah, foll er einen Fluch 
ausgeſtoßen haben, ber feine Begleiter erſchauern machte. 
Die Fama berichtet auch, daß die Begrüßung mit dem 
Kalifa keine zärtliche war; ſie ſpricht von Fauſtſchlägen 
des alten Mannes in das Geſicht des jüngeren, von ſo 
vielen und ſo heftigen, daß ein Blutſee auf dem Boden 
des Gemaches den Vorfall preisgab. Aber dies mag 
ein Gerücht ſein. Tatſache iſt, daß der Gouverneur ein 
viel zu kluger Mann war, um offen gegen Unabwend⸗ 
bares zu eifern, und daß er jedem Europäer, den er 
begrüßte, ſo viele Segenswünſche und in ebenſo freund⸗ 
lichem Tone für ſein neues Haus bot, wie er ſie einſt 
dem Bu Schimrir geboten hatte. 


11. 

Unter denen, die durch die neue Bauära gewonnen 
hatten, war auch Dſchilali. Der alte Uardudi hatte für 
ſich perſönlich keinen Wunſch nach Vergrößerung ſeiner 
Noalle, aber er wäre ſich als ein Verkürzter und ein 
Armſeliger erſchienen, hätte er nun nicht für ſeine Söhne 
Heimſtätten gegründet, die von ſeinem Wohlſtand ſprachen. 
Ein älterer Bruder Dſchilalis, der bereits Weib und Kind 
hatte, wurde zuerſt bedacht. Aber noch ſchienen die alten 
Wände dem greiſen Elternpaare zu eng: vier jüngere 
Geſchwiſter Tichilalis machten fid) darin den Platz streitig. 
Dſchilali mußte alſo täglich hören, daß es für ihn Zeit 
ſei, ein Weib zu nehmen, und daß er ſich den Platz für 
eine Noalle ſichern ſolle. In Wirklichkeit hatte der alte 
Uardudi den Platz längſt umfriedet und Mirjam hatte 
längſt die künftige Schnur beſucht und die Mitgift mit 
deren Mutter beſprochen. Und als die Zeit reif war und 
Dſchilali ſein Herz warm werden fühlte bei dem Ge⸗ 
danken an ein Weib und eine Hütte, da ergab er ſich 
dem Verlöbnis und legte ſeine Kraft und ſeine Erſpar⸗ 
niſſe in den Bau ſeines künſtigen Heimes. Und eines 
Tages trat er vor den Bu Schimrir und verlangte mit 
flammenden Wangen einen Vorſchuß für ein Hochzeits⸗ 
gewand. 

Der Bu Schimrir ſah ihn an und tat keine Frage. 
„Es ſoll kein Vorſchuß ſein,“ ſagte er freundlich, indem 
er das Geld auf den Tiſch legte, „es ſoll mein Geſchenk 
für dich ſein. Willſt du dir eine Hütte bauen?“ 

„Wir haben ſie geſtern vollendet, Herr! Sie ſteht 
oben auf dem Hügel neben der Daja. Ich werde ebenſo 
raſch bei dir ſein wie bisher.“ 

„Hat dein Vater die Bauſteuer bezahlt?“ 

„Ich habe drei Jahre lang für ihn verdient,“ ſagte 
Dſchilali ſtolz. „Er hat mir nicht nur die Hütte ge- 
baut, er wird mir auch einen Eſel kaufen.“ 

„Wozu brauchſt du einen Eſel?“ 

„Jedermann hat einen Eſel,“ erwiderte Dſchilali und 
wurde rot. Er wollte nicht geſtehen, daß er an das Ein⸗ 
holen der Braut gedacht hatte, das würdiger und feſt⸗ 
licher ausſah, wenn die Gefeierte ritt. Unter dem alten 
Gouverneur waren Feſte in der Hüttenſtadt nicht laut 
gefeiert worden, und wer ein Weib nahm, empfing es 
ſtill im Dunkel der Nacht; denn der Gouverneur übte 
eine Scharfe Kontrolle über die Ausgaben feiner Unter: 
tanen, und wer Geld hatte, um eine Hochzeit zu feiern, 
mußte auch Geld haben, um Steuern zu zahlen. 

Aber der Kalifa gab ſich mit ſo Geringfügigem 
nicht ab, oder er gönnte den Leuten ihre Feſte, um 
fie zum Bauen zu ermutigen; unter feiner Herrſchaft 
hatte ſich die eingeborene Luſt des Volkes an Straßen⸗ 
lärm und öffentlichen Freudentagen wieder entſalten 
können, und ſchon rüſtete ſich die ganze Provinz zu den 
uralten Feiern des Mulud, des Prophetengeburtstages, 
und die Schneider der Stadt und der Kabylen wußten 
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nicht, wo ſie die Gewebe hernehmen ſollten, um alle die 
Feſtgewande zu nähen, die beſtellt waren. In ſolcher 
Zeit konnte Uardudi ſeinen Sohn nicht ohne Fackelzug 
verheiraten, und der Eſel war ſo nötig wie ein Feſtbrot, 
und ſollte er nach der Hochzeit auch ein volles Jahr in 
Müßiggang verbringen müſſen. 

Der Bu Schimrir ahnte, wohin Dſchilalis Gedanken 
gingen und was er verſchwieg. Er lächelte ein wenig, 
ſtand auf und ging in die Muſterkammer, aus der er 
einen hübſchen blanken Spiegel in reichverziertem Rahmen 
herausbrachte. „Hänge das in deine Hütte,“ ſagte er 
und hatte damit der Braut gehuldigt, ohne ſie zu nennen. 
Dſchilali dankte mit einem leuchtenden Blicke. 

Die Hütte, oder vielmehr der kleine Hüttenring, den 
Dſchilali bewohnen ſollte, lag wirklich etwas erhöht an 
der fanit anſteigenden Hügelflanke. Wenn man an eine be: 
ſtimmte Stelle trat, fo konnte man zwiſchen den Spitzkegeln 
anderer Hütten hindurch ein Stückchen Meer ſehen. Der 
Platz war geräumig, ſchön geebnet und von einem Gitter⸗ 
werk aus Rohrſtäben umſchloſſen. Alte Kiſtenbretter wären 
billiger geweſen, ein Mauerring ſtolzer und neumodiſcher, 
und beides hätte gegen neugierige Blicke beſſer geſchützt; 
aber Dſchilali hatte gelernt, ſchön zu finden, was der Bu 
Schimrir ſchön fand, und hatte das zierlich gekreuzte Ge⸗ 
ſtäbe, deffen glatte goldgelbe Haut fo lebendig glänzte, ben 
gebräuchlicheren Einfriedigungen vorgezogen. Innen hatte 
er rings an dem Gitter entlang grünes Rohr gepflanzt, 
das in dem geſegneten Boden alsbald Wurzel gefaßt hatte. 
Drei kleine, kegelförmige Hütten umſchloß das Gehege, 
deren eine, die größte, als Wohnraum und gegebenen⸗ 
falls als Männergelaß diente. Die zweite war die Küche 
und konnte als Frauengemach angeſprochen werden, und 
die dritte barg den Webſtuhl. Neu und reinlich glänzte 
die Strohdeckung der drei Hütten, und ihr Inneres war 
das reizvollſte Gefüge von gekreuzten Rohrſtäben, das 
man ſich denken kann. Aus dieſen Rohrgeflechten iſt der 
beſte Teil arabiſcher Ornamentkunſt entſtanden, und die 
Freude an Neugeſtaltung, der unermüdliche Schöpfergeiſt 
dieſes Volkes iſt lebendig geblieben in dieſen kleinen 
Dingen und macht aus jedem Hüttengerüft ein Wunder⸗ 
[piel fid) ſchneidender Linien, das einem indiſchen Schmuck⸗ 
käſtchen nicht nachſteht. Der Raum war auf einem Durch⸗ 
meſſer von vier Metern erſtellt und enthielt als Haupt⸗ 
ſtücke zwei Matratzen, die in der üblichen Weiſe mit 
bunten Decken und Lederkiſſen belegt waren und tags 
über als Diwan, nachts als Betten dienten. Eine kleine 
buntbemalte Truhe, die der Fezzer Meiſter geliefert hatte, 
enthielt das Teegeräte. Hoch oben, wo der Raum ſich 
verengte, lagen querüber ein paar Rohrſtäbe eingeklemmt, 
über die hatte Dſchilali ſeine überzähligen Gewänder 
geſchlagen. Eine bunte Strohmatte bedeckte den Boden, 
und der Spiegel lehnte an der Erde neben einer der 
Matratzen. 

In der Küche hatte Dſchilali die neuen Wirtſchafts⸗ 
geräte hübſch in Reih und Glied an die Wand geſtellt. 
Da lehnte der neue Badtrog, da ſtand das mächtige, 
meterhohe Tongeſäß für das Trinkwaſſer, der Teekeſſel, 
die flachen oder tiefen Kochſchüſſeln. Gern hätte Dſchi⸗ 
lali europäiſches Eiſengeſchirr mit brauner oder blauer 
Emaille für ſeinen Haushalt beſorgt, aber der Bu Schim⸗ 
rir hatte ihn bei ſeiner eigenen Kücheneinrichtung be⸗ 
lehrt, daß die Form europäiſcher Gefäße den arabiſchen 
Speiſen nicht angemeſſen fei, und daß fie auf bem one: 
nen Holzkohlenfeuer eine ungeduldige und liebloſe Hitze 
entwickelten, die den Speiſen den Saft raubte. l 

So ſtand denn in Dfchilali3 Küche Steingutzeug in 
Formen, wie Semiramis fie ſchon gekannt haben mag, did 
und ſchwer und mit Deckeln, die jede Schüſſel in einen 
leinen Backofen verwandelten. Nur der Teekeſſel war aus 
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Meſſing und leuchtete feftlich durch bie Küche. An ber 
Querſtange in der Wölbung hing ein Ziegenſchlauch, darin 
ſollte Milch zu Butter geſchüttelt werden, denn Dſchi⸗ 
lali träumte von einem Milchſchafe oder einigen Ziegen; 
und war auch die köſtliche grüne Butter, die die Land⸗ 
leute feilboten, weit ſchmackhafter als friſche, ſo lockte 
doch der Gedanke des Selbſterzeugens Dſchilali, wie er 
einen beginnenden Landwirt in Europa locken würde. Die 
Feuerſtelle war offen im Hofe errichtet: vier tüchtige erd- 
ſteine und daneben ein Korb mit Holzkohlen. Für die 
Zeit der ſchweren Regen ſtand ein tönerner Feuerlopf bereit. 

Als das kleine Reich völlig eingerichtet war, bot Dſchi⸗ 
lali dem Bu Schimrir einen Schmaus. Mirjam kam 
und bereitete Kuskuſſu, und Dfchilali briet, ſchmorte und 
buf, daß er alle Franzoſen, Spanier und Juden be- 
ſchämte; denn er vermählte alle Küchen dieſer Völker 
mit ſeiner eigenen, und das Ergebnis waren Wunder⸗ 
dinge mit ſiebenerlei Geſchmack. Der Bu Schimrir kam 
und lobte, und weil er wußte, daß dies Mahl ſein An⸗ 
teil am Hochzeitsſchmaus ſein ſollte, ſo legte er am Ende 
fünf große Silberdollar auf die kleine eee auf 
der die Schüſſeln geſtanden hatten. 

Denn der Hochzeit blieb er fern, deutlich empfindend, 
daß er dort ein Störender und Verſtändnisloſer ſein 
und die Heiterkeit der Einfachen ſtören würde. Man 
kann ein ſtammfremdes Volk noch ſo gut zu verſtehen 
meinen — ſein Humor, ſeine Wortſpiele, Witze und 
Anekdoten werden immer das letzte ſein, was man völlig 
erfaßt. Und wo iſt ein lebhafterer Austauſch von ſo⸗ 
genannten Witzen, als bei einer Hochzeit? Der Bu 
Schimrir fürchtete ſich davor, durch ein verſpätetes Lachen, 
durch eine fehlende Antwort ſein Nichtverſtehen zu ver⸗ 
raten, einen kältenden Hauch in die heiße Luft zu bringen, 
und er hatte recht. Wie mißlich, wenn Witze gedeutet, 
Anſpielungen erklärt werden müſſen, wie viel mißlicher 
noch, wenn man errötet und ſchweigt, wo man ſich vor 
Lachen wälzen wollte! Darum hatte der Bu Schimrir 
es abgelehnt, Dſchilalis Hochzeitsſchmaus mit ſeiner 
Gegenwart zu beehren, und es kann nicht verſchwiegen 
werden, daß Dſchilali dieſe Ablehnung dankbar empfand. 

Nächtelang hatten die Frauen beider Familien für 
dieſe Hochzeit gekocht, gebraten und gebacken, und als 
der Abend kam, wo Dſchilali ſeine Freunde in der neu⸗ 
erſtellten Hütte bewirten durfte, da war es kein leeres 
Wort, daß für jeden Tag eines ganzen Monats eine 
Platte erſtellt war, wenn die Gäſte Luſt zeigen ſollten, 
ſo lange zu bleiben. 

Das iſt eine alte und wunderbare Redensart, aber 
noch viel wunderbarer iſt, daß dieſer Monatsvorrat 
tatfächlich in einer Nacht vertilgt wurde, ohne daß 
jemand Schaden daran nahm. Hühner erſchienen qe- 
braten und mit goldgelbem Safran gebeizt, und ſie 
erſchienen als Ragout in einer Flut pfefferroten Oles; 
fie erſchienen gekocht als Markſteine auf einem Ge: 
birge von Kuskuſſu, und fie érſchienen gedämpft mit 
Zwiebeln und großen Rofinen. Leber erſchien am Spieß, 
Niere erſchien am Spieß, und kleine Wickel von ge- 
hacktem Fleiſche erſchienen am Spieß. Hammel erſchien 
gekocht mit Kürbiſſen als Kuskuſſubekrönung, und Ham- 
mel erſchien als gigantiſcher Braten mit Kopf und Beinen, 
den Bauch mit ſtarkduftenden Kräutern gefüllt. Hammel 
erſchien als Gehacktes in kleinen Kugeln, bie in Ol ſchwam— 
men, und Hammel erſchien als Gehacktes im Innern 
von Gurken und Tomaten. Kuskuſſu erſchien mit Fleiſch 
und Gemüſen, Kuskuſſu erſchien mit Milch und Zucker, 
und Kuskuſſu erſchien au naturel ohne jede Art von 
Würze. Fiſche erſchienen in Ol gebacken und auf dem 
oit gebraten. Tauben erſchienen gedämpft und Tauben 


erſchienen gebraten. Gehackte Kräuter mit Ol und Pfeffer, 
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erregten Durft nach dem ſüßen, würzigen, 


gehackte Oliven und geröſtete Pfefferſchoten reizten zu 
neuer Tätigkeit. Backwerk in erſtaunlichſten Variationen, 
Fladen mit Honig beträufelt, in Ol gebackene Krapfen 
und Kugeln befänftigten die pfefferheißen Zungen und 
alles ver⸗ 
ſöhnenden Tee. 

Die Männer aßen, bis ihre Köpfe glühten, bis 
ſie matt waren von Verdauungsfiebern, bis ſelbſt die 
frechſten Witze der Spaßmacher ſie nicht mehr zum 
Lachen reizten. Pauſen der Trägheit folgten, wiederholte 
Aufforderungen zum Zugreifen fanden keinen Willen 
mehr, verſchlafene Geſichter irrten im Morgengrauen 
durch die Hüttenſtadt. Menſchen, die das ganze Jahr 
herum mit einem Minimum leichter Nahrung vorlieb— 
nehmen müſſen, erliegen den Genüſſen ſolcher Feſtmähler 
wie einem Weinrauſche; und wie einen ſolchen nehmen 
ſie das Unbehagen, das folgt, mit in Kauf. 

Dem Reichen ſchreibt die Sitte drei Feſttage vor, 
aber Dſchilalis Anverwandte hatten an dem einen zu 
ſchaffen, und es lag ganz in den Gewohnheiten der 
Hüttenſtadt, daß die Einholung der Braut ſchon am 
zweiten Abend erfolgte. Weniger üppig, wenn auch nicht 
weniger lärmend, hatten die Frauen gefeiert, nun war 
auch ihnen der Kopf ſchwer von den Mühen wie von 
den Freuden der Hochzeit, denn die Arbeit hatte auf 
ihren Schultern gelegen und ſie hatten mit dem Schlafe 
der Nächte bezahlt, was die Männer genoſſen. 

Nun ſtand die Braut, mit ſeidenen Stoffen geſchmückt 
und von Weihrauch faſt gebeizt, klopfenden Herzens in der 
dunklen Hütte, von kichernden Frauen umringt, von ge⸗ 
flüſterten Ratſchlägen verwirrt, und wartete auf den Schlag 
an der Türe, der ihr Abholen verkündigte. Der donnerte 
endlich wie ein Weckruf durch die Nacht; ſie fühlte ſich 
geſchoben, gedrängt, klammerte ſich mit einem Schein 
von Sprödigkeit an den Türpfoſten und ſuchte doch ſchon 
mit vertrauendem Auge das Antlitz des Jugendgeſpielen, 
des Längſterſehnten, der nun ihr Herr wurde. Die Fackeln 
qualmten und blendeten ihr Auge; die Gaſſe war ein 
Meer von rötlich beſtrahlten Burnuſſen, und eine Bran⸗ 
dung von Lachen und Jubel umdonnerte ſie. Eine Welle 
von Licht ſchien ſie zu erfaſſen, ſie fühlte ihre Füße ſich 
vom Erdboden löſen, ein kleiner Schrei entfuhr ihr, und 
ſchon ſaß ſie ſicher und feſt auf dem Packſattel eines 


kleinen Eſelchens, das ſofort ſein ruhiges, gleichmäßiges 
Getrippel aufnahm. 


Ihr zur Seite gingen Männer, die 
ſie vor dem Herabgleiten ſchützten und das aufgeregte 
Eſelchen am Galoppieren verhinderten. Vor ihr wogte 
im Tanzſchritt die Schar der Gäſte, Flinten fnallten und 
Fackeln wirbelten Rauch und Funken über die grellbeleuch⸗ 
teten Gruppen. Hinter ſich blickend, gewahrte ſie Dſchi⸗ 
lali, der zwiſchen zwei Gimbriſpielern einherſchritt, wäh⸗ 
rend Palmenzweige über ſeinem Haupte wehten. Aus 
dem Gefolge tönten die langgezogenen Klarinettöne der 
Reita und das dumpfe Dröhnen der Tarija. 


12. 

Da3 junge Paar ftand allein inmitten der Noale. 
Beide befangen, beide nah Worten fuchend, fahen fie 
einander an und magten feine Bewegung. Riltomas 
kleine Hände prepten die Falten ihres Haik fefter zu⸗ 
ſammen, Dſchilalis Arme hingen ſchlaff herab. Beiden 
war plötzlich nicht mehr feierlich zumute. 

Dſchilali kannte Kiltoma ſeit langen Jahren und 
wußte ſeit Monaten, daß ſie ihm zur Frau beſtimmt 
war. Die Gebundenheit des Verkehrs zwiſchen jungen 
Menſchen, die ein mißverſtandenes Gebot und Großſtadt⸗ 
verderbnis den Moslim der öſtlichen Laude auferlegt: 
haben, kommt in dieſen unſchuldigeren Landen nur wenig 
zur Geltung. Als Kind hatte Kiltoma auf der Straße 
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geſpielt, und Dfchilali hatte mehr von 11 ſchmalen 
Körperchen geſehen, das oft nur ein recht zerriſſenes 
Hemdchen bedeckt hatte, als irgendein Europäer von der 
Körperbeſchaffenheit ſeiner Erwählten weiß. Sie hatte 
nie ſeine Luſt erregt, weil ſie hager und lang war und 
von jener ſehnigen Straffheit, die einen Einſchlag von 
Berberblut verrät. 

Während Dſchilali feine Tage der Wildheit durch— 
tobte, ſah er über ſie hinweg, und in ihrer jungen 
Seele haftete ſein Bild als das eines Löwen, vor 
dem alle zitterten und der ihr allein nicht ſchrecklich er— 
ſchien. Zur Jungfrau erblüht, hielt ſie ſich im Kreiſe 
ihrer Noalle; aber Dfchilali kam oft zu ihrem Vater, ben 
er Oheim nannte, und wenn Kiltoma dann im Hoſe ſtand, 
jo verlangte die Sitte nicht mehr als ein raſches Ber- 
hüllen der unteren Geſichtshälfte mit einem Zipfel des 
langen Kopftuches. Sie ging nun nicht mehr in Lumpen, 
fondern trug einen loſen Kaftan aus weißem Baum- 
wollenſtoff und um die Hüften ſtraff gezogen ein buntes 
Tuch. Immer noch war fie fnabenhaft hager, und immer 
noch ſah Dſchilali ſie ohne Begehren an; ſie aber lehnte 
an der Türe der Männerhütte, wenn er mit ihrem Vater 
ſprach, und ſie ließ ihre großen grauen Berberaugen mit 
eindringlichem Forſchen auf ihm ruhen. Sie lernte ihn 
kennen in Wort und Gebärde, und ſie wußte genau, wie 
glücklich oder wie unglücklich ſie neben dieſem Manne 
ſein würde. Dabei dachte ſie, jung und von kühlen 
Sinnen, wie ſie war, nicht an Liebe, nur an Zuſammen— 
leben; und ſie dachte, daß das ein Unternehmen wäre, 
das fte wohl wagen wollte. Der Jugendgenoſſe war ihr 
vertrauter als jeder andere Mann. 

Dſchilali hatte ſich dem Verlöbnis, das ſeine Eltern 
ihm vorſchlugen, in keiner Weiſe widerſetzt. Eine andere 
Liebe beſchäftigte ihn gerade nicht, Kiltoma war eine 
Frau, die zu ihm paßte, war ihm bekannt, galt für tugend⸗ 
haft und tüchtig, für klug und für geſund, und ein Grund 
zur Ablehnung wäre ſchwer aufzutreiben geweſen. Auch 
er dachte nicht an Liebe, aber er ſah die Hüterin ſeiner 
Habe in ihr und glaubte, daß dazu keine Hand ſich beſſer 
eignen würde als die ihre. Es war eine Vernunftehe 
in gutem Sinne, die Dſchilali einging, und er tat damit 
nur, was Tauſende in ſeinem Lande tun und nicht zu 
bereuen haben. 

Als der Verſpruch erfolgt war, mußte Kiltoma ſich 
einer kleinen Maſtkur unterziehen, was fie geduldig und 
gewiſſenhaft auf ſich nahm: jeden Tag eine gewiſſe Menge 
ſüßer kleiner Teigwaren mit ſtark gezuckertem Tee. Aber 
fie erzielte keinerlei Erfolg damit. Immer noch ſtand 
ſie mit etwas eckigen Schultern und ſchmalen Hüften wie 
ein verkleideter Knabe vor Dſchilali, und die bräutlich 
üppige Gewandung täuſchte nicht über die völlige Ab— 
weſenheit jeder Bauchrundung; ihre ſtraffen kleinen Brüſte 
ſtanden keck unter der faltigen Seide. Sie wußte ganz 
genau, daß der völlige Mangel an Fett einen Mann zu 
ſtarken Außerungen des Mipfallens berechtigte. Aber in 
kindlicher Unbekümmertheit ſaßte ſie die Tatſache ihrer 
weiblichen Untauglichteit ins Auge, entſchloſſen, ſich zur 
Wehr zu ſetzen, wenn ihr Gatte ihr deshalb unfreund: 
lich begegnen ſollte. Sie dachte immer noch nicht an 
Liebe, die kleine Kiltoma; aber da ihr Gatte ſie genom— 
men, wie ſie war, ſo mußte ſie ihm auch recht ſein, wie 
ſie war. Sie war eine Berberin und Demut lag nicht 
in ihrer Natur. 

Jetzt löſte ſie langſam den Haik, und als ihre ſchlanten, 
kindlichen Arme das ſchwere Gewebe über ihren Kopf 
hoben und der ſchmale braune Hals, die zarte, aber kräftig 
gezeichnete Geſtalt ſich aus der weißen Hülle zu heben 
begann, würde ein europäiſcher Künſtler trunken geſtan— 
den ſein vor ſo viel Schönheit. 


Dſchilali ſah nichts davon. Ihn nahm zunächſt die 
Art und der Wert des Gewandes gefangen, die ein klein 
wenig über das hinausgingen, was Leute ſeines Standes 
ſonſt zu tragen pflegen. Auch der ſilberne Schmuck an 
Bruſt und Armen, die breiten Bänder an ben Fup: 
knöcheln, die langen mächtigen Ohrringe waren präch⸗ 
tiger, als Dſchilali zu ſehen gewohnt war. Kein Zweifel, 
Kiltomas Eltern hatten verſucht, ihm die Hülle angenehm 
zu machen, da ihn der Kern nicht befriedigen konnte. 
Das war anſtändig gehandelt und ſtimmte Dſchilali groß⸗ 
mülig gegen das junge Weib. 

Er verſuchte ihr etwas Liebes zu ſagen, aber er 
tam nicht febr weit. Die Müdigkeit des Feſtes und das 
Unbehagen einer völlig neuen Situation lähmten ſeinen 
Geiſt, und Kiltoma, die mit unterwürfiger Haltung aber 


ſichtlich unintereſſierter Miene vor ihm ſtand, lockte ihn 


weder durch Koketterie, noch reizte ſie ihn durch Wider⸗ 
ſtand. So hüllten ſie ſich beide ganz mechaniſch in ihre 
gewohnten Schlafdecken und ſchliefen einen ſchweren und 
langen Schlaf. 

Als der Morgen erwachte, fand Dfchilali fid) allein 
in der Hütte. 

Draußen im Hofe hockte Kilioma im einfachen weißen 
Baumwollkaftan und knetete Brotteig in einer flachen 
Tonſchüſſel. Das war ein vertrautes Bild. Die Wirt: 
lichkeit ergriff Dſchilali, das Gewohnte brachte ihn zu 
ſich ſelbſt zurück, es war kaum ein Unterſchied für 
ihn, daß da ſtatt ſeiner Mutter eine andere Frau am 
Boden kauerte und ſeine Brote bereitete. Genau wie 
ſonſt ſeine Mutter, erhob ſich nun auch Kiltoma, berührte 
ſeine Hand mit ihren Fingerſpitzen, die ein leichter Hauch 
von Henna roſig erſcheinen ließ an ihrer wächſernen 
Hand, küßte dann mit der 9Immut einer Unbewußten 
dieſe durch feine Berührung geehrten Finger, und ging, 
Dſchilali den Eimer zum Waſchen zu holen. Jede ihrer 
Handreichungen war ſo vertraut, ſo alt, ſo ganz wie ſie 
ſein mußte, daß Dſchilali ſich nach einer Viertelſtunde 
ſchon eingelebt fühlte. Sie bereitete nun den Tee und 
legte einige Reſte der Feſtmahlzeit vor ihren Gebieter 
hin, und Dſchilali glitt völlig in das gewohnte Gefühl 
körperlicher Behaglichkeit hinein. Gnädig ſchob er einen 
kleinen Teil ſeiner Mahlzeit Kiltoma zu, die ſich damit 
in die Küche zurückzog. Nach einer Weile erſchien ſie 
wieder vor ihm, hatte den Haik umgeſchlagen und trug 
auf die Schulter geſtützt ein Brett, auf dem die nun 
fertig gegangenen Brote lagen; fie wollte diefe zum 
Bäcker bringen. 

Dſchilali ſtand in feinem Höfchen unb langweille jid. 
Gern wäre er hinausgegangen an ſeine Arbeit, auf den 
Markt, unter Menſchen, aber er fürchtete eine Begegnung 
mit Feſtgenoſſen, weil er wußte, daß ſie das Geſtändnis 
der verſchlafenen Brautnacht aus ihm herauskitzeln wür⸗ 
den. Er ging in der Noalle umher, legte Hand an, wo 
etwas fehlte, und ſeufzte, wenn die Langeweile über ihn 
tam. Seine Eltern kamen und brachten Hühner mit zu: 
jammengebundenen Beinen, und Dfchilalt befreite fie, 
ſtellie Futter für ſie zurecht und ſah zu, wie ſie ſich im 
Höfchen heimiſch zu machen ſuchten. Dann ſteckte er ein 
Beet ab, auf dem er Nana pflanzen wollte, und dann 
trieb er einen Pflock zum Anbinden des Eſels ein. 

Kiltoma kam zurück und arbeitete emſig und ſchweigend 
neben ihm. Sie probierte den Webſtuhl, der alt und 
an vielen Stellen ausbeſſerungsbedürftig war, und Dihi- 
lali mußte helſen und hämmern, bis das Geſtänge ſeine 
Pflicht tat. Dann ſah er ihr zu, wie ſie die Kette ſpannte 
und das Schiffchen beſpulte. Gegen Abend ſchickte ſie ihn 
aus nach einem Waſſerträger, denn die Amphore war leer. 

Er ging, wurde geſehen, geneckt, und kam mit zorn⸗ 
roten Wangen nach Hauſe. (Fortſetzung folgt. 
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Die Linienzüge (Srauenboferiche Linien) im Spektrum eines Sternes. 


| li 


Das große Geſetz im Sternenraum 


Don Bruno 4. Bürgel (Hierzu feds Abbildungen) 


uf und Nieder, Werden und Vergehen, das ift 

das große Geſetz im Weltgeſchehen. Der tauſend⸗ 

jährige Eichbaum und die Eintagsfliege. der 
Menſch, von dem es heißt, daß ſein Leben ſiebenzig Jahre 
währt, und das Gänſeblümchen auf dem Felde, das der 
nächſte Sturmwind verdorrt dahinjagt — ſie alle werden 
umfaßt vom großen Geſetz des Keimens und Wachſens, 
des Blühens und Reifens, des Abſterbens und Verdorrens. 
Es verſchlägt nichts, daß die Zeitſpanne große Unter⸗ 
ſchiede au'weiſt. „Zeit“ iſt ein menſchlicher Begriff, ein 
Maß, das fih der Bewohner dieſes Sternleins nach 
ſeiner Elle zugeſchnitten hat. Er ſteht ſtaunend vor den 
Wellingtonien Nordamerikas., bie — wie man fagt — 
drei Jahrtauſende grünen, und bedauert wohl die Ein⸗ 
tagSfliege, bie nur von Sonnenuntergang bis Sonnen⸗ 
aufgang lebt, weil er ſeine Lebensdauer überall als 
Maßſtab einſetzt. Aber welch ein ganz anderes Zeitmaß 
würde wohl jenes kleine Inſekt haben, wenn es über 
einen Denkapparat verfügte wie wir, und wie ganz 
anders wiederum möchte der kaliforniſche Rieſenbaum 
über des Menſchen geſchichtliche Entwicklung denken, 
wenn die Allmutter Natur ihn mit einem Hirn aus⸗ 
geſtattet hätte! 

Gehen wir nun gar hinein in die Sternenräume, ſo 
müſſen wir die willkürliche Elle des Alltags hinter uns 
laſſen, oder alles Begreifen hätte ein Ende. Die relative 
Kurzlebigkeit des Menſchen brachte es mit ſich, daß er 
die Sterne ſchlechthin für „ewig“ hielt. Hier ſchien das 
große Geſetz machtlos! Sah nicht der große Ramſes die⸗ 
ſelben Sternbilder und Sterne da droben glühen wie 
Napoleon, der vor ſeiner vertrockneten Mumie ſtand? 
Wies nicht derſelbe 
Polarſtern, zu dem 
der Paſſagier eines 
modernen Ozean⸗ 
dampſers in ſtiller 
Nacht auf dem Pro- 
menadendeck auſ⸗ 
ſchaut, auch den alten 
Wikingern den Weg? 
Völker kamen und 
gingen, Kulturen 
bauten ſich auf und 
verſanken wieder. 
reid und Freud wed- 
ſelte von den Pha⸗ 
raonen bis zu den 
Hohenzollern — „die 
Sterne wandern 
ihren ewigen, ge⸗ 
heimnisvollen, wun- 
derbaren Gang!“ 

Die Wiſſenſchaft 
der Neuzeit hat die⸗ 
ſen Glauben zer⸗ 
ſtdren miiffen. Das 
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große Geſetz des Werdens und Vergehens herrſcht auch im 
Sternenraum, ja. da erft wird es zum „großen“ Gefeb, er- 
langt es feine univerſelle Gültigkeit. Auch die Sterne werden 
und vergehen, haben eine Entwicklungsgeſchichte. Auch am 
Himmel gibt es Kinder und Greiſe; auch im Weltenraum 
gibt es Totes, Erſtorbenes. — Von dieſer Lebensgeſchichte 
der Sterne ſoll hier in großen Zügen die Rede ſein. 
Des Menſchen Lebenszeit, auch die tauſend Jahre, die 
einer Kulturepoche zugemeſſen ſind, all das iſt viel zu kurz, 
um Veränderungen an irgendeinem Geſtirn, ſagen wir 
am Sirius, wahrnehmen zu können. Die Lebensgeſch'chte 
eines Sternes, einer Sonne ſpielt ſich in Jahrmilliarden 
ab. Dennoch bietet der geſtirnte Himmel dem Auge des 
Aſtronomen und Aſtrophyſtkers und ſeinen ſehr geiſtvollen 
Unterſuchungsmethoden Mittel dar, die es geſtatten, hier 
zu forſchen und zu wiſſen. Wie es im Walde Bäume 
jeden Alters gibt, junge Schößlinge, ſchlanke Stämmchen, 
ausgewachſene Baumrieſen, morſche Veteranen, die der 
nächſte Sturmwind ſtürzen kann, und im Mooſe ver⸗ 
modernde Baumleichen, ſo haben wir unter den Millionen 
Lichtern, die des Nachts herniederleuchten, Sterne aller 
Altersſtufen vor uns, und es laſſen ſich — nachdem die 
Wiſſenſchaft einmal die große Linie richtig erkannt hat — 
Übergänge in großer Zahl finden. Es gehört keine Pro⸗ 
phetengabe dazu. den Entwicklungsgang eines Säuglings 
von der Wiege bis zur Bahre in großen Zügen voraus⸗ 
zubeſtimmen. Ahnlich verfährt der Sternforſcher. Wir 
wiſſen heute, daß all die Millionen Sterne da droben 
(von den raar Planeten, die die Sonne umkreiſen, ab⸗ 
geſehen) nichts anderes ſind als Sonnen, Sonnen in 
ungeheuren Entſernungen. Vom Sirius aus geſehen muß 
| unfere Sonne genau 
fo als „Fixſtern“ 
erſcheinen, wie jene 
Siriusſonne uns er⸗ 
ſcheint. Sehr wahr⸗ 
ſcheinlich ſind auch 
all dieſe Sonnen von 
Erden, bewohnten 
und unbewohnten, 
begleitet, und hat 
unſere engere Heimat 
im Weltreiche nichts 
voraus vor anderen 
Provinzen in dieſer 
Unermeßlichkeit. 
Unſerer eigenen 
Sonne, die uns ja ver⸗ 
hältnismäßig nahe 
ſteht, können wir mit 
dem Fernrohr und 
dem Spektralappa⸗ 
rat vorzüglich bei⸗ 
kommen. Wir haben 
erkannt, daß ſie ein 
gewaltiger Ball aus 
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glühenden Gaſen ift und haben 
gefunden, daß dort all die Stoffe 
vorhanden find, die auch den 
Erdball aufbauen. Dieſe Wiſſen⸗ 
ſchaft verdanken wir dem wun⸗ 
dervollen Unterſuchungsmittel 
der Spektralanalyſe, die uns 
eine Chemie der Geſtirne er⸗ 
möglicht. Das Licht der Ge⸗ 
ſtirne wird durch Glasprismen 
zerlegt und löſt ſich ſo in ein 
buntes Regenbogenband auf, 
in dem ſeltſame Linien erſchei⸗ 
nen. Genau dasſelbe Bild er⸗ 
halten wir, wenn wir irdiſche 
Stoffe auf dieſe Weiſe betrach⸗ 
ten, und wir finden, daß jeder 
Stoff, jedes „Element“ ganz 
bejondere, nur für eben dieſen 
Stoff charakteriſtiſche Linien⸗ 
züge zeigt. Die gleichen Linien⸗ 
züge finden wir nun auf der 
Sonne und auf anderen Sternen wieder. So wiſſen 
wir, daß auch boit Eiſen und Natrium, Kohlenſtoff und 
Waſſerſtoff und all die anderen Elemente vorhanden 
ſind. Aber ſie treten dort — entſprechend der hohen 
Temperatur der Sonnen — eben als glühende Dämpfe 
auf. Es ijt ganz klar, daß die phyſikaliſche Beſchafſen⸗ 
heit der Stoffe auf unſerer Sonne, wo eine Hitze von 
6500 bis 7000 Grad Celſtus heirſcht, eine andere fein 
muß als auf der Erde, die längſt ihre Sonnenzeit hinter 
ſich hat. 

So haben wir die außerordentlich wichtige Entdeckung 
gemacht, daß die fernen Sterne im großen und ganzen 
die nämliche Beſchaffenheit zeigen wie der Erdball. Die- 
ſelben Stoffe und dieſelben Naturgeſetze ſind auch in 
Siriusfernen am Werke. 

Betrachtet man nun die Sterne genauer, ſo ſieht man, 
daß ſie durchaus nicht alle in gleichmäßig weißem Lichte 
ſtrahlen. Die Mehrzahl der fernen Sonnen erſcheint rein 
weiß oder bläulich weiß; weit weniger zahlreich ſind die 
gelblichen Sterne, und noch ſeltener die roten. Es iſt 
nun ſehr intereſſant und wichtig, daß die Temperatur 
der Sterne enge Zuſammenhänge mit dieſer Färbung 
erkennen läßt. Je eingehender man ſich mit dieſen Dingen 
befaßte, je deutlicher wurde es, daß man hier einer großen 
Geſetzmäßigkeit auf der Spur war. Wir müſſen folgende 
Überlegung anftellen: Die Sonnen find Gasbälle von febr 
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hoher Temperatur. Aber ſie 
ſchweben in der enormen Kälte 
des endloſen Raumes. Die Tem⸗ 
peratur des Weltenraumes kann 
nicht ſehr weit vom abſoluten 
Nullpunkt entfernt liegen, muß 
alſo nahe 273 Grad Kälte be⸗ 
tragen. Unausgeſetzt ſtrahlen 
die Sonnen ihre Glut in den 
Raum hinaus. Sie müſſen 
naturgemäß langſam kälter 
werden, ja endlich verlöfchen. 
Sie müſſen im Laufe ungeheurer 
Zeiten eine ähnliche Entwick⸗ 
lung durchmachen wie die Kohle, 
die weißglühend vom Herde 
des Schmiedes fällt. Langſam 
wird fle gelblich, orange, dann 
rot, um endlich, immer ſtumpfer 
verglühend, zu verlöſchen. Die 
Kälte des Raumes iſt es, die 
den Sonnen das Lebenslicht 
ausbläſt. Endlich einmal muß auch die größte Sonne 
verglühen und verſprühen, wenn auch der kleine Menſch, 
der wie das Gras auf dem Felde „frühe blühet und 
ſchnell verdorret“, den Eindruck hat, daß fie ewig 
leuchtet. Die urewige, große Natur, ſie kennt dieſen 
Zeilmaßſtab nicht; ihr lebt die Eintagsfliege fo lange wie 
die Sterne. | 

Ganz fo einfach mie man es fid) noch bis vor kurzem 
vorſtellte, verläuft aber der Lebensgang der Sonnen nicht! 
Die neueren Forſchungen haben gezeigt, daß man zwei 
große, ziemlich ſcharf getrennte Gruppen von Sonnen 
unterſcheiden kann. Man hat ſie „Gigantenſterne“ und 
„Zwergſterne“ genannt. Die Giganten ſind Sonnen in 
ſehr jugendlichem Stadium. Sie haben eine ungeheure 
Größe, ſind in manchen Fällen mehrere Hundert mal 
größer als unſere eigene Sonne, haben eine verhältnis⸗ 
mäßig niedere Temperatur, und die Gasmaſſen, die ſie 
aufbauen, ſind im Zuſtande größter Verdünnung. Bei 
den Zwergſternen hat ſich die Maſſe ſtark verdichtet, 
fo daß die Sonne nun einen kleineren Raum einnimmt. 
Hier haben wir es mit alternden Sonnen zu tun. die 
ſich fort und ſort abkühlen, bis ſie verlöſchen. Die rein 
weißen Sterne ſcheinen zwiſchen beiden Gruppen die Mitie 
zu halten. 

Auf Grund dieſer Feſtſtellungen lann man ſich die 
Entwicklung eines Sonnenſterns etwa folgendermaßen 
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Protuberanzen (Saseruptionen) am Rande der verfinfterten Sonne. Nach einer Aufnahme von Prof. Hale. 
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Partie nahe der Mondmitte. Unten rechts eins der ſchönſten Hing: 


gebirge, der zwölf Meilen breite „Kopernikus“. 


vorſtellen: Er tritt zunächſt, nachdem die Gasmaſſen, die 
ihn bildeten, eine gewiſſe Dichte und Temperatur erreicht 
haben, als rotleuchtender Gigant von etwa 3000 Grad 
Hitze in Erſcheinung. Ein ſolcher roter Rieſenſtern, ein 
Sonnenſäugling, wenn man ſo ſagen darf, iſt z. B. An⸗ 
tares im Skorpion, auch Beteigeuze im Orion. — Die 
Maſſe verdichtet fich, der innere Druck nimmt zu, die 
Temperatur ſteigt, und es entwickelt ſich der gelbe Gigant, 


Phot. Loewy & Puiſeur. 


wie er uns etwa in Kapella im Fuhrmann entgegentritt. 


Die Oberfläche iſt kleiner geworden, die Temperatur auf 
eiwa 6000 Grad geſtiegen: ein Sonnenjüngling. So 
entwickelt ſich endlich im Laufe von Jahrmillionen die 
weiße Sonne auf der Höhe der Kraft, mit 10000, ſelbſt 
15000 Grad. Wega in der Leier und Sirius ſind ſolche 
weißen Sonnen. l 

Nun aber kommt der abjteigende Aft der Entwicklung. 
Der Ball kann endlich nicht mehr die ausgeſtrahlte Energie 
ganz erſetzen, er kühlt ſich ab, wird zur gelben Zwerg⸗ 
ſonne (unſere eigene Sonne, ferner der Polarſtern ges 
bören in dieſe Reihe) mit etwa 6000 bis 8000 Grad, 
und endlich zum roten Zwergſtern, dem Sonnengreis 
mit 3000 bis 2500 Grad, um ſchließlich zu verlöſchen. 

Eine vollkommen erloſchene Sonne kann man natür⸗ 
lich nicht mehr direkt ſehen, wohl aber kann ſie der 
Aſtronom indirekt wahrnehmen. Der Stern Algol im 
Sternbilde des Perſeus ijt z. B. von einer ſolchen „drntz 
len Sonne“ begleitet. 

Es iſt ohne weiteres klar, daß mit der finfenden 
Temperatur phyſikaliſche Veränderungen auf den Ster- 
nen vor fid) gehen müſſen. Das zeigt fih auch deutlich 
bei den ſpektroſkopiſchen Unterſuchungen. Die heipefien 
Sterne zeigen eine mächtige Hülle von Helium. Bei 
den weniger heißen herrſcht der Waſſerſtoff vor, und bei 
den gelben Sternen treten vor allem die für Metalle 
charakteriſtiſchen Linienzüge zutage. Bei den roten, 
kühlen Sternen endlich ſpielen Kohlenſtoff und Kalzium 
die Hauptrolle, und ſelbſt chemiſche Verbindungen machen 
fid bemerkbar. Nach und nach entſtehen auf dem end- 
lich vom gasförmigen in den flüſſigen Zuſtand über- 
gegangenen Glutmeer der Oberfläche die erſten dunklen 
„Schlacken“, die immer wieder von Hitzeſtrömen aus 


Bürgel, das große Gejeb im Sternenraum 


Der Gebirgszug der Apenninen auf dem Monde. Unten die drei 
großen Krater Archimedes, Ariſtill und Autolncus. Phot. Loewy & Puiſeux. 


der Tiefe aufgelöſt werden. Endlich aber ſchließen ſie 
ſich zu größeren Schichten, den Urbildern ſpäterer Kon⸗ 
tinente zuſammen. Es iſt kein Zweiſel, daß die ſtarken, 
unregelmäßigen Lichtſchwankungen, die bei tiefroten 
„veränderlichen Sternen“ beobachtet werden, eben durch 
ſolche rieſigen dunklen Schlackenfelder bedingt ſind. Nach 
langen Kämpfen mit der immer wieder hervorbrechenden 
Glut aus größeren Tiefen ſiegt eines Tages die Kälte 
des Raumes, und der feſte, dunkle Panzer ſchließt ſich. 
Eine Sonne iſt verlöſcht. — 

Wieviel belebte Erden mögen mit ihr in Nacht ver⸗ 
ſinken und in ewigen Tod! Aber die Natur mit ihrem 
Rieſenmaßſtab kümmert ſich nicht um den Waſſertropfen 
im Meer und ein Staubkorn Erde im Raum. Sie gibt 
und nimmt, nimmt und gibt unabläſſig! War nicht auch 
unſere Erde einſt ſo eine kleine leuchtende Sonne? Sie 
erkaltete, ſie bildete die feſte Rinde, ſie hatte das Zeit⸗ 
alter, in dem fid) endlich Waſſerſtoff und Sauerftoff, 
bei weiter ſinkender Temperatur, zu Waſſer verbinden 
konnten, um in jahrtauſendelangen Regengüſſen nieder⸗ 
zuſtürzen auf die noch dampfende Kugel. So entſtanden 
die Urmeere. Es bildeten ſich die Sedimentgeſteine, 
es folgte das Zeitalter ungeheurer Vulkankataſtrophen 
und Erdbeben. und es faßte endlich — größtes der 
Wunder und Rätſel — der erſte Lebenskeim feſten Fuß 
auf dieſem Stern. 

Längſt hat die Erde ihre Sonnenzeit hinter ſich, 
längſt iſt ſie aus dem Stadium heraus, das heute noch 
auf dem Planeten Jupiter herrſcht, wo auf eine noch 
heiße Oberfläche der Kampf des Feuers mit dem nieder⸗ 
brauſenden Waſſer ausgefochten wird. Sie ſtrebt dem 
„Mars“ ⸗Siadium zu, der Welt des verſiegenden Waſſers, 
der zu Tümpel gewordenen Meere, der trockenen Wüſten, 
der vom Zahn der Zeit abgetragenen Gebirge. Sie wird 
enden beim Mondſtadium, der erſtorbenen, lebloſen 
Welt ohne Luft und Waſſer, auf der das ewige Schwei⸗ 
gen waltet. 

Und doch gibt es auch ein Auferſtehen im Welten⸗ 
raum. Aufgang und Niedergang reichen ſich auch da 
die Hand, und aus der Tiefe ſteigt immer wieder ſieg⸗ 
haft empor das ewige Werden! 


Sonntag. deſrbet. Frertb. gae 


Der Gottesfrieden x Don Jojeph Stollreiter 


as weite Deutſchland glänzte im Mondenſchein. 

Wie perlmutterblaue, köſtliche Schleier ſchillerte 

der Atem der Scholle über den Wieſen und 
Ackerfurchen. Die Gedanken der Beſten des Volkes 
ſchwebten verſunken über der großen Stille und ſuchten 
den inneren Frieden. 

Die Dächerozeane und Turmwälder der Städte funkel⸗ 
ten wie flüſſiges Silber, und die Strahlen der hellen 
Lichter der Städte flogen hinaus in das gottesſtille Land. 

Stadt und Land. 

Eine tiefe Verbitterung beherrſchte die beiden gegen⸗ 
einander. 

Die Städte ſchütteten den Fluch der Lebensmittel⸗ 
teuerung, den Volksfluch Millionen unterernährter Kin⸗ 
der über die ſchwerarbeitenden Schollenbezwinger — und 
die Bauern und Landleute fluchten über die Teuerung, 
die, wie eine alles niedermähende Senſe, aus den Städten 
herauskam, das einfachſte, gröbſte Hemd zu einer un: 
erſchwinglichen Koſtbarkeit ſtempelte, und den Kauf des 
derbſten, härtften Stiefels durch ſchwindelnde Preiſe faft 
unmöglich machte. 

Und die beiden Flüche erhoben ihre Stimmen gegen- 
einander wie Sturmesyeuleu und Donnergebraus. 

Mit metallenen Stimmen ſchrien die Städte: 

„Unſere Kinder ſind Opfer des Hungers und der 
Tuberkuloſe geworden! Ihre Knochen find mürbe, ihr 
Fleiſch arm und krank. Unſere Greiſe ſind verhungert und 
unſere ſonſt Fruchtbaren find friedlos, nervengepeitſcht 
geworden vor Darben und Not am Allernotwendigſten. 

Ihr aber ſeid ſatt geweſen jeglichen Tag! 

Ihr habt Kinder, die blühen und vollblütig ſchreiten, 
die vollgeſogen ſind von Sonne und Lebenskraft, und der 
Todesengel ‚Zuberkulofe‘ hat eure Häuſer und Höfe nicht 
gezeichnet mit Todesroſen auf fleiſchloſen Wangen! 

Ihr habt gewuchert mit eurem Pfund, das nicht euer 
war, das Gott gegeben als des ganzen deutſchen Volkes Gut!“ 

Wie eine Windsbraut ergoſſen die Anklagen ſich über 
das weithingebreitete, nächtliche Land, fo daß die Häufer 


des Schollenvolks noch mehr in den Boden krochen und 
die Glocken der Kirchen in ihren kurznackigen Türmen 
ſchauerlich ſummten. 

Dann aber tönte aus den Dörfern und Einöden her 
murrende Antwort, daß hoch oben der Frühlingsmond 
brannte wie Aufruhrfeuer: 

„Städte! Von euch ging die Vernichtung alles 
Edlen und Guten aus! Wir wollten alles geben für alle 
um gleichen Preis! 

Ihr aber verteuertet das Hemd auf dem Leibe, den 
Stiefel und Strumpf an den Füßen, den Pflug, das 
Werkzeug, das unſere harten Hände unterſtützt, und den 
Dünger, der unſere Felder fruchtbar macht! 

Wir brauchten Geld, um euren eigenen Geldhunger 
zu ſtopfen! 

Da kamt ihr aus euren hohen Häuſern und hamſtertet! 
Für eure Mäuler, unbekümmert, daß jeder, der uns ein 
Ei mit Gold und Silber aufwog, einem Bruder, einem 
Kinde einen Tag oder eine Stunde ſeines Lebens ſtahl! 

Gier war euer einzig Denken! Fraßverlangen euer 
einzig Gebet, euer Gott! 

Ihr ſchlepptet euch krumm, und einer riß immer dem 
andern die Beute aus den Händen! 

Wir aber brauchten Geld, um unſere Notdurſt zu 
decken und unſere Felder zu beſtellen! 

Ihr habt uns unſeren Glauben genommen! 

Ihr habt uns mit Umſturz und Aufruhr vergiftet, 
wolltet uns gar den Boden unter den Füßen ſtehlen, auf 
dem wir ſtark und rechtlich gelebt und gerungen ſeit 
Jahrhunderten!!“ 

Wie von einem Orkan gepeitſcht wogte die Scholle 
und brandete, ein allesumſchlingendes Meer, heran gegen 
die landumbetteten Städte, die auf ſeinen Wogen ſchlinger⸗ 
ten wie preisgegebene Schiffe. — — 

Da tropfte es warm und köſtlich, wie die Hand 
Gottes, wie ſüßes, ſchmeichelndes Sandelöl, das in 


brennende Wunden balſamiſch rieſelt, über das arme, 


zerklüftete Deutſchland. 


Siemers, Neue Minnelieder 
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Liebe .. Vergeben ... Verſtehen ... Verzeihen . um 
der Zukunft willen, um derer willen, die nach uns wandeln 
über die heilige deutſche Erde, einerlei ob in Stadt oder 
auf weitem, reifeträchtigem Land. 

Und dieſe warme Stimme der Verſöhnung klang feier⸗ 
lich über die Städte und über die Lande: 

„Warum ermangelt ihr der Liebe? 

Das Leben iſt heute ſo rieſenhaft, ſo von Furchtbar⸗ 
leit erfüllt, daß Zuſammenſtehen, Ineinanderaufgehen 
Religion und Aufſtieg ift!” — — 

Und nochmals ertönte ein gewaltiger Ruf über die 
Erde: 

„Weithingeſchwungenes Land und ihr hochgetürmten, 
volksſatten Städte! Du mein deutſches Volk, warum 
vergaßt ihr die Liebe? Warum iſt Einanderaufrichten 
nicht euer einziges Denken und Trachten? 

Was kann die Welt gegen euch, wenn ihr einig ſeid 
und euch liebt?! 

Was ihr gegeneinander gefehlt, ſei vergeſſen! Euer 
Groll ſchmelze dahin, jeder ſei nur bedacht auf die Nöte 
des anderen. Und ihr werdet tauſend Wege zum Lichte 
leuchten ſehen, wo ſonſt nur finſtere Abgründe gegähnt. 

Weil ihr die Liebe zueinander in euch ſelbſt getötet, 
haben die Feinde geſiegt! — Warum ſprecht ihr zwei 
Sprachen?! Warum laßt ihr eine Hand, eine fremde 
Hand, die allein Gewinn ſucht, zwiſchen euch ſein und 


immer dem einen mit Wucher nehmen und dem anderen 
mit Wucher geben?! 

Kommt zueinander wie zwei Brüder und erzählt euch 
euer Leid! 

Du, Land, verſenke dich mit helfendem Willen in die 
Not der Städte und ſende deine Erzeugniſſe in die Häuſer 
der Darbenden, daß dich die Kinder ſegnen mit Jubel 
und friſchem Werden! 

Und ihr, Städte, wandert hinaus zu den Menſchen⸗ 
brüdern der Scholle, nicht um zu hamſtern, wie ihr es 
nennt, ſondern um ihre Schmerzen, ihre Sorgen und ihre 
Nöte kennenzulernen. 

So wird das Glück zu euch kommen wie eine blühende 
Mutter, die ihre Kinder, getragen von innerem Jauchzen 
und Leuchten, der Sonne und der Gottheit inbrünſtig 
entgegenhält! 

So wird Deutſchland erneut erſtarken und der heilige 
Schoß werden, aus deffen myſtiſchen, wundergeſegneten 
Gründen eine neue, ſchaffende, von Liebe erfüllte Menſch⸗ 
heit der Zukunft entgegengeht.“ 

Da ſtrömte es wie ein befreites, weithinwogendes 
Aufatmen über die Landſchaft, und die Dächermeere und 
Turmwälder der Städte funkelten im Mondlicht, wie von 
der Hand Gottes feierlich berührt und geſegnet. 

Über Stadt und Land ſenkten fid) Liebe und Verſiehen. 

Und Deutſchland war erlöſt. 


Neue Minnelieder. Von Kurt Siemers 


Parzival der Ritter 


Dämmrung entgrünte golden 
bombobem Waldesgang. 

Ein ſchwarzgeſchienter Ritter 
trabt ſchmalem Weg entlang. 


Sonnfunken fpielen kniſternd 
ums blaffe 9tingelbaar: 

Ich bin der tumbe Knabe 
nicht mehr, der ich einft war. 


Die Dame, die ich liebe 
und deren Dienſt ich kiir’, 
ift ſüßer Minne kundig 
und heißt Frau Aventür. 


Der Abend finkt zu Cale 
wie filberblauer Naud — 
Es pfeift der Vogel Sehnſucht 
am Weg im Holderſtrauch — 


Die graue Perle 


Die Königin durchſchritt den hallenden Palaft, 

Der Page neigt ſich vor der allerſchönſten 
Srau: 

O Herrin, eine Perle, kühl und grau, 

Hab' in ein ſchmales güldenes Neiflein ich gefaßt. 


Die Perle adelig und zier, 

Mein's Herzens Königin, ſeid Ihr! 
Der ſchmale Reifen, der fie hält, 
Im Sarbenmobllaut gold und grau, 


It Euer Page (fo es Euch gefällt, 
Daß ich Euch ſchütze, ſchönſte Frau). 


Glaubt, niemand iſt, der Eurer Hände 

Sanft ſchwingende Muſik empfände 

Gleich mir. — 

Belle Dame, nehmt den Ning als Souvenir: 
Solang' die graue Perle nicht 

Aus ihres Neifens Golde bricht, 

Seid Obr vom Glück und CuremPagen nicht verlaffen. 


Vergeßt nicht den, der fie ließ fallen, 

Die graue Perle, die aus Meeresgrunde 

Von Giſcht und Wellen auf den Sand geſpült. 
Einſt kommt ein Cag, kommt eine Stunde, 

Daß Ihr die dunkle Kraft des Ringes fühlt.. 


Ein Sähndrich bin ich frei 


Ein Sähndrich bin ich frei 
Und dien' der ſchönſten Dame, 
Ihr jüß vertrauter Name, 
Das iſt mein Feldgeſchrei. 


Luſtſame edle Frau. 

Die Seidenbanner fliegen: 
Wir fiegen oder liegen 
Bor Tag im küblen Tau. 


Das Horn ſchallt übern Hag. — 
Ob ich vorm Feinde bliebe, 
Bleibt dir doch meine Liebe, 
Die ich im Herzen trag'. 


Bösartige Blutarmut 


Line Folge von Selbſtvergiftungsvorgängen im darm. Don Prof. Dr. Karl Lewin, Berlin 


— 


8 gibt eine Form von Blutarmut, bie fid) aus ber 
Gruppe gleicher oder ähnlicher Erkrankungen durch 
einen beſonders ſchweren kliniſchen Verlauf und 
charakteriſtiſche ihr eigentümliche Veränderungen der an 
Zahl erheblich verminderten roten Blutkörperchen heraus⸗ 
hebt. Wir nennen ſie perniziöſe Anämie, d. h. bösartige 
Blutarmut, weil ſie wohl vorübergehend zu beſſern iſt, 


im ganzen aber die Tendenz zu immer intenſiverem Fort⸗ 


ſchreiten hat und ſchließlich nach mehr oder minder langer 
Dauer unrettbar zum Tode führt. 

Während wir bei den meiſten Formen von Blutarmut 
als Urſache der Verminderung der Zahl ber roten Blut⸗ 


körperchen und der Schädigung der blutbildenden Organe 


(Milz, Knochenmark uſw.) entweder ſtarke Blutverluſte 
anſehen können oder Giftwirkungen als Folge irgend⸗ 
welcher Krankheiten (Krebs, Syphilis, Tuberkuloſe und 
viele andere akute oder chroniſche Infektionskrankheiten 
z. B.), ſtanden wir bezüglich der Entſtehung der perni⸗ 
-zidfen Anämie lange Zeit vor einem Rätſel. Dieſes 


Rätſel ſchien ſeiner Löſung näher gebracht durch die Ent⸗ 


deckung, daß durch den Einfluß eines Darmſchmarotzers, 
einer Bandwurmart (Botriozephalus latus), der durch 
den Genuß roher Fiſche in den menſchlichen Darm ge⸗ 
langt, eine der perniziöſen Anämie in jeder Beziehung 
gleiche Erkrankung beim Menſchen hervorgerufen werden 
kann. Offenſichtlich produziert dieſer Wurm im Darm 
Gifte irgendwelcher Art, die ſowohl das Blut wie die 
blutbereitenden Organe in ſchwerſter Weiſe ſchädigen. 
Fällt dieſe primäre Gifwirkung fort, gelingt alſo die 
Entfernung des Botriozephalus aus dem Organismus, 
ſo kommt es zu einer völligen Heilung der ſonſt ſo über⸗ 
aus bösartigen und verhängnisvollen Erkrankung. Die 
Kenntnis dieſer Botriozephalusanämie führte zu der An⸗ 
nahme, daß auch alle anderen Formen bösartiger das 
heißt perniziöſer Blutarmut in ähnlicher Weiſe wie hier 
durch irgendein uns bisher nur unbekanntes Gift her⸗ 
‚vorgerufen fein mögen, das irgendwo im Körper ſich 
bildet. Nur die Unkenntnis der Art der primären Gift⸗ 
ſchädigung ließe die perniziöſe Anämie als eine Krank⸗ 
heit beſonderer Art mit unbekannter Urſache gegenüber 
der durch den Botriozephalus DENN Bluts 
ſchädigung beſtehen. 

Auf dem letzten Kongreß für innere Medizin in Wies⸗ 
baden hat nun der Göttinger Kliniker Seyderhelm höͤchſt 
intereſſante Mitteilungen gemacht, die ein neues Licht 
auf die Urſachen der bösartigen Form der Blutarmut, 
alſo der perniziöſen Anämie, werfen. Er fand nämlich 
in den Leibern verſchiedener im Darm ſchmarotzender 
Paraſiten mannigfachſter Art Gifte, die bei Tieren ein⸗ 
geſpritzt, hier ſchwere Blutveränderungen und Knochen⸗ 
markſtörungen hervorriefen, ganz nach Art der bei der 
perniziöſen Anämie des Menſchen beobachteten. Dieſes 
Gift ließ ſich nicht nur aus dem ſchon erwähnten Botrio⸗ 
zephalus iſolieren, vielmehr war es auch aus dem Darm⸗ 
inhalt des normalen Menſchen zu extrahieren, wo es 
offenſichtlich von den in jedem Darm normalerweiſe 
maſſenhaft vorhandenen Kolibakterien gebildet wird. Dem⸗ 
nach enthält alſo der Darm jedes geſunden Menſchen 
Gifte, die Blutſchädigungen ſchwerſter Art verurſachen 
können. Da entſteht nun die Frage, warum tritt dieſe 
Schädigung nicht bei jedem Menſchen auf, da wir doch 
alle die gleiche Schädlichkeit dauernd in uns tragen? 
Die Antwort darauf finden wir, wenn wir daran denken, 


daß es ja auch eine Reihe von Menſchen gibt, die dauernd 

Infektionserreger mannigfachſter Art in ihrem Körper 

tragen, ohne daß doch die Krankheit zum Ausbruch kommt. 

Jede Krankheit ijt die Folge des Zuſammenwirkens zweier 

Faktoren, einer äußeren wie einer inneren Urſache. Eine 

von außen kommende Schädlichkeit ift nur wirkſam, wenn 

fid) zu ihr die in der Konſtitution des Organismus be. 

dingte Empfänglichkeit, alfo bie Dispoſition, gefellt. €o 

erſt bewirkt der Infektionserreger das Aufflammen der 

Infektionskrankheit. Auch das Gift des Botriozephalus 

macht nicht in jedem Körper eine pernizidfe Anämie. Es 

bedarf dazu einer beſonderen Dispoſition des Organismus, 

der den Schmarotzer beherbergt. Das war uns längft 

bekannt. Warum nun alfo bie doch in jedem normalen 

Darminhalt vorhandene Giftſubſtanz nicht bei allen 

Menſchen blutſchädigend wirkt, hat Seyderhelm in fef 
intereſſanter Weiſe erklärt. Die Darmwand des nor⸗ 
malen Menſchen läßt die im Darminneren vorhandenen 
Blutgifte nicht hindurchtreten, ſo daß ſie nicht in das 
Blut gelangen können. Dagegen hat die Darmwand des 
an perniziöſer Anämie Erkrankten dieſe Undurchläſſigkeit 
für das im Darminhalt immer fich bildende Blutgift aus 
irgendeinem Grunde eingebüßt. Konnte er doch bei Kranten 
mit perniziöſer Anämie das blutfchädigende Gift auch in 
ben Drüjen des Darmgekröſes nachweiſen, wohin es alic 
aus dem Darm durch die Zirkulationswege gelangt. Cs 
war daher nur der Schlußſtein des Gebäudes, wenn 
Seyderhelm verſuchte, durch Entfernung des Giftes aus 
dem Darm eine Beeinfluſſung des ſchweren Krankheits⸗ 
zuſtandes der perniziöſen Anämie herbeizuführen Tas 
iſt ihm in der Tat geglückt. Bei zwei an der bösartigen 
Form der Blutarmut hoffnungslos Leidenden ließ er einen 
künſtlichen After anlegen, von dem aus er den Darm in 
feiner Totalität durch Spülungen mit desinfizierenden 
Flüſſigkeiten von ſeinem Inhalt befreite, ſo daß alſo alle 
in ihm enthaltenen Blutgifte befeitigt wurden. Der Er: 
folg war ein vollkommener. Die Kranken blühten auf. 
die Veränderungen des Blutes ſchwanden. Als aber der 
künſtliche After geſchloſſen wurde und die ausgedehnten 
Darmſpülungen fortfielen, trat prompt wieder eine Set: 
ſchlimmerung der Krankheit auf, weil nunmehr die Darm⸗ 
gifte wieder in das Blut gelangten und hier ihre vet: 
derbliche Wirkung von neuem entfalteten. Es fei erwähnt, 
daß ſchon der verſtorbene Berliner Kliniker Grawiz einen 
Fall von perniziöſer Anämie durch ausgedehnte Darm⸗ 
ſpülungen zur Heilung gebracht hat. Gewiß mag es 
fraglich erſcheinen, ob alle Fälle der geſchilderten Form 
von Blutarmut auf die gleiche Urſache zurückzuführen 
ſind. Erwieſen aber erſcheint durch die Arbeiten Sender⸗ 
helms, daß es immerhin eine Art von perniziöſer Anämie 
gibt, die durch die im normalen Darminhalt vorhandenen 
Giftſtoffe hervorgerufen wird, gerade ſo wie bei der 
Botriozephalusanämie durch die Gifiſtoffe, bie der Bands 
wurm im Darminhalt abfondert, unb bie in das Blut 
gelangen, alle Erſcheinungen der ſchweren Blutſchädigung 
hervorgerufen werden. Es unterliegt keinem Zweifel. 
daß damit der Kreis der Fälle von perniziöſer Anämie. 
deren Urſache wir nicht kennen, immer mehr eingeengt 
wird und daß natürlich auch durch die Kenntnis anderer 
Arten urſächlicher Schädigungen des Blutes die Heilungs⸗ 
möglichkeiten dieſer ernſten Krankheit in erfreulichem 
Grade ſich beſſern. Auch hier wird die weitere Forſchung 
den willkommenen Fortſchritt bringen. 
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Das ſter bende Dolf 


Roman von Grethe Auer (Sortſegung) 


n dieſem Abend nahm Dſchilali fein Weib in 

Beſitz, damit er morgen als ein Gerechtfertigter 

vor. den ſpottenden Freunden beſtehen könne; und 
Kiltoma gab ſich mit gleichen. Gedanken, denn Mutter, 
Schwieger und Baſen würden ſie ins Gebet nehmen und 
die Richtigkeit ihrer Ehe kontrollieren. Beide erwachten 
mit einer gewiſſen Genugtuung. daß nun zwiſchen ihnen 
alles in Ordnung ſei, daß keiner ihnen etwas vorzuwerfen 
habe, und daß die Sache am Ende erträglicher ſei als 
beide gedacht hatten. Dſchilali fühlte ſich nun berechtigt, 
ſeine Arbeit wieder aufzunehmen, und Kiltoma machte 
fid) in ruhiger Selbſtverſtändlichleit an die Führung ihres 
kleinen Haushaltes, der ihr weit mehr am Herzen lag, als 
Zärtlichkeit und Gekoſe. 

Es werden in mauriſchen Landen gar viele Ehen auf 
dieſe Weiſe geſchloſſen, und die Art und Weiſe, wie ver⸗ 
heiratete Frauen von dieſen Dingen reden, iſt nicht geeig⸗ 
net, Illuſionen in Mädchenherzen zu erwecken. Wo keine 
Illuſton iſt, da iſt auch keine Enttäuſchung. Kiltoma 
fühlte ſich vollkommen glücklich und Dſchilali wenigſtens 
nicht betrogen. Da ſie beide gutartig, jung, frohſinnig 
und gern tätig waren, ſo lebten ſie verträglich neben⸗ 
einander hin und genoſſen ihren beſcheidenen Beſitz. In 
dieſem Beſitz begegnete ſich ihr Intereſſe, er war ihr Ge⸗ 
ſpräch, ihre Sorge, ihre Freude und ihr Bangen. Und 
es mag ein pſychologiſches Unding fein, aber dennoch 
nicht abzuſtreiten: aus dieſem Beſitz erwuchs langſam 
ihre Liebe, aus einem gemeinſamen, noch fo oberfläch- 
lichen Intereſſe ward ein feſtes, und ein ſchönes, hei— 
liges Band. 

Es hat eine kranke Zeit in Europa gegeben, in der 
gar viel von der Kameradſchaft zwiſchen Mann und Weib 
die Rede war. Ganz von ſelbſt erwächſt die Kamerad⸗ 
ſchaft im Kampfe mit den feindlichen Mächten des Lebens: 
da wird kein Mann die Hand verſchmähen, die ihm die 
Waffe ſchärft und den Bügel hält, die Lippe letzt und 


Wunden verbindet. Zu alledem hatte Kiltoma vollauf 
Gelegenheit, denn Dſchilali lebte nicht gedankenlos von 
dem Solde, den der Bu Schimrir ihm gab, er ſtrebte 
eigenen Zielen nach und betrachtete jeden verdienten 
Duro nur als Bauſtein für künftige Größe. Hatte er 
nun eine Hütte, ein Weib, einen Eſel — warum ſollte 
er nicht mehr haben? 

Kiltomas Augen leuchteten, wenn er von Feld, Vieh 
und Haus ſprach, und fie hegte die blanken Durog mit 
liebender Angſt, damit keiner zu viel entrinne; jedem, 
den ſie wechſeln mußte, trauerte ſie nach. Wenn ſie ihr 
Brot knetete, ihren Webſtuhl bediente, ihre Spindel 
drehte oder ihre Gewänder wuſch, immer ſann ſie auf 
Mittel, Geld zu erſparen, Geld zu gewinnen. Sie war 
es, die auf den Gedanken kam, mehr Brot zu backen, 
als ſie brauchten, und das überzählige auf den Markt zu 
ſchicken; ſie war es, die neben Dſchilalis derben noch 
feine, ſchleierzarte Haiks zu weben wußte und dieſe einem 
Händler auf dem Markte anbot, der fie an Europäer ver- 
kaufte; ſie war es, die bald ein Huhn, bald ein Entlein, 
bald ein Ziegenlamm heranmäſtete, um es in Europäer⸗ 
häuſern anzubieten und den Erlös dafür freudeſtrahlend 
ihrem Gatten heimzubringen. 

Und als nach einigen Monaten das erſte Kapital an- 
gelegt wurde, indem Dſchilali zwei Schafe kaufte und fie 
zu weiterer Vermehrung der Herde eines Protegierten in 
der Provinz einreihte, da verlebte das junge Paar die 
erſten Tage reinſten Liebesübermutes; denn Kiltoma 
rechnete, wie die Frau mit dem Milchtopf rechnete, und 
ſah ſich bereits Gebieterin über vielköpfige Herden, und 
Dſchilali lachte darüber, daß er ſich auf die Schenkel 
ſchlagen mußte, und küßte Kiltoma aus reiner Herzens⸗ 
freude ſo oft und ſo innig wie nie vorher. 

Und wenn Kiltoma ein neues Kunſtwerk vom Web— 
ſtuhl nahm und Dſchilali damit zu Markte ging, fühlten 
ſie ſich ſo ſelig eins in der Geſtaltung ihres Lebens, 


[4 


468 


Auer, Das jterbende Doll 


- + - — — —— = EAE 


als ob fie zuſammen die heiligſte Aufgabe zu löſen hätten. 
Kiltoma berechnete dann genau, um wieviel weniger Wolle 
ſie im nächſten, im zweiten, im dritten Jahre würde kaufen 
müſſen, bis die Schur ihrer Schafe allein für ihren 
Webſtuhl genügen würde, und Dſchilali rechnete den Erlös 
in neue Schafe um und legte in Gedanken ein Sümmchen 
beiſeite für den kleinen Luxus eines Arabers, den kein 
Herz entbehren mag. Und als ſie mit ihrer Rechnung 
bis ins vierte Jahr gelangt waren, da nannte Dichilali 
eine größere Summe, um fie für das Feſt der Namen: 
gebung ſeines älteſten Sohnes auszugeben, der dann das 
erforderliche Alter dazu haben würde, — und da erſchraken 
ſie beide und verſtummten. Denn Kiltoma hatte noch 
kein Zeichen beginnender Mutterſchaft empfangen. Aber 
ſie fürchteten nicht für die Erfüllung und bauten ihre 
Luftſchlöſſer weiter bis ins zehnte Jahr, wo die Zahl 
der Schafe bereits auf zweitauſend und die der Kinder 
auf acht angewachſen war, und ihr Glück war ohne 
Schatten. ; 
13. 

Es ſchien indes, als ob Kiltoma kinderlos bleiben 
ſollte, und Dſchilali begann ſich zu ärgern. Nicht, daß 
er ſich ſelbſt beſonders nach der Gegenwart eines Kindes 
geſehnt hätte, aber er begann zu fühlen, daß ſeine Ver— 
wandtſchaft ſich über Kiltomas Untauglichkeit entrüſtete, 
und daß ein Schein von Ungehörigfeit auf feinem ganzen 
Eheleben lag. Er gab ohne weiteres Kiltoma ſchuld an 
dieſem Mißgeſchick und behandelte ſie, wie man eine 
Schuldige zu behandeln hat, häufig unfreundlich und 
immer ein bißchen von oben herab. Ihre Dienſte nahm 
er nichtsdeſtoweniger gern an. 

Kiltoma ſagte ſich, daß ſie Ungnade verdiente. In 
den Augen der Mutter, der Schwiegermutter, in denen 
der verheirateten Schweſtern lag derſelbe ſtrafende Aus— 
druck, dem ſie in Dſchilalis Geſicht ſo oft begegnete, wenn 
fie auf die täglich wiederholte Frage nur mit einem trau- 
rigen Kopfſchütteln antworten konnte. Ein Schleier von 
Sorge und heimlicher Scham verdunkelte ihre Augen; 
ſie wurde ernſt, ſtill, und ſehr demütig. War ſie nicht 
eine Gezeichnete vor Gott? 

Wenn Tichilali fie barſch anließ, fo antwortete fie 
ſreundlich, und wenn er finſter oder trübſelig war, ſo 
tat ihr das Herz weh vor Mitleid und ſie machte ſich 
Vorwürfe, daß ſie ſeinen Kummer verſchuldet habe. Sie 
verſuchte, den Mann durch leiſe und ſehr ſcheue Lieb— 
koſungen zu gewinnen, fid) feiner Verzeihung zu ver: 
ſichern; aber Dſchilali hätte allen Grundſätzen ſeines Ge— 
ſchlechtes Hohn geſprochen, wenn er einen berechtigten 
Zorn fo ſchnell hätte preisgeben wollen. Er ließ Kil- 
toma fühlen, daß ſie von ſeiner Gnade lebte. 

Bald dankte ihr kein freundlicher Blick mehr, wenn 
ſie ihm das Mahl hinſtellte, wenn ſie ihre Gewebe, ihr 
Brot, ihre Hühner und Enten zum Verkaufe herbei- 
brachte. Dſchilali ſchien zu denken, daß ſie weniger nicht 
tun könne, und Kiltoma unterwarf ſich dieſer Auffaſſung 
ohne Murren. Die fröhlichen Zukunftspläne verſtummten, 
weil immer der Gedanke an ein Unerfülltes und Un— 
erfüllbares damit verknüpft war, und die Vermehrung 
der Schafherde wurde als kalte Tatſache, ohne glückliche 
Beziehung vernommen. Dſchilali dachte nicht mehr an 
die Beſitznahme eines Weideplatzes in einer fruchtbaren 
Provinz; an ein Leben in Nomadenzelten, in Hütten 
ſpäter, und ſchließlich in einem befeſtigten Hauſe, wenn 
weitreichender Handel mit dem Bu Schimrir und anderen 
Europäern ihn zum Vollprotegierten, zum Semſar ge— 
macht haben würde. Wie kann man Viehzüchter werden, 
wenn man keine Söhne hat? Konnte er Sklaven kaufen? 
Es war alles dahin, ſeit er wußte, daß er kinderlos 
bleiben würde. 


Knüpfte die Hoffnung auf die Schafherde nun lein 
Band mehr zwiſchen ihnen, fo ſuchte Kiltoma den flat: 
ternden Zipfel einer anderen Leidenſchaft zu erfaſſen, 
die Tſchilali bisher für ſich getrieben hatte, freilich mit 
gleichen Zielen und Gedanken. Er hatte nicht umjouit 
ſo oft auf dem Markte zu tun. Er wußte jeden ſilber⸗ 
nen Dolch aufzuſpüren, den ein geldbedürftiger Land⸗ 
mann verſchämt zu Verkauf brachte, jede Steinſchloßflinte 
mit Elfenbeineinlage und tauſchiertem Schloß, die ein 
Gouverneur um eines Wincheſtergewehres willen preis⸗ 
gab, jeden Teppich aus dem Hinteratlas und jeden Frauen⸗ 
ſchmuck aus dem Sus, die von Hand zu Hand bis auf 
den Küſtenmarkt gelangt waren. Er kaufte den Draui 
die Muſikinſtrumente ab, mit denen ſie Schlangen be⸗ 
ſchwören, die Muſchelkränze und die ſilbergefaßten Anti: 
lopenhörner, mit denen ſie ihren Rang als Zauberer 
offenbaren. Das alles kauften die Europäer zu unſin⸗ 
nigen Preiſen, und in dem Topf, der Dſchilalis Gin 
nahmen barg, raſſelten fortan nicht Kupfermünzen, nein, 
da klang glockenſchön das reine Silber. 

Als Kiltoma davon erfuhr, blähten ſich ihre ſeinen 
Nüſtern in der Witterung neuer Beute. Schnell entſchloß 
ſie ſich zur Mithilfe und Förderung dieſes Unternehmens, 
denn ſie hatte eine große Verwandtſchaft in der Hüttenſtadt, 
und in keiner Hütte fehlte es an Dingen aus vergangenen 
Zeiten, die mit einem neuen Beſitzer neue Mertfchägung 
erfahren konnten. Nicht, daß Kiltoma die Ankäufe ihres 
Gatten unterſtützte, daß fie herbeiſchaffte und auſſtöberte. 
ohne zuviel von dem Wert und der Bedeutung der Gegen⸗ 
ſtände zu verraten, war das Wunderbare; aber daß ſie 
mit ſicherem Blick das Schöne von dem Mittelmäßigen 
zu unterſcheiden wußte, daß fie fid) beherrſchen, ihre guit 
nicht verraten, daß ſie über ein wertloſes Stück geduldig 
verhandeln konnte, um ein begehrtes nebenher für ein 
Nichts zu erſtehen, das war ein Scharfſinn, den nur das 
heiße Verlangen, Dſchilalis gute Meinung wiederzugewin⸗ 
nen, in dem jungen Weibe entwickelt hatte. War ſie vor⸗ 
her berechnend geweſen, ſo wurde ſie jetzt liſtig, nur um 
etwas zu gelten in den Augen deſſen, von dem ſie alle 
Geltung empfing. 

Hatte Kiltoma einen wertvollen Fund gemacht, ſo 
vergrub fie ihn in der Küche und ſtellte den Vacktrog 
über die Stelle. Kam dann Dſchilali mit finſterer Miene 
heim, weil etwa ein Wort, ein Zufall ihn an ſeine Kinder⸗ 
loſigkeit erinnert hatte, dann ging Kiltoma an ihre Schatz⸗ 
kammer und legte irgendein feingearbeitetes Schmuditüd, 
einen ledernen, geſtanzten Buchdeckel, ein Gebetbuch mit 
ſchön gemalten Initialen, ein Tonfläſchchen mit köſtlicher 
Glaſur vor ihn hin und wartete mit flehenden Augen 
ſeines Lobes. Das kam denn auch, zuerſt mit Erſtaunen, 
dann mit Freude, und endlich mit dem Ausdrucke be⸗ 
wundernden Vertrauens. 

Dſchilali fing an, ſeine Frau mit einer Art von Hoch⸗ 
achtung zu betrachten, ihre ſchmale mattbraune Stirn 
mit der leichten Kummerfalte in der Mitte für ein Ge: 
hege wunderbarer Weisheit zu halten. „Gott hat ſie 
geſegnet mit dem Kopfe,“ pflegte er ſeinen Verwandten 
zu erklären, „darf ich mich beklagen, daß er ihren Leib 
nicht geſegnet hat? Alles dürfen wir nicht verlangen!“ 
Seine böſe Laune wurde ſeltener, wenn ſie auch bei leichter 
Reizung noch aufſprang, wie ein wildes Tier. Ganz 
bannen ließ ſie ſich nicht. 

Während des Ramadan, wenn die Ermattung eines 
langen Faſttages, Durſt und Hitze Dſchilalis Nerven 
ſchwingen und ſein Blut raſen machte, hatte Kiltoma 
für ihn die Milde einer Mutter und die Heiterkeit einer 
Schweſter, obgleich ſie mehr litt als er. Ertönte vom 
Moſcheeturme die Reita, die das Ende der Faſtenſtunden 
verkündete, jo fland auch ſchon ſüß duftend bie Herera, die 
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milde, geſchmeidige Ramadanſuppe, für ihn bereit, und 
ein herrliches Gericht folgte dem anderen. Dſchilali be⸗ 


dachte nicht, was es für eine Frau bedeuten mußte, den 


ganzen Tag zu kochen und ſich dabei die Lippen nicht 
mit einem Tropfen Waſſer, nicht mit einem Löffelchen 
Brühe zu befeuchten; es gab wenig Frauen, die es durch⸗ 
hielten einen ganzen Monat lang, und fehlte der geſetz⸗ 


liche Grund zum Brechen der Faſten, die Schwanger⸗ 


ſchaft, ſo ward ſie gewiſſenlos geheuchelt, ehe die Hälfte 
des Monats vorüber war. Kiltoma hielt die Faſten, 
nur um in Dichilali den Neid nicht zu wecken, wenn er 
abends heimkehrend rote Lippen geſehen hätte, die feucht 
waren von Sättigung; die ſeinen waren allabendlich blaß 
und zerſprungen. 

Zum Faſten des Tages kam die Schlafloſigkeit der 
Nacht, die Mahlzeiten nach Sonnenuntergang und vor 
Sonnenaufgang, die, gierig verſchlungen und ſchlecht ver⸗ 
daut, das ganze Syſtem in Unordnung brachten. Fällt 
der Ramadan in die Zeit der langen Tage und kurzen 
Nächte, fo geht er ſelten ohne ſchlimme Folgen vorüber. 
Noch ehe die Hälfte des Monats vorüber iſt, find alle 
Männer ſo reizbar, als läge jeder Nervenſtrang bloß an 
einem hautloſen Körper. Trotzdem gehen ſie ihrer Arbeit 
nach, zu ſtolz, um ihre Schwäche zu zeigen, oder auch 
nur durch ein Nachlaſſen der gewohnten Leiſtungen zu 
verraten. 

Kluge Europäer, wie der Bu Schimrir, halten um 
dieſe Zeit das Magazin ſo oft als möglich geſchloſſen, 
unter dem Vorwande, daß während des Ramadan 


wenig Waren vom Lande hereinkämen. Kam aber ein 


Dampfer, dann lag die Arbeit da und mußte getan 
werden, und die Männer, erpicht auf den Vorteil ihres 
derrn, als ob es ihr eigener geweſen wäre, rannten 
und hoben die Ballen, wenngleich ihre Knie wankten. 
Sie ſeuerten einander an durch ſcherzhaftes Anpreiſen 
der eigenen Leiſtungen; ſie hielten ihre Nerven nieder 
und prahlten mit einem Schein von Unbekümmertheit, 
bis einmal ein Ballen ins Rollen kam und einen Fuß 
, qetfchte, ein Finger fid) ritzte, ein Ellbogen ſich ſtieß. 
Dann brachte der winzige Schmerz alle Willenskraft 
zum Verſagen, und der Geſchädigte brach zuſammen 
und weinte hilflos und lächerlich wie ein Kind. 

Während des Ramadan geſchah es, daß Dſchilali 
von einem Pferde geſchlagen wurde und ſich nicht beſſer 
benahm als jeder andere in dieſen Tagen. Er heulte 
und wimmerte und tat, als wolle er ſterben. 

Kiltoma ſtand über ſeinem Lager, ſchaute mitleidvoll 
auf ihn herab und legte ihm eine Salbe aus grüner Seife 
und Kräutern auf, die ſeine Schmerzen linderte. Das 
Mittel, das der Bu Schimrir ihr geſandt, durfte ſie nicht 
anwenden, weil es Alkohol enthielt und das Einatmen 
dieſes Geruches während der Faſttage faſt ebenſo als 
Sünde gilt wie der Genuß von Gpeije. Dſchilali emp: 
fand ihre leiſe Geſchäftigkeit wohltuend, fie heilte ihn 
durch ihre Gegenwart allein, und tiefer und tiefer glitt 
er in die ſüße Abhängigkeit von dieſen weichen und ge⸗ 
ſchickten Händen. Er gab fid) feine Rechenſ chaft darüber, 
wie ſehr er ſich an Kiltoma gewöhnt hatte; immer noch 
glaubte er Großmut zu üben, wenn er die Unfruchtbare 
an ſein Herz nahm. 

5 zitterte vor dem Tage, an dem Dſchilali 

eine zweite Frau nehmen würde; auch ſie ahnte nicht, 
wie ſehr ſie ihn hielt mit ihrer Klugheit und ihrer frau⸗ 
lichen Fürſorge. Der Gedanke an die zweite Frau, 
von Dſchilalis Anverwandten eingeblaſen, glitt ver⸗ 
blaffend hinweg, fo oft Riltoma nur die Hände bes 
wegte; es ſchien Dſchilali, als ſolle er aus der Wärme 
eines vertrauten Lagers hinaus in kalte Luft. Nichts iſt 
mächtiger im Menſchen als die Gewohnheit. Kiltoma 
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hatte ihn gewöhnt, Nahrung, Ordnung, Bequemlichkeit 
aus ihrer Hand zu empfangen. War ſeine Liebe zu ihr 
kaum höherer Art als die eines Tieres zu ſeinem Hüter 
und Ernährer, ſo war ſie doch tiefgewurzelt und zäh 
gleich einer ſolchen. Das wußte indes Dfchilali ſelbſt 
nicht; erſt ein ſchweres Erlebnis ſollte es ihn lehren. 


14. 

Die Zeit des Aiſſauafeſtes kam heran. Schon zogen 
mit weißen und grünen Fahnen die Aiſſaua der länd⸗ 
lichen Kabylen der Stadt zu, Trüpplein von Zehnen oder 
Fünfen, die ſich da vereinigten, wo die ſchmalen, aus⸗ 
getretenen Feldpfade der Kabylen in die breite Kara- 


wanenſtraße mündeten, und die nun in Scharen von 


Fünfzig und Hundert über die Hügel her an die Küſte 
niederſtiegen. In der Hüttenſtadt fanden ſie Herberge 
bei Genoſſen ihrer Sekte, und die Gaſſen dufteten von 
dem Duft der Feſtmähler tage⸗ und nächtelang. Ging 
man abends durch die Gaſſen, ſo hörte man den heiligen 
Geſang, Vorübungen für den Tag des Feſtes, feine gleidh- 
mäßigen, ſchweren Wellen“ durch die ſtille Luft rollen. 
Begegnete man den Leuten, ſo erkannte man ſie an ihren 
ungeſchorenen Häuptern, den langen weißen Kaftanen 
und der ſcheinheiligen Anmaßung in Miene und Gebärde. 
Sie waren eigentlich nicht gern geſehen. Dennoch wur⸗ 


den ſie als Gottgeweihte mit Achtung behandelt, mit 


jener kalten, mit leiſem Mißtrauen gemiſchten Achtung, 
die der einfache Menſch aller Gegenden denen entgegen: 
bringt, die ſich außerhalb der Bedingungen des natür⸗ 
lichen Lebens zu ftellen. ſuchen. Ihre Heiligkeit, bie fid) 
in lauten Forderungen breit machte, fiel ab in der Nüchtern⸗ 
heit täglichen Umganges; ſie bedurfte des Feſtes, um neue 
Macht zu ſchöpfen. 

Endlich kam der Tag. Der Zugewanderten waren 
jetzt einige Tauſende, alle hatte die Hüttenſtadt aufge⸗ 
nommen. Nun war der große Marktplatz leer, die Tore 
der Magazine geſchloſſen, das Stadttor blieb uneröffnet, 
ſogar das Pförtchen, das innerhalb des Stadttores zur 
Stadtmauer emporführte, war mit doppelten Riegeln ver⸗ 
rammelt. Die Europäer, die vor der Stadt wohnten, 
hatte der Kalifa erſuchen laſſen, ihre Fenſterläden zu⸗ 


geklappt zu laſſen. Kein Andersgläubiger, Chriſt oder 


Jude, ſollte ſein Haus verlaſſen. 

Bald nach Sonnenaufgang ſammelten ſich auf dem 
Marktplatze kleine Gruppen von Aiſſaua, die mit Fahnen 
und Trommelſchlag angerückt kamen. Sie waren in neue 
weiße Gewande gekleidet, und viele von ihnen trugen 
langes Haar, das filzig und verſtaubt ausſah, und den 
ſonſtigen Eindruck von Reinlichkeit empfindlich ſtörte. 
Es waren auch viele von der verwandten Sekte der 
Hamadſcha dabei, die trugen kurze Hemden, Beile und 
lange blitzende Meſſer im Gürtel. 

Allgemach erweiterten die Gruppen ſich zu Ringen, die 
Männer faßten ſich an den Händen oder verſchränkten die 
Arme und nun begann ein leiſes rhythmiſches Wiegen, das 
ein ſummender Geſang begleitete. Über den ganzen Markt⸗ 
platz verbreitet, ſah und hörte es ſich an wie beginnendes 
Kochen in einer flachen Schüſſel voll Brei. Nach und nach 
belebte ſich die Bewegung wie der Geſang. Die Tanzenden 
beugten die Oberkörper nach vorn, um ſie gleich darauf 
wieder mit einem heftigen Ruck nach hinten zu werfen, und 
wiederholten dieſe Bewegung zu Hunderten von Malen 
mit immer ſteigender Schnelligkeit. Harte, ſtoßende Schreie 
entſtiegen ihren Kehlen, ein Geſang, vergleichbar dem 
donnernden Anprall der Wellen gegen eine Felſenbank, 
unaufhörlich, gleichmäßig, unermüdlich. Neue Glaubens⸗ 
genoſſen kamen herbei und fügten ſich in die tanzenden 
Kreiſe ein, ohne die Bewegung zu unterbrechen; hatten 
die Kreiſe eine gewiſſe Größe erreicht, ſo bildeten ſich 
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neue daneben. Bald war der ganze Marktplatz von 
Tanzenden bedeckt; der Geſang war zu einem Geheul 
von entſetzlicher Wildheit angeſtiegen, immer noch rhyth⸗ 
miſch, aber in Tönen, die durch Mark und Bein gingen. 
Das Schwingen der Körper holte ſo kräftig aus, daß 
man nicht begriff, wie ein menſchliches Rückgrat dieſer 
Bewegung ſtandhalten konnte. Die langen Mähnen der 
Ungeſchorenen wirbelten empor und klatſchten im Takt 
bald vorne über die Geſichter, bald rückwärts auf die 
Schultern nieder. Als der Tanz zwei Stunden gedauert 
hatte, zeigten ſich die erſten Spuren einer beginnenden 
Verzückung. 

Rings um den Soko ſaßen, an die Magazinmauern 
hingekauert, die Männer und Jünglinge der Hüttenſtadt 
in ſchweigender Betrachtung. Sie hatten die Blicke ruhig 
auf die Tanzenden geheftet, kein Staunen, keine Erregung 
zeigte ſich in ihren Mienen, der heilige Gebrauch wurde 
als etwas Gehöriges, jeder Kritik Entrücktes angeſehen. 
Von Andacht ſprechen, wäre zu viel geſagt geweſen; aber 
ein feierlicher Ernſt war nicht abzuſtreiten. Ein Lachen 
hätte ja den Bann zerreißen müſſen. Nach und nach 
wurden die Augen der Zuhörer ſtarrer, ihre Lippen ſchloſ⸗ 
ſen ſich feſter, ihre Wangen wurden fahl. Ein Ausdruck 
nervöſer Überanftrengung lag auf allen Geſichtern. Plötz⸗ 
lich erhob ſich ein junger Mann und ſchritt raſch auf 
den nächſten Kreis der Tanzenden zu, der ſich unmerk⸗ 
lich öffnete und ihn aufnahm. Er tanzte mit, und zwar 
gleich im wildeſten Tempo. Ein Knabe folgte, dann 
ein älterer Mann, dann mehrere; einer nach dem ande⸗ 
ren wurde von der Hypnoſe erſaßt, bald riß ein Auf⸗ 
ſtehender drei Unentſchloſſene nach ſich. Beinahe ein 
Viertel aller Zuſchauer verfiel dem Taumel. 

Gegen Mittag, als die Hitze ſtieg, fielen die erſten 
Beſinnungsloſen zu Boden; Schaum ſtand auf ihren Lip⸗ 
pen, ihre Glieder zuckten. 

Jetzt ſetzte bei den Hamadſcha die höchſte Leiden⸗ 
ſchaft ein. Sie riſſen ihre kleinen Beile aus den Gür⸗ 
teln, ſprangen einzeln in die Mitte des Kreiſes, und, 
indem ſie die Beile unter lautem Schreien um die eigenen 
Häupter ſchwangen, verletzten ſie ſich fortwährend 
mit flachen, ungefährlichen Schnitten, denen gleich⸗ 
wohl Blut folgte; bald rieſelte es in zahlreichen leuch⸗ 


tenden Fäden über die dunklen Geſichter herab auf die 
weißen Hemden. Die keine Beile hatten, warfen ihre 
Meſſer, und blitzſchnell fuhren die blitzenden Klingen 
über Kopf, Schultern und Wangen herab, in fein: 
barer Gefährlichkeit, doch gebändigt durch die ſichere Übung 
der ſonderbaren Prieſterſchaft. Es kam nur darauf an, 
ſtarkes Bluten zu erregen. Einige der Hamadſcha, gån; 
lich raſend vor Hitze und Durſt, tranken das Blut, das 
ihnen übers Geficht lief, lachend auf. Das entſeſſelte neue 
Begierden, und eine Anzahl der Tanzenden, die ohne 
Meſſer waren, begann heftig nach Blut zu ſchreien. 
Wieder ſtand ein Mann aus dem Zuſchauerkreiſe auf 
und bot ein Paar lebende Tauben dar, das er in feiner 
Kapuze verborgen getragen. Sofort waren die Tiere zer: 
riſſen und das warme Blut aus ihren Adern geſogen. 
Es zeigte fih, daß das Volk mit den Stadien diefe 
Raſerei wohl vertraut war, denn immer mehr Tiere 
kamen zum Vorſchein, bald wurde ein Huhn, bald ein 
Ziegenlamm dargeboten, und die Gebenden lobte lauter 
Beifall der Umſitzenden. Die Tiere wurden alle in der 
gleichen Weiſe nicht geſchlachtet, ſondern von zehn zu⸗ 
faſſenden Händen ergriffen und in Stücke zerfetzt. Aus 
dem Vlieſe heraus wurde das heiße Fleiſch mit den 
Zähnen geriſſen. . 

Bald fehlte es an Opfern. Einige Leute fprangen 
auf, rannten nach den nächſten Noallen und brachten 
herbei, was ſie fanden. Und noch immer dauerte der 
Tanz, das Vor⸗ und Zurückſchlagen der Körper, das 
ſtoßende, wildgröhlende Geſchrei, das Geſang ſein 
ſollte, und das erſchöpfte Niederſtürzen völlig Sinn⸗ 
beraubter. Die Zuſchauer ſchafften diejenigen hinweg 
die nicht mehr aufſtehen konnten. Einige von ihnen 
ſtarben in der Nacht, die dem Feſte folgte; einige traten 
den Sekten bei und fanden fid) ſchon beim nächiten Fefe 
unter ben Erwählten; die meiſten ſchliefen ihren Taumel 
und ihre Ermattung aus, ſchliefen zwanzig, dreißig, vier⸗ 
zig Stunden lang und gingen dann beſchämt und übel⸗ 
launig umher. Die nüchtern geblieben waren, lächelten 
nicht über ſie; es war nicht in die Hand des einzelnen 
gegeben, von dem heiligen Wahn erfaßt oder nicht erfaßt 
zu werden. Man mußte nehmen, was Allah ſchickte. 

(Fortſetzung folgt.) 


Runen. Von Bogislav v. Selchow 


Runen im Angeſicht, . 

Das find Seichen vergangener Seiten, 
Wie wenn fernes Glockenläuten 

Leiſe fih im Walde bricht. 

Willſt du's verſtehen, willft du fie deuten, 
Du kannft es nicht. 

Qualen und Leiden. 

Strahlende Freuden, 

Ach, auch Askefen 

Sind es geweſen, 

Die ihre Seichen 

In meine bleichen 

Wangen gegraben. 

Runen ritzten die Ewigen ein, 

In die Bäume, in Blatt und Stein, 
In der Kämpfenden blutende Stirnen, 
In des Mannes trotzende Bruſt. 
Wollten fie ſegnen, wollten fie zürnen? 


Nie hat ein Sterblicher je es gewußt. 

Nunen ſind Seichen, und die, die ſie tragen. 

Wiſſen von Sieg und von Niederlagen, 

Stürmten und ſtanden im Kampfe des Lebens; 

Frag' nicht und ſchweige, du fragſt ſie ver- 
gebens. 

Sie nur allein, die die Nunen geritzt, 

Sabn, wie das Feuer im Auge geblitzt, 

Sahen die Qualen, faben die Luft, 

Sahen, warum es der Kämpfer gemußt, 

Willen, warum er die Schlachten geſchlagen, 

Wiffen’s, und werden es niemanden fagen, 

Außer dem einen, der es gebot. 

Runen zu ritzen in Kämpfen und Not, 

Daf er bem Menſchen beim großen Gerid»t 

Urteil meffe nach feinem Nechte. 

Runen find Male ewiger Mächte. 

Du aber forſche und frage nicht. 
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uuf Befehl der Entente! Stapel von Infanteriegewehren, deren Kolben 
nach Berſchrottung der Stahlteile im Werke zu Spandau verbrannt werden. 


Amgeſtellt« Don 


Oktober 1918! 


Noch dampfen die Schlote, ſutren die Maſchinen ohn 
Unterlaß, Tag und Nacht, Tag und Nacht. Draußen kämpft 
das Heer den Verzweiflungskampf. In den Werk⸗ 
ſtätten ächzt und keucht man mit finſteren Mienen und 
gekniffenen Lippen: Frauen, Mädchen, alte Männer und 
rüſtige junge. Wann wird ein Ende? Soll das ewig 
ſo weitergehen mit dem elenden Futter, der ſchweren 
Arbeit und dem öden Hinleben unter einem Druck, der 
von Woche zu Woche unerträglicher wird, bis einmal 
der Wahnſinn, die Raſerei ausbricht und die übervolle 
Galle fich entlädt? 

Im Werke zu Spandau zählte man 70000 Menſchen, 
die Granaten drehten, Geſchütze goſſen und aufmontier⸗ 
ten, im Feuerwerkslaboratorium die Geſchoßhülſen füllten. 
Von der angeſpannten Arbeit in der Gewehrfabrik und 
von den Hochöſen ganz zu ſchweigen. 


Weg damit! (1918/19 

Die Front barft. In der Heimat warfen fle Hammer 
und Meißel in die Ecke, ſtellten die Maſchinen ab und 
ſtießen wilde Flüche aus. Denn die „große Freiheit“ 
brach an. Der Soldat hatte ausgeſpielt. Nun kam der 
Arbeiter dran. Und der „Burſchoah“ kroch in den Winkel. 

Aus den Augen 
mit dem Satanszeug 
der mörderiſchen Ge⸗ 
råte und kriegsver⸗ 
längernden Maſchi⸗ 
nen! In Stücke damit! 
Abrüſten! Entmili⸗ 
latifieren! Die Werke 
And Eigentum des 
revolutionären Vol⸗ 
les! Arbeiterräte ge⸗ 
wählt und den neuen 
ireien Volksſtaat er- 
richtet! Keine Zeit 
mehr für Maſchinen⸗ 
dienſt. Der Sklave von 
einft iſt nun Herr ge: 
worden. 

In den Heeres⸗ 
werkſtätten fribbelte 
es wie in einem auf: 
geſtöberten Ameiſen⸗ 


: Deutſchen Werke 
haufen. Die revolutio⸗ 


Sarge Anla en TT der erde Pulverfabrik Dadan, jetzt Möbelſabrit d der 
A. ⸗G. Die loſtbaren und techniſch hochwertigen Anlagen mußten auf 
Drängen des Feindbundes vernichtet werden. 


Vernichtung von optiſchen ee wie Rundblidjernrobre, Nicht: 
treife und Belagerungsferngläicr: links angebdufte Rundblickfernrohre. 


Sans Schoenjeld 


nären Söhne und Töchter des Volkes nahmen den Abbau 
vor: das verhaßte Heeresgut, das ſich in rieſigen Mengen 
ſtaute — weg mußte es. 

Die Heeresgutverſchleuderung begann; die große Völker⸗ 
wanderung hochbepackter Menſchen. Diebſtahl an Reichs⸗ 
beſitz nannte das der „freche Burſchoah“. 

45 Millionen Mark zahlten die Spandauer Werke 
Monatslohn. Geleiſtet ward nichts. Die Lager leerten 
ſich. Die mächtigen Anlagen hallten wider von Gekreiſch 
und Gezeter. Das nannte man „Politik machen“. Der 
„elende Burſchoah“ ſprach von vertrödelter Zeit und 
blödem Wortgeklaube. 


Die Bude zu! (April 1919) 


Was, diefer Noske kam mit feinen Garden und ſchloß 
die Betriebe? Order vom Reichskabinett? Die ſind wohl 
verrückt geworden? Das wollen Genoſſen, waſchechte 
Sozialiſten ſein? Rache! Rache! 

Als man die Betriebe wieder eröffnete, verſchwanden 
die wenigen Männlein in den Hallen und Hütten. Ent⸗ 
militariftert waren die Anlagen — das ſtimmte. Aber 
mit ihnen auch der Kriegsarbeiter. Keine Neuntauſend 
zählte Spandau mehr; das aber waren meiſt ſolche, die 
vor dem Kriege ſchon hier gearbeitet hatten. 

Reichswerk nannte man ſich jetzt und unterſtand dem 
Reichsſchatzminiſte⸗ 
rium. Die National⸗ 
verſammlung hatte 

geſprochen. 


Deutſche Werke 
A.⸗G. (Juni 1920) 


Nun war man auf 
einmal nicht mehr 
Staatsbetrieb. In 
Weimar waren ſie 
übereingekommen, eine 
Aktiengeſellſchaft aus 
dem Ganzen zu ma⸗ 
chen. Mit 100 Mill. 
Mark Aktienkapital, 
die in den Händen 
des Reiches blieben. 
Drei Direktoren leite⸗ 
ten nun die dreizehn 
Werke von Berlin 
aus, doch jo, daß 
jedes Werk feine eigene 
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Auf Befehl der Entente! Perhorte Holländerwannen in der einſtigen größten militäriſchen 
rif, dem jetzigen Werk Dachau der Deutſchen Werke A.-G. 


Sprengſtoffab 


Leitung beſaß. Eine Sifgphusarbeit das! Wenn's nur 
gut ausgeht! Der Reichstag paßt ſcharf auf; insbeſondere 


die Bürgerlichen. Die trauen dem Frieden nicht. Denn 


der organiſierte Arbeiter in der freien deutſchen Republik —! 
Er träumt und redet von ſeinen ſozialiſterten Reichs⸗ 
betrieben: am Jahresſchluß wird der Reingewinn an die 
Werksangehörigen verteilt. Goldene Zeit bricht an. Endlich. 

330 Millionen Papiermark durften die Deutſchen 
Werke vom Reichsſchatzamt aufnehmen. 495 Millionen 
Mark waren ihnen im ganzen bewilligt geweſen. Die 
überbleibenden 65 Millionen gingen drauf für Abfindun⸗ 
gen der Entlaſſenen, der Kriegsbeſchädigten und Aus⸗ 
zahlung an die Heeresbetriebe, die nicht in die Deutſchen 
Werke übernommen wurden. Das war bald ausgegeben. 
Auch die Drittel⸗Milliarde ging drauf für die Umſtellung 
auf Friedensbetrieb. Was da alles fein wollte: neue 
Hallen für Waggon⸗ und Lokomotivbau, neue Maſchinen 
für Werkzeugherſtellung. Ein Stab⸗ und Bandeiſen⸗Walz⸗ 
werk. Ein Porzellanofen und dergleichen mehr. Denn 


das war nicht wie bei der Privatinduftrie: die ſchob 
ihre Kriegsmaſchinen ab, ftellte ihre Friedensmaſchinen 
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um und arbeitete mit ihren alien 
Kunden wieder, als ſei nie Krieg ge⸗ 
weſen. Die Kaſſeler, die Siegburger, 
Lippſtädter, Erfurter, Spandauer Werke 
aber und wie fie fonft noch heißen, 
mußten ganz neu anfangen und den 
ſchweren Wettbewerb mit der ein⸗ 
gearbeiteten Privatinduſtrie aufnehmen. 
. Monat für Monat wollten und 
ſollten Lohngelder von vielen Millionen 
Mark gezahlt ſein — in einem Jahre 
faſt eine halbe Milliarde! Woher Be⸗ 
trieb3mittel nehmen? Das Reich ſchoß 
nichts mehr zu. Da hieß es nun Geld 
ſchaffen. Mußten ſchon die Maſchinen 
und Heeresgüter der angfterregten 
Entente zum Opfer fallen, gut! Weg 
damit, aber für gutes Geld und nur 
im ganzen. Nur der Meiſtbietende 
erhielt den Zuſchlag. 


Kahn, Diplom⸗Ingenieur aus Mann⸗ 
heim und ſehr reich. Er wies gleich 
fünfzig Millionen Mark auf Vorſchuß 
an und übernahm das Rififo auf eigene Gefahr. Dafür 
ſetzte er den Vertrag danach anf. Immerhin: die Direktoren 
glaubten ihr Beſtes getan zu haben. Wer's beſſer konnte. 
ſollte es verſuchen. Niemand wußte beſſeren Rat. Das 
zeigte ſich bald. 


Der große cärm! (Spätherbſt 1920) 


Herrn Kahns Geſchäft machte unter den ausgefallenen 
Wettbewerbern böſes Blut. Die Preſſe mußte heran. Sie 
begann mit verſteckten Hinweiſen, daß bei den Deutſchen 
Werken nicht alles richtig ſei: Rieſengewinne! Verſchleude⸗ 
rung von Heeresgut! Die bekannten Zahlen — Schrott: 
und Alteiſenpreiſe für Tonne und Kilo — begannen in 
den Blättern herumzuſpuken. Dann griffen die Rechts⸗ 
Blätter zu. Das Schlagwort vom Kahn⸗Katz⸗ Vertrag 
erhitzte die Gemüter. Im Reichstag gab es zwei An⸗ 
fragen aus der Mitte und von rechts. Im Dezember 
begann der große Krach. Die Volksvertreter heiſchten 
Aufklärung. Die Direktoren erſchienen und legten Rechen⸗ 
ſchaft ab. Der Haushaltausſchuß ſtellte Nachprüfungen 
an. Im Auffichtsrat der Deutſchen Werke tagte ein ver 
| ſtärkter Wirtſchaftsausſchuß als eine 
Art Unterſuchungskommiſſion. Sad 
verſländige von Ruf gaben ihr Urteil 
über den Vertrag ab. Man fahte 
einige Punkte klarer, unterſtrich hier 
und da die Belange der Deutſchen 
Werke als der Vertragsgegnerin ftärker 
und ließ das Abkommen in Kraft. Den 
Direktoren ſprach man das Vertrauen 
aus. „Berge kreiſen — und ein luſtiges 
kleines Mäuslein wird geboren.“ Aber 
die Offentlichkeit und alle Beteiligten 
blieben verſtimmt: die Rolen, weil fie 
„ihre ſozialiſterten“ Deutſchen Werke von 
ben Reaktionären angegriffen glaubten; 
die „Nationalen“, weil fie das Vater 
land an die Juden mit Haut und Haar 
verſchachert wähnten; die Juden, weil 
fie in Bauſch und Bogen bezichtigt und 
verunglimpft feien — und die Deutſchen 
Werke mit ihren Arbeitern, weil gleich 
beim Anfang ihre Glaubwürdigkeit und 
Leiſtungsfähigkeit beeinträchtigt wur⸗ 
den. Nur die Entente freute fid) 


Der Meiſtbietende war Herr Richard 
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Stiedensbetrieb (1921) 


Eine beit iſt getan: die 
Arbeiterſchaft, meiſt ein wertvoller 
Stamm beſonnener Leute, hat ſich des 
Kannegießerns und radikalen Terrors 
entſchlagen. Der Stücklohn iſt wieder 
eingeführt und erfreut ſich ſteigender 
Beliebtheit. Man arbeitet fleißig und 
intereſſiert. Die Werke haben ſich in 
den großen Dienſt wirtſchaftlichen Wie⸗ 
deraufbaus eingegliedert. Ganz anders 
fieht es ſchon aus als zur Kriegszeit. 
Man ſpürt auch äußerlich die Um⸗ 
ſtellung. Die Kriegsmaſchinen, die 
Granatendrehbänke, Geſchützrohre ſind 
verſchwunden. Dafür ſind neue Ma⸗ 
ſchinen eingezogen, die Gegenſtände für 
den täglichen Gebrauch in Haus und 
Bureau herſtellen. Auch flicken ſie Loko⸗ 
motiven, richten Eiſenbahnwagen her 
oder bauen ganz neue. In den Werften 
legen fie Fiſchkutter, Motorboote, 
Segeljachten auf Kiel, hämmern Tur⸗ 
binen, Schiffskeſſel und Glühkopfmotore und ſertigen kleine 
Dieſelmotoren für Kleingewerbe und Motorräder. Auch 
Torfbagger und Dampfer bis zu 6000 Tonnen liefern 
ſie fix und ſertig. Aus den Geſchützgießereien ſind Hütten⸗ 
werke, aus den Feuerwerkslaboratorien und Gewehr⸗ 
fabriken ſind Apparate⸗ und Metallwarenfabriken ge⸗ 
worden. Werk Dachau, deſſen techniſch vollendete Ein⸗ 
richtungen zur Pulvergewinnung unter ſtrenger Auf⸗ 
ſicht der Entente zerſchlagen wurden, führt ſeinen Be⸗ 
trieb als Fabrik von Möbeln und landwirtſchaftlichen 
Maſchinen weiter. 

Von der großen ſchweren Zeit find nur Trümmer: 
haufen geblieben: die Berge zerſchrotteter Lafetten, Ge⸗ 
ſchützrohre, Protzen, Schutzſchilde und Maſchinen. Auch 
dieſe Schutthalden werden eines Tages verſchwunden 
ſein. Bald erinnert nichts mehr an geweſene Dinge. 
In ben Abwäſſergruben ſchwimmen Karpfen und Schleie; 
fie find zu Fiſchzuchtanlagen geworden. 

Schon arbeiten einzelne Werke mit Überſchüſſen, 
die für den Weiterausbau verwendet werden, bis das 
Ganze voll leiſtungsfähig geworden ſein wird. Dann 
iſt aber ein Stück Arbeit geſchafft, 
worauf Leitung und Arbeiter ſtolz 
ſein dürfen. Denn ein Kampf iſt ſieg⸗ 
reich beendet: der Kampf, neben den 
großen Induſtriewerken zu beſtehen, 
die mit ihren reichen Erfahrungen, 
ihrem feſten Beſteller⸗ und Abnehmer⸗ 
kreis unter viel günſtigeren Bedin⸗ 
gungen in die Zukunft hineingehen als 
jene dreizehn Rieſen werke, die auf ganz 
neuer Grundlage beginnen und ſich ihre 
Millionenaufträge mühſam hereinholen 
müſſen, um beſtehen zu können. Denn 
auf Staatszuſchuß iſt nicht mehr zu 
rechnen. Das Volk, der Steuerzahler, 
will nun Taten ſehen. Zumindeſt ſollen 
fi die Werke aus fid) ſelhſt erhalten. 
Wenn fie ihre Anlagewerte ſchon ver: 
zinſen, ſo iſt ein Schritt weiter auf 
der Bahn vorwärts getan. Iſt es erfi 
ſoweit, daß fte daran denken können, 
Abtragungsraten den Jahresüber⸗ 
ſchüſſen zu entnehmen, dann iſt das 
Spiel gewonnen. 
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Einfacher Hausrat. Nach Entwürfen: von Heinrich Teſſenon⸗Hellerau fielen die Berte Siegburg, 
Raffel und Dachau Kücheneinrichtungen her, die man in den großen e vielfach ausgeſtellt 
ſieht. Die Gefamtelnridjtung koſtet etwa 900 Mart. 


ſcherboote und Frachtdampſer. Auf der diesjährigen Kieler 
griffe 14 erſte und 16 zweite Preiſe. Nahezu ein D 
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Im Reichstag klangen bei Leſung des Haushalts der 
Deutſchen Werke (Mär; 1921) die Töne ſchon viel ſanfter 


als früher. Man ift geneigt, dem Sorgenkinde Vertrauen 


zu ſchenken und den Beweis ſeiner Tüchtigkeit vor⸗ 
läufig erbracht zu ſehen. Es zeugt von Weitblick und 
Verſtändnis für die Grundgeſetze alles Neuerlernens, 
daß man in parlamentariſchen Kreiſen gegenüber einem 
jungen Gebilde. das durch Hunderte von Augen „Ver⸗ 
antwortlicher“ bewacht und kontrolliert wird, von öffent- 
lichen Erörterungen abflebt und ihm die nötige Atem: 
pauſe gönnt. ö 
Was die Werke in einjähriger Tätigkeit geleiſtet hatten, 
zeigten ſie auf der Leipziger Frühjahrsmeſſe 1921. Ent⸗ 
ſprechend der Vielgeſtaltigkeit ihrer Erzeugniſſe trat die 
Deutſche Werke⸗Aktiengeſellſchaft als die wohl größte 
Ausſtellerin auf. Sie braucht die Anteilnahme des Volks. 
Volkstümlich zu werden als Schauplatz deutſcher Kraft 
und deutſchen Fleißes iſt ihr vornehmſtes Streben. So 
iſt ſie ein Abbild deutſchen Weſens: aus den Trüm⸗ 
mern erſtanden dieſe dreizehn Werkſtätten als Horte 
zielbewußten Schaffens und friedlicher Arbeit. 


Umgeſtellt! An Stelle von Kriegsſchifjen baut man in Kiel jetzt Motors und Segeljachten, Rutter, 
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Sommerbudjtaben. Don Mar Jungnidel 


Eine Schulkinderhand ſchrieb in ein Dia. 
rium einen Aufiag. 

Sommerlidt fiel fegnend auf die weißen 
Seiten. 

Wunderliche Buchſtaben hat die Schulkinder. 
hand gemalt. 

duerft gingen fie ſchön gerade und ordent: 
lich; manche gingen ſogar ſtramm. 

Aber die nachher kamen! 

O Sommerjonne! O blauer, lochender, 
lachender Himmel! 

Die Buchſtaben, die nachher kamen, waren 
ganz aus der Art geſchlagen. 
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Don Droſſelpfiffen waren fie zum Tanz ver» 
führt worden. 

Kududsrufe hatten verſchiedene Buchſtaben 
umgeworfen. 

Manche taumelten, als wären fie von Blüten- 
duft betrunken gemacht worden. 

Manche wieder lieſen keck über die Cinien, 
manche ſchwebten wie Schmetterlinge. 

Diele [prangen wie heupferdchen; andere 
flatterten wie luſtige, blaue Fahnen. 

War's ein flufſatz? Ein Sommerbilderbuch? 

Und der letzte Aufiaßpunkt ſaß da wie ein 
ſrecher Sperling auf einer Dorfgaſſe. 


Er. Skizze von Jofeph Stollreiter 


Er war ein König — doch die Menſchen 
hielten ihn für einen weltfremden Toren. 
Sie lächelten, wenn er ſein Haupt ſo gütig 
hochtrug — und ahnten nicht, daß die Welt 
ſein eigen war. 

Die Sonne leuchtete für ihn, die Dögel 
ſangen für ihn, und die Blumen dufteten 
für ihn. Für ihn ward das prächtige 
Schloß dort in dem ſeierlich⸗düſteren Park 
erbaut — was verſchlug es ihm, daß ein 
anderer drin wohnte! Für ihn lachte das 
Meer in ſeiner unſäglichen Wunderweite, 
mit ſilbernem Glimmer innig überſtreut, 
wenn er es auch noch nie geſehen hatte! 
Für ihn hatten die Mädchen und Frauen ſo 
blankgeſtrahlte, funkelnde Augen und fo 
wunderbares, duftendes haar. Für ihn 
putzte ſich der Sternenhimmel manchmal ſo 
feitlid), fo alles überjubelnd heraus. 

Und weil eben alles, alles für ihn war, 
hatte er eben nichts. Nicht einmal ein Mä⸗ 
del. Sie waren doch alle ſo ſchön, und er 
ſchaute ſo gerne in alle Augen und dachte ſich 
Wunder in ihre Tiefen — und alle waren 
jein — zwei find dies nicht immer jo ganz... 

Der junge Regenbogen [prang juit für ihn 
von einem Weltende zum anderen, und er 
kletterte immer an ihm empor und fdaute 


in andere, ſchönere Welten hinein. 


Seine Augen waren nie ganz bei den Din- 
gen, ſie ſahen weit dahinter unendlich viel 
Ungeſchautes. Seine harten Schuhe waren 
ihm weicher als dem ſüßeſten Prinzeßlein die 
ſeidenen — denn er trug ſie mit Liebe und 
Särtlichkeit. 

So traf ihn der Krieg. Er fühlte ihn nicht. 


OQOOOOOO0O000000000000000000000000000000000000000000000000000000000002000000000000000 


In der Kajerne beim Stiefelpugen ſah er 
ſchwarzſeidene Blumen unter den Bürſten⸗ 
ſtrichen nichen und grüßen, und beim Sielen 
erſchaute er weit hinter dem Ziele Wunder 
und unermeſſene Lichter. Er ſprach wenig, 
reden zerriß ihm immer ſeine Gedanken und 
Träume — und die waren ihm doch ſo über 
alles koſtbar. 

Beim Wandern war ſein Geſicht immer ganz 
beſonders verklärt. Da ſchienen ihm die Stie⸗ 
fel hüpfende Schifflein, die ihn an fremde, 
ſagenumblaute Geſtade trugen — irgendwohin 
— einerlei! — es war ja immer nur feine Welt. 

Als wir gen Frankreich fuhren und wir 
innig erglühten, wenn fih auf allen Bahne 
höfen die Mädels um uns drängten, noch 
ein Wort, einen Blick der Binausziehenden 
zu erhaſchen, war er ganz ſtill und weit. 
Seine Augen hatten einen Strahlenglanz von 
überirdiſcher Fülle. Und ein ganz kleines 
Mädchen deutete einmal auf ihn und ſagte 
ganz voll Bewunderung: „Der iſt wohl ſchon 
im Himmel!“ 

Er hat es nicht gehört. Aber die erſte Kugel, 
die wir pfeifen hörten, traf ihn. 

Es war eine barmherzige Tat des Shik- 
ſals — denn was ſollte er wohl im Kriege 
und im Leben überhaupt? 

noch im Tode waren feine Augen voll 
Wundern, Blumen und fernen Sonnen — 
und wenn ich von Märchenprinzen und 
skönigen lefe, denke ich immer an ihn. Er 
war einer — und ſolche ſieht man im Leben 
nur einmal. 

Wer weiß, welche Blume aus feiner Aſche 
erſtand! 


Wandernde 
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er auf der Erdkarte die gegenüberliegenden Küſten⸗ 

linien von Südamerika und Afrika vergleicht, dem 

muß der völlig gleiche Verlauf dieſer beiden Linien 
auffallen. Nicht nur findet der große Knick der braſilianiſchen 
Küſte fein getreues Ebenbild in dem gleichſinnigen Knick der 
ofrilaniſchen Küſte bei Kamerun, ſondern auch die ſchwächeren 
Ausbuchtungen, die ſüdlich dieſer Knickſtellen erkennbar ſind, 
entſprechen einander genau, ſo daß jeder Vorſprung auf der 
einen Seite in eine gleichgeformte Bucht auf der anderen Seite 
hineinpaßt. Es iſt dasſelbe Bild, als wenn eine große Eis⸗ 
ſcholle längs einer unregelmäßigen Linie in zwei Teile zerbricht 
und dieſe Teile dann voneinander abtreiben, wobei die eine 
ſich noch etwas dreht. 

Dieſe Betrachtung iſt der Ausgangspunkt einer neuen Auf⸗ 
ſaſſung über die Natur unſerer Erdrinde geworden, die in 
ſchnell wachſendem Maße das Intereſſe wiſſenſchaftlicher Kreiſe 
erweckt hat. Hiernach ſchwimmen die zumeiſt aus Gneis und 
Granit beſtehenden Kontinentalblöcke — einſchließlich ihrer von 
Flachſee bedeckten Schelſe — in einem zähflüffigen, nur obers 
flächlich erſtarrten, etwas ſchwereren Tieſenmaterial von baſalt⸗ 
artiger Zuſammenſetzung, das in den Tieſſeeböden zutage liegt. 
Sie ragen nur etwa 5 km über die Oberfläche des letzteren 
auf, ſind aber 50 bis 200 km tief hinabgeſenkt, verhalten ſich 
alſo ähnlich wie ein Eisberg im Waſſer, vom dem ja auch 
nur ein kleiner Teil aufragt. Ahnlich wie ſich die Haut in 
einem Milchtopf durch Schütteln zuſammenfaltet und einen 
immer kleineren Teil der Milchoberfläche bedeckt, fo hat fid) 
auch die äußerſte Geſteinshaut der Erde im Laufe der Erd⸗ 
geſchichie immer mehr zuſammengefaltet und bedeckt jetzt in 
Geſtalt der Kontinente nur noch ein Drittel der ganzen Erd- 
oberfläche. Bei dieſem Prozeß hat ſie ſich außerdem auch 
immer weiter zerteilt, und die heutigen Kontinente und großen 
und kleinen Inſeln, die durch Tiefſee getrennt find, bilden das 
Ergebnis dieſer Teilungen. Das Revolutionärſte an der neuen 
Lehre iſt, daß dieſe einzelnen Schollen ſich in horizontaler Rich⸗ 
tung weit verſchoben haben ſollen, und zwar beſonders in den 
letzten, beftbefannten geologiſchen Zeiten, im Tertiär und 
Quartär. So wird der ganze Atlantik von Spitzbergen bis 
zum Feuerland als eine einzige, rieſig erweiterte Spalte aufs 
geſaßt, die erſt im Lauſe dieſer jungen Zeiten ſich öffnete, in⸗ 
dem die beiden Amerika ſich immer weiter nach Weſten fort: 
ſchoben. An ihrem Vorderrand wurde dabei durch den Wider⸗ 
ſtand des alten pazifiſchen Tiefſeebodens das rieſige Andengebirge 
auſgefaltet. In älteren 
Zeiten lagen auch Ant⸗ 
arkıtla, Auſtralien und 
Borderindien die ht um 
Sidafrika gruppiert 
und bildeten mit dieſem 
eine zuſammenhängende 
Scholle, deren allmäh⸗ 
liche Aufſpaltung erſt 
zur Abſonderung dieſer 
einzelnen Kontinente 
führte. Vorderindien be: 
rührte babet mit feiner 
Weſtküſte Madagaskar, 
mit feiner Opitiifte 
Auſtralien, und war 
mit Aften durch eine 
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Das Wandern der Kontinente. (Aus Wegener, „Die Entſtehung der Kontinente und 
Ozeane“, Verlag der Wiſſenſ haft, Braun‘dwe'g.) 
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lange Halbiniel oder richtiger einen unterſeeiſchen Schelfſockel ver: 
bunden. Im Tertiär zerriß es dieſen Zuſammenhang mit Mada⸗ 
gasfar — Auſtralien hatte fid) ſchon früher abgeſpalten — und 
nun wurde das lange Verbindungsſtück mit Aſien nach Nord⸗ 
oſten zuſammengeſchoben, ſo daß ſich an ſeiner Wurzel die Falten⸗ 
züge des höchſten Gebirges der Erde, des Himalaja, auſtürmten, 
und Vorderindien bis zu ſeinem heutigen Platz vordrang. 

Es iſt klar, daß eine Lehre, die ſo tief in unſere Grund⸗ 
vorſtellungen über die Natur der Erdrinde eingreift, ſich mit 
einer großen Menge von Beobachtungstatſachen auf den ver⸗ 
ſchiedenſten Gebieten, wie Geophyfik, Geodäſie, Geologie, 
Paläontologie, Biologie, Tier⸗ und Pflanzengeographie u. a. 
auseinanderſetzen muß. Obwohl die Verſchiebungstheorie ſchon 
zehn Jahre alt iſt und ſchon viel über ſie geſchrieben iſt, iſt 
dieſe umfangreiche Arbeit heute doch erſt in den ganz großen 
Zügen beendet. In der kürzlich erſchienenen 2. Auflage meines 
Buches „Die Eniſtehung der Kontinente und Ozeane“ (Nr. 66 
der „Wiſſenſchaft“, Braunſchweig 1920) habe ich verſucht, 
einen wenn auch naturgemäß kurzen Bericht über dieſe Durch⸗ 
muſterung zu geben. Er bildet eine einzige Kette ſchlagender 
Vereinfachungen von bisher ſchwierigen, oder Löſungen von 
bisher unlösbar erſcheinenden Fragen. Einiges davon ſei im 
ſolgenden angedeutet. 

Es iſt erſtaunlich, wie das Kartenbild der Erdoberfläche 
durch die neuen Vorſtellungen Leben gewinnt. Die Weſt⸗ 
wanderung Amerikas kann man unmittelbar an dem Zurück⸗ 
bleiben der ſchmalen Antillenkeiten erkennen und ebenſo oder 
noch beſſer an dem Südantillenbogen, der Feuerland und die 
Weſtantarktik quer über die Drakeſtraße hinweg verbindet. Hier 
war die ſchmalſte Verbindung zwiſchen den beiden Kontinenten; 
und gerade hier ſind ſie voneinander abgeriſſen, und einige 
abgelöſte Kettenglieder ſind ſtecken geblieben, während die Haupt⸗ 
ſchollen nach Weſten weiterzogen. Auch die bisher ſo rätſel⸗ 
haften Inſelgirlanden Oſtaſiens werden uns jetzt verſtändlich 
als ſich ablöſende Randketten bei der allgemeinen Weſtwande⸗ 
rung der Kontinente. Neuſeeland war früher eine ebenſolche, 
Auſtralien vorgelagerte Girlande, die ſich aber völlig ab⸗ 
löſte und fteden blieb, während die Haupifdolle nach Nord: 
weſten weiterwanderte. Mit ihrem Nordrande, wozu auch 
Neuguinca gehört, kollidiert dieſe auſtraliſche Scholle jetzt mit 
dem Schelf der Sundainſeln, wie uns die geſtörte Richtung 
von deren vorderſter Inſelreihe (Timor — Ceram) und — 
auf der anderen Seite von Neuguinea — die ganz herum⸗ 
geſchleppte Inſel Neu⸗ 
pommern zeigt. ö 

Beſonders ſchlagend 
ift die Erklärung, die 
die neue Lehre für ein 
ſeit ſünſzig Jahren be⸗ 
famed, aber bisher 
ganz unerklärtes geo⸗ 
phyfitaliſches Geſetz 
gibt, nämlich für die 
Tatſache, daß auf der 
Erde nicht das mitt: 
lere Kruftenniveau am 
häufigſten vorkommt, 
ſondern zwei andere 
Niveaus, die um? / km 
höher und tiefer ais 
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dieſes liegen und mit den Kontinentober flächen und Tieſſeeböden 
identiſch find. Wären alle Höhenunterſchiede, wie man bisher 
annahm, durch Hebungen oder Senkungen von nur einem 
Ausgangsniveau aus entſtanden, ſo müßte dies letztere doch 
immer am häufigſten bleiben. Statt deſſen zeigen fid) zwei ſolche 
Ausgangsniveaus, was nur erklärt werden kann durch die Anz 
nahme, daß es ſich um zwei verſchiedene Schichten des Erd⸗ 
körpers handelt, ſo daß Kontinente und Tieſſeeböden ſich ver⸗ 
halten wie Eisſchollen und Waſſer. 

Auch die Schwerebeobachtungen und die erdmagnetiſchen 
Beobachtungen harmonieren gut mit den neuen Vorſtellungen. 
In der Erdbebenkunde konnte auf Grund derſelben bereits ein 
Geſchwindigkeitsunterſchied der Bebenwellen über Tieſſeeböden 
und Kontinenten vorausgeſagt werden, der dann durch neuere 
Unterſuchungen tatſächlich gefunden wurde. 

Die Biologen haben ſchon längſt ehemalige Landverbin⸗ 
dungen gerade zwiſchen denjenigen Kontinenten angenommen, 
die nach der Verſchiebungstheorie unmittelbar zuſammengehangen 
haben. Die zahlreichen gleichartigen Verſteinerungen und auch 
die Verwandtſchaft der heutigen Tiere und Pflanzen nötigen zu 


der Annahme, daß früher ein ungehinderter Austauſch beſtand. 


Dies gilt namentlich für eine ehemalige Landverbindung zwi⸗ 
[den Europa und Nordamerika, zwiſchen Braſilien und Afrika, 
zwiſchen Madagaskar (nebſt Südafrika) und Vorderindien, zwi⸗ 
ſchen letzterem und Auſtralien und zwiſchen Auſtralien und 
Südamerika (über Antarktika)h. Bisher nahm man jedoch an, 
daß diefe Landverbindung durch Brückenkontinente gebildet wurde, 
die ſpäter verſanken. Dieſe letztere Annahme ift nun, wie zahle 
reiche Autoren ſchon längſt eingewendet haben, unhaltbar, weil 
man nach Herſtellung aller Brückenkontinente die Waſſermenge 
der Ozeane nicht mehr unterbringen könnte und auch, weil ein 
Verſinken eines ſolchen ganzen Brückenkontinents von der einen 
Hauptſtufe der Erdrinde auf die andere aus phyſikaliſchen Grün⸗ 
den ebenſo unmöglich ift, wie das Verſinken einer Eisſcholle. 
Denn zahlreiche andere Erſcheinungen zeigen, daß die Erdrinde 
auf ihrer Unterlage ſchwimmend im Gleichgewicht iſt. 
Auch die bekannten, aber bisher recht váifelbajten Elemente, 
aus denen ſich die heutige Tierwelt Auſtraliens zuſammenſetzt, 
erklären ſich nun in überraſchend einfacher Weiſe: das älteſte 
Element, das am meiſten Verwandte in Vorderindien und 
Ceylon hat und noch heute beſonders in der Südweſtecke 
Auſtraliens hauſt, ſtammt aus der Zeit, als dieſer Teil Auſtra⸗ 
liens noch unmittelbar mit der Oſiküſte Vorderindiens zuz 
ſammenhing; das zweite Element, das die charakteriſtiſchen 
Beutler enthält und nur Verwandtſchaft mit Südamerila zeigt, 
entſtammt der Zeit, wo zwar die Verbindung mit Borders 
indien bereits abgeriſſen war, aber Auſtralien noch ſeſt mit 
Antarktika und über dieſes auch mit Südamerika zuſammen⸗ 
hing. Es ift kein Zufall, daß gerade diefe Fauna im Gegen⸗ 
ſatz zur vorigen nur Tiere enthält, die Kälte vertragen, wie 
warmblütige Säuger und Fiſche, dagegen keine wärmeliebenden 
wie Reptilien und Regenwürmer. Das dritte, füngſte Element 
der auſtraliſchen Fauna iſt ſeit der Kolliſion Auſtraliens mit 
den Sundainſeln von dieſen eingewandert und breitet ſich in 
der Gegenwart mit großer Lebenskraft längs der Oſtküſte von 
Norden her aus, die altertümlichen Formen der vorigen 
Faunen raſch verdrängend. So hat dieſe ſchon von Wallace 
erkannte Dreigliederung der auſtraliſchen Tierwelt mit ihren 
bisher fo unverſtändlichen Verwandtſchaftsbeziehungen endlich 
ihre Erklärung gefunden. 

Für den Geologen iſt es natürlich von beſonderem Inter⸗ 
eſſe, den Bau der ehemals zuſammenhängenden Kontinental⸗ 
ränder zu vergleichen. Alte Faltenzüge aus der Zeit vor dem 
Abriß, die quer hinüberführten, geſtatten eine ſehr ſcharfe Kon⸗ 
trolle darüber, ob der von der Verſchiebungstheorie angenommene 
unmittelbare Zuſammenhang wirklich beſtanden hat. Bei der 
atlantiſchen Spalte find es ſechs hinüberreichende Strukturen, 
die eine ſolche Kontrolle geſtatten, und alle ſechs Kontrollen 
ſtimmen: das Kapgebirge findet jenſeits des Ozeans ſeine Fort— 
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ſetzung in den Sierren von Buenos Aires, die nach der Zeit 
der Faltung (permiſch bis triaſſiſch) der Richtung des Falten⸗ 
wurſes, den Gefteinsferien und ihrem Foſſil⸗Inhalt völlig mit 
jenem identiſch ſind, obwohl heute mehr als 6000 km zwiſchen 
ihnen liegen und der Tieſſeeboden auf dieſer Strecke natürlich 
keine Spur eines Gebirgszuges aufweiſt. Das afrikaniſche Teil- 
ſtück hat von Kamerun genau den gleichen Abſtand wie das 
ſüdamerikaniſche von Kap San Roque, der Nordoſtecke Bra⸗ 
ſiliens, ſo daß ſie bei der Rekonſtruktion gerade aufeinander 
paffen. Ferner verändert das überall gefaltete Urgeſtein der 
großen afrifanijdjen und brafilifchen Gneistaſeln gerade an ben 
korreſpondierenden Punkten Kamerun und San Roque über⸗ 
einſtimmend die Richtung ſeiner Faltung: bis zu dieſen Punk⸗ 
ten ſtreichen die Falten beiderſeits parallel der Küſte, von hier 
ab jedoch parallel zum Amazonas bzw. zum Oberlauf des 
Niger, die bei der Rekonſtruktion gleichgerichtet werden. Weiter 
findet ſich die Fortſetzung der durch Deutſchland, Frankreich 
und Südengland hindurchſtreichenden karboniſchen Falten, die 
die großen Kohlenflöze enthalten, jenſeits des Ozeans in den 
gleichfalls karboniſchen Falten der nordawerikaniſchen Appa⸗ 
lachen mit den dortigen reichen Kohlenſchätzen; und dicht nörd- 
lich davon folgen hüben wie drüben noch zwei ältere Faltungen. 
Auch die Teilſtücke dieſer drei Faltungen, die die atlantiſche 
Spalte quer durchgeriſſen hat, paſſen bei der Rekonſtruktion 
zuſammen. Und das gleiche gilt ſchließlich auch für die Grenze 
der quartären Inlandeisbedeckung Nordamerikas und Europas. 

Eine ſehr ſchlagende Löſung hat ferner ein bisher rätſel⸗ 
haſtes, ja widerſinnig erſcheinendes Ergebnis der Geologie 
gefunden, nämlich die Spuren cines Inlandeiſes aus ſehr 
alten, permiſchen und karboniſchen Zeiten, die man gleicher 
Weiſe in Braſilien, Argentinien, Falklandsinſeln, Togo, Kongo, 
Südafrika (hier am ſchönſten), Vorderindien, Weſt⸗, Mütel⸗ 
und Oſtauſtralien geſunden hat. Nach der heutigen Lage der 
Kontinente wäre alſo eine ganze Halbkugel der Erde unter 
Eis begraben geweſen, während die entſprechenden Ablagerungen 
auf der anderen Halbkugel der Erde nirgends Spuren von 
Eis zeigen. Nach der Verſchiebungstheorie dagegen rücken alle 
dieſe Gebiete piir jene alten Zeiten konzentriſch auf Südafrika 
zuſammen, fo daß die Eisſputen nur noch das gleiche Areal 
bedecken wie die Spuren der viel ſpäteren quartären Eiszeit 
auf der Nordhalbkugel. Der Gegenpunkt von Südafrika, an 
dem wir den Nordpol für die damalige Zeit anzunehmen 
haben, lag mitten im Stillen Ozean, ſo daß hier keine Spuren 
von Inlandeis enifieben konnten. Dagegen hat der Aquator 
dieſer Zeit in unſeren Stemkohlenlagern, und die nördliche 
Wüſtenzone in Spitzbergen ihre Spuren hinterlaſſen. 

Ein ganz beſonderes Intereſſe knüpft ſich endlich an die 
Verſchicbungstheorie aus dem Grunde, weil nach ihr für 
mehrere Stellen der Erdoberfläche Ausſicht beſteht, die Ab- 
ſtandsänderungen der Kontinente durch wiederholte aſtronomiſche 
Ortsbeſtimmungen im Laufe einiger Jahrzehnte zu meſſen. 
Dieſe gleich bei der erſten Veröffentlichung der Theorie aus⸗ 
geſprochene Folgerung hat fich inzwiſchen für diejenige Stelle, 
wo gerade die größte Verſchiebung zu erwarten iſt, durchaus 
beſtätigt. Die inzwiſchen (1917) veröfientlichten endgültigen 
Ergebniſſe der Danmark⸗Expedition nach Nordoſt⸗Grönland 
zeigen nämlich, daß der Abſtand Grönlands von Nordeuropa 
zur Zeit dieſer Expedition (1907) um 1190 m größer ge 
worden war als zur Zeit der zweiten deutſchen Nordpol⸗ 
expedition (1870), und um 1611 m größer als zur Zeit Sabines 
(1828). Da die mittleren Fehler dieſer drei Längenbeſtim⸗ 
mungen nur 256 bzw. 124 und 124 m betragen, kann an 
der Realität der Verſchiebung nicht mehr gezweifelt werden. 
Die ſorgfältige Unterſuchung, die der Kartograph der Danmark⸗ 
Expedition J. P. Koch dieſem Gegenſtande gewidmet hat, hat 
alſo das hiſtoriſche Verdienſt, den erſten exakten Nachweis einer 
Kontinentalverſchiebung erbracht zu haben. Es iſt kaum daran zu 
zweifeln, daß es gelingen wird, auch noch an anderen Stellen die 
Abſtandsänderungen der Kontinentalſchollen meſſend zu verfolgen. 
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Das ſterbende Dole 


Roman von Grethe Auer (Sortfehung) 


uch Dſchilali hatte getanzt, und nicht als einer 
der letzten. Vor dem Magazin des Bu Schimrir 
kauernd, hatte er erſt andächtig zugeſehen, dann 
hatte die Erregung ihn erfaßt, er war aufgeſprungen und 


in die Reihen getreten mit halbem Willen. Er hatte an⸗ 
ſangs nichts anderes empſunden als ein kindiſches Ver⸗ 


langen, die tolle Einförmigkeit dieſer Bewegung, die er da 


ſeit Stunden vor ſich ſah, nachzuahmen, mitzumachen. Als 
er auſſtand, tat er's mit Lachen. Mit der Erkenntnis 
der phyſiſchen Schwierigkeit kam eine Art Ehrgeiz über 
ihn, und mit der raſch eintretenden Müdigkeit Trotz und 
Scham, daß er nicht leiſten ſollte, was andere leiſteten. 
Er tanzte weiter und empfand erjtaunt, daß nach einer 
Weile die Müdigkeit wich, daß gleichſam eine Lockerung 
all ſeiner Muskeln eingetreten war, die ihm größere 
Sprünge, ein ſtärkeres Vor⸗ und Rückwärtsbiegen des 
Körpers erlaubte. Er fühlte ſich ſo weich, als wäre er 
von Gummi, während zugleich eine Art Nebel ſich über 
ſein Bewußtſein legte. Eine heftige Glut war in ihm 
und ſtieg ihm ſo brennend in Wangen und Augen, daß 
er die durch den Tanz verurſachte Luftbewegung als Ab- 
kühlung empfand und durch ſtärkeres Schwingen dieſe 
Wirkung zu erhöhen ſuchte. Warf er den Kopf zurück, 
ſo ſtarrte er eine Sekunde lang gerade in die Sonne, 
ſchwarze Blindheit ſolgte dem grellen Lichte, ſo daß vor 
ſeinen Augen ein unaufhörlicher jäher Wechſel von 
Schwarz und Glutrot war, deſſen Schmerzhaftigkeit ſich 
indes langſam abſtumpfte und einem Kreiſen farbiger 
Ringe wich. 

Alle gewohnten Empfindungen waren Dſchilali ab: 
handen gekommen, denn auch ſeine Ohren reagierten nicht 
mehr auf das unaufhörliche, gleichförmige Getöſe des 
Geſanges, und er war taub in dem Sinne, wie er blind 
war. Da begann die Entrückung, wunderliche Bilder, 
fremdartige Klänge brachten die gepeitſchten Sinne von 
ſelbſt hervor, fid) ſelbſt der Monotonie, die ſie erſtickte, 


entlaſtend. Je länger es dauerte, deſto ſarbiger wurden 
die Bilder, deſto heller die Klänge. Mit einem Reſt von 
Bewußtſein ſagte ſich Dſchilali, daß dies die Annäherung 
paradieſiſcher Abgeſandter ſein müſſe, die gleich vor ihm 
ſtehen und ihn mit Wonnen, die aller Beſchreibung 
ſpotteten, überſchütten würden. Aber die Bilder und 
Kläuge ſtiegen weiter auf und ab, und die himmliſchen 
Boten erſchienen nicht; ja, es dünkte Dſchilali, als ob 
die Viſionen blaffer würden. Ein dumpfer Augſtzuſtand 
erfaßte ihn, er ſuchte halb unbewußt nach einer letzten 
Tat, die ihn der Erſcheinung eines Heiligen würdig 
machen, die fein Verdienſt krönen follte, faßte nach dem 
Beil eines Hamadſcha, der vor ihm tanzte, und hatte ſich 
im Nu eine Wunde an der Schulter beigebracht, viel 
tiefer und ſchmerzhaſter als es die geſchickt ſpielenden 
Derwiſche je getan hätten. Das Blut ſtrömte und Dſchi⸗ 
lali erwachte völlig aus ſeinem Taumel. Er ſah plötzlich 
wieder Bilder der Wirklichkeit, die Sonne, den Himmel, 
die weißen Mauern der Magazine, die tanzenden Aiſſaua, 
er ſeufzte tief und ſchmerzlich auf und hielt mit Tanzen 
inne. Augenblicklich brach er zuſammen. 

Er lag auf dem Boden, nur einen Schritt vor den 
Füßen der Tanzenden, die ſeiner ſo wenig achteten wie 
der übrigen Gefallenen und auch nicht imſtande waren, 
die Bewegung ihrer Füße irgendwie zu berechnen. Er 
bekam häufig Tritte, die den Schmerz an ſeiner Schulter 
aufbrennen ließen wie eine Flamme. Jetzt empfand er 
auch plötzlich eine namenloſe Pein in allen Muskeln ſeiner 
Glieder und ſeines Rückens, ein Hämmern im Gehirn 
und einen verzehrenden Durſt. Über all dieſen Schmerzen 
aber ſtand die Traurigkeit über das Verſchwinden der 
Geſichte, einen Augenblick vor der höchſten, wonnevollſten 
Erfüllung, wie er glaubte, und dieſe Traurigkeit entlockte 
ihm Tränen. Er hatte nur den einen Gedanken, daß er 
ſich erheben, daß er den Tanz wieder aufnehmen, daß er 
die Entrückung erzwingen müſſe. Er verſuchte ſich unter 
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den Füßen der Tanzenden hervorzuwälzen und aufzu⸗ 
ſtehen, und nach langen Mühen gelang es. Er ſtand jetzt, 
ſchwindelnd und zitternd in beginnendem Wundfieber in 
der Mitte des Kreiſes, ein grauenhaftes Bild aus Fetzen, 
Blut und Schmutz, ein Hohn auf alles Menſchliche in 
ihm. Von den weißen Zähnen waren die Lippen weit 
zurückgetreten, die Augen blickten ſtarr aus einer um⸗ 
gebenden Kruſte von Blut und Erde, Tränen zogen lange 
Furchen in den Schmutz der Wangen und der Reſt des 
Turbans hing ſchief über die Stirne. 

Hätte Dſchilali in dieſem Augenblick ſich ſelbſt ſehen 
können, es hätte ihn zur Beſinnung gebracht. 

Hilflos um ſich blickend, ſah der Halbbetäubte plötzlich 
eines jener zahlreichen Blutopfer der vorgerückten Ent⸗ 
menſchlichung, und in ſeinem dröhnenden Gehirn tauchte 
dunkel ein Gedanke auf. Ein Opfer! Er hatte keines 
gebracht, drum waren die Heiligen ihm nicht erſchienen! 
Drum war alles verſunken, gerade in dem Augenblick, 
wo er die goldene Reita der Krieger Mohammeds, die 
filberne Gimbri paradieſiſcher Tänzerinnen ſchon hören 
konnte. Ein Opfer! Er müßte eines bringen, dann 
würde ſein Bemühen nicht mehr erfolglos ſein, dann 
würde die Wonne auf ihn niedertauen wie Regen im 
Oktober! Und er ſtürzte fort, den Kreis durchbrechend, 
und eilte taumelnd und ſtolpernd nach ſeiner Hütte. 

Leute aus dem Elaunat hatten ihm vor einiger Zeit 
eine ſchwarze Bergziege verkauft, die war trächtig ge⸗ 
weſen und hatte vor einigen Tagen gelammt. Die zwei 
zierlichen Jungen, deren langes, blauſchwarz glänzendes 
Haar weicher als Seide war, bildeten Kiltomas ganze 
Seligkeit. Die anmutigen Tierchen, zutraulich wie ſolche, 
die nie Böſes erfahren, umſprangen die Frau auf Schritt 
und Tritt, ſteckten ihre ſchönen ſchwarzen Schnäuzchen in 
den Kuskuſſu, knabberten an Körben und Matten, ſogar 
an Geweben, ohne indes Schaden zu tun, und ſprangen, 
wenn eine Bewegung Kiltomas ſie erſchreckte, wie von 
einer Feder geſchnellt in die Ecke des Hofes an die Seite 
ihrer Mutter, an die ſie ſich ſaugend drängten, um gleich 
darauf wieder behutſam und neugierig der Herrin nach⸗ 
zutrippeln und ihre Hände zu beſchnuppern. 

Eben ſaß Kiltoma, das Mahl bereitend, vor ihrer 
kleinen Küche, während ein Zicklein rechts, eines links 
finnend der mahlenden Bewegung ihrer Hände zuſah, 
als das Hoftürchen ſich öffnete und Dſchilali, anzuſehen 
wie ein Verdammter, eintrat. 

Kiltoma ſchrie auf, und die beiden Zicklein ſchoſſen 
in die Ecke zu ihrer Mutter. Dſchilali, ohne auf Kiltoma 
zu achten, taumelte auf die Tiere zu, um eines davon 
zu greifen, aber das Weib ſtand davor und drängte die 
Ziegen, rückwärts ſchreitend, tiefer und tiefer in die 
Ecke zwiſchen den Noallen. „Gib mir das Lamm,“ 
ſchrie Dſchilali heiſer vor Wut, aber Kiltoma, die 
wohl wußte, was er damit vorhatte, rief ein gellendes 
„Balak!“ (Hüte dich!) und ſtieß ihn vor die Bruſt. 
„Ein Opfer! ein Opfer für Sidi Aiſſa,“ ſtieß Dſchilali 
vordringend immer wieder heraus, aber tapfer und mit⸗ 
leidlos verteidigte Kiltoma ihre Lieblinge und drängte 
den Fiebergeſchwächten ſiegreich von ſich ab. 

Da faßte den Mann Raſerei und er tat, was er nie 
getan hatte, er ſchlug auf ſein Weib los — nur um 
gleich darauf vor einem feinen, brennenden Schmerz auf 
ſeiner Wange zurückzufahren: Kiltoma hatte nur den 
Arm ausgeſtreckt und drei zarte rote Striche, auf denen 
Blutperlchen ſtanden, zeigten die Gewandtheit ihrer 
ſchlanken Finger. 

Was der Schmerz einer verſeuchten Wunde nicht ver⸗ 
mocht hatte, dieſe kaum empfindliche Berührung brachte 
es fertig: Dſchilali ward auf der Stelle ernüchtert. Der 
Rauſch wich einer kalten, boshaften Wut, und während 


Dſchilalis Zähne aufeinanderſchlugen und ſein ganzer 
Körper ſchlotterte, ſtieß er doch mit grauſamer Deullich⸗ 
leit verletzende Worte gegen ſein Weib heraus: „Du 
Gſule! Du Kinderloſe! Du dürrer Dornbuſch, der keine 
Früchte bringt! Du Schamloſe! des Verbrennens würdig! 
Du Schakal, mit dem man mich betrogen hat!“ Und 
endlich, als alle Schimpfnamen verſagten und dem immer 
noch nicht völlig Erleichterten kein Wort mehr einfiel, 
das tief genug verwundet hatte, kam's wie ein Peitſchen⸗ 
hieb ziſchend vor Haß: „Enta talika!“ (Du biſt gefchieden!) 

Kiltoma ſtieß einen klagenden Schrei aus und ſchlug 
beide Hände vors Geſicht. Dſchilali aber wiederholte ſtets 
lauter und aufgeregter wohl zehnmal das vernichtende 
Wort und ſah nicht, daß ſein Geſchrei Zeugen herbei⸗ 
gelockt hatte, die hinter ihm den kleinen Hofraum mit 
Gebärden ſtummen Entſetzens füllten. Kiltoma ſah es 
wohl, und ſie wußte, daß das ihr Geſchick beſiegelte. Sie 
war ſo wahrhaft geſchieden, als wenn der Kadi es ge⸗ 
bucht hätte. Und ſie brach in herzzerreißendes Weinen aus. 

Dſchilali hatte ſich nun genug getan, die Blutwelle 
in ſeinem Gehirn ebbte etwas zurück, der würgende Zorn 
in ſeinem Herzen ließ nach. Da gewahrte auch er die 
Zeugen, erkannte, was er getan hatte und erſchrak, daß 
es ihn ſiedend überlief. 

Er wankte in die Hütte, ließ ſich auf ſeine Matratze 
fallen und fühlte ein langſames Dunkelwerden auf ſeinen 
Augen. Bald war er ganz bewußtlos. Kiltoma rief eine 
Frau herein, bettete und verband den Fiebernden mit 
ihrer Hilfe, wuſch ihm das Geſicht und ſtellte einen 
Waſſerkrug und allerlei Eßbares neben ſein Lager. 
Dann löſchte ſie das Küchenfeuer, nahm ihre Gewänder 
von der Stange, band die Ziege los unb fchritt, gefolgt 
von den vierbeinigen Getreuen, in die nächtlichen Gai: 
ſen der Hüttenſtadt hinaus. Ehe ſie den Weg nach 
ihrer elterlichen Hütte einſchlug, klopfte ſie an des alten 
Uardudi Türchen und flüſterte Dſchilalis Mutter eine 
Bitte zu, nach dem Kranken zu ſehen. 


15. 


Dſchilali genas langſam. Als er wieder auf dem 
Magazinhofe erſchien, war ſein Antlitz grau und well, 
ſein Auge erloſchen, ſeine Haltung gebeugt. Der Bu 
Schimrir betrachtete ihn erſchrocken, und die Arbeits⸗ 
genoſſen ſprachen in ſcheuen Tönen zu ihm, wie tiefes 
Mitleid, das ſich doch verbergen will, ſie eingibt. Alle 
wußten um ſeine Scheidung, und alle kannten den Grund 
und den Verlauf des Zwiſtes. Alle wußten, daß Dſchilali 
unter Selbftvormiirfen fait verzweifelte, unb alle zerbrachen 
ſich den Kopf, wie ihm zu helſen ſein möchte. Aber war 
es ſchon nicht üblich, bei völliger Unbefangenheit und 
Klarheit der Dinge Fragen zu tun, bie fih auf Familien- 
angelegenheiten bezogen, fo war es eine bare Unmöglich⸗ 
keit, an dieſe Dinge zu rühren, wo ſie offenkundig krank 
und wund waren. 

Auch der Bu Schimrir hoffte nicht viel; er wußte, 
daß Menſchen, die ſich ſchämen, nicht gerade Ausſprache 
ſuchen. Selbſtanklagen verarbeitet man allein, denn es 
ift bei ehrlicher Einſicht in die eigene Torheit ſchmerzlich, 
ſie ſich noch von anderen vorwerfen zu laſſen, und noch 
ſchmerzlicher, Entſchuldigungen und Milderungsgründe 
anhören zu müſſen, an die der, ſo ſie ſpendet, ſelbſt 
nicht glaubt. Araber empfinden in dieſen Dingen ſehr 
natürlich. Leere Worte vermögen fie nicht zu tröſten, 
deshalb vermeiden fie fie, und Hilfe lonnte in dieſem 
Falle nur aus Dſchilali ſelbſt kommen. Das wußte er, 
das wußte der Bu Cdjimrir, das wußten alle. Deshalb 
ſchwiegen alle und warteten, und Dſchilali martete mit; 
denn er fühlte, daß er aus eigenen Kräften den Entſchluß 
nicht würde fajjen können, auf den es ankam. 
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Dſchilalis Ausſehen wurde immer trübfeliger, und 
nach einiger Zeit begann auch ſeine Kleidung merklich 
der Pflege zu entbehren, ſo daß der einſt ſo ſchmucke 
und eitle Mann ſich von den ärmſten ſeiner Genoſſen 
kaum mehr unterſchied. Das kam daher, daß Kiltomas 
Webſtuhl ſtille ſtand, und daß Dfchilalis Mutter, die 
ihren eigenen Haushalt zu verſorgen hatte, dem ſelb⸗ 
ftändig gewordenen Sohne nicht mehr verpflichtet zu 
ſein glaubte. Teilte er ſchon die elterlichen Mahlzeiten, 
fo durfte doch kein Menſch mehr von einer Mutter ver- 
langen, die Tag und Nacht die l voll Arbeit hat. 
Dſchilali mochte ſich eine 
andere Frau nehmen, wenn 
er nicht allein fertig werden 
fonnte. . 

Etwas Ähnliches dachte 
und ſprach Dſchilalis Vater, 
der nach Art alter Leute 
Groll trug gegen alles, was 
ſeiner Bequemlichkeit und 
ſeinen täglichen Gewohn⸗ 
heiten zuwiderlief. Den ver⸗ 
härmten Sohn fo in feiner 
Hütte herumſitzen zu ſehen, 
nahm ihm ſelbſt Freude und 
Ruhe, und er wußte ſich 
gegen dieſen Raub an ſeiner 
Gemütlichkeit nicht anders 
zu wehren als durch heftiges 
Schelten gegen Dichilali fr. 
wohl als gegen Kiltoma ur 
deren Sippe. Natürlich ſuch 
er alle Schuld an dem Ze 
mírfni8 auf Kiltoma zu we 
fen und glaubte noch, der ` 
Sohne damit eine Genug⸗ 
tuung zu bieten. Er tat ſo, 
was in ſeiner Lage jeder 
Weiſere auch tun würde; es 
trieb ihn unwillkürlich, ſei⸗ 
nen Sohn und ſein Schick⸗ 
ſal zu rechtfertigen und dem 
Unglück eine Begründung zu 
geben 


Aber Dſchilalis Herz war 
nicht zu betrügen. Je mehr 
der Alte ſchalt, deſto deut⸗ 
licher empfand er die Un⸗ 
wahrheit, die in ſeinem Ver⸗ 
halten lag, die Grundloſig⸗ 
keit all der Vorwürfe, und was er tatſächlich verloren hatte. 
Jeder Fehler, den der Alte an Kiltoma entdeckte, ſtellte 
einen ihrer Vorzüge ins Licht. Wenn von ihrer Mager⸗ 
keit die Rede war, dann jab Dfchilali, was er vorher 
nicht mit Bewußtſein geſehen hatte, die feinen Linien 
ihres jngendlichen Körpers, die katzenartige Grazie ihrer 
Bewegungen, er fühlte ihr Vogelgewicht auf ſeinem Arm 
und ihre Geſchmeidigkeit an ſeiner Hüfte. Warf man 
ihr Kinderloſigkeit vor, ſo empfand er mit brennender 
Eiferfucht im Herzen, daß er ſelbſt eigentlich gar kein 
Kind begehrte, daß er Kiltomas ungeteilte Aufmerkſam⸗ 
keit für ſich beanſpruchte, und daß ſie ihm Kind, Weib 
und Mutter war, wie ſeine Laune es verlangte. Wollte 
man ſie faul und eitel ſchelten, ſo ſchrie er vor Zorn, 
denn ihre Handreichungen, ihre Geſchicklichkeit, ihr ord⸗ 
nender Sinn ſehlten ihm grimmig. Er ſtellte ſich ſeine 
Hütte vor, wie ſte drin geſchaltet hatte, die heitere Belebt⸗ 
beit des Höfchens durch Hühner und Ziegen, das luſtig 
praſſelnde Feuerchen und die brodelnden, Duft entſendenden 
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Das alte Schloß in Butzbach. 
Nach einem Linoleumſchnitt von Hildegard Henning. 


Töpfe, den rhythmiſchen Schlag des Webſtuhls oder den 
leichten Tanz der Spindel, der die Katze mit funkelnden 
Augen und erhobener Tatze folgte, Kiltomas helles Lachen, 
wenn das Tier nach dem beweglichen Weſen ſprang und 
verlegen das plötzlich ſtill gewordene betrachtete: alles 
das ſtand vor ihm wie lauter Luſt und Seligkeit. Er 
konnte ja alles beſtreiten, was feine Notdurft forderte, 
er konnte ſich die köſtlichſten Gerichte bereiten, er konnte 
die Hütte ſauber halten, das kleine Getier beſorgen — 
hatte er nicht viel mehr als das bei dem Bu Schimrir getan? 
Aber er tat es nes Er mochte feinen Topf anrühren, 
| ſelbſt fein Feuer entzünden. 
Er hungerte lieber, bis ihn 
ſein Verlangen nach den 
Speiſetöpfen der elterlichen 
Noalle trieb. Kiltomas Schat: 
ten ſtand in jedem Winkel 
feiner eigenen Hütte und trieb 
ibn mit fanft vorwurfsvollen 
Augen hinweg. Er betrat fte 
faſt nur noch zum Schlafen. 
Eines Abends, als er ſpät 
und müde ſein Lager ſuchte, 
war er erſtaunt, wahrzuneh⸗ 
men, daß irgend jemand die 
Hütte betreten haben mußte. 
Auf verglimmenden Kohlen, 
die leicht mit Aſche bedeckt 
waren, brodelte ein Topf, 
ein fertiges Gericht duftete 
ihm entgegen und reizte 
ſeine Sinne zu plötzlichem 
Verlangen. Er aß und fühlte 
ein Behagen, ſein eigenes zu 
eſſen. Als er am Morgen 
erwachte, ſah er, daß der Hof 
gekehrt, alle Geräte geordnet 
und das vernachläſſigte Vieh 
beſorgt worden war, beſſer 
als es feine Mutter getan 
hatte, wenn ſie ſich gelegent⸗ 
lich ſeiner annahm. Jetzt 
erft fiel ihm auf, daß das 
Eſelchen vor Hunger das 
Stroh der Hüttenbekleidung 
angefreſſen, und daß die 
Hühner ſich einen Weg ins 
Freie geſcharrt hatten. Er 
begann ſich zu ſchämen. Zu⸗ 
gleich aber fiel die Sehnſucht 
nach Kiltoma ſo en auf ſein Herz, daß er weinen 
mußte. 

An dieſem Tage war Dfchilali noch ſchlaffer und zer- 
ſtreuter bei der Arbeit als ſonſt. Die unerwartet wieder⸗ 
gefundene Behaglichkeit einer Stunde hatte ihn ſo ge⸗ 
waltig an Kiltoma erinnert, daß er faſt nicht aufhören 
konnte zu weinen. Jeden Augenblick fühlte er ſeine Augen 
heiß werden und ſeine Kehle ſich zukrampfen und wußte 
nicht, in welcher Ecke er ſich ſchnell verbergen ſollte, um 
ſeine Mannheit wiederzugewinnen. Seine Mitarbeiter 
tauſchten Blicke voll Mitgefühl und Sorge. „Er kommt 
von Sinnen,“ flüſterten ſie einander zu. Der Bu Schimrir, 
der nicht zu fragen wagte, rief Dſchilali mehrere Male 
in ſeine Nähe, bezeigte ihm Vertrauen in allerlei ge⸗ 
ſchäftlichen Dingen und ſuchte durch Mitteilungen über 
politiſche Dinge, durch Stadtgeſpräche oder Nachrichten 
aus dem Innern des Landes ſeine Teilnahme zu wecken 
und ihm womöglich Freude zu bereiten. Dſchilali blieb 
zerſtreut und gequält. 


= 
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Maßlos eritaunt war daher ber Magazinherr nicht 
weniger als die ganze Arbeiterſchaft, als am anderen 
Morgen Dſchilali faſt heiter erſchien, ſauber gekleidet und 
in einen neuen Haik gehüllt. Einige der weniger er⸗ 
fahrenen jungen Leute begannen ihn zu necken, die Männer 
aber verwieſen es ihnen alsbald und ſorgten dafür, daß 
Dſchilali unbehelligt blieb. 

Am Nachmittag kam der alte Uardudi an, ängſtlich, 
weil ſein Sohn ſich weder am Abend noch am Morgen 
bei einer Mahlzeit eingefunden hatte, mitleidslos und 
voll zum Überkochen von Vorwürfen. Der Bu Schimrir 
fing ihn ab, noch ehe er Dſchilali zu Geſicht bekommen 
hatte, und beruhigte ihn mit dem Hinweis darauf, daß 
Dſchilali völlig befähigt ſei, für ſich ſelbſt zu ſorgen. 
„Ihr werdet ihm Aloe ins Eſſen getan haben mit euerem 
Gerede,“ fügte er hinzu, ſeiner Sache gewiß. „Laßt ihn 
jetzt allein! Er ſieht aus, als ob er gegeſſen hätte, und 
er arbeitet wie ein Geſunder. Ich halte meine Augen 
über ihn.“ Der Alte ging beſchämt und brummend, 
ebenſo verdroſſen jetzt über Dſchilalis Wegbleiben, wie 
er es die Wochen vorher über ſein allzu häufiges Kom⸗ 
men geweſen war. 

Dſchilali erfuhr erſt ſpäter von ſeinem Beſuch und 
von der Abfertigung, die der Bu Schimrir ihm hatte 
zuteil werden laſſen, und in der Dankbarkeit ſeines 
Herzens ging er hin und vertraute ſich ihm an. Er 
wartete am Abend bei der Auszahlung. bis alle anderen 
Arbeiter den Hof verlaſſen hatten, dann näherte er ſich 
dem Bu Schimrir, zeigte auf ſeinen neuen Haik und 
flüſterte geheimnisvoll: „Ich fand ihn geſtern abend in 
meiner Hütte auf der Stange hängen.“ 

Der Bu Schimrir wurde ganz rot, ein ſo freudiger 
Gedanke durchzuckte ihn. In Dſchilalis Augen ſchauend, 
las er darin eine Beſtätigung ſeiner Vermutung, fühlte, 
daß ſein Zuſtimmen Dſchilalis Hoffnung beſtärkte und 


erſchrak vor der Verantwortung. „Er wird vielleicht von 
deiner Mutter ſein,“ verſuchte er Dſchilalis vielleicht ver⸗ 
frühte Freude zu dämpfen. „Sie hat geſehen, wie du 
herumgelaufen biſt!“ Dſchilali lachte glücklich. Mütter 
bauen ihre Geſchenke nicht fo heimlich auf, ſie ſchelten, 
wenn ſie geben, und mahnen zur Dankbarkeit und zur 
Sauberhaltung des Geſchenkten; ſeine Mutter war es 
nicht, die dieſe zarte Wolle wob. 

Einige Tage verſtrichen, in denen Dſchilalis ganzes 
Weſen den Ausdruck freudiger Geneſung trug. Er 
wurde immer lebhafter, ſein Geſicht voller und fröh⸗ 
licher, ſeine Augen blitzender, ſein Mund beredter. Dann 
kam ein Tag, an dem er heimlich von der Arbeit weg⸗ 
lief und nicht wieder kam. Dieſem Tage folgte ein 
Rückfall. Zuerſt ſorgenvoll, verängſtigt, erſchien ſein 
Geſicht bald wieder grau, erſtorben, hoffnungslos; jede 
ſeiner Bewegungen verriet, daß er unter einer drückenden 
Laſt ſtand. 

Der Bu Schimrir erriet leicht, daß Dſchilali verſucht 
hatte, den guten Geiſt, der ſeine Hütte in ſeiner Ab⸗ 
weſenheit betreute, der ihm Gewänder wob und duſtende 
Schüſſeln ans Feuer ſtellte, in ſeinem Schaffen zu be⸗ 
lauſchen, daß er ihn dadurch verſcheucht hatte, und daß 
er nun die Strafe des Entbehrens trug. Vierzehn volle 
Tage ſchlich Dſchilali umher wie ein Gebrochener. Dann 
erſchien er plötzlich wieder lächelnd und ſuchte die Augen 
ſeines Gebieters mit einem Blick voll Seligkeit. Da 
wußte dieſer, daß das heimliche Walten in der Hütte 
wieder begonnen hatte, daß der Zauber einer großen 
vergebenden Liebe den beglückten Mann wieder umſpann 
mit tauſend kleinen Zeichen. „Sind wir nicht im Reiche 
von ‚Taufend und Einer Nacht?” fragte er fid) gerührt. 
„Und wer behauptete doch, daß dieſe Völker nichts von 
Liebe in höherem Sinne wüßten?“ 

(Foriſetzung folgt.) 


Zeitgemäße Erinnerungen aus dem Jahre 1848 
i Don Friedrich Sebbel 


Nur der Wahnſinn des Kommunismus, der reſultatloſe, 
der ſich dennoch für einige Zeit geltend machen und den 
Boden der Kultur verwüſten kann, ängſtigt mich.. Den 
habe ich immer befehdet, ſchon vor Jahren in Paris felbjt, 
wo er ganz geſcheite Deutſche angeſteckt hatte. 


Der Kommunismus, die wahnſinnige Ausgeburt ſana⸗ 
tiſcher Köpſe, in denen die großen Ideen unſerer Zeit nur 
halb reif wurden, ſcheint praktiſch bei uns hervortreten 
zu wollen; er durchzog, Freiheit rufend und die Bäcker⸗ 
und Tabaksläden plündernd, bie Vorſtädte ... Möchten 
diejenigen, die ihn theoretiſch predigen, Zeugen dieſer 
Szenen geweſen fein; fie würden ihn in feinem inner: 
ften Weſen kennengelernt haben. 


* 
Der Kommunismus kann momentan ſiegen, d. h. er kann 
ſich ſo lange behaupten, bis er alle ſeine Schreckniſſe ent⸗ 
faltet und die Menſchheit mit einem für alle Zeiten aus⸗ 
reichenden Abſcheu getränkt hat. 


* 
Ich kenne die Mängel und Fehler des Polizeiſtaates und 
habe nicht aufgehört, ſie zu rügen, aber ich konnte in der 
Revolution des Jahres 1848 kein Heilmittel erblicken. 
Übrigens lebe und ſterbe ich allerdings der Überzeugung, 
daß die Welt ſich zu reineren und höheren Formen durch⸗ 
arbeiten wird, wenn auch nicht auf dem Wege des Kommu- 
nismus und der diſſoluten, alles auflöſenden Kritik; die 


Bildung wird von ſelbſt dazu führen, aber freilich ver: 
ſtehe ich unter Bildung nicht die freche Entwicklung einer 
einſeitigen Verſtandesrichtung, deren traurige Frucht eben 
das gegenwärtige zentrumloſe Chaos iſt, ſondern die 
reine Entfaltung des ganzen Menſchen, die nach meine 
Überzeugung in der Pietät wurzelt und mit ihr ſchließt 
da ohne biefe die Emanzipation des Atoms in der Gt 
ſtalt des ſchrankenloſeſten Egoismus ja nicht ausbleiben 
kann, ein ſolcher Egoismus ſich aber doch hoffentlich 
nicht für die Spitze der Menſchheit ausgeben will. 
* 


Es kommt zuweilen wie für den einzelnen Menſchen, ſo 
für ein ganzes Volk ein Moment, wo es über ſich ſelbſt 
Gericht hält. Es wird ihm nämlich Gelegenheit gegeben. 
die Vergangenheit zu reparieren und ſich der alten Sünden 
abzutun. Dann ſteht aber die Nemeſis ihm zur linken 
Seite, und wehe ihm, wenn es nun noch nicht den rech⸗ 
ten Weg einſchlägt. So ſteht es jetzt mit Deutſchland. 


Es iſt möglich, daß der Deutſche noch einmal von der 
Weltbühne verſchwindet; denn er hat alle Eigenfchaften, 
fid) den Himmel zu erwerben, aber keine einzige, fid 
auf der Erde zu behaupten, und alle Nationen haſſen 
ihn, wie die Böſen den Guten. Wenn es ihnen aber 
wirklich einmal gelingt, ihn zu verdrängen, wird ein 
Zuſtand entſtehen, in dem ſie ihn wieder mit den Nägeln 
aus dem Grabe traken möchten. (1860.) 
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Golds und Silberfifd. 


Aquariumrummel 


Schleierſchwänze. 


Moorkarpfen. 


x Don Egon Freiherr v. Kapherr 


Mit vier Abbildungen 


Bir entnehmen diefe humorvolle Skizze mit freundlicher Genehmigung des Verlags Richard Eckſtein Nadi. G. m. b. H. dem Buch „Der Wald⸗ 
ihred und andere Tiergeſchichten“ von Egon Freiherr v. Rapberr. Das reizvoll geſchriebene, auf trefflicher Beobachtung aufgebaute Buch 
bildet den ſechſten Band der „Bücherei von Berg und Wald“. 


m den Jäger, Fiſcher und Naturfreund, der 

verurteilt iſt, längere Zeit in der Großſtadt eine 

Mietswohnung zu bewohnen, iſt's ſchlecht be⸗ 
ſtellt. Er vermißt die freie Natur ſchmerzlich, beſonders 
aber die Tierwelt, an der ſein Herz hängt und die ihm 
durch keine Vergnügungen oder Geniiffe der Stadt erſetzt 
werden kann. 

In dieſer öden Steinwiifte, deren Gleichförmigkeit 
nur ſelten durch das Flöten einer Amſel in irgendeinem 
Garten unterbrochen wird und die meiſt nur etwas Leben 
durch das Gezwitſcher der Spatzen erhält, verdorrt das 
Herz des Waldmenſchen. Ihn kränkt das Geraſſel der 
Eiſenbahnen, das Klingeln und Kreiſchen der elektriſchen 
Straßenbahn, ihn ärgert das Gewimmel der zahlreichen, 
ach, ſo gleichgültigen Menſchheit. Der rohe Schimpfton 
des Droſchkenkutſchers iſt ihm ebenſo zuwider wie das 
Geſchwätz der Modedämchen, das plumpe Geſpräch der 
Steineträger und Maurergeſellen wie das Gewirre der 
Stimmen in Kaffeehaus und Kneipe. Ihn kränkt der 
Geruch nach ſchalem Bier und der ſchlechte Qualm der 
Zigarren und läßt ihn ſehnſuchtsvoll zurückdenken an die 
reine Luft der Wildnis und den Duft des morgenfriſchen 
Waldes. Und er bangt nach der Freiheit, ſehnt ſich hin⸗ 
aus aus Mauern und Pflafter.. 

Und da kommt er auf allerlei Gedanken. Er will 
ſich etwas ſchaffen, 
was ihn täglich und 
ſtündlich an die 
freie Natur er: 
innert — er ſucht 
nach einem „Er 
ſatz“ — und fei er 
nod fo jämmers 
lid)... 

So legte auch 
ich mir „Erſatz“ 
an: eine große 
Vogelvoliere und 
ein — Aquarium. 

Ein Aquarium 
bat faſt jeder Knabe 


l 
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Südamerikaniſche 3wergwelfe. 


einmal gehabt ober wenigſtens geſehen — fo einen kleinen 
gläſernen Marterkaſten, in dem das Waſſer mit der Zeit 
algengrün wird, und in dem die unglückſeligen Fiſche 
weder recht leben noch recht ſterben können. 

Ich wollte die Sache aber recht natürlich haben und 
legte meinen „Stubenteich“ darum gleich recht groß an. 
Ich beſaß aus meiner Junggeſellenzeit eine große, blecherne 
Sitzbadewanne, etwa einen Meter und zwanzig Zenti⸗ 
meter Durchmeſſer haltend, mit hohen Rändern — ein 
einfaches, kreisrundes Ding. Eine moderne Stadtwohnung 
hal jederlei Komfort — hier war alſo die gute, treue 
Badewanne überflüſſig geworden. 

Das Alte wird eben durchs Neue beiſeite gedrängt, 
das Gute durch Beſſeres erſetzt, und Undank iſt der Welt 
Lohn. Die Badewanne wurde alſo Aquarium. Sie 
wurde auf einige kleine Schäden hin unterſucht und er⸗ 
wies ſich als durchaus zuverläſſig und waſſerdicht. Dann 
kam ſie in eine Fenſterniſche in den Erker, auf die erhöhte 
Fußdiele, ſo daß ſie ſtändig das Licht zweier Fenſter hatte. 

Sodann kam eine Lage Sand auf den Boden, etwa 
zwei Zentimeter ſtark, darauf Torferde in etwa doppelter 
Stärke, dann wieder grober Sand und endlich Kies und 
kleine Steinchen. Das wurde alles mühſam herbeigeſchafft. 
Sodann begann das Pflanzen verſchiedener Waſſer⸗ 
gräſer, die ſorgfältig aus einem See herausgefiſcht wurden. 
Das verlangte eine 
förmliche Expe⸗ 
dition. Waſſerpeſt 
und ähnliche Kräu⸗ 
ter wurden ge- 
pflanzt, ſtachlige 
Waſſerſterne wur⸗ 
den auf den Boden 
gelegt. Eine kleine 
Inſel, beſtehend 
aus Blumehtöpfen 
und umgeben mit 
Pflaſterſteinen, die 
wir in Ermange⸗ 
lung beſſerer Sa⸗ 
chen vorläufig von 
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einem Bauplatz — gemauſt hatten, erfreute fich einer üppigen 
Vegetation von Sumpfpflanzen. Rings um das Aquarium 
kamen Blumentöpfe mit allerhand Gewächs. Nun konnte 
„der Guß beginnen“. — Langſam und vorſichtig wurde 
das Waſſer eingefüllt achtzehn volle. große Eimer. Nun 
blieb das Aquarium ſtehen, damit ſich der — trotz aller 
Vorſicht doch etwas aufgewirbelte — Grund wieder ſetzen 
und das Waſſer Stubentemperatur bekommen könnte. 
Am anderen Tage kam vorſichtig noch eine Schicht 
groben Kieſes und kleiner, ſauberer Steinchen darauf 
und — gegen Abend — wurden die erſten Bewohner 


dem „Teich“ übergeben. Zwei Goldfiſche, zwei Zwerg⸗ 


karpfen, zwei Schleierſchwänze und zwei winzige Karau⸗ 
ſchen bildeten die erſte Bevölkerung des Aquariums. — 
Einige Tage ſpäter wurden die Pflaſterſteine durch ſchön 
unregelmäßige, zackige Feldſteine, die wir mit vieler 
Mühe von einem Ausfluge mitgebracht hatten, erſetzt. 
Seither brachte jeder von uns von Ausflügen hübſche 
Steine mit, bis Grotten und Inſeln entſtanden waren 
und dem Ganzen ein wildromantiſches Ausſehen ver⸗ 
liehen. 

Die Karpfen waren faul. die Karauſchen noch fauler, 
die Goldfiſche recht langweilig, und die Schleierſchwänze 
noch langweiliger, ja — geradezu „ledern“, ruhige Freſſer 
und Schläfer, wie die faulen Mandarinen ihrer Heimat: 
Dem mußte abgeholfen werden. In den Teich kamen 
Froſchlarven, ſogenannte Kaulquappen, darunter eine 
ſtattlich große — die Larve der großen Teichunke. Nicht 
genug damit: zwei Hundsfiſche, hechtähnliche, winzige, 
bräunliche Fiſchlein, lamen hinein. Sie waren gleich⸗ 
falls langweilig, denn ſie ſtanden faſt den ganzen Tag 
auf einer Stelle und bewegten nur wirbelnd die breiten 
Bruſtfloſſen, ſtarr auf die Waſſerflöhe lauernd, die ich zur 
Nahrung der Fiſche ins Baſſin geſetzt hatte und die 
luſtig im Waſſer herumwirbelten. Sie nahmen ſchnell 
ab, denn alles machte auf ſie Jagd. Daher wurden ſie 
zweimal wöchentlich durch neue erſetzt — und dadurch 
das Waſſer klar und ſauber gehalten. 

Das war alles nichts. Ich mußte Leben unter die 
langweilige Bande bringen. Stichlinge gab es nicht — 
alſo beſorgte ich drei kleine amerikaniſche Zwergwelſe. 
Dieſe flitzten am erſten Tage emſig umher, ruhe⸗ und 
raſtlos — und ich glaubte nun, Leben in die Geſellſchaft 
gebracht zu haben. Weit gefehlt: ſchon am nächſten Tage 
verließen die Welſe nicht mehr die Grotten und Schlupf⸗ 
winkel und kamen — als echte Nachttiere — nur bei 
Dunkelheit hervor. Wenn man ſie ſehen wollte, mußte 
man ſich an das Aquarium heranſchleichen und plötzlich 
das elektriſche Licht andrehen. Dann flitzten ſte eilig 


Und deine weiße, weiche Hand 
ſtrich koſend durch die vollen Ahren, 
ſie beugten ſich ergebungsvoll zum Land, 
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durcheinander, wimmelten haſtig umher und — verſchwan⸗ 
den alsbald wieder in den Grotten. — 

Die Waſſerflöhe hatten aber jetzt eine noch kürzere 
Lebensdauer, und die Kaulquappen nahmen erſichtlich 
ab. Ich habe die Welſe in finſterem Verdacht gehabt 
und bin das Mißtrauen heute noch nicht losgeworden, 
obwohl viele Schrifiſteller den Zwergwels als „harmlos“ 
bezeichnen. 

Um endlich, Leben in die Bude“ zu bekommen, kaufte 
ich einige Dutzend winziger Weißfiſche, knapp fo groß 
wie der vierte Teil eines Zündhölzchens, und ſetzte gleich⸗ 
zeitig mit ihnen einen chineſiſchen Mondbarſch und einen 
braſilianiſchen Sonnenbarſch. beides prachtvoll gefärbte 
kleine Fiſche, ins Baſſin. 

Nun ging aber wirklich das „Leben“ los. Die kleinen 
Weißfiſchlein verſchwanden in wenigen Tagen, die Kaul⸗ 
quappen folgten. Bald fehlte einem Zwergkarpſen der 
halbe Schwanz, die Schleierſchwänze hatten gar bald 
lückige Schleierfloſſen, und dem einen Hundsfiſch fehlte 
nicht nur bie Schwanzfloſſe, ſondern bald auch ein größeres 
Stück ſeines ſchlanken Hinterkörpers. Wenige Tage ſpäter 
war er ganz verſchwunden, und ſein Artgenoſſe folate 
binnen kurzer Friſt. Bald darauf kam eine kleine Ka: 
rauſche dran. Es folgte ein Zwergkarpfen, fodann ein 
kleiner Goldfiſch, eine Woche ſpäter erlag der zweite 
Karpfen ſeinen Wunden und wenige Tage darauf die 
letzte Karauſche. — Ich hatte wirklich „Leben in die 
Bude“ gebracht i 

Nur die größeren Goldfiſche und Schleierſchwäne 
hielten ſich, wenn auch etwas „angeknuſpert“, die frechen 
Zwergwelſe und — die große Kaulquappe, aus der ſich 
bald eine richtige, erſt geſchwänzte, dann ungeſchwänzte, 
Teichunke entwickelte. 

Ich fütterte meine Barſche eifrig mit kleinen Weiß⸗ 
fiſchen, die mit einem feinmaſchigen Senknetz in Menge 
gefangen wurden, die anderen Fiſche aber mit Fliegen, 
Käfern und Waſſerflöhen. Sie wuchſen und gediehen. 
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Alles nimmt auf ber Welt mal ein Ende. Ich zog 


wieder aufs Land, wo ich keinen „Erſatz“ und daher 


auch kein Aquarium brauchte, um meine Freude an Natur . 


und Kreaturen zu befriedigen. Ich ſchenkte daher die 
Fiſche meinen Nichten, die ſie in ein Glasaquarium ſetzten. 
Hier lebten ſie aber nicht mehr lange. 

Nur die Goldfiſche und die chineſtſchen Schleierſchwänze 
hielten fid. Faulheit erhält ſcheinbar geſund. Phleg⸗ 
matiker ſollen überhaupt länger leben als temperament 
volle Leute 

Die runde Badewanne wechſelte den Beruf — fit 
wurde Waſchwanne. — So geht aller Glanz dahin 


Reifezeit. Von Julius Hölling 


Wir ſchritten durch das goldne Korn 
auf ſchmalen und verſchwiegnen Wegen, 
in midem Cone fang der Born, 


Wir ſprachen nicht ein einzig Wort, v 
nur daß fid) unfre Blicke [till berührten, , 
und eine ungekannte Sehnſucht zog uns fort, : 
erſchauernd wir ber Reife Wunder fpiirten. 


On blauen Sernen träumte nod) der Hag, 

die Winde barften leife ihre Morgenpfalmen, 

im Scharlachkleide ging vor uns der junge ag le 
und fegnete das Brot auf allen Halmen. la 
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die Rurſſche Nehrung « Don dr. Lrich Jeniſch 


Mit drei Abbildungen 


Im Sommer dieſes Jahres begingen unſere durch volniſches Land von uns getrennten Brüder in Weſt⸗ und Oſtpreußen durch eine Reihe 
fefttider Veranſtaltungen den Jahrestag der Voltsabſtimmung, die über das Schickſal der gefährdeten Provinzteile im Sinne deutſcher 


Einheit entſchied. 


Mit allen Deutſchempfindenden gedachte die Reichs⸗ und Staatsregierung in Dankbarleit der unwandelbaren, durch die 


Adſtimmung im vergangenen Jahre bewährten Treue der Brüder und Schweſtern in Weft- unb Oſtpreußen. Sie war ein leuchtendes Vorbild 

für das ganze deutſche Volt und ein erhebender Troſt in ſchwerſter Zeit, und fie bleibt ein Fels der Zuverſicht auch ifr die treuen Volks⸗ 

genoſſen in Oberſchleſien. Der nachſtehende Muffag führt die Univerſumleſer in eine der eigenartigſten Gegenden Oſtpreußens; er fol zugleich 

daran . daß ein zahlreicher Beſuch Oſtpreußens während der Reilemonate ſeinen Bewohnern zeigt, daß der polniſche Korridor die 
deutſchen Brüderftämme zwar äußerlich, nicht aber innerlich zu trennen vermag. 


ie iſt ſo merkwürdig, daß man ſie eigentlich 

ebenſogut als Spanien und Italien geſehen 

haben muß, wenn einem nicht ein wunderbares 
Bild in der Seele fehlen ſoll, ſagt Alexander v. Hum⸗ 
boldt von der Kuriſchen Nehrung. Dem Weltkenner, der 
mit Künſtlerſinnen Kontinente geſehen hatte, ftellte fid) 
die Landſchaft der Nehrung als einer jener großen An⸗ 
blicke dar, die für den Menſchen weſentliche Bedeutung 
haben, die mehr find, als die meiſten der zahlloſen ſchnell 
wechſelnden Reiſe⸗Eindrücke. Als ein wunderbares Bild 
erfaßte er ſie, das nicht geſehen zu haben die Seele um 
ein Erlebnis ärmer macht. Nach der Mitte des vorigen 
Jahrhunderts erſt wurde die Nehrung als Landſchaft 
entdeckt, und bald war es üblich, von ihr als der „Oſt⸗ 
preußiſchen Wüſte“ zu ſprechen. Es gibt allerdings viel 
Sand und wenig Bäume auf ihr, und in jenen Zeiten, 
als mit der Feſtlegung der Wanderdünen noch nicht be⸗ 
gonnen war, iſt ſie ohne Zweifel einer Wüſte noch viel 
ähnlicher geweſen als heute, aber wenn man jene älteſten 
Schilderungen lieſt, in denen von Sonnenglut und Durſi⸗ 
qualen die Rede iſt, ſo ſcheint einem dieſe Art, die Neh⸗ 
rung zu ſehen, kindlich und das Betonen der mehr oder 
weniger großen Ahnlichkeiten mit einer Landſchaft, die 
man nicht kennt, nur ein Zeichen dafür zu ſein, daß man 
das Weſentliche der Nehrung nicht wahrgenommen hat. 
Die Nehrung iſt ſo einzigartig, daß man über ihrem ein⸗ 
maligen Anblick ſehr bald alles Vergleichen vergißt und 
nur nod) Auffaſſung für das Unvergleichliche hat. 


Kein Künſtler iſt auf der Nehrung geweſen, dem ſie 
nicht das Motiv eines Werkes geworden iſt. Simon Dach 
und E. T. A. Hoffmann, Sudermann, Walter Heymann 
und Agnes Miegel als Dichter, Biſchoff⸗Culm und Pech⸗ 
ſtein als Maler und eine große Zahl lebender und toter 
anderer, weniger Bekannter, haben ihr Weſen zu ſormen 
verſucht, am entſprechendſten und großartigſten wohl Agnes 
Miegel in ihrer Ballade „Die Frauen von Nidden“. 
Immer erregt die Hochdüne am ſtärkſten die künſtleriſche 
Phantaſie. Ihre ungeheueren Sandberge erſcheinen den 
Dichtern und Schriftſtellern als das Symbol des Erſtorben⸗ 
ſeins und des. großen ſtillen Todes. „Not geboren und 
Not verkündend“ nennt Simon Dach dieſe „hochgetürmte 
Wüſte“, unb bie Niddener Frauen der Miegel bitten, fie 
möge ſtill ihr Leichentuch um ſte ſchlagen. 

Langs der Nehrung, von ihrem Fuße bei Ganz bis 
zu ihrer Spitze bei Memel, zieht der ununterbrochene 
Zug der Wanderdünen hin. Auf dem ſchmalen, durch⸗ 
ſchnittlich nur zwei bis drei Kilometer breiten Landſtriche 
zwiſchen der Oſtſee und dem Kuriſchen Haff erheben ſich 
dieſe Berge reinen, weißen, rinnenden, fliegenden Sandes 
bis zur Höhe von mehr als 60 Metern. Von der See⸗ 
feite her fteigen fie ſanft an, und ſteil fallen fie nach dem 
Haff ab, das ihren Fuß beſpült. Nur an wenigen Stellen 
iſt die Kette zerriſſen, ſo daß Einſattelungen entſtehen. 
Die bekannteſte und größte iſt „das Tal des Schweigens“ 
bei Nidden. In ihm iſt man faſt ganz von den mächtigen 
Bergen eingeſchloſſen, und das Auge nimmt nicht? wahr 
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als die, flimmernde, blendende Weisheit des Sandes unb 
die gleichmäßig ſtrahlende Bläue des wolkenloſen Himmels. 
Je öfter man die Düne ſieht, um ſo mehr verblaßt der 
Eindruck des troſtloſen Todes, den fle zunächſt erweckt. 
Sie erſcheint vielmehr erfüllt von einem monumentalen. 
unheimlichen Leben. Bei dem leiſeſten Winde ſchon regt 
ſie ſich: unaufhörlich rollen die Sandkörner von ihrer 
Höhe ins Haff hinab und der Sturm löſt ihren Kamm 
ſo auf, daß ihre Kontur wie in Rauch und Nebel gehüllt 
iſt. Dann treibt oben der Sand in dichten Wolken und 
nadelſcharf prallen die Körner auf die Haut. Doch ſtets 
wirkt die Düne in ihrer Großheit geſchloſſen, breit lagert 
ſie auf der flachen, dünn bewachſenen Ebene, eine edle 
Linie umrandet fie. Das Licht färbt fie tauſendfach. Bei 
trübem Wetter liegt ſie einförmig bleich da, als hätte ſie 
all ihr Leben in ſich hineingezogen, bei dem klaren Licht 
der herbſtlichen Nachmittagsſonne aber ſpielt ſie in un⸗ 
endlichen Farben. Dann leuchtet fie tief in einem röt⸗ 
lichen Gelb, und jede kleine Sandwelle auf ihr, jede Fup- 
ſpur wirft in zarter Buntheit ihren Schatten. Aber nie 
verliert ſie den Charakter des Unentrinnbaren, Natur⸗ 
gewaltigen; fie wirkt wie der gllederloſe Körper eines 
trägen, ſchweren und gefährlichen Rieſentieres. 

Ich bin die Unendlichkeit 

Ich bin ein Giſcht 

Ich bin Gewalt, die Qual 

Nachts kalte Geiſterwand, 

In Sonne Widerbrand, 

Ich bin der helle Rand, 

Darin das Meer verzieht — 

Ich bin nur Sand. alter Heymann.) 

Jährlich rücken dieſe Berge, vom Winde bewegt, um 

fed Meter vorwärts ins Haff hinein. Sie verſchütten 
alles, was in ihrem Wege liegt. Ortſchaften haben fte 
zugedeckt, über vorgeſchichtliche Feuerſtätten und über 
Friedhöſe ſind ſie hinweggewandert. Jetzt weht der Wind 
Tauſende von Urnenſcherben und zahlloſe Menſchen⸗ 
gebeine wieder frei. Martin Ludwig Rheſa, ein beſchei⸗ 
dener Dichter um die Wende des achtzehnten zum neun⸗ 
zehnten Jahrhundert, deſſen Heimat dort verſandete, hat 
in Hexametern den Untergang ſeines Karwaiten geſchil⸗ 
dert. So bilden die Dünen eine Gefahr für die Ort⸗ 
ſchaften der Nehrung, auch verſanden fie allmählich bie 
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Der Preedin⸗Berg auf der Kurifchen Nehrung, eine der bód)ften Dünen der Welt. 
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Fahrrinne der Dampfer im fiſchreichen Kuriſchen Haff, 
beſonders in ſeinem nördlichen Teil. Seit den Freiheits⸗ 
kriegen und ſyſtematiſch ſeit dem Franzöſiſchen Kriege iſt 
man bemüht, die wandernden Dünen feſtzulegen. Man 
fängt den vom Meere ausgeworfenen Sand an der künſt⸗ 
lichen Vordüne auf, wo Strandhafer die treibenden Körner 
feſthält. Die Hochdüne ſelbſt wird mit großen Reiſig⸗ 
quadraten beſteckt. In ihrer Mitte iſt eine kleine Zwerg⸗ 
kiefer gepflanzt, deren Wurzeln in einen Lehmklumpen 
gehüllt ſind. So wird dem Treiben des Sandes Einhalt 
geboten, und allmählich ſoll ſich eine dünne Pflanzen⸗ 


ſchicht auf dem trockenen, unfruchtbaren Boden anſiedeln. 


Bei Pillkoppen iſt die Düne erſt kurz vor den Häuſern 
des Dorfes zum Stehen gebracht worden. So bezwingt 
hier der Menſch die Naturgewalt und verſucht, ihren 
ſterilen Boden in Kulturland zu verwandeln. Hans Hoff⸗ 
mann hat dieſen Kampf mit dem wandernden Sande 
zum Inhalt ſeiner Erzählung „Landſturm“ gemacht. Auch 
Karl Bulcke verwendet ihn in feinem Roman „Treib⸗ 
fand”. Das Buch führt feinen Titel nach jener geologi- 
ſchen Merkwürdigkeit, die ſich mitunter am Fuße der 
Dünen zeigt. Das vom Druck der Düne emporgepreßte 
Grundwaſſer hält dort den Sand ſo in der Schwebe, 
daß der Boden feft ausſteht, in Wirklichkeit aber wie 
Moor nachgibt. Man finft in ihn ein, ohne jedoch in 
Lebensgeſahr zu geraten. Alle Geſchichten, daß Menſchen 
im Triebſand umgekommen oder ſogar vierſpännige Poſt⸗ 
wagen in ihm verſunken ſind, beruhen auf Erfindung. 

Einſt war die Nehrung mit dichtem Wald beſtanden, 
und erſt die übermäßigen Abholzungen Friedrichs des 
Großen, der in der Not des Siebenjährigen Krieges das 
Holz verkaufen mußte, ließen den Sand ſein Zerſtörungs⸗ 
werk beginnen. Zwiſchen Crang und Sarkau, bei Rof- 
ſitten, Nidden und Schwarzort ſtehen noch Reſte des alten, 
ſchönen Waldes. Bei Schwarzort ſind Kiefern ſo tief 
verſandet, daß nur die Kronen über den Boden ragen. 
Weite Strecken der Nehrung tragen heute einen ſteppen⸗ 
artigen Charakter. Birken und Weiden ſtehen in Büſchen 
zuſammen, dazwiſchen gibt es auch ſumpfige Stellen 
mit Erlenbeſtand. In ſolchen weg⸗ und pfadloſen Gebieten 
hält ſich der Elch auf, das edelſte Wild der Nehrung. Er 
paßt in dieſe urwüchſige Natur hinein. Seine impo⸗ 
ſante, große und 
kraftvolle Figur, 
ſein mächtiger Kopf 
mit den breiten 
Schaufeln, den gro⸗ 
ßen Ohren und den 
lebendigen Augen 
hat etwas Hoheits⸗ 
volles. Und wenn 
man dem Tiere in⸗ 
mitten dieſer Wild⸗ 
nis plötzlich gegen⸗ 
überſteht, und es, 
den Kopf ſtolz er⸗ 
hoben, lange unbe⸗ 
weglich herüber⸗ 
äugt, bis es dann 
ruhig im nächſten 
Buſch verſchwindet. 
hat man den Ein⸗ 
druck, als ſei dieſes 
Weſen der eigent⸗ 
liche Herrſcher der 
Nehrung und der 
Menſch nurein Gin- 
dringling in ſeinem 
Reich. Das Elch⸗ 
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revier nördlich von 
Nidden verdiente 
als Naturſchutz⸗ 
gebiet vor forſttech⸗ 
niſcher Bewirtſchaf⸗ 
tung, die ſeinen 
Charakter vernich⸗ 
ten würde, bewahrt 
zu werden. Auch 
einem anderen Orte 
müßte dieſelbe Scho: 
nung zuteil werden, 
dem Möwenbruch 
bei Roſſitten. Hier 
haben Tauſende 
von Möwen und 
anderen Waſſer⸗ 
vögeln ihre Niſt⸗ 
ſtätte. Nähert man 
ſich am Spätnach⸗ 
mittag dem Bruch, 
wenn der leuchtende 
Himmel ſich in den 
Waſſerflächen des 
Moores ſpiegelt 
und die Schwarzen Berge als Silhouette dahinterſtehen, 
fo gibt das eintönige Gelreiſch hoch in der Luft der 
abendlichen Landſchaft ein melancholiſch unruhiges Leben. 
In Roſſitten befindet ſich auch die von Profeſſor Thiene⸗ 
mann geleitete Vogelwarte, die der Erforfchung des Vogel⸗ 
zuges dient. Denn gerade die Nehrung iſt eine begün⸗ 
ſtigte ornithologiſche Beobachtungsſtätte, weil ſie von den 
Zugvögeln als Wanderſtraße benutzt wird. Den Nehrungs⸗ 
bewohnern übrigens dienen im Herbſt die von Norden her 
ziehenden Krähen als Nahrungsmittel. Sie ſangen die 
Tiere in Zugnetzen und töten ſie mit barbariſcher Sitte durch 
einen Biß ins Genick. Hiervon rührt der Schimpfname 
„Kräjebieters“ (Krähenbeißer) für die Nehrunger her. 
Den Menſchentypus der Nehrung hat Biſchoff⸗Culm 
gemalt. Es ſind Kuren, ein Volk für ſich, verſchieden 
von den Deutſchen, die bis Roſſitten die Nehrung be⸗ 
ſiedeln, wie von den Litauern drüben auf dem Feſtland. 
Begünſtigt durch die Iſoliertheit ihres Gebietes, haben 
fie in Sprache, Tracht und manchem anderen ihren Volks⸗ 
charakter bewahren können. In Nidden fann man Sonn: 
tags die Kuriſchen Frauen ſehen, wie ſie mit ihren ſalten⸗ 
reichen, ſattfarbigen Röcken, den lurzen Jacken und den 
foftbaren leuchtenden Schürzen und Kopftüchern zur Kirche 
kommen. Aber dieſes alte Volkstum geht allmählich vor 
dem Deutſchtum unter. Die Männer haben fchon die 
alte Kleidung aufgegeben, und auf den Kirchhöfen tauchen 
immer mehr Kreuze zwiſchen den heimiſchen Leichen⸗ 
ſchildern auf. Nur noch ſelten finden ſich die ſtrohgedeckten, 
ſchornſteinloſen Häuſer, in denen der Rauch durch den 
Boden zieht, wo er Netze und Fiſchereigerät fonferviert, 
und aus einer Luke im Giebel zutage tritt. Statt dieſer 
Holzbauten mit ihren in Grün und Blau hell angeſtrichenen 
Fenſterläden und Türen und ben Pferdeköpſen am Giebel 
werden jetzt nur noch die überall bekannten, charafter- 
loſen Häuſer aus Ziegelſteinen mit den roten Dachpfannen 
gebaut. Das Alte verſchwindet unaufhaltſam, und der 
Menſchenſchlag ſelbſt, als habe er ſich überlebt, degene⸗ 
riert. Selten heiratet ein Litauer nach der Nehrung und 
bringt friſches Blut herüber, und durch die zahlreichen 
Berwandtſchaftsehen wird die Geſundheit fo geſchwächt, 
daß der Körper dem rauhen Klima der kalten Jahres⸗ 
zeit wenig Widerſtand leiſten kann und häufig der Tuber⸗ 
kuloſe zum Opfer fällt. Der Charakter des Kuren ift 
verſchloſſen, aber freundlich. Er neigt. zum religiöſen 
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Das Wandern der Dünen: Verſchütteter und wieder aufgedeckter Friedhof bei [tlltoppen. 


Sektenweſen. Männer wie Frauen ſind gut gewachſen 
und haben meiſt ausdrucksvolle Köpfe. Sie ſind Fiſcher, 
und treiben auch im Winter auf dem zugefrorenen Haff mit 
Pferden und Schlitten ihr Handwerk. Zur Zeit des Schak⸗ 
tarp, das heißt zu der Zeit, wenn das Eis ſo dünn iſt, daß 
es nicht trägt und doch kein Schiff mehr durchläßt. iſt die 
Nehrung faſt ganz vom Feſtland abgeſchnitten. Dann iſt 
die Poſt die einzige Verbindung mit der Welt. In ſeiner 
Novelle „Schaltarp“ ſchildert Ernſt Wichert das Leben 
ber Nehrungs bewohner. Aber feine Bilder bleiben an Cin- 
dringlichkeit weit hinter denen Biſchoff⸗Culms zurück. 

Schon darin unterſcheidet fid) der Charakter der Neh- 
rung von dem der Wüſte, daß ihr die Eintönigkeit fehlt. 
Sie iſt keineswegs nur Sand, wenn auch die Hochdüne 
ihre bezeichnendſte Landſchaft iſt. Dieſelbe Großzügigkeit, 
die in der Dünenlandſchaft herrſcht und die dort dem 
Fremden am eheſten deutlich wird, findet ſich auch in den 
Landſchaften des Elchreviers, des Möwenbruchs und des 
nördlichen Teiles wieder, der weder hohe Dünen noch 
Wälder noch die Birkenbüſche der Palwe hat. Auch der 
Anblick der Siedelungen hat etwas von dieſer Großlinig⸗ 
keit. Die wenigen Häuſer von Preil und Perwelk er⸗ 
ſcheinen trotz ihrer Armut über Armſeligkeit erhaben, 
weil ſte von Haff und Dünen umgeben ſind, und mit ihnen 
zu einer Einheit verſchmolzen. Nidden und Schwarzort 


liegen, lang am Ufer ausgeſtreckt, in bewaldeten Hügeln 


eingebettet. In Schwarzort herrſcht der alte, hohe Kiefern⸗ 
wald ſo vor, daß er das für die Nehrung eigentlich Be⸗ 
zeichnende unterdrückt, während er in Nidden nicht dieſe 
überwiegende Bedeutung hat. Nidden gilt für das typiſche 
Nehrungs dorf; es wird auch am. häufigſten von Malern 
aufgeſucht. Durch den wachſenden Fremdenverkehr hat 
es jedoch viel von ſeiner Urſprünglichkeit verloren, und 
wer jetzt ein noch unerſchloſſenes Nehringsdorf kennen⸗ 
lernen will, wird das einſame, von nackien Dünen um⸗ 
gebene Pillkoppen aufſuchen müſſen. 

Nach dem Friedensvertrag muß Deutſchland auf die 
nördliche Hälfte der Nehrung bis ſüdlich von Nidden 
verzichten. Es verliert damit einen Landſtrich, deſſen 
volkswirtſchaftliche Bedeutung ſehr gering, deſſen äſthe⸗ 
tiſcher Wert aber ſehr hoch iſt. Gerade diejenigen Freunde 
der Nehrung, denen ſie gewiſſermaßen perſönlich nahe⸗ 
ſtand, denen ſie mehr war als ein Ort, wo man gut 
ſeine Ferien verbringt, werden über ihren Verluſt trauern. 
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Novelle von ZlsCorrei 


it der Zeit gewöhnte man fidj an das einfame 

Fräulein, das eines Tages — man wußte 

nicht woher — gekommen war, um im Gaſt⸗ 
hof „Zur goldenen Sonne“ Wohnung zu nehmen... Sie 
verſtand ein wenig von der Landesſprache, ſelbſt aber 
ftrengte fie fid) nicht mit Reden an. 

Bei ſchönem Wetter, und der Herbſt meinte es dieſes 
Jahr gut, durchſtreifte ſie die Campagna oder verweilte 
ſtundenlang in den Olwäldern. Sie las oder malte. Und 
ſo unverſtändlich ihre deutſchen Bücher den Landleuten 
waren, ebenſo unverſtändlich waren jenen ihre Malereien, 
die weder durch ſchöne Farben noch durch luſtige Szenen 
das Auge erfreuten. Sie malte meift nur Bäume; aber 
alles fa) grau, unfroh und reizlos aus — ganz ebenſo 
wie die Dame ſelbſt, die man wegen ihres grauen taillen⸗ 
loſen Sackgewandes kurz „Signorina in sacco“ („Das 
Fräulein im Sack“) nannte. Mit dieſem Namen ſtand 
die Einſame unter dem Schutze der ganzen Bevölke⸗ 
rung. Das Signum galt. Man machte ſich damit ihre 
Perſon vertraut. Die Kinder trugen ihr gern Staffelei 
und Farbkaſten, die Männer machten ſie aufmerkſam auf 
drohenden Witterungsumſchlag, die Weiber ſahen ihr 
teilnahmsvoll und wohlwollend nach, wenn ſte ſo ſtill 
und eruft an dem lauten, munteren Leben der Gaſſe 
vorüberging. 

Sie nach ihrem Schickſal und ihrem Herkommen aus⸗ 
zuforſchen, das verbot der Reſpekt. So viel wußte man 
ja, daß monatlich ein Geldbrief kam. Davon bezahlte 
ſie im Gaſthof ihre Verpflegung. Als der Winter kam, 
machte ſie noch keine Anſtalten, auszuziehen. Im Gegen⸗ 
teil. Sie trat eines Tages in die Botega und kaufte ſich 
wollenen Kleiderſtoff. Dann ging ſie zum Schuhmacher 
und beſtellte ſich derbe Stiefel, und dann ſaß ſie in der 
Wirtsküche und nähte das Winterkleid, wieder wie einen 
Sack — ſie nannte es „Reform“ —, und dieſen Sack 
trug fte dann tagaus tagein. Und tagaus tagein fap fie, 
wenn's ſtark regnete oder ſtürmte, bei den Wirtsleuten 
in der großen, blanken Küche und ſprach nicht. Selten 
nahm ſie den Ehrenplatz am Kamin an, nämlich den 
hohen Strohſtuhl, auf dem man wie auf einem Thron jag 
nahe beim Feuer, die Füße auf der Kaminplatte, über 
ſich den Rauchfang, auf deſſen Geſims die roten Kupfer⸗ 
geſchirre funtelten. 

Ohne Murren aß ſie alles mit, was auf den Tiſch 
kam: Suppe, Polenta, Makkaroni; nur die Eier ſott fie 
ſich ſelbſt und zwar auf eine ſehr merkwürdige Weiſe. 
Sie tat die Eier nicht wie landesüblich in die heiße Aſche, 
um ſie zu erwärmen, ſie tat ſie in kochendes Waſſer und 
trieb die Umſtände ſo weit, die Minuten auf ihrer kleinen 
ſilbernen Uhr zu zählen. Waren knapp vier Minuten um, 
ſo beeilte ſie ſich, die Eier aus dem ſprudelnden Waſſer 
zu nehmen und ſchnell einen Moment in kaltes Waſſer 
zu tauchen. Dieſe Methode wurde vom ganzen Dorfe 
ſehr angeſtaunt. 

Ihr unausſprechbarer Name aber lautete Friederike 
Sefferſtädt — ſo ſtand es wenigſtens auf dem Geldbrief, 
der aus einer Stadt kam, die niemand kannte, auch der 
Prete nicht. Und genau beſehen, war die Signorina 
weder alt noch häßlich. Sie hatte ein hübſches ovales 
Geſicht und volle dunkle Scheitel. Ihre blauen Augen 
konnten ganz freundlich blicken, und der Schneider, der 


auch die Barbierftube hatte, gab einmal bie Verficherung, 
daß er bereit fei, die Deutſche mit ihrem feften Monats⸗ 
einkommen gleich zu heiraten. Ihre Schweigſamkeit ſei 
ein Vorzug, der ſie in ſeinen Augen vor anderen Frauen 
auszeichne . 

Des Spaßes halber erzählte die Wirtin das der Sig⸗ 
norina, und dieſe — ſollte man es glauben — lächelte 
nicht einmal. Und als gelegentlich der Schneider hereinkam, 
nahm ſie ihr Buch und verließ die Küche. 


Das war doch merkwürdig! Ein Späßchen tat doch 


nicht weh, und der Urſolino, der Schneider, war doch ein 
bel giovinetto, ein hübſcher Junge, ſchwarz und luſtig, 
und wenn er zu ſeiner Gitarre ſang, mußte er jedem 
gefallen. 

So ging der Winter hin, und nach anhaltenden Regen⸗ 
ſtürzen zog der Vorfrühling mit ſeinem Düfterauſch ins 
Land . .. Die Luft zitterte in der lauen Wärme, mit der 
es köſtlich märzte; bie Campagnen hatten einen blauen 
Veilchenteppich; da und dort erſchloß ſchon ein Pfirſich⸗ 
baum ſeine roſigen Blüten. 

Die verräucherten Küchen wurden gelüftet. Die Cam⸗ 
pagnuolen ſangen, in den Bäumen ſtehend, von denen 
ſie das dürre Holz abſchlugen, um den neuen Trieben 
Platz zu ſchaffen. 

Neues Leben durchflutete alles und alle — nur 
die Signorina in sacco ging wie unberührt von den ver: 
jüngenden Mächten der Natur durch die Sonne. Ja, 
ſie raſtete in dieſer gefährlichen Sonne trotz der War⸗ 
nungen der Leute. Denn dieſe erſte Märzſonne brachte 
Hitzſchlag und Fieber, wenn nicht gar Irrſinn und 
Tobſucht. 

Aber die Deutſchen hatten wohl anderes Fleiſch 
und anderes Blut. Die vertrugen die Hitze beſſer als 
die Kälte, ganz im Gegenſatz zu den Leuten des Lan⸗ 
des, die die Sonne flohen, und denen die Kälte ſo gut 
bekam. 

Aber traurig war es anzuſehen, wie die einſame 
graue Geſtalt ſo unfroh durch den Frühling ſchritt und 
nicht teilnahm an den Wonnen alles Dafeins... 

Eines Tages aber kam noch eine andere einſame Ge⸗ 
ſtalt die Straße her. Ein Mann mit einem Ruckſack auf 
dem Rücken, einen Lodenhut auf dem Kopfe, mitten durch 
die Sonne. 

Er trat in den weiten Hof der Trattoria Al ſole 
d'oro, muſterte die Loggia, wo die blühenden Nelkenſtöcke 
auf der Brüſtung ſtanden, erſtieg endlich die Treppe und 
gelangte in die Küche. Sein „Buon giorno“ klang ſo be⸗ 
fremdlich korrekt, daß ſich die Wirtin hurtig vom Herde 
umwandte. Nun waren Touriſten keine alltägliche Er⸗ 
ſcheinung in dieſem weltfernen, welſchen Dörfchen, aber 
der Ruckſack war dennoch bereits zum Symbol geſteigerter 
Einnahmen geworden, und die gute alte Angelina be 
diente entzückt den Fremdling, der ſich Wein, Brot und 
Salami geben ließ. N 

Sie fragte artig, woher er denn komme, und er er⸗ 
zählte in korrektem Buch-Italieniſch von einer großen 
Fußtour, die er gemacht hatte. Er ſuche nun ein ganz 
ganz ruhig gelegenes Dörfchen; ob man denn hier ganz 
ganz ungeſtört lebe —? 

Angelina verſicherte. Pentone ſei das reine Grab. 
Das ſchien dem Fremdling aber doch zu wenig einladend 
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zu fein und Angelina beeilte fid) zuzugeben, daß Pentone 
auch feine Annehmlichkeiten habe, bie ſonſt einem Grabe 
nicht eigen waren. Schöne Campagnen, guter Wein, 
Boccia und Muſik. Und die Leute ſeien gutmütig und 
ehrlich gegen die Fremden. 

Das befriedigte den Touriſten erſichtlich. Und mit 
halber Stimme fragte er: „Kann ich ein Zimmer bei 
Ihnen haben? Und was koſtet es?“ 

Er ſprach etwas ängſtlich, wie jemand, der ſparſam 
iſt oder es ſein muß. Die Wirtin, der das nicht ent— 
ging, ſtellte daher einen niederen Preis für volle Ver— 
pflegung, und bald war man handelseinig. Er legte ſeine 
Viſitenkarte auf den Tiſch nebſt 10 Lire Angeld und bezog 
ſein ödes Stübchen mit dem Maisſtrohſack im Bett, aber 
der blühenden Campagna vor dem Fenſter. Er prüfte 
aber nur den Tiſch, den er vors Fenſter rückte, um hier, 
wie er ſagte, „fleißig zu arbeiten“. Und als begönne 
ſein Hirn ſchon tätig zu funktionieren, ſtarrte er durch 
bie Brillengläſer auf die dunkel angeſtrichene Tiſchplatte ... 

Als die Wirtin nach unten kam, war der Schneider 
Orſolino in der Küche. Er ſtudierte die Viſitenkarte und 
buchſtabierte erfolgreich: Adalbert Haas, Dr. philos. 

„Was, ein Dottore zieht her?“ rief er aus. „Der 
paßt nun vielleicht der Signorina!“ 

„Gott gebe es!“ antwortete die Wirtin und raſſelte 
geſchäftig mit der Herdkette. „Jetzt wird die Signorina 
doch endlich etwas Geſellſchaft haben. Schön iſt er ja 
nicht, aber er iſt doch auch ein Deutſcher und von ihrem 
Stande, nehme ich an! Das wird eine Überraſchung 
geben beim Abendeſſen. — Carolina —“ ſchrie ſie der 


ſchwarzlockigen Magd zu, die, ſingend, naſſe Wäſche zum 
Trocknen über die Treppengeländer hängte und dabei mit 
blanken Augen herumkokettierte, „Carolina, hole noch 
Brot! Vorwärts, ſchnell!“ 

Zur beſtimmten Stunde kam Friederike Sefferſtädt die 
weiße Straße herauf, den Malkaſten an einem Riemen 
über die Schulter gehängt, ein Klappbrett mit ihrer 
Studie unter dem Arm. Nebenher trollte ein Knabe mit 
der Staffelei. 

Die Sonne war ſchon hinter den blauen Bergen ver- 
ſchwunden, trotzdem war es licht und glänzend in den 
Weingärten und Olivetten. Die Glocken der graſenden 
Ziegen gaben eine anheimelnde Muſik, ohne die träume— 
riſche Stille der Landſchaft zu ſtören. 

Die junge Malerin blieb oftmals ſtehen und labte ihr 
Auge an dem Silberton des Olbaumlaubes oder an dem 
friſchen Grün der ſproſſenden Reben oder an dem Samt 
der Mooſe, die ſich an Steinen, Stämmen und Erd— 
brüchen zu molligen Polſtern wölbten. Das reſignierte 
Geſicht der Einſamen ſah wunſchlos-zufrieden aus, und 
ihr Lächeln, mit dem ſie das lebendige Glücksſymbol be— 
trachtete, das in Geſtalt einer von ihrer roſigen Säug— 
lingsſchar umdrängten Schweinemutter ihren Weg kreuzte, 
hatte etwas von der weltentwöhnten Gleichgültigkeit einer 
innerlich ausgeglichenen Menſchenſeele. 

Sie mußte ſich etwas verſpätet haben, denn als ſie 
die Küche, die zugleich Gaſtſtube war, betrat, ſaßen die 
anderen bereits bei der abendlichen Bohnen-Reisſuppe. 

Da war die Wirtin mit ihren trotz der 60 Jahre noch 
pechſchwarzen Scheiteln, aber zahnloſen, gelben Geſichts; 


Sommerſtille am Waſſer. Nach einem Temperabild von Georg Hering. 
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da ifr verheirateter Sohn mit Frau und Kindern; aud) 
ein Handelsmann, der eingekehrt war, und endlich noch 
ein Fremder, der erſchrocken und ſcheu von ſeinem Teller 
aufſah, als Friederike eintrat. 

Sie aber erkannte fofort den Deutſchen in dieſem 
Manne mit dem dicken Kopf, der Brille vor den Augen, 
dem Touriſtenhemd und der Lodenjoppe. Und ſie hätte 
ihn ungeachtet deſſen als Deutſchen erkannt an der Art, 
mit der er ſchnell, ohne zu grüßen, wieder in ſeinen 
Teller guckte und im Chorus der anderen „Buon sera“ 
murmelte. 

Friederike nahm ſchweigend ihren Platz ein und aß. 
Es ward unheimlich ſtill am Tiſch, denn den italieni⸗ 
ſchen Bauern war die Stimme in der Kehle geſtockt. So 
etwas hätten fie doch nie für möglich gehalten. Da 
trafen ſich unvermutet im Ausland Landsleute, und an⸗ 
ſtatt ſich beglückt die Hände zu ſchütteln, ignorierten ſie 
einander und taten ganz fremd! Und es hieß doch ſonſt, 
die Deutſchen feien geſellige, gute Leute ... Merkwürdig. 

Die Mahlzeit ging zu Ende, und als er ſatt war, 
erhob fid) Dr. Haas ſchnell vom Tiſch, ſagte, ohne fid) 
feiner Landsmännin vorgeſtellt zu haben „Buon'sera“, griff 
nach ſeinem Lodenhut und trapſte ſchleunigſt mit ſeinen 
genagelten Schuhen von dannen... Andern Morgens 
aber beklagte er ſich bei der Wirtin über die Anweſen⸗ 
heit der Penſionärin. — Argerlich putzte er ſeine Brille 
und ſagte: „Man kann ſchon an keinen Erdenwinkel mehr 
gehen, ohne dieſe emanzipierten Weiber zu treffen, die 
dann womöglich allerlei Ritterdienſte von einem ver⸗ 
langen! Mir iſt das Zuſammenſein ſehr unangenehm, 
denn ich habe keine Zeit für Geſellſchaftsſpiele!“ 

Die alte Angelina ſtarrte den Zornigen an, als ent⸗ 
decke ſie irgendwelche Abnormität an dieſem. 

„Aber unſere Signorina iſt ein beſcheidenes, an⸗ 
genehmes Mädchen!“ entgegnete ſie. „Sie tut niemand 
etwas zuleide! Wie kann ein junger Signore gegen dieſe 
Signorina etwas haben! Ja, wenn fie alt und häßlich 
wäre wie ich, da könnte ich den Signore ſchon eher be- 
greifen.“ 

Dr. Haas aber ſah die Alte mit wohlwollendem Blick 
an und erwiderte: „Ich habe gegen die alleinſtehenden 
Damen‘ etwas! Das find Mann⸗Weiber, und man weiß 
nicht, wie man ſich gegen ſie verhalten ſoll. Sie er⸗ 
ſchweren dem Manne den Grijtengtampf, find ihm überall 
im Wege. ohne die Kulturaufgaben zu fördern, und ver⸗ 
langen dann noch ritterliche Rückſichten und Aufmerkſam⸗ 
keiten. — Ich bitte Sie, geben Sie mir künftig mein Eſſen 
in der Loggia oder ſonſtwo, ich will mich nicht durch ge- 
ſellſchaftliche Nötigung von meiner Geiſtesarbeit ab— 
lenken laſſen!“ 

Und nun geſchah das Unerhörte: der Signore mied 
den allgemeinen Tiſch und wich ſchroff der Landsmännin 
aus, kaum daß er ſeinen Hut rückte, wenn ſich eine direkte 
Begegnung ergab. 

„Sind die deutſchen Herren alle fo?” fragte endlich 
einmal die Wirtin ihre Penſionärin. 

„Nicht alle, aber viele ſind ſo!“ antwortete Friede⸗ 
rike ruhig. 

„Aber es iſt ja gegen alle Natur und gegen alle gute 
Manier!“ rief die einfältige Frau und ſchlug die Hände 
zuſammen. 

Friederike lachte — und es ſah reizend aus, wie 
ſie lachte. 


„Statt der Natur haben wir die Kultur! Statt der 


guten Manieren den praktiſchen Egoismus!“ antwortete 
fie und nahm gleichmütig ihr Buch vor die Augen. — -- 

Es ſtand aber dennoch in den Sternen geſchrieben, 
daß ſich die beiden nähertreten ſollten. Und zwar ſollte 
die magiſche Verbindung, die zwiſchen allen Lebenden 


zufolge der Naturgeſetze beſteht, materiell beeinflußt werden 
durch — die Statuten der Poſtverwaltung ... Ter Poft- 
halter von Pentone weigerte ſich, dem Dr. Haas einen 
Wertbrief auszuhändigen, und die Wirtin war fo böſe 
auf den unhöflichen Deutſchen, der nur der Hausmagd 
gegenüber ben Höflichen herauskehrte, daß fie abſchlug, 
für ihn zu bürgen. Und auch der Schneider Urſolino 
meinte, eine ſolche Viſitenkarte und einen Paß, den niemand 
zu leſen verſtände, könne jeder haben. 

„Bringen Sie mir wenigſtens die Beſtätigung der 
Signorina, daß Sie der Adreſſat ſind! Die Signorina 
kennen wir gut, ſie ſoll mir als Bürge genügen!“ forderte 
der Poſthalter endlich barſch, denn auch er konnte den 
unzufriedenen Deutſchen, der immer ſo ſchnell bedient 


ſein wollte, Verſpätungen konſtatierte und mit Beſchwerde 


bei der Poſtdirektion drohte, nicht leiden. 

Dr. Haas erſuchte nun die Wirtin, die Sache zu 
vermitteln, die aber auch das ablehnte und ſchadenfroh 
meinte: „Wenn Sie die deutſche Sprache verlernt haben, 
ſo ſprechen Sie nur Italieniſch mit der Signorina! 
Sie wird ſchon verſtehen, daß Sie Ihnen einen Tienit 
leiſten ſoll!“ 

Dann lauerte fie der Signorina auf und beſchwor fie, 
dem Doktor nicht den Gefallen zu tun. Er ſei zu un⸗ 
artig zu ihr geweſen. 

„Er hielt ſich eben nicht für verpflichtet, artiger zu 
fein!” meinte Friederike, da kam auch ſchon der Philo- 
ſoph auf ſie zu. 

Sein Geſicht trug den Stempel großer Verlegenheit. 
Dennoch tat er unbefangen und ſagte, indem er knapp 
den Hut rückte: „Entſchuldigen Sie, mein Name ift Haas — 
Doctor philosophiae! Die hieſige Poſt will mir das nicht 
glauben und zwingt mich, um Ihre Beſtätigung zu bitten... 
Es tut mir ſehr leid, Sie inkommodieren zu müſſen! 
Wenn Sie die Freundlichkeit hätten, Ihren werten Namen 
hier mit auf den Empfangsſchein zu fegen... Mein Paß 
iſt in Ordnung, wie Sie ſehen!“ 

Und er legte die Papiere und einen geöffneten Füll⸗ 
federhalter auf den Tiſch. 

Friederike nahm den Halter ſchnell und ſchrieb ihren 
Namen auf den gelblichen Karton. „Das find Schwierig⸗ 
keiten, die man ſich gefallen laſſen muß!“ ſagte fie dabei. 

„Ich danke Ihnen ſchön!“ antwortete er und rückte 
am Hut. 

„Keine Urſache!“ entgegnete fie und ging ſchon wieder 
weiter. 

Trafen ſie ſich nun irgendwo, ſo konnte Haas doch 
nicht umhin, ein paar Worte zu ſprechen. Und eines 


Tages, als er ſie malend traf, ließ er ſich zu der per⸗ 


ſönlichen Bemerkung herab: „Warum machen Sie denn 
das eigentlich?“ 

Sie ſetzte friſches Weiß auf ihre Palette und fragte 
ruhig dagegen: „Warum haben Sie denn die alten Philo⸗ 
ſophen ſtudiert?“ 

... Seitdem befanden fie fid) im Kriegszuſtande. Und 
zwar ergriff Haas ſtets die Offenſive, Friederile beſchränkte 
fid) auf Defenſive. Sie verhöhnten fid) gegenſeitig ihrer 
überflüſſigen Beſchäftigung wegen, die doch nur eine 
zweckloſe Reproduktion des Vorhandenen wäre und womit 
fie auf den Schultern ihrer Lehrer ſtänden . 

Haas aber ging noch weiter und griff Friederifes 
„Individualität“ an. 

„Die moderne Frau, ſo wie Sie eine ſein wollen, 
iſt ja überhaupt keine Frau mehr!“ ſagte er eines Tages, 
als er fie hoch oben in einem Senntal traf, wo die Kuh⸗ 
herden den Sommer verbrachten. „Eine Frau hat doch 
wirklich andere Naturaufgaben, als ſich einſiedleriſch 
herumzutreiben und der Abſtrakta zu leben!“ 

(Schluß folgt.) 
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iesmal war Dſchilali klug. Er verſuchte Kiltoma 
nicht mehr zu belauern, er verſagte ſich die Be⸗ 


friedigung einer brennenden Sehnfucht und ergab 
ſich geduldig in den Willen, den ſie ihm offenbaren würde, 
wann es ihr gefiel. Aber nach einiger Zeit kam doch eine 
Unruhe über ihn, die er kaum bemeiſtern konnte. Man ſah 
ſeine Hände zittern, ſein Auge flackerte, er hörte nur die 
Hälfte von dem, was man ſprach. 

Der Bu Schimrir verſtand nur zu gut die fliegende 
Qual dieſer Spannung, und nach einigem Nachdenken 
wagte er es, ſich ſehr vorſichtig der Sache anzunehmen. 
Er beſtellte Dſchilali unter irgendeinem Vorwand in ſein 
Gärtchen, ließ ihn ein Wiederſehen mit den Blumen und 
Sträuchern feiern, die er vordem gepflanzt und liebevoll 
gepflegt hatte, und fragte ihn endlich freundlich, ob er 
nicht verſuchen wolle, auch in feiner Noalle ein paar 
Blumen zu ziehen, an denen ſein Herz ſich erfreuen möge, 
taugten ſie auch nicht zu unmittelbarem Gebrauche. 
Dſchilali, jeder Romantik bar, war ſchwer von Be: 
griffen. Daß er ſeinerſeits ſeiner Frau ein Zeichen der 
Liebe geben könnte, war ihm noch nicht eingefallen. 


Alles, was er getan hatte, um ihr für ihre Hilfe zu 


danken, war feine Sorgſalt um die kleine graue Bled- 
ſchachtel, die in der bemalten Truhe ſtand und ſein Geld 
enthielt; die hatte er immer ſorgfältig gefüllt gehalten, 
und ſein Herz hatte es wie einen Gruß empfunden, 
wenn ſie davon genommen 
hatte. Nun dämmerte im 
etwas von zarteren Huldi⸗ " 
aungsmöglichkeiten. Der Bu 
Schinrir wies ihm ein Efeu: 
geranium, das mit einem 
Morgengewölk von roſa Blü⸗ 
tendolden das ganze Ge⸗ 
mäuer überwuchert hatte. Die 
langen, ſaftreichen Zweige 
bieten ſich willig der Ver⸗ 
mehrung, und die Zeit injenen 
Landen iſt immer günſtig, 
ſolange noch Regen fällt. 
Dſchilali löfte ein paar Ran: 
ken, dankte verlegen, ging 
heim und pflanzte ſie neben 
der lleinen Hütte mit dem 
Rebfiuhl ein. Ein Stückchen 
Gitterdraht, das von des 
Bu Schimrir Hühnerſtall 
übriggeblieben war, wurde 
ſorgſam über den Pflänzchen 
bejeftigt, um fie vor den 
Hühnern und dem Eſelchen 
zu ſchützen. Dſchilali war 
zumute, wie einem Knaben, 
der eine Mine geladen hat und 
des Aufflammens wartet. 
Es erfolgte aber nichts 
Ahnliches. Die Pflänzchen 
wurden liebevoll begoſſen, be⸗ 
Ireut, angebunden, ein feines, 
ſchenes Zeichen von (fin: 


Sie heut die in 
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Dſchilali auf den Mauern von Mazagan. 
Dieſe Aufnahme wurde uns von einem unſerer Lefer, der fle in Mazagan, 
dem Schauplaß unſeres Romans, gemacht hat, zur Verfügung geſtellt. 
eft 38 geſchilderte Szene dar, während die Photos 
graphie au! S. 491 den geſamten Schauplatz unſeres Romans zeigt. 


verſtändnis und demütiger Hinnahme neuer Pflichten. 
Ob Kiltoma eine Huldigung in der kleinen Luxusanlage 
geſehen hatte, war nicht feſtzuſtellen. Der Bu Schimrir 
halte ſich geirrt, wenn er geglaubt hatte, daß die Araberin 
etwas wie eine Frage, eine Bitte, eine Aufforderung, ſich 
zu offenbaren, in der Sache geſehen hätte. Ihr Herr 
hatte eine Blume gepflanzt, eine dumme, nutzloſe Blume, 
ein Spielzeug, das im Sommer täglich für eine halbe Unze 
Waſſer brauchen würde! Ihre Pflicht war es, das Ding 
zu pflegen, und ſie pflegte es. | 
Dſchilali war indes doch in einem Punkte um etwas 
klüger als vorher. Er hatte den Talik ausgeſprochen, er 
hatte ſein Weib von hinnen gewieſen, er hatte die Ge⸗ 
meinſchaft mit ihr gebrochen. Jedermann wußte es. Kil⸗ 
tomas Vater hatte eine Forderung aufgeſtellt zum Unter⸗ 
halt ſeiner Tochter, eine vernünftige Forderung, die 
niemand hätte verweigern können. Sie aber kam, lebte 
nach wie vor in der Hütte ihres Mannes, kochte und 
ſpann für ihn und nahm von feinem Gelde fo viel als 
fein Unterhalt verſchlang. Sie alfo hatte den Talit nicht 
anerkannt? Sie alſo hatte mit einem Lächeln, ſo ſtill und 
ſo fein, wie nur Kiltoma lächeln konnte, die Narrheit 
von ſich geſchoben, den Aberwitz verleugnet, die Roheit 
überhört? Sie diente ihm, als ob nichts geſchehen wäre, 
und wenn er eine Pflanze, eine fremde, nutzloſe, unſinnig 
koſtſpielige Pflanze in den Hof ſtellte, ſo kam ſie und 
pflegte ſie, als wäre es ein 
Zitronenbaum? Wenn nun 
ſtatt der Pflanze — ja! wenn 
nun der Mann käme und 
ſagte: „Pflege mich!“, würde 
ſie anders handeln? ihn ver⸗ 
durften laffen? Dſchilali 
wirbelte der Kopf bei dieſen 
Gedanken. Er konnte es 
ſich nicht verſagen, noch ein⸗ 
mal das Wagnis zu unter⸗ 
nehmen, das, wenn es miß⸗ 
lang, ſein Glück auf immer 
koſten konnte. 
So verließ er eines Tages 
wieder ſeine Arbeit und 
ſchlich vorſichtig an ſeine 
Noalle heran, zu einer Zeit, 
wo er Kiltoma darin vers 
mutete. Er lauſchte au der 
Umfaffung, aber der Wald 
der Schilfrohre ſtand qe: 
ſchloſſen vor ihm, und man 
mußte ſie ein wenig zur. 
Seite biegen, um hindurch⸗— 
zuſehen. Er hörte Kiltdmas 
Webſtuhl klappern, dazwi⸗ 
ſchen verſtummen, hörte das 
Geräuſch des Blaſebalges 
am Feuer, das Kniſtern der 
brennenden Holzkohle, viele 
vertraute und ihm ach ſo 
wohlverſtändliche Laute. Als 
der Webſtuhl feine dumpfe 
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Muſik wieder begann, wagte es Dſchilali, durch das Ge- 
räuſch geſichert, feine Hand durch das rauſchende Röh— 
richt zu ſchieben und einen kleinen Sehſpalt zu öffnen. 
Sein Herz zitterte in geſpannter Erwartung des Anblicks, 
den er erſehnte. 

Wirklich trat Kiltoma bald darauf wieder aus der 
Webehütte, machte ſich am Feuer zu ſchaffen und rührte in 
dem tönernen Topfe, der darauf ſtand. Dſchilali ſah ihre 
feine, leichte Geſtalt, ihr kluges Geſicht mit den ernſten 
Augen, die ſchönen langen Hände, die Verkörperung all 
der Gewandtheit, Hilſsbereitſchaft und gütigen Zartheit, 
die er in Kiltoma ftel3 zu finden gewohnt war, und es 
ergriff ihn wie eine Offenbarung höchſter Schönheit. Er 
hätte ſchreien mögen vor Glück und Schmerz zugleich, 
und es bedurfte einer fait unerhörten Willensanftrengung, 
um ſich nicht durch ſeine lauten, ſtöhnenden Atemzüge 
zu verraten. Wie er Kiltoma belauſchte und den frau— 
lichen Ernſt in ihrem Antlitz las, mit dem ſie das kleinſte 
Ding zu ſeiner Freude und Bequemlichkeit zurechtſtellte, 
empfand er deutlich die Unverdientheit dieſer Güte. und 
das Gefühl, das ihn beſeligte und zugleich ſaſt erſtickte, 
war von Sinnenreiz und Leidenſchaft weltenweit ent- 
fernt. Er hätte Kiltoma anbeten mögen, ſo wenig dies 
fonft in der Natur des Arabers liegt. Plötzlich hob Sti: 
toma den Kopf und blickte mit ſtrengem Ausdruck gerade 
nach der Stelle an der Rohrpflanzung, hinter der Dſchi⸗ 
lali ſtand. DTſchilali glaubte ganz regungslos geblieben 
zu ſein, aber ein Atemzug, oder ein Schimmer ſeines 
weißen Hemdes mochte ihn verraten haben, denn auf 
Kiltomas Geſicht malte ſich deutlich ein Zug des Un⸗ 
willens. Dennoch blickte ſie gleich darauf wieder ſtill auf 
ihre Arbeit, ging vom Feuer an den Webſtuhl und von 
dieſem wieder ans Feuer, begoß auch die Geranien- 
pflänzchen, hing eine gewaſchene Gilabia Dſchilalis zum 
Trocknen auf, und ging endlich, nachdem ſie ſich ſorg⸗ 
fältig in ihren Haik gehüllt hatte, aus der Tür. 

Dſchilali raſte im ſtillen hinter ſeiner Hütte. Er rer— 
ſtand ſofort, daß ſie ihn bemerkt hatte, aber, ſeiner Zag⸗ 
haftigkeit ſicher, ruhig ihre Arbeit vollendet hatte, ohne 
einen Überfall auch nur in Betracht zu ziehen. Das 
verdroß ihn bitter. Der Mann in ihm erwachte, und er 
beſchloß zu wagen, jede Möglichkeit ins Auge faffend, 
da fein Zuſtand jetzt in feinen Augen ein ſchmählicher 
geworden war, den er nicht andauern laſſen durfte. 

Am anderen Tage ging er wieder von der Arbeit weg 
nach ſeiner Noalle. Aber nun verbarg er ſich nicht mehr 
hinter der Rohrhecke, diesmal trat er ein, haſtig, pol: 
ternd, daß Kiltoma erſchrocken emporfuhr. Dann ſtand 
er keuchend mit dem Rücken gegen die Tür geſtemmt, 
um ihr die Flucht zu wehren. 

Kiltoma ſtand ruhig vor ihm und ſah ihn an. Es 
war etwas Ungnädiges in dem Blick, das Dſchilalis Zorn 
reizte. „Kiltoma, was tuſt du hier?“ fragte er heiſer. 
Er empfand es plötzlich wie eine Beleidigung, daß ſie 
hier war, und dabei drückte er mit ſeinem ganzen Ge— 
wicht gegen die Tür, daß ſie krachte. „Was tuſt du hier?“ 
fragte er noch einmal. 

„Du haſt keine andere Frau genommen. Herr,“ ſagte 
Kiltoma einfach, nicht ohne Stolz. „Irgend jemand muß 
doch für dich ſorgen, denn es wäre alles zugrunde ge— 
gangen.“ 

Das war eine unbeſtreitbare Wahrheit, aber ſie war 
nicht dazu angetan, Dſchilalis wild kochendes Blut zu 
beſänftigen. „Was biſt du für eine Frau, Kiltoma?“ rief 
er leidenſchaftlich. „Ich habe dir den Talik gegeben vor 
Zeugen —“ 

„Ich habe es nicht vergeſſen, Herr!“ ſagte Kiltoma 
ohne jede Erregung. „Aber wie haſt du ausgeſehen? wie 
hat deine Hütte ansgefehen? Die Leute auf dem Markt 
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haben davon geſprochen. Es ging nicht anders, ich mußte 
kommen.“ l 

Dſchilali wurde immer böſer. Der Hinweis auf fein 
Elend machte ihn aufzucken, und die Erkenntnis, daß er 
ihr Dank ſchulde, peitſchte ihn mit glühender Rute. Er 
fuchte nach einem Wort, um die Frau zu treffen, fand 
es nicht und wurde von Kiltomas flinkerer Faſſungsgabe 
überholt. „Wenn du es aber befiehlſt, Herr,“ ſagte ſie 
ganz demütig, „ſo werde ich von nun an nicht mehr 
kommen.“ 

„Ich werde dich totſchlagen, wenn du wieder kommſt.“ 
ſchrie Dſchilali außer ſich. Kiltoma lachte auf. Dann 
ging fie zu dem Roſengeranium, an dem eine Blüte ſich 
geöffnet hatte, knickte dieſe ab und ſteckte ſie über ihr 
Ohr. Es ſah keck aus. Unerſchrocken trat ſie dann auf 


„Dſchilali zu, berührte feinen Arm und ſagte ganz heiter, 


indem ſie ihren Haik zu drapieren begann: „Bitte, laß 
mich hinaus!“ 

„Nein!“ rief Dſchilali, dem jetzt die Tränen kamen. 

„Soll ich alſo bleiben?“ 

„Nein!“ rief Dſchilali ebenſo. 

Kiltoma zuckte die Achſeln und ſetzte ſich nieder. „Ich 
warte, was du befehlen wirſt, Herr!“ Sie nahm die 
Blume von ihrem Ohr herab und begann leiſe damit 
über ihre Lippen zu ſtreichen. Es ſah aus, wie die 
gleichgültigſte Spielerei. Dennoch drehte es Dſchilalis 
Herz um. „Kiltoma,“ fagte er in ganz anderem Tone, 
„gehe nicht!“ | 

Sie legte fofort ihren Haif wieder ab und ging gegen 
die Küche, als wolle fie fid) an irgendeine Arbeit machen. 
Das Roſengeranium befeftigte fie jetzt unter der dicken 
Seidenſchnur, die ihre langen Ärmel gegen die Schulter 
hin raffte. Dſchilali ſah ihr zu, wie ſie den Blaſebalg 


nahm und das Feuer belebte, wie ſie in den Topf guckte 


und Würze hineintat. Es war dasſelbe Bild, wie er es 
tags zuvor hinter der Hecke geſehen hatte. Und nun be⸗ 
hielt langſam die Reue den Sieg über den Zorn, aus 
der Raſerei gekränkten Stolzes fiel er in eine ſolche frant: 
hafter Demut, und er begann in wilden Ausdrücken ſich 
ſelbſt zu ſchmähen. Kiltoma zog die Brauen hoch und 
hörte mit offenbarem Mißbehagen zu. Ein Mann, der 
ſich demütigt, das war ein Ding gegen Gottes Willen. 
Sie ſah einen Augenblick hilflos um ſich, dann blitzte 
ihr Auge auf, ſie nahm die Tonſchüſſel, die auf dem 
Feuer ſtand, hob ſie empor und ließ ſie, aufſchreiend als 
habe ſie ſich verbrannt, mit lautem Krach zu Boden fallen. 
„Du Törin!“ ſchrie Dſchilali ſogleich, feine Super: 
rolle vergeſſend. „Kannſt du nicht vorſichtig ſein?“ 
Sie hob die Scherben auf und ihre feinen Schultern 
bewegten ſich verräteriſch. „Es macht nichts, Herr.“ ſagte 
ſie ganz freundlich, „ich habe noch eine Schüſſel, und 
wenn du mir ein Huhn ſchlachten willſt, ſo ſoll in einer 
Stunde dein Mahl vor dir bereit ſtehen!“ Und Dſchilali — 
ging und ſchlachtete ein Huhn für Kiltoma! 
An dieſem Abend verließ Kiltoma die Hütte nicht. 
Der Talik wurde aufgehoben, und es war ein Freuden⸗ 
ſeſt für alle, die Dſchilalis Leidenszeit mit angeſehen 
hatten. Kiltomas Vater machte keine Schwierigkeiten. 
Die öffentliche Meinung ſorgte dafür, daß der Kadi keine 
machte. Und der kleine Haushalt in dem rohrumrauſchten 
Hüttenring erlitt keine Störung mehr. 


16. 


Zwei Jahre ſpäter gebar Kiltoma einen Sohn, zwei 
andere, ſowie Töchter, folgten in gegebenen Abſtänden. 
Dſchilali war glücklich. Er trug jetzt einen Bart, und 
ſeine ſchmächtige Jünglingsgeſtalt hatte Breite gewonnen, 
Fülle und Rundung der Bruſt und der Hüften und ſtarke 
Muskelſtränge an Armen und Beinen. Statt des Eſels 
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ritt er ein ſtarkes Maultier, und er ritt es mit einem 
Sattel aus rotem Tuch mit großen viereckigen Meſſing⸗ 
fteigbügeln. Er war ein Mann, und wer ihm begegnete, 
grüßte ihn als einen von Allah Geſegneten und von 
Menſchen Geehrten. 

Die Schafherde draußen auf den grünen Hügeln war 
wirklich gewachſen, und Dſchilali beſaß ein paar braune 
Zelte, dahinein ſetzte er feinen jüngſten Bruder und feinen 
älteſten Sohn, die mußten die Schafe hüten und tränken. 
Zur Zeit der Schur wohnte er ſelber draußen, und der 
Bu Schimrir kaufte die Wolle von ihm und zahlte er- 
freuliche Preiſe. Als die Knaben jo alt waren, daß fie 
des Schutzes älterer Hirten entraten konnten, trennte 
Dſchilali feine Herde von der des Protegierten und ſuchte 
neue Weidegründe in der unendlichen Steppe. Der Bu 
Schimrir hatte ihn zum Vollprotegierten gemacht, und 
kein Gouverneur der Welt konnte Steuern von ihm ver⸗ 
langen; aber Dſchilali bot dem Gouverneur der Pro- 
vinz, wo er ſich niedergelaſſen hatte, freiwillig einen 
mäßigen Tribut, denn er dachte, daß Freundſchaſt ein⸗ 
träglicher ſei als Feindſchaft, und daß vielleicht die 
Zeit nicht mehr fern ſei, wo das Anſehen der Euro⸗ 
päer in den Landen des Maghreb verblaſſen würde. 
Zeichen davon waren gegeben für den, der ſie zu ſehen 
begabt war. 

Der alte Gouverneur von Mazagan lebte noch. Er 
war weit über ſiebzig, und ſein Geſicht war jetzt ſo weiß 
wie ſein Bart, ſeine Gilabia und ſein Maultier. Er ritt 
noch oft zur Moſchee, und man ſagte, daß er ſeine Augen 
geſenkt hielt, wenn er über den Sok ritt, um die Europäer⸗ 
häuſer, die ſich jetzt weit hinaus erſtreckten, nicht ſehen zu 
müſſen. Er hatte ſeinem Fremdenhaß nicht abgeſchworen, 
aber die Zeit ſprach ſeinen Gefühlen Hohn und er ward 


ein Vereinſamter mit feinen Prophezeiungen und feinen . 


Flüchen. Als ber alte Sultan Muley Haſſan ſtarb 
und ein ſpielſüchtiger Knabe den Thron beſtieg, da 


weinte der Gouverneur und haderte mit Gott, daß er 


ihn den Untergang des Iſlams noch erleben laſſe. Der 
Kalifa und ſeine nächſten Anverwandten ſchalten ihn 
ſchwachſinnig. 

Man durfte ihm nichts erzählen von den herrlichen 
Ankäufen des jungen Sultans, die alle in Mazagan aus⸗ 
geſchifft und dem Karawanentransport überliefert wurden. 
Es fing mit Grammophonen, Spiegelkabinetten, Klavieren 
und Schreibmaſchinen an, und endete mit Automobilen, 


Motorbooten, kleinen Eiſenbahnen und Fernrohren; Teiche 


wurden ausgehoben, Schienenſtränge gelegt, Straßen mit 


Zement begoffen und Sternwarten gebaut, und bie ernſte 


Kasbah in Marcakeſch, die in ihren meilenweiten Höfen 
nur Heeresmuſterungen oder Eberjagden geſehen, wurde 
ein Weltausſtellungspark mit allen Narrheiten der Gegen⸗ 
wart. Elektriſche Motoren wurden aufgeſtellt, Renn⸗ 
bahnen für Radfahrer ein⸗ 
gerichtet, Menagerien ge⸗ 
baut, Ateliers für alle 
möglichen Künſte aus⸗ 
ſtaffiert. Als die farbigen 
Photographien erfunden 
wurden, erſchien ein fran⸗ 
zöſiſcher Photograph bei 
Hofe, um den Sultan in 
der neuen Technik zu unter⸗ 
richten, lange ehe die erſten 
Lumitrebilder in Europa 
bekannt wurden. Der Sul⸗ 
tan photographierte gut 
und, allen Geboten des 
Koran zum Trotz, gern. 
Er war ein gewandter 
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deckung zu unterrichten. 
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Radfahrer, der auch Sprünge über kleine, eigens vor— 
bereitete Spalten nicht ſcheute, er konnte eine Lokomotive 
lenken, ein Motorboot bedienen, und ſauſte mit ſeinem 
Automobil in raſenden Geſchwindigkeiten um die ſchöne 
Rennbahn, die er ſich dazu gebaut hatte. Er beobachtete 
den Gang der Geſtirne und legte Waſſertropfen unters 
Mikroſkop. Es war nicht fein Verdienſt allein, daß er- 
ſo fortſchrittlich geſinnt war, denn er hatte einen eng⸗ 
liſchen, einen franzöſiſchen und einen italieniſchen Ve- 
rater, deren Aufgabe es war, ihn über jede neue Ent⸗ 
Sie waren Soldaten, Kauf⸗ 
leute und Gelehrte in einer Perſon, und ſie wachten mit 
der geſammelten Eiferſucht der drei Stände darüber. 
daß keines der drei Länder im Entdecken neuer Natur⸗ 
geſetze hinter dem anderen zurückblieb. So durfte der 
drahtloſe Telegraph dem Sultan nur im Verein mit den 
leuchtenden Radiumuhren vorgeſtellt werden, und die 
dritte Macht, die keine gleichwertige Erfindung aufzu⸗ 
weiſen hatte, ſtellte ſich unverſöhnlich, bis der Sultan, 
um keine Eiferſucht aufkommen zu laſſen, ein Kanonen⸗ 
boot bei ihr beſtellte. 

Es waren nicht die Gouverneure der ſonnigen Pro⸗ 
vinzen, die diesmal den Luxus dieſer unerhörten Aus⸗ 
gaben zu tragen hatten. Waren fie willig geweſen vor 
Muley Haſſan, als einem Sultan nach dem Herzen des 


Allerhöchſten, ſo fanden ſie den Mut zum Widerſtand 


dieſem Knaben gegenüber, der faul, feige und ein Ver⸗ 
ächter der Geſetze war. 

Es kann nicht geleugnet werden, daß fremder Einfluß 
tätig war, dieſen Mut zu ſtählen. Nicht alle Europäer 
waren ſo fluchwürdig, den Sultan zu unſinnigen An⸗ 
käufen zu verleiten, es gab auch ſolche, die das Ver⸗ 
derbliche einer ſolchen Verführung einſahen und es den 
Gouverneuren vor Augen zu führen wußten. Ein 
junger Engländer, der eine Photographie des Sultans zu 


Rad — die faltigen Gewänder hoch übers Knie hinauſ⸗ 


gerafft, die Muskeln der nackten Beine ſtraff von an⸗ 
geſtrengtem Treten — bei den Großen der Kabylen herum: 
zeigte, tat mehr für eine Revolution als ein Prediger 
des Mahdi. War es todeswürdiges Verbrechen, den Umriß 
einer Katze in den Sand zu zeichnen, was ſollte mit dem 
Manne geſchehen, der ſich ſelbſt der Abbildung bot und, 
wie man verſicherte, auch Männer und Frauen ſeines 
Hofes dem verbotenen Verfahren unterzog? Mochte er 
fid) immerhin entſchuldigen, daß fein öſtlicher Bruder, 
der Sultan in Konſtantinopel, desgleichen tue, war jener 
nicht ein Abtrünniger, ein Sunnite, und durfte der Ver⸗ 
künder der reinen Schia ſo vom Wege abirren? Die 
Gouverneure waren entſchloſſen, zu den Waffen zu greifen, 
“ehe fie das Laſter durch ihre Tribute unterſtützten. Diez 
jenigen von den Europäern aber, die ſo den rechten 
Glauben ſchirmen halfen, waren nicht nur gut und 
weiſe, ſie waren auch 
mächtig und bereit, den 
eifrigen Gouverneuren 
Geld und Waffen zu 
leihen, damit ſie ihren 
Standpunkt vor dem Sul⸗ 
tan vertreten könnten. 
Und die Gouverneure nah⸗ 
men Geld und Waffen 
von den guten Europäern, 
verſchrieben ihnen dafür 
Stücke der wertloſen 
Steppe und gingen nicht 
mehr an den Hof, wenn 
der Sultan nach ihnen 
ſchickte. 


Aufgenommen von einem ns : 
(Jortſetzung folgt.) 


Tante und Dergil in der Hölle: 


Begegnung mit Paolo und — 


Nach einem Gemälde von Julius Schmidt. 


Dante « Don Univerſitätsprofeſſor Dr. Berthold Wieſe 


or ſechshundert Jahren, am Tage der Kreuzes— 
erhöhung, dem 14. September, ſtarb im ſagen— 
umwobenen Ravenna einer der größten Dichter 


aller Zeiten, Dante Alig- 
hieri aus Florenz. Sein 
äußerer Lebensgang, von 
dem wir nur recht wenig 
wiſſen, iſt bald erzählt. 
Er entſtammt einer alten 
Florentiner Familie und 
wurde 1265 geboren, als 
die Sonne in den Zwil— 
lingen ſtand (Paradies 
XXII, 112 ff.; 14. Mai bis 
13. Juni). Seine Mutter 
Bella ſtarb früh, vielleicht 
ſchon bei ſeiner Geburt, 
und ſein Vater Alighiero, 
ber fid) wieder verheira— 
tete, war 1283 auch ſchon 
tot. Dante ſpricht nie von 
ſeinen Eltern, und ſo 
wiſſen wir nicht, welchen 
Einfluß ſie auf die Ent— 
wicklung des Kindes ge— 
habt haben. Aus ſeinem 
Jugendwerk, dem „Neuen 
Leben“, können wir aber 
erſehen, daß er eine ſorg— 
ſältige Erziehung genoß. 
Er hat die ſieben freien 
Künſte ftudiect, kennt ſchon 
Horaz, Lukan, Vergil und 
Ovid, beherrſcht außer 
ſeiner Mutterſprache Pro— 
venzaliſch und Franzö— 
ſiſch, ſchreibt auch ſelber 
Verſe, zeichnet, treibt 


Mit einer Kunſibeilage und vier Abbildungen 


éranceeca da Rimini und Paolo. Nach einem Gemälde von Anſelm Feuerbach, 


netto Latino, 


Muſik und pflegt anregenden Verkehr mit der vornehmen 
Geſellſchaft. Männer mie der Dichter Guido Cavalcanti, 
der Maler Giotto, der Sänger Caſella und viele andere 


werden ſeine Freunde. 
und der gelehrte Sekre⸗ 
tar der Republik Bru- 
dem er 
rührende Dankbarkeit be- 
wahrte (Hölle XV, 79 ff.), 
nahm ſich ſeiner väter⸗ 
lich an. Mit auf deſſen 
Anregung vertiefte er 
ſich in philoſophiſche und 
theologiſche Studien und 
dehnte ſein Wiſſen immer 
mehr aus. Dabei entzog 


er ſich nicht den Pflichten 


des Bürgers gegen ſeine 
Vaterſtadt. In den Jah- 
ren 1288 und 1289 nahm 
er am Kriege gegen die 
Aretiner teil und focht 
1289 in der ſiegreichen 
Schlacht bei Campaldino 
als Freiwilliger im erſten 
Treffen zu Pferde. In 
demſelben Jahre war er 
bei der Einnahme der 
den Piſanern gehörigen 
Burg Caprona zugegen 
(Hölle XXI, 94 ff.). Bald 
trat er dann auch in das 
politiſche Leben ein. Von 
1295 an finden wir ſeinen 
Namen in öffentlichen 
Urkunden erwähnt als 
Teilnehmer an verſchiede— 
nen Ratsperſammlungen. 


— = 


Dante 403 


Am 7. Mai 1300 führte er in Sachen des Welfen⸗ 
bundes der Toskaniſchen Gemeinden eine Geſandtſchaft 
nach San Gimignano aus, und vom 15. Juni bis 
zum 15. Auguft desſelben Jahres ſaß er im Kollegium 
der 6 Prioren, der höchſten Behörde der Republik. Man 
darf ſich aber nicht vorſtellen, daß Dante. eine über⸗ 
ragende politiſche Rolle ſpielte. Bei der durchaus de⸗ 
mokratiſchen Verfaſſung von Florenz konnte die Per⸗ 
ſönlichkeit immer nur in beſchränktem Maße zur Gel⸗ 
tung gelangen. Dantes Auftreten in den Parteiſtreitig⸗ 
keiten der Stadt, in der ſich die Welſen in zwei Teile ge⸗ 
ſpalten hatten, die ſpäter (1301) Weiße und Schwarze 
genannt wurden, wobei Dante ſich erſteren anſchloß, ge⸗ 
nügte aber, ihn 1302, als die Gegenpartei das Heft in 
die Hände bekam, auf Grund einer langen Reihe ver⸗ 
leumderiſcher Anklagen in die Verbannung zu ſchicken, 
aus der er nie zurückkehren ſollte. Dante hatte ſich etwa 
1295 mit Gemma aus dem mächtigen Adelsgeſchlechte 
der Donati vermählt und mußte Frau und Kinder in 
Florenz zurücklaſſen. In den erſten Jahren hielt er 
ſich noch zu den Mitverbannten ſeiner Partei, die ſich 
mit den vertriebenen Gibellinen vereinten und durch 
Gewalt in ihre Vaterſtadt zurückzukehren ſuchten. Bald 
aber zog er ſich, empört über das widerliche Partei⸗ 
treiben, von ihnen zurück. Und nun begannen ſeine 
ruheloſen Wanderungen, die ihn durch beinahe ganz 
Italien, faſt als Bettler, führten, und auf denen er 
kennenlernte, wie fremdes Brot und Salz ſchmeckt und 
wie ſchwer es iſt, fremde Treppen auf und ab zu ſteigen 
(Paradies XVII 55 f.). Wir wiſſen von feiner An⸗ 
weſenheit in Verona bei Bartolomeo della Scala (etwa 
1303 bis 1304), in der Lunigiana bei den Malaſpina 
(1306), im Caſentino, in Lucca. Als dann Heinrich VII. 
nach Italien kam (1310), jubelte Dante ihm zu und 


Da te im Himmel. 
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Nach ener Zeichnung des Hiſtorienmalers und Radierers 


ſchloß ſich ihm an. Die kühnen Hoffnungen, die er auf 
ihn geſetzt hatte, zerrannen aber mit des Kaiſers Tode 
am 24. Auguſt 1313. Wo Dante die nächſten Jahre war, 
iſt völlig unbekannt. Eine Rückkehr nach Florenz unter 
erniedrigenden Bedingungen im Jahre 1316 lehnte er 
ab. Damals wird er fid) zu feinem Freunde Guido 
Novello da Polenta, dem Neffen der Francesca da Ri⸗ 
mini (Hölle V. 73 ff.), begeben haben. Von hier aus 
beſuchte er öfter Can Grande della Scala, den Herrn 
von Verona, dem er das Paradies gewidmet hat. Ein 
Fieber, das er ſich auf einer Geſandtſchaft nach Venedig, 
mit der ihn Guido Novellos betraut hatte, zugezogen, 
führte feinen Tod herbei. 

Die Dichterperſönlichkeit Dantes wird geweckt durch 
ſeine Liebe zu Beatrice, der Tochter des Folco Portinari 
in Florenz. Er begehrt ſie nicht mit den Sinnen. Sie 
iſt ihm der Inbegriff aller Vollkommenheit, ein Engel 
auf Erden, der denjenigen, der ihm nahen darf, zur 
Vollendung emporzieht. All fein feufdje8 Empfinden 
ließ er in Lieder ausſtrömen und verband nach Beatrices 
frühzeitigem Tode eine Auswahl davon durch einen Proſa⸗ 
tert zu dem „Neuen Leben“ (1292), einem wunderbar 
ſtimmungsvollen Büchlein, trotz der uns ſtörenden fho- 
laſtiſchen Einkleidung und Zahlenſymbolik. (Es erſchien 
zugleich mit den lyriſchen Gedichten neubearbeitet in 
Reclams Univerſal⸗ Bibliothek.) Daneben hat Dante aber 
auch noch anderen Frauen flüchtige irdiſche Neigungen 
zugewendet, und einen Niederſchlag davon finden 
wir namentlich in einer Anzahl Gedichte, die mit 
dem Worte „pietra® (Stein) ſpielen und die von 
unbezähmbarer Leidenſchaft durchtränkt ſind. Der⸗ 


ſelben Zeit wird auch eine Bearbeitung des alt- 
franzöſiſchen Roſenromans in Sonetten zuzuſchreiben 
fein. 


und der garftige Sonettenwechſel mit feinem 


Joi. Kech, geb. 1768, get. 1839. 


494 i Berthold. YDíefe, Dante 


Verwandten Foreſe Donati, der ebenſo wie ein vor- 
wurfs volles Sonett feines Freundes Cavalcanti zeigt, 
daß der Dichter ſich eine Zeitlang in unwürdiger Ge— 
ſellſchaft bewegte. Mit den älteren Jahren (1295 f.) 
wendet Dante ſich aber immer mehr den Wiſſenſchaften 
zu, und ſo entſtanden ſeine philoſophiſchen Gedichte, teils 
in ein prächtiges, allegoriſches Gewand eingekleidet, daß 
man ſie für tiefempfundene Liebeslieder halten könnte, 
teils dürre Lehrgedichte. Sie verkünden das Lob der 
Philoſophie, verherrlichen die Gerechtigkeit, den wahren 
Adel, die edle Sitte, preifen bie Mäßigkeit und dergleichen. 
Im „Gaftmahl“ (1306—1309) unternahm Dante es, eine 
Anzahl dieſer Kanzonen zu erläutern, uin den Nicht⸗ 
gelehrten philoſophiſche Bildung zu vermitteln. Das Werk, 
das eine Darſtellung des Geſamtwiſſens jener Zeit geworden 
wäre, blieb unvollendet — nur die Einleitung und drei 
Abhandlungen ſind geſchrieben. Hier hat Dante eine große 
Neuerung eingeführt: er hat die Erklärungen italieniſch 
ſtatt lateiniſch geſchrieben. In langer Auseinander⸗ 
ſetzung verteidigt er dies, und der geliebten Mutter⸗ 
ſprache widmet er noch ein beſonderes, leider auch un⸗ 


vollendet gebliebenes Werk „Von der Volksſprache“ (1305 


bis 1306), das er aber lateiniſch ſchrieb, damit auch 
ſeine Widerſacher ſich mit ſeinen Anſichten beſchäftigten. 
Ebenfalls lateiniſch abgefaßt iſt die Abhandlung „Von 
der Monarchie“, die aus den letzten Lebensjahren des 
Dichters ſein wird, in der er ſein politiſches Glaubens⸗ 
bekenntnis niederlegt, eine Weltmonarchie mit dem deut⸗ 
ſchen Kaiſer an der Spitze. Dieſer übt allein die welt⸗ 


liche Macht aus. Dem Papſte hingegen gebührt die geiſt⸗ 
liche Oberherrſchaft. N 

Alle dieſe Werke ſind aber nur Stufen zu dem Ge⸗ 
waltigſten, das Dante geſchaſſen hat, der „Göttlichen 
Komödie“ (Reclams Univ.⸗Bibl. Nr. 796 - 800 a, b). Den 
Gedanken, ein ſolches Gedicht zu ſchreiben, deutet er 


jon im Schluß des „Neuen Leben“ an. Damals ſollte 
es ein Werk zum Preiſe der Beatrice werder. Das ift 
es auch geblieben, aber Hölle, Erde und Himmel ſind 
hineingezogen, und Beatrice iſt zum erhabenſten Symbol 
geworden. Es wurde ein Gedicht von dem ſündigen 
Menſchen, der durch ſeinen von der göttlichen Gnade er⸗ 
leuchteten Verſtand (Vergil) zur Einſicht in die Abſcheulich⸗ 
keit der Sünden, zur Reinigung von ihnen durch Buße 
und zur Sündloſigkeit gelangt und ſich nun, von Beatrice, 
der Offenbarung und ihrer Wiſſenſchaft, geführt, von Er⸗ 
kenntnis zu Erkenntnis emporſchwingt bis vor das Antlitz 
Gottes. Dante iſt in ſeiner großen Schöpfung aber nicht 
nur das Symbol der leidenden Menſchheit, er hat dieſen 
ganzen Läuterungs vorgang an fid) ſelber durchgekämpft, 
er hat ſich ſchonungslos zur Klarheit über ſeine Fehler 
durchgerungen, hat ſie in härteſter Selbſtüberwindung ab⸗ 
gelegt und hat nun, jenſeits von Gut und Böfe, ein Ein- 
ſamer, das Recht und die Pflicht über die Welt zu Ge⸗ 
richt zu ſitzen und fie nach feinen religiöſen, fittlichen und 
politiſchen Forderungen zu beurteilen. So vollenden wir 


die Wanderung auch an der Seite des leibhaftigen Dante 


und der nicht minder greifbaren Geſtalten ſeines Lieblings⸗ 
dichters Vergil und der Jugendgeliebten. So zieht das 
ganze ſtürmiſche Zeitalter des Dichters, Gegenwart und 
Vergangenheit, in ſchier endloſen, ſcharf umriffenen, un- 
vergeßlichen Bildern an unſeren erſtaunten Augen vor⸗ 
über in der ganzen Stufenreihe der menſchlichen Empfin⸗ 
dungen, vom höchſten Jubel bis zum tiefſten Schmerz, 
von ſelbſtloſeſter Liebe bis zum wildeſten Haß, von 
ſtolzeſter Zurückhaltung bis zur freudigſten Hingabe. 


Was uns immer wieder an dem großen Werke feffelt, 


iſt die machtvolle Perſönlichkeit des Dichters, die Haupt⸗ 
quelle der unvergleichlichen dichteriſchen Schönheiten der 
Komödie. Dieſer Zauber iſt unzerſtörbar, es fei denn, 
daß die Menſchheit die Seele verlöre. 
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Dante in der Holle: Begegnung mit Semiramis, Kleopatra, Helma, Achtes, Paris und Triftan. 
Nach einer eidnung des berühmten Hiſtorienmalers und Seidrers Bonaventura Genelli, geb. 1798 in Berlin, oet. TN68 in Reimer. 


Nebelkrähen. Nach einem Gemälde oon Kar! Ewald Olſzewoki. 
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Der Kampf um die urzeugung 


Blologiſch-hiſtoriſche Plauderei von Heinz Welten 


Anng Domini 1652 ſchrieb der gelahrte Herr Johann Bap⸗ 
uft von Helmont, dem fie ſpäter in Brüſſel ein Denk⸗ 
mal geſetzt haben, in ſeine opuscula medita inaudita, daß 
in einem Kaſten ſich Mäuſe ganz von ſelbſt bildeten, ſo 
in nämlichem Kaften fid) etwas Mehl und — ein ſchmutzi⸗ 
ges Hemd befänden. Urzeugung! Der Naturforſcher des 
20. Jahrhunderts ſchüttelt verwundert den Kopf. Alles 
Lebende kann nur vom Lebenden ſtammen. Omne vivum 
e vivo! Wußte man das noch nicht im 17. Jahrhundert? 

Tempora mutantur et nos mutamur in illis. Die Zeiten 
ändern ſich und wir ändern uns mit ihnen. 

Andern wir uns wirklich? — Schwerlich. Der Glaube 
an die Urzeugung hat ſich lange erhalten; er lebt heute 
noch. Nur daß er in ſeinen Objekten beſcheidener, vor⸗ 
ſichtiger geworden iſt. Man glaubt nicht mehr an die 
Urzeugung von Wirbeltieren, man behauptet nicht mehr 
Dinge, deren Unſinnigkeit jeder Tertianer erweiſen kann. 
In dem Maße, in dem unſere Naturerkenntnis wuchs, 
wurden die durch Urzeugung, „aus nichts“, geſchaffenen 
Tiere immer kleiner, wie ich in meiner Sammlung natur⸗ 
wiſſenſchaftlicher Plaudereien „Biologiſche Studien und 
Probleme“ ausführlicher begründe. Zuletzt waren dieſe 
Tiere ſo klein, daß ſie jenſeits der Grenze des Erkenn⸗ 
baren blieben oder ſie waren ſo ſelten, daß noch niemand 
ihre Entwicklung hatte eingehend ſtudieren können. 

Di: Methode iſt probat, faſt kriminaliſtiſch zu nennen. 
Sie erinnert ein wenig an den geheimnisvollen, nie er⸗ 
reichbaren, großen Unbekannten. Aber man tut den Bio- 
logen mit dieſer Verdächtigung unrecht; ſie ſtreben nach 


Erkenntnis, und ſie ſind niemals zufriedener, als wenn 
ſte für das, was ſie behaupten, den Beweis zu erbringen 
vermögen. 

Im Jahre 1675 erfand. der Holländer Leeuwenhoek 
das Mikroſkop. Eine neue Welt öffnete ſich dem ſtau⸗ 
nenden Auge, eine Welt von mannigfachſten Formen, 
von wunderlichſten, nie zuvor geſchauten Geſchöpſen, die 
in einem Waſſertropfen lebten! Niemand hatte je die 
Eier dieſer Geſchöpfe geſehen, niemand hatte ihre Ent- 
wicklung beobachtet. Ganz von ſelbſt waren ſie ent⸗ 
ſtanden und plötzlich waren ſie da. Urzeugung! 

Immer neue Beweiſe erbrachte das Mikroſkop, je mehr 
es fid) vervollkommneie, „... in gärungsfähigen Flüſſig⸗ 
keiten entſteht ein Kügelchen ſtickſtoffhaltiger Subſtanz; 
es enthält eine Höhlung, wächſt zu einer fertigen Zelle 
heran, überzieht ſich ſchließlich mit einer Haut aus Zell⸗ 
itoff, und dieſes alles geſchieht, ohne daß man den Zeit⸗ 
punkt der Entſtehung des ganzen Gebildes angeben könnte.“ 

Alſo ſteht es in Schleidens Grundzügen der wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Botanik, die um die Mitte des vergangenen 
Jahrhunderts erſchienen. Doch kaum zehn Jahre ſpäter 
wies Paſteur nach, daß die Luft voll von Keimen iſt, 
aus denen die vermeintlichen Urzellen und Urtierchen ſich 
bilden. Unſichtbar ſind dieſe Keime, aber ſie können ſicht⸗ 
bar gemacht werden im Sonnenftrahl, der durch einen 
Spalt in das verdunkelte Zimmer fällt. Wirkſam find 
fie und wachſend und ſich ſtetig vermehrend. Doch ihre 
Wirkung kann aufgehoben werden, wenn man die Luft 
durch Watte filtriert und die Flüſſigkeit abkocht, in der 
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die Urtierchen ſich entwickeln. Dann erſcheinen keine 
Kolonien von Bakterien auf den Nährböden und keine 
Kügelchen ſtickſtoffhaltiger Subſtanz vermögen fid) zu bilden. 

Liegt die Lehre von der Urzeugung jetzt am Boden, 
für alle Zeiten überwunden? Nein. ſie iſt nur um ein 
Stückchen weiter zurückgewichen. Von den Wirbeltieren, 
den Mäufen zu den Urtierchen, von den Urtierchen zu den 
ſtickſtoffhalligen Zellen, von den Zellen zu den Zellteilen. 

Hier halten wir heute. Naegeli hat fie entdeckt, die 
winzigen Bruchſtücke, aus denen ſich die Zellen auf⸗ 
bauen, die „Probien“. Iſt keine unter ihnen größer, 
denn 0,0001 Millimeter; nicht einmal unter dem beſten 
Ultramifroffop wird bie Probie ſichtbar. Aber fie, nur 
fie, vermag ſich durch Ur zeugung fortzupflan zen. 

Der Glaube an die Urzeugung würde kein ſo zähes 
Leben haben, wenn er nicht — notwendig wäre. Nur 
er gibt uns Antwort auf die Frage: „Wie iſt das Leben 
auf der Erde entſtanden?“ 

Die Deſzendenztheoretiker folgern, daß aus urſprüng⸗ 
lichſten einfachſten Lebensformen, aus mikroſkopiſch kleinen 
Zellen in ſteter Auſwärtsentwicklung die höheren Orga⸗ 
nismen, Pflanzen und Tiere ſich gebildet haben. Doch 
dieſe „urſprünglichſten, einfachſten Lebensformen“, wie 
ſind ſie ſelbſt entſtanden? 

Hier ift der Punkt, an dem alle Deſzendengtheoretiker 
haltmachen und ihr Bekenntnis ablegen müſſen, kein 
wiſſenſchaftliches, ſondern ein Glaubensbekenntnis. Hic 
Rhodus, hie salta! Der Sprung bleibt keinem erſpart, 
der Sprung ins — — Dunkle. 

„Urzeugung gibt es heute nicht mehr; aber Urzeugung 
hat es einmal gegeben,“ ſagt Haeckel, und ſehr viele ſtim⸗ 
men ihm bei. Doch andere wollen auch davon nichts 
wiſſen, daß einſtmals „zu Anbeginn der Weit“ fertige 
Lebeweſen durch Urzeugung entſtanden feien. Sie bil- 
den — nach der Methode, die die Probien ſchuf — 
„Weltkeime“ und billigen nur ihnen die Urzeugung zu. 
Dritte ſtreiten auch den Welikeimen die Entſtehung durch 
Urzeugung ab. Für ſie ſind die Weltkeime, aus denen 
fld) bie erſten Weſen entwickelten, wohl vorhanden; aber 
ſie entſtanden nicht auf der Erde durch Urzeugung, ſon⸗ 
dern ſie kamen aus dem Weitenraum, in dem ſie ſeit 
Jahrmillionen ſchweben. 

Wie kamen die Weltkeime in den Weltenraum? Von 
der Venus, vom Mars, von anderen Geſtirnen, die das 
Entwicklungsſtadium, in dem ſich die Erde heute be⸗ 
findet, längſt überwunden haben. Vielleicht wurden die 
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Keime durch Meieoriten befördert oder fie beförderten fid 
ſelbſt, da ſie, frei ſchwebend im Weltenraum, mählich auf 
die Erde niederſanken. Vielleicht wurden ſie — da die An⸗ 
ziehungskraft der Erde, die Schwerlraft hier unwirkſam ſein 
muß — durch den Strahlungsdruck der Sonne geſandt oder 
ſie ritten auf den elektriſchen Strahlen des Nordlichts. 

Weit gehen die Anſichten der Forſcher auseinander. 
Lord Kelvin bekennt ſich zu den Meteoriten. Arhenius 
glaubt an den Strahlendruck Sales⸗Guyon de Montli⸗ 
veut ſpricht von Samen, die der Mond auf die Erde 
ſendet, Richter, den Flammarions Buch über die Anzahl 
der vielleicht bewohnten Welten belehrte, ſpricht von der 
„Attraktion vorüberfliegender Kometen oder Aerolithen. 
durch deren Hilje bie hoch in der Atmoſphäre ber Erde 
ſchwebenden mikroſkopiſchen Geſchöpfe auf einen ihnen 
zuſagenden Welttörper gelangen und fid) auf ifm int 
wickeln können“. 

All dieſen Forſchern iſt eines gemeinſam: ſie glauben an 


die Welikeime, die von außen her auf die Erde gelangt find. 


Wie aber ſind dieſe Keime entſtanden? Urzeugung? — Nur 
um ein Weniges hat ſich die Kernfrage verſchoben, um 
einige Jahrmillionen vielleicht. Aber fie wurde nicht gelök. 

Von den Urtierchen, den Zellen zu den Probien, von 
den Probien zu den Weltkeimen Wieder heißt die Parole: 
Hic Rhodus, hic salta! 

Wunderliche Kapriolen ſchlägt der Geift, ber Un: 
bewieſenes, Unbeweisbares glauben ſoll und ſich gegen 
dieſe Zumutung wehrt. 

„Urzeugung der Weltkeime? Nein! Niemals. Eine 
Urzeugung gibt es nicht. Sie iſt auch nicht notwendig, um 
die Exiſtenz ber Weltkeime zu erklären. Denn bie Welt: 
keime find überhaupt nicht entſtanden, fie find — ewig.“ 

Alſo ſagt Richter, ſagen die meiſten, die an die Welt⸗ 
leime glauben. Nur wenige lehnen den Begriff der Ewig⸗ 
keit ab, der dem Theologen, doch niemals dem Natur: 
wiſſenſchaftler eignen kann. 

Zu den wenigen gehört Verworn, der zugeſteht, daß 
es ihm unmöglich iſt, ſich die Entſtehung lebender Sub⸗ 
ſtanz aus lebloſer Materie vorzuſtellen, gehört Wiesner, 
der die ganze Frage als „derzeit indiskutabel“ ablehnt, 
gehört — vielleicht? — auch Helmholtz, der myſtiſch. 
wie weiland der Goit zu Delphi orakelt „Organiſches 
Leben hat entweder zu irgendeiner Zeit angefangen zu 
beſtehen, oder es beſteht von Ewigkeit“ — ein Satz. der 
die Fruchtloſigkeit der ganzen, mit viel Fleiß und Eifer 
geführten Debatte vielleicht am beſten erweiſt. 
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Ich habe mich fo auf den Sommer gefreut. Von Charlotte Ball 


Ich habe mich ſo auf den Sommer gefreut! 

Er kam auch — doch wenn ich es recht bedenke, 
Gab er mir mehr nicht als andere Geit, 
Brachte er mir keine Geſchenkel 


O klage nicht die Ewigen an, 

Mein Sreund! Es haben 

Die großen Götter im Wenſchenher; 
Das Glück vergraben. 


Schatzgraben müffen wir in uns felbft, 
Geduldig ſchürfen. 


* eee? 


Troſtgedicht. Von Joſeph Stollreiter 


——— — 


Ich habe mich fo auf den Sommer gefreuil — 
Nun blüht die Herbſtzeitloſe im Garten, 

Ich aber . . . ich mache mich lang ſam bereit, 
Auf den fernen nächſten Sommer zu warten. 


Daß wir des Lebens köſtlichen Crunk 
Einft würdig ſchlürfen. 


Ein Aderchen Glück iſt in jede Bruſt 
Hineinderwoben — 

Und wer es findet, der ſpielt und träumt 
Mit den Sternen droben. 
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Das Fräulein im Sad x Novelle von El- Correi 


riederife hatte ihren großen Strohhut abgelegt. Es 
war ſehr heiß. Etwas ermüdet ſaß ſie im Schatten 
einer aus rohen Quadern gefügten Sennhütte, über 
deren Dach ſich die Zweige eines Feigenbaumes ſpannten. 

„Nennen Sie doch die Naturaufgaben bei Namen!“ 
meinte Friederike nun, ſich mit dem Taſchentuch Kühlung 
fächelnd. 

„Die kennen Sie wohl ſelber!“ entgegnete Haas und 
fette fid) ſchräg vor fie ins Gras. „Heiraten! Mutter fein — ^ 

„Halt!“ rief Friederike, „wen heiraten?“ 

„Nanu, gibt's nicht Männer genug? Und wenn die 
Damen nicht alle Berufe be⸗ und überbeſetzen dann wird 
der Mann auch eher in der Lage ſein, einen Hausſtand 
und eine Familie zu gründen!“ 

„Sie ſetzen voraus, daß der Mann unter allen Umſtänden 
der Frau auch wert erſcheinen muß, für ihn zu ſorgen, 
ihn zu lieben und fid) ihm wirtſchaftlich unterzuordnen?... 
Warum find Sie noch ledig, wenn ich fragen darf:“ 

Dr. Haas wurde dunkelrot im Geſicht und rupfte eine 
kleine wilde Orchidee ab, die ihr braungelbes Samt⸗ 
blütchen neugierig emporreckte. Und zögernd erwiderte 
er: „Na, ich will's Ihnen eingeſtehen ... Es wird Sie 
ja nicht beleidigen, Sie als Moderne ſind ja darüber er⸗ 
haben und lachen mich höchſtens aus —: die Frau von 
heute iſt mir ein Greuel! Da haben Sie's! — Ich ſpreche 
natürlich jetzt nur von der Frau meines Standes! Ent⸗ 
weder trifft man da die genußſüchtige, auf den Mann 
dreſſierte Kokette, oder den Blauſtrumpf. Eins wie's andere 
iſt mir abſtoßend! Will man noch echte Weiblichkeit finden, 
da muß man — zu den Mägden gehen! Ja, lachen Sie 
nur! Da findet man noch wahre Herzensgüte, Natürlich⸗ 
keit, Frohſinn und eine praktiſche Lebensauffaſſung. 

„Ich glaube,“ erwiderte Friederike, „dieſe Betrach⸗ 
tung iſt nicht ganz neu! Ich habe überhaupt immer das 
Unglück, an Ihnen ſehr veraltete Anſichten zu entdecken.. 
das iſt wohl eine Folge Ihres Studiums.“ 

Jetzt wurde Dr. Haas blaß. Sehr blaß. 

Er packte plötzlich Friederikens Hand und fuhr auf: „Sie 
ſind überhaupt 
eine bóje, nichts⸗ 
nutzige Kröte! So! 
Da haben Sie's! 
Mit Ihren An⸗ 
lagen könnten Sie 
eine Prachtfrau 
ſein: Sie könnten 
die Welt bereichern 
als Muſterfrauen⸗ 
zimmer, ſtatt deſſen 
aber ertöten Sie 
Ihre wahre Weib⸗ 
lichkeit und ſetzen 
ſich auf das hohe 
hölzerne Pferd 
der Selbſtändig⸗ 
leit, der Kritik, der 

Weltverachtung 
und Liebloſigkeit! 
Ich wollte, ich hätte 
das Recht. Sie zu 
reſormieren!“ 

Seine Em⸗ 
pörung haite eine 


Olivenhain. 


- . 


Nach einer künſtleriſchen Aufnahme von L. Schaller. 


(Schluß) 
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Note perſönlichen Geſühls, und dieſe erſchreckte Friederike. 
Sie entzog dem Manne ihre Hand und fragte: „Haben 
Sie den Sonnenſtich, Doktor?“ 

Er ſchob die Brille zurecht und gab ſich Mühe, Faſſung 
zu erlangen. Die Beine anziehend, machte er eine 
Schwenkung nach rechts und ſah in die Landſchaft hinunter, 
die mit Olwaldwipfeln grau und glänzend in der Tiefe 
ruhte. Ein Himmel in fatter, glühender Bläue fpannte fid) 
darüber aus und tauchte mit dem Horizont zur imeri 
den lombardiſchen Ebene herab. 

Endlich ſagte Dr. Haas, das Geſicht in die Hände 
ſtützend: „Spott ijt eben alles bei Ihnen! ... So ijt eben 
Ihresgleichen! Und dann wundern ſich die Damen, daß 
ſie alte Jungfern werden und unbegehrt durchs Daſein 
ſich werkeln und ärgern müſſen!“ 

Hierauf bekam er keine Antwort. 

Es blieb ganz ſtill hinter ihm. 

Nach einer Weile drehte er ſich um. 

Friederike lehnte an der Hauswand, ſehr blaß und 
mit geſchloſſenen Augen. Ihre weiße Stirn leuchtete 
unter den dunkeln, glänzenden Scheiteln. 

Wie ſanft und edel war ihr Geſicht. Aber ihre Er⸗ 
ſcheinung war reizlos durch den geſchmackloſen grauen 
Kittel, der das Auge geradezu beleidigte. 

„Jetzt ſind Sie mir natürlich wirklich böſe!“ hub Dr. Haas 
endlich wieder an. „Aber denken Sie nur nicht, daß ich 
mit meinen Vorwürfen zu Ende bin! Warum tragen Sie 
z. B. dieſes gräßliche Kleid? Eine Frau iſt dazu da, die 
Welt zu ſchmücken und dem Auge wohlgefällig zu ſein!“ 

Jetzt hob ſie die Lider und richtete den Blick voll auf 
ihn, und ihm ward beklommen unter dieſem offenen, von 
innen erleuchteten Blick. Auch das Lächeln, das ſich warm 
und ruhig über ihre Züge legte, machte ihm Herzklopfen. 

„Und was weiter?“ fragte ſie. 

Da ſtieß er mit geſteigerter Empörung hervor: „In 
einem Cade leben Sie, körperlich und pſychiſch! ... Sie 
verbergen ja auch alle Ihre Empfindungen! Sie ſind 
gar nicht ſo weltverachtend. wie Sie ſcheinen!“ 

„Das ſtimmt! 
Ich muß Ihnen 
dieſes Mal recht 
geben!“ verſetzte 

ſie nun. „Aber ich 
lebe nicht frei- 
willig ſo im Sack! 
Daß Sie auch das 
wiſſen!“ 

„So?“ fragte 
er lang gedehnt 
und  mibtraui[d). 
„Wer zwingt Sie 
denn dazu?“ 

Da deutete ſie 
mit ausgeſtrecktem 
Finger lächelnd 
auf den vor ihr 
Sitzenden —: „Sie 
zwingen mich!“ 

„Ich? Na, er⸗ 
lauben Sie mal! 
Mir ſcheint, jetzt 
haben Sie den 
Sonnenſtich!“ 
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„Ich wußte im voraus, daß Sie nicht vermögen, mich 
zu verſtehen!“ erwiderte Friederike. „Ich meine natürlich 
nicht Sie perſönlich, ſondern ich meine die Dlenfchen- 
tlaffe, bie Kaſte, die Sie vertreten! Ja ja!... Und ich will 
Ihnen nun auch zu Ihrer Belehrung erzählen, warum und 
wieſo ich im Sack einhergehe, perſönlich und pſfychiſch . ..“ 

Und nach kurzer Pauſe begann ſie wieder: „Es iſt 
noch nicht lange her, da trug ich dieſen Sack nicht. — Ich 
war fröhlichen Sinnes, liebte meine Mitmenſchen, liebte 
das Daſein und plante nichts Böſes, im Gegenteil, alles 
Gute, alles Fortſchrittliche, alles Schöne begeiſterte mich, 
denn ich war begeiſterungsfähig ... Ich hatte jedoch das 
Unglück, arm zu ſein, und damit nicht genug, ich hatte 
das noch größere Unglück, aus einer vornehmen, geiſtig 
verfeinerten Familie zu ſtammen! Unſere gegenwärtigen 
Verhältniſſe geſtehen aber eigentlich armen vornehmen 
Mädchen keine Lebensberechtigung zu! Zu den Arbeite— 
rinnen lann man ſie nicht kalegoriſieren, zu den „guten 
Partien“, die man heiratet, aber auch nicht, und zu Tienjt- 
boten find fie auch nicht zu verwenden . . . Wohin nun mit 
dieſen Weſen, denen man auch die Zuflucht in ein Kloſter 
verſagt? Wenn ſie dumm und unanſehnlich ſind, nun 
dann verlieren ſie ſich ſo im Gewühl des Alltags, aber 
wehe ihnen, wenn ſie hübſch, begabt und temperament⸗ 
voll find... Sie find dann überall im Wege! Die Männer 
haben Angſt, ſich zu verpflichten, die Frauen fürchten die 
Konkurrenz. Die Armut der Mädchen ſtört, und man 
hat keinen Vorteil von dieſem Umgang. — Sehen Sie, das 
habe ich durchgemacht. Wohin ich kam, ſtieß ich in unſerer 
Geſellſchaft auf Engherzigkeiten. Die Frauen verübelten 
mir meine gute Laune, mein hübſches Ausſehen, mein 
bißchen Verſtand, der es fertig brachte, einflußreiche Damen 
ihre geiſtige Minderwertigkeit, ihr weibliches Banauſen⸗ 
tum fühlen zu laſſen! Die Männer aber, die wußten, 
daß mich keine Mitgift zierte, verletzten mich mit Rückſichts⸗ 
loſigkeiten und bornierter Gehäſſigkeit, weil ſie ſich nicht 
von mir bewundert und begehrt wußten. Ja, manch einer 
machte die trübe Erfahrung, daß die arme kleine Malerin 
vermöge ihrer natürlichen Verſtandeskraft einen „Ge— 
lehrten“, der es durch fleißiges Auswendiglernen wiſſen— 
ſchaftlicher Lehrſätze nicht nur zu einem Titel, ſondern 
auch zu einem einträglichen Amt gebracht hatte, geiſtig 
überlegen war. Nehmen Sie noch eine geſcheiterte Herzens- 
angelegenheit hinzu, die auch am Geldpunkt ihre Klippe 
fand, jo können Sie begreifen. warum ich mich in den 
Sack begab. Die, die ich wirklich war, durfte ich nicht 


ſein. Man feindete mich an, man duckte mich nieder, 


man zwang mich zu ſchweigen und meine guten Natur— 
gaben zu verleugnen... 
Jetzt verberge ich mich eben ganz! Ich räume das Feld! — 
Durch den Tod meiner guten Mutter gelangte ich gerade 
in den Genuß eines Familienlegats, und die monatlichen 
Sendungen machten mich unabhängig. Ich begab mich 
in meinen Sack und lebe nun fern aller Demütigung ſehr 
friedlich mit mir allein! Die Welt da draußen braucht 
mich nicht, das heißt ſie will mich nicht, brauchen könnte 
fie mich ſchon! ... Und wenn Sie, Doktor Haas, wieder 
draußen find, dann machen Sie mal die Augen auf, und 
Sie werden Scharen — Scharen — Scharen von meines— 
gleichen ſehen, heimatloſe Einſame, die verurteilt ſind, 
phyſiſch und pſychiſch im Sack zu leben, die nicht jung, 
nicht warmblütig, nicht geſcheit ſein dürfen, die vielleicht 
als Arbeitsmaſchinen noch verwendet werden können, die 
aber als Menſchen auf der Stufe ihres Herkommens 
keinen Platz haben! — Schimpfen Sie nicht mehr auf 
dieſe Weſen, wenn Sie Ihren Weg kreuzen, Herr Doctor 
philosophiae, ſondern erkennen Sie die Urſache der Wir— 
kung! Frohe Mägde können wir nicht ſein — und Frauen 


Und da dachte id) bei mir: Gut! 


und Mütter zu werden, das iſt uns auch verſagt. — So, 
und nun laſſen Sie uns zu unſerer Abendſuppe hinunter⸗ 
ſteigen!“ 

Über Steingeröll und Felſenſtufen kletterten fie hinab 


nach Pentone. Das lag ftill zwiſchen feinen Olivetten, und 


die Kamine rauchten ſchwach zur Abendmahlzeit. Frauen. 
Männer und Kinder ſaßen mit ihren Suppennäpfen auf 
den Schwellen und Treppen an der Gaſſe. Aus der Oſteria 
an der Piazza drang das Brüllen der Morraſpieler. 
Dr. Haas hatte noch keine Silbe auf Friederikes Cr: 
zählung erwidert. Er blieb auch den ganzen Abend fill 
und ſaß bis gegen Mitternacht ſchweigend und einſam 
in der Loggia unter dem Weinlaub, das voll und grün 


die Mauerbogen umkleidete. 


Dr. Haas rechnete. 

Er hatte monatlich einen kleinen Zinſenertrag. Durch 
Schriftſtellerei verdiente er ſich hin und wieder noch etwa⸗ 
dazu. Kämen ihre Zinſen dazu, da waren ſie vor der 


Not geſchützt und er war nicht unbedingt auf eine A: 


ſtellung angewieſen. Seinem Unabhängigkeitstrieb zufolge 
mied er gern eine Auſtellung, die er auch lieber einem 
Bedürftigeren zukommen ließ. Und wie die geſellſchaft⸗ 
lichen Verhältniſſe lagen, ſo hatte er ſchon längſt ein⸗ 
ſehen gelernt, daß man beſſer tat, ſich auf ſich ſelbſt zu 


beſchränken, anſtatt fid) in den brodelnden Hexenkeſſel 


des modernen Lebens zu ſtürzen, wo die feineren Elemente 
zugrunde gingen . . . Mit ihren Zinſen ließ fid) zu zweien 
beſcheiden und unabhängig leben, auf dem Lande, mal 
da, mal da... Ja, er ſollte die Gelegenheit benutzen! 
Einen Lebenskamerad haben, war wohl doch eine ſchöne 
Sache. ſchöner, als fo allein zu vegetieren, immer allein. 
Und ſie würde gewiß froh ſein, den Anſchluß an ihn zu 
haben. Und ſie würde im näheren Umgang finden, daß 
er auch nicht ganz ohne gute Eigenſchaften war... Aber 
die Welt hatte ihn auch gelehrt, die zu verbergen. — 
Später konnte er ja auch mal eine Anſtellung annehmen, 
für die Familie, dann hatte es ja einen Zweck. Und ſie 
hatte dann au ſeiner Seite die geſellſchaftliche Stellung, die 
ihr zukam, und fie brauchte nicht mehr im Sack zu leben... 

Dr. Haas überlegte es fid) noch die ganze Nacht. 
während er auf ſeinem Maisſtrohlager lag. Andern 
Morgens machte er ſchließlich feinen Antrag . . 

Am Abend hielt er Friederikens Antwort in Händen. 
Sie lehnte ab. 


„Im Sad bin ich weniaftens bie, die id) bin!“ ſchrieb 


ſie. „Mit dem Firmenſchild Ihres Namens wäre ich die 
Vorſpiegelung einer falſchen Tatſache. Innerlich kämen 
wir nie zueinander, dazu haben wir uns beide ſchon in 
febr auf uns ſelbſt geſtellt und uns der Anpaſſung⸗ 
fähigkeit des Gemüts entäußert. Die gegenwärtigen Lebens 
verhältniſſe haben uns an die Peripherie des Lebens at 
ſchoben. Bleiben wir dort! Und laſſen Sie uns ver 
ſchwinden in der Unendlichkeit!“ 

Dieſer Beſcheid tat ihm aufrichtig leid, zumal er nun 
genötigt war, Pentone zu verlaſſen, denn der Malerin 
nun täglich noch zu begegnen, wäre peinlich geweſen. Er 
putzte feine Brille und zog, ohne auf das zu hören, was 
ſich auch in ſeinem tief verborgenen Herzen regte, ſeine 
Karte zu Rate, um ſich den Weitermarſch zu kombinieren. 
Dann legte er ſich auf ſein Maisſtroh nieder. 

Und im Traume ſah er Friederike jung, lachend und 
reizend. Und er ſah ſich ſelbſt, jung, als Student, das 
Ideal vor Augen, Begeiſterung, Lebensfreude und Mut 
im Herzen. — Und dann kam eine Wolke, groß und 
mächtig, und nahm ihnen beiden Jugend und Frohſinn . 
Und ſie gingen nun hoch oben durch eine gebirgige injan 
teit, ber eine dorthin, ber andere dahin... Und ein 
Nebelmeer trennte fie... 
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Deutſche Heimat: Die Windmühle. 


Nach einer Radierung von Otto Sager. 
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Das jterbende Dolf 


Roman von Grethe Auer (Sortjepung) 


affen famen nun ins Land, daß den Männern 

in den Kabylen die Herzen lachten. Waffen 

kamen in Zuckerſäcken und in Teekiſten, Waffen 
kamen in Baumwollballen und Zeltbahnen, Waffenteile 
kamen in Verkleidung zwiſchen Eiſenwaren und landwirt⸗ 
ſchaftlichen Maſchinen. Die meiſten Waffen aber kamen 
in blechgefütterten Kiſten, die über ihren verbotenen Inhalt 
hin mit Schweinefett ausgegoſſen waren. Kein Zollbeamter 
näherte ſeine Naſe dieſen Kiſten, deren ranziger Geruch 
ihren Inhalt bezeichnete; die Laſtträger, die ſie durchs 
Zollhaus tragen ſollten, weigerten ſich, ſie zu berühren: 
niemand hinderte die Europäer, die Kiſten ſelbſt aus den 
Leichtern auf ihre Karren zu ſchaffen. 

In dem Maße, wie in den Kabylen ſich die Waffen 
mehrten, wurden ſie unruhig. Es iſt eine alte Wahrheit, 
daß Rüſtungen den Krieg machen, nicht der Krieg die 
Riflungen. Der Kabylenſcheich, der ſechzig Männer mit 
Wincheſtergewehren um ſich hatte, konnte die Boten eines 
Provinzgouverneurs, die Tribut fordern kamen, mit 
Hohngelächter heimſchicken. Der Gouverneur, der ſechzig 
Kabylen mit ſechzig wohlbewaffneten Männern um ſich 
verſammeln konnte, brauchte dem Sultan nicht einen roten 
Kupferflus an Steuern zu erlegen, und die nachbarliche 
Provinz, die vielleicht ſchlechtere Weidegründe hatte, konnte 
mit Schrecken bedroht werden, wenn ſie, von tückiſchen 
Berechnungen geleitet, ſich etwa auf die Seite des Sultans 
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ftellen wollte. Es dauerte kein halbes Jahr, jo loderten 
überall kleine Brände im Lande auf. Dann traten Männer 
auf, wortgewandte Betrüger oder gläubige Schwärmer, 
die dachten, daß man mit zwanzig bewaffneten Kabylen 
ſich ein Weltreich gründen konnte, ſofern man nur den 
richtigen Vorwand dazu fand; und die Kroupratendenten, 
Mahdis und unbeſtreitbaren Nachkommen des Propheten 
ſchoſſen aus der Erde wie die wilden Spargel. 

Da mußte der junge Sultan feine Billardiugeln und 
Phonographen, ſeine Tennisplätze und Menagerien im 
Stiche laſſen und zum Kriege rüſten. Sein Heer, von 
franzöſiſchen und engliſchen Inſtruktoren ſeit Jahren ge: 
drillt, konnte rechtsum und linksum machen wie ein 
Automat, und die Trommler konnten ihre Trommel⸗ 
ſchlegel wirbeln wie Highland drummer boys, und die 
Trompeter konnten blaſen: 

„As tu vu —- 

as tu vu 

la easquette du pere Bugeand?“ | 
jo, daß man ben Rhythmus beinahe erkannte. Die Armee 
war auch mit Waffen nicht übel verſehen. Aber was 
galt das in dieſem Augenblick? Wozu machte denn Europa 
die ſchönen neuen Erfindungen auf dem Gebiete der 
Kriegstechnik? Sollte man eine fo gute Gelegenheit, dem 
Handel einen willkommenen Dienſt zu leiſten, unbenutzt 
laſſen? Die neueſten Gewehrmodelle wurden beſtellt, 
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Maximkanonen. rauchloſes Pulver, elektriſche Schein⸗ 
werfer, Dumdumpatronen. In Mazagan ſchloſſen ſich die 
Flügel des Marinetores Tag und Nacht nicht mehr. 


Dampfer auf Dampfer entlud die blitzenden Laſten. Und 


die Löhne für Tragkamele ſtiegen ins Ungeheure. 

Wer aber bezahlte dieſe ungeheuren Rüſtungen? Die 
Einnahmequellen des Sultans waren verſiegt, die Gouver⸗ 
neure der Provinzen ſaßen drohend auf ihren feſten 
Burgen, und wenn von Steuern die Rede war, ſandten 
ſie Boten an den Sultan und ließen ihm ſagen: „Komm 
und hole fie dir.“ Da waren es die treuen Freunde des 
Sultans, die Beratenden, die Belehrenden, die Rat wußten: 
Italien, Frankreich und England ſtellten ihm ihre Reich⸗ 
tümer zur Verfügung, und Frankreich war es, das aus 
dem edlen Wettſtreit als Sieger hervorging mit einer 
Anleihe von 60 Millionen Duros. Dafür verpfändete der 
Sultan die Einkünfte ſeiner Zollämter an die Franzoſen; 
er hatte ſie längſt nicht mehr bekommen, denn die Zoll⸗ 
beamten hatten gelernt von den Gouverneuren und hatten 
ihre Gelder in deren Schutz geſtellt. Nun ſaß ein fran⸗ 
zöſiſcher Zollkontrolleur an jedem Küſtenplatze und nahm 
den Zollbeamten die Mühe des Verzollens ab. Und da⸗ 
mit der Schmuggel der Waffen, der nun an einfamen 
Küftenplägen, im Donner der Brandung an nächtlichen 
Klippen vor ſich ging, nicht überhand nähme, damit auch 


bie entfíammten Kabylen nicht das Leben der Europäer . 


in den Küſtenſtädten zu bedrohen verſuchten, wurde eine 
franzöſiſche Polizeitruppe ins Land gebracht, die haupt⸗ 
ſächlich aus Algeriern beſtand. Und zwiſchen dieſen und 
den Maghrebiten liegt ein alter, tiefer Haß. 

Für den Bu Schimrir kamen ſchwere Tage. Die fran- 
zöſiſchen Zollkontrolleure ſetzten die Zölle nach ihrer Will- 
kür feſt, und da ſie gute Patrioten waren, förderten ſie 
den franzöſiſchen Handel. Ol aus Marſeille zahlte halb 
fo viel Zoll wie Ol aus Barcelona, Ziegel aus Cadix 
doppelt ſoviel wie Ziegel aus Bordeaux. Zucker kam aus 
Frankreich über Algier ganz ohne Zoll ins Land. Man⸗ 
deln, bie nach Marſeille gingen, wurden früher verſchifft, 
als Mandeln, die nach Neapel gingen, und Häute, die 
nach Hamburg gingen, konnten wegen großer Übermüdung 
der Zollkontrolleure oft monatelang nicht verladen wer⸗ 
den. Ich will nicht weiter erzählen, denn hier fängt 
meine Geſchichte an, in die Politik hinüber zu ſpielen, 
und Politik gehört nicht in mein Gebiet. Nur ſoviel, 
daß der Bu Schimrir eines Tages fand, das Spiel wäre 
die Kerze nicht mehr wert, und das Land zu verlaſſen 
ſich anſchickte. 

Er löſte den Mietvertrag mit dem Gouverneur, der 
ihn wieder in dem Gemache mit der europäiſchen Aus⸗ 
ſtattung empfing. Er war nicht mehr in kriegeriſcher 
Stimmung, und die höhniſche Frage, ob er denn jetzt die 
Fenſter wieder zumauern ſolle, ehe er das Magazin ver⸗ 
ließ, dieſe Frage, die er wohl zu tun berechtigt geweſen 
wäre — er tat ſie nicht! Er wußte jetzt, daß nichts mehr 
zuzumauern war. Hielt er ſich noch für einen Bahn⸗ 
brecher der Kultur? Bahnbrecher wie der erſte Heuſchreck 
des millionenhaften Zuges, der ein Loch in eine Rohr⸗ 
wand nagt, durch das die anderen eindringen, gierig, 
unerſättlich, verheerend. Kultur — er ſchauderte. 

Der alte Gouverneur, ein Achtziger jetzt, ſaß mit ge⸗ 
krümmtem Rücken und verfallenem Geſichte auf ſeiner 
kiſſengeſchmückten Matratze. In ſeinen Augen war kein 
Haß mehr, nur tiefe Traurigkeit. Er wünſchte dem 
ſcheidenden Kaufmann Glück und Segen auf ſeinem ferneren 
Weg. Und wieder kam der Sklave und ſtellte das Likör⸗ 
gerät mit den bunten Gläschen vor den Bu Schimrir 
hin. „Trinke, trinke!“ ſagte der Gouverneur mit matter 
Freundlichkeit, „es iſt von Euch, für Euch. Uns iſt es 
verboten.“ 


„Von uns,“ ſagte der Bu Schimrir dumpf, indem er 
das häßliche Gerät anſtarrte und fünfundzwanzig lange 
Jahre an ſeinem Geiſte vorüberrollen ließ. „Damit hat 
es angeſangen, und mit Kanonen und Eiſenbahnen hat 
es aufgehört. Wir haben Euch herrliche Dinge gebracht, 
wir Kulturmenſchen!“ 

Der alte Gouverneur hob den Kopf und ſchaute den 
Bu Schimrir mit traurigem Erſtaunen an. Des Euro⸗ 
päers Geſicht war blaß, ein großer Schmerz ſtand darauf 
geſchrieben, der Schmerz eines ſolchen, der keine Illu⸗ 
ſionen mehr hat. Der Gouverneur hob die Hand ein 
wenig, die Bewegung ſah wie eine Beſchwichtigung aus. 
„Es iſt jetzt zu ſpät, darüber zu ſprechen. Allah hat es 
ſo gewollt. Der Franzoſe kauft dem Sultan das Land 
ab. Bald wird es ſein, wie in Algier, wie in Agypten, 
wie in Syrien, wie in Indien. Der Eingeborene muß 
die Felder, die Dattelpalmen, die Weinberge, die ſeine 
Väter gebaut haben, von den Fremden in Pacht nehmen. 
Unſer Volk hat nie gewußt, was Hunger iſt, jetzt wird 
es das lernen!“ 

Der Gouverneur ſchwieg und der Bu Schimrir, der 
keine Worte der Erwiderung ſand, blickte ihn ergriffen 
an. Eine Welle warmen Mitgefühls ging vom einen zum 
anderen. Der Gouverneur litt nicht tiefer um ſein Volk 
als der Bu Schimrir, der mit der heiligſten Liebe unter 
dieſem Volke gewandelt war. Er ſah Dſchilalis herrliche 
Jugendgeſtalt vor ſich, er ſah tauſend andere, die ihm 
glichen, an ſeinem geiſtigen Auge vorüberziehn, freie, 
geſunde, freudige Menſchen mit hellem Kopfe und warmem 
Herzen, bereit zu lernen, zu bewundern, nachzuahmen. 
„Was konnten wir ihnen bringen, und was haben wir 
ihnen gebracht?“ dachte er voll Wehmut. Er konnte ſich 
ſelbſt freiſprechen in dieſem Punkte, aber die Schuld ſeiner 
Brüder lag auf ihm und er trug ſie wie eine eigene. 
„Dieſes Volk war im Dienſte des Schönen erwachſen und 
wußte es nicht; es hat kein unedles Gerät hervorgebracht, 
es hat keinen Gedanken gedacht, der nicht vornehm, männ⸗ 
lich, kühn war. Wir haben ſeine Augen geblendet mit 
dem Schund unſerer kranken Induſtrien, wir haben ihm 
Werte vorgegaukelt, die keine ſind, es hat ſich uns an⸗ 
vertraut, und wir haben feine Seele gemordet.” Eine 
kalte Wut faßte den Bu Schimrir. Er hob plötzlich die 
geballte Fauſt und ſchlug in die bunten Gläſer, daß die 
Scherben in ſein Fleiſch drangen. „Könnte ich alles ſo 
zertrümmern, was durch uns in dies Land gekommen ift,” 
rief er leidenſchaftlich, „ich wollte mein Leben dafür 
geben!“ Und er war in dieſem Augenblick Träger der 
Reue einer ganzen Raſſe. 

Der Gouverneur ſchaute ihn an und ſein milchweißes 
Geſicht belebte ſich mit einem Hauch von Jugend. „Wir 
waren einſt Feinde,“ ſagte er mild, „laß uns als Freunde 
ſcheiden. Allah weiß, warum alles ſo kommen muß. Es 
gibt keine Flugbahn, die nicht zur Erde zurückkehrt. Es 
gibt kein Volk, das ewig groß bleibt. Auch Deines wird 
einſt fallen!“ 

In des Bu Schimrir Seele ſtieg eine Ahnung auf. 
Er küßte die Hand des Gouverneurs, wie man eine Vater⸗ 
hand küßt, und ging von ihm weg. 


17. 


Als der Bu Schimrir den Gouverneur verließ, wan⸗ 
delte ihn ein Gelüſte an, noch einmal die engen Straßen 
der Stadt zu durchmeſſen, das Haus an der Stadtmauer 
noch einmal zu beſuchen, und ſo gleichſam von ſeiner 
ganzen Vergangenheit Abſchied zu nehmen. Überall ſtarrte 
ihm der Fortſchritt mit verzerrter Fratze entgegen. Wo 
der alte Jude Melluhl ſeinen kleinen Laden gehabt hatte. 
blitzten jetzt die großen Fenſter eines Kaffeehauſes, und 
wenige Schritte weiter beſand ſich ein Friſeurladen, deſſen 
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wächſerne Frauenköpfe mit den weitentblößten Schultern 
täglich das Empfinden des Arabers verletzen mußten. 
Oder verletzten ſie nicht mehr? Grellfarbige Sonnen⸗ 
ſchirme, Tand von Fraueugewändern lockten in jenem 
Laden, der nächſte verkaufte Poſtkarten mit Bildern, von 
denen der Araber mit einem Fluche den Blick abwendet. 
Oder wandte er ſich nicht mehr ab? Der Bu Schimrir 
ſah die Männer und Jünglinge an, die an ihm vorüber: 
gingen. Viele hatten die weißen, leuchtenden Gewänder 
ihres Volkes abgelegt und knöpften fid) ein in abgetragene 
europäiſche Gehröcke, aus vierter Hand gekauft. Die 
vorher in den weiten Falten ihrer Burnuſſe wie lichte 
Wolken die Gaſſen gefüllt hatten, drückten ſich nun als 
dürftige Schatten die Mauern entlang. Wo war die 
toke Schönheit dieſer Männer? 

An der Ecke, wo die Schenke, dies erſte Kulturdenkmal, 
noch immer ihre unheiligen Düfte ausſtrömte, begegnete 
der Bu Schimrir Dſchilali in Geſellſchaft einiger junger 
Franzoſen. Der ſchöne, elegante Araber war gern ge- 
ſehen bei den Fröhlichen, und wer einen Ritt ins Land 
zu machen hatte, der nahm ihn als Führer und Dolmetſch: 
ſeine Ehrlichkeit machte ihn zum Träger wertvoller Sen- 
dungen und wichtiger Botſchaften. Es war nicht zu ver⸗ 
kennen, daß Dſchilali im Begriff ſtand, mit feinen neuen 


Freunden die Schenke zu betreten, da rief der Bu Schimrir 


ihn an, und Dſchilali, von dem Tone betroffen, wandte 
ſich augenblicklich ihm zu und löſte ſich von den Fran⸗ 
zoſen mit einem eiligen Abſchiedswort. Der Bu Schimrir 
nahm ihn mit. Er wollte noch einmal mit Dichilali bie 
Stadtmauer umwandeln, und er wollte dort oben, im 
Anblick deſſen, was Völker und Kulturen überlebt, von 
Dſchilali Abſchied nehmen. Was er ihm fagen wollte, 
ſollte ein Vermächtnis ſein. 

Auf den Ausſichtstürmen der Häuſer ſtanden da und 
dort fran zöſiſche Frauen, und mehr als eine dieſer Frauen 
ſah dem großen Araber mit heißen Augen nach. Bald 
klang es mit graziöſem Tonfall: „Bonjour monsieur 
Dschilali!“ von der einen, und mit frecherem: „Bonjour 
beau ehasseur!“ von der anderen Warte herunter. Denn 
Dſchilali trug die ſchmucke blaue Jacke der Chaſſeurs 
von Afrika über ſeinem Hemde. Er tat als höre er die 
lockenden Stimmen nicht, er tat als ſähe er nicht dieſe 
roſigen, lachenden Frauen, deren Augen ſchwärzer waren 
als die Augen ſeines Volkes, und deren Haare in allen 
Schimmern falſcher Vergoldungen blitzten. Aber er be— 
griff, warum der Bu Schimrir, raſch auf der Stadtmauer 
dahinſchreitend, gerade der Stelle zuſteuerte, wo einſt das 
Haus der Carrara ſie berührt hatte. Auch auf dieſem 
Tache ſtanden jetzt franzöſiſche Mädchen, aus dem ſäulen⸗ 
umſchatteten Hof ſtiegen die ſüßlichen, langgezogenen 
Lokale ihrer melodiſchen Sprache empor, die an klagende 
Laute junger Vögel erinnerten. Der Bu Schimrir, dem 
Hauſe den Rücken wendend, ſetzte ſich etwas abſeits von 
der Stelle, an der einſt Nur⸗Sbah heraufgeklettert war, 
und Dſchilali, einen Zwiſchenraum freilaſſend, ſetzte ſich 
neben ihn. Zwiſchen beiden ſaß die Erinnerung. 

„Schweine!“ ſagte Dſchilali zwiſchen den Zähnen. 
Er war weit entfernt, das kokette Weſen ſür harmlos zu 
halten. Was dieſe Frauen für einen neckiſchen Zeit⸗ 
vertreib hielten, verſtand er mit der Einfalt des Tieres. 
Stellten ſie ſich ihm gegen Abend in den leergewordenen 
Gaſſen der Hüttenſtadt, fo wandte er fid) entweder ver: 
ächtlich von ihnen ab, oder aber, lam eine zu guter 
Stunde, ſo ſchleppte er ſie in eine Ecke, tat mit ihr, wie 
er einſt in ſeinen wilden Jahren mit unvorſichtigen 
Mädchen getan, und wußte hernach nicht mehr, daß er 
ñe geſehen. Hätte man verſucht, Dſchilali klarzumachen, 
daß europäiſche Frauen einen Stolz darein ſetzen, in 


Männern Gelüſte zu wecken, die fie hernach nicht zu be: 
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friedigen gedenken, er hätte nur verſtändnislos bie Achſeln 
gezuckt. Ihn zu einer Mahlzeit zu laden und die Schüſ— 
ſeln dann unberührt wieder abtragen zu laſſen, würde 
ihm ein gleich guter Witz erſchienen ſein. 

„Es iſt anders geworden in dieſem Lande,“ ſagte der 
Bu Schimrir nach einer Weile. „Anders, aber nicht 
beſſer.“ 

Dſchilali, der dieſe Bemerkung in keinerlei Beziehung 
zu ſeinen Gefühlen gegen freche Weiber bringen konnte, 
war anderer Meinung. „Beſſer, Herr, viel beffer ift es 
geworden!“ rief er unſchuldig. „Geld kommt ins Land 
in Mengen! Wir können uns kaufen, was unſer Herz 
begehrt.“ 

„Und was geht aus dem Lande, Dſchilali?“ fragte 
der Bu Schimrir febr ernſt. Und weil Dſchilali darauf 
nicht zu antworten wußte, fing der Bu Schimrir an, ihm 
eine Geſchichte zu erzählen. 

Er holte ſehr weit aus. Er ſprach von den erſten 
europäiſchen Koloniſten, die ihre Schiffe mit Glasperlen 
belaſteten, wenn fie ausfuhren, und mit Gold, wenn fie 
heimkavien: die die Reichen arm machten, die Unab- 
hängigen abhängig, indem ſie ihnen Bedürfniſſe ſchufen, 
die ſie vorher nicht gekannt und die ihr eigenes Land 
nicht befriedigen konnte. „Und ſo,“ ſagte der Bu Schimrir, 
„einmal abhängig von einem fremden Volke, gewinnt 
ein Land ſeine Freiheit nie wieder. Denn die Bedürf— 
niſſe wachſen mit der Schnelligkeit eines giftigen Un- 
fraute3, und fie nagen und beißen, wie ein Griff in eine 
Opuntienhecke; der Fremde aber, der ſie befriedigt, ver⸗ 
langt lachend den höchſten Preis dafür.“ 

„Hat der Fremde keine Bedürſuiſſe?“ fragte Dſchilali, 
der mit klugen Augen den Worten des Freundes folgte. 
„Braucht er nicht unſeren Weizen, unſere Eier, unſeren 
Gummi, unſer Wachs, unſere Häute? Können wir ihm 
nicht gebieten, wenn er ſeine Spiegel, ſeine Teekannen, 
ſeine Meſſer zu teuer verkaufen will?“ 

„Das konntet ihr,“ ſagte der Bu Schimrir, „ſolange 
es euer Weizen, euer Gummi, euer Wachs war! Das 
hat eure Regierung gewußt, und darum hatte ſie ein 
weiſes Geſetz: daß der Fremde keinen Boden beſitzen 
durfte in eurem Lande. Dieſes Geſetz, Dſchilali, du weißt, 
daß es gefallen iſt. Mit Automobilen, photographiſchen 
Apparaten und mit Spielzeug ſolcher Art hat der Euro— 
päer den Sultan beſtochen, daß er das alte Geſetz preis- 
gegeben hat und dem Fremden das Land verkauft. Du 
weißt, daß es ſo iſt, Dſchilali.“ 

„Wir alle haben es geſehen,“ geſtand Dſchilali zu. 

„Dſchilali,“ ſuhr der Bu Schimrir fort, „in zehn 
Jahren werden der Weizen, der Gummi, die Bohnenfelder, 
die Wachspreſſe, die Mandelwälder und die Viehherden 
dem Fremden gehören. Sein wird das Land ſein, und, 
merke wohl, Dſchilali: armer Leute Land zuerſt. Denn 
der Fremde kauft das Land von der Regierung, und die 
Regierung verkauft das Land derer zuerſt, die ihr wenig 
an Steuern gebracht haben. Immer und überall iſt die 
Regierung der Verbündete der Fremden. Die Fremden 
klammern ſich an die Regierung, um mit ihrer Hilfe das 
Volk zu betrügen, und die Regierung klammert ſich an 
die Fremden, weil ſie hofft, ſich und das Ihre durch 
Schmeichelei zu erhalten. Dennoch iſt ihr Lohn nur der, 
den in alten Zeiten ein liſtiger Eindringling von einer 
unbeſtechlichen Regierung empfangen ſollte, der er die 
Waren ſeines Landes angeprieſen hatte: der Lohn, zuletzt 
von allen gefreſſen zu werden.“ 

„War es immer fo?” fragte Dſchilali. 

„Es kann auch anders ſein,“ ſagte der Bu Schimrir. 
„In einer fernen Welt, weit im Weſten, lebte ein großes 
Volk in Wäldern, die größer waren als euer ganzes 
Land, und reich an Wild. Die Fremden Tamen, fallten 


502 


— 9 eee 


bie Wälder und töteten oder vertrieben das Wild. Es ijt 
bekannt, daß in dieſen Jahren jeden Winter Tauſende jenes 
Volkes Hungers ſtarben. Da fingen ſie an, gegen den Frem⸗ 


den zu kämpfen, und nun ſetzten die Fremden einen hohen 
Preis auf den Kopf jedes Eingeborenen, daß der Bruder 
vor dem Bruder nicht mehr ſicher war und der Vater 


nicht vor dem Sohne. Heute leben von dieſem Volke nur 
Trümmer von Stämmen, und die leben, haben kein Land.“ 

Beide ſchwiegen eine lange Weile, dann fing der Bu 
Schimrir wieder an. 

„Auf glücklichen Juſeln lebte ein Volk vom Reisbuu. 
Der Boden war ergiebig, und das Volk hatte leichte 
Arbeit und lebte doch im Überfluß — wie ihr jetzt noch, 
Dſchilali! Die Fremden kamen, verbündeten ſich durch 
reiche Geſchenke mit der Regierung, und die Regierung 
verkaufte ihnen Land, das ſie zu Kakaoplantagen be⸗ 
nutzten. Dadurch gab es weniger Reis im Lande, und 
die, die ihr Land hatten verkaufen müſſen, mußten nun 
kaufen, was ſie an Reis zum Leben brauchten. Das Geld 
dazu aber mußten ſie verdienen, indem ſie in den Kakao⸗ 
plantagen der Fremden arbeiteten. Da lernten ſie, was 
ſchwere Arbeit war, Dſchilali, und doch reichte der Lohn 


nicht für ſo viel Reis, daß ſie und ihre Frauen und ihre 


tleinen Kinder ſatt wurden. 

Es ging aber noch weiter, Didjilali. Denn die Fremden 
brachten Dinge ins Land, wie du ſie jetzt auch kennſt. 
Spielzeug und Tand, der das Auge blendet, oder der 
einen Schein von Bequemlichkeit vortäuſcht. Dieſe Dinge 
kauften die Reichen und die Regierungsperſonen, und um 
ſie zu bezahlen, verkauften ſie Land, denn das wollten 
die Fremden am liebſten. Je mehr Land ſie aber ver⸗ 
laujten, deſto teurer wurde der Reis. Und weil viele 
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ihr Land nach und nach ganz hinwarfen, ſo wuchs die 
Zahl derer, die in den Kakaoplantagen arbeiteten, und 
die Löhne wurden billiger. Von dieſem Volke, Dſchilali, 
ſind mehr als drei Viertel am Hunger geſtorben.“ 

„Herr, dein Volk muß ein Volk von Teufeln fein!“ 
rief Dſchilali, am ganzen Körper zitternd. 

„Siehſt du es ein?“ ſagte der Bu Schimrir. „Laß 
mich weiter erzählen!“ 

„Am Oberlaufe eines gewaltigen Stromes lebt ein 
ſtilles, heiteres und ſchönes Volk, das euch verwandt iſt 
und zu Allah betet wie ihr. Die Fremden aber wollten 
den Strom, und damit er ihnen dienen könne, wie ſie 
es brauchten, ſo hatten ihre Weiſen vorgeſchlagen, den 
Strom zu dämmen und ſein Waſſer in einem großen 
See zu ſammeln, damit es bereit ſei für die trockene Zeit. 
Wo der See ſich breiten ſollte, lagen aber Felder und 
Hütten, kleine Felder und kleine Hütten, denn das Voll 
lebte beſcheiden zwiſchen Strom und Wüſte und das Land 
war nicht groß. Dennoch hatte es ihre Väter ernährt, 
jahrhundertelang. 

Die Fremden kamen nun und füllten die Hände der 
Leute mit Gold, damit ſie ihnen ihre Felder und ihre 
Hütten verkauften, und die Leute, die nie ſolche Mengen 
Geldes geſehen und ſeinen Unwert nicht kannten, gaben 
ihre Heimat dahin und zogen ſtromabwärts in die Städte, 
wo ſie ſich von ihrem Gelde Brot kaufen konnten; denn 
ſtromaufwärts gehend, dahin wo freie Wilde wohnten, 
hätten ſie mit dem Gelde nichts anzufangen gewußt. 
Sie hatten keine Ahnung, wie ſchuell das Geld dahin iſt 
in den Städten. Heute lebt alles, was von dem Volle 
noch übrig iſt, als Laſtträger im Solde der Fremden.“ 

(Foriſetzung folgt.) 


Affekt, Appetit und Ragen verdauung 


Don Prof. Dr. Rarl Lewin, Berlin 


8 ift eine auch dem Laien geläufige Erfahrung des 

täglichen Lebens, eine wie außerordentlich große 

Rolle unfere Pſyche auf Appetit und Verdauung 
ausüben kann. Selbſt die ausgeſuchteſten Leckerbiſſen 
munden nicht, wenn wir in ſchlechter Stimmung ſind, ſo 
gut wie wir freilich zuweilen auch vor Freude die Luſt 
zum Eſſen verlieren können. Iſt uns irgend etwas Freu⸗ 
diges begegnet, befinden wir uns in gehobener Stimmung. 
dann ſchmeckt uns meiſt auch das allerſrugalſte Mahl 
beſſer als alle kulinariſchen Genüſſe. Wieviel macht 
nicht Anordnung und äußere Aufmachung beim Dar: 
reichen von Speiſe und Trank aus!’ Namentlich der 
Kranke, deſſen Appetit infolge feines Leidens darnieder⸗ 
liegt, weiß, wieviel von allem Außerlichen, dem Aus⸗ 
ſehen der Speiſen, der Art wie fie ferviert werden, der 
geſchmackvollen Anordnung des Eßtiſches und vielen an⸗ 
deren ſcheinbar doch ſo nebenſächlichen Dingen abhängt. 
Der bekannte Kliniker v. Leyden hat das den „Komfort 
am Krankenbett“ genannt, und er hat dieſen Dingen 
immer ein auperordentlidjes Intereſſe enigegengebracht 
und feine Schüler ermahnt, dieſen Außerlichkeiten ge: 
bührend Rechnung zu tragen. Mancher Kraule hat ihm 
dafür Dank gewußt. Denn alle biefc Dinge, dieſe auf 
unſere Sinne einwirkenden äußeren Eindrücke ſowohl 
wie die in uns durch Freud oder Leid erweckten Ge— 
fühle ſpielen für die Verwertung der von uns ge: 
noſſenen Nahrungsmittel zweiſellos eine außerordentlich 
große Rolle, die ſich direkt an den Vorgängen, die ſich 
bei der Verdauung der Speiſen im Magen abſpielen, 
nachweiſen läßt. 


Es find vor allem der ruſſiſche Phyſiologe Pawlow 
und in Deutſchland Bickel, denen wir eine eingehendere 
Kenntnis der Zuſammenhänge von Affekt, Appetit und 
Magen verdauung durch klug erdachte und exakt durch⸗ 
geführte Studien an Hunden verdauken. Beim Men⸗ 
ſchen boten ſeltene dieſen künſtlich geſchaffenen Verſuchs⸗ 
bedingungen ſich entſprechende Krankheitsvorgänge hie 
und da Gelegenheit, eine Beſtätigung der am Tier ge⸗ 
wonnenen Erfahrungen auch beim Menſchen zu erbringen. 
Die Abſonderung des Magenſaftes, welcher die Ver⸗ 
dauung der in den Magen gelangten Speiſen beforat 
ſteht, wie wir danach wiſſen, vollkommen unter dem Ein⸗ 
fluß nervöſer Einwirkungen. Zwei Phaſen laſſen ſich 
dabei ſcharf unterſcheiden. Wir wollen uns nicht mit 
der zweiten Phaſe beſchäftigen, bei der es unter dem 
direkten Einfluß des in den Magen gelangenden Speiſe⸗ 
breis zur Abſonderung des Magenſafts kommt, wahr⸗ 
ſcheinlich als Folge der direkten Reizung der die Magen⸗ 
ſaftabſonderung beſorgenden Drüſen der Magenſchleim⸗ 
haut bzw. ihrer Nerven. Bei ihr ſpielen die außerhalb 
des Magens ſelbſt gelegenen Nerven und Nervenzentten 
gar keine Rolle. Von den im Magen ſelbſt befindlichen 
Nerven ſcheinen lediglich die den Magenausgang, den 
Pförmer, verſorgenden nervöſen Elemente die Magen: 
ſaftabſonderung zu bedingen. Denn es iſt ſicher, daß bei 
Tieren, bei denen der Pförtner des Magens von dem 
übrigen Teile des Organs durch eine beſtimmte Verſuchs⸗ 
anordnung abgetrennt wird, wenn ihnen Nahrung in 
dieſen iſolierten Pförtnerabſchnitt des Magens unbemerkt 
eingebracht wird, eine lebhafte Magenſaftabſonderung 
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erſolgt. Wird aber Nahrung ebenſo unbemerkt in den 
übrigen abgetrennten Magenabſchnitt eingebracht, ſo er⸗ 
folgt nicht die geringſte Abſonderung von Magenſaft. 
Wir legen hierbei Nachdruck auf die vom Tiere unbe⸗ 
merkte Einführung von Nahrungsſtoffen in den Magen. 
Denn damit ſchalten wir die erſte Phaſe der Magenſaft⸗ 
abſonderung vollkommen aus, die als die pſychiſche be- 
zeichnet wird, und in der es zur Abſonderung des „piy: 
chiſchen“ oder „Appetitſaftes“ kommt. Dieſe erſte Phaſe 
verläuft ganz unabhängig davon, ob durch den Akt der 
Nahrungsaufnahme wirklich Nahrung in den Magen ge⸗ 
langt oder ob nur eine Scheinfütterung ſtattfindet. Ver⸗ 
ſuche an Hunden, zuerſt von Pawlow und ſpäter von 
Bickel unternommen, haben das beſtätigt. Legt man näm⸗ 
lich den Tieren eine Magenfiitel an, die den Magen: 
inhalt nach außen entleert, und eine zweite Fiſtel ober⸗ 
halb am Halſe an der Speiſeröhre, ſo tritt die Speiſe 
aus dieſer letzteren heraus, ohne in den Magen zu ge⸗ 
langen. Es findet alfo nur eine Scheinfütterung ſtatt. 
Trotzdem entleert fid) bei dieſer Scheinfütterung aus der 
Magenfiſtel der Magenſaft, gleich als ob die Speiſe in 
ihn hineingegangen wäre. 
die Speiſen nur zu zeigen, um die Magenſaftſelretionu 
in Gang zu bringen. Dasſelbe zeigte ſich bei Kranken, 
denen eine Dtagenfiftel angelegt werden mußte, durch die 
ſie wegen eines Speiſeröhrenverſchluſſes direkt ernährt 
werden ſollten. Auch hier war der Eintritt von Speiſen 
in den Magen durch den Akt des Eſſens und Schluckens 
unmöglich. Dennoch aber ſondert der Magen den Ver⸗ 
dauungsſaſt faft wie beim normalen Verdauungsvorgang 
ab. Ja es genügten ſchon Erinnerungs bilder, Bor: 
ftellungen von Eſſen und Trinken ober die Abſicht dazu. 
um die Magenſaftſekretion in Gang zu bringen. Sicher 
ſpielen hier die Geruchsnerven der Naſe wie die Ge⸗ 
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Ja es genügt, dem Hunde 


ſchmacksorgane der Mundhöhle eine Rolle. Aber auch 
die in der Hirnrinde lokaliſierten Empfindungen, die 
als Triebe oder Affekte in die Erſcheinung treten, ver⸗ 
mögen die Abſonderung des Magenſaftes, ganz ohne 
daß Speiſen in den Magen hineingelangen, in höchſtem 
Grade zu beeinfluſſen. Und damit kommen wir zum 
Ausgangspunkt unſerer Betrachtungen. Wir können bei 
Tieren und Menſchen unter den geſchilderten Umſtänden 
dieſe Beziehungen zwiſchen Magenſaftproduktion als 
dem wichtiaften Faktor ber Magenverdauung und Af- 
fekten, Vorſtellungen freudiger oder trauriger Art uſw. 
ganz objektiv nachweiſen. 

Die Magenſaftſekretion erfolgt beim Menſchen ſchon, 
wenn Vorſtellungen erweckt werden, die mit dem Eſſen 
in irgendeinem Zuſammenhang ſtehen, wie Eßzimmer, 
Geräuſche beim Tiſchdecken und ſo weiter. Bogen konnte 
ein Kind, bei dem wegen einer Speiſeröhrenverätzung eine 
Magenſiſtel angelegt werden mußte, ſogar daran ge⸗ 
wöhnen, auf einen Trompetenton, der ſeine gewöhnliche 
Eſſenszeit ankündigen ſollte, Magenſaft abzuſondern. 
Berühmt geworden ijt ber Verſuch von Bickel und Gajati, 
durch den fie den Zuſammenhang von pſychiſchen Hem- 
mungen und Magenſaſtabſonderung bei Hunden nad- 
wieſen. Sie reizten einen in der oben geſchilderten Art 
operierten Hund durch Vorhalten einer Katze zu heftigſtem 
Zorn und erzielten durch dieſen Ärger des Tieres das 
völlige Verſiegen der vorher lebhaften Magenſaſtabſonde⸗ 
rung oder ihr Ausbleiben unter Bedingungen, wo ſie 
ſonſt immer aufzutreten pflegte. Bogen konnte bei dem 
erwähnten Kinde durch Schmerzeinwirkungen mannig⸗ 
facher Art ebenfalls das Verſiegen der Magenſaftſekretion 
beobachten. Es wird danach ohne weiteres klar fein, und 
Fuld hebt das mit Recht hervor, eine wie große Rolle 
alle ſolche pſychiſch bedingten Reflexe bei der Magenſaſt⸗ 
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ſekretion namentlich des Kulturmenſchen ſpielen und wie 
außerordentlich verſchieden bei den einzelnen Menſchen 
ſolche pſychiſchen Einflüſſe wirken müſſen. Das um fo 
mehr, weil wir aus allen dieſen Verſuchen wiſſen, daß 
der „pſychiſche“ oder „Appetiiſaft“ der Zündſaft ijt, der 
die zweite Phaſe der Magenſaftabſonderung veranlaßt, 
dadurch, daß der durch den Appetitſaft bereits veränderte 
Speiſebrei nunmehr bie Magendrüſen zur weiteren Vro- 
duktion von Magenſaft direkt reizt, alſo die zweite Phaſe 
auf das wirkſamſte beeinflußt. 

Einen ſehr intereſſanten Weg, diefe Verhältniſſe beim 
Menſchen klarzulegen, hat neuerdings Heyer in München 
eingeſchlagen. Er hat darüber auf dem letzten Kongreß 
für innere Medizin in Wies baden berichtet. Er hypnoti⸗ 
fierte die Verſuchsperſonen und führte ihnen einen Ma wn: 
ſchlauch ein. Dann ſuggerierte er ihnen die Aufnahme 
von Speiſen der verſchiedenſten Art und ſaugte dann 
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jedesmal den Magenſaft durch den Schlauch ab. Es 
trat nach einer kurzen Zwiſchenzeit die pſychiſche Sekre⸗ 
tion des Magenſaftes regelmäßig ein und zwar ganz 
verſchieden, je nachdem er ihnen die Aufnahme von Brot. 
Milch, Fleiſch, Bouillon uſw. ſuggeriert hatte. Durch 
Angſt⸗ und Schreckſuggeſtion konnte er, wie in den Ver⸗ 
ſuchen von Pawlow, Bickel uſw., ein ſchnelles Abſinken 
der Magenſaftſekretion bewirken, und ein ſolches Ver⸗ 
ſiegen der Sekretion konnte er fogar auch nach Sugce- 
ſtionen freudiger Art hervorruſen, was ganz im Einklang 
ſteht mit der ſchon eingangs erwähnten Erfahrung, daß 
unſer Appetit auch unter dem Einfluſſe ſreudiger Ge⸗ 
fühle zuweilen ſchwinden kann. Dieſe neue und originelle 
Verſuchsanordnung Heyers bildet eine außerordentlich 
wertvolle Ergänzung der bisher meiſt am Tier gewonnenen 
Erfahrungen über den Zuſammenhang von Pſyche und 
Magenſekretion. : 


Raudringe «Don Eduard Juon 


aß die exalten Wiſſenſchaſten in ihrer letzten 

Entwicklung dazu gelangt ſind, das Weſen jeder 

Energie, wie Wärme, Elektrizität, Schall uſw., 
auf gewiſſe geſetzmäßig vor ſich gehende Bewegungs⸗ 
erſcheinungen zurückzuführen, dürfte wohl allgemein be⸗ 
kannt ſein. Durch mathematiſche Analyſe der verſchiedenen 
Bewegungsarten in der Welt der kleinſten Teilchen laſſen 
ſich für die meiſten Erſcheinungen der phyſiſchen Welt 
ſo einleuchtende Erklärungen finden, und die Schluß⸗ 
folgerungen, die aus ſolchen theoretiſchen Betrachtungen 
gezogen werden, finden wir in der Natur mit ſolcher 
Schärfe und Regelmäßigkeit erfüllt, daß ein Zweifel an 
der Richtigkeit der modernen phyſikaliſchen Anſchauungen 
kaum mehr möglich iſt. Die Elektronentheorie geht noch 
weiter: ſie ſpricht ſelbſt der Materie ihren realen Beſtand 
ab und erklärt auch dieſe — als Ausfluß von Bewegung 
kleinſter Teilchen, der ſogen. „Elektronen“, die wir uns 
als begrenzte elektriſche Kraftfelder mit unendlich kleinen 
materiellen Kernen in ihrem Zentrum zu denken haben. 
Durch die verſchiedenartigſten Gruppierungen und Be⸗ 
wegungs arten dieſer Elektronen und der Elektronen⸗ 
gruppen im Raume werden uns die „Stoffe“ der änßeren 
Welt ſozuſagen vorgetäuſcht. Dem in der modernen 
mathematiſch⸗energetiſchen Anſchauungsweiſe nicht geübten 
Geiſt ſällt es ſchwer, ſolche Erklärungen ſeiner Vor⸗ 
ſtellungskraft einzuverleiben. Es gibt jedoch einfache Bei⸗ 
ſpiele, durch die die Anderungen in den mechaniſchen 
Eigenſchaften materieller Körper infolge einer beſtimmten 
ihren Gefügeteilchen erteilten Bewegung vor Auge geführt 
werden können. Ein 1 em dicker Waſſerſtrahl, der von einer 
Höhe von 500 m frei und ſenkrecht zur Erde nieder⸗ 
ſtürzt, würde in ſeinem 
unteren Teile infolge der 
ſeinen Teilchen durch die 
Anziehung der Erde ver⸗ 
liehenen Beſchleunigung 
ſo feſt werden, daß er 
weder durch Säbelhiebe 
noch durch ein Beil durch⸗ 
gehauen werden könnte. 
Würden wir nicht wiſſen, 
daß es ein fließender 
Strahl iſt, ſo müßte er 
uns als feſter Stab von 
außerordentlicher Härte 
erſcheinen der uns durch 
nichts an das ihn bil⸗ 


dende Material — das Waſſer — erinnern würde. Sobald 
man aber dieſem Stab die Bewegung ſeiner inneren Teilchen 
nehmen würde, müßte er wieder zu Waſſer zerfließen. 

Ein kleiner Verſuch, den jedermann bei gewiſſer Ge⸗ 
wandtheit leicht ausführen kann, führt uns ähnliche Ver⸗ 
hältniſſe vor Augen. Man nimmt ein gewöhnliches Holy: 
kiſtchen, wie es unſere Abbildung darſtellt. Eine der Wänden 
wird durch ein elaſtiſches Material, etwa durch eine ſtramm 
aufgezogene Gummiplatte oder durch nicht zu dicke Pappe 
erſetzt; in der gegenüberliegenden Holzwand ſchneidet man 
ein kreisrundes Loch o; oben eine beliebige Offnung b, 
die durch einen Pfropfen c geſchloſſen werden kann. Füllt 


"man das Kiſtchen durch b mit Rauch (etwa mittels einer 


rauchenden Zigarette) und klopft dann leicht von außen 
gegen die elaſtiſche Wand a, ſo tritt der Rauch durch 
die Offnung o aus, indem er fid zu Ringen R R formt, 
die nur langſam in der Luft zerfließen. Mancher ge⸗ 
ſchickte Raucher verſteht es, ſolche Ringe direkt aus dem 
Munde zu blaſen; oft laſſen ſich auch über größeren 
Fabrikſchornſteinen ähnliche Rauchringe in der Luft beob⸗ 
achten. Jeder der Ringe beſteht aus einer ganzen Reihe 
kleiner, ſenkrecht zur Achſe des Hauptringes ftehender 
Rauchringe, die ſich in regelmäßig wirbelnder Bewegung 
befinden. Dieſe Bewegung iſt es, die den Rauch zu den 
eigenartigen Gebilden ſormt. Aber auch die phyſikaliſchen 
Eigenſchaften des Rauches werden durch diefe innere Be⸗ 
wegung der Geſügeteilchen geändert: nähert man einem 
in unſerem Verſuch erzeugten Rauchring vorſichtig ein 
Meſſer in der Abſicht, den Ring zu durchſchneiden, ſo 
gelingt dies nicht; der Ring wird bei der Berührung 
mit der Meſſerklinge vorwärts geſchoben, ohne zer⸗ 
ſtört zu werden. Noch 
deutlicher wird die Ande⸗ 
rung im Gefüge des 
Rauches im Ring, wenn 
wir zwei Verſuchskiſtchen 
einander gegenüberſtellen 
und zwei Rauchringe 
gegeneinander ſchweben 
laſſen. Bei dem Zuſam⸗ 
menſtoßen prallen die 
Ringe voneinander ab, 
ohne ihre Form zu ver⸗ 
ändern; der Stoff der 
Ringe erinnert hierbei 
viel eher an Gummi als 
an Rauch. 
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Das Ende der Weddas Don Diftor Ottmann 


Mit zwei Abbildungen 


s ſchwebt ein tragiſches Verhängnis über den letzten 
Urvölkern der Erde. Von der Nalur nur mit jenen 

Gaben und Waffen bedacht, die einſt, vor dem 
Siegeszug der modernen Ziviliſation, völlig ausreichend 
waren zum Kampf ums Daſein, verkümmern ſie unter 
den gänzlich veränderten Verhältniſſen einer neuen Zeit 
gleich zwecklos gewordenen Organen, ſehlt es ihnen an 
Intelligenz und Anpaſſungsſähigkeit, um den Wetibewerb 
mit den weit überlegenen Raſſen ihrer Umgebung auf- 
nehmen zu können und gehen ſie ſo, die einen ſchneller, 
die anderen etwas langſamer, unaufhaltſam zugrunde. 
Einige vermiſchen ſich mit den Angehörigen kräftigerer 
Völker, fo daß wenigſtens Spuren von ihrem Blut und 
ihrer Eigenart noch ein paar Geſchlechter hindurch nach⸗ 
weisbar ſind, andere aber bleiben iſoliert, erzielen keinen 
lebensfähigen Nachwuchs mehr und ſterben aus. So ſind, 
um nur einige Beiſpiele aus neuerer Zeit zu nennen, 
die Tasmanier völlig verſchwunden, die letzten Auſtralier 
werden ihnen bald ſolgen, die ſchönen Kanaken der Hawai⸗ 
Inſeln gehen durch Vermiſchung und Ausſterben zu⸗ 
grunde, die Feuerländer Südamerikas, die aſrikaniſchen 
Buſchmänner, die Ainos in Nordjapan desgleichen, die 
Minkopies der Andamanen und alle anderen Zwerg⸗ 
völker ſind dem Untergang geweiht. Es iſt ſehr bedauer⸗ 
lich, daß bie Welt immer ärmer an Vertretern jener Raſſen 
wird, deren Urſprung zu den graueſten Zeiten der Men⸗ 
ſchengeſchichte und den Anfängen der Kultur zurückreicht. 
Auch die Weddas von Ceylon gehören zu deu ver⸗ 
ſchwindenden Urvölfern; fie find die älteſten Bewohner 
der Tropeninſel, fte waren 
bereits auf ihr, ehe das 
angeblich ariſche Kultur⸗ 
volk der Singhaleſen vom 
indiſchen Feſtland her⸗ 
überkam, um ſich bald 
zum Beherrſcher Ceylons 
aufzuwerfen. Wann und 
von wo die Weddas ein⸗ 
mal auf die Inſel ge⸗ 
langt ſind, wiſſen wir 
nicht; möglicherweiſe leb⸗ 
ten ſie hier ſchon, als 
Ceylon noch, wie die ur⸗ 
alten ſinghaleſiſchen Chro⸗ 
niken berichten, aus zwei 
Inſeln beſtand, die ſich 
erſt ſpäter durch vul⸗ 
kaniſche Bodenhebung zur 
Einheit verbanden. Ihre 
Stellung unter den Men⸗ 
ſchenraſſen iſt umſtritten 
und ungeklärt, ſelbſt die 
Veitern Sarafin gelangen 
in ihrem auf eingehen: 
den Unterfuchungen be; 
ruhenden Monumental- 
werk über die Weddas zu 
keinem abſchließenden Ur: 
teil darüber. Jedenfalls 
ähnelt ihr negroides Aus⸗ 
ſehen am meiſten dem der = 
Auſtralier. Die Weddas n 


Weddas, bie ausfterbenden Ureinwohner Ceyions. 


find klein von Wuchs, durchſchnittlich nur 150 em groß. 
mager, von ſchokoladebrauner Hautfarbe, mit welligem 
Haupthaar, das ſie in ungepflegten Strähnen herabwallen 
laſſen, ſonſt aber nur ſchwacher Körperbehaarung, und 
gehen dort, wo ſie ſich ſelbſt überlaſſen ſind, faſt völlig 
nackt, nur mit einem dürftigen Schurz bekleidet. 
Früher waren die Weddas über die ganze Inſel ver⸗ 
breitet, bis ſie von Singhaleſen und Tamulen immer 
mehr in die mit Urwald bedeckten, ſchwer zugänglichen 
Gebirgsregionen des Innern zurückgedrängt wurden; 
heute trifft man ſie nur noch in einigen ſchwach be— 
völkerten Gegenden des Oſtens an, zwiſchen den Ab— 
hängen des Zentralgebirges und der Küſte. Man unter⸗ 
ſcheidet zwiſchen den halbziviliſierten, ſeßhaft gewordenen 
„Dorfweddas“ und den „Felſenweddas“, die als ſo⸗ 
genannte Wilde, das heißt als primitive, ſonſt aber ſehr 
harmloſe Menſchen in den Wäldern unter überhängenden 
Felſen oder in natürlichen Grotten hauſen und ſich nach 
Urväterweiſe mit dem ernähren, was ihnen Pfeil und 
Bogen verſchafft. Die Dorſweddas bieten eigentlich wenig 
Intereſſe, weil man ſie zum großen Teil gar nicht mehr 
als richtige Weddas anſprechen kann, ſie haben ſich ſchon 
zu ſehr mit Singhaleſen oder Tamulen der unterſten 
Klaſſen vermiſcht. Nach der letzten Volkszählung von 
1911 ſoll es damals 5342 Weddas gegeben haben, aber 
die Verläßlichkeit der Ziffer wird von Kennern bezwei⸗ 
felt, da viele Miſchlinge einfach als Dorfweddas mit⸗ 
gezählt worden ſind. Vermutlich gibt es heute höchſtens 
noch 2000 ganz oder einigermaßen reinblütige Dorf⸗ 
weddas und etwa 800 
echte Felſenweddas. 
Die Felſenweddas bil⸗ 
den keine größeren Ge⸗ 
meinden. Nur einzelne 
Familien, die den größ⸗ 
ten Teil des Jahres iſo⸗ 
liert bleiben, ſchließen ſich 
gelegentlich zuſammen. 
Jeder Familie gehört ein 
beſonderes Jagdgebiet, 
und ſie hält ſtreng darauf, 
daß ihr überliefertes Vor⸗ 
recht auf dieſen Beſitz von 
den anderen reſpektiert 
wird. Hier jagen und 
fiſchen fte, hier ftellen fie 
den Vögeln nach, hier 
graben ſie nach eßbaren 
Wurzeln, hier ſuchen ſie 
Honig und Bienenwachs 
— kurzum, von ber Ung- 
nutzung dieſes Gebiets 
hängt ihre ganze Exiſtenz 
ab. Nur zur Regen⸗ 
zeit ſuchen die unm 
Familien etwas engere 
Annäherung, und dann 
erledigen die Familien⸗ 
verbände oder Waru⸗ 
ges auch ihre allerdings 
ſehr geringen gemein⸗ 
ſamen Intereſſen. 
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Ottmann, Das Ende der Weddas 


Weddas beim Bogenfchießen. 


Früher kannten bie Felſenweddas keinerlei Kleidung, 
jetzt tragen ſie, wie ſchon erwähnt, um die Hüften ein 
Stück Tuch, das ſie, wie auch andere Dinge, von den 
umwohnenden Tamulen oder Singhaleſen im Wege des 
Tauſchhandels erwerben, denn Geld kommt nur höchſt 
ſelten einmal in ihre Hand. Auch in jeder anderen Hin⸗ 
ſicht ſind die Urbewohner Ceylons ſehr anſpruchslos. 
Hausgerät fehlt ſo gut wie ganz. Pflanzliche Koſt ge⸗ 
nießen ſie nur in geringen Mengen und in ungekochtem 
Zuftand. Ihre Hauptnahrung ift Fleifch, das fle meiſtens 
am Feuer röſten. Obwohl ſie Heiden ſind, verſchmähen 
ſie gleich den Buddhiſten Rindfleiſch, desgleichen das 
Fleiſch vom Elefanten. Bären und Huhn. Dafür eſſen 
ſie das Fleiſch aller anderen Vögel, ſowie vom Hirſch, 
vom Affen, vom Schwein und vom Leguan, der Rieſen⸗ 
eidechſe. Feuer erzeugen ſie, wo es ihnen an Streich⸗ 
hölzern fehlt, wie viele Naturvölker raſch und geſchickt 
in der Weiſe. daß fie ein ſpitzes trockenes Hölzchen in 
die Aushöhlung eines anderen, mit den Füßen feſt⸗ 
gehaltenen Holzſtückes ſetzen und mit größter Schnelligkeit 
darin wirbelnd umdrehen, bis das Holz heiß wird und 
ins Glimmen gerät. Mit den Zehen greifen ſie faſt eben⸗ 
ſogut wie mit den Fingern, und dieſes Talent kommt 
ihnen beim Klettern und Bogenſpannen zuſtatten. 

Alle von den Weddas angeſertigten Werkzeuge und 
Jagdgeräte beſtanden früher nur aus Holz, vor allem ihr 
unentbehrlicher Begleiter, der etwa zwei Meter lange 
Bogen ſamt den mit Vogelfedern beſchwingten Pfeilen. 
In neuerer Zeit haben ſie ſich von den umwohnenden 
Tamulen und Singhaleſen auf dem Tauſchwege auch 
eiſernes Werkzeug verſchafft. Die Art und Weiſe, wie 
ſie den Austauſch zu bewirken pflegten, mitunter es auch 
heute noch tun, iſt ſehr bezeichnend für ihr ſcheues Weſen 
und ihre Furcht vor perſönlicher Berührung mit Fremden. 
Sie ſchleichen ſich nämlich nachts zum nächſten Dorf, 
legen dort Wildbret, Honig und was ſie ſonſt gerade 
Gutes zu bieten haben, nieder und zugleich — da ſie 
nicht ſchreiben können — ein aus Ton roh angefertigtes 


Modell des gewünſchten Eiſengeräts, vielleicht einer Axt, 
eines Hammers oder dergleichen. Nach einigen Tagen 
kommen ſie dann abermals nachts angeſchlichen und holen 
bie von den Dorfbewohnern an derſelben Stelle nieder: 
gelegte Tauſchware ab. Es ſoll bei dieſem ſeltſamen 
Handelsverkehr durchaus ehrlich zugehen. Könnte man 
das doch auch von den Handelsgeſchäften der Kultur⸗ 
menſchheit ohne Einſchränkungen behaupten! 

Obwohl dieſe primitiven Urmenſchen eine gut aus⸗ 
gebildete, ziemlich wortreiche Sprache haben, ſind ihre 
geiſtigen Fähigkeiten doch nur gering. Sie haben keine 
Zeiteinteilung und können nicht fagen, wie alt fie find; 
zu einer Betätigung höherer Art, abgefehen von ein wenig 
Schnitzerei, fehlt ihnen jedes Talent und jede Luſt; ſte 
haben nicht einmal den Trieb, ſich zu ſchmücken. Dennoch 
wird von Kennern, wie den Vettern Garaftn, die Moral 
der Felſenweddas gerühmt. Sie leben in Einehe, halten 
ſtreng auf eheliche Treue und gute Sitten und behandeln 
die Kinder mit Zärtlichkeit. Ihre religiöſen Bedürfniſſe 
beſchränken ſich auf einen dumpfen Dämonendienſt und 
einen gewiſſen Ahnenkult, der freilich eigentlich nur Angi 
vor den Geiſtern der Geſtorbenen iſt. Es gibt aber auch 
gute Geiſter, die dem Wedda dazu verhelfen, daß er auf 
der Jagd viel Fleiſch erbeutet, ihnen zu Ehren werden 
Tänze nach einem beſtimmten Zeremoniell aufgeführt. 
Übrigens hat man den Weddas, wie manches andere 
Falſche, auch das nachgeſagt, daß ſie nicht lachen könnten. 
Das iſt ein Irrtum, dadurch entſtanden, daß die Ur⸗ 
menſchen, wenn ſie jemals mit Europäern zuſammen⸗ 
kommen, aus Befangenheit und Scheu in einen gewiſſer⸗ 
maßen verſteinerten Zuſtand geraten. Sich ſelbſt über: 
laſſen, ſind ſie ein ganz munteres, bei geeignetem Anlaß 
auch gern lachendes Völkchen. 

Wie lange noch, dann ſind auch die letzten Weddas 
in die ewigen Jagdgründe dahingegangen, dieſe „Wilden“, 
von denen Ernſt Haeckel treffend ſchrieb, daß ſie „viel 
intereſſanter find durch das viele, das fie nicht befiten, 
als durch das wenige, das ſie beſitzen“. 


Shwimmen!« Skizze von A. R. Frey 


ſchwachen Weibes — es war ſchon etwas Krank⸗ 

haftes! Wenn ſie ihre Ausgangszeiten nach den 
Ruhezeiten der Straßenbahn richtete, um ja nicht von ihr 
überfahren zu werden — wenn fie von einem Spazier⸗ 
gang aus dem ſchlafenden Inneren der Stadt morgens 
um ſechs Uhr nach Hauſe hetzte, weil der erſte Früh⸗ 
wagen — wie ihr ſchien: gleich einem Dämon — gegen 
ſie losgelaſſen wurde — ſo trug dieſe hingeſcheuchte Ge⸗ 
ſtalt rührende Züge. 

Untertags wagte fie fid) nur am Arm des Gatten 
durch pferdeleere Gaſſen in den Park. Sieh: eine leichte 
Briſe ſpielt dort hinten in den Fächern der Rieſenkaſtanie! 
Aber ſie wankt zur Seite. „Daniel,“ fragt ſie, „kann der 
Sturm den Baum nicht knicken und zu uns herüber⸗ 
ſchleudern?“ 

Oder ſie gehen über die kleine Brücke, unter der das 
Bächlein durchgleitet. Sie probt mit der Fußſpitze die 
Haltbarkeit der einzelnen Vohlen, indes ihr Mann, bis 
ſie ſich hinübergezögert hat. ſeine kalte Verzweiflung ins 
Waſſer ſpeit. Eine unechte Sardine ſchnappt danach, 
aber Frau Thea ſchreit, ans Geländer gekrampft und 
matt in jedem Gelenlchen: „Um Gottes willen, reize das 
Tier nicht! Siehſt du denn nicht, wie es ſchon nach 
mir beißt!“ 

Und dieſe Frau beſtand darauf, ſchwimmen zu lernen. 

Weshalb? Weil der Vater ihr den köſtlichſten Bade⸗ 
anzug der Welt von Sofia bis Hamburg geſchickt hatte. 
Dieſer Verblendete, der die Tochter einſt, als ſie zum 
Schlittſchuhlaufen ging, eigenhändig wattiert und ihr 
geraten hatte: „Wenn du meinít, du könnteſt hinfallen, 
mein Gold, dann übe lieber daheim auf dem Parkett!“ 
Der ſetzte ſie nun dem Gelüſt nach dem fraglichſten 
Element der Erde aus. 

Daniel verſuchte, ihr aufzuſchwatzen, man könne den 
ſuͤndhaft teuren Badeanzug gegen zwei Pinſelohräffchen 
vertauſchen und entgehe ſo der Notwendigkeit, ſich naß 
zu machen. Aber ſie wollte ihn ſeiner Beſtimmung zu⸗ 
führen — ſie war ganz nereidiſch — ſie wollte ins Waſſer, 
wollte ſchwimmen und ſprudeln und gurgeln. 

Schon als Daniel ihr durch die Zeitung die beiden 
Gelehrten — den Profeſſor der Navigation und den 
Schwimmeiſter — verſchrieb, war er ſich halb im tlaren 
darüber, daß regelrechte Fluten faum in Frage kämen. 
Aber wie ſollte man ſchwimmen lernen ohne Feuchtigkeit? 

Nach Beratungen mit dem Profeſſor und jenem 
Schwimmlehrer, der Mitglieder regierender Valkanhäuſer 
bis zur Abſolvierung von Wannenbädern eiſern heran⸗ 
dreſſiert hatte, kam man überein, die Senſibilität der 
Dame verbiete es, ſie einem öffentlichen Waſſer zu über⸗ 
antworten. Demnach alſo Hausunterricht mit eigener 
Flüſſigkeit. Herr Daniel beſaß — war er auch reich — 
keine Villa mit Springbrunnen, kein Aquarium, über⸗ 
haupt nichts Strömendes oder Plätſcherndes; nur eine 
weitläufige Stadiwoh⸗ 
nung im erſten Stock 
eines vornehmen Hauſes. 

Gut, alſo die Stadt⸗ 
wohnung müſſe genügen, 
erklärte der Profeſſor. 
Man habe hier ein läng⸗ 
liches Eckzimmer mit nur 
einer Tür, einem feſt⸗ 
geſügten Boden und mit 


" war nicht Vorſicht, auch nicht Angſtlichkeit des 


Jrichnung von Hanns Langenberg. 


Fenſterſimſen in Meterhöhe. Die notwendigen Einbauten 
ſeien ſpielend zu machen: an der einen Längswand ein 
Steg für den trockenbleibenden Gatten und die Lehrer; 
dann Querteilung der Tür und Dichtung der unteren 
Hälfte bis zum Flutſpiegel. Weiter nichts und ſertig. 

Der Gatte hielt es für ſelbſtverſtändlich, Möbel und 
Teppiche erſt aus dem Becken zu entfernen. Aber der 
Navigationsprofeſſor hatte ſchwere Bedenken: man möge 
den Glauben der gnädigen Frau nicht dadurch ſtören, 
daß man ihr die gewohnte Umgebung raube; ein ihr 
fremder Raum erſchrecke und lähme fie; zwiſchen Schreib⸗ 
tiſch und Bücherſchrank aber und vom Grund her um⸗ 
ſchimmert vom ſanften Rot und Grün des Smyrna- 
teppichs werde fie zutraulich und tändelnd lernen, was 
ſonſt ihr beizubringen wahrſcheinlich unmöglich ſei. Ob 
man gleichſam als Spielkameraden ein paar Goldfiſche —? 

Aber Frau Thea war nicht davon zu überzeugen, daß 
unter ihnen ganz gewiß kein biſſiger ſei. „Und wenn ſie 
mir zwiſchen die Füße kommen und mich zum Stolpern 
bringen, was dann?“ rief ſie ſchon weinerlich aus — 
wodurch den beiden Gelehrten übrigens klar wurde, wie 
ſehr die Schülerin ihrer Aufgabe fremd gegenüber ſtand. 

Die erſte Stunde des Unterrichts — obwohl es Tag 
war, brannten über den Waſſern ſämtliche Lampen, wie 
Frau Thea gewünſcht hatte, damit man jede ihrer Be⸗ 
wegungen genaueſtens wahrnehme — verſammelte auf 
dem Steg, zu dem man durch den beweglichen Teil der 
Türe gekrochen kam: die Dame, bleich, aber reizend im 
erbarmungsloſen Schwimmanzug; den Gatten mit einem 
geſpreizten Netz; den Schwimmeiſter mit Gürteln, Korken, 
Schweinsblaſen und Stricken; den Profeſſor mit Blumen: 
ſpritze, Thermometern, Anſchauungstaſel und Lehrbüchern. 

Man kannte Frau Thea doch zu wenig. Man hatte 
ſich das leichter vorgeſtellt, als es war. Der Profeſſor 
hatte vermeint, ſie einfach mit der Spritze näſſen zu 
dürfen. Aber Frau Thea ſchrie auf und erklärte, dies 
nicht ertragen zu können. 

Man beriet — „Wie, wenn ich erft den Badeanzug 
ſeucht mache und ihn dann feucht anziehe?“ ſchlug Frau 
Thea vor. Daniel ließ warmes Waſſer kommen, hieß 
die Gelehrten gehen, zog ſeine Frau aus, weichte den 
Stoff ein, half ihr in den naſſen Anzug. 

„Schnell, eh' er kalt wird!“ jammerte ſie. „Hu je, 
wie kalt! Links iſt's zu warm, und hinten zu feucht. 
Gott, wenn ich fall! Iſt es febr tief? Schau, wie ich 
trie! Hu je, wie kalt.“ 

Die Gelehrten eilten auf die Hilferufe im Laufſchritt 
herbei. Der Schwimmeiſter gürtete die leiſe Wimmernde. 
Der Profſeſſor maß fieberhaft die Temperaturen an ver⸗ 
ſchiedenen Stellen der Seefläche und nagelte die An⸗ 
ſchauungstafel an den Türrahmen. Daniel hielt das 
Sprung: und Fangnetz unter die Gattin. Man zwang 
ſie ſanft zur Treppe. Zwei Stufen ſtieg ſie abwärts. 
Die Wellchen umhüpften fon ihre Zehen. Sie fragte 
mit der Halswendung 
des Lammes, das ge⸗ 
ſchlachtet werden ſoll, 
hinauf zu dem Pro- 
fefjor: ‚Wieviel Grab: ‘ 

„Achtzehn Celſius, 
Gnädigſte,“ meldete er 
mit einem plötzlichen 
Bückling, der faſt ein 
Hechtſprung wurde — 
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doch verfing er ſich im hilfreich hochgeſchnellten Netz des 
Gatten. Es wäre auch verfehlt geweſen, jetzt ſchon Kopf⸗ 
ſprünge zu demonſtrieren, denn Frau Thea entzog ihre 
Sohle der Flut und ſagte ſehr beſtimmt: „Niemals! Es 
iſt barbariſch! Lernt man nicht im warmen Waſſer eben: 
ſo gut? Ich denke: beſſer, denn man wird geſchmeidiger 
ſein als in der Starre dieſer geſchmolzenen Eiswüſte. 
Jawohl: Eiswüſte. Achtzehn Grad Celſius? Das ſind — 
das ſind ja keine zehn Grad Rabelais. Das will man 
mir zumuten? — Morgen, meine Herren, im warmen 
Waſſer!“ — Und ſie zog ſich zurück. 

Der Profeſſor ging ſofort an die Durchwärmung des 
Baſſins. Mit elektriſchen Kochern, gleich Minen in die 
Flut verſenkt, hoffte er. das Waſſer auf Körpertemperatur 
zu bringen. Er arbeitete die ganze Nacht. Gegen Morgen⸗ 
grauen ſtieg ein erſter atmender Hauch wohlig von der 
Fläche. Die Sache ſchien gewonnen — da barſt mit 
einem ertrunkenen Knall der Bücherſchrank und entleerte 
furchtbar vollgeſogene Papierleichen, die ihn geſprengt 
hatten; — wie Dunſtobſt aufgequollene Atlanten trieben 
heraus, die ihre farbigen Beſtandteile in Schleimlöſungen 
dem Bade mitteilten. Bunte Tinten blühten langſtielig 
aus einem Unterwaſſerſchubſach des Schreibtiſches: — 
neben dem Smaragdgrün das ſchmetternde Rot, mit dem 
alle Lehrer der Welt alle Schülerhefte bekriegen. Leim — 
wie gelöſter Bernſtein — ſtand in trägen Säulchen ſenk⸗ 
recht im warmen Waſſer, keimend aus allen möglichen 
Ritzen einſtmals geleimter Gegenſtände, die nun aus- 
einanderfielen. 

Als Frau Thea den Steg betrat, platzte gerade der Bauch 
des tödlich geblähten Lehnſeſſels und ergoß nach oben in 
einem Schwall, der über bie Waſſerfläche hüpfte. Werg und 
Roßhaar — gleich verfilzten Därmen mit Inhalt. 

„Niemals!“ erklärte Frau Thea in die mißfarbene, 
von Kadavern bedeckte Flut hinunter. „Soll ich Schlamm⸗ 
bäder nehmen? Denkt euch was anderes aus!“ 

Der Profeſſor erntete mitleidige Blicke des Schwimm⸗ 
meiſters. Daniel aber ſagte: „Ich war von vornherein 
der Anſicht. daß Waſſer in dieſem beſonderen Fall eines 
Schwimmunterrichtes überhaupt nicht das Rechte ſei.“ 

„Thea,“ verſuchte der Gatte einen anderen Ausweg, 
„Liebſte. könnteſt du dich nicht entſchließen, mit ein paar 
kleinen Anderungen den himmliſchen Badeanzug in das 
eleganteſte Promenadenkoſtüm zu verwandeln?“ 

„Schwimmen!“ befahl nur Frau Thea „Daß du es 
wagſt, mich abbringen zu wollen! Dies Opſer bin ich 
dem beſten meiner Väter ſchuldig.“ 

„Kein Waſſer . ..“ murmelte Daniel. „Demnach. 
alfo .. . vielleicht ...“ es durchfuhr ihn zündend: „Mehl! 
Warum nicht einfach Mehl!“ 

„Mehl —?“ wiederholte der Profeſſor und legte den 
Finger an die Naſe, räuſperte Weisheit und erklärte ge⸗ 
feſtigt: „— wäre doch wohl nicht das Richtige. Mehl 
hat die Tendenz zu kleben. Dies dürfte zu bedenken ſein, 
falls die gnädige Frau beim Schwimmen ſchwitzen ſollte, 
was zu erwarten ſteht.“ — 

„Mehl iſt mir überhaupt zu mehlig,“ beendete Frau 
Thea weitere Erwägungen. 

„Aber Sand.“ rief begeiſtert der Profeſſor. „Sand, 
ſo fein, o mein Gott, ſo ganz ungeheuerlich fein — etwa 
wie Mehl!“ Ü 

„Weshalb dann nicht gleich Mehl?“ grinite ſchaden— 
ſroh der Schwimmeiſter, womit er zeigte, daß er nichts 
begriffen hatte. | 

„Sand, Sand, Sand!“ fang der Proſeſſor und Eam- 
merte ſich an die Ausſicht, ſein Anſehen wieder herzu— 
ftellen. „Nach eigenem Verfahren! Streuſand, Sand- 
waſſer, fo fein, oh. ganz ungeheuerlich fein.“ 


Aber Frau Thea vernichtete ihn, weil fie die zarten 
Schultern unwillig ſchüttelte: Sand ſei zu ſandig. 

„Mehl — zu mehlig: Sand — zu ſandig ... Gott, 
gib ein Wort,“ betete Daniel bei ſich, „ein Wort, das 
ſie nicht ſo leicht abtun kann.“ | 

Gott gab es. „Eiderdaunen,“ durfte Daniel fagen. 

Niemand fragte. Alle fühlten: dies mußte das Richtige 
ſein. Eine vom Profeſſor geſchaffene Saugmaſchine zer⸗ 
ſtäubte zum Fenſter hinaus den wäſſerigen Inhalt des 
privaten Schwimmraumes. Es regnete in Daniels Viertel 
einen Tag lang, und die Wetterwarte zerbrach ſich dar⸗ 
über den Kopf. Inzwiſchen kaufte Daniel große Daunen⸗ 
ballen: märchenhaft leicht und edel federnd, wenn die 
Fingerſpitze nur daran ſtieß. Er. wollte fie gleich vom 
Steg aus ins trocken gelegte Zimmer ſchütteln. 

Aber der Profeſſor duldete dies nicht. „Das Ge⸗ 
bläfe —," ſprach er wichtig. „Ein Gebläſe, ſchlangen⸗ 
gleich in Bleiröhren kriechend über den Boden — mit 
zehntauſend winzigen Löchern, aus denen in zehntauſend 
kleinen Fontänen wärmſte Luft hochſprudelt. Ach, wie 
köſtlich!“ Er wiegte ſich flüſternd in der Hüfte. 

„Fangen Sie an!“ ſagte Daniel drohend. 

Als die Röhren ſich über den Boden ſchlängelten und 
den leiſe ſingenden Chor der Hitzeſtrahlen hochfandten, 
ließ Daniel vom Steg aus den endloſen Schnee von 
Milliarden Daunen herniederſtäuben. 

Frau Thea war nicht ſogleich bereit. Zu dem un⸗ 


erhörten Weiß dieſer Badeflut paßte nicht die gleichfalls 


weiße Garnierung des Schwimmanzuges; man mußte da 
blaßrote Litzen wählen und auſnähen laffen. Aber dann er: 
ſchien ſte. Wieder ward ſie gegürtet vom Schwimmeiſter. 
Und ſie ſtieg vertrauend hinab — in die Arme einer eben⸗ 
bürtigen Schweſter. Der Gatte hielt das Netz, mit dem jetzt 
nichts Rechtes anzufangen war, unentſchloſſen über den 
wirbelnden Federchen. Der Profeſſor holte ſich eine 
kitzelnde Daune, die zu hoch geſchwebt kam, aus der Ohr⸗ 
muſchel. Überhaupt flogen auf einmal vielGedern umher. 

Frau Thea hing in den Strudeln, nur den Kopf überm 
weißen Gewoge „Eeeins — zwaaaidrei — vier!“ kom⸗ 
manbierle der Schwimmeiſter. 

Der Profeſſor deutete mit einem Stöckchen auf eins der 
Bilder der Anſchauungstafel am Türrahmen. Bitte, hierher⸗ 
ſchauen: erſte und Grundſtellung, gnädigſte Frau!“ bat er. 

Aber Frau Thea beachtete ihn nicht und befolgte auch 
nicht die Tempi. Sie verfiel in eine krampfartige Starre — 
und nieſte dann erlöſt in die Federn. 

Mächtige weiße Wolken fuhren ins Zimmer; dafür 
klaffte dort in der Flut, bie fie beblaſen hatte, gähnend 
ein Loch. Ihr Naſenkitzel zerplatzte ein zweites Mal — 
und die Männer auf dem Steg ſahen einander nicht mehr 
im Gewölk. ö 

Frau Thea gab das Glockenzeichen, ſie empor zu 
ziehen. Man holte ſie ans Ufer — ſie nieſte. Daniel be⸗ 
klopfte ihr den Rücken — ſie nieſte weiter. Sofern die 
Männer ihrerſeits nicht nieſen mußten, ſchauten fle der 
Dame in die Naſenlöcher. 

Man brachte ſie zu Bett und holte den Halsſpezia⸗ 
liſten — ſie nieſte. Nur in Pauſen ächzte fie: „Daniel, find 
es nun — deine dummen Federchen — oder hab' ich 
mich neulich — ſo ſehr erkältet — als du mir den klitſch⸗ 
naſſen Anzug — aufgenötigt haſt?“ 

Draußen hörte man die beiden Gelehrten exolodieren. 
Daniel war unfähig, Theas ſurchtbaren Anklagen zu be 
gegnen. Er nieſte ein Loch in den Vorhang und den 
Spiegel von der Wand. 

„Du antworteſt nicht?“ ſtöhnte ſie. „Das ſieht dir 
ähnlich! Aber trotzdem will ich's morgen in der Wanne 
probieren, gefüllt mit heißem Ol.“ 
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ſchilali holte tief Atem. „Herr,“ fagte er heifer, 

„du haſt mich einmal gelehrt, daß der Europäer 

der Träger des Wiſſens und der Wahrheit iſt; 
daß die Natur ihm gehorcht, daß Gott ihn beſtimmt hat, 
über die Erde zu herrſchen, damit er das Wiſſen und die 
Macht über die Natur allen Völkern bringe. Was du 
mir jetzt erzählſt, klingt anders als die Worte, mit denen 
du meine Jugend genährt haſt.“ 

„Dſchilali, ich habe ehrlich geglaubt, was ich ſagte,“ 
antwortete der Bu Schimrir bekümmert. „Als ich in 
dies Land kam, mein ganzes Herz voll Liebe, da war ich 
erfüllt von dem Gedanken, daß wir berufen ſeien, Euch 
auf die Stufe menſchlichen Wiſſens zu heben, auf der wir 
fteben. Ich habe umgelernt, Dſchilali, und, glaube mir, 
ich habe eine bittre, bittre Schule hinter mir. Kultur: 
bringer wollen wir ſein? Kulturenzerſtörer ſind wir, wo 
wir erſcheinen! Und hier haben wir etwas Vollkommenes 
zerſtört.“ 

Er fenlte den Kopf auf die ſtützende Hand und ſeufzte 
tief und kummervoll. „Dies Land war die letzte Heimat 
eines großen und reinen Glaubens,“ fuhr er fort, nicht 
mehr zu Dſchilali ſprechend. „Was ift der Moflem des 
Oſtens? Seine Moſcheen ſind entweiht von den Blicken 
neugieriger Reiſender, ſeine Frauen ſind angekränkelt von 
Ideen, die, aus europäiſchen Verhältniſſen geboren, für 
europäiſche Verhältniſſe paſſen, ſeine Reichen ſind Affen 
europäiſcher Kultur, feine Armen find Proletarier. Hier 
aber, hier lebte noch der Menſch, wie er aus Gottes Hand 
hervorging, lebte noch, wie die Patriarchen lebten, un⸗ 
bekümmert um Eigentum, reich von dem Segen einer 
verſchwenderiſchen Natur. Er folgt mit feinen Schaf: 
herden dem wechſelnden Grün der Weidetriften, er baut 
ſeine Felder ohne Mühe und zieht weiter, wenn der 
Boden erſchöpft iſt, und immer lebt er ohne Sorge um 
den morgigen Tag. Dem Armen reicht er Speiſe und 
Kleidung von ſeinem Überfluß. Seine Frauen kennen noch 
die Hingebung und die Beſcheidenheit, und ſeine Söhne 
wachſen auf in der 
Weisheit einer alten 
Lehre, die ihnen genug 
gibt, um ſich mit 
ihrem Schickſal, wenn 
es fie hart trifft, aus⸗ 
zuſöhnen. Er iſt Hirte 
und Krieger, ſanft wie 
der eine, und gewal⸗ 
tig wie der andre. Er 
iſt frei von krankhaf⸗ 
ten Laſtern, von den 
Giften nervöſer Ge⸗ 
wohnheiten, und er iſt 
natürlich und mäßig 
in ſeinen Bedürf⸗ 
niſſen. Als Kaufmann 
ift er liftig, und dod) 
jo wenig habſüchtig, 
daß er die Herden 
nicht zählt und den 
Weizen nicht mißt, 
den er erntet, denn 
er gönnt dem Vor⸗ 
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übergehenden, fid) an feinem Beſitz zu fälligen. Er 
kennt keine verſchloſſenen Schränke und keine Riegel an 
den Haustüren, denn die Diebe ſind in dieſem Lande 
fo felten, wie die Hungrigen felten find. Dfchilali, ijt 
dieſe Beſchreibung deines Volkes übertrieben?“ 

„Ich glaube nicht, Herr!“ ſagte Dſchilali, dem die 
Augen feucht wurden. 

„Und nun kommt der Europäer und bringt ihnen 
den Hunger, und den Kampf um die Pfennige, und die 
Angſt vor dem kommenden Tage. Er bringt ihnen die 
Liebe zum Golde, die Raffſucht über den Bedarf hinaus, 
er bringt ihnen Liſten über ihre Liſten und tückiſche Aus⸗ 
beutung ihrer Unwiſſenheit. Er bringt ihnen das Miß⸗ 
trauen und den Haß, denn er briiftet fid) mit techniſchem 
Können, und was er ihnen verkauft, liegt weit unter 
dem Werte ihrer einfachen Handfertigkeiten. Er gibt 
ihnen ein Goldſtück für eine Haferernte und verlangt 
zehn für einen Spiegel in Zinkgußrahmen. Er beraubt 
ſie langſam und führt ſie rettungslos dem Elend zu. Er 
bringt ihnen den Trunk, das Spiel, die Buhlerei, er 
vergiftet ihre Jugend und verſeucht ihre Weiber. Es 
gibt keinen geiſtigen oder körperlichen Tod, den er ſie 
nicht ſterben läßt, und er nennt ſich groß, wenn er ſie 
ganz, bis auf den letzten Mann vernichtet hat. Die 
Größe Europas beruht auf der Ausrottung hundert 
anderer Völker, von denen jedes einzelne beſſer war als 
die weißen Teufel, die jenes hinausſchickte. 

Sie rühmen ſich ihrer Siege und werden nicht rot, 
wenn ſie erzählen, wie ſie mit ihren Feuerwaffen wehr⸗ 
lofe und nackte Wilde hinmähten. Dſchilali! Dem Curo- 
päer ward Geiſt genug gegeben, um die ganze Welt mit 
Licht und Liebe zu erfüllen — und er hat ſie mit Gold 
und Blut gefüllt.“ 

Draußen auf der See ſchaukelten vier große franzöſiſche 
Dampfer, jeder umlagert von Leichtern und Booten, die 
die Laſten aufnahmen. Das Geraſſel der Kranenketten 
tönte von Zeit zu Zeit, vom Seewind getragen, herüber. 

Dſchilali, den des 
Europäers Worte auf: 
gewühlt hatten, erhob 
ſich und trat an die 
Mauerbrüſtung. Noch 
dehnte ſich die un⸗ 
beftegte Bucht mit dem 
hohen Wellengang 
und der abwehrenden 
Brecherkette, aber das 
Geheimnis der Ein⸗ 
fahrt kannten jetzt 
ſpaniſche und fran⸗ 
zöſiſche Bootsleute, 
und Dampfer um 
Dampfer brachte Zu⸗ 
wanderung geldgieri⸗ 
ger Neulinge. 

Dſchilalis Blicke 
wanderten den Strand 
hinaus, der von 
Strandkörben, Zelten 
und Fähnchen bunt 
war, und wo reip: 
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häutige Frauen und Männer " badend ergötzten. Wenn 
Dſchilali zurückdachte an ſeine Jugend, dann ſchien es 
ihm, als wären Strand und Bucht damals um ein Viel- 
faches größer geweſen. 

Die Sidi Muſa⸗-Straße herab jagte ein Automobil. Der 
Sand ſtieg dahinter empor wie die Wolke eines Dorf- 
brandes. Viel zu groß, zu maſſig, zu ſchwarz ſtand das 
Ungetüm in dieſer Welt, wo alles zartfarbig, leicht und 
lieblich war. Der Bu Schimrir haßte das ſchönheits— 
ſeindliche Ding, und ſein Geſicht wurde noch trüber. 

„Kilometerbreite Wege haben ſie durch die Steppe 
gefahren, Blumen und Lerchenbrut zermalmend! Dieſe 
Ungetüme find die Sinnbilder unferer Kultur. Alles ver- 
nichten, um Zeit zu gewinnen! Zeit! Haben wir hier 
gewußt, was Zeit iſt? Selig haben wir unſere Hände 
am Morgen der Sonne entgegengeſtreckt, und dankbar 
haben wir ihr nachgelächelt, wenn ſie unterging. Ihr 
freundlicher Strahl iſt uns nicht zur Peitſche geworden 
. anf der Jagd nach Gewinn. Warte, Dſchilali, wie das 
Leben Euch erſcheinen wird, wenn Ihr Tag um Tag mit 
der Sonne um die Wette laufen müßt, und wenn jede 
Minute gehaſcht, gefeſſelt, in Gold verwandelt werden 
muß! Noch wißt Ihr nicht, was Zeit heißt!“ 

Dſchilali verſtand ihn nicht. Von den Dampfern 
drüben löſten ſich jetzt einige Leichter, nicht beſonders hoch 
beladen, aber dennoch tiefgehend unter ungewöhnlichem 
Gewicht. „Munition,“ ſagte Dſchilali heiter. „Das 
drückt tiefer als Zuckerballen. Laß uns zuſehen, wie ſie 
durch die Brecher kommen!“ 

Sie ſahen eine lange Weile ſchweigend dem Kampf 
der Menſchenkräfte gegen die Elemente zu. Der weiße 
Giſcht ſtand wie eine kriſtallene Wand, aber Leichter um 
Leichter ſtieg heran, auf den Wellen reitend wie ein Meer- 
gott, rannte an einer einzigen, dem unkundigen Auge 
kaum erkennbaren Stelle gegen die Bruſtwehr aus Perlen, 
durchbrach ſie in einem Wirbel von Regenbogenfarben 
und glitt mit einem langen Aushaolen feiner Ruder ſchnell 
und zielſicher in ruhiges Hafenwaſſer. Jetzt ſah man 
auf den Kiſten ſchon deutlich die Lademarke der großen 
Munitionsfabrik. Da wandte Dfchilali fid) dem Freunde 
zu und ſagte, auf die anlegenden Leichter hinabweiſend, 
nur das eine Wort: „Gegen wen?“ 

„Der Sultan gegen ſein eigenes Volk,“ antwortete der 
Bu Schimrir. „Soweit haben es die Fremden gebracht.“ 
„Wir haben auch Waffen,“ ſagte Dfehilali ruhig. 

Der Bu Schimrir ſah ihn eine Weile ſchweigend an. 
Es gingen viele Gedanken durch ſeine Bruſt, er wollte 
Dinge ſagen, die geſagt werden mußten, aber es war, 
als habe er ſieben Garnknäuel zugleich losgelaſſen: ſie 
liefen alle durcheinander und die Faden verwirrten ſich. 
Endlich haſchte er einen Zipfel, den farbloſeſten von allen, 
und er verſuchte, wohin er führen würde, und fragte: 

„Dſchilali, was wirſt du tun, wenn ich das Land 
verlaſſen haben werde? Wirſt du in den Dienſt der Fran⸗ 
zoſen treten?“ 

Dſchilali antwortete offen: „So dachte ich, Herr!“ 

„Was ſagt Kiltoma dazu?“ fragte der Bu Schimrir. 

„Weiber ſagen gar nichts,“ antwortete Dſchilali ſtolz. 
„Aber ſie iſt in Angſt wegen — wegen dieſer Frauen, 
Herr!“ Er ſchloß leiſe, und ſein Geſicht wurde Inaben- 
haft verlegen. 

„Haft du nicht Schafherden in ber Uled Z'nain, 
Dſchilali?“ fragte der Bu Schimrir. 

„Meine Söhne hüten fie,” erwiderte Tſchilali. 

„So geh zu deinen Söhnen, Dſchilali, und hüte mit 
ihnen deine Herden,“ ſagte der Bu Schimrir eindringlich. 
„Siehe, ich habe dich einſt den Soldaten entriſſen, jetzt 
gebe ich dich den Soldaten zurück, aber nicht denen des 
Sultans, ſondern den freien Kriegern der Kabylen. Ich 


ſie kämpfen willſt, 


will dir alle meine Flinten laſſen, Dſchilali, und eine 
Kiſte voll Munition. Zieh hinaus in die Steppe! Viel⸗ 
leicht beſchert dir Allah noch viele Jahre friedlichen Lebens, 
denn das Land iſt weit, und nicht überall wird der Boden 
die Fremden locken. Aber verſprich mir, daß du gegen 
wenn ſie die Hand ausſtrecken nach 
dem, was euer ijt! Es werden nicht viele Jahre ver: 
gehen, fo wird das Volf fich erheben und die Kabylen 
werden fid) ſammeln gegen diefe Unerſättlichen. Dann 
fei von denen, die kämpfen, Dſchilali!“ 

Er faßte die Hand des Arabers, die dieſer ihm hin: 
ſtreckte, mit brüderlichem Drucke. Nun ſprachen ſie nicht 
mehr, keiner von ihnen; denn beider Herzen trugen ſchwer 
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Dſchilali hatte ſeinem ſcheidenden Schutzherrn das 
Geleit nach dem Dampfer gegeben. Jetzt ſchritt er, während 
draußen der weiße Dampfer in den grauen Horizont 
ſank, die Mole herein, gedankenverloren, an nahen Wand⸗ 
lungen ſeines Lebens bauend. Er war gerüſtet zum 
Aufbruch in die Kabyle, ein Teil feiner Habe ſchon fort: 
geſchafft, nur das letzte Gerät noch in der Hütte, die 
ein Bruderſohn bereits übernommen hatte. Den näch⸗ 
ſten Morgen dachte er aufzubrechen. Als er das Zoll⸗ 
haus verließ, um den Marktplatz zu überſchreiten, traten 
an ſeine Seiten zwei Kaidſoldaten. Ihre Geſichter blid: 
ten ernſthaft unter den hohen, roten Mützen. „Ter 
Gouverneur ſchickt nach dir,“ ſagte der eine, indem er 
feine Hand ſanft auf Dſchilalis Arm legte. Dſchilali 
verſtand und erblaßte. 

Er wurde ohne weiteres Verhör von der Straße hin⸗ 
weg ins Gefängnis geführt. Ein mittelgroßer Raum, in 
dem etwa zwanzig verkommen ausſehende Menſchen ſaßen 
oder lagen, nahm ihn auf. Die einen flochten Malten, 
andre banden Beſen aus Palmettoblättern; alle ſahen 
kreidig aus von langſamem Siechtum, alle ſchienen ruhig, 
ergeben, leidenſchaftlos. 

Dſchilali mit ſeinen gebräunten Wangen und unruhig 
flammenden Augen ſtand wie ein Lebender unter Schatten. 
Die einzige Türe des länglichen Gemaches öffnete ſich 
nach einem Hofe, an den andre, ähnliche Räume ſtießen. 
Auch dieſe waren erfüllt von ſolchen ſtillen, ſchemen⸗ 
haften Menſchen, meiſt ganz jungen Knaben oder Greiſen 
über ſechzig. Wenige richteten ihre Aufmerkſamkeit auf 
den neuen Ankömmling, zwei oder drei grüßten ihn 
mit einem ſanften Lächeln. Dſchilali ſah kein bekauntes 
Geſicht unter ihnen. Die Gefangenen waren Rebellen, 
Männer aus den Bergen, die in offenem Aufruhr gegen 
den Sultan, gegen die Regierung ergriffen worden waren, 
dieſe Tatſache ergab ſich ohne weiteres aus dem Alter 
der Gefangenen: Männer zwiſchen fünfzehn und ſechzig 
Jahren erleben dieſes Schickſal ſelten. 

Dſchilali, der noch nicht fünfzig war, grüßte bie Greite 
mit Ehrfurcht, die Knaben mit väterlichem Wohlwollen. 
Er ging eine Weile zwiſchen den Gruppen umher, bis 
er ſeine Nachbarſchaft gewählt hatte. Dann ging er zum 
Wärter, der ein kleines Gemah neben dem Eingang be: 
wohnte, kaufte ſich eine Strohmatte und ſetzte ſich auf 
ſeinen Platz. Der Wächter legte ihm die Eiſen an die 
Füße. Dſchilali zog die Knie hoch, legte feinen Kopf 
darauf und grübelte. 

Gegen Abend kam Kiltoma und brachte Speiſe und 
etwas Geld an die Türe des Gefängniſſes. Dſchilali 
durfte ſein Weib nicht ſehen, vernahm aber ihre Stimme 
und empfing ihre Gaben. Da ſie im Übermaß gebracht 
hatte, teilte er einigen Knaben von ſeinem Reichtum 
mit. Sie nahmen es mit einem ſcheuen Lächeln, und 
die Leerausgehenden ſahen nicht hin, während jene ihr 
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Teil verzehrten. Andre Frauen kamen, auch Männer 
oder Kinder, die Eſſen für die Gefangenen brachten: 
deren Ernährung iſt nicht Sache der Regierung, ſondern 
Sache der Angehörigen. Wer keine Angehörigen hatte, 
lebte von der öffentlichen Mildtätigkeit, ſofern er nicht 
für ſeinen Unterhalt arbeiten konnte. 

Dſchilali konnte das Mattenflechten und das Beſen⸗ 
binden verſchmähen. Kiltoma ſorgte für ihn aus treuem 
Herzen, und fie brachte auch dem Wärter unb feinen Ge- 
bilfen Geſchenke an Honig, Eiern und Butter, ſo daß dieſe 
Dſchilali wohlgeſinnt waren und ihn nicht beraubten. 
ANNVHL So 


12 — Dr tt i oat a r.p Lp. e a Dre DR ee P 


Gr 


DR ID oem E RED 3 ut RL mt u nenn 


Qo. 


D 0 e. 7). OD 


Es waren wortkarge, mürriſche Männer, aber ohne Bos: 
heit. Sie ſchalten nicht mit den Gefangenen, und wenn 
fie fid) auch an ihnen bereicherten, ſobald fie die bar- 
gebrachten Gaben verlockend fanden, ſo halfen ſie ihnen 
doch wieder aus Eigenem, wenn ſolche Gaben aus irgend⸗ 
einem Grunde einmal ausblieben. Seit Dſchilali im 
Gefängnis war, der Mann, der ihnen als Kröſus galt, 
waren ſie ſogar faſt liebenswürdig. 

Dſchilali fragte nicht, warum er an dieſen Ort ge- 
kommen war. Er fragte auch nicht, warum man ihn 
nicht vor den Richter ſtellte, und ebenſowenig hatte er 
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die leiſeſte Hoffnung, jemals wieder biejen Räumen zu 
entrinnen. Er wußte ganz genau, woran er mar. 

In klarem Erinnern ſah er ſich, faſt um ein halbes 
Menſchenalter jünger, vor einem weißhaarigen Manne 
auf ſchimmerndem Reittiere ſtehen und fühlte deutlich 
einen langen, ſcharſen gehäſſigen Blick auf fid) ruhen. Der 
Gouverneur vergaß nichts. Raſch und ſicher hatte er 
zugegriffen. Dſchilali ſagte ſich einſichtsvoll, daß er das 
Geſchehene hätte vorausahnen können, und daß er ein 
Tor geweſen ſei, ihm nicht auszubiegen. Der Bu Schim⸗ 
rir ſelbſt hatte ihn zur Abreiſe nach der fernen Kabyle 
gedrängt. Er hatte den Grund nicht ausgeſprochen, Dſchi⸗ 
lali hatte ihn erraten. Dennoch war er, leichtſinnig auf 
den Schutz vertrauend, der in dem Woblwollen neuer 
Anſiedler beſtand, in der gefährlichen Nähe des alten 
Feindes geblieben. Nun war nur geſchehen, was geſchehen 
mußte. 

Dſchilali verſchwendete keinen Gedanken auf nutzloſe 
Erwägung entſchwundener Möglichkeiten. Er hatte ſich 
ſchon wenige Stunden nach feiner Einkerkerung mit der 
Tatſache abgefunden, daß ſein Leben zu Ende war und 
daß der Dſchilali von heute mit bem Dſchilali von geftern 
nichts mehr gemein hatte. Alle Regungen ſeines noch 
tätigen Geiſtes waren nun darauf gerichtet, ſich den 
Aufenthalt in dem Gefängniſſe zu erleichtern, und dazu 
verhalf ihm ſein Reichtum. Kiltoma ſandte ſelten ein 
Brot, in dem nicht einige ſilberne Münzen eingebacken 
waren. So gelang es Dſchilali, eine Reihe kleiner Be- 
günſtigungen zu erkaufen, darunter auch die, Kiltoma 
zu fehen und zu ſprechen. 

Das erſtemal geſchah dies in Gegenwart des Wärters. 
Kiltoma weinte nicht, ſie ſchrie nicht auf, ſie ſtieß keine 
Anrufungen Gottes aus, als ſie ihren Gatten wiederſah 
mit einer Kette zwiſchen den Füßen. Sie grüßte ihn 
ſo ruhig, als hätte ſie ihn erſt vor einer Stunde ver⸗ 
laffen, und fing an, von geſchäftlichen Dingen, von Bot: 
ſchaften' ihrer Söhne, von der Hilfeleiſtung der Ver⸗ 
wandten zu reden. Ihr Geſicht, das ſie nicht mehr verhüllt 
trug, war gelb, trocken und ſehr ſchmal, aber ihr Lächeln 
hatte noch jugendlichen Reiz, ihre Augen ſanfte und 
warme Blicke. Ihre Reden und ihr Gebaren waren 
faſt heiter. 

Den Wächtern hatte ſie einen großen Topf voll Butter 
hingeſtellt, dem Gatten einen gleichen, etwas kleineren. 
Sie ſah ihn bedeutſam an, als er die Gabe in Empfang 
nahm, Dſchilali antwortete mit einem innigen Blicke; 
er wußte, daß Geld unter der Butter lag. 

Der Buttertopf bewirkte, daß die beiden Gatten fid) 
die nächſten Male allein ſehen durften. Das heißt, ſie 
durften inmitten der übrigen Gefangenen nebeneinander 
ſtehen und ſich flüſternd unterhalten, ohne daß ein Wächter 
ſich blicken ließ. Kiltoma war ſtets voll geſchäftiger Auf— 
merkſamkeit. Sie wuſch Dſchilalis Eßnapf, brachte reine 
Untergewänder, eine Decke zum Schlafen. Und ſie tat 
dies alles mit nicht anderer Miene, als ob ſie daheim 
in ihrer Noalle wäre, um den Gebieter bemüht, wie es 
einer Frau zukam. 

Die Wortloſigkeit, mit der beide ihr unerhört grau— 
ſames Geſchick hinnahmen, erleichterte ihnen ſein Er— 
tragen. Dſchilali beriet durch Kiltomas Vermittlung ſeine 
Söhne in ihren Geſchäften; er empfing durch ſie Rechen— 
ſchaft über den Fortgang ſeiner Beſitzungen; ſo bewahrte 
er ſich einen kleinen Anteil am Leben. 

Dieſes Intereſſe verblaßte indes, wie die Monate 
dahingingen. Er gewann den Eindruck, daß ſeine Söhne 
ohne ihn fertig wurden, daß ſein Reichtum ſich in ihren 
Händen vermehrte. 

Kiltoma, die faſt jede Woche lam, brachte immer 
reichere Gaben. Sie lebte demütig als Gaſt in einer der 
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drei kleinen Noallen, die nicht mehr ihr gehörten; aber 
die Söhne brachten Weizen, Butter, Hühner, Früchte 
und auch Ladungen ſchimmernder Wolle zum Weben. 
Sie darbte nicht, ging anſtändig gekleidet und konnte 
den eingekerkerten Gatten ſo verſorgen, wie es ihm 
dienlich war. 

Die Gefangenen wie die Wächter grüßten fie faft 
mit Ehrfurcht und Dſchilali mit Heiterkeit. Er ſah 
immer noch geſund aus; nur ſeine Haut, der Luft 
und der Sonne entfremdet, begann nach und nach 
wächſern zu werden. 

Wie die Bande mit der Außenwelt ſich lockerten, 
knüpften fid) neue in der Enge der Gefangnismauern 
Hatten die Mitgefangenen den bevorzugten Mann erit 
mit leiſer Scheu betrachtet, ſo ward ihr Herz bald ge⸗ 
wonnen durch Dſchilalis freigebige Spenden. Die Knaben 
zuerſt ſchloſſen ſich an ihn an, langſamer näherten ſich 
die Greiſe. Und bald fühlten ſie, was ſie nicht für möglich 
gehalten hatten: daß in der Seele dieſes Städters ein 
Echo wachte für ihre Klagen. 

Sie begannen damit, daß ſie von ihren Dörfern 
ſprachen, die ſich auf grünen Hügeln breiteten, und von 
der Vielköpfigkeit ihrer Herden, die von Trift zu Trift 
weideten. Dieſer hatte drei⸗, jener fünftauſend Schafe, 
dieſer zehn, jener ſünfzehn Kamelſtuten; dieſer zwanzig, 
jener vierzig Pferde. Die Augen der Knaben begannen 
zu leuchten, wenn ſie von ihren Wanderungen ſprachen 
in der goldenen Luft der Freiheit, und von den Fähr⸗ 
niſſen, die ſie beſtanden hatten, wenn ſie mit räuberiſchen 
Stämmen des Gebirges um einen Weideplatz gekämpft 
hatten. 

Und während fie erzählten, erlebte Dſchilali etwas 
Wunderbares: wenn fie Worte ausſprachen, wie Reiter“, 
„Hügel“, „Flinte“, „Zelt“, dann jab der Hötende 
plötzlich mit erſchreckender Klarheit Bilder und Vor⸗ 
gänge, die er in Wirklichkeit lange nicht mehr oder 
felten geſehen hatte. Die ſtarkduftende Weite ber bam» 
fenden Steppe dehnte (id) vor ihm, Hänge, von Malom 
überwuchert, Teppiche leuchtender Blumenfelder, Ströme, 
deren Ufer von blühendem Oleander geſäumt waren, ſtiegen 
vor ihm auf. Er roch die ſchweren Düfte der Lavendel 
blüten, der Thymianpolſter auf ſonnenwarmen Steinen; 
er hörte knickende Asphodelenſtengel vor andrängenden 
Pferdebrüſten Enirfchen, er fab die rötlichen Dolden iid 
neigen, wie der Anſturm vorüberſauſte, er vernahm 
ſchwirrende Flügel aufgeſchreckter Lerchenbrut und über 
allem den ſcharfen Geruch des Pulvers, das lang bi 
rollende Donnern der Flinten und das Siegesgejdm 
kampffroher Männer. Dörfer bräunlicher Zelte duckten 
ſich zwiſchen Opuntienhecken und Maisfeldern, weiße 
Heiligengräber ſchimmerten aus Wäldchen ſilberner Cli: 
ven. Feuerchen blitzten, violetter Rauch hing träumeriſch 
in gelben Morgenhimmeln. Berberfrauen, lang und blaß 
wie Kiltoma, ſprangen leichtfüßig hügelan und haſchten 
die weidenden Reittiere. Knaben in wehenden Hemdchen 
ſchirrten ſie an und hielten die goldfunkelnden Bügel aus 
getriebenem Meſſing. Außerhalb des Dorfes ſtanden in 
endloſer Doppelreihe die Schafe, zum Melken zuſammen⸗ 
geloppelt, Kopf gegen Kopf, und die bräunlichen Mid: 
chen eilten mit Milchſchüſſeln herbei, die ſcheidenden 
Reiter zu tränken. Wachteltöne läuteten aus den Felder, 
und hoch über dem Dorf ſtand eine Lerche mit zittern⸗ 
dem Flügelſchlag und jubelte, als ſollte ſie die kleine 
Bruſt ſprengen. 

Alles das ſtand vor Dſchilali, daß er darin zu 
leben glaubte und erſchrocken zuſammenfuhr, wenn der 
Erzähler verſtummte und ein Seufzer der Lauſchenden 
ihn zur Wirklichkeit zurückriß. 

(Fortſetzung folgt.) 
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Das ſchlafende Hochmoor Don Sans Schönfeld 


Mit ſechs Abbildungen 


Was Shr'n Piccardt vom Hochmoor hielt 


u Coevorden in Holland hat der Diener Gottes, 
Paſtor Piccardt, vor zweihundertfünfzig Jahren 
ſeinen gläubigen Seelen nach der Weiſe jener 
himmelsſehnſüchtigen und erdenüberdrüſſigen Zeit 
oft von der Kanzel herab verkündet: „Von Gottes ſtrafen⸗ 
der Hand ſind die Odländer und Hochmoore aufgebaut — 
ein Fluch für die Einwohner des Landes.“ Und die 
armen Erdenbürger glaubten ihm und fühlten ſich von 
Gott geſtraft und verlaſſen. Sie mieden die Stätte. 

Das Hochmoor ſchlief auch im nahen Niederdeutſch⸗ 
land. Man brauchte es nicht. Des Reiches Aufſchwung, 
die gewaltige Ausfuhr, die alle Einfuhr überſtieg, ge⸗ 
kattete, dem arbeitenden Volk des riefigen Induſtrie⸗ 
landes aus der Fremde zuzuführen, was die eigene Scholle 
nicht genug zu bieten vermochte. 

Das Hochmoor ſchlief. In unüberſehbarer, herzbe⸗ 
klemmender Endlofigfeit dehnte es fid) mit feinen gifts 
farbigen Tümpeln und ſchillernden Pfützen hin. Im 
Winter ſchien kein Unterſchied zwiſchen dieſem Himmel 
und dieſer Erde. Alles ging ineinander über Grau in 
Grau. Im Sommer wuchs auf ihm grellfarbiges, ſaures 
und hartes Pflanzengebilde, das unangerührt verkam. 


„Vingt millions de trop!“ 
(„Swanzig Millionen zuplell“) 


Clémenceau der arge, alte Tiger, des Name ben deut- 
ſchen Geſchlechtern der Heutigen und Künftigen ſo fluch⸗ 
beladen und gerichtet 
llingen ſoll wie der ſei⸗ 
nes ands mannes Melac 
oder Davouſt und Le⸗ 
tond, bot ewigen Ge⸗ 
ſezen der Weltgerechtih BEE 
kit Trotz. „Zwanzig 
Rilionen Deutfche find BE 
zuviel auf ber Welt,“ 
ſagte er und überließ 
es Hunger, Verarmung. 
Gebietsſchmälerung und 
Sargerfrieg, die Voll: 
freer feines Sieger⸗ 
ſpruches zu fein. 

Haft bu alter, vet: 
neſſener Mann an jene 
mdlojen Strecken im 


Anlage einer fogenannten „Pütte“ zur Entwäſſerung des Moors. Das Moor, das 
ſehr viel Waſſer enthält, kann erft bearbeitet werden, wenn es gründlich entwäſſert ift. 


deutſchen Tiefland gedacht, die nur des Weckrufes harrten, 
um aus vieltauſendjährigem Schlafe endlich zu erwachen 
und unter kundiger Menſchenhand lange geſammelte Kraft 
fruchttreibend zu entwickeln? 


Das Moorwunder 


Als die reiſigen Scharen des ungebrochnen deutſchen 
Heeres zurückgeflutet und in all die Rinnſale verſickert 
waren, aus denen ſie im Jahre 14 zuſammenliefen, 
da ward's im Moor lebendig; dort wo der Kanal 
von Oldenburg weftmarts ſtreicht wohl dreißigtauſend 
Meter weit. Da gingen die Feldgrauen ans Werk. Der 
Krieg war verloren; Deutſchland mußte zuſehen, aus 
Eigenem ſatt zu werden und von ſeinen Bodenſchätzen 
der Welt abzugeben, um vom Erlös Rohſtoſſe zur In⸗ 
ganghaltung ſeiner Fabriken und Warenerzeugung herein⸗ 
zubekommen. 

Torf hieß das Zauberwort, das plötzlich Klang und 
Farbe gewann. Das Moor erwachte und gab ſeine 
Schätze her. In ſeiner Tiefe ruhte es millionenſach an 
Gewicht und Heizkrafteinheiten. : 

Die Menſchlein krochen übers Moor und bohrten 
ſich hinein. Sie ließen die ſauren giftigen Stand⸗ 
wäſſer ab, trockneten die moorige Oberſchicht, und wenn 
dieſe koſtbare Ausſcheidung jungfräulicher Erde hinweg⸗ 
genommen und zu Preßſteinen verſtrichen in die Städte 
und Dörſer gewandert iſt, dann wird von den Anſiedlern 
das Neuland gewonnen. Oder man hat gleich nach 
der Entwäſſerung die Hochmoorkultur hergerichtet. 


zx: Die Schlagader 


Das Geheimnis, das 
Moor von ſeinem häß⸗ 
lichen äußeren Gewande 
zu befreien, ift die Shef- 
fung einer großen Rinne: 
des Kanals. Dieſer 
nimmt in Aderchen und 
Rinnſalen das tote Ober⸗ 
waſſer des Odlands hin⸗ 
weg und läßt die Ober⸗ 
fläche reif zur Bearbei⸗ 
tung werden. 

Wo der Kanal läuft, 
ſetzten ſich die Menſchen 
feſt. Wie ſie's noch von 
der Front her kannten, 
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Em Zanz:Kraftgefpann und ein Lanz⸗Landbaumotor ſchleifen eine 
£otemobile übeis Moor. 

niſteten ſie ſich in winzigen Hütten und Erdlöchern ein, 

in denen es eng aber warm und wohnlich iſt. Die großen 

Torſſtücke, viereckig abgeſtochen, wehren Sturm und Regen 

und den böſen Geiſtern des Moors den Zutritt. 

Der Kampf des Menſchen mit der Natur hob wieder 
an: aber ein ſinuvoller Kampf, dem Segen beſchieden 
iſt. Wo ein ſonderbares Häuflein ſolcher Torfhütten ge⸗ 
ſtanden hatte, reckte ſich nach Jahr und Tag eine Gruppe 
von Ziegelhäuſern. Die erſte Moorkolonie war da. Und 
die ertiagbar gemachte Erde gab mit Luft her, was an 
un verbrauchter Kraft in ihr ruhte: Marſchweiden, auf 
denen das Gras meterhoch. duftend und ſaftig ſteht, dem 
ſchönen buntſcheckigen Oldenburger Milchvieh ein Lab⸗ 
ſal; Kohlgärten und Kartoffelfelder mit Erträgen, die 
den beſcheidenen Siedler zuerſt ungläubig vor Glück und 
Dankbarkeit dreinſchauen laſſen, prangen da, wo un⸗ 
längſt noch das Moorwaſſer giftig ſchillerte und tückiſche 
Blaſen aus breiigem Boden quollen. Süd⸗Edewechter⸗ 
moor hüben und drüben des Kanals, Moostropfen, 
Wildontonsmoor. Kamperſehn und Aligenoythermoor 
taufte man die neuen Giebelungen, die als vorgeſchobene 
Menſchenwerke den Dörfern am Rande des großen 
Moores vorgelagert ſind. Sechzehntauſend Hektar frucht⸗ 
bares Neuland entraug man der wüſten Mark. Dahinter 
dehnt ſich noch in mächtiger Tiefe das wilde Moor über 
ein Gebiet, dreimal ſo groß. Ein ſchmaler Pfad leitet 
zaghaft zu zwei meilenweit entfernten Dörſern. Am 
Weſtrand ſchlängelt ſich vorſichtig die Eiſenbahn vom 
Rhein nach Papenburg unfern der Ems. Dieſe Odenei 
ſaßt an 100000 Hektar, genug für zwanzigtauſend Siedler. 

Noch ſchneidet die große Lebensader nicht hindurch. 
Dies Moor harrt noch der Weiterführung des Kanals bis 
zur Ems. Nach ihm rufen Hunderttauſende. Die ſchon am 
Kanal ſitzen — Siedler, Torf und Zementwerke, Ziegeleien 
und Schiffer —, ver⸗ 
einen ihren Ruf mit 
den heute noch erwerbs⸗ 
loſen Volksgenoſſen: 
„Gebt bald die Mittel 
her, das große Werk in 
Angriff zu nehmen!“ 

Ein Viertel der Koſten 
zur Verbreiterung der 
Rinne ſind ſchon be⸗ 
willigt: 30 Millionen 
Mark. Eine drittel Mil⸗ 
liarde wird der Kanal 
von Kampe bis Dor: 
pen koſten, aber es ift 
nutzbringend angelegtes 
Geld, denn es ſchaffſt 
ſür Tauſende Exiſtenz— 
und Arbeitsmöglichleit. 


Ein Kartoffelfeld im Moor. 
Seltenheit. Im Durchſchnitt trägt in Deutſchland ein Hektar 268 Zentner. 
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Erträge bis 500 Zentner auf den Hektar find feine 


Corfgewinnung mit elektriſch betriebenem Cortbagger. 
Tagesleiſtung dis 23 Wagenladungen. 


Der Segenſpender 

Als der verlängerte Ems —Hunte⸗Kanal wird die künſt⸗ 
liche Rinne, die noch kein halbes hundert Meter Breite 
dem Lande nimmt, eine Segensquelle für Land und Volk 
werden. Wohl iſt das Reich, in deſſen Beſitz jetzt alle 
Waſſerſtraßen übergegangen ſind, arm und vermag die 
Mittel, deren es zum inneren Ausbau aller ſeiner Boden⸗ 
ſchätze und Verkehrswege benötigt, nur beſcheiden im 
Verhältnis zur Größe der Aufgabe zu bewilligen. Aber 
es ift ſchon tröſtlich zu wiſſen, daß dem Volke Führer 
geſetzt ſind, die die Höhe ihrer Pflichten kennen und 
dem niederdeutſchen Kanal ihre volle Aufmerkſamkeit zu⸗ 
wenden. Von Elsfleth trägt die Hunte ſtromauſwärts ſchon 
taufendtonnige Seefahrzeuge. Die alte ſchmale Rinne 
aus dem Jahre 1856 muß von Stadt Oldenburg ab auf 
ſolch größere Schiffe verbreitert und vertieft werden. 
Von Stadt Kampe zur Ems find 40 Kilometer neu zu 
graben. Zehntauſende kommen dabei zu Arbeit und 
Siedlung. Die Hebung der deutſchen Ernährungs⸗ und 
Verkehrswirtſchaft wird beträchtlich mit von der Durch⸗ 
führung dieſes Werkes abhängen. Man denke doch nur: 
für dreieinhalb Millionen deutſcher Volksgenoſſen wird 
das Neuland allein Kartoffeln liefern. Und nach Mil⸗ 
lionen von Tonnen zählt der brennreife, hochwertige 
Torf, der hier gepreßt wird. Dreiviertel Million Tonnen 
förderte man im Vorjahr, doch reichte der ſchmale Kanal 
nicht entſernt zu, dieſe Mengen wegzuſchaffen. Aber 
wenn erſt der Anſchluß zur Ems und mit einem kurzen 
Stichkanal nach dem zweitgrößten Zukunftshandelshafen 
des Reiches, Wilhelmshaven — Rüſtringen, hergeſtellt 
iſt, dann ſoll heraus und herein ſchwimmen, was Arbeit, 
Brot und Lohn gibt: Torfſtreu, Zement, Sand und 
Kohle. Und Cleémenceaus gottesläſterliches Wort „Vingt 
millions de trop!“ — es wird auch in dieſem ſchmalen 
Zipfel des Vaterlandé 
mit zuſchanden. Sechs⸗ 
mal ſo dicht wie jetzt 
kann das einſt verfemie 
Land der Irrlichter be: 
ſiedelt werden. Dann 
zählt es immer erſt 
120 Bewohner auf den 
Geviertkilometer. Und 
was vom nordwei: 
deutschen Moorgebiet 
gilt, das beſteht zu 
Recht auch für die Od⸗ 
länder im Hannover⸗ 
ſchen, in Pommern, in 
der Mark, in Oſtpreußen 
und in Süddeutſchland. 
Das Moor erwacht 
und wird zum Segen! 
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Dädalos und Ikaros | 
Sin Unrecht der Menjhheit. Don Major a. d. Julius Ernjt 


karos, ber unglückliche Flugkünſtler der alten Sage, 
dieſer unvorſichtige Jüngling, iſt durch ſein Miß⸗ 
geſchick ſo unendlich viel berühmter geworden als 
ſein Vater Dädalos. Warum ſpricht nun dennoch alle 
Welt fteis von Ikaros und felten nur von Dädalos? 
Dieſer heldenhafte, wirkliche Überwinder der Lüfte über- 
fog der Sage nach mit unerſchrockener Kalliblütigkeit 
das Meer und vollbrachte eine Tat, wie ſie in Ent⸗ 
ſernung, Ausdauer und Schnelligkeit viele Jahrtauſende 
{pater erft mit Hilfe der Motorenkraft — motorenlos bisher 
überhaupt noch nicht — übertroffen wurde. Ikaros' Miß⸗ 
geſchick beſpricht die Sage und Literatur aller Zeiten. 
Selbſt den Stoff zu einem Muſikdrama hat ſein Schickſal 
geliefert. In Romanen und Gedichten ſpielt er eine 
Hauptrolle. Selbſt im Zirkus ſteht er bei beſtimmten 
Spielen an erſter Stelle. Er wird gefeiert, alle Eroberer 
der Lüfte verehren in ihm ihren großen Vorkämpfer, in 
Ikaros, der ſo kläglich im Agäiſchen Meere verſank, das 
er mit ſeinem Namen taufen wollte, während Dädalos, 
Staro’ Vater, der wirkliche Held und Erfinder der 
Flugkunſt iſt. 
Dädalos wollte der Gefangenſchaft des Königs Maos 
im Labyrinth von Knoſſos auf Kreta entfliehen. Aber 
nur durch die Luft iſt ein Ausweg möglich. Die Sehn⸗ 
ſucht nach Freiheit macht ihn zum Erfinder. Sorgſam 
bekleidet er ſich und ſeinen Sohn mit der geflügelten 
. Wüjung. Dieſer wunderbarſte Übermenfch des Altertums 
belehrt zuvor feinen Sprößling über all die großen un⸗ 
bekannten Gefahren des unbeſchrittenen Luftweges, die 


ihuen drohen werden zwiſchen Himmel und Meer, zwi⸗ 
ſchen Sonne und Erde. Er empfiehlt ihm, die Sonne 
zu meiden. Er weiß, ihre Wärme wird das Wachs des 
Gefieders ſchmelzen. In der Nähe des Waſſers droht 
weniger Gefahr, ſeine Kühle und gleichmäßige Tem⸗ 
peratur gewährleiſten vielmehr die Haltbarkeit der Flügel. 
Er prägt ihm ein: „Folge mir, bleibe genau auf meiner 
Spur, entferne dich nicht, am wenigſten aufwärts. Für 
uns iſt die Sonne tückiſcher, als Winde oder Meeres⸗ 
wogen es ſein können. Bleibe unmittelbar hinter mir. 
Mache nichts nach deinem eigenen Kopf, es würde dein 
Unglück ſein.“ 

Dädalos übernimmt die Führung, er zeigt den Weg 
in Höhe und Richtung. Der junge Ikaros aber mißachtet 
die Ratſchläge des Vaters, deſſen vielſeitiges Können 
und deſſen erprobte Taten der Sohn wie kein anderer 
kennen mußte. Unbeſonnen ſetzte ſich der Sohn über die 
väterlichen Ermahnungen hinweg, die wachsgeklebten 
Flügel den heißen Sonnenſtrahlen nicht auszuſetzen. Er 
maßte ſich an, an den Strahlen der Sonne ſich zu er⸗ 
wärmen. Da ſchmolz das Wachs, das kunſtvolle Flügel⸗ 
gewebe löſte ſich auf, jählings ſtürzte Ikaros in die 
Meeresfluten, ohne daß der Vater, der am Horizont be⸗ 
reits verſchwunden war, ihm Hilfe hätte bringen können. 
So hat ſich der Vorgang wahrſcheinlich abgeſpielt. 

Ikaros hat alſo nichts erfunden. Er war ſich nicht 
einmal der Größe des ihm anvertrauten genialen Werkes 
bewußt. Er folgte nur den Spuren ſeines Vaters am 
Himmel. Er folgte ihm, wie ein Füllen auf der Weide 
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hinter der Mutter einherſpringt. Aber Ikaros machte 
auch die tollen Seitenſprünge eines Füllens, er bäumte 
ſich hoch auf, wollte nicht gehorchen. Er dachte nicht 
einmal daran, irgendwo im Weltall einen der vielen 
Sterne zu erreichen. Er wollte ſich nicht dem Zenit 
nähern, um ſich in Lichtklarheit höherer Sphären zu 
baden. Er hatte weder Ideal noch Gedankenflug. Die 
Menſchen aber machten ihn zu einem Abgott, zum Luft⸗ 
eroberer, zum Erfüller aller Träume, Vollender des Un⸗ 
möglichen, Urgeſtalt derer, die nach Schönheit ſuchen, 
die noch erhabener iſt, als die der olympiſchen Götter⸗ 
welt. Die Flugkunſt hat aus ihm einen Schutzpatron 
gemacht. Und nur infolge ſeiner Unvorſichtigkeit und 


ſeines Ungehorſams ſpielt er eine Rolle in der Geſchichte, 


iſt er im goldenen Buche der Flugkunſt als Märtyrer ver⸗ 
zeichnet, als das erſte Opfer, deſſen Name auf der erſten 
Seile in leuchtenden Lettern verzeichnet iſt. Ihm folgt der 
„Schneider von Ulm“ und dann ſo viele, viele andere. 
Dädalos, der Vater, dagegen vollendete allein die 
Fahrt. In ununterbrochenem Fluge den widrigſten Win⸗ 
den trotzend, die gefährlichſten Stellen des Mittelländi⸗ 
ſchen Meeres überwindend, landete er ſchließlich wohl⸗ 
behalten auf Sikania oder Sizilien und trug dort dem 
König Cokales von Janika ſeine Dienſte an. 
So vielſeitig wie er waren wenige Menſchen ſeit 
Weltbeginn. Auf allen Gebieten betätigte er ſich. Selbſt 
die Heldentaten eines Herakles übertraf er an Zahl 
und Wert. Denn zu ihrer Ausführung verausgabt er 
im Gegenſatz zu Herakles mehr geiſtige als phyſiſche 
Kraft. Dädalos, Sohn des Eupamalos, Urenkel des 
fechften Athenerkonigs Erechtheus, von dem man heute 
noch auf der Akropolis einen Marmortempel erblickt, 
der von mächtigen Karyatiden geſtützt wird, ſoll nach der 
Sage von Athen verbannt, nach Kreta geflüchtet fein. 
Vielſeitig waren ſeine Talente: Bildhauer, Ingenieur, 
Mechaniker und Dichter war er zugleich. In jedem Beruf 
und Handwerk war er bewandert, er war befähigt, alles 
zu begreifen, alles zu verſtehen, und imſtande, es zum 
Fortſchritt menſchlicher Kultur zu verwirklichen. Eben 
weil ſeine Erfolge ihren Eindruck nicht verfehlten, ſchrieb 
ihm das Altertum jene übermenſchlichen Werke zu, die 
unter den ſchwierigſten, unglaublichen, faſt unüberwind⸗ 
lichen Verhäliniſſen tatſächlich ausgeführt wurden: 
Trockenlegung der Sümpfe von Alabon, Errichtung der 
gewaltigen, unbezwingbaren Mauern von Agrigent. In 
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Sizilien gibt es noch viel Sagen und Volksgeſänge die 
Dädalos zugeſchrieben werden. Diodoros von Sizilien, 
Apollodoros, Plato, Pauſanias, Ariſtoteles haben jahre⸗ 
lang umfangreiche Abhandlungen über Dädalos' Perlen 
und Werke verfaßt, ebenſo über fein Fliegergenie, 
wie über feine Rollen als Erbauer des Labyrinths zu 
Kreta und als Schöpfer der klaſſiſchen ehernen Kuh. Es 
war die Kuh, die als Umhüllung der Paſiphal gedient 
haben ſoll, bie in der Unnatur ihrer Liebe zu ben be 
kannten Stier entbrannt war und mit dem ſie dann den 
Minotauros erzeugte. Es ijt daher unverſtändlich, daß 
die Geſtalt des Dädalos, die ganz beſonders fruchtbar 
an fabelhaften Einbildungen und Vorſtellungen iſt. die 
Einbildungskraft tragiſcher Dichter des griechifchen Alters 
tums, ja ſelbſt noch unſere großen Klaſſiker des 17. Jahr⸗ 
hunderts nicht mehr angeregt hat. Dädalos, Theſeus 
Zeitgenoſſe, eröffnete das weiteſte Feld für die Betrach⸗ 
tung genialer Geiſter. Er ſpielte ſicherlich eine Hauptrolle 
im Leben der Paſiphal, dieſer vorzeitigen Meſſaline, und 
man kann annehmen, daß ſeine Gefangenſchaft im La⸗ 
byrinth, deſſen Erbauer er war, auf grimmigſte Eifer⸗ 
ſucht und das Rachegefühl des erzürnten Minos zurück⸗ 
zuführen iſt. 

Neben der Auffindung von Seewegen ſchreibt man 
Dädalos die neue Blütezeit der Bildhauerkunſt infolge 
ſeiner überaus naturgetreuen Wiedergabe des Menſchen 
zu. Vor ſeiner Zeit waren alle Statuen einzig und allein 
lebloſe Hüllen, die nur Rümpfe, Büſten und Köpfe jehen 
ließen, niemals Beine. Auf praktiſchem Gebiete aber be⸗ 
zeichnet man Dädalos als den Erfinder der Axt, des 
Bruſtbohrers, des ſtarken Fiſchleims und einer beträcht⸗ 
lichen Zahl ſonſtiger nützlichen Handwerkszeuge. 

Dädalos, dieſer Sieger und ſchöpferiſche Geiſt, biejtt 
übernatürliche Menſch, wäre aller Ehrungen würdig, 
würdig der dichteriſchen Behandlung und ber wiſſenſchaft⸗ 
lichen Unterſuchung und Erforſchung! Wer aber beküm⸗ 
mert ſich um ihn? Wer ſpricht von ihm und ſeinen Taten? 
Wer würdigt die Entfaltung ſeiner einzig daſtehenden 
Großtat? Wer hebt die umfaſſende Größe ſeines Genies 
hervor? Wer erinnert ſich überhaupt noch, daß der Name 
Dädalos nur fein Beiname war? Daß er der , Vielfeitige” 
hieß? Kein Menſch! Seit Jahrhunderten! Wie ungerecht 
doch die Welt iſt. In Sage wie Fabeln wird Stümpern, 
Pechvögeln Begeiſterung und Verehrung gezollt — dieſer 
wirklich Große und ſeine Taten ſind vergeſſen. 


Es kommt wohl vor... Von Charlotte Ball 


Es kommt wohl vor, daß wir in harter Crauer 


Wie Fremde durch vertraute Näume gehen. 
Dann wächſt die Nacht um uns gleich einer Mauer, 
Durch die wir keines Freundes Antlitz ſehen. 


Troſt. Von Willrath Dreeſen 


Sieht vom Grund, aufatmend aus Schauern der 


j Jeder Weg führt an den Brunnen Leid. 
| Cauche, ſinke, weinend zwar, bod) mutvoll! 


Sicher entſteigt dem dunklen Spiegel der Starke; 


Großſtadt. Bon Leo Heller 


Jeder Kopf bat Giel und 


y Straßengänger ab und auf. 
Wagen bin und ber. 
Sremd im Schritt und fremd 
im Lauf. 


Doch das Herz ijt leer. 
Ungehörter Seufjerlaut ... 


Und alle Worte, alle gütevollen, 
&mporgebliibt aus einem lieben Munde, 
Die zarten... kleinen ..., die uns tröften follen, 
Verwelken in der Kälte ſolcher Stunde. 


Mitten am &ag über fonnigen Wipfeln die Sterne. 


Ungehörter Schrei... 
Plan, Niemand achtet, keiner ſchaut. 
. Aneinander jagt die Welt 
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Seelenlos vorbei. | 
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Engel, die Magd 


Aus dem Holländiſchen von Wally Moes 


er einen blühenden ſauberen Bauernhof ſehen 

wollte, der mußte den Schaperſchen Hof auf⸗ 

ſuchen. Es gab wohl Größere im Dorf, aber 
gewiß keinen, der beſſer gepflegt und unterhalten war. 

Die Lage, weit hinten auf dem Zevenend, war günſtig 
und freundlich. 

In weitem Kreis ſtanden die alten ſchweren Linden⸗ 
bäume vor dem breiten Haus mit ſeinen hellblinkenden 
Scheiben und ſauberen Gardinen. Seitwärts dehnte ſich 
ein ſaftiger Weideplatz mit darangrenzendem Gemüſe⸗ 
garten; der Heuboden, der Schafſtall, die Scheuern und 
Hühnerſtälle waren geräumig und ſtattlich; alles, drinnen 
wie draußen, trug das Gepräge von Gediegenheit, Ord⸗ 
nung und Fleiß. Nirgends wurden die Milcheimer, die 
Kannen und Butterfäſſer regelmäßiger und ſorgfältiger 
angeſtrichen, nirgends hatte das Vieh beſſeres Lager, 
nirgends kauften die Metzger lieber ihre Kälber und 
Schweine. 

Die Schapers waren aber auch mit Herz und Seele 
bei der Sache — Bauern durch und durch. Das Vieh, 
die Ernte, das Wetter füllten alle ihre Gedanken aus — 
für anderes blieb ihnen leine Zeit übrig. 

Die Familie beſtand aus zwei Schweſtern, Mie und 


e 
[J SSS 


€ 2 2 2 5 eee 5. « * * $6 9 9 9 e € à e „ „ „ „ Q O 0 „„ € € € € Q € „% € € O O O O O O GO O GO Ó O D GO O O GO € à o € OG 9 9 O O 9 O 9 6 6 0 


Griet, und ihrem Bruder Mik. Zum Heiraten war feines 
von den dreien gekommen; es wäre zu ſchade geweſen 
das Beſitztum zu verteilen, und ſie ſaßen ja auch gut 
beieinander! Zu dreien konnten ſie bequem die Arbeit 
bewältigen; das war viel vorteilhafter als fremde Hilfe 
dazu zu nehmen. 

Sehr bedauerlich war es daher, daß Mie in mittleren 
Jahren von einem ernſten Leiden befallen wurde, das 
ſie zwang, ſich jeder Tätigkeit zu enthalten. Sie mußten 
alſo dran glauben und nach reiflicher Überlegung eine 
tüchtige junge Magd ins Haus nehmen. 

Das war Engelina Kool. 

Engel, wie ſie genannt wurde, zählte kaum fünfzehn 
Jahre, als ſie zu den Schapers kam, aber ſie war groß. 
ſtark und willig, tat ihre Arbeit vortrefflich und gewöhnte 
ſich ſo gut ein, daß ſie bald als völlig zur Familie gehörig 
betrachtet wurde. 

Nach zehnjähriger Krankheit ſtarb Mie, und einige 
Jahre ſpäter auch Griet; nun blieb Mik mit Engel allein 
übrig. Dieſe war ein emſiges, flinkes Frauenzimmer 
geworden, wuchs ganz in die Rolle der Bäuerin und 
Hausfrau hinein. Mik konnte ihr ruhig alles überlaſſen, 
denn ſie war erfahren und ſorgte für des Herrn Vorteil, 


Die Aehrenleſerinnen. Nach einem Gemälde von A. Millet. 
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518 Moes, Engel, Die Magd 


als ob es ihren eigenen Nutzen gälte. So blieben die 
zwei zuſammen und ſie waren beide zufrieden. 

Wieder vergingen die Jahre — die Sommer mit ihrer 
geſchäftigen Heuzeit und mit all dem Säen und Mähen 
auf den Feldern — die Winter mit den Kühen zu Haus, 
die vollauf Arbeit gaben. 

Mzik war inzwiſchen ſechzig Jahre alt geworden, ein 
mürriſcher Mann mit dickem roten Kopf und lederartigem 
runzligen braunen Nacken. Sein phlegmatiſches Tempera— 
ment, das nie Verlangen nach einem andern Leben in ihm 
hatte aufkommen laſſen, nahm mit dem Alter zu; er ſchien 
noch weniger empfänglich für Eindrücke, die feinem täg— 
lichen Gedankenkreislauf fernlagen. Die Bauernarbeit 
war ſeine Luſt und ſein Leben. Engel zählte nun auch 
bald vierzig Jahre. Sie fühlte ſich allmählich ganz als 
Herrin. Und für Mik war es viel wert, das Haus— 
weſen ſo gut verſorgt zu wiſſen, während er ausging, um 
auf den Ackern zu arbeiten. Kam er denn nach Haus, 
ſo ſand er alles in ſchönſter Ordnung, das Eſſen war 
ſchmackhaft zubereitet, und dann ſaßen Herr und Magd 
ſich zufrieden gegenüber. 

Engel war groß und mager, aber nicht unſchön: ſie 
ſah immer ordentlich aus, war gleichmäßig in der Stim— 
mung und freute ſich ihrer unbegrenzten Macht in Haus 
und Hof. 

Keines von beiden wünſchte es anders, oder dachte 
daran, daß es jemals anders werden könne, wenigſtens 
nicht aus eigenem Willen. 

Und dennoch kam es ſo. 

Engel war die älteſte Tochter aus einer zahlreichen 
Familie. Da ſie ſo jung von zuhauſe weggegangen und 
nie mehr zurückgekehrt war, fühlte ſie ſich nicht ſehr ſtark 
mit ihrem Elternhaus verknüpft. Ihr war's immer, als 
ob alles, was die Schapers betraf, ſie viel mehr an— 
ginge. Dennoch hatte ſie ihrer Mutter ſtets getreulich 
ihren Lohn abgegeben und wurde dafür von ihr gekleidet, 
wie dies in Laren Sitte iſt. Ihre Brüder und Schwe— 
ſtern heirateten nach und nach — und nun waren nur 
noch Berta und Jan zu Haus. Da kam eines ſchönen 
Tags auch Berta mit der Nachricht, daß fie Belannt— 
ſchaft mit einem Bauern angeknüpft habe, einem Witwer 
mit Kindern — und daß ſie bald heiraten würde. 

Frau Kool, die alt und hilfsbedürftig war, ſagte 
gelaſſen: „Dann muß halt Engel wieder nach Haus 
kommen.“ 

Als Engel dies hörte, erſchrak fie febr. Eigentlich 
hatte ſie niemals mehr daran gedacht, daß ſie nicht wirk— 
lich zu Mik Schaper gehöre. Sie hatte allmählich alles 
dort als ihr Eigentum betrachtet. Da war keine Kuh, 
die fie nicht großgezogen oder bei deren Anlauf fie nicht 
dabei geweſen, kein Huhn, das ſie nicht aus dem Ei hatte 
ſchlüpfen ſehen. Die Schweine und Kälber waren ſtets 
feit. geworden durch das Futter, das fie ihnen fo gut 
und regelmäßig zurrug. Der Gemüſegarten, in dent fie 
viel arbeitete, war ihr Stolz. Und dann das große 
Zimmer! Das ſchöne Zimmer mit den gutgepflegten 
prächtigen Möbeln und dem blauen Porzellan darauf, 
das Spind mit den geheimen Schublädchen, zu denen fie 
die Schlüſſel hatte. Und der maſſive runde Tiſch; die 
ſoliden frieſiſchen Stühle mit den hohen bequemen Lehnen, 
die große Hängeuhr mit ihrem gemütlichen Getick. Das 
alles ſollte ſie nun verlaſſen, als ob es ſie nichts mehr 
anginge!? Es ſchien ihr unmöglich! Und dann der Herr 
ſelbſt! Da ſchoß plötzlich ein Gedanke durch Engels Kopf, 
der ihr noch nie gekommen war. Sie mußte ſich ein 
wenig ſetzen und gut nachdenken über das, was ſich ihr 
ſo plötzlich aufdrängte. 

Berta heiratete einen Bauern irgendwo — wohlan, 
ſo konnte ſie ja ebenfalls einen Bauern heiraten — den 


Mik! — dann blieb ſie wo ſie war und alles würde ihr 
wirklich gehören. Mzik war wohl alt, und ſchön war er 
auch nicht, aber ſie war ja ſelbſt auch nicht mehr jung 
und hatte eigentlich ſchon lange nicht mehr ans Heiraten 
gedacht. Und ſie kam gut mit Mik aus. Aber wie 
ſollte ſie es ihm beibringen? Sie glaubte nicht, daß er 
jemals an eine Frau gedacht hatte; ſein Sinn ſtand 
immer nur nach ſeinem Vieh und ſeinem Land. Aber 
ſie wollte den Verſuch wagen, er mußte gelingen, ſie 
wollte hier nicht fort! 

Pünktlich um zwölf Uhr kam Mik nach Haus. Er 
hatte immer einen erſtaunlich guten Appetit und tat 
Engels Kochkunſt alle Ehre an. Sie waren nicht ae 
wohnt, während des Eſſens viel zu Sprechen. Mik löffelte 
mit offenbarem Behagen die vollen Teller hinunter. Zu— 
frieden lehnte er ſich dann in ſeinen Stuhl zurück und 
ftectte feine Pfeife an. Das war der paſſende Augenblick. 
um etwas mit ihm zu beſprechen. 

„Herr, ich hab' Euch heut eine Neuigkeit zu erzählen.“ 
begann Engel das Geſpräch, „ich muß fort von Euch.“ 

„Was?!“ ſagte Mik, „du mußt fort von mir! Tas 
wird doch nicht wahr ſein! Haſt du es denn nicht gut 
hier? Ich dachte, du würdeſt immer dableiben.“ 

„Das dachte ich auch — und ich möchte es ja auch 
am liebſten; aber nun muß ich heimkommen; Berta hei⸗ 
ratet — ich muß ſtatt ihrer nach Haus.“ 

Mik ſchien es nicht ganz zu erfaſſen; die Dinge drangen 
nicht ſo raſch in ſeinen Kopf. 

„Na, na, wir reden noch darüber, Mädchen. Es rent 
fich vielleicht wieder ein. Du biſt nun über fünfund⸗ 


zwanzig Jahre hier, da wirſt du doch nicht ſo plötzlich 


fortlaufen!“ 

„Nein, es renkt ſich nicht wieder ein,“ ſagte Engel 
beſtimmt, „es iſt nichts daran zu machen. Warum habt 
Ihr eigentlich nie geheiratet, Herr?“ 

„Ich?“ ſagte Mik in verwundertem Ton, „geheiratet? 
Daran hab' ich nie gedacht! Weißt du. mit einer Frau 
iſt man übel dran, ich hab' das genug bei andern ge⸗ 
ſehen. Die eine verſchlampt den Haushalt, die andere 
vernaſcht das Geld, die dritte fängt Zank und Streit an 
und iſt nie zufrieden. Ich bereu' es gar nicht, ledig 
geblieben zu ſein, mir iſt es recht ſo; ich bin zufrieden, 
ſo wie es iſt.“ 

„Nun gut,“ ſagte Engel, „aber das nimmt jeut ein 
Ende, denn ich geh' fort; da müßt Ihr halt ſehen, was 
Ihr kriegt.“ 

„Ach Gott, ja,“ ſeufzte Mik, „die Mägde taugen 


heutzutag nicht viel; ſie wollen immer ausgehen und 


denlen mehr an Kleider und Tanz als an ihre Arbeit.“ 

Engel merkte wohl, daß Mik keine Spur von Zu— 
ſammenhang zwiſchen Heiraten und ihrer Perſon ſah. 

„Ihr werdet mich noch entbehren, Herr,“ begann ſie 
nach einer kleinen Pauſe wieder. 

„Und ob ich dich entbehren werde, Engel!“ ſagte 
Mik. „Du haſt immer gut für mich geſorgt, das muß 
ich ſagen. Was meinſt du, ob deine Mutter dich nicht 
hier ließe und ſelbſt eine andere nähme?“ 

„Was denkt Ihr, Herr! Mutter eine fremde Perſon 
nehmen, die ſie bezahlen muß, ſolange ich noch da bin! 
Nein, da müßt Ihr Euch ſchon was anderes ausdenken!“ 

Mik ſchüttelte ſorgenvoll den dicken Kopf und ſagte: 
„So jetzt muß ich aufs Feld. Du gehſt doch noch nicht 
gleich?“ 

„Nein, Herr, wir können heut abend wieder darüber 
reden. Tag Herr!“ | 

„Tag Engel! Denkſt bu auch an den Sack Roggen, 
der zum Müller muß?“ 

„Ich denk an alles, das wißt Ihr wohl. Aber wenn 
ich fort bin, wird das anders für Euch werden.“ 


Moes, 


ngel, 


die Magd 


„Schweig, Mädchen! Ich kann's nicht glauben, daß 
du fortgehſt! Ich hatte ſo feſt geglaubt, du bliebeſt immer 
hier.“ | 

„Ihr müßt nochmals gut darüber nachdenken, ob 
Euch kein Mittel einfällt,“ rief Engel ihm nach. 

„Wüßb' nicht, was ich erfinden könnte,“ brummte 
Mik. 

„Doch, doch, erfindet nur etwas; Tag, Herr.“ 

„Tag Engel.“ Und der Bauer ging. 

Solch ein Einfaltspinſel! dachte Engel; wie krieg' 
ich's nur in ſeinen dicken Kopf hinein! — Aber ich muß 
es erreichen; ich geh' von hier nicht fort — und es iſt 
der einzige Weg. 

Und ſie beſchaute den ganzen Tag ſchon alles im 
Haus mit anderen Augen als gewöhnlich. Es war, als 
nähme ſie von Stunde zu Stunde feſteren Beſitz von allem, 
ſchloß alles noch mehr ins Herz und fühlte immer deut⸗ 
licher, daß ſie nicht weg könne. 

Im Vorbeigehen wiſchte ſie liebevoll mit der Schürze 
über das Büfett, wie ſchön es glänzte! Mit vorſichtiger 
Hand verſetzte ſie die i , 
Prunkſtücke auf dem 
Spind und verſuchte 
ſie noch beſſer zur 
Geltung zu brin⸗ 
gen. Dann ſprach 
ſie zu den Tieren 
und beruhigte ſie: 
ſie würde nicht 
von ihnen gehen, 
gewiß nicht; ſie 
würde den Herrn 
wohl zu Verſtand 
bringen! Sie hatte 
ihn ja recht gern, 
den Herrn, aber an 
ihm war ihr eigent⸗ 
lich am wenigſten 
gelegen. 

Abends begann 
fle wieder Laufgrä— 
ben anzulegen, um 
die Feſtung zu be— 
ſtürmen: 

„Habt Ihr Euch 
etwas ausgedacht, 
Herr?“ 


„Lieber Gott, 
nein, Mädchen! Ich 
kann nichts aus⸗ 
denken.“ 

„Ich aber wohl, 
Herr; Ihr müßt 
heiraten, dann ſeid 
Ihr verſorgt.“ 

„Biſt du när⸗ 
riſch, Engel! Ich 
bin viel zu alt und 
ich wüßt' auch nicht 
wen.“ 

„Geht, geht — 
es gibt noch manche, 
die Euch nähme, 
glaubt mir's! Ihr 
ſeid ſtramm und 
geſund.“ 

Mik ſaß vor Er⸗ 
ſtaunen mit offenem 


Mund da. Was Der alte Bof. 


für Zeug doch das Mädchen ſchwatzte! Er wollte ſich 
lieber fein Pfeifchen anſtecken. Sein Pfeifchen rauchen, 
das konnte er — aber etwas ausdenken, das war ſeine 
Sache nicht. Oder es müßte denn über die Schweine 
ſein — wieviel ſie nun wohl wiegen, oder ob ſeine 
Rechnung mit der Kuh, die kalben mußte, ſtimmte. Über 
ſolche Dinge konnte er mit Behagen ein Weilchen nach— 
denken; lang ging es aber auch nicht. Nun wollte er 
lieber zu Bett gehen, denn am folgenden Tag mußte er 
früh heraus, und war er auch kerngeſund, er fühlte doch, 
daß er keine zwanzig Jahr mehr alt war. 

„Ich geh' ſchlafen, Engel,“ ſagte er nach einem Weil— 
chen, „gehſt du auch?“ 

„Ja, ich geh' auch; ich bin fertig. Gute Nacht, Herr!“ 

„Gute Nacht, Engel!“ 

Und Engel verſchwand im Oberſtübchen, wo ſie ihre 
Schlafſtätte hatte, während Mik ſeine hohe Bettſtelle im 
Vorderhaus erklomm. 

Am folgenden Tag nach dem Eſſen begann Engel 
wiederum: „Herr, ich bin eben zu Haus geweſen, Mutter 
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Nach einem Gemälde von M. Freiin v. Freytag⸗Loringhofen. 


Lir engel, 


Die age 
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ſagt, daß ich bald kommen muß, ſpäteſtens in ſechs 
Wochen. Wißt Ihr nun ſchon, was Ihr tut?“ 

„Ach Mädchen, fängſt du ſchon wieder an! Wie ſoll 
ich ſo plötzlich wiſſen, was ich tue!“ 

„Habt Ihr keine Luſt zum Heiraten, Herr?“ 

„Gott bewahre, Engel! Was würden die Leute ſagen! 
So ein alter Kerl!“ 

„Na, Ihr müßt ja nicht gerade nach den Jüngſten 
ausſchauen. Aber ſo eine von über Vierzig, ſo eine wie 
ich bin zum Beiſpiel.“ 

„Schweig, Mädchen, ich hab' anderes zu tun! Als 
ich jung war, hatte ich keine Luſt und keinen Sinn zum 
heiraten, und jetzt noch viel weniger. Ich begreife nicht, 
wie du an etwas ſo Verrücktes denken kannſt, du biſt 
doch ſonſt nicht ſo dumm!“ 

Engel ſeufzte ſehr laut und kehrte Mik den Rücken 
zu. Dann nahm ſie ihren Schürzenzipfel, wiſchte ſich da— 
mit die Augen und ſagte mit weinerlicher Stimme: „Ich 
habe ſo großen Kummer, weil ich fort muß! Ich kann 
nicht drüber wegkommen, ich kann nicht! Mir iſt, als 
ſei ich viel mehr hier zu Haus, als bei mir daheim.“ 

Mzik hatte Engel noch nie fo geſehen und noch nie 
‚fo ſprechen hören; fein Erſtaunen war grenzenlos. 

„Was iſt dir, Mädchen, du heulſt?“ 

„Ich will hier nicht fort. 
weg! Ich geh' ja zugrund vor Heimweh und Schmerz!“ 

Und wieder wanderte der Schürzenzipfel an die Augen 
und Mik bekam den Rücken der Magd zu ſehen. 

Er fühlte ſich unbehaglich. Sein Leben war bis jetzt 
immer in größter Gemütsruhe verlaufen; nun fand er 
ſich nicht zurecht in dieſen Verwickelungen, und mit heu— 
lenden Frauen wußte er ganz und gar keinen Rat. Er 
ſtopfte fein Pfeifchen und ſetzte fid) draußen auf die Bank, 
und bald ſagte er: „Ich geh' zu Bett, gute Nacht Engel!“ 

„Gute Nacht, Herr!“ 

An den folgenden Tagen beſchwor Engel bei den 
Mahlzeiten die Schreckbilder herauf, wie es gehen würde, 
wenn ſie weg war; die Kleider vom Herrn würden nicht 
mehr unterhalten werden, gewiß ſähe er bald wie eine 
Vogelſcheuche aus, mit Löchern in den Strümpfen und 
ohne Knöpfe am Rock. Die Wäſche ſah Engel im Geiſt 
ſchon ganz ruiniert. Kein Vieh würde zur Zeit fein 
Futter bekommen, und auch er fand wohl nicht immer 
etwas Eßbares, wenn er mittags hungrig nach Haus 
kam, und ſchlecht zubereitet war es auf jeden Fall. Alles 
würde verſchmutzen und verfallen! 

In dem trägen Gehirn Miks begann die Zukunft 
dunkler und immer dunkler auszuſehen; nach Verlauf 
einer Woche war er ebenſo niedergeſchlagen wie Engel 
ſelbſt. Aber einen Ausweg fand er immer noch nicht, 
und Engel merkte, daß ſie noch deutlicher werden müſſe. 

„Ich bleib' dabei,“ ſagte ſie wieder eines Mittags, 
„Ihr müßt heiraten. Wenn Ihr nun eine Frau fändet, 
gerade wie ich eine bin, würde Euch das denn ſo ſchlimm 
ſcheinen? Dann brauchtet Ihr auch keinen Lohn mehr 
zu bezahlen.“ 

Mik wollte gerade die Gabel, mit einer großen Kar: 
toffel darauf geſpießt, in den Mund ſtecken. Er blieb 
mit weit offenem Mund, regungslos vor Erſtaunen ſitzen. 
Ganz langſam ging ein Lichtchen bei ihm auf; aber dem 
ſchwachen Schimmer mußte Zeit gelaſſen werden zum 
Durchdringen. Er ftopfte die Kartoffel in den Mund, 
kaute hörbar und ſchluckte; dann ſagte er: „Was Engel? 
Wa cas?!“ 

Nun müßt Ihr nachdenken und einen Entſchluß 
faſſen, Herr. Ich ſage nicht noch einmal, was ich eben 
geſagt habe.“ 

Mik aß langſam ſeinen Teller leer, ſtopfte ſeine Pfeife 
und ſtarrte in tiefen Gedanken vor ſich hin. 


Ich komm' nicht drüber 


Was hatte das Mädchen da geſagt? Eine Frau, 
gerade wie fie eine war, und dann brauchte er in Zu: 
kunft keinen Lohn mehr zu bezahlen? Sollte ſie's am 
Ende gar auf ihn abgeſehen haben? War dies der 
Grund, weshalb fie fo ſchwer von hier fortkonnte? 

„Aber,“ murmelte er zweifelnd, „dann würde alles 
ihr gehören, wenn ich ſterbe; na. ſchließlich mitnehmen 
fann ich's ja doch nicht! Und ich brauche keinen Lohn 
mehr zu bezahlen; daß ich daran nie gedacht habe! 
Das hätte ich vielleicht all die Jahre ſparen können! 
Ob ſie's wirklich ernſt gemeint hat?“ 

Engel merkte, daß es diesmal eingeſchlagen hatte und 
ſah mit Spannung dem Abendeſſen entgegen. Der Heir 
und die Magd ſaßen ſich erſt ſtillſchweigend eine Zeitlang 
gegenüber. Sie vertilgten mit Appetit eine tüchtige 
Portion Buttermilch und Reisbrei; dann ſagte Mik: 
„Nun mußt du mir fagen, Engel, ob du heut mittag 
darauf angeſpielt haſt, meine Frau zu werden?“ 

Engel nickte eifrig: „Ja, Herr; dann bleibt bier alles 
ſo wie es iſt, nur daß Ihr keinen Lohn mehr zu zahlen 
braucht.“ 

„Aber,“ ſagte Mik, „dann biſt du die Frau und 
verlangſt vielleicht eine Magd, um die Arbeit zu tun und 
dann komme ich dabei zu kurz“ 

„Bewahre, Herr! Ich tue alles weiter, wie ich es 
immer getan habe, das verſpreche ich Euch ſeſt; wann 
ich nur hier bleiben darf! Und Kleider braucht Ihr vor⸗ 
erſt auch keine für mich zu kaufen, denn es hängen noch 
ſo ſchöne Sachen von Mie und Griet im Schrank, wenn 
ich die dann tragen darf?“ 

„Du mußt es ſelbſt willen, Mädchen, mir iſt's richt. 
Jung bin ich nicht mehr, ſchön auch nicht, aber ich ſcheine 
dir nun einmal zu gefallen — “ 

„Geſallen, gefallen,“ fiel Engel ihm ins Wort, „was 
ift da von gefallen“ die Rede! Nein, ich finde es nur fo 
ſchrecklich, von hier fort zu müſſen, und wenn wir heiraten, 
iſt uns beiden geholſen.“ 

„Du haſt recht, Mädchen! Es war dumm von mir, 
daß ich nicht ſrüher dran gedacht habe. Das kommt. 
weil der Sinn mir nie nach dem Heiraten ſtand. Aber 
es iſt ſo wie du ſagſt: ich ſpare den Lohn und du kannſt 
hier bleiben. Morgen geh' ich zu deinen Eltern. Und 
jetzt geh' ich ins Bett; ich bin müd von all dem Nach⸗ 
denken. Gute Nacht, Engel!“ 

„Gute Nacht, Herr!“ 

Am nächſten Tag hielt Mik feierlichſt bei Kool und 
feiner Frau um Engels Hand an; fle wurde ihm be 
willigt; die Kools waren nicht wenig jtol; auf den zu— 
künftigen reichen Schwiegerſohn. 

„'s ijt alles in Ordnung.“ ſagie Mik, als er nach 
Haus lam. „Morgen machen wir das Aufgebot und 
heiraten in vierzehn Tagen: aber ohne Hochzeitsfeſt, 
das iſt dir doch recht, nicht wahr?“ 

„Ja, ja, ich gebe nichts auf Hochzeitsfeſte — ich bin 
bloß zufrieden, daß ich hierbleiben kann.“ 

„Und ich bin zufrieden,“ fagte Y; E, „daß ich weder 
eine neue Magd zu ſuchen noch in Zukunft Lohn zu 
zahlen brauche.“ 

Vierzehn Tage ſpäter heiratete das Paar in aller 
Stille, Engel trug eine altmodiſche Jacke von Mie. Nach 
der Kirche gingen fie zu Kools und aßen dort ein be 
ſcheidenes Hochzeitsmahl. Abends ſaßen ſie wieder, als 
ob nichts geſchehen ſei, an ihrem altgewohnten Platz 
einander gegenüber bei der Abendſuppe. 

„Ich gehe zu Bett,“ ſagte Mik, „ich bin wahrlich 


mid von all dem ungewohnten Getue. Gute Nacht, 


Engel!“ 
„Gute Nacht, Herr!“ erwiderte Engel; „ich will nur 
weiter Herr ſagen — ich bin es fo gewohnt.“ 
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ann erzählten andere. Kuhherden weideten in 

Schluchten ginſterbeſtandener Berge, der ſilber⸗ 

weiße Reiher ſaß in Scharen auf den Rücken 
der ruhenden Tiere, erregt ſein Krönchen entfaltend, wenn 
die ſummenden Fliegen vor ihm gaukelten. Schwarze 
Bergziegen ſchoſſen in Rudeln zu Tal, und aus ben 
Ginſterbüſchen tönte der flötende Ruf des Waſſerfinders, 
des Wiedehopfes. Auf der roten Erde rankte meilenweit 
die Weinrebe mit großen, ſchweren Trauben dunkler 
Veeren; reiften fie, fo betteten die Knaben des Dorfes 
ſie auf Stroh. Nachts kamen die Füchſe und naſchten 
von dem göttlichen Überfluß. Die Menſchen wurden nicht 
ärmer davon. Wochenlang nährten fie fid) in der Ernte⸗ 
zeit von der ſüßen, fleiſchigen Frucht. 

Und ein dritter: Kanäle ſchlängelten ſich zwiſchen 
Palmengruppen dahin, im Schatten des fedrigen Jungs 
wuchſes barg ſich die Rohrhütte des Beſitzers. Die Palme 
ſtand königlich in freier Luft, wie ein Turban rundete 
ſich die Krone mit den geſchweiften Blättern, die Nahrung 
gab mit jungen Blattſchoſſen und gewichtigen Frucht⸗ 
büſcheln. Standen ihrer drei oder vier nahe beiſammen, 
ſo neigten ſie ſich anmutig zur Seite wie tanzende Mädchen. 
Die Palme gab Hüttendach, Lagerſtatt, Feuerung, Baſt 
für die Körbe, die ſie mit ihrem Segen füllte. Ihre 
Stämme dämmten das Erdreich ab, wo es die waſſer⸗ 
ſpendenden Kanäle bedrohte, ſie legten ſich als Brückchen 
üder die tiefen Erdriſſe, ſie ſangen als Wachspreſſen im 
Dienſte des Bienenzüchters oder als Handhaben im freis 
ſenden Schöpfrad. Reich und geborgen lebt der Menſch 
unter den Palmen. Blaue Häher huſchen durchs Ge— 
zweige, Schildkröten rudern die lehmigen Waſſerläufe 
entlang, die wilde Taube erfüllt abendlich die Luft mit 
weichen Locktönen. Aus einzelnen erblühten Zitronen⸗ 
büſchen ſteigt der ſüßeſte Duft. 

Weiterhin, wo der Strom rollt, der die kleinen Ra- 
näle ſpeiſt, dehnen ſich die Wälder der Granaten, der 
Oleander, der Orangen. Feuerrote Blüten, rofenfarbige 
Blüten, ſchneeweiße Blüten glänzen in dichten Geweben, 
wie Prunkgewande aus Fes oder Rabat, in unvergäng⸗ 
lichen Seiden geſtickt. Tauſendſtimmiger Vogelgeſang 
hallt in den ſchwülen Wölbungen dieſer ewig duftenden 
Tome. Um die Zelte häufen ſich die Früchte in roten 
und goldenen Bergen, ohne daß das Blühen in den hohen 
Kronen ſich erſchöpft. Im Strom plätſchert der größte 
aller Karpfen, am höhlenreichen Ufer ſonnt ſich der Otter. 
Wo das Waſſer ſeicht ijt, baden die Herden, regungslos 
ſtehen die Büffelkühe im Waſſer, das Kinn ruht auf der 
ſpielenden Fläche, ein Reiher thront hoch auf den Hör— 
nern. Flamingos, wie ſchwebende Oleanderblüten an— 
zuſehen, gleiten in langſamen Flügen einher. Und ſicher 
auf luftgefüllten Schläuchen ruhend, ſchwimmt der Hirte, 
der Jäger, der Hüter der goldenen Ernten den Strom 
hinab, [reust er die glänzende Waſſerſtraße ſeines freien 
Reiches. Die Knaben, die aus ſolchen Bezirken ſtammten, 
nannten ihre Väter Könige und führten ihren Stamm— 
baum zurück auf die Almoraviden, auf die Lemtuna, auf 
die ſagenhaften Herrſcher von Sidſchilmaſſa. Und Sidi 
lali zweifelte nicht an der Wahrheit ihrer Worte. Er 
fanute viele Könige, die in Zelten wohnten. 

Die blaſſen Erzähler brauchten nur den zehnten Teil 
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diefer Worte, um alle diefe Bilder, und noch ſchönere, 
farbenreichere, in Dſchilalis Seele wachzurufen. Es ge— 
fiel ihm, daß ſie ſich einſtellten, wenn er das Auge ſeſt 
auf die graue Wand ſeines Kerkers heftete, und daß ſie 
wogten und woben wie Falten eines farbigen Kleides. 
Der Greis, der ein paar verdorrte Datteln aus ſeiner 
Taſche zog oder der eine Orangenſchale in die Ecke warf, 
konnte mit einer einzigen Bewegung den Zauber ent— 
feſſeln. Der Knabe, der ein berberiſches Wort gebrauchte, 
oder der andre, der ein ſeltſames Schmuckſtück aus dem 
Sus liebkoſte, beſaß dieſelbe Macht. Ich habe ſchon 
geſagt, daß ein halbvergeſſener Name eine ganze Welt 
zu erſchließen vermochte. Mitten im brauſenden Leben 
ſtehend, hatte Dſchilali nie gelernt, was Phantaſie war. 
Jetzt begnadete ſie ihn, die troſtreiche Göttin der Gefäng⸗ 
niſſe, und gab ihm Reichtümer von nie gekannter Art. 

Etwas anderes ereignete fich, als Dſchilali zum erſten⸗ 
mal die Frage tat: „Und wie war es, als Ihr gefangen 
wurdet?“ 

Da ging ein langes Schweigen durch den dämmern— 
den Raum. Verloren ſtarrten die Augen ins Leere. 
Ein Seufzer ſtieg auf, dann war wieder Stille. Und 
endlich nach langer Zeit antwortete eine ſcheue Stimme: 
„Wir wiſſen es nicht.“ 

Nach und nach ward auch das zur Geſtalt. Fremde 
Männer, deren blaue und rote Gewandung in der zart- 
getönten Landſchaft mit frechen Linien prahlte, waren 
gekommen und hatten ihre Pferde auf den Ackern der 
Landleute weiden laſſen. Sie hatten Palmen gefällt, 
Orangenbäume geplündert, Ziegen geſchlachtet, Häher 
und Reiher geſchoſſen, dieſen einige wenige Federn aus- 
geriſſen und die Kadaver auf den Weideplätzen verfaulen 
laſſen. Sie hatten geſchaltet, als ob das Land mit allem 
was darinnen war, ihnen gehörte. Und als die Alteſten 
des Douars fie zur Rede ſtellten, da hatten ihre Dol- 
metſcher ſie Rebellen genannt. Sie waren belehrt worden, 
daß die Kabyle im Aufitand gegen den Sultan begriffen 
ſei, und daß der Sultan die fremden bunten Männer 
geſandt habe, um die Unbotmäßigen zu unterwerfen. 

„Wir wußten nichts vom Sultan, und wir wußten 
nichts von einem Aufſtand,“ ſagte mit matter Stimme 
ein alter Mann. „Es war Sache unſerer Kaids, dem 
Sultan die Steuern zu bringen, die er verlangte. Dafür 
gaben wir ihnen den Zehnten. Wenn ſie die Abgabe 
verſäumten, ſo durfte uns keine Strafe treffen.“ Die 
Worte verklangen im Raume. Es wußte keiner etwas 
zu erwidern. 

Die fremden Männer fuhren fort zu hauſen, wie ſie 
begonnen hatten. Lerchen und Tauben ſchoſſen ſie mit 
ihren gefährlichen Flinten in Fetzen, daß nichts davon 
übrig blieb. Es geſchah nur, um der Luſt des Mordens 
zu frönen. Sie ſchlachteten trächtige Schafe und knickten 
in roher Raffſucht die Aſte der Fruchtbäume. Sie zer— 
trampelten die Reben, ſie zerſtörten die Bienenſtöcke. Und 
als die kleinen Mäuerchen, die argloſe Friedfertigkeit nur 
zur Marke, nicht zum Schutz um die Dörfer gezogen 
hatte, ihrem Bubenſinn keine Grenze mehr ſetzten, da 
tam es zum Kampfe. 

Die Leute wußten ſelbſt nicht, wie es geſchah. Es 
war ein Wortwechſel geweſen, kurz, grell und haſtig, 
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zwifchen einigen Männern des Douars und einer Gruppe 
der blauroten Söldlinge. Keiner hatte den anderen ver⸗ 
ſtanden. Die Dolmetſcher konnten die eilig gegeneinander 
praſſelnden Schmähworte nicht haſchen, wie Hagel fielen 
ſte hüben und drüben aufprallend nieder, verkollerten im 
Sande. Die Frauen in den Zelten hatten die Köpfe nicht 
erhoben um ihretwillen; es war nicht mehr, als die ge⸗ 
wöhnliche Erregung, die ſeit der Ankunft der Fremden 
nicht zur Ruhe kam. Die Knaben lauſchten neugierig 
und vergnügt hinter den Noallen, erſchnappten fremde, 
luſtig klingende Worte und probierten ſie, in kindlicher 
Freude die zornigen Akzente nachäffend. Dann folgte 
ein plötzliches Verſtummen, und faſt in derſelben Minute 
ziſchte es von allen Seiten durch die Luft und mitten 
im Dorfe fielen Menſchen, die gar nichts von dem Streite 
wußten. Eine Frau, die Milch in ihrem Ziegenſchlauche 
zur Butter ſchüttelte, legte ſich plötzlich mit dem Geſicht 
vornüber in die Aſche ihres Feuerchens. Ein Eſel, der 
neben einer Hütte angebunden ſtand, tat ein paar wilde 
Riſſe, brach zuſammen und hing leblos am Seile. 
Dann hörte man das laute Donnern der Berberflinten, 
das langhin rollte wie Echo an Felswänden, und die 
Luft war blau von dem Rauche des grobkörnigen Pulvers. 
Geſchrei ertönte; klagendes von erſchrockenen Frauen und 
Kindern, kriegeriſches von kämpfenden Männern. Pferde 
riſſen ſich los und ſtürmten laut wiehernd ins Freie. 
Ungeheure Scharen von Vögeln erhoben ſich aus den 
Feldern und enteilten als dunkles Gewölke. Und nun 
folgte ſchneller und ſchneller jener unheimliche, ziſchende 
Ton, der wie ein Peitſchenhieb aus unſichtbarer Hand 
traf, von allen Seiten zugleich traf, und niederſtreckte, 
wen er berührte. Das Dorf begann zu brennen. Die 
entſetzten Frauen eilten zwiſchen verwundeten Männern 
und flüchtenden Kindern hin und her. Furchtbar und 
herzzerreißend ertönte das Wehklagen von Menſchen und 
Tieren. Und dann, kaum eine halbe Stunde nach dem An⸗ 
heben jenes Wortſtreites, war alles vorüber. Das Douar 
umringt, Kinder, Frauen und Greiſe gefangen, in Grup⸗ 
pen geſondert, von Soldaten umſtellt. Die wehrhaften 
Männer lagen faſt alle am Boden. Nur eine kleine Zahl 
von ihnen, auf raſenden Roſſen zur Flucht gewandt, trugen 
ihren Schrei nach Rache in die nächſte Kabyle, deren Reihen 
verſtärkend, deren Hütten zu kleinen Feſtungen umgeſtal⸗ 
tend und weihend. Was dort geſchah, war kaum anders, 
als was ſie daheim erlebt hatten. Sie kämpften gegen 
hölliſche Geiſter, gegen die keine Tapferkeit ſtandhielt. 
Es gab F'kihs, Heilige, Schriftkenner, die ſtählten 
die Herzen der Männer durch Gebete, die jede feinb- 
liche Zauberei entwaffnen mußten. Sie gaben ihnen 
das Wort Allahs, daß Gewehrkugeln fid) im Fluge auf- 
löſen würden in roſige Duftwölkchen, daß Lanzen und 
Säbel in blitzenden Glasſtaub zerſprühen würden. Die 
Männer fangen die heiligen Worte mit gläubigem Verz 
trauen und tanzten den Reihen der Feinde entgegen, 
als wollten ſie ſie zum Feſte holen. Sie lagen ſtill, ehe 
das Zaubergebet nur halb verklungen war. — 
Dſchilali konnte bei ſolchen Schilderungen in Raſerei 
verſallen und das Gewölbe mit ſeinen Flüchen erfüllen. 
Die ſtumme Ergebenheit, mit der er ſein Schickſal er— 
tragen hatte, wich vor der Erſchütterung, die eine dreißig: 
oder vierzigfache Wiederholung dieſes Schickſals hervor— 
bringen mußte. Wie ein Pferd ſcheinbar empfindungs⸗ 
los ſtillehält, wenn der erſte Schuß über ſeine Ohren 
wegpfeift, bei jedem weiteren aber wilder und wilder 
emporſpringt, ſo hatte Dſchilali den Schlag gegen ſein 
Leben in Dumpfheit empfangen und in ſcheuer Verwun— 
derung, daß nicht Schlimmeres erfolgte, weiter ertragen. 
Jeder Bericht der Gefangenen traf indes wie mit 
glühender Geißel die bisher kaum gefühlte Wunde. 


Die Worte des Bu Schimrir wurden wach und bohrten 
von innen. Dſchilalis Augen wurden rot von nächtlichen 
Fiebern, ſeine Hände zitterten, wenn er aß. Wenn nun 
Kiltoma erſchien, dann war das Flüſtern der beiden 
heiß, unruhvoll, von tiefen Seufzern oder leiſen Aus⸗ 
rufen des Schreckens unterbrochen. Und auf Dſchilalis 
verfinſtertem Geſichte ſtand eine neue Entſchlußkraft, ein 
neuer Lebenswille zu leſen. 

Kiltoma ging zu den franzöſiſchen Frauen, die einſt 
fo ſchamlos hinter Dfchilali hergelächelt und die ſich 
lange über ſein plötzliches Verſchwinden verwundert 
hatten. Sie brachte dieſen Unreinen Geſchenke, die fil: 
bernen Ringe von ihren Knöcheln, ſeidendurchwirlte 
Haiks, einen Fezzer Gürtel mit meterlangen Franſen. 
Sie weckte das Gedächtnis, das ſchlief, ſie erzählte von 
unerhörten und unverdienten Leiden des ſchönen Mannes, 
ſie peitſchte das Mitleid und ſtachelte die Luſt. Sie wußte 
dem zerfahrenen Gezwitſcher der erregten Schönen Sinn 
und Richtung zu geben, und ſie erreichte es, daß die 
ganze Europäerwelt von Dſchilalis Schickſal wußte. 

War vorher auch die Wahrheit von einigen vermutet 
worden, ſo war die Sache, als eine alltägliche, doch wenig 
beſprochen geweſen. Jetzt gewann ſie an Bedeutung. 
Galliſche Mädchenphantaſie wob ſchnell eine Heldenſage 
um den gefangenen Araber, und es ward eine Kreuzes⸗ 
pflicht, etwas zu feiner Hilfe zu tun. Mehrere einfluß⸗ 
reiche Männer richteten auch Bitten um Begnadigung an 
den Gouverneur, aber der Greis, nunmehr bald neunzig, 
verharrte in gehäſſigem Eigenſinn und ſchlug alles ab. 

Faſt ein Jahr noch mußte Dichilali zähneknirſchend 
die gleichen Gedanken rollen, grell leuchtende Knäuel 
glühender Fäden, die ſich alle um den einen, blutroten 
Kern wanden, der Rache hieß. Faſt ein Jahr lang er⸗ 
ſchien Kiltoma allmonatlich in einem anderen Franzoſen⸗ 
haus, immer mit einem ſeltenen Stück alter Arbeit, und 
reizte mit leiſer, ſanfter Stimme die Leidenſchaft müßiger 
Frauen. Und da endlich ereignete es ſich, daß der Gou⸗ 
verneur ſtarb. 

Sein Nachfolger, der bisherige Kalifa, war nicht ſo 
unzugänglich. Ja, er gab nach kurzen Verhandlungen 
nicht nur Dſchilali frei, er ließ ſich auch leicht überreden, 
ſeinen Regierungsantritt nach abendländiſcher Herrſcher⸗ 
ſitte durch einen allgemeinen Gnadenakt zu feiern. 

Es war ihm peinlich, daß von dem Schickſal der Ge⸗ 
fangenen ſo viel erzählt wurde, daß ein Sagenkreis von 
vornehmem Heldentum ſie umwob, daß die Frauen vor 
dem Gefängnis vorbeipilgerten, als wäre es ein Heiligtum. 
und daß ſie Früchte und Geld hineinſandten und mit den 
Wächtern kokettierten. Nur die europäiſchen Frauen. 
natürlich. Denn die Frauen der Eroberer ſind von jeher 
mit ihren Herzen auf ſeiten der Unterdrückten geweſen, 
und man gönnt es ihnen: denn es iſt eine ſchöne Ge⸗ 
nugtuung, das rote Gold des Gewinnes unter den weißen 
Roſen des Mitleids zu bergen. 

Aber dem neuen Gouverneur ſchien, wie geſagt, die 
Teilnahme der anmutigen Damen bedenklich, und er gab 
ſämtlichen Gefangenen, ſoweit ſie noch lebten, die Frei⸗ 
heit. Was ſpäter das Gefängnis füllte, war minder 
intereſſant. 

Die Retterinnen, die Dſchilalis Bild in ihren aben⸗ 
teuerluſtigen Herzen liebkoſten, erlitten indes eine kleine 
Enttäuſchung. Denn nicht, wie ſie gehofft hatten, wan⸗ 
delte der ſchmucke Maure abendlich die Stadtmauer oder 
den Strand entlang, kein Neigen ſeines ſchmalen, vor⸗ 
nehmen Nackens, kein Blitzen ſeiner weißen Zähne, kein 
Wink ſeiner langen, feinfingerigen Hand dankte ihnen 
für die Wärme ihrer Teilnahme. Dſchilali verſchwand 
an dem Tage ſelbſt, da ſich die Gefängnispforte ihm 
öffnete, ſamt Kiltoma für immer aus Mazagan. 
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Es ijt felten, daß ein Araber ſozial empfindet; wenn 
er es tut, ſo geſchieht es, weil er ſein eigenes Geſchick 
in dem der anderen ſpiegelt, oder weil ihm droht, was 
jene vernichtete. Dſchilali hatte bei den Berichten der 
Gefangenen ſehr viel an ſeine Herden in der Uled Z'nain 
gedacht, an die braunen Ziegenhaarzelte, in denen ſeine 
Söhne mit ihren Frauen und Kindern hauſten, und an 
dieſe Söhne ſelbſt, die nicht Steinſchloßflinten, ſondern 
Wincheſtergewehre trugen, die ſie mit knabenhafter Freude 
gegen alles und gegen jedermann gebrauchten. Die Sorge 
war in Dſchilalis Herz geſchlichen, und fle war es, die 
jetzt die Flanken der beladenen Maultiere peitſchte, auf 
denen er und Kiltoma durchs Land ritten, das braun 
war von den Gluten des Sommers. 

Es war eine haſtige und ſchweigſame Reiſe. Von 
Waſſerplatz zu Waſſerplatz ging es faſt ohne Unter⸗ 
brechung, kaum daß die heißeſten Stunden des Tages der 
Raſt gegönnt waren, wenn gerade ein Carubbe oder ein 
Argangebüſch ein wenig Schatten bot; denn zum Zelten 
nahm ſich Dſchilali nicht die Zeit. Kiltoma kochte dann 
etwas Tee, wozu ſie das Waſſer in tönerner Flaſche bei 
ſich trug; kaltes, tagealtes Brot aus der Satteltaſche und 
Butter aus dem irdenen Krüglein bildeten die Nahrung. 
Während des Rittes durch die lachende Uled Fordſch labten 
Weintrauben und Melonen, die meilenweit auf ernte⸗ 
bereiten Feldern lockten. 

Bei einer ſolchen Gelegenheit, wo Kiltoma das pur⸗ 
purne Labſal vor dem ermüdeten Gatten ausbreitete, trat 
ein Mann an das Paar heran, der ausſah wie ein ge⸗ 
wöhnlicher Bauer, aber feierlich und in geſpreizten Tönen 
redete. Er bedeutete Dſchilali, daß von dieſen Feldern 
keine Früchte gepflückt werden dürften, das Land gehöre 
dem Europäer — er nannte einen Namen — und er 
ſei zum Hüter beſtellt und befugt, auf Diebe zu ſchießen. 
Kiltoma ſtarrte das Unweſen mit offenem Munde an; 
Dſchilali indes aß gemütlich ſeine Trauben zu Ende und 
ſagte: „So ſchieße doch!“ Knurrend entfernte ſich der 
Feldhüter, Dſchilali rief ihm nach: „Hund! Schämſt du 
dich nicht, der Fremden Hund zu ſein?“ Er packte ſeine 
Maultiertaſche, wo es der Raum zuließ, mit Melonen 
und Trauben voll, und reizte den Wächter, der von ferne 
zuſah, mit Reden. Die mußten aber ins Lebendige treffen, 
denn der Mann ging ohne Erwiderung von dannen. 

In der Wed Z'nain fand Dichilali nur einige Knechte 
mit einem kleinen Teil ſeiner Herden. Er ward belehrt, 
daß ein großer Teil der Kabylen die Provinz verlaſſen 
babe, ſeit da und dort im Lande an weitſchauenden Stellen 
franzöſiſche Lager erſtanden waren und Automobile über 
die Grasſteppe raſten. In einigen Dörfern war es zu 
Händeln gekommen mit der unerwünſchten Nachbarſchaft, 
weil die ſtinkenden Karoſſen die Weide verdorben hatten; 
die Dörfer waren ,geftraft” worden, und kluge Männer 
hatten erwogen, daß man weiterziehen ſolle in den un⸗ 
ermeßlichen Raum des geſegneten Landes hinein und den 
Teufeln laſſen, was ſie einmal verpeſtet hatten. Man 
hatte die Pferdeherden bis auf wenige Lieblingstiere mit 
Glück an die Fremden verkauft, das übrige Getier vor⸗ 
ſichtig in kleinen Trupps ſüdoſtwärts getrieben, bis der 
Gürtel der befeſtigten Franzoſenlager weit hinten lag. 
Eine kleine Steinwüſte, die im Herdenſchritt einige Tage: 
märjche breit war, war mühſam durchwandert worden; 
jetzt ſammelten und bargen ſich die Kabylen in den 
Schluchten eines Gebirgleins, das, dem Atlas vorgelagert, 
als zackige Rippe das Land durchquerte. Die Knechte 
und einiges Vieh hatte man zurückgelaſſen, um ſich die 
Heimſtatt zu ſichern, falls man zurückkehren wollte; denn 
noch glaubten Hoffnungsfreudige an ein baldiges Ab— 
ziehen der franzöſiſchen Macht. 
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Dſchilali ſammelte auch noch dieſe Reſte ſeines Vieh⸗ 
beſtandes und brach mit ihnen auf gegen das Gebirglein. 
Jetzt ging die Reiſe gemächlich dahin, mit Schafherden 
macht man keine Schnellmärſche, am allerwenigſten durch 
einen ſteinichten Landſtrich, wo nur Tifteln wachſen. Bei 
der Raft an der letzten Ziſterne faf Dſchilali von fernher 
einen Mann über die Ebene ſchreiten, rieſenhaft im ver⸗ 
größernden Duft der Steppe, einem wandelnden Turme 
vergleichbar. Das Ungetüm kam vom Gebirge her, das 
jetzt wie ein ſchwarzer Wall am Horizonte ſtand, ward 
kleiner im Näherkommen, enthüllte ſich als ein Menſch 
und war der, den Dſchilali hier zu treffen erhofft hatte: 
ſein älteſter Sohn. Er ſetzte ſich an das Feuer, berichtete 
von dem Stande der Herden und über die Richtung, die 
er eingeſchlagen. Noch war das Gebirglein frei von 
Franzoſen, wenn man die Stelle vermied, wo bie Rara- 
wanenſtraße nach Marrakeſch es ſchnitt: dort war der 
ſteile Engpaß zur Automobilſtraße geſänftigt, täglich ſauſte 
es lärmend hinauf und hinab, und eine kleine Feſtung 
ſchielte von der Höhe in den klaffenden Schnitt. Dſchi— 
lalis Sohn ſchlug vor, dem Gebirglein in nördlicher Rich⸗ 
tung zu folgen und es da zu ſchneiden, wo die Pforte 
ſich auftat in die weiten Gefilde der Beni Meskin und 
der Tadla. In jenen Gegenden wußte man, daß ein 
ſtarker Bandenführer, El Hiba genannt, den Franzoſen 
Widerſtand leiſtete bis gegen Mekines hin. 

Den ganzen Sommer hindurch hielt ſich Dſchilali 
mit ſeinem kleinen Stamme in den Schluchten des Ge— 
birgs auf, das von würzigen Gräſern, Buſchwerk, Schatten 
und Kühlung mehr bot, als er erwartet hatte. An Milch 
und Fleiſch war lein Mangel, aber das Brotgetreide 
mußte in Kamelladungen über den Höhenzug her aus 
dem fruchtbaren Demnat geholt werden. Als die Regen⸗ 
zeit kam und die Nächte an den Nordabhängen der Fels⸗ 
rippe kalt wurden, lockten die Kuskusſchüſſeln und die 
Honigfladen der Leute in den Ebenen. Dſchilali zog ins 
Demnat hinüber, ſuchte und fand Ackerland und ſtreute 
Samen, den er eingetauſcht hatte gegen hundert fette 
Hammel. 

Zwei Jahre blieb Dſchilali im Demnat, dann ſtörte 
ihn das Vorrücken der Franzoſen von Marrakeſch her. 
Überall tauchten wieder die kleinen befeſtigten Lager auf, 
fie ſchoben jid) zwiſchen Kabyle und Kabyle, fe ſetzten 
ſich neben die Ziſternen und Flußübergänge, ſie blin⸗ 
zelten über alle Höhen hinweg. Nicht, als ob direlte 
Feindſeligkeiten von ihnen ausgegangen wären, aber es 
kam zu Hader und Streit, man wußte nicht wie, und 
das Behagen floh aus den Zelten. Als die nächſte Regen⸗ 
zeit kam, beſtellte Dſchilali ſeinen Acker nicht mehr. Er 
nahm Abſchied von Kuskuſſu und Honigfladen und ward 
wieder Nomade. 

In der Tadla hatten die Franzoſen El Hibas Scharen 
beſiegt. Sie ſollten auch Mekines halten, und es hieß, ſie 
kämen in zahlloſen Automobilen über den Mittelatlas. 
Sie mußten mit Dſchinnen im Bunde ſein, um ſo von 
allen Seiten zugleich das Land zu durchdringen. Noch 
öffneten ſich herrliche Weiten im Süden. Die Haupt⸗ 
ſtadt in großem Bogen umgehend, folgte Dſchilali den 
Rändern des Demnat, da wo der Atlaslöwe ſanfte Hügel⸗ 
reihen wie vorgeſtreckte Pranken aufſetzte. Es war das 
ſchönſte und waſſerreichſte Land, das Dſchilali je geſehen, 
und ihm ward wohl bei dem Gedanken, daß es ihm 
Heimat bleiben ſolle. 

Aber der Sommer hatte unerhörte Gluten in jenen 
Strichen. Schon im Juni war bie Ebene ein ſchwefel— 
gelber Leichnam, und die Herden fanden wie von ſelbſt 
den Weg zu höher liegenden Triſten. Und ſo begann 
Dſchilalis Aufſtieg in den Hohen Atlas. 

Schluß folgt.) 
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Kraft und Schönheit 


Don Ingenieur Robert Uhland, 


enige, bie in ben wohlgepolſterten Sitzen eines 

modernen Automobils hingelehnt, ſich dem 

angenehmen Gefühl des ſchnellen Dahinglei⸗ 
tens hingeben, ſind ſich bewußt, welch eine Fülle geiſtiger 
Arbeit in dieſer Errungenſchaft der Neuzeit ſteckt, welch 
ein weiter Weg zu der Vollendung führte, in der heute 
das Automobil in neuzeitlicher Form und Ausführung 
als Verkehrsmittel daſteht. 

Anfänglich ſuchte man die Form des Pferdewagens 
beizubehalten und den Kraftantrieb gleichſam als Zutat 
zum gewohnten Fuhrwerk gelten zu laſſen, und erſt als 
man ſich hiervon losſagte und den Motor vorn im Fahr⸗ 
zeug unterbrachte, war das Automobil im eigentlichen 
Sinne geboren. Gleichzeitig legte man den Boden des 
Perſonenraumes tiefer, machte ihn geräumiger und ver⸗ 
wendete immer größere Sorgfalt auf Ausſtattung und 
Ausführung des geſamten Wagenaufbaues. 

So bildeten ſich allmählich als Aufbauten der Perſonen⸗ 
kraftwagen einige ganz beſtimmte Grundformen heraus, 
nämlich der Zwei⸗ bis Dreiſitzer, das Phaethon und das 
Doppelphaethon als offener Wagen einerſeits und die 
Limouſine, das Landaulet und das Coups als geſchloſſener 


Wagen anderſeits. Dabei ſucht die äußere Geſtaltung 


des Wagens durch geringſten Luftwiderſtand die Erzielung 
hoher Geſchwindigkeiten zu erleichtern. Der Kühler an 
der Stirnwand des Wagens erſcheint nicht mehr flach, 
ſondern nach vorn zugeſpitzt und die ſeitliche Linien⸗ 
führung des Wagenaufbaues wird in ſchlanker, ſchnittiger 
Linie ohne Unterbrechung bis hinten durchgeführt, ſo daß 
der Wagen dem Beſchauer den Begriff der Geſchwindig⸗ 
keit vor Augen bringt. Durch Vergrößerung der Kühler⸗ 
höhe ermöglicht man die Durchführung eines wagrechten 
Linienzugs von der Kühlerſpitze bis zur Wagenrückwand 
ohne irgendwelche Unterbrechung parallel zu der Wag⸗ 
rechten, mit der ſich der Wagenkaſten auf den Rahmen 
des Fahrgeſtells aufſetzt, und erreicht eine einfache edle 


Karofjerie der Krudt: Werte G. m. b. 9 
in Frankfurt a. M. 


Stuttgart (Mit zehn Abbildungen) 


Form, die durch die ziemlich flach geſprengten vorderen 
und hinteren Tragfedern noch weiterhin betont wird. 
Sämtliche Türgriffe — mit alleiniger Ausnahme der⸗ 
jenigen für den Eingang in den geſchloſſenen Wagenteil — 
find innen angebracht, fo daß fie die glatte Linie der 
Wagenaußenwand nicht ſtören; auch fallen vielfach die 
Seitenlaternen weg und man beſchränkt ſich auf die Schein⸗ 
werfer an der Stirnwand, beziehungsweiſe bei geſchloſſenen 
Wagen außer den Scheinwerfern und Frontlaternen auf 
die Innenbeleuchtung. Ausländiſche Wagenbauer ſehen 
ſogar im offenen Wagen überhaupt keine Türen vor, ſo 
daß der Wagen von oben her beſtiegen werden muß, eine 
Zumutung, die der deutſche Wagenbefiger wohl ablehnen 
würde. 

Das Beſtreben, auch dem offenen Wagen ſeine ſchöne 
glatte Form zu erhalten, führte dazu, das ſtörende Verdeck 
ganz verſchwinden zu laſſen; es wird jetzt in den er⸗ 
weiterten hinteren Wagenrand eingebaut und durch Deckel 
in der Farbe der Polſterung verſchloſſen. Wegen des 
beſſeren Schutzes vor dem hinten auſgewirbelten Staub 
ziehen aber viele das aufgelegte Verdeck doch vor, um ſo 
mehr, als es ſchneller gebrauchsfertig aufgeſchlagen iſt 
als das eingebaute. 

In der Regel vom Beſitzer ſelbſt gefahren, hat der 
Zweiſitzer ſeine beiden nebeneinander liegenden Sitzplätze 
in der Mitte, während meiſt im rückwärtigen Teil unter 
einer verſchließbaren Klappe ein dritter Sitz vorgeſehen tit 

Das Phaethon und das Doppelphaethon ſind dagegen 
ganz allgemein ſchon reicher ausgeſtaltet. Daß alle Sitze 
Armlehnen erhalten, ijt faft ſelbſtverſtändlich. Der Führerſttz 
und ſein Nebenſitz weiſen nur Einſtieg von links auf, 
während der rückwärtige Wagenteil auf beiden Seiten 
mit Türen zu verſehen fein pflegt. Die Rückpolſterung 
des Führerſttzes iſt doppelwandig und dient oft zur Auf⸗ 
nahme der umlegbaren, einſchiebbaren und verſenkbaren, 
alſo als Notſttze ausgebildeten Mittelſeſſel, wenn dieſe 


Sechsſitziges Sportpbaetbon mit neuartiger Derdecdanordnung der 
Firma Alexis Kellner in Berlin. 
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nicht in den Bo⸗ 
den verſenkbar 
angeordnet ſind. 
Häufig 
aber auch die 

Fahrerſitzrück⸗ 
wand aufklapp⸗ 
bare Wandtiſch⸗ 
chen, verſenkbare 
Wandſchränk⸗ 
chen, Bürſten⸗ 
behälter, Papier⸗ 
und Schreib⸗ 
warenbehälter 
und dergleichen 
mehr. 

Die Erfinder⸗ 
tätigkeit wendet 
ſich überhaupt 
dieſen Mittel⸗ 
ſitzen mit beſonde⸗ 


Inneres eines Mercedes⸗Cambulets mit 
Schlafeinrichtung von der Daimler⸗Motoren⸗ ver Vorliebe zu 
Seſellſchaft in Stuitgart⸗Untertürkheim. und man findet 
daher gerade hierin eine bewundernswerte Mannigfaltig⸗ 
keit in Form wie in Bauart. Wenn ein ſolcher Sitz ſeit⸗ 
lich umklappbar oder zur Seite drehbar eingerichtet iſt, 
um den Zugang zu den Hinterfigen zu erleichtern, fo wird 
man dies berechtigt finden. Bedauerlich iſt aber, daß die 
Mittelſeſſel meiſt Notſitze ſind, während ſie ſich doch ge⸗ 
rade an der Stelle des Innenraumes befinden, die den 


Stößen des über holprige Wege fahrenden Wagens am 


wenigſten ausgeſetzt iſt, an der man daher am bequem⸗ 
ſten ſitzt. s 

Als Hauptſitze gelten dagegen diejenigen im Wagen- 
ſond, und dieſe Rückſitze werden deshalb auch dement⸗ 
ſprechend ausgeſtaltet, ſowohl was Form und Aufbau, 
wie auch was Polſterung betrifft. Letztere hat ſich all⸗ 
mählich bis zur Klubſeſſelpolſterung entwickelt. Lehne wie 
Sitz ſind reichlich gepolſtert und die Tiefe der Lehnen⸗ 
polſterung hat ſchon dazu verleitet, hier einen Kofferraum 
anzuordnen, der natürlich die Weichheit der Polſterung 
notwendigerweiſe wieder vermindert. 

Für die eleganten Wagenauſbauten kommen vor allem 
leichte Holzarten zur Verwendung. Während des Krieges 
hat man auch Eiſenblechkaroſſerien gebaut; dieſe werden 
aber un verhältnismäßig ſchwer. Deshalb werden ſolche 
aus Alum iniumblech immer beliebter und auch im übrigen 
werden im Karoſſeriebau diejenigen Erfahrungen ver⸗ 


wertet, die man im Flugzeugbau hinſichtlich der Rumpf⸗ 


konſtruktion während der Kriegsjahre erworben hat. Kam 


Tas Innere einer Luxuslimouſine der Karoſſeriefabrik Friedrich 
Trebſt in Leipzig. 


enthält 


es doch gerade 
hier beſonders 
darauf an, an 
Gewicht auf das 
äußerſte zu ſpa⸗ 
ren. 

Ganz beſon⸗ 
ders gaben aber 
die geſchloſſenen 
Wagenauſbau⸗ 
ten, die Limou: 
ſinen und Lan⸗ 
daulets, Gelegen⸗ 
heit zu üppiger 

Innenausſtat⸗ 
tung und ausge⸗ 
klügeltem Luxus. 
Daß die Kutſchen⸗ 
taſche, die Arm⸗ 
ſchlingen, das 

Klapptiſchchen 
nicht fehlen durf⸗ 
ten, die ſich in 
ſeinen Pferdewagen auch vorfinden, iſt ja nur ſelbſt⸗ 
verſtändlich. Aber der Karoſſeriebauer geht viel weiter. 
Die meiſt an der Unterkante des Vorderfenſters an⸗ 
geordnete „Kantine“ enthält vollſtändige Toiletteneinrich⸗ 
tung, hier ift ein Kartentiſch, da ein Spieltiſchchen auf⸗ 
klappbar, ein beſonderes Fach enthält Briefpapier und 
Schreibwaren. Der elektriſche Zigarrenanzünder mit 
Selbſtkontakt fehlt ebenſowenig wie Aſchenbecher, Duft⸗ 
ſtofſbehälter und Blumenglas. Selbſtverſtändlich liegen 
verſtellbare Fußrollen auf dem teppichbedeckten Boden, 
ſo daß ſich der Fahrende beim ſcharfen Kurvennehmen 
mit den Füßen dagegenſtützen kann, und ebenſo ſelbſt⸗ 
verſtändlich fehlen weder Spiegel noch Bilder in dem 
hocheleganten Kabinett. Daß es elektriſch beleuchtet ift 
mit Kriſtallſchalen an der Decke, in den Ecken und im 
Fond, braucht kaum noch betont zu werden. 

Solche mit ausgeſuchter Eleganz ausgeſtattete ge⸗ 
ſchloſſene Luxuswagen haben häufig einen rings um- 
ſchloſſenen, verglaſten Führerſitz, oder der letztere iſt voll⸗ 
ſtändig ins Wageninnere mit einbezogen, mit eigener ſeit⸗ 
licher Eingangstür. Dieſe Pullman⸗Limouſinen werden 
mit Vorliebe als Reiſewagen benutzt und nicht ſelten 
als Wohnwagen ausgeſtattet; es können Beiten als 
Schlafgelegenheit darin aufgeſchlagen werden. Bisweilen 
weiſen ſie ſogar eine vollſtändige Kücheneinrichtung auf. 
Namentlich bei den weiten Strecken, mit denen bei 
Fahrten in Amerika gerechnet werden muß, hat ſich aus 


Inneres eines Tuxuswagens. 
Karoſſerie der Firma Friedrich Trebft 
in Leipzig. 


Innenausſtattung einer Mercedes⸗Tuxuslimouſine von der Daimler 
Motoren-⸗Geſellſchaft in Stuttgartsllnterrürfheim. 
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dieſenReiſeauto⸗ 
mobilen mit 
Ubernachtungs « 
gelegenheit der 
Wohnwagen als 
Anhängewagen 
heraus gebildet 
und beliebt ge⸗ 
macht. Selbſt⸗ 
verſtändlich iſt 
dieſer keines⸗ 
wegs für große 
Reiſen ein unbe⸗ 
dingtes Erfor⸗ 
dernis. Viel⸗ 
mehr bietet der 
hinten am Kraft⸗ 
wagen aufgeſchnallte oder anderweitig befeſtigte Automobil⸗ 
koffer Gelegenheit zur Unterbringung von Reiſegeräten 
und Ausſtattungsſtücken der mannigfachſten Art. So z. B. 
findet man ſolche Kofferabteilungen mit Tafelgeſchirr 
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Weinbehälter mit Lisfühler in einer Karofferie 
Scherera, Berlin Gempelbof. 
Die Speiſekaſtenbehälter beftn re 19 binter 
dem zweiten Windſchutz 


Lamey. Später 8 Siting, Der abend ijt jo il 


für eine mäßig 
große Geſell⸗ 
ſchaft, daneben 
Autokoffer für 
Kleider und 
Wäſche, Hut⸗ 
koffer und be⸗ 
ſondere Stock⸗ 
und Schirm⸗ 
behälter. — We- 
ſentlich vielſei⸗ 
tiger noch ſind 
die Wagenauf⸗ 


bauten der Nub- — einrichtung für Warm- und Kaltwaſſer 
automobile, vom mit Seifennapf. Handbürſten. Bimeftein und 
Motoromnibus Handtüchern in einer Karoſſerie Schebera in 


angefangen bis Berlin. Cempelhof. 


zur automobilen Feuerſpritze, bis zum automobilen Turm⸗ 
wagen für Inſtandſetzungsarbeiten an der Straßenbahn⸗ 
oberleitung, vom Geſchäftswagen des Warenhauſes bis 
zum Ziegeleiautomobil und zum Brauereikraftwagen. 


Später Bejud) x Don Ferdinand Lamen 


Is Phi'anders Scheitel weiß geworden war und fein 

Bar! wie Schnee, baute er fih an einem ſanften Hang 
unter Buchen und Tannen eine Siebelei, den Reſt ſeiner 
Tage in Ruhe und Beſchaulichkeit, eins mit der Natur 
und ſtill in ſeinem Gott, zu einem friedvollen Ende zu 
führen. Aber er hörte nicht auf, das Leben und die Men⸗ 
ſchen zu lieben und dem Gang der Welt mit wachen 
Sinnen und warmem Herzen zu folgen. 

Gern ſchlug er auch das Buch der Erinnerung auf 
und verweilte bei Betrachtung der Freuden und Leiden 
feiner eigenen Vergangenheit. Dann ftand er voll Dank 
und Andacht vor dem wunderbaren Gefüge des Schickſals 
und vor der unbegreiflichen Größe des Bauherrn. 

* 

Der Tag war heiß geweſen. Nun ſank der Abend aus 
heiteren höhen langſam nieder, Wieſen und Felder, Mege 
und Stege wurden ſtill, und aus dem Haine wehte ers 
quickende Kühlung. Philander ruhte auf dem bemooſten 
Steinſitz vor feiner Hütte, und während die Dämmerung 
lautlos und gemächlich ihren erſten Einſchlag unter den 
unbewegten Wipfeln von Stamm zu Stamm, von Aſt zu 
Aſte wob und in den Dörfern nah und fern die Betglocken 
gingen, ließ der Alte die Bilder des Tages noch einmal 
an feinem inneren Geſichte vorüberziehen. 

Da war in aller Frühe, als er drunten am Bache 
Waſſer ſchöpfte, der blutjunge Wanderburſche vorüber⸗ 
gezogen, Strauß am Hut, ein mutiges Lied auf den Lippen. 
Hatte er nicht auch einmal ſo den Stab geſchwungen und 
hinaus ins Weite geſtrebt, aller Erwartungen voll? 

Dann waren ſie mit Senſen und Sicheln gekommen, 
das reife Korn zu ſchneiden. Auch er hatte manche Ernte 
eingebracht in heißen, ſonnigen Tagen der Arbeit und 
des Werbens um Förderung eigener und fremder Kraft, 
um Liebe und Dankbarkeit. 


Des Nachmittags aber hatte das Sterbeglöcklein in 
bangen Stößen erſchluchzend zu ihm heraufgeklagt. Der 
Mann begrub fein Weib, die Kinder ihre Mutter. Wies 
viel hatte auch er ſchon begraben! 

Nun, da die Sonne ſich ſchon den tiefer aufblauenden 
Bergen im Weſten zuneigte, war ein zärtlich verſchlungenes 
Paar zum Wäldchen gewandelt, plaudernd und ſcherzend, 
und war unter die Bäume getaucht ins Heimliche, Traute. 
Dort verſtummten die beiden. Es war nichts mehr von 
ihnen zu ſehen noch zu hören. 

Ein leifes Lächeln ging über Philanders Züge. Er 
legte den Kopf zurück und ſchloß die Augen, in Cr: 
innerungen ganz nach innen gezogen. 

Die Al .ndglodken waren verhallt. Die Sonne war 
hinunter. Es dämmerte ſtärker, und unter den Bäumen 
wartete ſchon die Nacht. Philanders Gedanken gingen 
in langen, weichen Wellen. 

So ſtill war's auch damals an jenem Abend der Ent: 
ſcheidung, als er in zehrender Sehnſucht hinaus horchte in 
die ziehende Nacht, ihren nahenden Schritt zu erlauſchen. 

Ob ſie kommt?? 

Jahre ſchwinden in neu zum Leben erwachter Emp: 
findung dem Entrückten. 

Die ganze drängende Macht jener Stunde faßt ihn 
noch einmal an. Ein Sittern läuft durch feine Glieder, 
und ſeine Seele brennt. 

Wird fie kommen? — — 

Jetzt! — Horch! — Was ba? — Sind das nicht Schritte? 
Täuſcht ihn fein Ohr? — Es ftreift ein Fuß durchs Gras!! - 

Philander öffnet weit die Augen und hebt das Haupt 
und ſtarrt — und vor ihm ſteht beim letzten Schein des 
verglimmenden Tags im Tannendunkel ſchlank und ſcheu 
— fie, das Geſicht emporgewandt und gehalten von ihm, 
deſſen Mund auf ihrem ruht. 
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Der Abend ift jo frill, fo ſtill. 

Kein Windhauch regt ſich, 

kein Blatt bewegt ſich, 

und alles Leben ſacht entſchlafen will. 
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Der Abend ijt jo frill x Don Julius Sölling 


Rein Dogelflug durchſtreift die Luft, 
verftummt find Lied und Laut, 
der Simmel unergründlich blaut, 
der Garten ift roll Goldlackduft. 
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Und. leíje fteígt aus Atherflut 

in mildem Glany 

der Sterne Kranz. 

Die Welt ruht gut in Gottes ^ut. 
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ie man mit einem geſchenlten Gaul verfahren 

muß, lehrt der Volksmund. Geſchenkte Diaman- 

ten und Perlen auf ihre Echtheit zu prüfen, 
iſt nicht weniger bedenklich. Geſcheiter tut man, ſich ſeine 
Illuſtonen zu erhalten und ſie für echt zu tragen, ohne 
ſeinem Forſchungsdrange allzu nachgiebig die Zügel 
ſchießen zu laſſen. Sonſt kann man leicht das Schickſal 
jener Dame teilen, die von einer reichen Freundin einſt 
eine Perlenkette erbte und dieſe, um die Freude an dem 
erworbenen Schatze ſeinem vollen Werte nach auszu— 
ſchöpfen, beim Juwelier abſchätzen ließ, wo ſie zu ihrer 
grenzenloſen Enttäuſchung erfuhr, daß es ſich um eine 
geſchickte Nachahmung handelte, mit der vielleicht ſchon 
die Erblaſſerin ſelbſt getäuſcht worden war. Die Erbin 
mag ihre Neugier zu ſpät bereut haben. Solche Zmwifchen- 
fälle laſſen ſich ſeit Inkrafttreten der Erbſchaftsſteuer 
ſreilich nicht mehr vermeiden; denn wer möchte ſich der 
Gefahr ausſetzen, ererbte Brillanten für echt zu verſteuern, 
die ſchließlich gar 
keine ſind? Er 
prüfe fie alfo, aber 
wenn er gewitzigt 
iſt, ſo tue er es im 
verborgenen Käm— 
merlein und unter 
Ausſchluß guter 
Freunde. Dann be— 
halten wenigſtens 
diefe ihre Illuſionen, 
was eigentlich noch 
wichtiger ift — dem 
Beſitzer des frag— 
würdigen Schatzes 
ſoll es unbenommen 
bleiben, ihn auch 
nach Feſtſtellung ſei— 
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=: Wie prüft man echte Diamanten! 


Ratjhläge, die jo leicht niemand befolgt. Don Margarete Weinberg 
Mit ſechs Abbildungen 
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nes Unwertes gelaſſen weiter zu tragen, wenn ihm die 
Vortäuſchung des Reichtums Freude macht oder wenn 
er gute Freunde damit ärgern will. 

Unerläßlich iſt die Fähigkeit, echte von falſchen 
Diamanten unterſcheiden zu können, für Leute, die mit 
ſolchen Ge'chafte machen. Ihnen Ratſchläge zu erteilen, 
hieße aber Eulen nach Athen tragen. Die nachſtehenden 
wenden ſich vielmehr an glückliche Erben und an die 
wenigen Käufer, die in heutiger Zeit noch aus Lieb— 
haberei oder aus Geldüberfluß Diamanten anſchaffen, 
oder ſchließlich um ſolche Zeitgenoſſen, die es für richtig 
finden, unter der Hand Edelſteingeſchäfte zu machen. 
Sie mögen ſich merken, daß es einige untrügliche Mittel 
zur Prüfung ihrer Echtheit gibt, nur ſind ſie freilich 
nicht alle im Laden des Juweliers anwendbar. 

Der würde es fid) zweifellos verbitten, wollte man 
mit dem feilgebotenen Edelſtein eine Probe vornehmen, 
die ſich auf das Dichterwort ſtützt: „Man kann den einen 
Diamant nur an 
dem anderen ſchlei— 
fen.“ Das Verfah— 
ren würde zwar zum 
Ziele führen, aber 
dem zu prüfenden 
Gegenſtande mög— 
licherweiſe ſchlecht 
bekommen. Wohl 
aber kann man die 
Tatſache, daß der 
Diamant der här— 
teſte von allen Kör— 
pern iſt und andere 
ihm nichts anhaben 
können, zum Aus— 
gangspunkte eines 
harmloſeren Ver— 
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fuch3 machen. Fährt man mit einer Nagelfeile an der 
geſchliffenen Kante eines Steins entlang, fo hinterläßt 
dieſe keinerlei Spuren — ſalls der Stein echt iſt (Ab⸗ 
bildung 5). Auf der ungewöhnlichen Härte des Diamanten 
beruht noch eine zweite Probe, der man ihn unterziehen 
kann. Erwärmt und mit Borax bedeckt, laffe man ihn in 
kaltes Waſſer failen (Abbildung 2). Er bleibt darin unver: 
ſehrt. während ein nachgeahmter Diamant in Stücke bricht. 

Eine dritte Prüfungsmethode gewährt ein auf weißes 
Papier aufgetragener ſchwarzer Fleck, den man durch 
den Diamanten und ein Stück Glas betrachtet (Ab⸗ 
bildung 1). Erſcheint jener dann verzerrt oder in mehrere 
Flecke verwandelt, ſo iſt der Stein eine Fälſchung. Dieſe 
kann man auch dadurch feſiſtellen, daß man etwas Fluor— 
waſſerſtoffſäure auf den Stein tropfen läßt (Abbildung 3). 
Sie löſt den nachgeahmten Diamanten auf, während der 
echte fid) unter ihrem Einfluß nicht verändert. 

Ein Waſſertropfen, den man auf einen wirklichen 
Diamanten fallen läßt, behält ſeine runde Form bei; 
man fann ihn mit Hilfe einer Nadel vorſichtig bewegen. 
Auf einer Nachahmung breitet er ſich aus (Abbildung 4). 
Noch eine andere Waſſerprobe iſt zu empfehlen: man 
lege den Diamanten in ein gefülltes Waſſerglas. Er ift 
darin deutlich zu erkennen, da ſein Lichtbrechungsver⸗ 
mögen dem von Glas und Waſſer ſehr unähnlich iſt 
(Abbildung 6). Eine aus Glas beſtehende Fälſchung 
bleibt in gleicher Lage kaum ſichtbar. | 

Wie man fieht. bedarf es für den einigermaßen aufs 
merlſamen Laien keiner großen Anſtrengungen, um fid) vor 


dem Ankauf nachgeahmter Diamanten zu hüten. Hiermit 
ſind aber noch nicht alle Vorſichtsmaßregeln erſchöpft, 
die er in ſolchem Falle zu beachten hat. Denn bekannt⸗ 
lich iſt auch der Wert der echten Steine ſehr verſchieden 
und nicht allein von Gewicht und Farbe abhängig, ſon⸗ 
dern auch von ihrem Feuer. Je mehr ſie davon bei ge⸗ 
wöhnlichem Kerzenlicht zeigen, um ſo koſtbarer ſind ſie. 
Als Maßſtab für Güte und Wert der Diamanten dient 
Kennern die Stärke ihrer Fluoreſzenz bei Beſtrahlung 
mit dem violetten Lichte einer Bogenlampe. Daß für 
den Handelswert der Edelſteine auch die veränderlichen 
Verhältniſſe des Weltmarktes maßgebend find, fei nur 
beiläufig erwähnt. Das deutſche Volk hat durch den 
Verluſt feiner Kolonien auch die Diamantenfelder ein: 
gebüßt, an d'e bei ihrer Entdeckung fo große Hoffnungen 
ſich knüpften. Dieſe kolonialen Diamantfunde waren 
immerhin in der erſten Zeit ſo nutzbringend, daß aus 
ihren Abgaben Teile des deutſchſüdweſtafrikaniſchen Eiſen⸗ 
bahnnetzes gebaut werden konnten. Später wurde für 
ihre Verwertung eine Regie mit dem Sitz in Berlin eiu 
gerichtet, doch ließ die Diamantausbeute im Laufe der 
Jahre nicht unerheblich nach, und nunmehr ſind wir völlig 
darauf angewieſen, unſere Diamanten, auch die für die 
induſtriellen Bedürfniſſe, aus dem Ausland zu beziehen. 
Die in den letzten Jahren eingetretene Geldentwertung in 
allen Kulturſtaaten hat die Preiſe für Diamanten außer⸗ 
ordentlich geſteigert und damit wiederum den Anreiz zu 
Fälſchungen mertvollerer Steine, die für den Schmuck 
in Betracht kommen, erhöht. 


Tabelle zur Ermittlung des Wochentages für jedes Datum 
von 1801—1974 


Tabelle II. 
Tabelle I. Monate. Tabelle Ill. 
8 Si» 

Jahre. TE EEE Wochentage. 
sle[s s[s5|s|S3|S|zl|s|S 
>lelslalelölalalelolsle 

1801 | 1829 | 1857 | 1885 1925 11953 [| 4 ]o[0]315 | 1] 3| 6721410121 1 | s[15]22|99|36] Sonntag 
1802 | 1830 | 1858 1886 1926 | 10554 |lo | 1| 1] 4[6|2| 4[0[3][5|1|3]| 2 | 916233037 | Montas 
1803 | 1831 | 1859 | 1887 192711955 |l e] 2| 9 l5 Jola 15 ı Jals [2141| 3 | 10] 17| 24 | 31 Dienstag 
1804 | 1832 | 1860 | 1888 1928 11956 1 o0] 3| 4[o|2|5][o|3[|6] 1] 4] 6]] 4 110182532 Mittwoch 
1805 | 1833 | 1861 1889 | 1901 | 1529 | 1957 12751571737 6/ 1/4/02; 5] Of] 5 [121192633 Donnerstag 
1806 | 1834 | 1862 | 1890 | 1902 | 1930 | 1958 113176 |6 |2]4 Jo [2 [5 [1 ]3 | 6 | ı || 6 13202734 Freitag 
1807 | 1835 | 1863 | 1891 | 1903 | 1931 | 1559 H 4 [0] 0 |[3]5 | 1|3[6]2|4|]0| 2] 7 14212835 Samstag 
1808 | 1836 | 1864 | 1892 | 1904 | 1932 1960 [5 111215 Jo] 3|] 5| t| 4|[6|2| 4 
1809 | 1837 | 1865 | 1893 | 1905 | 1933 | 1961 [10 [3 |3 [6 | 1]4|[6|2|510]3]5 M 
1810 | 1838 | 1866 | 1894 | 1906 | 1934 | 1962 [E 1| 43] 410] 9 lolo] S [e] 114]6 Erklärung. 
18111839 1867 | 1895 19071935 1963 | 2] 5 |o] 1t[3]6] 1] 4]0|] 2|]5 oll Am feſtzuſtellen, auf welchen 
1812 | 1810 | 1868 | 1896 | 1908 | 1936 | 1964 [| 3 [6 [0 ]3 ]5 [118 [6 [2 | 4 [0 [2 || Wochentag irgendein Datum, 
1813 | 1841 | 1869 | 1807 | 1909 | 1937 | 1965 [5 | 1111416 |21410131511 13 z. B. ber 2. September 1870, ge- 
1814 | 1842 | 1870 | 1898 | 1910 | 1558 | 1966 16|2|25 [0] 3 [5 [1 |+ [6 | 2 | 4 || fallen tft. fube man zunächſt in 
1815 | 1843 | 1871 | 1899 | 1911 | 1939 | 1967 Ho |3 13 16 lı 4161215101315 i feque) 3 90 
oleae 5 : E d ie | Tabelle I bie Jahreszahl 18/ 
1816| 1844 [1872|  . | 1012 | 1930 | 1968 | 1 |3]5 | 153] 6| 1 |4|0|2 |5]O und be nach rechts nach Ta- 
1817 | 1845 | 1873 1913 | 1941 | 1969 3 ls lsl2]#lol2]5lılalelı 15 d > 
1818 | 1846 | 1874 1914 | 1942 | 1970 || 1 |0|o|3|5 | 1|3|6|2 | Jo | 2]| belle Il bis zu der unter Geptem: 
1319 | 1847 | 1875 1915 | 1943 | 1971 |o | 1] 1| 4|]6| 2| 4]0|3]5 | r[a]| ber ftebenben Zahl (4). Zu die: 
1820 | 1848 | 1876 1916 | 1944 11972 POLIS GEL |4 16|2|50 3 ]5 || fer Zahl addiere man die Zahl 
1821 | 1849 | 1877 | 1900 | 1917 | 1945 | 1973 [| 1| AT 4 [0] 2|5]0|3|]6|] 1| 4|] G]] des gegebenen Monatstages, 
1822 | 1850 | 1878 1918 | 1946 | 1974 12|5|15 |1|[3]6|] 1| 43[0|2|[5]|O0 in unſerem Falle 2. Somit erbalt 
1823 [| 1851 | 1879 191919477 [3[6[6[2|4|0|2|5|1|3|6| L|] man 6. Sodann gehe man nach 
1824 | 1852 | 1880 1920 | 1948 S/O} 114/60 7274 70,38, 57173 rechts = nn wo man 
25 | 1853] I: 921 | 1946 2121503; 2 id 
= 124 Kee 1222 o of fale 1 ile 2 à 0|3 ; neben der Sabl 6 „Freitag m 
1827 | 1855 | 13 1023 | 1951 ı|#14lol2]5[o|3[6]ı det. Der 2. September 1870 war 
1828 | 1856 | 1884 1924 | 1952 2|5|e[2]4|o|2]a| 1]a |o | 1]| alfo ein Freitag. 
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(Si im Notwald hatte der Eibenſtöcker einen 
) Heinen verſteckten Fleck Erde umgebrochen, dort 

wollte er heuer fein Korn bauen. Jahr für Jahr 
hatten ihm bie Kriegsleute die Ernte verdorben, heuer 
ſollten ſie ſeinen Acker nimmer aufſpüren. 

Er wiſchte ſich den beißenden Schweiß aus den 
Stirnrunzeln und half der müden Kuh, die ihm den 
Pflug durchs Unwegſame gegen das Dorf hin zog. „Halt 
dich ſtill, Schelhorn!“ warnte er das Tier. „Die Bauern⸗ 
ſchinder dürfen uns nit hören.“ 

Wo vormals das Dorf geweſen, lag nur mehr Aſche 
und verkohltes Gebälk. Im vergangenen Herbſt hatten 
durchziehende Kroaten das, was nach langer Kriegszeit 
noch geblieben war, ausgebrannt und ausgemordet bis 
auf Wurz und Stengel; die letzten Leute waren aus 
dem unglückſeligen Dorf geflohen. 

Nur der alte Eibenſtöcker hielt ſich. Von aller Habe 
beſſerer Tage hatte er nur die dürre Kuh gerettet, die 
ihm am Acker half und ihn tröſtete mit ihren ſtillen, 
geduldigen Augen. 


Auf verwildertem Steig zogen Menſch und Tier. 


den Pflug durch ein Dickicht in eine windſchieſe, ge- 
borſtene Scheuer. Dort drin hatten die Bauern während 
der übeln Jahre ihr 
Korn verborgen. Jetzt 
war die Scheuer leer. 
Der Alte band 
die Kuh an einen 
Pfoſten und legte ihr 
ein Bündlein Heu 
vor. Hernach kroch 
er auf den Boden 
hinauf unters Bret⸗ 
terbad). Droben lag 
ein Sack mit Saat⸗ 
getreide, den öffnete 
er und wühlte mit 
dem Arm tief hinein 
und ließ die Körn⸗ 
lein durch die Finger 
rieſeln und freute ſich 
des Spieles. Schließ⸗ 
lich ſchnürte er den 
Sack wieder ſorglich 
zu, ließ ſich mit ihm 
auf die Tenne hinab 
und lud ihn auf die 
Schulter. „Heut ſchlaf 
ich bei euch, meine 
lieben Körnlein,“ 
redete er. „Ich trau’ 
nit, ein Schalk könnt 
euch mir ſtehlen.“ 
Auf krummem 
Rücken ſchleppte er 
den Schatz zu ſeinem 
Schlupf, einer elen⸗ 
den Holzhütte, ſie 
war den Soldaten 
zu ſchlecht zum An⸗ 
zünden geweſen. 
Davor fland ein 
Kreuz. Der Eiben⸗ 


Der Reiter und der Bauer. 


Nach einer Zeichnung von Prof. Anton Hoffmann. 


ſtöcker hatte es aus dem öden Dorf her verpflanzt: Der 
Herrgott hat gern Leute um ſich, und auch der Alte 
war froh, daß er jemand bei der Hand hatte, mit dem 
er dann und wann reden konnte. Dem Gekreuzigten 
war der eine Arm abgeſchlagen, nicht einmal die bittere 
Raſt am Kreuz hatten ſie ihrem Herrgott vergönnt, und 
ſo hing er mit wilder Gebärde vom Holz nieder, als 
wolle er ſich davon löſen. 

Der Bauer rückte den Hut. „Einen neuen Acker 
hab' ich aufgeriſſen, Herrgott. Eine heimliche Stelle iſt 
es, du ſelber täteſt ſie nit finden. Und morgen bau' ich 
das Korn. Die Zeit iſt da: der Wiedehopf iſt ſchon 
kommen, und der Saft ſteigt aus den Wurzen ins Holz.“ 

Der am Kreuz droben klapperte traurig im Wind. 

„Was greinſt du, Herrgott? Sei nit verzagt! Ich 
bleib' ſchon bei dir im Notwald, ich laſſ' mich nit aus⸗ 
wurzeln. Siebzig Jahr ſchon hauf’ id da. Und mo 
in aller Gotteswelt find' ich ein ſo mildes Waſſer 
und eine ſo linde Luft wie daheim? Nein, nein, Herr⸗ 
gott, wenn du glaubſt, ich renn' davon, da irrſt du dich.“ 

In der finſteren Stube legte er ächzend den Sack 
ab. Dann ſtellte er Waſſer auf den verfallenen Ofen und 
brockte in den Topf ein erdſchwarzes, faſt eiſenhartes 
Brot. Das Feuer 
lebte auf, und Rauch 
erfüllte den Raum. 

Der Bauer zog eine 
breite, plumpe Wiege 
herfür und trat ſie, 
daß ſie langſam ſchau 
kelte. „Darfſt deinen 
Gang nit vergeſſen, 
Wiege,“ mahnte er. 
„Die Zeit kommt, da 
liegen wieder kleine 
Bauern drin, da 
wachſen die Kinder 
wieder wie das Grum⸗ 
met.“ 

Er ließ die Wiege 
gehen und dachte ſei⸗ 
ner Brut, die einſt 
drin gelegen und nun 
verdorben war vor 
lauter Krieg und 
verſchollen, und er 
ſummte, und um den 
verwitterten Mund 
ſpielte ein halbver⸗ 
lerntes Lächeln. „Ei 
ja, Flachs will ich 
auch bauen, den Kin⸗ 
dern ſollen wieder 
Hemdlein wachſen,“ 
nickte er. 

Da lärmte es 
draußen. Ein Reiter 
klirrte vom Gaul 
herab und ſtieß das 
Haus auf. Unge- 
ſtüme Augen brann⸗ 
ten in einem zerfetz⸗ 
ten, argen Geſicht. 
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DDablíf, Heilige Saat 


„Was fiedet auf deinem Ofen?“ rief der Fremde. 
„Rupf' mir auch eine Henne, Spitzbub!“ 

Der Alte nahm demütig die Haube ab. 
dir Gott den Gruß, Herr Schwed'!“ 

„Her mit dem Geld, oder ich hau' dich, daß du 
elftauſend ſchreiſt!“ 

„Bin ich der Talerſchmied, Herr Reiter? Kann ich 
das Geld ſpeiben? Ich hab' nix mehr. Fünfmal ſchon 
haben mich die Blutſchinder ausgeraubt.“ 

Der Schwede bog ſich den Bart. „He, ſchiltſt du 
meinesgleichen? Verleugne dein Geld nit! Sonſt ſoll 
dir das Mark aus dem Schädel heraushängen!“ 

Dem Alten flog eine ſchier ſchwarze Röte übers 
Geſicht, und er hob den Hut wie zum Schlag.. Doch 
der Reiter ſtand prahleriſch in ſeiner üppigen Kraft 
und lachte: „Du machſt mich nit blutrünſtig, ſieben wie 
dich ſteck' ich mir um den Hut. Jetzt, Kerl, tritt her 
und greif mir mein Fleiſch und Blut an!“ Sein Eiſen 
fauchte durch die Luft. Und er hielt dem Alten den 
Schwertknauf unter die Naſe. „Da ſchmeck'! Da hinein 
ſollt ihr noch beißen, bis euch die Zähne brechen!“ 

Der Eibenſtöcker ſetzte ſich ſchweigend zur Wiege hin. 

Der Soldat aber riß den Topf vom Feuer und roch 
daran. „Bauernfraß!“ ſagte er und ſpie darein. Hernach 
warf er ſich in die Wiege, daß ſie krachte. „Zum Freſſen 
haſt du nix, Alter. So wieg' mich! Säum' dich nit, 
runzel' nit die Stirn! Wieg' mich und ſing'!“ 

Da trat der Alte die Wiege, knarrend bewegte ſie 
ſich unter der ungewohnten Laſt, und er ſang ein⸗ 
tönig dazu: 


„Vergelt' 


„Iſt allweil wie g'weſen, 
Wird wieder wie ſein, 
Iſt alles vergangen, 
Wird das auch vergeihn.“ 

Der Reiter in der Wiege rang um den Atem vor 
lauter Lachen. „Du Narrentanz, iſt das ein ſeltſam 
Wiegenlied! Aber die Bauernzeit kommt nimmer, der 
Soldat iſt ein ewiges Ding. Und nit ein Zaunſtecken 
darf ſtehenbleiben in Deutſchland.“ 

„Deutſchland?“ fragte der Alte. 
Gegend iſt das?“ 

„Haha, du grauer Schelm, das iſt das Land, das 
jetzt unter dir verbrennt.“ 

Mitten im Wiegen fuhr der Bauer auf und lauſchte 
ſtarr wie in etwas Furchtbares. Dann rannte er davon. 

Draußen plärrten und muhten rauhe Kehlen wald- 
einwärts, und des Eibenſtöckers Kuh erwiderte in Heim⸗ 
weh nach Geſchöpfen ihrer Art und verriet ihr Verſteck. 

Der Bauer kam gerade recht, zu ſchauen, wie die 
Schweden das Tier mit fid) trieben. „Ihr Kriegsleut’, 
ihr guten Kriegsleut',“ bettelte er, „die eine Kuh laßt 
mir! Wie kann ich ſonſt leben?“ 

„Friß Erde, wenn du Hunger haſt“ 

„Eggen muß ich mit ihr, Korn eineggen! Bitt' euch, 
laßt mir das Viehlein!“ 

„Spann' Wölfe vor die Egge!“ entgegnete einer, 
legte auf den Alten an und ſchoß. 

Aufheulend vor Leid und Wut entrann der Bauer. 
Die Nährerin war ihm genommen, die Helferin, an 
deren warmen Leib er ſich oft troſtſuchend gelehnt hatte 
im ſchweren Winter! 


„Was für eine 


Der Abend ſank, Raben durchſtöberten den Wald, 


darüber der Mond wie ein goldenes Kuhhörnlein leuchtete. 
Durch die Wildnis glomm ein roter, wilder Schein, 
Rauch düſterte durch das Dämmer. Den Mann griff 
eine arge Ahnung, er keuchte heim zu. 
Er hörte es praſſeln und knallen. Seine Hütte 
brannte lichterloh. Er ſprang hinein, die brennende 
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Wiege riß er heraus. Hinter ihm brach das Dach 
ſprühend ein, die Wände neigten ſich, das Haus ſauk 
in Glut. 

Mit verwirrtem Blick folgte der Mann den Ge⸗ 
bärden des Feuers. Die Hände hingen ihm müd. Jetzt 
hab' ich kein Dach mehr, muß ſchlafen auf unſerem 
Herrgott ſeinem Laub und Gras.“ 

Eine jähe Erkenntnis überrannte ihn. „Ach weh 
und überweh, mein Getreid' verbrennt, meine gelben 
Saa:körnlein!“ Verzweifelt drang er gegen das Haus 
vor. Glut und zuckendes Licht wieſen ihn zurück. 

„Das letzte Brot haben ſie mir vom Maul geriſſen,“ 
winſelte er. „Oh, meine guten Saatkörnlein! Jetzt iſt 
es aus mit mir.“ 

An das hohe Kreuz trat er, den einarmigen Heiland 
riß er herunter, reckte ihn gegen die Bruſt. „Da ſchau 
her, Herrgott, das iſt deine Ordnung!“ 

Aber er erſchrak vor ſeinem Wort, er legte den Ge⸗ 
kreuzigten auf den Raſen, warf fid) hin und betete wirt 
und heftig. Die zerſchrundenen geplagten Hände, die 
Hände mit den wilden Aderſtriemen hob er gefaltet 
empor, als hielte er ſein Gebet weit von ſich. „Herr, 
verzeih” mir bie Günd’! Aber ich trag' viel. Sechsmal 
im Feuer! Das letzte Korn hin! Ich trag' es nimmer.“ 

Der Wind hob ihm das graue Haar. Die Flammen 
trieben ihr grauſames Spiel. 

„Hätt' ich die Saat in den Schnee geſtreut, der 
harte Winter hätt' ſich erbarmt, hätt' ſie aufgehen laſſen! 
O weh um die liebe Saat!“ Er legte den Kopf auf 
das Heilandsholz und ſchluchzte. 

„Irgendwann hat es Korn geregnet. Aber das ge⸗ 
ſchieht nimmer, die Welt hat die Wunder verſcheucht es 
mit ihren blutigen Waffen.“ 

Er richtete fid) auf. Die Sterne begannen den hellen, 
ſtillen Wandel. 

Er murmelte: „Es iſt allweil etwas, was den Himmel 
hält. Vorzeiten, wie der Tod im roten Mantel ſich hat 
über die Moldau fahren laſſen und die Peſtilenz mit⸗ 
gebracht hat in den Wald, da hat mancher gemeint, 
die Welt hört auf. Sie ſteht heut noch. Aber mir hilft 
nix mehr. Ich muß davonrennen aus dem Notwald.“ 

Sterne kreiſten, Wald ſauſte, und der Bauer ſaß die 
lange Nacht vor dem ſchwelenden Haus. 

Doch als der Morgen im Gewölk glühte, ſprang er 
von der Erde auf, wie eine gebogene Rute aufſchnellt. 
Die alte Scheuer ſuchte er heim. 

Drinn kniete er hin und taſtete und ſpähte: da lag 
ein Körnlein auf der Tenne, dort ein zweites, ein drittes. 
Er legte ſie in ſeinen Hut. Dort barg ſich eines in 
jener Fuge, unter einem grauen Brett fand er ein ver⸗ 
geſſenes Häuflein. Auf allen vieren kroch er herum 
und ſammelte. Er kletterte auf den Boden und holte 
aus allen Ritzen die kärglich verſtreuten Reſte alter 
Ernten, und als es Abend wurde, war der Hut faſt voll. 

Und dann kniete er tief im Notwald auf dem auf⸗ 
getanen Feld, er ſtach mit dem Finger kleine Löcher in 
den Grund, legte in jedes zärtlich ein Korn und be⸗ 
deckte es ſanft und ſorgſam mit Erde. Der Froſt ſollte 
keines davon töten, lein Vogel eins finden, kein Wind 
eins verwehen. 

Zwei rauhe Tage kniete er gebückt über das müb⸗ 
ſelige Werk, und da es vollbracht war, ſagte er: „Herr: 
gott, ich dant dir, daß du mir langſamem Manne die 
Geduld gibſt. Und ſo ſoll es nit unter mir verderben. 
mein Flecklein Deutſchland.“ 

Aus dem Gewölk fuhr ein ſtarker Sonnenſtrahl und 
berührte den Bauer, und ihm war, Gott ſenke ihm ein 
ſtarkes Samenkorn in die Seele, und ihn ſchauderte. 
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Das ſter bende Dolf 


Roman von Grethe Auer (schluß) 


ſchilali hatte nun faſt drei Jahre lang das 
mächtige Maſſiv über fid) laſten ſehen, aufftei- 

gend aus purpurnen Dünſten der Ebene und 

gekrönt von ſilberweißen Diademen, die durch Wolken⸗ 
ſchleier blitzten. In blauen Schatten ſtarrten ſeine Schluch⸗ 
ten, hell glänzten die Gürtel ſeiner Wälder, ſchwarz drohten 
Hänge von Lavageſtein dazwiſchen. Man kann ein auf⸗ 
geklärter Mann ſein und doch fühlen, daß da Geiſter 
wohnen, deren Rede den Sterblichen zerſchmettert. Wären 
im Vorgelände die Rinnſale nicht verſiegt, Dſchilali wäre 
nicht hinangeſtiegen zu höheren Triften. Noch ſuchte er 
gegen Süden auszubiegen, wo er die Quellflüſſe des Tenſift 
und der Morbia wußte. Er ſchickte einen ſeiner Söhne 
auf Kundſchaft nach Rahal, aber der fand die Flußuſer 
von Franzoſen beſetzt, und wenn Dfchilali nicht ver: 
durſten wollte, ſo blieben ihm nur die murmelnden Bäche 
des Atlas. Er ließ die Herden ziehen, wohin die Witterung 
der Feuchte ſie lockte, und kam in das Land der Wunder. 
Bänder von Zedernwald gürten die Flanken des Atlas. 
Als die einſtigen Bewohner der flachen Küſte zum erſten 
Male Baumſtämme ſahen, die an Höhe und Dicke dem 
Minare der Kutubia, dem größten der Welt, vergleich: 
bar waren, glaubten ſie ſich von einem Schwindel er⸗ 
faßt. Schon die Eichen und Thujas, die das Unterholz 
bildeten, waren höher und weitſchattender als die Granat⸗ 
und Feigenhaine von Azimur. Der alte Carrube auf 
dem Wege nach Settat, der für eine Sehenswürdigkeit 
galt, reichte nur eben an ſie heran, und etwa noch die 
älteſten Bäume der Orangenwälder an der Morbia. 
In freundlicher Majeſtät ſtanden dieſe Trabanten da, 
Duft ging von ihnen aus und tauſendſtimmiger Vogel⸗ 
lärm, der den Laut der Menſchen verſchlang. Darüber 
aber erhoben fid) in gemeſſenen Abſtänden die Za dern⸗ 


türme mit dem Stufenwerk ihrer mächtigen, dunklen 
Beaſtung, ſo unirdiſch und ſo unwahrſcheinlich groß, daß 
ſie faſt Entſetzen erregten. Um ihre Kronen kreiſten in 
ſchwerem Fluge die Adler. Dſchilali wagte kaum vor⸗ 
zurücken zwiſchen dieſen Wächtern der Ewigkeit, aber 
die Schafe hatten ſich bereits, toll vor Eutzücken, ins 
feuchte Buſchwerk geworfen und drängten vor, daß es 
praſſelte. Bald erblickten die Wandernden auch einige 
Männer, die aus dem Schatten der Bäume ſich löſten 
und ihnen entgegenkamen; Eſel, mit Fallholz beladen, 
waren mit ihnen. Die Männer ſahen rauh aus, grüßten 
in kehligen Berberlauten und wußten bereits von Dfchi- 
(ali und feiner kleinen Kabyle, deren Häupter fie ge- 
zählt hatten, wenn ſie von der Höhe auf die Hügel des 
Vorlandes herabgeblickt hatten. Sie gaben freundlich 
die Richtung an, die Dſchilali feſthalten ſollte, um aus 
dem Walde herauszukommen; denn es geht gegen den 
Inſtinkt der Eingeborenen, in einem Gelände zu zelten, 
das jedem Feinde Deckung gibt. 

Der Waldſtreifen war in wenigen Stunden durch⸗ 
ſchritten, vor den Wandernden öffnete ſich eine Talmulde, 
grün und wellig, die klein ſchien und von einer unab⸗ 
ſehbar zahlreichen Herde dunlelfelliger Rinder bedeckt 
war. Dſchilali ſtutzte — ein zweiter Blick belehrte ihn 
eines Beſſeren, er drang lachend voran: was Vieh ge⸗ 
ſchienen hatte, waren runde Blöcke von ſchwärzlich-roter 
Farbe, von denen der kleinſte ſo groß war wie eine 
Hütte. Das Gras dazwiſchen war ſaftig und lang. 
Dſchilalis jüngſter Sohn wollte flugs das Tälchen durch⸗ 
queren bis an die graue anſteigende Wand, die es be⸗ 
grenzte. Er kam nach mehreren Stunden ſehr müde und 
böſe wieder zurück. „Sind wir Fröſche geworden?“ rief 
er. „Dieſes Tal friBt die Schritte nach Tauſenden, du 
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glaubſt zu gehen und biſt immer an der gleichen Stelle! 
Dies iſt wahrlich die Wohnung der Dſchinne!“ Dennoch 
Schritten Dſchilali und feine Söhne in langen Wande- 
rungen das Tal ab, bis ſie den Platz fanden, wo die 
Sonne am längſten blieb; denn der Wald wie die Berg⸗ 
wand warfen feuchten Schatten; den fucht man wohl 
am Tage auf, aber man errichtet kein Zelt darinnen. 
Ohnehin waren die Nächte in dieſer Höhe kalt, ſo un⸗ 
erhört drückend die Glut am Tage war. 

Die Waſſerplätze im Gebirge waren ſelten und nicht 
ungefährlich; ſie lagen in tiefen Schluchten, jahrtauſende⸗ 
lang abgeſchliffen von rieſelndem Schneewaſſer. Die 
Berber hatten Rinnſale aus gehöhlten Baumſtämmen 
angelegt und Steinblöcke zu Trögen ausgemeißelt an 
den zugänglichſten Stellen; ihre Kundſchafter zeigten be: 
reitwillig den Weg dahin und halfen beim Tränken der 
Tiere für eine Handvoll Patronen. Dſchilalis Söhne 
kamen bald in Verkehr mit den Leuten, die ſie ärmlich 
und gedrückt ausſehend fanden. Sie klagten ſehr, daß 
ihnen Brot fehle, und beſonders fiel ein krankhaftes Aus⸗ 
ſehen der Frauen und Kinder auf. Alle ſchienen trotz 
der laſtenden Glut zu frieren. Eines Tages kamen 
Dſchilalis Söhne ſehr nachdenklich von der Tränke zurück, 
betraten alle zugleich die Ahaime ihres Vaters, ſetzten 
ſich ſtill an das Feuer und redeten lange Zeit kein Wort. 
Dſchilali ſah ſie der Reihe nach an, aber man fragt 
nicht nach dem Unheil, ſo ſchwieg auch er, bis der 
Alteſte den Mund auftat und mit einer Bewegung ſeines 
Hauptes in der Richtung der Berberkabylen die Worte 
ausſprach: „Sie haben hier überwintert!“ 

Dſchilali tat, als habe er nicht gehört, er redete von 
andern Dingen; aber am andern Morgen rüſtete er ſich 
zu einem feierlichen Beſuche, ließ zwei Säcke Getreide 
auf Maultiere laden und ritt zu dem Berberſcheich, der 
ihm zunächſt wohnte. Als er wiederkam, ſah er alt und 
ſorgenvoll aus. Er ließ, was er an Weizen und Gerſte 
in den Satteltaſchen der Kamele mit ſich geführt hatte, 
einer genauen Schätzung unterziehen, und die Brotkoſt 
ward von da ab ſchmal in ſeinem Lager. Denn er wußte 
nun, daß er in der Regenzeit nicht hinabſteigen würde 
in die erblühende Steppe, keinen Tauſchhandel auf den 
kleinen Landmärkten treiben mit Stämmen, die Überfluß 
an Körnern hatten. Dann befahl er den Frauen, die 
derbſten Gewebe zu weben, die ſie je hervorgebracht hatten, 
und gerbte ſelbſt das Leder zu hochſchaftigen Stiefeln; die 
waren nicht ſo hübſch, wie wenn die Inden von Marrakeſch 
ſie genäht hätten, aber ſie umſchloſſen die Beine wohl. 

Es iſt ſchwer, ſich auf die Wirkungen eines Klimas vor⸗ 
zubereiten, das man nur vom Hörenſagen kennt. Dſchilali 
glaubte vorgeſorgt zu haben für alle Möglichkeiten, aber 
als der Winter kam, brachte er mehr Schreckniſſe mit ſich, 
als die Phantaſie eines Arabers ſich auszumalen vermag. 

Die erſten Oktoberregen, die unten in der Steppe 
das Leben in tauſenderlei Geſtalt weckten, waren hier, 
in zwölfhundert Meter Höhe, von beißender Kälte be— 
gleitet, und die Sonne, die in verſöhnender Geſchäftig— 
keit dem Regen auf dem Fuße folgt, hatte hier oben nicht 
die Kraft, den durchweichten Boden zu trocknen. Einige 
Wochen lang lebte der ganze Stamm in kräfteverzehrender 
Feuchtigkeit, in Schmutz und Schlamm, und die Wirkung 
des naſſen Graſes machte ſich bei Schafen und Kamelen 
in ſchreckenerregender Weiſe geltend. Dann kamen Tage, 
wo jeden Morgen der Boden hart gefroren war und 
ebenſo das Waſſer in den Steintrögen; freilich lockte der 
Mittag das hungernde und durſtende Vieh wieder zur 
Sättigung, aber die Sonne ſchien nur wenige Stunden, 
und der Abend kam mit dem Hauche des Todes. 

Dſchilali und alle Männer feiner Familie hatten fat 
Tag und Nacht zu arbeiten, um genügende Mengen Holzes 


Auer, Das fterbende Dolf 


zur Stelle zu ſchaffen und damit die Reihe der großen Feuer 
zu unterhalten, an die die zitternden Herden ſich drängten. 
Die Luft laſtete ſchwer auf dem Tale, und manchmal lag 
der Rauch wie eine Wolldecke über den Zelten. Faſt der 
ganze Stamm huſtete und fieberte; vornehmlich taten dies 
die Kinder, die das unbekannte Übel mit klagendem Ge⸗ 
wimmer verfluchten. Es huſteten auch die Schafe, und 
viele davon magerten ab. Dann kamen Schneefälle, die 
die Seele mit nie geahntem Grauen erfüllten: man wachte 
auf und fab das Zelt dunkel von der geiſterhaften Um: 
mauerung, und hatte man ſich herausgearbeitet, ſo ſchienen 
bie Herden hinweggerafft in eine blendende Unfichtbarfeit. 
Freilich dauerte auch dies nur Stunden, denn die Sonne 
hat hohe Gewalt in jenen Strichen, und es iſt nur der 
Schnee der äußerſten Gipfel, der ihr widerſteht; doch 
lehrte es Dſchilali die Notwendigkeit, Hütten aus Steinen 
und lehmigem Erdreich zu errichten. Söhne, Schwieger⸗ 
ſöhne, Enkel, Sklaven und Freigelaſſene bauten um die 
Wette, langgeſtreckte rote Lehmkäſtchen reihten ſich zu 
einem dorfartigen Gebilde zuſammen, über Zederngebälk 
wölbte ſich die geſtampfte Deckſchicht; das bot wenigſtens 
Zuflucht, wenn die Sturmnächte kamen, der Wald heulte, 
ſallendes Aſtwerk Donner entſandte, die die Bergwand 
verdoppelt wiedergab, und kein Feuer brennen wollte. 
Trotz dieſer Verbeſſerung erkrankten immer mehr Menſcken 
und Tiere, je länger der Winter fortſchritt. Die Schafe 
gaben kaum noch Milch, und wären nicht die Kamel⸗ 
ſtuten geweſen, die ſich geſtreckten Halſes ihre Nahrung 
von den Bäumen des Waldes holten, ſo hätte es auch 
an dieſem Nötigſten gefehlt. Dieſer erſte Winter im Ge⸗ 
birge raubte Dſchilali fein Weib und zwei zart ver: 
anlagte Enkel. 

Es war ein ſchweres und ſorgenvolles Leben, das die 
kleine Schar in den Gewandfalten des Atlasrieſen führte. 
Wäre nicht das rege, fröhliche Berberblut in ihren Adern 
geweſen, die raſtloſe Tätigkeit ihrer Gehirne, die Leiden⸗ 
ſchaft der Arbeit, die ſie vor ungeahnten Schwierigkeiten 
packen konnte wie ein herrliches Fieber, die dankbare 
Genußfreude, wenn es ihnen nur eben wieder erträglich 
ging, ſo hätte Irrſinn und Melancholie dieſe Kinder der 
milden Küſtenſtriche ſchon im erſten Winter befallen müſſen. 
Verhältnismäßig am ſtärkſten litten von Krankheit einige 
ſchwarze Sklaven Dſchilalis, die aus dem ſüdlichen Sus 
ſtammten; ein europäiſcher Arzt hätte ſie auf den erſten 
Blick für ſchwindſüchtig erklärt. Sie aber empfanden von 
der Krankheit nichts als einen geſteigerten Lebens willen, 
wollten mehr leiſten als andere, und wären wohl ſchließlich 
in einem ihrer krächzenden, bellenden Lach- und Huſten⸗ 
krämpfe auf dem Platze geblieben, wenn nicht das Schicksal 
ihnen einen ſchöneren Tod vorbehalten hätte. Ein kleines 
ſchwarzes Mädchen, das von demſelben Übel befallen 
war, ſchleppte die Anſteckung in alle Hütten, in denen 
ſie der Kinder wartete. Wären dieſe Menſchen nicht er⸗ 
füllt geweſen von einem unverwüſtlich ſeligen Lebens⸗ 
glauben, fie hätten ſchaudern müſſen vor dem neuen Gafe, 
der in ihren Reihen hauſte. Aber das Leben ſolcher 
Naturkinder iſt kein gehegtes Kapital von Wohlbefinden, 
Geſundheit und gemeſſenen Kräften, das man ausgibt 
nach Überlegung, das man auf Zinſen legt und von 
dem man zehren will bis zu hohen Jahren; es iſt ein 
blinkendes Häuflein gemünzten Goldes, das man hin 
ſtreut, ohne es zu zählen, für Dinge, die nur den Wert 
des Augenblicks haben. Niemand in der Kabyle redete 
von Kraukſein oder Heilung. Man hatte anderes zu denken, 
und es muß geſagt werden, daß die häßliche Peſt in den 
ſeltenſten Fällen Zeit hatte, ihr ſchleichendes Werk zu 
vollenden. Ein helleres Schickſal kam ihr zuvor. 

Es gab eine kleine ſchwarze Felſenkuppe jenſeits der 
Zedern, die wurde von Dſchilali und feinen Freunden 
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oft beſtiegen, und Begegnungen mit Berberleuten fanden 


vornehmlich dort ſtatt. Von dieſer Kuppe hatte man den 


vollen Blick in die Ebene, die von Tag zu Tag bunter 
erblühte, die in purpurnen, violetten und gelben Bahnen 
fid) erſtreckte wie ein Teppich. Kleine hellgrüne Gerjten- 
felder, blitzend wie Smaragde, zeigten die Stellen an, 
wo Zeltdörfer ſich bargen, ein opalfarbiges Rauchwölkchen 
verriet die Erdfalte, in der ſie ſich verkrochen hatten. 
Die Schleppe des Atlas breitete einen Saum von Samt 
und Silber aus, Feigenhaine und Oliveten. Oben ſtanden 
die Eichen noch kahl und Blumen ſproßten ſpärlich, von 
unten aber ſtieg der Duft unendlichen Segens empor. 
Man konnte faſt meinen, den Wohlgeruch dieſer lieblichen 
Erde zu atmen, die Triller ihrer Lerchen zu vernehmen, 
die Sonnenwärme zu fühlen, die gütig darüber brütete. 

Zum erſtenmal wohl empfanden die Männer, was 
Sehnſucht heißt, Sehnſucht nach dem reinlichen, ge: 
ſunden, müheloſen Leben, das ſich ihnen in der heimi⸗ 
ſchen Steppe darbot wie auf goldenen Tellern. Indes 
war es nicht um dieſer betörenden Ausſicht willen, nicht 
um ihre Herzen mit Bitterkeit zu füllen, daß die Männer 
der Berge die kleine ſchwarze Kuppe beſuchten; ſie hatten 
beſſere Gründe. Sie ſpähten nach gewiſſen unſcheinbaren, 
viereckigen, grauen Narben im ſchillernden Brokat der 
Steppe: häßliche, unruhig gemuſterte, von verworrenem 
Geſtäbe überragte Schandmale in der reinen Natur, die 
ſich auf den erſten Blick als Werke europäiſcher Kultur 
erwieſen und ſeit dem Beginn der erlöſenden Regenzeit 
in ziemlicher Anzahl und erſchreckend geringen Abſtänden 
auftauchten. Die Bergleute nannten dieſe Flecke ſchlecht⸗ 
hin und erſchöpfend „Krätze“; in Wirklichkeit waren es 
befeſtigte Franzoſenlager, die, von einem nordöſtlichen 
und einem ſüdweſtlichen Ausgangspunkt vorgeſchoben, eine 
Kette um den Fuß des Atlas bildeten; fie pflegten erſt 
zu weichen, wenn die ſchwefelgelbe Glut des Sommers 
ſie in ihrer Wacht ablöſte. Nachts kreuzten ſich die Licht⸗ 
kegel ihrer Scheinwerfer wie weißflammende Schwerter 
über den Olivengärten des Voratlaslandes und über der 
welligen Steppe. Graue Bänder breit ausgefahrener 
Straßen gingen von dieſen Lagern weg in allen Rich⸗ 
tungen des Himmels, und auf dieſen Straßen kroch das 
farbloſe Gewimmel der Automobilkolonnen einher. Es 
war freilich kein Grund einzuſehen, warum ein wandernder 
Stamm nicht dieſen Befeſtigungsgürtel ſchneiden und 
dahinter, weit in der endloſen Fläche, friedliche Weide: 
plätze ſuchen ſollte; Dſchilali hatte auch bereits Kund⸗ 
ſchafter dahin ausgeſandt. Aber deren Berichte deckten 
ſich mit den Vorausſagungen der kundigen Berber. Die 
Gouverneure der Provinzen hatten gemeinſame Sache 
mit den Fremden gemacht; ſie ſchickten Reiter zu den 
Dorfſcheichs und ließen Männer in Ketten legen und 
fortführen. Es hieß, daß die Franzoſen dieſe nach Europa 
ſchickten, wo ſie einen anderen verheerenden Krieg führten. 
Von jenen verſchleppten Männern ſei nie wieder Kunde 
in ihre Heimat gekommen. 

In Dſchilalis Seele tauchte eine ferne Erinnerung 
auf; deshalb lachte er ein wenig bei dem Berichte, zum 
Erſtaunen des Erzählers. Dieſer verſtand das Lachen 
falſch und ſtimmte ſchließlich ein: „Ja.“ ergänzte er 
wegwerfend, „ſie fangen nur Sklaven, Gottgezeichnete 
und halbe Tiere. Wer wird warten, wenn er die Reiter 
des Gouverneurs am Himmelsrande auftauchen fteht? 
Der Atlas ift groß.“ Und Dfchilalt blieb im Gebirge, 
in der Not, in der Freiheit. 

Einer von Dſchilalis Söhnen, der ſo auf Kundſchaft 
ausgezogen war, hatte bei der Heimkehr ein Franzoſen⸗ 
lager beſchlichen und einen Sack Getreide direkt unter 
dem Scheinwerfer hinweggeholt. Unter den Oliven traf 
er im Morgengrauen einen Berber mit einem Eſel, der 
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ihm die Laſt heimbefördern half. Es wurden ſchöne weiße 
Brote gebacken, der Übermut ging durch die Zelte, das 
Abenteuer wurde als gefahrlos geſchildert, und einige 
Zeit ſpäter brachen Vierzehn auf, um, Wall und Stachel⸗ 
draht trotzend, ein Magazin zu berauben. Den Stachel⸗ 
draht verſtanden ſie ſäuberlich abzuſchneiden, den Wall 
nahmen ſie wie die Heuſchrecken. Als ſie am beſten 
Werk waren, wurde Alarm gegeben, die Scheinwerfer 
ſpielten, die Trommeln wirbelten, die Flinten knallten. 
Ans Licht beſördert wurde ein erdolchter Poſten und 
eine lange Spur verſtreuten Getreides, die einem geplatzten 
Sacke entronnen war. Man brauchte nicht zu forſchen, 
wohin ſie führte; ſie endigte, als der Sack leer war. 
„Alſo, dies fängt wieder an!“ rief der franzöſiſche Lager⸗ 
kommandant verärgert, als er den Bericht vernahm: 
von den Vierzehn waren neun Stammgäſte der Getreibe- 
und Waffenmagazine vom verfloſſenen Winter her. 

Es gibt heute bereits in Frankreich eine Reihe von 
Büchern, in denen die Heldentaten der Franzoſen gegen 
die Söhne des Atlas für die Nachwelt aufbewahrt werden. 
Es entſpricht dem ritterlichen Charakter dieſes Volkes, 


daß der Tapferkeit des Feindes das vollſte Lob nicht 


vorenthalten wird — iſt dieſes doch der beſte Maßſtab 
für die eigene Tapferkeit. Man möchte die Worte rauben, 
mit denen jene Hiſtoriker die kriegeriſche Zähigkeit, die 
Todesverachtung, die unermüdlichen Liſten und die ge⸗ 
heimnisvolle Behendigkeit der Atlasvölker ſchildern, von 
denen ſie behaupten, daß ſie heute noch den gleichen 
Schrecken vor ſich her hauchen, wie zur Zeit Salluſts. 

Im Zeitalter der Panzerautomobile und der Handgra⸗ 
naten klingt das erſtaunlich. Aber man muß ihnen glauben, 
wenn ſie beſchwören, daß bei weitem nicht alle Panzer⸗ 
automobile ihr Ziel erreichen, daß Maſchinengewehre 
ihren Stand verlaſſen oder, verharrend, den Dienſt plötz⸗ 
lich verſagen, und daß die Berberpferde vor platzenden 
Granaten nicht ſcheuen. Man muß mit ihnen lächeln, 
wenn ſie beſchreiben, wie in einem Lager von dreihundert 
Mann ſich eines Morgens dreihundert höchſt Erſtaunte 
anblicken, weil Waffen und Munitionsgürtel neben ihren 
Betten, ja, von ihren Leibern weg auf geheimnisvolle 
Weiſe verſchwunden find. Und man muß es pſycholo⸗ 
giſch begründet finden, wenn ſie trotz dieſer anmutigen 
Anekdoten noch gern und oft das Märchen einfließen 
laſſen von deutſchen Agenten, die jene Atlasſtämme mit 
Waffen neueſter Konſtruktion verſorgen, oder von ſpani⸗ 
ſchen Händlern, die von der Küſte her die Muluya auf⸗ 
wärts wandern und Patronen an die Berber verkaufen, 
das Stück zu zwei Franken. Man muß dies entſchul⸗ 
digen, denn in den Stil einer kriegeriſchen Epopöe paßt 
ſchlecht das Geſtändnis, daß ein halbverhungertes, ein⸗ 
geſchloſſenes Volk durch kecke Raubüberfälle ſo viele 
Waffen erbeuten kann, daß es nun ſchon faſt acht Jahre 
dem Feinde Widerſtand leiſtet, und noch ſchlechter jenes 
andre, daß die Patronen der ſpaniſchen Händler mit 
dem Gelde aus den geplünderten franzöſiſchen Re⸗ 
gimentskaſſen bezahlt werden. 

Dſchilalis Name verklingt im Lärm dieſer Gerüchte. 
Seine Söhne und Enkel mögen unter denen ſein, die 
in weißen Mänteln und auf tanzenden Pferden, die Ge⸗ 
wehre über den Köpfen wirbelnd, ihre Fantaſia vor den 
Feuerſchlünden einer Batterie reiten; ſeine Sklaven unter 
denen, die nackt und ſchwarz wie Schlangen, das Meſſer 
im Munde, einen Poſten beſchleichen oder einen Wall 
überkriechen; ſeine Töchter von denen, die ſtill und ge⸗ 
duldig dem Hauche der Atlaswinter erliegen: ſie alle aber 
ſind von denen, die wir heute Brüder nennen ſollten, 
Brüder vor den ungeheuer zermalmenden Schritten eines 
Schickſals, das nicht achtet, über wen ſein Fuß dahingeht. 
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nfere Sprache ijt ein Wundergarten, in den man 
nur einzutreten braucht, um eine ungeahnte Fülle 
der merkwürdigſten Erſcheinungen aufzudecken. 
Die Wörter der Sprache ſind die Pflanzen dieſes Gartens, 
und wie der Botaniker diefe auf ihre Entſtehung und 
Verwandtſchaft unterſucht, ſo verfährt der Sprachforſcher 
mit den Wörtern. Der Laie ſieht in einem Wort weiter 
nichts als einen unwandelbaren ſprachlichen Ausdruck für 
ein Etwas; der Sprachgelehrte aber, der den Werdegang 
dieſes Wortes kennt, erblickt darin eine durch viele Jahr⸗ 
hunderte ſich erſtreckende lebendige Entwicklung. Denn 
Wörter ſind organiſche Gebilde; an Lebende gebunden, 
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zeigen fie auch alle Erſcheinungen des Lebens. Wie tierifche 


oder pflanzliche Organismen Geſtalt und Ausſehen dauernd 
verändern, ſo wechſeln auch die Wörter beſtändig Laute 
und Bedeutung. 

Verfolgen wir einmal das alltägliche Wort „Ding“ 
bis in die graue Vorzeit unſerer Mutterſprache zurück, 
ſo treffen wir es in der älteſten Periode, im Gotiſchen, 
in der Bedeutung „Zeit“ wieder. Dieſer urſprüngliche 
Sinn des Wortes hat alſo ſelbſtändig, ohne gewollte Ein⸗ 
wirkung der Menſchen — denn jede ſprachliche Verände⸗ 
rung vollzieht ſich unbewußt — im Laufe der Zeit die 
Bedeutung „Ding“ angenommen. 

Dieſem Wandel der Bedeutung ſind nun ſaſt alle 
Wörter unterworſen; er vollzieht ſich aber nicht auf 
einmal, ſondern wie wir es im Nachſtehenden an einigen 
beſonders dankbaren Beiſpielen erkennen, ſtuſenweiſe in 
vielen Zwiſchengliedern, die ſich eines aus dem anderen 
nach dem Prinzip der Ahnlichkeit ergeben; das heißt jede 
Bedeutung entwickelt aus ſich heraus eine ihr begrifflich 
naheſtehende, in unſerem Falle alſo „Zeit“ — „Zeit: 
punkt“ — „Termin“ — dann mit Spezialiſierung auf 
ein beſonderes Gebiet „Termin für eine Gerichtsverhand⸗ 
lung“ — „Volksverſammlung“ (ſo noch im däniſchen 
„Folke⸗thing“ = Reichstag) — „Verhandlung auf dieſer 
Verſammlung“ (ſteckt noch in „dingen“ = über Lohn ver: 
handeln) — „Gegenſtand der Verhandlung“, ſchließlich 
„Gegenſtand“ überhaupt. Faſt alle dieſe Etappen laſſen 
ſich in den Schriftwerken der verſchiedenen Jahrhunderte 
belegen. Es iſt alſo eine kontinuierliche Entwicklungs⸗ 
kette, bei der jedes Glied einen mehr oder weniger großen 
Teil des Begriffs ſtärker hervortreten läßt. Eine ſchöne 
Parallele zu der Entwicklung von „Ding“ bietet die von 
„Sache“. Es hieß urſprünglich „Streit“, welche Be⸗ 
deutung noch in „Widerſacher“ erhalten geblieben iſt; 
dann ſpezieller: „Streit vor Gericht“ — „Gerichtsver⸗ 
handlung“ und fällt hier mit der Entwicklung von „Ding“ 
zuſammen, weshalb jetzt „Ding“ und „Sache“ dasſelbe 
bedeuten. Das Wort „Kapelle“ bezeichnet anfangs einen 
„kleinen Mantel“ (wie noch jetzt in engliſch „cape“); es 
ging dann auf die Kirche über, in der der Mantel des 
heiligen Martinus aufbewahrt wurde, ſodann dehnte ſich 
dieſer Name auf jede „Kirche“ allgemein, ſpäter auf 
die in der Kirche wirkenden Muſiker und ſchließlich in 
neuerer Zeit auf jede „Muſikerſchar“ überhaupt aus. 
Wer würde wohl von ſelbſt auf den Gedanken kommen, 
die beiden Bedeutungen des Wortes „Kapelle“ = „Gottes: 
haus“ und „Muſikerſchar“ auf die eine „Mantel“ zurück⸗ 
zuleiten? 


Der Bedeutungswandel iſt auch mit der Grund, wes⸗ 
halb uns bisweilen ältere Schriftſteller, altertümliche 
Lieder und Ahnliches fo ſchwer verſtändlich find. In 
Schenkendorfs Lied „Freiheit, die ich meine“ hat „mei⸗ 
nen“ noch den urſprünglichen Sinn „lieben“, wie auch 
Bürger von „dem Mädchen, das ich meine“ ſingt. Oder 
die Stelle im „Jauſt“, wo Gretchen erwidert: „Bin weder 
Fräulein, weder ſchön“, iſt nach unſerem heutigen 
Sprachgebrauch gar nicht zu verſtehen. Man muß dabei 
wiſſen, daß noch im 18. Jahrhundert „Fräulein“ nur für 
adelige Fräulein gebraucht wurde; das bürgerliche Fräu⸗ 
lein wurde „Jungfer“ oder „Mamſell“ genannt (vgl. 
Fräulein v. Barnhelm und Mamſell Franziska in Leſſings 
Luſtſpiel „Minna v. Barnhelm“). Aus demſelben Grunde 
iſt uns der Text der Lutherbibel oft ſo unverſtändlich. 
Wenn Martin Luther beiſpielsweiſe ſchreibt „das Salz 
wird „dumm“, ſo kann man dieſes ohne die Erklärung, 
daß das Wort „dumm“ damals noch „geſchmacklos“ be⸗ 
deutet, nicht verſtehen. 

Ein einfaches Mittel, die urſprüngliche Bedeutung der 
Wörter zu finden, haben wir nun in alten Redensarten, 
die zu einer Zeit entſtanden ſind, als das betreffende 
Wort noch den urſprünglichen Sinn hatte. So bedeutete 

„Leib“ früher „Leben“. Noch im Nibelungenlied leſen 
wir „die Helden verloren den lip“, das heißt das Leben: 
in den erſtarrten Redensarten „bei Leibe nicht“, „wie er 
leibt und lebt“, „leibhaftig“, „leibeigen “, „Leibrente“ u. a. 
tritt die alte Bedeutung „Leben“ noch deutlich hervor. 
„Kragen“ war früher gleich „Hals“; aus dieſer Ve: 
deutung wurde „das, was ſich am Hals befindet“; in 
„Geizkragen“ für „Geizhals“ iſt noch der alte Sinn 
lebendig. Daß „Steuer“ urſprünglich „Stütze“ hieß, 
iſt etwa noch in der Redensart „zur Steuer der Wahr⸗ 
heit“ zu erblicken. Sehr bilderreich geſtaltet ſich die Ent⸗ 
wicklung des einfachen Eigenſchaftsworts „grün“. Von 
einem alten Zeitwort, das „wachſen, blühen“ bedeutet, 
abgeleitet, bezieht es ſich zunächſt auf die werdende Natur 
im Frühling und bezeichnet damit die grüne Farbe im 
Gegenſatz zu der grauen des Winters. Hieraus entwickelt 
fid) leicht die Bedeutung „friſch“, da alles Grüne friſch 
iſt. Dieſe tritt uns in einer Menge von Redensarten 
entgegen, wie „grüne Heringe“, „grünes Obſt“; in Bayern 
redet man ſogar von „grünem Bier“, der Gerber ſpricht 
von „grüner Haut“, der Hutmacher von „grünen Haaren“, 
das heißt von friſch abgezogenen Fellen. Mit bem Grün: 
werden der Natur im Frühling zieht die Freude und 
Liebe im Menſchen ein; damit nimmt unſer „grün“ die 
Bedeutung „lieb“ an. Hierher gehören Ausdrücke wie 
„einem grün ſein“ gleich „einem gewogen ſein“, „einen 
liebhaben“, oder „die grüne Seite“ in dem bekannten 
Volkslied, das heißt „ die liebe Seite“. Schließlich iſt auch 
von „friſch“ zu „jung“ kein weiter Sprung mehr, und 
dieſen Sinn treffen wir in einem „grünen Jungen“, einem 

„Grünſchnabel“ oder in Schillers Worten „unſere Be⸗ 
kanntſchaft ift noch grün“. 

Nicht ſelten läßt ſich die Bedeutungsentwicklung auch 
kulturgeſchichtlich erklären. Wir müſſen dabei bedenken, 
daß jedes Ereignis unſerer Geſchichte auch eine Erweite⸗ 
rung der Sprache zur Folge hat: die Renaiffance, die 
Reformation. die großen Entdeckungen und Erfindungen, 
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die Fortſchritte der Wiſſenſchaften, Literatur und Philo⸗ 
ſophie erzeugen ungezählte neue Gedanken, zu deren Aus⸗ 
druck die Sprache neue Wörter ſchaffen muß. Sie ent⸗ 
lehnt dann entweder aus anderen Sprachen oder gleicht 
alte Wörter der neuen Bedeutung an. 

Das Wort „Meſſe“ in der heutigen Bedeutung Jahr⸗ 
markt gebrauchte man urſprünglich für die kirchliche Abend⸗ 
mahlsfeier; da aber früher mit der firchlichen Feier immer 
ein Markt verbunden war, ſo wurde ihr dieſe Bedeu⸗ 
tung bald übertragen. „Tiſch“ ſtammt vom lateiniſchen 
„discus“ = „Wurfſcheibe“ und hieß im Deutſchen zuerſt 
„Schüſſel, Teller“ (fehe engliſch „dish“ = Schüffel). Die 
nächſte Stufe der Entwicklung war der Gegenſtand, auf 
dem die Schüſſel zu ſtehen pflegte, alſo der „Eßtiſch“. 
Dieſer eingeengte Sinn liegt noch jetzt vor in den Redens⸗ 
arten „den Tiſch bereiten“, „zu Tiſche bitten“, „bei Tiſche 
figen“ u. a. Alsdann bedeutete es das Effen überhaupt 
(J. B. einen guten Tiſch führen) und in neueſter Zeit iſt 
in den Bezeichnungen „Schreibtiſch“, „Spieltiſch“ uſw. 
der urſprüngliche Sinn des Eſſens ganz weggeſallen. 
„Sklave“ bedeutete urſprünglich „gefangener Slawe“, 
„Offizier“ höherer Beamter; der „Schalk“ war ein 
„Knecht“; „Welt“ ift eine alte Zuſammenſetzung „weralti“ 
= Menſchenalter“, die „Laune“ = lateiniſch „luna“, 
„Mond“ (nach altem Glauben hing die Gemütsſtimmung 
vom Mondwechſel ab), „Raub“ bedeutete „Gewand“ 
(weil es früher meiſt der Gegenſtand des Raubes war); 
„Zimmer“ das zum Bau verwandte Holz (engliſch 
timber = Bauholz) uſw. 

Eine ſeltſame Erſcheinung iſt nun eine bei vielen 
Wörtern eintretende Entartung der Bedeutung nach der 
ſchlechten Seite des Wortes hin. Das jetzt meiſt in üblem 
Sinne gebräuchliche Wort „Dirne“ bedeutete früher ein⸗ 
fah „Mädchen“; fo wurde es im Altdeutſchen ohne Ans 
ſtoß für die Jungfrau Maria gebraucht. Ein „Pfaffe“ 
war früher ein Geiſtlicher ohne üble Nebenbedeutung; 


„Knecht“ bedeutete ſogar „Edelknabe“ (noch in engliſch 
„knight“ = Ritter); ein „Kerl“ war ein „Ehemann“, 
der „Kammerjäger“ ein „fürſtlicher Leibjäger“. Im 
Mittelalter gebrauchte man die jetzt nur noch auf Tiere 
fid) beziehenden Ausdrücke „freſſen“, „ſaufen“. „Maul“, 
„Fell“, „Futter“, „Fraß“ uſw. ganz allgemein, ſogar in 
feinſter Gefellfchaft, auch für die Menſchen. Man konnte 
alſo von einer jungen Dame von ihrem „ſchönen Fell“ 
ſprechen, ohne Anſtoß zu erregen, wie es z. B. in einer 
alten Ritterdichtung heißt (Wigalois 872): „gar lauter 
war ihr Fell“; oder ein anderer Dichter erzählte von 
einem Hochzeitsmahl in damals durchaus korrekter Art: 
„nun will ich euch erzählen von ihrem $ rape” (Grec 2. 30). 
Erſt aus einem Gefühl für Geſchmack und Mode heraus 
wurden die edleren Ausdrücke „eſſen“, „trinken“ uſw. 
geſchaffen und die alten derben hierauf für die Tiere 
gebraucht. 

Weit ſeltener tritt das Gegenteil dieſer Erſcheinung 
ein, die Veredelung eines Begriffs. Einen anſchaulichen 
Beleg hierfür bietet uns das Engliſche. Der „Steward“, 
jetzt „Kellner auf einem Schiffe“, hieß im älteſten Eng⸗ 
liſch „stigward“ = „Schweineſtallaufſeher“, ſpäter „Auf: 
ſeher“ überhaupt, dann „Reichshofmeiſter“ und hat ſchließ⸗ 
lich der königlichen Familie „Stuart“ den Namen ge: 
geben. Im Deutſchen treffen wir eine ähnliche Ent⸗ 
wicklung in „Marſchall“ aus altdeutſchem „marc⸗ſkalt“ 
= „Pferdefnecht“, oder in „Seneſchall“ = „alter Knecht“. 
„Miniſter“ hieß urſprünglich einfach „Diener“, „Baron“ 
früher „gewöhnlicher Kriegersmann“, ein „Schelm“ 
war ein „gemeiner Betrüger“, der „Dom“ ein einfaches 
Haus (lateiniſch domus) und das „Münſter“ gar nur 
die „Hütte eines Einſiedlers“. 

Dieſe wenigen Beiſpiele, die beliebig vermehrt werden 
könnten, ſollen nur zeigen, was für Triebkräſte am Werke 
ſind, um den koſtbaren Apparat unſerer gegenſeitigen Ver⸗ 
ſtändigung lebensfähig zu erhalten. 
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| Eine mit Gaze und Segeltud) überipannte Gabatpflangung. Durd die fiber ripannung wird ein bejonders ſchöner Tabat zur — — 
feinfter Sigarienjorten erzielt. 
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Was haben wir an unjeren RoloníaltabaPen verloren! 


Don S. Rrauje, Bremen (Mit zwei Abbildungen) 


njere holländischen Vettern waren die unbeſtritte— 

nen Herrscher auf dem Weltmarfte für Deckblatt: 

tabate. Ihre Stellung ſchien unerſchütterlich zu 
fein; hatten doch alle Verſuche, ein dem oftndifchen Ge- 
wads gleichwertiges zu erzielen, mit einem Mißerfolge 
geendigt, ganz gleich, an welchen Stellen des breiten 
tropischen Gürtels fie unternommen waren. Dieſes Schick— 
ſal hatten auch Anbauverſuche in den deutſchen Kolonien 
Neu⸗Guinea und Kamerun Ende der achtziger bis Ans 
fang der neunziger Jahre erlitten. 

Es gehörte darum ein gut Teil Wagemut dazu, als 
im Jahre 1910 eine kleine Gruppe von Zigarrenfabri— 
kanten unter Führung von Senator Biermann in Bremen 
und Geheimrat Zanbírieb in Heidelberg es unternahm, 
den anſcheinend ausſichtsloſen Kampf gegen das hollän— 
diſche Monopol noch einmal aufzunehmen, und die 
deutſche Tabakbaugeſellſchaft Kamerun in Frankfurt a. M. 
als Verſuchsgeſellſchaft gründete. Die Anregung zu dieſem 
Entſchluſſe hatte eine größere Anzahl Proben gegeben, 
die in 1909 der Farmer Räthte auf Veranlaſſung des 
damaligen Gouverneurs Dr. Seitz, des jetzigen Präſidenten 
der Deutſchen Kolonialgeſellſchaft, als Reſultat feiner im 
Gebiete des Manengubagebirges mit den verſchieden— 
artigſten Tabakſorten vorgenommenen Verſuche eingeſandt 
hatte. Auf dieſe beiden Männer iſt alſo die ſpäter hoff— 
nungsvoll fid) entwickelnde Kameruner Tabakkultur zurück 
zuführen. Die von Räthke vorgelegten Proben waren 
von mannigfaltigſtem Charakter und ließen ein ab— 
ſchließendes Urteil darüber, ob gerade Kamerun die Vor- 
bedingungen für die Kultur des Deckblattabakes bieten 
würde, nicht zu. Doch kauſmänniſcher Weitblick und 
patriotiſcher Sinn überwanden die anfänglichen Bedenken. 
Freilich trat die Einſicht hinzu, daß ein erneuter Verſuch 


nur unter Leitung eines erfahrenen Fachmannes Klar: 
heit über die wirklichen Ausſichten einer ſpäter anzu⸗ 
legenden Kultur ſchaffen könne. Auf Vorſchlag des deut- 
ſchen Konſuls in Deli, deſſen Vermittlung angerufen 
worden war, wurde B. Bolland verpflichtet. Die Wahl 
war eine außerordentlich glückliche. Bolland hatte in 
ſeiner zwanzigjährigen Tätigkeit als Tabakpflanzer, wäh⸗ 
rend deren er die Wachstumsbedingungen in den ver: 
ſchiedenen Tabakbau betreibenden Gebieten Sumatras 
kennengelernt hatte, nicht nur reiche und vielſeitige Er— 
fahrungen geſammelt, in ihm vereinigten ſich auch Fleiß, 
Tatkraft und praktiſcher Sinn für die Behandlung von 
Eingeborenen. Im Oktober 1910 traf Bolland in Duala 
ein. Nach langwierigen und anſtrengenden Landunter⸗ 
ſuchungen entſchied er ſich für ein an der Nordbahn ge 
legenes Gelände, auf dem in unmittelbarer Nähe der 
Station Njombe im Herbſt 1911 die erſten Verſuchs⸗ 
ſelder auf der kleinen Fläche von 10 Hektar angelegt 
wurden. 

Näthte, der ebenfalls durch Vermittlung von Gou- 
verneur Seitz mit dem Bremer Zigarrenfabrikanten Broeck— 
mann in Verbindung getreten war, hatte inzwiſchen ſeine 
Verſuche in erweitertem Maßſtabe fortgeſetzt und brachte 
als Ergebnis ſeiner Ernte des Jahres 1910, von der 
freilich die minderwertigen Sorten ausgeſchieden waren, 
im September 1911 56 Ballen an den Bremer Markt, 
für die i den hohen Erlös von 434 Pfennigen für das 
halbe Kilo erzielte und damit einen von dem Bremer 
Großkaufmann Oldemeyer ausgeſetzten Preis für das 
erſte aus deutſchen Kolonien brauchbare Deckblatt errang. 
Der erſte Beweis, daß Kamerun ſich für die Kultur des 
Deckblattabakes eigne, war erbracht. Kurz darauf, im 
Oktober 1911, wurde die Bremer Tabalbaugeſellſchaft 
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P Bakoſſi m. b. H. gegründet, die bie Räthkeſche Farm 
übernahm. 

Bolland kam im Frühjahr 1913 mit ſeiner geſamten 

Ernte aus der erwähnten Probenanpflanzung des Jahres 


Der Erlös betrug 355 Pfennige für das halbe Kilo. 
Wenn dieſer Preis auch hinter dem von Räthke erzielten 
zurückſtand, fo war der Erfolg doch um fo anerkennens⸗ 
werter, als hier eine ganze Ernte mit allen Qualitäts⸗ 
unterſchieden vorlag, bie ein Urteil über den durchſchnitt⸗ 
lichen Charakter des Kameruner Tabaks zuließ. Die 
Wirkung blieb nicht aus. Die Deutſche Tabakbaugeſell⸗ 
ſchaft Kamerun m. b. H. konnte fid) im Mai 1913 in die 
Tabakbau⸗ und Pflanzungsgeſellſchaft Kamerun A.⸗G. 
derwandeln. Der Sitz wurde nach Bremen verlegt. Auch 
n Hamburg war im Jahre 1912 eine Verſuchsgeſellſchaft 
gegründet worden, die Hamburg⸗Kameruner Tabakbau⸗ 
geſellſchaft m. b. H., die 1913 die erſte Pflanzung an⸗ 
legte. Außer den drei Geſellſchaften befaßten ſich noch 
einige Privatunternehmer mit der Tabakkultur, doch nur 
in ganz beſchränktem Umfange. 

In ihrer Geſamtheit kann man die Entwicklung des 
Kameruner Tabakbaus in dem kurzen Zeitraum von 
1910 bis 1914 als eine geradezu ſtürmiſche bezeichnen, 
wenn man die erſten Entwicklungsjahre der jetzt welt⸗ 
beherrſchenden Delitabaffultur zum Vergleich heranzieht. 
Teli halte in den erſten drei Jahren 1864 bis 1866 ins⸗ 
geſamt nur 407 Ballen auf den Markt gebracht. Kamerun 
dagegen war in den drei Jahren 1911 bis 1913 mit ins⸗ 
zeſamt 2050 Ballen erſchienen. Die Anbaufläche in 1914 
betrug rund 950 Hektar, von denen die Hälſte allein auf 
de Tabakbau⸗ und Pflanzungsgeſellſchaft Kamerun A.⸗G. 
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Rrauje, Was haben wir an unjeren Roloníaltabafen verloren! 


1911, bie 101 Ballen umſaßte, an ben Bremer Markt. 
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Eine mehrere Wochen alte Gabafpfiangung. Um eine gute Wurzelbildung zu bewirken, werden die Tabakpflanzen wahrend ihres Wachstums 
um den Fuß zwei» bis dreimal angehäufelt. Auftretendes Ungeziefer wird ſofort entfernt. 
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entfiel. Die Kameruner Leiſtung ift um fo höher einzu⸗ 
ſchätzen, als die Delipflanzer in den Chineſen einen ge⸗ 
übten und arbeitsgewohnten Arbeiterſtamm zur Ver⸗ 
fügung hatten, während die Kameruner Pflanzer erſt 
unter den größten Schwierigkeiten und mit unendlicher 
Geduld die Neger zur Plantagenarbeit erziehen mußten. 

Der Einfluß der jungen Kultur begann 1914 ſich nach 
verſchiedenen Richtungen hin geltend zu machen. Zu: 
nächſt war der Beweis erbracht, daß ein dem Delideckblait 
vollkommen gleichwertiges Produkt in einer deutſchen 
Kolonie erzielt werden konnte. Hatten die erſten Ernten 
auch einige Schönheitsfehler und Mängel im Geſchmack 
gezeigt, die darauf zurückzuführen waren, daß die Kultur⸗ 
methoden erſt der geologiſchen und klimatologiſchen Eigen⸗ 
art des Landes angepaßt werden mußten, ſo hatten die 
Anſang 1914 verkauften Partien doch ſchon gezeigt, daß 
die Kinderkrankheiten überwunden waren. Brand und 
Farbe ließen nichts zu wünſchen übrig. An Zugfähig⸗ 
keit übertraf der Kameruner Tabak das Erzeugnis des 
alternden Delibodens. Ohne Zweifel hätte bei ungeſtörter 
Weiterentwicklung das Kameruner Deckblatt in qualita⸗ 
tiver Beziehung den Sieg über das Deliblatt davon⸗ 
getragen. Anders ſtand es freilich mit der Produktions⸗ 
menge. Kamerun iſt zu dünn bevölkert, als daß die 
dortige Tabakkultur an Umfang jemals auch nur an⸗ 
nähernd die des glücklicheren Deli hätte erreichen können. 
Immerhin war damit zu rechnen, daß im Laufe der 
Jahre der deutſche Deckblattbedarf zu einem überwiegen⸗ 
den Teile aus der eigenen Kolonie hätte gedeckt werden 
können. Damit wäre auch das Ziel erreicht worden, das 
ſich die erſten Unternehmer geſteckt hatten: die Durch⸗ 
brechung des holländiſchen Monopols. Aus dem mit 
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Sicherheit zu erwartenden weiteren Aufſchwung der Kame— 
runer Tabakpflanzungen hätten nicht nur die Pflanzer 
Nutzen gezogen, die Vorteile wären auch der deutſchen 
Schiffahrt, dem deutſchen Handel und der deutſchen In— 
duſtrie zugute gekommen. 

Darüber hinaus hatte die junge Kultur aber auch 
Werte geſchaffen, die zunächſt nicht in Erſcheinung traten 
und auf moraliſchem Gebiete lagen. Sie beſtehen in der 
Erziehung großer Negerſcharen zu geregelter Arbeit und 
in ihrer Gewöhnung an Kulturmethoden, die im Laufe 
der Zeit auf die primitive Wirtſchaftsweiſe der Einge— 
borenen befruchtend gewirkt hätten. Der Einfluß der 
jungen Kultur ging noch weiter: die jährlich wechſelnden 
und ſehr bedeutenden Arbeitermaſſen waren durch die 
Anwerbung für die Pflanzungen zum erſten Male aus 
ihrem Dorfleben herausgezogen worden, ſie hatten die 
Unabhängigkeit von dem tyranniſchen Willen ihrer Häupt— 
linge verſpürt, ſie hatten den Wert des Geldes kennen— 
gelernt, gleichzeitig aber auch begriffen, daß nur Arbeit 
die Grundlage für eine jreiere und gefälligere Lebens— 
haltung ſchafft. Dieſe ſoziale Hebung des Negers zu 
einem ſelbſtändigen, ſich ſeines Wertes bewußt werdenden 
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Arbeiter iſt ein hochzuveranſchlagender Nutzen der gps 


zügig angelegten Kameruner Tabakkultur. : ‘a - 
Eine Darſtellung deſſen, was wir mit ihr verloren 
haben, wäre ohne Ausblick auf weitere Entwichlgs 


möglichkeiten nicht vollſtändig. Es iſt außer allem e 
daß ber ſteigende Erfolg der Kameruner Zabatpifanmumgen — 
gleichgerichtete Verſuche auch in Oſtafrika nach 
zogen hätte. Sicher wäre es deutſcher Gri lich 
lungen, ein hochwertiges Produkt zu erzielen, m 
nicht gerade Deckblatt nur, fo daß mit der Zeit d der 
Deutſchlands an tropiſchen und ſubtropiſchen S 
aus den eigenen Kolonien hätte gedeckt werden 
Dem Verlorenen nachzutrauern iſt zwecklos. 
ſriſchem Mute an anderer Stelle die unterbroch ne Ark 
wieder aufzunehmen, foll unſere Loſung fein. Dau wrd 
lid) wieder einmal das Goetheſche Wort bewahrheſten 


Feiger Gedanken Allen Gewallen 
Bängliches Schwanken, Zum Trutz fid en 

Weibiſches Zagen, Nimmer ſich beit 
Angſtliches Klagen Kräftig ſich 1 
Wendet fein Elend, Rufet die Arme ——— 
Macht dich nicht frei. Der Götter bend. 
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Gerechtigkeit „Groteske von Hans Tabarelli 


f 4 

er Verteidiger erhob ſich. Er fab in feiner 
ſchwarzen Schlankheit einem nächtlichen La⸗ 
ternenpfahl ähnlich, deffen leuchtender Kopf 

einen glühenden Lichtſtreif ausſpeit. Als berühmter 
Rechtsanwalt liebte er es, abſonderliche, vom Normalen 
abweichende Straffälle zu verteidigen, und hier handelte 
es ſich um einen gewiß außergewöhnlichen Fall, der ſeit 
geraumer Zeit eine ganze Stadt in Aufregung hielt, der 
an allen Stammtiſchen und in allen Kaffeekränzchen er⸗ 
örtert und deſſen Motive man ſchwer verſtehen konnte. 
So fam es auch, daß die entſcheidende Schwurgerichts⸗ 
verhandlung febr zahlreich beſucht war und daß fid) bie 
Anweſenden gleich von vornherein in zwei in bezug auf 
ihre Anfichten gegenſätzliche Parteien geteilt hatten. Die 
einen waren davon überzeugt, daß man es mit einer be⸗ 
ſonders ſchlau angebahnten und beſtechend klug be⸗ 
rechneten Gaunerei zu tun habe, die anderen ſchworen 
darauf, daß Hilarius Redlich nur infolge ſeines aus⸗ 
geprägt ſozialen Sinnes mit dem nach ihren Begriffen 
recht minderwertigen, lückenhaften und reformbedürſtigen 
Strafgeſetzbuch in Konflikt geraten ſei und daß ein nur 
halbwegs vorurteilsloſer Gerichtshof in der fraglichen 
Angelegenheit zu einem Freiſpruch kommen müſſe. Im 
Augenblick war die Zuhöͤrerſchaft, die bereits feit drei 
Stunden das Zeugenverhör und die unbequemen Holz⸗ 
bänke ertrug, in einen Zuſtand der Ermüdung verfunten, 
der jedoch raſch wich, als man die Stimme des Anwaltes 
vernahm, der ſoeben mit ſeinen Ausführungen begann: 
„Wie Sie wiſſen werden, meine Herren Geſchworenen, 
lebt der Angeklagte, Herr Hilarius Redlich, bereits ſeit 
drei Jahrzehnten in diefer Stadt, wohlgeachtet und in 
allen Geſellſchaftskreiſen ſehr beliebt. Die einen ſchätzen 
ihn mit Recht als einen Menſchen, der freundlich und 
zuvorkommend gegen jedermann iſt, dem man mit un⸗ 
umſtößlichem Vertrauen alles aufs Wort glauben kann, 


was er ſpricht, dem jeder von Ihnen, meine Herren, ohne 
die geringſten Bedenken ſelbſt eine bedeutendere Summe 
Geldes auf ſeinen guten Ruf hin anvertraut hätte, denn 
er iſt der rechtlichſte Mann, und ich glaube, lieber hätte 
er an ſeinem, durch jahrelangen Fleiß erworbenen Ver⸗ 
mögen Schaden gelitten, als daß er jemanden, der mit ihm 
in irgendwelcher Verbindung ſtand, auch nur um einen 
Pfennig übervorteilt hätte. Die anderen wiederum hielten 
ihn hoch als Kaufmann und Gewerbetreibenden, denn 
die Buchdruckerei Hilarius Redlich galt als ein über alle 
Kritik erhabenes Gefchäftshaug, in dem jeder Käufer in 
vornehmer Weiſe bedient wurde, das muſterhafte Bücher 
führte und nur erſtklaſſige Waren herſtellte. — Meine 
Herren Geſchworenen! Heute ſteht Herr Hilarius Redlich 
vor Ihnen, angeklagt der Banknotenfälſchung, und man 
fragt ſich zunächſt: Wie kommt ein Mann, deſſen jedem 
der Anweſenden wohlbekanntes Charakterbild ich Ihnen 
eben entwarf, der niemals Not gelitten und hinreichend 
für ſeine gewiß nicht zu weit gehenden Bedürfniſſe ver⸗ 
ſorgt war — wie kommt ein ſolcher Ehrenmann auf den 
Gedanken, den Staat zu ſchädigen und falſche Geldſcheine 
herzuſtellen, die, man muß zugeben, ſo täuſchend ähnlich 
waren, daß es faſt ein Jahr dauerte, bis man die Fäl⸗ 
ſchungen entdeckte? 

Herr Hilarius Redlich hat als gewiſſenhafter Menſch 
auch darüber Buch geſührt, und wir entnehmen ſeinem 
Tagebuch die Beweggründe für dieſe, auf den erſten Blick 
ungeheuerliche Tatſache, die ihn jedoch, vom richtigen 
Standpunkt aus betrachtet, zu einer Art Märtyrer ſtem⸗ 
pelt. Druckereibeſitzer Redlich war, wie bekannt iſt, Mit⸗ 
glied verſchiedener Wohltätigkeitsvereine und lernte ſo 
die große Armut und die namenloſe Not gewiſſer Schichten 
der Bevölkerung kennen; er ſah gleichzeitig, daß man mit 
den vorhandenen ſpärlichen und immer geringer fließen⸗ 
den Geldmitteln dieſem Elend auf die Dauer nicht 
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abbelfen könne. Er felbft, für fid) wohlhabend, mar feines» 
wegs in der Lage, Bedeutenderes zur Löſung ber fozialen 
Frage beizutragen, da die dazu erforderlichen Summen 
ſein Vermögen um ein Vielfaches überſtiegen. Hilarius 
Redlich hat ſich durch Wochen und Monate hindurch zer⸗ 
quält und darüber nachgedacht, wie er dieſem Problem 
mit Erfolg näherrücken könnte. Zuerſt erließ er Hunderte 
ergreifender, in eigener Druckerei hergeſtellter Rund⸗ 
ſchreiben, die er an alle möglichen Adreſſen verſchickte, 
mit der Bitte, irgend etwas zur Beſſerung der erſchüt⸗ 
ternden Notlage der leidenden Bevölkerung zu unter⸗ 
nehmen. Er wandte ſich perſönlich an die Behörden und 
ging in die Zeitungsredaktionen, beſchwor die maßgeben⸗ 
den Perſönlichkeiten, ihm tatkräftig zur Seite zu ſtehen. 
Eine Zeitlang ſchien es, als ob tatſächlich eine Beſſerung 
der Verhältniſſe einträte, es kam eine nicht unbeträcht⸗ 
liche Spende zuſammen, die jedoch unter den überwälti⸗ 
genden Bedürfniſſen der Armen, Kranken und Hilf⸗ 
loſen gar bald aufgezehrt war. Schließlich kam Herr 
Redlich durch einen einfachen logiſchen Schluß auf 
folgende Idee: So und ſo viele Milliarden Banknoten 
werden jährlich hergeſtellt, wandern durch tauſend und 
abertauſend Hände, werden, wenigſtens teilweiſe, un⸗ 
brauchbar und wertlos, werden — und das iſt wichtig —, 
wenigſtens ſoweit es ſich um Noten auf kleinere Beträge 
handelt, verloren oder ſonſtwie vernichtet, ſo daß der 
Staat bei dem Banknotengeſchäft ſozuſagen einen illegi⸗ 
timen, unreellen Gewinn davonträgt, indem er ſoundſo 
viele, im Laufe der Zeit in Verluſt geratene Kaſſen⸗ 
ſcheine nicht einzulöſen braucht. Verwendete man dieſe 
Millionen dazu, der darbenden Bevölkerung einer Stadt 
zu Hilfe zu kommen, ſo könnte in dieſem natürlich engeren 
Rahmen immerhin Nennenswertes geleiſtet werden. Es 
bleibt alſo die Frage zu beantworten, wie man dieſes 
buchſtäblich verloren gegangene Kapital wiederherſtellt, 
und Herr Hilarius Redlich beſchloß alſo, Erſatz zu 
ſchaffen. Bei dieſer Gelegenheit muß aus drücklich betont 
werden, daß nur niedrige Noten, Noten bis zu hundert 
Mark, nachgemacht wurden. Man ordnete das neue, ſehr 


ſchön ausgeführte Geld ganz wie das offizielle in gleich⸗ 


mäßige Päckchen, verwaltete es bantmáfig, kaufte damit 
Lebensmittel oder Kleider und ließ ſie an die notleidende 
Bevölkerung verteilen. 

Ich frage Sie nun, meine Herren Geſchworenen, ijt 
hierdurch jemand geſchädigt worden? Der Lieferant 
nahm das falſche Geld für das echte, gab es wieder aus, 
und Tauſende dieſer Noten ſind ihren regelmäßigen 
Weg gegangen, ohne daß ſie jemand geringer eingeſchätzt 
hätte als die echten. Der Geſchäſtsverkehr hat darunter 
nicht gelitten, der Staat und die Allgemeinheit, meine 
Herren, hat keine effektiv nachweisbare Benachteiligung 
erfahren — im Gegenteil, er hatte den Nutzen aus 
dieſer Handlung, die nur engherzige Bureaukraten ver⸗ 
brecheriſch nennen können, daß er, der Staat, der doch 
die Summe der Bevölkerung darſtellt, in einer ſeiner 
ſozialen Schichten, wenn auch örtlich begrenzt, gebeſſert 
und gehoben wurde. 

Meine Herren Geſchworenen! In Ihrer Hand liegen 
die geſetzlichen Möglichkeiten, Sie ſind ſozuſagen die 
Werkzeuge der menſchlichen Gerechtigkeit, die weitſchauen⸗ 
der ſein muß, als es geſchriebene Paragraphen jemals 
imſtande ſein werden, Paragraphen, die wohl für Normal⸗ 
hirne, nicht aber für Genies erdacht worden ſind, und 
es kann für Sie kein Zweifel darüber beſtehen, wie Sie 
zu entſcheiden haben.“ 

Die Erregung und Spannung der Menge hatte ſich 
während der letzten Sätze des Redners immer mehr ge⸗ 
ſteigert und machte fid) nun in temperamentvollem Bei⸗ 
fall Luft, ſo daß die Rechtsſanatiker ſtark in den Hinter⸗ 


grund gedrängt wurden. Man rief Hoch und Bravo, es 
hatte den Anſchein, als ob die Gerichtsverhandlung fid 
zu einer Huldigung für Hilarius Redlich geftalten würde, 
der ſtill auf der Anklagebank ſaß, ſeine begeiſterten An⸗ 
hänger befangen anblinzte und nervös zuſammenzuckte, 
als der Vorſitzende energiſch Ruhe verlangte, widrigen: 
falls der Saal geräumt werden müßte. Die Anweſenden 
waren empört über diefe Einſchränkung der öffentlichen 
Gerichtsbarkeit, man vernahm Rufe. Ein hagerer Menſch 
begann eine Rede zu halten, in der das Wort „Re 
form“ vorkam. Eine Frau weinte gerührt. Ihre Nach⸗ 
barin beſchwerte fih, daß man auf ihren Zehen berum 
trat, und fte daher nichts ſehen könne, was eine Rid: 
ſichtsloſigkeit fei und deutlich beweiſe, wie febr die 
Menſchheit verroht ſei; wie hätte ſonſt der menſchen⸗ 
freundliche Herr Hilarius Redlich überhaupt in Haft ge⸗ 
ſetzt werden können 

Mit einem Male wurde es ruhig, denn aus der Tür, 
die in das Zimmer für die Zeugen führte, trat ein alles 


verhutzeltes Weiblein, das ſchluchzend vor den Richter⸗ 


tiſch trat und um Entſchuldigung für ihr verſpäteles 
Erſcheinen bat. Als ſie des Angeklagten gewahr wurde, 
befiel fie ein Zittern, wie es einem lange verhaltenen 
Wutausbruch voranzugehen pflegt. Sie vermochte kaum 
zu reden, als der Gerichtshof ihre Vernehmung be⸗ 
ſchloſſen hatte. 

„Herr Richter, was gibt's da noch zu ſagen? Wiſſen 
Sie, daß ich Prügel bekommen habe für den falſchen 
Hunderter? Die Frau Müller hat behauptet, daß fie 
mich einſperren laſſen will, denn fie weiß eh’ ſchon. Die 
Polizei hat mich geholt, und meine Ehre iſt dabei ver⸗ 
loren gegangen. Kein Menſch hat mir zuerſt geglaubt. 
daß ich das Geld von dem Lumpen da, von dem feud: 
leriſchen, betrügeriſchen, bekommen habe. Totſchlagen 
wollten ſie mich, bis in die Wohnung haben ſie mich 
verfolgt, kein Stück ift dort mehr heil, und bie Fenjer 
haben ſie mir eingeſchlagen. Wer wird mir den Schaden 
erſetzen, Herr Richter? Und die hundert Mark, Ser 
Richter, hab' ich in zwei Tagen verbraucht. Iſt das nicht 
auch ein Verluſt? Oh, der Lump, der Lump, der ge⸗ 
meine, Herr Richter ...“ 

Der Vorſitzende bat die Frau, ſich zu mäßigen. Sit 
redete eine Zeitlang weiter. Der Verteidiger wurde ru: 
ruhig. Die Geſchworenen lauſchten. Die Zuhörer avt 
rührten ſich nicht. Endlich hörte die Frau auf. Der 
Staatsanwalt gab gegen feine Gewohnheit ein kurzes, 
rein ſachliches Referat, und nur Hilarius Redlich ſchaute 
noch immer ſchüchtern und beinahe verwundert umher. 
Die Geſchworenen zogen fid) zur Beratung zurück, die 
ſehr lange dauerte. Das Urteil lautete unter mildernden 
Umſtänden auf drei Monate Gefängnis, die durch die 
Unterſuchungshaft als verbüßt erklärt wurden, jo dab 
der Angeklagte nach Hauſe gehen konnte. 

Hilarius Redlich verſchwand bald darauf ſpurlos aus 
der Stadt, die ihn von nun an mied. Eine Zeit ſpäter 
ſtellte ſich heraus, daß eine zweite, weniger gelungene 
Fälſchung in Umlauf war; den Anlaß zu dieſer nenen 
Entdeckung gab die falſche Hundertmarknote der ſeiner⸗ 
zeitigen Zeugin im Redlichprozeß, durch die man den 
Machenſchaften des geweſenen Druckereibefitzers auf die 
Spur gekommen war. Aber dieſer Falſchſchein framme 
nicht aus feiner Werkſtätte, er hatte ihn ſelbſt eingenom: 
men und ahnungslos weitergegeben. 

Als der Verteidiger des früher verurteilten Druckerei 
beſitzers Hilarius Redlich von dieſer neuen Affäre erfuhr. 
fagte er zu feiner Frau: „Eigentlich hätte man die Alte 
ſofort einſperren müſſen, ich habe mir das damals 
ſchon gedacht. Aber dafür haben die Leute ja kein 
Verſtändnis.“ 
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er nicht an der glatten Oberfläche tlebt, wer 

tiefer hineinſchaut in das Getriebe der Welt, 

dem kann nicht entgehen, daß die Menſchheit 

heute, trotz all der tauſend „Errungenſchaften“, die man 
lärmend preiſt, nicht glücklicher geworden iſt, nicht tief 
im inneren Herzen zufriedener, ſondern daß in den 
Stunden des Nachdenkens, des Auftauchens aus dem 
ungeheuren lärmenden Strudel, den der Menſch des 
zwanzigſten Jahrhunderts Leben nennt, eine feltfam be- 
klemmende Leere ſich fühlbar macht, ein Sehnen nach 
etwas Unbekanntem, nach Glück, nach Zufriedenheit, 
nach jenem Unnennbaren, das die Seele mit tiefer 
Freude erfüllt, mit einer Freude, die all das rauſchende, 
lärmende, klingende, mit Trompetenſanfaren und flam- 
menden Lichtgarben, mit Pomp und Sirenenlachen Binz 
ausgeſchleuderte, mit Kampf und Streit und wilden 
Leidenſchaften durchſetzte Leben in den rieſigen Städten 
des zwanzigſten Jahrhunderts nicht zu geben vermag. 
All die Menſchen, 
die da von Vergnügen 
zu Vergnügen jagen, 
ſuchen vielfach nur 
die innere Leere zu 
betäuben, und daß 
tief im Herzen auch 
ihnen das Gefühl lebt, 
unfroh, enttäuſcht vom 
Leben und einſam zu 
ſein, das tritt zu⸗ 
weilen mit ganz über⸗ 
raſchender Deutlichkeit 
hervor. Vor einiger 
Zeit beſuchte ich ein⸗ 
mal ein großes Varieté 
in der Reichshaupt⸗ 
ſtadt, weil mich die 
Darbietungen eines 
dort auftretenden be- 
rühmten „Gedanken⸗ 
leſers“ intereſſierten. 
Der Rieſenraum war 
angefüllt mit der be: 
kannten oberflächlichen 
Großſtadimenge, die 
fid „amüſieren“ will. 
Die Darbietungen wa⸗ 
ren die üblichen, zum 
Teil auf ſehr grobe In⸗ 
ſtinkte berechneten Sen⸗ 
ſationen. Viel Athle⸗ 
len⸗Krafimeierei, viel 
wenig bekleidete Weib⸗ 
lichkeit, viel anzügliche 
Coupletſängerei.— Da 
traten plötzlich vier 
Leute in Biedermeier⸗ 
tracht auf, und dieſe 
vier Männer ſangen 
in einfacher ſchlichter 


Waldweben. 


Vom Glück in uns felbft 


Don Bruno 9. Bürgel 
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Von Profeffor Franz Hein. 
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Weile, aber mit vorzüglichen Stimmen nichts anderes 
als ein paar alte deutſche Lieder. Jene Lieder aus Groß— 
vätertagen, in denen es von Lindenrauſchen klingt, von 
alten Mühlen, die irgendwo in einem mooſigen Grunde 
klappern, von mondbeglänzter Zaubernacht, von Lieb 
und Treu und Kinderſeligkeit. Das alles paßte eigent⸗ 
lich ganz und gar nicht in das übrige Programm. Aber 
ich war erſtaunt über die Wirkung. Die Sache wurde 
mir tatſächlich zu einem Erlebnis. Die Maſſe ver— 
hielt ſich mäuschenſtill, und eine immer ſtärker werdende 
Ergriffenheit breitete ſich aus. All dieſe Leute emp— 
ſanden urplötzlich mit überwältigender Stärke die tief 
gemütvolle Art, in der die Leute in Großvätertagen 
ſangen, ſie fühlten plötzlich den Gegenſatz zu unſerer 
kühlen, harten, materialiſtiſchen Zeit. Dieſe einfachen 
alten Lieder konnten nur deshalb an ihre Herzen 
greifen, weil im tiefſten Herzenskämmerchen ein jeder, 
trotz des zur Schau getragenen blaſierten Großſtädter— 
tums, die Leere fühlte 
und die Empfindung 
barg, nicht glücklich 
und froh zu fein. 

Der kleine Vorgang 
zeigte mir, daß die 
Quellen des Wah⸗ 
ren, des Reinen und 
Schönen in unſerem 
Volte nicht verſiegt 
ſind, ſondern daß ſie 
verſchüttet wurden 
vom Plunder des mo— 
dernen Lebens, von 
der Kinoſeuche und 
von der Tanzepidemie. 
Und zugleich erfüllte 
mich das kleine Er: 
lebnis mit der Hoff: 
nung, daß eine Zeit 
kommen mag, wo die 
klaren Quellen wieder 
einmal rauſchen wer— 
den wie in verklunge— 
nen Tagen. 

Wir alle find Glücks⸗ 
ſucher, aber wie ſchwer 
iſt es, zu erkennen, 
daß nicht der blin- 
kende Plunder das 
Glück iſt, daß es nicht 
gleißend auf dem 
Markt ſteht, ſondern 
ſtill und dem Auge 
des Toren unſichtbar 
abſeits liegt. 

Das Glück liegt nicht 
in den Dingen, ſon— 
dern in den Men— 
ſchen! Als ich noch 
ein kleiner, jämmerlich 


Bürgel, Dom Glück ín une jelbf 


bezahlter Arbeiter war, der fid) in der ſtaubigen Fabrik 
abmühte, beneidete ich den reichen Nachbar, einen empor: 
gekommenen Viehhändler, der zur Sommerszeit in die 
Berge reiſen konnte, von denen ich glaubte, daß meine 
Augen ſie nie ſehen würden. Viel ſpäter erſt erkannte 
ich, daß ich unendlich glücklicher war als jener Mann, 
der von all der Schönheit und Großartigkeit, die die 
Allmutter Natur da aufgebaut, nichts empfand und nichts 
verſtand. Er reiſte dahin, weil er die Mittel hatte, weil 
es ihm vornehm erſchien, weil es Mode war und „ſtandes⸗ 
gemäß“, weil es ſich angenehm dort leben ließ. Er lang⸗ 
weilte ſich in dieſer einſamen, großen Natur, denn eines 
konnte er ſich für all ſein Geld nicht kaufen: die mit⸗ 
ſchwingende Seele, die da hört, was der Wald rauſcht, 
was der Vogel ſingt und die himmelragenden Gipfel 
verſchweigen. Ich aber lag in meiner blauen Bluſe 
nach Feierabend ſtill in dem Birkenwäldchen unweit 
des Hauſes und dachte nach über Gott und die Welt, 
über Wolken und Sterne und Blumen und Tiere, ſah 
Zauberſchlöſſer in der Luft und hörte Stimmen in Gras 
unb Buſch. Das war nicht mein Verdienſt, war Uns 
lage, die man eben haben kann oder nicht haben 
tann, ficher aber ift, daß meine kleinen Feierſtunden 
im Walde nach hartem Tagewerk und recht mäßig 
gefülltem Magen mir innerliche Erlebniſſe wurden, 
die mein Leben bereicherten und die ich nie vergeſſen 
werde, während der reiche Viehhändler genau ſo leer 
und genau ſo ungeſchlacht und protzig aus den Alpen 
zurückkam. 

Ich hatte da einen gleichgeſinnten und gleichgeſtimm⸗ 
ten Freund. Auch er war ein junger Fabrikarbeiter gleich 
mir, aber beide erkannten wir ſchon damals, was für 
Freuden, was für Wunderwelten das Leſen guter Bücher 
eröffnen kann. Unſere Kameraden zogen des Sonnabends 
von Kneipe zu Kneipe, verſpielten, vertranken, verjubel⸗ 
ten das ſauer Verdiente, und die ſchöne Sonntagsfrühe 
fand ſie mit ſchmerzenden Köpfen und zerſchlagen auf 
dem Heimwege. Der Sonntagabend war wieder den 
ſehr robuſten Tanz⸗(uſw.) Vergnügungen geweiht. Das 
alles gab ihnen keine innere Freude, und der Mon⸗ 
tag ſah ſie ohne einen Pfennig und verärgert bei den 
Maſchinen. 

Wir aber lagen draußen auf dem Felde, am Wald⸗ 
rande, hatten uns ein paar der billigen Reclambändchen 
gekauft, lafen uns gegenſeitig daraus vor und verfuch- 
ten, Unverſtandenes durch gegenſeitige Ausſprache zu 
klären. Was waren das für prächtige Sonntage, was 
ſtiegen für Welten auf, wie wurde die Phantaſie be: 
ſchwingt, wie weiteten fid) das Wiſſen und der Blick! Für 
nichts oder für wenige Pfennige nur durften wir ein- 
treten in das große Welttheater, wo die großen Dichter 
und Denker durch die Bücher zu uns ſprachen, wo Wald: 
kuliſſen fid) dehnten, Wolkenſoffitten fid) leuchtend hin- 
zogen, Vögel und Inſekten muſtzierten und abends der 
Sternenbaldachin uns überwölbte. 

Jener kleine Kamerad und ich, wir ſtiegen langſam 
empor, innerlich und äußerlich, unſere Freunde aber 
blieben wo ſie waren, oder verſanken! 

So wichtig für die unteren Kreiſe der wirtſchaftliche 
Aufſtieg iſt, ſo berechtigt ihr Kampf um politiſche und 
ſoziale Rechte, niemals werden fie dazu kommen, wirt- 
lich Anteil zu haben an den echten Gütern und Freuden 
dieſer Welt, wenn ſie nicht geiſtig reicher werden, nicht 
ſeeliſch tiefer, denn politiſche Rechte und Mehrverdienſt 
können niemals glücklicher machen. Erſt die Art, wie 
wir dieſe Rechte anwenden, wie wir Güter gebrauchen, 
die wir erwarben, führt zu den Ouellen echter Freude 
und echten Glücks. 

Wenn das Glück in den Dingen läge, wenn es im 


Beſitz läge, wie käme es dann, daß ſo viele Menſchen, 
die ſich jeden Wunſch erfüllen können, oder doch mit dem 
Gelde um ſich werfen, innerlich ſo leer und unzufrieden 
ſind und voll Unluſtgefühl? 

„Gemadh, gemah!” ſagt Kaſpar Grün. „Wenn ich 
nur zehntauſend Taler hätte, fo würde ich ſchon glid: 
lich ſein!“ Es iſt ja möglich, daß Kaſpar Grün in der 
Tat der eine von den Zehntauſenden iſt, die nun mit 
dem rein äußerlichen Mittel „Geld“ fid) das Glück q 
Schaffen wiſſen, aber gewöhnlich iſt es fo, daß wir nach 
fünf Jahren jenen Kaſpar Grün genau fo wenig glüd: 
lich wiederfinden, wie wir ihn damals verließen, als er 


‚noch nicht bie zehntauſend Taler beſaß. Die Kunſt, fid 


mit Geld Glück zu zimmern, ift eben ſehr ſchwer, iit 
auch wieder an die geiſtigen und ſeeliſchen Fähigkeiten 
und Anlagen des betreffenden Menſchen gebunden. Saben 
wir nicht, wie während des Krieges und nicht minder 
nach Ausbruch der Revolution Leute aus den aller⸗ 
unterſten Schichten durch Geriſſenheit und Skrupelloſig⸗ 
keit fid) Vermögen machten, mit denen ſie nichts anzu: 
fangen wußten? Entſtand nicht jene furchtbare Klaſſe 
neuer Reicher, die jedem Menſchen mit nur einiger⸗ 
maßen gutem Geſchmack auf die Nerven fällt? Wenn 
je Goethes Wort: „Bedeck dein Haupt mit Millionen 
Locken, Set’ deinen Fuß auf ellenhohe Socken, Du bleibt 
doch immer was du biſt ...“ fid) als eine große Lebens⸗ 
weisheit erwies, hier war es der Fall! So wenig der 
teuerſte Lackſchuh, das ſeidene Kleid und der Zobel⸗ 
pelz einen Menſchen vornehm machen können (denn der 
ſchärfer Blickende erkennt ſofort die Maskierung), ſo 
wenig machte dieſe Leute das Geld glücklich! Kleider und 
Weine, gebratene Kapaunen, Theaterbeſuche und Auto: 
mobilreiſen können eben nicht wahrhaft glücklich machen. 
Sie geben einem hohlen Herzen eine Zeitlang eine eben 
für hohle Menſchen angenehme Abwechſlunsp, befriedigen 
dem, der fid) früher einſchränken mußte, eine gemiffe 
Lebensgier, aber langſam wird er auch deſſen über⸗ 
drüſſig, und immer roher, immer aufregender, immer 
krampfhaſter wird ſein Verſuch, die innere Leere zu 
übertönen. So ſehen wir dann und wann durch krimi⸗ 
nale Blitzlichter, die in nächtliche Spielſäle oder in 
verſchwiegene „Tanz“-Zirkel dringen, wie diefe Meu 
ſchen ihre Lebensauffaſſung immer wieder in die Tiefe 
führt und wohin ſie auf der Jagd nach dem Glück 
gelangen! | 

Wäre bei all ſolchen oberflächlichen Vergnügungen 
das Glück zu finden, dann wäre es ſonderbar, Mf 
gerade unſere größten, unſere weiſeſten und beter 
Männer und Frauen all dem, was jene vorübergehend 
reizt und beglückt, mit Verachtung aus dem Wege geben. 

Tief im Herzen wohnt das Glück, wohnt die Zufrieden⸗ 
heit. Dem Nächſten ein Helfer zu ſein, dem Schwachen 
ein Stützer, mit Humor und Verſöhnlichkeit der Menſchen 
Fehler, des Lebens kleine Tücken zu ertragen, das erfüllt 
mit jener Freude und Ruhe, die des Glückes Ackerboden 
iſt. Ackern aber iſt Arbeit, und in der Tat kann kaum 
etwas ſo glücklich machen als Arbeit, Freude am Werk, 
am Streben und Vollbringen! Mit Recht ſagt einmal 
Wilhelm v. Humboldt, daß ein Menſch, der nicht arbeitet, 
niemals ein glücklicher Menſch ſein kann. Dann aber. 
nach getaner Pflicht, vermag ein Kleines uns in den 
Himmel zu tragen, das Herz mit Freude zu füllen: Ein 
Wandertag im Wald, die Fahrt auf einem ſtillen See. 
ein gutes Buch, ein Konzert, ein Verſenken in die Wun⸗ 
der des geſtirnten Himmels oder die Plauderſtunde mit 
gleichgeſtimmten Lebensgenoſſen. Immer aber halte man 
ſich Otto Ludwigs Wort vor Augen: 

„Wer den Himmel nicht in ſich ſelber trägt, 
Der ſucht ihn vergebens im ganzen Weltall!“ 
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Derlegenbeít und Aushilfe! Don Ruth Kohl 


Mit ſechs Abbildungen 


Eu war es ein luſtiges Spiel für uns Rinder: Derlegenheit 
und Aushilfe! „Was würdeſt du tun, wenn ...“ Jeht ſplelen 
wir es als Hausfrauen, nur daß es dabei nicht jo ausgelajjen zu— 
geht, wie damals am Kindertiſche. Derlegenheiten gibt es in jedem 
Saushalt su Dut enden, und wohl uns, wenn wir dann immer eine 
ſchnelle und befriedigende Aushilfe wiſſen! Aus der Platte des 
Rindertiihes ift ein Stückchen Politur herausgebroden und au) 
unerklärliche Weiſe, wie das ja immer der Fall iſt, abhanden ge— 
kommen. Wir haben hin und her gejonnen, wie dem Übel wohl bei: 
zukommen wäre, ohne den Jiſchler in Anſpruch nehmen zu müſſen. 
Wir holen ein Stück guter gelelmter Pappe aus unjeren Dorräten, 
das gerade die Stärke der Politurauflage bat, ſchneiden es nach einem 
vorher genommenen Papiermaß zurecht, jo daß es genau in die Lücke 
der Politur hineinpaßt (Abb. unten links) und beſtreichen es unten 
unb an den Kanten dünn und gleichmäßig mit gutem Sijdleim oder, 
befjer noch, mit aufgelöftem Jiſchlerleim. So vorbereitet, ſchieben wir 
es in die gleichfalls beſtrichene Lücke hinein, drücken es fet an und 
beihweren es, bis es vollkommen trocken ift. Danach überziehen wir 
es mit einem im Gon zu der Politur genau paſſenden Möbel- oder 
Spirituslad oder machen es mit gewöhnlicher Waſſerbeize dunkel und 
mit Fußdodenwachs blank, aber immer jo, daß die ausgebeſſerte Stelle 
lich im 2biefeben von ihrer Umgebung möglihft wenig unterſcheidet. 
Saben wir ſorglich gearbeitet, jo wird uns das auch gelungen ſein und 
der Tijd nun wieder ordentlich und manierlich ausſehen. Sbenſo 
knnen wir es natürlich auch bei beſchädigten Schränken, Stühlen und 
anderen Möbelſtücken machen. — Weh, o weh! Welch ein Geſchrei 
auf der Treppe! Wir fliegen hin, denn uns ahnt Unheil. Und unfer 
Mutterhers bat fih nicht geirrt. Da hat unfer Jüngſter ſeinen dicken 
Ropi durch das Treppengeländer gezwängt, um beffer ſehen zu können, 
wes ba unten vor fih geht. Nun will er wieder zurück, und zerrt 
und zieht und weiß nicht, warum die Ohren, die doch erſt ſo flink 
durch das Geländer ſchlüpften, nun nicht wieder aus den Stäben 
heraus wollen. Schon ift das Kindermädchen dabei, nun ihrerſelts 
durch Sieben und Streichen die Böſewichter zur Vernunft zu bringen, 
über Frigchen ift und bleibt gefangen! Nun eilen wir herzu. Ein Sand. 
Iud) ift ſchnell zur Stelle. Wir legen es ſchmal zuſammen, führen es 
durch die Stäbe des Geländers, legen es um den Kopf des armen 
Sünders, fo daß die widerſpenſtigen Ohren fih ganz beſchelden an; 
Ihmiegen müfjen, und ziehen mit dem Cuche den inzwiſchen blaurot 


Links: Politurerſatz. 
XXXVII. | 


on 


angelaufenen Schädel des kleinen Mannes ganz leicht und fdmerslos 
aus ſeinem Kerfergitter heraus (Abb. unten rechts). — Wir wollen 
eine Reife antreten und den Mantel, das dud), den Mund vorrat zu: 
ſammenſchnüren. Schnell den Lederriemen her. Das Paket {ft etwas 
unförmig geraten, der Riemen muß ſtraff angezogen werden — aber 
o weh! er reißt, und das gerade jetzt, wo die Jeít uns auf den 
Nägeln brennt. Was nun! Sum Sattler ſchicken? Ihn flicken! Reine 
Jeit mehr dafür, denn unfer Jug wartet nicht. Alfo flink das Meſſer 
her, in beide Riemenenden einen ſcharfen Schnitt gemacht, je ein Riemens 
teil durch den Schnitt des anderen geſteckt, feftgezogen und — hurra! 
unfer Riemen ift wieder heil, und die Bindeſtelle ſieht ſogar ehr 
anftändig aus (Abb. umfeítig oben links). — Kin andermal bricht aus 
ber ſchoͤnen Daſe beim allzu inbrünſtigen Abtrocknen aus dem oberen 
Rande ein Stück heraus. Nun, das fheint uns nicht ſchllmm, denn 
wir haben erſt unlängſt vom Markte einen ganz vorzüglichen Aller⸗ 
weltefitt mit heimgebracht, der den Schaden in kürzeſter Seit heilen 
wird. Wir beſtreichen dle Bruchränder nach Dorſchrijt damit, und 
der Riebjtoff hält aud) famos sujammen — ſolange wir nämlich die 
Bruchſtellen feft aneinanderdrüden. — £ajjen wir aber los, jo läßt 
auch der Kitt feinen Patienten im Stich. Das ift ärgerlich, denn 
wir können doch unmöglich die Dafe ſtundenlang in Händen halten. 
Wie helfen wir uns alfo aus ber Derlegenheit? Linfad jo, daß wir 
ein Stück Seidenpapier ebenfalls mit Ritt beftreíden und es hinter 
die Bruchſtellen legen, damit die Stücke nicht auseinanderfallen Fön; 
nen. Hilft auch das noch nicht genügend, jo kommt ein zweites Stück 
Papler auch noch vorn gegen die Klebeſtelle. Iſt alles vollkommen 
erhärtet, jo löſen wir das Papier durch ſorgſames Betupfen mit 
warmem Waſſer ab und fragen den Reft des Rittes mit einem ſcharſen 
Meſſer vollends los. — Großmutter klagt ſchon feit langem über das 
Spiegeln der Srillenglajer, wenn das Tages» oder Lampe nlicht feit: 
lich darauf fällt. Sie rückt das Glas hin und her und möchte am 
liebften immer die Hand dagegen halten, um das läſtige Blinken und 
Sunfeln ab zublenden. Aber wer kann beim Nähen und Stricken eine 
der Hände entbehren! So müſſen wir dem armen Großchen anders 
zu helfen verſuchen. Wir nehmen ein vierediges Stückchen dunkles 
Papier, etwas breiter als die Brillengläſer hoch ſind, runden es an 
der Selte, dem Glas entſprechend, etwas aus, wie die Abbildung es 
veranſchaulicht. behren mit einer Nadel zwei Löcher hinein, durch die 
wir den Brillenſteg ‚uhren, und jeden die Br lle nun zaghaft auf Grop: 


Ver) 


A — EEE — E 


Mitte: Seſangen. 


Links: Der ausgebefferte Lederriemen. Mitte: Die zerbrochene Dafe. 


chens Na, e. Aber ſlehe da! Die Sache ift gelungen, und unſer Papler⸗ 
ſchlldchen fängt die unangenehmen Strahlen des Lichtes auf, jo daß 
fein Blenden und Slímmetn mehr die Ruhe und das Sehagen der guten 
Ahne ftórt (Abb. oben rechts). — So ließen fih noch mancherlei Winke 
für das tägliche Spiel, Derlegenheit und Aushilfe“ geben. Aber für heute 
mag es genug fein. Dielleicht hat diefe kleine Ausleſe ben Leſerinnen Luft 
gemacht. noch mebr als bisher darüber nachzudenken: „Was würdeſt 
du tun, wenn .. .!“ und uns ihre Erfahrungen mitzuteilen. Wir wollen 
gute Ratjchläge gerne entſprechend honorieren und veröffentlichen. 


Seitgemäße Objtjpeijen | 
Nudelauflauf mit Dbjt. 1 Pfd. Nudeln (oder von I ganzen €i 
und 3 großen Löffeln voll Mehl ſelbſtbereitete, in feine Nudelſtreljen zer: 


ſchnittene) wirft man in Lodyende 
Mild, kocht fie darin gar und dick 
mit etwas Salz und 20 Gramm 
Butter und läßt fie abfühlen. 
1 Pfd. Apfel, in dünne Schei⸗ 
ben geſchnitten, mit 3itronenjaft 
betropft und etwas gezuckert, 
läßt man 1 Stunde lang durd: 
ziehen. Hajelnüfje oder Rürbíe: 
ferne werden geſtoßen, mit 1 Tee! 
löffel voll Jucker verrührt. — 
Nſiſſe, Apfel, Nudeln gut gemengt 
werden in eine gebutterte Sorm 
gefüllt, die Oberfläche mit zer⸗ 
laſſener Margarine bepinjelt, mit 
ein wenig vanilliertem Jucker 
beſtreut und die Speiſe reichlich 


/ Stunden lang in der Röhre 


gebacken. — Rartoffelpud⸗ 
ding. 3 Pfd. den dag vorher 
gekochte Kartoffeln werden ge⸗ 


ſchält, gerieben, mit ½ Liter 


heißer Magermilch. Salz, 1 Tees 
löffel voll £í,£rjab, 20 Gramm 
zerlaſſener Butter fräftig gerührt 
und geſchlagen. 1 Pfd. hal⸗ 
bierte, entſtelnte blaue Pflaumen 
und 1 Pfd. geſchälte, in feine 
Schelben zerſchnittene Apfel 
(dieſe mit ganz fein zerſchnitte⸗ 
ner Jitronenſchale beſtreut) wer: 
den auf ver ſchledenen dellern mit 
je ½ Teelöffel voll Zimtzucker 
und einigen Tropfen zerlaſſenem 
Süßſtoff durchmiſcht, eine Welle 
ſtehen gelaſſen. Unter die Kar: 
toffeln mengt man ½ Qeclóffel 
voll Natron, gibt einen Teil davon 
in eine große ausgebutterte Bad: 


form, dle Pflaumen darüber und 


dann wieder Rartoffelmajje. Übe : 
dieje kommen dle Apfelſchelben. 


ür unjere Frauen 


dazu. — Sago⸗ Pudding. 


Rechts: Schutz gegen das Spiegeln der Beillenzläftk. T" 


Der Reft Kartoffelmaſſe und wenn moglich / Pfd. in etwas MA 
milch und Salz gekochte Suppennudeln, dle mit einigen Trage 
Süßſtoff gemischt werden, bilden die oberſte Schicht. Dieſe were 
mit etwas gebräunter Butter begoſſen und zu einſtündigem Backen 
in die heiße Röhre geſchoben. Line Danillenſoße ſchmeckt febr gut 
160 Gramm Sago kocht man mit 
½ Teelöffel voll Salz ín I Liter Milch bei ſtetem Rühren auf nicht zu 
heißem Herd jo lange, bis der Sago ganz glaſig geworden ift, gibt 
noch 50 Gramm dicken, ſüßen Simbeerſaft, 30 Gramm Felaſſene 
Butter dazu, rührt tüchtig durcheinander und füllt alles in eine 
gut auegebutterte Sorm. Noch wohljchmeckender wird die Opelje, 
füllt man durch dle Mitte eine dünne Schicht dick eingekochter Sim: 
beeren. Man läßt den Pudding / Stunden lang in der heißen 


Nöhre backen, beſtreut ihn vor 
dem Anrichten mit Zucker mit 
Danillearoma und gibt falte — 
je nach Möglichfeit und Wunſch 
geſüßte oder ungejüßte — Ril 
dazu. — Meinbeerenkuchen 
½ Pfd. Mehl verarbeitet man 
mit.100 Gramm Butter zu gut 
gemengten Rrümeln, mischt 
Qeelófjel voll Sal; 30 Gramm 
Jucker, 2 Teelöffel voll yergange: 
nen Süßſtoff (immer erft Jucker, 


dann Süßſtoff). / Obertaſſe voll 
Magermilch, 1 Gelbei, 1 dee: 


löffel voll €í£rjab, 1 Meer 
ſpige voll geſtoßene — Danillt 
darunter, verarbeitet alles su: 
fammen zu einem glatten Tey, 
der dünn ausgerollt auf ein 


gefettetes Blech gebreitet wird. 


Die Ränder werden etwas nach 
oben gebogen. Die Oberflache 
wird mit etwas mit Süßſtof 


gemischtem Waſſer gepinft, 


dann der Kuchen in mittelheißer 
Röhre zirka 20 Minuten lang 
gebacken und darauf dicht mit 
ſüßen Welnbeeren belegt. Don 
3—4 Blatt weißer, 1 Blatt roter 


: nd in 2 Cöffeln voll heißem Wafer - 


Abb. 689. Kiffen aus gelblichem Leinen mit Stiefmütterchen⸗Auflegearbeit. 


Material: Wolle. 
und Braun, der kleinen geſtickten Blüten Rot, Rofa, Weiß. Blätter Grün. 
Abb. 690. Leinenkiſſen mit Kettenſtichſtickerei. Flächen durchſtopft. Material: 
Sarn oder Wolle. Farben Grün, Schwarz, 2 Tine Rofa, Gelb, 2 Töne Lila, 
Braun, Roftfarben. Abb. 691. Kiffen mit Siletmotiv. Abb. 692. Kiffen mit 
Auflegearbeit. Material: Seide auf ſchwarzem Tuch oder Atlas. Rofen 
3 Tne Rofa, Winden, 5 Töne Lila und Zartblau bis Weiß, Blätter 2 Töne Grün. 
Entwurf und Ausführung der Abb. 689, 690, 692 Frl. Marie Skutſch, Berlin. 
Stechmuſter gegen Voreinſendung von je 10 Mk. nebſt 40 Pf. Porto durch 
die Seſchäftsſtelle des Univerſums, Leipzig, Inſelſtr. 22. Phot. Fritz Reinhard. 


Farben der Stiefmütterchen 3 Góne Lila, 2 Góne Selb 


aufgeldjter Gelatine, 1 Liweiß. 


~ |- 2L8ffeln voll Zucker, / Löffel voll 


Arrak ſchlägt man einen ſteifen 
Schaum, breitet ihn glatt über 
die Beeren, jebt den Kuchen 
nochmals in die ſchwach erhitte 
Röhre, läßt den Schaum eite. 
backen und garniert dann die 
Mitte mit einer aus Betten uk 
ſammengeſetzten raubt, die 
leicht gezudert wird. . 
E. v. Schmidt: 


— — 2 
Verantwortlich filr den Inhalt der Beilage „Für unſere Frauen“: Cornelia Kopp, Leipzig. — Druck und Verlag von Philipp Reclam jun in ripis - 
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Sie glauben gar nicht! 


wie prachtvoll die Grfrischung und wie wunderbar 
die Wirkung auf die Zähne durch die 


Zahnpasta 


BOX oafzfeferea 


ist. Man fühlt sich wie neugeboren. 
Queisser & Co., G. m. b. H., Hamburg 19. 
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Eine ganz milde Creme , ; 
mii unerreichter Tiefenwirkung 14 mattschimmernden Teint 
mit reizvollem Duft 


fürs Haus und die Kinderstube 
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Tun erer 


ODURKOPPO 


Bei der vom 1.—5. August d. J. unter Betelligung der bedeutendsten Fabrikate 
der Welt von der „Motor-Wereld‘ veranstalteten 


Zuverlässigkeitsfahrt 
AMSTERDAM-NIZZA 


Tagesleistung 500 Kllometer 
erhieit, als schwüchster Wagen mit gróBter Belastung fahrend, ein 


DURKOPP 


Sechssitzer P 10% % PS, Modell 1920, die 


GROSSE SILBERNE MEDAILLE 


DÜRKOPPWERKE A. G., BIELEFELD 


Reclams Univerjum 37. Jahrg. 


Der Läufer durſte natürlich wegen 
19. Te3 nicht genommen werten 
Das Nehmen des Bauern hi ift, wit 
fid nun zeigt, von fraglichem Rate 

19. Dgi-h5  Kh&-gi 
20. Tel-e3 — Dd6-f1 


Die nachſtehende Partie wurde im 
Großmeiſterturnier zu Göteborg am 
6. Auguſt 1920 geſpielt. 


: j 21. Te3-g3+ 
Unregelmäßige Eröffnung. Stellung nach dem 21. Zuge ven 
Rubinſtein Koſtitſch iß. i | 
Weiß. Schwarz. z 
1. d2-d4 e7-eb 
2. Sgl-f3 Sg8-f6 
NDWASSERM i :: 
4. Lf1-d3 d7—d5 
m 5. 0-0 Sb8-c6 
«" — 6. b2-b3 Lf8-d6 
— T. Lel-b2 0-0 
8. Sb1-d2 Dd8-e7 
9. c2-c4 b7-b6 
10. Tfl-el Le8-b7 
11. e3-e4! m 
Am beften 


LL ax doxei 
19. Sd2xe4 co da 
13. Sf3xd4 Schxd4 


l 14. Seixd6 . DeTtxd6 : . 

SQQ 7 ——— 15. Lb2xd4 Tf8-48 Unüberlegt und infonfequent fr. 
desinfiziert durch reichliche Sauer. Schwarz will fid) den Doppel; |Ipielt. Die weißen Figuren auf den 
stoff-Entwickelung Mund-u.Rachen: bauern auf £6 machen laffen, um die KönigeRige! es, Ar 
höhle, bleicht und konserviert dıe offene g-Cinie zu haben. Er Könnte, | feiterten Angriffsberludevenen æ 

Ah A wenn er dies nicht wollte, aud [dem Lh7 iit der Rüdzug abgeſchnium 
Zahne und wirkt belebend auf das 15...., Df4, 16. Le3, Dh4 ſpielen. Von diefer günſtigen Sachlage jolt 
Zahnfleisch. 16. Lddxf6 g Schwarz Gebrauch machen. 21.. -+ 
KREWEL eco G.M.B.H 3 E. e a b i Sins a Wes i 
geht ales Beide Spieler glaubten hier beffer|! : E 
Hauph Detail Depot f Berlin ve Pee an zu fteben, denn fie batten ja bie Stel- Tg8, 23. Lf? 25 Tg3:, 21. hg, " 
P A ‚Apotheke Berlin N.5 j lung erreicht, bie fic erſtrebt hatten, — und ber weiße Läufer gebt ſchlicßt 
ian" sek 125 Der Verſuch 17. Dh5? iſt fehlerhaft, verloren. Nach dem Tertzuge er 
a ITI 5835 denn nach 17. ..., Dd3:, 18. Tag, Weiß einen raſchen Sieg. 
“a i Dfö, 19. Tg3+, Kf8! (19. Dh6,| 22. Tg3-g84- Kfs-ei 
Kh8) bat Weiß gar nichts. 23. Tg8-g7 Tdé-fs 
Ii. Kg8-h8 24. Lh7-g8! — Df4-ei 
18. Ld3xh7 f6-föl 25. Tal-dl — &€dmar gig 


Cnnemnnif 


Kameras, Rínos, Projeftionsapparate und Objektive gell 
in der ganzen Welt ale unübertrefflich. Unſer ftetes Be 
auch die bewährteſten Modelle weiter zu verbeſſern und 3 
vervollkommnen, rechtfertigt diejes Dertrauen und mad 
jeden Käufer zum überzeugten Freund unjeres £ryeugnijjel 


Preisliſte koſtenfrei. Bezug durch alle Photohand ad 
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Streichrätſel. 
nn einer Zeitſchrift fand ein Bild ich vor; 
Vas dort beſchrieben, zeigte es mir klar. 
kech als vier Zeichen plötzlich es verlor, 
bas Bild nur eine Einbildung noch war. 


— n 


— Skataufgabe. 
i eat bat folgende xata 


Es wird nach Werten gereizt. 

- Rittelband reizt bis 27, und als 
berband tiefen. Wert bält, 30. Nun 
at Vorband und Hinterhand reizt 
M 36 und paßt dann ebenfalls, ba 
^ Rittelband den Wert hält. Mittel: 
a A fintet Grün Daus und König 
RR fiebt, daß fic offenes Null, da 
tt zum langen Grün die Sieben 
Ht, ſchwerlich gewinnen kann. Was 
m? Sie drückt Grün Daus und 
cen, fpielt Grün und gewinnt es 
E * 61 Augen, obwohl ſie keine Zehn 
meintefommt. Vorhand hat 28 Au- 


Reclams Univerjum 


gen in ihren Karten und ſpielt den 
Lanig ihrer langen Farbe aus. Wie 
ind die Karten verteilt und wie 
wird geſpielt? 


Silbenrätſel. 


Aus den folgenden Silben: a, bi, 
bin, dſchub, e, en, es, fen, gen, gli, 
grä, beim, ber, bi, i, loi, mi, mur, 
ne, ni, re, re, re, rin, ſpa, teln, thal, 
to, tü, türk, wer, za find 13 Wörter 
zu bilden, deren Anfangs⸗ und End⸗ 
buchſtaben von vorn nach hinten ge- 
leſen ein Sprichwort ergeben. Die 


Wörter bezeichnen: 1. Nebenfluß der 


Weſer, 2. Hafen am Marmarameer, 
3. Stadt an der Weſer, 4. Stadt in 
Sachſen⸗Meiningen, 5. Sonntag vor 
Faſten, 6. Fluß in Frankreich, 7. Fluß 
im Somalland, 8. Stadt in Weft- 
falen, 9. Strom in Oſtaſien, 10. Stadt 
im Elſaß. 1 1. Pityufeninfel, 12. König⸗ 


reich, 13. Univerſitätsſtadt. C. 
Auflöſungen aus Heft 32 
Röſſelſprung: 


Handele raſchen entſchloſſenen Mutes, 

Das iſt was Tüchtiges, Echtes und 
Gutes; 

Doch das Bedenken, das zaudernde 
Grübeln, 

Wiſſ', das gehört zu den l 
ften Ubeln. 

Sanders. 


Zuſatzrätſel: Ober, Oberin. 
Scharade: Hannibal. 
Silbenrätſel: Hauskreuz. 


Gleichklangrätſel: Der Tau — 
das Tau. 


as 


leidenden Körperteile, der Achselhöhlen, 
der Füße (Einpudern der Strümpfe), belebt 
und erfrischt die Haut, beseitigt sofort jeden 
Schweißgeruch. Bei Hand-, Fuß- u. Achsel- 
schweiß ist nach ärztlicher Anerkennung 


Vasenoloform-Puder, 
zur Kinder- und Säuglingspflege 


Ve: 

un 
Vasenol-.:::..Puder 
das beste und billigste Mittel. Original- 
Streudosen in Apotheken und Drogerien 


Vasenol-Werke, Dr. Arthur Köpp, Lelpzig-Lindenau. 


Arlane-Haarkräuselessenz 


macht das Haar lockig und vollauftragend. Absolut haltbar, selbst bei Feuchtigkeit und ‘Transpiration Preis M. 10.— 


Cold-Creme 


Ein sehr fettreicher, 


aus edelsten Rohstoffen gefertigter Ge- 


sichtscreme. Erhält die Haut zart, jugendfrisch und ernährt 


sie. Von vorzüglichster Wirkung . 


Preis M. 20.-- 


Tollette- Essig 


Von ungemein erfrischeuder Wirkung. Ausgezeichnetes Mittel 
gegen Insektenstiche und Ansteckungen. Besonders auch als 
Zusatz zum Wasch- und Badewasser. für hygienische Spulun- 
gen usw. zu empfehlen Verleiht der Haut lebensfrischen, an- 
genehmen Duft, macht sie weil. zart uud elastisch, beseitigt 


ublen Genich 


Preis M. 11.— 


Pasta Divina Seife 


die mildeste Seife der Welt . 


Ra tschläge 


Preis M. 13. — 


Rezepte, praktische Angaben über Schonheits- und Körper- 
pflege finden Sie in dem bekannten Buch: »Der einzige Weg 
zur Schonheit und Gesundheits. 250000 Aufl. Preis M. 2 50 


FRAU ELISE BOC 


BERCID-Crid RCOTTEDBURO 16 


Lippenrot 


Das einzige Mittel, völlig unauffallig, haltbar. und unschäd- 
lich, um den Den. eine natürliche, schöne, rote Fasbe zu 
geben 00. . 5. Preis M. 5.— 


Trocken parfim 


zum Gebrauch auf der Reise, beim Sport, in Gesellschaften, 
für Wäsche und Taschentuch. Erhältlich in den Parfüms: 
Saskia, Ariane und in allen END In hochelegan- 
ter, staubdichter Streuschachtel . Preis M. 6.— 


Flüssiger Puder 
Welda 


macht die Haut pastellartig matt und we B. Färbt nicht ab 
und haftet fest, ohne zu fetten. Weiß, Rosa, Gelbrosa, Gelb, 
Preis M. 15.— 


Auskünfte 


Prospekte kostenfrei. Illustrietter Katalog M. 3.—. 


G. m. 
B. A, 


RANTSTRASSE 158 


heft! 


Sanitäts- 


enol-Puder 


ist ein hygienischer Körperpuder, der zur täglichen Hautpflege unent- 
behrlich ist. Tägliches Abpudern aller unter der Schweißeinwirkung 


— — — — — — 


Brieffaften 


Beantwortet werden nur Anfragen, bie & 
M von allgemeinem Intereſſe find. Ano: & 
4 nome Zuſchriften finden keine Berück⸗ & 
M fihtigung. Briefliche Auskunft kann 8 
nur in Ausnahmefällen erteilt werden P 


K. K. in N. Landwirtſchaftliche 
Inſtitute zum Studium der Land⸗ 
wirtſchaft gibt es in Preußen an 
den Univ. Königsberg i. Pr., Breslau, 
Kiel, Göttingen, Berlin, Halle a. S., 
Bonn⸗Poppelsdotf; 


J Landwirtſchaftliche Abtlg. der techni⸗ 


ſchen Hochſchule zu München, Akade⸗ 
mie für Landwirtſchaft in Weihen⸗ 
ſtephan b. Freifing; in Sachſen: 
Univ. Leipzig und Jena; in Würt⸗ 
Sida E Hohenheim b. Stuttgart, 
Landw. Akademie; in Heſſen: Gie- 
ßen, Univ.; in Braunſchweig: 
Techniſche Hochſchule, Landw. Abtlg. 
Eine Aufſtellung der Beſonderheiten 
und Vorzüge zu geben iſt des Um⸗ 
fanges wegen nicht möglich. Wir 
empfehlen Bonen deshalb den Menzel 


in Bayern:] & v. Lengerkes Landwirtſchaftlichen 


Reclams Univerfum 


Hilfs⸗ und Schreibkalender, 2. Zeil, 
Verlag Paul Parey in Berlin SW, 
Hedemanſtr. 10, in welchem Sie die 
Einzelheiten über die Lehrfächer, Bor- 
leſungen, Übungen, Dozenten uſw. 
finden. An allen Inſtituten, die mit 
der Univerſität verbunden ſind, iſt 
auch gleichzeitig der Beſuch einer Uni⸗ 
verfitat erlaubt und möglich. 
Primaner in L. Den „Gang“ 
des Ofens nennt man das Schmelz⸗ 
verbalten der Maſſen in einem hüt⸗ 
tenmänniſchen Apparat (Hochoſen, 
Kupoloſen, Friſchſeuer uſw.); und 


ll'ieóer fieferbar! 


Moufon’s Igemo-Seife ift cin Balfam für zarte empfindliche Haut. — 
zunehmenden Klarheit und Friſche des Teints 
läſtige Spanngefühl und macht fie ſammetweich und geſchmeidig. — Igemo-Seife ift in allen einſchlägigen Geſchäften erhältlich und 
zwar in drei Qualitäten: Grüne Packung — Blaue Packung — Gold-Packung. 


lousons Igemo Seil 


GEGEN FLECHTEN /HAUTLEIDEN 


BIOX 
ZAHNPASTA 


reinigt den Mund 
biologisch durch 


Sauerstoff, 
lost Zahnstein, 
schmeckt köstlich 
erfrischend. 
Max Elb,G.m.b.H.Dresden 


Porzellanfabrik 
Limbach A.G. 
Limbach i.Thüringen Post Alsbach 


Zur Messe Leipzi 
Speckshof Fr 3 


ZU HABEN 


OFFENE FUESSE / ALTE WUNDEN 
AUSSCHLAEGE / FROSTSCHAEDEN 
GEBRAUCHEN SIE 


RINO:- 


) IN DEN APOTHEKEN 
| RICH. SCHUBERT & CO., G. m. b. H., WEINBOEHLA-DRESDEN 


io à N \ 
FRIEDENS-ERZEUGNISSE cer 


CHEMISCHEN WERKE GEBR SCHULTZ 
PERLEBERG # GEGR. 1797. 


Schahcreme ^ Metall -Patz 
Parkettboden: and Linoleumwichse 
Bleichsoda /Kristall-Soda . 
W/aschlaugenmehl 


In alter bewährter Qualität! 1 | fi HW 
Die Fonfervierende, heilende $ i^ Wirkung, die fid) alsbald in cina 
äußert, ift geradezu erſtaunlich. — Der milde duftige 4 Schaum nimmt der Gaut fofert den 


SALBE 


M/ * 
AY g 


— Fabrikanten: J. G. Moufon & Co, Frankfurt a M 


77. Ja 


zwar ſpricht man von Gargana, § 
bei der richtigen Temperatur, tef 
ſprechend niedrigſtem Aufwand 
Brennmaterial unt geringſtem R 
die größte Bolllommenbeit des 
talls erzielt wird. Im Gegeß 
hierzu ſpricht man von abnormem 
rohem Gang. Je nach der Temy 
tur gibt es auch einen kalten 
bitzigen, bei Mangel an Schi 
einen dürren oder trockenen Ofeng 
Fran S. Die vierſeitige Mh 
ſchau erſcheint im nächſten Heft. 3 
werden Sie geeignete Vorlagert fin 


Fr 


Schwerhörig 
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Reclams Univerfum 


Neuigkeiten für den Büchertiſch 


Während der durch die Verhältniſſe ih ors Einſchränkung des Papier- 
derbrauchs müſſen wir uns auf eine kurze Würdigung der uns zugehenden 
Neuerſcheinungen beſchränken. — Rückſendung findet nicht ſtatt 


Romane und Novellen. 


Roman von Emmy Hardt. 
Eckſtein Nachf., Leipzig. Geh. 10 Mark.) Das Frauenſchickſal, das die 
Verfaſſerin ſchildert, wird bei weiblichen Leſern beſonderes Intereſſe finden. 
Sie führt uns in Kleinbürgerkreiſe Berlins, in jene Zeit aufſtrebender 
Entwicklung der Weltſtadt, da ſo viel Untultur und glänzender Schein 


Familie Brehmer. (Verlag Richard 


ſich breit machte. Auch die Heldin wird das Opfer eines trügeriſchen 
Scheinglücks und findet unter Schmerzen den Weg zu ſich ſelbſt. 

Das Unſchuldslämmchen. Von Rudolf Presber. (Verlag Dr. 
Eysler & Co., Berlin.) Presbers Werk, in dem fid) feine Beobachtungs⸗ 
gabe mit friſchem Humor und Witz paart, wird ihm wieder zahlreiche 
neue Leſer und Freunde zuführen. 


Jugendbücher. 


Höbenfeuer. Ein Lebens- und Troſtbuch für freiheitliche Deutſche. Her: 
ausgegeben von Prof. Dr. Ed. Heyck. (Verlag Moritz Schauenburg, 
Yabr.) Dieſe Sammlung wertvoller deutſcher Dichtungen iſt ein treff- 
liches Buch für unſere Jugend. 

Die Selbſtregierung der Schüler. Von Guſtav Goggel. (Verlag 
Ernſt Reinhardt, München. Geh. 5.70 Mark.) Der deutſchen Jugend 
widmet der Verfaſſer dieſes Werk, das eine Fülle von wertvollen An— 
regungen für die Neugeſtaltung des Erziehungsweſens enthält. Kein 
Erzieher ſollte daran vorübergehen, ohne ihm Beachtung zu ſchenken. 

Kielelfteine, Erlebtes und Erlauſchtes in Märchen erzählt für die reifere 
Jugend. Von Fr. Fandel. Farbenbild und Buchſchmuck von Albert 
Seewald Harz. (Verlagsanſtalt vorm. G. J. Manz, Regensburg 1920. 
Geh. 4 Mark.) Die Verfaſſerin bietet der reiferen Jugend mit dieſer 
Sammlung ſinnreiche Märchenerzählungen. 

Neue Märchen. Zur Belehrung und Unterhaltung für Kinder mittleren 
Alters. Von Fr. Fandel. Farbenbild und Buchſchmuck von Albert 
Seewald⸗Harz. (Verlagsanſtalt vorm. G. J. Manz, Regensburg 1920. 

j Geh. 4 Mark.) Dieſe allerliebſten Erzählungen bereichern bie Phantafie 
des Kindes und machen es vertraut mit der Schöpfung der Natur, wo— 
bei ihm zugleich wichtige Renntuiffe aus der Pflanzen- und Tierwelt bei- 
gebracht werden. 
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Wollgarn 


Schwanen-Häkelgarne 
Schwanen-Strickgarne 
Schwanen-Tapisseriegarne 
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WE bitten die geehrten Leser, bei 
Zuschriften an die Inserenten sich 
stets auf das ,,Universum" zu beziehen. 


N Pflanzen 


7 7 MBlaschker 
LEIPZIG 20 
Liste fr.! Pracht- 


Seit 23 Jahren 


neueste Sortimente 
gegen Einsendung au: 
ostscheckkonto 
Berlin 38623 zu 5, 10, 
15, 20 M. franko, Nach- 
nahme 70 Pf. mehr. 
Gr. illustr. Liste über 
Zauber-, Ver- 
losungs- und Sommer. 
— Feuerwerk gratis und franko, 
A.Mnns & Co., gegr. cor M 
Berlin 49, Markgra enstraBe 


er 


Fchutzmarke 


vorm. Tittel & Krüger 


sind im Herbst wieder 
in allen 

einschlägigen Geschäften 

zu haben. 


Fabrik: Sächs. Wollgarnfabrik A.-G. 


LEIPZIG-PLAGWITZ 


anerkannt beste 


Haarfarbe 


färbt echt u. natürlich blond. 
braun. schwarz erc. 24 M., Probe 8 M. 


, J.F. Schwa lose Söhne 


Heft 1 Reclams Univerjum 


JJ AE Tea Ten S, 
An Haus: und Zimmergarten M 


Was notwendig zu tun ijt Im Gemüſegarten: Bei milder 
Witterung die Einwinterung noch bis ſpäter verſchieben. Die Kohlarten 
wachſen noch. Die Wurzelgemüſe ſtehen ohnedies gegen Froſt geſchützt 
im Boden. Blumenkohl, der noch keine Blumen hat, wird im Keller 
oder Miſtbeet eingeſchlagen. Endivienſtauden ſind ebenfalls zum Bleichen 
einzuräumen. Spätkartoffeln ernten. Peterſilie und Schnittlauch in Käſten 
pflanzen und am Küchenfenſter aufſtellen. Tomaten zum Nachreifen in 
die Küche legen. Erdbeerbeete behacken und mit Dünger belegen. Spinat, 
Feldſalat und C darmi melbcete nach Froſteintritt mit trocknem Laub 
und Fichtenreiſig bedecken. Leere Beete graben und in rauher Scholle 


“ 
liegen laſſen. Im Obſtgarten: Einernten des Winterobſtes. Pflanzung 
junger Bäume und Beerenſträucher. Ausputzen der Obſtbüume. Wo QO erin 
Schorf⸗ und andere Pilzkrankheiten aufgetreten find, Einſammeln der Blätter 
und Verbrennen, Beſpritzen der Bäume mit Obſtbaumkarbolineumlöſung, 
Anlegen von Kleberingen zum Abfangen des Froſtſpanners. Vertilgen gewachsf, 
der Wühlmäuſe. Ausbeſſern der Zäune, Schutz der Bäume gegen Haſen— | 
fraß. Im Blumengarten: Nach den eriten Fröſten Ableeren der dah d (il; 
Beete und Neubepflanzen mit Frühlingsblühern, Vergißmeinnicht, Silenen, er er anz. 
Stiefmütterchen, Staudenphlox, Blumenzwiebeln. Den Raſen kurz halten. 
Abgefallenes Laub zuſammenrechen. Alle immergrünen Topf- und Kübel— 
gewächſe bei Froſtgefahr ſchützen und rechtzeitig einwintern. Die froſt— 
empfindlichen Zwiebel- und Knollengewächſe in Sicherheit bringen. Die 
Zimmerpflanzen vorſichtig gießen, beſonders in geheizten Räumen 
auf die nötige Luftfeuchtigkeit achten. Hyazinthen auf Gläſer und in 
Töpfe ſetzen, dann lühl und dunkel ſtellen. Die Balkon- und Fenſter— 
jäſten einwintern, ſobald Froſt einſetzt. 


Wir bitten die geehrten Leser, bei Zuschriften an die 
sich stets auf „Reclams Universum" beziehen zu 
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opns HE RMSDORF SCHWARZ | 


in Goldfilled, Silber und Alpacca; 
Geschenk- und Bedarfs - Artikel, 


Ast. Preisliste 1920 kostenlos. ai )\ i ‘ 
E "n. AILES OX. i \ d ENT, y 

| > 78 

BEN 


666% „% „% D 


Nr. 441. Glatter, massiv. Siegelring, 
echt 14 kar. Goldfilled, 5 Jahre Ga- 
rantie, mit künstlerischem Mono- 
gramm von 2 Buchst. in Handgravur 


Bestes 


Diamanfschwarz. 


ReklamepreisM.15.00 pore, A ECHT MS 

Porto und Verpackung M. 1.20, bei VA sR SS cama 
Nachnahm. M. 1.00extra, Als Ring- bouts Hermsedor Se * A Bo À, Man achte beim Einkauf 
rröße genügt ein Papierstreifen. i ausos ALD 2 

Wiederverkäufer "erhalten Rabatt! FANDEN RZ MSS s: VON Strümpfen, Handschuhe 


Sims & Mayer, Berlin SW 68 


OranienstraBe 117, Abt. 27 


Trikofagenu.Garnen au 
nebenstehenden Originalstempel, 


Briefmarken 
Sätze undEinzelmarken. 5 C ri WAR e 
Liste üb.Kriegsmarken grat. Ea L E i B 


6 Louis Hermsdorf Chemnitz-Grösste Schwärzfärberei der Welt. 
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NAH PSALZ*CACAO — 
* CHOCOLADE + 


HEWEL UIN IE LL: 


Erháltlich in Apotheken, Drogerien, Reformhäusereli 


2 7 - T > SS 
Deli maleate 7 e. sch ä 


Alleiniger Hersteller: Car! Gentner, Göppingen (Württemberg) 
ir 


ALLEINIGE FABRIKANTENZ E 


O bieje Dienſtboten! 
„Schnell doch, Marie, der Braten ſengt!“ — 
„Bloß noch die Stelle, die pikante, 
Wo Ewald, eh' er ſich erhängt, 
Noch „Ordo Fir die Hoſen ſpanntel“ 


„Ordo Fig’. Hoſenſpanner (D. N. P.). Ginfpannen und Abnehmen felbft- 
tätig in 1 Sekunde. Aeberall erhältlich. Fabrik: „Sanitas“, Berlin N. 24. 


Sofort lieferbar iſt wieder die monatelang vergriffen geweſene neue 
wohlſeile Ausgabe von „Gottfried Kellers Werken“. Sein Roman 
„Der grüne Heinrich“ und die Novellenſammlung 2 „Die Leute von 
Seldwyla“ haben ibm bie Unſterblichkeit verſchafft. Wir machen unfere 
reſer auf das in der heutigen Nummer erſchienene Inſerat der Buchhandlung 
gati Block, Berlin SW 68, Kochſtr. 9, aufmerkſam, in welchem durch Gewäh⸗ 
rung von Zahlungserleichterungen die Anſchaffung jedermann ermöglicht wird. 


Reclams Univerjum 


„ 
Hast Du? 


Heitere Frische, jugendiiches Aussehen, volldurchblutet gesunde Haut schafft 
schnellstens der Wikö. — Ein kleines Werkzeug, ein groBer Faktor ver- 
nünftiger Körperpflege. Kosmetisches Grundmittel I. Ranges. — Ent- 
zieht sorgsam u. gründlich alle Hautunreinheit, Mitesser u. Pusteln, verebnet 
Falten und Runzeln tagtäglich mehr. — Kein Gesicht mehr müde, welkend 
und alt. Um Jahre verjüngt ersteht ein Neues! — Dr. Hentschels Wikö- 
Apparat, D.R.G.M., verbürgt tägliche Fortschritte, deutlich spürbaren 
Erfolg vom ersten Gebrauche an. — Überaus angenehme Handhabung, 
wohltätigste Dauerwirkung. — Von jedem begehrt, der seine Kräfte kennt 


Preis mit Porto einfach M. 20.50, elegant M. 35.50, 
Nachnahme 50 Pf. mehr. — Einmalige Anschaffung. 


Wikó-Werke Dr. Hentschel, Ba. 700, Dresden. 


Ratgeber für Reife und Erholung 


Abgabe von Proſpekten aller Bäder, furbüufer und Gaſtſtätten 


BADEN- 


BADEN 


Perle des Schwarzwaldes 


Berühmte Thermalquellen (69 Grad Celsius) = 


Bade- u. Trinkkuren : Inhalatorium 


Heilanzeigen: Gicht, Rheumatismus, Katarrhe, Nervenentzündungen 


Bäder und Kurhaus das ganze Jahr geöffnet :: 


Stándiges Theater :: Konzerte :: ee 


Kunstausstellung :: Sport :: Bergbahn :: Mittelpunkt schönster Schwarzwaldausflüg 


Große Künstler- und Sportfeste im August und 8 
Auskunft und Schriften durch das Städtische Verkehrsamt 


DR. WIGGERS KURHEIM 


Bayrisches PADTENKID CHEN Hochgebirge 


SANAIORIUM 


für Innere, Stoffwechsel-, Nervenkranke, 
Fünf Aerzte Kurbedürftige. Auskunftsbuch 


Gute, zeitgemäße Verpflegung. Unge:tórter Dauerbetrieb. 


3,43, MEM ERED 


ECM EN EN ENENENNE 


EN EN EVEN EN EN ENE 


42,42, b 5, Do 2. 


Thüringer Wald- Sanatorium 


Finkenmuhle 


Post Mellenbach (Schwarzatal). Spez. für Nervöse. Blutarme, Magen-, Darm- u. Stoff- 
wechselkranke geeignet. Für kurgem. Verpfleg. ist bestens gesorgt. Sorgfält. individ. 
Rehandl. Bes.: H. Kamp. Leit. Arzt: Dr. Kapferer. Prosp. frei durch die Verwaltung. 


SANATORIUM AUE i sa. 


Besitzer: San.-Rat Dr. Pilling. — 3 Ärz 
Heilanst. für Nervenkranke, innerl. Kranke, Stoffwechselkranke 
sowie Knochen- u. Gelenkleidende. Alle mod. physik.-diätet. 
Kurbehelfe. Röntgeninstit. Orthopädie. Eigene Landwirtschaft. 
vornehmeLage. 


Ed Hotel ion.Erstkl 
Bad Harzburg Sommer und Winter geöffnet. immer mit Bad. 


Fließendes kaltes u. warmes Wasser. Bes.: Wilh. Kirchhoff, Kurhauspächter. 


Hotel Goldener Frieden. Erstes Haus am Platze 
Krummhübel i. Ries. Vorzügliche Verpflegung. Tel. Nr. 6. Besitzer: Carl Reichel. 


on i, Schl P i Villa Buchb „ Hell- 
Görbersdorf anstalt f. . Proup. d. Bes. M. Beuchler. 


— 
ringer Wald Kutho; 
int $ LOTS heim 


Regeneration 


Aufklärſchrift J. 29. 


Sidlege, daher ganz beson- 
ders für Herbst- und Winter- 
. kuron geeignet. 


Waldsanatorium Sirm 8 


Sommerſtein 
Blutreinigung, Kräftigung. 


Naturturen, Schroth - u. a. Kuren. 


Bad Warmbrunn 


Hotel de Prusse (Preuß. Hof). Erstes Haus 
am Platze. 40 Zimmer. Aller Komfort, Auto- 
Garage. Ziv. Preise. Tel. 48. H. Böse, Ber. 


IES 


Nerven- und innere Krankheiten. 
Sanitätsrat Dr. H. Teuscher. 


Wald-Sanatorinm 


bei Saalfeld i. Thür. 


Aeußerſt wirkſam! 


anatorium 


Ober⸗Schreiberhau 


(im Rieſengebirge) 


ochſtein 


Dr. Winter 
Dr. Hartmann 


EN und theoretiſche Vorbereitung für die 
überſeeiſche und b heimiſche Land wirtſchaſt 


(Leitung von Gütern, Pflanzungen, Farmen, Faktoreien uſw.) erteilt die 


Deutſche Rolonialfdyule, Witzenhauſen a. d. werra 


(Hodfhule für In⸗ unà Auslandsfiedlung). 
Semeſterbeginn Oſtern und Herbſt. Lehr⸗ und Anſtaltsplan koſtenlos. Bei Anfragen Freimarke beifügen. 


muß heute die ganze Welt, jedoch g 
mlernen 

betroffen. Er muß den ihm lieb g 

wordenen Beruf ge und steht damit vor einer fast unl i 

gabe, — -— * ah een einga sanen oe Beruf, eine bessere Stellung z 
" verschaffen, bietet die Methode Rustin (5 Direktoren höherer 

Gesellschaft zur Fórd erung des 22 Professoren als Mitarbeiter), ohne Lehrer 22 Selbstunterricht unter 

e gischer Förderung des einzelnen durch den persönl.Fernunterricht : 

realen Wissens eb. Mann, Wisseasch. Tx Frau, Geb. Kaufm., Oei Handlungsgehilfi 


ist, verlange gratis den Kleyer- 
vom Verlag L.'v. Vangerow, B 


eamte, Einj.-Freiw.- Abit.-Exam., Gymn., Real u., — derrealsc 
Dr => E á Lyzeum, Oberlyzeum, Mit éischullehrerpriifg., reite E 
Leipzig, Dittrichring 17 wissenschaften, Landwirtschaftsschule Ackerbauschule, Papa 5 


vatorium. Ausführl. Prospekt über bestand. Examen kostenlos 
Bonneß & Hachfeld, Potsdam, Postfach 25. 


Vorbereitungen auf die Reifeprüfungen der neunstufigen Anstalten, $99009090900000000000000000000000 


sowie Unter- und Oberprima auf Grund neuartiger — hohe geistige Chemie 11 
- und Rön "> 


Durchbildung erzielender — Methoden für Damen und Herren. 
beiten auf ein Minimum. Mäßige Honorare, Glänzende Erfolge. Roggendorf⸗Laboratorium ® ip. frei. Au Bur 


Tageskurse — Abendkurse. Beschränkung der häuslichen Ar- 
— 0000000000 


F 
> =. 


Fernunterricht 
irl: nu d cu 


eer und ärztliche Behandlung der nervosen 


Fischer che Vorbereitungsanstalt Zietenstr.22. | dice Leiden Wee Riser E 


Seit 1888 bestanden 5511, 1919: 91 Abiturienten einschl, Damen. Internat. 


| yrs =a aa 
uch Zarte gedeihen — 2 ; mit Handels fächern f font 
. Schulgut von 150 Morgen sichert die Muresogeas. ^ : Familienleben im beftempfoblenen Schi 


tor Dr, phil. Hans Knoll. 


Wiener 4 Abiturienten- und Einjáhrigen- )RESDEN-A, .. Erich, 


Dresden- Examen: auch für Damen. — Klassen- Lindengaese 8. ee 


"= s Realfchule- -Gymnalium-Realgymnalium: “ | or Dr ft. durch ben Diret- fin 


Wiener StraBe T) prüfungen. * Vorzügl. Pension. vtm n mmm RNIT Inbaberin 
as > Erziehungsschule von N veranlagte od, . 
Pädagoeium Traub Nexxds zm 
E Vorbereitung für alle pers Erziehungsheim. Prosp. J. 
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Meine Frau beteiligt fih nunmehr feit ungefähr zwölf Jahren 
an jamtlidjen Preisausſchreiben. Sie hat Muſter zuſammengellebt, 
ZExBaipieler erkannt, Kleider komponiert, Zigarrennamen erſunden, 
Matel geraten, Burgeff⸗Verſe gedichtet, Kinder, Bäume und Sofa- 
ecken Phofographiert, Zigarettenplakate gezeichnet, Puppen entworfen; 
mein letztes Paar wollene Friedensſtrümpfe hat fie geopfert, um 
den Preis für Raupenſallen zu gewinnen. „Weil du die Wollenen 
doch nicht trägſt, wenn es Raupen gibt“ — das war ihre Sommer: 
logit! Sie hat ſozuſagen unfer glückliches Familienleben mit Preis: 
anschreiben verſchandelt. Denn glücklich waren wir ſtets nur fo 
lange, bis wir wußten: „Diesmal war's wieder nichts!“ 

Da jedoch ein Preisausſchreiben das andere jagt, leben wir 
eigentlich recht glücklich; ja ich möchte ſogar behaupten, daß dieſe 
menzeitliche Einrichtung erft die richtigen Kontrapunkte in unſere 
Ehe geſetzt hat. Unſere ſchönen Erinnerungen ſind an ganz be— 
mmte Preisaus ſchreibenmotive gebunden, die in frohen Schlag— 
Worten, wie z. B. „Burgeff Grün — Fahrt nach Wien“, „Bahlſen— 
eis — für unterwegs“ ihren ſtimmungsvollen Ausdruck finden. 
Ja, Preisausſchreiben find wunderſchön. Sie haben leider nur 
Das einzige Unangenehme an fic), daß ein Teil der Bewerberinnen 
ler ausgeht. Und es find immer die Hoffaungsfreudigſten, die 
Won der Gemeinheit der Preisrichter an die Wand gedrückt werden! 
Dies Gefühl hatte ich wenigſtens, als ich das aus meiner einzigen 
Seidenjoppe angefertigte und nach Ausjage meiner Frau ungemein 
Nalziſche enſtklaſſige Reiſeneceſſaire unter den leidtragenden Nicht— 
isträgerinnen von „Reclams Preisausſchreiben“ entdeckte. 


Preisausſchreiben für ſelbſterdachte Hand- und Sandfertigheits-Arbeiten 


Doch ich muß chrlich bekennen: meiner Seidenjoppe geſchah 
recht! Wenn fie niht aus alter Anhänglichfeit auch in ihrem neuen 
Berufe meinem Herzen immer noch gewiſſermaßen nahegeſtanden 
hätte, ſo würde ich das Urteil der preisrichternden Damen unter— 
ſchrieben haben: Einſach ſcheußlich! 

Und ich glaube wohl, daß es vielen Einſendungen ſo ergeht. 
Das Herz hängt daran — aber die geſühlloſen Preisrichterinnen 
wiſſen nicht, daß unter dem unſcheinbarſten Dinge das ganze Hoffen 
und Wünſchen eines Menſchenherzens pulſt. Oder die Preisrichterinnen 
wollen beweiſen, wie ſehr ihnen das immer noch vorenthaltene öffent- 
liche Richteramt zukommt. 

Ich muß jedenfalls anerkennen, daß in dem nach peinlichſter 
Überlegung gefällten Urteil der Damen eine Gerechtigkeit und Un— 
parteilichleit lag, ja fogar eine tiefgründige Seelenklunde zum Aus: 
druck kam, die für mich — ſelbſt als Mann meiner Frau — etwas 
tief Verehrungswürdiges darſtellt. Wenn ich gefragt worden wäre, 
dann hätte ich einfach die bildhübſche Teepuppe mit dem erſten 
Preiſe ausgezeichnet — punktum! Und ſo hätte ich mich andauernd 
von meinen Gefühlen hinreißen laſſen. Aber bie Damen rieben mir 


die Beſtimmungen des Preisausſchreibens unter die Naſe. „Der 
Rokokokopſ foftet SO Mark“, „Der ſeidene Rock hätte für ein 
Kinderkleidchen gelangt“, „Der Tüll paßt für ein Fichu“, „Die 


Spitzen genügen für ein Taſchentuch, und Taſchentücher ſehlen 
uns!“ Mehr habe ich von den tauſend Gründen nicht behalten. 
Aber ich habe von der Gründlichkeit preis richternder deutſcher 
Damen fo viel lennengelernt, daß ich meiner Frau Auſſchluß 
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Abb. 868. Linfendungen für unfer Preisausſchreiben. Phot. Lifa König, Leipzig. 
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geben konnte, warum wir uns mit meinem Seidenjoppenreiſeneceſſaire 
verkriechen mußten. 

Ich hab's eingeſehen! Ob's auch andere können? Nichts fieht der 
Menſch ſchwerer ein, als das Glück der anderen. Da wird dann die 
Hoffnung ſchon zur Erfüllung. Und die Enttäuſchung kann nur ertragen 
werden, wenn man ſich einreden darf, zu den Pechvögeln zu gehören. 

Eins iſt mir zum Bewußtſein gekommen, als ich dieſe ungeheuer⸗ 
liche Flut der Einſendungen von Handſertigkeiten betrachtete: Welche 
Fülle von praftifder Begabung und ſeinſtem Geſchmacksſinn liegt in 
unſeren deutfchen Frauen und Mädchen! Wie bedarf es nur eines kleinen 
Anſtoßes, eines ehrgeizfördernden Anſporns, um aus dem unſcheinbarſten 
Material wahre Meine Kunſtwerke herzuſtellen, die jedem Heim zur Zierde 
gereichen und die auch von weniger erfindungsreichen Händen nachgebildet 
werden können! Dies aller Welt und auch den im Ausland treudeutſch 
Geſinnten wieder einmal vor Augen ſühren zu können, bleibt das Verdienſt 
von „Reclams Univerſum“. Horſt Schöttler. 

Anſchließend an die Ausführungen unſeres Mitarbeiters geben wir 
nachſtehend die Preisträgerinnen bekannt. Es erhielten: 

1. Preis 200 Mk.: Runde Tiſchdecke „Sparſam und fleißig“. Einſenderin: 
Frl. Lene Berg, Stralſund i. P. 

Ein 2. Preis 100 Mk.: Teepuppe „Nett und praktiſch“. Einſenderin: 
Frl. M. Vieweger, Leipzig. 

Ein 2. Preis 100 Mk.: Morgenjacke „Moſaik“. 
Wanda Beyer, Caſſel. 

Ein 3. Preis 75 Mk.: Sofakiſſen „Grünwald“. 
Martha Blau, Mühlhauſen i. Thür. 

Ein 3. Preis 75 Mk.: Hökerſtand „Störmthal“. Einſenderin: Frl. 
Martha Lingert, Gautzſch b. Leipzig. 

Fünfzehn 4. Preiſe je 30 Mk.: 

„Kynaſt“, Tiſchdecke, Frl. E. Wenge, Saalberg im Rieſengebirge. 

„Babylkafſeewärmer“, Fr. E. Kirchhoff, Stuttgart. 

„Elſter“, Kannenunterſatz, Fr. L. Schneider, Landſtuhl, Rheinpfalz. 

„Einfach und billig“, Kiſſenplatte, Frl. L. Th. Fiſcher, Reichenbach, 
Oberlauſitz. 

„Puppengartenlaube“ mit Möbeln, Fr. M. Sarazin, Landsberg a. d. W. 

„Egerländerin“, Babygarnitur, Frau Luiſe Steiner, Richtersgattin, 
Komotau. 

„Charlotte“, Gartentiſchdecke, Fr. Ch. Meinecke, Winſen a. d. Lahn. 


Einſenderin: Frau 


Einſenderin: Frl. 
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„Und ſammelt die übrigen Brocken“, Kaffeewärmer, Fil. C. Martini, 
Friedrichroda i. Thür. 

„Frühling“, Kiffen, Fr. M. Maiwald, Sprottau in Schleſien. 

„Praktiſch“, Beutel, Hutgarnitur, Frl. H. Schwarz, Leipzig 
Kleinzſchocher. 

„Lottepuppe“, Baſthut, Frl. H. Weymann, Naumburg a. S. 

„Röschen“, Kiffen, Fr. E. Kirs kalt, Würzburg. 

„Trinchen“, Puppe, Fr. E. Albers, Harburg a. E. 

„Gänſeblümchen“, Deckchen, Frl. K. Knoll, Greiz i. V. 

„Wäſche und Deckchen“, Fr. E. Neichelt, Nieder⸗Lößnitz. 


Da wir uns bewußt wurden, daß wir bei der Fülle der Einſendunem 3 


mit den urſprünglich von uns ausgeſetzten Preiſen noch nicht einmal einen 
Heinen Teil der wirklich wertvollen Handfertigkeits⸗Kunſterzeugniſſe aus⸗ 
zeichnen konnten, haben wir mit freiwilliger Verteilung von Troſſpreiſen 
eine weitere Anzahl hervorragender Ein ſendungen bedacht. Wir werden 
auch diefe, häufig außerordentlich eigenartigen Bewerbungen um unie 
„Preisausſchreiben“, noch und nach veröffentlichen. 
Troſtpreiſe ſür die Damen: 
Albers, Harburg a. E, Beutel „Lila“; Baunack, Leißzig⸗Plagmit, 
Kuchenglocke; Eberhard, Gr. Salze⸗Elmen, Lampenſchirm: Eſcherich, 
Wiesbaden, genähte Bilder; Gerers, Hildesheim, Himpel mann; Kirch⸗ 
hoff, Stuttgart, Ledertaſche; Klughardt, Dresden, Dackel, Affen, 
Knoll, Greiz i. V., Beutel; Küchler, Biſchofswerda i. S., Tine 
wiſcher; Lohſe, Biſchoſswerda i. S., Bubenmütze; Peſcheck, Gauin; 
b. Bautzen, Kaffeewärmer; Peukert, Kreuzburg, Oberſchleſien, Puppen, 
Schwarz, Leipzig⸗Kleinzſchocher, Gruppe: Flickenarbeit; Seydel, 
Leipzig: Schleußig, Ketten; Starcke, Berlin W. 62, Oferbeutel; 
Stengel, Strasburg, Uckermark, Kragengarnitur; Volke, Rorbhaute, 
Mädchen mütze; Wendenburg, Jechaburg bei Sondershauſen, Apfel 
baum; Weymann, A., Naumburg a. S., Ball; Wittner, Bretin 
in Baden, Käſtchen und Puppe. 

Allen freundlichen Einſenderinnen fagen wir unſeren verbindhidie 
Dank und teilen ihnen zugleich mit, daß tie Rückſendung der Arbeiten 
ihon in den nächſten Tagen erfolgt. Wer ganz leer ausgegangen zu kit 
glaubt, warte noch ein wenig mit dem Traurigſein, denn wir können un 
nicht verſagen, jede liebenswürdige Beteiligung an unſerem Preisausiänr 
ben durch eine kleine Aufmerkſamkeit in Geſtalt einer Buchſpende bei der 
Rückſendung der Arbeit auszugleichen. Reclams Univerſun. 


Kinos und Pro- | 
jektionsapparate | 


latten. 


Optische Anstalt 


i I' 


Gehäkelte bed den 


In unſerer ſchweren Zeit dürfen Geſchenke keine großen Ausgaben 
verurſachen. Unſere Deckchen find ſparſam im Materialverbrauch, und 


nur die Arbeit läßt unſere Gabe 
wertvoll erſcheinen. Mutter ſtellt 
in ihrem Taſſenſchrank köſtliche 
Taſſen, Vaſen oder andere Dinge 
aus, die bedeutend ſchöner wirken, 
wenn ſie auf einem unſerer kleinen 
Deckchen ſtehen. Auch Schweſtern 
und Freundinnen haben an ſolch 
kleinen Deckchen, als Sammel⸗ 
geſchenke gedacht, viel Freude. 
Des halb bringen wir heute eine 
ganze Anzahl verſchiedener Mu⸗ 
ſter, aus denen unſere fleißigen 
Leſerinnen wählen können. 
Große decke 

Abkuͤrzung: Lftm.⸗Luftmaſche; f. M. 
tefte Maſche: Stb.⸗ Stäbchen; D.⸗Stb. 


= Doppelftibden; 3f. Etb. = dreifaches 
Stäbchen; M33. = Maus zähnchen. 


Wir beginnen mit 10 Lim. 
1. Runde: Zwölſmal je 2 Stb., 
1 itm. 2. Runde: In jede Lftm. 
1 Stb., 5 ?ftm. 3. Runde: Über 
jedes 1. Stb. 3 Stb., 4 Lſtm. 
Über jedes 2. Stb. 1 Stb., 4 ftm. 
4. Runde: Über jede 8 Stb. 5 Stb., 
5 Lftm., auf jedes Stb. 1 Stb., 


verbunden, 5 Luftm. uſw. 38. Runde: 5 Lſtm., 1 f. M. 39. Runde: 
6 Lſtm., 1 f. M. 40. Runde: Vom 1. zum 2. Bogen 1 Msz., 


5 fium. 5. Runde: Über jede Abb. 869. Sehatelte Dedden. Entwurf: Frau E. Sióbel, Torgau. 


5 Stb. 3 Stb. 5 Lſtm., in jede 


5 Lftm. 1 Stb., b Lftm. 6. Runde: Auf jede 8 Sib. und über jede 
5 Lftm. 1 Etb., 5 Lftm. 7. Runde: In jede 2. Maſche 1 Stb., 


2 Lftim. 8. Runde: Je 7 Lftm., hinter 
jedem 2. Stb., 1 f. M. 9. bis 
11. Runde: Je 1 jtm. zunehmen. 
12. Runde: In jedem Bogen 1 f. M., 
5 Litm., 1 f. M., 9 Cftm. uſw. 18. Runde: 
In jede 5 jtm. 1 Sib., 4 vitm., in jedem 
Bogen 1 f. M. 14. Runde: Auf jedes 
Stb. 8 3j. Sib., oben in eins geſaßt 
5 fitm. uſw. 15. Runde: 6 Lſtm., 1 
f. M. 16. bis 19. Runde: Je 1 f. M. 
zunehmen. 20. Runde: In jedem Bogen 
1 3f. Stb., 5 litm., 5 D.⸗Sib. über dem 
9f. Sth. 21. Runde: In jede 5 ftm. 
1 Stb., 1 Msz., 1 Stb., 5 Lſtm. uf. 
22. Runde: 8 Lſtm., in jedem Bogen 
1f. M. 28. bis 26. Runde: Je 1 Lftm. 
zunehmen. 27. Runde: 6 Litm., 1 M83., 
6 Litm., 1 f. M. uſw. 28. Runde: In 
jedes 1. Msz. dreimal 8f. Stb. oben in 
eins geſaßt, 1 Runde mit je 5 Lftm., 
5 Him., 1 f. M. in jedes 2. Ms; 
29. Runde: Je 8 litm., 2 Stb. 
30. Runde: 9 Lſim., 1 f. M. 31. Runde: 
10 Lftm., 1 f. M. 32. Runde: 11 Lfim., 
11. M. 88. Runde: In jede 6. Lfim. der 
11 2ftm. 1 8j. Sib, 1 Msz., 1 8j. Stb., 
5 litm. uſw. 34. Runde: In jedes Ms; 
3 Sf. Stb. oben in eins gefaßt, D Litm., 
3 3j. Stb. oben in eins gefaßt, 5 ftu. 
uſw. 35. Runde: Zwiſchen je 2 8f. Sth 
mit 1 Msz. 1 Stb. Lftm., in jede 5 ftm. 
1 Sib., 1 Lum. 86. Runde: In jedes 
Nez. 1 f. M., 5 Lſim., auf jedes Stb. 
1 €tb., 5 Lum. 37. Runde: Über jedes 
Stb. 1 Kreuzſtb. oben durch D Litm. 
YIXVU. 38 


Abb. 870. Schürze ale Reifenecefiaire. Phot. A. Magdorif. 
(Beſchreibung f. nädfte Seite.) 


Phot. Lifa König. 
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in jedem 8. Bogen 1 Msz., 4 D.⸗Stb. durch Msz. verbunden. 
1 Msz., 1 f. M. in den 1. Bogen, 1 Msz., 1 f. M. in den 2. Bogen 


uſw. 41. Runde: 6 Lſtm., in jedes 
Msz. zwiſchen die D.⸗Stb. 1 Stb. 
42. Runde: Je 6 Lftm., 1 Stb. 
Die Randroſetten. Wir be 
ginnen mit 8 Lſtm. 1. Runde: 
24 Sib. 2. Runde: In jedes 
4. Stb. 1 Stb., 1 Msz., 1 Stb., 
1 Msz. zum nächſten 4. Stb. 
3. Runde: In jedes Msz. 1 f. M., 
5 fitm. 4. Runde: Über jede 
5. Lftm. 4 3f. oben in eines qc 
faßte Sib., verbunden mit 8 Lſtm. 
5. Runde: In jede 8 Lftm. 11 f. 
M., auf jedes in eins geſaßte 8f. 
Sıb. 1 Stb. 6. Runde: In jede 
4 f. M. 1 Sib., 4 itm. 7. Runde: 
5Lfim., 1f. M. 8. Runde: 6Lſtm., 
1 f. M. Nun werden durch Msz., 
die man ſtalt mit der f. M. mit 
einem Stb. arbeitet, die Roſetten 
mit der großen Decke verbunden, 
nachdem man dieſelbe vorher ent⸗ 
weder zuſammengehäkelt oder ge⸗ 
näht hat. Man kann dieſe Decke 
nun noch beliebig vergrößern, in⸗ 
dem man noch einige Runden Lſtm. 
mit f. M. anhäkelt, und zwar bei 
jeder Runde 1 Lftm. zunehmend. — 


Deckchen Nr. i. Wir beginnen mit 6 ftm. 1. Runde: 3 f. M., 
3 Lftm., dies dreimal wiederholen. 2. Runde: In die Offnung 
der 8 Lftm. je 1 Stb., 1 litm. Dies 
dreimal wiederholen. 3. Runde: 1 Stb., 
2 litm., 1 Stb., 1 jtm. uſw. 4. Runde: 
3 Stb., 3 Lftm. 5. Runde: 3 Sib., 
4 Lftm. 6. Runde: 7 Lftm., 1 f. M. 
7. Runde: 4 f. M., 3 Lſtm., 4 f. M. 
in je 7 Lftm. einhäkeln. 8. Runde: 
In die 8 Lftm. 1 D.⸗Stb., 5 Ljtm. 
zurück in die 1. litm., 1 f. M. Dies 
zweimal wiederholen. Wieder 5 Lſtm., 
in die erſte 1 f. M. und nun in die 
nächſten 3 ftm. wie vorher. 9. Runde: 
In jedes Msz. je 1 Sib., 4 Lſtm. 
10, Runde: 1 f. M., 5 Lfim. 11. Runde: 
] f. M., 6 Lftm. 12. bis 16. Runde: 
Je 1 Lſtm. mehr arbeiten. 17. Runde: 
1 f. M., 6 Lftm. 18. Runde: In je 
6 ftm. 8 f. M., 8 itm. und wieder 
3 f. M. 19. Runde: In je 3 Lſtm. 
1 D.⸗Stb., 1 Msz., dies zweimal 
wiederholen uſw. — Deckchen Nr. 2. 
Wir beginnen mit 8 Ljtm. 1. Runde: 
24 Stb. 2. Runde: 3 Stb., 5 Lfim., 
1 Stb., 3 Lftm. und dies ſo weiter in 
jedes 4. Stb. 3. Runde: 5 Litm., 
If. M. 4. Runde: In je 5 Lſtm. 
oben in eins gefaßte 3j. Stb., 8 itu. 
5. Runde: In jede 4. f. M. 1 Stb., 
5 fitu. uſw. 6. bis 10. Runde: Je 

] ftn. zu nehmen. 11. Runde: 
Lſtm., 1 Msz., 5 Lftm., 1 f. M. uſw. 
12. Runde: Je 5 Lim, 1 f. M. 
13. Runde: 3 Lſtm. in die erſten 5 
fu, 1 D.⸗Sib., 3 Lftm. und über 
dem D.⸗Stb. 4 Stb. in die nächſten 
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Lftm., wieder 1 D.⸗Stb. ufm. 14. Runde: In je 8 Lftm. 1 Stb., 
1 Msz., 1 Stb. uſw. 15. Runde: 6 Lfim., in jedes Msz. 1 f. M. 
16. und 17. Runde: Je 1 Lſtm. zunehmen. — Deckchen Nr. 3. Wir 
beginnen mit 8 litm. 1. Runde: Je 1 Sib., 8 Lftm. 2. Runde: Bei 
1 Stb. beginnend: 8 Stb. über 3 Lftm., 1 Stb., 8 Stb, über 3 Lftm., 
wieder 3 fitm. Dies zweimal wiederholen. 3. Runde: Über die 9 Stb. 
7 Stb., 5 Lftm., 1 Stb., 5 Lfim. und zweimal wiederholen. 4. Runde: 


Über bie 7 Stb. 5 Stb., 6 Lftm., 1 Stb., 6 Lftm., 1 Stb., 6 Lftm., 
1 Stb. und zweimal wiederholen. 5. Runde: Über die 5 Stb. 3 Stb., 


8 Lftm., 1 Stb., 8 Lftm., 1 Sib., 9 Lftm., 1 Stb., 8 Lftm. Dies zweimal 
wiederholen. 6. Runde: über 3 Stb. beginnend: 8 Stb. in je 8 itm., 

9 Stb. 7. Runde: In jedes 4. Stb. 1 Sib., 1 Msz. uſw. 8. Runde: 
Zwiſchen bie Msz. je 1 D.⸗Stb., 5 fitm. 9. Runde: 6 Lftm., 1 f. M. 
10. Runde: Je 1 Lftm. zunehmen. 11. Runde: 5 Lftm., 1 Msz., 5 Lſtm., 
1 f. M. uſw. 12. Runde: In jedes Msz. 3 8f. Stb. oben in eins gefaßt, 
3 Msz., wieder 8 Bf. Stb. oben in eins gefaßt uſw. 18. Runde: 8 Lftm., 
1 f. M. 14. Runde: 9 Litm., 1 f. M. — Ded den Nr. 4. Wir beginnen 
mit 2 itm. In die 1. itm. 6 f. M., in die nächſten 5 f. M. je 2 f. M., 
dann viermal je 2 f. M. abwechſelnd mit 1 f. M. 1. Runde: 3 Lftm. 
in die 2. f. M., 1 Sıb., 3 Lſtm. über die Stb., 3 Stb. wieder in bie 


2 f. M., 1 Stb. ui. 2. Runde: 6 Lftm. in je 8 Lftm., 1 f. M. 
8. Runde: In je 6 Lftm. 7 f. M. 4. Runde: 3 itm. in jede 4. f. M., 


6 Lftm. in je 
Runde: In 


über die Stb. uſw. 5. Runde: 
3 Lftm., 1 f. M. 6. Runde: In je 6 Lftm. 7 f. M. 7. 
jede 4. f. M. 1 Stb., 5 Lftm. 8. Runde: Je 5 Lim., 1 f. M. 9. bis 
10. Runde: Je 6 Ljtm., 1 f. M. 11. und 12. Runde: Je 7 Eftm., 
1 f. M. 13. und 14. Runde: Je 8 Lftm., 1 f. M. 15. und 16. Runde: 
Je 9 Lftm., 1 f. M. 17. Runde: Je 10 Lftm., 1 f. M. — Deckchen 
Nr. 5. Wir beginnen mit 2 Lfim., in die 1. Lftm. 6 f. M., in die 
nächſten 5 f. M. 2 f. M., dann viermal je 2 f. M. abwechſelnd mit 1 f. M. 
1. Runde: 10 Lftm., in die 4. zurück 1 f. M., 5 Stb., 1 f. M., unten 
an der Roſette 2 hlb. f. M., nun ſiebenmal wiederholen. 2. Runde: Mit 
hlb. f. M. hat man fih an die Spitze des Blättchens zu arbeiten, wo 
man mit 2 f. M. die neue Runde beginnt. 3 Msz., bs jedes Blättchen 
2 f. M. uſw. 3. Runde: Zwiſchen jedes Msz. eg es 4. Runde: 
6 itm., 1 f. M. 5. bis 8. Runde: Je 1 Lftm. W 9. Runde: In 
jedem Bogen 1 f. M., 5 Lftm., 1 f. M., 10 Lftm. uſw. 10. Runde: In 
je 5 Lftm. 1 D.⸗Sib., 5 Lftm., in je einem Bogen 2 Stb., 5 Lftm. niw. 


1 Stb., 3 Lfim., 4 Gib. 


im Handgepäck unterbringen. 


11. Runde: 6 Eftm., 1 f. M. 12. Runde: 6 Am, 2 Sth. uk 
13. Runde: In je 6 fitm. 1 Stb., 5 Litm., 1 Ste, T Ms u 
14. Runde: Je 5 Litm., 1 f. M. 15. bis 17. Runde: Je 1 ftm. z 
nehmen. 18. Runde: In jedem Bogen je 1 Stb., 1 Msz., 1 pesi. 
Dedd en Nr. 6. Wir beginnen mit 8 Lfim. 1. Runde: Finke 

je 1 Stb., 1 ?ftm. 2 Runde: 8 Sth., 3 Eftm., 2. Runde begin 
bei dem letzten Stb. einer 3 Stb.- „Gruppe 1 Stb., 3 Stb. in die 3 % 

1 Stb. auf den Anfang der nächſten Gruppe und dies fiebenmal wid 
holen. 8, Runde: Über die 5 Stb, je 7 Sib., 8 ftm. 4. Runder Í s 
die 7 Stb. je 5 Stb., 8 jtm. in bie 3 Ljum. der vorhergehenden $ 
1 Stb., 3 Lftm. 5. Runde: Über 5 Stb. je 3 Sth., 3 Am., 1 8 Stb., 
3 Litm., 1 Stb., 3 ftm. uſw. 6. Runde: Über je 3 Sib. 1 8 
5 Lftm., 1 Sib., 5 Lftm. uſw. 7. Runde: Auf jedes Sib. 1. xi 
je 4 Lftm., 4 f. M. 8. Runde: In jede f. M. über dem Sb. 18 
5 fitm, 9. Runde: 6 Lfim., 1 f. M. 10. bis 12. Runder Fe 1 
zunehmen. 13. Runde: Je 5 Lftm., 1 Msz., 5 itu, 1 f. Ru 
14. Runde: In jede f. M. 1 3f. Stb., 1 Msz., in jedes Msz. FE 
1 Msz, 1 Sth. ufm. 15. Runde: In jedes Msz. 1 Sib., I 
16. Runde: Auf jedes Stb. 1 f. M., über fede 4 Yim. TE 
17. Runde: In jede f. M. über den Stb. 1 Sib., 4 Lftm. 18. Nun 
5 Lftm., 1 f. M. 19. Runde: 6 ?itm., 1 f. M. 


Schürze als Reijenecejjaire 


Wie oft fehlt bei einer Nachtſahrt im Abteil der Naum, um die 
wendigen Toilettengegenſtände auszulegen. Auch bei Schiffsreisen, 
nichts liegen bleibt, was nicht niet- und nagelfeft verſtaut it, ba 
birgstouren und anderen Gelegenheiten bewährt fidh die Schürze als Nie 
neceſſaire febr gut. Ein Stück Stoff oder Wachstuch wird, wie u 
Abb. 868 zeigt, zu einer zierlichen Schürze zurechtgeſchmiuen und m 
Bindebändern und Taſchen verſehen. Erſtere dienen zum Beſeſtigen ie 

geöffneten und zum Verſchnüren der geſchloſſenen Schürze; in die me 
geſteppten Taſchen ſteckt man jeweils den gebrauchten Gegenstand. 3d 
der Schürzenſtoff nicht feft genug, fo empfiehlt es fid, ihn doppel 

nehmen und am Rande einzufaſſen. Die Außenſeite der Schürze 
man mit einer leichten Stickerei verzieren. Zuſammengerollt nim 
dieſe Neceſſaireſchürze nur wenig Raum in Anſpruch und läßt ai 


Cout- gr ICES 


Pixavon 


ist ausgezeichnet und fir die 
Starkung des Haarbodens von 
größtem Vorteil, so schreibt 
ein Arzt über dieses bekannte 
Teerpräparat zur Haarpflege. 
Viele Hundert ärztliche Atteste 
bestätigen diese Wahrnehmung. 
Kraftigung des Haarwuchses, Be- 
seitigung der Kopfschuppen, Ver- 
hinderung der Schuppenbildung 
sind die hauptsächlichsten Wir- 
kungen dieses vielangewendeten 
Präparates. 


Fr Ja auch 
I X 
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der | bend] geht | ede lauf | nie 
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els ters | le 
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Verſchloſſen lebt er nun dahin, 
Von allen, die ihm teuer waren, 
Strebt er jetzt zwei‘ mit hartem 
Sinn.“ 
„Muß ihn die weite Welt nicht locken? 
Entſage, Mutter, das iſt Pflicht! 
Daheim am trauten Herd zu bocken, 
Das ift des Mannes ‚Zwei‘ doch 
| nicht. 
Dein ganzes Sorgen drauf beitebe: 
Wie wird er tüchtig für die Welt? 
Daß nicht ‚eins⸗ zwei“ er untet» 


gebe, 
Vielmehr ftd halte als ein Held!” 


Silbenrätſel. 


Aus folgenden Silben: äh, braun, 
den, dol, e, e, e, em, flin, ha, hal, 
he, la, len, lys, mac, meln, mer, 
mit, o, ta, rant, re, re, re, ri, rich, 
ſchweig, ſes, ftau, te, u, wal fint 
14 Wörter zu bilden, deren Anfangs- 
und Endbuchſtaben von vorn nach 
hinten geleſen ein Sprichwort ergeben. 
Die Wörter bedeuten: Stadt an der 
Weſer, Zahnmittel, griechiſche Göttin, 
Stadt am Dollart, deutſche Hauptſtadt, 


LEHMANN :/."* 
STEGLITZ * 


1—2 = europäifches Gewäſſer, Fruchtbehälter, Held der griechiſchen EN 
3—4 = reutider Dichter, Sage, Fluß in Nordamerika, männ⸗ * 
5—6 = Blume, licher Vorname, Ruhmeshalle, Einfted- E 
1—4 = norwegifche Landſchaft, | ler, Erholungsſtätte, Waffe, Hirſchart. x 
= = däniſche Sniel, ee en 
—6 = t b ä e, "M 

5 4 Spee | Yuflöfungen aus Heft 37 on 

3—5—6 = Waſſerpflanze. Silbenrätſel: Dars, Teller, Jim ` 

Rätfel, nd ttenratfel Er 

a : e. 

„As Knabe“, klagt das Mutterherz, Oberſtudienrat. . 


Er unzertrennlich zu mir fand 
Und wußte, daß in Not und Schmerz. Zugrätſel: Wer empfänglich nicht 
Die befte ‚Eins‘ er bei mir fand! | von innen, kann von außen nicht ge- 
Doch welch ein Wechſel mit den Jabren, winnen. 


| HARTWIG u. VOGEL Ar 


EDEN VEREINE s MP" anten 


Kinos und Pro- 


jektionsapparate 


Objektive und 
Trockenplatten E l ÀE 


sind Qualitätserzeugnisse von Weltruf. Verlangen Sie Katalog und Bedingungen zum 
Preisausschreiben: 10000 Mark bar für die besten Aufnahmen auf Ernemann:Platten. 


Photo-Kino-Werke ERNEMANN-WERKE H:G. DRESDEN 216 Optische Anstalt 
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das Kerngehäufe heraus. Man x 
die Gurlen mit einem Tuche trod 
ſalzt ſie, läßt fie zieben, feet fie dam 
#5 bei und kocht fie einige Minuten lang. 

Gefüllte Karotten. Matic Wäprenddeffen bereitet man die K 
gleichmäßige, dickere junge Karotten % Pfd. aus dem Darm ger. 
werden gut gepußt, am oberen Ende toher Bratwurſt miſcht man mi 
jo tief wie möglich ausgeſchabt, in | 9 im Waſſer mit 3 Maggibrühmürieln 
Salzwaſſer getan und darin drei- aufgeweichten pei 1h " 
viertel weichgekocht. Unterdeſſen | pen Eßlöffel voll fein y 
nimmt man 2 bis 3 Pfund weih» | filie, Schnittlauch u 
gekochte Schotchen, friſche oder aus | eine Meſſerſpitze vol $ 
dem Weck, oder löſt getrocknete ein [und 1 Eßlöffel voll ze 
paar Stunden lang vorher in Waſſer [dazu, rührt alles febr 
au’, ſchlägt fie durch, rührt fie mit | füllt die p 
l Teelöffel voll Mehl, etwas Salz, Sie werden dann in eine aſſe 
20 g Margarine, 2 Eidottern, 1 Tee- | mit zerlaſſener Margarine ge 
Löffel voll Zucker auf dem Herde glatt zugedeckt gebraten. 
und füllt die Maſſe in die Höhlungen Gurkengemüſe. Zarte 
der Karotten. Dieſe ftellt man feit | werden geſchalt und in fi 
nebeneinander in eine Kaſſerolle, | Stücke zerſchnitten. Man fen 
gießt eine Brübe von / 1 kochendem | Kerne, falt die Gurken ſtücke, d 
Waſſer mit 3 darin aufgelöſten Maggi- | fein Margarine und Fleischbrühe 
brühwürfeln und 30 g Margarine | Waſſer weich und ftäubt fie mit Me 
dazu und läßt die Karotten darin [das man zu einer jämigen Soße di 
vollends weichkochen. kochen läßt. 

Grünes Gemüſe. 2 Pfd. Spinat Reisgericht. Pfund 
und ½ Pfd. Sauerampfer kocht man | Vollteis wird mit Fina. s 
mit Salz, gießt das Waſſer ab, wiegt | kochend heiß gemacht, dann e ie 
das Gemüſe fein, giot e$ mit 50g | und mit faltem Waſſer Rt. 

Tube. M.3.75 M650 M14- Butter oder Margarine unb 2 ger: | !/, Pfund magerer rober Sgine 
Elegante Porzellandose: M.2$.- pflüdten Sardinen in die Rafferolle | und 1 große Zwiebel werden in 
Peri Talkum Puder M. 7.50, 9.-. Creme Peri Seife M. 12. - und läßt es darin fertig ſchmoren. | Streifen geſchniiten und mit 40 r 


in dem hohen Gehalt an dem von den Aerzten so sehr Zuletzt tut man noch 2 Löffel voll | Margarine bellgelb gersſtet. Der Re 


S elbröſel dazu und nachdem es | wird nun binemgetan, mit Salz eine 
iegt der Grund für die emme BUND weden N | 
1 pine Créme Peri. vom Feuer genommen iſt, 1 Teelöffel Meſſerſpitze voll Paprifa, 2 life 

verblütfende Wirkung uns voll aufgelöſten Sützſtoff. Der Spinat | voll Tomatenmus ae eh 


- 


Naben 


N wird bergartig angerichtet und tann nügend warmer Brühe (oder 38 
Dr. M. Albersheim, Frankfurt a.M. mit ben oben beſchriebenen gefüllten übergoffen, damit er langſam t 
Fabrik feiner Parfümerien und kosmetischer Erzeugnisse » Gegründet 1892 Karotten verziert werden. E. v. Sch. ausquillt und weich wird. Grit id 


Gefüllte Gurken. Kurze, dickere, | vorzüglich zu gekochtem Rindfle 
junge Gurken ſchält man, halbierte] Geflügel. Doch genügt era 
ſie der Länge nach und ſchabt vorſichtig ! Beigabe als Abendeſſen. 


jeder Logenbruder 


sollte das Freimaurer- 
lied „AM TOR" be- 
sitzen. Preis 2 Mk. 


Komp.v.Br. Max Fest, Text von 
Br. A. Bloß. Verlang. Sie ferner 
kostenlose Zusendg. unseres 
Verlags- u. Editionsverzeichn. 


Steingräber-Verlag/Leipzig 
Verlag d. Zeitschrift für Musik 
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Tow, ecke beseitig! 


e. und sicher ohne Berufs- 22—2—»—5—h ——%ö.õſ⁰ „ SUSE EES „„ „„ „ „ „ „ „ e Te : B ief ' 
störung Tätoex. Mark 25.— |: Wir bitten die geehrten Leser, bei Zuschriften an die Inserenten : | IM: r = 
Apoth.Lauensteins Versand, Spremberg L. 46, : sich stets auf „Reclams Universum“ beziehen zu wollen. : Preisliste 1921 
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Gebrüder MICHE! „ Ap 
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Sitzendorfer 


Porzellan-Manufahtur 
Alfred Voigt, Sitzendorf i. Th. 


Schwarzatal Gegründet 18% 


Kunſt 1 


Zu beziehen durch alle feineren Por- 
zei ens und cle EN 


Alter deulſcher 


Weinbrand 


En Tüchtige 
(a) Vertreter 


1 1 Ig gesucht! 
3 gebauchte Schmortöpfe, „ 


starke unbordierte Ware, zus, nur M. 125.—. 1 Wasser- 

kessel, 4 Liter, fein poliert, M. 68. Diese 4 Teile 

zusammen M. 190.— einschl. Porto u. Verp. per Nachn. 
Illustrierte Preisliste gratis. 


Aluminium-Versand F. BODE, ESSEN, Wernerstraße 44. 


‚harakteriftifches Gndividualifieren der Irauringe zu 
Notwendigkeit geworden für [eelifch veranlagie Gernáter 
gegenüber dem dden Schema des glatten Reifs. 
7n Gold von 200Maufwarts in Silber mod 112M in.Silber48M. 
| Kunftwerkftätten W. Preuner Stuttgart 
Durch jeden Juwelier evil.Carl Berger Stuttgart-Cannftat} 
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Vers. Spremberg-L. 46. 


Sommersprossencreme Yu Lauenstein 


RKEN Vorzugs- 


reisliste 


Noni, f. iH. Chemnitz 330 


GLOBUS- 
"utz-Extrakt 


in Blechdosen 


in altbewáhrter guter 


= Friedensware 
wieder überall zu haben. 
eis. Fabr. Fritz Schulz jun. A. G., Leipzig 


N Ls 1882 einzig bewiha 


* 
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Rüdesheim 
am Rhein 
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Heitere Stifche, jugendliches Ausſehen, voll durchblutet geſunde Haut [chafft [ b nell- 
tens der Wiko. — Ein kleines Werkzeug, ein großer Faktor vernünftiger 
Körperpflege. Kosmetiſches Grundmittel 1. Ranges, — Entzieht ſorgſam 
und gründlich alle Unreinheit, Miteſſer und Puſteln, ebnet Falten und Nunzeln. 
Um Sabre verjüngt erftebt ein Neues! — Dr. Hentſchels Wikö- Apparat, 
D. R. S. M., derbürgt tägliche Sortſchtitte, deutlich ſpürbaren Erfolg vo m 
eriten Sebrauche an. — Einfache Handhabung, wohltätigſte Dauerwirkung. — 
Von jedem begehrt, der [eine Kräfte kennt. — Preis mit Porto Mk. 21.50, 
eleg. Mk. 56.50; Wikö- Doppelkraft Mk. 51.50, eleg. Mk. 40.50. Wikö- 
Körperkraft Mk. 51.50, Wikö-Creme, bekannt wirkſamſte Qualitätscreme, 
Creme von Weltruf, große Cube Mk. 7.50, Dofe Mk. 15. —. Nachnahme 80 Pf. 
mebr — Einmalige Anſchaffung. 


Wikö-Werke Dr. Hentſchel, Ba. 22, Dresden. 
pi Arthur Seyfarth, Köstritz 10, Thüringen. 
Versand aller Rassehunde. Priimiiert mit höchsten Aus- 
zeichnungen. Das Werk „Der Hund und seine Rassen, 
Zucht, Pflege, Dressur, Krankheiten“ M.35.-. Jilustriertes 
Prachtalbum mit Preisverzeichnis und Beschreibung der 
Rassen M, 4,—. Illustrierte Hauptpreisliste M. 2.—, 


Berliner Krankenmöbeltabr, Cart Hohmann 
Berlin W 62, Lützowp!at7 3 
Spezialfabrik für 
Selbstfahrer, Fahr- 
Ruhe-, Tragestühl« 

Lesetische, 
Keilkissen 
Liste 25. 


bezeichnete 


Conserven- 
Gláser 


und 
Einkoch-Apparate 
sind allein echt. 


Nachahmun£en bringen 
Ärger und Verlust. 


Rex- 


Conservenglas-Gesellschaft 
Bad Homburg. 
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=< Beachtenswerte Mitteilungen oa 

Eine Plakatausſtellung während der nächſten Leipziger Meile. 
Wie man uns mitteilt, beabſichtigt die Leipziger Ortsgruppe des Bundes 
Deutſcher Gebrauchs-Graphiker im Einverſtändnis mit dem Meßamt, auf 
der kommenden Herbſtmeſſe eine Anzahl auf Grund von Preis ausſchreiben 
gewonnener, muſtergültiger Entwürfe zu Plakaten an der Außenfront einer 
geeigneten Häuſergruppe zur Ausſtellung zu bringen. 

Die bekannte Firmaellbert Roſenhain, Berlin SW, Leipziger Str.72, 74, 
(neben den Kolonnaden) bringt wie alljährlich eine Reihe praktiſcher Ge— 
brauchsgegenſtände zum Verkauf, unter denen als beſondere Neuheit ein 
geſetzlich geſchützter Schreibſtift „Diktator“ fid) allgemeiner Beliebtheit erfreut. 
Dieſer Diktator iſt ein außerordentlich praktiſch und dauerhaft gearbeiteter 
Füllbleiſtift, bei dem die Mine von einer glasharten Stahlſpitze dauernd 
feſtgehalten und daber ein ſicheres Schreiben gewährleiſtet wird. Die An» 
ſchaffung diefes Schreibſtiſtes it für jeden Privat- wie Geſchäftsmann 
empfehlenswert. 

Über Weſtermanns Monatshefte wurde der vorliegenden Nummer 38 
ein Proſpekt beigefügt, deſſen Beachtung wir unſern Leſern empfehlen. 

Die Motten kommen! Da heißt's aufpajfen und rechtzeitig vorſorgen! 
Das beſte Mottenmittel iſt Globol, das die Motten tatſächlich tötet und 
nicht nur verſcheucht! Globol iſt überall zu baben. 


mub heute die ganze Welt. Viele müs- 

m ern en sen den ihnen lieb gewordenen Beru! 
aulgeben und stehen damit vor einer 

fast unlöslichen Aufgabe. Das beste Mittel, sich einen neuen Beruf, eine 
bessere Stellung zu verschaffen, bietet die Methode Rustin (5 Direktoren 
höherer Lehransta!ten, 22 Professoren als Mitarbeiter), ohne Lehrer durch Selbst- 
unterricht unter energischer Fórderung des Einzelnen durch den persónl.Fern- 
unterricht. Wissensch. geb. Mann, Wissensch. geb. Frau, Geb. Kauim., Geb 
Handlungsgehilfin, Bankbeamte, Einjáhrig - Freiwillige (Reichsverbands- 
examen), Abit.- Exam., Gymn., Realgymn., Oberrealschule, Lyzeum, Ober- 
lyzeum, Zweite Lehrerprüfung, Handeiswissenschaft, Landwirtschaftsschule, 
Ackerbauschule, Práparand., Konservatorium Ausführlichen Prospekt über 
bestand. Examina kostenlos. BonncB & Hachfeld, Potsdam, Postfach 25. 


Bad Sachsa (Südharz) 
mit Schülerheim. 
Dampfwäscherel. - Bäder. 


ist, verlange gratis den Kleyer-Katalog 
vom Verlag L. v. Vangerow. Bremerhaven. nm 


Damen-Bakteriologie- u. Röntgen- 


Schule. Bisher üb. 500 Damen ausgebildet. 
Dr. Buslik, Leipzig, Keilstr. 12. Lehrpl. fr. 
200000000000000000000090000000000090090 
Diele Unterrichts⸗ 
auſtalten laſſen ihre Ans 
zeigen in Zwiſchen räumen von 
1—4 Wochen erſcheinen, weshalb 
es ſich empfiehlt, mehrere aufein⸗ 
anderfolgende Ausgaben 
durchzuſehen. 


Lähn 


Wer schwach in der o mnm Wald-Pádagogium 
Mathematik B 


Sportplatz 


Fritz Reinhardt 


Leutenberg 


Pädagogium. Landschulheim 


auf deutsch. u. christl. Grundl. Gegr. 1873. Kl. Klass., real u.realgymn. Ziel. Ein]. u. Vorber. 
auf Obersek. Streng gereg. Internat fam. Char. Beste Pflege, Unterr. u. Erziehg. Oekonomie 
Sport. Wandern. Bäder. Med. Bäder im Sanat. Fernruf: Lahn 4. Pros p. frei d. d. Direkt. 


Marburg a. L. Wissensch. Institut. rate Unsenuig. Halb. 


i.Riesengebirge 
bei Hirschberg. 


jahrskl. Besond. Damenkurse f. Matur- u. Ergänz.-Prüf. Gr. Zeitgew. Seit Herbst 1915 
168 erfolgr. Extraneerprif, 2 Villen, 1 Schulhaus, gr. Gärten u. Spielpl. Verpfleg. u. Er- 
zieh. gewiss. geleitet. kinzelzimmer. Nachw. d. Erf. u. Prosp. d. Dir. J. Müller, Sybelstr. 14. 


Pädagogium Schwarzburg i. Thür. 


Reformanstalt 


Kleine Klassen Indiv. Behand. 


Privat-Realfdule mit Handelsfadern 
Unterneubrunn (Thüringen) 


Ländliche Familienleben im beftempfoblenen 

Reform⸗Erziehungsſchule. Schülerheim. Reichliche Verpflegung. 
Lehrplan der Oberrealſchule.] Proſpekt 3 frei durch den 

efondere Handelsfurfe. Direktor: Dr. phil. hans Knoll. 


H Or. G. Schneid 
Erste deutsche Chemieschule 55:557 
RESDEN-A., Schnorrstr. 61. Villa Angelika — Töchterheim Pohler. 


Erste Profess. für Wissensch., Musik, Malen, Sprachen durch Nationallehrerinnen. 
Gesellschaftsform.. Tanz, Tennis Haushalt.. Kochen durch staatl. geprüfte Lehrerin. 


Dresden-A. sade f Sophie VoigtsTöchterheim en mii 
Höherer Koch-, Haushaltungs- und Gewerbeschule. 
Sorgfältige Ausbildung in allen Zweigen des Haushaltes. Fortbildung in 


Unterrichts: und Erziehungsanſtalten 


Proſpekte durch die Geſchäftsſtelle von Reclams Antverſum in Leipzig 


a) Privat-Realschule mit Berechtigung. H 
b) Vorbereitung zur Primnreife. — 
c) Handelsfächer. 

d) Erholung für Zarte und Schwache. 


Thür. Handelsschule Theoretische und praktische Aus- 


bildung zu höchsten kaufmännischen 
Beamten. '),J.-, */,J.- und Jahreskurse. 
Glänzende Erfolge. Prospekt umsonst. 


der Duft der dunkel- : | 

roten Rose in 

wunderbarster 
Natürlichkeit 
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Schwarzlose Sohne 


Detailverkaul: Berlin Fabrik: 
Markgrafensir. 26 e Dreysest:r.5 


Parjüm, Seile, Puder, Haarwasser, 
Hautcreme usw. erhälllich in allen 
einschlägigen Geschäl'en 


Q 


Parfümierte Karten von „Rosa centifolia“ u. anderen 
Spezialparfüms stehen grat. u. franko zur Verfügung 


Ausbildg. von Röntgense 


Kursusdauer 1½ Monat. Nah auf 
Elektrizitäts- Gesellschaft 


An 
Berlin N, 24 v. ! 
Kulmstrase 2. Ti — 


Dresden- eyheim ra 


Villa in fr., gesund. usb 
i, Haush. Mover oe eee 


der Wartburg. Gründl. A 
Fortbilde. in Ken eem Ser 


Spanisch. c ^ 
Gta 
Direktor Günther. 


1. Th. Höhere Lehranſtalt, ftaatL u. ſtädt.unter⸗ 
ſtützt. Progymn., Realprogymn. u. Realſchule. 
Abſchlußprüfung: Ober⸗Sek.⸗Reiſe. Kl. Klaſſen. 
Umſchulung. Vorzügl. Penſion. Beſte körperl. 
Fürſorge. Eintr. jederzeit. Uroſp. d. den Leiter. 


Eisenach / Tóchterheim Elsa Beyei 


rauentebrj. - Wiſſenſch. u. 
äuglingspfl. 
Gymnaftil. - Bet beſchränkt. Schülerinnenzahl lieben. Eingeben auf 


Gründl. Ausbild. in Hauswirtschaft, Fortbild. in 
schaft, Sprachen, Musik, Nadelarbeit usw. Sorgfa 
ziehung, beste Verpfleg. Prosp. durch die Vorstehe 


Heimfür jun 


dl. Erl. d. 
Schneid., Wäfchenäb., Handarb. uſw. Engſt. Fam. 


Emilienstraße 12. Ziele d. 
Pflege d. Künſte. - Gartenbau, - 


Bertaheim 
Eisenach 
Richardstr. 4. 


dicht a. Walde ſchön geleg. 


i trae SC : 
halt.-Pensionat, Eig. Haus am Walde. 
sellsch. Ausbildg., Mal, Mes. 
Lehrkr. i. H. L Empf. Voller Preis 


le ls 
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geMädche: 


ausb., el“, Kleintier 
cl. Beſte Ber 


Empf. Leit: Frau v. Kunkel, Jagdhaus Gr.-Brüs, Poft 


Halberstadt aol Winsett Fortbildung. 


Beste Verpflegung. 


Heppenheim/Bergs „e 
Schneid.. Fortbild.. Gartenbau. Hygien. Einrichtungen. Elektr, Licht. Sport. Pro 


Obſt⸗ u. Gartenbauſchule für Frauen 


1918 nach 
fang April u 


= = Täubchenweg 9. 1 
Leipzig Wissenschaft gesellschaftifche i 
Lad Suderode arz), Tóchterheim C 


(früher Holtenau b. Kiel), feit Au. 


Aufnahme neuer Schülerinnen 


bild. Im Haushalt, Förderung der A 


Wilhelmshöhe Fischer Privat 


bei Cassel Wissensch. 


; schön am Wal 
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37. Jahrg. Reclams Univerjum 


= Witzecke R 


Die Heine Sabine nähert ihre Lippen dem gefüllten Champagnerglaſe 
ihres Vaters, veripürt fofort ein ſcharfes Prickeln in der Nafe und ſchiebt 
das Glas empört von ſich: 

„Pfui, wie ſchlecht iſt dein Wein, Papa.“ 

„Aber nein, Liebling, er ift ausgezeichnet..“ 

„Ganz böſe ift er,“ widerſpricht die Kleine, „fieh nur“ — und dabei 
greift fie nach dem auf dem Tiſchtuch liegengebliebenen Drahtgeflecht, mit 
dem der Pfropfen geſichert war —, „er iſt ſo wild, daß man ihm ſogar einen 
Maulkorb angelegt hatte.“ 


cz 


„Einen flügeren Menfden als den Profeſſor dürfte e$ kaum geben 
Ex weiß alles.“ 
„Doch! Meine Frau! Die weiß alles beſſer.“ 


ce 
„Für bie Kunſt baben Sie wohl nicht viel übrig?“ 
„Bei den jetzigen Verhältniſſen haben wir überhaupt nichts übrig.“ 


aa 

Bei der Witwe Kulicke wohnt ein Schlafburſche, ben fie auch in der 
toft hat. Frau Kulicke ift nicht reich und empfindet es ſchmerzlich, daß 
idr Koſtgänger nicht zablen kann, der wohl eine Arbeitsſtelle hat, aber zu 
wenig verdient, um ſeinen Verpflichtungen nachkommen zu können. 

Ein Nachbar meint: „Ich begreife nicht, daß Sie dieſen Menſchen mit 
durchſchleppen. Schmeißen Sie ihn doch raus, wenn er kein Geld hat.“ 

„Er hat mir feit ver prochen zu zahlen.“ 

„Aber wenn er doch nicht kann.“ 

„Jetzt kann er, denn er iſt ſeit Montag erwerbslos.“ 


D 
A.: „Fräulein Rehbein iſt aber ſehr ſchlank geworden; ich glaube, ſie 


leidet an Unterernährung.“ 
B.: „Das gerade nicht. Soviel ich weiß, leidet ſie ſtark an Unterkleidung.“ 


Zu Haustrinkkuren 


Gicht, Rheumatismus, Diabetes, 
Nieren-, Blasen- und Harnleiden, 
Sodbrennen usw. 


Bei Diphtherie zur Abwendung von Folgeerscheinungen. 


Brunnenschriften durch das Fachinger Zentralbüro, 
Berlin W 66, Wilhelmstr. 55. 


Man hefrage den Hausarzt. 


‚tensilien-Fabrik. 
teste und größte Fabrik 

dieser Branche. 

Emil Lüdke, 
0 vorm Cari! Hahn & Soha, 

Jena i. Th. 28. 

— Goldene Medaille — 
Mas verlange gr Katalog. 
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von der 


Theodor Deichgraeber Aktiengefellichaft, 
Berlin 8,59 und Königsberg i. Ur. 


Badnerland betitelt fido eine mit 
zahlreichen Farbenphotographien aus- 
geſtattete Werbeſchrift über die badi— 
ſchen Reiſegebiete des Schwarzwaldes 
ſowie Bodenſees, Rheines und Neckars. 
Außer intereſſanten Schilderungen 
enthält das Büchlein eine Zuſammen— 
ſtellung der Verkehrsorganiſationen 
aller wichtigen Bade- und Kurorte 
ſowie Sommerfriſchen in Baden, die 
auf Wuunſch örtliche Einzelſchriften 
verſenden. Eine Überſicht der Hotel— 
preife 1921 ift außerdem beigefügt. 
Die Schrift kann durch den Badiſchen 
Verkebhrsverband Karlsrube, Rathaus, 
gegen Ein endung oder Überſendung 
von 1 Mark bezogen werden. (Poſt⸗ 
ſcheckkonto Karlsrube 4422.) 


Trink- und Badekur 


bei Erkrankungen des Magens und 
Darmes, der Leber und Gallenwege, 
des Herzens und der Gefäße, der 
Luftwege, bei Stoffwechselstörungen 
und für Erholungsbedürftige. 


Ratgeber für Reife und Erholung 


Abgabe von Proſpekten aller Bäder, Kurhäuſer und Gaſtſtätten 


Norderney. Das anhaltende herr- 
liche Wetter bat die Vorbereitungen 
für die Eröffnung der diesjährigen 
Kurzeit we entlich gefördert. Nach 
kühlen Vorfrühlingstagen bat plötzlich 
der Sommer mit all ‘einem Sonnen— 
ſchein ſeinen Einzug in Norderney 
gebalten. Schon jetzt luſtwandeln 
in den reizvollen Anlagen des Bades 
Säfte in erfreulicher Zabl, die die 
Vorzüge eines Nordſeefrühlings auf 
Norderney ſich zunutze machen, und 
die Wohltaten einer Vorſaiſon in 
vollen Zügen genießen. Wenn auch 
die Waſſertemperatur es den Gäſten 
noch nicht geſtattet, ſich in den Fluten 
der Nordſee zu tummeln, ſo erfreut 
ſich doch alt und jung des ſonnigen, 


issingen 


fördert den Stoffwechsel 


warmen Wetters und der behaglichen 
Rube. 

Das Sanatorium Tannenhof in 
Friedrichroda bat durch ſeinen Be— 
ſitzer und leitenden Arzt Herrn Sani⸗ 


id grat Dr. Bieling während des 
letzten Winters eine weitere Ver— 


beſſerung ſeiner ohnehin ſehr um— 
faſſenden diagnoſtiſchen und thera- 
peutiſchen Einrichtungen dadurch 
erfabren, daß ein neuer Röntgen- 
apparat, ferner ein Diathermieapparat 
für die Behandlung mittels elektriſcher 
Durchwärmung, eine Solluxlampe, 
die im Zuſammenhang mit der 
Höhenſonne benutzt, die Wirkungen 
der letzteren erböht, aufgeſtellt worden 
ſind. Die Einrichtungen des für 


B a d Konzerte, Theater, Reunions # 

Tennis, Golf, Schießsport, Jagd und M 
Fischerei, Rhönfahrten. 
Tennisturnier Ende Juni. 

Sängerwoche 14.—19. August. 


einen nur beſchränkten Patientenkteis 
beſtimmten Hauſes ermöglichen d 
dem leitenden Arzt, in ſteter perſen⸗ 
licher Füblung mit den Kranken z 
ſtehen und eine Behandlung auf um ie 
ſorgfältigerer tlinijdber Diagnose und 
Beobachtung aufzubauen. Zur Ber 
bandlung gelangen Nerven⸗, Her, 
Magen⸗, Darm- und Stoffwethſel⸗ 
leiden. Beſonders hin gew ieſen fei auß 
die Studien des leitenden Arztes über 
bie Ortelſche Terrainkur bei der Be 
handlung von Herzleiden und auf die 
ſpezielle Pflege der Pinchetberaßie für 
die Behandlung von Neuoſen jedet 
Art. Den illuſtrierten Proſpen un 
die Aufnabmebedingungen ſendet die 
Verwaltung des Sanatoriums gern 


(Trachtenfeste.) 


Ausgezeichnete Unterkunft und Verpflegung in vielen neuzeitlichen Hotels, Sanatorien u. Kurhäusern auch zu mittl. Preisen. 
mm ———— ———— : — ————— ————————— ʒ——ũ———.̃—— . — — — — 


Versand von Rakoczy, Maxbrunnen, Luitpoldsprudel, Kissinger Badesalz u. Bockleter Stahlbrunnen durch d. Báderverwaltung. 
Werbeschriften und Auskünfte durch den Kurverein. 


Dr Zielings 
Wadsanatorium 
Friedrichroda 


0708 


egen Katarrhe der Luftwege (Asthma, Emphysem, Folgezustande von influenza, Rippenfell- und 
N e , des Nierenbeckens u. der Blase, gegen Entzündungen der Nieren, die mit den 
genannt. Krankheiten zusammenhängen- [7 

den Herz- und Kreislaufstörungen, | at, unter tachArstlicher 1e 


b 


Finkenmühle 


Trink-, Inhalations- u. Badekuren. 


Thurin erWaldsanatorium Kohlensaure Thermal-Bäcer. B tung stehende Anstalt für alls eis- 
P TM llenbach Emser Wasser (Kränchen), Katarrhe ae _Magens und Darms schlägig. Untersuchungsmethoden. 
— Emser Pastillen (Staatl. Ems). sowie gegen Gicht und Rheumatismus. Einreise mit Polizeipal, 
Sorgs. ürztl. Behandlung u. gute Ver- Volle Pension von 34 Mk. an. Au 

Druckschriften durch die Kurkommission. rs 


Emser Queilsalz (Staat!. Ems). 


pflegung. : Näheres durch Prospekte. 


Bei Gicht, Rheumatismus, || Oberhof i. Thür.. 


Frauenleiden, Ischias, Adernverkalkung, 
Nervenleiden uſw. hilft nachweislich die 
hoch radioaktive 


a Wettinquelle 


(2270 Macheeinheiten) 


des Radium: Mineralbades 


Brambach i. V. 


Druckſchrift R. U. 21 durch die Badeverwaltung. 
Kohler-Prell. Wanderbuch d. d. Fichtelgebirge "s mc: 
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Stahl-aMoorbad-Lit 4: Pofdchtoft- Innere- Nerven-s Frauenleiden. 


Verantwortlich für die Redaltion des Frauenteils: Klara Straup, xeipzig. Fur den 
Leipzig. — Für Deutſchöſterreich Lerausgeber: Frieſe 4 Lang, Wien 1, Bräunerſtr. 3. C 
für Deutſchöſterreich, die ſlawiſchen Staaten unb den Balkan: M. Dules Nachf., A.G.. Wien 1, Wollzeile 16. 


Auch zur Nachkur besond. geeign. Erstklass. u. einfach. Hotels, Privatvilt®” 
u. Pensionshäuser. Größter Wintersportplatz Deutschlands. Go 
Haltepunkt sämtlicher Schnellzüge. Prosp. u. Ausk. durch die K 


Hotel Sanssouci! iunio Games <i 
Park-Hotel Wünscher Bekanntes, vornehmes Penis lux 


Tel.: 7, 70. Bes.: E. Wünscher. Tee: 

Wh früher „Englischer Ho-“, Gutbü Haus, streng rl 
Schillings Hotel Fur er d. ouA Tee 17. pet 
————————— ———— m RR 

Altbek: s u. bestempfohl. Familienbeim beit 

Hollands Hotel x... voreinate Preise. Besitzer: m Notum 
EE — ———ßí—ꝛ́RX2b— u asian 
Schützenhaus. Kurhotel und Pas" 

Altenau, O.-Harz 5:5 Es 
Valde. Sommer und Winter geöffuet. Zimmer mit Balkon. Vorzugliche enz 


| Mäßige l'reise. Eigene Konditorei. Bad. Telephon 5. Neuer Besitzer: 


Juyendsanatorium Dr. med. K. Iseman 


Nordhausen am Harz 


Vorbeugung und Behandlung der nervösen Entwicklungs 
Heilpädagogischer Unterricht und Erziehung 


| störungen. 


Anzeigenteil: Arthur Fiche x⸗Feipziſ — Prud ung U (a von Philipp Recien pr 
— Verantwortlicher Jiepáfteurt Erich Ariete, Wien 1. Sea r. 3. — Anzeigen Sai 


Ju unjerem preísausjdreíben 


Wir beginnen heute mit der Veröffentlichung der preisgekrönten 
Arbeiten. Die Decke Abb. 884, die den 1. Preis erzielte, eröffnet 
die Reihe, die aber je nach Gruppen und Materien geordnet, nicht 
in chronologiſcher Folge die ſchönen Arbeiten vorſühren wird. Wir 
bitten daher unſere geſchätzten Leſerinnen, die Veröffentlichungen mit 
Intereſſe zu verfolgen, die ihnen ſicherlich viele Anregungen und 
nachahmenswerte Vorlagen bringen dürften. — Die Decke „Spar⸗ 
ſam und fleißig“, von Fräulein Lene Berg in Stralſund gearbeitet, 
iſt zuſammengeſetzt aus kleinen und kleinſten Flicken bunter und ein⸗ 
farbiger Seidenſtoffe und Bänder. Form, Größe und Webart find 
ebenſo verſchieden wie die Farben. Es läßt ſich alſo nur beſchreiben, 
wie dieſe wunderſchöne Decke entſtand, deren Zuſammenſtellung in 
künſtleriſcher Weiſe erfolgt ift. Fräulein Berg legte auf einen großen 
Tiſch ein Stück Futterſtoff und verteilte darauf die vorhandenen 
Stoffſtückchen, die fie geſchmackvoll nach Farben ordnete. Jedes 
dieſer Stückchen wird nach dem Futterſtoff zu umgevogen, damit es 
nicht ausfranſt, und leicht aufgeheftet. Fit dieſe Arbeit getan, dann 
näht man bie Fledchen mit der Maſchine feft und beginnt mit der 
Stickarbeit, die wiederum der Phantaſie und dem Geſchmack der 
Ausführenden den weiteſten Spielraum läßt. Alle Reſte von Seide, 
Garn, Wolle, Chenille, Gold⸗ und Silberfäden, ſowie kleine Perlen 
finden Verwendung; alle Sticharten, Blümchen, Blättchen, Sterne, 
tinſache Linien find ausgeführt und dämpfen die allzu große Bunt⸗ 
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Abb. 884. Runde Ciſchdecke 
„Sparſam und fleißig“. 


mi. 40 
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heit, die ſich ergeben könnte. Was dieſe Decke beſonders reizvoll 
macht, iſt der Umſtand, daß die Stickerei ſich ſtets über die Nähte 
hinzieht, in ſich abgeſchloſſen iſt und ſich durch keinen Stoff⸗ oder 
Farbenwechſel beeinfluſſen läßt. Dadurch wird die Zuſammen⸗ 
ſetzung nicht betont, ſondern als bizarre Laune angenehm empfunden. 
Die Umrandung beſteht aus einer einfarbigen ſchweren Franſe, zur 
Zimmereinrichtung paſſend. Doch kann man auch eine Bandrüſche 
oder nur eine einfache Einfaffung wählen, nachdem man die Decke 
ſauber abgefüttert hat. | 


Die gebildete berkäuferin 


Die veränderten Verhältniſſe zwingen immer noch mehr Mädchen 
der gebildeten Kreiſe, einen praktiſchen Beruf zu ergreiſen. Leider 
kommt für dieſe jungen Mädchen das Studium ſaſt gar nicht in 
Betracht, da die Mittel bajür ſelten ausreichen, und manch ein 
Beruf, der ſich den Töchtern einer früheren Generation erſchloſſen 
hat, kann heutzutage bei der dringlichen Erwerbsfrage gar nicht mehr 
erwählt werden. Es iſt darum geboten, auf einen Beruf hinzuweiſen, 
der in ſeiner jetzigen Form erſt ganz kurze Zeit beſteht: „Die ge⸗ 
bildete Verkäuſerin“, die nur für beſtimmte Gebiete, für einen ganz 
beſtimmten Wirkungskreis in Frage kommt. Die gebildete und 
vor allem die praktiſch und theoretiſch ſorgfältig ausgebildete Bers 
käuferin unterſcheidet ſich weſentlich von der üblichen Verkäuferin. 
In kleinen Geſchäften wird ſie kaum gebraucht werden; dagegen 
kommt ſie für kunſtgewerbliche Verkaufsſtellen, für großzügige Mode⸗ 


Angefertigt von Fräul. Lene 
Berg in Stralſund i. P. 


Phot. Liſa König, Leipzig. 
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häuſer, für feine Juwelierläden und ähnliche Betriebe in Betracht, wo fie, 
dank ihrer guten Vorbildung und ſorgfältigen Erziehung bald eine einfluß⸗ 
reiche Stelle einnehmen dürfte. Der Beruf der gebildeten Verkäuferin iſt inter⸗ 
eſſant und nicht allzu anſtrengend. Die Ausbildung dafür hat die Leiterin 
ber Viktoria⸗Fortbildungs⸗ und Fachſchule in Berlin, Margarete Henſchke, 
in den Lehrplan eingegliedert. Große Firmen, anerkannte Welthäuſer inter⸗ 
eſſieren ſich bereits ſehr ſtark daſür und haben der verſtändnisvollen Jugend⸗ 
führerin ihren Beifall ausgeſprochen. Die Kurſe find kürzlich eingeführt 
worden, da das Geſchäſtsleben der gebildeten Verkäuferin jetzt die beften 
Ausſichten bietet. Die Viktoria⸗Fortbildungs⸗ und Fachſchule in Berlin 
iſt die einzige Lehranſtalt in Deutſchland, die ſolche Lehrkurſe veranſtaltet. 
Die Schülerinnen ſollen ſowohl kaufmänniſch als auch kunſttheoretiſch 
ausgebildet werden. Bekannte Welthäuſer, große, achtbare Firmen haben 
die Abſicht, die jungen Damen, die an ſolchen Lehrgängen erſolgreich teils 
genommen haben, in ihren Verkaufsſtätten anzuſtellen und ganz befonders 
zu berückſichtigen. Vor allem ſollten ſich ſolche junge Mädchen dieſem Be⸗ 
rufe widmen, die kunſtgewerbliche Intereſſen beſitzen, deren Talent oder 
materielle Mittel indeſſen nicht ausreichen, um Kunſtgewerblerin werden 
zu können. Da der Kundenkreis unſerer Großinduſtrie mehr denn je dem 
Ausland entſtammt, wird ſich die techniſch vorgebildete Verkäuferin mit 
angenehmen Umgangsformen, ſorgſältiger Erziehung und mit der fremd⸗ 
ſprachlichen Ausbildung im Geſchäftsleben der Großſtädte ſicherlich bald 
gut einführen. Beſonders die Kenntnis der fremden Sprachen in Wort 
und Schrift muß betont werden; fie erleichtert den geſchäſtlichen Verkehr 
und ſichert den Bewerberinnen die verſchiedenſten Vorteile. Die Viktoria⸗ 
Fortbildungs⸗ und Fachſchule hat in ihrer ſtaatlich anerkannten höheren 
Fachſchule zwei Abteilungen eingerichtet: eine handelswiſſenſchaftliche und 
eine künſtleriſche. Im handels wiſſenſchaftlichen Kurſus wird in den üb» 
lichen kauſmänniſchen Lehrfächern unterrichtet; die Schülerinnen der künſt⸗ 
leriſchen Abteilung erhalten neben einer kauſmänniſchen Ausbildung 
gründlichen kunſttheoretiſchen Unterricht (Kunſtgeſchichte, kunſtgewerbliche 
Warenkunde, Zeichnen uſw.). Durch kunſtgewerblichen Anſchauungs⸗ 
unterricht in Muſeen, Ausftellungsführungen, Beſuche in Kunſthandlungen 
und Werkſtätten werden die Schülerinnen den verſchiedenen Intereſſen⸗ 
kreiſen nähergebracht. Auch erhalten fie die notwendige Ausbildung für 
Kontor⸗ und Verkaufstätigkeit in Kunſthandlungen und kunſtgewerblichen 
Verkaufsbetrieben. Es iſt nicht unwichtig zu bemerken, daß dieſer Lehr⸗ 
kurſus die beſte Grundlage bildet für eine ſpätere Ausbildung zur Handels⸗ 
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lehrerin an Verkäuferinnenklaſſen, die geplant find. Die jungen Märchen 
werden je nach ihren Intereſſen fid) in der Praxis die ihnen gerignt d 
erſcheinenden Sonderfächer aus ſuchen, zumeiſt wohl das lunſtgewerblice 
Gebiet, das gerade in letzter Zeit in unſeren Großſtädten ftat! oci | 
wird und als Exportgeſchäft immer weitere Ausdehnung erhalten baci d 
Die Ausfihten der gebildeten, ſorgfältig vorbereiteten Verkänſermren J 
ſind außerordentlich günſtig; dieſer Beruf iſt neu, noch nicht fieri « 
unb wird gut bezahlt. Dauer der Ausbildung 1 Jahr bei wöchentlich 
30—32 Unterrichts ſtunden; Schulgeld 125 Mark vierteljährlich m| 
5 Mart Einfchreibegebühren. Elfe Lerin 
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Johannisbeergelee 


Wir haben immer reichlich Johannisbeeren im Garten, die ich in ib. 
gender Weiſe ſchon [eit vielen Jahren zu einem prachtvollen Gelre ver: 
brauche. Ich reibe die gepflückten Johannisbeeren mit cinem Tuche treda 
ab, ſtreiſe die Beeren von den Stielen, zerdrücke fie in einer Schüſſel ma 
einem Holzklotz und ſchütte die Maſſe auf ein an den Beinen eines um; 
gekehrten Stuhles angebundenes Mulltuch. Der Saft läuft in eme gum 
gewogene Porzellanſchüſſel. Dann wiege ich nochmals und nehme en 
je 1 Pfund Saft 1 Pfund Zucker, ſtelle die Schüſſel in den Grua 
(wer einen Herd hat, auf die Herdplatte) und laſſe den Saft heiß werden, 
aber nicht kochen. Ab und zu rühre ich um, bis der Zucker zergan $, 
nehme den Schaum ab und fülle bie Maffe fo heiß als möglich in ict 
ausgeſchwefelte Gläſer, um fie fofort mit feuchtem Pergamenpaper ja 
verbinden. Nach drei Tagen etwa ift der Saft zu dickem Gelee geilen, 
Es ift gut, das Pergamentpapier gleich nach dem Erkalten mit En 
zu beſtreichen. Jede Hausfrau wird entzückt fein, wie herrlich bes & 
ausfieht und ſchmeckt und wie wenig Mühe die Herſtellung macht. C. L. 


Übung macht den Meiſter 


Um einen gut geſpitzten Bleiſtift zu erzielen, ohne die Finger zu beihmute, 
verfahre man folgendermaßen: Der zu jpitende Stift wird auf cine harte 
Unterlage gebracht und mit der linken Hand ſeſtgehalten. Mit emen 
ſcharfen Meſſer hobelt man dann ſcharſe Späne herunter, während de 
linke Hand den Bleiftift nach jedem Schnitt weiterrollt. Es enpi 
fih, anfangs kantige Bleiſtiſte zu nehmen; bei einiger Übung bekenm 
man fpäterhin auch bei den runden Bleiſtiften ſchöne, ſchlaule pis 
wie fie lein patentierter Bleiſtiſtſpitzer liefert. 
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Optische Anstalt 


Derfhiedene neue Oommerbíüte 


Unter den diesjährigen Sommerhüten gibt es eine Fülle ganz eigene 
artiger Modelle. Je mehr die Jahreszeit vorſchreitet, und je zu⸗ 
dringlicher die Sonnenſtrahlen werden, um ſo größer werden natür⸗ 
lich auch die Kopfbedeckungen, denen das angenehme Amt obliegt, 
hübſche Frauengeſichter zu ſchützen und zu „behüten“. Die Glocken⸗ 
ſorm, der ſchon im Frühjahr ein großer 
Sieg prophezeit wurde, hat fid) durch⸗ 
geſetzt und zeigt fid) in anmutigen For⸗ N 
men. Dem Wachſen und Blühen in der 8 
Natur entſpricht auch das Wachſen und N 
Blühen von Früchten und Blumen auf 
unferen Hüten. Das iſt ein vorzeitiges, 8 
üppiges Sprießen von Pfirfichen, Apri⸗ 8 
loſen und Weintrauben auf den ſommer⸗ N 
lichen Kopfbedeckungen, daß es faft fo 
ausfieht, als wollten unſere Modiſtinnen N 
für die gute alte Mutter Natur 9 preis N 
fungen für kommende Gaumenfreuden $ 
machen! Denn Luft bekommt man, in 
die grünen Weintrauben hineinzubeißen, N 
die zu beiden Seiten roſiger Ohren herab: R 
böngen, ober von den dunklen zu naſchen, N 
die fid) auf einem mit ſchwarzer Seide 
gefütterten und mit Marabufedern ge⸗ 8 
ſchmückten Strohhut zuſammenballen. N 
Marabu- und Strauffedern erſcheinen — N 
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Abb. 885—888. Oben: But aus weißem Blasbatift mit blauem Samtband unb rofa Rofen. — Unten von links nach rechts: Schwarzer 
Marabuhut mit ſchwarzen Weintrauben. Schwarzer Güllbut mit gelben Rofen. Strohhut mit ſchwarzen Straußfedern. Phot. Wide World Photos. 
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ungekräuſelt — nach langer Zeit wieder auf ben Sommerhüten, bie, 
einer Anregung aus dem Auslande ſolgend, ſehr oft ganz ſchwarz 
ſind. Während die im linden Sommerwinde wehenden Federn und 
Vander anjangs immer nur einſeing die Wangen ftreiften, haben fie 
fif jet auf beide Seiten erſtreckt, was des Reizes nicht entbehrt. 
Zu den bellen Sommerkleidern tragen die Damen mit Vorliebe große 
Hüte aus weißem Glasbat.ft, die mit weißen Flügeln oder mit in 
Paflelfarben gehaltenen Samtbändern und Blumen verziert werden. 

Farbenſreudigkeit in der Natur entſprechen die roten Roſen, der 
klaiſchmobn, die Kornblumen auf den Hüten. Es gibt ſehr elegante 
ſommerliche Kopfbedeckungen aus weißem Tagal mit Krepp Georgette⸗ 
Unterkrempen, die mit weißen Apfeln und Spitzen garniert werden, 
andere aus ſchwarzem Liſerégeflecht mit ſchwarzen Spitzen und 
MYVIL 4 


Suv unfere Srauen 
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bunter Blumengirlande. Dunkle lackierte Hüte mit weißer Innen⸗ 
krempe, flachen weißen Blüten und ſchwarz⸗weißen Spitzenſchleiern, 
Kopfbedeckungen aus ſchwarzem Liſerégeflecht mit einem Kranz aus 
bunten Seidenblumen oder aus grasgrünem Tagalſtroh mit weißem 
Seidenband und weißen Lederblumen oder ſolche aus ſchwarzem 
Tüll mit gelben Mareéchal⸗Niel⸗Roſen, bei denen der Tüll wie ein 
ſanfter Heiligenſchein über den Hutrand fällt und das Geſicht zart. 
beſchattet, laſſen erkennen, wie vielfeitig 
die diesjährige ſommerliche Hutmode iſt. 
Manche Modelle muten uns ſpaniſch, 
zum Teil auch aſiatiſch an. Denn die 
lang herabwallenden Schleier, die glatt 
oder mit Arabesken verſehen zu beiden 
Seiten des Hutrandes auf die Schultern 
fallen, haben fich die berühmte Mantilla 
der ſchönen Spanierinnen zum Vorbild 
gewählt. Der Schleierſchmuck entſpricht 
in feiner Grundfarbe entweder der Kopf- 
bedeckung, oder er ijt ganz abweichend 
gehalten. Da Unlogik einen großen Teil 
des Reizes der Mode ausmacht, dürfen 
wir uns nicht wundern, daß ſchon jetzt 
vielfach Filz auf den Köpfen unſerer 
eleganten Damenwelt thront. Filzhüte 
ſehen zu den hellen Sommerkleidern wirk⸗ 
lich originell aus, vor allem wenn ſie 
ſich mit breiten, bunten Sommerblumen 
ſchmücken. Man legt Blumengirlanden 
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auf großrandige Filzhüte und winzige, brollige Buketts auf kleine. 
Auch die Verarbeitung von Filz und Stroh iſt modern und außer⸗ 
ordentlich feſch. Filzköpfe mit Strohrändern oder umgekehrt Stroh⸗ 
köpfe, die mit Filz umrandet und mit ſchmalen bunten Bändern ab⸗ 
gebunden werden, Bändern, die hinten oder ſeitlich oftmals verknotet 
über den Rücken oder auf die Schultern fallen, wirken ungemein 
anmutig. Es gibt auch ganz aus Band, Blättern oder Früchten 
zuſammengeſtellte Hutköpſe mit Schleifen aus Roßhaar, die in Berz 
bindung mit zarten Spitzenſchleiern gebracht werden. Geſchickten 
Frauenhänden wird es leicht gelingen, ſelbſt aus altem Material 
ganz moderne Neuheiten zuſammenzuſtellen. Iſt doch Frau Mode 
in dieſem Jahr ſo tolerant, daß ſie beide Augen unter einer großen 
oder kleinen Glodenform zudrückt. Gertrud Köbner. 
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Wenn Srauen Geld verdienen müjjen 


Unfere Beit fpielt mit Menſchenſchickſalen, als wären es Seiſenblaſen. 
Was heute noch feſt und glänzend daſteht, liegt vielleicht morgen ſchon 
im Staube, und ſo iſt es denn gar keine Seltenheit mehr, daß die Frau 
und Mutter, die ſich durch ihre Ehe geborgen und verſorgt glaubte bis 
an ihr Lebensende, eines Tages gezwungen iſt, mitzuverdienen oder gar 
eine ganz neue Exiſtenz für ſich und ihre Kinder zu ſchaffen. Wohl hat 
heute faſt jedes Mädchen einen Beruf, dennoch wird es ihr in älteren 
Jahren ſchwer werden, in den einſtigen Wirkungskreis zurückzukehren. 
Trotzdem find für die Frauen immer noch mehr Erwerbs möglichkeiten 
vorhanden, als für den älteren Mann, der ſeine Exiſtenz verliert. Wer 
ſich ſein Leben neu formen muß, braucht zunächſt helle Augen und Ohren, 
bie hinauszulauſchen und zu erkennen vermögen, was an Aibeitskräften 
gebraucht wird. Es wäre ſehr gut, wenn auch die Frau in geſicherter 


Lebenslage ſich darüber öſter informierte. Dann gilt es zu prüfen, bevor 


man fid) eniſcheidet, wozu man Luft und Fähigkeit hat, und wie fid) die 
Fähigkeiten am nutzbringendſten verwerten laſſen. Gerade den Ausblick 
auf das letztere vergeſſen ſehr viele Frauen. Wer nichts gelernt hat als 
die Wirtſchaft zu beſorgen, braucht ſich darum durchaus noch nicht mit 
der einſachen Stelle einer Wirtſchafterin oder Hausdame zu begnügen oder 
das Rififo mit Penſionären auf fih zu nehmen. Im Gaſtwirtſchafts⸗ 
und Hotelbetrieb werden Kräfte der verſchiedenſten Art gebraucht, nicht 
nur Köchinnen, ſondern auch Wäſche⸗ und Silberverwalterinnen uſw. 
In den Heimſtätten unſerer Wohlfahrtsein richtungen braucht man Haus⸗ 
mütter, Verwalterinnen, Beſchließerinnen und dgl.; unſere Ferienkolonien 
ſchicken des Öfteren Frauen mit fort, die für die Kinder kochen und fie 
betreuen müſſen. Der Ausweg, auf den viele Frauen verfallen, das 
Zimmervermieten, ſollte nur in dem Maße betreten werden, als man 
Möbel dazu hat, und wenn man die Miete im Notfall auch ſelbſt beſchaffen 
kann. Intelligente und tatkräftige Frauen können auch das Zimmer⸗ 
vermieten großzügig ausgeſtalten. Es beſteht heute überall der Wunſch 
nach Ledigenheimen, in denen einzelne Herren oder Damen ein behagliches 
wirkliches Dauerheim finden. Eine tüchtige Frau, die eine größere Woh⸗ 
nung gemütlich herzurichten weiß und auch für Leute mit eigenen Möbeln 
ein paar Zimmer offen hält, kann ſich da wohl einen lohnenden Wir⸗ 
kungskreis ſchaffen. Ein Arbeitsgebiet, an dem gerade die gebildete Frau 
ſehr oft nichtachtend vorübergeht, iſt die induſtrielle Heimarbeit. Die 


= UN) 


Reclams Univerjum 


37. Jaht; 


Frage, wozu man Luft und Begabung hat, entídjeibet hier, welche 
Zweige man ſich zuwenden will. Am beſten lernt man in einer Arbeits 
ſtube oder im Atelier der Fabrik ſelbſt. Lehrgeld wird dann nicht 
hoben, aber meiſtens verlangt, daß die Lehrdame längere oder kürzere Ze 
in der Arbeitsſtube mitarbeitet. Es ift das auch das ficherſte, denn 
gibt den beſten Überblick über den ganzen Betrieb. Die induſtrielle Hein 
arbeit bietet der Frau Gelegenheit, ſich ſehr raſch und ohne Anlagekapit 
ſelbſtändig zu machen. Sobald man fein Fach ert gründlich verfi 
übernimmt man ſelbſt größere Poſten aus der Fabrik und hält ſich W 
arbeiterinnen, um mehr zu verdienen. In einzelnen Fächern, z. B. 
Wäſche⸗, Bluſen⸗, Rocknäherei, Kinderkleider⸗ und Ruganfertigung, la: 
man ſich nebenbei nach Privatkundſchaft umſehen, die natúrlig bef 
bezahlt als die Fabrik. Es hat ſchon manche Frau als kieine Sájd 
näherin begonnen, die nach einigen Jahren ein hübſches, gutgehend 
Ausſtattungsgeſchäft leitet. Die induſtrielle Heimarbeit eignet fid | 
Frauen, weil fie fie nicht aus dem Haufe entfernt und fih in jeder We 
nung betreiben läßt. Von Anfang an richte man aber fein Augenm 
darauf, die beſte Arbeit auf ſeinem Gebiete zu leiſten, denn nur di 
wird gut bezahlt. Nicht auf das „ſchnell lernen“ kommt es an, fonbe 
auf Gründlichleit und Genauigkeit. Die Klagen über ſchlecht bezog 
Heimarbeit haben ihren Grund nicht zuletzt in der meiſt recht mang 
haften Vorbildung der Arbeiterinnen. Die Frau, die verdienen m 
foll vor allen Dingen daran denken, daß es für fie feine Unmigtidfer 
geben darf und auch keine Arbeit, die ihr nicht „ſtandesgemäß“ genug 
Standesgemäß ijt alles, wozu man Talent hat, und was man aul 
geftalten und auf eine gewiſſe Höhe zu bringen weiß. Es gibt Fraun 
die fih daran ſtoßen, daß fie während der Lehre längere Zeit aus 
Hauſe ſern ſein müſſen; wo bleibt da inzwiſchen der Mann, wer verſe 
die Kinder? Der Mann kann und muß ſich eben in dieſer Zeit, de 
Früchte ja auch ihm zugute kommen, ſelbſt verſorgen, Kinder kann m 
in Krippen und Horten unterbringen. Das ift zwar nicht ſehr angenel 
aber je energiſcher man für eine kurze Zeit die Zähne aujammenbs 
um fo ſchneller kommt man ans Ziel. Gerade die gebildete Fran B 
ſich leider noch ſehr oft an den Härten und Schroffheiten des Ben 
lebens. Das iſt natürlich; aber man laſſe die Empfindſamkeit nicht 
ſehr überhandnehmen. Im Berufsleben gilt am meiſten die Fran, 


etwas leiſtet und erreicht. Wer das aber will, der muß ſeſtſtehen und 
Gelegenheit wahrnehmen, die zum Ziele führt. 


Dorothe Goebe 
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; 2 ach! — wurde 1 
bum Zurnier zu Wien geſpielt, aus 
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uw erft zwanzigjähriger bol- 
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Weiß gibt auf, weil der e-Bauer 
nicht mehr aufzuhalten ift. 
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„Erhaltung unferer Kraft und Geſundheit 


angel unſerer Nahrung ift häufiger, als mancher weiß und ahnt, die Urfahe vieler Schwächezuſtände; das wiſſenſchaftlich 
erprobte Mittel zur Anreicherung der täglichen Nahrung mit Kalk iſt 


e. 

un. (beraeftefli nach Vorſchrift ber Univerfitdtéprofefforen Emmerich unb Loew). 

| — i aed Erstliße Autoritäten haben den Wert des Kalzans gutachtlich bezeugt. — Eine aufklärende Schrift über die große 
| miigenden Kaltgebalts unferer Nahrung, beſonders bei Engliſcher Krankheit (Rbacitis), Cfropbulofe, Hautausſchlägen, 

Blutarmut, Ermüdungs⸗Zuſtänden, Aſthma, Heufieber, chroniſchem Schnupfen, Alterserſcheinungen, für werdende 

< flilfenbe Mütter, ſowſe für die Entwicklung und Zahnung der Kinder verfendet auf Bund) toftenloß 

. ([Schweſterfirma von Bauer & Cie., Sanatogenwerke) Berlin Sw , Friedtrichſtr. 2317 D. 


m Ginfendung von 60 Pf. Porto. — Kalzan in Padungen zu 90 unb 45 Tabletten ipothefe und Drogerie. 
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: Aldeflen Geruch in feiner Sohn 
‚Praktiiche Ratichläge nicht verträgt, ber greife nicht ud 
RT wohlriechenden Mottenvertilgung 
ehen In jedem Sommer | mitteln, die keinen Erfolg erziele 
bat man mit den Motten zu kämpfen.] Der Krieg hat uns ein ganz pridig 
Beſonders im Juli und Auguſt find | Mittel, das auch febr billig it, bein 
ſie gefährlich, denn während dieſer die Zeitung. Schon im Frieden ion 
Zeit legen die Motten ihre Eier ab, ten Motten die Druckerſchwarze m 
und die aus dieſen fih entwickelnden leiden. Die Kriegsdruckerſche 
Larven, kleine weiße Maden, find die | aber, mit ihrem febr unange neh 
Nager an Kleidungsſtücken aller Art. Geruch, wird von den 1 ae 
Man hat daher im Juli und Auguft | zu gefürchtet. Darum ift es ein e 
eine beſondere Sorgfalt anzuwenden, einfaches Verfahren, alle G 
denn in heutiger Zeit, wo man fib ſtücke, die den Sommer über 
nur febr ſchwer neue Sachen anfchaffen | in Zeitungspapier einzu 
kann, würde der Mottenfraß die Be- | Natürlich muß reichlich Papier 
ſitzerin doppelt bart treffen. Daß die | wendet werden. An feiner 
Motten die in Rube befindlichen, an | darf der Stoff berausſchauen. i 
dunllen Stellen aufbewahrten Woll- | ratſamſten ift es, etwas Roggen 
ſachen bevorzugen, ift bekannt. Sol zu opfern und mehrere Core 
brobt alfo ben Winterſachen und den | tungspapier aneinander zu tiet t, i 
wenig benutzten wärmeren Kleidungs: | größere Papierflächen zu garu 
ſtücken die größte Gefahr. Manche | Das Zeitungspapier wird 5 
Hausfrauen glauben, daß es vollauf [übereinander geſchlagen, dame 
genügt, wenn die Schränke und fón- | Motten nirgends durchſchlüpfen 
tigen Aufbewahrungsbehälter der] nen. Es iit gut, über die eint 
Kleidungsſtücke lräftig nach Naphtalin | Schicht eine zweite Schicht Zeit ni 
und Kampfer duften; fie laffen bie | zu legen, man ift dann Y 
Sachen den Sommer über ruben, | gegen den Mottenfraß geigi 
um im Herbſt die ſchreckliche Ent⸗kanntlich fliegen die Motten dem 
deckung zu machen, daß die Gegen- entgegen. Da fie fics nun mit Be íi 
ſtände vollſtändig zernagt find. Der in dunklen Räumen, die vor! 
bloße Geruch von Naphtalin und geſchützt find, aufhalten, fo rich 
Kampfer nützt nichts. Man muß den | fein Augenmerk auf dieſe — IT 
Tieren ſchon mit ſtärkeren Mitteln | Hat man tagsüber umberiät 
Ee ccc E - e zu Yeibe geben. Vortrefflich ift Petro- | Motten bemerkt, fo nebme 1 
Wi eq oe ( icum und Karbol. Man lege in| Abend eine grofe Seif vol 
u; Karbol getauchte Wattebäuſchchen in | felfe ein brennendes Licht k 
den Schrank zwiſchen die Pelzſachen, laffe das Licht rubig nie | 
ſtecke fie in bie Polſtermöbel, und man | Am folgenden Morgen wich & 
kann mit ziemlicher Sicherheit anneh⸗ wrden Schr 
men, daß die Motten Reißaus nehmen. (Fortſetzung ſiehe üdernãchſte € $0 


PETE Ln IUCR ED Tee ee 


CREME PERI 


Im Sommer 
Infolge ihrer vollendeten Zusammenstellung 
und ihrem hohen Gehalt an dem von den 
Arzten so geschätzten Hamamelis- Extrakt 


besitzt “Creme Peri“ die hervorragende 
Eigenschaft, Sommerschäden der Haut — 
durch Sonnen- und Gietscherbrand, Insekten- 
stiche, Wundlaufen usw. — zu verhüten. 
Sıe lindert Schmerz, kühlt und erfrischt. 
“Creme Peri“ — die Reise-Creme! Bei jedem Sport, 
im Gebirge, an der See — überall hilft “Creme Peril 


Creme Peri in Tuben M. 3.50, 6.— 12.50 
in eleganter Porzellandose . . . . . M. 25. — 


Überall erhältlich 
Dr. M. Albersheim, Frankfurt a. M. 
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Sitzendorfer 


Porzellan-Manufaktur 
Alfred Voigt, Sitzendorf i. Th. 


Schwarzatal Gegründet 1859 


^ 


Zu beziehen durch alle f 
zellangeschäfte und Kunsthandlum 


^" - - - — agre un i 
= MEET ee luc nal uoa ws 


MUU LMM 


Karlsruher 
Lebensversicherung 


auf Gegenseitigkeit 
Versicherungsbestand Ende 1920: 


1 Milliarde 340 Millionen Mark 
Zugang 1920: 411 Millionen Mark 


Aufnahme vom 10.—60. Lebensjahr 


7 — . 
mptato; 
Comptator 


Hans Sabielny | 
. Dresden- Ir. 2. NM 


[B Briefmarken: i| 


Preisliste 1921 kostenfrei 


Reclams Univerjum Heft 42 


Gleichung 
(a-b) + (e-d) =x 
Erklärung: 
Wenn a dich treibt, gibt's keine Raſt, 
Dem b entſchlüpft manch zarter Gaſt, 


ir. gut | ge⸗ | Das c fällt oft dem Schüler ſchwer 
E E Mit d ſchafft fid das Kind Gehör; 


CUN toca xo Doch allen Wandel diefer Welt 
T aun PE piam Umfaßt das X, das ſie enthält. 
T EJA ER G. J 
men | aud | wo | j Kapſelrätſel. 
, 7 hs 3 p HT t S ' ^ 
ne blut ets Du warteſt mit dem ug langer 
| | Auf das, worin du felbft Schon immer 
und oh⸗ gen | atüd | biſt. 


Fi 


fis — n Auflöſungen aus Heft 41 
1. Scharade. mai 


An des Fluſſes ſeichte Stelle trat 
wo, dieſer zu durchwaten ift. 
Doch da war es plötzlich eine Stadt, 
Und in Deutſchland ihr fie ſuchen 


müßt. 
2. Scharade. 
Die erſte Silbe das biſt du, 
Die zwei ein Stück der Elle. 
Und wenn das Ganze findet ſtatt 


einer von der Stelle. Wo K , [4 In 
o Klarheit berricht, iit auch Ruhe 
E Bo it mae nd ober eniftebt doch nach und nach von 7 mte 
| pen De eg | fen W. v. Humboldt. 
Zuſatzrätſel. — Zoologiſche Aufgabe: 


- E : Terebella. (Tarantel — Elſter — 
m E Angel, . Och, hat, Ringelnatter — Entenmuſchel — Bart: 


j aeter — Elefant — Lerche — Lemming - 
Bor Volk, Bank, des Stab, Kuß, Ameiſenbär. A. L 


— Sohle, Spur, Tritt, Weg und Streichrätſel: Treue — Reue. 
Fall. R. F. Scherzrätſel: Inn (Erinnerung . 


d Asbach Aralt 


Alter deulſcher Rüdesheim 


Weinbrand am Rhein 


DER NEUE TRAURING — 


Charakteriftifches Individualifieren der Irauringe zur 
Notwendigkeit geworden. für | delt ch veranlagie Gernüter 
gegenüber dern dden Schema des glatten Reifs. 
Jn Gold von 200M aufwärts in Silber mood 112M inSilber48M. 
Kunftwerkfträtter W. Preuner Stuttgart 
Durch j Den, a Fre he evi; RETE acer. u 5 


N 
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2 Das Gesicht 


bedarf besonderer Pflege als ein- 
ziger unbekleideter Körperteil. 
Pasta Divina, weltbekannter Haut- 
creme M. 8.—, 20.—, 25.— 
Creme Royal, fettfreier Creme für 
den Tag . M.9—, 25.—, 38.— 
Emulsionen, das beste Gesicht: - 
waschmitte] . . .. M. 25.— 
Auskünfte — Prospekte ra 


rv ELISE BOCK $57. 
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At 2. KA Kae 
SCHOKOLADE 


rzugs- 
sliste 


| Wir bitten die geehrten Lejer, bei 
ahi, 6. n. Ju. 


Zuſchriften an die Inſerenten 
ſich aut bad fininerfum au besehen 


PFF 


der Duft der dunkel- 


roten Rose in 
wunderbarster 
Natürlichkeit 


Fabrik: 
Mar&grafenstr. 26 s Dreysesir.5 


Parjum, Seile, Puder, Haarwasser, 
Hautcreme usw. erhältlich in allen 
einschlägigen Geschäflen 


Parfümierte Karten von „Rosa centifolia“ u. anderen 
Spezialparfüms stehen grat. u. frankozurVerfügung 


Gegr. 1881 :: 1600 Orts. 

Berliner Krankenmibelfabr, Cari Hohmann gruppen: 20000 Wicgl 

Berlin W 62, Lützowplatz 3. 
Spesialfabrik für 

Selbstfahrer, Fabr-. l 
ube-, Tragestüble — 

Lesetische, A 
Keilkissen 

Liste 5. 


Photo-Haus 
Wiesbaden U. 


Beste und billigste Be- 

zugsqueMe für solide f 
Photogr. Apparate in 
~ einfacher bis feinster 
Ausführung u. sämtl. Bedarfsartikel. 
Jllustr. Preisliste Nr. 12 kostenl. 
DirekterVersand nach allenWeltteilen 


J. A. HENCKELS 


AA ZWILLINGSWERK :: SOLINGEN 


empfiehlt 
VAM Bestecke, Messer, Scheeren, Nagelpflege -Artikel 


und im besonderen 


Rasierapparat „Zwilling“ 
gebogenes Profil mit 12 besten dünnen Klingen. 
Hauptnlederlage: BERLIN W 66, Leipziger Str. 117/118. 
Eigene Verkaufs-Niederlagen: 
Cöln a. Rh. : Dresden-A. : Frankfurt a. M.: Hamburg 
München :: Wien. 


Reclams Univerjum 


VDA 
Verein für das Deutichtum im Ausland 


Deutſcher Schulverein, E. V., Berlin W 62, Kurfücſtenſtraze 105 


Alle Parteien 
Alle Befenntniffe 


vereinen ſich zu gemeinſamer Arbeit im 


Verein für das Deulſchtum im Ausland 


Der V. D. A. gründet und fördert deutſche Schulen, 

deutſche Büchereien und deutſche Zeitungen im Auslande. 

auch in den uns jetzt entriſſenen Grengla: den. Er gibt 

S. udienbeibilfſen an Deutſche außerhalb des Reiches zum 

Studium in Deutſchland und ſorgt in feinen Erziehungs⸗ 
beimen für auslandsdeutſche Kinder. 


Es ift pflicht jedes Deuiſchen, Mitglied des B.D. A. zu werden! 


Jeder Beitrag ift willkommen. Poſtſcheckonto Berlin 112006. 


Left u. verbreitet bie Zeitſchrift des V. D. A. „Volk 
u. Heimat“. Probenummern zur Verfügung! 
Verwendet nur die Poſttarten des 9. D. A. 


Anmeldungen an die Geſchäftliche Abteilung des Vereins für 
das Deutſchtum im Ausland, Berlin W 62, Kurfürſtenſtr. 105. 


finden. Da dieſen fliegenden Feinden 
der Luftzug nicht angenebm iſt, mache 
man in den Zimmern öfters Durch⸗ 
zug und hänge die Sachen an die 
friſche Luft und in die Sonne. Die 
Sachen müſſen ſorgfältig durchgeſehen 
werden, ob ſich nicht irgendwo eine 
Motte darin verpuppt hat. Man laſſe 
ih diee Mühe nicht verdrießen. 
Haben ſich Motten in Polſtermöbeln 
eingeniſtet, die man durch Klopfen 
und Bürſten nicht vertreiben kann, 
ſo muß man zu einer gründlichen 
Kur greifen. Man ſtelle unter die 
von Molten heimgeſuchten Möbelſtücke 
auf ein Schutzblech eine Kohlenſchaufel 
mit ausgeglühter Preßkohle, gieße 
Eſſig darauf und decke das Möbel⸗ 
ſtück raſch mit großen Tüchern zu, 
die bis auf die Erde herabreichen 
müſſen. Den entſtehenden ſcharf⸗ 
riechenden Dampf laſſe man langſam 
durch das Möbeiſtück hindurchziehen. 
Wenn das Verfahren zwei⸗ oder drei⸗ 
mal wiederholt wird, dürfte jede Brut 
getötet ſein. Teppiche kann man zum 
Schutz gegen Motten tüchtig mit einer 
ſtarken Alaunlöſung beſpritzen und 
ſie dann gut zuſammenrollen. Da 
der Alaun nicht verdunſtet, von den 


Motten aber geflohen wird, ſo iſt 
dieſes Mittel ebenfalls empfehlenswert. 


Trotz aller angewendeten Mittel 
iſt es aber ratſam, die eingepackten 
und eingemoiteten Stücke bin und 


Ehrenvorſitzender: General- 
feldmarſchall v. Hindenburg 


4 


{\\ 


NarDeniose 


* 
vernei 


rosser, kostehirel Berlin W15 Uhlandstr.1468 


Hautflechten. Brandwunden, 
kzeme etc. 


auch ganz veraltete Leiden 
heilt schnell die kuhlende 


Fridosan-Heilsalbe 


D,R.A — GES.GESCH 


Krampfadern off Deine 


Erpropt an Universildéts Kliniken. 
preis der Original-Dose Mk. ta- gegen 
voreinsenoung franko.Nacmnanme M 13» 
mehr Zu napen in Apotheken. 

wo nicht. direkt-bein Hersreyer 


DaI AOO OLLO 
anat Dr Strausz eco 


Heft 4? 


wieder einmal nachzuſeben. Mon 
kann ſich ſo am leichteſten vor Schaden 
ſchützen. M. Trou. | 
Schonung der Schenerlappen. 
Eine erfahrene Hausfrau und ge 
ſchätzte Leſerin des Univerſum freib:: 
„Unſer Scheuerlappen iſt ſchon wieder 
zeriſſen!“ klagte neulich mein Mit- 
chen und wies mir entriiftet den 
Delinquenten vor. Da er kaum drei 
Wochen alt war, teilte ich ebrlichen 
Herzens ibren Zorn und beſchloß bei 
mir, Abhilfe zu ſchaffen. Ich hatte 
noch guten alten Bindfaden vorrätig. 
aus dem ſtrickte ich mit ſtarken Gol; 
nadeln ein längliches Stück, das et- ! 
was größer war als die Plalte des 
Schrubbers. Dieſes Tuch legte ich 
über den Schrubber, verſchnürte es 
auf der Oberſeite mit Bindfaden, daß 
es ganz feft ſaß und einen berten 
Überzug bildete. Seitdem ballen 
meine Scheuertücher noch einmal 
folange, und das Aufwiſchen und 
Trocknen der Fußböden geht diel 
angenehmer und leichter vonſtatten 
als früher, weil der harte Schrubber 
nicht unmittelbar auf das Scheuer⸗ 
tuch drückt. Borſtenbeſen ſollte man 
nie zum Aufwiſchen benutzen, denn 
die Borten werden turd ſtändige 
Berührung mit dem naſſen Tuch 
ſehr ſchnell weich, legen ſich um, 
und das Tuch wird vorzeitig durch 
gerieben. G. K. 


Arthur Seyfarth 


Köstritz 10, Thüringen. 
Prümiiert m. höchsten Auszeichnungen. 


Versand div. Spez, modern.Renommier-, 
Luxus-, Salon-, Jagd- und Sporthunde. 
Prima Referenz. viel. Länder, fürstl. u 
gräfl. Häuser. - Das Werk „Der Hund, 
seine Rassen, Dressur, Pflege, Krankh.” 
M.35.—. Illustr. Prachtalbum m. Preis- 
verzeichn. u. Beschreib. d. Rass. M. 5.-. 
Jilustr. Katalog M. 3.— (auch Marken), 


WwW" bitten die geehrten Leser, bei 
Zuschriften an die Inserenten sich 
stets auf das „Universum“ ru bezieben, 

J Ov, — * 


In Apolheken u. Drogerien m 


Reclame Univerjum 


S Witzecke > 
„Haft du mir nicht verſprochen, niemals wieder ungezogen zu fein?“ 
„Ja, Vater!“ AN 
„Und fagte ich dir nicht, du würdeſt Prügel bekommen, wenn du es 

ted) wäreſt?“ 

„Ja, Vater! Aber — aber wenn ich mein Verſprechen nicht gehalten 
habe, ſo brauchſt du ja deines auch nicht zu halten.“ 
ca 
Baron (zu einem Diener, den er [don einmal wegen Truntenbeit 
entlaſſen bat): „Ich würde Sie ſchon wieder nehmen, aber trinken Sie 
nicht mehr!“ 
Diener: „Nee! — Noch immer 's alte Quantum!“ 
CO 


Gendarm (nach der Arretierung, als er die Perſonalien feſtgeſtellt 
bat): „So, nun wollen wir nach dem Arret marfdieren!” 
Landſtreicher (eine Mundbarmonila hervorziehend): „Welchen Marſch 
ſoll ick denn anſtimmen, Herr Wachtmeiſter?“ 
cu 


Kommerzienrat (zu Herrn Bär, der nicht tanzt und immer Eis 
ißt): „Lieber Herr Bär, ich ſehe Sie immer Eis eſſen und nicht tanzen. 
Exlauben Sie, ich habe Sie doch als Tanzbär eingeladen und nicht als 
Eis bär!“ PR 


„Verlaß bid nur auf meine Augen, Ella. Ich führe dich!“ 
„O weh! Du haſt ſo verführeriſche Augen!“ 
ca 


„Der Mieter über Ihnen hat fid) wohl ein Klavier angeſchafft?“ 
„Gott ſei Dank!“ 

„Da freuen Sie ſich wohl noch?“ 

„Nun habe ich doch einen Grund, ihn zu ſteigern.“ 


cu 


In einem Abteil 4. Klaſſe berrſcht faſt vollkommene Dunkelheit, denn 
eine einzige, in der Mitte des Wagens mit nur ſchwachem Gasdrucke an 
der Decke brennende Lampe vermag dieſes nur notdürftig zu erhellen. Hinter 
Felddauſen kommt der Schaffner, um die Fahrkarten nachzuſeben. Als er 
ſeiner Pflicht genügt bat, läßt er ſich auf einem freien Platze nieder und 
fest feine Tabalspfeife in Brand. Aus dem tiefen Dunkel ſpricht eine 
Frauenſtimme: „Hier iſt aber ein Abteil für Nichtraucher.“ 

„Det macht niſcht, jute Frau. Es ſieht's ja doch keener.“ 


Zu Haustrinkkuren 


Gicht, Rheumatismus, Diabetes, 
Nieren-, Dlasen- und Harnleiden, 
Sodbrennen usw. 


Bei Diphtherie zur Abwendung von Folgeerscheinungen. 


Bruonenschriften durch das Fachinger Zentralbüro, 
Berlin W 66, Wilhelmstr. 55. 


Man hefrage den Hausarzt. 
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Gra S// Frankfurt ftt u. Berlin SWOL 


muß heute die ganze Welt, Viele müs 

m ernen sen den ihnen liebgewordenen Beruf 
aufgeben und stehen damit vor einer 

fast unlóslichen Aufgabe. Das beste Mittel, sich einen neuen Beruf, eine 
bessere Stellung zu verschaffen, bietet die Methode Rustin (5 Direktoren 
höherer Lehranstalten, 22 Professoren a's Mitarbeiter), ohne Lehrer durch Selbst- 
unterricht unter energischer Förderung des Einzelnen durch den persönl. 
Fernunterricht. Wissensch. geb. Mann, Wissensch. geb. Frau, Geb. Kaufm., 
Geb. Handlungsgehilfin, B inkbeamte, Einjáhrig-Freiwillige (Reichsverbands- 
examen), Abit.-Exam., Gymn., Realgymn., Oberrealschule, Lyzeum, Ober- 
Iyzeum, Zweite Lehrerprüfung, Handelswissensch., Landwirischaftsschule, 
Äckerbauschule, Präparand., Konservatorium. Ausführlichen Prospekt über 
bestand. Examina kostenlos. Bonneß & Hachfeld, Potsdam, Postfach 25. 


Wir bitten die geehrten Leser, bei Zuschriften an die Inserenten sich 


stets auf das „Universum“ zu beziehen. 
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Elis id a S YA 2 


von der 
Theodor 


Ceichgraeber Aktiengelſellſchaft, 
Berlin 8.59 uns Königsberg i. Dr. 


Heft 42 


Beachtenswerte Mitteilungen 


Auf der ANUGA (Allgemeine Nahrungs- und Genußmittel-Ausftellung) 
in Hannover fiel der durch die künſtleriſche Eigenart des Gedankens wirkende 
Repräſentationsraum erſten Ranges der Weinbrennereien H. A. Wintel- 
haufen, Stargard i. Pom., und Winkelbauſen⸗Werke, A.-G., Magdeburg, beſon⸗ 
ders ins Auge. In einer Aufmachung, die das Entzücken aller Beſucher er- 
weckte, waren dort nur drei Flaſchen, die führenden Marken der Firma, 
ausgeſtellt, und zwar: „Alte Reſerve“, die deutſche Weinbrandmarke, 
„Cordelio“, Wermutwein, und „Deutſcher Rum“. ie Fabrikate dieſes 
Unternehmens, das im Herbſt dieſes Jahres ſein 75 jähriges Beſtehen 
feiern wird, genießen Weltruf. 

Lokomotiven und Lokomotivbau in Rußland. Das Juniheft der 
Hanomag -Nachrichten (Hannov. Maſchinenbau A. G.) bringt außer einem 
Ergänzungsartikel zu einer früheren Abhandlung über „Lokomotiven und 
Lokomotivbau in Rußland“ eine Anzahl anſchaulicher Abbildungen 


Anterrichts⸗ und Erziehungsanſtalten DE 


Reclams Univerjum 


37. Jahrg. 


aus dem Überſeeverſand der Savanic-Lofomotiven nach Sumatra Die 
dieſem Hefte beigegebene Volkswirtſchaftliche Beilage enthält einen Aufſatz 
über das Wirtſchaftsleben 1920/21 von T. Kellen und eine Abhandlung 
über „Farbenhören und Töncſehen“ von Dr. Otto Hartmann. Der Ver⸗ 
faffer fübrt febr intereſſante Beiſpiele aus dem Gebiete der Mitempfin- 
dungen (Synopſien) an, die bei vielen Menſchen ſo ſchwach entwickelt ſind, 
daß ſie gar nicht zum Bewußtſein kommen. 

Witterungseinflüſſe verderben die Haut; fie wird fleckig und ſpröde. 
Einen wirtfamen Schutz dagegen bildet ein febr fein vermahlener Puder. 
Er bedeckt das Geſicht als leichte, kaum merkliche Schicht, und macht es 
zart. Es muß ſelbſtverſtändlich in einer Nüance gewählt werden, die ſich 
dem natürlichen Farbtone der Haut anpaßt. Puder „Sylpbide“ Frau Eliſe 
Bock G. m. b. H., Cbarlottenburg 16) iſt in allen Nüancen vorrätig und 
genügt qualitativ allerhöchſten Anſprüchen. Als beſonderen Vorzug ift iein | 

dezentes Parfüm, das auch von der empfindlichſtem Frau angenehm emp 7 
funden werden dürfte, zu nennen. 


Proſpekte durch die Geſchäftsſtelle von Reclams Antverſum in Leipzig Cr mi 


Wer schwach in der 


Mathematik 


ist, verlange gratis den Kleyer- Katalog 
vom Verlag L. v. Vangerow, Bremerhaven. 


[D Wald-Pádagogium 
DH Bad Sachsa (Südharz) 
mit Schülerheim. 
H Dampiwascherel, - Bäder. - Sportplatz. 


-.........nn.n......,..nnnn2nnntnttnnnnneee 


Technikum 
Hainichen i.Sa. 


Ausb. v. Ing., Techn. u. Werkmstrn. 
nach neuest. Method, in Masch.- 
Bau, Elektrotechnik sowie Eisen- 
hoeh- u. Brückenbau. Progr. frei. 
: Sem. - Beginn i. Oktober u. April.: 


Glauchau i. S. 


Pädagogium 
Erziehungs- u. Unterrichtsheim 
für nervöse, willensschwache, 
schwer lernende Knaben 
mittlerer u. höherer Schulen. 
Prospekt bereitwilligst. 


Damen-Bakteriologie- u. Röntgen- 


Schule, Bisher üb, 650 Damen ausgebildet. 
Dr, Buslik, Leipzig, «eilstr, 12. Lehrpl. fr. 


SIE | Erziehun gsheim Kox Pate Lehrkräfte 


* Lindenganse 3 * 
mn Inbaberin i Klostermann. : 


i. Ri bi 43 1 
Lä hn ume Pädagogium. Landschulheim 
auf deutsch.u.christl.Grundl, Gegr.1873. Kl. Klass., real u.realgymn. Ziel, Ein]. u.Vorber. 


auf Obersek. Streng gereg. Internat fam. Char. Beste Pflege, Unterr.u. Erziehg. Oekonomie. 
Sport. Wandern, Bäder. Med. Bäder im Sanat. Fernruf: Lahn 4. Prosp. frei d. d. Direkt. 


 Landerziehungsheim Bad Liebenstein (57 "ver. mein n Kory. niego. 


Unterr. in kl. Kl. Sorgf. Erzieh., liebev. 
Fam.-Leb., indiv. Behandl. Erzieh, z. Selbsttätigk. u. gern geübt. Pflichterfüll.in sachgem. 
Arbeitsstund. Handfertigkeitsunterricht,, Waldwanderungen, Heilbäder. Dir, Dr. Claus. 


Marburg a.L. Wissensch. Institut. reife. vosenonz. rais: 


jahrskl. Besond. Damenkurse f. Matur- u. Ergünz,-Prüf. Gr. Zeitgew. Seit Herbst 1915 
168 erfolgr. Extraneerprüf, 2 Villen, 1 Schulhaus, gr. Gärten u. Spielpl. Verpfleg. u. Er- 
zieh. cewiss. geleitet. Einzelzimmer. Nachw. d, Erf. u. Prosp. d. Dir. J. Müller, Sybeletr. 14 


und Prüfungen. Damen-Abteilung. 


""*9999**9?979?***?9997"9"*"?"* 
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Fritz Reinhardt 


Ba 


Realichule mit 


Reiſezeugniſſes: 


min niri nnn 


REM. Abitur., Prima- 


reiche Ueberleitung in alle Klassen der Staatsschule, B körperlich 
Schwacher. Sport. Familien-Heim. Beste Verpflec ung durch eigene Landwirtschaft 


Privat-Realfhule mit Handelsfächern 
Unterneubrunn (Thüringen) 
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Rorperfultur der reifen Frau 


Welche Frau in vorgeſchrittenen Jahren hätte nicht ſchon mit einem 
leichten Gefühl aufſteigenden Neides die weibliche Jugend beobachtet, 
wie ſie in Turnſpielen, durch Rudern und Schwimmen ihre Körper 
ſtählt, und dabei gedacht: Zu unſerer Zeit gab es das nicht! Man 
ſpielte Krokett, plätſcherte, wo ſich Gelegenheit dazu bot, etwas im 
Waſſer herum, und Rudern war nur den Glücklichen vorbehalten, 


die an Waſſerläufen oder Seen wohnten. Sportlos iſt die heutige 
Generation der reiſen Frauen aufgewachſen, und mit Reſignation 
nehmen ſie es hin, ohne ſich darüber klar zu werden, daß man durch 
geeignete Körperkultur die Muskeln und Gelenke wieder ſchmiegſam 
machen und durch Vernachläſſigung oder Leiden entſtandene Miß⸗ 
bildungen des Körpers beſeitigen kann. Begüterte. Frauen erzielten 
das ehemals in Kurorten und in Sanatorien, die übrigen wurden 
vor der Zeit ſteif, kränklich und mißmutig. Badereiſen find aber 
jetzt ſür weite Kreiſe unerſchwinglich geworden, während die Not 
der Zeit wachſende Anſprüche an die Leiſtungsfähigkeit der Berujs- 
und der Hausfrauen ſtellt und geiſtige und körperliche Spannkraft 
verlangt wie nie zuvor. Es iſt daher nicht nur Selbſtzweck, 
ſondern auch wirtichaftliche Notwendigkeit geworden, unfer Kapital 
an Geſundheit und Arbeitsfähigkeit zu erhalten und, wenn möglich, 
zu vergrößern. Das iſt nur zu erzielen, wenn die reifen Frauen 
die Erkenntnis gewinnen, daß ſie mit dieſem höchſten Beſitz keinen 
Raubbau treiben dürſen, ſondern ſich durch bewußte Körperpflege 
abhärten und für den Lebenskampf ſtählen müſſen. Körperpflege be⸗ 
deutet aber nicht verweichlichendes Ausruhen, ſondern ſyſtematiſch 
durchgeführte Leibesübungen, um den geſchwächten Organismus zu 
kräftigen und die Nerven zu beleben durch freundliche Eindrücke, die 
von den Alltagsſorgen ablenken. In erſter Linie kommt dafür das 
Wandern in Betracht, das von alleinſtehenden Frauen ſelten aus⸗ 
geübt wird, weil ihnen die dafür erwünſchte Geſellſchaft fehlt, häufig 
auch, weil es ihnen ſchwer fällt, ſich von den kleinen oder größeren 
Pflichten ihres Lebenskreiſes für einige Stunden frei zu machen. 
Aufgabe der Frauenvereine wäre es, durch Einrichtung von Wanders 
vereinigungen, wie ſie der Deutſche Lyzeumklub im letzten Sommer 
ſchuf, anregend zu wirken. Seit kurzem find in dieſer Frauen⸗ 
vereinigung auch Kurſe für Körperkultur eingeführt, in denen jetzt nach 
allen Regeln einer wohldurchdachten, ganz auf die Erforderniffe und 
ertungejáfigteit des Frauenkörpers eingeftellten Kunſt geturnt wird. 
Die einzelnen Übungen koſten allerdings etwas Mühe, die aber ſchon 
nach kurzer Zeit mit geſteigertem Wohlbefinden belohnt wird. Dazu 
lommt, daß durch die Heiterkeit unter den Teilnehmerinnen, durch 
das köſtliche Lachen über die eigene Ungeſchicklichkeit und die der 
anderen auch der Geiſt entſpannt wird, fo daß Sorgen und Mühen 
des Lebens verfinlen. Um recht vielen notbedrückten und arbeit: 
überlaſteten Frauen ſolche Stunden harmloſen Frohſinns, diefe Neuz 
belebung von Körper und Geiſt zu vermitteln, wurden dieſe Zeilen 
geſchrieben. Gewiß könnte jede Frau auch allein wandern oder 
turnen — aber, ein kleiner Zwang, eine gewiſſe Anregung ſind ſchon 
notwendig, um fih dafür „die Zeit zu nehmen“ oder die — liebe 
Bequemlichkeit zu überwinden. Der Zeitaufwand und die Koſten der 
Wanderungen oder eines Kurſes für Körperkultur ſind nicht erheb⸗ 
lich und werden in ungeahnter Weiſe ausgeglichen durch geſteigerte 
Arbeitsfähigkeit und Arbeitsluſt. Die Frauen, die heute in reiferen 
Jahren ſtehen, haben fo viel fiir die körperliche Ertüchtigung der 
Jugend getan, ſei es als verſtändnisvolle Mutter oder als in der 
Offentlichkeit wirkende Frau, daß ſie nun auch einmal an ſich ſelbſt 
denken dürſen, auch um ſich ihrer Familie friſch und heiter zu er⸗ 
balten und um ihre Arbeitsfähigkeit nicht zu verlieren. Unſer ſchwer⸗ 
geprüftes Vaterland kann nur durch Anſpannung aller Kräfte wieder 
aus ſeiner Not emporgeführt werden. Darum tun wir es der Jugend 
gleich — wandern wir, turnen wir, ſtehen wir nicht verzichtend oder 
an alten Vorurteilen haftend beiſeite. Es gilt nicht nur die Jugend 
zu ertüchtigen, ſondern auch die Frauen, die in des Lebens Mittag 
ehen, oder denen die Abendſonne ſcheint. Sie dürfen nicht vorzeitig 
altern, fie dürfen ihren Angehörigen nicht, mißmutig oder kränklich, 
das Leben verbittern. Starke, geſunde, frohmutige Frauen und 
Mütter braucht unſer Land! Emma Stropp 
XXXVO 43. 


Atemübungen 


Um das Wohlbefinden zarter oder müde gearbeiteter Perſonen zu 
heben, empfehlen erfahrene Fachleute Schlafen bei geöffneten Fenſtern 
und allerlei Atemübungen, die abwechſelnd vorgenommen werden 
müſſen. Ratſam iſt es, damit im Sommer zu beginnen und mit 
der zunehmenden Abkühlung der Luft die Fenſter entſprechend weniger 
weit offen zu laſſen. Auch iſt zu beachten, daß kein Luftzug herrſchen 
und daß das Bett nicht unmittelbar am offenen Fenſter ſtehen ſoll. 
1. Übung: Tief einatmen, Atem anhalten, dann mit geſtreckten 
Armen nach vorn den Rumpf ſchnell beugen und dabei den Atem 
ſchnell ausbauchen. — 2. übung: Tief einatmen, den Rumpf ſo tief 
wie möglich nach rückwärts beugen, wobei die Arme bald auſwärts, 
bald ſeitwärts geſtreckt werden, Atem anhalten und bei langſamem 


Ausatmen in die Anfangsſtellung zurückgehen. — 3. Übung: Lang⸗ 


ſam und tief einatmen, die Ferſen dabei heben und die Arme ſeit⸗ 
wärts aufwärts heben, Bruſt herausdrücken. Dieſelbe Übung nehme 
man vor, indem man die Hände ſo hoch wie möglich in die Seite 
ſtemmt und die Bruſt etwas preßt. A. W 


Schönheitspflege 

Die Gurke, die friſch und eingelegt, als Salat und Gemüſe, ſüß 
oder herzhaſt zubereitet, ſich größter Beliebtheit erfreut, ſpielt von 
alters her auch eine große Rolle in der Kosmetik. Da nicht jeder, 
wie einſt Kaiſer Tiberius, das ganze Jahr hindurch friſche Gurken 
haben kann, ſtellt man Dauerpräparate her: Gurlenwaſſer, Gurken⸗ 
milch, Gurkeneſſenz, die dem Waſchwaſſer in kleinen Mengen zu⸗ 
geſetzt werden. Eine einſache Herſtellungsart iſt folgende: die 
Gurken werden geſchält und ausgepreßt; den Saft läßt man kurz 
einkochen, raſch abkühlen und gießt ihn durch ein ſeines Tuch. Dann 
löſt man 20 g gute Seife und 20 g Borax in je 1 Liter Gurten- 
ſaft auf, fügt / Liter Weingeiſt hinzu und parfümiert nach Belieben 
mit etwas Kölniſchem Waſſer, Pomeranzenblüten⸗ oder Roſenwaſſer. 
Auch mit Milch gemiſcht, ergibt der Gurkenextrakt einen ſehr an⸗ 
genehmen Zuſatz zum Waſchwaſſer. — Gegen Sommerſproſſen wendet 
man Einreibungen mit friſch geſchälten Gurken an. Man darf die 
Feuchtigkeit nicht abtrocknen; ſie ſoll verdunſten. Daher empfiehlt es 
ſich, die Einreibungen abends vorzunehmen. — Bei Kopfſchmerzen 
lindert Auflegen von ſaftigen Gurkenſcheiben auf Stirn und Schläfen 
ſehr ſchnell das Leiden. — Die Samen der Gurke waren früher als 
kühlendes Mittel in der Heilkunde beliebt. — Der frifche Saft wirkt 
gelinde abſührend und ift als Volksmittel bei Lungenleiden in Gebrauch. 

Alle Hinweiſe bezüglich der Herſtellung von Eſſenzen uſw. gelten 
vorzugsweiſe für Beſitzer großer Gurkenkulturen. Bei dem hohen 
Stand, den gegenwärtig die Chemie erreicht hat, iſt es entſchieden 
wirkſamer, gute, erprobte fertige Präparate zu kaufen, die in Groß— 
betrieben rationeller hergeſtellt werden, als dies im Einzelhaushalt 
geſchehen kann. Überdies koſten Verſuche viel Zeit, Mühe und 
Geb, fo daß man auch wirtſchaftlich beffer fährt, wenn man derlei 
Luxusmittel kauſt und nicht ſelbſt bereitet. H. Z. 


Reine leeren Beete im Garten 


Die Kleingartenbewegung hat durch den Krieg einen ungeahnten Auf⸗ 
ſchwung genommen und wird auch in abſehbarer Zeit an Bedeutung 
nicht verlieren, ſondern eher gewinnen. Angeſichts der überaus hohen 
Preiſe für Beerenobſt und alle Gemüſeſorten muß mit dem Boden 
ſparſam umgegangen werden. Jedes Stückchen Gartenland iſt zu 
bepflanzen, und ſobald ein Beet abgeerntet iſt, ſollte man es noch 
einmal beſtellen mit Gemüſearten, die ſchnell wachſen und noch vor 
dem Winter geerntet werden können. Dazu gehört Spinat, der im 
Augüft geſät wird und da meiſtens beffer gedeiht als der im Früh⸗ 
ling gewonnene. Man dünge das Land mit Jauche, grabe es um, 
ſäe den Spinat recht dünn und gleichmäßig ous, harke den Samen 
flach ein und gieße dann das Beet gut an mit der Gießkanne, der 
eine feinſtrahlige Brauſe angeſteckt ift. Die Bewäſſerungsſrage ſpielt 
bei allen Herbſtkulturen überhaupt eine große Rolle, denn alle Samen 
und Pflanzen, die jetzt in den Boden kommen, wachſen ſehr ſchnell 
heran, wenn fie gut bewäſſert werden. Alle ſchnellwachſenden 
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Gemüſearten find äußerſt nahrungsbedürftig, am meiſten endet fte ben 
Stickſtoff, den man ihnen in Geftalt von flüſſigem Dung, alfo Jauche, 
aufgelöſtem Kuh- oder Geflügeldung oder aufgelöſtem ſchwefelſaurem Am⸗ 
moniak gibt. Bis Mitte Auguſt können auch noch Erbſen mit großem 
Erfolg gelegt werden, doch iſt hierbei zu beachten, daß nur ſolche Sorten 
angebaut werden, die der Meltau verſchont, z. B. Pyramidal. Ferner 
ſollten nochmals Karotten ausgeſät werden, um ſie entweder in den Spät— 
herbſttagen zu ernten oder in der Erde zu laſſen. Die Beete mit langem, 
ſtrohigem Miſt bei Froſtwetter abgedeckt, liefern uns den ganzen Winter 
hindurch ſriſche zarte Karotten. Bohnen läßt man vor dem Auslegen zwölf 
Stunden lang im Waſſer quellen, damit ſie ſich vollſaugen und ſchnell 
aufkeimen, da der Boden warm iſt und die Keimdauer dadurch ſehr ver— 
kürzt wird. Gequollene Erbſen- und Bohnenſamen keimen ſchon in wenigen 
Tagen, wachſen ſchnell heran und ergeben im Oktober noch ſchöne Ernten. 
Vor allem muß man gutes Saatgut verwenden. Auch allerlei Salate 
lann man jetzt noch pflanzen und ſäen: Pflückſalat, Rapünzchenſalat; 
Radieschen, Herbſtrüben, Mangold, Kohlrabi, Schwarzwurzeln, Roſen— 
fobl, Grünkohl uſw. ebenfalls. Ich habe noch Anfang Auguft Früh⸗ 
kartoffeln, die Sorte „Siebenwochen-Kartoffel“ gelegt und, da die Vege— 
tationsdauer dieſer ſchnellwachſenden Erdäpfel nur fünfzig bis ſechzig 
Tage beträgt, im Oktober eine ſchöne Ernte neuer Frühkartoffeln gehabt. 
Viel Gießen, viel Bodenlüftung und Unkrautvertilgung iſt bei der Herbſt— 
beſtellung nötig, denn bei intenſiver Düngung und Bewäſſerung wird der 
Boden leicht hart und kalt; er muß alſo behackt werden, damit Luft und 
Wärme hineingelangen. Natürlich wächſt auch das Unkraut üppig, das 
ſorgfältig entſernt werden muß. Der Kleingarten ſei peinlich N 
von Unkraut und von Ungeziefer. U. Lott 


Die Er dbeerbeete nach der Ernte 


„Du ſollſt pflegen den Grund und Boden deines Gartens, damit er nicht 


Dornen und Diſteln, ſondern hundertfältige Früchte dir trage. Alſo 
intenſive Bodenbearbeitung“ — das iſt das erſte der zehn Gebote für 


den Kleingärtner. Die Neulinge im Kleingartenbau wiſſen zumeiſt nicht, 
daß die Erdbeerpflanzen nach der Ernte noch gepflegt werden müſſen. 
Nur zu oft ſieht man abgeerntete Erdbeerfelder voller Unkraut. Solch 
ein vernachläſſigtes Beet verwildert in kurzer Zeit, denn die Pflanzen 
treiben lange Ranken, an deren Knotenſtelle je eine neue Pflanze entſteht, 
die Wurzeln treibt, ſich im Boden feſtklammert und ſogleich wieder neue 
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Ranken oder Ausläufer treibt. Den Mutterpflanzen geht dadurch "| 
Nährſtoff verloren. Unmittelbar nach der Ernte iſt es erforderlich, ole 
Ranken, die man nicht zur Erzeugung neuer Pflanzen braucht, ſoſon 
abzuſchneiden und auf den Kompoſthauſen zu bringen. Man nehme bà 
Hacke zur Hand, lockere die Erde zwiſchen den Erdbeerſtanden, freut 
etwas ſchwefelſaures Ammoniak dazwiſchen und hacke es gut in den 
Boden ein. Dann bewäſſere man die Beete gründlich, damit ſich pa 
Ammoniak auflöfen und von den Wurzeln aufgenommen werden ds 
wodurch die Staude fih ungemein kräftigt. Bei dem Lodern des & 
reichs wird aber gleichzeitig auch alles Unkraut vertilgt, das den GUN 
pflanzen nicht nur den Nährſtoff im Boden raubt, fondem ihnen 
den Platz am Licht und an der Luft ſtreitig macht und fle zu ei 
droht. Eine geringere Ernte im folgenden Jahre und immer unge 
lichere Früchte find Folgeerſcheinungen ſchlecht betreuter Erdbeer 
Abgetragene Beete, bie über drei Jahre alt find, grabe man e 
wobei man die alten Erdbeerpflanzen in den Boden mit eingräbe 
Beet läßt fid) noch zu neuer Ausſaat für Bohnen ober Erbien oe 
Anpflanzung von Herbſtblättergemüſen verwenden. Bei Neuanag i 
Erdbeerſeldern forge man für kräftige junge Pflanzen. Man muß i 

der Erntezeit an jeder Pflanze drei bis vier Ranken laufen lafen. 
fid) eine junge Pflanze zeigt, hake man fie im aufgelockerten Boden 
damit fie fidh gut bewurzeln tann. Später ſticht man die Ranke 
an ber jungen Pflanze ab und bringt diefe in gut gedüngtes und 
gegrabenes Erdreich, damit fie fid) dort kräftige und einen guten 2089 
ballen mache, der ein ſicheres Anwachſen ermöglicht, wenn die mg 
Pflanzen im Herbſt auf die Beete kommen. Die Erdbeere nimmt 
ihres köſtlichen Wohlgeſchmacks unter unſeren einheimiſchen Früchten ai, 
ſchieden den erſten Platz ein. In vielen Gegenden — ich nenne ß 
Vierlande, Holſtein, Schleſien, den Taunus — wird ſie im großen 


gebaut, und ganze Gemeinden haben reichen Verdienſt, denn a 
gedüngten, ſonnigen Feldern iff die Ernte fat immer gut. un 


beeren im Herbſt ernten zu können, 
Mai auf beſonders hergerichtete Beete. Unter Vermeidung E 
Düngers hat man dieſen Beeten einen recht nahrhaften Boden m 
ſchafft. Die geſetzten Pflanzen beginnen im Sommer zu blühen 
Früchte anzuſetzen. Ein warmer, ſonniger Herbſt begünſtigt das 3 
und bei halbwegs günſtiger Witterung kann im September 

werden. Charlotte Ul 


Wunderbare 
Erfrischung 
bringen im Sommer 
Waschungen mit 


PIX AVON 


der bekannten 
Haarwaschteerseife, — 
Sie beseitigen sofort 
die lästigen 
Kopfschuppen, 
fördern ; 
den Haarwuchs und. 
machen das 
seidenweich 
glánzend. 
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* —— Vor or Punt, Gewölbe ſtebe ich, 

| Vor Feuer, Fahrt, Gang, Gajle, Stich, 
Vor Kröte, Muskel, Otter, Orden, 

Auch bin ich zum Symbol eworden; 
 Pitettaufgabe. Als Ort bin gleichfalls ich bekannt, 
De Spieler in Vorhand erhält | Sud’ mich vor Schnabel, Spinne, 
ende Karten: Band, 
Vor Ritter, Weg, Zug, Burg und 
Bein 
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Was mag das für ein Wort wobl fein? 
R. D. 


Steigerungsrätſel. 


An einen Teil des Zimmers lehnt 
Er ſich. Doch ſteigert man das Wort, 
Iſt's einer, den es in die Fremde ziebt, 
Der raſtlos ſich begibt von Ort zu Ort. 


Vorſatzrätſel. 


Vor Tell iſt niemals es ein Mann, 
Vor Affe er nicht klettern kann, 
JN MESS! (EAS) | Sor Tujhe braucht's der Artilleriſt, 
a ibm ein Neunziger von hinten Vor Ton er ſtets von Pappe iſt. Wund- 
en er mut Dutch einen Sem: | Vasenol- — 
et oder vier Könige ver- | Auflöſungen aus Heft 42 Kinder- 


pos ekartiert er 5 Karten, Pud er 


at feinen Fünfzebner; er finbet Röffeliprung — ist nach Tausenden von ärztlichen Anerkennungen das beste Einstreu- 


Blätter einer Farbe und eine Kopf ohne Herz macht böſes Blut, mittel für kleine Kinder, das TRE 
om Ober, fo daß ſein Rommel | Herz ohne Kopf tut auch nicht gut. VVV 
Matt gut ijt. Der Rartengeber| Wo Glück und Segen ſoll gedeibn, Gebrauch zahlreicher Krippen, Säuglin $- 


bim und 1 Sieben efartiert | Muß Kopf und Herz beiſammen fein. heime usw. Zur täglichen Toilette ist 


BUM einen Eesyehner und -*. | | Yasenol-Sanitäts-Puder 


major, insgeſamt 19, und Hi 
5 Sept meldet noch J. Scharade: Er — Furt Erfurt. unentbehrlich; 
insgeſamt 9, und ſchreibt 2. Scharade: Das Duell. bei Hand-, Fuß- und Achselschweiß 
Lese 29. Welche Karten findet ; 
^d [Baise dutem Gat e Sufagriilel: Buß Vasenoloform-Puder 
Son Gleichung: das beste und billigste Mittel. 


Bielfeti, a= Eile, b= Gi, c = Schreiben, In Original-Streudosen in Apotheken und Drogerien erhältlich. 
ip vor Beere, Doble, Kraut, d= Schrei; x= Leben, Vasenol-Werke, Dr. Arthur Köpp, Leipzig-Lindenau. 
[d 


t bäufig man mich ſchaut, Kapſelrätſel: Geld du, Geduld. 


Der Plauderer 
itteitung an die Aniverſum-Leſer 


Bew 1 den anerkannt beften deutſchen Plauderer, Hort Schöttler, zur regelmäßigen 
if an unferem „Aniverſum“ zu gewinnen. Unter Hort Schöttlers Leitung eröffnen 
neue Rubrif „Der Plauderer”. Unſere Lefer finden in dieſen Spalten eigenartige Kurz: 
n, Winke für Lebensführung, Hinweiſe auf wichtige Bücher, luſtige Erzählungen in knap⸗ 
Wir hoffen, daß „Der Plauderer“, der in der nächſten Nummer zu erſcheinen be⸗ 
vais die Gunſt unferer er ete un. Jut Uueerfum, 


e , 
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Gesunde Zähne sind ein kostba- 
rer Schatz, den man bis an 
sein Lebens ende hüten soll. Benutzen Sie daherredel: 
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ein Gejpráó... 


31. Jahr 


Skizze von Rudolf Müller 


ch weiß nicht, ich weiß nicht, ſagte die Frau Regierungsrat Wagner 

zu ihrer Jugendfreundin, der Kunſtmalerin Hannelore Beyer, was 

mit meinem Jungen los iit, und fab ihren großen Jungen liebe- 

voll bekümmert nach, als er eben nach galantem Abſchied von den 
Damen mit einem Stoß Bücher unter dem Arm und verträumtem, mit 
großer Hornbrille bewebrtem Geſicht um die Ecke ſchwenkte. 

Nun iſt er aus dem Gymnaſium beraus, und ich dachte, die ewige 
Lernerei würde aufhören, doch auf der Univerſität ift es dasſelbe Lied.. 
Er geht vorgebeugt und ſeine Geſichtsfarbe iſt blaß. Appetit hat er wie 
ein Heines Kind und für nichts weiter Intereſſe als für die Bücher. Wenn 
ich mir dagegen Ihren Klaus und die Hella anſehe, was für blühend ge» 
ſunde, lebensfrohe Menſchenkinder das ſind, wird mir um meinen Heinz 
ganz weh zumut. Wo fol der wohl mal eine Frau herkriegen? .. 
Welches moderne Mädel fiebt einen ſolchen blaſſen Büchermann an? ... 

Aber liebſte befte Frau Rat, das it doch noch fein Grund zum Traurig- 
fein ... Dafür gibt es doch eine unbedingt fidere und billige Medizin. 
Sie wiſſen doch ganz gut, was ich auszuſtehen hatte mit meinen Kindern. 
Ständig Mattigkeit und Appetitloſigleit, bald hatte der eine dies und die 
andere das .... und heute, nichts dergleichen. 

Ja, aber liebe Hannelore, wie haben Sie das denn fertig gebracht? 

Waſſerſport, liebe Frau Rat, einzig und allein Waſſerſport. 

Ach, Waſſerſport, liebe Frau Beyer, das hat er auch ſchon verſucht, 
damals noch in der Sekunda, im Schüler-Ruderverein. Ihm gefiel es 
nicht, das ewige Trainieren, das Hocken auf dem Rollſitz, im unbequemen 
Boot und leichter Kleidung. Er iſt nun einmal kein Kraftmenſch. 

Da haben Sie recht, liebe Frau Rat, und Ruderſport meine ich auch gar 
nicht, da gibt es heute was viel Schöneres, den Paddelſport, ein moderner 
Sport, der außerordentlich im Aufblühen iſt und allerorten ſchon getrieben wird. 

Sie werden fie ſicher ſchon geſehen haben, diefe ſchmucken, ſchlanken 
Boote. Man nennt ſie Paddelboote, Kanadier oder auch Kanus, weil die 
Ureinwohner Kanadas, die Indianer, die Vorbilder dazu geliefert haben. 
In Hamburg treiben ſchon Zehntauſende Paddelſport, und allerorten find 
blühende Vereine. 

Ja, aber was gehört nun alles dazu? Gar nichts, liebe Frau Rat, 
gar nichts. Sie bekommen das blitzſaubere leichte Bootchen grün, weiß, 
blau, rot oder wie Sie es wünſchen, lackiert, fir und fertig mit zwei 
Paddeln und zwei Rückenlebnen für ein billiges Geld. Sie brauchen nicht 


Fürfeine weiße Haut! 
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Schnell beliebt GD 
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wohlfeile KA 


Toilette-Seife. Wunder- 
voll abgestimmtes Par- 
füm. Stark schäumend, 
daher sehr ausgiebig und 
sparsam. 


Zu haben ín den Drogen-, 


Erhältlich in allen Apotheken, 


zu lernen und zu trainieren, Sie ſetzen fid) hinein und nach wenigen Paß 
ſchlägen fahren und ſteuern Sie ſchnell und fider.... und Naum bah 
Sie für vier Perſonen und viel Gepäck. 

Ja, ba bin ich doch immer wieder auf den Fluß und den Se 
gewieſen. Und wo ſoll ich das Boot da laſſen? 

Mitnichten, liebe Frau Rat, gerade Ihr Bächlein bier vor dem Dui 
genügt vollkommen. Sie können damit zum Fluß herunter cher zun 
herauf. Das ift ja gerade der Reiz des Paddelſports, daß Sie die ein 
abgelegenſten und idylliſchſten Wäſſerchen befahren können, was mil ken 
Ruderboot ober ſonſt irgendwie möglich ift, Auf dem See können Sie de 
damit noch ſegeln, reizvoller und ſchöner als mit einem großen Be 
Uns bat unfer Fokker⸗Kanadier, den meine Kinder im vorigen Jahr ada 
haben, fo gefallen, daß wir alten Leute uns jetzt noch ein Boot nadie 
haben, da die jungen oft gern allein fahren wollen und wir tos a 
gern mal drei bis vier Perſonen mitnehmen. 

Und haben Sie das Boot nun jon, Sie prächtige junge alle Fm! 
Freilich, liebe Frau Rat, geſtern ift es gekommen, prächtig anzuſcheng 
Wir haben aber auch wieder einen Fokler⸗Kanadier gekauft. Wiſſen Sie, 
der Firma, die während des Krieges unſere tüchtigen Fokker⸗Kampfſugen 
gebaut bat. Die Leute bauen heute, da der Flugzeugbau ja leider vent 
ift, Kanadier und Punts, reizende Klein⸗Autoboote, große Segelbooie i 
Luxus- Motorboote ... Uns wurde gleich von den Freunden unſerer Rut 
geſagt: kauft nur einen Fokker⸗Kanadier. Dieſe Firma bat ibre aten 
fabrenen Leute, die aus dem Flugzeugbau her genaue und peinlid ja: 
Arbeit gewohnt find... Es gibt vielleicht auch billigere Boole andern 
aber gerade bei einem Sportboot, an dem Sie jahrelang Ihre Freude za 
wollen, it nicht immer das Billigſte auch das Beſte. 

Herzlichen, beiten Dank, liebe Hannelore, für Ihren Rat — == 
Wiſſen Sie, ich überraſche meinen Jungen und kaufe ihm ein folge Sa 
dann machen wir miteinander die berrlichſten Fahrten. 

Das machen wir, und nun auf Wiederſehen. 

Ja, halt, aber die Adreſſe ? 

Richtig, die Adreſſe. 

Schreiben Sie: Schweriner Induſtriewerke (fo heißt bie firma m 
lich heute), Schwerin in Mecklenburg Nr. 92. 

Vielen Dank und viele Grüße, liebe Hannelore. Auf Wieden 
Auf Wiederſehen! 


Au Pflanzen- 


MILCH 


. bildet der Kuhmilch zu: 
gesetzt besten Ersatz für 
; nm mangelnde Muttermilch. 


elc. Geschäfte 


Drogen 


Seifen- NM Al ta 22 : 
— Allei | EN. KÖLN u. WIEN 
| ein. Fabrik. HEWEL&VEITH U. WIT 
Lingner-Werke A.-G. 
Dresden. 
— ̃ — an * Wir suchen im Tauschwege alle guten 
e Briefmarken- Briefmarken, Abstimmungsmarken, 
Sitzauflagen Sammlungen, Briefe usw. und geben 
dafür Kriegs- und Umsturzmarken bis 
aus Filz, für Stühle usw. & ausch! zu den größten Seltenheiten. Wert- 
(Kleider schonend), liefert 5 loses verbeten. Anfragen Rückporto: 
Heinrich Gressner, jetzt: = Briefmarken-Handels-Aktien-Gesellschaft 
Plauen i. Vogtl., Mosen- > Hamburg 6.-J4nneknnap 5 
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ſchonen Ihren Geldbeutel, Ihre Gefunobeit und erhöhen 
die Behaglichkeit in Ihrem Haushalte bei Benutzung von 


Johns Sparkocher „Jajag“ D. R. G. M. 
Ganz aus Stahlblech, unverwüſtlich, auf jedem Küchenherd oder 
Ofen mit Ringplatte verwendbar, wird auch für direkten An⸗ 
ſchluß an den Schornſtein hergeſtellt und ermöglicht gegenüber 
Herd⸗ oder Dienfenerung bis zu 80 Prozent Brennitoff-Eriparnis. 


Gas: Strafgelder, Gas⸗Sperrſtunden, 
Gas- und Kohlenrechnungen uſw. 


verlieren ihren Schrecken 
überall dort, wo der Spartoder „Jajag“ feinen nützlichen, von vielen 
Tauſenden von Hausfrauen hochgeprieſenen Dienſt aufgenommen bat. 
Der Sparkocher „Jaſag“ wird von 
allen einſchlägigen Geſchäften geführt. 
Druckwerk Spark. 399 überſendet bereitwilligſt das Lieferwerk 


Reclams Univerjum 


Reine Dame ohne 


Dr. Hentſchels Wikö-Appatat, D. N. G. M. Das kosmetische Grundmittel zur Haut- 
und Körperpflege, denn Dr. Hentſchels Wikö-Apparat entfernt alle Hautunreinbeit, Mit- 
effer, Puſteln ufm. in zarter und forgfamer Weiſe atmo[pbari[cb, wirkt reinigend und 
belebend in jedem Salle bis zum Porengrunde hinab und verbeffert jedes Ausfeben 
in ganz auffallender Weiſe. Er glättet Falten, Krähenfüße und Nunzeln und gibt 
mageren und eingeſunkenen Geſichts- und Körperteilen Nundung und Fülle zurück. 

Dr. Hentſchels Wikö-Apparat hat Weltruf, denn er bedeutet eine ernſte Wohltat 
für jede Haut und übt [einen kosmetiſchen Einfluß auf Sellen und Poren fofort aus. 

Juderläſſige Dauerwirkung, einfache Handhabung, einmalige Anſchaffung. Preis mit 
Porto Mk. 21.50, eleg. Mk. 56.50; Wikö-Doppelkraft Mk. 31.50, eleg. Mk. 46.50. 
Wikö-Körperkraft Mk. 51.50. Wikö-Creme, bekannt wirkſamſte Qualitätscreme, 
Creme von Weltruf, große Tube Mk. 7.50, Doſe Mk. 15.—. Nachnahme 80 Pf. mehr. 


Wikö- Werke Dr. Hentſchel, Ba. 25, Dresden. 


J. A. John A-G., Erfurt -Sloersgehofen. & Briefmarken u. Notgeld 
LILIU Preisliste kostenlos. Max Herbst, Markenhaus, Hamburg 49. 
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| Die reichfte Auswahl guter Romane, Novellen, Gradb- 
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f lungen in ſchön gebundenen Ausgaben aus ber moder- 
| nen und klaſſiſchen Literatur bietet Reelams Univerfal- 
Bibliothek. Jede Nummer koſtet geheftet M. 1.50. 
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. : b Pesichnese 
JConserven- 
Gläser 


| und 
koch-Apparate 
ind allein echt. 
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Reisſchnitten. 200g Reis wer 
den blanchiert, mit Waſſer, Salz. 2 
Maggibrühwürfeln, 1 Teelöffel voll 
Konfumas oder einer andern feinen 
Würze weich und dick eingekocht. 
Birta / Pfd. Corned beef fein 
geſchnitten, 40 g Räucherſpeck wir 
lich geſchnitten, zerlaſſen und ange 
bräunt, werden mit dem Reis ver 
miſcht, ebenſo eine Handvoll weich ge 
lochte, kleingeſchnittne Steinpilze der 
Champignons. Die Maſſe wird etwa 
3 em dick auf flacher Schüſſel oder 
Platte ausgeſtrichen, ſie muß erkalten 
und ganz ſteif werden. Am nächſten 
Tage ſchneidet man mit breitem, 
ſcharfem Meſſer längliche oder vier 
eckige Stücke, etwa 8-9 em groß, 
paniert fie vorſichtig in Ei, Panicr- 
mehl oder Semmelkrume und bac! 
fie in zerlaßner Pflanzenbulter auf 
beiden Seiten röſch. Junger grüner 
oder Gurkenſalat ſchmeckt ſehr gut 
dazu. E. von Schmid.. 

Schokoladentorte. Erforderlich 
find ¾ Pfd. Weizenmehl, / Div. 
Mondamin oder Kartoffelmebl, 150 g 
Zucker, 3 Eier, 100 — 125 g Butter, 
7,1 Mith, 1 Backpulver. Butter 
oder Margarine rührt man zu Sahne, 
tut den Zucker hinein, dann bie Gier, | 
Milch, ſchließlich das Backpulver und 
nach und nach das Mehl. Hiervon 
macht man einen Teig, den man in 
runde flache Tortenſpringformen tut 
(die Maſſe reicht für 2 Formen), die 
vorber ſtark mit Fett oder Buiter 
ausgeſtrichen werden. Man bäckt fic 
bei mäßiger Hitze goldgelb. Nach 
dem Erkalten, es kann auch am nich 
ſten Tage ſein, ſchneidet man den 
flachen Kuchen vorſichtig quer durch — 
wenn man nur einen Boden gebacken 
bat, aus der Hälfte ber Maſſe; dann | 
genügt auch die Hälfte der Solo 
labenfreme. Auf den unteren Boden 
ſtreicht man dick ſolgende Schokoladen 
creme, legt den oberen Teil darüber 
und tut den Kuchen auf eine Torten- 
ſchüſſel. Creme: ½ 1 Milch auch 
von Trockenmilch heizuſtellen), 6 CH 
löffel voll Kakao, 4—5 Eßlöffel voll 
Zucker, 2 Eßlöffel voll Butter unt 
1 Eßlöffel voll Mondamin. Alles 
zuſammengemengt und auf dem 
Feuer bis zum Dickwerden gerührt, 
erkaltet zwiſchen die Böden geitrichen. 

Meta. 

Himbeer⸗Kaltſchale. 1½ 1 Him: 
beeren werden durch ein Sieb qe- 
ſtrichen, mit 175 g geftogenem Zucker 
verrübrt, mit Waſſer verdünnt und mi: 
dem Saft einer Zitrone abgefdmiectt. 


- — 
Der Schrecken jeder Mutter ſind die Sommerkrankheiten der Kinder, beſonders der 
gefährliche Brechdurchfall. Geben Sie Ihrem Säugling, um ihn wirkſam zu ſchützen, 
die Kuhmilch mit einem Zuſatz von „Kufeke“; dieſes altbewährte Nährmittel macht die Milch 
bekömmlicher, ſorgt für 


Destsches Kunsthandwerk, 
e» Schuster & Do. 


Markneukirchen 278 


das deutsche Cremona. 
Kronen- Instrumente. 


nen. Lauten und Gi- 
tarren. — Liste frei. — Alle 
Wiederherstellungsarbeiten.— 
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Für Sommerspeisen 


wie Puddings u. Flammeris, nehme man nur 


MAIZE NA, 


> 


MAIZENA 


— — 


z — und keine anderen Bindemittel, wie Gelatine 
usw., die den Speisen einen unangenehmen 

— Beigeschmack verleihen. Mit „Maizena“ her- 
LIT oestellt,erhält jeder Pudding u. jeder Flammen 

| Starch Campa. einen besonders zarten Geschmack, sowie 
—— Nährkralt und dabei doch richtige Festigkeit. 


Zahlreiche Rezepte enthält 
unser neues, kostenlos 
erhältliches Kochbtichlein. 


Deutsche Maizena-Gesellschaft 
Hamburg 15 ,,Maizenahaus" 


Abrolon-Verschluß 


Einfacher und zuverlässiger Verschluß 
zum Konservieren und Sterilisieren 


von Nahrungs- und Genußmitteln in Flaschen und EinmachgefáBen mit einem 
äußeren Randdurchmesser bis zu 72 mm. 


Ohne Stopfen, ohne Glasdeckel, ohne Gummiring. | 


Gebrauchsanweisung und Preisliste kostenfrei. 


Chemische Fabrik von Heyden A.-G., Radebeul-Dresden. 


eine geregelte Verdauung und bringt das Kind zu beſter Entwicklung 
= i ie S n Tau- bitten die geedcten Leper, 
Ein neuer Beruf den de her mein | Warten on bi Saint 


Tätigkeit, ihres Lebensberufes beraubt sind. Allen, die umlernen müssen, ſtets auf das tntverhnn wl 
empfehlen wir daher ungesäumt ihre Vorbereitungen zu ireiien, die All- 
gemeinbildung zu heben, Examen oder Prüfungen nachzuholen, Fehlende "ES 
kaufmännische oder banktechnische Kenntnisse zu ergänzen, eine land- omme 3i g (SNC. 

i — > 
Das wundervolle Gefi 


wirtschaftliche Fachbildung zu erwerben oder technisches und fachwissen- 

schaftliches Können zu vervollkommnen. Verlangen Sie daher noch heute den 226 
ihres Verschwindens T . 

Leidensgefährten kostesios 


austührlichen Prospekt R 57 über die Selbstunterrichtsmethode Rustin oder für 
E. Sternberg, Bertin SW., GR dunt 


technische und faonwissenschattiiohe Bildung den ausführl. Prospekt K 68 über das 
System Karnack-Haohfeld kostenlos. Stand und Beruf bitten wir anzugeben. 
BonneB & Hachfeld. Veriaq. Potsdam. 


57. Jahrg. : Reclams Univerfum Heft 45 


Gegen Gicht, Rheumatismus, Blasen-, 


[—— Nieren- und Gallenleiden! E] 


Kaiser 
Friedrich 
Quelle 


Offenbach am Main 


ee 
Knaben-Anzuge 
Sweater ia ace» 
Unerreicht in Gute, Sitz u.Haltbarkeil 
$eit Jahrzehnten bewährt! 
Verlangen Sie Katalog! 


Nachstgelegene Verkaufstelle wird mitgeteilt 
durch die Fabrik WILH.BLEYLE SN. STUTTGART 


— e- Primar. 
< = Katalog Nr 40 
über sämHiche 
PRIMAR- 
Camera-Modelle 


auf Verlangen 


PN E E 
ESCHER 
SR 


Curt Bentzin 
Görlitz 
Werkstätten f.photogr. 
Apparate 


MM M, 
MÀ Py 
. 
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All. Fabrikant 1 42 


franz Hofmann 


_ Leubnifz-Neuostra 
Techanische Werkstatt. 


zverrrerer qesuchr. 


Wir bitten die geehrten Leſer, 

bei Zuſchriften an die Jn- 

ſerenten fich ſtets auf das Unie 
verſum zu beziehen. 


Schuhweiıss W 


Lal 


und flussige e 
Weisse Pafta 


Frühbeetfenſter 


Wintergärten 
Heizungsanlagen 
Heizkeſſel 


liefern zur Zufriedenheit 


Höntſch & Co. 


Dresden ⸗Niederſedlitz 192 


aut wissenschaftl. Grundlage aufgeb. Krüftigungsmittel. 
80 Port. 25 M., 60 Port. 47 M. Verlangen Sie Gratisbroschüre. 
N direkter Versand durch den Alleinhersteller: 

ur Apothekenbesitzer H. Maaß, Hannover 11 


echnisches | "cn 
Institut Richardstr. 4. 


Emilienstraße 12. Ziele b. 
ege d. Künſte. - PES ed 


*009059909090090000900.09000000000000000900000000 


Technikum |: 
Hainicheni.Sa. 


Ausb. v. Ing., Techn. u. Werkmstrn. 
nach neuest. Method. in Masch.- 
Bau, Elektrotechnik sowie Eisen- 
hoch- u. Brückenbau. Progr. frei. > 
Sem. - Beginn i. Oktober u. April.; 


c0009090090000000200 e0e05000000009000006000000 


Tüchterheim Feodora 
Halberstadt 


Einführ. in den Beruf der 


... 


Wer schwach in der 


Mathematik 


ist, verlange gratis den Kleyer- Katalog 
vom Verlag L. v. Vangerow, Bremerhaven. 


(haften, Handarbeiten und Kün 
8 M. 8000. —. 


f 2. Reaitthule-Gymnalium-Realaymnalium: 

RESDEN-A, . mit10kL Privatsohule, 
DRESDENA, 2: Erziehungsheim Ron e 
eee eee een Ingbaberin Klostermann. eee 


Pädagogium Traub, Frankfurt a. O. 3 


Sohüterheim. Erziehungsschule von Sexta bis Oberprima. Vorbereitung für alle Klassen 


und Prüfungen  Damen-Ahfeilnno 


Verbandsexsmen. Ruch nnd Denekeanchen frei, 


Fanderziehungeheim Bad Piebenftein (9. - M.) 


Beſte Pflege, individueller Unterricht. Sehr gute olge, namentlich bei 
tränkuchen“ ſchwäcblichen, zurückgebliebenen Kindern. roſbelt. Dr. Claus. 


Pprivat⸗Realſchule mit Handelsfächern 
Unterneubrunn (Thüringen) 


Fändliche 


Familienleben un beftempfoblener 
Reform-Erziehungsfchule. Schülerheim. Reichliche Verpflegung. 
Lehrplan der Oberrealſchule.] Proſpekt 3 frei durch den 


Befondere Handelskurſe. Direktor: Dr. phil. hans Knoll. 


Bädernachrichten. 


führen Zugangswege zu den Höhen 
Die Höhenwege des Schwarz: 


wegen, ſo daß die Wanderungen auch 


waldes. Zu den großartigſten Lei- ab Karlsrube, Baden-Baden, Freiburg 
ſtungen der Schwarzwaldvereine zählt] uſw. begonnen werden können. Bor: 
die Anlage der drei Höhenwege von | Schläge für Wanderungen auf den 


Pforzbeim nach Baſel, Waldsbut | Höbenwegen I und II mit Einteilung 
und Schaffhauſen mit durchgehender in Tagesmärſche und Zeiteinteilung 
einheitlicher Wegbezeichnung. Die von Ort zu Ort, ſowie für Wande- 
Höbenwege I und II mit 322 bzw. | rungen unter Berührung der im Be 

253 am Länge führen in einer durch-reich der Höhenwege gelegenen Bade- 
ſchnittlichen Höhe von 1000m, im | und Kurorte und der intereſſanteſten 
Feldberggebiet bis 1500 m fieigend, | und meit beſuchten Täler, Schluch— 
über den Kamm des Schwarzwaldes, | ten, Waſſerfälle und Seen find gegen 
Höhenweg III mit etwa 180 km [Portoerſatz durch den Badiſchen Ver— 
Länge verläuft am Oſtrande des Ge- | kebrsverband Karlsruhe, Rathaus, er» 
birges. Von allen größeren Orten | bältlich. 


Sommer- und 
Winterkurbetrieb 


Vorzü ater, 


irdere die 


gliche Konzerte, The 


TU í neueste 


ee ẽ ͥ e . T Mal: 
Ge D es f` „Schl. Peusion Villa Buchberg. Heil- 
ör ers Ort anstalt f. Lunnenkranke. Prosp. d Kes M. Beuchler, 


Frauenteils 
eid © eratudacher 


Klara Straup, 
X Vana 


Leipzig. 


G rielr Mien | WrAunertir 


Reclams Univerjum 


Profpette durch die Gefchäftöftelle von Neclams Univerfum in Leipzig 


Gründl. Ausbild. in Hauswirtschaft, Fortbild. in Wissen- 
schaft, Sprachen, Musik, Nadelarbeit usw. Sorgfält. Er- 
ziehung. beste Verofleg. Prosp. durch die Vorsteherin. 


Eisenach / Tóchterheim Elsa Be rer 


rauenlehri. - 
o mnaftif, - Vet beſchränkt. tea ee liebev. Ginaeben auf Eiaenart. 


Gründl.hauswirtschaftliohe Ausbildung, wissen- 
echaftl. Fortbildung, sorgiält. Gesundheitspflege. 
Eisenach, Bismarckstr.14 Ausk. v. Empt. d. d. Vorsteh. Fran M. Bottermann. 


Harz. Töchterheim Hempel-Franke 


rau. Ziele des Frauenlehriahres. Illustr. Prospekt. 


Hannover, Meterstr. 36, Tóchterheim von Fri. Eleonore Willms. 
Zeitgem. Weiterbildung junger Müdchen i in wissenschaftl. u. hauswirtschaftl, Fach 
Eig. Haus mit schönem Garten u. allen neuzeitl, Einrichtungen. Näh. d. illustr. Prosp. 


erheim Frau Dr. med. Kranewid. Bollftiindige Aus · 
Bad Harzburg Fix: en im Hanshalt, Fortbildung in Sprachen, Biflen- 
Sorgfältigſte Körperpflege, sig ung geſellſchaft⸗ 
licher Formen. EURE e reichliche Berpflegung. Eigene, moderne Bi 
Sabr Proſpekt durch bie Vorſteherin. 


Ratgeber für Reife und Erholung 


Abgabe von Proſpekten aller Bäder, fturbüufer und Gaftftütten 


Bad-Nauheim 


Hervorrag. Heilerfolge bei Herzkrankheiten, beginn. Arterienverkalkung, Muskel- u. Gelenkrheumatismus, Gicht, Rückenmarks-, Frauen- u. Nervenleiden, 
Sim tliche neuzeitliche Kurmittel — Gesunde, kräftige Luft — Herrliche Park- und Waldspaziergänge. | 
Tennis, Golf, Krocket, Wurftauben-Schießstand. Schöner angenehmer Erholungsaulenthalt 
Auskunftschrift E 12 von der Bad- und Kurverwaltung Bad-Nauheim, 


Für den Anzeigenteil: 
A. — Nlerautwortlicher Meda tener 


Stadiers Schuierkeim | 


Coburg Höhere Lehranstalı [: 
Ausbildg. von Röntgenschwesters; 


Kursusdauer 1!/, Monat, Nh. aa! ) 
an Elektrizitäts- Gesellschaft „ 
Berlin N 24 v, Friedrichstraße me" 


Weimar- ^2 m 


Beste Pflege. — s — eave 


qet . ` 
a ker enfi. Rot ptm. - 


ern. 


da mit Garten. 


Heppenhelm/ Bergstr. gepr. Lehrkr. Hauswirtsch., E 

Schneid., Fortbild., Gartenbau. Hygien. Einrichtungen. Elektr. Licht. Sport 
Täubch 9. Töchterblidungsheim Frau Dir. Marie Hofmann} 

Leipzig Wissenschaft gesellschaftliche u häusliche Ausbildung 


„schiller-Goethe-Schule“ ferions Pobeda pet Jens 


Mädchen mit Internat. — Professor Dr. Cordsen — Frau Haana letha 


Bad Sachsa, Harz. Töchterheim Scheller-Witzell. Sorgf. xeitgem. hiasi. Aesb., 
striefäch..Wissensch.. Mus., Erbol.. vorstig!. Verpfi. Eig.. schönzel. Haga. L Est I 


Bad Suderode (Harz). Tóchterheim Opitz, schön am Walde gelegen. om 
bild. im Haush. Förderung der Allgemeinbild. Musik, Tanz- u. Au : 


Thale/Harz. Lehr- und Haushaltungs-Pensionat von Frau Pıof. Lobmasa. d 
diegene allseit. Fortbildung. Beste Erholung u. Kräftig. in geschützter Waldlage. Pres 
Weimar Junkerstr. 6. Töchterbildungsheim Elisabeth Krehan. Wiaseosot., 
selisch. u. h&usl. Ausb. Sorg f. Pflege. Herzl. Fam.-Leb. Garten. Vorz.E 


Wilhelmshöhe Fischers Privat-Tóchterheir | 


Deutsches Frauenlehrjahr für Töchter gebildeter 
bei Cassel = wissensch. Fortbild., grdt. Ausbild. i. Haas, Küche 
Cesurce Lave Im Rabichtswalde, 45% Pflege v. Mus. u. Kunst. Klasa. Gvmn. u. Sport. Fr. E Rue 


veranlagte od. schwaohbegabte junge Leute find, Indirid 


Nervüs in kl, Kreise, Eig. Heim in zr. Garten. Jahre 


evt. Lehrausbildg., 
[rüpers Erziehungsheim. Prosp. J. Wageners Gartenheim, Ti 


Bad Kudowa, Das bekannte Her}: 
und Nervenheilbad Kudowa erfreut 
fid) auch in dieſem Jahre eines gue 
ten Beſuches, ein Beweis, wie ſehr 


Neues aus Bad Nauheim. 
der Johannisnacht herrſchte im fell 
lich geſchmückten Kurbaus dun | 
Treiben einer fröhlichen Menge. Aut 


die heilkräftigen Wirkungen feiner | ben Sportplätzen unb dem nei ane 
Bäder geſchätzt werden. Außer ben | gelegten Tontaubenſchießſtaud m 
Mineralquellen beſitzt Bad Kudowa vorzüglicher Sport geboten. By 


Moorbäder, die als ein vorzügliches 
Heilmittel bekannt ſind, ferner ſtehen 
ein Zander-Inſtitut ſowie alle zu 
einem modernen Bade gehörigen Ein⸗ 
richtungen, wie Elektriſche, Heißluft⸗ 
und Dampfbäder zur Verfügung der 
Kurgäſte. Proſpekte find durch die 
Verkehrsbureaus und die Badever⸗ 
waltung erbältlich. 


Pelzbaus Schuler aus Lei Ar 
im Konzerthaus bei Tee und | 
Ausleſe jeiner neueſten Pelzmod 
vor. Die Auguſtſportwochen vets | 
ſprechen ein beſonderes ſportliches Er. 
eignis zu werden. Unterbringung 
ſtärkſtem Beſuch möglich. Sanne 
autos führen in die ſchöne Um 
und zum nicht allzu fernen Ader 


Am Taunus 
bei Frankfurt am Main 


Bad Harzburg e sod Winde 


Fließendes kaltes) d iremis Wasta ‘Be wi 


— ; ^ - - — u 
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Artur 


Wilder, Leipzig. — Drud un 
Grih Sriele Mien L 


Ju unjerem Preisausjhreiben 


Die mit einem 2. Preis ausgezeichnete Teepuppe Abb. 889 ift 
von Fräulein Margareth Vieweger in Leipzig angefertigt und zum 
Preisausſchreiben cingeliefert worden, mit dem trefflich gewählten 
Kennwort „Nett und praktiſch“. Die Dame berichtet uns: 
„Jeder Frau macht es Vergnügen, ihren Teetiſch fo gefällig und 
reizend als möglich herzurichten. Eine Teepuppe darf dabei nicht 
ſehlen, ift fie doch auch ſonſt ein hübſcher Schmuck fiir das Damen— 
oder Eßzimmer. Überdies iſt es eine ſehr angenehme und die 
Phantaſie anregende Ar⸗ 
beit, ſolche Puppe 
herzuſtellen. Ich 
verwendete 
vorhande⸗ 
ne Reſte 
dazu 
und 


hatte 
außer 

für den 
Kopf und 
das Geſtell feine 
weiteren Ausgaben. 
Sham waitiert guerji das 
Geſtell und überzieht es innen und außen mit einem nach der Form 
paſſend zugeſchnittenen hellen Waſchſtoffüberzug. Der untere Rand 
wird mit einer Stoffriſur bekleidet, möglichſt in der Farbe des 
Kleides oder in einer harmonierenden. Die Friſur wird mit einem 
Köpſchen aufgenäht. Nun beſeſtigt man den Kopf derart oben am 
Geitel, daß Ober- und Unterkörper im richtigen Verhältnis flehen; 
auch find die Unterarme mittels der vorhandenen Drähte in der 
richtigen Lage zu befeſtigen. Durch Wattierung gibt man Ober⸗ 
armen und Oberkörper eine natürliche Form, und dann geht man 
an das febr angenehme und dankbare Geſchäft des Ankleidens. Ich 
nähte je eine weiße und eine lachsroſa Seidenbluſe mit angeſchnit⸗ 
tenen Halbärmeln und ſehr tiefem, ſpitzem Ausſchnitt; die weiße als 
Unterbluſe. Ein ſeines weißes Tüllfichu mit Spitzen ziert den Hals⸗ 
aus jchnitt, ein Spitzenvolant ſchließt die Ärmel ab. Der glatte, 
gerade rofa Seidenrock ijt oben eingekrauſt; 4 rofa Stidereivolanıs 
aus Chiffon, Reſte eines Ballkleides, ſind ihm etagenweiſe aufgeſetzt. 
Der ziemlich breite Schneppengürtel hat eine ftcife Einlage und wird 
hinten geſchloſſen. Die vordere Mitte und der Rückenſchluß ſind mit 
Perlen verziert. Ein paar künſtliche Veilchen am Ausſchnitt und 
als Handſtrauß, ſowie eine Perlenkette um den Hals vervollſtändigen 
das nette und hübſche Geſellſchaftskleid.“ Margareth Vieweger 


Einen 4. Preis trug der drollige „Baby als Kaffeewärmer“ 
Abb. 890 von Frau Emmy Kirchhoff in Stuttgart davon. Durchweg 
aus gebrauchtem Matcrial geſertigt, kann er leicht nachgearbeitet 
werden. Beſonders hübſch würde er fid) in Jungmädchen⸗Kaffee⸗ 
tränzchen ausnehmen, da das pausbackige Kindergeſichtchen viel Stoff 
zu Scherz und Lachen bietet. Die Einſenderin beſchreibt die Her: 
ſtellung folgendermaßen: „4½ bis 5 m Nickel- oder Eiſendraht kann 
man in jeder Eiſenhandlung für wenig Geld kaufen. Daraus fertigte 
XXXV 4 


ich mir das zu meiner Staffefanne paſſende Geſtell und ließ es vom 
Klempner ein wenig löten, damit es dauerhaft wurde. Als Kopf 
diente mir eine zerbrochene Nippfigur, deren Kopf noch ganz und 
un verſehrt geblieben war. Das Geſtell 

bekleidete ich nun mit warmem 
Futter. Es beſtand aus Fla- 
nellabfällen und weißen 
Strumpflängen; man 
fann dazu natürlich 
auch andere warme 


Flicken benutzen. 
Der Kopf wird 
oben am Geſtell 


gut beſeſtigt, da— 
mit man den 
Kaffeewärmer an— 
ſaſſen kann. Als 
Kleid dienten mir 
Abfälle von einer 
weißen Batiſtbluſe, zum 
Abſchluß des Kleid- 
ſaumes nahm ich einſachen 


Tülleinſatz und häkelte unten 

Zäckchen daran. Einſatz und Häkel— 

E 889. N garnreſt hatte ich im Hauſe. Eine 
bb 890 Cur e g TREE : " 

* ‘ofa Bandſchleife en Enden 

wärmer. bot. Qa 7010 zandſchleife mit langen Enden, 


von einer Friedens-Bonboniere 
ſtammend, band ich am Halſe um 
das angereihte Röckchen. Zur Kopfbekleidung, die man 
auch weglaſſen kann, find ein paar (leine Fleckchen nötig, 
die zum Ganzen paſſen. Die Farbenzuſammenſtellung richtet 
ſich ganz nach den betreffenden Stoffabfällen, die man ver— 
wenden will. Mein Baby als Kaffeewärmer iſt in weißen, 
getupften Batiſt gekleidet, die Zäckchen ſind aus roſa Häkelgarn, 
wie die Bandſchleiſe.“ Emmy Kirchhoff 


Raffee- und Teeſtündchen 


Es war einmal — cine Zeit, in der man ein Stündchen behag: 
licher Ruhe und gemütlichen Plauderns noch ſchätzte und ſich gönnte. 
Und damals kam man auf den Gedanken, vertraute Freundinnen 
und Familienangehörige am Tee- oder Kaffeetiſch nicht von dienſt⸗ 
baren Geiſtern betreuen zu laſſen, die Haustochter nicht hin und 
her zu ſchicken und ſo Unruhe in die gemütliche Taſelrunde zu bringen, 
ſondern das Tiſchlein rechtzeitig zu decken, alle Vorbereitungen, be— 
ſcheiden oder üppig, ſo zu treffen, daß die Bewirtung am Tiſche 
ſelbſt von der Hausfrau leicht vorgenommen werden konnte. Wenn 
der Teekeſſel ſummte, oder das Waſſer im Samowar brodelte, wie 
hübſch ließ es fid) da plaudern! Wie anmutig konnte die Haus: 
frau die leeren Taſſen wieder füllen, ohne daß für „Nachſchub“ zu 
ſorgen war; denn diefe behagliche Art des Tee- und Kaffeetrinkens be: 
ruht im wefentlidjen darauf, daß die Getränke auf dem Tiſche heiß 
gehalten werden. Bevor die Teilnehmer erſchienen, waren Tee oder 
Kaffee auf dem Herde bereitet. Beſonders die Bereitung des letzeren 
koſtete viel Mühe und Zeit, wie uns ein Rezept aus Großmutters Küchen- 
buch erzählt. Sie konnte einen vorzüglichen Kaffee kochen und hatte leine 
Kaffeemaſchine, die auch heute noch ſehr teuer iſt. Großmütterchen 
ſchreibt: „Ich gieße auf den gemahlenen Kaffee kochendes Waſſer, decke 
das Geſäß ſeſt zu und laſſe den Kaffee ſaſt eine Stunde lang in der 
warmen Ofenröhre ziehen. Bis zum kochen darf es nicht kommen. 
Dann gieße ich den Kaffee durch den Kaffeeſack in die heiß ausgeſpülte 
Kanne, die am beſten in einem Topf mit heißem Waſſer ſteht. Den 
Trichter ſtets gut zudecken. Dieſer Kaffee ſchmeckt vorzüglich. Auf 
eine Taſſe etwa ein halbes Lot Bohnen gerechnet.“ Die gute Grok- 
mutter! Ein paar Bohnen weniger tun es auch, wenn man die not- 
wendige Sorgfalt bei der Bereitung des würzigen Trankes walten 
läßt, und beſonders, wenn es ſich um größere Mengen handelt. Für 
eine einzelne Taſſe mag es bei dem halben Lot ſein Bewenden haben. 


König. 
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Reclams Univerjum 


37. Jahre. 
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Einen Wink, wie man das Kaffeearoma hebt, möchten wir unſeren 
ſreundlichen Leſerinnen nicht vorenthalten. Man ſtelle die Kaffeebohnen 
etwa ½ Stunde vor dem Gebrauch in einer geſchloſſenen Blechdoſe auf 
den warmen Herd oder in eine warme Ofenröhre, mahle den Kaffee 
ſchnell und ſchütte ihn in einen angewärmten Topf. Für eine Taſſe rechnet 
man ½ Lot Bohnen, bei mehreren Taſſen kann man bis auf je ¼ Lot 
heruntergehen. Der gemahlene Kaffee wird mit dem vorher abgemeſſenen 
kochenden Waſſer gebrüht, gut zugedeckt und in der heißen Röhre warm⸗ 
geſtellt, wo man ihn eine Stunde lang ziehen, aber nicht kochen läßt. 
Durch den Kaffeeſack oder ein Sieb gegoſſen, ſchmeckt er vorzüglich. 

Da der Kaffee möglichſt heiß ſein muß, um ſeinen Wohlgeſchmack voll 
zu erhalten, ſucht man ihn vor dem Erkalten zu ſchützen und bedient ſich 
der Kaffeehauben und Wärmer, die in allerlei Ausführungen, mehr oder 
weniger koſtſpielig hergeſtellt, immer mehr Aufnahme finden, weil ſie neben 
dem praktiſchen Wert auch den ideellen befigen, den Tiſch zu zieren. Ents 
ſprechend der Größe der Kannen müſſen die Kaffeewärmer größer und 
plumper fein als die zierlichen Teepuppen, die fih durchgeſetzt haben, als 
Spiritus für den Teekeſſel nicht zu haben oder doch ſehr teuer war. 

Die Teebereitung iſt ſehr verſchieden. Meiſtens werden die Teeblätter 
angebrüht und dann mit kochendem Waſſer aufgegoſſen. Dieſe Bereitungs⸗ 
art ift wenig ſparſam und hat den Nachteil, daß bie erſten Taſſen gewöhn⸗ 
lich „zu dünn“, die ſpäteren „zu ſtarl“ werden. Die ruſſiſche Art, Tees 


extralt zu bereiten, empfiehlt fid) unter allen Umſtänden. Die Teeblätter 


werden beſſer ausgenützt, die Teeſtärke läßt ſich je nach dem perſönlichen 
Geſchmack leicht regeln, und die Hausfrau hat nicht nötig, fiir neue Auf⸗ 
güſſe zu ſorgen. Man nehme für je eine Taſſe Extrakt etwa 2 gehäufte 
Teelöffel voll Blätter, ſchütte dieſe in eine mit kochendem Waſſer aus⸗ 
geſpülte Teckanne und gieße das ſprudelnde Waſſer darüber. Die Tees 
kanne wird gut zugedeckt, die Ausſüllöffnung und das Loch im Deckel 
möglichſt mit weißem Papier verftopft, und fo läßt man den Tee 
1/, Stunde lang an heißer Stelle oder auf dem Samowar ziehen, aber 
nicht kochen. Von ſolchem Extrakt genügt 1 Teelöffel voll für ein Glas 
oder eine große Taſſe Tee. Glas oder Taſſe ſollten auch heiß ausgeſpült 
werden, bevor man den Extrakt hineingibt und mit kochendem oder 
kochendheißem Waſſer auffüllt. Der Extrakt hält ſich lalt mehrere Tage; 
er kann vor jedesmaligem Gebrauch leicht angewärmt werden (in der 
„Kanne natürlich) und erleichtert die ſchnelle Teebereitung. Am beſten 
ſchmeckt der in einer Porzellankanne aufgebrühte Tee. S.⸗B. 


von Fachleuten ge- 
achtet sind unsere 
stärke. 
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Fabrikate sind Qualitätserzeugnisse höchster Vollendung. Bei Amateuren beliebt und 


Die Baumjtühen 


Es ift Pflicht eines jeden Gartenbeſitzers, dafür zu ſorgen, daß der reid: 
Obſtſegen im Herbſt auch gut geerntet wird. Die Freude an der Gri 


kann dadurch in Frage geſtellt werden, daß die Früchte vorzeitig abjalen, 


oder daß fie durch ihre von Tag zu Tag zunehmende Laſt Baum und 
Aft gefährden. Gegen beide Möglichkeiten laffen fih Vorbeugungsmaß⸗ 
nahmen treffen. Das vorzeitige Abfallen der Früchte bei anhaltender 
Trockenheit verhütet man durch reichliche Waſſergaben; dem Abbrechen 
der Zweige und Aſte begegnet man durch Anbringen von Baumfizen, 


T un 


Dabei wird nun leider von vielen Gartenbeſitzern recht gebanlenlos ge : 


handelt. Man will dem mit reichem Fruchtanſatz behangenen Obfitarn 
eine Erleichterung ſchaffen und glaubt, die erfte befte Stange, die an 
ihrem oberen Ende mit einer Gabel verſehen ift, fet gut genug tx. 
Gewiß, eine Gabel, in die man den zu ſtützenden Aft legen lam, m 
erforderlich; fie muß aber den Größenverhältniſſen des Aſtes angepaßt 
fein, wenn fie ſich ihm als eine wirkliche Wohltat erweiſen foll Jae 
Stütze mit einer ſpitz zulaufenden Gabel ift unbrauchbar, denn fie geata 
fid zu einem wahren Marterwerkzeug für den Baum, das ihm wur 
ſchadet, nicht nützt. Man unterziehe fih doch nur einmal der kleine 


Mühe, bei einigermaßen windigem Wetter einen in einer ſpitzen Sip. 
gabel ruhenden Aft zu beobachten. Der Aft hat, da er feft eingellemm 


ift, feine Bewegungsfreiheit, kann alfo dem feitlichen Druck, der tur 


den Wind auf ihn ausgeübt wird, nicht nachgeben. Sein Achzen md 


Quietſchen zeigt deutlich an, wie unbehaglich er ſich in der feften Um 
klammerung fühlt, Baſt und Rinde werden abgeſcheuert. Die fo ar 


ſtehenden mitunter recht erheblichen Verletzungen bieten die befte Gelegen 


heit zur Bildung brandiger oder krebsartiger Stellen, die man font ted 
möglichſt zu vermeiden ſucht. Bei Steinobſt veranlaſſen fie den gefürdteren 
Gummifluß. Nicht felten aber tritt als Folge der ſpitzen Gabel das cz, 
was man durch Anbringen der Stützen gerade verhü'en wollte: der Ar 
bricht an der Auflageſtelle ab, weil er dem Druck des Windes nicht ioa 
kann. Wer alfo feinen Obſtbäumen durch das Stützen fruchtbeladere: 


Ate eine wirkliche Wohltat erweiſen will, wähle Stützen mit einer brrirr, 
flachen, gerundeten Gabelung, und wer noch ein übriges tun will, der 
umwickle die Gabel mit Stroh oder mit Filzſtreifen. Dann mm te 
Rinde des Aſtes am beſten vor Verletzungen geſchützt, unb ein 1» 
brechen iſt ſo gut wie ausgeſchloſſen. 
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mit eigener Optik 
bis zu 4,5 Licht- 


Interessenten erhalten auch Kataloge über Ernemann -Projektionsapparate, 
Ernemann - Prismenfeldstecher, Ernemann - Heimkinos und Ernemann -Trocken - Platten. 
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Optische Anstalt ' 


Qbjternte und Aufbewahrung im Stadthaushalt 


Die Arbeiten im Obſtgarten finden mit der Ernte ihren vorläufigen 
Abſchluß. Im allgemeinen erſolgt die Ernte mit Eintritt der Reiſe. 
Dies gilt beſonders vom Sommer⸗ und Herbſtobſt, das am Strauch 
oder Baum ſeine Mundreife erlangt, während das Winterobſt kurz 
vor dem Laubabfſall, nämlich vor Eintritt der erſten ſtärkeren Fröſte, 
abgenommen wird und erft ſpäter die ſogenannte Lagerreiſe erlangt. 
Man unterſcheidet darum die Edel⸗ oder Mundreife von der Lager⸗ 


reiſe. Hat das Obſt am Baum oder auf dem Lager ſeine vollſtändige 


Entwicklung erlangt, ſo muß es bald verbraucht werden, da es bei 
der Überreife fart an Aroma einbüßt und dann ſchnell ungenießbar 
wird. Pflaumen, Pfirſiche und Aprikoſen, ebenſo Sommeräpfel und 
Sommerbirnen pflückt man vollreif; 2 bis 8 Tage früher nur, wenn 
man ſie verſenden möchte; ſie reiſen dann auf dem Transport aus. 
Obſt, das leicht mehlig wird, auch die Herbſtbutterbirne, bie Cham⸗ 
pagnerrenette, die im Mai noch vorzüglich ſchmeckt, müſſen unreif 
abgenommen werden. Dagegen können Weintrauben und manche 
Pflaumenſorten, namentlich die gewöhnliche Hauszwetſche, auch im 
Zuſtand der Reiſe noch einige Zeit hängen, trockene Witterung 
vorausgeſetzt. Sie wird dann nahe am Stiel ein wenig runzelig, 
zeichnet ſich in dieſem Zuſtande aber durch beſonders reichen Zucker⸗ 
gehalt aus. Von vorſichtiger 

Ernte des Obſtes hängt ſehr viel 

ab. Man ernte möglichſt bei 

trodenem Wetter. Zum Pflücken 

verwendet man nur die Hand, 

die der beſte Obſtpflücker iſt. 

Man greiſe das Obſt ſteis mit 

der hohlen Hand, möglichft ohne 

die Finger an die Früchte zu 

bringen. Bei lälterem Wetter 

und ſehr empfindlichem Obſt 

(y. B. Winterbirne Le Lectia) 

zieht man Handſchuhe zum 

Pflücken an, da die Handwärme 

braune Flecke im Obſt erzeugt. 

Zur Aufnahme der Früchte be⸗ 

dient man ſich am beſten eines 
Henkelkorbes aus Weidengeflecht, 

an deſſen Henkel man mit einem 

Strick einen Holzhaken beſeſtigt, 

der das Aufhängen des Korbes 

an Baumäſten und Leiterſproſſen 

ermöglicht. Nur bei ſehr großen 

Bäumen mit weit ausladenden 

Kronen ift e$ geboten, einen 

Obfipfliider (die „verlängerte 

Hand“) zu gebrauchen, mit dem 

das Abernten allerdings viel 

langſamer vor fih geht. Aufer- 

dem bedient man fid) der Leiter, 

für mittelgroße Bäume am 

beſten einer feften Stebleiter, für 

hohe Bäume, hohe Wände (Spa⸗ 

lier) und Hausgiebel der gewöhn⸗ 

lichen Leiter. Da bei Sommer⸗ 

und Herbſtobſt nicht alle Früchte 

zur gleichen Zeit reiſen, müſſen 

die Bäume mehrmals durch⸗ 

gepflückt werden. Wohlduſt der 

Früchte, Farbe und Weichheit 

des Fruchtfleiſches, ſowie Farbe 

der Kerne laſſen den rechten 

Augenblick zur Ernte erkennen. 

Auch das flarfe Fallen der 

Früchte während der Nacht iſt 

rin Anzeichen für die vorzu⸗ 

nehmende Ernte. Sommer⸗ und 

Herbſtäpſel find pflüdreif, wenn 
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„Die Apfeldiebe“. 
Phot. Verh Fran; Qanjftaengl In München. 


Nach dem Gemälde von Hugo Kauffmann. 


ſich der Stiel beim Drehen der Frucht leicht löſt; das gleiche iſt 
bei Birnen der Fall, wenn ſich der Stiel beim Hochheben der 
Frucht leicht vom Fruchtholz trennt. Bricht man Fruchtholz mit 
ab, ſo ſchädigt man den Baum ſtark und beeinträchtigt ſeine 
nächſtjährige Tragfähigkeit. Die Früchte müſſen einzeln gepflückt 
werden, und die Körbe ſind nicht zu ſtark anzufüllen, damit Druck⸗ 
ſtellen vermieden werden. Winteräpfel und ⸗birnen pflückt man mit 
einem Male; bei günſtiger Witterung läßt man fie möglichſt lange 
an den Bäumen, wenn es irgend geht bis Ende Oktober, Anfang 
November; allerdings nur, wenn keine ſtarken Nachtfröſte zu bez 
fürchten find, und wenn die Bäume noch geſundes Laub tragen. Zt 
das Laub gefallen, ſo muß auch die Ernte erfolgen. Gewöhnliches 
Moſtobſt (Rheiniſcher Bohnapfel — Reifezeit Januar bis Juni) und 
geringes, zur ſchnellen Verarbeitung beſtimmtes (wurmſtichiges) Obſt 
kann unter Umſtänden auch vorſichtig geſchüttelt werden, dann find 
aber Heu oder Strohmatten unter der Baumkrone auszulegen. Wäh⸗ 
rend Sommers und Herbſtſrüchte bald verbraucht werden müſſen, 
halten ſich die Winterſorten des Kernobſtes ziemlich lange auf dem 
Lager. Nach dem Pflücken werden ſie zunächſt ſorgfältig ſortiert. 
Alle beſchädigten legt man zu baldigem Gebrauch beiſeite, da fie auf 
| dem Lager ſchnell faulen. Die 
unbeſchädigten Früchte ſetzt man 
in einem luftigen Schuppen oder 
in einer gedeckten Laube zu kegel⸗ 
förmigen Haufen (nach Sorten!) 
auſ. Hier bleiben ſie ungeſähr 
14 Tage lang dunkel, aber luftig 
liegen, um den überſchüſſigen 
Waſſergehalt auszuſchwitzen, 
dann erſt kann man ſie in den 
endgültigen Lagerraum bringen. 
Eine Ausnahme machen die 
grauen Renetten, die leicht wel⸗ 
ken; man bringt ſie gleich nach 
dem Pflücken in den Lagerraum 
und überdeckt ſie mit ſauberem 
Papier. Die Obſtlagerräume 
folen möglichſt niedere und 
gleichmäßige Temperatur, jedoch 
nicht unter dem Gefrierpunkt, 
haben. Am beſten eignen ſich 
luftige Kammern und trockene 
Keller. Je mehr man das Tages⸗ 
licht von den gelagerten Früch⸗ 
ten fernhalten kann, und je ge⸗ 
ringer die Durchſchnittswärme 
im Raume ift (+1 bis 3°C), 
um fo länger zieht fidh der Em- 
tritt der Lagerreife hin, und um 
ſo größer iſt darum die Haltbar⸗ 
keit der Früchte. Apfel können 
auch lagerreif noch längere Zeit 
liegen, Birnen müſſen bald nach 
der Lagerreiſe verbraucht werden, 
da ſich bei ihnen der Zucker dann 
in Stärkemehl verwandelt, wo⸗ 
durch ſie fad und teigig werden. 
Feines Tafelobſt legt man im 
Lagerraum am beſten auf ſaubere 
Holzbretter, in Schränke und 
Horden ohne jede Unterlage und 
nur in einer Schicht. Immer 
muß die Breitſeite der Frucht 
auf dem Brett aufliegen. Birnen 
liegen alſo immer auf der Kelch⸗ 
ſeite, das Stielende nach oben. 
Frucht liegt neben Frucht, jedoch 
fo, daß ſie ſich moͤglichſt nicht 
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berühren. Die Lagerräume find vor Einbringung des Obſtes gründlich 
zu reinigen und dauernd ſauber zu halten. Steigt die Temperatur in 
ihnen über --89 O, fo muß man tüchtig lüften, damit keine Notreife 
eintritt. Für die leicht welkenden grauen Renetten iſt ein luftfeuchter 
Lagerraum günſtig, ſonſt iſt aber zu große Luftfeuchtigkeit ſchädlich. Wo 
ſie ſich geltend macht, ſtelle man flache Gefäße mit ungelöſchtem Kalk 
auf, der die Feuchtigkeit der Luft aufſaugt; den entſtehenden Brei trocknet 
man im Ofen und kann ihn wieder verwenden. Bei ſehr ſtrenger Kälte 
ſind die Früchte im Lagerraum vorübergehend durch aufgelegte Decken 
zu ſchützen. Wo es an geeigneten Lagerräumen fehlt, erzielt man auch 
durch folgende Methode gute Erfolge: Die ausgeleſenen, im Schuppen 
abgelagerten Früchte werden einzeln in ſauberes Seidenpapier eingewickelt 
und dann mit Heu oder Holzwolle in ſaubere Fäſſer oder Kiſten verpackt 
(die Stiele nach unten). Die Deckel der Fäſſer oder Kiſten müſſen gut 
ſchließen, ſchon wegen der Mäuſegeſahr. Dieſe Behälter kann man in 
jedem kühlen Raum aufftellen, muß fie aber bei Froſt ebenfalls mit 
Decken ſchützen. Für dieſe Verpackung eignen ſich alle rauhſchaligen 
Winteräpfel, einige gute Winterbirnen (3. B. Präfident Dronard) und 
große Zwetſchen, die man aber ohne Seidenpapier einpackt. Die Früchte 
dürfen bis zum Verbrauch nicht umgepackt werden. — Nüſſe. Haſel⸗ 
nüffe werden im Oltober gepflückt, wenn fie ſchon lofe im Kelch ſitzen, 
Walnüſſe müſſen geſchüttelt werden, wenn die grüne Schale geplatzt iſt. 
Nüſſe werden in leichten Säcken, die man abwechſelnd von oben und 
unten aufhängen kann, an luſtigen, kühlen, froſtfreien Orten aufbewahrt, 
nachdem ſie gut an der Luſt abgetrocknet wurden. — Weintrauben. 
Die vorſichtig mit der Schere abgeſchnittenen Trauben müſſen trocken, 
dunkel und bei einer Temperatur von ungefähr 4-89? C aufgehoben 
werden. Trauben, die für kürzere Aufbewahrung beſtimmt find, ſchneidet 
man kurz über der Traube ab, verfiegelt die Schnittfläche ſorgfältig und 
hängt die Trauben an einem Bindfaden beſeſtigt in einem trockenen, 
dunklen, vor Temperaturſchwankungen geſchützten Raum auf. Wein⸗ 
trauben, die man länger friſch erhalten will, ſchneidet man mit einem 
Stück des Tragholzes, ohne die Beeren zu berühren, ab. Das Ende des 
Tragholzes ſteckt man in Flaſchen oder hohe Gläſer, die mit Waſſer 
(durch Holzkohle und Kochſalzzuſatz desinfiziert) gefüllt ſind. Die Ge⸗ 
fäße mit den Traubenſtöcken ſtellt man ebenfalls in einem wie oben 
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beſchriebenen Raum auf Stellagen, etwas geneigt, auf. So halten ſich 


die Trauben bis Weihnachten friſch. — Tomaten oder Liebesäpfel. 


Ende Auguſt, in härterem Klima Anfang September, ſchneide man die 

Haupttriebe über den letztangeſetzten Früchten zurück, ebenſo einen Teil 

der Blätter, damit das volle Sonnenlicht auch alle tiefer hängenden 

Früchte noch ausreife. Man pflücke bie gelbgewordenen Früchte läglich 

ab und lege ſie zum Ausreifen am beſten auf Holzwolle zwiſchen Doppel⸗ 
fenſter, oben auf eine warme Grude, oder ſtelle fie auf einem Blech auf! 
die kühlere Seite des Herdes. Bei Regenwetter nimmt man alle einiger 1 
maßen gelben Früchte ab, da fle durch Regen leicht riſſig werden, unig 

läßt fle wie beſchrieben im Haufe nachreifen. Vor dem Froſt nine 
man alle, auch die grünen Früchte ab, und wenn man dieſe nicht gel 
wie Gurken in Steintdpfen, oder ſauerſüß, oder zu Marmelade verto 
einmachen will, fo kann man fie auf die in Amerila übliche Art a 
reifen, indem man die unverſehrten Früchte flach in den Keller ig 
und mit dicken Tüchern zudeckt. Oder man legt die grünen Fries 
ungeheizte Ofen oder auf Zentralheizungsroſte, wo fie fid) oft noch Wi 
töten. Auch kann man die ganzen Tomatenpflanzen mit den gril 
Tomaten aus dem Boden nehmen und fie am Wurzelende an einen 
Bindfaden in der Nähe des Herdes aufhängen, wodurch man den gro 
Teil ſelbſt der kleinen grünen Früchte noch zum Reifen bringt. 2 
roten reiſen Früchte bewahrt man am beſten an kühlem, dunklem E 
nicht zu hoch geſchichtet zwiſchen Holzwolle auf. €. Reif, Erf 


Marmelade aus unreifen Tomaten 


Die letzten Tomaten reifen nur felten aus. Will man fidh das fünf 
Ausreifenlaſſen erſparen, ohne die Früchte umkommen zu laffen, fo veh 
wende man fie zu einer vorzüglich ſchmeckenden Marmelade, die magi 
folgendermaßen bereitet. Die Tomaten werden trocken abgerieben, durdi 
gebrochen (nicht mit dem Meſſer zerſchnitten), ohne Waſſer, da fie fell 
ſehr waſſerhallig find, in einem Steintopf weichgekocht und dann durch cai] 
Sieb gerührt. Auf 5 Pfund fo gewonnener Maſſe nehme man 2!/, Pfund‘ 
Zucker, füge den Saft zweier Zitronen, ein kleines Stückchen Zitronenſchal 
und ein wenig Zimt oder 2 Gewürznelken hinzu, koche alles zuſamme 
bis es bie gewünſchte Dicke hat, und fülle die Marmelade noch heiß W 
die Gläſer, die man ſofort mit Pergamentpapier verſchließt. F. 
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jedem Getreibeforn, das in die Mühle gelangt, ſchlum— 
3 mert in Form eines kleinen eigelbfarbenen Sprößchens 
der Keim, der prozentual viermal ſoviel Eiweiß, fünf: 
ſoviel Fett und dreimal ſoviel natürliche Nährſalze als 
BS Getreideforn ſelbſt enthält. Ein Beſtandteil des Getreide- 
fettes ijt Lecithin, der Hauptbeſtandteil der menſchlichen 
wen- und Gehirnſubſtanz. Die Nährſalze beſtehen großen: 
aus Kalk- und Phosphorverbindungen, die durch den 
anismus der Pflanze hindurchgegangen find. 
Beis jetzt war es nicht möglich, den wertvollen Gehalt der 
Mich an Kalk und Phosphor, ſowie an Vitaminen, den neu- 
Medten Nährſtoffen, zu erſetzen. Die ſchlummernden Ge- 
ekeime kommen aber wohl dafür in Betracht und laffen 
für in der Ernährung Zurückgebliebene, im Wachstum ge- 
m und tuberkuloſegefährdete Kinder zur Verbeſſerung 
Ernährung heranziehen. Der bekannte deutſche Ernäh— 
igsforicher und Profeſſor für innere Krankheiten, von 
i rden, hat neuerdings wieder in den Therapeutiſchen Halb- 
atsheften auf die Bedeutung der ſchlummernden Getreide— 
i als Phosphor- und Vitaminnährmittel hingewieſen. 
Bir können in Deutſchland jährlich 50 Millionen kg 
mernde Getreidekeime für Ernährungszwecke bereitſtellen 
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Der ſchlummernde Roggenkeim, 
eine unerſchöpfliche Kraftquelle 


‚GOLD” 
^ KAKAO SCHOKOLADE 
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unb würden damit eine unendlich große Anzahl von im Wachs» 
tum gehemmten Kindern und in der Ernährung zurückgeblie— 
benen Erwachſenen kräftigen können und zwar mit einem ganz 
geringen Aufwand von Koſten, da der billige Preis des von 
der Natur gelieferten Rohſtoffes — verglichen mit anderen 
gehaltreichen Nahrungsmitteln — in keinem Verhältnis zu 
ſeinem inneren Werte ſteht. Schon die Not der Zeit wird 
uns zwingen, die von der Natur in ſo reichem Maße gebotenen 
Kraftquellen zu benutzen und teure Mittel, vor allen Dingen 
ſolche von ausländiſcher Herkunft, zurückweiſen. 

Der Nahrungsmittel⸗Chemiker Dr. Volkmar Klopfer, 
Dresden ⸗Leubnitz, hat im Jahre 1911 zum erſtenmal die 
Aufmerkſamkeit der Wiſſenſchaftler auf die ernährungs— 
phyſiologiſche Bedeutung der ſchlummernden Getreidekeime 
gelenkt. 

Wer die erwähnten wiſſenſchaftlichen Arbeiten, Koch- und 
Backrezepte für Krankenkoſt, ſowie Darlegungen über das nach 
Dr. Klopfers Verfahren aus ſchlummernden Getreidekeimen 
hergeſtellte Kräftigungsmittel „Materna“ zu erhalten wünſcht, 
ſchreibe eine Poſtkarte an Dr. Volkmar Klopfer, Dresden— 
Leubnitz, und verlange die koſtenfreie Zuſendung der Druck— 
ſchriftenſammlung Nr. 24. 


Sitzendorfer 


Porzellan-Manufaktur 
Alfred Voigt, Sitzendorf i.Th. 


Schwarzatal Gegründet 1850 


Kunſt⸗-Porzellan 


Zu beziehen durch alle feineren Por- 
zellangeschäfte und Kunsthandlungen 
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Da ich den erſten Preis (20000 Mit. 
gewinnen will, rechne ich mir die Sache 
einfach mal aus: Das Preisrätſel wirt 
in 50 7 mae mit durchſchnittlich 

* 122368 Leſern veröffentlicht, von 
De j p [aubert diefen insgeſamt 6118450 Leiem 
überjeben 124/,0/, leichtfertig das 


LEITUNG: HORST SCHÓTTLER | Snferat, und 7% wiſſen nicht mehr, 


Im Sommer = wohin die Löſung zu fenden ift, 1% 


: find zu dumm, um das Rätſel taten 
Infolge ihrer vollendeten Zusammenstellung An meine lieben Lefer. zu Kennen, 49/9. find ps faul, um 


und ihrem hohen Gehalt an dem von den Meine harmloſen Plaudereien haben | die Poſtkarte zu ſchreiben, 31/,9/, ver 
Arzten so geschätzten Hamamelis- Extrakt E ar gute 0 geſſen die Marke aufzukleben, 4½, 
° um. Zr . "P e nen durchaus an Grund- | seraeíffen die Adreſſe zu fchreiben. 
besitzt Creme Peri die hervorragende liteit, febr geehrter Herr“, tabelte | oj ie Unterf Seit » Ul Im we 
Eigenschaft, Sommerscháden der Haut — mich ein Celer. Schon wenn das zeitigen Einwurf in den Brieflaiten 
durch Sonnen- und Gletscherbrand, Insekten- „Sehr geehrter Herc” [o ans Ende / % geben unterwegs verloren. 
stiche, Wundlaufen usw. — zu verhüten. gelebt inn Mart id) 1245 daran. Es laufen aljo genau 1651982 
AE : ber dann: der Mann hat mir ganz | richtige Löſungen ein. Xätieldaft 
Sie lindert Schmerz, kühlt und erfrischt. aus der Seele geſprochen! Mir fehlt Hi: 55 Jungen Fra: 11 
“Creme Pen“ — die Reise-Cremel Bei jedem Sport, jede Gründlichkeit. Ich plaudere nur. | warten will, ſtatt mir die 20000 Mt, 
im Gebirge, an der See — überall hilft Creme Per“ I Ich werfe einen Einfall kurz bin und gleich zuzuſenden! 


. ys gebe eine kleine Anregung zum Nach: 
Creme Peri in Tuben M. 3.50, 6.—, 12.50 denken. Mehr will ich nicht. 


ne nee e Aber der Deutiche will gründlich Sliegerhumor. 
Überall erhältlich jein, febr geehrter Herr. Und deshalb oy i eae des Krieges NI. 
í Bank: plaudere ich weiter. Wir ergänzen | unglüdte ein ugseug bei Stumm 
De. M. Alberebeing, mat dod uns herrlich. Ich brauche eine Stunde | landung in Helgoland. Größte Mi 
für das, was bann wodens und | regung, denn der Aufprall auf die Dei 
monatelang mit Gründlichkeit ermo- | ließ befürchten, daß man den Fig 
gen wird. Schließlich kommt dabei breitgedrückt wie Apfelmus unter 
doch noch etwas ganz Vernünftiges | zertrümmerten Flugzeuge bervoriedes 


heraus! würde. Die herzueilende Mann 

hatte die Freude, den Offizier 

7s Henfell Stoden. — anſcheinend unverletzt — aus 
Zi [a E Gin Preisrätſel beſchäftigt jetzt viele] Trümmern herausarbeiten zu 
zu 2 > Gemüter. Ich bin zu ſchlau, um die | Er bob nur das rechte Bein 
A gr — Löſung zu verraten. Aber wenn man's | betrachtete betrübt ſeinen S 


beim richtigen Henkell anpackt, it’s | „Berflucht noch mal,“ ſagte er ico 
kinderleicht. Dann kommt jedoch die lich, „da babe ich bei der Schweine 
Schwierigkeit: Wieviel richtige Löſun- | meinen Abſatz verloren!“ 

gen ſind zu erwarten? Wer das mit Fortſezung bes „ Flauderert - 
errät, gewinnt. übernächſte Seite. i 


Jeder Logenbruder 


solite das Freimaurer- 
lied „AM TOR" be- 
sitzen. Preis 2 Mk. 


Komp. v. Br. Max Fest, Text von 
Br. A. Blo8. Verlang. Sie ferner 
kostenlose Zusendg. unseres 
Verlags- u. Editionsverzeichn. 
Steingräber-Verlag/Leipzig 
Verlag d. Zeitschrift für Musik 
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Muttermilchnat 


iF Schwarzlose Söhne 


^ Detailverkauf: Berlin Fabrik: 
Markgrafensir. 26 » Dreysesir.5 


Parjüm, Seife, Puder, en : 
Haulcreme usw, erhältlich in allen Porto erwünſcht. Se 
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. SCHL- | Erhéitticn - RICH. SCHUBERT & CQ G.M.B.H. 


den Apotheken Weinböhla - Dresden . 


Fr. 


1 Jahre 


Witz ecke — 


Amet Berliner Eckenſteher haben einen Zwanzigmarkſchein gefunden. 
Erer: „Menſch, det is aba jlänzend! Jetzt jeben wir aba jleich los 
ofen uns in'r Kimmelbörſe for neinzehn Mark Schnaps und bein 


h ds Marel 90 jloobe, du biſt bruſtkrank in'n Kopp! Nun AUU MM TMZ NG E g 
mich blos, mat follen wir denn mit bet ville Brot?“ die ech 


REES Unive SAM Heft 46 


c 


Eines Tages wartet im Salon bei Kriegsgewinnler Knieſebrecht ein 
des Hausherrn. In der „Pracht“ macht ſich das kleine Söhnchen 

fbaffen, bis der Vater erſcheint. An den Wänden hängen Kopien ber- 
ſchöner Bilder, darunter auch: „Der Schnapphahn“ von Zaum— 

Der fremde Herr fragt: 

„Weißt du, was das Bilt darftellt ? 

„Das iff mein Großvater.“ 

„Wirklich?“ 

„al Wenn er uns mal beſucht, ſieht er gerade fo aus.“ Unübertroffcn 


vr a . zi — 
„Wenn du ſo faul biſt, kommſt du gewiß nächſte Oſtern nicht in fur Schuhe aus “ISSE PASTA 

| Be, der freien Republit gibt es doch leine Klaſſenunt Leimen und 
ater! In ber freien Republik gibt es doch feine Klaſſenunter⸗ f dee ine uwi Fee 

Rede mehr.“ P Wi dleder 


— 5 

„Rauchen Sie eine Zigarre mit, Herr Knopp? Leider bekommt man I 

mal recht elendes Zeug.“ p 

„Ja jal Meit die Geſchenkten.“ Gora Frankfurt ^ft u. Berlín S wl. 
cz 

„Einen Hund haben Sie angefdafft? Iſt er von beſonderer Raſſe? 

„Naſſe Bratpfanne.“ 


Herr Knopp kommt angeheitert heim. Im Schlafzimmer empfängt 
| Frau mit einer Flut von Schimpfworten. Er öffnet das Fenfter. 
„Weshalb machſt du denn das Fenſter auf?“ 

„Vielleicht wirft du mal wegen wise Ruheſtörung verklagt.“ 


c 


Brofeit or: „Wolf! Sie ien i wieder eine ganz ungenügende Arbeit 


Primus: „Wolf fehlt.“ 
Profeſſor: „Sehen Sie, Wolf, da fiebt man fo recht Soren Leicht: 
erſt ſchreiben Sie fold ſchlechte Arbeit, und jetzt fehlen Sie noch!“ 


Das Siebengestirn. Nr. 5052-55 a Asiatische Novellen. Nr. 3103/4 

Die Renaissance. Nr. 3511—15 R Tänzerin v. Schemacha. Nr. 4551 

Alexander. Nr. 5495 Reisefrüchte, Nr. 4889/90 
IN RECLAMS UNIVERSAL-BIBLIOTHEK 


Durch jede Buchhandlung zu beziehen. Verlag Philipp Reclam jun. Leipzig 


An iN M 
AVORIT 


25 e Schn if 


afaktur Dresden-N 


gibt dem Gesicht pikanten Reiz , 
und ausdrucksvolle Schónheit. 

Augenfeuer (Orig. aller Prápar.) M. 15.— 
Augenbrauensaft . . 2. tam 
Nero ,echteAugenbrauenfárbung ,, 20.— 
Augenbrauenstifte . b aro. u Q— 
Prospekte kostenfrei 


mEMFEDOCK S: 
md 


Anſtellung im Ausland 


finden Sie leicht, wenn Sie auf Grund unſerer bewähr en Anterrichts⸗ 
briefe nach der Methode Touſſaint-Langenſcheidt eine fremde Sprache 
erlernen. „Anfang vorigen Sabres habe ich mit dem Studium Sbrer 
niederländ. Antertichtsbriefe begonnen und bereits vor einigen Wochen 
wurde mir auf Grund meiner bollánb. Kenntniſſe eine Stellung in einem 
großen Amſterdamer Hauſe angetragen.“ „Mohr, Köln, 28. 5. 21. 

Abnliche Urteile erhalten wir nabeau täglich. Anſere weltberühmte 
Methode Touſſaint-Langenſcheidt lehrt auf Grund des Selbſtunterrichts. 
Ste ſetzt weder höhere Schulbildung noch Vorkenntniſſe voraus und 
koſtet einſchließlich aller Lehrmittel monatlich nur 7.20 Mk. Verlangen 


adiermoschine 


Hans Sabielny 
Dresden- ru xao 


wá 
JK 


en enorm billig, Preis. 
Auswahl zu Dienst. 
‚Röhr, Mollhagen (Holstein), h. 
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All. Fabrikant 


fanz Hofmann 


nifz- Neuosfra 
12 Werkstatt. 
d 2, * — 


Ste heute noch koſtenloſe Zuſendung unſerer Probelektion An 48 der 
Sprache, die Sie erlernen wollen. n Verlagsbuchhand⸗ 


lung (Prof. G. Langenſcheidt), Berlin-Schöneberg, Verlag der Sprach⸗ : f 
unterrichtswerke nach der Man verlange Schrift Nr. 102 


Methode Toussaint-Langenscheidt ' SAO Röbler AO. 
Altenburg (Sadhj.- Alt.) 


Der Blaudere*! 


FORTSETZUNG 


Geſchmackvoll. 


Das Betrachten der Deckengemälde 
in der Sixtiniſchen Kapelle ift einiger. 
maßen unbequem. Man muß ſich den 
Hals ausrecken, wenn man jede Einzel» 
beit genießen will. Deshalb nimmt 
der Kenner feinen Raſierſpiegel mit, 
und die Dame ihren Operngucker. 
In die Sixtiniſche Kapelle. Wahrſchein⸗ 
lich bat ſich Michelangelo das auch ſo 
gedacht! 


Gut abgeführt. 


Clemens Brentano, deſſen „Ge— 
ſchichte vom braven Kaſperl“ (Uni⸗ 
verfal- Bibl. Nr. 411) zu den Perlen 
unſerer romantiſchen Literatur gehört, 
war im perſönlichen Verkehr ebenſo 
witzig wie vaina Bei einer Ge- 
ſellſchaft batte er einen wegen feiner 
BE en berüchtigten Herrn als 
Tiſchnachbarn. Als bieler im Laufe 
der Unterhaltung beiläufig erwähnte, 
er fet aus Mannheim, fiel ihm Bren- 
tano ins Wort: „Wie, aus Mann⸗ 


JA 724. T Clarcilemtel 


Reclams Univerfum 


heim? Ich glaubte, Sie ſeien aus 
Schwetzingen.“ $-8. 
Der kluge Hund. 

Mein „Lump“ iſt treu wie Gold. 
Manchmal ſpringt er aber doch über 
den Zaun. Teils dieſerhalb, teils 
außerdem. Nach einigen Stunden 
oder auch Tagen kehrt er dann reu⸗ 
mütig zurück. 

Neulich mußte ich zufällig mal nach 
Berlin fahren. Meine Frau verſuchte 
während meiner Abweſenheit Lump 
die Sache zu erklären. „Ach ſo,“ 
ſagt da das Bieſt von einem Hunde, 
„weiß ſchon: Herrchen iſt auch mal 
über den Zaun geſprungen!“ So er- 
zählte mir's meine Frau. 


Die Franzoſen. 

Graf Gobineau fällt über ſeine 
Landsleute in dem Roman „Das 
Siebengeſtirn“ folgendes, jetzt befon- 
ders beachtenswertes Urteil: „Ich be- 
merke, daß das franzöſiſche Leben ſich, 
wie um eine Achſe, um die Furcht 
dreht, überliſtet zu werden; überliſtet 
durch die Menſchen, überliſtet durch 
die Gefühle,. überliſtet durch die Leiden- 
ſchaften. Mit einem Wort: ſie wollen 
alle ſcharfſichtige Leute ſein, denen 
niemand und nichts auf der Welt 
aid weismachen könnte.“ 

Im gleichen Roman wird eine Eng- 
länderin folgendermaßen geſchildert: 
„Sie war ein Mädchen vom Stamm 
der Sachſen, dazu geſchaffen, ſich und 


die anderen zu beſiegen, und ſie tat es; 
nicht ohne zu leiden, ohne Einſpruch 
zu erheben, fih bei fid) ſelbſt zu be» 
klagen, nicht ohne den Schmerz aller 
Stiche der empörten Phantaſie zu 
empfinden, aber ohne eine Sekunde 
in ihrem Entſchluß wankend zu werden, 
niemand anderes zum Zeugen ihrer 
Schwäche zu machen.“ („Das Sieben⸗ 
geſtirn“, Roman vom Grafen Gobi⸗ 
neau. Univ.⸗Bibl. Nr. 5052-55 a.) 


Ein wirkſamet Schutz. 

Der geiſtvolle Satiriker Saphir 
war ſeiner ſcharfen Zunge wegen ſo 
unbeliebt, daß ſich in Berlin eine 
Vereinigung von Schriftſtellern bildete, 
die den Zweck hatte, ihn literariſch 
unmöglich zu machen. Einſt wurde 
Saphir vor Gericht über eine Klage 
vernommen, die Angely, der bekannte 
Luſtſpieldichter, gegen ihn angeſtrengt 
hatte. Dieſer, den nichts mehr auf. 
brachte als eine Anſpielung auf ſeine 
ungewöhnlich kleine Statur, behauptete, 
daß ihm Saphir nach dem Leben 
trachte. Saphir börte die Beſchuldi⸗ 
gung rubig an und ſagte dann zu 
den Richtern: „Meine Herren, ſehe 
ich aus wie ein Kindsmörder?“ Die 
Wirkung, die dieſes Bonmot auf die 
Richter ausübte, wurde Angely hinter⸗ 
bracht. Er geriet in ſolche Wut, daß 
er drohte, er werde ſich an ſeinem 
Beleidiger tätlich vergreifen. Als 
Sapbir dies hörte, meinte er gelaſſen: 


Tätigkeit, ihres Lebensberufes beraubt sind. Allen, die umlernen mūs 


„Da werde ich mir zu meiner Sich 
rung hohe Stiefel machen laſſen.“ 

Was würden die beiden Todfein 
wohl fagen, wenn fte erfübren, t 
im Verzeichnis von Reclams ligi 
verſal⸗Bibliothek ibre beiden Nam 
in Verbindung mit den Titeln ibe 
bekannteſten Werke einträchtig ra 
ander ſteben? 


Wahres Oeſchichichen. 
Sie wanderten achtlos durch 
Straßen Münchens. Weil fie beit 
fo wortlos voll Glück waren, blieben 
ſie unabſichtlich vor einem Schau⸗ 
fenfter ſteben. Dort ſaben fie gleich 
zeitig zwiſchen ben vielen Kunſtwerten 
einen Bajazzo. Einen Mann, de 
darüber lachen mußte, daß ibm je 
rotes Herzblut das weiße 
beſchmutzte. 
Da ſchauerte es ihnen. Im Weile 
gehen ſprachen fie aufgeregt, zartlich 
beſchwörend aufeinander ein. 
Vier Wochen fpäter war er vetei 
ſamt; verlaſſen. 


Iriſcher Humor. 

Ein Ire und ein Schwede unc 
halten fid) über die Nationalität eiusd 
dritten. Der Schwede bebauptet, daß 
wenn der Vater auch ein Ire fei, ME 
Sohn aber in Schweden geboren fà 
letzterer eben ein Schwede fei. „Nein.“ 
fagt da der Ire, „denn wenn cing 
Katze im Backofen Junge bekommt. 
find es auch feine Kuchen.“ Gg 


gewan 


ist heute die Sorge von Tag 
senden, die ihrer bisherige 


empfehlen wir daher ungesäumt ihre Vorbereitungen zu ireiten, die Als 


gemeinbildung zu heben, Examen oder Prüfungen nachzuholen. Fehle 
kaufmännische oder banktechnische Kenntnisse zu ergänzen, eine land 
wirtschaftliche Fachbildung zu erwerben oder technisches und Íachwisses 
schaftliches Können zu vervollkommnen. Verlangen Sie daher noch heute des 
ausführlichen Prospekt R 57 über die Selbstunterrichtsmethode Rustin oder if 
technische und fachwissenschaftliche Bildung den ausführl. Prospekt K 68 über das 
System Karnack-Hachfeld kostenlos. Stand und Beruf bitten wir anzugebet 
BonneB & Hachfeld, Verlag, Potsdam. 


ehemal. Polizeibeamter, geprüfter p — 
Seesener Straße 1 
GróBte Berliner Zucht- und p 
Ständig große Auswahl edler zuverlässiger assets 
Versand unter Garantie gesunder Ankunft Listerast 
für staatliche Behörden und bedeutende Firmen da 
Großindustrie des In- u. Auslandes. Gut 
Hunde werden ständig in Dressur übernommen 
Anfragen Rückporto erbeten, 


Frauen 


Fortschrittliche 


legen heute Gegenstände, die sie nicht mehr verwenden 


wollen, nicht in die Rumpelkammer, sondern sondern stellen 
sie durch eine Anzeige im „Universum“ zum Verkauf 


Berlin W 
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Hauptniederlage: 


Cöln a. Rh. : 


>a 


J. A. HENCKELS 


ZWILLINGSWERK :: 


empfiehlt 


Bestecke, Messer, Scheeren, Nagelpflege -Arlikel 


und im besonderen 


Rasierapparat „Zwilling“ 
gebogenes Profil mit 12 besten dünnen Klingen. 
BERLIN W 66, Leipziger Str. MTNS 
Eigene Verkaufs-Niederlagen: 
Dresden-A. » Frankfurt a. M. z Hamburg 
München :: 


tn Apotheken Flaschen zu 35 u. 70 Kran 


SOLINGEN 


Wien. 


Rheumatische Schmerzen, 


Reißen. 


Selleriegemüſe mit neuen Kar⸗ 
imei 2—3 ſchöne Sellerieknollen 
werden geſäubert, geſchält, in Salz⸗ 
wafer mit 3 Maggibrühwürfeln 
weichgekocht, ebenſo 1 Pfund ſchöne 
neue Kartoffeln. Die geſchälten Kartof- 
zeln und die Knollen werden in Schei- 
en geſchnitten, die Selleriebrühe mit 
Mehlſchwitze aus 2 Eplöffeln 
Mehl und 50 g Margarine, 
Meſſerſpitze voll geſtoßenem weißen 
und 1 geſtrichenen Teelöffel 
Konſumawürze auf dem Feuer 
ührt. Wenn dieje Soße kocht, 
man bie Sellerie⸗ und Kartoffel- 
hinein und gibt 1 Obertaſſe 
dicke, faure oder Buttermilch 

Nun läßt man alles noch 
al aufkochen, ziebt das Gemüſe 
dem Anrichten mit 1—2 Eiern ab 
iret Corned beef dazu, Schinken, 
Miſchen, gebratene Schnitzel oder 

eats. Elifa. 


Ein balbes Pfund 
wird mit ½ Teelöffel voll 
„2 geſtrichenen Eßlöffeln voll 
der Hein geſchnittenen Schale 
Zurone, mit Waſſer bedeckt 
und nach und nach bei 
igem Rühren ½ — ¼ Liter 
unb 25 g Margarine dazu- 
Wenn der Reis ausgequollen 
Wort man 3 verquirlte Eigelb und 
voll aufgelöſten Süßſtoff 
Dann füllt man in eine gut aus- 
ausgeſtreute Form ungefähr 
ite der Maffe. Friſch einge- 
Birnen in großen Stücken 


. Bei 
Gicht, Rheumatismus, Diabetes, 


Reclams Univerfum 


werden, mit Vanillezucker beſtreut, 
darauf gelegt und darüber der Neis- 
reſt getan. Die Torte bäckt bei ſtarker 
Hitze ½ Stunde lang. Unterdeſſen wird 
das Weiß der Eier mit ein paar 
Löfſeln voll Arrak zu ſteifem Schnee ge⸗ 
ſchlagen, auf je 1 Eiweiß 1 Löffel 
voll Puderzucker dazu getan, über den 
Reis gebreitet und die Torte noch 
5 Minuten lang in die Röhre ge⸗ 
ſchoben, wo das Eiweiß feſt werden 
muß wie Baiſerſchalen. E. v. Sch. 


Brombeercreme. ½ Pfund gut. 
gewaſchene, abgetropfte Brombeeren 
kocht man mit knapp ½ 1 Waſſer 
und dem Saft ½ Zitrone weich, läßt 
ſie durch ein feines Sieb in einen 
Kochtopf laufen, in den man 2—3 
Eßlöffel voll Zucker füllte, ſchüttet 
1½ Obertaſſe voll Haferflocken dazu, 
gibt eiwas Salz, 20 g Butter hinein 
und kocht die Speiſe unter beſtändigem 
Rübren gar und dick ein. Dann 
nimmt man ſie vom Feuer, rührt 2 
mit Zucker verquirlte Gelbei durch 
und läßt fie 1 Stunde in der Rod: 
kiſte quellen. Wenn die Creme halb 
abgekühlt iſt, zieht man den mit etwas 
Zucker ſteifgeſchlagenen Schnee der Eier 
durch, ſchlägt ſie noch ein Weilchen 
und füllt ſie in Glasſchalen, die man 
in kaltes Waſſer, oder beſſer auf Eis 
ſtellt. Die Oberfläche verziert man 
mit beſonders großen und ſchönen 
roben Brombeeren, die man vorher 
herausſuchte, mit etwas Waſſer be- 
ſpritzte und mit Puderzucker über- 
ſtäubte. Man legt um die Speiſe 
einen Kranz von Brombeeren und in 
die Mitte ein Häufchen, Kränzchen oder 
Streifen, je nach Geſchmack. Man 
reicht Vanilleſoße dazu. E. G. 


Zu Haustrinkkuren 


Nieren-, Blasen- und Harnleiden, 
Sodbrennen usw. 


‚ei Diphtherie zur Abwendung von Folgeerscheinungen. 


Brunnenschriften durch das Fachinger Zentralbüro, 
Berlin W 66, Wilhelmstr. 55. 


| Man hefrage den Hausarzt. 


"o e 


Schokolade 


von ber 


DD 
Q 


Theodor Deichgraeber Aktiengeſellſchaft, 
Berlin 8.59 un» Königeberg i. Pr. 


AM. - 


Ratgeber für Reife und Erholung 


Abgabe von Proſpekten aller Bäder, Kurhäuſer und Gaſtſtätten 
Sommer- und 


s 
Am Taunus 
Winterkurbetrieb eu = au em bei Frankfurt am 


Hervorrag. Heilerfolge bei Herzkrankheiten, beginn. Arterienverkalkung, Muskel- u. Gelenkrheumatismus, Gicht, Rückenmarks-, Frauen- u. Nerv 1 


Sämtliche neuzeitliche Kurmittel — Gesunde, kräftige Luft — Herrliche Park- und Waldspaziergänge. 
Vorzügliche Konzerte, Theater, Tennis, Golf, Krocket, Wurftauben-Schießstand. Schöner angenehmer Erholungsaufenthalt. 
Man fordere die neueste Auskunftschrift E 12 von der Bad- und Kurverwaltung Bad-Nauheim, 


a RECLAM-BUCHER ZZ 


DIE BESTE LEKTURE AUF REIS 


Bei Gicht, Rheumatismu 

Frauenleiden, Jschias, Adernverke 

kmmm Nervenleiden uſw. hilft — D 
| hoch radioaktive 


E Wettinguelle 


(2270 nau 


des Radium Mineralbades 


DR-WIGGERS KURHEIM 


Bayrisches PARTENKIRCHEN Hochgebirge 


Unmmmunmmmmummummmmummmmmmunmmunmmmumunmmmmmmnummmuumm 


SANATORIUM 


für innere, Stoffwechsel-, Nervenkranke, 
Fünf Aerzte Kurbedürftige. Auskunftsbuch 


Druckſchrift R. U. 21 durch bie Badeverwaltung. 
Gute, zeitgemäße Verpflegung. Ungeitörter Dauerbetrieb. 


ENENENED! 


Als Spediteur empflehlt sich: 


A. Warmuth, Berlin C. 2 


Telefon: Amt Norden 9731—36. H. d. Garnisonkirche la. 


ELTE 
PRelbfauacor tam 


Sommerftein 
Schroth ie tinh = 


Auftlärſchrift L 8. Außerſt wirtfam! 
OTT 


x Alt | o — Schützenhaus. Kurhotel und Pension 
ner HERE . enau a" arz erstklassig. Vornehme Lage, direkt am 
Fi k Th ^ Walde. Sommer und Winter geöffnet. Zimmer mit Balkon. Vorzügliche Verpflegung. 


Mäßige Preise. Eigene Konditorei. Bad. Telephon 5. Neuer Besitzer: MuBotter. 
Thüringer Waldsanatorium 


Ed | Jugendsanatorium Dr. med. K. Isemann 
pfiogung = Näheres durch Prospekt Nordhausen am Harz 


2 pha = Näheres durch Prospekte. 
Vorbeugung und Behandlung der nervösen Entwicklungs- 
störungen. Heilpädagogischer Unterricht und Erziehung. 


Prospekte u. Auskiinfte iiber Bader, 
Sanatorien u. Pensionshäuser bit- 
ten wir von der Reiseauskunftsstelle 
von Reclams Universum zu verlangen. 


Unterrichts: und dase 


Proſpekte durch bte Geſchäftsſtelle von Neclams Antverſum in Leipzig 


Ausbildg. von Röntgen: 


Kursusdauer 1'/, Monat. Nah. auf. 
an Elektrizitä s - Gesellschaft 
Berlin N 24 v, Friedrichs 


Bergschule Hochwaldhausen, 
: Hainicheni.Sa. 


Post Herbstein (Oberhessen) Landerziehungsheim im Vogelsberg, waldreiche 
Höhenlage (500 m), günstige Ernührungsbed., politisch ruhige Gegend. Auf- 
nahme v, Knaben u. Mädchen. Lehrziel: Reifeprüfung der höheren Schulen, 
Keine Presse. Gleichwertige Ausbildung v. körper u. Geist (Gartenbau, Land- 
wirtschaft, Handfertigkeit, Gvmnastik, Sport, Kunst, Musik). Lelirplan eines 
Reformgymnasiums mit besond. Betonung der Biologie. Näheres d. Prospekt. 
Leitung: Universitätsprofessor Dr. med. et phil. Steche. 


> Ausb. v. Ing., Techn. u. Werkmstrn. : 


. 
: nach neuest. Method, in Masch.- $ 
: Bau, Elektrotechnik sowie Eisen- ? 
: hoch- u. Brückenbau. Progr. frei. è 
Sem. - Beginn i. Oktober u. April. : 

. 


: == FE IE 


4 2 Vorbereitungsanstalt f. alle Schulexamina. 
ist, verlange gratis den Kleyer-Katalon Zietenstr. ar Dir. Fischer Gegründet 1888. Bis Ostern 21 bestanden: 
vom Verlag L. v. Vangerow, Bremerhaven, | 5 5678 Zöglinge. Ostern 21 bestanden: 18 Abit.: 16 Reife für O. II. Internat, Damen. 


Wer schwach in dei 
J Mathematik iae 
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Rünfjtleriſche Decken 


Die Spitzen⸗Tiſchdecke „Kynaſt“ (Abb. 911), die mit einem 
4. Preiſe ausgezeichnet wurde, iſt aus alten, für den Gebrauch 
nicht mehr geeigneten Bluſen, Schürzen, Stickerei⸗ und Spitzen⸗ 
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Abb. 9t, Gijd)bede „Kynaſt“ aus Tals, Stickerei⸗ und Spitzenreſten. Ent» 
wurf und Ausführung arl. Emma Wenge, Zaalberg. Phot. Lifa König. 


reſten gefertigt. Die Stoffe werden ſorgſältig gewaſchen, getrocknet, 
mit Glanzplättſtärke geſteift und gebügelt. Hierauf werden die neun 
Quadrate, aus denen die Decke N 
beReft, angefertigt. Man ſchneidet 
aus Spitzen⸗ oder Stickereiſtoff 
Vierecke, die man mit Einſätzen 
umrahmt. Sollte der Stoff nicht 
m gleicher Größe für alle Qua⸗ 
drate aus reichen, ſo ſetzt man ſo 
oft Einſatz an, bis die richtige 
Größe erreicht if. Die Einſätze 
lonnen verſchiedene Muſter haben, 
müſſen nur in der Breite über⸗ 
emfimmen, Ebenſo fertigt man 
Quadrate aus glattem oder ge⸗ 
muſtertem Tüll an, verziert ſie 
mit Spitzenfiguren und umrahmt 
ſie mit Einſätzen. Hierauf wer⸗ 
den die fertigen Quadrate durch 
Spitzen oder geſchnittene Streifen 
aus Spitzen⸗ oder Gardinenſtoff 
verbunden. Was eben vorhanden 
it, auch Stickereiſtoff, wird ver⸗ 
wendet. Um den Außenrand der 
Decke ſetzt man nochmals Spitzen⸗ 
einſatz und geſchnittene Streifen 
und ſchließt mit einer Spitze ab. 
Emma Wenge 


Bordüre in Ausfdneidsearbeit 

B Zi Zeichnung ift fo deutlich zu ſehen, daß eine Erklärung nicht 
nötig i. Der Einſatz eignet ftd) als Zwiſchenſatz für alle möglichen 
Zwecke und kann ſowohl mit weißem als auch mit farbigem Garn 
geſtickt werden. Mit Kunſtſeide gearbeitet, würde ſich das Muſter ſehr 
gut zu einem Handbeutel und auch für Kiffen mit farbiger Seiden⸗ 
unterlage verwenden laſſen. In weißem Stickgarn ausgeführt, iſt 
der Einſatz ſehr hübſch für waſchbare Kiſſenbezüge und Schürzen. 


Decke in Ausſchneidearbeit 


Unſere Abbildung 914, Originalmuſter, zeigt ein ſchnell zu arbeiten⸗ 
des klares Muſter in Ausſchneidearbeit. Das runde Modell könnte, 
fo wie es iſt, als Deckchen für ein Toilettenkiſſen verwendet und recht 
wohl in farbigem Auroragarn, deſſen Fäden man teilt, geſtickt werden. 
Will man es für eine größere Decke verwenden, ſo wird das Muſter, 
XXVII. 47 


Abb. 912. Decke in Lochſtickerei mit Siletmotiven. Entwurf Frau Meilick, 
Leipzig. Stechmuſter 8 Mark. Phot. Reinhardt. 


alſo das Deckchen, in die Mitte des Stoffes und eventuell auch noch 
in die vier Ecken geſetzt. Als äußeren Abſchluß gibt man eine Reihe 
von den Sternen des Deckchens. So gut wie die obere Reihe des 


Deckchens aus zwei Sternblumen beſteht, könnte ſie auch aus vielen 


anderen, in der gleichen Weiſe zuſammengeſetzt, beſtehen und würde 
dadurch zu einer Bordüre. Der Abſchluß nach außen bleibt, wie er 
gezeichnet iſt, die inneren Spitzen würden am Stoff ſelbſt befeſtigt, 
der die Decke bilden würde. In gleicher Weiſe können die Stern⸗ 
blumen auch als Bordüre an Kleidern verwendet werden und an Ar⸗ 
meln, Schoßtaillen und Bluſen als Einſatz dienen. L. Martens 


Winke für den Candaufenthalt 


Wer kann ſich wohl davor hüten, Grasflecke in Wäſche und Kleider 
zu bekommen, wenn er den Landauſenthalt nach Herzensluſt genießen 
will. Der Waldboden, die Wieſen, Garten⸗ und Raſenflecke laden 
zum Niederſetzen oder Lagern, und bald find die Spuren davon in 
Geſtalt der wenig geſchätzten Grasflecke wahrnehmbar. Im Weißzeug 


werden fie mit Seife ausgewaſchen und mit kochendem Waſſer nach⸗ 


geſpült. Sollten ſie nicht ganz verſchwinden, ſo kann man ſie leicht 
ſchwefeln, muß dann aber gleich nochmals gründlich und mit Seife 
nachwaſchen. Sehr gut entfernt man Grasflecke aus weißer Lein⸗ 
wand und ungeſärbtem Baumwollſtoff, wenn man ſie, bevor ſie in 
die Wäſche kommen, mit Spiritus ausreibt. Farbige Baumwoll⸗ 
oder Wollſtoffe behandle man mit Spiritus oder verdünntem Sal⸗ 
miafgeift. Ungefärbte Seide und Wolle werden am beſten geſchwefelt. — 
Obſtflecke an Händen und aus echtfarbigen Stoffen entfernt man mit 
Zitronenſaft oder verdünnter Zitronenſäure. Farbige Woll⸗ und 
Baumwollgewebe waſche man mit Seifenwaſſer oder Salmiakgeiſt aus, 
während man bei Seide und 
zarifarbigen Stoffen reinen Spis 
ritus nehmen ſoll. Aus Weiß⸗ 
zeug laſſen ſich Obſtflecke leicht 
entfernen, wenn man die Stellen 
einige Stunden in ungekochte 
Milch oder Buttermilch legt und 
dann mit lauwarmem Seifen⸗ 
waſſer nachwäſcht. Auch Zi⸗ 
tronenſaft iſt ſehr zu empfehlen. 
In hartnäckigen Fällen greife 
man zu Cblorwaſſerlöſungen, da 
das Schwefeln recht umſtändlich 
iſt. Stets muß aber gut nach⸗ 
gewaſchen werden. — Wagen⸗ 
ſchmiereflecke. Die letzteren 
ſind ſehr ſchwer zu beſeitigen. 
Am wirkſamſten iſt es, die Flecke 
mit ungeſalzener Butter (oder 
dickem famem Rahm) einzu⸗ 
ſchmieren und einige Stunden 
ſo liegen zu laſſen. Dann reibt 
man ſie mit Benzin ab auf einer 
elaſtiſchen Unterlage, die am 
beſten aus einem zuſammengeleg⸗ 
ten, weißen Tuch beſteht. — 
Lehmflecke und Flecke von feuchter Erde wäſcht man nicht, 
ſondern läßt ſie gut trocknen und reibt ſie dann erſt mit einem 


Abb. 913. Bordüre in Ausſchneidearbeit. Entwurf Sc. C. Martens, Hamburg. 
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fauberen Tuche ab. — Wenn der Strumpfhalter reißt oder der 
Knopf am Leibchen abgeht, ſo kann man dem rutſchenden Strumpf Halt 
geben, indem man eine Ede am oberen Rande um ſich ſelbſt dreht, bis 
der Strumpfrand feſt anliegt. Den entſtandenen Zipfel ſchiebt man 


Für eine kurze Zeit genügt 


zwiſchen den Strumpfrand und das Bein. 
diefe Nothilfe wohl. Schlimmſtenfalls 
muß man das Eindrehen wiederholen. — 
Naſſe Lederſchuhe und Stiefel 
trocknen am beſten, wenn man ſie mit 
Zeitungspapier feſt ausſtopft und an 
die friſche Luft, im Winter in einen 
durchwärmten Raum ſtellt, aber nicht 
in oder an den warmen Oſen; das Leder 
wird fonft hart und muß durch kräf⸗ 
tiges, ziemlich lang andauerndes Be⸗ 
arbeiten mit Fett erſt wieder geſchmeidig 
gemacht werden. Sollten die Schuhe 
gar zu naß geworden ſein, ſo empfiehlt 
es ſich, die Papierfüllung, die die Feuch⸗ 
tigkeit anzieht, nach einigen Stunden 
zu erneuern. H. L. 


Die Rolorijtin 


Sehr wichtige Vorbedingungen für den 
Beruf einer Koloriſtin find Farbenfinn, 
zeichneriſches Können und künſtleriſches 
Empfinden. Wie in jedem anderen Er⸗ 
werbszweig, ſo iſt auch in dieſem eine 
gediegene Vorbildung von größter 
Wichtigkeit. In vielen jungen Mäd⸗ 
chen ſchlummert ein ſchönes Zeichen⸗ 
talent, das nur verſtändnisvoll ausgebildet zu werden braucht, ehe ſie 
als Volontärinnen in eine Kunſtdruckerei eintreten, die im eigenen Hauſe 
koloricren läßt. Das ift der billigſte und ſchnellſte Weg der Ausbildung. 
Der Andrang der Frauen zu allen Kunſtzweigen und auf dem kunſtgewerb⸗ 
lichen Felde ift außerordentlich ſtark. Bleibt hernach die goldene Ernte 
aus, und reicht das Talent nicht zur großen Malerin, ſo haben dieſe 
mit Pinſel und Farbe vertrauten Kräfte die beſten Ausſichten, vorzügliche 


p 


Abb. 914. Decke in Ausſchneidearbeit. 


Entwurf Frau L. Martens, Hamburg. 


Koloriſtinnen zu werden. Die Übermalung der Porträtphotograpbien tang 

mit Aquarelle, Öl- oder Paſtellſarben ausgeführt werden, Gravüren folte 

dagegen nur mit Aquarellfarben koloriert werden, damit der Grund nick 
ganz gedeckt wird. Durch die wirtſchaſtliche und namentlich anch durch w 

geiſtige Hebung aller Volksſchichten wurde die Photographie ganz beſonde 
populär. In Deutſchland arbeiten ei 
große Anzahl Liebhaber⸗ und Fachplet 
graphen im Dienſte der Fünfikrid 
Ideen, und die Kunſtphotographien tel] 
eine außerordentliche Höhe erreicht. 1 


oder von erſten Retoucheuſen besorgt. W E 
fich aber nur große Geichäfte eine tem 
bezahlte erſte Kraft halten können, 


natürlich noch mehr in kleinen Stade 
gewöhnlich aus dem Haufe gegeben. DI ` 
Kolorieren von Photographien wid | ` 
bezahlt, wenn es techniſch fein und fpo 
fältig ausgeführt i. Nur it es, d 
ſchon oben angedeutet, keine * p 
Beſchäſtigung, weshalb es vc | 


treiben. Die Kunſtwellen, die th 
überſtürzender Eile über das heiß 
Publikum ergießen, fließen als [hun - 
Goldſtrom in die Hände der Schaffen 
Viel ernſte Arbeit rührt ſich um $ `: 
künſtleriſche Gravũre, und immer ug ` : 


tauchen neue fchöne Möglichkeiten d * 


Hier bieten ſich noch gute Ausfichten für bie Koloriftin mit gutem Geida 
unb feinfter Technik. Wer ficher in der Wahl der Farben ift, kann 
abends bei elektriſchem Licht arbeiten, ſonſt muß man das Tageslicht a 
nützen. Das Kolorieren von Poſt⸗ und Gratulationstarten wird ſch 
bezahlt und iſt eine geiſttötende Beſchäftigung. Dagegen iĝ das Solo 
von Photographien und Gravüren eine leichte und angenchme Táti- : 
die viel Anregung und Alwechſlung bietet. Charl Ull ng 


0 


Seit einigen Jahren 
verwendet man 
zur Haarpflege 

mit Vorliebe 


Pixavon 


Es ist erwiesen, dad 
dieses Mittel (Teer 
gereinigter Form 1 
Verbindung mit fils 
siger Kaliseife) ganz 
ausgezeichnet auf dis 
Kräftigung des Ha 
bodens einwirkt. Die 
ser wohltätigen Wir 
kung verdankt das 
Pixavon seine allge 
meine Beliebtheit. - 
Für das Haar 
ist Pixavon tatsächlich 
das Beste. 


erhalt min. Jugend und Schenheit | 


den großen Ateliers wird das Kolorien i 
ber Bilder meiſtens von Sünülerumd 


wird die Kolorierarbeit in Witte 1 


ift, das Kolorieren von Granür : z 


feíd t zu arbeitende Wäjde 


Die tadellos ausgeführten Arbeiten Abb. 915, Wäſchegarnitur, 
Taſchentücher und Deckchen, deren Wirkung mit einfachſten 
Mitteln erreicht wird, wurden mit einem 3. Preiſe bedacht. Die 
Wäſchegarnitur und die Taſchentücher find in der gleichen Technik 
ausgeführt. Nach Übertragen des Muſters auf den Stoff, heftet 
man guten Waſchtüll unter die klaren Stellen, unterlegt die Kon⸗ 
turen — die feinen Striche mit einſachem Faden, die dickgeſtickten 
Stellen gefüllt — und führt die ganze Stickerei in gerader Stich⸗ 
lage aus. Nach Fertig⸗ 
ſtellung wird der Stoff 
über dem Tüll an den 
betreffenden Stellen 
weggeſchnitten. — Das 
Taſchentuch mit der 
Kante (rechts unten) 
muß in ganzer Größe 
mit Tüll unterlegt wer⸗ 
den, während bei dem 
Tuch mit den verzierten 
Ecken (rechts oben) nur 
kleine Stücke unterge⸗ 
heftet zu werden brau⸗ 
chen. Der Randſchluß 
wird in Langettenſtich 
ausgeführt. — Die 
beiden kleinen Zier⸗ 
deckchen find aus Mül⸗ 
lergaze hergeſtellt, ein 
Material, das jetzt fuf» 
lich wohl kaum mehr 
zu erlangen if; doch 
findet ſich vielleicht in 
einem oder dem ande⸗ 
tem Haufe noch ein 
Stückchen dieſes feinen 
ſeidenen Gewebes. Nach 
Übertragen des Mus 
fers — Durchzeichnen 
mit Bleiftift — werden 
bei dem runden Deckchen 
(rechts oben) der Grund 
der Blumen, bei dem 
viereckigen (links unten) 
der Grund der Rand⸗ 
borte mit Waſſerfarbe 
getönt und dann das 
Muſter in beliebigen 
Farben geſtickt. Bei 
dem runden Deckchen 
iſt der gefärbte Grund 
zartes Rot, die Sticke⸗ 
rei in graublauer und 
weißer Seide ausge⸗ 
führt; gehoben und bes 
lebt wird das Muſter 
durch die goldgelbe Umrandung. Bei dem viereckigen Deckchen iſt 
der Randgrund ebenfalls rot; die vollgeſtickten Punkte und Ovale 
ſind weiß, die ſenkrechten Linien goldgelb geſtickt. Punkte und Ovale 
ſind rot umrandet. Die Randlangetten bei beiden Deckchen werden 
in Weiß ausgeführt. Natürlich kann auch anderes Material zur 
Herſtellung verwendet werden. Elſe Reichelt 


„Egerländerin,” 


die entzückende Taufgarnitur, die aus altem Material hergeſtellt ift 
und ebenfalls einen 3. Preis errungen hat, wird gewiß auch den 
ungeteilten Beifall unſerer verehrten Leſerinnen finden und vielleicht 
zur Herſtellung aus neuem Material anregen. Trotz des hohen 
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Abb. 915. Wäſche unb Jierdeckchen. Entwurf unb Ausführung: Frau Elfe Reichelt, Wieder: 
Cößnitz. — Cäuflinge kleidung „Eaerländerin“. Entwurf und Ausführung: Frau Luiſe Steiner, 
Komotau in Böhmen. — Phot. Liſa König 


Preiſes für gutes Häkelgarn felt ſich dieſe Täuſlingsgarnitur 


billiger als eine aus Batiſt oder Spitzen hergeſtellte. Überdies hat 
ſie den Vorzug, viel dauerhafter zu ſein. Die geſchätzte Einſenderin 
ſchreibt: „Als unſer lieber Junge zur Welt kommen ſollte (es war 
im Herbſt 1918, alſo in der allerböſeſten Zeit), fahndete ich nach 
einem hübſchen Taufzeug für den Erſtling. Die Börſe durfte es 
natürlich nicht in Anſpruch nehmen, denn unbemittelte Staats⸗ 
beamte haben fetzt für derlei nichts übrig. So ging ich denn, im 
Kramkoffer Nachſchau 
zu halten, und ſiehe da, 
ich war mit meiner Aus⸗ 
beute zufrieden. Zwei 
alte, in iriſcher Häkel⸗ 
arbeit gefertigte Schmuck⸗ 
ecken für Bluſen, noch 
aus meiner Mädchenzeit 
ſtammend, die jahre⸗ 
lang zu unterſt im Kof⸗ 
ſer ſchliefen, mußten 
herhalten, unſeren Lieb⸗ 
ling zu ſchmücken. Ich 
trennte zunächſt die 
Randſpitze und den 
Fond auf und legte mir 
die einzelnen gehäfelten 
Blüten und Blätter, die 
ſeinerzeit nach Muſtern 
einer Handarbeitszeitung 
gefertigt waren, ſorg⸗ 
fältig beiſeite, das ab⸗ 
gewickelte Garn dazu, 
und nun ging es an 
die Arbeit. Einen ein⸗ 
fachen Kimonoleibchen⸗ 
ſchnitt für ganz kleine 
Kinder fand ich bald; 
ich zeichnete ihn mir auf 
ſtarkes Papier auf und 
ſchnitt ihn aus. Es 
muß natürlich das aus⸗ 
gebreitete Leibchen in 
ſeiner ganzen Größe 
aufgezeichnet werden. 
Dann merkte ich mir 
auch die Größe der 
Paſſe an und nähte 
nun längs dieſer letzten 
Linie, in  paffenbec 
Reihenfolge, nach dem 
vorhandenen Material 
die einzelnen Blätter 
und Blüten feft auf das 
Papier an. Wo ſich 
Ränder trafen, nähte 
ich ſie wiederum feſt zu⸗ 
fammen, ohne aber das Papier mitzufaffen. Darauf nahm ich den 
aufgetrennten Faden und begann den oberen unregelmäßigen Fond 
zu arbeiten, der aus Luftmaſchenbogen beſteht, die zurückgehend 
mit von Pilots unterbrochenen ſeſten Maſchenreihen behäkelt find. 
Dem Halsrand fügte ich das bekannte iriſche Randſpitzchen an. Dann 
kam das eigentliche Leibchen an die Reihe. Hier arbeitete ich nur 
den einſachen Fond aus Luftmaſchen und Pikots, immer genau den 
Randkonturen der Zeichnung folgend. Beide Fonds, der obere ſowie 
der untere, ſind an der Blütenreihe begonnen. Als ich die ganze 
Zeichnung behäkelt hatte, trennte ich den Blütenkranz vom Papier 
ab und häkelte nun Armel und Seiten genau wie bei Kimonobluſen 
zuſammen. Den unteren Rand ſowie die Armel verſah ich mit dem 
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gleichen Spibchen wie den oberen Rand. Eine alte roſa Batiſtbluſe, der 
ich zur Dämpfung noch einen Reſt weißen Batiſt auflegte, ergab das 
Futter. Ein Reſtchen feine Spitze, beim Ausſteuernähen erübrigt, ziert 
den Rand, dem ich noch ein ſchmales weißes Bändchen zum Schmucke 
beigab. Das Häubchen iſt auf 
dieſelbe Art ausgeführt wie das 
Leibchen; für den Kopfteil ver- 
wendete ich ein Stückchen Tüll. 
Ich glaube, dieſe Beſchreibung 
dürfte genügen. Es finden ſich 
gewiß noch alle möglichen Va⸗ 
riationen, wie man die Sache je 
nach vorhandenem Material 
und eigenen Gedanken verſchie⸗ 
den geſtalten kann.“ 

Luiſe Steiner 


Schwarzwälder 

Stubenwagen 
Sieht er nicht traulich und 
behaglich aus, dieſer weiden⸗ 
geflochtene geräumige Wagen 
mit ſeinem zierlich gedrechſel⸗ 
ten Untergeſtell und den ruhig 
und ſicher rollenden feſten 
Holzrädern? Iſt's nicht, als 
ob er ſagen wollte: mir könnt 
ihr euer Kleines ruhig anver- 
trauen, ich hüte es gut und 
gebe ihm Platz genug, daß 
es ſich ſtrecken und dehnen 
kann! Und in der Tat, es iſt 
ein lieber, freundlicher Geſelle, 
dieſer Schwarzwälder Bauern⸗ 
wagen, der ſich für die Stadt 
nurein wenig reicher ausgeſtat⸗ 
tet hat, als es für ſeine ländliche 


Heimat nötig iſt. Statt der der- Abb. 916. 
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Schwarzwälder Stubenwagen. 


ben Kattunplane ein Verdeck aus 8 geblümtem glänzenden Satin, ringeum 
noch mit einem gereihten Streifen aus einfarbigem Stoff verziert, hat er 
angetan. Bunt ſind auch die Gardinchen, die der Sonne den Zutritt zum 
fdjlafenben Kinde verwehren, und bunt die Haltebänder für das Bert. 
Ein blumiges Bauernband iz 
durch bie Hohlreihe im Korb . 
unterhalb des Randes gezogen 

und gibt dem Geſährt ein beſon⸗ 

ders luſtiges Ausſehen. Der 1 jj 
Wagen zeigt fij auf unſerm. 
Bilde in Naturfarbe und un⸗ 

lackiert; er ift aber auch mit 
buntem Anſtrich, banerublan, , 
grün oder weiß zu baben, d oc 
in jedem en m 
zend aus. G. A. T. 


Schädlinge im Guten 
Die Schnecken find ſchlimme ‚-. 
Feinde der jungen Pflanzen, — 
die fle ganz abfreſſen. Das 
ſicherſte Bertilgungsmittel ber r 
fteht im Wegfangen der Tiere E 
ſpät abends oder meret) 
früh. Nach einem memm |. 
Regen kann man ſie leicht von 
den Blättern ableſen, ebenin“ 
wenn man zwiſchen bie Pflar⸗ 
zen trockene Hädiel oder noch 
beſſer Gerſtengrannen freut, 
was die Schnecken am Ber 
terkriechen hindert; oder man 
legt friſch abgeſchalte Beiden: 
ruten abends quer über das 
Beet. Morgens früh find ğe 
dicht mit Schnecken bot, die 
dann ſehr leicht vernichtet oder 
verbrannt werden können. 1. 


Phot. A. Matzdorff. 


Ich bin jo nervös! 


ieſen Verzweiflungsruf hört man ſo oft und mit ſo troſt⸗ 

loſer Stimme ausſtoßen, als ob es gar kein Mittel gegen 

dieſen allerdings ſehr läſtigen Zuſtand gäbe. Und doch 
haben die Forſchungen auf dem Gebiet der Phyſiologie und der 
Nervenlehre in den letzten Jahren den ſicheren Weg gezeigt, wie 
man Nervoſität und ihre Folgezuſtände in verhältnismäßig kurzer 
Zeit beheben kann. 

Die normale Funktion unſeres Nervenapparates, zu welchem 
im weiteren Sinn auch Gehirn und Rückenmark gehören, ift ab- 
hängig von dem genügenden Vorhandenſein einer Subſtanz, Sie 
man Lecithin nennt. Was das Eiweiß für den Muskel, ijt das 
Lecithin für den Nerv. Bei ungenügender Eiweißzufuhr erſchlafft 
und degeneriert der Muskel, bei Abnahme feines Lecithingehaltes 
wird das Nervenſyſtem außerſtande geſetzt, ſeine lebenswichtigen 
Junktionen zu erfüllen. Die Folgen find in letzterem Fall viel vere 
hängnisvoller als im erfteren, denn eine ganze Reihe ſchwerer Er- 
krankungen des Körpers wie des Geiſtes iſt auf eine Zerrüttung 
des Nervenſyſtems, verurſacht durch ſeine Verarmung an Leeithin, 
zurückzuführen. 

Der Weg zur Abhilfe iſt ſomit von ſelbſt gegeben. Wer gut 
nährt, heilt gut, ſagte der berühmte, verſtorbene Kliniker Prof. 
Dr. v. Leyden. Und jo gilt es denn auch hier, den Nerven den- 
jenigen Nährſtoff wieder zuzuführen, deſſen ſie zu ihrer Kräftigung 
bedürfen. Wie die wiſſenſchaftlichen Arbeiten zahlreicher deutſcher 
Autoren gezeigt haben, bewirkt die Zufuhr von phyſtologiſch reinem 
Lecithin einen ſofort bemerkbaren außerordentlich günſtigen Ein⸗ 
fluß auf das Verhalten des geſamten Nervenſyſtems. Nervöſe 
Schmerzen verſchwinden; Schwäche und Energieloſigkeit machen 
einem wohltuenden Kraftgefühl, erneutem Lebensmut Platz. 

Nach dem patentierten Verfahren von Profeſſor Dr. Habermann 
gelangt ſeit einigen Jahren unter dem Namen Bioeitin ein Lecithin⸗ 
präparat in den Handel, das ſich wegen ſeiner reinen Beſchaffen⸗ 
heit, feiner prompten, jtet8 gleichmäßigen Wirkung und feines ane 
genehmen Geſchmacks die Gunſt der Arzte und des Publikums im 
Flug erobert hat. Im Bioeitin beſitzen wir nunmehr ein Mittel, 


durch das wir unjere Nerven in einer Weiſe kräftigen können, 
daß ſie den ſchädigenden Einflüſſen des modernen Lebens, den über⸗ 
mäßigen Anforderungen des Berufes, des Vergnügens uſw. fand: 
halten können. 

Aber nicht bloß die Nerven, ſondern der ganze menſchliche 
Körper wird durch Biocitin gekräftigt. Denn neben feinem hohen 
Gehalt an Lecithin enthält das Biocitin auch noch andere werk 
volle Nährſtoffe in konzentrierter Form, die Blut und Muskeln 
neu bilden und 
den ganzen Or⸗ 
ganismus kräf⸗ 
tigen. 

Biocitin ift 
daher ein uner⸗ 
ſchöpfliches 
Kräftereſervoir 
für den menſch⸗ 
lichen Organis⸗ 
mus. Wer durch 
Krankheit, Über- 
arbeitung oder 
andere Umſtände in ſeiner körperlichen 
oder geiſtigen Leiſtungsfähigkeit her⸗ 
untergekommen iſt, den Anforderungen | 
ſeines Berufes kraft⸗ und hoffnungslos gegenüberſteht, megen 
Kräftemangels der Lebensfreude und dem Lebensgeuuß enkagen 
zu müſſen glaubt, wird im Biocitin eine Kraftquelle findet 
feine Leiſtungsfähigkeit wiederherſtellt, ihm neuen Leben 
leiht, ihn wieder Menſch unter Menſchen fein läßt. 

Biocitin ift das einzige Präparat, welches 10% OU 
reines Lecithin nach dem patentierten Verfahren von Peek 
Habermann enthält. Wir bitten daher, unbedingt mindern 
Nachahmungen und Erſatzpräparate zurückzuweiſen. 
nur in Originalpackungen in Apotheken und 
käuflich. ] 

Ein Geſchmackmuſter nebſt einer populär wiſſenſchaftlichen " 
handlung über rationelle Nerdenpflege ſendel auf nane lojen 
los bie Biocitin⸗Fabrik, Berlin S 61, Ru. 8. 
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Nerrenbündels; ein 
der Nervenfaſe en iſt 
grunde gegangen 
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Für den frühen Morgen 


Sy Schlafrock nimmt an Eleganz noch ſtändig zu. Schlafröcke von reizender Geſamtwirkung ſein. Die wunderhübſchen geblümten 
a mit echten Spitzen, die ein kleines Vermögen koſten, gehören Wafd- und Kreppgewebe ergeben entzückende Morgenröcke. Neben 
nicht zu den Seltenheiten, und andere, die erhabene Stickerei oder dem eigentlichen Schlafrock ſpielt der Schlafanzug für die moderne 
Handmalerei auf ſchwerer Seide Frau eine große Rolle. Dieſe 
aufmeifen, ſtehen den erſteren an Pyjamas ſind in Schnitt und 
Koſtbarkeit nicht nach. Dieſe Ausſtattung von der männlichen 
fle do men (Gewänder weiſen mehr Schlafkleidung nicht wesentlich zu 
oder weniger reiche Raffung auf, unterſcheiden, ſtellen aber eine 
Rub meiſt fußfrei gehalten und ſehr bequeme Tracht dar; ſie ge— 
afen einen Blick tun auf das hören allerdings nur ins Schlaf— 
zart beſtrumpfte Bein und den zimmer. Man fertigt die Pyia- 
jeidenbeichuhten Fuß, die beide mas mit Vorliebe aus hellfarbi— 
Unbedingt den Farbton des Mor⸗ gen Stoffen an und verſchnürt 
gemrodes wiederholen oder er die loſe Jacke. Beſonders originell 
Ganzen müſſen. Die Armel find wirken die Schlafanzüge, wenn 
fem immer angeſchnitten und ſich zu ihnen die Haube, das 
zeigen die weite Flügelform. Der ausſchließliche Attribut der Weib— 
Halsausſchnitt darf beſonders tief lichkeit, geſellt. Auch ſonſt bean— 
ein. Alles dies gilt für die ſprucht die Haube der Großmutter 
elegante Morgenkleidung einer wieder einen großen Raum in 
Fran, ber bie Laſten und Mühen der Morgenkleidung, wenn ſie 
der tätigen Hausfrau unbekannte auch mehr einer Laune, denn 
Begriffe find. Wer ſelbſt Hand einem Zwecke gleicht. Die moder— 
anlegen muß, verzichtet auf Seide nen Hauben haben nicht mehr 
und echte Spitzen. Auch muß die Abſicht, die fehlende Friſur 
der Schnitt in etwas von dem zu erſetzen, wie ihre Ahnen es 
des eleganten Schlafrockes ab- zu tun verurteilt waren, die 
weichen; bie Armel werden ein höchſt eindringlich zu ſagen ſchie— 
geſeizt, um die Bewegungsmög nen: „Wir ſind hier, weil wir 
lichkeit nicht zu erſchweren, und eine Pflicht zu erfüllen haben, 
müft jo weit gehalten. Das und wollen nicht kokett und kleid— 
seride Drum und Dran und ſam ſein.“ Die leichtfertigen 
die Halsumrahmung können auch 


Enkelinnen dieſer Hauben haben 
bei denkbar ſchlichteſtem Material es dem Hut abgelauſcht, das 
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Abb. 917. Morgenjade „Moſail“. entwurf Frau Wanda Beyer. Kaſſel. Phot. vifa König. Abb. 918, 919. Morgenkleider. 
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Gefidjt vorteil: | rin, Frau Wan⸗ 
haft zu umrah⸗ ö da Beyer aus 
men. Sie kennen , Kaſſel, ſchreibt 
nur das eine dazu: „Seu 
Beſtreben, das f Jahren habe ich 
Geſicht anmuti⸗ ö die abgelegten 
ger zu machen, x l Krawatten und 
und bedienen fid) | ü Selbſtbinder 
dazu duftiger | Ad meines ‘Mannes 
Spitzen und | fi fowie kleinen 
Bänder, mög: | "uM. 7. Seidenflicken at 
lichſt mit dem ae E ſammelt. Xi 
Anzug überein: | . der Stoffnot vor 
ſtimmend, um ] à l zwei Jahrenkam 
dieſem ſo einen P d UNS rt ich auf ben Ge 
neuen, pilanten | ^ ay banfen, fie zu 
Reiz hinzuzu⸗ | | "ds ' verwerten. 3d 
fügen. Die mos | 3 1 i “ere zerſchnitt Bir 
dene Haube I * w Krawatten ufi. 
wird aud) von | — r n. ! * wahllos in fle 
jungen Mädchen E - PER wp ae ne, ungleid ge 
getragen, wäh- 4M | formte Stüd: 
rend die pflicht⸗ mr chen und beftete 
bewußte Haube a : T . Li- fie auf ein vor: 
von ehemals ben "s l ! = i * 1 her zugeſchnitte⸗ 
Weg „unter die * "^ ee "En. e. nes Matinee- 
Haube“ als Bor: I ^ Fü ar. muſter auf, io 
ausſetzung for- ^ k qu bap bie Stud: 
derte. | A ue chen trotz ihrer 
fija Weftphal | 7 Ungleichheit an: 
* | i einanderpaßten. 
Unſerem Preis⸗ ; Ich hatte baba 
ausſchreiben * das Bild eines 
verdanken wir Moſaikbodens 
die hübſche, prat: | vor Augen. Nach 
tiſche Morgen⸗ dem einfachen 
jacke in Kimono⸗ i Aufheften wur: 
form „Moſaik“ den bie Ränder 
(Abb. 917), die umgelegt und 
mit einem 2. | mit fardigem 
Preife ausge- Perlgarn (mo: 


zeichnet wurde. Abb. 920. Kindertleid. Entwurf M. Banger, Berlin, Abb. 921. Kindertieid. Entwurf Marie Wernide, Me men. qu 
Die Einſende⸗ Berlin. Abb. 922. Kinderkleid. Entwurf Felicitas Vilewſki. Berlin. Garnreſte ver⸗ 
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Abb. 923—925. Jungmädchenkleid, Überziehjäckchen, Kinderkleid. Entwürfe Frl. Charl. Neumann, Magdeburg. 
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wenden kann) mit Langettenſtichen jeftgeftidt. Armel, Gürtel 
und Halsausſchnitt ſind aus einfarbiger, abſtechender, unter⸗ 
ſuͤtterter Seide angefertigt. Die ganze Jacke wird dann noch 


abgefüttert und am unteren Rande mit ſchwarzen Treſſen ein⸗ 


gefaßt.“ — Das Morgenkleid Abb. 918 eignet fih ſehr gut für 
Hand malerei, die durch 
Schablonenmuſter er⸗ 
leichtert werden kann, 
oder für Stickerei. 


muttblauer Seide ge⸗ 
arbeitet und mit wei- 
ßen Margueriten be⸗ 
malt, deren gelbliche 
Kelche und ſchattierte 
grüne Ranken das Ge⸗ 
wand anmutig be⸗ | 
leben. — DieAb6.919 | 
zeigt einen Morgen? 
rock aus blaßroſa | 
Lindener Samt, der 
mit großen viereckigen 
Perlmutterknöpfen | 
verziert iſt. Um ben 
Halsausſchnitt und 
den unteren Armel⸗ 
rand zieht ſich eine 
dicke Tollfaltenrüſche 
aus etwas kräftigerem | 


roja Seidenband. — 
Die Abbildungen 920 
bis 922 zeigen drei außerordentlich reizvolle Kinderkleider, deren 
beſondere Eigenart in ihrer Einſachheit liegt, in der geſchmack⸗ 
vollen Anordnung der Materialien und in der ſparſamen Ver⸗ 
zierung. Das Kleidchen Abb. 920, aus roſa Stoff mit kurzen 
Flügelärmeln, hat als Ausputz ein grünes Überziehjäckchen, das 
mit leuchtenden Farben (Blaurot, Violett, Blau und Grau) be- 
häkelt und vorn mit Troddelſchnüren geſchloſſen iſt. — Das 
Bolerojäckchen Abb. 926 wird aus gehäkelten Sternen verſchiedener 
Größe gefertigt, zu denen man bunte Wollreſte verwenden kann. 
Die Farben müſſen grell, aber gut gegeneinander abgetönt ſein. 


EMEN 


Seide, 
Farbe geſchmückt. 
mit 


925 aus 


p ry 


Xb. 927. Kinderkleid. Entwurf St. Kommelle, zufertigen. 


Menſelwitz. mit Knopflochſtichen ſauber gemacht, Herrlich. Altona. 
r Tb & DH: 


Abb. 926. Sehäteltes Jdachen. Phot. Moßdorff. 


chen Abb. 924 aus dunkelrotem Tuch 
farbiger Wollſtickerei 
kleidſam, und das Kinderkleid Abb. 
E "d : moosgrünem Wollſtoff, 
" deſſen Leibchen mit Plattſtichſtickerei | 
in bunter Wolle verziert ift, bequem 

für die kleine Trägerin und leicht an⸗ | 
Rockſaum und Armel find 


Die großen Sterne, von denen man für eine mittelgroße Jacke 
etwa 35 Stück benötigt, werden wie folgt gehäkelt: 3 L. zu⸗ 
ſammenbäkeln, 2 L., nun 9—12 anderthalbfache Stäbchen in 
den Kreis häkeln (Faden einmal umſchlagen, durch 1 L. durch⸗ 
ziehen), zwiſchen 2 St. je 1 L. Der äußere Rand beſteht aus 
| Doppelſtäbchen in kraß 
abweichender Farbe. 
In jedes Stäbchen 
häkelt man 2 St. mit 
je 1 L. Zwiſchen⸗ 
raum. Die kleinen 
Sterne, von denen 
man etwa 25 braucht, 
werden genau ſo, nur 
ohne die zweite äußere 
Randtour, gearbeitet. 
Man ſtellt ſich ein gut 
paſſendes Jäckchenfut⸗ 
ter aus einfarbiger 
Seide oder leichtem 
Wollſtoff her, ſteckt die 
Sterne in paſſender 
Farbſtellung darauf 
ſeſt, häkelt einen Luft⸗ 
maſchenrand aus far⸗ 
biger ſtarker Wolle, 
der um die äußere 
Jackenkontur befeſtigt 
wird, und verbindet 
Rand und Sterne mit 
je 2—3 L. und f. M. 
Dieſes Netz, das wie bei iriſcher Häkelei hergeſtellt wird, darf 
nicht zu loſe ſein und muß möglichſt ſo verarbeitet werden, daß 
zu häufiges Abreißen des Fadens vermieden wird. Eine Holz⸗ 
knopfform, mit paſſender Wolle überhäkelt, bildet mit einer ge- 
häkelten Oſe den Verſchluß dieſes hübſchen Jäckchens, das fid) 
auch febr gut ausnimmt, wenn es zu Dirndlkleidern getragen 
wird. — Das Kleid Abb. 921 iſt ein hellblauer Hänger mit 
gleichfarbenem Überjäckchen. Dieſes ijt mit Überfangſtichen aus 
kräftigem Blau ſeſt gerandet und vorn auf gleichfarbige Woll⸗ 
ſchnur gezogen, die in Pompons endet. Das Jäckchen wird durch 


ein eingeknöpſtes, geſticktes, quadrati- 
ſches Schmuckſtück zuſammengehalten, 
das eine hübſche Stickerei in Durchbruch⸗ 
technik auf altroſa Grund in blauen Tö⸗ 
nen zeigt. — Aus roſa durchbrochenem 
Stoff iſt das Kleidchen Abb. 922 ge⸗ 
fertigt und ganz leicht mit graublauer 
Stickerei verziert, die ſich dem Stoff: 
muſter anpaßt. Das feſtanliegende 
Leibchen endet in loſen Zacken, an 
deren Spitzen zierliche weiße Woll⸗ 
blümchen angebracht ſind; ſie ſind 
ganz leicht eingehängt und auch an 
dem Durchzug der Halbärmel an⸗ 
genäht. — Der Jäckchenmode folgt 
auch das Jungmädchenkleid Abb. 923, 
das aus hellblauem Voile gearbeitet 
ift, mit lüberjäckchen aus ſattblauer 
Rockſaum und Armelanſatz 
ſind mit Zierſtichen in der gleichen 


Das Überziehjäck⸗ 


iſt ſehr 


Abb. 928. Kinderkleid. 


Entwurf Ar. Lotte 
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ziert, die durch 
hellblaue Kreuz— 
ſtichreihen betont 


werden. Um den 


Halsausſchnitt, 
auf Schultern und 
Rücken find hell- 
blaue Blümchen 
geſtickt. — Recht 
nett wirkt das 
einfache Kinder— 
kleid Abb. 928, 
für das Waſch⸗ 
pikee mit Stice- 


für die man Wolle wählt, deren Farbe auch in der Stickerei des 
Leibchens vertreten ift. — Das Kinderkleidchen Abb. 927 beſteht aus 
weißem, weichem Wollſtoff und iſt mit weißen Hohlſäumen ver— 


der Schürze Halt durch den loſen Gürtel. Die herrſchende Mode 
der verlängerten Taille betont Abb. 932, eine 


Schürze, die auch 
der Gartenarbeit 
empfiehlt, wenn 
man zwiſchen 
Zweigen, Ge 
ſtrüpp, Vohnen⸗ 
reihen uſw. be 
ſchäftigt iſt. Un⸗ 
ſere Vorlage iſt 
aus hellgrauem, 
kräftigem Waſch⸗ 
ſtoff hergeſtell! 
und mit roter 
Zäckchenlitze ver: 
ziert. Die großen 
Taſchen ſind ſehr 


— 


Si 


rei aus rotem, 
waſchechtem Stick— 
garn gewählt 
ward. — Die 
Abbildungen 929, 
931 und 933 
führen Kinder- 
ſchürzen vor, die 
ſich leicht her— 
ſtellen laſſen. Abb. 
930 und 932 
eignen ſich auch 
für Erwachſene. 
Erſtere iſt auf den 
Schultern zuſam— 
mengeſetzt. Man 
ſteckt beim An— 
ziehen den Kopf 
hindurch und gibt 


zweckmäßig; man 
kannGartenſchere, 
Baſt, Bindfaden, 
Meſſer uſw. gu 
darin verſtauen. — 
Schnittmuſter zu 
allen Abbildun⸗ 
gen unſerer Mo. 
denſchau ſind zu 
beziehen durch die 
Geſchäftsſtelle von 
Reclams Univer 
ſum in Leipzig, 
Inſelſtr. 22/24. 
Beſtellſchein und 
Bezugsbedingun 
gen befinden ich 
auf der dritten 
Umſchlagſeite. 
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Abb. 929—933. Praktiſche Schürzen. 


* 


SDEDADIDETEOEOTETITIETITITDIETHTDEOIDETIEDIEDITITETIETIITIS 


Es gibt nur ein Mittel, sich dauernd gesunde, kräftige und schöne 
Zähne zu erhalten: Odol! Odol-Mundwasser wird seit 30 Jahren nach dem- 
selben Rezept aus reinstem Spiritus und edelsten Essenzen erzeugt. Es ist das ein- 
zige auf dem Markte befindliche Mundwasser mit einem derartig hohen Alkoholgehalt 
(83%). Wer Odol kauft, hat die Gewißheit, ein wirklich vollwertiges und preiswertes 
Produkt zu erstehen. Man bestehe auf dieser eingeführten Marke und lasse sich auf 
Anpreisungen minderwertigen Ersatzes nicht ein. — Die 


Odol-Zahnpasta, 


die wir vor einiger Zeit auf den Markt gebracht haben, dient speziell zur mechanischen 
Reinigung der Zähne. Die in derselben enthaltenen wirksamen Salze gewähren sicheren 
Schutz gegen Zahnfäulnis und machen die Zähne blendend weiß. Odol-Zahnpasta ist 
von überaus feinkórniger Beschaffenheit und hat einen 
eigenartigen Geschmack und Geruch, der sich dem 
des Odols in glücklicher Weise anpaBt, so daß beide 
Práparate nebeneinander benutzt werden kónnen. Die 
feinkórnige Beschaffenheit und die Abwesenheit 
schádlicher Sáuren, Alkalien und Seifen verhindern 
jede Schádigung der Záhne und der Mundschleimhaut. 
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Die Sand und ihre Erziehung 


Die Hand des Menſchen ift zweifellos das kunſtvollſte Werkzeug, das 
je erſchaffen worden iſt. Ihre Beweglichkeit und Ausbildungsfähig⸗ 
feit, die Feinheit ihres Taſtgefühls, gepaart mit Kraft und Aus⸗ 
dauer, haben nicht zum wenigſten dazu beigetragen, den Menſchen 
auf jene hervorragende Stelle zu heben, die er der lebenden und 
lebloſen Natur gegenüber einnimmt. Wie man nun ein wertvolles, 
unerſetzliches Inſtrument vor allen ſchädlichen Einflüſſen zu bewahren, 
wie man ſeine Leiſtungsfähigkeit ſtets auf gleicher Höhe zu erhalten, 
ja, wenn möglich noch zu ſteigern verſucht, fo folte man auch der 
Hand mehr Achtſamkeit und Pflege angedeihen laſſen, als es leider 
in den meiſten Fällen geſchieht. Und 
man ſollte damit ſchon beim Kinde 
beginnen. Kinder haben eine ausge⸗ 
ſprochene Neigung, ihre Gliedmaßen 
zu mißhandeln, wodurch dieſe häufig 
für immer verunſtaltet werden. Sie 
ziehen ſich die Ohrläppchen lang, 
dehnen die Naſenflügel durch allerlei 
Unarten auseinander, zupfen und 
drehen an den Lippen oder ſchneiden 
Grimaſſen, die häßliche Falten auf 
der Stirn hervorruſen und nicht zur 
Berſchönerung des Geſichts beitragen. 
Am meiſten jedoch find die Hände 
ſolchen törichten Spielereien unter⸗ 
worfen, vielleicht deshalb, weil es 
am wenigſten von den Erwachſenen 
beachtet und daher am ſeltenſten ge⸗ 
rügt wird. Die Klugheit aber ge⸗ 
bietet, daß man auch gegen ſie 
energifch zu Felde zieht. Man dulde 
nicht, daß die Kinder mit den Ge⸗ 
lenken knacken, daß ſie an den Dau⸗ 
men ſaugen, Nägel knabbern oder 
die Finger mutwillig ausziehen und 
preſſen oder zu ſchwere Gegenſtände 
heben und tragen. Das macht die 
Hände groß, breit, eckig und zu fei⸗ 
nerer Hantierung ungeſchickt. Auch 
die Fingerhaltung beim Schreiben 
und Klavierſpielen iſt nicht ohne Ein⸗ 
fluß auf die Entwicklung der Hand 
und muß daher ſorgfältig überwacht werden. Zeigen ſich an der 
kindlichen Hand dicke Knöchel oder plumpe Fingerſpitzen, ſo verſuche 
man durch allabendliches jan[te$ Drücken und eine leichte Maſſage 
Beſſerung herbeizuführen, denn von der Geftaltung der Finger hängt 
die Form der Hand in hohem Maße ab. Bei einer wohlgebildeten 
Hand ſollen die Finger ſchlank und lang ſein und ſich nach der 
Spitze zu gleichmäßig ver⸗ 
lüngen. Die Gelenke dürfen 
nicht knollig hervortreten, 
die Nagelglieder weder dick 
noch plattgedrüdt fein. Der 
Rücken der Hand ſoll eine 
feine, zarte Feitpolſterung 
zeigen, deren durchſichtige 
Haut die Adern leicht durch⸗ 
ſchimmern läßt. Um ſchön 
zu ſein, muß die Hand ferner 
im richtigen Verhältnis zum 
übrigen Körper ſtehen. Es iſt 
durchaus falſch, unbedingt 
eine leine Hand als Gipfel 
des Wünſchenswerten zu be⸗ 
machten; am Arm eines ftar- 
len, großen Menſchen würde 
ſie ſogar wie eine Mißbil⸗ 
dung wirken. Durchſchnitt⸗ 
XXIVII. 50 
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Abb. 934. Papierbritett-Preffe. Phot. Magborff. 
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lich foll die Länge der Hand bei Männern etwa ein Neuntel der 
Körperlänge betragen, bei Frauen etwas weniger. Schon in 
früheſten Zeiten war man geneigt, die Menſchen nach Form und 
Ausdruck ihrer Hände zu beurteilen, und noch heute laſſen ſich 
viele Leute dadurch günſtig oder ungünſtig beeinfluſſen. Man ſpricht 
von edlen und ariſtokratiſchen, aber auch von rohen Händen. Im 
allgemeinen gilt eine feingeformte Hand mit zugeſpitzten Fingern 
als Ausdruck einer zart empfindenden, alles Unedle verabſcheuenden 
Seele. Breite Handflächen und unſörmige dicke Finger ſollen 
materielles Weſen und Roheit anzeigen; lange, knöchern⸗dürre Finger 
gelten als Attribute des Geizhalſes, kleine fleiſchige Hände mit kurzem, 
aber im Ballen ſtark gewölbten Daumen als Merkmal eines finn- 
| lichen Temperaments; lange Finger 
mit „Trommelſtockſpitzen“ deuten auf 
Unbefriedigtſein, weibliche Hände von 
männlich⸗lräftiger Form auf einen 
mutigen, energiſchen, aber auch 
trotzigen Sinn. Die Länge und Ge⸗ 
ftaltung der Nägel fol fid) nach 
Länge und Form des Fingergliedes 
richten. Normalerweiſe ſollen die 
Nägel die Fingerſpitze nur um ein 
weniges, etwa 1 bis 1½ Millimeter 
überragen. Zu kurz geſchnitiene oder 
gar abgebiſſene Nägel find ebenſo 
unſchön wie übermäßig lange, kral⸗ 
lenartige, die nebenbei noch am 
Arbeiten und Zuſaſſen hindern und 
die Finger auch zum ſeineren Taſten 
unbrauchbar machen. Ein gepflegter 
Nagel zeigt die ſanfte Bogenform der 
Fingerſpitze, er iſt weder eckig, noch 
an den Seiten zu tief ausgeſchnitten, 
ſorgſam geſeilt und auf ſeiner Ober⸗ 
fläche glatt, von rofiger oder perl 
weißer Farbe. Was nun die Er⸗ 
ziehung der Hand anbelangt, fo muß 
dieſe wie jede andere Erziehung eben⸗ 
ſalls ſchon in früher Jugend beginnen. 
Von kleinauf leite man die Kinder 
zum richtigen Gebrauch ihrer Hände 
an, zeige ihnen, wie ſie ihr Löffelchen 
geſchickt zu halten, ihr Bilderbuch an⸗ 
zufaſſen, den Ball zu regieren, einen 
Gegenſtand zu heben und zu tragen haben. Durch allerlei Hand⸗ 
fertigleiten mache man die kleinen Finger geſchickt und gelenkig, übe 
ſie in anmutigen Bewegungen und führe die Kinder dadurch zur 
Beherrſchung ihrer Hände hin, die im ſpäteren Leben ſo unendlich 
wertvoll iſt. Menſchen, die nicht wiſſen, was fie mit ihren Händen 
anfangen ſollen, die ſie vor lauter Verlegenheit in der Taſche, unter 
der Weſte oder hinter dem 
Rücken zu verbergen ſuchen, 
die hilflos die Daumen um⸗ 
einander drehen, wenn ſie 
nicht gerade ſonſtwie beſchäſ⸗ 
tigt find, die nicht mit Meſſer 
und Gabel umzugehen ver⸗ 
ſtehen und womöglich die 
Finger in die Luft ſpreizen, 
in der Annahme, daß dies 
der Gipfel der Feinheit ſei, 
find im höchſten Grade zu 
bedauern. Außer dem eigenen 
Gefühl der Unzulänglichkeit 
wirlen ſie lächerlich und haben 
die Folgen der elterlichen 
Achtloſigkeit zu tragen, unter 
denen ſie oft ſchwer leiden. 
Haltung und Gebärde der 
Hand kennzeichnen die Er⸗ 
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Abb. 935. Kehrbeſen⸗Befeſtiger. 


Phot. 3lagborff. 
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ziehung und den Bildungsgrad des Menſchen; fie vermögen der ganzen 
Erſcheinung etwas Sympathiſches und Feſſelndes zu verleihen, können 
andererſeits aber auch geradezu abſtoßend wirken. Manche Frauenhand, 
die früher geſchont werden konnte und alle Anzeichen liebevollſter Pflege 
an ſich trug, wird heute — der Ungunſt der Zeit Rechnung tragend — 
freilich oft recht kräftig mit zuſaſſen müſſen. Ihre gute Grundform wird 
ſie indeſſen auch bei gröberer Arbeit nicht verleugnen, und wenn ſie acht⸗ 
ſam behandelt und peinlich ſauber gehalten wird, immer noch die ge⸗ 
pflegte Hand erkennen laſſen. Unbedingte Sauberkeit macht auch eine 
weniger gut gebildete Hand dem Auge angenehm. Nach jeder Schmutz an⸗ 
ſetzenden Arbeit waſche man daher die Hände in warmem Waſſer mit 
milder Seife und einer Bürſte gründlich ab, denn je länger die Spuren 
der Arbeit daran haften bleiben, deſto tiefer freſſen ſie ſich ein. Kaltes 
Waſſer iſt ungeeignet, weil es den Schmutz nicht genügend auflöſen kann; 
ebenſo ungeeignet ift Scheuer⸗ und Küchenſeife, deren ſtändige Benutzung 
die Haut der Hand rot, rauh und riſſig macht. Es gibt ja jetzt gute und 
milde Seife zu annehmbarem Preiſe, ſo daß wir unſeren Händen dieſes 
kleine Opfer bringen können. Auch Mandelkleie kann man ſich ſelbſt wohl⸗ 
ſeil herſtellen. Man verrührt 5 Tropfen Lavendelöl, 2 Tropfen künſtliches 
Bittermandelöl (Benzoldehyd), 10 g Mandelöl (oder billigeres Provenz 
ceröl) mit 5 g Weizenmehl gut und gleichmäßig und fest dann nach und 
nach unter Verreiben 85 g Weizenmehl hinzu. Zum Schluß empfiehlt 
es ſich, die fertige Kleie durch ein großlöcheriges Sieb (Kartoffel⸗ oder 
Kochſieb) zu reiben. Vor dem Waſchen mit allzu heißem Waſſer iſt unbe⸗ 
dingt zu warnen, denn auch dieſes macht die Haut rot und glänzend, 
mehr noch die oſt beliebte Zugabe von Soda oder Blitzblank zum Waſch⸗ 
waſſer. Sehr tadelnswert ijt die Gewohnheit mancher Frauen, fid) unter 
dem Strahl der Waſſerleitung zu waſchen. Abgeſehen davon, daß es der 
Haut ſchadet, ruft es auch — namentlich im Winter — nicht ſelten Reißen 
und Rheumatismus hervor. Iſt alle Küchenarbeit getan und die gründ⸗ 
liche Säuberung der Hände geſchehen, ſo reibe man ſie mit einer leicht 
fettenden Kreme ein; abends mache man eine Einreibung mit doppelt gez 
reinigtem Glyzerin und ziehe während der Nacht alte weiche und weite 
Militär⸗ oder Wildlederhandſchuhe über die Hände. Daß die Nägel bei 
aller Handpflege eine beſondere Beachtung verdienen, bedarf wohl keiner 
weiteren Erwähnung. 4 g Weinſteinſäure in 100 g Waſſer aufgelöft, mit 
4 g Myrrhentinktur und 10 g Kölniſchem Waſſer vermengt, ergeben 
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ein gutes Fingernagelputzwaſſer. Man befeuchtet damit die Nägel n i| 
poliert fie mit einem feinen Lederſtückchen, am beftem von einem alt 


däuiſchen Handſchuh. Gertrud T 


Dapierbrifett-Prejje 
(Abbildung 934 auf vorſtehender Seite.) 

Mit dieſer Preſſe kann jede Hausfrau fih aus Papier brifetiany 
Brennſtoff zur Feuerung ſelbſt herſtellen. Zeitungen, Abfallpapier g. 
weicht man in Waſſer gut ein, bringt es unausgedrückt in die We 
die faſt bis an den Rand mit dem naſſen Papier gefüllt wird. Dien 
muß während des Gebrauchs in einer Schüffel, einem Becken aher 
Wanne ſtehen, in die das ausgepreßte Waſſer fließen Tann. Daran g 
der Holzdeckel in die Form gefest und der Eiſenarm langſam aber ik 
auf den Bügel nach unten gedrückt, damit das Waſſer entweicht. = 
es aus der Papiermaſſe herausgepreßt worden ift, löſt man den oom 
gebrachten Haken aus und drückt das zuſammengepreßte Papier nada 
heraus. Nachdem die Briketts getrocknet find, kann man fie als Heime 
verwenden. Bezugsquelle: Heintze, Berlin, Friedrichſtraße 7. d 


Der Rehrbeſen⸗Befeſtiget 
Eine febr praktiſche, einfache Vorrichtung führt unſere Abb. 9958 
Man entfernt zunächſt die Schraube mit der Mutter, die das Gang 
ſammenhält. Dann ſchiebt man die kleine Hülle aus Eiſenblech, die ghz 
herum mit ſcharſen Dornen verſehen ift, über den Beſenſtiel und ida 
fie mit der Zwinge feft. Nun wird das Beſenſtielende mit dem Bee 
in das Schrubber⸗ oder Kehrbeſenloch geſteckt, wo fidh die Domi t 
Holz fefiflommern und bem Stiel guten Halt geben. N. 


Arztlicher RNatſchlag. 
Um das Schielen der Kinder zu verhüten, darf man fie micht ez 
einem und demſelben Arme tragen. Auch fof man ihnen micht ie 
und feine Spielſachen geben und darauf achten, daß fle die Sehe 
nicht zu nahe haben, wodurch neben der Gefahr des Schielen am 
frühzeitiger Kurzſichtigkeit entſteht. Bei beginnendem Schielen gerte 
das richtig fejende Auge, damit das Kind nur mit dem schehen 
ſieht, das dadurch gezwungen wird, fid) richtig einzuſtellen. Simo 
jet erwähnt, daß das Schielen gefahrlos und mit ſicherem Freie 
rativ beſeitigt werden kann. = 
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Aus dem Handbuch der Zrnährungslehre 


Don Geb.^Rat Prof. Dr. von Noorden, Frankfurt a. R. 
(Derlag: Julius Springer, Berlin) Seite 642 i 
: 3. den Getreidekörnern befinden ſich als Gebilde eigner 


Art die Keimlinge (ſchlummernde Getreidekeime). Wer 
das ganze nur von äußerer Schale befreite Korn ge⸗ 


nießt, fet es in Form von Vollkornbrot, Grütze oder dgl., 


nimmt auch die Keimlinge zu ſich. In dem gewöhnlichen Mehl 
und den aus Getreide hergeſtellten Erzeugniſſen fehlen ſie aber. 
Sie werden beim Mahlen ſchon durch geringen Druck ausge⸗ 
ſtoßen und mit der Kleie vom feineren Mehl abgeſiebt. 

In dem ſchlummernden Getreidekeim ſteckt wertvolle Sub- 
ſtanz, gewiſſermaßen die Quinteſſenz von Bildungsſtoffen, 
welche die Mutterpflanze der neuen Generation mitgibt, wäh⸗ 
tend der Mehlkern nur die Nahrung für den Keimling enthält. 

Materna, die zerpulverte und durch leichtes Nöſten 
im Vakuum entbitterte Subſtanz der ſchlummernden Roggen- 
leime ijt ein goldgelbes Pulver von malzähnlichem Geruch. — 


In den ſchlummernden Roggenfeimen, die durch keinerlei hemi- 
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ſche Eingriffe verändert werden, befinden ſich mannigfaltige 
Eiweißbauſteine, aus denen die junge Pflanze ihren Aufbau 
errichten fol und von denen man erwarten darf, daß fie auch 
dem Menſchen wichtige Ergänzungsſtoffe im Sinne des Nöh⸗ 
mann ſchen Vitaminbegriffs liefern. 

Weiterhin iſt der außerordentliche Reichtum an Nähr⸗ 


ſalzen in Betracht zu ziehen; Phosphorverbindungen über- 
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Die Kohlenrechnung wächst fürchterlich, 
Zentra dheizung läßt leicht im Stich, 
Das Gas ist teuer und oft gesperrt — 
Drum schwör ich auf Rieschels Grudeherd, 


wiegen faſt durchweg in organiſcher Bindung (Lecithin.) Die 
Zuſammenſetzung von Materna iſt: 
Feuchtigkeit 
Eiweißſtofffft ........ 
Fei e ee. let 
Mineralftoffe (Nährſalze )) 
Kohlehydrate (malzähnliche Stoffe) 
Von keinem anderen pflanzlichen Robftoff ift bisher eine fo 
gute Ausnützung im menſchlichen Organismus feſtgeſtellt worden. 
Materna bewährt ſich überall, wo der Ernährungszuſtand 
der Nachhilfe bedarf. Beſonders gute Erfolge wurden bisher 
gerühmt bei ſchwächlichen Kindern und jungen Leuten, bei 
Blutarmen, bei Beginn der Tuberkuloſe und bei ſtillenden 
Frauen (Zeitſchrift für diätetiſche Therapie 17. 202. 1913, 
Mediziniſche Klinik 1916. Nr. 53, Therapeutiſche Monats- 
befte 1917, Seite 9). 
Materna iſt das billigſte Kräftigungsmittel, das fich z. 3. 
auf dem Markt befindet. / ⸗Pfund⸗Paket Mk 5. — (Apoth.) 
Wer fid) mehr für den ſchlummernden Noggenkeim als 
unerſchöpfliche Kraftquelle intereffiert, ſchreibe eine Poſtkarte an 
Dr. Volkmar Klopfer, Dresden-Leubnitz 
und verlange die koſtenfreie Zuſendung der Druckſchriften⸗ 
ſammlung Nr. 36, ſowie Koch⸗ und Backrezepte für Krankenkoſt. 
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Rieschels 


Wellsieb - Grudeheizofen mit Patentfeuerung 


arbeitet Tag und Nacht und gibt vom Herbst 
bis zum Frühjahr ein warmes Zimmer, ohne 
nur einmal auszugehen. In seiner vornehmen 


Wellsieb-Grudeherd mit Patentfeuerung ist die ideale Feuerung 
far jeden Haushalt. — Billig — sauber — Tag und Nacht in 
Betrieb. Stets heißes Wasser zum Waschen und Baden. Kocht, 
backt, bratet, sterilisiert, heizt die Küche. Ohne Kohle — ohne 


Ausführung ist er eine Zierde jedes Raumes. Gas — ohne Holz — ohne Rauch — ohne Ruß — ohne Staub. 


Grudekoks ist bezu sscheinfrei. 


Deutsche Patent- Grudeofen- Fabrik 


| Walter Rieschel & Co. m. b. H. 


Liebertwolkwitz bei Leipzig 


Verkaufssiellen werden in allen größeren Orten nachgewiesen. 
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Der Blaudere! 


LEITUNG: HORST SCHÖTTLER 


Nicht möglich. 

Und doch iít es möglich! Vor dem 
Kriege bewohnte ich am Gardaſee 
einen uralten Palazzo. Eine breite 
Marmortreppe führte empor zu meinen 
Gemächern. Die Decken der Zimmer 
waren von einem Künſtler des 16. Jahr- 
bunderts gemalt, der Kamin meines 
Arbeitszimmers ſtand im Bädeker als 
Sehenswürdigkeit beſchrieben: jedes 
einzelne Stück der koſtbaren Einrich⸗ 
tung wurde von Kennern beſtaunt. 
Wenn ich Gäſte hatte, ſpeiſten wir 
von Porzellan mit dem Wappenſchilde 
eines wohlbekannten Renaiſſance— 
geſchlechtes. Die Zitronen klatſchten 
in unſeren Garten herunter wie faule 
Pflaumen. Im Januar blühten die 
Pfirſichbäume. 

Und für all dieſe Herrlichkeit zahlte 
ich im Sabre 800 Mark — acht⸗ 
bundert Mark! Einſchließlich Küchen⸗ 
geräten, Leinenzeug, Glaswaren, Gas: 
badeofen. 

Steuern? Während fünf Jahren iſt 
mir kein Pfennig abverlangt worden. 
Alle Abgaben zahlte doch ſelbſtver⸗ 
ſtändlich der Beſitzer des Palazzos, 
der die ungeheure Einnahme von 
800 Mark = 1000 Lire hatte! 


Cäſar und ſeine Glatze. 


Sueton berichtet von Cäſar, 
habe ſich gewöhnt, das ſpärliche Haar 
über den Scheitel von hinten nach 
vorn zu legen; von allen Ehren⸗ 
bezeigungen, die der Senat und das 
Volk ihm zuerkannten, habe er auch 
feine lieber angenommen und benutzt, 
als das Recht, ſtets einen Lorbeerkranz 
tragen zu dürfen. 


Der Erfolg. 

Es gibt viele Menſchen, die Erfolg 
haben. Sie können ihn ſchon greifen. 
ſie haben ihn faſt in der Taſche — 
aber: zuletzt entſchlüpft er ihnen doch 
noch! 

Und es gibt wenig Menſchen, die 
einen Erfolg erreichen. Sie wollen 
noch nicht an ihn glauben, ſie wagen 
kaum ibn zu buchen — aber: er ent: 
fliebt ihnen nicht! 

Die vielen berauſchten ſich ſchon 
an der Ausſicht des Erfolgs; und 
haben im entſcheidenden Augenblick 
keine unverbrauchte Kraft einzuſetzen. 
Die wenigen häufen zuletzt alles an, 
was bei den anderen nutzlos im vor⸗ 
aus verpuffte; und damit erzwingen 


ſie den Erfolg. 


Du oder Sie? 

Bei's Militär ſagten wir alle Du 
zueinander; Gebildete und Ungebildete. 
Und wir freuten uns darüber. 

Es war aber doch nicht das Rich» 
lige. Denn bald fingen die Gebil- 
deten damit an, ſich untereinander 
wieder zu ſiezen. Und damit ver⸗ 
ſtärkten ſie nur den Abſtand, den ſie 
zu Anfang aufgehoben hatten. Wenn 
man ſich von dem einen gutmütig 
Du nennen läßt, aber zum andern 


Fortſetzung des „Plauderers“ 
übernächſte Seite. 
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Der Katalog (mit etwa 3000 Abbildungen) wird gegen Voreinsendung 
von M. 6.50 versandt. (Nach dem Auslande M. 20.—.) i 
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Mit einer Reibe von Wirklichkeitsbildern nach zum Teil eigenen Aufnahmen 
Zweite Auflage (4. bis 6. Tausend). Preis gebunden Mk. 14.— und Teuerungszuschlag 


Selbsterlebtes enthaltende Schilderungen aus dem Leben „An der Indianergrenze", 


und Ausbildung in irgendeinem Handwerk oder den Wissenschaften, ihr Vater- 
land verlassen wollen, um ihr Glück in Amerika zu versuchen. 


Zu beziehen durch jede Buchhandlung oder 
direkt von Alexander Köhler Verlag, Dresden 
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Nur echt mit eindepraófer Marke 
—— Unentbehrlich für jedes Haus 


Sanax-Vibrator D. R.- P. Schönheitspflege. 
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ist, daß der neuartige Poppaea- 
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An der Indianergrenze 


Erlebnisse eines deutschen Primaners als Grenzsoldat 
und Kolonist im Westen von Amerika 


Ein Beitrag zur Indianer-Geschichte von 
Hermann Zetzsche 


Lehrer an der öffentl. Handelsschule in Pirna 


Halali ist der eler. u. vornehmste 


Promenaden- und Reisehut. 
Halali imponiert durch seine fabel- 
: à . : — halte Leichtigkeit als hy- 
besonders für solche Leser geschrieben, die, ohne genügende Sprachkenntnisse gienische Kopfbedeckung. 
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bei BÉ n IM ä, (Haute, 


Moseistraße 4. frankfurt a. M. 16. 
Nachahmungen werd, gerichtl,verfolgt, 


Ff 


Der Blaudere! 


Fortſetzung 


Herrn Sie ſagt, unterſtreicht man erſt 
recht das Trennende. 

Beſſer ſchon, p bleibt bei dem 
Sie; auch unter Kameraden. Dann 
hat man noch immer etwas, das die 
Freundſchaft beſiegelt. 

Auch in der Liebe fehlt der ſüßeſte 
Klang, wenn das Du zu früh ſchon 
die Scheidewand niederreißt. 


Einſt und jetzt. 

Als Empedokles fib in den Atna 
ſtürzte, warf der Krater ſeine San— 
dalen wieder hinaus. 

Wenn das beute 
Mann unternäbme! Ich fürchte: der 
Atna würde die Stiefel als das 
Koſtbarſte bebalten. 


ein berübmter 


Zauberwurzeln. 

In Leipzig werden noch heute am 
Johannistage die handförmigen Wur— 
zeln zweier Knabenkrautarten 
Orchis maculata und O. latifolia 
— verkauft und in getrocknetem Zu— 
ſtand von abergläubiſchen Leuten als 
Johannis- oder Glückshändchen im 
Geldtäſchchen aufbewahrt, mo fie dann 


— 


Reclams Univerjum 


durch ihre bloße Anweſenheit bewirken 
ſollen, daß dem Beſitzer der ſchnöde 
Mammon nie ausgebt. Dieſer Brauch 
weckt die Erinnerung an eine andere, 
als Zaubermittel einſt vielbenutzte 
Wurzel, die der in Südeuropa und 
Aſien beimiſchen Mandragora offiei- 
narum. Schon die Alten verwandten 
ſie als Narkotikum vor ſchweren Ope— 
rationen, häufiger jedoch zur Bereitung 
von Liebestränken und als Amulett 
gegen Hexerei, wie ſie auch glaubten, 
daß die Wurzel den, der ſie bei ſich 
trage, unſichtbar mache. Im Mittel— 
alter und noch bis ins 18. Jahr— 
hundert hinein wurde mit der Man— 
dragora ein förmlicher Kult getrieben, 
was wohl hauptſächlich darauf zurück— 
zufübren iſt, daß die fleiſchige, meiſt 
veräſtelte und an ihrem unteren Teile 
geſpaltene Wurzel eine entfernte Abn— 
lichkeit mit dem menſchlichen Körper 
bat. Man grub ſie, gewöbnlich unter 
Beihilfe eines ſchwarzen Hundes, ſebr 
vorſichtig aus und ſchnitzte aus ihr 
ein Figürchen („Alraun“ oder „Gold— 
männchen“), das mit koſtbaren Klei- 
dern angetan, mit Speiſe und Trank 
verſehen und Sonnabends in Wein 
gebadet wurde, und deſſen man ſich 
zu allerlei magiſchen Zwecken bediente. 
Selbſtverſtändlich trieb man mit 
ſolchen Alraunen einen ſchwunghaften 
Handel, der um ſo lobnender war, 
als ſich immer Dumme fanden, die 
für einen derartigen Schutzgeiſt willig 
die böchiten Beträge zablten. H-8. 


Der besfe Zahnarzt! 
15 
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Der echte SOXHLET ' 


in allen Fachgeschäften er- J 
hältlich. Man achte auf 
den Namenszug u. weise 
Imitationen zurück. 
General-Depositeur: 
C. Stiefenhofer, 
Munchen. 


We: r bitten die mee Leſer, 

bei Zuſchriften an die In— 

ferne ſich ſtets auf das Ani 
verſum zu beziehen. 


Ein neuer Beruf 


Tätigkeit, ihres Lebensberufes beraubt sind. Allen, die umlernen müssen, 

* = » —————  — T —————2"4 
emptehlen wir daher ungesäumt ihre Vorbereitungen zu tretten, die Ali- 
gemeinbildung zu heben, Examen oder Prüfungen nachzuholen. 


kaufmännische oder banktechnische 


wirtschaftliche Fachbildung zu erwerben oder technisches und fachwissen- 
schaftliches Können zu vervollkommnen. Verlangen Sie daher noch heute den 
ausführlichen Prospekt R 57 über die Selbstunterrichtsmethode Rustin oder für 
technische und tacnwissenschattiiche Bildung den ausführl. Prospekt K 68 über das 
Stand und Berui itten wir anzugeben: 
Bonneß & Hachfeld, Verlag, Potsdam. 


System Karnack-Hachfeld kostenlos. 
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haler's Modehaus 


Erweitern ohne 
Trennen, Nähen 
und Schneiden. 


außerhalb werd. auf Wunsch z. Be- 
Abbild. u. Stoffproben gesandt. 
ruten Sitz u. Ausführ. wird garant. 


7^w^ Stoffe und Zutaten werden zum Verarbeiten angenommen. 


Berlin W45, Potsdamer Str. 118 c, hochptr, (Kein Laden) 


Sachgemäße Bedienung 
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ist heute die Sorge von Tau- 
senden, die ihrer bisherigen 


Fehlende 
Kenntnisse zu ergünzen, eine land- 


Nr. 640826 


zum 


Versand- 
Abteilung: 


z 
c 
* 
2 
a 
o 
3 
o 
o 
o 
— 
2 
o 
3 


für Junge Frauen 
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Witz ecke >= 


„Die prachtvoll weiß Ihre Wanne immer ausſieht, Frau Zieſewitz!“ 


.Jameff, — aber da darf mir ood) teener drin baden!“ 
Com 


Student (auf der Suche nach einer neuen Bude): „ . .. alſo gut, 
1 Schulz vom 1. Mai an werde ich mich vom Nachtwächter bei Ihnen 
sen laffen.” 
ca 

Diener (der den andern beſucht): „Ja, warum pfeift denn dein Herr 
2 Salon herum?“ 

tollege: „Dem geht's wie mir, wenn ich Wein aus dem Keller 
a muß. Die Gnädige iſt ſo mißtrauiſch —, jetzt iſt nämlich die Zofe im 
en, und da muß er pfeifen, daß ſie überzeugt iſt, daß er die nicht küßt!“ 


cz 


A.: „Lieber Freund, ich bin nun den ganzen Abend bei dir geweſen 
möchte eigentlich noch ein wenig ins Café gehen; willſt du nicht 
ommen?“ l | 
8. (mit einem Seitenblick auf feine Frau): „Ich bin eigentlich ſehr 
wlüſſelig!“ ö 
Cm 

„Darf ich Ihnen mit einem Gläschen Schnaps aufwarten, oder trinken 
lieber Tee mit Rum?“ 

‚Mir iS egal, was ich nach einem guten Eſſen für eine Zigarre 
he, wenn ich nach dem Tee mit Rum einen Schnaps getrunken habe,“ 
tet Beſuch etwas unverfroren. — 


cu 


„Sie können mir doch einen volkstümlichen Ausruf nennen, der 
ner ausdrückt!“ 

„Herrgott, bab’ i Hunger!“ 

„Gut. Jetzt ſagen Sie mir noch eine Interjektion, die Freude aus⸗ 
tu 

Herrgott, bab’ i an Durſt!“ 


Lu Haustrinkkuren 


icht. Rheumatismus, Diabetes, 
Nieren-, Blasen- und Harnleiden, 
Sodbrennen usw. 


N iphtherie zur Abwendung von Folgeerscheinungen. 


f Brunnenschriften durch das Fachinger Zentralbüro, 
i Berlin W 66, Wilhelmstr. 55. 


Man hefrage den Hausarzt. 
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— Schachbriefwechſel. beliebt. 
18 " TUM | li Dr. U. K. in Sjuby-Brafil. I x 5 

| In Turnieren unb Wettkämpfen] find dieſem Modell Ln 
er gn richti e ift die Bedenkzeit in der Weiſe limi⸗ 


MN Oe d schnellste tiert, daß jeder der beiden Spieler Löſung der Aufgabe Nr t 
innerhalb einer Stunde eine gewiſſe 1. Dblxi 
" |! NM lilt Ke pe Anzahl von Zügen (man einigt fid) pe 
7 | e meiſt auf 15 bis 20 Züge) zu machen | Auf andere olgt =, 
bat. Beim Wettkampf Capablanca- | f+ nebſt 3. a 
Laster hatte jeder für je 15 Züge eine 2. Le8-b5+! Sat 
-Stunde Bedenkzeit, b. h. nach höch⸗ 3. Kb3-c4 beliebig 
ſtens zwei Stunden mußten 15 Züge 4. Df5-d3 moti, | 
und Gegenzüge geſchehen fein. Die 
in der erſten Stunde erſparte Zeit Liſung der Aufgabe $ 
kommt dem Spieler in der nächſten 1. Lbi-a3 Ket-b6 
Stunde zugute; er bat alfo in einer 2. Sc6-b4 ge 
Stunde 15, in zwei Stunden 30, a Sb4-d5 matt TUE 
in drei Stunden 45 Züge zu machen, _ e 
Ne = Die Schachbretter, die bei öffent⸗ i i 
lichen Wettkämpfen benutzt werden, Sc6-e 
vens Sabielny de find ziemlich groß. Der „Deutſche : Te5-<8 matt. x 
Schachbund“ befitst ſolche von 45 cm Lk 755 Totes 


Dresden. Ur. 24. ine. im Quadrat. Die Figuren dürfen 2. Sc6-e7+- uf. p" 


Ratgeber für Reife und Erholung 


Abgabe von Proſpekten aller Bäder, Kurhäuſer unb Gaſtſtätten 
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SANATORIUM 


für innere, Stoffwechsel-, Nervenkranke, 
Fünf Aerzte Kurbedürftige. Auskunftsbuch 


des bn nere » 
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Dructſchrift R. U. 21 durch die Be 


Gute, zeitgemäße Verpflegung. Ungestörter Dauerbetrieb. 


Altenau, O.-Harz "ve. 
Walde. Sommer und M 'inter geöffnet. Zimmer mit B 


Mäßige Preise. Eigene Konditorei, Bad, Telephon 5. Never F 


Jugendsanatorium Dr. med. K. ISemann 
Nordhausen am Harz 


Vorbeugung und Behandlung der nervösen Entwicklungs- 
störungen. Heilpädagogischer Unterricht und Erziehung. 


Wakwsanatotium 
Friedrichrodage 


Als Spediteur empflehlt sich: 


A. Warmuth, Berlin (. 2 


Telefon: Amt Norden 9731—36. H. d. Garnisonkirche la. 


Photoapparate 


GEBR. HUTH 


Import :: Export 
DRESDEN-A. 28 


Man verlange Preisliste 
gratis und franko. 
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Sur unfere Srauen X 


Mappenaus Pappe 


Jede Woche erfcheint ein Univerſum⸗Heſt, jeden Tag kommt eine 
Zeitung ins Haus, und Zeitſchrift wie Zeitung bringen eine Menge 
Antegungen, die eine ſorgſame Hausfrau gern aufnimmt und aus⸗ 
baut. Iſt ſie in der glücklichen Lage, ſich mehrere Blätter halten 
zu können, ſo mehrt 
ſich die wertvolle Aus⸗ 
beute an praktiſchem 
und ethiſchem Mate⸗ 
rial. Eine Freundin 
kennt Vorſchriften für 
leckere Speiſen, eine 
andere fand eine hüb⸗ 
ſche Plauderei, oder 
Streubildchen, die zu⸗ 
ſammengetragen hüb⸗ 
ſche Weihnachtsarbei⸗ 
ten ergeben, und die, 
als Kinderbilderbücher 
zuſammengeſtellt, das 
Herz der Kleinen ebenſo 
erfreuen wie die teuren 
gekauften Bücher. Alle 
ſolche Dinge wollen 
aufbewahrt ſein, denn 
das treueſte Gedächtnis 
bat ſie nicht immer 
gegenwärtig. Auch 
fehlt in der Haſt unſe⸗ 
rer Zeit oft die Mög- 
lichkeit, ein Weilchen 
ſtiller Sammlung zu 
finden, um nachdenken 
zu lönnen, wo und wann man etwas erfahren hat, das für den 
vorliegenden Fall geeignet wäre. Da find Sammelmappen eine 
ſehr angenehme Nothilſe. Deshalb bringen wir zum Jahrgangs⸗ 
ende Vorbild und Anleitung, wie man ſich einfache Mappen ſehr 
gut ſelbſt an⸗ 
fertigen kann, 
in denen un⸗ 
ſere verehrten 
Yeferinnen 
aufbewahren, 
was ihnen 
wertvoll er: 
ſcheint von 
Winken, Rat⸗ 
ſchlãgen, Ab- 
bildungen und 
Beiträgen 
aus unſerem 
Univerfum. 
Es ift hand⸗ 
licher, ſolche 
Auswahl ge⸗ 
ſam melt ber 
einander zu 
haben, als 
ſtets den gan⸗ 
zen Jahrgang 
durchblättern 
zu müſſen, 
wenn man fid 
Rat holen will. Hat man etwas ſtarke Pappe und ein paar Streifen 
ſchwarzen Kaliko oder irgendein farbiges Leinen zur Hand, ſo laſſen 
ſich die hier abgebildeten Mappen mühelos und ſchnell herſtellen. 
Unfere Abb. 937 zeigt eine für Quartblätter berechnete Mappe, die 
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Abb. y37. Einfache Mappen aus Pappe. 
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-aus je zwei grauen Pappſtücken von 22 em Höhe und 18 em Breite 
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Abb. 936. Wie tie Eden angelegt werden. 
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Außen- und Innenanficht. 


beſteht, die mit Lineal und fcharfem Meſſer zugeſchnitten wurden. 
Für die Ecken nimmt man einen 2½½ em breiten und etwa 7 cm 
langen Streifen aus Kaliko oder Leinen, legt ihn ſo um die Ecke, 
daß ſich rechts ein kleines Dreieck bildet, und die Enden des Strei⸗ 
fens nach innen kom⸗ 
men (ſiehe Abbildung 
936). Der Streifen 
wird mit dickflüſſigem 
Dextrin oder Fiſchleim 
befeuchtet, fet ange: 
drückt und bis zum 


Trocknen leicht be⸗ 
ſchwert. Sind alle 
vier Ecken in dieſer 


Art bekappt, ſo kommt 
der Mappenrücken an 
die Reihe. Hierfür 
muß ber Stoffftreifer. 
erheblich breiter — 
etwa 8— 10cm breit — 
ſein, je nach der Menge 
des Inhalts, den die 
Mappe faffen fol. 
Auch dieſer Streifen 
wird mit Klebeſtoff be⸗ 
ſtrichen und dann den 
beiden Mappenteilen ſo 
angelegt, daß er jeder⸗ 
ſeits 2 om über den 
Papprand übergreift. 
Zum beſſeren Halt 
wird dann auch noch 
von innen ein Stoff⸗ oder nur ein Papierſtreifen gegengeklebt, wie 
die Abbildung ebenſalls erkennen läßt. Auch die Ecken kann man 
in dieſer Art innen ſauber bekleben. Schließlich macht man mit einem 
ſcharfen Meſſer vorn in die Papptcile einen kleinen Einſchnitt, ſchiebt 
das Ende eines 
ſchmalen 
Baumwoll⸗ 
bandes hin⸗ 
durch, klebt 
es auf ber In⸗ 
nenſeite der 
Pappe feſt und 
ſichert es noch 
durch ein über⸗ 
geklebtes klei⸗ 
nes Zierſchild 
aus Papier. 
Damit iſt die 
ganze Arbeit 
getan, und die 
Mappe kann 
ihrer Beſtim⸗ 
mung zuge⸗ 
führt werden. 
Bemerkt muß 
aber noch wer⸗ 
den, daß bei 
Benutzung 
von anderm 
Stoff als 
Kaliko, die Schnittränder erſt umklebt werden müſſen, bevor Ecken 
und Rücken auf die Pappe geklebt werden, damit die Mappen auch 
ordentlich und ſauber ausſehen; Kaliko iſt der einzige Stoff, der 
nicht ausfaſert. Für Geſchenkzwecke laffen fid) dicle kleinen praltiſchen 
Mappen ſehr gut mit Feder oder Pinſel, ausſchmäcken, c. mit 
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hübſchen Bildern bekleben. Bei den hohen Preiſen, die jetzt für Leder⸗ 
ober beklebte Stofimappın gefordert werden, muß man e$ fid) verfagen, 
dieſe bequemen Behälter anzuſchaffen, wenn man nicht zu Erſatzmitteln 
greifen will, in Geſtalt der beſchriebenen ſelbſt herzuſtellenden Mappen 
aus dem billigen Material. — Macht man den Rücken nur ſchmal und 
die Pappen etmas höher, fo kann man doppelt gefaltetes Löſchpapier ein- 
legen, das am Rücken durch ein buntes Seidenband feſtgehalten wird, 
und ſo eine Schreibmappe herſtellen. G. A. T. 


Rnopfleifte für Bett: und Kijjenbezüge 


Der zweckmäßige Verſchluß von Kopfkiſſen⸗ und Federbettbezügen mit⸗ 
tels Knopfleiſten hat ſich jetzt wohl allgemein durchgeſetzt. Er erſpart 
das häufige Annähen von Knöpfen, die meiſt ſchon in der nächſten 
Wäſche wieder zerrollt werden. Ein wenig beeinträchtigt wird die Freude 
an der Knopfleiſte nur dadurch, daß nicht alle Bezüge die gleiche Anzahl 
von Knopflöchern auſweiſen, zumal in einem alten Haushalt, der durch 
Nachſchaffungen vervollſtändigt werden muß. Da legt uns eine praktiſche 


Hausfrau, Frau Charlotte Meinecke, die verbeſſerte Knopfleiſte vor, die 


es entbehrlich macht, für jeden Bezug eigene Knopfleiſten zu beſchaffen. 
Die verbeſſerte Knopfleiſte beſteht aus zwei je 1 em breiten Streiſen aus 
doppeltem weißem Waſchſtoff, die an den beiden Längsſeiten durchgeſteppt 
find. Die Streifen find fo lang, wie die Bettwäſche breit ift, alfo für Kopf- 
Tiffen etwa 80 cm, für Federbetten 150 cm und werden dicht nebeneinander 
in ein weißes Leinenband eingenäht, das die Schnittfläche ſauber macht. 
Dann ſchneidet man 7 em lange Stücke von fingerbreitem weißem Lei⸗ 
nenband und legt je ein Bandſtück ſo über die beiden Leiſten, daß die 
Enden auf der oberen Seite zwiſchen den beiden Leiſten ſauber übereinander 
gelegt und mit einem Knopf feſigenäht werden können. Die fo entſtan⸗ 
denen Schlingen müſſen ſich verſchieben laſſen; deshalb iſt der Knopf 
zwiſchen den beiden Leiſtenſtreiſen ſeſtzunähen. Die Zahl der Schlingen 
richtet ſich am beſten nach der höchſten Zahl der Knopflöcher in den bez 
treffenden Bezügen. Hat man gelegentlich weniger Knopflöcher durchzu⸗ 
Indpfen, fo läßt man bie eine oder andere Knopiſchlinge frei und vers 
ſchiebt die zu benützenden Knöpfe je nach Bedarf. K 


Derwertung unreifer Pflaumen 


Die unreif vom Baume abſallenden Pflaumen werden meiſtens als un— 
verwertbar für Einlegezwecke angeſehen, doch iſt dies durchaus nicht der 


Verlangen Sie den 
Renner⸗Katalog! 


Wird auf Verlangen koſtenlos 


oder zahlen Geld zurück! 


Buffet im Renaissancestil | 


Prunkstück I. Rg., 275 hoch, 215 breit, innen Eiche, außen ital. Nußbaum, 

mit Ebenholzintars. und Verdoppelungen aus Vogelahorn, reichste Bild- 

hauerarbeit. Dazu passend: Kredenz, Anrichte und EBtisch. Alles tadellos 

erhalten. Aus Privatbesitz verkäuflich. Anfragen kapitalkräftiger Inter- 

essenten erbeten unter B. H. 52 Geschäftsstelle von Reclams Universum, 
Leipzig, Inselstraße 22 24 
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Man achte beim Einkauf von 
Strümpfen, Handschuhen, 
Trikotagen und Garnen 


auf den Originalstempel 
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Reclams Univerjum 


zugeſandt! Garantie für gute und preiswerte 
Waren! Sorgfältige Bedienung. Auswahlſendungen. Umtauſch bereitwilligſt 
Verſand der 


y 


37. Jah; 


Fall. Sie ergeben bei richtiger Verarbeitung ein febr gutes Lompef 
und ein wohlfchmedendes Gelee. Zum Kompott werden die halbreiten, 
kaum bläulich angehauchten Früchte genommen, mit einer Karten Nadel 
mehrmals durchſtochen und zwölf Stunden lang in kaltes Waſſer gelegt. 
Am nächſten Tage kocht man die Pflaumen mit friſchem Waffer, dem 
man etwas Salz zufügte (1 kleinen Teelöffel voll auf ½ Liter Rasen), 
auf, ſchüttet fie auf ein Sieb, gibt fie dann in einen Steintopf und über⸗ 
gießt ſie mit kochendheißem Zuckerſaft. Man rechnet ſo viel Zucker, wie 
das halbe Gewicht der Pflaumen ausmacht. Nun läßt man ſie wieder 
bis zum nächſten Tage ſtehen, kocht den Saft auf und gießt ihn wieder 
heiß darüber. Am dritten Tage wird der Saft mit cras Yimtrinde und 
einigen Nelken dickflüſſig eingekocht; die Pflaumen läßt man dann nech 
15 Minuten lang darin kochen, füllt fie abgekühlt in Steintöpfe und 
verſchließt dieſe luftdicht mit Blaſe oder Pergamentpapier. — Für Gelee 
werden die unreifen Pflaumen, auch kleine, grüne, eine Nacht gewäfſert, 
anderentags mit neuem kalten Waſſer aufs Feuer und langſam zum Kochen 
gebracht. Man läßt fie dann auf der Seite des Herdes noch drei Stm» 
den lang ziehen, ſeiht den Saft durch ein Mulltuch und verkocht im, 
wie den Saft von unreifen Apfeln mit dem halben Gewicht Zucker zu 
Gelee, das ſehr würzig, herzhaft und von ſchöner Farbe it. M. fa. 


Praftiſche Ratſchläge 


Bei Kindern, aber auch bei Erwachſenen, verſchiebt ftd) der mittlere Leder 
teil der Schnürſchuhe, die ſog. Zunge der Schuhe ſehr leicht, ſo daß der 
oft andersfarbige Strumpf dadurch zum Vorſchein lommt. Um dies pa 
verhüten, bohre man am oberen Ende der Zunge ein Loch und pibe 
den Schnürriemen, ehe man ihn durch das letzte Schnürloch am oberen 
Schuhrande führt, hindurch. Die Zunge wird dadurch oben ſeſtgehallen 
und ſitzt abends noch fo ſtramm wie morgens beim Anziehen. — Drudy 
gewordene Tüllgardinen laſſen fih ſchwer ftopfen, weil ber nene Faden 
nicht mehr Halt findet in dem morſchen Gewebe. In folgen Fallen 
kann man fid) damit helfen, daß man auf die Löcher und Riffe paſſende 
Tüllſtückchen legt, die man vorher durch ſteife Stärke gezogen hat. Dieſe 
Flicken werden mit einem weißen Tuch bedeckt und ſolange mit beißen 
Eiſen gebügelt, bis das Tuch trocken ift, worauf man es vorfichtia abiit 
Sollten die Ränder der geflickten Stelle nicht ganz trocken fein, ban bi 
man noch leicht darüber hin. Die fo „geheilten“ Gardinen bleiben we 
ſtens bis zur nächſten Wäſche ganz und brauchbar. Joſ. Fuhr 


Modehaus Kenne 
Dresden / Alimar 
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Waren poft- und ſpeſenfrei! 


Reiselektüre ^ in 


Jede Nummer geheftet I. 30 
[n allen Buc "handlungen u baby 


Verlag Ph ita pee 90 
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ift der [bere Beſitz und die tagtägliche Verwendung der in der Praxis taufendfach bewährten ^ 

und erprobten Lovo-Speſialmaſchinen, als da find: Rühr-, Knet-, Miſch-, Sieb-, Sicht-, Neibe-, 27/07 

Schnitzel-, Schneide-, Paſſier-, Butter-, Eis-, Meſſer- und Sabelputmafchinen, Sleifth- und Gemüfe- ER 

backer, Univerfalkiichenma]chinen, Küchenſiebe, Patent-Haushalt-Schüttelſiebe, Obft- und Sruchtprefjen, 74 

Küchenwagen, Patent-Spititushetde für die Sommermonate, Haus-Dampfwaſchmaſchinen, Brot-, ER 

Bobnen-, Cabak- und Sutterſchneidemalchinen, Kafferbrenner, Ciſch- und Wandkaffeemiiblen, Mais-, N 

Univerfal- und Knoch nmüblen für Hand- und Kraftbetrieb uſw. uſw. Belondere Beachtung verdient VEN 

unfer never Lovo-Melkeimer „Elfa“, der fid) vollkommen dea Kö: performen anpafit. Seder ve er TAY, 

der alten, treuen Sa nilienzeitſchtift: „Reclaws Univerfum“ erhält unſere neue Lovo- — NA 


Dre.slifte Nr. To völlig koftenfrei. Wit bieten Ihnen darin beadhfenewerte Unregun- 
gen, wie Sie alle in Ihrem Haushalt vorkommenden Nähr- und Futtermittel rationell 
bis zur letzten Möglichkeit verwerten können. Cine kleine Mühe, uns Ihre werte Adrelle £ 
auf einer gewöhnlichen Poftkarte mitzuteilen, und Sie kommen durch unjeren Katalog auf £ 


l b (om ES = E manche neue Idee, wie leicht doch der Alltag in der Küche zu einem immerwähren den 
— — — PE. Sonntag aemarbt werden kann. Alſo ſchreiben Sie urs! Bis dahin: Glückauf! Lovo. 


— Lorenz & Vorberg. Dresden⸗A. 19, Haydnſtr. 54/70 
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3 ! bie Berkshires ... 


in Reinzucht die besten Futter- 
verwer:er sowohl bei Schnellmast 
wie bei natürlicher Haltung. Sie 
liefern, gekreuzt. das mastfahigste 
Schwein. Aus der hiesigen, von der 
D.L.G. anerkannten, durch ständi- 
gen Weidegang abgehärteten, kern- 
gesunden Herde sind Jungeber 
stets, Jungsauen auf Vorbe- 
stellung abzugeben. 


Schulenburg b.Treuholzi.Holst. 
Graf Luckner. 


Blankennagel Klein 
Hageni. Westf. 


Domäne Petersberg 


Bezirk Halle a. S. 
liefert die besten Bau-, Kopf-, Reihen-, 
Pigtten-, Chaussierungs- 'und Kleinpflaster- 
steine. — Petersberger Steinbruch hat den 
Vorzug, einen außergewöhnlich haltbaren 

Stein liefern zu können. 
Schönemann, Domänenpächter. 


$. K. F. -Kühler tür Explosionsmotoren 


in jeder Ausführung 
für Traktoren, Motorpflüge, Lastwagen, Personenwagen und stationäre Anlagen. 


Reparatur-Werkstätte 
S. K. F.-Universal-Schlauchbinder. Ein Binder für alle Schlauch- Durchmesser 


S. K. F.-Kompressions-Ventile 


Süddeutsche Kühlerfabrik Julius Fr. Behr 


Feuerbach lia (Württemberg) 


Sandvirt, tichhalter! 
Vom nude, tat hit Tutte, emie 
/ (23 
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Unentbehrlich zur Sauber- 
haltung u. Desinfizierung von 
Vieh- und Geflügelställen. Bei 
größter Material- u. Zelter- 
sparnis kann „FIX“ zum Tün- 
chen, Desinfizieren, Waschen 
u. zur Schädlingsbekämpfung 
verwandt werden. „FIX“ macht 
sich infolge der vielseitigen 
Verwendbarkeit in einigen 
Wochen bezahlt. Leicht zu 
bedienen u. zu reinigen. Glän- 
zende Zeugnisse. Verlangen 
Sie sofortGratisprosp. S. E. von 


Adolf Stephan's Nachfolger 7 Beuthen 0.-6. 


mann 


Futterkalkwerk,, Vollkraft” 
Naumann & Herrmann,Leipzig-A^ockau 
Ein Probepostpaket 5 kg frei Haus und Verpackung Mk. 17.— 


verhindert bei Jungen 
weiche, bel alten Knoche 


Futterwürze 


Seft 36 
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Reclamo Univerſum 
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Möbel⸗Sobtik 


Gebr. Michaelis 


Luckenwalde 


* 


Anſertigung 
lünſtleriſcher, ſtilteiner 
Qualitätsmöbel 


nach eigenen und gegebenen 
Entwürfen 


| Au 


Drehstrom- Motoren 7 bis 60 PS 


Bester Motor für Landwirtschaft und Gewerbe 
Kugellager -Aus führung 
Keine Wartung und Ölung erforderlich. 
Allgemeine Maschinenbau-Gesellschaft m. b. H. 
Chemnitz, WiesenstraBe 39.43 


Telephon 6506 u. 6508 


Tel.-Adr.: Fetis. 


Rätfel und Spiele 


Magiſches Dominoviereck. 


Aus folgenden 16 Dominoſteinen 


iſt ein magiſches Viereck zu bilden. 


deſſen Konſtante 21 iſt, d. h. es ſollen 


4 Reihen zu je 4 Steinen fo ge 
ſammengeſetzt werden, daß die Augen 


fumme der Steine in wagerechter, 
8 


ſenlrechter und Diagonalrichtung 21 
beträgt. 


Lauträtſel. 


Es liegt vor einer gro zen Stadt. 
Wenn man hineingeſchoben hat 


Ein einzig Zeichen, nun dann ſuche 


Es nur in irgendeinem Buche! 


Röffeliprung. 


und | em: 


and) | will 


tec lieb’ 


pri⸗ vici ae fic 


fra. | amd | und us fen- 
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baw | Care | ben | oft | bers | den 
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Der dritte Stein in der 
erſten wagerechten Reibe ift ein Paſch. 


Gleichklang. 


Wer mich bceſitzt, der if ein armer 
Mann, 

Wer mich begehrt, wird leicht da; 
Leden tragen, 

Wer mich entbehren muß, in we! 
taran, 

Wer mich erftrebt, iii mabig zu 
beklagen. 

Mich zu vergeſſen, bat ki mancher 

eld. 


Indeſſen ifs ein Glück mich zu wre 


lieren, 
Und wer mich liebt auf dieſct argen 
Welt, 
Der wird ein traurig, Etes Leven 
führen. L. N. 
Rätiel. 


Der Ruth Gemahl, finnvoll gerantt, 

Dem bänge Tage an! 

Und ſiehe dann, wie Unverſtand | 

Wertvolles Gut vernichten kann. 
A. AS. 


Auflöſungen aus Hefi 35 


Kapſelrätſel: 
Nor(weg en — Noildhen. 


A oſtreichrätſel: 
Trappe — Rappe. 


Muühleſpielaufgabe: 
21-1, 20 2 
3-20, 15-21 
19-23, 21-17 
20-22, 4-21 | 
23-10 (1, 10, 22; | 


Rätfel: Obren, Nero. | 


Steigerungsrätſel: 
Tell — Teller — Elle. 


Neue ortho chromatische, 
außerordentlich abstufungs- 
reiche,feinmodulierendeAma- 
teurplatten von hoher Emp- 
findlichkeit (17’ Sch.). Stets 
gleichbleibende Emulsion. 


PLAT TEN 


Photo-kino-werke ERNEMANN-LWERKE A-G. DRESDEN. 216 _, optiscre m T 


Aus Amateur- und Fach- 
kreisen bestens beurteilt 
Machen Sie einen Versuch 
und verlangen Sie die 
Bedingungen zu unserem 
Preisausschreiben 


Reclams Univerjum 


Segen der Erde 


—— — a c9 — 4 — 


. 71 LJ b 
„Gentila“-Figurverbesserer 
und Hüftgürtel(a la mode frangaise) 
zur Erlangung einer jugendlich schlank: n, vor- 
nehm eleganten Figur und graziöser Haltung. 
Für jede Dame, die auf Schmiegsamkeit der 
Figur, Anmutund Grazie, Elastizitát des Ganges 
Weit legt, unentbehrlich, / Verringert ganz be- 
trächtlich durch andauernde milde Massage- 
wirkung die Hüítenpartie in überraschender 
Weise u verhindert Fettansatz u. Starkerwerden 
des Unterleibes, Stützt das Kreuz, flacht den 
Leib ab und stellt die jugendliche Linie wieder 
her. / Bestes Mittel zur Wiedererlangung ver- 
lorener Formschonheiten, elegantesteı Korsett- 
ersatz aus kraft., Juftdurchlässigem. elastischem 
Spezialgewebe AcuBerst angenehm imTragen, 
labt die Magenpartie frei, hindert nicht beim 
Atmen, gibt jeder Bewegung nach und ist auch 
für sporttreibende Damen von hohem Werte. 


„OGentila“, elast. Leibtrager 


sind die besten der Welt und werden von ersten 
Autoritäten dauernd empfohlen. Leicht, be- 
quem, äußerst tragfähig und porös. Unent- 
bebrlich als Stütze des Leibes bei 
Korpulenz, Hängeleib, vor und nach der Ent- 
bindung, Nabelbruch, Wanderniere, Leber-, 
Herz- und Darmleiden, Wassersucht, Ge- 
schwulst, nach Leiboperationen, Verlage- 
rungen und Senkungen der Unterleibsorgane 
überhaupt für alle unterleibsschwachen und 
leidenden Personen. Schnüren den Leib nicht 
ein, geben jeder Bewegung nach, hemmen den 
Blutkreislauf nicht, sind dem Träger eine ela- 
stische und doch feste, aber angenehme Stütze, 
verringern Leib- u. Hüftenumfang. Dir gleich- 
mäßige, andauernde Massagewirkung der Birde 
auf die Unterleibsorgane fördert die Gesundheit. 
Keine lästig. Schenkelriemen od Stäbe vorhand. 
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„Gentila“-Herrengürtel 


zur Erhaltung und Verbesserung der Figur für 
Herren, d e zur Starkleibigkeit neigen od. schon 
zu stark sind. Verbessert wesentiich die Figur, 
macht beleibte Herren schlanker, verleiht Hal- 
tung und Eleganz, verhindert Fettansatz und 
zu starke Ausdehnung der Fauchwand, schützt 
vor Leibschaden, stützt das Kreuz und gi^t dem 
Trager mehr Sicherheit bei beruflicher u. sport- 
licher Betätigung. Die wohltätige Massage- 
wirkung des Gurtels und sein günstiger Einfluß 
auf den Atmungsprozeß fordern die Gesundheit. 
Starkleibigkeit and Spitzbauch wirken unschon 
und stören die Harmonie der männlichen Er- 
scheinung. Mein gesetzlich geschützter Gürtel 
ist zweckentsorechend und ausgeprobt, bequem, 
einfach, dauerhaft, und kein Herr sollte ohne 


diesen Gürtel sein. 


„Liberty“-Gummistrumpf 


bei Venenentzündung, Krampfadern, ge- 
schwollenen Beinen, verdickten u. schwa- 
chen Geienken ist mein aus alleıbestem 
Material genau anatomisch gearbeiteter, 
nahtloser Gummistrumpf „Liberty“ un- 
entbehrlich. Porós, leicht u. doch äußerst 
dauerhaft. Fester. aber wohltuender Halt. 
Erhöht körperl. Leistungsfähigkeit; be- 
seitigt oder vermindert die Beschwerden. 
Vorzügl. Sitz. Kann in jeder Farbe, Garn- 
oder Seidengewebe hergestellt werden. 


° : Potsdamer Str. 5 
J. J. Gentil, Berlin 60, (am Po:sdamer Platz). 
Größtes Spezialgeschäft für Leibträger, Figurverbesserer, 
Hüftgürtel, Herrengürtel, Gummistrümpfe, Bruchbänder. 


— a — — 


Spezlal haus für | 


Linoleum 


für Tische und Fußbodenbelag l 


Lauferstoffe «Wolldecken 


Echte und deutsche 


Teppiche 


Kunstleder, Wachstuche, Friese, 
Kokos- und Drahtmatten, Wandstoffe 


Richard Vogel, Berlin SW 68, Friedrichstr.43 


Fernsprecher: Zentrum 5930 und 1745 
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in Friedensqualitat 
Gegründet 1885 


Fordern Sie gefl. meinen 
Katalog L 
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Nr. 488 


perſeberger 


Verſicherungs⸗Aktien⸗ 


Geſellſchaft, 


Vertragsgeſellſchaft des Reichslandbundes, 


verſicherte im Jahre 1920 rund 2 Milliarden Mark 
an Viehwerten. Seit Beſtehen ber Geſellſchaft tour» 
den über 100 Millionen Mark Entſchädigung gezahlt. 


Viehverſicherungen in jeder Form. 


Die Perleberger bietet weitgehendſten Verfiderungs- 
ſchutz ſowie Deckung in jeder gewünſchten Art. 


Jedes Mitglied des Reichslandbundes 
erhält 5% Bundesrabatt. 


| In allen Abteilungen 
nur feſte, angemeſſene Prämien. 
Gchnellſte Schadenregulierung. 


Auskunft erteilen die Generaldirektion in 
Perleberg und die Geſchäftsſtellen, u. a. die 


Verbandsleitung Leipzig, Konſtantinſtr. 6- 
Telephon 5917. 
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KE DIATOR’ 7 538 55 
. Partie des Wettkampfes Capablanca - 10. c4xd5 Sf6xd5 


A die unübertroffen praktische . d 10, 
] ~ : ^ Laster, bie im April 1921 zu Havanna 11. Lade Sdoxe 
Y 4 W. Yj geſpielt wurde. T. AC E 
N Abgelehntes Damengambit. 14. St3xd4 Lc8-d1 

Y Capablanca. Lasker. Bi. 2 


die d-Linie verlaſſen hat, braucht] Stellung m 
Schwarz dieſe Fortſetzung nicht zu 
Ie 


Nachſtebend geben wer die ſiebente 9. Tei-di — Dd8-a5! 


f 15. Se3-e4 Se7-d5 
Zn he 16. Sd4-b3 Da5-d8 
Sg1-f3 e7—e6 
5 87816 Lt Se4xfo+ .. 
LI E c > FEAR 0-— ç - 
Leib ^ Lf8-eT Wenn Weiß einen Springer nad) cd 


DOS 9 Porto p 


= — 22 y ich, jo könnte Tes die Antwort fein. 
E s 
^ SE ror Y Tal-cl e7-c6 MED 
s In der fünften Wettkampfoartie . De2-C0: ess : M. 
A RECHENMASCHINE ſpielte Lasker bier b7-b6, was oer $ Ein ftarler Zug. Es droht natür- | Auf 20. Des ob 
FÜR JEDERMANN qut iñ. G6 folgte 8. ed, ed, 9. Da4. lich Libo. Antwortet Schwarz 18... | Schwarz Lal. Ae 
Idealeinfach & Höchste Leistung 8. Ddl-c2 — c6-e5 b6, fo folgt 19. Dd4 mit gutem = 
x Mäßiger Preis“ * Hätte Schwarz den Bauern fofort| Spiele für Weiß. E c84+ 
ADDIATOR GES. M. B. H. nach c5 gezogen, fo würde 9. de ge- 18. ... Dd8-b6! 22, Tfi-el  TeBxcl- 
BERLIN WILMERSDORF folgt fein und nun kann Schwarzl Am beiten, Der nun entfiebente} 23. See Er 


7 nicht Led: antworten, weil der Bdo| Doppelbauer ijt kein Nachteil für| Die Partie 
2 verloren geht. Nachdem aber die Dame Schwarz. 


Verregnetes Ernte 
— 6 


„os TERRILE DER“ 


ermöglichen eine um vieles beſchleunigte Grntceinbringu "- 
bei bedeutender Leuteerſparnis. 7 D. R. P. 7 5500 s" 
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Größte Spezialfabrik Deutſchlands für Heu-, Garben⸗ und Preßba 
OSTERRIEDERWERK LAUTRACH (BAY (ER 


Thomasmehl, schwefels. Ammoniak u. alle 
andern Düngemittel, Torfstreu, JPEZIALFABRIK Für TRANSPORTGERATE 
Torfmul!, Maschinenpreßtorf, Düngekalke | RONAN 
und Mergel liefern zu Höchstpreisen und 
frachtgünstigst 
Wilhelm Bartsch & Co. G.m.b.H. 
Düngemittel + Torfverwertung 
FRANKFURT A. M. 3. 


Rasch-Kachelbrüter 
N ee Kan: GRUNDMANN:KUHN: BERLIN 50-16 


früheren Systeme an zuverlüssigem Arbei- 

ten, Billigkeit und Raumausautzung. Die 
gesetzlich geschützte Einrichtung baut 
die Wirtschaftsschule Langenstein a. Harz. 
DELLTTTUETTTELTETETEELETLELTTELLELELETELELTELELTELTELHTELLLLLLLHLLLTLLLU] 


Auf Ia Elbmarschweiden werden 
jihrlieh Fohlen und Rinder aufgenommen. 
Domäne Kietz II b. Lenzen (Elbe). 


WI ditten die geehrten Leser, bei 
Zuschriften an die Inserenten sich 
stets au! das „Universum“ zu bezieben. 


Leihdecken / Leihzelte 
Sransportable Feldſcheunen 


für Kauf und Miete 


Leihdecken⸗Geſelſſchaft m. b. H., 
Caſſel 


Reclams Univerjum 


| 


Dresdner 
Schrofmühlenfabrik 


Inh.: Rich. Reicherf 


Dresden -A. 1. Florastfr. 6. 


Segen der Erde 


Th durs 
Kadavy & Reichert 


Heft 36 
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ühle 


f unent behrlich‘ 


Man verlange Prospekt! 


Zur Landwirtsch:ftlichen. Ausstellung Leipzig vom 16. bis 21. Juni 1921: Reihe 87, Stand 430. 


UMZÜGE 


nach und von allen Plátzen 


Berthold Linke, Breslau Ill 


PUI IU LICR RSE RISES 


Verband Deutſcher 
Rübenſamenanbauer e B 
Geſchaftsſtelle: Aſchersleben Lindenſtraße 8a 


Fernſprecher Nr. 105 


Auskunfts⸗ und Beratungsſtelle 


aller den Anbau von 
Zucker⸗ und Futter-Rübenfamen ſowie Gemüſe— 
Sämereien betreffenden Angelegenheiten 


8888888888888 8 
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"Zucht-Bullen 


des schweren, schwarzbunten Niederungsrindes, 
angekört, zirka 10—15 Monate alt, 

bebaut auf der Auktion des Landesv. Sächs. Herdbuchgesellschaften 

in Dresden-Reick am 22. Juni 1921, nachm. I Uhr 


dtUhlemann, Kammergut Mügeln, Bezirk Leipzig 
LLLLLIIILILIILIILILIILILILILLLLILILIILLLLLL 


Wilhelm Gereke Aiktiongefellfihaft 


für Landwirtſchaft und Induſtriebedarf 
Pots damerſtr. 136 137 Berlin W 9 Tel. Ingründung Berlin 
Landwirtſchaftliche Maſchinen und Geräte 


Spezialität: Motor- und Dampſuflüge, Lofomobilen, Oreſchkaſten, 
Lupinenentbitterungsanlagen uſw. 


Generalvertrieb der Patent⸗Ballenpreſſe „Gerag“ 
Preßt jedes Preßgut, wie Heu, Stroh, Papier, Lumpen uſw. 
Konkurrenzlos in Preis u. Konſtruktion. Kraftverbrauch ca. „ PS. 


Kombinierte Kreisſäge „Gerag“ 
Schlögt jedes Konlurrenzfabrikat in Ausführung und Preis. 


Bau: maſchinentechn. — elektrotechn. Abteilungen 


Entwürfe u. Ausführungen von Bauten u. Anlagen in jeder Größe. 


„Holſten“⸗Buſchhacker 


gleich gut geeignet für Hands», Göpel— 
oder ſchnellaufenden Motoren-Antrieb 


HEE Eee eee 
15 D. R. G. M. 7 D. R. P. angemeldet ^ Auslands-Patente 


IUmummumummmummmmumamummmummmmmmmoumummmummmaummmmmmmmmumüm 


baut als Spezialität: 


Siebrand Dreeſſen / Maſchinenfabrik 
Bahnhof Gleſchendorf / Prov. Lübeck 


Zur Ausſtellung der O. L. G. ih Leipzig: Reihe 1, Stand 29 
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Das Kino im Dienfte $ 
der Land wiriſchaft 
: : Auswahl aus dem landwirtſchaftlichen Cebrfilmardbio: > 
! Das Rind. 6 Teile. > 
„UN c HNER Die Kultur der Feldfrüchte. 10 Teile. : 
MÖBEL! RAUNKU NST Filme aus allen wiſſenſchaftlichen Gebieten und Suaendfilme! > 
— — — — Apparate für ftebenbe und Reife- Einrichtungen mit € 
ben neueften Errungenſchaften der Technik verjeben. & 
, : S 
Als grosses Ausstattungshaus für Wohnbedarf - "tex e € 
55 AR Kulturabteilung der Aniverſum⸗Film⸗A.⸗G. E 
bieten wir im einzigartigen Rahmen unserer frei zugänglichen 4 Berlin ‘9 et Aniverſum Fi 43. ‘ 
Ausstellung 8125 À 


T7 


„Das behagliche Heim“ 


(Rosipalhaus / Eingänge: Rosenstra:se 3 und Rindermarkt 17 
beim Marienplatz in München) in direkter Verbindung von 


neuzeitlicher Wohnungskunst, Münchner Handwerk und Kunstge- Aterdaugefellfi | aft bh. 


werbe eine mit nur gediegenen Arbeiten bestellte, zeitgemässe Berlin W 35, Blumeshof 5 
Musterschau preiswürdiger 
Zimmer-Einrichtungen Landesprodukte 


Büro-, Korb-, Polster-, Klub-, Weisslack-Einzelmöbel, künstl. Aus- Futtermittel, Sämereien 
stattungsstücke usw. Vorteilhafteste Kaufgelegenheit für jedermann. TR DE 
Landw irtschaftliche Maschinen 


Bindegarne 7 Hanf 7 Säcke 


Münchner Móbel- und Raumkunst Kleingeräte 7 Geschirre 7 Öle ^ Fette 
Rosipalhaus ER 
P Abteilung: Deutsche Tierzucht G. m. b. H. 
Inland-Versand (auch an Handelsfirmen), Platz- und Exportgeschäft für Münchner Zuchtvieh / Viehversicherung £ Tierpflegemittel 
Werkkunst, Qualitäts- und Kunstgewerbe, (Stammhaus Georg Veth, Möbelwerk- Abteilung: Aurich Ostfriesland 
** . , ok 


statten, Sendlingerstrasse 58, gegriindet 1878.) Telegramm-Adresse: Rosipalhaus. Torf + Eigene Torfmoore ‘ 
> M 


Landwirtsch. Bau-i 
Betriebsber 
C. Bodarwe, — 


Wilde & Sernau, Cassel 


GroBhandlung in Getreide und Futtermitteln 
sämtlicher Art 7 Sámereien und Düngemittel 


erbitten diesbezügliche Anfragen 
Oschatz i. Sa. 


Gegründet 1872 Waagenfabrik ca. 400 Arbeiter 
liefern erstklassige W für die Landwirtschaft. 


Edel-Comfrey, d. Mass.- Vieh 
am früh. u. bis 6 mal geschn. werd. 20 
ausdauernd, b. 1000 Ztr. Ertr. p. Mor 
pro 1000 St. 25 M. ab hier. 
Jeckenbach 5, Post Me 


Wagen- und Lederfett offeriert. in nur 
Ia Qualität jede Menge ab Lager 


Fa.CarlEwig,Leipzig73 
Ranstädter 13. 


Steinweg 
Telephon 4271. 
Rührige Vertreter gesucht. 


Büro für landwirt- 
schaftl. Buchführung 


und Betriebskontrolle. á 
Sonder-Abteilg.: Steuerberatung. Vieh Waagen 
Fr. Trost & Tröger, S ndershausen. Fuhrwerks-Waagen 
Sta m mschäfe rei hölzerne und eiserne 
Brachstedt (Saalkreis), Brücken-Waagen 
Station: Niemberg (Halle-Cöthen) . 
verkauft alljährlich im Frühjahr Deutsche Laufgewichts-Waag. M | | ch [ T nsi 1 ue 
schwarzköpf. Fleischschaf-Jährlingsböcke , 
(Typ Oxfordshire Dewn) u. Merino-Fleisch- Getreide-Waagen Au de 9 ene: >¢ 
Jährlingsböcke. Die Herde erhielt auf den Y —— 
Schauen der D. L. G. in Hamburg, Leipzig Prospekte gratis. J U n e m a i 


und Straßburg erste Preise. Näheres auf 
Anfrage. Rittergutsverwaltung. 


| Oberscheden 


Ber egnungs-Anlagen v 


„ortsfest und fahrbar“. 
Sänger & Lanninger, Frankfurt a. N. . Röd 
Größte Spezialfirma auf dem Gebiet des künstlichen Regens. 
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Silbenrätſel. 

He grüne Tannenwälder 
Ihnen fi im erſten Wort. 
bei Tiſche du geſättigt, 
hieb das zweite ſachte fort. 
lem Spiel auf bunten Bühnen 
serie fließen, Tränen rinnen, 
kunſchen Schuld durch Sterben ſühnen, 
m das Ganze Ruhm gewinnen. 
| A. A.⸗W. 


Beſuchskartenrätſel. 


Röſſelſprung: 


Bauernregel. 
Herrengunſt und Aprilenwetter, 
Frauenlieb' und Roſenblätter, 


Würfel- und auch Kartenſpiel 
Bernd Stirot pou 


4 Gleichklang: Nichts. 
Rätſel: Boas, Sabotage. 


Zugrätſel. 


Was iſt der Herr? 


+ 


rd 
> 


* 
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fir bitte a die geehrien Leser, bei 
Zuschriften an die Inserenten sich 
a ! das „Universum“ zu beziehen. 


N 
Nur mit 
- T 


CREME ROYAL 


eine fettfreie Creme für deu Tag. 
Für spröde und aufgesprungene 
Haut besonders vorzüglich. 

Preis... . . M. 9.—, 25.—, 38.— 


FLUSSIGER PUDER 
WELDA 

macht die Haut pastellariig matt 

uud weiß, Entfernt Hautunreinhei- 

ten, farbt nicht ab und haftet fest, 

ohne zu fetten, Weib, Rosa. Gelb- 

rosa, Gelb, Preis M. 20.— 


EBEE-SCHALPASTE 
gegen alle Hautunreinheiten, Röte, 
Mitesser. Erneuert die Haut, macht 
sie juzendízisch ohne entzündliche 
Reizung. Die Original-Schalpaste! 
U 


JUGEND R OT 


ruft ein zartes natürliches Wan- 
genrot hervor, das durch Licht usw. 
seinen natürlichen Charakter nicht 
verliert. Preis. . M. 18, — 


Reclams Univerjum 


Rätſel und Spiele : Magiſches Dominoviered: 


Lauträtſel: Vorort — Vorwort. 


Wenden ſich oft, wer's glauben will. 


NT 
FRAU ELISE 


— — UU UU UU — mn mn — — 


Sanitäts- 


asenol-Puder 


ist ein hygienischer Körperpuder, der zur täglichen Hautpflege unent- 
behrlich ist, Tägliches Abpudern aller unter der Schweißeinwirkung 
leidenden Körperteile, der Achselhöhlen, 
der Füße (Einpudern der Strümpfe), belebt 
und erfrischt die Haut, beseitigt sofort jeden 
Schweißgeruch, Bei Hand-, Fuß- u. Achsel- 
schweiß ist nach ärztlicher Anerkennung 


Vasenoloform-Puder, 


zur Kinder- und Säuglingspflege 


ne 

ee. Pud 
Vatenol- h- Puder 
das beste und billigste Mittel. Original- 
Streudosen in Apotheken und Drogerien. 


Vasenol-Werke, Dr. Arthur Köpp, Leipzig-Lindenau. 


Zahn-Créme 


und 


Mundwasser 


BOCK SN 

BH 

AUGENBRAUEN- 
SAFT 


Der pikante Reiz langer Wimpern, 
die ausdrucksvolle Schönheit eben- 


mäßiger, dichter Brauen. 
PNs „ „„ „ „„ Et 


NERO 
echte Färbung der Augenbrauen und 
Wimpern. Eine Färbung vie e Wo- 
chen anhaltend; unbeeinflußt durch 
Waschungen Farben: B'ond Braun, 
Schwarz. Preis. M. 20.— 


RATSCHLAGE 
Rezepte, praktische Angaben über 
Schónheits- und Körperpflege fia- 
den Sie in dem bekannten Buch: 
„Der einzige Weg zur Schönheit 
und Gesundheit“, 290000 Aufiage. 


U TM TLSTE * — 
Auskünlte u, Prospekte Llostenírei. 
Mlustrierter Katalog... . M. 4.— 


Tschecho- Slowakei: 
LZABEL "Teplitz-Schónau, Waagestr. 32. 


BERLIN -CHARLOTTENBURG 16, KANTSTR. 1588. 
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10. Se3xet -Sial Um die — g6-go nebft Stelung nach dem 26. Zuge von Wei 


11. Dd3xe4 0-0 Kf7 und Sg6 zu verbindern. 
12. Lcl-d2. ... t em Kg8-f7 
Auf 12. Led folgt De7. 20. 82-83 Sf8-d7! 
Abgelehntes Damengambit. 10 T Pr Das-16 Schwarz will mit Recht ten Sprin- 
(Achte Partie des Wetifampfes Capa- 13. Tal-di Df6-g6 ger nad e7 fpielen, denn dort ſteht 
blanea —Lasker zu Havanna.) Schwarz erſtrebt den Damentauſch, er en Pe. — 
Lasker. Capablanca. weil Weiß durch Tfel und Seb im | 53 T 122 Sb6- 8 
Weiß. Schwarz. Mittelſpiel Stellungsvorteil zu er— i ml ee 
5 23. Tdl-e1 Seger 
1. d2-d4 d1-d5 langen brobt. 94. Tel-c3 a7-a6 
2. Sgl-[3 828-16 14. De eg h7xg6 Um 95. Tb3 mit 25... ., bd gu 
3. cz-el cT-c6 15. Ldæ⁊- eg beantworten. 
Eine wenig gebräuchliche, veraltete] Auch jetzt hat Weiß die etwas] 25. a2-a4 Tas-b8 
Spielweiſe; fie ergibt für Schwarz | peffere Stellung. 26. b2-b4 
ein etwas gedrücktes Spiel. 15 Tf8-d8 (Siehe Diagramm) 
4. e2-e3 Le8-f5 16. TH- 41 Ld6-c7 Nun trobt der für Schwarz un— Nicht 29. Tb2? wegen 23... 4 
5. Sbl-c3 eres 17. Kel-fl ý bequeme Zug a4-a5. Sd5. 
6. Lfi-d3 ; ee PER, V db exa b7-b5 99. ... Se7-d5 
Dieſen Läufer follte Weiß nicht Ein Zug, der bei Lasker auffallend Die einzige richtige Erwiderung. 30. Le3-d2 . Tb8-e8 
abtauſchen, ſondern ihn nach e2 ent- | oft vorkommt. 27. edxb5 i Lasker nahm bier das ven Cap 
wickeln. 17. Sd7-f8 Nach 27. ab, ab, 28. eb, Tb5: | blanca angebotene Remis an. Dy 
B us Lf5xd3 Der Zweck dieſes Zuges wird fo- | würde ber Bauer b4 ſchwach werden.] meiften Spieler an feiner Srel 
7. Ddaixd3 Sb8-d7 fort klar. 2 M a6xbb5 batten wobl nod Gewinnveriude of 
8. 0-0 Lf8-d6 18. Le3-d2 f1-f6 98. ad-a) Le7-d6 macht, bie aber kaum Erfolg gebach 
9. e3-e4 d5xe4 19. h2-h4 ^ 99. Te3-b3 3 baben würden. 
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FÜR AMATEUR & BERUF 


SIND ERSTKLASSIG! 
"9 
AUCH IN 2 STUCK-PACKUNG 
ERMALTLICN DURCH DIE HANDLUNGEN 


VERA X- PHOTO-HANDBUCH 


Wir bitten die geehrten Le fi 
bei Zufchriften an die 


ferenten fich ſtets auf das Uni- 
verſum zu beziehen. 


ein Instrument wünschen Sie? 
Verlangen Sie sofort mein vorteilhaltes 
Angebot, - Carl Gottlob Schuster jun., 
Markneukirchen Nr. 663. Musikinstro- 


mente und Saiten 
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rite ans Gurken und Obf. 
Gurken reichlich und billiger als 
N zu baben find, folte man fie 
Sneckung von Kompotts oder für 
Ammengetochte Gerichte, zu denen 
dann noch Klöße oder Puffer reicht, 
wenden. Das zartfaſerige Gurken⸗ 
Fó hat die Eigenſchaft, das ſtärkere 
ma der Früchte aufzunehmen und 
etwas ſtreng oder berb ſchmecken⸗ 
Ooſt lieblicher im Geſchmack zu 
ken. Man lann bei der Zu: 
tung nach zweierlei Vorſchriften 
obren. Entweder kocht man die 
halten, möglich ſt ſchlanken, je nach 
ieben in Würfel, Stifte oder 
eiten geſchnittenen Gurken mit 
s ganzem Zimt, einer Nelke, 
onenfaft und Schale in Waſſer 
„nimmt ſie mit dem Sieblöffe! 
aus und kocht ſodann in dem 
tfenfaft das Obſt weich, was fid 
bellfarbenem Obſt, wie Apfel, 
men, gelbe Pflaumen, Rhabarber, 
kihelbeeren, Quitten, Reinelauden 
bnber$ empfieblt. Oder aber man 
ührt umgcekebrt: kocht erft die 
chte in reichlich Saft gar, nimmt 
mit dem Sieblöffel heraus und 
lc tie Gurkenſtückchen im Fruchtſaft 
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Verlag der 
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‚durch Plakate kenntlich. 
Jun. A-G, Leipzig 


onen Lefer, ver 
7 SUNGET t an die Inſerenten ſich 
uf dad Iniverfum zu bezieben. 


pr." - ! 
* 4 
n i * 4 


qc» d 
Er a 


;-flecke 


BT 


L E. 5 


lusterregendere und lusterhaltendere, 
S Lust und Fleiß steigernde Schule für jung und alt, als die 


AMM-KLAVIERSCHULE 
(Signale für die musikalische Welt) 
In mehr als 2 Millionen Exemplaren und in 12 verschiedenen 
Sprachen über die ganze Erde verbreitet. Preis: Teil | und Il 
gebd. je M. 15.—, Prachtband kompl. gebd. M. 30.—. 
Ateingräber- Vering, Leipzig 
eitschfift tür Musik. 


te beseitig: 
BET 1 sicher ohne Berufs- 
rung . Tätoex. Mark 25.—. 


and, Spremberg L, 46, 


iei: bie nun z. B. bei Kirchen, 


blauen Pflaumen, Johannis-, Erd-, 
Him⸗ und Preiſelbeeren eine ſchöne 
rote Farbe annehmen. Man ſüßt 
das Miſchkompott mit Zucker, Kunſt⸗ 
honig, oder auch mit Süßſtoff. Soll 
dieſes Kompott als Mittageſſen gelten, 
fo kocht man Heſen⸗„Grieß⸗ oder Rar- 
toffelknödel dazu, oder auch Waſſer⸗ 
oder Milchreis, Spätzle uf. Sehr 
gut ſchmecken dazu die ganz einfachen 
und febr fattigenden Haferflocken⸗ 
ſchaumkuchen nach folgender Vor⸗ 
ſchrift: Hafer⸗ oder auch Gerſtenflocken, 
je 100 — 125g für die Perſon, werden 
am Abend vorher mit wenig Waſſer 
und etwas Salz angekocht und in 
die Kochliſte geſtellt. Der dicke Brei 
wird ſodann mit 1—2 Eidottern 
und etwas Mebl verrührt, der ſteif⸗ 
geſchlagene Eiweißſchnee darunter⸗ 
gezogen und mit Kokosfett oder 
Schmalz in der Eierkuchenpfanne zu 
ganz dünnen, knuſperigen Kuchen 
gebacken, die mit Vanillezucker oder 
Zucker und Zimt beſtreut, recht 
beiß aufgetragen werden. K. Sch. 
Warmer Gurkenſalat. Der wohl- 
ſchmeckende und gut bekömmliche 
warme Gurkenſalat iſt in Norddeutſch⸗ 
land febr beliebt. Die geſckälten, 
feingehobelten Gurken werden ge- 
faken, etwas ſtehengelaſſen und 
(Fortſetzung ſiehe nächſte Seite) 


bessere, 


g, Seeburgatr. 100 
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Sinerral-Brillengläser 


gestatten ein außerordentlich angenehmes Sehen und 
übertreffen beim Blicken durch die Randteile des Glases 
an Sehschärfe die bisher besten modernen Gläser 


Bezug durdi die Optiker # Druckschriften kostenfrei 


CP.GOERZ A:G. BERLIN-FRIEDENAU Lee 


Gediegene Reifeleftüre 


enthält in reichfter Auswahl Neelams Aniverſal⸗ Bibliothek. Jede 
Nummer Mark 1.50. Verlangen Sie Verzeichniſſe gratis vom Verlag. 


Fürfeineweiße weiße Haut! 


m S 
Miche 


Schnell beliebt J 
gewordene . % 
wohlfe f eile e v 

SA Tollette-Selfe. Wunder- 

99 voll abgestimmtes Par- 

füm. Stark schäumend, 

daher sehr ausgleblg und 
sparsam. 
Zu haben In den Drogen-, 


Seifen- und Parfümerie- 
Geschäften. 


Lingner-Werke A.-G. 
Dresden. 
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10. Sc3Xet Sf e Um die Fortſetzung g6-g5 nebft | Stellung nad dem 26. Zuge von Beg. 
Schach Stel UE 11. Dd3xe4 0-0 Kf7 unb Sg6 zu verhindern. 
12. Lei-d2 ... 19.204 Kg8-f7 
Auf 12. Lg5 folgt De7. 20. g2-g3 Sf8-dTl 
Abgelehntes Damengambit. 12. i Taste Schwarz will mit Recht den Sprin- 
Achte Partie des Wetikampfes Capa: 13. Tal-di Df 6-g6 ger nach eT fpielen, denn dort ſteht 
blanca — Lasker zu Havanna.) er er am beiten. 
Schwarz erſtrebt den Damentauſch, a 137. 
Lasker. Capablanca. weil Weiß durch Tfel und Seb im x Iul2-e3 Sd7-b6 ; 
d * à 22. Tel-e2 Sb6-c8 
Weiß. Schwarz. Mittelſpiel Stellungsvorteil zu er- i ! 
23. Tdl-cl Sc8-e7 
1. d2-d4 q'i-d5 langen droht. 24. Tel-e3 a7-a6 
2. Sgl-[3 — Sg8-f6 14. De4xg6 h7xg6 Um 25. Tb3 mit 25... ., bd zu 
3. c2-ch e7-c6 15. Ld2-c3 ... 


Eine menig gebräuchliche, veraltete 
Spielweiſe: fie ergibt für Schwarz 
ein etwas gedrücktes Spiel. 


4. e2-e3 LeS-fõ 
5. Sbl-e3 ei-e6 
6. LfL-d3 


Diefen Läufer ſollte Weiß nicht 
abtauſchen, fondem ihn nach e2 ent: 
wickeln. 


eei Lf5xd3 
7. Ddixd3 Sb8-d7 
8. 0-0 Lf8-d6 
9. e3-e4 d5xce4 
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PHOTO-PLATTEN 


FUR AMATEUR & BERUF 
SIND ERSTKLASSIG! 


I 
AUCH IN Z2 STUCK-PACKUNG 
ERHÄLTLICH DURCH DIE HANDLUNGEN 


VERA X- PHOTO-HANDBUCH 
ir bitten bie geehrten Le a 


bei en an die 
ferenten fid) ſtets auf das Ani. 


verſum zu beziehen. 


ein Instrument wünschen Sie? 

Verlangen Sie sofort mein vorteilbaltes 

Angebot. - Carl Gottlob Schuster jun., 

Markneukirchen Nr. 663. Musikinstru- 
mente und Saiten. 


Iur eden A13 


> Rowac- Schemel | 


beantworten. 


Auch jest hat Weiß die etwas 25. a2-a4 Ta8-b8 
beſſere Stellung. 26. b2-b4 > 
(Siebe iagramm) 

15. . Tf8-d8 Nun trobt der für Schwarz un: | Nicht 29. Tb2? wegen B... 
16. Tfi-e1 Ld6-c7 A 

17. Ket-fi er Zug al-ad. Sd3. - 

bo MM l 26. b7-b5 99. ... Set- db 
Ein Zug. der bei Lasker auffallend Die einzige idi Erwiderung. 30. Le3-d9 . Tbs-c3 


oft vorkommt. 
li ss Sd7-f8 
Der Zweck dieſes Zuges wird fo- 


27. ctixbH , 
Nach 27. ab, ab, 28, cb, Tb5: 
würde ber Bauer ba ſchwach werden. 


Lasker nahm bier das ven enr 
blanca angebotene Remis an. 2v 3 
meiſten Spieler an feiner Ste 


fort klar. 9 a6xb5 hätten wohl nod Gewinnverſuche ie 
18. Le3-d2 7-6 28. a4-a5 Le7-d6 macht, bie aber kaum Erfolg gick 
19. h2-h4 Eod 99. Tc3-b3 ... baben würden. 
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weich, die nun z. B. bei Kirſchen, 
blauen Pflaumen, Johannis-, Erd-, 
Him- und Preiſelbeeren eine ſchöne 
rote Farbe annehmen. Man ſüßt 

Gerichte aus Gurken und Obſt. das Miſchkompott mit Zucker, Kunſt⸗ 
Ro Gurken reichlich und billiger als | honig, oder auch mit Süßſtoff. Soll 
Cot zu haben find, ſollte man fie dieſes Kompott als Mittageſſen gelten, 
ur Streckung von Komwpotts oder für | fo kocht man Heſen,Grieß- ober Rar- 
ammengekochte Gerichte, zu denen | toffelfnóbel dazu, oder auch Waſſer— 
man dann noch Klöße oder Puffer reicht, oder Milchreis, Spätzle uim. Sehr 
verwenden. Das zartfaferige Gurten- gut ſchmecken dazu die ganz einfachen 
Neth hat bie Eigenſchaft, das ftärfere | und ſehr ſättigenden Haferflocken— 
Aroma der Früchte aufzunebmen und ſchaumkuchen nach folgender Vor— 
cud etwas ſtreng oder herb ſchmecken⸗ſchrift: Hafer- oder auch Gerſtenflocken, 
zes Obit lieblicher im Geſchmack zu | je 100 — 125g für die Perſon, werden 
machen. Man fann bei der Zu- am Abend vorher mit wenig Waſſer 
dereung nach zweierlei Vorfdriften | und etwas Salz angekocht und in 
verfahren. Entweder kocht man die die Kochliſte geſtellt. Der dicke Brei 
zeſchälten, möglichſt ſchlanken, je nadh | wird ſodann mit 1—2 Eidottern 
Belieben in Würfel, Stifte oder | und etwas Mebl verrührt, der ſteif— 
Scheiben geſchnittenen Gurken mit | gefdlagene Eiweißſchnee darunter— 
was ganzem Zimt, einer Nelke, gezogen und mit Kolosfett oder 
Sitronenfaft und Schale in Waller | Schmalz in der Eierkuchenpfanne zu 
pt, nimmt fie mit dem Sieblöffel] ganz dünnen, knuſperigen Kuchen 
ettaus und kocht ſodann in dem gebacken, die mit Vanillezucker oder 
zurkenſaft das Obſt weich, was fih | Zucker und Zimt beſtreut, recht 
xi bellfarbenem Obſt, wie Apfel, heiß aufgetragen werden. K. Sch. 
men, gelbe Pflaumen, Rhabarber, Warmer Gurkenſalat. Der wohl- 

Sachelbeeren, Quitten, Reinelauden]ſchmeckende und gut bekömmliche 
selonders empfieblt. Oder aber man | warme Gurkenſalat ift in Norddeutſch— 
“fährt umgefebrt: kocht erft die land ſehr beliebt. Die geſchälten, 
{rite in reichlich Saft gar, nimmt | feingehobelten Gurken werden ge 
ie mit dem Sieblöffel heraus und | faken, etwas ſtehengelaſſen und 
edt die Gurkenſtückchen im Fruchtſaft (Fortſetzung fiebe nächſte Seite) 


WI R KEN t EN bessere, 


lusterregendere und lusterhaltendere, 
ja Lust und Fleiß steigernde Schule für jung und alt, als die 


DAMM-KLAVIERSCHULE 


(Signale für die musikalische Welt) 
In mehr als 2 Millionen Exemplaren und in 12 verschiedenen 
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Sprachen q^ wi ganze Erde verbreitet. Preis: Teill und Il | Gediegene Neiſelektüre 


ge bd 15.—, Prachtband kompl. gebd. M. 30.—. 


eee. Leipzig, Seeburgstr. 100 enthält in reichſter Auswahl Reclams Univerjal: Bibliothetl, Jede 
Verlag der Zeitschrift tür Musik. Nummer Mark 1.50. Verlangen Sie Verzeichniſſe gratis vom Verlag. 
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Sinerral-Brillengläser 


gestatten ein außerordentlich angenehmes Sehen und 
übertreffen beim Blicken durch die Randteile des Glases 
an Sehschérfe die bisher besten modernen Gläser 


Bezug durdı die Optiker * Druckschriften kostenfrei 


Verkaufsstellen 
durch Plakate kenntlich. 

2 Schulz jun. A-G, Leipzig 
` W E bitten die geehrten Lefer, ben: . GINE “| (D 
ae an die Inſerenten fid 
das Univerfum zu bezichen. 
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Leberflecke beseitig: 
Schnell und sicher ohne Berufs- 
Störung Tätoex. Mark 25—. 


1 Versand, Spremberg L. 46. 
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wohlfeile 


Toilette-Seife. Wunder- 
voll abgestimmtes Par- 
füm. Stark schäumend, 
daher sehr ausgiebig und 
sparsam. 
Zu haben in den Drogen-, 


Seifen- und Parfümerie- 
Geschäften. 


. Lingner Werke A.-G. 
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Möbel-Sobtik 


Gebr. Michaelis 


Luckenwalde 
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Anfertigung 
künſtleriſcher, ftilreiner 


Qualitätsmöbel 


nach eigenen und gegebenen 
Entwürfen 


AI Ill Aal 


ON Beine 


heilt 


auch bei älteren Personen 


er 
Beinkorrektions: 
Apparat 
Arztlich im Gebrauch ! 
2 Sie ge 7 — Einsendung vl. HK 
(Betrag wird bei Bestellung d Apparals 
guigeschrieben) unsere physiologisch 
. . anatomische Broschüre! 
Wissenschaftl.orthop. Spezialhaus 


OSSALE 
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Simo-Vibrator 


der dauerhafteste und betriebssicherste 
elektrische Hand-Vibrator. 


Unentbehrlich für eine 


M 


MM 


erfolgreiche Schönheits- 
und Gesundheitspflege in 
Verbindung mil dem 


elektrischen Gesichts- 
Dampfbad - Apparat 


AS RR AS ZS. AS BS es ZUR AS ZEN 


nit: Blauichkibestrahl. > 
»Modell Berlin“ e ( 

a LO LI | 6 
Heinrich Simons G. m. b. H. 


AS 


BERLIN-TELTOW 


— 


GARANTIRT ECHT 


louis Herm sdo 
FARBER 
BLEIB 


feft ausgedrückt. Indeſſen zerläßt 
man etwas geräucherten Speck, gießt 
ibn von den Grieben ab und hält 
ihn in einer, über einen Topf mit 
beißem Waſſer geſtellten Porzellan: 
ſchüſſel warm, verrührt darin 2 Löffel 
voll feingewiegter Kräuter, etwas 
Pfeffer und gibt zuletzt die aus— 
gedrückten Gurken hinein. Nach Be: 
lieben kann man noch etwas Zucker 
an den Salat geben. — Eine andere, 
febr einfache Art, Gurkenſalat be: 
kömmlicher zu machen, iſt folgende: 
Die fein gebobelte Gurie wird qe- 
jaken, gepfeffert und 10 Minuten 
lang ſteben gelaſſen; dann verrübrt 
man die Gurkenſcheiben mit 1 Löffel 
voll gutem Senf, am beſten Trauben: 
ſenf. Dieſer Gurkenſalat ſchmeckt herz 
baft, ohne den Magen zu beläſtigen, wie 
der mit Eſſig und Ol angerührte. Tb. 


Erfolg e bezü 
verseichäun: 
der u RUM erm f ma 
strengen Didtyorsc te 
namentlich au orpuredteD 

auf den Herzen Beschwer 


lich der damit vorg 


Bestes 
Diamantschw 2 


Man achte beim Eink 
von Strümpfen, Handseh I 
=” Trikotagenu. Garnet 
nebenstehenden Origir 


SCHWAR 


Louis Hermsdorf Chemnilz-GrissTe Schwarzfarbe 


Zur Verhütung vo 


bewirkt bedeutend je 
besondere Diät, ohne r 


ie Erfol e sind m t 


Seringapaftee. Zwei große ae 
wäſſerte Salzheringe werden gewaſchen 
geſchuppt und ausgenommen; Grü en, 
Rückgrat, Kopf und Schwanz eni 
fernt, Fleiſch und Rogen fein x 
wiegt, ebenſo 2 hartgelochte Ein, 
2-3 Perlzwiebeln und 1—2 Munt 
brötchen, in Brübe geweicht, mit 1, 
Teelöffel voll Moſtrich glatt verrübr, 
dazugetan. 2—3 Löffel Milch,! robes 
Ei, 50g Margarine, möglichſt eine aut 

errübrte Heringsmilch gibt man in die 
erſte Miſchung, treibt alles durch einen 
Durchſchlag und rührt es 2 Minus 
lang auf dem Feuer. Man falt t t 
Paſtete in eine Porzellandoſe und d 
wendet fie kalt oder warm als Brotauf 
rich oder als Abendgericht zu Vrati 
kartoffeln. Will man die Paſtete ſcharfer 
oder milder haben, jo nimmt mag 
mehr oder weniger Brötchen dazu. E. 


a. 


* 


oder Schwächezust tändi | 
Freis: Packung M. 7.50, ganze | = f 
Hadra-Apotheke, Berlin C 25 


Dr. med. B. schreibt: Seil ich c 
Fucophyt“ kennek gelernt babes 
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Behandlung der Kaninchenfelle. 
Ranindenfelle find gegenwärtig jebr 
Mindi; man fertigt aus ibnen gut 
ahlte Nachahmungen von turus- 


werk. Für beſtimmte Sorten 
Verden redt hohe Preiſe geboten, 


Wihrend die Felle vor wenigen Jahren 
hoch wertlos waren. Wer alfo Kanin- 
en aufziebt, der gehe ſorgfältig mit 
eren Fell um. Man töte das Kanin: 
Hen durch einen wohlgezielten Schlag 
Unter die Ohren und öffne ibm die 
Dalraber mit einem ſcharfen Meſſer. 
Dat man es dann an den Dinter- 
Minen aufgehängt, fo beginnt man 
mit bem Abbalgen, indem man zuerſt 
mub um die Hinterbeine am erſten 
Belent einen Schnitt macht und 
Fell bis zum Schwanze berab 
chen den Beinen einſchlitzt. Dann 


nung ab, wie man einen Hand» 


ZUKUNFT 
DRUCKKNOPF 


DIE Werme? KE 


ft man das Fell rund um die 


—— — — — 


Reclams Univerjum 


ub abziebt, fo daß die innere Seite 
nach außen kommt; es geht ganz leicht. 
Sit man bis zu den Borderbeinen 
gelangt, ſo muß man wieder etwas 
mit dem Meſſer nachhelfen, um das 
Fell ganz zu entfernen. Da es nicht 
nötig iſt, auch den Kopf abzuhäuten, 
kann man das Fell rund um den 
Hals herum abſchneiden. Nach dem 
Abbalgen muß es geſtreckt und ge— 
trocknet werden. Fellſtrecker kann 
man fid leicht ſelbſt anfertigen, aus 
dünnen Brettern oder Eıfendrabt. 
Kaninchenfelle trocknet mau an füblent, 
trockenem Orte, am beſten bei Zugluft, 
niemals in der Sonne. 
getrocknet, ſo ſortiere man ſie nach 
Größe und Qualität für den Verkauf. 
Im allgemeinen werden die Winter— 
ſelle von den Händlern bevorzugt. 
Einige nehmen aber auch Sommerfelle, 
da das Kaninchen oft auch im Som— 
mer ſein Erſtlingsfell trägt, das be— 
ſonders geſchätzt wird, weil es nicht 


wie das ſpätere, wo das neue Haar 


(Fortſetzung ſiehe nächſte Seite) 


Sind die Felle 


Meine Frau 


ſieht mich jetzt täglich mit dem Wikö in der Hand. Er bat fie [portlicb-frifb und 
jung gemacht, alle Hautunreinheit, Falten, Krähenfüße und grauen Ceint wirklich 
behoben. Durch atmoſphäriſche Saug- und Druckwirkung heraus- und wegretuſchiert. 
Nun retufchiere auch ich mit beſtem Erfolge. — Die verjüngende, überaus wohltätige 
Wirkung des kleinen, grundeinfachen Apparates ift etſtaunlich. — Dr. Hentſchels Wikö- 
Apparat, D. R. S. M., ift ärztlich empfohlen, hervorragend begutachtet, begeiftert 
anerkannt. Hält durchaus das, mas er oer[pricbt. Dir auch! Preis mit 
Porto Mk. 21.50, eleg. Mk. 56.50; Wiko - Doppelkraft Mk. 51.50, eleg. Mk. 46.50. 
Wikö-Körperkraft Mk. 51.50. Wikö-Creme, bekannt wirkfamfte Qualitatscreme, 
Creme von Weltruf, große Cube Mk. 7.50, Doſe Mk. 15.—. Nachnahme 80 Pf. 
mehr. — Einmalige Anſchaffung. 


Wikö-Werke Dr. Hentſchel, Ba. 21, Dresden. 


NAHMASCHINEN 


Man verlange Behrift Nr. 102 


HERMANN KOHLER 
NAHMASCHINENFABRIK 


ALTENBURG. SA. 


Wir bitten die geehrten Lejer, bei 
Zuſchriften an die Inſerenten 


Gewächshaͤuſer 


Wintergärten 
Palmenhäuſer 


Heizkeſſel 


liefern zur Zufriedenhelt 


Höntſch & Co. 


Dresden Riederſedlitz 192 


ſich auf das Anſverſum zu beziehen. 


e» 
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nachwächſt, ſchwarze Stellen aufweiſt. 
Man unterſcheidet vier Größen der 
Felle. Die geringſten Qualitäten 
werden zu Filzbüten verarbeitet und 
nach Gewicht gekauft, die beſſeren 
ſtückweiſe. M. W. 

Ein guter Einfall. Bekanntlich 
nützen fid) bie Borten eines Hand- 
beſens an der Spitze zuerſt ab, ſo daß 
man mit Bedauern die nicht zu be— 
nützenden an der Griffſeite betrachtet. 
So kam eine praktiſche Leſerin unſerer 
Zeitſchrift auf den Gedanken, die ab- 
genützten Borſtenbündel an der Spitze 
des Handbeſens herauszuziehen und 
ebenſo viele der noch tadelloſen am 
entgegengeſetzten Ende. Dieſe letzteren 
hat ſie nun mit gutem Leim, den 
man ja jetzt wieder fertig in Tuben 
erhalten kann, beſtrichen und in die 
Löcher der abgenützten Bündel hin⸗ 


eingedrückt. Der jo erneuerte Bejen | ftimmt einftellen. 


Lebensquell 


Ein Hausbuch 
zur geſchlechtlichen Erziehung 


herausgegeben vom 


Dürerbund 


Preis gebunden Mark 20.— 
und Teuerungszuſchlag 


er ſein Rind liebt, leſe 

dies Werk, es bringt Licht 

und Sonne ins haus. Wenn 

ſchon vom Storche Abſchied 

genommen werden muß, dann 
mit Hilfe diefes Buches 


Zu beziehen durch jede Buche 
handlung oder direkt vom 
verlag Alexander Köhler 
Dresden 


rr 


Wir bitten die werten Lefer, 
bei Zuſchriften an die Jn- 
ſerenten ſich ſtets auf das 
„Aniverſum“ zu beziehen. 
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090000000000000000000000 
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leiſtet faſt ſchon ein Jahr lang Dienſte 
wie ein neuer, ohne daß eine Borſte 
herausgegangen wäre. Zu Nutz und 
Frommen der ſparſamen Hausfrauen 
geben wir dieſen Rat weiter. 
Stopfen. Um Riſſe in guten 
Stoffen, beſonders in glattem Tuch 
möglichſt unſichtbar zu ſtopfen, bediene 
man fid des Menſchenhaares; bei 
dunklen Stoffen nimmt man dunkles, 
bei helleren blondes oder weißes Haar, 
und man wird ſtaunen, wie wenig 
ſichtbar das Geſtopfte ift. J. F.-B. 
Haarwuchsmittel. Die Wurzel 
der wenig geſchätzten, wildwachſenden 
Klette beſitzt den Haarwuchs fördernde 
Kraft. Wenn man den Haarboden 
wöchentlich drei» bis fünfmal tüchtig 
mit einem Wurzelabſud einreibt und 
gelegentlich etwas Klettenwurzelöl an⸗ 
wendet, jo wird der Erfolg fid) be- 
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Heilcreme, unparlümiert 


BIPROHIN 


diskret ff, parfümiert, be- 
vorzugt für Schönheitspflege 
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arztlich empfohlen geg.Frost- 
schaden, Rheuma und Gicht 


Ueber 
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MENTHOL 
PAROLIN 


besterprobt gegen Katarrhe 
und Migräne 


DIROLILN 
SETTE 


zur idealen Schönheitspflege 
unentbehrlich. Man verlange 
ausdrücklich BYROLIN 


Sommerspeisen | 

leicht verdaulich und erfrischend, werden am besten und 

billigsten unter Verwendung von „Maizena“ hergestellt. 

Nur in den bekannten gelben Paketen überall erhältich 
Kochbüchlein kostenlos durch die =: 

Deutsche Maizena-Gesellschaft Hamburg 15 „Malzena-Haus“ 


August Stösslein 


Werkstätten für Friedhofskunst : 
Dresden-A. 21 


Künstlerische 
Grabdenkmiler 


in einfacher 
und reicher Gestaltung. 
Kriegerehrungen, 
Mausoleen usw. 
Lieferung einschließlich Auf- 
stellung nach allen 
auch nach dem Auslande, 
Beste Empfehlungen, 
Nebenstehendes Bild zeigt Nr. 207: 


Urnentempel 
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Entwurl gesetzlich geschützt 


Musik-Instrumente 
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Gegen Sommersprossen, Sonnenbrand, Hautröte, insek- 
tenstiche und sonstige Hautschüden. Ein unentbehrliches 
und vorgreifendes Mittel von größter Wirkung. Ein Versuch über- 
zeugt Sie unbedingt uud macht Sie zum treuen Anhänger von 
Boran-Krem. Käuflich in den Drogerien und Apotheken. In 
Milchglasdosen zu M. 6.— und in Tuben zu M. 4.—. 


Strobin-Fabrik Max Queisner, Charlottenburg 2 
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.Menisken^ massenhaft in den Handel gekommen sind, verwenden wir diese Bezeichnung nicht 
mehr, sondern bitten, nur noch auf das in jedes Glas feätzte Markenzeichen MS zu achten. 


Gohulz jun. A-G, Leipzig b 
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Möbel aufzufriſchen. Um ge: 
brauchten Möbeln möglichſt lange ein 
neues Ausfeben zu erhalten, müſſen 
ſie ſachgemäß bebandelt werden. 
Ofteres Abreiben mit dem Fenſter⸗ 
leder allein genügt nicht. Laſſen ſich 
doch z. B. Flecke auf dieſe Weiſe 
keineswegs entfernen. Waſſerflecke 
auf polierten Möbeln reibe man 
ſo lange mit Petroleum und Waſſer, 
bis ſie verſchwinden. Weiße Flecke, 
die durch Aufſtellen heißer Gefäße ent⸗ 
ſtehen, bedeckt man einige Zeit lang 
mit naſſer Zigarrenaſche. Man läßt 
einen Kork über dem Feuer ankoblen 
und reibt damit tüchtig die aſche⸗ 
bedeckten Stellen; dann wäſcht man 
mit klarem Waſſer nach, trocknet ab 
und poliert zum Schluß mit einem 
wollenen Petroleumlappen. Matt⸗ 
gewordene Politur friſcht man mittels 
einer Mi'chung von Rotwein und 
feinem Speiſeöl auf. Man nimmt 
beides zu gleichen Teilen, reibt mit 
einem Wattebäuſchchen die Flüfiigleit 
kräftig ein und poliert mit einem 
Leinenlappen nach. Um Mahagoni- 
möbeln wieder ein friſches Aus- 
ſehen zu verleihen, braucht man ſie 
nur mit einem weichen Leinwand⸗ 
lappen, den man in lauwarmem 
Waſſer anfeuchtet, abzureiben und 
dann mit einem Stück weicher trocke⸗ 
ner Leinwand nachzupolieren. Leder ⸗ 
möbel reinigt man mit Terpentin 
und einem wollnen Lappen. Etwaige 
Flecke laſſen fic) durch Eſſigwaſſer 
oder durch Waſſer mit etwas Hirſch⸗ 
hornſalz entfernen. Mattes Leder 
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friſcht man danach mit einer Miſchung 
von Eſſig und Ol auf. (Kräftig 
nachreiben!) Glänzendes Leder reibt 
man mit Eiweiß ab. Lackierte 
Möbel verlangen beſondere Vorſicht. 
Benzin und Terpentin ſind ſtreng zu 
meiden, ba fie den Lack zerſetzen. 
Man reibt ſie nur mit einem ſeuchten, 
danach mit einem trockenen Tuch ab. 
Gegen den häßlichen und ſchädlichen 
Wurmfraß in den Möbeln wende 
man Petroleum an oder eine Miſchung 
von Eſſig, geriebenem Knoblauch und 
Wermut. Man ſpritzt die Flüſſigkeit 
in die Wurmlöcher. Eniweder klebt 
man ſie dann mit Bienenwachs zu, 
En man muß das Verfahren wieder⸗ 
olen. . B. 

Verſengen der Wüſche. Wie 
leicht und oft kommt es vor, daß 
man beim Bügeln die Wäſche ver⸗ 
ſengt. Auswaſchen nützt nichts. Cm 
ganz einſaches Mittel hilft in wenigen 
Minuten. Man befeuchte die ver⸗ 
fengte Stelle mit Waſſer und lege 
dann das Wäſcheſtück in die Sonne; 
nach einigen Minuten iſt der gelbe 
Fleck verſchwunden. J. F. -B. 

Roſtflecke zu beſeitigen. Man 
gibt in ein ganz kleines Gefäß oder 
in einen Eailleſchöpflöffel einen 
knappen halben Teelöffel voll Kleeſalz 
(das bekanntlich ſtark giftig ift!), und 
füllt ihn mit Waſſer. Dann hält 
man den Löffel über eine Gasflamme, 
bis das Kleeſalzwaſſer kocht. Während 
eine zweite Perſon das Wäſcheſtück 
hält, damit es der Flamme nicht zu 
nahe kommt, taucht man den Rof- 
fleck in die kochende Löſung, wo der 
Fleck ſogleich verſchwindet. Darauf 
muß man in llarem Waſſer nach⸗ 
ſpülen. Jobanna. 


FürfeineweiBe Haut! 


Schnell beliebt A 


HUF: 
gewordene Luy 
wohlfeile Zi 

Tollette-Selfe. Wunder- 


voll abgestimmtes Par- 
füm. Stark schäumend, 
daher sehr ausglebig und 
sparsam. 
Zu haben In den Drogen-, 


Seifen- und Parfümerle- 
Geschäften. 


Lingner-Werke A.-G. 
Dresden. 


Sr ar 

| Kleindynamos e 
Modell-Mot. und Dampfmasch. 
Rohe u. bearb. Teile z. Selbstbau. 
Werkzeuge. Neuerill. Kat. D 2 M. 
H. REHSE, Leipzig-Klz. 7 
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das nach Brechts Syſtem ge 


Leiſtungsfähigkeit ohne Rü 


herausgegebenen tauſendfach 
fus für praktiſche Lebens kunſt, logiſches Denten, 


freie Vortrags⸗ und Rebetunft. 


Nach unſerer altbewährten Methode kann ſich jeder 

unter Garantie zu einem lo och chen, rubigen Denter, 

zum freien einflußreichen 

intereſſanten Geſellſchafter ausbilden. Nedefurch: 

und gu de werden radikal beſeitigt, und 
chulte Gedächtnis erlangt feine böchſte 

cht auf Schulbildung, Wiſſen und 
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Werden Sie Redner 


Lernen Sie frei und einflußreich reden! 


Gründliche Ausbildung zum freien Redner durch den von 
dem Direktor der Berliner Redner-Alademie F. A. Brecht 


bewährten Fernkur - 


edner unb feſſelnden, 


und Alter. 


Ob Sie als Geſellſchaftsredner oder in öffentlichen Verſamm⸗ 
lungen auftreten, ob Sie in Vereinen oder in Distuffionen 
das Wort ergreifen, ob Sie auf der Kanzel ober im Gerichts ⸗ 


faal oder im Parlament ſtehen, ob 
Privatmann ſich äußern, immer und 
mſtande ſein, über pace regn in 
ſchöner, ihmudvoller und überzeugender W 


dieſer Ausbildung 


e als Geſchäfts⸗ oder 
berall werden Sie nach 


eiſe frei zu reden 


und die Hörer für Ihre Ideen zu gewinnen. 
Erfolge über Erwarten! — Anerkennungen aus allen Kreiſen. 
Ausführliche Broſchüre verſendet vollſtändig koſtenlos 


Redner⸗Alademie N. Halbeck, Berlin 30, votedamerftr. 105 a. 


Herr Chefredakteur G. ſchreibt: Ich 
kann nicht umhin, Ihnen meinen heiße⸗ 
ſten Dank auszuſprechen. Durch Ihren 
Rurfus ift es mir möglich gemacht 
worden, felbft ſtundenlange Vorträge 
frei zu halten und mir dadurch eine 
angefebene Poſition in der Geſellſchaft 
zu erringen. Aus dieſem Grunde werde 
ich auch nie verfehlen, Ihren Kurſus bei 
jeder ſchicklichen Gelegenheit in meinem 
Bekanntenkreis weiter zu empfehlen. 

Herr Fabrikbeſitzer : Es iſt mir 
ein Bedürfnis, Ihnen den „Erfolg des 
Studiums der „Redekunſt“ in einem 
kurzen Satz zum Ausdruck zu bringen: 
Mit dem Fortſchreiten der Durcharbeit 
von Band zu Band fühlte ich ein Wachſen 
meiner ganzen Perſönlichkeit und, am 
Ende des letzten Bandes angelangt, bin 
ich in der Tat das geworden, was Sie 
verſprechen: ein Menſch, der ſich durch 
Ihr großartiges Werk bis in die letzte 


Engros 


Harmoniums 


aus Friedens material, edelfte Hausmuſik. Bei Notenunkennt⸗ 
nis mit Apparat ſofort ſpielbar. Katalog für Harmoniums, 
Rleinmufitinftrumente und Pianos gratis. 


G. H. Schulze, Zwickau, Ga. 
Telegramm⸗Adreſſe: Tonkunſt 


Export 


Hochedle 
leichtschmelzende 


Fondant-Schokolade 


Alleinige Fabrikanten: 


Petzold & Aulhorn A.-G., Dresden 


Vorritig in den meisten Spesial-, Delikatessen-, Kolontalwaren-Gescháften und Konditoreien 


geiftige Faſer hat kennengelernt! Reme 
Empfehlung tft Ihnen deshalb figez 
wo ich fie nur anbringen kann. 

Herr Schriftſteller M.: Seit einigen 
Monaten beſchäftige ich mich mit dem 
Studium Ihres Fernkurſus Redetunft. 
Ich habe ſeit der Zeit Wunder an mtr 
erlebt. Die Befangenheit und Furcht. 
die mich früher befielen, ſobald ich õi- 
fentlich reden ſollte, find wie wegge⸗ 
weht. her ſtotterte ich und konnte 
keinen richtigen Satz während der Rede 
formulieren. Das ift fort, und ohne 
Vorbereitung ſpreche ich tury Mar, frei 
und ohne Furcht. Ja. das Reden vor 
veg recht großen Publikum tft mir 
nn ein direltes erg Ich füble 

d Ihnen zum tiefiten Dank vtr 
pflichtet; denn das Honorar ſteht in 
keinem Vergleich zu den Vorteilen, die 
man durch die Abſolvierung des Fern- 
kurſus gewinnt. 


le Antſseptſsche & erfrischende Zahn 


In zweiter eradnster Auflage erfien: 


Der 
Friedensvertrag 
von 


Verſailles 


Inhalt und Wirkung gemek 
verſtändlich dargeſtellt don 
Dr. Eduard Rofenbau 


Mt. 2.50. Jeder Deutióe muß di ed 
Buch befigen! Oer Preis it hide 
lich beſonders niedrig gehalten wett 
den, damit jedermann in der Lag 
dieſe Urkunde, die von groß 
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Feuer breitet sich nicht aus, hast du Minimax im Haus 


Minimax G.m.b.H, Berlin W 8, Unter den Linden 2 (E 60 
Beriln Com. Hamburg Stuttgart Wien - Zürich : Prag - Stockholm Valparaiso 


Die reichſte Auswahl guter Romane, Novellen, Erzäh- 


f lungen in ſchön gebundenen Ausgaben aus der mober- 
| J nen und Elayfifchen Literatur bietet Reclams Univerfal- 


Bibliothek. Jede Nummer koſtet geheftet M. 1.50. 


! Simo-Vibrator 


der dauerhafteste und betriebssicherste 
elektrische Hand-Vibrator. 


Unentbehrlich für eine 
erfolgreiche Schönheits- 
und Gesundheitspflege in 
Verbinaung mil dem 


elektrischen Gesichts- 
Dampfbad - Apparat 
mu Biaulichtbestrahl. 
„Modell Berlin“ 


Heinrich Simons G. m. b. H. 


BERLIN-TELTOW 


| Bunbervolle, künſtleriſche 

ntifeund moderne 
BS. / 
zellan - Malereien 

auf Gebrauchs- u. Cuxusporzellan 

liefert, auch auf Beſtellung, die 


ramiſche Werkſtätte Dresden 
Mar Robra, Dres den⸗A. 24/13 

— Man verlange Kataloge 
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in unerreichter Güte und unter Garantie des = | 2. 
Nichtzerspringens aus Hartpressk 
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Reclams Univerjum 31. Jahrg. 
In der 0 Partie zog 19. Fr ad Sb6-d7 Stellung nach dem 42. Zuge von Weiß. 
Lasker nach 7. ..., c6, 8. De2, c». 20. e4-e5 b7-b6 
Nedigiert von 3. Miefes Es iſt nicht recht erſichtlich, warum 21. Sc3-e4  Te8-b8 

Alle auf die Schach - Rubrit bezüglichen fes hier nicht 8. . .., cd ſpielte. Er 22. Db3-e3 Sg6-f4 

Sufdriften richte man an die „Schach⸗ : würde dann dieſelbe Stellung wie in 23. Se4-d6 Sf4- d5 
Redaktion von Reclams Univerſum“ g jener Partie herbeigeführt und den 24. De3-a3 176 

= TR Zug Tf8-e8 gewonnen haben. 25. Sd6xe8 Dd&xe8 

Nachſtehend geben wir die elfte 9. Lf1l-d3 dixe4 29, SUA g DEG | 
Partie des Wettkampfes Capablanca i Ld3xe4 Sf6-d5 27. b4-bo Tb8-c8 
Lasker. . Ledx<e7  Te8-e7 28. b5xe6 Te 7 

D ; Der natürliche Zug ijt doch wohl 29. l'e1Xc6 Tes eG 

Damenbauernſpiel. De 7: 30. abxb6 a7 xb6 | 
Capablanca. Lasker. 12. 0-0 Sd7-f& 31. Tdl-el De8-c8 

Bits à 3. P. 8-47 32. S{3-d2  Sd7-f8 | 

Weiß. Schwarz. 13. Tf1-dl LeS—d7 J 

à ARE LAS 4. eg e Sd5-bG 33. Su2-e4 De8-d8 | 

d2-d4 di-d5 l : 3 : 9-U0 ( me 

9 821 £3 27 eG 15. vw f1 'Tl'a8-c8 34, h2-h4 l'e6-c1 

4 Sg1—1. 2(—e0 or ‘ ‘ Mm, 7 

3 2 el Q8. fG 16. b2-b4 35. n 188 A v M e 1 

4. Lel-e5 Sb8-dT7 Um jr co gu verhindern. 36. 82.83 1487-37 Falls 42... ., De „Se 8 Let : 

docet EE ce n LdT-e8 37. Lfi-c4 Ta7-a5 Se6: 44. DeT--, Kei: 45, d5 unt 

3 ee 0 e De. b3 TeT-eT Der Turm bliebe vielleicht beffer | Weiß hat einen Bauern gemennen, 

7 T. Er b Bauer ut preda auf der ſiebenten Reihe, aber das 43. Db7-c8 Dd6-b4 

3 I : Da be „Bauer nicht Vorden ſchwarze Spiel weiſt bereits fo viele | 44. Tel-cl Db4-e7 
Dieſelbe Stellung ereignete fid) auch kann, jo iſt die Stellung der ſchwarzen ſchwache Punkte auf, daß fih kaum 45. Le4-d34- Kg6-h6 
in der erſten, fünften und ſiebenten] Türme e noch eine befriedigende Fortſetzung 46. Tel-e 7  Ta4-alt 
Partie dieſes Wettkampfes. 18. a2-a4 ec "P wird finden laffen. 41. Kgi-g2  Dei-d6 

SM rfs—e8 Weiß will ben feindlichen S Springer 98. Sed-e3  SdőXc3 48. De8xf84- 

Am beſten geſchieht vielleicht fo- vertreiben und dann, nach ei-eo, 39. Db3xe3 Kg8-f7 „Billige Eleganz“. — Schwa 
fortiges c7-c6, was Lasker in der | feinen Springer über 7 nad d6 40. De3-e3 — Dd8 d6 gibt auf. — Eine von Gapablana 
ſiebenten Wettkampfpartie ſpielte. bringen. 41. De3-e4 Taß a4 recht gut, von Lasker aber auffallen 

8. Ddl- -c2 c7-c6 IM ruis Sf8-26 12. De4-b7- kraftlos geſpielte Partie. 


ae man S Pflanzen- 
MILCH 


bildet der Kuhmilch zu: 
gesetzt besten Ersatz für 


mangelnde Muttermilch. 


PHOTO-PLATTEN 


FÜR AMATEUR & BERUF 


SIND ERSTKLASSIG! 
1/4 
AUCH IN ZSTUCK-PACKUNG 
ERHÄLTLICH DURCH DIE HANDLUNGEN 


VERAX-PHOTO-HANDBuCH ||. Erhältlich in allen Apotheken, Drogen etc. Geschäften. 


- 
Allein. Fabrik. HEWEL&VEITHEN. KÖLN u WIEN 


ir bitten die geehrten Leser, bei 
Zuschriften an die Inserenten sich 
stets aul das „Universum“ zu beziehen, 


Für Schwerhörige! 


Herr K. K. in H. ſchreibt wörtlich: 
„Die Hörtrommel hat bei mir Wunder 
getan. Ich bin wie neugeboren und kann 
meiner Freude nicht genug Ausdruck geben, 
daß ich das leiſeſte Geſprͤäch verſtehe.“ 


5d Schwerhörigkeit 


if A. Plobner's (Allein erfin— 
der) aef. geſch. Hörtrommel 
unentbehrlich. Kaum ſichtbar 
im Ohr getragen, wird ſie 
mit großem Erfolg bei Ohren» 
ſauſen, nervöſen Ohrenleiden 


uſw. angewendet. Tauſende im Gebrauch — ny F 
P » € MT T ELETITI T Hunnun 
(nr blige Oankſchreiben. A usku nft koſte nlos U N 2) LLTLTTTTTTTTITI DESI A. M. Don a A 


fd 776 HFerG i 
General⸗Vertrieb: j 

E. M. Müller, München II, Brieffach 30. G 7. Per kefe er Ges. "E 
Celle I8 


Bor minderwertigen Nachahmungen 
wird gewarnt! 


Briefmarken 2s 


Markenhaus Württemberg. Weinsberg È 
eltern eee 


Seit 24 Jahren 
anerkannt beste 


Haarfarbe 


färbt echt u. natürlich blond. 
braun, schwarz etc. 24 UH. Probet V. 


J.F.Schwarzlose Sohne 
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Ougenbblüte 


Bi dem Beſtreben geleitet, unſeren verehrten Leſerinnen 
möglichſt viele Anregungen zu geben, haben wir uns be— 
müht, eine „Lebensalternummer“ zuſammenzuſtellen, deren liebe— 
volle Anordnung gewiß freudig begrüßt werden dürfte. Das 
junge Mädchen — die Braut — die junge Frau und werdende 
Mutter — der Erſtling — ſie alle ſind bedacht worden und 
finden mannigfache Vorbilder für ihre Kleidung. Abb. 870 zeigt 
ein jugendliches Perkalkleid mit weißen Blenden, das ſich leicht 
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Abb. 870. Kleid aue hellblauem Perkal mit weißen Blenden. 


wii 


: 


een 
tr id Sd UA. N 


nacharbeiten läßt, wie das Dirndlkleid (Abb. 871), deſſen weiße 
hemdartige Unterbluſe beſonders kleidſam iſt. Von reizvoller 
Einfachheit und Wirkung iſt das künſtleriſch entworſene Tanz— 
Meidchen Abb. 872 für ganz junge Mädchen. Es ift aus roja 
Schleierſtoff gefertigt und mit hellblau und mattroſa Seide ges 
ſtickt. Der Gürtel iſt gehäkelt, die Säume an Rock, Taille und 
Armeln find mit der zartfarbigen Seide handgenäht. — Ger 
leitet von kleinen Blumenſtreuerinnen und Brautjungfern ſchreiten 


4 


3 872 
3 
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Abb. 871. Dirndltleid aus roſachlgu karierter Teinband. Modelle: 


Vette, Bud & Lachmann, Berlin. Abb. 872. Tangtleid aus rofa Schleierſtoff. Entwurf: A. DeubéS und E. Wilke, Charlottenburg. 


An des Altares Stufen 


drei Bräute zur Trauung. Das Feſtkleidchen Abb. 874 kann 
wie das Kleid Abb. 873 für die Brautjungſern in jeder be— 
liebigen Farbe gewählt werden. Sehr hübſch nimmt es ſich 
aus, wenn die Brautjungſern weißen, duſtigen Stoff wählen 
und die Rüſchenverzierung aus myrtengrünem Tüll. Die 
einſach-vornehme Machart ift gewählt worden, weil fie jeder 
Geſtalt wohl anſteht. So iſt die Vorlage ganz beſonders dafür 
geeignet, daß alle Brautjungfern gleich gekleidet die bräutliche 
Schweſter oder Freundin umgeben. Auch die kleinen Blumen— 
mädchen ſollten gleich gekleidet ſein. — Ganz beſonders ſorg— 
fältig find unſere Vorlagen für die Bräute ausgewählt worden. 


Abb. 573. Kleid für Brautjungfern. 


Haben wir auch der herrſchenden Mode der verlängerten Taille 
Rechnung tragen müſſen, ſo ſind doch Verzierung, Armel und 
ganz beſonders die Art, wie die Schleier geſteckt wurden, neu⸗ 
artig und verſchieden. Das Brautkleid Abb. 875 aus fließen⸗ 
dem Crepe de Chine zeigt einen ſchürzenartigen, zweigeteilten, 
eingereihten Einſatz. Die ſchmale Schleppe kann fortjallen; fie 
iſt wie ein Schürzenband hinten am Taillenabſchluß angebracht. 
Das Muſter der Spitze am Halsausſchnitt und an den Armeln 
iſt mit feinen Goldfäden nachgezeichnet. Die Rockeinſatzteile und 
der Schleier find mit weißer Seide mit der Hand gejüumt. 
Der Brautſchleier beſteht ebenfalls aus Crepe de Chine; er hat 
oben einen 3 em breiten Saum, deffen Abſchluß doppelt eins 


gefräufelt wird. Man näht den Schleier, wie unſere Abbildung 


zeigt, an den Kranz, ſo daß er von Ohr zu Ohr über Schultern 
und Rücken fällt. Der Schleier foll jo lang fein wie ber fuf- 
freie Rock. — Der Schleier Abb. 877 iſt in Biedermeierart 
geſteckt und für volle, runde Geſichichen beſonders kleidſam. Die 
zu Roſetten geſalteten oberen Ecken des Tülles ſchmiegen ſich 


Digitized by KO) 


Abb. 874. Kleid für Blumenſtreuerinnen. Abb, Ses 37 m 
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Praktiſch und feſtlich 


an die Schläfen und bilden eine hübſche Folie für den grünen 
Kranz. Das Kleid iſt aus duftigem weißem Voile und mit 
Fileteinſätzen verziert. — Das Brautkleid Abb. 876 kann auch 
aus ſchwarzer Seide hergeſtellt werden. Durch die ſchlichte, 
anſpruchsloſe Machart eignet es fid) ſpäter als Geſellſchafts⸗ 
kleid, was weniger bemittelten Bräuten oft recht angenehm ſein 
dürfte. Die Stickerei an der Taille kann mit Seide oder mit 


Gore e 


72. 


-i 


farbigem Dotle mit tomatenroter Linfaffung und Stickerei. 
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Schmelzperlen ausgeführt werden. Das Kleid der älteren Dame 
Abb. 881 kann leicht in einfachem Stoff als Umſtandskleid 
nachgearbeitet werden. Es iſt nur nötig, das Spitzenvolant 
fortzulaſſen und den Gürtel unter der ſchlüpferartigen Taille 
mit Gummieinſätzen zu verſehen. Die Brautmutter-Toilette 
aus ſchwarz⸗weißem Foulard (Abb. 880) hat einen Einſatz, 
dem Motive des Kleiderſtoffes eingeſetzt ſind, und Unterärmel 
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Abb. 875, Straßenkleid aus blau-weiß geftreiftem &otteeftoff mit olaner Jacke. Abb. 879. Bejellichaftskleid aus linbenblütens — — 
Abb. 882. Abendkleid aus weißem Schleierſtoff auf roſa Bill) (^ 


Modelle: Bette, Bud & Lachmann, Berlin. Abb. 880. Geſellſchaftskleid für ältere Damen aus ſchwarz weißem Soulard mit grünem 
Seidenband. Modell: Roettgen & Spiegel, Leipzig. Abb. 881. Geſellſchaftskleid für ältere Damen aus ſchwarzer Seide und Spitzen. 
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Anſer Liebling 


aus weißem Crepe Georgette. Jadegrünes Band in der crſicht— 
lichen Anordnung belebt das vornehme Kleid, das noch eine Roſe 
aus dunkelblauem Seidenband ſeitwärts am Gürtel ziert. — Ein 
einſaches Sommerkleid (Abb. 878) empfiehlt fidh durch die bequeme 
Anziehmöglichkeit. Es iſt in Schlüpſerform und mit Seitenſchluß 
gearbeitet. Die ganz aparte Jacke ſchmücken weiße oder abſtechende 
Vorſtöße und Knöpfe, ſalls das Jäckchen weiß gewählt würde. — 
Das lindenblütenſarbene Voilekleid Abb. 879 ift reizvoll durch die 
Zackenverwendung an Rock und Taille, beſonders aber durch die 
Zuſammenſtellung mit dem ſehr beliebten Tomatenrot, das auch 
ſür das ſeidene Gürtelband verwendet wurde. — Auf roſa Tüll 
iff das Gommer- 
tanzlleid (fiche Ab: 
bildung 882) ge 
arbeitet, der die 
ſchönen Filetein⸗ 
ſätze in dem wei- 
ßen Schleierſtoff 
zart hervorhebt. 
Hellroſa Stickerei, 
Aermelſaum und 
Gürtelband ver⸗ 
vollſtändigen das 
hübſche Modell. 

Freudig erwartet 
wird der Erſtling. 
Von den zierlichen 


Dingen, die den 
jungen Weltbür— 
ger ſchützen und 
ſchmücken ſollen, 
möchten wir als 


beſonders praktiſch 

die beiden Jäckchen 4 I 
* ones LN 

(oben) empfehlen, 

die aus kleinen 

‚slidchen zuſam— 


mengeſetzt find. Je vier Länugsſtreiſen bilden die Border: und 
Rückenteile, vier kleinere Stückchen ſind für die Armel verwendet. 
Die Stoffteile werden mit Langettenſtichen aus waſchechter bunter 
oder weißer Baumwolle oder Wolle — je nachdem man Pitee 
oder Flanell verwendet — zuſammengeſetzt. Auch Hexenftich eignet 
ſich gut. Dieſe Nähte wirken wie eine Verzierung, die noch 
erhöht wird durch eine rüſchenartige Häkelei mit Stäbcheneinſatz, 
in den man eine ebenfalls gehäkelte und in Quaſten auslaufende 
Bindeſchnur zieht. — Eine ſehr zweckmäßige Neuerung läßt ſich 
an dem Lätzchen (unten) leicht anbringen. Man näht an die beiden 
Seiten je einen zwei Finger breiten, fidh verjüngenden Stoffftreifen 
aus Ratih, führt 
fie unter den Arm- 
chen des Kindes 
nach hinten, kreuzt 
fle und bindet fie 
dann vorn zu 
einer Schleife. So 
verhindert man, 
daß der Latz dem 
ſchlaſenden Liet 
ling über das 
Geſichichen rutſcht 
und ihm das Mi- 
men erſchwert. — 
Schnittmuſter zu 
den abgebildeten 
Modellen ſind zu 
beziehen durch die 
Geſchäftsſtelle von 
Reclams Univer 
ſum in Leipzig, 
Inſelſtr. 22-2. 
Die Bezugs bedin⸗ 
gungen befinden 
fid auf der mit 
ten Umſchlagſeite. 
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Kamille Beit 


Leupold's ves. gesch. Kamiílten-Hautcekreme 1 3.20 eme i 
Leupold’s ces; gesch, Kamillen U sr er] Extrakt hi 
sind die bestém Spezral-Praparate 
Verlangen Sie kostenlose Aufklärungssc vom He | 
Fabrik chem, pharm. u. kosm. Präparate, Chemnitz S ADE 
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Logogriph. 


| | Ratfet und Spiele : Mein erſtes Wort, du hörſt es jubelnd 
v OTTO flingent, 


Wenn aus der Fremde heim der 
Wandrer kebrt, 
Wenn liebend ihn der Seinen Arm' 


umſchlingen, 
Dann ftrablt fein Blick glückſelig und 
verklärt. 
Doch bitter wird das zweite er emp- 
finden, 
Wenn in der Ferne weit entlegnem 
Ort 
Er niemals lonnte ganz das erſte 
finden, 
Dann treibt das Ganze ſicher ihn wohl 
fort. 
$ a Drum füge an das erſte noch zwei 
ne Zeichen, 
Eres 2d "sry cati 20 Dann bleibt das Wort das ſchönſte 
alten der Schachtelfünfecke follen ſeinesgleichen. 
VWandetung über die Linien | dr e 
Punkte berührt werden, jeder | Auflöſungen aus Heft 38 
ech nur einmal, und zwar jol| y 
Wanderung in U beginnen, über Röſſelſprung: 


Der edle Mann lebt nie vergebens, 
Er geht einſt, hemmt ſich hier ſein 
Lauf, 
Nach Sonnenuntergang des Lebens 
Als ein Geſtirn der Nachwelt auf. 
Tiedge. 
Kreuz⸗ und Querrätſel: 


erichreiſen und nach 12 weiteren 
Monen enden, jo daß ein Weiter- 
Andern unmöglich ift. Zwei Lö- 


Dreiſilbige Scharade. 
Donner und Blitzen kommen 
yet die erſten beiden, 

Dritten Stimme vernommen 
at man oft früh ſchon beizeiten. 
Ganze bewegt ſich beſtändig 
© iff auf hohem Thron, 

eb iff es nicht lebendig 
md jagt auch leinen Ton. 

Kapſelrätſel. 

einer Stadt auf märk'ſchem Sand 
eine Stadt enthalten, 

wie allgemein bekannt, 

len etwas galten. G. R. 


— 


Nord 


Th. K. Rätſel: ſchutzlos. 


Silbenrätſel: Hameln, Odol, 
Hera, Emden, Braunſchweig, Ahre, 
Ulyſſes, Merrimac, Erich, Walhalla, 
Eremit, Reſtaurant, Flinte, Elen. 
Hohe Bäume werfen lange Schatten. 
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fájtíge Odmeiíbabjonberung 


ift im Sommer eines ber Übel, an dem jeder mebr oder weniger leidet. Für viele 
Perſonen iſt die ungünſtige Einwirkung des Schweißes auf die Haut und 
das dadurch verurſachte allgemeine körperliche Unbehagen fo groß, daß ihnen 
jede Bewegung zur Pein wird. Waſchungen verſchlimmern häufig 
das Leiden, doch bewährt ſich das Abpudern des Körpers, insbeſondere 
aller unter der Schweiß abſonderung leidenden Körperteile, der Achſelböhlen, 
der Füße (Einpudern der Strümpfe) mit Vaſenol-Sanitäts⸗Puder. 

Der Vaſenol⸗Sanitäts-⸗Puder vereinigt in ſich die Vorzüge einer Salbe 
(Hautcreme) mit denen eines Trockenpuders, trocknet die Haut gut ab, be» 
ſeitigt jeden Schweißgeruch und wirkt infolge feiner ganzen Zuſammenſetzung 
erfriſchend und belebend auf bie Haut. Zuverläſſig werden durch die An» 
wendung dieſes billigen, in jeder Apotheke und Drogerie erhältlichen Mittels 
Wundlaufen, Wundſein und alle ſonſtigen durch Schweißeinwirkung ber: 
vorgerufenen Hautreizungen verbindert. 

Beſonders unangenehm iſt der Fußſchweiß. Allen daran 
Leidenden iſt der Vaſenoloform-Puder zu empfehlen, der die wirkſamen 
Beſtandteile des Vaſenol⸗Sanitäls⸗Puders in ſlärkerer Konzentration ent- 
bält. Die Vorzüge dieſes Mittels liegen ebenfalls darin, daß es den Schweiß 
nicht etwa zurücktreibt, ſondern nur deſſen unangenehme Einwirkungen auf 
die Haut beſeitigt, die Haut gut trocken hält und die Zerſetzung des Schweißes 
verhindert. Im Kriege fand der Vaſenoloform Puder als erprobtes Fuß— 
pflegemittel, das große Marſchleiſtungen ermöglicht, ausgedehnte 
Anwendung. 

Die beiden vorerwähnten Körper- und Schweißpuder enthalten, ebenſo 
wie der in der Kinderpflege eingeführte Vaſenol-⸗Wund- und Kinder-Puder 
als Grundlage Vaſenol, das fid) in der mediziniſchen Welt jhon feit langer 
Zeit größter Anerkennung erfreut. 


Vasenol- 
Sanitäts-Puder 
Vasenoloform- 


Puder 


Vasenol-Werke, Dr. Arthur Köpp, Leipzig-Lindennwu. 
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Bezug durch die Optiker 
Prospekt frei 


OPTISCHE ANSTALT 
C.P. GOERZ A- G. 


BERLIN-FRIEDENAU 7 


WEN N 


ent 
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Neuigkeiten für den Büchertiſch 


Während der durch die Verhältutſſe bedingten Einſchräankung des Papier» 
verbrauchs müſſen wir uns auf eine kurze Würdigung der uns zugehenden 
Neuerſcheinungen beſchränken. — Rüdiendung findet nicht ſtatt 


Philoſophie. — Religion. 


Das Geſetz des Lebens. Von R. France (Verlag Theod. Thomas, 
Leipzig. Geb. 3 Mark.) Der bekannte Münchener Forſcher, unſer Piit- 
arbeiter, baut ſeit einiger Zeit eine neue Syutheſe der fo maßlos 

zerſplitterten Wiſſenſchaften auf, in Geftalt feiner „objektiven Philoſophie“, 
die den Anſpruch erhe bt, an Stelle des Haeckelſchen Monismus und ſeiner 
älteren Vorgänger ein reſtlos befriedigendes Bild der Welt und vor 
allem eine praltiſche Lebenslebre zu geben, die den Menſchen befähigen 
ſoll, wieder zur Harmonie mit dem Welt ltganzen und dadurch zu einer 
neuen Kultur zu gelangen. Dieſes Buch iſt eine Werbeſchrift ſeiner 
Ideen. 

Die Leartragödie Ernſt Haeckels. Von Dr. Adolf Heilborn. 
(Verlag Hofmann & Campe, Berlin.) Der Verfaſſer tritt in dieſer Schrift 
für Haeckel gegen die Anſchuldigungen des Profeſſors Plate in über— 
zeugender Weiſe und auf Grund von Briefen und Akten ein. 

Die Kurve. Aufzeichnungen von Eliſabeth Janſtein. (Verlag Ed. Strache, 
Wien, Prag, Leipzig. Geb. 8 Mark.) Aufzeichnungen auf der 
Wanderung nach dem Selbſt, geſchrieben in dem Röythmus einer gott— 
erfüllten Seele. 


weniger Eier, und dafür etwas 


verwenden. 
National a Suam. 
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Maizena ist die,rechte 
land* der Haus- 
frau zur Ver- 
teinerung der táglichenSpei- 
sen, wie auch für Brot,Kuchen, 

Suppen, Saucen, Gelees usw. Es 

macht dieselben schmackhaft und @ 
erhöht den Nährwert. Lernen Sie 
die zahlreichen Verwendungsarten 


Hamburg 15, Maizenahaus 
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SA jesen Grades bezienen 
^t nein 


A e. M B.H. 
BERLIN 5 


CHAUER- no E. 
Probesendo. Garantie Zurüchnanme. 
BEBBEBEBBEBBERBRBEBHEBEBB 


Echter deutscher 


Weinbrand 
Marke: 


Reclams Univerjum 


Sparen Sie 
in der jetzigen Zeit 


bei der Zubereitung von Puddings, Backwerk usw., 
ohne die Güte zu beeinträchtigen, 


MAIZENA 


Die Speisen sind weit billiger, doch ebenso nahr- 
haft, und haben denselben feinen Wohlgeschmack. 


EY: - TI 


von Maizena kennen, indem Sie per Karte die kosten- 
freie Zusendung unseres neuen Kochbiichleins verlangen. 


Deutsche Maizena-Gesellschaft 


1 1 1 . bei Zuschriften an die inserierenden Firmen sich $ =I MEA 
Wir bitten die geehrten Leser, stets auf das „UNIVERSUM“ zu beziehen. WE  ; zd 


9$0999995099000099040909909992090809000900995050080099905090099999299999920990899099994992008099090009499909005299999909900909090999*20990900909999*59*9954**99499909*0900000209909400€ 


WIR KENNEN bessere, 
lusterregendere und lusterhaltendere, 
ja Lust und FleiB steigerndeSchule für jung und alt, als die 


DAMM-KLAVIERSCHULE 

(Signale für die musikalische Welt) 

In mehr als 2 Millionen Exemplaren und ín 12 verschiedenen 

Sprachen über die ganze Erde verbreitet. Preis: Teil] und i f 
gebd. je M. 15.—, Prachtband kompl. gebd. M. 30.—. t« 

Steingräber-Verlag, Leipzig, Seeburgstr. 100 

Verlag der „Zeitschrift für Musik“. 


Schaumponiere Dein Haar! | 


Einen gesunden Haarwuchs kann die Kopfhaut nur solange hervorbringen, 

selbst gesund bleibt, und die ständige sorgfältige Pflege der kot a 
Grundbedingung für die Erhaltung des Haarwuchses. Kräfti 

gesund erhält man die Kopfhaut, wenn man für eine deed ue 
Durchblutung derselben besorgt ist, dena mit der Förderung yo 
Blutkreislaufes in der Kopfhaut fördert man auch die Funktions- 
tüchtigkeit der in dieselbe eingesenkten Haarwurzeln. Und in der 
Ernáhrung der Kopfhaut nimmt die Reinlichkeit und der durch 
das regelmäßige Waschen bedingte Anreiz zur rire, der Blut- 
zirkulation die erste Stelle ein. Darum schaumponiere Dein Haar 
mit „Schaumpon“, es ist das Produkt langjähriger Erfahrungen und 
jetzt wieder überall erhältlich. Echt nur mit dem schwarzen Kopf! 
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Kulturgeſchichte. 
Sonne ber Renaiſſance. Sitten und Gebräuche der europäiſchen 
1450 — 1600. Von A. von Gleichen- Rußwurm. (Verlag 
A Hoffmann, Stuttgart. Geb. 60 Mark.) Der Verfaffer fiebt der 
3 i, ber offenbar feine beſondere Liebe gehört, ins Herz und weiß ihr 
unes klar und feſſelnd vor Augen zu bringen. Seine große Gee 
inde wird in dieſem Buche die Krönung des umfaſſenden Werkes 
feiner ſechsbändigen Geſchichte der Sitten finden. 
Mte ber Bölker und Kulturen von Urbeginn bis heute. 
m Hugo Rachel. (Verlag Paul Parey, Berlin. Geb. 50.80 Mark.) 
Ene, das in cenar Beate das Intereſſe aller Gebildeten zu Lis 
1 beſtimmt erſcheint te Beſchäftigung mit der Geſchichte wird . 
N einem geiſtigen Genuſſe; aller Balat ijt weggelaſſen, alles Wert- EN A R WE ISSB ROD 
melle und wahrhaft Wiſſenswerte gründlich dargelegt und eine welt- IN J F gel Pianos 
Aſhichtliche Beurteilung ohne nationale Voreingenommenheit gewährleiſtet. — 35 EI A S. 


Unterhaltung. 

22 Jahre Verlag Martin Warneck, Berlin. Aus 

feines 2 jährigen Jubiläums gibt der Berliner Verlag Martin 
i a ; i4 Rasse-Hunde-Zucht-Anstalt u. Hdlg. 
M eine Schrift heraus, bie einen Überblid über bie vielfeitige S „Hektor E. Manske Nf., Haynsburg 6, Prov. Sachs. 
n des Verlags bietet. Vorzügliche Beiträge ſeiner Autoren erhöhen ir«* Prachtexemplare vom kleinst. Schoßhündchen bis zum größ- 
ereje an dieſem Dolument deutſchen Verlegergeiſtes. ANE. ES ——— — RN Polizeihunde, 
'Yha A era, agdhunde, Höchste Auszeichn. Besitzer von Championat- u, 
T 4 fidtlinge. Eine Geſchichte von ber Landſtraße. Von Wilhelm DER um Siegertiteln, viele Dank- u. Anerkennungsschreib. Versand 
ved. [Verlag Martin Warned, Berlin.) Dieſe Erlebnisdichtung i alle neutr. Länder. Garantie leb. Ankunft, Kulante reelle 
voll ychologiſcher Tiefe und poetiſcher Gewalt, die feinen Ruf einſt e Bedienung. Mod. illustr. Prachtkat. m. Preisl. u. Beschreib. 
Beylndete, | ſchenkt uns der Dichter von neuem in erweiterter Faſſung. N N aller Hunderassen M, 3.50. Illustr. Hauptpreisliste M. 2.50. 
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Verkaufsstellen 
durch Plakate kenntlich. 
Fritz Schulz jun. A-G, Leipzig 


ir bitten die geehrten tejer, bei 
uſchriften an die Inſerenten 
fid) auf das Univerſum zu beziehen. 
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bezeichnete 


Conserven- 
Gláser 


und 


Finkoch-Apparate 


$ind allein echt. 


Nachahmungen bringen 
Ärger und Verlust. 


BR Rex- 
H.SIOLBERG,RHLD. BERLIN C. Conservenglas -Gesellschaft 
Bad Homburg. 
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Schneemilch. 11 Milch wird mit 
10 g Zucker, ½ Stange Vanille, 
20 g geriebenen Mandeln oder Kokos— 
flocken und ein llein wenig Salz 
aufgekocht. 1 gehäufter Teelöffel voll 
Kartoffelmehl wird mit etwas Milch 
angerührt, in die kochende Milch ge: 
geben und einmal mit aufmallen 
laſſen. Dann zieht man die Suppe 
mit einem Eigelb ab. Zum Eiweiß 
gibt man etwas Zucker, ſchlägt es 
zu Schnee, ſticht mit einem Tee⸗ 
löffel Klöße ab, ſetzt ſie auf die 
Suppe und läßt dieſe erkalten. Vor 
dem Anrichten überſtäubt man ſie 
mit Zucker und Zimt. B. 

Zitronenſuppe. 21 Waſſer werden 
mit ½ Zitronenſchale und 65 g Sago 
gekocht. Unterdeſſen rührt man einen 
Eßlöffel voll Weizenmebl mit ½ Taſſe 
voll Milch und einem Eigelb an, gibt 
den ausgepreßten Saft einer Zitrone 
dazu und läßt das Ganze unter 
fleißigem Umrühren in die kochende 
Suppe laufen, ſobald der Sago klar 
und durchſichtig geworden iſt. Das 
Ganze läßt man nun noch einmal 
aufkochen, nimmt es vom Feuer und 
ſüßt mit Zucker oder Süßſtoff nach 
Geſchmack. Das Eiweiß wird mit 
etwas Zucker zu Schnee geſchlagen 
und als Klöße aufgeſetzt. Die Suppe 
muß vor dem Servieren völlig er⸗ 


Wer schwach in der 


Mathematik 


ist, verlange gratis den Kleyer- Katalog 
vom Verlag L. v. Vangerow. Bremerhaven, 
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olytechnisches 
Jnstituf 


..: Arnstadt Thus 


Moderno Laboratorien. Maschinenbau 
Elektrotechnik, Gas- und Wassertechnik 
Chemie, Bau-Ingenieure, 


Technikum 
Hainicheni.Sa. 


Ausb. v. Ing., Techn. u. Werkmstrn. 
nach neuest, Method, in Masch.- 
Bau, Elektrotechnik sowie Eisen- 
boch- u. Brückenbau. Progr. frei. 
Sem. - Reginn i. Oktober u. April. 
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„schiller-Goethe-$chule“ 


Mädchen mit Internat. — Professor Dr. Cor 


April 


Ausbildung zu 


Reclams Univerjum 


falten, weil fie fonft nicht ihren vollen 
Wohlgeſchmack hat. Hedwig. 


Buttercremetorte. 1 Pfund Nuß ⸗ 
butter wird zu Schaum gerührt, 
½ Pfund feines Schokoladenpulver, 
½ Pfund Puderzucker werden fo lange 
damit verrührt und geſchlagen, bis 
alles ein gelbbräunlicher Schaum ge- 
worden iſt. Dann nimmt man immer 
ein Biskuit in die Hand, beſtreicht 
es ziemlich dick auf einer Seite mit 
der Buttercreme, deckt ein zweites 
paſſendes Biskuit darauf und drückt 
die beiden feſt zuſammen. Creme 
darf nicht herausquellen. So richtet 
man die Biskuits vor, bis etwa */, der 
Buttercreme verbraucht ift. In einer 
mittleren Springform umſtellt man 
den Rand mit den gefüllten Doppel- 
biskuits, legt dann auch den Innen- 
raum mit gefüllten Biskuits aus 
und drückt ſie feſt aneinander, damit 
kein leerer Raum entitebt. Die Torte 
wird immer wieder mit flacher Hand 
ſanft zuſammengedrückt. Den Reſt 
der Butterereme ſtreicht man auf die 
Oberfläche der Torte, bis auf einen 
kleinen Teil. Dieſen tut man in 
eine dreieckige Tüte, der man die 
Spitze abſchnitt, und ſpritzt daraus 
Figuren auf die Torte. Dann löſt 
man die Springform ab, und die 
Torte ftebt fertig da. Sie ſchmeckt 
ausgezeichnet und hat den Vorzug, 
daß ſie ſchnell fertig iſt und keine 
Feuerung braucht. Eliſa. 


Unterrichts: und Erziehungsanſtalten 


Proſpekte durch die Geſchäftsſtelle von Neclams Univerfum in Leipzig 


iſt unmöglich ohne ein 
Grundlage, auf der allein 
fähigkeiten aufzubauen 


BEBTTTTTTTTTTTTTTLEPPETRPEEHEEELLERLLLLLLLLLL 

gutes Gedächtnis! Es ve " 
fich die vorhandenen Seiſtes⸗ 
vermögen. Die ſuſtematiſche 
Schärfung derDenkfabig- keit und lebhafteſte Förderung 
des Gedächtniſſes ift da- her S 
gabe für Jeden, der vorwärts will. Laſſen Sie fic bie Aufklärı in 
ſchrift über bie „Sedächtnismeiſterſchaft“ Jofort koftenfrei k Y 


Weber-Rumpes Verlag, Friedland 26a, Bezirk e 
d Nur 2 Urteile: „Sch gelangte vor Jahren in ben Beſitz 


En 
VBortrefflichkeit Ihres Werkes erkennen ließen. Ich 1 ben 

Grund der wenigen Proben in meiner Lchranſtalt für 

ten gewirkt. Prof. W. in G.“ — „Der Erfolg ift geradem 


Kola 


Ausbildg. von R 


— 
"Berlin N. 24 * 


2 > Realfchule- -Gymnalium- Realgymnafium. 


Pädagogium Traub, Frankfurt a. O. 3 


Schülerheim, Erziehungsschule von Sexta bla Oberprima. Vorbereitung für alle Klassen 
Damen-Abteilung. Verbandsexamen, Buch und 


batrealichule mil Schülerheim 


und Prüfungen. 


Ba 


Realidule mit 


Reifezeugniffes :: 


ſche pri 


Schloss Lobeda bei Jena. 
Realgymnasium für Knaben und 
sen — Frau Hanna Miethe. 


Oktober 


p " . Drew Outi 


Blunck & v.Boehn’s Privat-Handelsschule, Cassel 


Obff- u. Gartenbauſchule für Frauen gebild. Stände 


(früher Holtenau b. Kiel), fett Juli 1918 nach Kitzeberg (Villen 
Aufnahme neuer Schülerinnen Anfang April u. Anfang Oktbr. jed. Jahr. 


Nervöse dg. ki ks 


reise, 


lonie) b, Kiel verlegt. 
Näh. b. b. Proſp. 


abte junge Leute find. Individualbenandig. 
Eig. Heim in gr. Garten. Jahre in 


— ll üpers Erziehungsheim. Prosp. J, Wageners Gartenheim, Tinz/Gera-R. 


Bad Sachsa, Harz. Töchterheim Soheller-Witzell, Sorgt. zeitgem, niusi, Ausb., Indu- 
striefüch., Wissensch., Mus., Erhol., vorgügl. Verpfl. Eig., schöngel. Haus. I. Empf. Prosp. 


Bad Suderode (Harz), Töchterheim Opitz, schön am Walde gelegen. Gründl. Aus- 


bild. im Hansbalt, Förderung der Allgemeinbild., 


Musik, Tanz- u. Anmutsanterricht. 


MA asa Kw 


— PUT 


Stele d. Grauenlehrj. - Wiſſenſch. u. e kg 


le mit Sorid Georgiring 5 : 


Vorſchule Arbeitsstunden :: Nachhilfe + se 
E rechtigung ur Ausſtellun 
Neueingericht. Internat :: Garten :: 


oksachen frei, 


Gegr. 1863, unummummnunn 


Direktor Dr. £, oefet. 8 


Gründl, Ausbild, in Te For 
Eisenach | schaft, Sprachen, Musik, Nadela 
Richardstr. 4.| ziehung, beste Verpfleg. Prosp 


Halberstadt/Harz. Tochte 
Einführ. in den Beruf der Frau, Ziele des Frauen! nra re 


Hannover, Meterstr. 36, Töchterheim v 


Zeitgem. Weiterbildung junger Mädchen in wissenschafti, u. 
Eig. Haus mit schönem Garten u. allen neuzeitl, Einric ' en. ] 


Bad Harzburg Sun m "Samal "pet 
ſchaften, Handarbeiten und ans 0 
licher Formen. Griaffiee lithe xA 


Bertaheim 


bat 


— 


Heppenheim/Be gst — . 
Schneid., Forthild,, Gartenbau. Hygien. Bi ` icht 
Täubch y, sheim fr 
Leipzig Wissenschaft us chaft iche | pi 
Thale/Harz. Lehr- und Haus! —— L 
diegene allseit. Fortbildung. Beste Erholung u. Kraft in gen 


* ua 


Junkerstr. 6. Tóchterbild 
Weimar — L NI. N: ara. 


Wilhelmshohe Fi: 


— hai Casal ee 


— 


eri Pri 
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Man Jiebf es 


Jofort, ob jemand ben Wikö gebraucht. — Leute mit fabl- 
grauer unb fleckiger Haut, mit Miteſſern, Pickeln, Runzeln und 
Kräbenfüßen haben ibn beftimmt nicht. Deutfche mit friſchet, 
Jportlich-ftraffer und junger Haut gebrauchen ihn ſicherlich. — 
Dr. Hentſchels Wiko- Apparat, D. N. S. M., führt Sellen 
und Poren ſäglich einen ſtarken, deſtändigen Strom neubi!den- 
der Kräfte zu. — Verbürgt ſchnelle, untriigliche tägliche For!- 
ſchritte. Berjüngt wirkſam um Jahte. Ärztlich begut- 
achtet, voll bewährt. — Sür oft Enttäuſchte endlich das 
Rechte. — Preis mit Porto Mk. 21.50, eleg. Mk. 36.50; 
Wikö - Doppelkraft Mk. 31.50, eleg. Mk. 46.50; Wikö-Körperkraft Mk. 51.50; Wikö-Creme, bekannt wirkſamſte Qualitäts- 
creme, Creme don Weltruf, große Cube Mk. 7.50, Dofe Mk. 15.—. Nachnahme 80 Pf. mebr. — Einmalige Anſchaffung. 


WIA Welt DE $e ntilt€GQel, Be. 2 3, D226 d € a. 


a 
= 
| i Bich 
OS Wichtig für jeden Haushalt! gag : uc er 
2 


RONGAO- SALBE on denen man spricht 


-G, Leipzig hervorragend begutachtet gegen VerlangenSiekostenlose Prospekte von 
alle Hautkrankheiten Verlag Aurora (Kurt Martin) Welnbühla b, Dresden 


Verkaufsstellen 
Plakate kenntlich. 


z jun. A 


EJ] 


ITz IN-CAMERAS Flechten, Geschwüre, Hämorrhoiden - - 
ke:Priman || "ereas tor Frankrurenm. J E Briefmarken: 


3 Preisliste 1921 kostenfrei 


Katalog Nr 40 
Gebrüder MICHEL, Apolda: 


Cuer slyertiche nid HTT CTTTTTEELTLETTETLETT TTL ETELETETTTTTLITTO I TTT Il | 
PRIMAR- 


=== |Wir bitten die geehrten Leser, Mann ns Sam: terere zu vollen 


e 
e. e 


Curt Bentzin 
y Gorlitz 


2 Werkstätten f. photogr. 
| Apparate 


Badewannen mit direkter 
Gashelzung (D.R. P. 164659) 


Rich. Ulrich, Eflingen a. N, j 


ommerSsprossen 


Das wundervolle Geheimnis 
ihres Verschwindens teilt allen 
Leidensgefährten kostenlos mit 


E Sternberg, Berlin SW. 68, Junkerstr. 29 B. 
"UERESEREEESERUSEBSESNERRSERE! 


Gewadshaujer 


Frühbeetfenſter 
Wintergärten 
Heizungsanlagen 
Heizkeſſel 


fiefern zur Zufriedenheit 


Hoͤntſch & Co. 


Ratgeber für Reife und Erholung 


Abgabe von Proſpekten aller Bäder, Rurhdufer und Gaftftütten 


Seft 39 Reclams Univerjum 37. Jahrg 


Sommer- und 2 Am Taunus 
Winterkurbetrieb ea = au eim bei Frankfurt am Main 


Hervorrag. Heilerfolge bei Herzkrankheiten, beginn. Arterienverkalkung, Muskei- u. Gelenkrheumatismus, Gicht, Rückenmarks-, Frauen- u. Nervenleiden. 
Sämtliche neuzeitliche Kurmittel — Gesunde, kräftige Luft — Herrliche Park- und Waldspaziergänge. 
Vorzügliche Konzerte, Theater, Tennis, Golf, Krocket, Wurftauben-SchieBstand. Schöner angenehmer Erholungsaulenthalt 
Man fordere die neueste Auskunitschrift E 12 von der Bad- und Kurverwaltung Bad-Nauheim. 


O O SS Oe Cee — — 

Sanatorium 

T. tll ers — — 
~~ — — d 

für Nerven- und er poe 


Kleine Patientenzahl. Individuelle Pflege 
Bes.: San.-Rat Dr. H. Teuscher. 


Finkenmühle 


gegen Katarrhe der Luftwege (Asthma, Emphysem, Folgezustánde von Influenza, Rippenfell- und 
ThuringerWaldsanatorium 


ungenentziindung), des Nierenbeckens u. der Blase, gegen Entziindungen der Nieren, die mit den 
genannt. Krankheiten zusammenhängen- 


Post Mellenbach z — z 
Trink-, Inhalations- u, Badekuren. * Staatl., unter fachärzflicher Lei- 
Sorgs. ürztl. Bebandlung u. gute Ver Kohlensaure Thermal-Bäder den Herz- und Kreislaufstörungen, tung stehende Anstalt für alle sin- 
pflegung. = Ná^eres durch fresyaktá. x Katarrhe des Magens und Darms 
Emser Wasser (Kränchen), Gicht 1 Rh ti schlágig. Untersuchungsmethoden. 
San.-Rat Dr. Wanke Emser Pastillen (Staatl, Ems). sowie 6 Bere t ME aa ismus. Einreise mit Polizeipaf, 
F Emser Qoellsalz (Staatl. Eme). Druckschriften durch die Kurkommission. Aufenthalt unbehindert, 


Hotel Westminster u. Astoriahotel a, Hauplbahnhoi, Voruehmat. Famil.-1H* 


Dresden Alle Zimmer m. Fernteleph., Warm- u. Kaltwasserzufluß. Privatbüder 
Xi 2n e] d f i Schl. Pension Villa Buchberg. Heii- 
or ers or anstalt f, Lungenkranke, Prosp. d. Bes. M. Beuchler. 


AXENSTEIN/ $242! 


Weltbekannter vornehmer Höhenkurort. — Tennis. — Orchester. 


anatoríum gX odjftein 


Ober⸗Schreiberhau Leitender Arzt: 
(tm Riejengebirge) Dr. Winter 


Waldſanatorium 


Gommerftein 


bei Saalfeld in Thüringen 


Schroth ice Regenerations-n.o. Kuren 


Auftlärſchrift L 8. Außerſt wirffam! 


Das 
Schweiz-Karlsbad 


Tarasp & Vulpera 


Oberhof i. Thür. "> 


ka 
ro Mineralquellen (kräftigsre | dinisch 
Ole Quellen), dazu áuBerst günstiges staub Auch zur Nachkur besond. geeign. Erstklass. u. einfach. Hotels, Privatvilies 
u, windfreies Héhen-Klima in wunderbarer Alpen u. Pensionshäuser. Größter Winters sponga Deutschlands. Golispi 
welt am schwälserischen Natagalpaik. nübei Haltepunkt sämtlicher Schnellzüge. Prosp. u. Ausk. durch die Kurven 
V i 8 €izerisciie iNi ( AIDATK, Ununb«e — Kurverwaltung. 
troffene Heilerfolge bei Verdauungs-, Stot H t d $ GroBer Park. Telephon L 
wechsel-, Nervenkrankheiten etc O e anssouci : — Auto- -Garagen == 


Sommersport 


Park-Hotel Wünscher 5075 5. Wünscher Deep. Wane 


Man verlange Prospekte Nr, 16 durch 


Bade-Verwaltung Kurhaus Tarasp 
und durch Verkehrsbureau 
Vulp: r 


ill früher „Englischer Hof“, tbü LH 
Schillings Hote Für . — — Telephon 11, 1 C Si 
Altbekannt dest fohL Familien Reste 
Hollands is Hotel Küche, vorteifhafie Preise. Besitzer: — 
aan l Hae : R? 
m r or NM 
= p "eL ue. ' . d -— 2] "a 
NNE Pe. M CENE. DE WIGGER'S © 
| x" Fi- " 4 e" « 7 Z / - PN n — . . ^ 
| ^| WB | x 0 S un Us —l—. KVRH EIM. 
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 HAVPTHAVS, 


GVTÉ ZENGEMÄSSEVER PRE 


IDYVVIBGERS" KYRFIELN“ PATE TENIKIRCHEN - 


57. Jahrg. 


Bädernachrichten. 


Wichtige Erleichterungen im 


Reiſeverkehr von Norden nad) der 
Schweiz und Italien ſind dadurch 
eingeführt worden, daß die Zoll 
teviſton für Durchreiſende bei Ankunft 
des Zuges in Baſel, Badiſcher Babn- 
bof 17 nachmittags, auf dem Babn- 
eig vorgenommen wird und fomit 
der Anſchluß nach Bern und Luzern 
mit dem Nachmittagzug 322 auf alle 
Fälle geſichert iſt. Eine weitere Ver⸗ 
befferung tritt in der Weiſe ein, daß 
der D-Zug 44, Berlin ab 2% nadh- 
mittags, Ankunft in Frankfurt a. M. 
117 nachts, um 11° nachts An- 
ſchluß nach Baſel findet. 
Badenweiler. Vor kurzem wurde 
m Badenweiler das neu eingerich'eie 
Inhalatorium eröffnet, wodurch dieſer 
Kurort ein Heilmittel erhält, das ihm 
bei feiner günſtigen klimatiſchen Lage 
für Behandlung von Erkrankungen 
det Atmungsorgane bisher gefeblt bat. 
Das neue Inhalator ium ift nach einem 
ganz modernen 


Prinzip (Syſtem 


Reclams Univerjum 


um 


Berger) eingerichtet, beidem der Haupt- | 


vorzug gegenüber anderen Inhalations⸗ 
apparaten darin beſteht, daß alle An 
forderungen in bygieniſcher Beziehung 
in weiteſtem Maße erfüllt ſind. 


Bad⸗Nauheim. Der Ruf der 
vielſeitigen geſundbeitſpendenden Kut- 
mittel dieſes herrlich im Taunus— 
walde gelegenen Bades und ſeiner 
ſchönen Umgebung, deren ausgedehnte 
Anlagen unmittelbar binführen zu 
den großen Taunuswäldern, und nicht 
zuletzt das eifrige Bemühen der rüh— 
rigen Kurverwaltung, den Tauſenden 
der Kurgäſte aus allen Bevölkerungs- 
kreiſen abwechſlungsreiche, jedem Ge- 
ſchmack Rechnung tragende Unter- 
baltung zu bieten, beſtimmen Bad— 
Naubeim nicht nur zu einem Auf— 
enthaltsort für Kranke, ſondern es 
wird auch von Erholungsbedürftigen 
jeder Art immer mehr aufgeſucht, für 
die durch das glückliche nen. 
treffen der verſchiedenſten Faktoren 
dieſes Bad zu einem geradezu idealen 
Aufenthalt wird. 


Für dir Jut 


Jedes 


Stuck 


Knaben -Anzüge 


Sweater 


für Knaben 
und Mädchen 


Unerreicht in Güte, Sitz u.Haltbarkent 
seit Jahrzehnten bewährt! 
Verlangen Sie Katalog! 


Nächstgelegene Verkaufstelle wird mitgeteilt 


durch die Fabrik WILH.B 


8:3. STUTTGART 


; B d b Eden, Hotelpension. Erstklassig, vornenme Lage. 
F a Harz urg Sommer und Winter geöffnet. Zimmer mit Bad. 
Fließendes kaltes u. warmes Wasser. Bes.: Wilh. Kirchhoff, Kurhauspächter. 
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Tilit-Laboratorium GmbH. Gera-R. 


Kurt Kampfe 


ehemal. Polizeibeamter, geprüfter 
teesener Straße | 


zeihundführer. 
Berlin W Ecke Hohenzollerndamm, 


Größte Berliner Zucht- und Dressuranstalt. 
Ständig große Auswahl edler zuverlässiger Rassetiere. 
Versand unter Garuntie gesunder Ankunft, Lieferant 
lür staatliche Behörden und bedeutende Firmen der 
Großindustrie des In- a. Auslandes. Gut veranlagte 
Hunde werden ständig in Dressur übernommen. Bei 


Anfragen Rückporto erbeten. 


Kaiser 


Gegen Gicht, Rheumatismus, Blasen-, 


— Nieren- und Gallenleiden! 77] 


Friedrich 


Quelle 


Offenbach am Main 


Spanisch, 


Engliſch, Franzöſiſch, Italie: 
niſch, Niederländiſch, polniſch, 
. ‚Schwedi ah 
Ungariſch, Altgriechiſch, Catei⸗ 
niſch, Deutſch erlernen Sie d 
und bequem, ohne Lehrer un 

ohne Schulbeſuch nach der welt: 
berühmten methode Touſſaint⸗ 
LCangenſcheidt. Dieje Methode 
ift von Autoritäten auf dem Ge: 
biete ber Sprachwiſſenſchaft be: 
arbeitet. Auf Grundihrer uner: 
reicht daſtehenden Kusſprache⸗ 
bezeichnung lernen Sie ſo wie 


der Franzoſe, Engländer uſw. 
ſprechen. Keine Dorkenntniffe 
und keine höhere Schulbildung 
erforderlich. — Verlangen Sie 
heute noch koftenlofeäufendung 
unferer Einführung K 48 in den 
Unterricht der Sie intereffieren: 
den Sprache. Schreiben Sie 
von noch eine Poftkarte an die 

angenſcheidtſche Verlagsbuch⸗ 
handlung (Prof. 6. Langen: 
ſcheidt), Berlin Schöneberg, 
den Verlag der Sprachunter⸗ 
richts werke nach der Methode 


Touſſaint⸗Langenſcheidt 


Seft 39 


Brieffaften 


M Beantwortet werden nur Anfragen, die X 


M von allgemeinem Intereſſe find. Ano- % 
M nyme Zuſchriften finden feine Berück⸗ f 
M fichtigung. Briefliche Auskunft kann B 
B mur in Ausnahmefällen erteilt werden 8 


L. V. in Markranſtädt. Salben⸗ 
und Pomadendoſen aus Blech laſſen 
fid) leicht öffnen, wenn Sie folgender- 
maßen verfahren. Man ſtellt die Doſe 
aufrecht wie ein Rad auf den Fuß⸗ 
boden, ſetzt ſich auf einen Stuhl und 
rollt die Blechdoſe mit der Fußſpitze 
ein wenig hin und her. Die Ferſe 
halte man am Boden und übe nur mit 
ber Fußſpitze einen kleinen Druck aus. 

S. W. in P. Ip Verdauungs- 
loſigkeit raten wir Ihnen, falls Sie 
nicht zu dem vorzüglichen Pepſin⸗ 
wein greifen wollen, zu folgender 
Miſchung, die bei Erſatz des Weines 
durch Waſſer ihm vollſtändig ent⸗ 
ſpricht. Man loft 4,8 g Pepſin, 4 g 
Glycerin, 6 g reine Salzſäure, 10 g 
Zucker und 4 g Pomeranzentinktur 
in 200 g Waſſer. Weſentlich ſind das 
Pepſin und die Salzſäure. Die Löſung 
wird zum Abſetzen einige Tage lang 


Krankenfahrstühle 


für Zimmer und Straße 
Selbstfahrer,Ruhestühle 
Klosettstühle, Lesetische. 


Rich. Maune, 
Dresden-Löbtau 3, 
Katalog gratia. 


Wir bitten die geehrten Leſer, 

bei Zuſchriften an die In. 

ſerenten fid) ſtets auf das Uni- 
verſum zu beziehen. 


Mutter! 


Reclams Univerfum 


ſtehengelaſſen und dann abgegoſſen 
oder filtriert. Man nimmt gleich nach 
den Hauptmahlzeiten je ein Likörglas 
oder einen Eßlöffel voll davon. 

Frau Elſe in B. Unliebſame 
Löcher in der Tapete, die beraus⸗ 
gezogene Nägel und Haken hinter⸗ 
laſſen, verſtopft man mit etwas ge⸗ 
knetetem Brot und reibt dann vorſichtig 
mit dem Finger über die Stelle und 
die ſie umgebende Tapete. Das 
Brot nimmt den gleichen Farben— 
ton an, und die Stelle iſt nicht mehr 
zu entdecken. Bei weißen und ganz 
hellen Tapeten reibe man ein wenig 
Puder oder Talkum auf die Stelle. 

Werner H. Beim Obſtpflücken auf 
boben Bäumen iſt es unangenehm 
und zeitraubend, wenn man mit 
jedem vollen Korbe berabſteigen 
muß. Dies kann man verhindern, 
wenn man ſich ein Doppelſeil mit 
einer Rolle anfertigt. Die Rolle 
wird am Baume befeſtigt, das eine 
Ende des Seiles am Korb und das 
andere an dem Gürtel des Pflückers. 
Durch einfaches Auf- und Niederlaſſen 
werden volle Körbe geleert und die ge— 
leerten wieder binaufgezogen. 


Erhalte Dir die Seele Deines Kindes rein! Erhalte Dir feine 
Liebe! Dein Kind will die Wahrheit wiſſen, ſage Du ſie ihm 
Laß nicht durch trübe Quellen Dein Glück zerſtört werden. 


Ein prächtiges Buch hilft Dir: 


Am Lebensquell 


Ein Hausbuch zur geſchlechtlichen Erziehung 
herausgegeben vom Dürerbund 

Preis gebunden Mk. 20.— und Teuerungszuſchlag 

Zu beziehen durch jede Buchhandlung oder dirett vom 


Verlag Alexander 


Köhler, Dresden 


ist heute die Sorge von Tau- 
senden, die ihrer bisherigen 
die umlernen müssen 


Tätigkeit, ihres Lebensberufes beraubt sind. Allen, 
i é i ereitungen zu trettien, die All- 


empfehlen wir daher ungesäumt ihre Vorb 


gemeinbildung zu heben, Examen oder Prütungen nachzuholen. 
kautmünnische oder banktechnische Kenntaisse zu ergänzen, 


Fehlende 
eine !and- 


wirtschaftliche Fachbildung zu erwerben oder technisches und tachwissen- 
schaftliches Kónnen zu vervollkommnen. Verlangen Sie daher noch heute den 
austührlichen Prospekt R 57 über die Selbstunterrichtsmethode Rustin oder für 
technische und fachwissenschaftliche Bildung den ausíührl. Prospekt K 68 über das 


System Karnack-Hachfeld kostenlos. 


Stand und Berut bitten wir anzugeben, 


Bonneß & Hachfeld, Verlag, Potsdam. 
EEE EEE EEE EEE ECG 


von Phil. Reclam jun., 


Kalkphosphathaltiges Nährmittel 
für schlechtgenährte (atrophische) und 
knochenschwache (rachitische Kinder; 

von Aerzten warm empfohlen. 
Anleitung zur Ernährung kostenlos von 


H. O. Opel, Leipzig, Hardenbergstraße 54 


f? Mutter! 


PE E 


Helios⸗Klaſſiker 


Verantwortlich für die Schriftleitung: Gottlob Mayer; für den Modenteil: Klara Skraup; für den Anz 
Leipzig. — Für Deutſchöſterreich Herausgeber: 
Anzeigen⸗Annahme für Deulſchöſterreich, die lawiſchen Staaten und den Ballar; 


Frieſe & Lang, Wien I, Bräunerftr. 3. — Seranmeruiger a 
M. Dukes Nachf., A.-G., Wien L Wollzeile 16, — Cop 


neee 


BIPOFIN 


Heilcreme, unparlümiert 


SANO 


diskret ff, parfiimiert, be- 
vorzugt für Schöuheitspflege 


CAMPHOR 
BIROVIN 


ärztlich empfohlen geg.Frost- 
schäden. Rheuma und Gicht 


BIRO 


besterprobt gegen Katarrhe 
und Migräne 


BIROLiN 
SETTE 


zur idealen Schönbeitspflege 
unentbehrlich. Man verla 
ausdrücklich BYROLI 


30 Jahre 


Ueber 
glänzend bewährt 


RINGFSALBENT] 


ALTEN WUNDEN/AUSSCHLAGEN/FROSTSCHADEN 


Erhditticn (n RICH. 
den Apotheken 


” bewährt bef | 
FLECHTEN/ HAUTLEIDEN/OFFENEN FUSSEN | 
a-Dresden. ni 


aut wissenschatti. Grundlage — 1 T tigungsmitte 

80 Port. 25 M., 60 Port. 47 M. Verlangen Sie 

N direkter Versand durch den Alicinhersteller: 
ur Apothekenbesitzer H. Maaß, Hannover 1]. 


Fuco phyto * 


Zur Meus von Co 


bewirkt bedeutende Gewict 
besondere Diat, ohne ne je> 
oder Schwächezustände H 


Preis: Packung M. 7.50, ganze Kur 4t 
Hadra-Apotheke, Berlin C 2, Sp 


Dr. med. B. schreibt: Seit ich das Hac 
Fucophyt* kennen geiernt habe, habe ich r 
Erfolg e peri der damit enel 
verzeichnen ie Erfolge sind um 1° bemerkenswert 
der Vorschrift, nicht ü — e klares W TE 
strengen Diätvorschriften erteilt ha Meine Erfo 
namentlich auf körpulente Damen, ed í 
auf den Herzwandungen Beschwerden von 


- 

^i i % 
*"$ he c» 

i: 
TTT 767677666 


4 _ 
"1c - om + 


Bar eS 


Fr Geheimnis der de 


wurde entdeckt durch meine neue r 

kommenſtes, fentes Soutpflegem ie S boubet T 
Ausfeben verleiht und Faltenbildung ein ved 

Ein Cdelerjeuguis von wunderbarer, t à 
vornebinem Parfüm. Die * große Pe 
nahme und keinerlei Joll. neueſte Broſch 
Dame“ fende Ihnen auf Wunſch fofort koftenfr 

alleinige Serftellerfirma Otto Helemann, Ut 


fa “Dole — 
d Uem nnd 


i. Schreiben ^ 


I A NAVANTIA NATN NIT i 


alg Gelegent be 
Verzeichniſſe dure De 
den Verlag POU 


zm * — wT 


maes 


Reclams Univerfum 


Silbenrätſel. 


Im Krug zum grünen Kranze, 
Wo heut ich kehrte ein, 

Laß, meine zwei, die „Blume“ 
Der vollen eins dir weihn! 

Eins zwei und holde Veilchen 
Blühn rings in duft'ger Zier; 
Und Freikonzert der Vögel 
Gibt's auch: O wärſt du hier! N. 


Auf der Bühne. 
Wo eins⸗zwei find, da iſt es hell. 
Wer drei ⸗vier hat, des Puls geht 


= ſchnell, 
Wenn's Haus erſtrahlt im Lichter⸗ 
Die Buchſtaben ſind ſo zu ordnen glanze, 
tag in den wagerechten Reihen geo | Ecfaßt den Mimen oft das Ganze. 
Atapbiſche Eigennamen entſtehen. D. 


~ Dabei foll jedes folgende Wort außer 
. einem neuen alle Buchſtaben des vor- 
—angebenten Wortes enthalten. Um- 
ellen der Buchſtaben iſt erlaubt. 
ie Wörter bezeichnen: Fluß in 
Sibirien, Badeort, Karſtfluß, Stadt 
in Poſen, Stadt in Weſtfalen, Berg. 


Scharade. 


Die erſten Silben ſind bekannt 
Als eine Stadt am Elſterſtrand, 
Die dritte Silbe nie man nennt, 
Das Ganze man als Blume kennt, 
Von der am Fenſter wie im Garten 
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Die ſchönſten Blüten wir erwarten. 


Dreiſilbige Scharade. Renata Greverus. 


eins etfte bat in HUS Ait —̃ ͤ—— 

— Wohl jedes Ding der Welt, 

Auf den zwei letzten wird bewabrt Auflöſungen aus Heft 39 
Was man für wichtig hält Hamiltonſche Rundreiſe: 
Der Gegenwart und ſpätren Zeit. 1. U, Q. P. O, D, C, B, K, I, 

Vom Ganzen aber hat man beut |S, T, L, M, N. 

` Bopi nimmermehr genug; — 2. U. Q. R, S, I, K, B, C, D, 


Nun, Lefer, wirft du daraus klug? O, N, M, L, T. za Bora! 
oO.NLB.H 
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Lautwechſel. Wetterhahn. Fr e eee | 
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un nicht die Uhr 11 Kapſelrätſel: Rathenow (Athen). ET — 
Mit t macht fie oft febr viel Sorgen Logogriph: Heim, Heimweh, 

Wenn der Betrag ein hoher iſt. Heimat. 
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ELISE BOCK £Y. 
Berlin-Charlottenburg 16, Kantstr. 158 


Ebee-Schülpaste, beseitigt alle Hautunreinheiten, Augen- 
Divina. Welibekannt. Flecke und Sommersprossen. Erneuert die Haut, feuer macht die Augen 
Hautcreme zur Verschöne- macht sie jugendfrisch, ohne jede entzündliche ausdrucksvoll u. glänzend, 
rung und Reingung des Teınts. Reizung Preis M. 50.J— Der Blick wird lebhaft, dunkle 
Vorzüglich zur Pflege u. Emährung der Haut. Augenbrauensaft, der pikante Reiz langer Wım- Schatten verschwinden . Preis M.15.— 
Preis M. 8 20.—, 35.— pern, die ausdrucksvolle Schönheit ebenmäßiger, Goldliesel entwickelt das Haar zu höchster 
Creme Royal, ein lettíreier Creme fiir den Tag. dichter Brauen durch den dunkler färbenden Augen- Schönheit und erzeugt rótlich-goldigen Glanz; ver- 
Für spröde u. aufgesprung. Haut besond vorzüglich, brauensaft , . Preis M. 15.— hindert Nachdunkeln blonden Haares. Preis M. 25.— 
da von heilender Wirkung. Preis M. 9.—, 25.—, 38.— Ratschläge, Rezepte und praktische Angaben über Nero, echte Färbung der Augenbrauen und Wim 
Flüssiger Puder Weide macht die Haut pastell- Schönheits- und Körperpflege finden Sie in dem be- pern. Eine Färbung sechs Wochen anhaltend, un 
matt u. weiß. Fürbt nicht ab u. haftet fest, ohne kannten Buch: »Der einzige Weg zur Schönheit und beeinflußt durch Waschyngen. Fazben Blond, Braun 
—— Weißrosa, Gelbrosa. Gelb, Preis M. 20 — Gesundheit. Auflage 290000. . . Preis M. 4— Sdiwarhzed bv N L IN? LU Preis M. 20.— 


Auskünfte, Prospekte kostenfrei Pasta-Divina-Seife, die beste überfettete Creme-Seife, M. 10.—. Jltastriéetér Katalog M. 4.—. 
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Preiſelbeeren mit Karotten ein- 
kochen. Zarte, ſaftige Karotten eignen 
ſich vorzüglich zum Strecken der teuren 
Preiſelbeeren und bieten noch den 
Vorteil, deren Schärfe, bzw. Säure 
zu mildern. 1 kg Karotten werden 
geputzt, auf dem Gemüſehobel zer- 
Heinert, in 1 1 Waſſer mit 2 Eßlöffel 
voll Zucker weichgekocht und auf ein 
Sieb zum Abtropfen gegeben. 1 kg 
Zucker wird geläutert und darin 
2!/, kg gut verleſene und gewaſchene 
Preiſelbeeren 10 Minuten lang ge— 
kocht. Dann gibt man ſie mit den 
abgetropfien Karotten in eine weite 
Schüſſel und rührt die Maſſe, bis ſie 
dicklich wird, worauf man fie in Stein- 


Fürfeineweiße Haut! 
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Schnell beliebt YY 
gewordene o» 
wohlfeile v %, 
Toilette-Seife. Wunder- 


voll abgestimmtes Par- 

füm. Stark schäumend, 

daher sehr ausgiebig und 
sparsam. 


Zu haben In den Drogen-, 
Seifen- und Parfümerie- 
Gescháften 


Língner- Werke A.-G. 
Dresden. 


W bitten die geehrten Leser, beı 
Zuschriften an die Inserenten sich 
stets auf das „Universum“ zu beziehen. 


hr.Tauber 


Photo-Haus 
Wiesbaden U. 


Beste undbilligste Be- 

zugsquelle für solide 

Photogr. Apparate in 

jr > sinfaohar bis feinster 
Ausführung u. sämtl, Bedarfsartikel. 
Jllustr. Preisliste Nr. 12 kostenl. 
DirekterVersand nach allenWeltteilen 


Jeder Logenbruder 


sollte das Freimaurer- 
lied „AM TOR" be- 
sitzen. Preis 2 Mk. 


Komp. v. Br. Max Fest, Text von 
Br. A. Bloß. Verlang. Sie ferner 
kostenlose Zusendg. unseres 
Verlags- u. Editionsverzeichn. 


Steingräber-Verlag/Leipzig 
Verlag d. Zeitschrift für Musik, v 
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krauſen füllt und mit Pergamentpapier 
verbindet. Das Mohrrübenkochwaſſer 
kann zu einer Obſtſuppe oder Tunke 
verwendet werden. M. K.⸗S. 

Gemüſemuſcheln. Durch ganz wer 
nig Zuſatz von Hering oder Senf gibt 
man jedem Gemüſe eine gute Würze. 
Man füllt kleine Muſcheln mit Reſten 
davon an, ſtreut etwas geriebenen 
Käſe darüber, bäckt die Muſcheln 
einige Minuten im Ofen und richtet 
ſie an. Man verziert die Muſcheln 
mit Eierſcheiben, roten Rüben, Sel- 
lerie und dergleichen, die vorber weich 
gekocht wurden. Dieſe Muſcheln 
eignen ſich ſehr gut als Voreſſen mit 
einer Taſſe Fleiſchbrühe oder ^y 
ber Suppe. 

Bratenreſte⸗Paſtete. Ala Er 
fenrefte, denen man auch Kochfleiſch 
beimengen kann, legt man in eine 
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verlangt Probeſortiment 


21 Ct. Patent: 


Zigarren 


Mk. 24.60 
Nach⸗ 
nahme 
frei Haus 


lermsdort- 
Schwarz 


1 ‘Diamantschwarz. 


Man achte beim Einkauf von 
Strümpfen, Handschuhen, 


Trikotagen und Garnen 
auf den Originalstempel : 


c E 


i Louis Hermsdorf, Chemnitz 


Nervöſe Raucher! 


Möbel-Şabrít 


Gebr. Michaelis 


Luckenwalde 
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Anfertigung 
lünſtleriſcher, ftilreiner 
Qualítátemóbel | 


nad) eigenen und gegebenen 
Entwürfen 


ist das beste 


CARANTIRT ECHT 


C. W. Silid 6 dh it 


Breslau 1. 


57. Jahrg. 
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mit Butter ausgeſtrichene, feuerfeſte 
Form. gibt Champignons, eingemachte 
oder friſche, dazwiſchen, oder auch 
Steinpilze, ſtreut geriebenen Parmeſan ; 
fiie darüber und übergießt das Ganze 
mit einer dicklichen Tunke, die man 
aus Butter, Mehl, Bouillon aus 
Fleiſchertralt, etwas ſaurer Sahne 
oder Milch mit etwas Wein bereitet 
und gut mit Salz abſchmeckt. Dar⸗ 
über. kommt ein Teigdeckel aus fol- 
gender Maſſe: Man rührt 100 g 
Butter ſchaumig, tut 1 Ei und etwas 
Salz hinzu, dann 5 Eßlöffel voll 
Waſſer und ſchließlich / Pfd. Weizen- 
mehl, das mit / Päckchen Oetkers 
Backpulver vermijdt it. Dieſen Teig 
knetet man gut, rollt ihn aus, legt 
ihn auf die Speiſe und bäckt ſie, bis 
der Deckel gar und ſchön goldbraun 
it, Man reicht die Speiſe in der 
Form zu Kartoffelſalat, den man mit 
Kreſſe oder Feldſalat . 
et 


a. 

Auflauf aus geräuchertem Schell⸗ 
Hd. Man kocht Kartoffeln in der 
Schale, möglichſt am Abend vorher, 
und zieht ſie ab. Vor dem Gebrauch 
Ihneidet man die Kartoffeln in 
Scheiben und legt eine mit Butter 
ausgeſtrichene feuerfeſte Form damit 
aus, siebt den Schellfiſch ab, entfernt 
Kopf und Gräten, zerpflückt ihn und 
legt ihn auf die Kartoffelſcheiben, deckt 
mit Kartoffelſcheiben zu, dann wieder 
eine Lage Fiſch abwechſelnd mit Kar- 
loffelſcheiben; obenauf kommt eine 
Schicht Kartoffeln. Dann läßt man 
etwa 100 g Butter auf dem Feuer 
bellgelb werden, tut reichlich fein- 
geſchnittene Zwiebeln dazu und 


wenn fie klar find, einen gebäuften 
Eßlöffel voll Mehl. Zu dieſer Mehl⸗ 
ſchwitze fügt man reichlich Salz, etwas 
Pſeffer und ſo viel Waſſer oder vor⸗ 
bandene Bratentunke und etwas Milch 
binzu, daß es eine bündige belle 
Tunke gibt. Dieſe gießt man über 
die Speiſe, oo die Form in ben 
Ofen und bäckt den Auflauf gold- 
braun. Mit friſchem Feld⸗ oder Kopf» 
falat, Salz oder Senfgurken, ijt es 
ein ſchmackhaftes Gericht. F. 

Törtchen mit Creme. Aus / Pfd. 
Mehl, 1 Gi, ½ 1 Milch, 100—125 g 
Butter, 100 g Zucker, 1 Oetkers Back⸗ 
pulver knetet man einen Teig, den 
man auf dem Backbrett ausrollt. 
Aus der Hälfte des Teiges ſticht man 
mit einem runden Glaſe Böden aus, 
von der andern Hälfte rollt man 
runde Streifen und ſetzt ſie auf den 
Rand der Böden, die man mit 
etwas Eiweiß beſtreicht, damit die 
Teigſtreiſen beſſer haften. Die 
Torteletts werden bei mäßiger Hitze 
dunkel gebacken und halten ſich in 
geſchloſſener Porzellan⸗ oder Blechdoſe 
friſch. Vor dem Gebrauch macht 
man eine Creme aus ½ 1 Milch, 
1—2 Eßlöffel voll Butter, der Schale 
von 1 Zitrone, dem Saft von 2 großen 
Zitronen, 5 Teelöffeln voll Mons 
damin, 1 Ei und 2 Eßlöffeln voll 
Zucker. Man vermiſcht alles gut und 
rührt oder ſchlägt die Maſſe auf dem 
Feuer, bis fie dick wind. Ein klein 
wenig abgekühlt, füllt man die Tor⸗ 
teleits hoch mit dieſer Maſſe und ſetzt 
nach dem Erkalten und Steiſwerden 
Apfelſinenſchnitze oder 9 

: . . n. 
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Preisliste kostenlos. Max Herbst, Markenhaus, Hamburg 49. 


Wir bitten die geehrten Lefer, bei Zuſchriften an die Suferenten fid) ſtets auf das „Aniverſum“ beziehen zu wollen. 
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GOERZ 


TENAX- 
PLATTEN 


Gleichmäßiges Fabrikat 
Sauberer Guß 
Größte Haltbarkeit 
Hohe Empfindlichkeit 
Vorzügliche Abstufung 
Weiter Belichtungsspielraum 


Fabrikanten: 


Goerz Photochemische Werke G. m. b. H., Stegiitz 


General- Vertrieb: 


Optische Anstalt C. P. Goerz Akt.- Ges., Berlin-Friedenau 7 
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Harmoniums 


aus Friedensmaterial, edelfte Hausmuſik. Bei Notenuntennt- 
nis mit Apparat ſofort ſpielbar. Katalog für Harmoniums, 
Kleinmuſikinſtrumente und Pianos gratis. 


G. H. Schulze, Zwickau, Ga. 
Engros Telegramm⸗Adreſſe: Tonkunſt Export 


0e«0e09009000000000000000009 
€9€09909000900000000000000000 


Wer schwach in der 


Mathematik 


ist, verlange gratis den Kleyer- Katalog 
vom Verlag L. v. Vangerow, Bremerhaven. 


Glauchaui. S. 
Pädagogium 


Erziehungs- u, Unterrichtsheim 
für nervöse, willensschwache, 
schwer lernende Knaben 
mittlerer u. höherer Schulen. 
Prospekt bereitwilliest. 


Technikum 
Hainicheni.Sa. 


Ausb. v. Ing., Techn. u. Werkmstrn. 
nach neuest. Method. in Masch.- 
Bau, Elektrotechnik sowie Eisen- 
hoch- u. Brückenbau. Progr. frei. 
Sem. - Beginn i. Oktober u. April. 


ERROR PER TORE HEHE 
— —-¼˙¼'˙ —y—- — — — 


Dresden-A. Benn fingen Töchter- 


«heim Timaeus-Büttner, 
Villa in fr., gesund. Lage. Sorgf. Ausbild. 
i. Haush., Fortbild.i.Wissensch. Näh. Prosp. 


Berlin W 


5678 Zöglinge. Ostern 21 bestanden: 


nnd Prüfungen. Damen-Abteilune. 


Fritz Reinhardt 


1. Th. Höhere Lehranſtalt, ftaatl. u. ſtädt. unter» 


jtüst, Progymn., Realprogymn. u. Realſchule. 
Abſchlußprüfung: Ober-⸗Sek.⸗Reiſe. Kl. Klaffen. 
Umſchulung. Vorzügl. Penſion. Beſte körperl. 


Fürſorge. Eintr. jederzeit. Proſp. d. den Leiter. 


Lahn Esse Pädagogium. Landschulheim 


auf deutsch. u- christl. Grundl. Gegr. 1873. Kl. Klass., real u.realgymn. Ziel. Einj. u. Vorber. 
auf Obersek. Streng gereg. Internat fam. Char. Beste Pflege, Unterr. u. Erziehg. Oekonomie. 
Sport. Wandern, Bäder. Med. Bäder im Sanat. Fernruf: Lähn 4. Prosp. frei d. d. Direkt. 


Lander zichungsbeim Bad Liebenstein (S-™> bist, C. zeit u korp. an 


Sorgf. Erzieh., liebev. 

Fam.-Leb., indiv, Behandl. Erzieh. z. Selbsttätigk. u. gern geübt. Pflichterfüll.in sachgem. 
Arbeitsstund. Handfertigkeitsunterricht., Waldwanderungen, Heilbäder. Dir. Dr. Claus. 
Einjähr., Abitur., Prima- 


Marburg d. L. Wissensch. Institut. Fase Baschulg. Halb. 


jahrskl. Besond. Damenkurse f. Matur- u. Ergänz.-Prüf. Gr. Zeitgew. Selt Herbst 1915 
168 erfolgr. Extraneerprüf. 2 Villen, 1 Schulhaus, gr. Gärten u. Spielpl. Verpfleg. u. Er- 
zieh. gewiss. geleitet. Einzelzimmer. Nachw. d. Erf. u. Prosp. d. Dir. J. Müller, Sybelstr. 14. 


g MWald- Pädagogium 
Bad Sachsa (Südharz) 
mit Schülerheim. 
N Dampiwäscherei. - Bäder. - Sportplatz. 


Pädagogium Schwarzburg i. Thür. 
Reformanstalt 


a) Privat-Realschule mitBerechtigung. H 

b) Vorbereitung zur Primareife. m 

c) Handelsfächer. Spanisch. 

d) Erholung für Zarte und Schwache. — 
Direktor Günther. 


Kieine Klassen indiv. Behand. 


Privat-Realfhule mit Handelsfadern 
Unterneubrunn (Thüringen) 


Ländliche Familienleben im beſtempfohlenen 

Reform⸗Erziehungsſchule. Schülerheim. Reichliche Verpflegung. 
Lehrplan der Oberrealſchule.] Proſpekt 3 frei durch ben 

efondere Handelskurſe. Direktor: Dr. phil. hans Knoll. 


Erste deutsche Chemieschule 7:5 5.5. 


L 7 = Täubchenweg y. Töchterbildungsheım Frau Dir, Marie Hofmann. 
eipzig Wissenschaftl., gesellschaftliche u. häusliche Ausbildung. 


Obſt⸗ u. Gartenbauſchule für Frauen gebild. Stände 


(früher Holtenau b. Kiel), feit Juli 1918 nach Kitzeberg (Villenkolonie) b. Kiel verlegt. 
Aufnahme neuer Schülerinnen Anfang April u. Anfang Oktbr. jed. Jahr. Näh d. d. Proſp. 


Unterrichts: und Erziehungsanſtalten 


Proſpekte durch die Geſchäftsſtelle von Reclams Antverſum in Leipzig 


Thüringer Technikum Ilmenau 


Ausbildung von Ingenieuren, Technikern und Werkmeistern 


in Maschinenbau und Elektrotechnik. Prospekt kostenlos. 


Dir. Prof. Schmidt 


Schulgut von 150 Morgen sichert die hrana 
SE > Realfchule- -Gymnalium- Realoymnafium: 


Vorbereitungsanstalt f. alle Schulexamina. 
Gegründet 1888. Bis Ostern 21 bestanden: 


Zietenstr. 22 Dir. Fischer 


18 Abit.: 


Pädagogium Traub, Frankfurt a. ©. 3 


Schülerheim. Erziehungsschule von Sexta bis Oberprima. Vorbereitung für alle Klassen 
Verbandsexamen, 


Thür. Handeisschule Theoretische und praktische Aus- 


bildung zu höchsten kaufmännischen 
Beamten. !/, J.-, 


Bad Ilmenau Ghinzende Erfolge. Prospekt umsonst. 


muß heute die ganze Welt. Viele müs- 

m ernen: sen den ihnen liebgewordenen Berut 
aufgeben und stehen damit vor einer 

fast unlóslichen Aufgabe. Das beste Mittel, sich einen neuen Beruf, eine 
bessere Stellung zu verschaffen. bietet die Methode Rustin (5 Direktoren 
höherer Lehranstalten, 22 Professoren a's Mitarbeiter), ohne Lehrer durch Selbst- 
unterricht unter energischer Förderung des Einzelnen durch den persönl, 
Fernunterricht. Wissensch. geb. Mann, Wissensch. geb. Frau, Geb. Kaufm. 
Geb. Find unge ehilfin, Bankbeamte, um. -Freiwillige (Reichsverbands- 
examen), Abit.-Exam. Gymn., Realg Oberrealschule, Lyzeum, Ober- 
lyzeum, Zweite Lehrerprüfung, ge. elswissensch., Landwirischaftsschule, 
ckerbauschule, Práparand., Konservatorium. Ausführlichen Prospekt über 
bestand. Examina kostenlos. BonneB & Hachfeld, Potsdam, Postfach 25. 


Ausbildg. von Rüntgenschwesle 


Kursusdauer 1!/, Monat. Näh, au! Auf 
an Elektrizitüts - Gesellschaft „Sanitas 
Berlin N 24 v, Friedrichstraße 131d. 


Damen- pateris te 


Schule, Bisher üb, 650 Damen 
Dr. Buslik, Leipzig, Kellstr. 12, 
Pensionat $ 


Eisena Schloßberg 19. 


der Wartburg. Gründl. Ausbildg. im Haus 
Fortbildg. in Wissenschaften, Beste Expl 


Wernigerode vcn. u nar 


halt.-Pensionat, Eig. Haus am Walde. 3 
sellsch. Ausbildg., Sprach., Mal., Mus. Gepe 
Lehrkr.i. H. I. Empf. Voller Preis 41 J 


in Familienhäufern. 
bun vo ch. 


16 Reife für O. Il. Internat. Damen. 


*9€999909990000900990090099200099€*9* 


Diele Unterrichtss 


Ruch und Drucksachen frei. 
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*|,]-- und Jahreskurse. 


Marie Voigts Bildungsanstalt, Erfurt i, Th 


linuswirtschaftliche Frauensehule. 
Haushaltungsschule — Schülerinnenheim. 
Seminare fiir Hauswirtschafts-, Handarbeits-, Turnleh 
Gute Verpflegung. — Auskunftsheft. 


Bad Suderode (Harz). Töchterheim Opitz, schön am Walde gelege 
bild. im Haush, Förderung der Allzemeinbild.. Musik, Tanz- u. Az 


RESDEN-A., Schnorrstr. 61. Villa elika — Te 
Erste Profess. f. Wissensch., Musik, Malen, Sprachen durch Nati 
Gesellschaftsform., Tanz, Tennis, Haushalt, Kochen durch staatl. g 


Dresden-A. i: Sophie VoigtsTöchte 
Höherer Koch-, Haushaltungs- und Gewe 


Sorgfältige Ausbildung in allen Zweigen des Haushaltes. ie 
Wissenschaften u. Musik. Beste Verpfleg. Eigene Villa. Ausführt- 


Eisenach, Töchterheim Feodora gibt Tócht. aus gutem Hause gr de 
Bismarckstr.14.| wirtsch. Ausbildung nebst ernster geist. Fortbildg. € 5 
Frau Marie Bottermann, Vorsteherin, versendet Prospekt und 


Eisenach I Töchterheim, Elsa E 


Emilienstraße 12. Ziele d. 
Pflege b. Künſte. Gartenbau. - uglingsp be 2" 
Gumnaſtik. - Bei beſchränkt. Schüle — Tie eben. Eingeben — 


Grundl. Ausbild. in Hauswirtschaft, Fortbild in 


schaft, Sprachen, Musik, Nadelarbeit usw. Sorg 
ziehung, beste Verpfleg. Prosp. durch die V : 


H H h.-Pensionat mit K 
Eschwege z ma Prospekt durch die — 


Halberstadt Han, Wiseonechattl For Vortbildung, Beste V 


oct. 


Hertnheim 
Eisenach 
Richardstr. 4. 


RT PR M 
Schneid, Fortbild., Gartenbau. Hygien. Einrichtungen. Elektr. Licht. Sport P > 
Harthstr. 24. Bildungsheim „T. 


Weimar sicht, Wissensch., Man 


durch die Vorsteherinnen Fräulein 


Heppenheim / Bergstr. "1... wen X 


Wilhelmshöhe Fischers Prva 185 8885 


— 
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Der Herr Profeſſor Wirrkopf korrigierte bie mathemaliſchen Arbeiten 
cr Sekunda. Im erſten Heft ijt zu feinem Arger kein Löſchblatt. Er 
reibt neben die Zenfur in großen Zügen: „Löſchblatt ſehlt!“, nimmt aus 
em nätften Heft das Löſchblatt, legt es in das eben korrigierte und 
ließt es. Als er nun das nächſte Heft aufſchlägt, fehlt das von ihm 
erausgenommene Löſchblatt. Wutentbrannt ob dieſer Nachläſſigkeit ſchreibt 
t wieder fein „Löſchblatt fehlt“ darunter, nimmt aus dem nächſten Heft 
as Löſchblatt und ſchließt das korrigierte. Der Vorgang wiederbolt ſich 
is zum letzten Heft. Die Folge war, daß alle 32 Schüler zum Direktor 
tiefen. Die erſten 31 zeigten, daß fie trotz des vorhandenen Löſchblattes 
ie gegenteilige Bemerkung hatten, und der 32. ſchwur Stein und Bein, 
in Löſchblatt hineingelegt zu baben. Der Herr Profeſſor Wirrkopf wußte 
darauf nichts zu erwidern, er war einfach baff! 

cu 

Die Tochter: „Der Herr von Klausberg hat mir heute feine Liebe 
zeſtanden.“ 

Der Vater: „Da wird er mir wohl morgen ſeine Schulden geſtehn.“ 

cs l 

„Hat denn Ihr Mann ſchon jemals etwas von der Jagd mit heim- 
gebracht?“ 

„O ja! Mehrmals ſchon Huſten und Schnupfen und neulich ſogar 


* s 
das Podagra. TR 


„Eure Frau hat Euch ausgeſperrt, Sepp? Donnerwetter! Ich würde 
ibr einmal den Mann zeigen!“ 

„Mach' ich! Ich laß ſie nicht raus.“ 

CZ 

„Ihr erwartet zur Hochzeit Eurer Tochter trotz der Verkehrsſchwierig⸗ 
keiten eine große Anzahl auswärtiger Säfte, Huber? Werdet Ihr fie denn 
unterbringen?“ 

„Da bin id unbeſorgt. Mehr Kopfzerbrechen macht es- mir ſchon, 


Wie ich fie wieder fortbringe.“ 
c 
Wamper! (im Wirtshaus): „Eine Gemeinbeit. Jetzt warte ich ſchon 
moet Minuten und habe ned kein Bier. Wo das Leben ohnehin 
fo kurz iſt!“ 
c 


„Sie wollten doch ein halbes Jahr im Sanatorium bleiben?“ 
„Allerdings, aber ich bin begnadigt worden!“ 


Schwerhörige 


benutzen den 


Original- 
Akustik- 


Hörapparat 


der ältesten und größten Spezialfabrik 


: Deutsche Akustik- 
Gesellsch. m. b. H., 


us — \Wiederverkäuier gesucht 
Hauptkatalog U kostenlos. 


drei 
Milliarden Mark. 
Alle Überschüsse gehóren 


Zu Haustrinkkuren 


Gicht, Rheumatismus, Diabetes, 
Nieren-, Blasen- und Harnleiden, 
Sodbrennen usw. 


Bei Diphtherie zur Abwendung von Folgeerscheinungen. 


Brunnenschriften durch das Fachinger Zentralbüro, 
Berlin W 66, Wilhelmstr. 55. 


Man hefrage den Hausarzt. 
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u.belebende 
Heilmittel 


aus Fflanzengrün 
IN DEN APOTHEKEN 
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ist es, mit der 
„Avanti*-Spitz- 
maschine Blei-, 
Kopier-od.Farb- 
stifte anzuspit- 
zen. Sobald die 
Spitze fert., hört 
das Messer auf 
zu schneiden. 
? Kein Abbrechen 
der Spitzen. 


Prospekt H gratis. 


Elegant u. solid, 
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Leichte Arbeit 


Emil Grantzow, Dresden 16 


Reclams Univerjum 


Neuigkeiten für den Büchertiſch 


Während der durch die Verhältniſſe bedingten Einſchränkung des Papier» 
verbrauchs müſſen wir uns auf eine kurze Würdigung der uns sugebenben 
Neuerſcheinungen beſchränken. — Rückſendung findet nicht fatt 


Politik. 
Politiſche Geſchichte der Deutſchen. Von Albert von Hofmann 
1. Band. (Deutſche Verlags⸗Anſtalt, Stuttgart. Geb. 40 Mark.) Der 
erſte Band dieſes auf vier Bände angelegten Werkes führt von den Ur⸗ 
zeiten bis zum Ausgang der Karolinger in Deutſchland. Der Berfaſſer 
bebt von den Anfängen an jene Volkseigenſchaften und geſamtpolitiſcheng 
Grundbedingungen, die als weſentlich und entigelens die ganze deutſche 
Entwicklung begleiten und beſtimmen, bervor. Die Darſtellung ijt durch 
eine tief innnerliche, allem Parteiweſen ferne nationale Geſinnung, dur 
aufrichtige Liebe zu allem Guten und Starken im deutlichen Weſen be⸗ 
beſtimmt. Dieſes kraftvoll hervortreten zu laffen, ift der Berfaſſer um 
fo inniger bemüht, je tragiſcher er bie lähmenden und ſelbſtmörderiſchen 
Schwächen der deutſchen Volksart empfindet. 


Niederbruch und Aufſtieg. Wege zu Deutſchlands Errettung. Bog 
einem Staatsmann. (Verlag Quelle & Meyer, Leipzig. Geb. 16 Y 
In der großen Reihe politiſcher Auslaſſungen beauſprucht dieſes L 
beſondere Aufmerkſamkeit in ſeinen ſachlichen, von keiner Parteinahme 
getrübten Ausführungen. Der Verfaſſer geht über den Rahmen det 
zeitgeſchichtlichen Berichterſtattung hinaus und zeigt ſich als praktiſche 
Politiker, der den Geiſt des deulſchen Geiſtes und der Zeit erkannt nb 
ben reinen unb ftarfen Willen bat, dem beurfden Volle Wege ber Wieder 
aufrichtung zu weiſen. Über allem ftebt der Glaube an die deute 
Willenskraft, eine Erneuerung zu bewirken. Möge das Buch in 
viele Hände gelangen, den Lauen zum Erfaſſen der Gegenwartsaufgabe 

aufzurütteln und den Tätigen zur Mitarbeit zu gewinnen. 
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OPPACH VSA. 
AKTIENGESELLSCHAFT 


Rasse-Hunde-Zucht-Anstalt u. Hdlg. 


Arthur Seyfarth, Köstritz 10 


Hunden yo : 
Versand erst- o 
moderner Rassehunde, klas- 
sige Spezialität Renommier-, Luxus-, Salon-, ie, p 
SENY Jagd-, Sporthunde unter Garantie gesunder An- 
j| Bm. kunft zu jed. Jahreszeit. Prümilert mit höchsten 
KE Auszeichn. Das illustrierte Werk: „Der Hun 
. seine Rassen, Dressur, Pflege, Krankheiten 
Mk. 35.—, Illustriertes Prachtalbum mit Preis- 
verzeichnis u Beschreibung der Rassen Mk, 5,—. 
Illustrierter Katalog Mk. 3.— (auch Marken). 


D 
Ekzeme etc. 
auch ganz verölfere Lelgen 
heil! Schnell dle kühlende 


Fridosan-Heilsalbe 


DQ R.P. = GES.GESCH 
Erpropr an Universitäts Kliniken. 
Preis der Driginar-Dose Mk.12-gegen 
voreinsenaung franko.Nathnanme H 
menr Zu haben in Apotheken Drogerien 
wo nicht. direkt deim Hersreller 


Nárbeniose schnellste Dr. St rausz e Co : 


o RER Berlin W15 Uhlandstr.146 à 


Größte Erieichterung 
hon bei erstmällger 


Jiaitized- b 


Man beziehe lidh bei Zufchriften an die ues ſtets auf A 


fecube Was wir von Amerika lernen lönnen. Von Alma 
m (Verlag F. A. Brockbaus, Leipzig. Geb. 16 Mark.) Sven 
s Schwe gibt eine anziehende, überſichtliche Schilderung deſſen, 
M fe kürzlich in den Vereinigten Staaten erlebt und auf dem Gebiet 
genen Fürſorge gelernt hat. Der berühmte Forſcher fügte zu dem 
amg bem Titel „Der 9. November!“ einen dreißig Seiten um⸗ 
Beitrag, durch den das Werk auch nach der politiſchen Seite 
7 beſonderes Intereſſe verdient. 


Romane, 


unteren. Eine Liebe des Abſchieds. Roman in vier Teilen 
mM Reinhard Vogel. (Felſen⸗Verlag, Buchenbach. Geb. 14 Mark.) 
y i Menſchen ringen gegen- und umeinander mit allen Kräften „und 
sii m ſich doch betrüben und gar zu Tode quälen“, wie Heine fang. 
u ergreifender Seelenlonflikt! 


t ether Segendorf. Roman von E. Krickeberg. (Deutſches 
Mogsbaus Bong & Co., Berlin W 57.) Mit großem Geſchick find 
je Bectreter des doben Adels einerſeits und des ſtarken bodenſtändigen 
Bauernlums anderſeits und alle ihre Vorzüge und Fehler geſchildert 


E der. Marquiſe von Pompadour. 35 Sabre in Staats- 
mídaft. Von Maſers be Latude. (Verlag Robert Lutz, 
ultgart. Geb. 17 Mark.) 
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Papſt Alexander VI. und Savonarola. Ein Sütenroman aus der 
Renaiſſance. Von Kurt Delbrück. (Richard Mühlmann, Verlags- 
buchhandlung Max Groſſe, Halle a. S. Geh. 19.80 Mark.) 

Peter Anderſag. Ein Tiroler Roman von H. v. Schrott⸗Pelzel. 
(Verlagsanſtalt Tyrolia, Innsbruck. 24 Mark.) 


Apbrodite in Agypten. Von L. Couperus. Deutſch von Elſe Otten. 
(Verlag Ernſt Rowohlt, Berlin.) Wenn auch nicht ganz ſo wertvoll wie 
Couperus’ Dichtung Babel, fo ift. dieſes Werk doch reih an farben» 
prächtigen und phantaſtevollen Schilderungen und Geſtalten. 

Der Herr Kammerſänger. Roman von Georg Hirſchfeld. (Verlag 
Dr. Eysler & Co., Berlin. Geh. 12 Mark.) 


Atavara. Roman von Sophus Bonde. (Deutſche Berlags-Anitalt, 
Stuttgart. Geb. 18 Mark.) Sophus Bondes friſches, angeborenes 
Erzäblertalent bewährt ſich auch in dieſem neuen Roman, der uns die 
Schickſale eines unebelichen Kindes von ſeinen frühen Jugendtagen bis 
zu den Mannesjahren erzählt. 

Die grüne Schlange. Moderner Geſellſchaftsroman aus ben Nevolutions- 
tagen. Von Margarete Böhme. (Verlag Dr. Evsler & Co., 
Berlin SW 68. Geb. 7.50 Mark.) | 

Urjula Bittgang. Von Heinrich Zerkaulen. Die Chronik eines 
Lebens. (Verlag J. Schnellſche Buchhandlung, Warendorf i. W. 1921. 
Geb. 4.75 Mark.) 
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Brieffaften 


Beantwortet werden nur Anfragen, bie F 
Z von allgemeinem Intereſſe find. Anos 8 
4 nyme Zuſchriften finden keine Berid- 8 
M ſichtigung. Briefliche Auskunft kann 8 
B nur in Ausnahmefällen erteilt werden 8 
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Kleine Wißbegierige. Die Speife- 
karte wurde vor etwa 400 Jabren 


zum erſten Male angewandt. Ein 
franzöſiſcher Herzog kam auf den Ge- 
danken, ſeinen Gäſten bekanntzugeben, 
welche Tafelgenüſſe ihnen bevorſtän⸗ 
den, damit ſie je nach ihrer Neigung 
die Gerichte wählen konnten, von denen 
ſie eſſen wollten. Sein Vorgehen 
fand bald Nachahmung, und die 
Speiſekarte wurde nach und nach zu 
einem nützlichen Berater in Privat- 
und Gaſthäuſern. 


C. W. in N. Fettige Flaſchen 
werden gereinigt, indem man klein- 
geſchnittene Kartoffelſchalen, Salz und 


37. Jahrg 


kaltes Waſſer in den Flaſchen bin 
und ber ſchwenkt. 

B. E. in L. Zur Erfriſchung unt 
Parfümierung der Haut und zur Ve- 
lebung der Hauttätigkeit dienen Toi- 
lette-Eſſige, die man fih woblfei unt 
leicht ſelbſt herſtellen kann. Die bei⸗ 
den folgenden Vorlrſchriften find er- 
probt und empfeblenswert. 1. Man 
miſcht 15 Tropfen Perubalſam, 30 g 
Lebensbalſam, 4 g Benzostinktur, 
20 g Roſenwaſſer und 7 g 20prozentige 
Eſſigſäure mit 40g Spiritus. -2. Man 
fest 5 g Benzoßvarz. 1 g Gein: 
nelken, 2g Lavendelblüten, 2 g Maja 
ran und 1 g Zimt mit 60 g Epiri 
tus und 140 g gutem Weineſſig an 
und läßt dieſen Anſatz 8 bis 14 Tage 
lang an einem warmen Orte unter 
täglichem Umſchütteln und gut ver 
ſchloſſen zieben. Nach dieſer Zeit 
läßt man ihn ruhig abſetzen, gießt 
ihn klar ab oder filtriert ihn, was 


noch beſſer iſt. 


Eigene Verkaufsfilialen in Berlin, Hamburg und Stettin. 


Vertretungen an fast allen größeren Plätzen des In- und Auslandes. Wiederverkäufer gesucht, wo noch nicht vertreten- 


5 
W. Witte 
Fabrikation nordischer Blockhäuser 


Osterwieck, Harz. 


Aelteste Spezialfabrik Deutschlands, 
Erstklassige Referenzen, 
Musterbücher bereltwilligst. 


Kleindynamos e 
Modell-Mot. und Dampfmasch. 
| Rohe u. bearb. Teile z. Selbstbau. 
Werkzeuge. Neuerill.Kat. D 2 M. 


Rowac-Schemel 


ua J. A. HENCKELS 


3 ZWILLINGSWERK :: SOLINGEN 
BK Bestecke, Messer, 


————————À 
Wir bitten die geehrten Lefer, bei Zufchriften an die E 
s Inſerenten fid) ſtets auf das „Aniverſum“ zu beziehen. 2 
H. REH SE, Leipzig-Klz. 7 1 — TCT nt 


Al 


empfiehlt 
Scheeren, Nagelpflege -Artikel 


und im besonderen 


Rasierapparat „Zwilling“ 
gebogenes Profil mit 12 besten dünnen Klingen. 
Hauptniederlage: BERLIN W 66, Leipziger Str. 117/118. 
Eigene Verkaufs-Niederlagen: 
Cöln a.Rh.:: Dresden-A. : Frankfurt a. M.:: Hamburg 
München :: Wien. 
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Sorge, daß keiner 


FR 


im Haus was entbehrt. 


Einfache Linkoch methoden 


Die „gute alte Zeit“, über die wir früher jo manchmal über: 
he Hlich lächelten, ijt in den letzten Jahren wieder ein bißchen 
zu Ehren gekommen. Namentlich bei den Hausfrauen, die 
RE) das Praktiſche und Billige der Großmutterküche in der 
Kriegs⸗ und Nachlriegszeit gern zunutze gemacht haben. Die 
älteren unter den Leſerinnen werden fidh aus ihren Kinder- 
jahren noch der luſtigen Stunden erinnern, wenn Baſen und 
Gevatterinnen in der Laube oder im Hausflur beiſammen⸗ 
ſaßen und Bohnen ſchnitzelten, Schoten auspellten oder beim 
Weißkrauthobeln halfen, und die ſonſt ſo langweilige Arbeit 
beim frohen Schwatzen flott von der Hand ging. Hod- 
intereſſant war dann für die Kinder das Füllen der weit⸗ 
halſigen Weinflaſchen mit den ſauber gewaſchenen Bohnen⸗ 
ſcheibchen oder den zartgrünen Schotenkernen, wenn die Hand 
der Mutter den Flaſchenhals wie ein Trichter umſpannte, 
durch den die ſeinen Stückchen und Kugeln in ihr gläſernes 
Gefängnis hüpften und darin durch öfteres Schütteln und 
Aufſtoßen der Flaſchen ganz dicht zuſammengepreßt wurden. 
Waren die Flaſchen dann bis unter den Hals hinauf gefüllt, 
ſo kamen gleich die neuen gebrühten Korken hinein; ein Bind⸗ 
ſaden wurde ſeſt im Kreuz darüber geſchlungen und verknüpft 
und ſchließlich die Schar der Flaſchen nach dem Waſchhaus 
getragen, wo unter dem Keſſel ein luſtiges Feuer praſ⸗ 
ſelte. Zwiſchen Heu gepackt, ſo daß ſie nicht aneinander 
klappern konnten, und bis faſt an den Hals von kaltem Waſſer 
umſpült, harrten die Flaſchen nun in dem großen Keſſel dem 
Kochprozeß entgegen, der, vom Augenblick des Kochens an, 
bei den Bohnen drei Stunden, bei den Schotenkernen nur 
fünfzehn bis zwanzig Minuten währte. Dann mußten ſie 
im Keſſel, unter dem das Feuer ſortgenommen wurde, ver⸗ 
kühlen, wurden ſauber abgetrocknet, verlackt und ſchließlich 
im trockenen Keller aufrechtftehend verwahrt. Dieſe einfache 
Großmuttermethode eignet ſich auch für den modernen Haus⸗ 
halt ſehr gut. Und ſind die Portionen kleiner und der Waſch⸗ 
keſſel daher entbehrlich, ſo genügt zum Kochen ein hoher und 
weiter Koch⸗ oder Waſchtopf. Statt des Heues kann Holz⸗ 
wolle benutzt und der Kochprozeß dann auf dem Küchenoſen 
vorgenommen werden. Früchte laſſen ſich ohne Zucker eben⸗ 
falls auf dieſe Art für den Winter aufbewahren. Die Früchte 
dürfen nicht überreif ſein, müſſen aber ſchon ihr volles Aroma 
haben. Jede fleckige oder angefaulte Frucht iſt zu entfernen. 
Die übrigen werden gewaſchen, mit weichem Tuche abge⸗ 
trocknet, in ſaubere, trockene, gut ausgeſchwefelte Flaſchen 
gefüllt, feft eingeklopft und geſchüttelt und dann zwei Stun⸗ 
den lang hingeſtellt. Danach klopft man die Flaſchen noch 
einmal gegen den Handteller, füllt, wenn nötig, Früchte nach, 
verkorkt und verbindet die Flaſchen und kocht ſie, zugedeckt, 
wie oben angegeben, fünfzehn Minuten lang. Reiſe und 
unreife Stachelbeeren, Kirſchen, Johannisbeeren, Pflaumen, 
Mirabellen eignen ſich beſonders dazu. Erſt beim Gebrauch 
werden die Früchte geſüßt, am beſten mit vorher gekochtem 
und wieder erkaltetem Zuckerſaft. Hat man keinen Apparat 
zum Aus ſſchwefeln der Flaſchen, fo fest man einen Zr djter 
über den brennenden Schwefelfaden, doch fo, daß der Luftzug 
nicht ganz abgeſchnitten iſt, und ſtülpt die Flaſche über den 
Trichterhals. Eine weitere gute Vorſchriſt aus der guten 


alten Zeit ift das Aufbewahren gekochter Früchte in geſchwefel— 
ten Gläſern, Flaſchen und Krügen. Die Früchte werden genau 
wie zum Kompott vorbereitet, auch ebenſo geſüßt, gekocht 
und fofort heiß in reine, geſchweſelte Gläſer uſw. gefüllt. 
Gleich nach dem Einfüllen bedeckt man das Gefäß mit einem 
anderen, genau darauf paſſenden, mit Schweſeldampf voll— 
geſogenen Geſäß, nimmt dieſes dann fort und ſchließt die 
Gläſer, Flaſchen uſw. luftdicht zu, letztere mit gebrühten 
Korken, Gläſer und Töpfe mit feucht gemachten Pergameut: 
papier, Schweinsblaſe oder mit Pergamentpapier, das mau 
in Eiweiß oder flüſſige Gelatine tauchte. Damit die Gläſer 
beim Einfüllen des kochenden Obſtes nicht ſpringen, wärmt 
man fie vorher durch Umwickeln mit feuchten heißen Tüchern 
an und ſteckt einen ſilbernen Löffel beim Füllen in das Glas. 
Auch ohne Schweſeln, durch einen Zuſatz von Salizyl — auf 
500 g Früchte etwa ¼ g Salizyl —, laffen fith die Früchte 
vor dem Verderben ſchützen. Die Früchte werden wie zu 
Kompott gekocht, geſüßt oder ungeſüßt noch heiß mit dem 
Salizyl vermiſcht, das aber nicht mitkochen darf, erkaltet 
in Gläſer oder Krauſen gefüllt, mit einem gut paſſend zu⸗ 
geſchnittenen, mit Rum angefeuchteten Papierblättchen bedeckt 
und die Gefäße dann mit Pergamentpapier zugebunden. Etwas 
umſtändlicher, aber ſehr gut für dieſe Art Früchte iſt auch 
ein Verſchluß, den man aus einem Gemiſch von 2 Pfund 
Kolophonium (das man ſchmilzt und durch Gaze lauſen läßt) 
und 100 g zerlaſſenem Rindertalg oder von 1 Pfund Harz und 
125 g Schweineſchmalz herſtellt. Jede dieſer Maſſen erhärtet 
zu einem feſt ſchließenden Stöpſel, unter dem die Früchte 
ſich jahrelang halten. Beim ſpäteren Offnen hält man den 
Gläſerhals kurze Zeit in heißes Waſſer und hebt den Pfropſen 
dann mit Hilfe eines angeglühten Meſſers heraus. Der 
Pfropfen kommt gleich in kaltes Waſſer, wo er ſofort wieder 
erhärtet. Er kann immer wieder benutzt werden. 

Ganz „alte Methode“ iſt das Einlegen von Gemüſen in 
Salz. Bohnen z. B. werden abgefädelt, gewaſchen, mit 
Tüchern trockengerieben und dann abwechſelnd mit Salz 
(auf 10 Pfund Bohnen 1 Pfund Salz) feſt in den Steintopf 
gedrückt. Schoten, die zarter ſind, füllt man beſſer in weit⸗ 
halſige Flaſchen, die man verkorkt und verlackt. Auf 2 Pfund 
Schotenkerne rechnet man 300 g Salz, beides wird vor 
dem Einfüllen tüchtig miteinander vermiſcht. 

Alles Eingemachte aber hält ſich nur, wenn die beim 
Einkochen und Aufbewahren benutzten Geräte blitzſauber, Obſt 
und Gemüſe tadellos und friſch ſind, und man ſich weder Zeit 
noch Mühe verdrießen läßt, alle Vorſchriften peinlich genau 
zu befolgen. Auch hierin können uns die Hausfrauen der 
guten alten Zeit zum Muſter dienen, die ſich mit ganzer 
Seele ihrer wirtſchaftlichen Tätigkeit widmeten und, wenn 
es hieß: Einkochen! durch nichts in der Welt ſich von ihrem 
Platz am Herde fortlocken ließen! G. Feld. 


Winke für das Einlegen von 
Schnittbohnen 


Die Bohnen werden abgefädelt, gewaſchen, mit Tüchern trocken⸗ 
gerieben und dann geſchnitzelt. Man muß recht achtgeben, 
daß angefaulte oder kranle Bohnen nicht mit zerſchnitten und 
eingelegt werden. Die zum Einlegen verwendeten Steintöpfe 
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find oft aud) Bayillenträger, wenn fie vorher nicht fehr gründlich gereinigt 
und möglichſt ausgeſchwefelt, oder mit einem Büſchel Stroh, Sägeſpänen 
oder Holzwolle ausgebrannt werden. Dieſes Ausbrennen muß natürlich 
mit größter Vorſicht und nur bei vorher erhitztem Topfe erfolgen, ſonſt 
würde leicht ein Zerſpringen vorkommen, aber es iff mit das fidherfte 


Reinigungsmittel. Der Topf wird danach noch mit heißem Waſſer aus⸗ 


gebürſtet und umgeſtülpt getrocknet. Nach dem Einfüllen der Bohnen legt 
man ein weißes Tuch in den Topf, über das man ein paſſendes Brettchen 
eindrückt und mit entſprechend großem Feldſtein beſchwert. Um ſowohl 
die Gärung der eingeſalzenen Bohnen, als auch den leicht etwas ſtrohigen 
Geſchmack zu vermeiden, mengen viele Hausfrauen unter das Salz etwas 
klaren Zucker, der bekanntlich ein gutes Konſervierungsmittel iſt. Man 
rechnet auf 10 Pfund Bohnen 1 Pfund Salz unb 200 g Zucker. Das 
Einlegen erfolgt abwechſelnd in der Art, daß auf je eine dicke Schicht 
Bohnen eine dünne Schicht Salz und Zucker, die man vorher gut vermengt 
hat, getan wird. Der Geſchmack der auf dieſe Art eingelegten Bohnen iſt 
ſehr lieblich und die Schaum- und Schlammbildung auf der Oberfläche im 
Einlegetopf bedeutend geringer, als bei nur mit Salz eingedrückten Bohnen. 
Der Stein, das Brett und das Tuch müſſen hin und wieder abgewaſchen 
werden. Man kann beliebig viel aus den Töpfen gebrauchen, nur muß 
man den zurückbleibenden Inhalt wieder gut bedecken. Thea. 


Tomaten verwertung 


Reife, fehlerfreie Tomaten reibt man mit einem weichen Tuche gut ab, 
ſticht ſie mit einem ganz dünnen, geſpitzten Hölzchen mehrmals ein und 
legt fie in die Weckgläſer. Dann loft man 1½ Teelöffel voll Salz in 
je 1 Liter Waſſer auf, gießt diefje Flüſſigkeit über die Früchte und ſteriliſiert 
fte / Stunde lang. — Wenig bekannt dürfte das vorzüglich ſchmeckende 
To matengelee fein, bei deffen Bereitung man in ber für Einmachezwecke 
noch nicht ſehr beliebten Gelatine eine gute Helferin findet. Die Tomaten 
werden mit wenig Waſſer weichgekocht und in ein Tuch geſchüttet, das 
man an die Beine eines umgelehrt auf den Tiſch geſetzten Stuhles bindet. 
Auf je 5 Pfund des in der vorher gewogenen Schüſſel aufgefangenen 
Saftes nimmt man 3¼ Pfund Zucker und 10 Blatt weiße Gelatine. 
Man kocht dann den Saft bis zur Geleedicke ein, die man bekanntlich 
erprobt, indem man ein klein wenig Maſſe auf einem flachen Porzellan— 
teller erkalten läßt. Sobald die Probe ergibt, daß der Saft geliert, füllt 
man ihn heiß in die vorbereiteten Gläſer und läßt ihn erkalten. Vor 


GESUNDE 
ZÄHNE 


dem Zubinden legt man ein paſſendes Blättchen Rumpapier auf das Gelee 
das vorzüglich ſchmeckt. E. B. — Bei reichlicher Tomatenernte fann ma: 
ein Trocken mus herſtellen, das ſehr haltbar ift und keine Töpfe, Giaje 
oder Büchſen zur Aufbewahrung erfordert. Die abgeriebenen Tomater 
werden im eigenen Saft ganz zerkocht, durch ein Sieb geftrichen und bam 
wieder ſo lange gekocht, bis ſie einen dicken Brei bilden. Dieſen breite 
man auf einem Backblech aus, das man mit weißem Papier belegt hai 
und läßt ihn an der Luft oder an warmer Stelle gut trocknen. Vom Bapie 
gelöſt, hebt man die Tafeln, in die man die trockene Maſſe zerichnitte 
hat, an trockenem Orte auf. Die Verwendung ift ſehr ſparſam. K. - 
Tomaten-Soße zum Aufbewahren. Schöne reife Tomaten fel 
man in einem Steintopf über Nacht in einen ziemlich — Y. 
und läßt fie darin völlig meidjbaden, aber nicht zerplatzen. Dann f 
man ſie durch ein Sieb, nimmt zu je 1 Pfund Maſſe 15 g eingebe 

Schalotten, 30 g Salz, 20 g weißen Pfeffer und !/, Liter W ei Ra 
kocht ein bis auf Rahmdicke und füllt bie ausgekühlte Maffe in meitbalig 
Flaſchen, bie feft verkorkt an kühlem Ort aufzubewahren find. Beim 
Gebrauch kocht man einige Löffel davon mit Fleiſchbrühe auf, IE ? 


Dorzügliche eingelegte Gaftbirnen 
Da es häufig vorkommt, daß die eingelegten Birnen an Farbe und Aas 
ſehen einbüßen, grau werden und auch oft, wo e$ fidh nicht um PE 
feine, aromatiſche Sorten handelt, fade ſchmecken, ſollte man Birnen Ü 
Verbindung mit Johannisbeer- oder Preiſelbeerſaft einkochen, ein 
ren, das fid) vorzüglich bewährt hat und Zucker ſpart. Die Subereitu 
ift folgende: Zuerſt wird den Beeren (man kann auch halb Preifeliee 
halb Johannisbeerſaſt nehmen) der Saft entzogen, durchgeſeiht und 
Hälfte mit Waſſer verdünnt. Man ſüßt ihn nach Geſchmack, und 
nachdem es fih um mehr oder minder füße Birnen handelt, ſchält man di 
ſchneidet fie in Hälften, oder bei großen Sorten in Viertel, und legi ie 
damit fie nicht braunfleckig werden, in Zitronen⸗ oder ſchwaches E 
waſſer. Dann ſchichtet man fie recht eng in die Gläſer oder Steine 
gießt den kochend heißen Johannisbeer⸗ oder Preiſelbeerſaft darüber m 
fterilifiert fie fünfzig Minuten lang bei 90 Grad. Irgendwelche Wir 
Zimt, Nelken, Zitronenſchale werden bei dieſer Einlegeart nicht ver 
da ſie das ſeine Beerenſaftaroma beeinträchtigen würden. ae 
nehmen eine köſtliche roſa Farbe an, ſchmecken vorzüglich und | 
trotz geringer Zuckerzugabe tadellos. 


A 


Die regelmäßige Pflege mit Odol ift die befte Dorbedingung für 
einen reinen Mund u. gejunde Zähne. Wer außerdem noch für die 
mechaniſche Reinigung der Zähne etwas tun will, verwende Odol- = 
Jahnpaſta. Dieje zeichnet fih durch beſonders feinkörnige Ber Mili 
ſchaffenheit, durch guten Geſchmack u. Geruch aus. Ste verhütet 
die häßliche Derfärbung der Zähne und die Bildung von Sahnſtein. 


teilt man auf die fünf Felder 
eim wagerechten Reihe die in 
ö Ertzifferungsaufgabe vorkommen⸗ 
Milaute und auf die Felder der 
ſenkrechten Reihe die fünf Selbſt⸗ 
6 jo erhält man den Schlüſſel 
I folgenden Geheimſchrift: Letu 
Melamigotita migolalamamomita 
ala regamtemi lagamigo tutogola 
lama zagomita totumomi muro- 
gamuto muromomi retumu 
zulomata. Le re Migaluloturu⸗ 


. Aufgabe. 


den Silben: a — bart - bär - 
el - en -er - fant-gei- gel — 
em - fer — mei — ming — mu - 
=tan - tin - ſchel — fen — fter — 
Aten — ter follen 9 Tiernamen: 
zbinnentier, ein Rabenvogel, eine 
ce Schlange, ein niederes 
ntier, ein Raubvogel, ein Did- 
ein Singvogel, ein nordiſches 
eier und ein zahnarmes Säuge⸗ 
bildet werden; die Anfangslaute 
ben nennen einen prachtvollen 
m des Meeres. 
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Streichrätſel. 

Hältſt du mich ſtets in deinem Herzen 
feſt, 

So kann's getroſt ein jeder mit dir 
wagen; 

Doch weh! wenn du ein Zeichen 
fallen läßt, 

Was dir dann übrigbleibt, iſt ſchwer zu 
tragen. L. M. 


Scherzrätſel. 


Es wird ja vielerlei vergeſſen, 
Was man die Kinder lernen läßt. 
Sehr zu bedauern wobl. — Indeſſen 
Sitzt doch auch manches eiſenfeſt. 
Welch Fluß — ich frage alt und 
jung, a 
Weicht nie aus der Erinnerung? 
M. H. 


Auflöſungen aus Heft 40 
Stufenrätſel: 


Dreiſilbige Scharade: 
Wertpapier. 


Lautwechſel: Weſte, Weite. 
Silbenrätſel: Maßlieb. 


Auf der Bühne: Lampenfieber. 
Scharade: 


Geranie. 
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mit Goerz Doppelanastigmat 


Jie Kamera, wie sie sein soll! 


‚handlich, zuverlässig. Erhältlich in den Photo-Geschäften 
I OAM C. P. GOERZ, BERLIN-FRIEDENAU 7 Aktien-Gesellschaft 
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ift im Sommer eines ber Übel, an dem jeder mehr oder weniger leidet. Für viele 
Perſonen iſt die ungünſtige Einwirkung des Schweißes auf die Haut und 
das dadurch verurſachte allgemeine körperliche Unbehagen ſo groß, daß ihnen 
jede Bewegung zur Pein wird. Waſchungen verſchlimmern häufig 
das Leiden, doch bewährt ſich das Abpudern des Körpers, insbeſondere 
aller unter der Schweißabſonderung leidenden Körperteile, der Achſelböhlen, 
der Füße (Einpudern der Strümpfe) mit Vaſenol⸗Sanitäts⸗Puder. 

Der Vaſenol⸗Sanitäts⸗Puder vereinigt in ſich die Vorzüge einer Salbe 
(Hautcreme) mit denen eines Trockenpuders, trocknet die Haut gut ab, be» 
ſeitigt jeden Schweißgeruch und wirkt infolge ſeiner ganzen Zuſammenſetzung 
erfriſchend und belebend auf bie Haut. Zuverläſſig werden durch bie AMn- 
wendung dieſes billigen, in jeder Apotbeke und Drogerie erhältlichen Mittels 
Wundlaufen, Wundſein und alle ſonſtigen durch Schweißeinwirkung her⸗ 
vorgerufenen Hautreizungen verbindert. 

Beſonders unangenehm iſt der Fußſchweiß. Allen daran 
Leidenden ift ber Vaſenoloform-Puder zu empfehlen, der die wirkſamen 
Beſtandteile des Vaſenol⸗Sanitäts⸗Puders in ſtärkerer Konzentration ent» 
bält. Die Vorzüge dieſes Mittels liegen ebenfalls darin, daß es den Schweiß 
nicht etwa zurücktreibt, ſondern nur deſſen unangenehme Einwirkungen auf 
die Haut beſeitigt, die Haut gut trocken hält und die Zerſetzung des Schweißes 
verhindert. Im Kriege fand ber Vaſenoloform⸗Puder als erprobtes Fuß⸗ 
pflegemittel, das große Marſchleiſtungen ermöglicht, ausgedehnte 
Anwendung. 

Die beiden vorerwähnten Körper- und Schweißpuder enthalten, ebenſo 
wie der in der Kinderpflege eingeführte Vaſenol⸗Wund⸗ und Kinder⸗Puder 
als Grundlage Vaſenol, das ſich in der mediziniſchen Welt ſchon ſeit langer 
Zeit größter Anerkennung erfreut. 


Vasenol- 
Sanitäts-Puder 
Vasenoloform- 


Puder 


Vasenol-Werke, Dr. Arthur Hipp, Leipzig-Lindenau. 
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Neuigkeiten für den Büchertiſch 


Während der durch die Verhältniſſe bedingten Einſchränkung des Papier⸗ 
verbrauchs milffen wir uns auf eine kurze Würdigung der uns zugehenden 
Neuerſcheinungen beſchränken. — Rüdfendung findet nicht kalt 


Völkerkunde — Forſchung. 


Beſchreibende Völkerkunde. Von Pcof. Dr. Michael Haberlandt, 
Direktor des Muſeums für Völkerkunde in Wien. (Vereinigung wiſſen⸗ 


ſchaſtlicher Verleger Walter de Gruyter & Co. Sammlung Göfchen 
Nr. 802. 1920. 4.20 Mark.) Das inhaltreiche Bändchen wird ſicher 
ſeinen Teil dazu beitragen, das Intereſſe an der Ethnographie in weiteſten 
Kreiſen lebendig zu erhalten und zu befriedigen. 

Die Anfänge des menſchlichen Gemeinſchaftslebens im Spiegel 
der neuern Völkerkunde. Von Dr. Wilhelm Koppers. (Bolls- 
vereind-Berlag G. m. b. H., München⸗Gladbach. 7 Mark.) 

Die Umſegelung Aſiens und Europas auf der Vega. Von 
Adolf Erik Freiherr von Nordenſkiöld. Volks- und Jugend- 
ausgabe. (Verlag Brockhaus, Leipzig. Geb. 12 Mark.) Brockhaus hat 
in ſeine Sammlung „Reiſen und Abenteuer“ das ſeit langem vergriffene 
Werk Nordenſkiölds „Die Umiegelung Aſiens und Europas auf der Vega“ 
in einem handlichen, reich mit Abbildungen und mit zwei Karten aus- 
geſtatteten Auszug aufgenommen, der jungen und alten Leſern empfohlen 
werden kann. 

Jan Krabſereuter. Seine Taten, Fahrten und Meinungen. Auf⸗ 
gezeichnet von Hans Müller⸗Schlöſſer. (Verlag Erich Reiß, Berlin.) 
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Tollette-Selfe. Wunder- 
voll abgestimmtes Dar- 
füm. Stark schäumend, 
daher sehr ausgiebig und 
sparsam. 
Zu haben in den Drogen-, 


Seifen- und Parfümerie- 
Geschäften, 


Lingner-Werke A.-G. 
Dresden. 
Wi bitten die geehrten Lefer, 
bei Zuſchriften an die Sn. 


ſerenten ſich ſtets auf das Ani— 
verſum zu beziehen. 


VERAX 


a verax 


UND 


PHOTO-PLATTEN 


FÜR AMATEUR & BERUF 
SIND ERSTKLASSIG! 


7 
AUCH IN 2 STUCK-PACKUNG 
ERHÄLTLICH DURCH DIE HANDLUNGEN 


VERAX-PHOTO-HANDBUCH 
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Nahrung. 
WIR KENNEN XE" 
In mehr ais 2 Millionen Exemplaren und in 12 verschiedenen 


Seit Jahrzehnten tausendfach 
lusterregendere und lusterhaltendere, 
Sprachen über die ganze Erde verbreitet. Preis: Teil und il 


e e e e Bel Brechdurchtall, Diarthée í 

und Darmkatarrh 

K f k die unübertroffene, verdauungs- 
bewährt fürErwachsene u.Kinder. 

ja Lust und Fleiß steigernde Schule für jung und alt, als die 

DAMM-KLAVIERSCHULE 

P geb d. je M. 15.—, Prachtband kompl. gebd. M. 30.—. 

c AB: eap Seeburgatr. 100 E 
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regeinde, oft einzig bekömmliche 
(Signale für die musikalische Welt) B* 
Verlag der, tschrift tür Musik“. 


Wo man singt, da laß dich ruhig nieder / Böse Menschen haben keine Lieder È 


Jugendilederbuch . Studentenllederbuch 
| . Feuerwehrllederbuch + Turnerliederbuch 


Jedes Bändchen M. 1.50 / Verlag Philipp Reclam jun., Leipzig 
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Religion. 

Der Weg der Liebe. Von O. S. Marden. (Verlag Julius Hoff- 
mann, Stuttgart. 10 Mark.) „Liebe deinen Nächſten als dich ſelbſt!“ — 
Dieſes Gebot wird bier in fünfundzwanzig lebensvollen Kapiteln und 
in einer Fülle beweiskräftiger Beiſpiele in die Beleuchtung des prat 
tigen Lebens gerückt, und jeder nachdenkliche und vorurteilsfreie Lefer 
muß ſich von der Tatſache überzeugen, daß die Betätigung wahrhafter 
NN eine Quelle innerer Kraft und ein Wegweiſer zum Lebens— 
lüd ift. 

| Ber und Was bin Ich. Weltanſchauung, Gottesbegriff, Chriftentum, 
Volkstum in Philoſophie, Glaube, Religion und Geſchichte. Eine neue 
deutſche Theologie. Von Erich Ruſſell. (Verlag Julius Boltze, 
Freiburg i. Br.) 

enn Buddba und ſeine Lehre. Von Dr. Hermann Beckh. 
Bd. I. Der Buddha. (Vereinigung wiſſenſchaftlicher Verleger Walter 
de Gruyter & Co, Berlin u. Leipzig. 1919.) Es wurde vom Verfaſſer 
angeſtrebt, ein lebensvolles Bild des geſchichtlichen Buddha, der Art 
ſeines Lebrens und Wirkens berauszuarbeiten, inſoweit tiefes im Rabmen 
einer ſo kurzgefaßten Darſtellung eben möglich iſt. 

Die Welt der Geſtorbenen. Von Erich Schlaikjer. (Verlag der Täg— 

lichen Rundſchau, Berlin.) Ein intereſſanter Beitrag zu okkulten Problemen. 
Die Sintflut kommt wieder. Ein Nachweis der Wiederkehr der 


großen Weltkataſtrophe auf Grund aſtronomiſch-geologiſcher Feſtſtellungen. Br iefma rken und Notgeld 


Von Karl Brandler-Pracht. (Reform-Verlag Futuria, Berlin.) Preisliste kostenlos. Max Herbst, Markenhaus, Hamburg 49. 


Der Ordo⸗Fix im Paradies. 


Eva ſprach zum Herrn Ge- 
mahl: 

„Laß uns ſolchen Spanner 
kaufen, 

Denn nad) unſerm Sünden— 


fall 
Mußt du doch in Hoſen lau. 
fen.“ 


„Drdo » Fir“ » Hofenipanner (D. 
R. P.). Einſpannen und Abneb- 
men ſelbſttätig in einer Sekunde. 
Aeberall erhältlich. 

Fabril: „Sanitas“, Berlin N. 24. 


Verkaufsstellen 
durch Plakate kenntlich. 


Fritz Schulz jun. A-G, Leipzig 
WI bitten die geehrten Leser, bei 


Zuschriften an die Inserenten sich 
stets auf das „Universum“ zu beziehen. 


Nur mit 


| 


bezeichnete 


Conserven- 
Gläser 


und 
Einkoch-Apparate 
sind allein echt. 
Nachahmungen bringen 
er und Verlust. 
Rex- 


Consetvenglas-Gesellschaft 
Bad Homburg. 
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Srieffaffen 


Beantwortet werden mur Anfragen, die 
von allgemeinem Intereſſe find. Ano- 
nome Zuſchriften finden keine Berild- 

Briefliche Auskunft kann 


., 
Ci liar h 


Frau H. R. in Sonneberg in 
Thüringen. Die Herſtellung von 
Lindenblütenwaſſer im Haushalte iſt 
nicht möglich, da es ein Deſtillations— 
produkt iſt und nur lohnt, wenn ſie 
im großen vorgenommen wird. Lin— 
denblütenwaſſer ift eine Löſung des 
in den Vindenblit‘en enthaltenen äthe— 
riſchen Oles in Waſſer. Eine ſolche 
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Löſung tritt auch ein, wenn die > un, % 
Blüten mit recht beißem Waſſer in * 2 N 
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einem feſtverſchloſſenen Gefäße ge ; % G 
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brübt werden. Jeder Lindenblüten 2 "LI 
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aufguß iſt daher eigentlich auch als 
Lindenblütenwaſſer anzuſehen. Die 
friſch gepflücklen Blüten enthalten na: 
türlich mehr ätheriſches Ol als die _. 
getrockneten. Aus den (am beſten 
friſchen) Blüten kann man aber im 
Haushalte fih ſelbſt eine Tinktur ber 
ſtellen. Man nebme 50 g friſche 
oder 10 g getrocknete, von Kelch, 
Stielen und Staub befreite Blüten 
und übergieße ſie in einer feſt ver | 
ſchließbaren Flaſche mit 100 g ftart: 
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ften Alkohols, laffe dieſen Anſatz 
8—14 Tage lang unter täglichem 
Umſchütteln ſteben, preſſe ibn dann 
ſehr kräftig durch ein Leinwandſäck 
chen und filtriere ihn nach dem Abſetzen. 
Tröpfelt man von dieſer farbigen Tink— 
tur ſoviel in Waſſer, bis es gerade 
anfängt, ein klein wenig trübe zu 
werden, fo bat man einen ganz vor: 
züglichen Erſatz für das deſtillierte Lin 
denblütenwaſſer. Iſt in einer Apotheke 
ätheriſches Lindenblütenöl erhältlich, ſo 
genügt ein einziger Tropfen davon, 
100 g warmem, nicht heißem Waffe 
zugeſetzt, um einen vollſtändigen Er— 
ſatz für Lindenblütenwaſſer zu haben. 


Zu Haben ir alfen befJeren.Schufg 
crt Gefellfchaft 2 Wilbg. 


LARA Zahn-Cré 
KALODONT 7;;;...... 


Das Geheimnis der Berjüngung, : 


wurde entdeckt durch meine neue „Heleſtra“-Schönheits- & vole = 
kommenftes, feinftes Hautpflegemittel, welches die Schönheit fördert. es = 
Ausſehen verleiht und Faltenbildung verhindert, ilt ein &riumpb der 
Ein &belerjeugnis don wunderbarer, unerreichter Feinheit mit 

vornebmem Parfüm. Die elegante große Porzellan-Doje koftet 16 
nahme und keinerlei Goll Meine neueſte Brofchüre „ die ote 
Dame“ fende Ihnen auf Wunſch fofort koftenfrei. Schreiben Sie nod an die 


— 


alleinige Herltellerfirma Otto Helemann, Abteilung Parſu Köln 415, 


Poſtſchliehfach 161. -aii 
STM MH 


E 


Ei Bg H ist heute die Sorge von Tau- 
In neuer eru senden, die ihrer bisherigen 
Tätigkeit, ihres Lebensberufes beraubt sind, Allen, die umlernen müssen 
empiehlen wir daher ungesäumt ihre Vorbereitungen zu treiten, die All- 
gemeinbildung zu heben, Examen oder Prüfungen nachzuholen. Fehlende 
kauimännische oder banktechnische Kenntnisse zu ergänzen, eine land- 
wirtschaftliche Fachbildung zu erwerben oder technisches und fachwissen- 
schaltliches Kónnen zu vervollkommnen. Verlangen Sie daher noch heute den 
ausführlichen Prospekt R 57 über die Selbstunterrichtsmethode Rustin oder für 
iechnische und fachwissenschaftilche Bildung den ausführl, Prospekt K 68 über das 
System Karnaok-Hachfeld kostenlos, Stand und Berut bitten wir anzugeben. 
BonneB & Hachfeld, Verlag, Potsdam. 


HOHER HELLE LLLA ELLE LE LLLI 


Wir bitten bie geehrten Lefer, bei Zuſchriften an die Inſerenten fid) ſtets auf das „Aniverſum“ beziehen zu we 
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Eine unbedingte Notwendigkeit 


En auch einfachiter Haut- 
fege ift die tiefgründlich⸗ 
bol ommene einigun 
amtlicher Hautporen un 
der dauernde Jultrom fri- 
[hen Blutes und [einer 
Aufbaukräfte — 


Das allein 
erhält die Haut jung u. friſch. 


Das allein 


weckt fable, dlaſſe, müde 
und welke Haut zu neuem 
Leben und neuem Neij. 
Dr. Hentſchels Wikö- 
‘Apparat, D. N. S. M., ärztl. 
empfohlen, volldewährt, 
entfernt alle $jautunreinbeit, Miteſſer, Puſteln, Nunzeln uſw. in jorgfamer Weiſe atmo- 
ſphätiſch. Er wirkt reinigend und belebend in jedem Salle bis Pun Porengrunde 
| IN binab und verbeffert jedes Ausfeben in gan) auffallender Weiſe: lattet Salten, 
eh PEN Krähenfüze und Runzeln und gibt mageren und ſchlaffen Geſichts- = Körperteilen 
N und ei bn r 5 bL] asp bat ichen fup u 
i $ ebeutel eine ernjte < tat für je aut unb u einen kosmetiſchen &influ 
Sellen und Poren Jofort aus. — Suverläſſige Dauerwirkung, einfache Handhabung, 
| BRU CK MA al Pal einmalige Anfchaffung. Preis mit Porto Mk. 21.50, eleg. Mk. 36.50; Wikis 
Doppelkraft Mk. 31. 50, eleg. Mk. 46.50. Wikö-Körperktaft Mk. 51.50. Wiks- 


E = de T E C as = & reme, bekannt roirkfamfte Qualitätscreme, Creme von Weltruf, große Cube Mk. 7.50, 


Dofe Mk. 15.—. Nachnahme 80 Pf. mebr. 
Echt Silber nitnorke «9 Adler Wik ö-Werke Pr. Heutſchel, Ba. 24, Dresden. 


Vorsilb. n 
20 — — geschä ten 


Pox 


August Stösslein 


Werkstätten für Friedhofskunst 
Dresden-A. 21 


y HEP ug 2 Künstlerische 
| | 3 | 7 Grabdenkmäler 
| ; ld 4 L in einfacher 
und reicher Gestaltung. 
Krlegerehrungen, 
| Mausoleen usw. 
f a. EIS Se Lieferung einschlieBlich Auf- 
Qual tats 1 Irma y EE Re (AN stellung nach allen Plätzen, 
if Eh... — ‘auch nach dem Auslande. 
canton! y^ Beste Empfehlungen. 
Nebenstehendes Bild zeigt Nr.339a: 


Grabmal auf dem Friedhofe 
E * in Flensburg. 
: T 2 ! Entwurf gesetzlich geschützt. 
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Kranken- 
seibstfahrer 


Krankenfahrstühle 


solide Fabrikate 
Katalog gratis. 


Rich.Maune 
Drasden-Löbtau 3 


Sitzauflagen 


aus Filz, tür Stühle usw, i 


(Kleider schonend), liefert 
Heinrich Gressner, jetzt: 
Plauen I, Vogti., Mosen- 
straBe 114. Preisliste tre: 


anerkamnt beste 


Haa rfarbe 


färbt echt u. a aan ed. 
SF Sowo F Schwarzi rzlose Söhne 


Berlin 
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Gemiife- Frittura. Junge, ge 
ſchälte Kohlrabi, in Hälften oder Vier⸗ 
tel geſchnitten, 10 geſchabte Rarott- 
den, 10 losgelöſte Röschen eines 
Blumenkohlkopfes, 10 geſchälte Spar⸗ 
erde (die anderen Stückchen 

ann man zu Suppe verwenden), 
werden einzeln in Salzwaſſer weich⸗ 
gekocht. Von einer friſchen Gurke 
ſchneidet man 10 etwa 2 cm dicke 
Stücke und ſchmort fie einige Mi- 


nuten lang. Je nach der Jahreszeit 
kann man auch halbierte Schwert⸗ 
bohnen, Sellerieſtücke, Schwarz ⸗ 
wurzeln, Kürbis⸗ und Melonenſchei⸗ 
ben nehmen. Von ½ ͤ Liter Milch, 
225 g feinem Mehl, 8 Tropfen 
Maggiwürze, etwas Salz, einem Ei 
rührt man einen glatten, dicken Teig, 
in den man die Gemüfefiide taucht. 
Man nimmt fie mit einem filbernen 
Löffel heraus, legt ſie nicht zu dicht 
in die Pfanne und bäckt ſie in halb 
Fett und halb Margarine oder Bute 
ter auf beiden Seiten hellbraun und 


knuſprig. Es iſt hübſch, wenn ſie 
recht verſchiedene Formen haben. 
Man richtet auf heißer Schüſſel an, 
umgibt die Fritturaftüde mit grünem 
Salat und Eierſcheiben, auf die man 
etwas Tomatenmus tut. Eliſa. 

Gefüllte Wecken (ſchnell bereitetes 
Gebäck). Von kleinen Mundſemmeln 
ſchneidet man auf der gewölbten Seite 
einen talergroßen Deckel ab und ſchabt 
mit filbernem Löffel das weiche Innere 
heraus, das man trocknet und zu 
Panierkrume verwendet. Die Sem⸗ 
meln taucht man ½¼ Minute lang 


in heiße Milch, füllt fie mit ciner 
dicken Marmelade aus Stachelbeeren, 
Johannis- Him- oder Preiſelbeeren. 
die man, je 1 Pfd. Beeren, mit den 
ſteifgeſchlagnen Schnee von 1 Eiweiß 
verrührt. Dann drückt man den 
Deckel wieder auf die Offnung, ſchrägt 
das Eigelb, bepinſelt damit die ganze 
Semmel, bäckt fie in der Eierkuchen ⸗ 
pfanne in ſteigendem Pflanzenfett recht 
röſch und richtet ſie, mit Zimtzucker be. 
ſtreut, auf heißer Schüſſel mit kalter a · 
nille- ober Schokoladenſoße an. d. Sck. 

(Fortſetzung übernächſte Seite.) 


Vergessen Sie nicht für Reise u. Landaufenthalt 


Chlorodont Leosira 


herrlich erfrischende Zahnpaste haarerweichende Rasierseife 
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herd * Uebe 

he idi ‘rs bei 
m bild 


reti enirn mer nde en 


zurück genie ner 


Rodenstock s 
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mit — Abbildung 


—beste Brillengläser 
Literatur kostenlos. 


werke G-RODENSTOCK MÜUNCHENX 
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Jn Avotheken 
und Drogerien 


stenl« durch 


|H. O: 554 Tapit, Hardenbörgstreße 54 


verkauft. 


Nasenformer „Zello-Punkt“ 


Das neue Modell 21 mit 6 verschiebbaren Präzisionsregulatoren 
u. Lederschwammpolstern ist für jede unschóne Nasenform ein- 
stellbar und formt die orthopädisch richti 
knorpeln in kurzer Zeit normal. (Knochbenlehler nioht) Hofrat 
Professor Or. med. von Eck schreibt: 
mit den nachweisbaren Erfolgen des Apparates, veranlassen 
mich, denselben dauernd zu verordnen.* Über 200000 Stück 
Illustr. Beschreibung mit Hunderten notariell be- 
glaubigten Erfolgsberichten gratis. Preis kompl. M. 30.— , mit 
weichsten Polstern M. 45.— einsenl. Arztl. Anleit. Versand diekr 
Fabrik orthopüd. Apparate I.. M. Baginski. 
Beriin W 105, Potsdamer Strasse 32. 


D. R. Patent 
u. D. R. G. M. 
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Preis M. fU 


Á SRL 
Interessanten a 
Pre se ohne Porto. , 


E * 


en — Au 


Reclams Univerjum 


Sweater fk 
Bleyles Sweaterhosen 
Praktisch »,Schön -Dauerhaft 
Schmucke, kleidsame Formen 


Nächstgelegene Verkaufstellewird mitgeteilt 
durch die Fabrik WILH.BLEYLE 8:4.STUTTGART 
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find in Reclams Univerjal-Bibliothel enthalten. 
Verlangen Sie Aeberſendung des Kataloges vom 
Verlag Philipp Reclam jun. in Leipzig. 


die beſſen Romane der Weltliteratur 


1 | Dr 
A: Dralics 


itten f.photogr. 
)parate 


E 


- [4 Dasgute alte ] 
obol | Aaarmittel | 


Georg Dralle. Hamburg. 
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h Plakate kenntiich =. 
12 E Dr. Dralle's Birkenwasser M. 15.— und M. 25,— 
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| Für Küche und Haus 


Kirſchauflauf. 2 Pfund Kirichen 
werden ausgeſteint und mit 2 Eß⸗ 
löffel voll Zucker beſtreut, zum Durch⸗ 
ziehen bingeltellt. Der nach ungefübr 
2 Stunden gezogene Saft kommt 
in ein Litermaß, das mit Waſſer auf⸗ 
gefüllt wird. In dieſem Liter Frucht⸗ 
waſſer kocht man 10 Minuten lang. 
ſtändig rührend, 100g feinſten Weizen 
grieß, tut ½ Teelöffel voll Salz dazu, 
nimmt den Grieß vom Feuer, ſtellt 
ibn in kaltes Waſſer und ſchlägt ihn 
zu einem ſteifen Grießſchaum (etwa 
1, Stunde lang), ter während des 
Schlagens mit 1 Löffel voll Jude 
und 1 Teelöffel voll in Waſſer auf⸗ 
gelöſtem Süßſtoff geſüßt wird. Iſt 
der Schaum locker und ſteif, werden 
etwa / der Kirſchen in eine Glas- 
ſchale geſchüttet und der Schaum 


AALZENA 


Photoapparate 


GEBR. HUTH 


Import :: Export 
DRESDEN-A. 28 


Man verlange Preisliste 
gratis und franko. 


FUR FEINE 


Reclams Univerfum 


ganz glatt darüber geſtrichen. Aus 
dem übrigbleibenden ?/, Kirſchen ver- 
ziert man den Schaum mit kleinen 
Biederme er ränzchen. Oder man 
bebält eiwas Grießſchaum zurück. 
ziett die ganzen K.rihen durch den 
Schaum, richtet ihn auf einer Schüffel 
an und verziert dieſen Kirſchenberg 
mit Häufchen von dem zurüdbehalt- 
nen Grießſchaum. Man beſtreut die 
Speiſe noch mit Zimtzucker und richtet 
ſie recht kalt an. E. v. Sch. 

Spinatklößchen. Eine Miſchung 
von Spinal mit Sauerampfer, etwas 
Grieß oder gekochten Kartoffeln ver⸗ 
rübrt, mit Salz und Pfeffer gewürz, 
kann nebſt einem Ei zu kleinen Klöß⸗ 
chen verarbeitet werden. Man walzt 
ſie in Krumen, Grieß oder Mehl, legt 
ſie ſorgfältig in die Pfanne und 
ſchmort ſie gar. Es iſt eine Ab⸗ 
wechſlung und vortreffliche Beilage 
zu jedem Fleiſchgericht. A. 


Wertvolle Musik bietet in reicher Auswahl 


Simrock Volksausgabe 
; (Brahms, Bohm, Bruch, Dvořák, Rubébestein, 


Verzeichnisse Schütt u. A.) 


Venen. 


| Mandhe Mutter redet 


von den „sichtlichen Erfolgen“ des Haarschneidens auf die Dichtigkeit den Haares 

bei ihren Kindern. Es liegt aber ganz klar auf der Hand, daß das 

niemals einen dichteren Stand des ganzen Wuchses hervorrufen kann, da die Haare 

tote Haarfäden sind und sich ganz mechanisch aus der Kopfhaut hinaus- 

schieben. Die Haarwurzeln werden durch den Blutkreislauf ernährt, und- 

deshalb muß man in erster Linie darauf achten, daß die Kop E 

kon und kräftig bleibt. Wer seinen Kopf regelmäßig mit n 
scht, wird sehr bald eine deutliche Besserung des 

ee N Es befreit die Kopfhaut von allen Störungen und belebt d beiebt | 

die Blutzirkulation. Ohne Kopfwäsche ist keine 

und ohne „Schaumpon“ keine e Kopfwäsche. a 

ist jetzt wieder überall erhältlich. Echt nur mit dem schwarzen 


c — 


Sommerspeisen * 
leicht verdaulich und erfrischend, werden am besten und 
billigsten unter Verwendung von „Maizena“ hergestellt. 
Nur in den bekannten gelben Paketen überall erháltlich 

Kochbüchlein kostenlos durch die 2 
Deutsche Maizena-Gesellschaft Hamburg 15 „Malzena-Haus“ 


Abrolon-Verschluß 


Einfacher und zuverlässiger Verschluß 


zum Konservieren und Sterilisieren . 


von Nahrungs- und Genußmitteln in Flaschen und Einmachgefäßen mit einem 
äußeren Randdurchmesser bis zu 72 mm. 


Ohne Stopfen, ohne Glasdeckel, 


ohne Gummiring. 


Gebrauchsanweisung und Preisliste kostenfrei. 


Chemische Fabrik von Heyden A.-G., Radebeul-Dresden. 


FARBIGE SCHUHE 


Reiselektü re in groBer Auswahl finden Sie i in 
-Z | 


Reclams 
Universal-Bibliothek 


Leipzig 


Jede Nummer geheftet Mk, 1.50 
In jeder Buchhandlung zu haben 


Verlag Philipp Reclam jun, 
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Fucophyt 


Zur Verhütung von Korpulenz 


bewirkt bedeutende Gewichtsabnahme ohne 
besondere Diät, ohne nervöse Beschwerden 
oder Schwächezustände hervorzurufen. 


Preis: Packung M. 7.50, ganze Kur 4 Fackungen M. 28.50. 
Hadra-Apotheke, Berlin C 2, Spandauer Straße 40b. 


Dr. med. B. schreibt: Seit ich das Hadrasche Entfettungsmittel 
Fucophyl* kennen geiernt habe, habe ich mit diesem sehr schóne 
Erfolge dg rg der damit vorgenommenen Entfettungskuren zu 
verzeichnen. Die Erfolge sind um so bemerkenswerter, als ich, außer 
der Vorschrift, nicht übermäßig viel klares Wasser zu trinken, keine 
strengen Diätvorschriften erteilt habe. Meine Erfolge beziehen sich 
namentlich auf korpulente Damen, welche auch durch Fettauflagerung 
auf den Herzwandungen Beschwerden von seiten des Herzens hatten. 


Gesetzlich geschützt 
No. 981 371 


auf wissenschattl, Grundlage aufgeb. Kräftigungsmittal. 


80 Port. 25 M., 60 Port. 47 M. Verlangen Sie Gratisbroschüre. 
Nur direkter Versand\ durch den Alleinhersteller: 
Apothekenbesitzer H. MaaG, Hannover 11 
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BIROGIN |. 
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Ein Hausbud) 
zur geſchlechtlichen Erziehung 


berausgegeben vom 


Dürerbund 
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Briefmarken- 
Tausch! 


er fein Rind liebt, leſe 


dies Werk, es bringt Licht 

und Sonne ins Haus. Wenn 

ſchon vom Storche Abſchied 

genommen werden muß, dann 
mit Hilfe diefes Buches 


— an 


Au beziehen durch jede Sud) 
bandlung oder direft vom 
: Verlag Alexander Köhler 
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Alk ohalfrei 


Reclams Univerjum 


BYROLUN 


besterprobt gegen Katarrhe 
und Migräne 


| BROLIN 
25537 


zur idealen Schónheitspflege 
uneatbehrlich. Man verlange 
ausdrücklich BYROLIN 


30 pate 
-währt 


Uebe 
1 dt. ys 


Wir suchen im Tauschwege alle guten 
Briefmarken, Abstimmungsmarken, 
Sammlungen, Briefe usw. und geben 
dafür Kriegs- und Umsturzmarken bis 
zu den größten Seltenheiten. Wert- 
loses verbeten. Anfragen Rückporto. 


Briefmarken-Handels-Aktien-Gesellschaft 


Hamburg 6, Moorkamp 5 
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BERLIN w4 
U.DOLIN-DEN2 
WIEN 
PRAG 
STOCK HOLM 
VALPARAISO 


Jeder Art kauten Sie am besten und a% 
ge direkt aus der Fabrik von," 


| Ernst Hess Nachf. 
Klingenthal i. Sa. Nr. 40 


Harmonikafabrik-Musik-Instrum-Versand/ 
j Auf mehreren Weltausstellungen ausgezeichnet. /jl 
AB Aufkageu3M an positrei Garantie: Zufucknahme 
Müeldretour-Kalalog an Jedermann umsonst u. pos ep 


Wir bitten 


die geehrten Leser, bei 
Zuschriften an die [nse- 
renten sich stets auf das 
Universum zu beziehen 


Gewächshäuser 


Frühbeetfenſter 
Wintergärten 
Heizungsanlagen 
Heizkeſſel 


liefern zur Zufriedenheit 


Höntſch & Co. 


Dresden Niederfedlik 192 
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Prattiiche Ratichläge 


Pflege der Zähne und der Mund- 
höhle. Die Reinigung der Zähne und 
des Mundes geſchieht meiſt in falſcher 
oder ungenügender Weiſe. Man 
gurgelt einfach und putzt die Außen: 
ſeite der Zähne. Man verfahre fol- 
gendermaßen: Zunächſt putze man 
die Zäbne mit einer ziemlich barten 
Bürſte und zwar die oberen von oben 
nach unten, die unteren von unten 
nach oben. Es iſt äußerſt wichtig, 
daß auch die inneren Seiten der 
Zähne mit der Bürſte gereinigt werden, 
ganz beſonders bei Rauchern. Man 
vergeſſe auch nicht, die Innenſeite der 
Wangen und das Zahnfleiſch innen 
und außen mit der Bürſte abzureiben. 
Das dabei anfänglich etwa blutende 
Zahnfleiſch wird bei längerem Ge— 
brauche der Bürſte jo gekräftigt, 
daß das Bluten aufhört und die 
Zähne viel feſter von dem kräftiger 
gewordenen Fleiſche umſchloſſen wer— 
den, alfo vor dem vorzeitigen Aus- 
fallen beſſer geſchützt ſind. Nach dem 
Reinigen gurgele man tüchtig und 
werfe das Mundſpülwaſſer i im Munde 
hin und her, damit auch die Wangen, 


abgeſpült werden. Als gutes Zahn⸗ 
pulver kann man wohl die mit etwas 
Pfefferminzöl vermiſchte Schlemm⸗ 
kreide anſprechen und als vorzüglichſten 
Zuſatz zum Mundwaſſer Chlorſaures 
Kali, von dem man einen balben 
oder knapp vollen Teelöffel in cinem 
Glas warmem Waſſer au'löſt. P. W. 
Kopfſchmerz. Ein einfaches Mit'el 
gegen Kopfſchmerz find Wechſelfußbä— 
der. Die Füße werden abwechſelnd 
in heißem (40-50% und kaltem 
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Unentbehrlich fiir eine 
erfolgreiche Schénheits- 
und Gesundheitspflege in 
Verbindung mil 


elektrischen Gesichts- 


Waſſer (159) je 3 Minuten lang ge- : 

badet. Durch die dadurch beſchleunigte Dam / ar ch App u 
Blutzirkulation wird ber Kopfichmerz mii Blaulichtbestrahl. 
bald beſeitigt. Auch abwechſelnd heiße „Modell Berlin“ 


und kalte Umſchläge auf das Genick 
ſind zu empfehlen. 

Mittel gegen Kopfſchuppen. Man 
life 15 g Doppeltloblenſaures Natron 
und ebenſoviel Borax in ½ laltem 
Waſſer und waſche damit den Kopf 
täglich und zweimal wöchentlich mit 
Seifenſpiritus. 

Blutarmut und Bleichſucht. Die 
Leidenden ſollten fleißig Luft: und Son- 
nenbäder nehmen, recht tief atmen und 
viel Rohkoſt genießen: Erd- und Heidel⸗ 
beeren, Kirſchen, Apfel, Spinat, junge 


. NEL UE. . SUNL 


feesener Straße | 


Kurze kalte Sitzbäder und Güſſe nach 
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Simo-Vibrator 


der dauerhafteste und betriebssicherste 
elektrische Hand-Vibrator. 


Heinrich Simons G. m. b. H. 


BERLIN-TELTOW 


Kurt Käm 


ehemal. Polizeibeamter, geprüfter 
Berlin W Ecke Bohenzollerndanmı 
Größte Berliner Zucht- und Dressuranstalt. 
Ständig große Auswahl edler zuverlässiger Rassetiere, 
Versand unter Garantie gesunder Ankunft. Lieferant 
für staatliche Behörden und bedeutende Firmen der 
GroDindustrie des In- u. Auslandes. Gut veranlagte 
Hunde werden ständig in Dressur übernommen. Bei 
Anfragen Rückporto erbeten, 
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pfe undführer. 


das Zahnfleiſch unb die Zähne tüchtig | Verordnung find empfehlenswert. B.S. 


Pädagogium Traub, Frankfurt a. ©. 3 


Schülerheim. Erziehungsschule von Sexta bis Oberprima. Vorbereitung für alle Klassen 
und Prüfungen. Damen-Abteilung. Verbandsexamen. Buch und Drucksachen frei. 


Landerziehungsheim Bad Liebenstein F2 tiei over geist u Korn. piego. 


Sorgt. Erzieh., lieber. 
Fam.-Leb., indiv. Behandl. Erzieh.z. Selbsttätigk. u. gern geübt. Pflichterfüll.in sachgem. 
Arbeitsstund. Handfertigkeitsunterricht,, Waldwanderungen, Heilbäder. Dir. Dr. Claus. 


Praktiſche und theoretiſche Vorbereitung für die 
überſeeiſche unà heimiſche Lanoͤwirtſchaft 


(Leitung von Gütern, Pflanzungen, Farmen, Faktoreien uſw.) erteilt 


Deutſche Kolonialſchule Witzenhauſen a. Werra 


Hochſchule für In⸗ und Auslandsſiedlung. 
Semeſterbeginn: Oſtern und Herbſt. 
Lehr- u. Anſtaltsplan koſtenlos. Für weitere Anfragen Freimarke beifügen. 


Trüpers Erziehungsheim (mit Jugendsanatorium) Sophienhóhe 

für nervenzarte. schulmüde oder sonst einer individualisierenden, heil- 

erzieherischen Pflege bed. Knaben u. Madchen. Altestes Landerziehungs- 
heim, Reformschule bis Sekunda, Reich illustr. Prosp. durch die Leitung. 


Schloss Lobeda bei Jenn. 
Realgymnasium für Knaben und 


,achiller-Goethe- Schule" 


Mädchen mit Internat. — Professor Dr. Cordsen — Frau Hanna Miethe. 


Obſt⸗ u. Gartenbauſchule für Frauen gebild. Stände 


(früher Holtenau b. Kiel), feit Juli 1918 nach Kitzeberg (Villenkolonie) b. Kiel verlegt. 
Aufnahme neuer Schülerinnen Anfang April u. Anfang Oktober jed. Jahr. Näh b. b. Proſp. 


Bad Suderode (Harz), Töchterheim Opitz, schön am Walde gelegen. Gründl. Aus- 
bild. im Haush, Förderung der Allgemeinbild., Musik, Tanz- u. Aumutsunterricht. 


Wer schwucn in der 


Mathematik 


ist, verlange gratis den Kleyer- Katalog 


ſchaften. Handarbeiten und Künſten. 
licher Formen. 
Jahrespreſs M. 8000.—. 


Neſſeln, Mobrrüben und Grünkohl. | 


Unterrichts: und Erziehungsanſtalten 


Proſpekte durch die Geſchäftsſtelle von Necelams Aniverſum in Leipzig 


— 
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Inſtitut Burchardi, Een 


Abteilungen: b 

. Töchterheim mit Frauenlehrjabr. | E. Seminar für Gewerbelebrerinnen $ 
. Hausbaltungsfeule. für Kochen unb Hauswirtſchaft. 
. Landwirtjchaftliche Frauenfchule. | F. Seminar für Lebrerinnen der s 
Seminar für Fortbildungsichul- Haus wirtſchaftskunde. Gleichbe⸗ s 
lehrerinnen. rechtigung in Preußen. H 
own 


Bad Sachsa, Harz, Tóchterheim Scheller-Witzell, Sorgf. zeitgem. häusl. Ausb., ladu- 
strie füch., Wissensch., Mus., Erhol., vorzügl. Verpfl. Eig., schöngel, Haus. I. Empl Pross 


Eisenach / Tóchterheim Elsa Beyer 


Emilienstraße 12. Ziele d. ape s OB - Wifien 
flege b. Künſte.- Gartenbau, - Säuglingspfl 
zomnaſtit. Bet beſchränkt. Schüle —— Tiebev. Eingeben auf 


Gründl. Ausbild, in Hauswirtschaft, Fortbild. in — 


schaft, Sp prac Musik, Nadelarbeit- usw. 
ziehung, beste Verpfleg. Prosp. durch die ' 


Halberstadt/Harz. Tochterheim 


Einführ. in den Beruf der Frau. Ziele des — llus 
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Bertaheim 
Eisenach 
Richardstr. 4. 


Hannover, Meterstr. 36, Töchterheim von Fri. E 
Zeitgem, Weiterbildung junger Mädchen i in wissenschaftl. u. i i 
Eig. Haus mit schönem Garten u, allen neuzeitl, Einricbigageu, Nah. d. ill 


Heppenheim / Bergstr. 7575s 


a gepr. Lehrkr. E 
Schneid., Fortbild., Gartenbau. Hygien. Einrichtungen. Elektr. Licht 8 


Täubchenweg v. Tóohterbi m Frau Dir, à 
Leipzig Wissenschaftl., gesellschaftliche u. Häusl ie A 


Töchterheim Frau Dr. med. Krausnid. Bollitändige Aug- Bildun : 
Bad Harzburg bildung im Haushalt, Fortbildung in Sprachen, Wiſſen⸗ anstalt fü Vr 
Sorgfältigſte Körperpflege, Aneignung geſellſchaft⸗ 
Erſtklaſſige reichliche Verpflegung. 
Proſpekt durch die Vorſteherin. 


Eigene, moderne Villa mit Garten. 


a Cic cons cise F Junkerstr.6. Tóchterbildungsheim Elisabeth Krehan. Wi h CI eot 
i erstr. 6. Tóchterbildungsheim abe „Wissensch., ge- rüger D 
olytechnisches Weimar tials "i h? Kel A geb. e Pflege. Herzl. Fam.-Leb. Garten. Vorz. Empl. Bene 
Institut 
Arnstadt Thu Haushaltungs- und 


Moderne Laboratorien. Maschinenbau, 
Elektrotechnik, Gas- und Wassertechnik, 
Chemie, Bau-Ingenieure. 


Stadiers Schülerheim 
Coburg Höhere Lehranstalt | 


Verantwortlich für die Redaktion des Frauenteils: Klara 
Leipzig. — nt Deutſch öſterreich Lerausgeber: Frieſe & Lang, Wien l, Bräunerſtr. 4. 


= Reutlingen, Württ. 


Für junge Mädchen 


Straup, Leipyrg. Für den Anzeigenteil: Arthur S idit Leipzig! Da 
— Verauwortlicher Redakteur: Erich Frieſe, Wien I. & 
jur Deutſchöſterrcich, die flamifden Staaten und den Ballan: M. Dukes Nachſ. A.-G. Wien L Wegen 


Gartenbauschule. 


ebild. Stände 


—— Näheres durch Prospekt. 


Der Blaudert* 


LEITUNG: HORST SCHOTTLER 


Übertreibung. 


Er grollte. Nichts war ihm recht. 
Jeder feiner Gedanken war eine An- 
Hage. „Die Kofferſchlüſſel find nie zu 
finden; den Wecker kann ich im Eis⸗ 
ſchranke ſuchen. Koſtbare Stoffe baft 
bu zwiſchen altem Plunder vergraben, 
Perlen liegen verloren in den Ritzen 
des Fußbodens, ſogar den Kaſten mit 
meinen iebesbriefen haſt du vergeſſen!“ 

Sie ſchüttelte traurig den Kopf. 
„Dies alles glaubſt du nur,“ ſagte ſie 
lafe, „weil du geftern ein vergeſſenes, 
bertrocknetes Stückchen Kuchen in der 
Keksdoſe fandeſt!“ 

Preisfrage: Wo liegt die Über⸗ 
treibung? 


Erſchrecklich. 

Ein ausgewachſener Menſch lauert 
Binter der Tür, ſchleicht heran — 
unb jäbrt plötzlich auf einen anderen 
Menſchen los. „Oh, jetzt habe ich dich 
aber erſchreckt,“ jagt er triumphierend. 


Ter andere widerſpricht mit verbiſſe— 


hem Zorn und will nicht zugeben, 
daß der Streich gelungen iſt. 
Kinder ſehen das und ſpielen „Er— 
ſchreddens“. Mit mehr oder weniger 
Alen Folgen für ihren Cbaralter. 
Es iſt erſchrecklich, mit welcher 


) Gedanfenarmut wir oft das „Liebet 


mb untereinander“ pflegen. 


Reclams Univerjum 


„Behüt' Dich Gott, es 

Auf der letzten Leipziger T 
ging folgender Witz von Mund zu 
Mund. Ein Meßfremder kommt in 
ſein Quartier, blickt wenig erfreut die 
Einrichtung an und fragt die Wirtin: 
„Hier hat wobl der Trompeter von 
Säklingen gewohnt?“ — „Nein — 
warum denn?“ — „Nun, weil's ſo 
häßlich eingerichtet iſt!“ 

Ein paar Monate ſpäter hörte ich 
dieſen Witz in einer Kleinſtadt fol- 
gendermaßen erzählen. Der Fremde 
kommt in ſein Quartier und ſagt zur 
Wirtin: „Hier bat wohl der getreue 
Elkebard geſchlafen?“ — „Nein — 
warum denn?“ — „Nun, ich meine 
nur ſo: es wär' ſo ſchön geweſen!“ 


Zweierlei. 

Auf dem Sonnenberg bei Luzern 
beläſtigte mich einmal ein Engländer, 
indem er obne weiteres in ſeiner 
Mutterſprache Auskunft von mir ver— 
langte, wie hoch der Pilatus ſei. 
Ich blickte ihn entgeiſtert an und ant— 
wortete: „Tſchingſchulamongakolſetbe— 
tamtſchingko“. 

Außerdem ſpreche ich auch noch Eng— 
liſch; auch Franzöſiſch und Italieniſch. 
Wenn ich eine Auskunft erbitte, kann 
ich jede Sprache. Wer jedoch von mir 
etwas wünſcht, der muß ſich erſt mal 
entſchuldigen, wenn ſeine Bildung 
jo mangelhaft geattet ift, daß er die 
deutſche Sprache nicht beberricht. 


Spruch. 

Einen mit Weisbeit Geſalbten darf 
man nicht warm werden laſſen, ſonſt 
trieft er. (Ebner-Eſchenbach. Aus: 
„Kunterbunt“, Univ. Bibl. Nr. 3799.) 
Fortſetzung des „Plauderers“ nächſte Seite. 


DAS GESICHT 


bedarf als einziger unbekleideter 

Aórperteil besonderer Pfieg e. 
CREME ROYAL, ein fettfreier Creme 
für den Tag. Für spröde und aufge 
sprungene Haut besonders vorzüglich. 
Auch vor dem Pudeın sebr zu empfeh- 
len. Preis M. 9.—. 23.—, 38 — 


PASTA DIVINA, weltbekannter Haut 
creme zur Verschénerung und Pflege der 
Haut. Gibt Frische u. matten, durchsich- 
tigen Teint. Preis M 8.—, 20 —, 35— 
FLUSSIGER PUDER „WELDA" macht 
die Haut pastellartig watt und weiß, 
Entleınt Hautunreinheiten, färbt nicht 
ab und haltet fest, ohne zu fetten. Weiß, 
Rosa, Gelbrosa, Gelb. Preis M. 20. 


G M. B. M. 


FRAU ELISE BOCK 


gibt dem Gesicht ausdrucksv olle 
Schönheit und pikanten Reiz. 


NERO. Echte Färbung der Augenbrauen 
und Wimpem. Eine Färbung sechs 
Wochen anhaltend, unbeeinflußt durch 
Waschungen. Farben: Blond, Braun, 
U Preis M. 20.— 


AUGENBRAUENSAFT. Der pikante 
Reiz langer Wimpern, die ausdrucks- 
volle Schönheit ebenmäßizer, dichter 
grauen. 2.2.55 Preis M. 15.— 


AUGENFEUER macht die Augen aus- 
drucksvoll und glänzend Der Blick 
wird lebhaft, dunkle Schatten ver- 
schu inden. . Preis M 15i- 


bildete zu allen Zeiten eine 
der ko st b ars! en Zterden. 


GOLDLIESEL entwickelt das Haar zu 
höchster Schönheit und erzeugt rotlich 
goldigen Glanz, Vethinde rt Nachdunkeln 
blonden Haares Preis M, 25.— 


EUFIN, die bewáhrtes:e Färbung, Gibt 
dem Haar natürliche und absolut halt- 
bare echte Farbe. Garantiert unschä 1- 
lich, Einfachste Auwendung. Färbt in 
allen Nuancen von Aschblond bis Tief- 
schwarz. Preis M. 40.— 


ARIANE, Haarkräuselwas<er, macht 
das Haar lockig und vollauftragend. 
K TERT 64 Mer — 


BERLIN-CHARLOTTENBURG 16 


KANTSTR. 158 


Der Blaudert® 


FORTSETZUNG 


Auch eine Kritik. 
Ein Dragoner-⸗Geſreiter ſchrieb nach 
ter Leltüre von Schönthans Aphoris— 


men⸗ und Gedichtſammlung „Der 
Kuß“ an den Verlag Reclam: „Ich 


meine, das ſagt und beſchreibt man 
nicht, Küſſen nämlich. Das tut man!“ 


Was iſt Ambra? 

Wobl über lein Heilmittel des 
Altertums und des Mittelalters ijt 
ſo viel gefabelt worden wie über die 
heute nur noch in der Parfümerie⸗ 
fabrifat.on verwendete Ambra, die 
auch unter der Bezeich nung grauer 
Amber ober Agtiſtein in den Handel 
kommt und jetzt noch buchſtäblich mit 
Gold aufgewogen wird. Die im 
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„Ein feffeluber Roman, in deffen Hinter⸗ 
grund aber hochpolitiſche Vorgänge ſte⸗ 
hen“, ſo ſchteiben die Dresdner Nachr., iſt 


Karl Wagemut 


Was ich im Elternhauje 
der Exkaiſerin Zita von 
Oeſterreich erlebte 


Bruch tücke aus dem Leden eines ehe- 
maligen katbolifcben Hofgeiſtlichen. 
Preis Mk. 13.— u. Ceuerungszuſchl. 


Hide Erinnerungen find ſeullletoniſtiſch 
wertvoll wegen ihrer flüſſigen Sprache, 
gewandten Datftellung und des Einblickes, 
den fie gewähren, fie Jind amüſant wegen 
der ſcharfen Schilderungen der einzelnen 
Derfönlichkeiten, der zahlreichen Intrigen, 
lie ſind aber auch hiſtoriſch wertvoll. Seine 
Lektüre konn aus allen dieſen Gründen 
nur wärmſtens empfohlen werden. 
Grofibeutfcbe Sorrefponbem, Berlin. 
Ju beziehen durch jede gute Buchband- 
lung oder direkt von 
Alexander Köhler Verlag 
Dresden, Weiße Gaffe 5. 


Deutsches Kunsthandwerk. 


2 Schuster & Co. 
[ e. |Markneukirchen 278 


das deutscheCremona, 
Kronen-Instrumente. 


Insbes, Violinen f. be- 


scheidene bis hóchste 
Ansprüche, Mandoli- 
nen, Lauten und Gi- 
tarren. — Liste frei, — Alle 
Wiederherstellungsarbeiten, — 


Oca. Akt. “Ges: G 
Contessa - Næxxæl Q Stuttgart = Numosa 2. Dresden 


Reclams Universe 


ſriſchen Abende wachsartige, im 
trockenen bimsſteinartige und krüme— 
lige Maſſe von gelblichgrauer Farbe 
iſt ein Darmfelret des Pottwals und 
wird in Klumpen bis zu 90 kg 
Gewicht aus dem Innern toter Wale, 
häufiger aber noch durch Aufſiſchen 
aus dem Meere — beſonders an den 
Küſten von Madagaskar, Surinam, 
Java und Japan — gewonnen. Sie 
löſt ſich nicht in Waſſer, wohl aber 
in beißem Alkohol, in Ather und Olen. 
Der widerliche Geſtank der friſchen 
Ambra verwandelt ſich erſt mit der 
Zeit in den eigentümlich aromatiſchen 
Duft, der dieſem merlwürdigen Na⸗ 
turproduft zu feiner Bedeutung im 
Drogenhandel verholfen hat. Das 
Seltſamſte jedoch ift, daß dieſer Wobl⸗ 
geruch nicht von der Materie ſelbſt, 
ſondern von einer in ihr lebenden 
Bakterie berrübren ſoll. H-. 

Eine ungemütliche Frage. 

In Genua befragte jemand einen 
Fremden, ob er zum Friedhof wolle. 
„Nein, danke, ich babe noch Zeit,“ 
antwortete er gemütlich. 
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„Wahres Geſchichtchen. 

Der Kriegsfreiwillige Neumann er- 
zählte während des Urlaubs, daß er 
in einem polniſchen Belt habe ſchlafen 
müſſen und daß... „Flöhe“, fagte 
der Vater mit Kennerſchaft. „O Gott, 
o Gott,“ jammerte die Mutter, „mein 
armer Junge, was haſt du denn da 
gemacht?“ Der kleine Neumann blickte 
ſeine Mutter verwundert an. „Niſcht,“ 
antwortete er gelaſſen, „nur ‚Dall- 
dorf“ habe ich geſagt. Weil ich glaubte, 
meine Wanzen wäten verrückt ge⸗ 
worden!“ 


Unterm Holderbuſch. 
Was iſt Flieder, was iſt Holun⸗ 
der? Das weiß in einigen Gegenden 
Deutſchlands nur noch der Botaniker. 
Meiſt nennt der Volksmund den Flieder 
Holunder und den Holunder Flieder. 
Das ſchadet weiter nichts. Schlimm 


iſt nur, daß die Unordnung neuer⸗ 
dings auch in die Käſefabrikation 


hineingetragen worden iſt. Unſere 
Altvorderen tauchten die gelblich⸗weiße 
Holunderblüte in die Käſemaſſe und 


ſtellten einen febr appetitlichen Ho- | Fortſezung ded Plaudererg⸗ 
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lunderkäſe ber. dezept 
alljährlich in pes verichiet 
„Ralſchlägen fürs Haus“, jedech n 
dem Erfolg, daß man dann Flie 

ſtatt Holunder nimmt. Käfe ift fe 
Auch der Fliedertäſe ſchmeckt mi 
ſchlechter als gezuckerte Veilchen wt 

Roſenblättertabak. Aber | 
ſolchen Fliederkäſe nie ohne f 
Beſchämung genießen: Wir ſind le 
fertig geworden! Wohin würden w 
gelangen, wenn die U 
fo weit ginge, daß man ungeftrafi 
die Namen Cajus Gracchus und T 
rius Gracchus verwechſeln d ríte 


Eine trinkfeſte Fe 


Unter einem kleinen delt 
man bei mir zu Hauſe fo m 
eine drittel Flaſche. War e 
ſonders gute Marte, fo teilten ft 
Großmutter, Mutter und Ki 
übrigen Anverwandten. 

Was man in beſſeren & 
unter einem kleinen Reſt v» 


fuhr ich vor Jahren in einer d 
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in Bremen. Nach dem fidelen Sonn- 
tagsbraten befragte der würdige Haus- 
berr lächelnd ſeine Familie: „Na, 
Kinder, wollen wir mal einen guten 
Tropfen trinken?“ Und ohne Ant- 
wort abzuwarten, befahl er der faſt 
noch würdigeren Hausbälterin: „Brin— 
gen Sie doch bitte mal den kleinen Reſt 
78er Yafitte herauf“. 

Der kleine Reit beſtand aus 33 oder 
36 Flaſchen. Ganz genau weiß ich das 
nicht mehr. Das weiß ich aber noch 
genau, daß der für eine mittlere Kalbs— 
feule berechnete Familienbeſtand ge— 
nügte, um mit dem kleinen Reſt bis 
zum Abendbrot aufzuräumen. 

Die Familie lebt noch. Nur der 
Rotſpon ſoll von der Bildfläche ver— 
ſchwunden ſein. 


Schlau. 


Dem Meiſter gab jemand ein Hemd 
und ſprach: „Verkaufe es auf dem 


Markte“. Allein das Hemd war ge⸗ 


ſtoblenes Gut, und der Meiſter wußte 
dies. Er nahm es und trug es auf 
den Markt. Einer aus der Menge ſtahl 
ibm auf irgendeine Weiſe das Hemd. 
Der Meiſter machte kehrt, und als er 
zurückkam, ſagte der Eigentümer des 
Hemdes: „Für wieviel bajt du es 


verkauft?“ Der Meiſter antwortete: 
„Weil kein Geſchäftsverkehr war, habe 
ich es zum Einkaufspreis gegeben.“ 
(Aus: Mebemed Tewfik, Die Schwänke 
des Naßr⸗ed⸗din und Buadem. Uni- 
verſal-Bibliotbek Nr. 2735.) 


Die Einführung des Kaffeegenuſſes 
im Abendlande. 

Bei der Belagerung Wiens durch 
die Türken im Jahre 1683 unter⸗ 
nahm ein mit Sitten und Sprache 
der Osmanen genau vertrauter Wiener 
Bürger namens Kolſchitzky das kühne 
Wagnis, in türkiſcher Kleidung mitten 
durch das Belagerungsheer hindurch 
einen Brief des Kommandanten Grafen 
Starbenberg zum Oberbefehlshaber 
der Entſatzarmee, dem Herzoge von 
Lothringen, zu bringen. Er traf auch 
glücklich beim Herzog ein und kehrte 
auf demſelben Wege nach Wien zurück. 
Außer reichen Geldgeſchenken erhielt 
der mutige Mann ſpäter, als Kara 
Muſtapha geſchlagen und das ganze 
türkiſche Lager in die Hände der Sieger 
gefallen war, die Erlaubnis, die vielen 
von den Türken zurückgelaſſenen Säcke 
mit Kaffeebohnen, mit denen man 
nichts anzufangen wußte, an ſich zu 
nehmen und in Wien eine Kaffees 
ſchenke zu errichten. Es war die erſte 
im chriſtlichen Europa. Die zweite 
wurde im Sabre 1694 in Leipzig er» 
öffnet, und zwar in dem noch heute 
in der Kleinen Fleiſchergaſſe beſtehen— 
den, durch das ſteinerne Bildnis eines 
kaffeetrinkenden Türken gekennzeich— 
neten Haufe „Zum Kaffeebaum“. 
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Heißluftousche Haartrockner 


Nur echt mit eingepragfer Marke 
— Unentbehrlich für jedes Haus — 
für Körper- und 


Sanax-Vibrator D. R.- P. Schönheitspflege. 
Überall erhältlich. Fabrik: „Sanitas“, Berlin N 24 v. 
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Anfertigung 
künſtleriſcher, ftilreiner 
Qualitäts möbel 


nach eigenen und gegebenen 
Entwürfen 


IA | Ill 


^N 
«NN N SUN * 
n 
N 


sss 


N VORMALS 


S GEBRUDER STOEWER 
N CYOsTETTINC’O 


N. 
& SINN A TERN 
e MIN 


a SS 
So 


~  STOEWER- WERKE 
S OKTIENGE SELLS CMOFT 


N +. 


LLL QQ 
SS LOS AAs Wag 
T NEO 
s 
VASSIS v 


at 


RER. IS > 


SWE 


SQ’ 


N 
IN SONS 


Xs 


hh 


PERSONENWAGEN 
LAST WAGEN 
FLUGMOTOREN 
MOTORPFLUCE 


MLL ABA 


N d N NN 
NN = 


@e . 
SOD 
RER 


Eigene Verkaufsfilialen in Berlin, Hamburg und Stettin. 


Vertretungen an fast allen größeren Plätzen des In- und Auslandes. Wiederverkäufer gesucht, wo noch nicht vertreten, 


Jeder Logenbruder 


sollte das Freimaurer- 
lied „AM TOR“ be- 
sitzen. Preis 2 Mk. 


Komp.v.Br. Max Fest, Text von 
Br. A. Bloß. Verlang. Sie ferner 
kostenlose Zusendg. unseres 
Verlags- u. Editionsverzeichn. 
Steingráber-Verlag/Leipzig 
Verlag d. Zeitschrift für Musik 
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Kleindynamos e 
Modell-Mot. und Dampfmasch. 

Hohe u. bearb. Teilez. Selbstbau 
Werkzeuge. Neverill Kat. D»? M. 
= H. REHSE, Leipzig-Kiz. 7 


tettungstabletien 


38 75 150 300 Stück 
12,- 22,- 42,- 80,- Mark 
Solikommen anechadlich. Prospekt 
fret Apotheker Lausnsteln« 
Versand, Spremberg . 46 


Briefmarken 


Preisliste kostenlos. 
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Max Herbst, Markenhaus, Hamburg 49. 
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u. Notgeld 


GLOBUS. 
Putz-Extrakt 


in Blechdosen 
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=: Leittu 

=: ‚Unten. 

=: Gene à Winders? Very t ! 

—H Ass 4 si une 7 z 

=! prat Oe banae eere hag een K in altbewährter guter 
=: 6 Friedensware 


wieder überall zu haben. 
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Allein. Fahr Fitz Schulz jun. A.G., Leipzig 
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ET Kg3, 5. Lft, Kh2, 6. e4, Kel, 
Schach es und das Spiel iſt remis. 
ꝙ9ꝙ9ꝙ92 . ER K fxe4 
Endſpielſtudie. 2. e2xf3+ Ked-ebd 
Von A. Selesnieff in Berlin. 3. g3 f Ke5-e6 


CREME PERI 


Im Sommer 


Infolge ihrer vollendeten Zusammenstellung 
und ihrem hohen Gehalt an dem von den 
Arzten so geschätzten Hamamelis- Extrakt 


besitzt "Creme Peri die hervorragende 

Eigenschaft, Sommerschaden der Haut — 

durch-Sonnen- und Gletscherbrand, Insekten- 
stiche, Wundlaufen usw. — zu verhüten. 1 8 

Sie lindert Schmerz, kühlt und erfrischt. ze - ölnngererfuß son r. 2 

“Crème Pen” — die Reise-Creme! Bei jedem Sport, Weiß am DUM gewinnt. ſcheitert an dem Gegenzug 1. 

un Gebirge, an de? See — überall hilft Creme Eeri.- . ed-eil4 zi Sd5. — W. N. * ige Ausf Bir 

Creme Pei în Tb, M.330, 6, 1230 Lm viene Ee ae ced Slr eons 

n eleganter Porzellandose . . . . . M. 25.— fo. 2. Lf3:, (oder 2. fg, 12 3. Lg? Sd8, 2, Lb5 ul; 1. „ 108, 

Überall erhältlich Kg4, 4. Kd3, Kg3: 5. Lfl, Kh2] 2, Lf. ufm.; 1... , Sd4, 2.16 

Dr. M. Albersheim, Frankfurt a. M. ulm.) gf, 3. Le? Kg4, 4. Kd3,| ufo. Im übrigen drobt 2. LfS. 


Studenten- 


Utensilien-Fabrik. 
Alteste und größte Fabrik 
dieser Branche. 
Emil Lüdke, 
vorm Carl Hahn & Sohn, 
Jena l. Th. 25. 

— Goldene Medaille. — 
Man verlange gr Katalog 


> 
4, f4-f5+ Ke6-e5 
5. £3-f4+ Ke5-e4 
6. f2-13-- und Weiß STE nt 
Sechs Bauernſchachs bintereinant: 
mußte der zwiſchen ei und eb bin 
unb ber penbelnbe ſchwarze König 
aushalten. Eine kleine, originelle 
Studie. 
Schachbriefwechſel. 
G. N. in Hamburg. In Aufgabe 
Nr. 73 folgt nach 1. LÆT, Del: 
2. Lb2, Ka2: (e$ brobte Tal m att). 


Wir bitter di rten Lefer, bet die 
Inserenten ſich ce auf “a en M beziehen 
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At ===" MUSTERMESSE 


MIGNON —(— MESSE . BAUMESSE 
H ftmeffe 1921 vom 28. Auguſt is 3. September 1921 
Ma Y iljahrsmeffe 1922 von 5 bis Marz 1922 


Fir fafale und E 
À erteilt und 
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„In den zerriſſenen Stiefeln willſt du den Ausflug mitmachen? Da 
fhauen ja die Strümpfe heraus.“ 
„Die Strümpfe ſind aber doch ganz.“ 
Co 
„Vater, was ift das, a Autodidakt?“ 
„Das ijt aner, der was a Auto ſtehln will und glaubt, er kann fo 
mir nix dir nix gleich fahrn.“ 
c 
Examinator: „Welche vulgäre Bezeichnung gebraucht man für As, O,?“ 
Prüfling (nach längerem Befinnen): „Herr Profeffor! Es liegt mir 
auf der Zunge —“ 
Examinator: „Spucken Sie es raſch aus! Das ift ja Arſenik!“ 
Cm 
Zu einem vermögenden und woblbeleibten Junggeſellen kommt eine 
kinderreiche Nichte. Sie bittet den Onkel um eine Unterſtützung. 
„Was das Leben jetzt koſtet! Allein das Schuhwerk für die Kinder! 
Wir fühlen uns durchaus nicht wobl in unſerer Haut.“ 
„Ich muß jeden Pfennig zu Rate nehmen und komme ſelbſt laum 
turd. Aber beruhige dich; id) vermache dir meine Haut.“ 
cz 
„Vater bat gefiern einen riefigen Affen mit heimgebracht.“ 
„Da gehn wir wohl heute in den Zoologiſchen Garten?“ 
„Weshalb denn?“ 
„Wir müſſen den Affen doch wieder fortbringen.“ 
Cx 
O mei, jagt der Hiasl, 
Beim Zott in der Eb', 
Da geht's oft hoaß oba, 
Gibt's G'ſchroa g'nua und Weh'. 


Ma glaubt's fei grad gar net, 
Wenn ſie und er fluacht. 
Die leb'n nur in d' Eintracht 
Wenn ma's mal b'ſuacht. 
cu 
Mutter (nachdem der Vormund ihres Kindes ihr beftige Vorwürfe 


gemacht hat): „Von Ihnen laß ich mir überbaupt gar nix ſagen. — Sie 


find ſchon gar kein Vormund mehr, Sie find 'n Vormaul.“ 


Zu Haustrinkkuren 


Gicht, Rheumatismus, Diabetes, 
Nieren-, Blasen- und Harnleiden, 
Sodbrennen usw. 


Bei Diphtherie zur Abwendung von Folgeerscheinungen. 


Brunnenschriften durch das Fachinger Zentralbüro, 
Berlin W 66, Wilhelmstr. 55. 


Man hefrage den Hausarzt. 
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Bora’ S7 Frankfurts u Berlín S. wl. 


Nervöſe Raucher! 


verlangt Probeſortiment 


21 Ct. Patent: 


Zigarren a 
Mk. 24.60 i ärztl. empfohlen 


ed C. W. Schliebs & Co. 


frei Haus Breslau 1. 
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von ber 
eber Aktiengeſellſchaft, 
Berlin 8.59 und Königsberg i. Pr. 
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Ratgeber für Reife und Erholung 


Abgabe von Proſpekten aller Bäder, furbüufer und Gaſtſtätten 


900008900098009%6 009990009000909009000900000000000C200000c009099, 


Hoiraf Friedrich Hessing' sti 


Orihopädishe Hessing Augsburg- 
Heilanstat (QHP) Göggingen. 


BER 

Oberleitung Generaldirektor Georg Hessing. 

Behandlung aller in dem Bereiche der Oriho- 
pädie liegenden körperlichen Deformitäten und Erkran- 
kungen, aller Entzündungen der Wirbel und Gelenke, 
frischer und veralteter Knochenbrüche (Pseudarihrosen), 
Rückgratverkrümmungen, angeborener Hüfigelenk- 
luxationen. Anfertigung künstlicher Glieder etc. 


D \WIGGERS KURHEM 


Bayrisches PARTENKIRCHEN Hochgebirge 
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SANATORIUM 


für innere, Stoffwechsel-, Nervenkranke, 
Fünf Aerzte Kurbedürftige Auskunftsbuch 


Konservatives, operationsloses Verfahren mittelst 
unserer, an Vollkommenheit unerreichter Apparate- 
behandlungs'echnik. 


AusfCh:licher Prospekt gegen Vorelnsendung von M. 3.— 


Gute, zeitgemäße Verpflegung. Ungestörter Dauerbetrieb. 


Alt 0 E Schützenhaus. Kurhotel und Penso 
enau, a" arz erstklassig. Vornebme Lage, direkt om 
Walde. Sommer und \ Ninter geöffnet. Zimmer mit Balkon. Vorzügliche — 
Mäß lige Preise. Eigene Konditorei. Bad. Telephon 5. Neuer Besitzer: Aborte 


Sanatorium Aue i. Sa. 


Sanitätsrat Dr. Pilling. Physikal.-Diät, Heilanstalt. — Prospekte fel 


Briefe und Telegramme erbeten an die 


Hessing' che Heilanstalt 
Augsburg-Gögęingen. 


B a d Konzerte, Theater, Reunions # 
Tennis. Golf, Schießsport, Jagd und 
Fischerei, Rhónfahrten. 


Kissinger Hiifswoche 7.—14. August 
Parkfeste, Konzerte, Tanzabende, Modeschou, 


Trink- und Badekur " o 
bei Erkrankungen des Magens und 
Darmes, der Leber und Gallenwege, N S S |] n g e n 
des Herzens und der Gefäße, der ^ 
Luftwege, bei Stoffwechselstórungen fördert den Stoffwechsel „ Kabaret, Kinderfest 

und für Erholungsbedürftige. E 14. August. 

olkssniele, Tanze, Gesang, Festzug — — 

Ausgezeichnete Unterkunft und Verpflegung in vielen neuzeitlichen Hotels, Sanatorien u. Kurhäusern auch zu mittl. Preisen 


Versand von Rakoczy, Maxbrunnen, Luitpoldsprudel, Kissinger Badesalz u. Bockleter Stahlbrunnen durch d. Büdervers altung 
Werbeschriften und Auskünfte durch den Kurverein. EE 


‚Haus zum breiten Stein‘, vornehmes Fremt > 


D: Ibergewée 28, am Theater, 12 Min. v. Ba 
Er urt | Thr Ruhige Lage. Neuzeitl. einger. sonnige in 
® * Gute Verpfler. Mäßige Preise. Fernr. 2360. | 


Gicht, Rheumatismus, 


Frauenleiden, Ischias, Adernverkalkung, 
Nervenleiden uſw. hilft nachweislich die 
hoch radioaktive 


À Wettinguelle 


2270 Macheeinbeiten) 


des Radium⸗Mineralbades 


Brambach i. V. 


Druchſchruüt R. U. 21 durch die Badeverwaltung. 


Waldfauator tum 


ö a 


bei Saalfeld in Thüringen 


Schroth ice Regenerations-u.0. KU 


Auftlärſchrift L 8. Außerſt wirtiam! 
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Thüringer Waldsanatorium 
Post Mellenbach xd. 


"Wobeonoforium 
Stiedrihrodan 


Prospekte u. Auskünfte überBader, uc 
Sanatorien u. Pensionshäuser bit- Sorgs. ürztl. — 0 ab 
ten wir von der Reiseauskunftsstelle pflegung. = Näheres durch P 


von Reclams Universum zu verlangen. | iq iil 


Kurt Kämpfe 
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Die Kamera, wie sie sein soll! 


leicht, handlich, zuverlässig. Erhältlich in den Photo-Geschäften. Katalog kostenfrei. 
Optische Anstalt €. P. GOERZ, BERLIN-FRIEDENAU 7 Aktien-Gesellschaft 
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rn 


drei 
Milliarden Mark. 


benutzen den 


Original- 


Hörapparat 


der ältesten und größten Spezialfabrik 


Deutsche Akustik- 


Geselisch. m. b. H., 
Berlin-Wilm., Motzstr. 43. 


Wiederverkäufer gesucht 
Hauptkatalog U kostenlos. 


(C d a d 


Redigiert von S. Mieſes 


Ale auf die Schach Rubrik bezüglichen § 
Zuſchriften richte man an die „Schach⸗ 
Kedaktion von Neclams Univerſum“ : 


Die nachſtehende Partie wurde im 
Meiſterturnier des „Deutſchen Schach ⸗ 
bunbe$" zu Hamburg am 19. Juli 
geſpielt. 


Spaniſche Eröffnung. 


Gregory. Brinkmann. 
1. e2-e4 e7-ed 

2. Sgi-f3 Sb8-c6 

3. Lf1-b5 a7-a6 

4. Lb5-a4 Sg8-f6 

5. Sbi-c3 b7-b5 

6. La4-b3 Lf8-e7 

1. 0-0 d7-46 

8. d2-d3 T 


Eine von Anderſſen mit Vorliebe 
geſpielte Variante der ſpaniſchen Par⸗ 
tie. Wenn Schwarz rochierte, fo ſetzte 

er mit h2-h3, g2-g4 und Sc3-e2- 
23 fort. 

B oux Sc6-a5 

Schwarz unterläßt die Rochade, 
um den Gegner nicht Gelegenheit zu 
geben, das Anderſſenſche Spſtem in 
Anwendung zu bringen. 


9. h2-h3 2 Sa5xb3 
10. a2xb3 Lc8-b7 
11. Sc3-e2 8 
Hier mußte zunächſt Tel geſchehen. 
11. d6-d5! 
Die richtige Antwort. 
12. Sf3xe5 doxe4 
13. d3-d4 NT S 


Wiederum ein verfehlter Zug, wie 


die Antwort des Gegners ſofort zeigt. 


13. ei-c»5! 
14. d4xc5 Dd8—c7 
15. Lei-f4 De cd 


Stellung nach dem 15. Zuge ver 
ch 


16. Se2-g3? . 
Weiß läßt f$ auf 
Kombination ein. ; 
16. gi 
17. Sg3-h5 — .. -$ 
Schwarz kann nun gi 
goxt14 ſpielen ue 18.3008 
nod auch Shb:, (wegen P. 
mit der Drohung DETH), ober B fa 
einen naheliegenden Zug, der t 
orca Kombination heiter 
: Ta8-d8! 
ia "Hatte Weiß offenkar beim 
16. Zuge ganz überſeben. 
18. Sh5xf6+ Le7xf6 


* 


19. Dd1-h5 Lf6xe5 
20. Dh5xg5 Le5-di 
und Schwarz, im Stefrbefitge eine 


Figur, gewann nach einigen Zügen 


x 
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Vergessen Sie nicht für Reise u. Landaufenthalt 
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Wir suchen im Tauschwege alle guten 
Briefmarken, 
Sammlungen, Briefe usw, und geben 
dafür Kriegs- und Umsturzmarken bis 
zu den g 
loses verbeten. 


Briefmarken-Handels-Aktien-Gesellschaft 
Hamburg 6, Moorkamp 5 


Abstimmungsmarken, 


gri üBten Seltenheiten. Wert- 
Anfragen Rückporto. 
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À DI denen man spricht : (Kleider schonend), liefert 


oria Ne kostenlose Prospekte von ® — bier 8 jetzt: 
iig Aurora (Kurt Martin) Weinböhla d. Dresden $ auen i. Vogtl., Mosen- 


strabe 11/8, Preisliste frei. 
LLL 


| Musik-Instrumente 


liefert gut und preiswert die Fabrik 
Hermann Dölling jun., Markneu- 


kirchen Nr. 3%. Vielfach prämiiert 
Preisl. portofr. Alle Reparat. prompt. 


Schotzmarke 


eb 


Ein Hausbud) 
zur geſchlechtlichen Erziehung 
herausgegeben vom 
Dürerbund 


Preis gebunden Mark 20.— 
und Teuerungszuſchlag 


bilder der Kuhmilch zu: 
gesetzt besten Ersatz für 
mangelnde Muttermilch. 
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er fein Kind liebt, lefe =: 
dies Werk, es bringt Licht : 
und Sonne ins haus. Wenn : 
= fhon vom Storde Abſchied ; 
genommen werden muß, dann; 
mit Hilfe die ſes Buches 


Frhältlich in allen Apotheken, Drogen etc. eben durch jede Buch- 
= handlung oder direkt vom 


Allein. Fabrik. HEWEL&VEITHEN, KÖLN u WIEN | bod Miesen d 


ELLE 


Renigteiten für den Büchertſſch NN. 
Mire tergo rg ee 
enbung findet ‚nicht 


eisen beſchränken. 

Wanderer und Gefährte. Von Dettmar H. Sarnetzki. 310 Seiten. 
(Verlag Quelle & Meyer, e 1921. Geb. 20 Mark. In Halb- 
leinen 26 Mark.) Daß dies Novellenbuch in unſerer Zeit der Sprach⸗ 
ſchluderei, des brutalen Stoffhungers, der nervöſen Gier nach aufpeit- 
ſchenden Akrobatenkunſtſtücken bald einen großen Leſerkreis finden wird, 
möchte ich bezweifeln. Wer aber ſeine tiefſten Freuden darin ſucht, zu 
ſehen, wie die ſeeliſchen Erlebniffe eines Menſchen von hoher Kultur 
ihren vollendeten Ausdruck finden in einer untadeligen, aufs Feinſte aus⸗ 
ziſelierten Form, wer noch zu verweilen weiß bei zarteſten Schönheiten 


der Sprache und immer wieder Einkehr balten möchte in wunderbaren 
Landſchaften der Seele, der wird dies Buch zu feinen erleſenen Lieb⸗ 
lingen unter den Büchern ſtellen, in die Nachbarſchaft der Beſten, Reifſten, 
bie wie dieſer Dichter bei ihrem Schaffen von nichts anderem fih be- 
ſtimmen ließen als von ihrem äußerſt gepflegten ſittlichen und künſtleriſchen 
Gewiſſen. Dieſem Buch, das übrigens vielſeitig und voller Spannung 


Reclams Univerjum 
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im guten Sinne ift, möchte man vor den allermeiſten der letzten Jahre 
einen ſtarken Erfolg wünſchen. Untergehen, überſehen werden lann es 
unter keinen Umſtänden. D. 

Die Grundprobleme der theoretiſchen Volkswirtſchaftslehre. 
Bon Prof. Dr. Wolfgang Heller. 104 Seiten. Wiſſenſchaft und 
Bildung, Band 162. (Verlag Quelle & Meyer, Leipzig. Geb. 8 Mark.) 
Eine rbeit, die von ihren Leſern ein ausgeſprochenes Sntereffe ver⸗ 
langt. Wer aber ſchon ſyſtematiſch vorgeſchult ift, wird in dem recht 
klar en überſichtlich gegliederten Buch viel Anregung, Klärung 
und Nutzen finden. 

Peſſimismus. Von Oswald Spengler. Schriftenreihe der Preußi⸗ 
ſchen Jahrbücher Nr. 4. (Verlag Georg Stilke, Berlin 1921. 19 Seiten, 
3 Mark.) Mit dieſer Schrift, die urſprünglich als Aufſatz in den 
Preußiſchen Jahrbüchern erſchienen war, greift Spengler in die immer 
noch lebhafte Diskuſſion über den erſten Band ſeines „Unterganges des 
Abendlandes“ ein. Zu welchem Ende, weiß man nicht recht. Die 
Gegner feiner Weltanſchauung wird er doch nicht bekehren und mbe- 
5 Anhängern bringt ſie kaum etwas Neues. Neben dem großen 

Werk, dem man das Pathos der Spannung und Richtung auf ein 
großes Ziel nicht abſtreiten kann, fallen die Hobelſpäne dieſer Ge. 
legenheitsſchrift ganz beträchtlich ab. 
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Spezialfabrik für Motor-Lastwagen, Motor-Omnibusse und 
Raupenschlepper (Landwirtschaftliche Zugmaschinen) 


— Omnibusse 


Raupenschlepper 


(Landwirtschaftliche Zugmaschinen) 


Braunschweig 


[| Sommersprossen verschwinden ] | Wir bitten a Fr . atm m 5 
nen c a H 
88 int. Frau Einaben Frucht, Handover #1, Schleich 25 ——— tonsa 


August Stüsslein 
Werkstätten für Friedhofskunst 
Dresden-A. 21 


Künstlerische a 
Grabdenkmäler 


in einfacher 
und reicher Gestaltung. 
Kriegerehrungen, 
Mausoleen usw. 


Lieferung einschlieBlich Auf- 
stellung nach allen Plätzen, 
auch nach dem Auslande. 
Beste Empfehlungen. 


Nebenstehendes Bild zeigt Nr. 421: 
Grabmal auf dem Friedhofe 
in Dresden, 
Entwurf gesetzlich geschützt. 


Schutz tür RanchrokrHemwat 


Lokomobilen,Lokomotiven sind 


BRANDRITGE e 


Derhindern und beseitigen dauernd und zuverlafiig 
das Laufen und Undichtmerden der Kesselrohre, 7 


4 verlängern die Lebensdauer derRohre und Kessel. 
Schnelles Einsetzen piene d dia 


GUSTADSCHLICK DRESDEN ATE 


Wundervolle, fünftlerifche 
antifeund moderne 


Porzellan - Malereien 


auf Gebrauchs- u. Cuxusporzellan 
liefert, auch auf Beſtellung, die 


Keramiſche Werkſtätte Dresden 
Mar Robra, Dresden⸗A. 24/13 
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Beiwerk zur Frauenkleidung 


Das Beiwerk iſt heute von großer Bedeutung für die Frauen⸗ ſames Fichu erhöhen und verändern den Geſamteindruck der Klei⸗ 
Heidung. Darum nehmen wir eine kleine Ausleſe davon in unſere dung ganz außerordentlich. Großer Beliebtheit erfreuen ſich die 
heutige Modenſchau auf. Ein flottes Schleiſchen am Halsausſchnitt Baſtweſten und Kappen aus dem gleichen Material, die ſich be⸗ 
der Bluſe, ein aparter Kragen, ein hübſcher Einſatz oder ein kleid: ſonders für Seebäder durchgeſetzt haben, da fie den Einwirkungen 


Abb. 591. Sichu aus Seidenbatift mit Pliſſeegarnierung. Abb. 892. Weſte, Kappe und Handtafde aus Baſt. Modelle Friedmann & Weber, Beriin. 
Abb. 893. Sichukragen aus Slasbatiſt mit Spitzengarnierung. x 


Damen- und Kinderkleider 


von Sonne, Wind und Regen ſtandhalten und ihr Ausſehen 
nicht verändern. Man trägt ſie teils zum Schutz gegen Regen, 
teils auch zum Schmuck; denn Frau Mode hat ſich dieſer 
Schöpfung angenommen, hat das beſcheidene Mattgelb mit 
Farben bedacht und läßt die Weſten und Kappen mit bunter 
Seide füttern und mit eingefärbten Baſtfäden ſticken, vorwiegend 
mit kräftig roten und blauen. Das wirkt ſehr reizvoll bei 
trübem, ſehr luſtig bei hellem Wetter. Und da Franſen beliebt 
ſind, hat man auch das Ausfranſen der Baſtweſten vorgenom— 
men und verziert die Kappen mit Franſenſtreifen oder -büſcheln. 
Unſere Abb. 892 zeigt eine Vervollſtändigung: die Baſttaſche, 
in der man die Badeſachen oder kleine Einkäufe verſtauen kann. 
Die Muſterung ift mittels bunter Baſtfäden bewirkt und kann 
mit der Verzierung von Weſte und Kappe übereinſtimmen. — 
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Samtleibchen. 
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Mbb. 895. 
Entwurf Helene Meilick, Leipzig. Abb. 899, Jungmädchenkleid aus blauem Fro 


Das kleidſame Fichu Abb. 891 und der Fichukragen Abb. 898 
wandeln ein einfaches Mantel- oder Reiſekleid ſchnell in ein 
Nachmittagskleid um. Für tief ausgeſchnittene Kleider empfehlen 
wir die hübſchen Einſätze, wie fte unſere Abb. 909 zeigt. Man 
trägt ſie auf der Reiſe und Straße und legt ſie im Hauſe mit 
dem Hut und Mantel ab. — Die Batiſttaſchentücher Abb. 905 
laſſen ſich leicht ſelbſt arbeiten; ſie ſehen ſehr elegant aus und 
ſtellen ſich bedeutend billiger als fertig gekaufte. Man verbindet 
den Rand mit dem Mittelſtück durch gehäkelte Mauſezähnchen, 
ſäumt dieſen Rand außen mit Rollnaht und beſetzt ihn mit 
einem ſchmalen geklöppelten oder Zwirnſpitzchen. So ſpart 
man Stoff; denn der Rand kann aus ſchmalen Streifen au: 
ſammengeſetzt werden, während man bei den mit Recht beliebten 
Hohlſäumen das ganze Tuch aus einem Stück ſchneiden muß. 
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Bauskleid aus fariertem Wollſtoff. 
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Neben den praktiſchen Sommerkleidern bringen wir heute fdjon 
hübſche Vorbilder für herbſtlich kühle Tage. Abb. 894 beſteht 
aus einem dunlelrot und weiß geſtreiſten Flanellrock und dazu 
paſſendem dunkelroten Samtleibchen. Die weiße, hemdartige 
Unterbluſe mit weiten Armeln und Schalkragen iſt aus leich— 
tem Wollſtoff gearbeitet. — Auch für das Hauskleid Abb. 895 
wurde ein leichter Wollſtoff gewählt. Unſer Modell aus blau⸗ 
grauem Stoff mit weißen Streifenkaros hat einen beſonders 
fleidjamen Kragen und Armelaufſchläge aus weißem Glasbatiſt, 
die abknöpfbar find und ſchnell gewechſelt werden können, be- 
ſonders wenn man ſie doppelt beſitzt. Das Gürtelband aus 
Samt und die Stoffroſe am Ausſchnitt ſind tomatenrot. — 
Aus orangefarbenem Seidentrikot und dunkelblauem Samt iſt 
das Nachmittagskleid Abb. 901 gefertigt; die Ornamente auf 
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CAKE CENTURIES 


2 Jahr Abb, 897. Kirſchrotes Voilefleid. Modell Bette, Bud & Lachmann, Berlin. 
it, Abb, 901. Nachmittagstleid aus Seidentrikot mit Samt. Modell R. M. Maaßen, Berlin. 
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dem Trikotüberkleid find mit dunkelblauer, die Ornamente auf 
dem Samtunterkleid mit orangeſarbener Seide geſtickt. — Der 
kleidſame Mantel Abb. 900 aus bräunlicher Affenhaut iſt recht 
zweckdienlich für regneriſches Wetter und kühle Abende. Das leichte 
und angenehm wärmende Material erobert immer mehr Herzen 
und ſichert ſich einen bevorzugten Platz in der Herbſtbekleidung, 
den auch das geſchorene Affenpelzwerk behaupten wird. — Das 
Matroſenkleidchen Abb. 896 läßt ſich leicht auch für größere 
Mädchen arbeiten. Es iſt aus weißem Cheviot, mit marineblauem 
oder ſchwarzem Kragen und ebenſolcher Schleiſe belebt. Erſterer 
hat eine weiße, mehrſach durchſteppte Chevioteinfaſſung. — Abb. 898 
eignet ſich für kleine Mädchen und Knaben. Das Kittelchen aus 
weißem Waſchvoile ift mit Perlgarn in leuchtenden, modernen Far- 
ben (Halbmonde orange, Käſtchen roſtbraun, Zweige lila) beſtickt. 
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Abb. 898. Kittelchen für Kinder von 2 bis 4 Jahren. 
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Armel und Halsausſchnitt find umhäkelt; gehäkelt ift auch das Gür⸗ 
telchen. — Reizvoll wirkt das einfache Jungmädchentleid Abb. 899 
aus blauem Frotteeſtoff mit Kragen, Latz, Armelauſſchlägen, Gürtel 
und Knöpfen aus weißem Frotteeſtoff. — Ein elegantes Nachmittags⸗ 
kleid, das auch im Winter für kleine Geſellſchaften ſehr geeignet iſt, 
führt Abb. 897 vor. Der ſchlichte, etwas länger gehaltene Pliſſeerock 
beſteht aus kirſchrotem Boile, während die ſchlüpferartige Taille aus 


weißem Voile mit 
firfchroten Muſtern 
gearbeitet iſt. Dieſe 


Muſter laſſen ſich 


nach Belieben mit 


ber Hand oder Ma- 


ſchine ſticken. Die 
Ruſſenhemdärmel, 
die angeſchnitten ſind, 
zieren kleine kirſch⸗ 
rote Seidenknöpfchen, 
die den Anſatz des 
kirſchroten Stoffes 
decken. An dem 
weißen Gürtel iſt 
der kirſchrote Einſatz 
vorn und hinten auch 
mit den kleinen 
kirſchroten Seiden⸗ 
knöpſchen beſetzt. 
Knöpfe und Franſen 
in allen Größen 
und Breiten dürften 
als Verzierung der 
Herbſt⸗ und Winter⸗ 
kleidung überwiegend 
in Frage kommen. 
Trägt man doch 


ſchon jetzt vielfach die 


koſtbaren Straußen⸗ 


In der ganzen Welt findet man Odol! Die Verbreitung dieses für die Ger 
sunderhaltung der Zähne unentbehrlichen Mittels steht ohne Beispiel "m E 
Odol-Mundwasser wird seit 30 Jahren nach demselben Rezept aus reinstem wee a 
und edelsten Essenzen erzeugt. Es ist das einzige auf dem Markte befindliche u 
Mundwasser mit einem derartig hohen Alkoholgehalt (83°/,). Wer Odol kauft, hat die . 
Gewißheit, ein wirklich vollwertiges und preiswertes Produkt zu erstehen. 
stehe auf dieser eingeführten Marke und lasse sich auf Anpreisungen minderwertigen 


Ersatzes nicht ein. Neben dem Odol-Mundwasser empfiehlt es sich, zur mechanischen 


daß fte Franſen imitieren. 


ſetzen läßt. 


Abb. 902. Jabotkragen aus Mull mit Stickerei. 


Abb. 903. inſatz aus Batifi. Abb. 904. Sichuͤkragen 

aus Güll und Spitze. Abb. 905. Batifttafdentiider. Abb. 906. Schleife aus weißem, geſticktem TAI. 

Abb. 907. Schleife aus ſchwarzem Till, weiß umrandet. Abb. 908, Teinenkragen, hinten zu ſchließen. 

Abb. 909. Einſatz aus Dalenciennefpigen für tiefausgeſchnittene Kleider. Abb. 910. Eleganter Beutel 
aus Seide mit Stickerei. 


Reinigung der Zähne die 


zu benutzen. 


Odol-Zahnpasta 


Man be- 


Die Odol-Zahnpasta desinfiziert die Mundhóhle und lost den Lorber | 
denen Zahnstein, dessen Bildung sie bei regelmäßiger 
Anwendung überhaupt hintanhält. Außerdem besitzt sie 
einen außerordentlich angenehmen Geschmack, der sich 
in glücklicher Weise dem Odol-Geschmack anpaBt, so 
daß beide Präparate nebeinander benutzt werden kön- 
nen. Die feinkörnige Beschaffenheit und die Abwesen- 
heit schädlicher Säuren, Alkalien und Seifen verhindern 
die Schädigung der Zähne und der Mundschleimhaut. 


£06060003605480686€20/3058]8016000000304042936606022352300005226000002332800000550005302668080258200036823806261400606533.2360063060023003/080828080093600/48000403092588008363330000950006005068200900400000004/250£ 


federn an Hüten und Spitzengewändern geteilt, nicht gekräuſelt, fo 
Und da unſere Damen ſich nur ſchwer 
dazu entſchließen wollen, längere Röcke anzulegen, täuſcht Fran 
Mode fie dadurch, daß fie die etwas weniger engen Ride am unteren 
Rande mit ſchweren — ſchmäleren oder breiteren — Franſen bes 
Ein derartig verzierter Kleiderrock iſt reizvoll, denn er 
enthüllt beim ee, was er ſcheinbar verhüllt, 


wenn die 
Trägerin in Wiube 
ſtellung verharrt. 
Solch ſchůtzen de Hülle 
kommt auch weniger 
{dyin geformten Glie⸗ 
dern zugute, wes⸗ 
halb ibr ein Sieg 
beſchieden fcin dürfte. 
Nicht ſo dem Ver⸗ 
ſuche, die Hüften 
breite zu betonen, 
womit ganz gewiß 


die Rücklehr zur ein⸗ 


geſchnürten Taille 
vorbereitet wei den 
ſoll. — Schnin⸗ 
muſter zu allen Ab⸗ 
bildungen unſerer 
Moden ſchau und bas 
Stechmuſter zu dem 
Kindertinel A vb. 898 
ſind zu beziehen durch 
die Geſchäftsſtelle 
von Reclams Uni 
verjum in Leipzig. 
Inſelſtraße 22 — 24. 
Beſtell ſchein und Re 
zugsbedingungen be⸗ 
finden ſich auf der 
dritten Anzeigenſeite. 
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Trennungsrätſel. 


„Seht“, ſprach der reiche Bauers- 
mann, 
„Hier dieſe ſchönen Felder an 
Und meinen einz'gen Knaben. 
Wenn ich die Augen zugemacht, 
Wird einmal dieſe ganze Pracht 
— Getrenntes Wort.“ 


„Ja,“ fagte drauf der Nachbars⸗ 
mann 
Und ſah ein wenig neidiſch an 
Den hübſchen kleinen Knaben, 
„Dann hat er wohl ſein täglich 
rot 
Und mebr, iſt über jede Not 
— Vereintes Wort.“ 


Wortpaarung. 


Der eine legt rein äußerlich 

Aufs „Wort“ den größten Wert; 
Mit ,anbrem Haupt“ trägt es mit fid), 
Wer gar zu wohl ſich nährt! 

Der dritte aber ſieht ſein Heil, 
Nichts wen'ger als beſcheiden, 
Nicht im Befitz von einem Teil, 
Nein erſt „in allen beiden!“ 


Gleichklang. 

Wenn auf dem Land ſie zablreich ſind 
und ſchön, 

Kann froh der Landmann ſich die 
Hände reiben, 

Doch will man in den Städten ſie 
erhöhn, 

So kann das manchen in Verzweif⸗ 
lung treiben. 


Reclams Univerjum 


Silbenrätſel. 


Wenn dich die erſte hat bezwungen, 
So freue did, wenn dir gelungen 
Die zweite ſicher zu erſaſſen; 

Mit ihr kannſt du dich drauf verlaſſen, 
Daß du erreichen wirſt dein Ziel, 
Wenn's dir auch ſauer werden will. 


Das Ganze ſtets zur Erde fällt, 
Wenn es nichts hat, woran ſich's hält, 
Und ſollt' es nur die zweite ſein, 
Wird es doch dankbar dich erfreun, 
Ja, ohne ſeine guten Gaben 
Würd'ſt du die erſte gar e 


Tauſchrätſel. 


Genthin, Garnſee, Talca, Selle, 
Denver, Domnau, Dorking, Burg⸗ 
ſtädt, Temes, Karſchi, Barrow, Gabun, 
Kanton, Bega, Baden, Lagow Seefen, 
Tondern, Lauſitz, Bingen. Von jedem 
der vorſtebenden Eigennamen iſt die 
letzte Silbe zu ſtreichen und eine der 
unten angeführten Silben davor zu 
ſetzen, ſo daß neue geographiſche Eigen⸗ 
namen entfteben. Die Anfangslaute 
der neuen Wörter ergeben ein Sprich⸗ 
wort. Beiſpiel: Taler, Malta. Die 
Silben ſind: bal, char, da, eib, el, 
el, em, grim, ha, in, kan, na, oh, 
ra, re, ſa, ſaar, telg, tu, un. 


Auflöſungen aus Heft 44 


Bilderrätſel: 

Erfülle Deine Pflicht, 

Etwas Höheres gibt es nicht. 
Scherzrätſel: Hecht — ſechs. 
Verſteckrätſel: Bega, Rhein. 

Orb, Cheta, Kelz, Elze, Nun. Brocken. 


Sanitäts- 


Vasenol-puder 


ist ein hygienischer Körperpuder, der zur täglichen Hautpílege unent- 
behrlich ist, Tägliches Abpudern aller unter der SchweiBeinwirkung 
leidenden Körperteile, der Achselhöhlen, 
der Füße (Einpudern der Strümpfe), belebt 
und erfrischt die Haut, beseitigt sofort jeden 
Schweißgeruch. Bei Hand-, Fuß- u. Achsel- 
schweiß ist nach ärztlicher Anerkennung 


Vasenoloform-Puder, 
zur Kinder- und Säuglingspflege 


wand 

un 
Vastenol- Puder 
das beste und billigste Mittel. Original- 
Streudosen in Apotheken und Drogerien. 


Vasenol-Werke, Dr. Arthur Köpp, Leipzig-Lindenau. 
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Badewannen mit direkter 
Gasheizung (D.R. P. 164669) 
Rich. Ulrich, Ellingen a. l. 


Liste 20 frei 


Curt Bentzin 
Gorlitz 
Wirsstatten f.photogr. 
^pparate 


2 


Zuuuumumumummmmmnumummummmmm 


a 


WIR 


ja Lust und Fleiß steigerndeSchule für Jung und Alt, als die 


DAMM-KLAVIERSCHULE 


(Signale für die musikalische Welt) 
In mehr als 2 Millionen Exemplaren und in 12 verschiedenen 
Sprachen über die ganze Erde verbreitet. Preis: Teil | und II 
geb d. je M. 15.—, Prachtband kompl. gebd. M. 30.—. 
Steingräber- Verlag. Leip 
Verlag der „Zeitschritt tür Musik“, 
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Das Geheimnis der Verjüngung 


wurde entdeckt durch meine neue „Heleſtta“-Schönheits-Creme. Mein fettfreies, voll- 
kommen[tes, feinftes Hautpflegemittel, welches die Schönheit fördert, jugendliches 
Ausſehen verleiht und Faltenbildung verhindert, ift ein Criumph der Wiſſenſchaft. 
Ein Edelerzeugnis von wunderbarer, unerteichter Feinheit mit außerft lieblichem und 
pomebmem Parfüm. Die elegante große Porzellan-Dofe koftet 16 Mark frei Nach- 
nahme und keinerlei (Soll. Meine neueſte Broſchüre „Was verwendet die elegante 
Dame“ fende Ihnen auf Wunſch [ofort koftenfrei. Schreiben Sie heute noch an bie 
alleinige Herftellerfirma Otto Helemann, Abteilung Parfümerien, Köln 415, 
Poſtſchließfſach 161 
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lusterregendere und lusterhaltendere, 


zig, Seeburgstr. 100 
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ir bitten Die geebrten Lejer, bei 
Zuſchriften an die Inſerenten fid) 
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bessere, 


Verkaufsstellen 
durch Plakate kenntlich. 
Fritz Schulz iun. A.-G.. Leir 


Heft 45 
? Fürfeine weiBe Haut! 
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Schnell beliebt 
gewordene * 
wohlfeile v v 

Toilette-Seife. Wunder- 


voll abgestimmtes Par- 
füm. Stark schäumend, 
daher sehr ausgiebig und 
sparsam. 
Zu haben in den Drogen-, 


Seifen- und Parfümerie- 
Geschäften. 


Lingner-Werke A.-G. 
Dresden. 


Reclams Univerjum 


Der Blaudere! 


LEITUNG: HORST SCHÓTTLER 


Laß ihn ſägen. 


„Du haſt aber geſchnarcht!“ Es 
gibt Leute, die nicht anders können. 
Ich meine nicht das Schnarchen. Sie 
können nicht anders, als bei jeder 
Gelegenbeit, wo ſie jemand erwachen 
ſehen, ihm zuzurufen: „Du haſt aber 
geſchnarcht!“ Bei ibnen ſchnarcht 
jeder; fie horchen ängſtlich hin und 
freuen ſich ſchon auf den Augenblick, 
wo fie das Zurückkehren aus dem 
Traumland in den Alltag mit einer 
Bosheit zieren wollen. 

Ich babe einmal zuhören müſſen, 
wie ein alter Herr auf der Fahrt 
nach München einige Bretter kurz 
und klein zerſägte. Seine Gattin 
blickte ein paarmal um Entſchuldigung 
bittend zu mir hin; denn dies Schnar⸗ 
chen war wirklich kräftiger als ruhe⸗ 
ſtörender Lärm. Doch als der Schnar⸗ 
cher erwachte, ſagte ſie liebreich zu 
ihm: „Du haſt aber ſchön geſchlafen!“ 


Das war ein verklärtes Erwachen. 


Und es waren vornebme Menſchen. 


KALODONT 


Das Schnarchen werden wir nicht 
aus der Welt ſchaffen können. Mehr 
Liebe können wir aber hineinbringen. 


Das blutende Bildnis des 
Dorian Gray. 


Es iſt anzunehmen, daß dem Ver⸗ 
faſſer des bekannten Buches, Oskar 
Wilde, die durch Prof. Ehrenberg er⸗ 
folgte Entdeckung des Bazillus „monds 
prodigiosa“ bekannt geweſen iſt. Das 
Bildnis zeigt blutige Hände, die dem 
Mörder furchtbarſtes Grauſen ein⸗ 
flößen; die Erklärung dieſer möglichen 
Erſcheinung iſt verblüffend einfach: 
die Farben, die einen ſtärkehaltigen 
Grundſtoff enthielten, boten einen 
guten Nährboden für den Spaltpilz, 
der einen roten Farbſtoff ausſcheidet. 

Gen. 
Das Herz. 

Wenn ich mal viel Zeit baben 
werde, will ich eine Geſchichte ſchrei⸗ 
ben: Was das Herz alles erträgt. 
Seit länger als zwanzig Jabren be⸗ 
ſchäftige ich mich mit dieſem Plane. 
Doch das Herz iſt ein ſo unglaubliches 
Ding: es werden mehr als zwanzig 
Jabre dazu gehören, um all das er⸗ 
zählen zu können, was ein menſch⸗ 
liches Herz ertragen muß. 


Familienleben. 


Heute iſt unſere „Witwe“ geſtorben. 
Nun liegt das Haus des Nachts in 


ne 


und 


Mundwasser 


Trauer, und kein freundlicher Lichte 
ſtrahl dringt hinaus zu dem einſamen 
Wanderer. 


„Die Witwe“ war eine ganz kleine 
Petroleumlampe und nech dazu mit 
Sparbrenner. Aber ſie leuchtete rüb- 
rend zuverläſſig von meinem 
aus durch den Kiefernwald und bis 
binüber zur Landſtraße. Mancher von 
den fernen Dörflern hat mit geſtan⸗ 
den, daß dieſer kleine Lichtſchimmer 
ibm bei nächtlicher Heimlehr Rihi- 
linie und Beruhigung geweſen ift. 

Im Kriege, während eines Urlaubs, 
batte ich das Lämpchen Weil 
die Einſamkeit des Waldhauſes nachts 
gar zu ſchaurig für Weib und Kinder 
war. Und mit der voransrechnend 
tragiſchen Gemütsroheit des Urlaubers 
batte ich das kleine Ding „Das Si- 
lämpchen der Witwe“ getauft. Heim 
lich. Aber bald ſagten wir alle mur 
noch „Die Witwe“. 

Aus Lebensfreude und Dankbarkeit 
baben wir das Dingelchen dann noch 
jede Nacht angebrannt. Aber hene 
bat Jung-Bauſchan feine Zähnen. 
in eine benennen F 
felt — und babet bat „die Wito 
dran glauben muiffen. Wir fi abe 
vor den Glasſcherben und trugen eine 
ſebr liebe Erinnerung zu Grabe. 

Jung⸗Bauſchan hat den Vorteil 
davon. Er war is feinen knarp 
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Simo-Vibrator 


der dauerhafteste und betriebssicherste 
elektrische Hand-Vibrator. 


Unentbehrlich für eine 
erfolgreiche Schönheits- 
und Gesundheitspflege in 
Verbindung mit dem 


elektrischen Gesichts- 
Dampfbad - Apparat 
mit Blaulichtbestrahl. 
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„Modell Berlin“ ¢ Stück 
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Heinrich Simons G. m. b. H. Bleyle 
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Sweater uad 
Bleyles $weaterhosen 
Praktisch chen «Dauerhaft! 
Schmucke,kleidsame Formen 


Nachstgelegene Verkaufstelle wird mitgeteilt 
durch die fabrik WILH.BLEYLE S . STUTTGART 


Briefmarken u. Notgeld 


Preisliste kostenlos. Max Herbst, Markenhaus, Hamburg 49. 


Tw , , v. 
tanos ind Run piel-Inftrumente fA 


R Zah ungserleichterungen werden 
gewährt 


SANO 


Heilereme, unparfümicrt 


BIPROSIN 


diskret ff parfümiert, be- 
vorzugt für Schönheitspflege 


CAMPHOR 
BIROTIN 


ärztlich empfohlen geg.Frost- 
schäden. Rheuma und Gicht 


BIPROVIN 


besterprobt gegen Katarrhe 
und Migräne 


BYLIROLiS 
SETTE 


zur idealen Schönheitspflege 
unentbehrlich. Man verlange qQ*95909999090940909999 nF E ERROR ERROR 0095 9 999904999 099099997 
ausdrücklich BYR O L IN : Wir bitten die geehrten Leser, bei Zuschriften an die Inserenten 
: sich stets auf „Reclams Universum" beziehen zu wollen. 
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3o Jahre 


glänzend bewährt 


Ueber 


Beſtellſchein für Normalſchnitte 


ir liefern zu allen Modellen in unſerer Modenbetlage gebrauchsfertige Schnittmufter, und zwar für Damen 

in drei Größen — A I: 90 em Oberweite, Größe Il: 96 cm Oberweite, Größe Ill: 102 em Oberweite); 

Hinder jeder Altersſtufe. Die Schnitte find nur zu beziehen durch die Schnittmuſter Abteilung von 

Univerjum, Leipzig, Snielftraße 22. Es koſten: Bluſen, Rice, Jacken, Hemden, Beinkleider, Anterröcke 

Z40 Mt; Kleider, Nachthemden, zuſammenhängende Wäſcheſtücke, Koſtüme, Mäntel je 3.60 Mk.; Kinder- 
Heider 2.80 Mt.; Kinderwäſche 1.50 Mt. Der Betrag tft nebſt 60 Pfennig für Porto voreinzuſenden. 


Bezeichnung ob Rod, Taille, Kleid, Bluſe. Koftüm, EC Normalſchniti⸗Nummer Größennummer des Schnittes 
Knabenanzug, Mädchenkleid uſw. unter der Abbildung oder Alter des Kindes 
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Ze Dnm von Pf. und „ Wf. Porto (für Deutſchland 60 Pfg., für Deutſchöſterreich 60 Pfg., das weitere 

eee 1.20 Bit.) liegt dieler Beſtellung in Briefmarten bei — folgt per Poſtanweiſung oder Poſtſcheck (Konto 295). Da in 

hier Heit nidi eingeſchriedene Briefe häufig verloren gehen, empfiehlt fic) die Ueberweiſung des Betrages durch die Poft, wobei 
die ellung auf dem Abſchnitt erfolgen kann. Unter Nachnahme verſenden wir Muſter nicht. 


Die Einſendung dieſes Be⸗ 
ſtellſcheins ijt nur als Brief 
zuläſſig, nicht als Druckſache. 


Name unb genaue Adrefie Verkäufßstellen 


Neue | | durch Plakate kenntlich. 
Fritz Schulz iun. A-G, Leipzia 
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Der Blaudere® 


Fortjegung 


zwei Monaten noch nicht ganz heimiſch 
bei uns geworden. Jetzt hat er uns 
„den erſten Schmerz getan“. Sein 
Hundeleben wird ſich in Erinnerung 
an unſere „Witwe“ weſentlich freund- 
licher geſtalten. 


Theater. 


Man ſpielt oben und unten. Man⸗ 
cher Haricht Beifall, weil's nun einmal 
dazu gehört. Aber während er mit 
den Händen klatſcht, ziſcht er mit der 
Zunge. 


Amerikaniſch. 


Drüben iſt es noch ſchwerer als bei 
uns, eine Liebeserklärung anzubringen, 
ohne erſt mit allem Trara vorgeſtellt 
und eingeführt zu ſein. Man hilft ſich 
ſeht praktiſch. Man fragt die betreffende 
junge Dame einfach: „Would you 
open my letters?“ („Würden Sie 
meine Briefe öffnen?“) Antwortet fie 
„Ja“, dann kann die Sache weiter- 
gehen; heißt's aber „Nein“ — nun, 
dann muß man eben einer anderen 
Dame die Briefe ſchreiben. 


Arteilsfähigteit. 


Ich hatte ein indiſches Gedicht vor⸗ 
geleſen. Eine der Damen eröffnete mit 
Lebhaftigkeit die Debatte. „Es erinnert 
fabelbaft an einen Dichter, den ich zwar 
noch niemals geleſen habe“. 


Das Arbild von Schillers 
„Taucher“. 

Der durch Schillers Ballade un⸗ 
ſterblich gewordene Taucher ift feines: 
wegs ein Erzeugnis dichteriſcher Phan⸗ 
taſie, ſondern hat wirklich gelebt. Der 
Engländer Biydone, der Entdecker der 
landſchaftlichen Reize Siziliens, be⸗ 
richtet über den merkwürdigen Mann, 
der Colas hieß und ein Meſſineſe 
war, folgendes: „Er ſoll, wie man 
ſagt, etlihe Tage lang in der See 
gelebt haben, ohne ans Land zu fom- 
men, und hat daber den Zunamen 
Pesce, ‚der Fiſch“, erhalten. Er 
war wegen ſeines Schwimmens und 
Tauchens ſo berühmt, daß einer von 
ihren Königen, Friedrich, hinkam, um 
feine Künſte mit anzuſehen. Dieſer 
königliche Beſuch gereichte dem armen 
Pesce zum Verderben. Denn, da der 
König ſeine außerordentliche Stärke 
und Behendigkeit bewunderte, hatte 
er die Grauſamkeit, ibm den Vorſchlag 
zu tun, nabe bei dem Strudel Charvb⸗ 
dis zu tauchen, und um ihn deſto mehr 
zu reizen, warf er einen großen golde⸗ 
nen Becher binein, ber feine Belob- 
nung ſein ſollte, wenn er ibn wieder 
beraufbrächte. Pesce machte zwei 
Verſuche und ſetzte die Zuſ bauer durch 
die lange Zeit, die er unter Waſſer 
blieb, in Erſtaunen; allein bei dem 
dritten wurde er, wie man vermutet, 
von dem Strudel ergriffen, indem er 
nicht wieder zum Vorſchein kam. 
Sein Körper wurde einige Zeit þer- 
nach bei Taormina, etwa dreißig 
engliſche Meilen davon, ars 
| -$. 
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Zu haben in allen besseren Schuhge: na 
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Das neue Modell 21 mit 6 verschiebbaren Prüz 'ulator: 
u. Lederschwammpolstern ist für jede unschöne N 
stellbar und formt die orthopädisch rich | 
knorpeln in kurzer Zeit normal. (Knochen ehler ni 
Professor Dr. med. von Eck schreibt: „Die Ve 
mit den nachweisbaren Erfolgen des A es, veran] | 
mich, denselben dauernd zu verordnen.“ Uber 2 ) Ste 
verkauft. Illustr. Beschreibung mit Hunder ari riell 
glaubigten Erfolgsberichten gratis. Preis tear 5 4 
weichsten Polstern M. 45.— einschl. ürztl. An Anleit. V. oreant 
Fabrik orthopäd, ne n 
Berlin W 155, Potsdamer Str 
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Wir bitten die geehrten Leser, zi e di 


37. Jahrg. 


Doppelfinnig. 


Es iun's die Bäume, tut's ber Strauch, 
Es tun's bie Küh' und Pferde auch, 
Es tut's der beſte Freund zuweilen, 
Flehſt du ihn an, mit dir zu teilen. 


Silbenrätſel. 
Mein erſtes hörſt du oftmals klingen 


Ra Freude wohl und auch bei . 
En, Röffelfprung 
Du hörſt es oft wohl auch beim 
Singen, 


Wenn ganz erfüllt davon dein Herz. 

müaft du die zweite nun hinzu 

Und pflegſt es mit der rechten Liebe, 

Dann fühleſt ſtets Bebagen du, 

Wenn's draußen kalt und naß und 
trübe. 

Dann nimm mein letztes du zur 
Hand 

Und ſchütze tid vor feinen Gluten; 

Gar oft wird's letzte angewandt 

Als Stab und Schutz vor Himmels⸗ 
fluten. 


Logogriph. 
Art im Rätſelwort du ſehen 
Zweimal e und einmal t, 
Werden Blumen darauf ſteben, 
Denn entweicht des Winters Schnee. 


Aber wird im Worte fteben 
Einmal e und zweimal t, 
Tarfit du drin zur Ruhe gehen 
Und vergeſſen Leid und Weh. 


Auflöſungen aus Heft 45 


Trennungsrätſel: er haben, 


erhaben. 
Wortpaarung: Hülle und Fülle. 
Gleichklang: Mieten. 
Silbenrätſel: Weinſtock. 
Tauſchrätſel: Hagen, Ungarn, 


Metamorphoſe. 


Sagt an, iſt das nicht ſtaunenswert? 
Steb' ich vor Affe, Mücke, Pferd, Natal, Grimfel, Emden, Radom, In» 
So ändert gleich ſich deren Sinn. dor, Saarburg, Telgte, Dakar, Elbar, 
Ror Affe ſtets ein Menſch ich bin, Rega, Balkan, Elbe, Saba, Tula, 
Vor Pferd kann's keinen Reiter tragen, Eibfee, Kanton, Ohlau, Charbin. — 
Bor Mücke nie zu ſtechen wagen. | Hunger ift der beſte Koch. 
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Wund- 


Vasenol-:#.Puder 


ist nach Tausenden von ärztlichen Anerkennungen das beste Einstreu- 
mittel für kleine Kinder, das zuverlässi 

Wundsein, Wundliegen, Entzündung und 
Rötung der Haut verhindert. Im ständigen 
Gebrauch zahlreicher Krippen, a e , 
heime usw. Zur täglichen Toilette ist der 


Vasenol-Sanitäts-Puder 


unentbehrlich; 
bei Hand-, Fuß- und Achselschweiß 


Vasenoloform-Puder 
das beste und billigste Mittel. 
In Original-Streudosen in Apotheken und Drogerien erhältlich. 
Vasenol-Werke, Dr. Arthur Köpp, Leipzig-Lindenau. 


Nivea - Creme schützt die Haut gegen 

alle schädlichen Außeren Einflüsse, ver- 

hindert insbesondere Sprödigkeit und 

Röte, wirkt angenehm kühlend, schmerz- 
lindernd und heilend. 
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PINN 
Pebeco erfrisht und belebt das Zahn- ge 
fleisch, und das ist für die Erhaltung der v 
Zähne von der größten Bedeutung - also N 
ein Grund mehr Pebeco regelmäßig, 
täglich, morgen . und abends zu benutzen 


HINL 


PEBECÓ 


WI R KENNEN bessere, 
lusterregendere und lusterhaltendere, 


Lust und Fleiß steigerndeSchule für Jung und Alt, als die 


DAMM-KLAVIERSCHULE 


(Signale fiir die musikalische Welt) 
In mehr als 2 Millionen Exemplaren und in 12 verschiedenen 
Sprachen über die ganze Erde verbreitet. Preis: Teil | und Il 
ge b d. je M. 15.—, Prachtband kompl. gebd. M. 30.—. 
Steingr&Aber-Vertag, Leipzig, Seeburgstr. 100 
Verlag der ,Zeitschrilt tür Musik“. 


muß heute die ganze Welt. Viele müs- 
Jm ernen sen den ihnen liebgewordenen Beruf 
aufgeben und stehen damit vor einer 
eren Aufgabe. Das beste Mittel, sich einen neuen Beruf, eine 


Stellung zu verschaffen. bietet die Methode Rustin (5 Direktoren 
kalten, 22 Professoren als Mitarbeiter), ohne Lehrer durch Selbst- 


A IM unter energischer Förderung des Einzelnen durch den persönl. 
Enunterricht. Wissensch. geb. Mann, Wissensch. geb. Frau, Geb. Kaufm., 
Handlungs ehilfin, Bankbeamte, Einjährig-Freiwillige (Reichsverbands- 


u, Abit.-Exam. Gymn., Realgymn., Oberrealschule, Lyzcum, Ober- 
z Zweite Lehrerprüfung, Handelswissensch., Landwirischaftsschule, 
erbauschule, Präparand,, Konservatorium. Ausführlichen Prospekt über 


nd. Examina kostenlos. Bonneß & Hachfeld, Potsdam, Postfach 25. 


» MUNCHENER 


KRACO- PLATTE 


TROCKENPLATTENFABRIK KRANSEDERu.C: 
MÜNCHEN 
Anerkannt vorzügliche Photo:Platte. 
Interessenten erhalten unser Handbuch mit 
ermäßigten Listenpreisen gratis 


aut wissenschaftl. Grundlage aufgeb. Krüttigungsmittel. 
30 Port. 25 M., 60 Port. 47 M. Verlangen Sie Gratisbroschüre. 
N direkter Versand durch den Alleinhersteller: 
ur Apothekenbesitzer N. Maas, Hannover 11 
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LEITUNG: HORST SCHOTTLER 


Aufrichtg ohne i. 

Als ich dieſen Druckfehler im 
„Plauderer“ entdeckte, verſuchte ich 
mich wahnſinnig zu ärgern. Aber 
der verantwortliche Korrektor beruhigte 
mich mit den Worten: „Aufrichtg 
geſagt,“ — abal dachte ich — „die 
Druckfehler ſind doch dazu da, daß 
ſie gemacht werden!“ 

Der Mann hat recht. Außerdem, 
aufrichtig geſagt: wer, außer mir, hat 
den Druckfehler wohl entdeckt? 


So iſt der Menſch. 

Vor fünfzehn Jahren habe ich mir 
ein Häuschen gebaut. Am erſten 
Tage! bin ich mit Hammer und Nagel 
von Stube zu Stube gegangen. Auch 
in meinem Arbeitszimmer habe ich 
Nägel eingeklopft: dort mußte gleich 
neben der Tür das gewohnte Brett 
feſtgenagelt werden, an dem ich Rock 
und Hut aufhängen konnte. 

Die beiden Nägel für das Brett 


Fürfeine weiße Haut! 
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Schnell beliebt * 


gewordene ,. 
wohlfeile d 4 
Toſſette-Se fe. Wunder- 


voll abgestimmtes Par- 
füm. Stark schäumend, 
daher sehr ausgiebig und 
sparsam. 
Zu haben in den Drogen-, 


Se/fen- und Parfümerie- 
Geschäften. 


Lingner-Werke A.-G. 
Dresden. 


Herrenanzugstoffe 


ab Fabrikort billigst. Muster frei, 
Postschließfach 30. SprembergL.46. 
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waren etwas zu tirs geraten. Schon 
am zweiten Tage merkte ich, daß das 
Ding herunterfiel, ſobald ich nach dem 
Hute griff oder den Rock hinhängte. 
Ich nahm mir ernſtlich vor, die Sache 
zu ändern. Viele Jahre trug ich mich 
mit dem Gedanken. Denn es iſt 
ſehr unbequem, wenn man ſich immer 
wieder bücken muß, nur um ein locker 
ſitzendes Brett aufzubeben und neu 
anzuhängen. Aber es fehlte mir ſtets 
an Zeit fürs Nageln. Oder wenn 
ich Zeit hatte, war zufällig der Ham⸗ 
mer verborgt, oder es waren keine 
längeren Nägel im Hauſe. 

Vorhin hatte ich endlich mal alles 
beieinander — aber da fehlte wieder 
die Zange, um die alten Nägel þer- 
ausziehen zu können. Jetzt geb' ich's 
endgültig auf! 

Haus Neuerburg. 

Noch einige Jahre vor dem Kriege 
begegnete man den Neuerburg: Biga- 
retten nur auf den Rauchtiſchen einiger 
Kenner. Das Aroma war ausge⸗ 
zeichnet; immerhin: es blieb ein 
Wagnis, ausgerechnet von dem orient- 
fernen Trier aus den Feldzug für die 
unverſchleierte deutſche Herkunft von 
Qualitätszigaretten eröffnen zu wollen. 
„Wenn der Kerl wenigſtens noch in 


Fortſetzung des „Plauderers“ 
Üdernächſte Seite. 
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Abrolon „Verschluß 


Einfacher und zuverlässiger Verschluß 
zum Konservieren und Sterilisieren 


von Nahrungs- und Genußmitteln in Flaschen und Einmachgefäßen - ni 
äußeren Randdurchmesser bis zu 72 mm. 


Ohne Stopfen, ohne Glasdeckel, ohne Gummiring. 
Gebrauchsanweisung und Preisliste kostenfrei. | 


Chemische Fabrik von Heyden A.-G., Rade 
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wird gewiß schon mancher Mutter Sorge 
bereitet haben. Kinderspeisen, wie sie 
sein sollen, schmackhaft, bekömmlich 
und leicht verdaulich, sollten nur mit 
unserem als Nährmittel tausendfach 
bewährten 


MAIZEN 
hergestellt werden. 

Milch- und Eierspeisen mit „Maizena“ 
sind für den empfindlichen Magen der 
Kinder das einzig Richtige, und den 
vielen künstlichen Nährpräparaten vor- 
zuziehen. Jeder. Arzt wird Ihnen dieses 
bestätigen. l 

Zahlreiche Ratschläge für die Her- 
stellung derartiger Speisen finden Sie 
in unserem kostenlos erhältlichen neuen 
Kochbüchlein. Senden Sie heute noch 
eine Karte an uns. 


Deutsche Maizena-Gesellsch 
Hamburg 15 „Maizene 
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Mitteilungen and ber Schachwelt. 


Ein nationaler Kongreß des „Deut- 
ben Schachbundes“ fand in der Zeit 
Bom 16. bis 30. Juli in Hamburg 
Watt. Bei tiefer Gelegenheit wurden 
ein Meiſterturnier und zwei „Haupt⸗ 
y mrniere“ abgehalten. Am Meiſter⸗ 
turnier beteiligten ſich zwölf Spieler. 
Die deuiſchen Meiſter von internatio- 
^walemt Ruf fehlten allerdings leider 
fämilich. Den erſten Preis gewann 
mit 8¼ Zählern Poft, den zweiten 
mit 7½ Sämiſch, den dritten Schlage 
&(), den vierten John (6 ½ ). den 
fünften und ſechſten teilten Carls, 


Reclame Univerfum 


Endſpielſtnudie. 
Von S. Krenzisty in Lund. 


Weiß am Zuge macht remis. 
Eine geiſtreiche, wenn auch für ge⸗ 
übte Löſer nicht ſebr ſchwierige Studie. 
1. Sa3-b5+ ... 
Ein Zug, der dem naiven Schach⸗ 
freund zunächſt unbegreiflich erſcheinen 
wird. 


Krüger und Schories (6). Dann Ios a6xb5 
folgten: Wagner (5½), Abues (4%), 2. Kebxd5 g3-g2 (oder a.) 

Brinkmann (4), Zander (3), Gregory 3. LeTxf4 g2-g1D 

(1½). — Im erſten Hauptturnier er- | Falls 3... , e6+, fo 4. Ke4 

sangen Hilfe (Bremen) und Wege- nebſt Le3+ uſw. 

mund (Berlin) gemeinſchaftlich die 4. Lf4-e3+! Dgixe3 

beiten erſten Preiſe. Dritter wurde]! Weiß iſt patt. | 

Kunſtmann, vierter Schönmann, fünf» a.) 

tet Blümich, ſechſter Richter. — Der 

erte Preis im zweiten Hauptturnier 

nel an Preuße. Den zweiten bis 

vierten teilten Blechſchmidt, Emmerich 

unb Weſtphal. 


Sommersprossen verschwinden! Auf weiche einfache Weise, teile Leidens- 
f 
| 


9:2 5% e7-e6+ 

3. Kd5-e4 2 g3-g? 

4. Letxf4 g2-g1 D 

5. Lf4-e3-+, und das Bauen: 
endſpiel wird remis. 


genossen unentgeltlich mit. Frau Elisabeth Frucht, Hannover H 10, Schließfach 238. 
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„UNIVERSUM“ beziehen zu wollen. 


Reise, Sport, Jagd 


VergróDerungen 6-, 8-, 12fach 


Theaterglas 
„Goerz Fago“ 


Vergrößerung 3!/, fach 


Zu beziehen durch die optischen Geschäfte 
Katalog kostenfrei 
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Der Plauderer 


Fortſetzung 


Hamburg oder Bremen wohnte; dort 
riecht's gleich nach Tabak,“ ſagte mal 
ein Seeoffizier, weil er fid) ſelbſt be- 
mitleidete, daß er ohne ſeine Neuer⸗ 
burg⸗Zigarette nicht mehr auslommen 
konnte. 

Heute ſieht man [don bei jedem 
zehnten Raucher die „Güldenring“ 
oder die „Löwenbrück“, die „Overſtolz“ 
oder die „Manengold“. Rellame? 
Ja! Aber nur erfolgreich durch eine 
Höchſtleiſtung in der Qualität. 

Da kann's ſchließlich noch dahin 
kommen, daß jeder dritte Raucher 
ohne die „Neuerburg“ nicht mehr 
leben kann. 


Das Hof⸗ Thermometer. 

Hackländer, der unterhaltſame Er⸗ 
zähler und erfolgreiche Dramatiker, 
für den unſere Eltern und Großeltern 
ſchwärmten — einige ſeiner beſten 
Werke ſind in der Univerſal⸗Bibliothek 
erſchienen —, war bekanntlich jahre⸗ 
lang der allmächtige Günſtling König 
Wilbelms I. von Württemberg, der 
ihm eine Wohnung im Schloß an⸗ 
gewieſen batte. Die Einrichtung war 


Wo kleine Kinder ſind, ſollte ſtets auch eine Doſe „Kufeke“ im 
„Kufeke“ iſt, beſonders bei Verdauungsſtörungen, Brech⸗ 
durchfall uſw. oft die einzige Nahrung, die genommen und vertragen wird. 
Beſte Erfolge ſeit mehr als 40 Jahren beweiſen die Güte des Präparates. 


Ratgeber für Reife und Erholung 


Abgabe von Proſpekten aller Bäder, Kurhäuſer und Gaſtſtätten 


Hauſe ſein. 
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fürſtlich, und im Vorzimmer barrten 
beſtändig zwei Lalaien der Befehle 
des Herrn Hofrats. Um ſo erſtaunter 
war Hackländers Freund, der Schau⸗ 
ſpieler Karl Meixner, als er, den 
berühmten Mann an einem kalten 
Winterabend des Jahres 1849 be⸗ 
ſuchend, das Vorzimmer leer, den 
Hofrat aber in ein Bärenfell einge⸗ 
wickelt auf der Ottomane liegend fand 
und von ihm aufgefordert wurde, ſich 
ebenfalls eines bereitgebängten Pelzes 
zu bedienen. Auf ſeine erſtaunte 
Frage, was das alles zu bedeuten 
habe, erwiderte Hackländer lachend: 
„Spüren Sie denn nicht, daß es hier 
eiſig kalt iſt? Geſtern bin ich pen⸗ 
ſioniert worden, und heute haben die 
Kerle nicht mehr eingeheizt!“ J. H. 


Was du nicht willſt, daß man 


Wer würde wohl fo ıöricht fein, 
ſein Kind auf den Arm zu nehmen 
und es ins Feuer zu tragen? Aber im 
Freibad kann man täglich ſehen, wie 
ein Vater ſein verzweifelt ſchreiendes 
Kind auf den Arm nimmt und ins 
Waſſer trägt, um das arme Wurm 
kräftig unterzutauchen — ſtatt ihm 
Zeit zu laſſen, ſich an das fremde 
Element zu gewöbnen. 

Feuer und Waſſer ſind nicht zu 
vergleichen? Alter Freund, beim 
Feuer biſt du nur ſelbſt nicht daran 


Fortſetzung des „Plauderers“ 
übernächſte Seite. 
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Sanatorium 


Dr. Coujthe — — mg 


für Nerven- und Fe 1 
Kleine Patientenzahl. Individuelle Pflege. 
Bes.: San.-Rat Dr, H. Teuscher. 


San.-Rat Dr. Wanke 
Friedrichroda i. Th. 
Kuranstalt für Angstzustände u. Nervöse. 


Dresde 
Mopgrsdorf, Schles. 


Hotel Westminster u. Astoriahote! a, Haupthahnboi, Vornehmst. Famil.-IIs. 
Alle Zimmer m. Fernteleph., Warm- u. Kaltwasserzuflu&. Privatbäder. 


Heilanstalt am Buchberg t. Leichtlungenkrauke 
d. Mittelstandes. 


Pros p. d. d. Gen. M. Bauohler, 
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Gegen Gicht, Rheumatismus, Blaser 
Nieren- und Gallenleiden! 
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Offenbach am Main 


BROLIN 


Heilcreme, unparlümiert 


SAINO 


diskret ff, parfümiert, be- 
vorzugt für Schönheitspflege 
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FlieBendes kaltes u. warmes 
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WEESSBROD | 
FLUGELX* PIANOS | 
Wof-Pianofortefabrik RWEISSBROD Eisenberg Thür. 


Handel und Wandel 


mie v o n 


F. W. Hackländer 


Reclams Aniverſal- Bibliothek Nr. 5065—67 
Preis geheftet Mk. 4.50, gebunden Mk. 6.— 
* 


Von ben zahlreichen Werken Hackländers gehört Handel und Wandel“, 
die Geſchichte eines jungen Kaufmanns nach eigenen heiteren und trüben 
Erfahrungen des Verfaſſers dargeſtellt, noch heute zu den leſens— 
werteſten Romanen. Die Handlung iſt reich und bewegt, die Charaktere 
find voller Anſchaulichkeit und Tiefe, und mit dramatiſcher Steigerung 
führt der Dichter die vielverſchlungenen Intrigen, die ſcharfgezeich— 
neten Gegenſätze der einzelnen Typen zur erſchütternden Kataftropbe 
und das Ganze zum verſöhnenden, vollbefriedigenden Ende. Von 
Hadlinder haben noch folgende Schriften Aufnahme in die Uni- 
verial- Bibliothek gefunden: Die beiden geiftreichen Luftipiele „Der 
geheime Agent“ (Nr. 2290) und „Magnetiſche Kuren“ (Nr. 2341); feiner 
des Autors humorvollſtes Buch „Das Soldatenleben im Frieden“ 
Nr. 4979-80 a) nebſt biographiſcher Einleitung und der in Hofkreiſen 
fpiefenbe Roman „Der Augenblick des Glücks“ (Nr. 4968-70 a). 


Durch alle Buchhandlungen zu beziehen 
Philipp Reclam jun. Leipzig 


E 
I 


Ich ſeh' meine Frau jetzt täglich 


mit dem Wik in der Hand. Er hat fie wieder friſch und jung gemacht, alle Haut- 
unreinbeiten, Falten und grauen Ceint wirklich behoben, durch ſorgſame 
atmoſphäriſche Saug- und Druckwirkung heraus- und weg- „retuſchiert“. Diefe glan- 
zende Methode, die direkt auf die Urſache geht, verbürgt vollen Erfolg, deutlich 
[piütbare Wirkung pom erſten Tage an. — Arzftlich empfohlen, dollbewährt. Zuver- 
läſſig kosmetiſches Grundmittel 1. Ranges. D. R. S. M. Bald fiebt meine Frau 
mich täglich mit dem Wikö in der Hand! — 
Preis mit Porto Mk. 21.50, eleg. Mk. 36.50 Wikö-Doppelkraft Mk. 31.50, 
eleg. Mk. 46.50; Wikö-Körpetkraft Mk. 51.50; Wikö-Erent bekannt wirk- 
ſamſte Qualitätscreme, Creme von Weltruf, große Cube Mk. 7.59 . 15.—, 
Nachnahme 80 Pf. mebr. Einmalige Anſchak' 


Wiko-Werke Dr. Hentſchel, Ba. 4$ ;:esben. 


Hunnen 


Techn. Messe Leipzig 28. 8.— 3. 9. 21 
Halle vin stand 603 


Volldampf-WMäscherei- Anlagen 


mit elektromotorischem Antrieb, 
besonders geeignet für größere Haushaltungen, Land- 
häuser, Güter, Heilanstalten, Pensionen, Anstalten usw., 
waschen sauber und schnell ohne Reiben und Zerren, 
machen unabhängig von Waschfrau und Waschanstalt 
und ersparen bis zu 75%, an Zeit, Geld und Leuten. 


Verlangen Sie kostenlos und unverbindlich unsere um- 
fangreiche Empfehlungsliste und Druckwerk Wä. 399. 


J. A. John A.-G., Erfurt - Jiversgehofen 


Briefmarken u. Notgeld 


Preisliste kostenlos. Max Herbst, Markenhaus, Hamburg 49. 
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Verkaufsstellen 
durch Plakate kenntlich, 
Fritz Schulz jun. A.-G., Leipzig 


Wir bitten bie geehrten Lefer, bei Zuſchriften an bie Inſerenten fid ftets auf das Unive€Pum zu beziehen 


Der Blaudere® 


Fortſetzung 


gewöhnt! Ich möchte dich mal zappeln 
ſehen, wenn man dort ſolche Gewalt- 
kur mit dir verſuchte! 


Der Schieber beim Diner. 

Bewegt fid) die Richtung des Gr- 
ſpräches, wie es üblich iſt, zum 
Theater hin, fo können dem Schieber 
folgende kleine Fingerzeige als erleich— 


ternde Orientierung dienen: Jene 
Oper, in der ein Schwan vorkommt, 


beißt „Lohengrin“, das Stück, in dem 
ein Pudel auf die Bühne läuft, iſt 
ber „Kauft“; nach Obſt geſchoſſen aber 
wird in dem „Wilhelm Tell“ von 
Schiller. 

Aus dem ſoeben erichienenen, wohlwollen⸗ 
ben Hilfsbuche von Max Brinkmann: „Kleiner 
Knigge für Schieber.“ (Verlag Carl Hen- 
ihel, Berlin.) Daß auch der Nichtſchieber 
Genuß an bem 5⸗Mark⸗ Büchlein des bekann 
ten gladderadalſch Humortiſten haben kann, 
zeigt der Anfang des Kapitels: 


Der Schieber im Theater. 


Schier unerſchöpflich iſt dieſes 
Tbema. Wer denkt dabei nicht gleich 


an den über Nacht reich gewordenen 
Berliner Fettwarenhändler, dem von 
einem Freund geraten wurde, durch- 


Reclams Univerjum 


aus die W zagnerſche Oper „Der flie— 
gende Holländer“ zu beſuchen. „Alſo 
Emma,“ ſprach er zu ſeiner Gattin, 
die 30 Sabre lang treu und unver- 
droſſen hinter dem Ladentiſch bedient 
hatte: „Geh zur Theaterkaſſe, verſtehſte, 
und hole uns für Sonnabend zwei 
Bülljette für den „Fliegenden Hol— 
länder“. Die Dame hatte aber kein 
ſehr gutes Gedächtnis, und an der 
Theaterkaſſe ſpielte ſich folgende Szene 
ab. Die Schiebersgattin: „Bitte für 
mich und meinen Mann zwei erſte 
Plätze für den Fliegenden Emmen- 


thaler!” Kaſſierer (kopfſchüttelnd): 
„Jiebt's ja jarnich!“ Schiebers 
gattin: „Dann war's Elbinger oder 


Tilſiter! Harzer war's beſtimmt nicht!“ 
Kaſſierer (lächelnd): „Vielleicht dann — 
Holländer, gnädige Frau?“ Sciebers- 
gattin (erfreut): „Stimmt! Ein Fett— 
käſe war's.“ 


Sonnenwaſſer. 

Man legt die Betten in die Sonne 
und man weiß, wie köstlich ſonnen⸗ 
gebleichte Wäſche riecht. Die Jugend 
legt ſich ſelbſt ſtundenlang mebr oder 
minder vernünftig in die Sonne. 

Aber darauf iſt noch keiner ge— 
kommen, daß er Sonnenwaſſer benutzt. 
Nein, das muß aus einem tiefen 
Brunnen oder ganz friſch aus einer 
dunklen Waſſerleitung ſtammen! Bis 
endlich jemand entdecken wird, daß 
die Heilwirkung der Fluß- und Gee: 
bäder dem Sonnenwaſſer zu danten ift. 


inal 
Alkohualfrei 


Der Weichselzopf pilegt 


bei weiblichen Patienten nach langem Krankenlager zu enstehen, wenn ds Haar 
nicht täglich gekämmt, gebürstet und hochgebunden wurde. Es handelt sch kis {i 
um eine Verwirrung und Verfilzung der Haare zu einer fest zusam- 
menhängenden Masse, die sich kaum anders als mit der Scheere ent- 
fernen läßt. Zur Verhütung einer Haarverfilzung wasche man das 
Haar vor dem Darniederlegen mit „Schaumpon“ und reinige es dann 
während des Krankenlagers, falls eine Kopfwäsche nicht durchführ- 
bar ist, durch Einpudern mit Talkumpulver und tägliches Kämmen 
und Bürsten. Die beste Reinigung bleibt natürlich die Kopfwäsche 
und das beste Kopfwaschmittel dus bewährte ,Schaumpon*. das 
wieder überall erhältlich. Echt nur mit dem schwarzen Kopf! 


En 


Wir suchen im Tauschwege alie guien 
Briefmarken, _ Abstimm 
Sammlungen, Briefe usw. um e i 
dafür Kriegs- und Umsturzmarken dis 
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Haarfarbe 


färbt echt u. natürlich blond, 
braun. schwarz erc. 24 M., Probe 8 M, 
J.F.Schwarzlose Sóhne 
Berlin 
Markgrafen Str. 26. 
Überall erhältlich. 
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Vollkommen unschädlich. Prospekt 
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Das Beste 


besondets bei 


Kalkphosphathaltiges Nährmittel 
und Verläßlichste zum all- 
mählichen Uebergang auf feste Nahrung, 
zurückrebliebener 
Knochenbildung. 


H. O. Opel, Leipzig, Hardenbergstraße 54 
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Literatur kostenlos. 
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Dominoca-Aufgabe. 
Aus 18 Steinen eines Domino- 
‘Spiel von 28 Steinen foll folgende 


Figur gebildet werden: 


Ur. 


Welche Steine werden dazu ver: 
wendet und wie liegen ſie? 


Silben-Ergänzung. 
ER 
— ht — 
— Do os 
= — ra — 
eu ME one 
— lo 
À — hen — 
An Stelle der Striche in vorfteben- 


de igur wolle man die 16 Silben: 


ba, ei, el, is, kal, laub, li, lus, 
we, nis, o, fa, ftu, ta, um, fo ein- 
ellen, daß dreiſilbige Worte ent. 
ſtehen, deren Anfangsbuchſtaben, von 
P obei nach unten geleſen, und deren 
Endbuchſtaben, ebenfalls von oben 
had unten geleſen, zwei Blumen er- 
t 1 


stärke. 


achtet sind unsere 


Photo-Kinowerke 


Silbenrätſel. 


Aus folgenden Silben: be, bo, 
chim, den, der, don, el, el, ger, hau, 
ho, lip, lun, ners, nor, ras, ſan, ſe, 
ſen, ſo, tag, trow, wus ſind acht 
Eigennamen zu bilden, deren An— 
fangs- und Endbuchſtaben von vorn 
nach hinten geleſen die Namen zweier 
Königreiche ergeben. Die Namen 
bedeuten Stadt in Thüringen, höchſter 
Berg in Südamerika, Strauch, Oft- 
ſeebad, deutſcher Fluß, Wochentag, 
Kegelſchnitt, Himmelsgegend. 


Kapſelrätſel. 


Konnte er, der Herr war von Millio- 


nen, 

Da, wo Ungeziefer war, je wohnen? 

Doch hier liegt er mitten drin. Wie 

allbelannt 

Wird ein Elendswurm das Rätſelwort 
! genannt. 


Auflöſungen aus Heft 47 
Silbenrätſel: Ofenſchirm. 
Logogriph: Beet, Bett. 
Metamorphoſe: Gras. 


Doppelſinnig: Ausſchlagen. 
Röſſelſprung: 

Tummle dich im Sonnenſchein, 
balte Maß im Klagen; 

Freude will genoſſen ſein, 
Herzeleid ertragen. 


Alfred Ewert. 


Fabrikate sind Qualitätserzeugnisse höchster Vollendung. Bei Amateuren beliebt und 
von Fachleuten ge- 
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Wertvolle Musik bietet in reicher Auswahl 
Simrock Volksausgabe 


(Brahms, Bohm, Bruch, Dvoräk, Rubinstein, 
Schütt u. A.) 
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N. Simrock, G. m. b. H., Berlin u. Leipzig 


mit eigener Optik 
bis zu 4,5 Licht- 


Interéssenten erhalten auch Kataloge über Erncmann - Projektionsapparate, 
Ernemann - Prismenfeldstecher, Ernemann - Heimkinos und Ernemann -Troeken - Platten. 


ERNEMANN-LWERKE A:G. DRESDEN 216 


Optische Anstalt 


Seft 48 


J 


Der PBlaudere*! 


LEITUNG: HORST SCHÓTTLER 


Wahres Geſchichtchen. 

Ich habe neulich ein wahres Ge⸗ 
ſchichtchen ausgeplaudert von dem 
blutenden Herzen des Bajazzo. Da 
ſagen mir jetzt die Leute: das ginge 
nicht; wahre Geſchichtchen feien immer 
luſtig! Wo flebt denn das geſchrieben? 
Ich habe immer gefunden, daß die 
traurigſten Geſchichten — die Romane, 
die fid) mit ein paar Worten erzählen 
laſſen — am wahrſten ſind. 


Zu viel. 


Neulich begegne ich einer mir ſehr 
gut bekannten, berzerfriſchend blübend 
ausſebenden Dame, die ich ſeit langem 
nicht traf. Sie iſt braungebrannt und 
bat blitzendweiße Zähne. Durch dieſen 
Kontraſt veranlaßt, ſage ich nach den 
üblichen Erkundigungen: „Sie haben 
wirklich wundervolle Zähne t 
Sie: „Sie find Beute der vierte! Nun 
fragen Sie mid) bloß nicht aud nod, 
ob id mit Pebeco pute!l"^ G-n. 
Die grüne Fahne des Propheten. 

„Alſo in Indien iſt die Revolution 
ausgebrochen“, fagt meine Frau bein 
Kaffee zu mir. Ich tenne das. So⸗ 
bald ſie mit „Alſo“ anfängt, kann ſie 
bei aller Gutherzigkeit ein gewiſſes 
triumpbierendes Gefühl nicht verber- 
gen. Desbalb gehört es zu meiner 
Ebefriedſamkeit, daß ich ihr die Mor⸗ 
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Utensilien-Fabrik. 
Alteste und größte Fabrii 
dieser Branche. 
Emil Lüdke, 

0 vorm Cari Hahn & Sohn 

Jena |. Th. 25. 
— Goldene Medaille. 
Man verlange gr. Kataloc 
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gemein überlaffe. Sie feiert beim 
efen fortgefetst Triumphe! Über mid. 
Und manchmal aud über bie böſe 
Welt. Dann aber fofort wieder über 
mich. Weil ich nichts glauben will! 

Im Vorortzug kann ich die Wir- 
kung der Zeitungsüberſchrift weiter 
ſtudieren. „Mit England ftebt'á auch 
faul: in Indien iſt die Revolution 
ausgebrochen!“ Die paar Menſchen, 
die ohne diefe Erquickung vom Kaffee · 
tiſch kommen, ſind an den Fingern 
einer Hand abzuzählen. 

Spät am Abend leſe ich dann die 
Zeitung. „Privattelegramm unſeres 
Pariſer Korreſpondenten: Der „Ma⸗ 
tin“ gibt eine Meldung des „New 
Vork Star“ wieder, daß in Indien oa 

Wir haben erlebt, daß bie grüne 
Fahne des Propheten vierteljährlich 
mindeſtens einmal von jeder Zeitung 
entfaltet wurde. Wir wiſſen genau, daß 
von der indiſchen Reoolution weder 
morgen noch nach Wochen wieder die 
Rede fein wird. Und trotzdem: „In 
Indien herrſcht Revolution!“ Der gute 
Deutſche iſt ſo bieder, daß er einen 
Tag lang an die Talſache glaubt, 
auch wenn der Ente handgreiflich auf 
der Stirn geſchrieben ſteht: „Unfer 
Pariſer Korreſpondent meldet, daß 
der Matin eine Nachricht des New 
York Star wiedergibt..“ 


S üftelet. 

An den kümmerlichen Neten mancher 
Mumie haben ſich ganze Generationen 
von Gelehrten die Zähne ausgebiffen. 
— Dieſe Stilblüte ſtammt von mir 
und beweiſt, daß man Komiſches noch 
komiſcher ausdrücken darf. 


Fortſezung des „Plauderers“ 
übernächſte Seite. 


OTT 


Mi 


R 
. ` 
< 


. Teste 


anten * eue era 


3 7. Jahrg. 


Werden Sie Redner! 


Lernen Sie frei und aamue reden! 


Gründliche Ausbildun 
dem Direktor der Berl 


zum freien N 
e eee. rere, 
taufendfad b 


en werden 


das nach Brechts S re ee Gedächtnis ae fene! tae 


Letftungsfabhigtets cone Rit dno auf Schu Ubung, qet 


vatmann ern, 
dieſer Aus 


ti amm» 
mse Sete 


de e fein, über * Gegenftand in 


ſch wa A Ihmuduoer p 55 Weiſe frei zu reden 


e Hörer 
Erfolge auc 5 


zu gewinnen. 


Anerkennungen aus allen Kreiſen. 


Ausführliche Broſchüre verſendet vollſtändig toftenlos 


Rebnert(fabemie R. Halbeck, Berlin 30, gorsremecnr. 105 2. 


Herr Chefredakteur G. ſchreibt: Ich 
tann nicht umhin, Ihnen meinen heiße⸗ 
ſten Dank auszuſprechen. Durch Ihren 
Rurfus ft es mir möglich gemach! 
worden. felbft finubenlange Borträge 
frei zu halten und mir dadurch eine 
angeſehene Pofition in der Geſellſchaf! 
su erringen. Aus dieſem Grunde werde 
id) auch nie verfehlen, Ihren Kurſus bei 
jeder ſchicklichen Gelegenheit in meinem 
Bekanntenkreis weiter zu empfehlen. 

Herz Fabrikbeſitzer W.: Es (ft mir 
ein Bedürfnis, Ihnen den Erfolg des 
Studiums der „Redekunſt“ in einem 
kurzen Satz zum Ausdruck zu bringen: 
Mit dem Fortſchreiten der Durchardeii 
von Band zu Band fühlte ich ein Wachſen 
meiner ganzen Perſönſichkeit unb, am 
Ende des lezten 
ich in der Tat das geworden, was Sie 
verſprechen: ein Menſch, der fid) durch 
Ihr großartiges Werk bis in die letzte 


Möbel⸗Sabrik 


Gebr. Michaelis 


Cudenwalde 


Kx 


Anfertigung 
künſtleriſcher, ſtilreiner 


Qualitätsmöbel 


nad eigenen und gegebenen 
Entwürfen 


andes angelangt, bin | pig 


qeiftige mue bat kennengelernt! Reine 

Empfehlung tit Ihnen deshalb ficher. 

wo ich ſie nur anbringen kann. i 
Herr Schriftſteller N.: Seit einigen 


Ich habe feit der Zeit Wunder an mic 
erlebt. Die Befangenheit und 

die mich früher beſtelen. ſobald ich ot 
ſentlich reden ſollte, find wie wegge 
weht. her ftotterte ich und konnte 
keinen igen Sag während der Rede 
formulteren. Das aif fort, unb ohne 


lurjus gewinnt. 


enen eee 


Jeder Logenbruder 


sollte das Freimaurer- : 
Le: AMTOR"be- : 
sitzen. Preis 2 Mk 
Komp. v. Br. Max Fest, Text von : 
Br. A. Bloß. Verlang. Sie ferner : 
kostenlose Zusendg. unseres : 
Verlags- u. Editionsverzeict 


Steingräber-Verlag/Leipzig : 
Verlag d. Zeitschrift für ! 


PEER SESESE LEER EET! Ln renne * 
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Bücher 
von denen man spricht 


H VerlangesSiekostenlose Prospekte ros ? 
s s erin ann (Kurt Mart) Weluhähle à, Dresden 


Reclams Univerjum. 


Falls 2...., Kd6, fo 3. Dg34- 
nebft b7-b8D. 

3. b7-b8S+ ... 

Das ift die Pointe: ber Bauer 
muß in einen Springer verwandelt 
werben. 

d. oss Ke6-d6 
4. Db3-g3+ unb Weiß ge- 


Redigiert von J. Mieſes 
Me auf die Schach = Rubrik bezüglichen 
ü óriften richte man an die „Schach- & 
aktion von Reclams Univerfum” X 


| Endſpielſtudie. winnt. elektrische 

| Von A. X roitsfo. Aufgabe Nr. 76 Heifla fdusche 
abe Nr. e 

8 Haartrockner 


Bon W. Roefe in Hamburg. Nur echf mit eingeprägfer Marre 


unentbehrlich für jedes Haus 
Sanax-Vibrator una schönheitspnege. 


Überall erhältlich! Fabrik: „Sanitas“, Berlin N 24 v. 
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ZWILLINGSWERK :: SOLINGEN 


empfiehlt 
Bestecke, Messer, Scheeren, Nagelpflege -Artikel 


und im besonderen 


Rasierapparat „Zwilling“ 
gebogenes Profil mit 12 besten dünnen Klingen. 
Hauptniederlage: BERLIN W 66, Leipziger Str. 117/118. 
Eigene Verkaufs-N iederlagen: 
Cöln a. Rh. : Dresden-A. : Frankfurt a. M. : Hamburg 
München :: Wien. 


Weiß am Zuge gewinnt. 


Ein älteres, wenig bekanntes Er- 
pos des großen ruſſiſchen End- 
ielkomponiſten. Die Löfung ift febr 
uterejjant. Auf dem Hamburger Schachkongreß 
1. Le2-e4+  foxe4 wurde auch ein Löſungsturnier ver- 

, Der König kann nicht nehmen, weil | anftaltet, wobei den Teilnehmern 
2. De2+ den Damentauſch berbei- ſechs Probleme zur Löſung vorgelegt 
führen würde, worauf ber Bb7 nicht wurden. Unter dieſen befanden ſich 
mebr aufzubalten iſt. Auf 1. . . . der obige, eine ſcharfe Idee darſtellende 
Kd6 gewinnt Weiß durch 2. Dg1! Vierzüger, ſowie der nachſtebende Drei- 
denn nun droht en Dg3+, als | züger, der im nationalen Hamburger 
auch Da7. Auch auf 1...., Kd4, | Broblemturnier den eriten Preis er- 
13 Ke5 folgt 2. Dgl. Auf 1... ., | rang. — Als erſter reichte J. Mieſes 
Rocher Weiß durch 2. Db3+ nach etwa einer Stunde und zehn 
a 7-b8D. Minuten die ausfübrliche ſchriftliche 15 
2. Ddl-b3+ Kadb-c6! Löſung aller ſechs Aufgaben ein. 2 


Matt in vier Zügen. 


Briefmarken u. Notgeld 


Preisliste kostenlos. Max Herbst, Markenhaus, a. 49. 


É 


gibt dem Gesicht ausdrucksv olle 
Schönheit und pikanten Reiz. 


NERO. Echte Färbung der Augenbrauen 
und Wimpern. Eine Färbung sechs 
Wochen anhaltend, unbeeinflubt durch 
Waschungen. Farben: Blond, Braun, 
D Preis M. 20,— 


AUGENBRAUENSAFT. Der pikante 
Reiz langer Wimpern, die ausdrucks- 
volle Schönheit ebeu mäßiger, dichter 
rauen. Preis M, 15.— 


DAS GESICHT DAS HAAR 


f 


bedarf als einziger unbekleideter 

Körperteil besonderer Pflege. 
CREME ROYAL, ein fettfreier Creme 
für den Tag, Für spröde und aufge- 
sprungene Haut besonders vorzüglich. 
Auch vor dem Pudein sehr zu empfeh- 
len. Preis M. 9,.—, 23.—. 38 — 
PASTA DIVINA, weltbekannter Haut- 
creme zur Verschonerung und Pflege der 
Haut, Gibt Frische u. matten, durchsich- 
tigen Teint. Preis M. 8.—, 20 —, 35.— 
FLUSSIGER PUDER ,,W ELDA* macht 
die Haut pastellartig matt und weiß, 
Entfernt Hautunreinheiten, färbt nicht 
ab und haltet fest, ohne zu fetten. Weiß, 
Rosa, Gelbrosa, Gelb, Preis M. 20,— 


FRAU ELISE BOCK 


G. . . M. 


AUGENFEUER macht die Augen aus- 
drucksvoll und glänzend. Der Blick 
wird lebhaft, dunkle Schatten ver- 
SCHWISONE 4x etus Preis M. 15.— 


bildete zu allen Zeiten eine 
der koslbarsten Zierden. 


GOLDLIESEL entwickelt das Haar zu 
höchster Schönheit und erzeugt rötlich 
goldigen Glanz,Verhindert Nachdunkeln 
blonden Haares. Preis M. 2 


EUFIN, die bewährteste Färbung. Gibt 
dem Haar natürliche und absolut halt- 
bare echte Farbe, Garantiert unschäd- 
lich. Einfachste Anwendung. Färbt in 
allen Nuancen von Aschblond bis Tief- 


P vi PAM TX C NT Preis M. 40.— 
ARIA Haatkräuselwasser, macht 
das Haar lockig und vollauftragend. 
va CAPE UE IE RR I E ee M. 15.— 


KANTSTR. 158 


BERLIN-CHARLOTTENBURG 16 


Reclams Univerjum 


37. Jabı 


— gm — 


CREME PERI 


Fine Sicherung gesellschaftlicher Vorteile 


ist die gepflegte äussere Erscheinung. Un- 
reine oder spröde Haut ist nicht geeignet, die 
Tore der Zuneigung zu sprengen. Die ele- 
gante Kleidung kommt erst recht zur Geltung, 
wenn ein schöner Teint die Harmonie mit 
schönen Kleidern herstellt. 

Die regelmässige Anwendung der fettfreien "Creme 
Pen”, deren wesentlicher Bestandteil der von den 


Ärzten so sehr geschätzte Hamamelis- Extrakt ist, 
erhält die Haut gesund, jung und frisch. 


Creme Peri in Tuben M. 3.50, 6.—, 12.50 


in eleganter Porzellandose M. 25.— 


Uberall erhaltlich 
Dr. M. Albersheim, Frankfurt a. M, 
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wer sich standig mit der Hlara- S sS- 

Klinge rasert, Wer nie ganz glatt ist u = 
Schrammen in Gesicht hat, tits gererss = 
nicht. Doch jene frischen, strafle n (resıch 

ler mit tadellos V sauberer lant. di 

erhalten durch sie ihre Glattun Je I) ese (Om 
Schnittdauer u, Scharfe uberray, Edel — 
kliny utjed.Selbstrasierer u. leist ihm — 
unsche Dienste ledem Auch liner — 
Sa passt f. samt, Klınyen ippar., erspar | — 
Abziehappar,, beiceist die I herlegenheit d. | -— 
TP Klingt ul HH ohlsehlif hn: Sur 171 J. p 
M. 22. Iret, Best, Sie gleich d rb. HR | s 
App. DR Ta. mit, rersilb. M.40.-, re l = 
. 55 Garant. wunderbaren Schnitt u = 


] Bar“ in (gt nrerhi „Hara“ Stahl- 
warenfabr. Abt. 27, Cassel 182. 
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2, Mleindynamos e 
Modell-Mot. und Dampfmasch 
Rohe u. bearb. Teile; 
Werkzeuge. Neuerill.Kat.D2M 


H. REHSE, Leipzig-Klz. 7 
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Selbstbau 
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lang Klopitod: 


ſſ ite 


Der Blaudere! 


FORTSETZUNG 


„Brüder, überm Sternenzelt ...“ 


Zum Modernſein gehört jetzt, daß 
man an „den Gott in ſeiner Bruſt“ 
glaubt. Das iſt alles. „Höher hinauf 
geht's ja nicht,“ belehrte mich einer 
der philoſophiſch angehauchten Jüng— 


linge. 
Leider begegnet man dieſen Urteils— 
fertigen immer nur in der engen 


Stadt. Wenn man ſie einmal unter 
den vollen, heiligen Sternenhimmel 
fübren könnte, dann wäre wohl Ger 
legenbeit, ihnen zu fagen: Dort kreiſen 
hinter den Welten immer neue Wel— 
ten; Welten von einer Ausdehnung, 
für die unſerem Verſtande jedes Be— 
griffsvermögen fehlt. Und da glaubſt 
du armſeliges Menſchenkind ſchon der 
geiſtige Schlußpunkt der Schöpfung 
zu ſein? Tauſenderlei Weſen, die den 
Gott in ihrer Bruſt ſtärker als du zu 
verſteben vermögen, thronen über dir! 
Freue dich, daß auch du als Chriſt 
einen Gedankenſchimmer von dem 
höchſten Gotte haſt. 


Klopſtock. 


Wir kennen den Namen von der 
Schule ber und haben über ihn ge— 
lacht. Über den Dichter lächeln viele 
noch heute — obne ihn zu kennen! 
Vor 150 Jahren ſchon empfand und 
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Um Erden wandeln Monte, 

Erben um Sonnen, p 

Aller Sonnen Heere wandeln 

Um eine große Sonne; | 

„Vater unfer, ber bu biſt im 
Himmel.“ 
Begeiſterung. 

Jeden, der die Schlacht am tu 
meniſchen See auswendig fennt, Gat 
es einmal nach Italien gezogen. Miß 
auch. Natürlich für recht lange Zei 
Aber deshalb multiplizierte id der 
Zug bei mir mit ſechs: fünf Menschen 
und ein Hund. 

Es war verheerend. Um Fi 
zu ſparen, reiſte ich im Wintemmm 
meine Frau batte fic als Eskimeme 


—— T Cm o€— — 


verkleidet. Wir erſtickten faf in ta i 
Auguſthitze. Die Kinder ſchlepieg 


Arme voll Bären, Puppen und Bie 
chern mit fh. Der Hund bat feen 
Mitreiſenden durch ſeelenvolle Bie | 
um Entſchuldigung, bag ſeine DESI 
nicht im Gepäcknetz unterzubeinge 
war. 

Als wir am Gardaſee anfangen, 
hatte ich noch 2 Mark, 1 Krone u 
10 Lire in der Taſche. 

Aber wir jubelten auf: Soha! 

Nur der Hund kniff den Schwanz 


ein. Er rieb mitleidig ſeim at 
an meinem Knie. „Menſch Bas bii- 
den Vergnügen häte du 
bequemer und billiger haben den tnne", 
jagte ſein Ounbeberttanb 
Großzügig. 

„Die fortgejchritienere m 

kennt man jdon mm 


er’ Ruf» uxt 
Literatur.“ — Die Xlll ie 
nicht von mir; wer als Ku 
Füßen dieſes Lehrers eee 
weiß jóm, wen ich meme 
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Badewannen mit direkter 
Gasheizung — (D. R. P. 164659) 


Rich, Ulrich, Ellingen & U 
fs ar aes 
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Liste 90 frei F) 


hr. Tauber 


Photo-Haus | 
Wiesbaden L| 


sia. 
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Astr. Preisliste Nr. 12 


kostenl. 
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Lehrer (in ber Geſchichtsſtunde): „Was iſt das deutſche Reichsgericht?“ Zu Haustrinkkuren 


Paul: „Dicke Erbſen und Sauerkohl!“ 


c 


Heft 48 


Herr: „Warum willſt du eigentlich aus meinem Dienſt gehen?“ 
Diener: „Weil ich Ihren Zorn nicht ertragen kann!“ 

Herr: „Ach, mein Zorn! Kaum iſt er da, iſt er auch ſchon wieder weg!“ 
Diener: „Schon; aber kaum iſt er weg, iſt er auch ſchon wieder da!“ 


CZ 


> ebt du mit ins Löwenbräu?“ 
„Bedaure, ich babe kein Geld!“ 
. „Komm doch mit! Ich eſſe ein Rumſteak, da kannſt du zuſehn.“ 


cC 


Einft bat das Herze ibm geglübt 
Für feines Nachbars Lore, 

Doch ſchickte man den Freiersmann 
Mit Spott hinaus zum Tore. 


Den Camery, Bufuht um Ge Gicht, Rheumatismus, Diabetes, 
C Nieren-, Blasen- und Harnleiden, 
Sodbrennen usw. 


Bei Diphtherie zur Abwendung von Folgeerscheinungen. 


Brunnenschriften durch das Fachinger Zentralbüro, 
Berlin W 66, Wilhelmstr. 55. 


Man hefrage den Hausarzt. 
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äinderleichtes Arbeiten. 

zend belobt. Stahlspäne u. Terpentinöl werden entbehrlich. Durch die 
igeF ausgiebig u. leicht anzuwenden. DerBodenbleibtwaschbaru.hell. 
* Tu haben in den einschlägigen Geschäften. 

fiken: Cirine-Werke Böhme & Lorenz, Chemnitz u. Eger (Böhmen). 


in Ste gratis u.franko die Broschüre: „Wie behandle ich mein Linoleum oder Parkett sachgemi8?” 


Theodor Ceicbgraeber Aktiengeſellſchaft, 
Berlin 5.59 und Königsberg i. Ur. 
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Hotrai Friedrich Hessing 


: Neuigkeiten für den Büchertiſch NN 
* end qc, b. Papini Bebingien Ginfcpränkung bel Papiere 


Neuerſcheinungen beſchränken. — endung radar nicht 


— 


Die rübmlichſt bekannten „Bücher der Rofe” des Langewieſche⸗ Bran 
Verlags haben eine Bereicherung erfabren. Für 19.80 Mark ohne w 
Zuſchläge kann man in jeder Buchhandlung das auf bolsfreies Pap 
gedruckte und vornehm mit geinenr? zen eingebundene Werk „Abn 
und Enkel“, Erinnerungen von Julius R. Haarbaus erwe 
Ich empſehle dieſes Buch zum Ankauf. Es iſt ſo fein, ſo deſcheiden 
und fo intereſſant, wie der uns erft durch Langewieſche⸗Brandt nis 
gekommene tote „Kügelgen“. Haarbaus lebt. Man ehre das Bert dieſe 
Schaffenden: anderenfalls wird man fih vor dem Enkel iama pris | 
daß es im Bücherſchranke fehlt. 


Jabrbuch der jungen Kunſt. Herausgegeben von Profeſſor Dr. Dre 
Biermann. (Verlag Klinkhardt & Biermann, Leipzig 1920.) 
Buch iſt gleich unentbehrlich für alle, die das Bedürfnis haben, den f 
befremdenden Schöpfungen ber jungen Kunt zum mindeſten gered ; 
Briefe und Telegramme erbeten an die werden und zuzuſehen, was an bem „Expreſſionismus“ denn eigentli 
daran iſt, wie für die, die in ihnen die notwendigen. ſelbſtverſtändlube 

Außerungen des Geiſtes einer neuen Zeit, ihrer Zeit ſehen. a: 
Unternehmen fortgefest wird und in jedem Spätherbft ein nenes Jab 


2 , e 
Hessing che Heilanstalt 
"n 7 b t, du [ bie A 
Augsburg-Göggingen. geben en V' bien A 


90000000000000000000000090000000000000000000000000000009 Kunſt in ſich vereinigen. 


Oberleitang Generaldirektor Georg Hessing. 


Behandlung aller in dem Bereiche der Ortho- 
pädie liegenden körperlichen Deformitäten und Erkran- 
kungen, aller Entzündungen der Wirbel und Gelenke, 
frischer und veralteter Knochenbrüche (Pseudarihrosen), 
Rückgrativerkrümmungen, angeborener enk- 
luxationen. Anfertigung künstlicher Glieder eic. 


Konservatives, operationsloses Verfahren mittelst 
unserer, an Vollkommenbeit unerreichter Apparate- 
behandlungstechnik. 

Prospekt gegen Voreinsendung von M 3.—, 
für das Aus and mit Porto M. 6.—. 


Mn : es EET. 
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DIE BESTE LILIENMILCHSEIFE FUR ZARTE WEISSE HAUT 


Steckenpferd 
Seife 


von Bergmann& Co, Dresden-Radebeul. 


Ratgeber für de nnd Erholung 


Abgabe von Profpetten aller Bäder, Kurhäuſer und Gaſtſtätten 


Sanitätsrat Dr. Pilling. Physikal.-Didt. Heilanstalt. — Prospekte fre: 


Bei Gicht, Nheumatismus, 
Frauenleiden, Jschias, Adernvertaltung, | 
11 — 2 Nervenleiden uſw. hilft nachweislich die 

' bodhradivaftive 


EÀ Bettinanelte 
des Radium: Mineralbades 


Brambach i. V. 


Orudichritt R. U. 21 durch die Badeverwaltung. 


Jugendsanatorium Dr. med. K. seman 


Nordhausen am Harz 


Vorbeugung und Behandlung der nervösen Entwicklungs- 
störungen.  Heilpádagogischer Unterricht und Erziehung. 


DRWIGGERS KURHEM E 


Bayrisches PARTENKIRCHEN Hochgebirge 
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SANATORIUM 


für innere, Stoffwechsei-, Nervenkranke, 
Fünf Aerzte  Kurbedürftige. Auskunftsbuch 


Gute, zeitgemäße Verpflegung. Ungeitörter Dauerbetrieb. 


Waldſanator tum 


Gommerſtein 


Schroth Regeneraflonden. Kuren 


Aufklärſchrift L 8. Außerſt wirtſam! 


Rheumatische Schmerzen, 
- Hexenschuß, Reißen. 
in Apoikeken Flaschen zu 35 u. 70 Gramm 
Verantwortlich für bie Schriftleitung: Gottlob Mayer, Leipzig: für den Planderer und Bücherbeſprechungen: Horſt Schöttler. Machern (Bez Leipzig): fir ben agers 
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Naturrätſel. 


Heiße Mittags ſonnenſtrahlen 

Brüten über der Natur, 

Wie gelähmt von Durſt und Qualen 
Amet „ganzes Wort“ fie nur. 
Doch am Himmel ſiebt man's drohen, 
Eine Fauſt gleichſam geballt, 

Jetzt — Ein jähes Blitzesloben, 
„Eins“ bricht's „zwei“ mit Allgewalt. 


Logogriph. 

Dem Worte, das ich hab' im Sinn, 
Ver danken wir das Leben; 
Streicht vorn man ab, ſchreibt 

hinten hin 
Ein e, wird ſich ergeben, 
Falls man dem neuen Wort noch gibt 
Ein a an zweiter Stelle: 
Ein Wort, das zu erleuchten liebt 
Und Finſternis macht helle. 

Renata Greverus. 


Silbenrätſel. 


2, 3 war l mir immerdar, 
i leider ift noch immer rar, 
Drum iſi's uns 1, trifft eine 2 man an, 
Bei der man 4 ganz heimlich kaufen 


ann. 
Das Ganze iſt ein Trank von edler 


L 
Der heute leider immer teurer ward. 


Koſtbar. 


In allen Kreiſen, groß und klein, 
Wird es mit s zu finden ſein, 
Mit m von Wirkung wunderbar, 
Sehr boch im Preiſe und ſebr rar. 


Wegen seiner 
hygienischen Ei- 
enschaften von Arz: 
en aodzaboarzten 
seit 30 Jahren 
empfohlen 


Worträtſel. 
Ich bin ein Schaf, doch hab' ich nur 
zwei Beine, 
Auch Wolle findet man am Körper 
| nicht bei mir; 
Die Anſicht andrer it niemals die 
meine, 
Ich bin bekannt dafür im ganzen 
Stadtrevier. 


Auflöſungen aus Heft 48 


Dominoca-⸗ Aufgabe: 


„Silben⸗Ergänzung: 
Studium 
Kalkutta 
: Adonis 
Bazillus 
ſrael 
kuli 
Salome 
Eichenlaub 
Skabioſe. — Maßlieb. E. W. 
Silbenrätſel: Sangerbhauſen, 
Cbimboraſſo, Holunder, Wuſtrow, 
Elbe, Donnerstag, Ellipſe, Norden. 
— Schweden. Norwegen. 
Kapſelrätſel: Lazarus. 


Lebensversicherungsbank 


auf Gegenseitigkeit. Begründ.1827 


Abgeschlossene Versicherungen: 


drei 
Milliarden Mark. 


Alle Überschüsse gehóren 
den Versicherten 
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Sanitäts- 


Vasenol-Puder 


ist ein hygienischer Körperpuder, der zur täglichen Hautpflege unent- 
behrlich ist. ‘Tägliches Abpudern aller unter der SchweiBeinwirkung 
leidenden Körperteile, der Achselhöhlen, 
der FüBe (Einpudern der Strümpfe), belebt 
und erfrischt die Haut, beseitigt sofort jeden 
SchweiBgeruch. Bei Hand-, Fuß- u. Achsel- 
schweiB ist nach ärztlicher Anerkennung 


Vasenoloform-Puder, 
zur Kinder- und Säuglingspflege 


RUN 

u 
Vasenol-.:::.Puder 
das beste und billigste Mittel. Original- 
Streudosen in Apotheken und Drogerien. 


Vasenol-Werke, Dr. Arthur Köpp, Leipzig-Lindenau. 


Erhaltden_ 
Mund rein frisch, 
und desundunder: 
zeuótdas Empfin- 
deo von Wohl = 
behagen z 


Briefmarken u. Notgeld 


Preisliste kostenlos. 


Max Herbst, Markenhaus, Hamburg 49. 


Der immer gespitzte Füllbleistift, so- 
wie die untibertrefflicheGoldfiillfeder 
ist in guter. Aer Qualität in allen 
Sthreibwarenhiandlungen erhältlich. 


Schachbriefwechſel. 


K. W. in L.⸗Entritzſch. Man kann 
nur mit einem Zuge eröffnen. — 
Wenn der König ſchon gezogen hat, 
kann man nicht mehr rechieren. — 
Anfragen können wir nur im Schach— 
briefwechſel des Blattes, aber nicht 
durch direkte Korreſpondenz beant— 

f worten. 


Aufgabe Nr. 77 
Von C. H. Morano in Mannheim. 


Die Löſung nachſtehenden Problems 
wird einem geübten Löſer nicht viel 


Reclams Univerjym 37. Jahrg. 
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Schwierigkeiten bereiten, aber es Endſpielludie. . Lb6-cl+ 


zeichnet ſich durch anmutige Wen— Von S. Krenziskv in Lund. Me und die beiden nächſten Züge 
dungen aus. ſind ziemlich naheliegend. 
Esa 4 Kb2-b1 


2. Le8-a4 a2-alD 
3. La4-c2+ Kbl-22 
4. g4-g5 Dal-bl 
Schwarz hat nichts Beſſeres: auf 
1...., Db2 würde natürlich 5. Lh3; 
nebit 6. LhT: folgen. 
a Le2xbi+ Ka2-bl 
. Lel- a3! ws 
Ts auf biefe Weiſe läßt ich det 
Gewinn erzwingen. 
S . 


A Kb1-a2l 

. Kdl-c2! Ka2xe3 
Weiß am Zuge gewinnt. 8. Ke2xe3 und Weiß ereken 
Eine nicht ſchwierige, aber recht] den Bauern h7, worauf der | 


Matt in drei Zügen. intereffante Studie. sur Dame gebt. 


Zahn-Créme 


und 


Mundwasser 


, 
. 


d 
"m. aw IN 


All, Y 
iu e T Terra 
? 
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7 


Schnell beliebt A 


gewordene 7% 
wohlfeile i di 


Toilette-Seife. Wunder- 
voll abgestimmtes Par- 
füm. Stark sdidumend, 
daher sehr ausgiebig und 
sparsam. 


Zu haben ín den Drogen-, 
Se/fen- und Parfümerie- 
Geschäften. 


Lingner-Werke A.-G. 
Dresden. 


27 


lichtstoe ck 


Brenndauer 
4Std. 


All. Fabrikant 


franz Hofmann 


Leubnifz-Neuostra 
Mechanische Werkstatt. 


verrrerer Gesuche. 


BYIROLUWS 


Heilcreme, unparíümiert 


BIROSIN 


diskret ff, parfümiert, be- 
vorzugt für Schönheitspflege 


CAMPROR 
BIROLIN 


arztlich empfohlen geg.Frost- 
| schaden, Rheuma und Gicht 


MENTHOL 
BYROLUN 


besterprobt gegen Katarrhe 
und Migräne 


?4T*90p15 
SETTE 


zur idealen Schönheitspflege 
unentbehrlich. Man verlange 
ausdrücklich BYROLIN 


3o Jahre 


färbt echt u. natürlich blond, 
braun. schwarz er. 24 IL, Prset U f 


J.F.Schwarzlose 


Ueber 
glanzend bewahrt 


WI. ditten die — Lese 
Zuschriften an die Ir ntt 
stets auf das „Universum“ UM e: 


ommers prosst 


Ein Ratgeber für Leider 
tinnen. — Aus dem Inhalt Im 
jeder seine Sommersprossen Sh © 
lich beseitigen kann.— Die Winterbetasé- 
lung der Sommerspross. — Die sicher «t 
Methode. — Kein Wiedererscheises & 
Sommersprossen. — Tausende Dasisg 
Preis des Baches 6 .& portofr. Postschett 
konto 20810. Nachnahme 1.4 weit 
Taunus Verlag, Frankfurt a. M. 77a 
. ͤ v.. en 


SPEZIAL” MARKEN: 


DE SMÖKER-OLDO SHAG WU Curt Bentzin 


Görlitz 
Werkstätten f. photog: 
Apparate | 


DIE AHAUSER OLDENKOTT- FIRMA IST DIE ECHTE, WEIL SIE DIE 
ALTESTE IST UND DIE EINZIGE,DEREN INHABER OLDENKOTT HEISSEN 


— 
37. Jahrg. Reclams Univerjum Seft 49 


cj (© ZEISS 
pu 5i 5 Punktalg laser 


Punktuell abbildende Brillendlaser, die g: der individuellen 
Fehlsichtigkeit jedes einzelnen Brillentragers genau anpassen 
Durch peinlich genaue Ausführung wird die rechnerisch ermittel 

te Durchbiegung eingehalten.Durch sorgfältige Kontrollmethoden E55 
während der Fabrikation wird die theoretisch vorbestimmte 
Leistung der Gläser gewährleistet. 


Verkaufsstellen 
durch Plakate kenntlich. 
Fritz Schulz jun. A.-G., Leipzig 


Druckschrift 
OPTO 16 
kostenfrei 


errenanzugstoffe 


ab Fabrikort billigst. Muster frei, 
Schlien fach 30, Spremberg L.46. 


Ratgeber für —.— und Erholung 


Abgabe von Proſpekten aller Bäder, Kurhäuſer und Gaſtſtätten 


i ay SNNT VAN rhe ' 
BR ice tae DANTENKIRCHEN 
as RM AR ite (OBERBAYERN) 

DE WIGGER'S 

AVRA EI^. 


SANATORIVM 
FVRINNERE, STOFF WECHSEL- 
NERVENKRANKE VND 
ERHOLVNGSBEDVRFTIGE. 
GVTE ZEITGEMÄSSE VERPFLEGVNG 
AVSKVNFTSBVCH 
5 AERZTE, 


EDEWISGERS "AVREICIM = PARTENKIRCHEN - HAVPTHAVS Dis 
Bad Harzburg Sommer una Winter geótinet, Zimmer mit Bad. Dr. Feuſcherd socrum NE 


Fließendes kaltes u. warmes Wasser. Bes.: Wilh. Kirchhoff, Kurhauspächter. —— € 
für Nerven- und !nnere Kranke, 
Kleine Patientenzahl. Individuelle Pflege. 


Bes.: San.-Rat Dr. H. Teuscher. 
Ne: Blankenburg 
kia fae ree ald 
fur nervs fe und 
innere, Kranke. 


2 — . — ꝗ . UꝛUU[nĩçé En 
; San.-Hat Dr. Wanke 
Friedrichroda i. Th. 
Kuranstalt für Angstzustände u. Nervöse 


Schrot Dr.Möllers Sanatorium 


Leitender Arzt: 


Dr. Winter 


Dresden-Loschwilz | 
Gr. Erfolge 1 chron.Krankh.] 
uren Bill, Zweiganst.- Brosch.fr 


Ober⸗Schreiberhau 


(im ^ (m Riefengebirge) — 


anatorium Sehe chſtein 


ý esd en Hotel Westminster u, Astoriahotel a, Hauphehahoi, Yornehmst. Famil.-Hs. 


lA a —— — ——— 
6 
Alle Zimmer m. Fernteleph., Warm- u. Kaltwasserzufluß. Privatbäder. ‚Haus zum breiten Stein id vornehmes Fremdenheim 


rf Dalbergsweg 28, am Theater, 12 Min. v. Bahnhof. 
Görbersdorf Schles Kellanstatt am Buchberg f. l.eichtlungenkranke E urt i. Thr. * Ruhige Lage. Neuzeitl. einger. sonnige Zimmer. 
9 . 


d. Mittelstandes. Prosp, d. d. Bes. M. Geuphler. * Gute Verpfleo. Mäßige Preise. Fernr.2360. Erste Empf. 
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Reclams iniperium 


37. Jahrg. 


Der Plaudere! 


LEITUNG: HORST SCHÖTTLER 


Der Führer. 

Man will zum Bergesnipfel. Aber 
man iſt hilflos wie ein Kind. Man 
braucht den Mann, der die Stufen 
einſchlägt, der gegen jede Gefahr 
Sicherheit bietet, der mitten auf dem 
ſchwierigen Wege das Auge ins 
Weite, Große und Schöne richtet: 
man braucht den Führer. 

Führer zu ſein all denen, die zu 
reinen Bergesgipfeln emporſtreben, 
das iſt die Aufgabe des deutſchen 
Geiſtes. 


Chatatterköpfe. 

Bei Verhandlungen gehi's mir oft 
ſo, daß der andere ſagt: „Ich ſtelle 
alſo feſt, daß Sie Ihre Meinung ge⸗ 
ändert haben; denn noch vor vierzehn 
Tagen glaubten Sie, daß 

Dann lache ich. Ich tann nicht 
anders! Wenn ich vierzehn Tage lang 
Verbandlungen führe, dann tue ich's 
in der Abſicht, eine Einigung zu er⸗ 
zielen, oder ſolange die Gegengründe 
in mir zu verarbeiten, bis ich mich ganz 
zu der Meinung des anderen bekehre. 
Ich kenne nichts Angenehmeres. als 
einem anderen nach reiflicher Ülber- 
u. fagen zu können: „Sie haben 
recht.“ 


wägender Gegengründe nur der „Feſt⸗ 
ſtellung“ meiner Meinungsändernng 
begegne, dann lache ich. So plump 


Wenn ich jedoch fatt wohlzuer⸗ 


—— — —— —— 


darf man mit mir nicht verhandeln 


wollen, daß man mir zeigt, welches 


Gewicht man auf das unentwegte 
Feſthalten an der r Mei⸗ 
nung legt! 


Marke Douglas. 

„Vor ſieben Jahren war's; vor 
Reben Jahren ..“ 

Wer ſo ſeine Erzäblung beginnt, 
hat ſofort das Ohr der Zuhörer. Die 
Sieben iſt eine aufregend poetiſche 
Zabl. Was vor acht Jahren, oder 
ſelbſt vor zwölf, fünfzehn Jahren war, 
läßt uns ungeheuer gleichgültig. Aber 
die Sieben ſtimmt jede Seele ſofort 
weich und empfänglich. 


Ein ehrlicher Kerl. 

Heute habe ich eine Bekanntſchaft 
gemacht. Eine ſebr einbringliche Be⸗ 
kanntſchaft! Saß da ein biederer 
Erzgebirgler mit in meinem Eifen- 
bahnabteil. Und weil ich eine Brille 
trage, faßte er zu meiner Weltkennt⸗ 
nis Zutrauen. Er erzählte mir ſeine 
Lebensumſtände: kleiner Angeſtellter, 
geringes Gebalt, und — fünf Jungen! 

Was er die wohl werden laſſen 
ſollte, wollte er wiſſen. Ich riet zum 
Handwerk. Nachdem er mir geſchil⸗ 
dert hatte, welch lluge und brave 
Burſchen feine Jungen ſeien, erklärte 
ich mich ſogar bereit, ihm bei der 
Unterbringung der Lehrlinge bebilf- 
lich zu ſein. 

„Sie können. meine Jungen mit 
gutem Gewiſſen jedem Meiſter emp- 
feblen,” fagte er mir folz, „das find 
noch anſtändige, gut i acd &inber, 
kein ss Diebsgeſindel!“ 

Wir ſchieden als dicke Freunde. 
Zum Schluß fragte er mich, ob ich 


ortfegung des ramon" 
Übernächſte Seite 


Zu Theafer- Aufführungen in Verein diea 


Familien und Gesellschaften bietet Reclams Universal-Bibliothek eine Auswahl von über 1000 passenden Stücken 


Seit Jahrzehnten die bevorzugte Nahrung für Säuglinge, 

die nicht gestillt werden oder die entwöhnt werden 

sollen. Unübertroffen bei allen Verdauungsstórungen, 
besonders bei Brechdurchfall und Darmkatarrh. 


benutzen den 


der ältesten und größten Spezialfabrik 


Deutsche Akustik- 


Gch bitte Gesellsch. m. b. H,, 
solaulsprehen! Berlins Wilm.,. Motzstr. 43. 
rir dem MEHR 


— Wiederverkäufer gesucht 
Hauptkatalog U kostenlos. 


vorzüglich ! 


GEBREDER. 


HEU: 
BACH 


LICHTE(THVIB) 


Verzeichnisse der dramatischen Werke sind durch alle Buchhandlungen oder von Philipp Reclam jun. in Leipzig zg, 
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H Arthur Seyfarth, Köstritz 10, Thüringen. 
Versand aller Rassehunde. Primilert mit höchsten Aus- 
f D zeiehnungen. Das Werk „Der Hund und seine Rassen, 
B "NERO Zucht, Pflege, Dressur, Krankheiten“ M.35.-. Illustriertes 

GSP Prachtalbum mit Preisverzeiohnis und Beschreibung der 
Rassen M. 5.—. Jilustr. Katalog M. 3.— (auch Marken). 


Arbeit 
ist es, mit der 
.Avanti*-Spitz- 
maschine Blei-, 
Kopier-od,Farb- 
stifte anzuspit- 
zen. Sobald die 
Spitze fert., bört 
i das Messer auf 
„ tu schneiden. 
Y Kein Abbrechen 
der Spitzen. 
Elegant u. solid, Prospekt H gratis. 


Emil Grantzow, Dresden 16 


KAKA 
= SCHOKOLADE 


DOLF BLEICHERT& CO. 
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7 ; Fotntisch Neuss’ Rh. ir bitten die geehrten Leser, bei Zuschriften an die Inserenten 


; I Heberall eu haben! 
sich stets auf ,Reclams Universum* beziehen zu wollen. | Fritz Schulz jun. A-G, Leipzig 
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Heft 50 Reclams Univerjum 


Der Spieler in Bec ja 
gende Karten: 


Li ie 


anflavin⸗ 
Paſtillen 


N ae) zur 8 der 1 80 n 
achenhöhle eiſerkeit, Halsent⸗ 
beſonders bei Grippe, zündg.Verſchleimg. 
Erhältlich in den Apotheken und Drogerien. 
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Bon den 25 (durch Zahlen ange- 
deuteten) Steinen ſollen 24 geſchlagen 
werden, ſo daß der Stein auf 10 Ein⸗ 
ſiedler wird, indem er im 14. Zuge > 
7 Steine ſchlägt und auf Feld 24 | Mittelband reizt bis 27 PM 
gelangt. Es wird nur in fenfredter | Hinterhand reizt bis 48 1 i 
unb wagerechter Richtung geichlagen, | dann ebenfalls. e J: ' 
wenn das Feld hinter dem Nadıbar- | Null (Null ouvert) aus 
fteine leer ijt; es ift erlaubt, mehrere] ſpielen, legt die Karte auf, t 
Steine hintereinander zu ſchlagen, | fic) und jagt Du 
wenn fie in vaſſender Stellung fteben. | ouvert). Die Gegner b 


Kalkphosphathaltiges Nährmittel 
für schlechtgenahrte (atrophische) und P. In Apotheken 
knochenschwache (rachitische Kinder; Ed und ^ imei 
von Aerzten warm empfohlen. : 
Anleitung zur Ernährung kostenlos von 


H. O. Opel, amd Hardenbergstraße 54 


"T 7 


S po 


S — 


Kranken möbel Meta i ! bem ir bitten die geehrten Leser, be! 


himatratzen, Kinderbetten W Zuschriften an die Inserenten sich 
Berliner Krankenmübellabr, Car! Hohmann direkt an Private, Katalog 102 frei. | stets auf das „Universum“ zu beziehen. 
Berlin W 62, Lützowplatz 3. Eisenmöbelfabrik Suhl (Thür.) 
Spezialfabrik für a 


Selbstfahrer, Fahr- 
Ruhe-, Tragestühle 
Lesetische, 4 


h ria 15 ber Hochedle QE 
Photo-Haus leichtschmelzende 
Wiesbaden U. Fondant-Schokolade 


Beste und billigste Be- Alleinige Fabrikanten: 


zugsquelle für solide Petzold & Aulhorn A.-G., Dresden 


aga N Apparate in 
1 — x: b eer er 
— 1 simtl. Bedarfsartike ^ ` 
Mast Preisliste Mr. 1$ kostenl. Vorràtig in den meisten Sperial-, Delikatessen-, Kolonlalwaren-Geschäften and Konditorelen 
DirekterVersand nach allenWeltteilen 


Sitzendorfer — 
Porzellan-Manufaktur 


Alfred Voigt, Sitzendorf i. Th. 
Schwarzatal Gegründet 1850 L 3 


Kunſt Porzellan ; 


Zu beziehen durch alle feineren Por 
zellangeschäfte und Kunsthandlungen 


ee 
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d offenes Großſpiel ſpielt. 

unn ſollt ibr mich auch 

achen,“ ſagt Vorhand, ſpielt 
zel aus und gewinnt offenes 
Mittelband und Hinter⸗ 
ben gleichviel Augen in 
en und jeder drei Farben 
Vie ſind die Karten verteilt? 


Scherzrätſel. 

wird daraus, wenn man uns 
bringt an einen Fluß? 

dummes Zeug und weiter 
nichts,“ ich ſagen muß. 


Worträtſel. 

bin ein Fluß, doch ohne Waſſer, 
t wo ich bin, bat's keine Not, 
babe Neider viel und Haſſer, 
ringen um ihr täglich Brot. 


flöſungen aus Heft 49 
Naturrätfel: lautlos. 
Logogripb: Eltern, Laterne. 
ilbenrätſel: Liebſtauenmilch. 
tobar: Radius, Radium. 
Sottraticl: Streithammel. 


Druckschrift 
OPTO 16 
kostenfre 


Ihre Bücherei 
Heinrich ZeisstUniomeiss!Frankfurt®rt Kaiserstz36 


der Duft der dunkel- 

roten Rose in 

munderbarster 
Taaturlichkeit 


en) 
e. 
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= Í. F. Schwarzlose Söhne 


* Detailverkauf: Berlin Fabrik: 


Marigrafenstr. 26 s Dreysestr.5 
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* 
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* i Parfüm, Seife, Puder, Haarwasser, 
u ; Hautcreme usw. erhältlich in allen 
| M. einschlägigen Geschajien 
* r. T——T— 7 


FPurfumierte Karten von, Rosa centifolia“ u. anderen 
Spezlalparfums stehen grat. u. franko zur Verfügung 
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Punktalglaser 


Punktuell abbildende Brillendlaser, die sich der individuellen 
Fehlsichtigkeit jedes einzelnen Brillentragers genau anpassen 
Durch peinlich genaue Ausführung wird die rechnerisch ermittel 
te Durchbiedund eingehalten.Durch sorgfältige Kontrollmethoden 
während der Fabrikation wird die theoretisch vorbestimmte 
Leistung der Gläser gewährleistet. 
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Wir bitten die geehrten Lejer, bei 
uſchriften an die Inſerenten 
ſich auf das Univerſum zu bezlehen. 


Für 7.20 M. monatlich 


(einschließlich aller Lehrmittel) 
können Sie nach unserer weltberühmten Methode 


Touſſaint⸗Langenſcheidt 


eine fremde Sprache erlernen! 


.. Bedenken Sie, was das auch für Sie 
bedeutet! Für einen geringfügi en Be- 
trag, den Sie gewiß für einen einzigen 
Theaterbesuch ausgeben, können Sie 
sich Kenntnisse erwerben, die für Ihr 
Vorwürtskommen von unermeBlichem 
Werte sind. 

Alle Anzeichen deuten darauf hin, dab 
Deutschland in nicht allzu ferner Zeit 
daran gehen wird,seine wirtschaftlichen 
Beziehungen mit dem Auslande in gró- 
Berem Maße auszubauen. Dazu sind 
Sprachkundige in groBer Anzahl erfor- 
derlich. Nutzen Sie also die günstige 
Gelegenheit aus! Sorgen Sie dafür, daB 
dieser Ausbau auch Ihnen Vorteil 
bringt. Lernen Sie rechtzeitig fremde 
Sprachen! 

Unsere — weltberümte Methode £ 
Toussaint-Langenscheidt bietet Ih- 4 
nen Gelegenheit, in leicht verständ- 4 
licher, bequemer und interessanter 7 
Weise auf Grund des Selbstun- A 
terrichts jede wichtigere fremde f 


Vorzugs- 


BRIEFMARKEN preisliste 
Paul Kohl, 6. m. b. H., Chemnitz 33U. 


Um jedem Gelegenheit zu 
bieten, den Unterricht nach 
unſerer Methode Touſſaint⸗ 
Langenſcheidt kennen zu lec» 
nen, haben wir uns entſchloſ⸗ 
ſen, jedem Lernluſtigen eine 


Probelettion 
foftentos 


u. ohne irgendwelche Berbind⸗ 
lichkeit zuzuſenden. Sie braus 
chen uns nur den untenſtehen⸗ 
den Abſchnitt einzuſenden. 
Schreib. Sie aber heute noch! 


Sprache zu erlernen. Keine Ich 
orkenntnisse, keine bessere erſuche 
Schulbildung erforderlich. 
Das Studium nach unserer 7 um Zus 
Methode ist eine interes- T7 e ſendung 
sante, Ihre Bildung unge- £: & der in 
mein mie X AR „Reclams 
tigung tür Ihre freien Z e Univ: u 
Prof. G. 2angenfdeibt f niverfum 
i Stunden. i S angebotenen 


Fa Probelektion ber 
re 


Langenscheidtsche Verlagsbuchhandlung (Prof. 
G.Langenscheidt), Berlin-Schüneberg.Bahnstr. f . .... . 
Verlag d.Sprachunterrichtswerken.d. Methode £ 5 Spyrache toiteulos, 

"" portofrei und ohne Ber- 


Zonfjaint-:Sangenfcheidt F^ bindlichkelt für mich. 


Auf nebenſtehendem Abſchnitt nur die gewünſchte 
Sprache u. Adreſſe genau angeben u. in ofienem g 
Briefumſchlag frankiert als, Druckſache (15 Pf.) FF 
einſenden. Wenn weitere Zufäge gemacht wer⸗ J^ 
den, nur als verſchloſſener Brief zuläſſig. 
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BUSSING 
Lastwagen, Omnibusse 
Raupenschlepper — 


(Landwirtschaftliche Zugmaschinen 
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MAZZLLLLLLLLLLLLLTITITTTTITITITTTITTTITTITITIT J ^ 2 ] 
Jeder Logenbruder ZEDWTYZNSYCUN NEU UP 3 IWS agd, ` 
sollte das Freimaurer- ; > A Hervor N Waffen 
Le lied „AM TOR" be- 
sitzen. Preis 2 Mk. 


ragende e Erstkiz 
Komp. v. Br. Max Fest, Text von 


Schussleistung ee ^. 
Br. A. Blo8. Verlang. Sie ferner > i. 
kostenlose Zusendg. unseres 


von, 
Verlags- u. Editionsverzeichn. 


1 , " 
Gr hein A d 
Steingräber-Verlag/ Leipzig «) 


or 
Verlag d. Zeitschrift für Musik 


Zeila-Mehl J 


Moral; 


sind der Hara-Apparat 
sertes Gillette - 8 


Soeben erschien das Buch: 


Immersprossen 


Ein Ratgeber für Leidensgeführ- 

tinnen, — Aus dem Inhalt: Wie 

jeder seine Sommersprossen gänz- 
lich beseitigen kann. — Die Winterbehand- 
lung der Sommerspross. - Die sicher wirk. 
Methode. — Kein Wiedererschelnen der 
"ommersprossen. — "Tausende Danksag. 
Preis des Buches 6 „X portofr. Postscheck 

konto 20810. Nachnahme 1 4 mehr. 

Taunus Verlag, Frankfurt a.M. 77a. 


SCHOKOLADE UND KAKAO, 
PRALINEN 


Fabrikation nordischer Blockhäuser 


Osterwieck, Harz. 


Aelteste Spezialfabrik Deutschlands, 
Erstklassige Referenzen, 
Musterblicher bereitwilligst. 


Katalog 5] 
USE | olkewitz-)res 


Kamille heilt! "^ 


Leupold's Kamillen-Haarwasser 


— — u —— 


TAK FR BRE AK OK aK KK KK 
BK J A ta E ** C K E L Ss hergestellt aus feinsten Kamillen-Extrakten, ist das beste Nittel 4 t 
Li t Kopfjucken, Schuppenbildung und Haarausfall. F 


ZWILLINGSWERK :: SOLINGEN Leupold's Kamillen-Shampoon x 


empfiehlt die idealste Kopfwäsehe; macht das Haar weich, voll und seidig glänzend 
Fr . Leupold’s Kamillen-Hautcreme X 
Bestecke, Messer, Scheeren, Nagelpflege -Artikel (Kamillengehalt garantiert) beseitigt aufgesp ene "und rote Habe 


und im besonderen blasse Wangen, graue Haut, und ist bei ichem * a” 
Rasierapparat „Zwilling“ sicherste Mittel zur Erreichung einer blütenzarten Haut, 27 

gebogenes Profil mit 12 besten dünnen Klingen. Leupold's Kamillen-Bäder l 
Hauptniederlage: BERLIN W 66, Leipziger Str. 117/118. (garantiert reine Kamillenblüten in Leinensäckchen 
lende und erweichende Mittel gegen alle 
schwüre und rheumatische Anschwellungen; 
Verlangen Sie Aufklärungss£hrilten m ping 


Hans Leupold, Falirik @iamPfipan,, che nitz t A Vérst 


Eigene Verkaufs-Niederlagen: 
Cöln a. Rh. = Dresden-A. : Frankfurt a. M.:: Hamburg 
München :: Wien. 
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Preisausſchreiben 


für 


Berichte aus den Sommerferien. 


ie ſchöͤne Ferienzeit iff zu Ende. Aus zahlreichen Zuſchriften haben wir erfehen, daß es vielen Univerfum -Lefern auf 

Grund unferer Beratungen gelungen iſt, ſich die gewünſchte Erholung zu verſchaffen. Es gilt nunmehr, die diesjährigen 
Reife: Erfahrungen der geſamten Aniverſum⸗Gemeinde nutzbar zu machen. Wir richten deshalb die Bitte an alle Lefer, aus 
den während der letzten Ferien gehabten Eindrücken das Empfehlenswerteſte zuſammenzuſtellen und uns mitzuteilen. 

Wir brauchen erprobte Naiſchlaͤge, die unſeren wanderfrohen oder erholungsbedürftigen Mitmenſchen im nddften Jahre 
Freude, Sonne, Geſundheit, Erholung ſichern folen. Die Berichte bedürfen alfo keiner ſtiliſtiſchen Ausſchmückungen und 
find fo knapp als irgend moglich zu halten. Beſonderer Wert iff ſedoch zu legen auf recht genaue Angaben über Entfernungen 
(Rilometer» oder Stundenangaben), Unterkunftsmoͤglichkeiten, empfehlenswerte Gaſthäuſer, Wegſchwierigkeiten, beachtenswerte 
Sehenswürdigkeiten, Dauer uſw. ſowie über alle in Betracht kommenden Unkoſten. 


Als Belohnung für die beſten Einſendungen ſetzen wir folgende Preife aus: 


1 300 Mf in s Preifen von je 200 Mt. und s Preifen 
. con je 100 Mt. für ble beften Vorſchlaͤge 
zu einer Ferienreiſe, entweder als Fußwanderung, ober als Rade, 
Auto⸗, Paddelbootfahrt ín deutſchem Land einſchließlich Deutſch⸗ 
Oſterreich — alfo durch die deutſchen Wälder oder durch bie Fluß⸗ 
unb Seengeblete, durch die deutſchen und öͤſterreichiſchen Gebirge 
und Hochgebirge, oder durch Nord- unb Oſtſeeländer uſw. 


1 000 Mf in 4 Preifen bon je 150 Mt. und 4 Preifen 
2 d̃on je 100 Mt. für die beſten Vorſchläge 
zum genußreichen Aufenthalte an den bekannten Kurs unb Bader 
orten unter beſonderer Berüͤckſichtigung leichter Spaziergänge, Sport⸗ 
gelegenheiten, Beſuch von in der Nahe liegenden Burgen, Denkmalen 


uſw. (Die Heilwirkung der Quellen iſt nicht zu erörtern, da die Wahl 
des Kurortes ſelbſtverſtändlich nur vom Arzte beſtimmt werden kann.) 


600 Mf in 3 Preifen von fe 100 Mt. und 6 Preiſen 
* von je 50 Mt, für kurze Schilderung ber 
Vorzüge beftimmier Nord: und Oſtſeebäder. 


300 Mf in 1 Preis von 100 Mt. und 5 Preifen von 


— . ne, je 40 Mt. für Nennung von ſchön gelegenen, 
wenig bekannten unb befonders preiswerten Sommerfriſchen. 


8 2i 100 Mf in 4 Preifen von je 25 Mt. für die eigen: 
M oor une, artigíten Vorſchlaͤge, wie und wo man 
feine Ferien am beften verbringt. — Gefamipreife: 


EM 3500 Mark. 


Bie Berteilung von Troftpreifen fowie ben Ankauf von nicht preisgekrönten Arbeiten behalten wir uns vor. 


>. — A ta mn m c 0m WR] m Se m | a ea = BD m ow - 


I - 0 m C — we uw. — > - - 
u D 


Die Berichte müſſen auf eigenen Erfahrungen beruhen „Selbſtempfſehlungen“ werden aurüdgetiefen. 


[ Die Einſendungen müſſen bis ſpäteſtens 15. November ds. Js. an Reclams Univerſum, Abteilung für Reiſeberatung, 
Lelpzig, Inſelſtraße 22 erfolgen. Die genaue Anſchrift des Einſenders iff links am Kopf jeder Einſendung anzugeben. Die 
Bekanntgabe der Preisträger erfolgt in „Reclams Univerfum” am 15. Dezember, die Verſendung der Preiſe wird daran an- 
ſchließend ſofort vorgenommen. 


Wir werden die praktiſchſten Naiſchläge in einem Druckheft zuſammenſtellen, das wir 
vor Beginn der nächſtjährigen Reifezeit zur Verfügung der Univerfumlefer halten. 


Leipzig, September 1921. 


Reclams Aniverſum / Abt. für Reifeberatung. 
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Reclams Univerjum 


31. Jabra ' 


Sausbranderjparnis 


Abermals naht der Winter, und abermals fügt er zu den fonftigen Ge 
boten der Sparſamkeit auch das, den Hausbrandverbrauch nach Möglichkeit 
einzuſchränken. Da heißt es vor allen Dingen, rechtzeitig alle Schäden 
an den Heizanlagen ausbeſſern zu laſſen, die deren Wirkſamkeit in Frage 
ſtellen. Schlecht inſtand gehaltene Ofen verrichten ihren Dienſt natur⸗ 
gemäß genau fo mangelhaft wie unvernünftig aufgeſtellte. Immerhin ift 
im erſten Falle leichter Abhilſe zu ſchaffen als im letzteren. Denn zum 
Umbau einer Ofenanlage wird man fid) bei den heutigen hohen Arbeits- 
und Materialpreiſen nur im äußerſten Notfalle entſchließen. Um ſo wich⸗ 
tiger iſt es, bei Neubauten den durch eingehende Unterſuchungen erfahrener 
Fachleute ermittelten Tatſachen Rechnung zu tragen. Man merke ſich 
beiſpielsweiſe, daß ein an der Außenwand des Zimmers befindlicher 
Kachelofen ſich zwar ſchneller anheizt, weil die Luftſtrömung dies be⸗ 
günſtigt, daſür aber auch aus naheliegenden Gründen raſcher abkühlt. 
Außer der Stellung des Ofens iſt auch feine Geftalt zu berückſichtigen; 
vorteilhafter als ein ſchmaler hoher erweiſt fih ein ſolcher von niedriger 
breiter Form. Er erwärmt das Zimmer zwar langſamer, gewährt aber 
beſſere Wärmeverteilung und hindert infolge langſamerer Wärmeabgabe 
ein zu raſches Sinken der Zimmertemperatur. Wichtig iſt wie geſagt die 
rechtzeitige Vornahme notwendiger Reparaturen an den Heizanlagen. 
Undichte Kamine erfüllen ſelbſtverſtändlich ihren Zweck nur unvollkommen; 
ſchlecht ſchließende Feuertüren hindern die Wärmeentwicklung; fie abs 
mauern zu laſſen, iſt ein ausgezeichnetes Mittel, höhere Wärme zu erzielen. 
Ein anderes beſteht darin, Roſt und Aſchenſall vor dem Anfenern gründlich 
zu reinigen, auch jenen gegebenenfalls höher legen zu laſſen, ſalls das 
Feuerloch im gemauerten Herde zu tief angebracht iſt. Moderne Kochherde 
ſind mit einer eingebauten Grude verſehen, die ſich als ſehr vorteilhaft 
erweiſt, da Grudefols ein billiger Brennſtoff ift und die ſtändig vorhandene 
Wärmequelle die Bereitung heißen Waſſers, auch das Wärmen von Speiſen 
zu jeder Tageszeit geftaitet. Faft die gleichen Dienſte leiſtet ein kleiner 
Grudeoſen, den man auf die Herdplatte aufſtellen läßt. Von großer Be— 
deutung iſt die ſachgemäße Behandlung der Brennſtoffe ſelbſt. Gehörig 
zerkleinert entwickeln ſie mehr Wärme, als wenn man ſie in großen Stücken 
einlegt. Holz und Torf ſoll man daher nur in Fauſtgröße, Kohlen in Ei— 
größe verwenden; auch achte man darauf, daß die Roſte gut belegt ſind, 
ba ſonſt eine zu niedrige Temperatur erzeugt wird. Das tägliche Feuer: 


a — 


r 

Pixavon- 
Haarpflege, 

die einfachste und natürlichste Me- 
thode zur Erhaltung eines schönen, 
gesunden Haarwudhses. 

Pixavon enthält die heilkr&ftigen 
Bestandteile des Teeres in gereinig- 
^ fer Form, die bekanntlich einen 


großen Einfluß auf das Wachstum 
des Haares ausüben. Viele Aerzte 


ua Yo ls 


pucr i + 


sprechen sich anerkennend über 


a- — 


Pixavon aus, nachdem sie dasselbe 
in der Praxis in vielen Fällen aus- 
probiert haben. Hervorzuheben ist 
i das angenehme Wohlgefühl auf 
| dem Kopfe nach der Wäsdhe. 
Eram. 04] . 05004 FT Dn 
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anmachen kann man fih bei Kachelöfen erſparen, wenn man beim Slim | 
des Ofens die Glut mit Aſche bedeckt; ſie hält ſich dann bis zum anderen 
Morgen. Bei Plattroftöfen muß man die friſche Feuerung vor die Glu 
legen, bei Füllöfen die nachgeſchüttete von oben anzünden, um die be: 
Wirkung zu erzielen. Fet zuſammengerolltes, mehrfach übereinanderge 
legtes Zeitungspapier leiſtet beim Feueranmachen gute Dienſte als Eris 
für Holz und Kohlenanzünder. Die nachgelegte Feuerung darf die Gin 
nicht bedecken, ſonſt entweichen unverbrauchte Gafe durch den Kamin, ent 
Vergeudung, die überdies Erplofionsgefahr birgt. Solche droht belanntá 
auch bei ſchlecht gehaltenen Gasanlagen. Im übrigen fällt fie auch fir 
den Gasverbrauch und feine beſtmögliche Ausnutzung ins Gewicht. 2v 
richtig brennende Flamme ift an ihrem grünen Kern zu erkennen, rich: 
und tuft auch nicht; brennt die Flamme violett, fo laffe man fie net: 
ſehen und die Störung beſeitigen. Bei richtig brennender Flamme bei: 
der Brenner ſelbſt vom Hahn bis zum Brennerkopf kühl, desgleichen ex 
Bügeleiſenerhitzer, den man in Tätigkeit geſetzt hat; bei ſalſch brenn 
Flamme erwärmen ſich diefe Teile und bewirken jo Wärmevergendun, 
Bei Gasfeuerung ift dafür zu ſorgen, daß der Topfboden die ertyl 
nicht abſchließt; ein Zwiſchenraum zwiſchen beiden geſtattet den beim. 
Verbrennungsgaſen, die Topfränder zu umſpülen und fo bie fam 
wirkung zu ſteigern. Die Flamme muß der Größe des Topſbodens t 
ſprechend eingeſtellt werden. Schlägt fie an deffen Rändern in die Hiv. 
fo wird Gas verſchwendet. Das Gleiche geſchieht bei ſprudelndem Koche 
in offenen Töpfen, wodurch übrigens auch die Schmackhaſtigkeit der Seer 
leidet. Das Kochen größerer Mengen ſtellt fid) billiger als das von len 
Portionen; um zwei Liter Waſſer zum Kochen zu bringen, braucht nz 
beiſpielsweiſe nicht das Vierfache der Gasmenge, bie einen halben tix 
Waſſer auf 100 Grad erhitzt. — Schlechte Wärmeleciter, die man må 
dem Prinzip der mit Zeitungspapier und Holzwolle amsgefichen 
Kochkiſte als Fußbank, Speiſenwärmer, feuerlofe Kocher niv, derwen, 
erübrigen die Benutzung einer Wärmequelle zum Warmhalten des tw 
mal auf die erforderliche Temperatur erhitzten Inhalts. Zehnſach dm 
einandergelegtes und feft gerolltes Zeitungspapier, das man beliebig mi 
einem alten Stoffreſt überzieht, dichtet, zwiſchen die Doppelſenſſer geg 
deren Fugen ab und verhindert fo die Abkühlung des Zimmers, oe 
Heizung demgemäß am folgenden Tage erleichtert wird, beſonders DN. 
man rechtzeitig die Glut mit Aſche überdeckt oder abends ein in ei 
gewickeltes Brikett in den Ofen gelegt hat. Marg. Weinig 
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Redigiert von 
ach 3. Mieſes 


nadhftebenbe Partie wurde 
Meiſterturnier zu Hamburg am 
Juli geſpielt. 


Lv. 
- 


Damenbauernſpiel. 
Brinkmann. T oft. 
Bei. Schwarz. 
1. d2-d4 d7-d5 
2, 8Sg1-f3 Sg8-f6 
3. c9-c4 e7—e6 
4, Sb1-c3 Lf8-e7 
5. Lel-g5 b7-b6 
(iji wird hier zuvor Sb8-d7 
6. e4xd5 e6xd5 
1. e2-e3 Le8-b7 
& Lf1-43 Sb8-dT 


Die Rochade an dieſer Stelle wäre 
lich, denn es folgt 9. LEG: nebſt 
-h4 mit ſtarkem Angriff. 

) 0-0 
10. Ddi-e2 ` a7-a6 
Um 11. Las nicht zuzulaſſen. 
II. Tal-cl cT-c5 
12. d4xeb b6xed! 
Samay muß mit dem Bauern 
„damit nicht das Feld d4 
ache Springer zugänglich 


m Tfl-dl Dd8-b6 
Td1-d2 Db6-e6 
T Zug findet unſeren Beifall 


15. De2-di! . 
Anl... Sed zu verhindern, 
| E nunmehr wegen 16. Le4: nebſt 


Em geſchehen e a 


i Dd1-c2 M > 
l T. Lgö-h4 Sf6—e4 
8. Se3xe4 d ed 


Wier it 18. „ Lh4: 
Hellung nach dem 18. Zuge von 


M] 


cher 
an man sprieht 


» Doppelbüchsen. 
)opp eli aten, Teschings. 


ie geehrten en. 
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19. Ld3- 


c4! 


Damit beginnt ein intereſſantes 
Manöver, durch welches in wenigen 
Zügen eine Entſcheidung zugunſten 


von Weiß erzwungen wird. 
I9, uv De6-g4 


20. h2-h3 Dg4- h5 
21. g2-g4! Sd7-e5 


Schwarz iſt gezwungen, die Dame 
für zwei Figuren hinzugeben, denn 
„ Dg6, jo 22. Let: 
der ungedeckten 
Dame wegen, nicht e4xf3 ſpielen. 


falls 21. 
und Schwarz kann, 


22. Td2xd8+ Ta8xd8 
23. g4xh5 Sebx<f3+ 
24, Kol-hl Le7xh4 


95. Tel-dl 
Das 

25, ..., Td2 nebſt Tf2 
95 vue Td8-d3 
26. Le4xf7-+! 


Der Uem Weg zum Gewinn. 


26. Kg8xf7 


Auf 96, . . „ Kh8 folgt 27. Td3: 


nebſt Ded:. 
91. Tdlxd3  c4xd3 
98. De2-b3+ Kf7-£6 
29, Db3xb7 Sf3-el 
30. Db7-c6+  Kf6-f7 


31. De6xeb und Schwarz gab 


nach einigen Zügen auf. 


WIR 


ug 


ift notwendig, denn es drohte 


lusterregendere und lusterhaltendere, 
ja Lust und Fleiß steigerndeSchule für Jung und Alt, 
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größter Sorafalt u. 

unter Verwendung 
vieljöährig gepflegrer 
Hölzer und bester Mo» 


reriolien gebour 


UDWIG HUPFELD 2 


BERLIN W., LEIPZIGER STR.110 
LEIPZIG, PETERSSTR.4 


OVEN 


Preisliste kostenlos. 


bessere, 


als die 


DAMM-KLAVIERSCHULE 


(Signale fiir die musikalische Welt) 


In. mehr als 2 Millionen Exemplaren und in 12 verschiedenen 


Sprachen über die ganze Erde verbreitet. 
je M. 15.—, Prachtband kompl. gebd. M. 30.— 
Leip 
„Zeitschritlt tür Musik“. 


gebd. 
Steingrüber-Verling, 
Verlag der 


Briefmarken- 


Tausch! 


Briefmarken-Handels-Aktien-Gesellschaft 
Hamburg 6, Moorkamp 5 


Preis: Teil | und Il 


zig, Seebur getr. 100 


Wir suchen im Tauschwege alle guten 
Briefmarken, Abstimmungsmarken, 
Sammlungen, Briefe usw. und geben 
dafür Kriegs- und Umsturzmarken bis 
zu den größten Seltenheiten. Wert- 
loses verbeten. Anfragen Rückporto, 


Briefmarken u. Notgeld 


Max Herbst, Markenhaus, Hamburg 49. 


9, Feinschmecker- 
jy ^ Erdbeeren 
MUN aromatischste grösste | 


MU „jetzt anzupflanzen! 
ale 100St.sortiert Mk. 20.- 


Bowlen-Erdbeeren 


py rote erira 1 8 s/e. 
' 100Pflanzen 


Kataloge als OR 
8 5 


Badewannen mit direkter 
Gashelzung ^ (D. R. P. 164659) 
. Rich. Ulrich, Edlingen x. 


bei Zuſchriften an bie Sujerenten fich ſtets auf das „Aniverſum⸗ beziehen zu wollen zu wi NE 
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bz 
Der Blaudere® 


LEITUNG: HORST SCHOTTLER 


Einſicht. 

Kürzlich war ich im Hochgebirge. 
Wundervoll! An einer Stelle glaubte 
ich fogar, ernſthaft in Gefahr zu fein. 
Soviel Zuverficht hatte ich jedoch noch, 
daß mir in der wenig erquiditden 
Lage der Gedanke an meine Geldbörſe 
kam. Und zwar ſo: wenn du jetzt 
das Ding verloren haben ſollteſt, 
mußt du die ganze wüſte Kletterei 
noch mal durchmachen! 

Hinfaſſen durfte ich nicht, ſonſt 
rutſchte ich ſofort ins Jenſeits. Endlich 
hatte ich wieder ſeſten Boden unter 
mir. Auch die Börſe war nicht ver⸗ 
lorengegangen. 

Durch Nachzählen des Geldes 
konnte ich dann feſiſtellen, daß mir 
im Augenblick der vermeintlichen Gee 
fahr mein Leben nicht mebr als 
zweiundvierzig Mark fünfundfünfzig 
Pfennig wert geweſen war; oder 
eigentlich nur die Hälfte: denn ich 
hätte ja die gefährliche Stelle vor und 
zurück nochmals überwinden müſſen. 

Bisher hatte ich mich weit höher 
eingeſchätzt! 


Vor der „Schule von Athen“. 

Ich ſtand in den Vatikaniſchen Stan⸗ 
zen vor Raffaels „Schule von Athen“. 
Da geſellte ſich eine offenbar den 
beſten Geſellſchaftskreiſen angehörende 
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Oca. QRZ-Ses; diea 
Contessa -Wlettel Q:S.dtuttgart » Mimosa Q- didam, 


» | 


Reclams Univerjum 


alte Engländerin zu mir unb bat 
mich um eine Erläuterung des Bildes. 

Ich nabm meine Kenntniſſe des Eng ⸗ 

liſchen zuſammen und erklärte ihr, der 
Künſtler babe in dieſem gewaltigen 
Gemälde die verſchiedenen Richtungen 
der alten Philoſophie und ibre Haupt⸗ 
vertreter dargeſtellt, zeigte ihr auch 
Platon, Arifto-eles und einige andere. 
Zu meiner Überraschung fragte mich 
die Dame, natbem fie das Bild an- 
ſcheinend mit dem größten Verſtändnis 
durch ihre Stielbrille betrachtet batte: 
„Well, Sir, but where is Schopen- 
hauer?“ Überzeugt, daß einer fo 
gründlich gebildeten Lady mit weiteren 
Belebrungen doch nicht zu heifen fei, 
deutete ich auf eine beliebige Geſtalt 
im Vordergrunde. Sie ſah den Mann 
lange mit unverkennbarer Bewun⸗ 
derung an und verabſchiedete ſich 
dann von mir unter lebhaften Dank⸗ 
ſagungen. J. H 


Ein beſcheidener Knabe. 


Ich hatte mal eine Kleinigleit über 
das Werk eines noch unbekannten 
Schrifiſtellers geſchrieben. Er kam zu 
mir, um mir zunächſt tet Un 
jeten, daß die Kleinigkeit nicht gr 
genug ſei. „Und dann enthält Ge 
Beſprechung auch einen Fehler!“ 
äußerte er vorwurfsvoll. „So?“ 
„Ja, Sie ſchreiben von mir: ‚ein 
deutſcher Dichter“; es muß aber unbe⸗ 
dingt beißen: ,der deutſche Dichter!“ 

Vielleicht hätte ich den Kerl die 
Treppe binunterwerfen ſollen. Aber 
das bringe ich nicht fertig, ſobald ich 
über einen Menſchen lächeln muß. 


Fortſetzung des „Plauderers“ 
Übernächſte Seite. 
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Nanos und Runfffpiel- Toftramente 


Zahlungserleichterungen werden 
gewahrt 


~ 


37. Jahrg 


Mutter! $3 Mutter! i 


Erhalte Dir die Seele Deines Kindes rein! Erhalte Dir 
Liebe! Dein Kind will die Wahrheit wiſſen, fage Du fie ib 
Lab nicht en trübe Quellen Dein Glück zerſtört werden. | 


Ein prächtiges Buch hilft Dir: 


Am Lebensquell 


Ein Hausbuch zur geſchlechtlichen Erziehung 
herausgegeben vom Dürerbund 

Preis gebunden Mk. 20.— und Teuerungszuſchlag $ 

Zu beziehen durch jede Buchhandlung oder direkt vom 

Verlag Alexander Köhler, Dres de 


57. Jahrg. 
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Rätfel. 


Verſuch' das Wort zu ſpielen gleich, 
So kaſch ſich's ſpielen läßt! 

Die beiden erſten Zeichen ſtreich', 
Und lies verkebrt den Reſt. 


Dann nennt es dir ein Inſtrument, 
Voll majeſtät'ſcher Kraft, 

Als Spielzeug man es gleichfalls kennt, 
Das ust ge Kurzweil ſchafft. 


So — arme Invalid, 

Der Aug’ und Vein verlor, 
Von Haus zu Haufe damit zieht, 
Und klagt dir etwas vor. 

Th. Knauthe. 
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Lautwechſel. 


Das Wort mit „B“ ſei woblbedacht 
Und liebenswürdig vorgebracht. 
Mit „M“ iſt's Anfang nicht noch 
| Ende, 
Doch bringt's mitunter eine Wende 
Im Schickſalsgang und vielen Dingen. 
Und allen möge woblgelingen, 
Sich an das Wort mit „S“ zu halten, 
Wie's ziemt den Jungen wie den 
. Alten. 
Renata Greverus. 


Gleichklang. 


Sie on im Wort, das Wort war 
auch in ibr. 

Sie bat voll Wort fid oft ‚gefragt: 
„Ob m 

Wohl hilft im Worte bier Nt Sfufent- 


alt, 
Daß ohne Wort ich kann abreifen 
bald? 


Auflöfungen aus Heft 50 
Einſiedlerſpiel: 1. 25-27-13; 
2. 23-21-7; 3. 11-25; 4. 10-24; 
5. 9-23; 6. 30-18; 7. 29-17; 
8. 28-16; 9. 7-9-23; 10. 13-11- 
25; 11. 3-11; 12. 2-10; 13. 1-9; 
14. 10-8-22-24-26-12-10-24. 


Skatſcherz: 
B. rW, sD, sK, 80, 89, 88, 87, gO, 
rK, e10. — C. s W, eD, eK. eO, 


e9, e8, eT, gK, TO, 810. Skat: eW, rD. 
Scherzrätſel: Uns Inn, Unſinn. 
Worträtſel: Überfluß. 
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Reise, Sport, Jagd 


Vergrößerungen 6-, 8-, 12fach 


Theaterglas 
„Goerz Fago“ 


Vergrößerung 3½ fach 


Zu beziehen durch die optischen Geschäfte 
Katalog kostenfrei 


Optische Anstalt C. P. GOERZ, Aktien-Gesellschaft, Berlin:Friédenau 7 
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FORTSETZUNG 


Schleudert das Stachelſchwein dem 
Angreifer ſeine Stacheln entgegen? 

Daß dies geſchehe, berichten ſchon 
die alten Naturforſcher Plinius 
und Oppian und nach ihnen viele 
Autoren des Mittelalters und ſogar 
der neueren Zeit. Ernſt zu nehmende 
Beobachter des merkwürdigen Nage- 
tiers haben dieſe Tatſache beſtritten, 
aber wie in jedem naturgeſchichtlichen 
Aberglauben, ſo ſcheint auch in der 
Fabel von der Schießkunſt des Stachel⸗ 
ſchweins ein Körnchen Wahrheit zu 
ſtecken. Das erſchreckte oder gereizte 
Tier ſchnellt nämlich die für gewöhn⸗ 
lich dem Rücken anliegenden Stacheln 
durch eine außerordentlich heftige 
Muskelzuſammenziehung nach vorn, 
und hierbei geſchieht es in der Tat 
zuweilen, daß ſich einzelne der ohnehin 
recht wenig tief in der Haut ſitzenden, 


Reclams Univerjum DNE a: 


etwa 30 em langen Stacheln löſen 
und mehr oder minder weit wegge- 
ſchleudert werden. So erzählt J. Voſ⸗ 
ſeller, wohl der beſte Kenner des 
Stachelſchweins, daß ein Farmer, dem 
ein ſolches Tier in ein für Leoparden 
aufgeſtelltes und an einen Baum ge— 
kettetes Fangeiſen gegangen war, die 
Rinde dieſes Baumes bis über 
Manneshöhe mit Stacheln geſpickt 
gefunden habe. Wenn dieſe Angabe, 
woran man wohl nicht zu zweifeln 
braucht, auf Wahrheit beruht, ſo 
würde daraus hervorgehen, daß es 
ſich bei dem Wegſchleudern der Sta⸗ 
heln nicht um einen willkürlichen, 
der Verteidigung dienenden Vorgang, 
ſondern nur um eine ganz unwill- 
kürliche und gelegentliche Erſcheinung 
handelt. 9-8. 


Auch ein Ausgleich. 


Mein Freund Kluſemann verfehlt 
nie, ſeinen kleinen Schülerinnen be— 
greiflich zu machen, wie weiſe in der 
Natur alles eingerichtet iſt. Geſtern 
beſprach er mit ihnen die bekannte 
Tatſache, daß bei der Verkümmerung 
eines Organs gewöhnlich ein anderes 


Fortſetzung des „Plauderers“ 
Üüdernächſte Seite. 
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Schnell beliebt LY 


gewordene z 
wohlfeile d 
Toilette-Seife. Wunder- 


voll abgestimmtes Par- 

füm. Stark schäumend, 

daher sehr ausgiebig und 
sparsam. 


Zu haben In den Drogen-, 
Seifen- und Parflimerie- 
Geschäften. 


Lingner-Werke A.-G. 
Dresden. 


Seit 24 Jahren 
anerkannt beste 


Haarfarbe 


färbt echt u. natürlich blond. 
braun. sch] · 2 erc. 24 N., Probe 8 M, 


Deutsches Kunsthandwerk. 
qi» Schuster & Co. 
Markneukirchen 278 


das deutscheCremona. 


Kronen-Instrumente. 
Insbes, Violinen f. be- 
scheidene bis hóchste 
Ansprüche, Mandoli- 
nen, Lauten und Gi- 
tnrren, — Liste frei, — Alle 
Wiederherstellungsarbeiten, — 


Meggendorter-Blátter 


das beliebte farbig illustrierte Familienwitzblatt 


Vierteljährlich beim Buchhändler oder direkt vom Verlag Mk; 15.60, 
Einzelne Nummer Mk. 1.25. Die Auslands-Bezugspreise bitten wir 


zu erfragen. 


Das Abonnement kann jederzeit begonnen werden, 


Meggendorfer-Blütter, München, Perusastraße 5. 


Arthur Seyfarth, Köstritz 10, Thüringen. 


xc ON 


e 
PES A 


Werden Sie Redner 


Lernen Sie frei und einflußreich reden! 1 


Gründliche Ausbildung zum freien Redner — 
dem Direktor der Berl Det M oed M tealee dicet | 
berausgegebenen tauſendfach 


fus für praktiſche £ebenétunit, bewährten Beta 


Tr freie Vortrags⸗ und Redekunft, 


Nach unserer altbewährten ree tue ren fid jeder 
unter Garantie zu einem N en Denter, 
jum freien einflußreichen ener px enden, 
intereſſanten Geſellſchafter ausbilden. 
und Mme deu werden radikal bef 
das nach Brechts Svftem chulte Gedächtnis erlangt ſeine 
Leiſtungsfähigkeit ohne Oi dot auf Schulbildung, Wiſſen und 


Ob Sie als Geſellſchaftsredner oder in öffentlichen Veria 
lungen auftreten, ob Sie in Vereinen ober in Distuf 
das Wort ergreifen, ob Sie auf der Kanzel oder im Geri 
ſaal oder im Parlament ſtehen, ob ſie als ogona 
Privatmann fid äußern, immer und überall werden Sie 
dieſer Ausbildung imſtande fein, über jeden Ge genitam? i 
ſchöner, ſchmuckvoller und überzeugender Weiſe feel zu r 
und die Hörer für Ihre Ideen zu gewinnen. 


Erfolge über Erwarten! — asien. aus allen Kreiſen. 
Ausführliche Broſchüre verſendet vollſtändig toftentos 


Redner⸗Alademie R. Halbeck, Berlin 30, sousenen. 3 


Herr Chefredakteur G. ſchreibt: Ach | geiftige Faſer hat kennengelernt! 
kann nicht umhin, Ihnen meinen heiße⸗] Empfehlung tit E-- qe 
ften Dank auszuſprechen. Durch Ihren] wo ich fie nur anb 1 
Kurſus ift es mir möglich gemacht Herr Schriftſteller 
worden, ſelbſt ſtundenlange Vorträge | Monaten beſchäftige im 
frei zu halten und mir dadurch eine | Studium Ihres 
angeſehene Poſition in der Geſellſchaft | Ich babe fett der Zeit 99 
zu erringen. Aus dieſem Grunde werde | erlebt Die 8 
ich auch nie verfehlen, Ihren Kurſus bei | bie mich früher befielen, 
jeder ſchiclichen Gelegenheit in meinem ju reden follte, tus 
Bekanntenkreis weiter zu empfehlen. her pohne 

Herr Fabrikbeſitzer W.: Es ift mir een chtigen Sag während ber 
ein Bedürfnis, Ihnen den Erfolg des | formulieren. Das ift rug und 
Studiums der „Redekunſt“ in einem | Vorbereitung ſpreche iğ Mar, fre 
kurzen Satz zum Ausdruck zu bringen: | und ohne Furcht. a, das Reden 9 
Mit dem Fortſchreiten der Durcharbeit | einem recht großen litum if mir 
von Band zu Band fühlte ich ein Wachſen] jetzt ein direktes V 
meiner ganzen Perſönlichkeit und, am | mich Ihnen zum 
Ende des letzten Bandes angelangt, bin | pflichtet; denn das 
ich in der Tat das geworden, was Sie | keinem Berg zu den „ 
verſprechen: ein Menſch, ber fid) durch | man durch die olvierung des 
Ihr großartiges Werk bis in die letzte] kurſus gewinnt. 
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Versand aller Rassehunde.  Prümiiert mit hóchsten Aus: t 
zeichnungen. Das Werk „Der Hund und seine Rasse 
Pflege, Dressur, Krankheiten“ M. 35.—. Jilustriertes Prach 
album mit Preisverzeichnis und Beschreitigng dee 

M, 5.— Jilustrierter Katalog M. 3,— (au 


J.F. ‚Schwarzlose Söhne 


Markgrafen Str. 26, 
Überall erhältlich. 
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patent Low ,Fü rst Bülow“ 


beseitigen die Wohnungsnot. 
Fordern Sie Katalog 154 gratis. 


R. Jaekel’s Patent-Möbel-Fabriken 


München C 2, Dienerstr. 6 Berlin SW 68, Markgrafen-, Ecke Kochstr. 


Sede Dame braucht 


Dr Hentſchels Wikö-Apparat zur Klärung, Glättung, 
Verbeſſerung und Pflege der Haut. Einfach M. 21.50, eleg. 
M. 36.50. Oder für veraltete, hattnäckigſte Salle: Dr. Hent- 
ſchels Wikö - Doppelkraft - Saugmaffage - Apparat. Einfach 
M. 31.50, elegant M. 46.50. Dr. Hentſchels Wikö-Körper- 
Saugmaſſage- Apparat zur Körperpflege. Einfach M. 51.50. 
Das find Dr. Hentſchels kosmetiſche Srundmittel. 
Dazu Dr. Hentſchels führende kosmetiſche Hilfsmittel: Wikö- 
Creme, hochwirkſam, unerreicht preiswert, Creme von Welttuf. 
E Grofe Cube M. 7.50, Dofe M. 15.00 u. Dr. Hentſchels Wikö- 
Mandelkleie, Päckchen M. 2.50. Nachnahme je 80 Pf. mehr. 


Jede Dame ift dauernd zufrieden! 


| Wikö-Werke Dr. Hentjchel, Ba.29, Dresden 
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Edelhalter, Cdelgurt, gef. gefh. 


M übertreffen jedes Korſett unb find hugieniſch un- 

A erreicht. Vollendet ſchöne, anatomiſch richtige / 
Sormgebung. Srauenärztlidy glänzend begutachtet 
,und empfohlen! Gefund, bequem, prakti[cb! Auf- * 

klärende Druckſachen K. E./ 25 koſtenlos. Aus- 
führliches Prachtalbum 2.— Mark (bei Kauf 
Niickvergiit.) &igene Derkaufsbäuſer: Berlin, 
Wilhelmſtr. 37; München, Marienplatz 29. 
Alleinfabrikation unb Verſand: 


Thalyfia Me™ Leipzig VAAG 
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lesen, heißt Ihre Sprachkenntnisse auf 
angenehmste Weise auffrischen und er- 
weitern. Einzigartige, neuzeitliche Me- 
thode! Leicht verständlich und humorvoll. 
Probe -Vierteljahr nur Mk. 9.— jede 
Zeitschrift. — Probeseiten kostenlos. 


Gebr.Paustian, Hamburg 80 
Alsterdamm 7. Postscheck: 189 Hamburg. 
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der vor der Gegenpartei nichts anderes 
voraus hat, als daß er von den er⸗ 
fabrenfien Köpfen beraten wird. 
Schlagfertig. 
Papſt Leo XIII. war nicht nur ein 


Der Blaudere! 


e os 


von küstlichem Wohlgeruch 


macht die Haut weich wie Sammet 
ein Versuch überzeugt auch bei hüchsten Ansprüchen 


Fortſetzung 


um ſo beſſer entwickelt iſt, daß z. B. 
Blinde meiſt ein außerordentlich feines 
Gebör haben uſw. Da meldet ſich 
die geweckte Lieſe Müller zum Wort. 
Strablenden Auges ſagt fie: „Meine 
Freundin Trude hat ein zu kurzes 
Bein, dafür iſt das andere aber ein 
ganzes Stück länger.“ J. H. 


Ausſchuß. 

Der Wabnſinn läuft Sturm; jedoch 
es nützt alles nichts: man muß mit 
ihm Verhandlungen fübren. Alſo 
wird ein Ausſchuß gewählt. Der 
Erfabrenſte und Weiſeſte kommt an 
die Spitze. Aber er iſt ein uralter Papa, 
über den die ſtürmiſche Jugend lacht. 

Man ſoll die Jugend ernſter nebmen. 
Verbandlungen mit ihr kann nur ein 
Mann führen, der ibr in jeder Be- 
ziebung überlegen iſt, und der nicht 
als bilfloſer Greis daſitzt, ſobald 
der Boden ſeiner Autorität unter ibm 
wankt. 

Die Alten gebören in den Aus— 
ſchuß; ganz recht. Aber wenn ſie 
wirklich weiſe ſind, dann werden ſie 


grundgelebrter Here und ein Meier 
des lateiniſchen Stils, ſondern 
im Geſpräch von verblüffender Schlag 
fertigkeit. Als er einſt nach einen 
Konſiſtorium einem der Kardinal” 
der vor feinem Eintritt in den geiß⸗ 
lichen Stand neavolitaniſcher Kang 
lerieoffizier geweſen war, und eg 
dem das Gerücht ging, er babe imas 
feiner Jugend ein febr flottes Lehe | 
| 
| 


aefübrt, eine Priſe anbot, lehnte be 
aljo Geebrte diefe mit den Work 
ab: „Eure Heiligkeit, tiefes 1 der 
babe ich nicht.“ Leo XIII. erwidern 
mit feinem Lächeln: „Eminenz, we 
es ein Lafter wäre, würden Sie 
ſicher haben!“ 3.5 


Auch die Kunſt geht nach Brot 

Der berübmte Tiermaler Aute 
war ebenſo talentiert wie gejd@aft 
tüchtig. Einmal malte er ein Stl 
leben mit Kaninchen und erwarte 
eine etwas verſchrobene Kundin, D 
ibr Hündchen alles war, als Käufer 
Auber wußte dies und baute dan 
feinen Plan. Er überitrich bie Kan 
chen mit rohem Fleiſch; der Hund a 
es, belte und wedelte. Die Hex 
nabm es als Zeichen des Gefall 


Jünger & Gebhardt. Berlin 5.14 lich weife fin | 
; an ihre Spitze einen Mann wäblen, | und — kaufte das Bild! 2 


B ei all emeiner Kö ipd beſonders in den Entwicklungsjahren, ernähre man die 
j the d 2 Kinder mit „Kufeke“. Die günſtige Wirkung zeigt 
ſich gewöhnlich bald im Befinden der Kinder; ſie bekommen wieder Appetit, das Körpergewicht hebt ſich, und die Ge— 


ſichtsfarbe wird friſcher. Die „Kufeke“-Nahrung wird auch gern genommen, da man ſie in verſchiedenſter Form 
geben kann; von den Kindern wird ſie namentlich mit Milch oder Kakao, als Morgen- und Abendgetränk, bevorzugt 
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Einfacher und zuverlässiger Verschluß 
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von Nahrungs- und Genußmitteln in Flaschen und Einmachgefäßen. mit einem 
äußeren Randdurchmesser bis zu 72 mm. 


N v 


= 
> 
N — 


5 MN M 


FAVORIT 


Ohne Stopfen, ohne Glasdeckel, ohne Gummiring. 
Gebrauchsanweisung und Preisliste kostenfrei. 


Chemische Fabrik von Heyden A.-G., Radebeul-Dresden. | 
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Deutfches Hausgerat 


von R. Riemerſchmid/ B. Paul /A. Niemeger/ | 
K. Bertfch, L. Bernhard utu. | 
| 


Hefte Rohftoffe, gediegene Arbeit, zweck⸗ 
| müfíge Einrichtungen, efle Formen. Kleines 
Preisbuch A 14 mit 32 Bildern, enthaltend 
8 preiswerte Zimmer, gegen Mark 2.50. $ 
Großes Preisbuch D 14 mit 176 Bildern, 
36 Jimmer / gegen Nachnahme von M. 20. | 


deutſche Werfftätten A.-G. Hellerau bei Dresden 


münchen, Witelsbacherplatz f x Dresden, Pragerſtraße 11 * Berlin, Königgrätzerſtraße se. $ 
Vertretung: Fam burg 36, Eſplanade 45. | 
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Zeiss 
Union-Bücherschránke 


aus einzeluen 


Bei der dritten Beschwörung stand 


— Abteilen, sind unerreicht 

in Ausführung und plötzlich vor ihm ein Froschkönig, der 

Zweckmäßigkeit. PX 
den heiligen Drachen verschlang. Schu- 
Katalog Nr. 378 portofrei. l n 
puetzi zuckte zusammen. Ein größerer war 
Heinrich Zeiss 


(Unionzeiss) 


Frankfurt a.M. 


gekommen, seine Herrschaft war zu Ende. 


Im Märchen siegt der Zauberer beinah' 
in jedem Fall, der Zauberer der Wirklichkeit, 
das ist und bleibt Erdal, 
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Zu Theater-Aufführungen in Vereinen 


n und Gesellschaften bietet Reclams Universal-Bibliothek eine Auswahl von über 1000 pagsehden Sti ep zu je M. 1.50 
eder dramatischen Werke sind durch alle Buchhandlungen oder von Philipp Reclam jun. in Leipzig 
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reed Wd ^ S 
nn A> |l Für Säuglinge und 
„Was machen Sie denn nun, wo Sie das große Los gewonnen baben ?^ Ki d 
„Ich kaufe mich im Villenviertel an! Dort habe ich lauter gute Be In er 


kannte, denn in dem Bezirk war ich bis jetzt Briefträger.“ 


Durch Zusatz von 


A1Z 


co zur aufkochenden Kuhmilch nimmt die Gerin- 


C 


Onkel: „Na, Otto, was möchteſt du werden, wenn du groß biſt?“ 
Otto: „Am liebſten möchte ich ein Gerippe in der Schreckenskammer 


14 


vom Panoptikum werden! 


( 4 : : 1 ) "m nung it M: eine Ä liche >j ige 
„Dreimal babe ich mir ſchon das Leben nehmen wollen. g im Magen eine ähnliche feinflockige 
„Und jedesmal ift Ihnen wohl ber Mut ausgegangen?“ 


„Nein. Allemal kam ich in die Gasſperrſtunde.“ 


Beschaffenheit an, wie bei Muttermilch, wäh- 
rend reine Kuhmilch viel groDflockiger ge- 
rinnt, die Milch wird durch „Maizena“ also 


x) bedeutend leichter verdaulich. In ½ Liter 
„Mein Mann bringt von feinen Fahrten immer etwas mit beim, kochende Milch gibt man einen ge- 
In letzter Zeit ſehr oft Geflügel.“ strichenen Teelöffel kalt angerührtes 
„Oje, ba bringt mein Mann böchſtens geflügelte Worte mit.“ _Maizena” und läst dann nur noch 
Co einmal tüchtig aufkochen. Zahlreiche 
Splitter. und sorgfältig zusammengestellte Re- 


i ; u À zepte, die für die Küche wertvoll 
„Kleider machen Leute“, fprad man einſt wie beute. | 


2.4 ^ era p dre 3 à sind, finden Sie in unserem kostenlos 
Hierzu, Freund, bemert ich ſchlicht: Leute wohl, — doch Menſchen nicht! 


erhältlichen Kochbüchlein. 


cC 
Wie mancher raubt und betrügt, um — anſtändig leben zu können. Deutsche Maizena- Gesellschaft 
c 


"^ : n Hamburg 15 „Maizenahaus“ 
(rft wenn man andere ernten ſieht, bedauert man meiſt, nicht auch 8 » 


felber — geſät zu haben! 


cn 
„Viele Köpfe, viele Sinne“, ſpricht man oft fo bor fib hin; 
Wär's nicht richt'ger, zu behaupten: „Viele Köpfe — wenig Sinn“? 


, , : : Ex Py , m 
Wir bitten rie geehrten Lefer, bei Zufchriften an die Ine 


renten fih ſtets aufs „Aniverſum“ zu beziehen. 
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Alkoholitei 


mul heute die ganze Welt, Viele mus. | 
m ernen sen den ihnen liebgewordenen Berut | 
aulyeben und stehen damit vor einer | 


fast unlöslichen Aufgabe. Das beste Mittel, sich einen neuen Beruf, eine | T — 
bessere Stellung zu verschaffen. bietet die Methode Rustin (5 Direktoren | Ieri nn HM vM d nd HH HHMHPHAE 
höherer Lehranstalten, 22 Professoren als Mitarbeiter), onne Lehrer durch Selbst- — 
unterricht unter energischer Förderung des Einzelnen durch den person! = 
Fernunterricht. Wissensch geb. Mann, Wissensch. geb. Frau, Geb. Kaufm., = Gesetzlich l 
Geb. Handlungsgehilfin, Bankbeamte, Einjährig-Freiwillige (Retchsverbands = 1371 
examen), Abit.-Exam., Gynin., Realgymn., Oberrealschule, Lyzeum, Ober- = No. 98 ' 
lvzeum, Zweite Lehrerprufung, Handelswissensch., Landwirtschaltsschule, 2 
Ackerbauschule, Priparand., Konservatorium, Ausführlichen Prospekt über | z Z ee 
bestand. Examina kostenlos. Bonneß & Hachfeld, Potsdam, Postfach25.| 2 ur Verhütung von Orp enz 
| = a 
t = : = 5 
— - - |= bewirkt bedeutende Gewichtsabnahme Omia 
TB ÜH i besondere Diät, ohne nervöse Beschwel E 
= ~ T m) 4 
ALTBERUHMTE | 4 ERZEUGNISSE — oder Schwächezustände hervorzurufen. 
= e, E 
yp" = Freis. Fackung M. / .50, ganze Kur E Packungen EE 
~ 
| = Hadra-Apotheke, Berlin C 2, Spandauer Strafe Wh 2 
en E 
| 2 Dr. med. B. schreibt: Seit ıch das Hadrasche Enifettungsmutie 3 
= ,tucophyt* kennen gelernt habe, habe ich mit diesem sehr schöne 
= Eriolge bezüglıch der damit vorgenommenen Entfettungskufeß m = 
* = verzeichnen. Die Ertolge sind um so bemerkenswerter, als Wap : 
V ; AMBURG = der Vorschrift, nicht übermäßig viel klares Wasser zu trinken v^ 
= strengen Dıätvorschriften erteilt habe. Meine Erfolge beziehen 
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Schon nach einmaligem Gebrauch von 


Chlorodonf 


verschwinden übler Mundgeruch u. mißfarbener Zahnbelag 
ir Tube $80 Mk. Ki.Tube 2,25 Mk. 


‘ase NM EM NM EM E IU I IM I I Jm IER Em Em Mm Im Em Mm mM Mm m m m m M M wm 


Shusn eſoa · Aakao 


ist mir doch das liebsle ER 
Frübstücksgetränk, P. 
dabei nahrhaftu m SA 2 | 
Krafti end, ) | T = We Pe 


hergestellt aus der 
edelsten Kakaobohne . 


Instrument wünschen Sie? 
T igen Sie sofort mein vorteilhalte- 
mot - Carl Gottlob Schuster jun., 
miameukirchen Nr. 663. Musikinstru- 
mente und Saiten. 


mittels kleiner 
Akkumula- 
toren 
liefert 
Alfred Luscher 
Fabrik elektrischer Akku- 
mulatoren und Apparate, 
en -A. I, Grünestraße 300. 
Prospekt gratis, 


iietmaken | Kaiser 


Gegen Gicht, Rheumatismus, Blasen-, 
[ — Nieren- und Gallenleiden! ~~] 


ty 


rken (Allenstein, Sarre, 
2 wig. Oberschlesien, Dan- 
: Deutsche Post in Belgien 
t und Polen M. 28.-. 
und Preisliste kostenlos. 


jedemann, Leipzig, 
loBplatz 6/10. Ps 


BENE m a Friedrich | / | 
Q ue e PART. N beugen. | 


Offenbach am Main 


Ob. 
a! 


"T 
lobus- 
Brillant- 

anz-Stärke 


Gewächshäuser 


Frühbeetfenſter 
Wintergärten 


MUNCHENER ee Heizungsanlagen 
KRACO- PLATTE Seisteffe 


TROCKENPLATTENFABRIK KRANSEDERuG liefern zur Zufriedenbeit 
MÜNCHEN - 
Anerkannt vorzügliche Photo -Platte. Hö niſch & Co + 


interessenten erhalten unser Handbuch mit Dregden:Niederjedlig 192 
ermäßigten Listenpreisen gratis 


all zu haben! 
z jun. A-G, Leipzig 
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Aus Handel und Induſtrie 


Bei den großen Nürnberger Motorrad⸗Rennen vom 24. Auguſt 
ſind wiederum mit Wanderer⸗Motorrädern bervorragende ſportliche Leiſtungen 
erzielt worden. Aus dem 15⸗Kilometer⸗Rennen für Maſchinen bis zu 
1,9 P. S. ging Urban, Löbau, auf „Wanderer“ 1,9 P. S. bei einer Fabrzeit vo 
12 Minuten, 1 Sekunde als Sieger bervor, während Schuſter, Chemnitz, 
das offene Rennen über 15 km in der vorzilglichen Zeit von 11 Minuten, 
12½ Sekunde gewann. Auch das Ergebnis der großen Zuverläſſigkeits⸗ 
Prüfungsfabrt Magdeburg-Nürnberg vom 21. Auguſt brachte der Marke 
„Wanderer“ einen durchſchlagenden Erfolg. Sachs, Reichenbach, mit einer 
Wanderer⸗4½⸗P. S. Getriebemaſchine, und Deſtinon, Seehauſen, auf 2 P.S. 
erzielten in ivren Klaſſen die beſte Geſamtleiſtung und wurden dafür mit 
je einem erſten Preiſe ausgezeichnet. 


Das 75 jährige Geſchäftsjubiläum feiern in dieſem Monat die 
Weinbrennereien H. A. Winkelhauſen in Pr.⸗Stargard (Staro⸗ 
gard). Im Jahre 1846 gründete der Kaufmann Winkelhauſen nach ſeiner 
Überſiedlung von Danzig nach Pr.⸗Stargard ein Kolonialwaren- und De- 
ſtillationsgeſchäft, aus dem die jetzige Weltfirma entſtanden iſt. Schon im 
Jahre 1911 bezeichnete die reichsamtliche Statiſtik dieſe Firma als „die 
größte Kognakbrennerei“ im Lande. Außer dem Stammbauſe in Pr.⸗Stargard 
verfügt fie über je eine Brennerei in Genſac Ta Pallue (Grande Champagne), 
in Stargard (Pommern) und in Magdeburg, die Spritfabrik W. Sultan 
in Thorn⸗Mocker, eine Glashütte in Danzig, eine Maſchinenfabrik, zwei 
Sägewerke mit Kiſtenfabrikation, eine Strobbiilfenfabrif, eine Spunde⸗, 


die im Sommer ihre Badereiſe nicht 
machen lonnten, ſei Bad Salzbrunn 
mit ſeinen Geſundbrunnen empfohlen. 
— Zimmer mit mäßigen Verpfle⸗ 
gungspreiſen ſind wieder frei geworden. 
Tägliche Kurkonzerte und andere Wer- 
anſtaltungen. Die Kuranſtalten bleiben 
bis 15. Oktober in vollem Betriebe. 
Ab 16. September wird nur noch die 
halbe Kurtaxe erboben. 


Bädernachrichten. 

Bad Salzbrunn. Wundervolle 
Herbſtſonnentage machen den Aufent- 
halt in dem lieblichen Ott beſonders 
angenehm. Erfriſchende kühle Luft 
am Morgen, der wohltuende Erwär⸗ 
mung folgt, lockt zu Ausflügen in die 
nahen Berge mit ihrer jetzt ſo klaren 
Fernſicht. Allen Müden, die einmal 
ausſpannen wollen und allen denen, 


D Hotel Westminster u. Astoriahotel a, Hauptbahnhol, Vornehmst. Famil.-11s. 
res en Alle Zimmer m. Fernteleph., Warm- u. Kaltwasserzufluß. Privatbäder. 
B d H b Eden, Hotelpension. Erstklassig, vornenme Lage. 

a arz urg P'S Sommer und Winter geóffnet. Zimmer mit Bad, 


FlieBendes kaltes u. warmes Wasser. Bes.: Wilh. Kirchhoff, Kurhauspächter, 


Görbersdorf, Schles. 


Herbst- 


u. Winterbetrieb 
ErmáBigte Kurabgabe 


Heilanstalt am Buchberg 1. Leichtlungenkranke 
d. Mittelstandes, Prosp. d. d. Bes. M, Beuonler. 
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Ratgeber für Reife und Erholung 


Abgabe von Proſpekten aller Bäder, Kurhäuſer und Gaſtſtätten 


Bad- Nauheim 


Hervorrag. Heilerfolge bei Herzkrankheiten, beginn. Arterienverkalkung, Muskel- u. Gelenkrheumatismus, Gicht, Rückenmarks-, Frauen- u. Nerven 
Sämtliche neuzeitliche Kurmittel — Gesunde, kräftige Luft — Herrliche Park- und Waldspaziergänge. Bäder, E — 

Bestrahlungsräume für Höhensonne und Kurhaus geöfinet; Theater, Konzerte, Abendunterhaltungen. Schöner angenehmer u 
Man fordere die neueste Auskunitschrilt E 12 von der Bad- und Kurverwaltung Bad-Nauheim, 


MDEWIOGERS WASTE "PARTE KRH 


Korfen- und $yaffabrif, rieſige Baſſius für Robina ablreiche Gifenl 
Keſſel⸗ und Bottichwagen, Laſtautos und Gefpanne. 1200 Angeſte 

Arbeiter fieben in ihrem Dienſt. Die rühmlichſt — 4 arten 
Weinbtand „Alte Reſerve“, „Weinbrand⸗Verſchniſt“, „Deutſcher 
Wermutwein „Cordelio“. Í 


Geheimer Kommerzienrat Guftav Ritter von Phili 
direktor ber Fritz Schulz jun. Akliengeſellſchaft, Leipzig und Men 
der Donau, ber Fabrifantin von Globus-, Geol», Geolin-SPutsmitteln 
beging am 1. September ſein 40 jäbriges Geſchäftsjublläum. 
weiteſten induſtriellen Kreiſen bekannte und verehrte Jubilar 
Unternehmen, dem er zunächſt 19 Jahre als Mitinhaber angel 
ſeit 1900 als Generaldirektor vorſteht, zu ſeltener Blüte empor. 
dem fteten Ausbau feines Werles innerhalb der deutſchen E 
er durch Begründung anſehnlicher sa in Oſterreich, € 
Amerika beredtes Zeugnis auch im Auslande von bemſchen 4 
deutſcher Tatkraft ab. 


Cocarette 1 nennt fih ein neues, febr. handlich und formen 
arbeitetes Filmkamera⸗Modell der Conteſſa⸗Nettel⸗ A. G., Stuttgart 
anferorbentlidhe Erfolg der 4<67/, Piccolette hat die Sue 
dieſen Typus einer Rollfilmkamera weiter auszubauen und zur 
Format 6X9 als Cocarette I in den Handel zu bringen. Die n 
reite ift ein Werk beſter Präziſionsmechanik und zeigt binſichtlich b 
ſtruktion einige febr beachtenswerte Neuerungen. Dem Übelſtand b 
planliegens des Films hat die Firma dadurch Abhilſe zu ſchaffen ge 
daß ſie für den Film eine Schienenführung in den Fünsger inge 


San. - Rat Dr. Wanke 
Friedrichroda i. Th. 
Kuranstalt für Angstzustünde u. Nervöse. 
Sanatorium 


III 


EC IN II DE TE 

für Nerven- und Innere Kranke. 

Kleine Patientenzahl. Individuelle Pflege 
Bes.: San.-Rat Dr, H. Teuscher. 


anatorium 


Ober⸗Schreiberhau 


(im Rieſengebirge) 


Am Taunus 
bei Frankfurt am Mi 
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Werantworilidy für die Cdrifileitung: Gottlob Mayer, Leipzig; für den Plauderer und ESTE Herts) N ori d Em 


Klara €traup; für den Anzeigenteil: G. H. Gübeletm, Leipzig. — Druck und Verlag von Philipp Recla 
|. — Verantwortlicher Redakteur: Erich Frieſe, Wien I. Bräunerſtr. 8. — Anzeigen-Annahme für Deuiſchöſt 
Nachf., A.-G., Wien I, Wollzelle 16. — Copyright 22, September 1921 by Phil. Reclam jun 


Wien L Bräunerſtr. 3 


Redigtert von S. Miefes . 
We auf die Zdad)«S3tubrit dezüglichen 8 
Zuſchriften richte man an die „Schach⸗ % 
Kedaktion von Reclams Univerſum“ 8 


Die nachſtehende Partie wurde im 
Neiſterturnier des Hamburger Schach- 
tengreſſes im Juli 1921 geſpielt. 
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Dameubauernſpiel. 
Brinkmann. Poſt 

Weiß. Schwarz. 
1. d2-44 di-d5 
9. 8g1-f3 Sg8-f6 
3. c2-cÀ e7-e6 
4. Sb1-c3 Lf8-e7 
5. Lel-ga b7-b6 
6. c4xdb e6xd5 
T. e9-e3 Le8-b7 
8. Lf1-43 Sb8-d7 


Die Rochade an dieſer Stelle wäre 
gefährlich, denn es folgt 9. LI6: nebſt 
h2-h4 mit ſtarkem Angriff. 

9. 0-0 0-0 

10. Ddi-e2 a7-a6 
Um 11. La6 nicht zuzulaſſen. 
a 11. Tal-cl e7-c5 
12. d4xcb b6xc5! 
dwar; muß mit dem Bauern 
en, damit nicht das Feld d4 
feindlichen Springer zugänglich 


13. Tfl-di Dd8-b6 
14. Tdl-d2 Db6-d6 
Dies erweiſt fid) als nicht emp: 


ert. 

15. De2-di! ... 

m 15...., Se4 zu verhindern. 
tarf nunmehr wegen 16. Le4: 
Td7: nicht gefcheben. 

166. Tf8 -d8 

16. Ddi-c2  h7-b6 

17. Lg5-h4 Sf6-e4 
8. Sc3xet doxe4 
fier it 18. . . .. Lh4:. 


|: Jeder Logenbruder 


: solite das Freimaurer- 
. lied „AM TOR" be- 
: sitzen. Preis 2 Mk. 


| Komp. v. Br. Max Fest, Text von 
1: Br.A. Blo8. Verlang. Sie ferner 
kostenlose Zusendg. unseres 

1: Verlags- u. Editionsverzeichn. 
: Steingraber-Verlag/Leipzig 
: Verlag d. Zeitschrift für Musik 


rr eee, 


f Alle zum Selbstbau 
x | kleiner Modell- Maschinen 
^ nötigen Teile enthält mein 
4 neuer Katalog O gegen 2 M 


H. REH SE, Leipzig-Klz. 7 


19. Ld3-c4! 
Damit beginnt ein intereſſantes 
Manöver, durch welches in wenigen 
Zügen eine Entſckeidung zugunſten 
von Weiß herbeigeführt wird. 
19-2 5 


sa De6 -g4 
20. h2-h3 Dg4-h5 
21. g2-g4! Se7-eh 


Schwarz ift genötigt, die Dame 
für zwei Figuren binzugeben, denn 
falls 91. . . , Dg6, fo 22. Le”: 
und Schwarz kann, der ungedeckten 
Dame wegen, nicht etxf3 fpielen. 

29. Td2xd84- Tag ed 

23. gixhd Sed f3 

24. Kel-hl Le7xh4 

25. Tc1-dl 

Dies ift notwendig, denn es drobic 
35. . . , Td2 nebſt T£2:. 

20:593 Td8-d3 

26. Le4xf7+!.... 

Der ſchnellſte Weg zum Gewinn. 

26. 5 Kgsxf7 

Auf 26...., Kh8, folgt 27. Td3: 
nebſt Dc5:. | 

27. Tdixd3 . e4xd3 
98. De2-b3+ Kf7-£6 
29. Db3xb? . Sf3-el 
30. Db7-c6+ Kf6-f7 
31. Deb e und Schwarz gab 
nach einigen Zügen auf. 


Little Puck" 


und ,Le Petit Parisien" 


lesen, heibt Ihre Sprachkenntnisse aul 
angenehmste Weise auffrischen und er- 
Einzigartige, neuzeitliche Me- 
thode! Leicht verständlich und humorvoll. 
nur Mk. 9.— jede 
Probeseiten kostenlos. 


Gebr.Paustian, Hamburg 80 
- Postscheck: 189 Hamburg. 


weitern. 


Probe -Vierteljahr 
Zeitschrift 


Alsterdamm 7 


Vasenol-.z. Puder 


ist nach Tausenden von ärztlichen Anerkennungen das beste Einstreu- 
mittel für kleine Kinder, das zuverlässi 
Wundsein, Wundliegen, Entzündung un 
Rötung der Haut verhindert. Im ständigen 
Gebrauch zahlreicher Krippen, Säuglings- 
heime usw. Zur täglichen Toilette ist der 


Vasenol-Sanitäts-Puder 


unentbehrlich; 
bei Hand-, FuB- und Achselschweib 


Vasenoloform-Puder 
das beste und billigste Mittel. 
In Original-Streudosen in Apotheken und Drogerien erháltlich. 
Vasenoi-Werke, Dr. Arthur Köpp, Leipzig-Lindenau. 


Jugendiiederbuch - Studentenliederbuch 
Feuerwehrliederbuch « Turnerllederbuch 


Jedes Bändchen M. 1.50 + Verlag Philipp Reclam jun., Leipzig 


hr.Tauber 


Photo-Haus 
Wiesbaden U. 


Beste und billigste Be- 

zugsquelle far solide 

4*7,  Photogr. Apparate in 
jess einfacher bis feinster 
Ausführung u, sámtl, Bedarfsartikel. 


Jllustr. Preisliste Nr. 12 kostenl. 
DirekterVersand nach allenWeltteilen 
Das Alte stürzt! 
Unsichtbar wird das 
Leiden durch den 
Beinverlüngerungs - 
Apparat Normal“. 
Viele Anerk, Prosp, 


frei. E. Kompalla, 
Dresden I 167. 


Leſer, bei Zuſchriften 


Inſerenten fid ſtets auf das Univerßem 


zu bezieben 


Der Plauder“ 


LEITUNG: HORST SCHÓTTLER 


Die gute alte Zeit. 


Unfere Großmütter erzählen uns 
gern, wie arbeitſam unſere Väter oder 
Großväter geweſen ſeien. Sie waren 
es; gewiß. Aber damals verdiente 
der Handelsherr noch damit Geld, 
daß er höchſt perſönlich kalligraphiſch 
ſchöne Briefe an ſeine verehrte Kund⸗ 
ſchaft ſchrieb. Wenn's hoch kam, 
brachte er davon täglich fünf Stück 
zuwege. 

Und heute diltiert man fünfzig Brieſe. 
Während die elektriſche Straßenbahn 
draußen vorbeiſauſt und der Lärm von 
Maſchinen das Wort übertönt! In 
ein paar Stunden wird die Geiſtes⸗ 
arbeit geleiſtet, die früher nicht in 
einer Woche zuſtande kam. Bei der 
Handarbeit treiben Maſchinen und 
moderne Hilfsmittel unabläſſig zur 
Schnellarbeit. 

Nur wer nicht ſelbſt am Webſtuhl 
feiner Zeit ſteht, ſchüttelt den Kopf 
und erzählt das Märchen, wieviel 
arbeitſamer man früher geweſen ſei. 


Der Fachmann. 
Neulich fubr ich mit dem Nacht- 
zuge nach München. In meinem 
Abteil ſaß ein ungemein freundlicher 
Herr. Er überließ mir gern die eine 
ganze Breitſeite zum Schlafen und 
nahm es auf ſich, die ſpäter einſtei⸗ 


Reclams Univerjum 


genden Reiſenden auf ſeiner Seile 
mit unterzubringen. 

„Ich ſchlafe ja doch nicht,“ erklärte 
er mir. „Ich bin nämlich Lokomotiv⸗ 
führer und fahre zu einem Spezial⸗ 
kurſus nach Regensburg, und — ja 
ſeben Sie: wenn ein anderer den Zug 
fährt, dann — ja, dann fühle ich 
2 ungemütlich! Ich beobachte jedes 

ignal, ich paſſe genau auf, ob er 

t zu ſchnell durch die Kurven geht, 
ich ſehe nach der Uhr, ob uns nicht 
der Nachläufer in den Rücken kommt, 
ja ich rechne mir ſogar aus, wo die 
Güterzüge rangiert werden, die wir 
paſſieren müſſen!“ 

Ganz gegen meine Gewohnheit 
babe ich auf der Reiſe ſchlecht ge⸗ 
ſchlafen. Der Lokomotivfübrer machte 
mich nervös. Ich habe noch nie einen 
Menſchen geſehen, der ſolche Hunde⸗ 
angſt beim Eiſenbabnfahren hatte! 

Nur beim Fliegen habe ich Ahn⸗ 
liches erlebt: wenn ein junger, ſichrer 
Fliegerleurnant durch Zufall ge- 
zwungen wurde, ſeine Knochen einem 
hoben Vorgeſetzten anzuvertrauen, der 
durchaus ſelbſt am Steuer ſitzen wollte. 


Walt Withman. 


Man hört jetzt hier und da mal 
ſeinen Namen nennen, auch wobl eins 
ſeiner Gedichte vortragen. Es mutet 
an wie dadaiſtiſches Geſtammle. Der 
gute Walt — und Walt Witbman 
war ein wahrhaft guter Menſch! — 
iſt viel zu einfach und zu natürlich 
für unſere Zeit. Es werden vielleicht 
noch mal hundert Jahre vergehen 
müſſen (Walt wurde 1819 geboren), 
bevor der geſamte Erdkreis die Er⸗ 


Fortſetzung des „Plauderers“ 
Üdernächſte Seite. 


J. A. HENCKELS 


ZWILLINGSWERK :: 


empfiehlt 
Bestecke, Messer, Scheeren, Nagelpflege -Artikel 


und im besonderen 


Rasierapparat „Zwilling“ 
gebogenes Profil mit 12 besten dünnen Klingen. 
Hauptniederlag: BERLIN W 66, Leipziger Str. 117/118 
Eigene Verkaufs-Niederlagen: 
Cöln a. Rh.: Dresden-A. : Frankfurt a. M. 2 Hamburg 
München 


7. danta 


zu 
Paſtillen 


(geſ. ee zur Desinfeltion der Mund⸗ und 


5 bei Gripp €, 


Erhältlich in den Apotheken und Drogerien. 


Heiſerkeit, Halsent⸗ 
zündg.„Verſchleimg. 


SOLINGEN 


: Wien. 


e nordischer Blockhäuser 


2 
Osterwieck, Harz. 
Aelteste Spezlalfabrik Deutschlands. 
Erstklassige Referenzen, 


Musterbücher bereitwilligst. 


Studenten- | 


Utensilien-Fabrik. 
Alteste und größte Fabrik 
dieser Branche. 
Emil Lüdke, 

0 vorm Cari Hahn & Sohn, 

Jena |, Th. 25. 
— Goldene Medaille. — 
Man verlange gr Katalog 


Ein neuer Beruf ist heute die Sorge von Tau- 


senden, die ihrer bisherigen 
Tätigkeit, ihres Lebensberufes beraubt sind. Allen, die umlernen müssen 
empfehlen wir daher ungesäumt ihre Vorbereitungen zu ireiten, die All- 
gemeinbildung zu heben, Examen oder Prüfungen nachzuholen. Fehlende 
kaufmännische oder banktechnische Kenntnisse zu ergänzen, eine land- 
wirtschaft'iche Fachbildung zu erwerben oder technisches und fachwissen- 
schaftliches Kónnen zu vervollkommnen. Verlangen Sie daher noch heute den 
ausführlichen Prospekt R 57 über dic Selbstunterrichtsmethode Rustin oder für 
technische und fachwissensohaftliche Bildung den ausitihrl. Pros pekt K 68 über das 
System Karnack-Hachfeld kostenlos. Stand und Beruf bitten wir anzugeben. 

BonneB & Hachfeid, Veriaa, Potsdam. 


Badewannen mit direkter 
Gashelzung (D.R. F. 161650) 
_Rich. Ulrich, | Ellingen à, l. 


=] 


a 


Liste 20 frei W_ 


Wir bitten die geehrten Leſer, bei 
Zuſchriſten an die Inferenten 
ilo) auf das Univerfum zu beziehen. 


Leichte Arbeit 


ist es, mit dar 
„A anti- -Spikz- 
maschine Blei-. 
Kopier- od Farb 
stifte an:uspit- 
zen. Sobald dia 
Spitze fert., burt 
das Messer auf 
RB zu schnaides. 
Kein Abbrechen 

der Spitzes. 
Prospekt H gratia 


Emil Grantzow, Dresden 16 


Klogaut u. solid. 


Jahrg. Reclams Univerjum Heft 5 


— — ——————————————————————————— 


SPSS 94999999 nn Tin 5690909 4*9 9 99999993 


| Rätfel und Spiele 


Bilderrätſel. 


Bühnendichtg. 


Krankheit 


Franzöſiſcher 
Revolutionär 
Gegerbte 
Tierhaut 
Vorſtellung 
im Schlaf 


Tyeaterleitg. 


Bilderrätſel 


«e AAAAAABDDEEEEEEGILLMM 
.. MPRRRRRRRSTTUU. 

Die obigen Buchſtaben find in bie 
| Figur fo einzutragen, daß die Quer- 
reihen nebenſtebende Bedeutung haben, 

und daß die Buchſtaben in den mit 
Sternchen gekennzeichneten Feldern, 
von oben nach unten geleſen, zwei 
griechiſche Göttinnen ergeben. 


Doppelſinnig. Auflöſungen aus Heft 51 | DECUS 


Jt es ein gutes Sommerlleid, Gedent-Röſſelſprung: 


So iſt es praltiſch und geſcheit, XT 9' — ||  — A, % 

Man läßt es dunkel färben. Er, deſſen Weisheit alles überſteigt, 

Wenn es ein alter Onkel iſt, Erſchuf die Himmel und gab ihnen 

Den ohne Frau und Kind ihr wißt, " e 5 

S ib ; À j i tend : : 

o lönnt ibr etwas ue aß jeder Teil fid) pu euchtend Ein Meisterwerk 
Beſuchskartenrätſel. Durch ſeines Lichts gleichmäßige Ber: deutscher Feinmechanik 

reitung. 


(Dante, geſt. 14. 9. 1321.) 
Rätſel: Allegro, Orgel. 

. Lautwechſel: Bitte, Mitte, Sitte. 

Was iſt der Herr? Gleichklang: Sorge. 


Fabrikat der Wanderer -Werke A.-G. 
Schönau bei Chemnitz 


Kurt v. Resedal 


Peter Nissen’s Original 
er Kieler 
Kinderkleidung F 
ist die gesündeste, 
a praktischste u.dauer- 
$1hafíteste Bekleidung 
für Knaben u. Mádch. Es: 
»  Damen-Kostümstoff, 
Peter Nissen, Kiel P. M 


Putz-Extr 


in Blechdosen 


in altbewährter guter 


Friedensware 


wieder überall zu haben. 
Allein, Fabr. Fritz Schulz jun. A. B., Leipzig 

Pe | 
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Der Blaudere! 


Fortſetzung 


innerung an den Geburtstag des 
großen Mannes feiert. 

Wer reif genug iſt, ſchon jetzt den 
Propheten verſtehen zu können, dem 
werden Walt Withmans „Gras- 
bhalme“ zum Erlebnis werden. Die 
Univerſal⸗Bibliothek erwarb fid das 
Verdienſt, eine vorzügliche Übertragung 
durch Johannes Schlaf vornebmen zu 
laſſen und das Bändchen mit einem 
Bilde Walt Withmans zu ſchmücken. 
Liebe, Güte und Freude leuchtet aus 
dem Auge des Mannes, der ſeiner 
Zeit um Jahrhunderte vorauseilte. 


Geiſtige Nahrung. 

Reclams Univerſum koſtet viertel- 
jährlich 20 Mark und erſcheint jede 
Woche. Für dieſen geringen Betrag 
arbeitet ein großer Redaktionsſtab. 
Außerdem ſind aber auch noch die 
Druckkoſten und das Papier zu bezahlen. 
Infolgedeſſen hat der Verlag die Be- 
liebtheit des „Unive rſum“ in den letzten 
Jahren mit Opfern bezahlt, die in die 
Hunderttauſende von Mark gingen. 


Reclams Univerjum 


Ohne den Anzeigenteil wäre es ganz 
unmöglich, beute noch eine jo weit- 
verbreitete Zeitſchrift, die auch den 
Auslandsdeutſchen den Zuſammen⸗ 
hang mit der Heimat vermittelt, durch⸗ 
zuhalten. Gleicherweiſe kann auch die 
deutſche Induſtrie ohne ein ſolches 
Weltblatt wie das „Univerſum“ nicht 
den Marlt beherrſchen. Trotzdem gibt 
es immer noch freundliche Leſer, die 
am liebſten gar keine Anzeigen ſehen 
möchten. Aber daß ſie auch die Wurſt 
nur mit Schale kaufen können, das — 
ja das iſt doch ſelbſtverſtändlich! 


Auch eine Lesart. 

Wir singen durch bie Mathilden⸗ 
ſtraße in $ ünchen. Meine Kuſine 
machte ſich ein Vergnügen daraus, 
die Schilder der vielen Penſionen zu 
ſtudieren. 

„Wie drollig,“ ſagte fie plötzlich 
und las laut: 

Penſion Wahnfried 
vorm. Nizza 
Warum heißt dieſe Penſion denn nur 
vormittags Nizza und die übrige Zeit 
Wahnfried?“ 

Ich wußte es auch nicht. Ich hätte 
natürlich behaupten können, daß es 
„vormals Nizza“ heißen ſoll. Aber 
das tut man nicht. Man freut ſich, 
wenn jemand etwas Phantaſie in die 
langweiligen Schilder hineinbringt. 


i Preisaufgabe 


für die Verbraucher und Liebhaber unserer 


|, Steckenp ferd-Seife. | 


Im Herbſt diefed Jahres erfheint in newer Auflage 


Was der Jugend gefällt 


Deutſche Gedichte aus neuerer und nenefler Beit. 
Ausgewählt von - 4 


Alwin Freudenberg. 


311 Seiten Gr. 8? mit zahlreichen Bildern, Leiten, Big- 
netten und ähnlichem Buchſchmuck von Felix Elßner. 
Vom Dürerbund und den Lehrer⸗Prüfungsausſchüſſen empfohlen! 


In Geſchenkeinband gebunden. 


Das Buch verfolgt keinerlei literaturgeſchichtliche Zwecke, ſteht vielmehr im 

Dienſte einer kunſterzieheriſchen Aufgabe. Felix Elßners Meiſterhand hat das $ 

unvergleichliche Buch mit Bildern eindrucksvollen Ernſtes, aber auch beiterſter 
Laune geſchmückt B: 


Boraudbeftellungen werden ſchon ſetzt entgesengenommen 


Man nere Verlag, Dresen ] 


Rasse-Hunde-Zucht-Anstalt u. Hdlg. 


Arthur Seyfarth, 5; 


Versand 

3 Rassehunde, :: | 
sige Spezialität Renommier-, Luxus-, Salon-, 
Jagd-, Sporthunde unter Garantie gesunder An- 
kunft zu jed. Jahreszeit. Primiie:t mit — 
Auszeichn. Das en Werk: „Der | 
. seine Rassen, D ege, | 
Mk. 35.—. Iilustriertes Prachtalbum mit Preis- 
verzeichnis u. Beschreibung der Rassen Mh. 5.—. 
Jltustrierter Katalog Mk. 3.— (auch Marken) 


il 
4 M. p 8 Preise. 
Schrank »Daute« E : 
Zeiss $ 
Union-Bücherschränke $ 
aus einzelnen Abteilen. = : — l d z — l 
tn tg — Mo vellendeni 4 Welcher Inserattext für unsere M -—O— if ei 
Katalog 378 portofrei =: aus Wort und Bild dieser Zeichnung herat 5 l s. 
inpi = : Für die richtigen Lósungen sind 334 Preise ausgesetzt und s 
Heinrich Zeiss zi 1 Preis zu . M. 3000.— in bar : Pr zu. > 
(ÜUnionzeiss) 2 2 1 Preis zu . . M. 2000.— » "» H 10 Preise zu . a 
Frankfurt a. M =: 1 Preis zu M. 1000— „ = 20 Preise zu 
aoe =: 300 Trostpreise = je 2 Stück Steckenpferd-Seife à. 
=: Bei gleich richtigen Lösungen entscheidet die Reihenfolge der se 
=: Die Lösungen sind bis zum 15. Novbr. 1921 auf einer Postkarte mit Nam 
=: Adresse des Einsenders an 4 
: Bergmann N Co., Reklame-Abtig. P 16, D 
Herrenanzugstoffe | E 
r Ei vom 16.12 er Berliner Illustrierten Zeitung bekanntgegebe: 
Damentuche ab ile billigst. ...... neigt eee 
"i 


Muster frei. Tuchversand, Schließ- 


fach 30, Spremberg L. 46. ieee 


rr bitten die geehrten Peier. bei Zuſchriften an die Inſerenten feb itet aur -Reclams snipes 


37. Jahrg. Reclams Univerjum | Heft 52 


Junggeſelle (mit feinem Diener ben Tiſch für Gäſte deckend): „Nette 
Beſcherung das, wir haben ja bie Zigarren vergeſſen!“ 
Diener (treuherzig): „Oh, wir Schafsköppe!“ 


cz 


En — Ag 


„Suſanna, ich hoffe. daß Sie gut auf meine Lieblinge achtgegeben 
haben, während ich fort mar." 

„Gewiß, gnädige Frau. Ich vergaß nur, die Katze zu füttern.“ 

„Ich boffe, das arme Tier hatte nicht zu ſehr zu leiden.“ 

„Aber nein, gnädige Frau. Sie fraß den Kanarienvogel und den 
Papagei auf.“ ö 

C 
„Fanden bie Herren nicht auch, daß mich bie neue Robe himmliſch kleidet?“ 
„Gewiß! Einer bat mich fogar, ibn dem Badeengel vorzuſtellen.“ 


: ox 
— „Denken Sie, meinem Sohn, dem Schneiderlehrling, ift ein 
Büũgeleiſen auf den Fuß gefallen.“ 


| 

| 

| Nachbarin (mitleidig): „Der arme Junge! Wie konnten Sie ibm 
aber auch ſolch ein gefährliches Handwerk lernen laſſen!“ 

| 


Com 


— „Mann, was rührſte denn die ganze Zeit in der Suppe, ift fie 
zu heiß oder ſchmeckt fie nicht?“ 
— „Keines von beiden. Ich bin bloß in fo 'ner rührſeligen 
2 Stimmung.” em 
. 2 u a 6277 B.A. 
„Was macht ibr denn hier für Lärm, ibr Rangen?“ n N una Berlin SW 61 


„Wir wählen einen Sinberrat. Vater will wieder heiraten.“ 


cu CDM 


„Wie geht es Ibnen denn, Herr Klemm?“ 
kuss u. Notg eld 


„Danke, vorzüglich! Ich muß alle vier Woden meine Anzüge weiter 
machen laſſen.“ 
Preisliste kostenlos. Max Herbst. Markenhaus, ‚Sc 49. 


Zu Haustrinkkuren 


Gicht, Rheumatismus, Diabetes, 
Nieren-, Blasen- und Harnleiden, 
Sodbrennen usw. 


Nei Diphtherie zur Abwendung von Folgeerscheinungen. 


» 


Brunnenschriften durch das Fachinger Zentralbüro. 
Berlin W 66, Wilhelmstr. 55. 


Man hefrage den Hausarzt. 


Theodor Ceichert eber Aktiengeſellſchaft, 
B uri B. 59. und Königeberg i i. Jr. 
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Reclams Univerjum 


ES DD DS) 4) 4) Lt) L0) E90 L0 L0 0 E LL SL) LS EE 
De WIGGERS KURHEIM | 
Bayrisches PAR TENKIRCHEN Hochgebirge 
THHHULEEETRREUERLUSOEET 08004 060521000080 200003020030505225280/0820 81824 ]90] 24020 8 080 00082 03003 09 LELELE UELLE EIS 
für Innere, Stoffwechsel-, Nervenkranke, 
—— 
» Gicht, Rheumatismus, 
Frauenleiden, Jschias, Ríbernoen 
kallung, Nervenleiden uſw. Bilit 


Fünf Aerzte  Kurbedürftige. Auskunftibuch 
nachweislich die hochradio aktive 


Weitinquelle 


(2270 Mache ein heit e u) 


In Heft 1 
des neuen Jahrgangs 


beginnen wir mit Einführung der Rubrik „Neue 
Bücher “. Die außerordentlich praktiſche, neu- 
artige Anordnung ſetzt unſere Leſer in den Stand, 
ſtets fofort einen Aberblick über die letzten Neu- 
erſcheinungen des Büchermarktes zu gewinnen. 
Kurze aber genaue Angaben über Preis und 
Amfang der Bücher werden dazu beitragen, die 
Auswahl zu erleichtern. Wir hoffen, daß dieſe 
neue Rubrik unſeren Leſern die vielſeitig ge: 
wünſchte engere Fühlung mit dem Fortſchreiten 
der deutſchen Geiftesarbeit ermöglicht. 


Redaktion des Aniverſum 


Abteilung: Bücherbeſprechungen 


Gute, zeitgemäße Verpflegung. Ungeitörter Dauerbetrieb. 


Ein Buch von der königlichen Macht reinen Frauentums erſchien im 
Verlage von Max Koch, Leipꝛig⸗Stötteritz, unter dem Titel: Lienhard, 


des Nadium⸗ ch ° 
Von des Weibes Wonne und Wert. Näheres über dieſes künſtleriſch aus⸗ Nineralbades Hramba t. V. 


geſtattete Werk iſt aus dem der beutigen Nummer beiliegenden Proſpekte Orucſchrift R. U. 99 durch die Badever waltung. 
zu erſehen. Wir empfehlen die Beilage der geneigten Beachtung unferer Lefer. i 


Altenau, O.-Harz hitze Ven, Kuno ee |Krankenmöbel! 


Walde. Sommer und W 'inter geöffnet. Zimmer mit Balkon. Vorzügliche Ponti hod 
Mäßige Preise. Eigene Konditorei. Bad. Telephon 5. Neuer Besitzer: MuBotter. | ll Berliner Krankenmübelfabr. Carl Hohman $ 


2 nn Lützowplatz 3. 
Jugendsanatorium Dr. med. K. Isemann | 
Nordhausen am Harz 


Selbstfabrer, Fahr-, 
Ruhe-, Tragestühle. 

Vorbeugung und Behandlung der nervösen Entwicklungs- 

störungen. Heilpädagogischer Unterricht und Erziehung. 


Lesetiache, 
Keilkissen. ( 
Liste 25. 


F 
Ere Deeren, 


Oresden-Loschwitz 


Ga, Erfolge i. chron. Krank 
BIW, Zweiganst.- Brosch fr 


Als Spediteur empfiehit sich: 


A. Warmuth, Berlin C. 2 


TAL 5 Erdbeeren Telefon: Amt Norden 9731—36. HH. d. Garnisonkirche 1a. 


e 5. 250 rore e "o rei "^ 3 
1 U» 00Pflar NS 
: OMGER ROTTER RN yy 


N 


e 

H 7 die geehrten Lefer, bei Juſchriften? e 
° Wir bitten an die Inſerenten fidh ftets auf bae 2 
2 „Univerjum” beziehen zu wollen. o 
..u.....0.00000980808008000000098090009000900900000000000000800080009000 0 


„Reclams Univerfal-Bibltothel tft ein Leuchtturm für das deutſche Volk.“ (Univ. Prof. Dr. Paul Barth.) 


RECLAMS UNIVERSAL-BIBLIOTHEE 


Die ungeheure Summe von Bildungswerten, welche bie 11-2. birgt, bringt fie mit allen Bildungsbeſtrebungen unjerer Zeit in enaſte 
Berübrung. Die „Zeitfchrift für Deutſchkunde“ durfte kürzlich erft wieder feſtſtellen: „In dieſen Zeiten der Papierverteuerung tft Reclam 
mehr noch als fcüber jum Helfer vieler geworden, bie nad) gutem Lefefto dürften“. — Aus ben letzten Neuerſcheinungen: 


Gottfried Kellers Werke Dertrag von Derjailles oh. Friedr. Serbarts pädagogische Jugendſchtiften Theodor Storms Novellen 


an einer jehebändigen Geſamt⸗ Inhalt und Wirkung in Auswahl herausgegeben von Dr. Georg Weiß. die hier in billigen, gui ousgeftatteren 

abe. — In OGanzleinen auf gemeinver ſtändlich dar geſtelli Seh. Mk. 3.—, geb. Mk. 4.50. — Der Zweck, den dieje Ausgabe vere £inyelauegaben geboten werden, find vol 
hl freiem Papier Mk. 180.—. von Dr. . Rojenbaum. jolgt, if 9 Sie ſoll erkennen len, wie fidh Serbarts paͤda⸗ ftécfjtec lpriſcher Stimn. ung. Seine Dich⸗ 
In Beldlelnen auf mittelfeine:.: Seb. Mk. 1.50, geb. Mk. 2.50. gogijde Sorderungen aue leben und dem unermüb» ang ift Lichendorſj unb Moͤtife verwandt. 


per ſoͤnlichem 
Papier Mk. 120.—. Lin ʒelo Jeder Deutſche lichen Streben entwickelt haben, und die Erfahrungen begreiflid bet doch von undergleichlichet Tigenart. 
gaben fede Nummer Ml. mup das Buch bejiben! machen, die fih dem praftifden Pädagogen tagtäglich aufdrängen. Jede Nummer Mk. 1.50. 


Derzeichniſſe $ r USS erhalten Sie gegen 20 Pf. für Derjanbjpejen vom Derlage Philipp Reclam jun. in Leipzig. 


77 C 1 4 gfi ene, — Reiben. 


ta Apotheken Flaschen zu 35 u. 70 Gramm. 
intwortlich jür bie Schriftleuung: Gottlob May EC " att ben Plauderer und Vilderbefprechungen: Horft Schöttler. Machern (Bey. Leipzig); tir den Hraitenter:. 
a ot aup; für ben Anzeigenteil: G. H. Gäbelein, UA — * cud und Verlag von g bilipp Reclam ju n., Leipzig. — Für Deutſchöſterreich Herandgeder: Frieſe & Lan. 
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